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Nro. 1. 


geitgeniäte, 


* Beim Yahreswehfel 1870/71. 
So wär’ berm eins von vielen taufend Blättern 
Zeiten wieder um 
wird ber jpät’iten Zeit Geſchlechter 
Was Gott an uns gethan, mit blut'gen Cettern ; 


Daß Er uns lieh aus furdtbar'n Friegeswettern 
Die neue Zeit der deutſchen Ehre tagen, 
Die Halt gebot Er ſchnell des Tyeindes Wagen 
Und wie vom Blig ließ feine Macht zerichmettern ! 


D bürften auf bem neuen Blatt wir lefen 
Vom Dant bes Volls für Gottes große Thaten, 
Dak tief im Grund Europas Herz geneien ! 


Da wuchs als Frucht aus blut’ gen Schlachtenſaaten 

in ein'ges, freies Reich auf ew'gem Grunde, 
Mit jebem Wolt geeint zum Friedensbunde! 
€). Böhmer. 


— — 


* Gaifenjörgel. 
Von Augufl Becker. 


Der Münfterer Schloßberg, auf welchem die ur— 
alte Burg Landed, die einftige Reſidenz König Dagobert’3 
thront, ift mit einem ſchönem Kaftanienwald bewachſen, 
der fi von den Weinbergen her bis gegen die Mühlen 
im Thal zieht. Dorten herrſcht oft bis tief in den 
Advent hinein ein fuftiges Leben, denn die Buben des 
Ortes ſuchen nad den übrig gebliebenen zahmen Ka— 
ftanien, zünden ſich Feuer an, fie zu braten, und 
wenn die Nacht herbei kommt, treiben fie allerhand 
Spud mit dem Feuer, ſchleudern die Kohlen hoch in 
die Luft, daß fie zifchend und fprühend mit rothem 
Glanze dur die Bäume fallen, oder fie vergnügen 
fi auch mit fyeuerrädern, indem fie brennende Spähne 
im Kreife ſchwingen, dab es bis in's Dorf hinunter» 
leuchtet. 

Unten am Schloßberg war noch vor eiwa zwan—⸗ 
zig Jahren eine herrenloje Bergiviefe, von mächtigen 
Raftanienbäumen rings eingefchloffen. Dorthin trieben 
die Kinder oft ihre Kühe im Herbfte, wenn das Gras 
auf den nebenliegenden jumpfigten Hoftiefen ſchon hart, 
Ipröde oder well geworden war. Und das war num 
an felbigem Aoventstage auch der Fall, der wie ein 
Sommertag noch über dem Thale lag. Ein großes 
gemeinſames fyeuer brannte unter dem mächtigen Ka— 
fanienbaume, welcher die Wiefe beichattete, und da 
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fauerten nun die Buben herum, brieten Aepfel, Kar 
toffeln oder auch die „Käften“, welche fie noch unter 
dem bürren Laube gefunden hatten. Die Kühe lagen 
in verſchiedenen Gruppen über ben Anger hin, denn 
fie hatten genug gefrefien, — mur eine große Gaiſe 
mit mäcdtigem Guter weidete noch am Rande des An 
gers, vermied aber forgfältig die giftigen Herbitzeit- 
lojen, die wie Rofen aus dem kurzen Graje ſchauten. 

Die Gaife gehörte dem Gaifenjdrgel, dem Heinen 
Sohne eines armen Taglöhners. Sie war feiner Eltern 
einziges Eigenthum und des Heinen Yörgel befländige 
Begleiterin vom erften Frühlingstage, der ein grünes 
Hälmchen brachte, bis in die legten Tage des Späte 
jahres hinein. In aller frühe =, wanderte ex mit 
der gelebten Gaife hinaus am die blühenden Seden, 
wo die ledere Gaiſe Niemandem Schaden thun konnte, 
den ganzen Sommer bindurd und felbft dann noch, 
wenn ſchon der falte Rebel auf den freldern lag und 
das dürre Herbfigras vom Reife glänpte, bis der erfte 
Schnee fam, der alle Weideplähe überdedte. Wenn 
aud nur ein FFlödchen fiel, wollte die Gaife nicht mehr 
in's Feld, denn fie mochte den Schnee nicht, ob auch 
der Yörgel gang närtiſch vor Freude herumfprang, 
wenn bie zarten weißen Floden langſam hernieder» 
ſchwebten und fi ihm auf das ärmliche Wämmslein 
legten, wenn die ganze Luft voll Floden war und die 
Heinen Kinder dabei fangen: 

„Die Engel bän’s Bett gemacht, 
Die Federn fliegen runter, 
Am Tag dba ihlafen fie, 

Bei Nacht da find fie munter I” 

Dort hinauf nun nad dem herrenlofen Anger 
am Fuße des Schloßbergs hatte aud) der Yörgel heute 
feine Gaife getrieben zu den Kühen der Kinder reicherer 
Eltern, denn dort gab es noch gutes, gefundes Fulter, 
bejonders für feine Gaife, die michts lieber fraß als 
bürred Berggras. 

Den ganzen Nahmittag über hatten die Buben 
auf der Wieſe gejpielt und zwar „Gaiſenbengels,“ das 
viele Kraft und Gemwandtheit fordert, da eine Partei 
nad einem in einer hölzernen Gabel hängenden Ringe 
mit flarfen Prügeln werfen muß, um die „Gaiſe“ 
herauszumerfen, während die andere Partei ihre „Gai- 
fenbengel” jo vor die „Gaiſe“ im den Grund treibt, 
dab fie diefelben wo möglich ſchühzen und erft aus dem 
Boden herausgeworfen werben müflen,, bevor die 


„Gaiſe“ gewonnen werden kann. Die fiegende Partei | und der Schloßmichel hat 


läuft und muß von der nacheilenden zurldgetragen 
werben. 

Daran nahmen jedod nur die flärleren Buben 
Theil, die Anderen jaßen beim Feuer, fo auch der 
Gaifenjörgel, der oft genug mit feiner Gaife genedt 
wurde, mit welcher er ganz allein nur jpielen wollte, 
wenn aud nicht mit „Sailenbengein.“ 

Nah und nah ermüdeten bie Spieler und lamen 
aud zum Feuer. — 

Auf den Heiteren Tag war ein ziemlich kühler 
Abend gefolgt, aber die Kinder verweilten heute aus« 
nahmsweiſe länger beim euer, das ſo luſtig fort 
brannte und an dem fie Hände und Füße ertvärmen 
tonnten. Sie hatten ſich rings um dafjelbe auf den 
Rafen gefeht, einer bon ihnen, ein eiwa elfjähriger 
Bube, erzählte Märdien und Gefhichten und da hord- 
ten fie mit offenem Munde und gebeimem Schauer, 
befonderd wenn die Rede auf das graue Männlein 
am Sclofberge lam, das gerade ba oben herum« 

eihen follte und jchon öfter gejehen worden jei. 
Der lleine Erzähler jagte nämlich: 

„sa, das graue Männlein läßt fich öfters ſehen 
da am Schloßberg.“ 

Die Buben ſchauten alle den Schloßberg hinauf 
dur die blätterlofen Bäume, es graute ihnen, — 
aber fie jahen nichts als die alten Baumflämme und 
den hohen grauen Schloßthurm, der über diefelben 
herunierſchaute. Der Erzähler fuhr fort: 

„set fieht man’s nicht, aber nad) Betglod’, be= 
fonders im dieſer Jahreszeit, da braucht man fein 
Sonntagstind zu fein, um es auf der Schloßmauer 
berumfpringen zu jehen, wenn man broben vorbeigeht. 
Da jhlägt es die lächerliähften Purzelböde droben her- 
um, daß man meint, es müſſe jeden Wugenblid bon 
der hohen Mauer fallen und den Hals brechen I” 

„Ad, das war gewiß der Gaijenjörgel,” fiel 
jegt einer der Buben ein. „Ich glaub’ nit an das 

raue Männlein, und den Gaifenjörgel hab’ ich jelber 
Hon Burzelbäume auf der Schloßmauer ſchlagen jehen, 
wenn wir Sonntagnachmittags mit einander auf's 
Schloß gingen, um da zu fpielen. Es ift aud feine 
Kunft, — die Mauer ift fo did, daß man mit einem 
Wagen droben umfehren fönnte. Ich glaub’ nit an 
da3 graue Männlein!" — 

„sa Du, Du glaubft auch fo lange nicht daran, 
bis Dir's geht, wie dem Pflafterer von Waldrohrbach 1” 
entgegnete der Erzähler und fuhr fort zu dem Gai« 
fenjörgel gewendet: „Gelt, Du warſt's nicht?“ 

Der Yörgel jchlittelte den Kopf und fagte; „ch 
war mein Lebtag noch nicht auf dem Schloß nad) 
Betglod’.“ 

„Sieht Du!” fing der Erzähler num wieder an. 
„Das lann man in den Kunkelſtuben oft genug hören, 
wer das graue Männlein wieder gejehen hat. Ein- 
mal hat's ein grünes Nödlein, das andere Mal ein 
graues an, je nachdem Frühjahr oder Herbit ift und 
der Schloßmichel, der alte Mann, der fo lange auf 
dem Scloße haufte, hat mehr als hundertmal mit 
ihm geſprochen. Ja, er hatihm jchon Prifen gegeben, 


nie; eine Luge gejagt, das 
wiffen Alle, die ihn noch 3 Bar * man 
nun Abends nach Betglod' da den Schloßweg herun⸗ 
tergeht und zwiſchen den Bäumen durchſieht, gud”, 
da ſteht's mit, einem Mal am Baumftamme, macht 
eine Nafe oder fonft eine Grimaffe, und wenn bie 
Leute aus lauter Angft ihren Taken Holz oder Streufel, 
den fie im Walde geholt haben, hinwerfen, da will 
ih das Kleine, Männlein gerade budfig laden.” 

„Ei, das war gewiß ber Förſter, der den Wald» 

freblern aufpaßte!” oe der Meine aufgeflärte Bube 
bon borher und ber Erzähler fuhr ihn an: 
-, „Du _bift aud der Klügſte, Du haft die G'ſcheid⸗ 
heit mit Loöffeln g’frefien, Du ungläubiger Thomas 
Du! Mein Better, der Hannjörg im der Steingaffe 
bat auch früher nicht daran glauben wollen, unb wenn 
Jemand jagte, er hätte, wieder am Schloßberg das 
graue Männlein gejehen, wie e3 fih um ein Feuer 
herumdrehte und gar lächerliche Dinge machte, fo lachte 
der Hannjörg und fagte: „Ei, das find gewiß bie 
Heinen Buben gemwejen, die um das feuer tangen, an 
welchem fie die Kaflanien braten!” Er hat nicht 
glauben wollen, daß das Männlein die großen Schähe 
berberge, wo die fyeuer brennen, aber einmal ift er 
doch überzetigt worden; ihr müßt nur wiffen: da here 
um fanden vor Alters Höfe noch aus der Heidenzeif 
und Gebäude von König Dagobert her, auch zwei 
Nonnenklöfter, die ganz eingegangen find. Das Schloß 
da oben und das Stift drunten im Dorfe haben allein 
noh Mauern und Trümmer binterlaffen, die andern 
find ohne Spuren verſchwunden. Aber da, wo fie 
geftanden "find, Tann man noch Schäße heben. Gar 
oft haben die Leute beim Adern und Umgraben der 
Weinberge goldene Thaler gefunden, und wenn einer 
ein recht braver fleißiger Menſch ift und ein reines 
Herz hat, Tann er ein reicher Mann werben.“ 

„Das glaub’ ih gern!” verfegte der Heine Un— 
gläubige.. „Wenn einer viel Aecker und Wingerte 
drüben auf dem Plabe Hat, wo das Kloſter „Maria 
Magdalena” ftand, und fie nur fleikig anbaut, lann 
er reich werben, denn dort ift das beſte Feld im ganzen 
Gemarf und wächſt der theuerſte Wein! da kann er 
Gold graben, aber nicht, wie Du es meinſt! An's 
graue Männlein glaub’ ih nicht!" — 

„Ad, Du bift der G'ſcheidte!“ derſetzie der andere 


wieder. „Du wirft ganz gewiß noch bom grauen 
Männlein durchgeprügelt, wie ber “Pflafterer von 
Wald rohrbach!“ 


„Was iſt denn das für eine Geſchichte mit dem 
Pflafterer?” fragte jeßt einer der zuhorchenden Knaben, 
die halb vor Schauer, Halb vor Kühle zitternd um's 
Teuer ſaßen, während fih jet nad und nad ein 
dider Abendnebel, der aus dem Thale hervorfam, ben 
Schloßberg Herunterwälzte und bald das ganze 
Dorf einhüllte, indem fih der Rauch der Schornfteine, 
der wie ein blauer Schleier über den Häufern gelegen 
war, ganz und gar in der grauen Nebelmaffe verlor. 

„Was ift denn das für eine Gejchichte mit dem 
Pflafterer von Waldrohrbach ?" 

(Fortjegung folgt.) 


— — 


Ans den Aufzeichnungen eines k. preußiſchen 
Anditors. 


Als ih am 20. März 1848 an der Spiße einer 
mißvergnügten Deputation Sr. Exc. dem Oberpräft« 
denten v. W. in St. all’ die Bedingungen aufzählte, 
unter benen wir wieder in den Stand ber ruhigen 
und loyalen Bürger zurüdzulehren geneigt feien, dachte 
ih wahrhaft nicht daran, dak ich mich nad) zweiund- 
zwanzig Jahren felbft als einen ſchwatzen Verbrecher 
gegen eines jener hauptſächlichſten Grundrechte des 
Boltes, auf deren feierlicher Anerkennung wir beftanben 
— die Heilighaltung des Briefgeheimniffes — ent» 
puppen würde. Wir haben hier in A, einer der 
größeren Städte Preußens, gegenwärtig 826 gefangene 
franzöfiihe Dfficiere mit 511 Burſchen. Mir, dem 
Gorpsauditor, liegt es ob, bie Correſpondenz dieſer 
internirten Mannſchaft zu überwachen, die Briefe, bie 
aus Franlreih an fie lommen und von bier nad 
Frankreich gehen, zu — perluftriren; jo, glaube ich, 
heißt ja wohl das Wort in der Technik der ſchwarzen 
Cabinette. Wenngleih meine Correfpondenten nicht 
fehr fchreibluftig find, fo Habe ich doch täglich durd- 
chnittlich an achtzig angelommene oder abzujendende 

iefe zu lefen. Meine Obliegenheit hiebei befteht da= 
rin, zuzufehen, daß zwiſchen den Gorrefpondenten fein 
hochverrätheriſcher Ideenaustauſch ftattfindet und daß 
man ſich nicht gegenfeitig Dinge Ichreibt, die unſere 
engere preußifche und weitere deutſche Ehre compro= 
mittiven fönnten. Gott foll mid bewahren, dak ich 
dem Lejer aus dieſer Lectüre etwas verrathe, mas 
irgendwie den Character einer Indiscretion an fich 
tragen lönnte. Ihr Marions und Madelons von ber 
Marne oder Loire fürchtet nicht, daß ich eure inte 
reſſanten Beziehungen zu den jeßt leider als Francs- 
tireurs abwejenden Pierres und Ancelots ausplaudere; 
fie liegen till und ſtumm begraben in der Seele eines 
Lönigli preußifchen Beamten, der aud weiß, was — 
Liebe if. Aber ich denke, Einiges von ben Lefefrüch- 
ten, was über das Perjönliche hinausgeht, läpt fi 
aud dem größeren Publitum mittheilen. Was mir 
glei nad einigen Tagen meiner immerhin ſehr inte 
reffanten Thätigleit Har war, ift, daß nur ſehr wenige 
franzöfiihe Officiere den beſſeren und gebildeteren Fa— 
milien Frankreichs angehören. Der geiftige Gefichtd- 
treis und die materielle Lage der Letzteren erweist ſich 
aus dem Inhalt der Briefe faft überall als ſehr be= 
Heiden. Die Mütter, die Väter ermahnen ihre Söhne, 
recht ſparſam zu fein, zu verſuchen, mit dem ihnen 
von Preußen gewährten Traftament — beiläufig ge— 
fagt 12 Thaler für den Souslieutenant — auszu— 
lommen; die ſchlechten Zeiten geftatteten nicht eine Auf: 
befferung defielben von Haufe. Und fommt einmal 
eine Gelbfendung, fo ift fie gar farg und Inapp be— 
mefjen, fo Hält fie fich meift zwiſchen 10 und 20 Fres. 
Eine Gategorie von Officieren ift jedoch ohne alle Ber 
ziehungen mit dem Lande ihrer Väter, vielleicht auch 
nur ihrer Mütter; Das find die aus dem Stande 
der Unterofficiere abancirten Lieutenants.  Diefelben 
find aud äußerlich leicht erkennbar, ſchon weil fie faft 


— — — — — nn — — — — 
— — — — — — “ 


ſtets vereinfamt auftreten, auf der Straße wie in den 
Öffentlihen Localen. In den Briefen und in der 
Unterhaltung ihrer gebideteren Rameraden wird ewig 
über das compromittirende Benehmen derjelben Klage 
geführt; fie follen es auch vorzugsweiſe fein, welche 
es mit dem Brude des Chrenwortes fo leicht nehmen. 
Ich böre*, Schreibt «in Gapitän an feinen älteren 
Bruder in Frankreich, „daß in Preußen vielfach die 
Avancemenis · Fähigleit der Sergeanten zu Officieren 
gefordert wird. Die Folgen davon wären leicht vor⸗ 
auszuſagen. Es iſt das demokratiſcher als angenehm.“ 
Der geehrte Leſer halte mich nur um Gotleswillen für leinen 
Reactionär. Ich billige und mißbillige nicht, ich teile mit. 

Es gibt unter meinen hierländiſchen Gorte- 
fpondenten ungefähr vierzig, Die niemald weder 
einen Brief befommen, nod einen geichrieben haben. 
Ob fie überhaupt fchreiben können, entzieht fih ſomit 
meiner Erfahrung. Gleih aus den erften Briefen, 
welche die friih aus Sedan hier angelangten Officiere 
in ihre Heimath ſendeten, geht hervor, daß fie die 
hiefigen Sitten und Gebräuche ſehr philiſtrös und alte 
fräntifh finden. Sie gerathen in Staunen, wenn 
ihnen auf die Frage, wo fie „mit Damen foupiren“ 
fönnten, unhöflich, ja mit Entrüftung geantwortet wird. 
„Mein Gott, was find diefe deutfchen Bären lang« 
weilig und tugendhaft!“ ruft Einer von ihnen aus, 
während ein Anderer, der auf eine ähnliche Frage gar 
feine Antwort, fondern nur einen ftrafenden Blid zu« 
geſchleudert erhält, auf die Muthmaßung geräth, er 
habe wohl „eine Ungefchidlichleit”" begangen. „Die 
Deutſchen Haben keinen Sinn für Liebſchaften“, fchreibt 
ein Dritter. „Wenn man mit einer Dame länger ala 
zehn Minuten ſpricht, glauben die Eltern gleich einen 
Deirathäantrag erbliden zu müſſen. Wo foll da das 
Luſtſpiel hertommen, wenn der Notar mit dem For— 
mular des Heirathscontractes ſchon im erften Act auf- 
taucht und uns nicht von der Seite geht? Die Deutſchen 
bringen’3 deßhalb aud zu feiner halbwegs Tuftigen 
Eomödie und behelfen ſich mit den Ueberſetzungen aus 
dem Franzöfiichen. Yüngft befuchte ich das Theater. 
Es wurde ein Quftfpiel gegeben, von dem ich ſehr we— 
nig berftand. Nur fand ich, dak der Liebhaber viel 
zu hölzern und zu fteif fpielte.e Es war gerade fo, 
al3 wenn er fich fürdhtete, der Dame feines Herzens 
zu nahe zu kommen, als wenn er beflimmt wiſſe, 
daß fie eine Portion Nitroglgcerin im Mieber 
trage, welches bei der geringiten Berührung explo⸗ 
diren und die Hauptperſonen in die Soffitten 
fchleudern müfle.“ Vor umferen militäriſchen ins 
richtungen haben die Herren durchgehends großen 
Reipett. Sie jhildern mit vieler Umftändlichleit die 
Erercirübungen unferer Soldaten, namentlich imponiren 
ihnen die turneriichen Bewegungen derfelben. Oft 
bringen fie Dinge, welche mit unjeren militäriſchen 
Einrichtungen nichts zu thun haben, in Berbindung 
mit denfelben. Einer geht fogar foweit, die Ränzden, 
welche unfere Heinen Schulmädchen auf dem Rüden 
tragen, als integrirende Beſtandtheile der militärijchen 
Erziehung unferer Yugend anzuſehen. Weberhaupt 
ſprechen fie mit großer Achtung von dem Fleiße und 


der Ausdauer, mit welcher Jung und Alt den Be 
ihäftigungen nachgeht. „Den ganzen Bormittag“, 
beißt es in eimem Briefe ungefähr, „find bie finder 
von 6 bis 14 Jahren unfichtbar. Man begegnet nicht 
einem einzigen, dad man zu fragen geneigt wäre: 
Darum nit in der Schule? Aber mit den Gloden- 
lage Zwölf entwidelt fih ein Schaufpiel, das für 
den Sinderfreund viel Ungiehendes darbietet. Die 
muntere Jugend, Mädchen wie Knaben, mit ſchweren 
Laſten don Büchern behangen, ergießt fi wie ein 
mimterer, hüpfenber Waldbach in das breite und ebene 
Gewäfler des Menſchenſtromes. Die Lehrer hier 
müffen ſehr ſtreng fein und auf große Orbnung halten, 
denn jelbft die Knaben in dem gewiſſen Alter, wo das 
Gefühl ihrer körperlichen Kraft Bethätigung fucht, 
balgen und prügeln ſich nicht, fondern trollen ſich 
lachend und voll Jugenbmuth heim.” In den lehten 
von hier abgegangenen Briefen gelangt bereitö die 
Neugierde unferer unfreiwilligen Gäfte zum Ausprud, 
wie wir den Ghriftabend, von deſſen Lichterglang und 
Kindertvonne einige abgeriffene Laute an ihr Ohr ge 
drungen find, feiern werben. Leider, jagen Biele, 
fließen fich die Deutſchen immer nod) lalt und feind- 
felig von ihnen ab, fo dab es wohl nur Wenigen 
geftattet fein wird, dieſem echt deutſchen Familienfeſte 
beizumohnen. Wir fürchten nur, daß ihnen aud) das 
richtige Verſtändniß, die gemüthlihe Pofition dazu 
mangeln würde. Im Grunde genommen ift ein 
Zannenbäumden, mit Yepfeln und vergoldeten Nüffen 
behangen, mit einigen Lichtern beftedt und umgeben 
bon Pfefferluhen und all dem nichtigen Bric-Brac der 
Kramläden, eiwas fehr Geringes und Unbebeutendes. 
Es gehört dazu eben der von tiefinnerfter- Märchen- 
Porfie angeglängte Gemüthsreihthum unferer Seinen, 
der feinen Reflex wieder in die Seelen der Erwachſenen, 
der Eltern und Angehörigen wirft, auf daß der Zauber- 
bann gebroden wird, und die Weihnachts: Porfie in 
ihrer ganzen Herrlichkeit zur Entfaltung gelangt. 


iseellen. 


Bola, 23. Dee. Bon bier fchreibt man ber „N. fFr. 
Br.”: Geftern bat bie Sonnenfiniternik ftattgelunden , um 
derenmwillen bie Deiterreicher zwei, bie Amerilaner vier, bie 
Engländer drei und bie Staliener eine Beobadtungsftation 
errichtet haben. Es ift zu hoffen, daß alle dieſe theuren Be 
mübungen von beiferem Erfolge gefrönt worben find, als die 
Beobachtungen in Pola. Hier war bad Wetter des Morgens 
ziemlich beiter, und obmohl einige Schneemolfen das Firma⸗ 
ment im Norden bebedten, jo mar bis 10 Uhr nod nicht 
alle — geſchwunden, denn der Süden zeigte ſich völlig 
Har. Um 10 Ubr jedoch ſchob ſich eine Wolle neben bie 
andere gegen Süben vor, und in burger Zeit war ber ganze 
ge mit einem bleigrauen dichten Schleier umgogen. Die 
iefige Sternwarte hatte viele Worbereitungen getroffen, um 
e Ericheinung zu beobachten; aber das Ganze mußte auf 

ne a magnetiſche und photometriiche Beobachtungen 
beichränftt werben. Was bie legteren betrifft, ſo jollen bie 
per der verfchiebenen Phaſen fich nicht übel auf photo- 
Kr hijchem Papier copirt haben; die Temperatur dagegen 
nnte wegen ber bichten Woltenhiülle nicht ihre vollen Ertreme 
x Geltung bringen, Mein Thermometer zeigte wenigſtens 
Fehr geringe Unterjchiede. Auch war im Allgemeinen der Tag 


2* finſter, ſo daß ein Uneingemeibter aus ben Aenber- 
ungen ber Li iſtarte faum auf eine Sonnenſfinſterniß ſchliehen 
fonnte. Ungefähr um bie Zeit der gröhten Bede fing es 
in eingelnen Heinen eh an zu nein Eben 

mie auf die Menſchen 

Eindrud, (Den — ift's bei, ihren ee 


Von ben italienischen Atronomen auf den drei Station 
plägen > a, Zerranova und Girgenti (Sicilien) wurde 
die — am 22. Dec. mit m Erfolg beobachtet. 


Zur Seit * totalen Verfinſterung (Dauer 15 Secunden) 
wurden die hellen Streifen der bereits befannten Brotuberanzen 
abermals beobadıtet, von ben verjchiebenen Phaſen 14 Photoe 
graphien aufgenommen, bie Spectralformen der Brotuberangen 
mit ben birecten —— verglichen und die Zeiten bes 
br und des Enbes ber partiellen und totalen Sonnen« 
me erniß genau bejtimmt. ir Meiteren zeigte ſich, daß bie 
Corona aus polarifirtem Üichte befteht, beifen Bolarifationg- 
ebenene die Sonnenſcheibe berührt. 


Weſel, 27. Dec. Geitern Abend 
ben bier auf dem 5 
terſuchung wegen 


lang es ſechs von: 
ort Blücher in der Kaſemalie fih in Un 
fertirend von ber Spellner Heide befin- 
denden fTrangöfiichen — — zu entweichen. Dieſe 
Flucht wurde dadurch bewertſtelligt, daß man eine Eiſenſtange 
vor dem Fenſter * — gebogen und ſich dann in den 
zugefrorenen Graben gelaſſen hatte. Es wurden ſofort Pa- 
trouillen nad a len Ri tungen ausgefanbt, aber ohne Refultat, 
da bie —— ſammtlich im Beſitz von Civillleidern waren,, 
Sieben andere Gefangene, welche dasſelbe Priſon bewohnten, 
fanden es nicht für rathjam, it ihren. Kameraden yı folgen. 


Die bisherigen Verfuche, von Wei-Ausftralien Overland 
nad der Eolonie Süb-Auftralien zu gelangen, wo ſich no: 
völlig unerforjchte Gegenden von gemaltiger Ausdehnung b be» 
finden, find immer aus Mangel an Wafler geiceitert. —* 
endlich iſt es einem u ungen —— en 
gefährliche Reije auszuführen r. Kohn Fo bmeifer, 
erhielt von der weltauftraliihen Megierung * u trag, an 
ber Spike einer Erpebition, welde außer ihm jelber aus 
fünf Verſonen beitand und der 15 Pierde für den Transport 
dienten, das Unternehmen zu wagen. Dasjelbe wurbe in vier 
Monaten glüdlich ausgeführt und am 29. Au * bie Ge 
fellihaft in Adelaide ein. Dan fand über eringer 
Entiernung von ber Küſte gutes Weideland, aber von Fluſſen, 
wie überhaupt von permanentem Wailer auch nicht die Spur, 
Das nöthige Waffer fonnte man ſich nur aus ausgehöhlten 
Felſen, wo fih der Regen angelammelt, veridaffen, war aber 
dabei öfters Tage lang ohne einen Tropfen. Das gefährliche 
Unternehmen gelang nur, meil e3 zur Regenzeit unternommen 
wurde und der diesjährige Winter ein ungewöhnlich naſſer war. 


Charade. 
(Dreifilbig.) 
Es tlirrten die Schläger, es ihäumt’ der Potal, 
Und als der Cantus zu Ende, 
Da braufte die Erjte durch den Saal, 
Daß zitterten Fenjter und Wände. 


Nur Zwei oder Drei bie fliehen am. 
Und nannten ihr Liebchen leife, 

Und fügten die erite Silbe dran, 
Und tranfen in feliger Weiſe. 


Und jpäter, als einmal die lange Nacht 
Dem Paterland ſchien zu entſchwinden. 

Da ward fie der goldenen Freiheit gebradt, 
Im Schatten von Eichen und Linden. — — 


Mit Jugend und Freiheit und Lieb iſt's vorbei, 
Zu den Xeßten ward alles Träumen. 

erfündet das Ganze die Polizei, 
Dann gilt es nicht lange zu fäumen, 
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* Gaifenjörgel. 
Don Auguſt Beier. 


.. ., (Wortfegung.) 

„Nun wißt ihr denn das nit?” verſetzte der 
Meine Erzähler und holte ſich eine gebratene Kaflanie 
aus dem Feuer, das immer noch luftig fortbrannte. 
— „Der Pilafterer von Waldrohrbach ift einmal mit 
einem Raufh da vorbeigefommen,. Der Pflafterer hat 
[hier jeden Abend feinen Rauſch, aber jelbigeamal 
hatte er gerade einen recht ſtarken, und weil er ſich 
ſchämte durch's Dorf zu gehen, wo ihn Jedermann 
fannte, ging erda den Wiejenpfad von der ſtreuzſtraße 
herüber durch's ſcharfe Ed und trank dorlen beim 
„wälihen Wirth" noch einmal einen Schoppen „Mün« 
fterer” obendrauf, Der wälſche Wirth, der ſich immer 
das Anfehen gegeben hat, als wiſſe er mehr als andere 
Leute, half dem Pflafterer feinen Wein trinfen umd 
fragte ihn, ob er fih auf dem Heimwege vor dem 
grauen Männlein nicht fürdte, das am Schloßberg 
und auf den Hofmwiefen herumſtreiche.“ — „Oho!“ 
meint da der Pflafterer, „ich ſoll mich vor dem grauen 
Männlein fürchten, das gar nicht eriftirt!" — Und 
mein Vetter, der Hannjörg, der dabei fiht, gibt ihm 
recht. — Da ſchlägt der wälſche Wirth an feine Tafche, 
wo «3 don Silbergeld Hirt und fagt: „Das da ift 
Zeuge, daß «8 egiftirt!” — Und er ſchmunzelt dazu 
ganz fonderbar und geheimnikvoll. — „Was meinft 
Du damit?” fragt mein Better, und der wälſche 
Wirth jagt: „Ich hab’ einmal ein Feuerle brennen 
ſehen und das graue Männel dabei; da bin ich hin— 
gelaufen, Hab’ jchnell mein Sadtud über die Kohlen 
geworfen, — und die Kohlen wurden zu lauter Gold!” 
Dabei ſchlägt er wieder am feine Tale, daß es nur 
fo klingelt und der Pflafterer und mein Better fangen 
an zu horchen und zu ſchauen. —“ 

Jetzt unterbrach Gaifenjörgel den Erzähler, nad) 
dem er jeither gang ruhig zugehört hatte und fagte: 

„Aber der wälſche Wirth war auch ein Lump 
und Betrüger. Der hat das wenige Geld, das mein 
Bater geerbt Hatte, ihm abgeſchwätzt und ihn darım 
betrogen, jo daß mir feitdem jo arm find. So hat 
ers noch andern Leuten gemacht und hat immer fo 
groß dabei gethan, ala Hätte er heimlich Goldberge, 
bis er auf und davon ift und nichts als feine Finder 
und mächtige Schulden zurüdgelafjen hat“ 





„Nun ja, ein fchledhter Kerl war er, aber der 
Pflafterer war auch nicht beſſer!“ fuhr der, welcher 
die Geſchichte erzählte, fort. „Er zahlte jetzt feinen 
Wein und mwadelte zur Thür hinaus. Es war ſchon 
dunfle Naht und er Hatte noch weit im jein Heimaths- 
dorf. Als er nun jo dahin geht und dort aus dem 
Hohlweg herausfommt, denkt er: „So ein Feuer mit 
Ducaten ftatt Kohlen wär’ mir auch ſchon red. Da. 
tönnt’ ich trinlen bis Matthäi am letzten!“ Und wie 
er das jo denkt, fieht er richtig über den Hofwiefen 
ein helles Feuer brennen und wadelt auch gleich drauf 
los. Als er an dem großen Birnbaum dorten vorbei 
muß, hört er Jemand niefen, aber er denkt in feiner 
Eile nit daran: „Helf’ Gott” zu fagen. Schnell 
will er fein Sadtuch herauszichen, um das darauf zu 
werfen, aber er findet es nicht und da zieht er ben 
Wamms aus und wirft ihn auf's Teuer. Aber der 
verbrennt mit Anopf und Zwirn; hinter dem Baume 
hervor aber lacht Jemand recht luftig und ein Stimme 
hen jagt: „Auch das Bruſttuch, au das Hemd da- 
rauf!" — Der Pilafterer flucht, denn es ift eine bit- 
terfalte Adventnacht, aber er zieht fih aus und wirft 
Brufttuch und Hemd in's Feuer, weil er reich werden 
und faullenzen wollte für fein Lebtag. Uber es ver- 
brennt alles haar und Hein, und hinter ihm wird ganz 
laut geladt. Das ärgert ihn. — „Wart Du ver« 
dammter Knirps!“ fchreit er jet und macht eine Fauſt 
gegen den Baum. „Ih Schlag’ Dir die Haut voll, 
dak Dir das Lachen vergehen fol.“ Saum hat er 
das gejagt, Hufcht das Männden hervor, padt ihn an 
den Haaren, ſtößt ihm das Geficht dreimal in’s Feuer 
und ruft: ” — 

den gra 
ra nicht Bosch Ehen! 
galt Tu Weib und Kind daheim 
ehr’ nicht in jebem MWirthahaus ein!” 

So ruft das Männchen und faht ihn dann an 
den Haaren und hebt ihm in die Höhe. Der Pilafterer 
ift gang wüſhend und ftammelt vor Zorn: „Läß't mich 
los, Du nichtsnutzig Kerlchen! Was geht Did mein 
Meib und ind an, — gib mir das Go!" — 
Da föht ihn das Männden nochmals in’s Feuer 


und jagt: 
Da Trunfenbold 
Bart Du Dein Gold, 
imm' auch den andern Solb!” 


Und damit patfcht es ihm mit der flachen Hand 


fo flark auf den bloßen Rüden, dab das Fleiih grün 
und blau wurde. Dann ließ es ihn gehen, weil es 
dachte, er hätte genug. Der Pflafterer madt fih auf 
die Füße und läuft fort. Und wie er meint, er fei 
weit genug, dreht er fi herum und fängt an zu 
ſchelten: „Du Knirps! Du niederträchtiger Zwerg! 
Du Lauskerlchen! Was will ih Dich fumpfen, wenn 
ih Dich wieder einmal krieg’! Wart' ih will Dir die 
Ohren reiben!” — Kaum bat er das letzte Wort ge- 
fagt, hängt ihm das Männden ſchon auf dem Budel, 
hält fih an des Pflaftererd Ohren und hebt ihn jo, 
wie einen Gaul, durch Buſch und Dorn, bis er halb 
ohnmädtig ohme Wamms, ohne Hemd und Wefte 
wieder im Dorf beim wälſchen Wirth anlommt, wo 
er Alles erzählt. Da Hat denn mein Better geglaubt, 
dab es ein graues Männden gebe und der mäljche 
Wirth hat gejagt: „Aha! da haben wir's ja! Wenn 
ich dabei geweſen wäre, wär's anderd gegangen!" — 
Aber der Pflafterer hat fein Lebtag feine Händel mehr 
mit dem grauen Männdyen angefangen und hat alle 
Feuerlein ruhig brennen laffen! —“ 

„Iſt er auch nicht mehr in's Wirthshaus ge— 
gangen 3“ 

„Run, das Hat er nicht ganz lafjen können. Er 
trinkt noch manchen Schoppen über Durft, aber er ift 
doch ordentlicher geworden und forgt mehr für feine 
Kinder, bie früher hungern mußten, wenn er im Wirths- 
haus ſaß.“ 

Damit ſchloß der Bube jeine Geſchichte vom 
Pflaſterer von Waldrohrbach, der andere aber, der 
a graue Männchen nicht glauben wollte, ſagte 
noch: 

„Die ganze Geſchichte iſt nicht wahr, oder es hat 
ſich Jemand wirklich den Spaß gemacht und hat dem 
Pflaſterer aufgelauert, um ihm einmal zu zeigen, wo 
Bartel den Moſt holl. Der hat ihm wollen das frühe 
Heimgehen ans und das Trinlen abgewöhnen. Das 
glaub’ ih! Aber an das graue Männchen glaub’ ich 
nicht, weil's feine Geifter und Gefpenfter gibt. Das 
fagt der Herr Schulmeifter und mein Vater hat auch 
gejagt, daß der Napoleon alle Geifter und Gefpenfter 
aus der Melt getrieben hat. Seitdem gibt e3 keine 
mehr!" — i 

Aber er fand wenige, die ihm recht gaben, denn 
das findliche Gemüth hängt an dem Wunderbaren und 
Geheimnigvollen mehr und ſchenlt ihm größeren 
Glauben als dem nüchternen Verftande. 

Der Nebel hatte fi inzwiſchen immer dichter über 
die Flur gelegt. Die Lichter des Dorfes jhimmerten 
Be bie und da trübe herauf, — wie eine Geifterburg 
ab die alte Ruine mit ihrem gewaltig hohen Thurme 
in unbeftimmten Umriffen durch den Nebel und über 
die dürren Bäume herab, Wo im Felde Hanflöher 
waren, um den Hanf zu röften, ſchimmerten jetzt in 
other Gluth die verlafjenen Feuer vor völligem Er— 
löſchen noch Herüber durch die Trübe des Abends. 
Auch die Kühe brüflten nach ihrem Stalle. Aber die 
Buben, welche fi in jo großer Anzahl nicht vor dem 
grauen Männlein fürchten zu bürfen glaubten, dachten 
noch nicht an's Heimgehen, fondern fingen jegt erft an, 


die brennenden Kohlen in die Quft zu jchleudern, daß 
fie feuchteten wie Raleten und jprühend und ziſchend 
in's feuchte Gras niederfielen, oder fie ſchwangen die 
Kohlen auch im Kreife, daß fie gleich feurigen Reifen 
durch den Nebel leuchteten. 

Nur der Gaifenjörgel ſaß ruhig am feuer, wo 
noch große Vorräthe von Wepfeln, Grundbirnen und 
Kaftanien lagen. Er befam fo jelten fatt zu effen, 
daß er eine jo jchöne Gelegenheit, fatt zu werden, nicht 
borübergeben lafjen wollte, ohne fie recht zu benußen. 
Einige der Buben berieihen ſchon, ob man das Feuer 
fortbrennen lafjen jollte, oder ob man es loſchen müffe, 
bis ſich die meiften dafür erklärten: 

„Es brenn’ fort. Das graue Männdhen mag 
fi) daran wärmen!* 

„Um Gottes willen, ſchweigt von ihm, — es ift 
ſchon dunkel!“ riefen einige der Furchtſameren, indem 
fie ſcheu den Schloßberg hinaufblickten. 

In dieſem Augenblide hallte durch den Nebel 
dom Dorfe her die Abendgloce; es „bämmte“ drei— 
mal hinter einander. So heißt man das dreimalige 
I ar beim Läuten, wober jedesmal vier hammelnde 
Glodenſchläge erklingen, bis das eigentliche Läuten be= 
ginnt. 

„Betglode!” ſagte einer der Knaben, hielt mitten 
im Spielen ein und nahm fein Käppchen in die Hand 
"Betglodel” fagten mehrere nah und nahmen die 
Müten ab, um zu beten, und die katholischen Kinder 
ftanden alle fill, das Vater unfer und das Ave Maria 
zu beten, während die proteftantiichen Finder fich ruhig 
verhielten, um ihre Gameraden nicht im Beten zu 
ftören. „Betglode* ift in meiner Heimath immer das 
Zeichen, mo die Kinder alle ihre Spiele unterbrechen 
und heimeilen. Und jo jagten aud auf der Bergwieſe 
droben die Buben jet: 

„Wort, heim! Nach der Beiglode iſt's nicht rathe 
ſam, am Schloßberg zu bleiben. Da kriegt das graue 
Männden feine Gewalt über die Leute!” 

„Bit! Bſt! Nenn’ es nicht, ſonſt iſt's gleich da!“ 
rief einer der Buben, indem er die Peitiche zur Hand 
nahm und das Vieh zufammenzutreiben begann. Ans 
dere folgten ihm. 

Da, mit einem Male fuhren Alle erjchroden zu— 
fammen. — 

„Horch, horch!“ 

„Was war das?“ 

Dom Schloßthurm herunter Hatte Jemand jo laut 
genieft, dab man es deutlich fchallen hörte und der 
Miederhall davon an den Bergen im Nebel nadhhallte, 
als ob andere uachnieften ! 

„Das war es! Dasmar es!“ hieß ed dann nad 
einer Pauſe. „Das war das graue Männlein !” 

„Dit, hott!“ riefen die Buben jet voll Angft 
und in aller Eile das Vieh an, griffen nad den 
Peitihen und trieben es jo ſchnell ala möglih dem 
Dorfe zu, aus welchem die Lichter und hie und da 
bei geöffneten Thüren das Heerdfeuer herüberblintte. 
Dabei blidten fie ſcheu und ängftlid den Schloßberg 
hinauf, ob nicht das graue Männlein ſchon aus dem 
Nebel heraushuſche. Auch der Heine ungläubige Thomas, 


* 


welcher nicht an das graue Männchen glauben wollte, 
war unter denen, welche ſo ſchnell als möglich davon 


zu kommen ſuchten. 
Echluß folgt.) 


Der Durchſtich des Mont-Cenis. 
Aus der Berliner Vollszeitung. 


Der Tunnel durd den Mont-Genis ift vollendet. 
Eine Felswand von faft zwei deutjchen Meilen Dide iſt 
durhbohrt! Der Plan zu diefem Werte wurde bereits 
im Jahre 1856 entworfen. Allein er erforderte Bor« 
arbeiten, die erft den energijchen Beginn der Aus— 
führung mit dem Jahre 1862 möglich machten. Diefe 
Vorarbeiten waren fo ſchwierig, wie der Plan kühn 
war. Es handelte ſich zunächſt um die Aufgabe, die 
Linie genau zu beftimmen, in welder die Bohrung 
ſtattfinden joll, damit man von beiden Seiten bes 
Gebirges die Arbeit beginnen fünne und doch ficher 
fei, daß beide Tunnel in einem Punkte zufamm.ntreffen. 
Hiezu war e3 nöthig, einen Standpunkt oben auf der 
Höhe des Gebirges aufzufinden und dafelbft ein 
Merkzeihen aufzurichten, das von beiden nd» 
punkten aus gejehen werden kann. Sold ein Punkt 
ift aber auf dem Mont-Genis nicht vorhanden. Es 
mußte demnach eine ganze Reihe von Signalen auf— 
gerichtet und die gerade Linie ſtreckenweiſe aufgefucht 
werden, welche die beiden projectirten Anfangspunkte 
des Tunnels trifft. Außerdem mußten bie Unteridhiede 
der Höhen aller Signalpuntte mit Genauigteit beftimmt 
werden, damit nicht der Tunnel der einen Seite höher 
gebohrt werde al3 der andere. Eine Unſicherheit der 
Mebinftrumente, welde die Bohrungen auf beiden 
Seiten aud nur Anfangs um Ein Haar von der 
geraden Linie, fei e3 in der Höhe, fei es ſeitwärts, 
abweichen läßt, mußte dahin führen, daß die Bohrungen 
in der Mitte der Stride aneinander weit vorüber 
gehen, ftatt fich direct zu begegnen. Nach mühevollen 
genauen Borbereitungen der Inſtrumente und Auf— 
ftellung der Signale auf der Oberfläche de3 Mont» 
Genis im Jahre 1857 gelangte man durch fleißige 
Mefjung und genaue Gorrecturen im Laufe eines 
Jahres dahin, die gefuchte Linie feftzuftellen, und es 
ergab fich erftens, daß die Länge des Tunnels durch 
den Felfen 12,200 Meter, circa 175 deutiche Meilen 
beträgt, und daß zweitens der eine Anfangspunft des 
Zunnels auf itafienifcher Seite circa 780 Fuß höher 
liege als der andere auf der franzöfiichen Seite. Am 
Einfachſten wäre es freilich num geweſen, den Tunnel 
in gerader Linie, auffleigend bon dem franzöfifchen 
zum italienifhen Endpuntte zu bauen, allein da bie 
Arbeit gleichzeitig von beiden Endpunkten begonnen 
werden jollte, mußte man darauf Bedacht nehmen, 
auch auf der italienifchen Seite einen Abflug des 
Waſſers, das beim Bau gebraudt wird und auf das 
man auch vielleicht bei der Bohrung flohen konnte, 
u ermöglichen. Es wurde daher beitimmt, den Tunnel 
in der Mitte jo hoch zu legen, dab er nad beiden 
Seiten hin einen Abfall hat. Hiernach muhte denn 


au der Zunnel eine ſachte Steigung von ber 
italienischen Seite au3 bis zur Mitte erhalten und 
dann in einem ftärferen Fall abwärts nad der fran« 
zöfifhen Seite hinführen. Der Gedanke, eine Strede 
von fat 2 deutichen Meilen durch die Felswand zu 
bohren, fand nun vor der gramdiofern Aufgabe, von 
beiden Seiten des beabjihtigten Tunnels ein Mafchinens 
werk herzuftellen, deſſen Kraft fortgeleitet werden kann, 
damit fie auch wirke, wenn die Wrbeitäftätte fort- 
ſchritend fich immer mehr und mehr in die Felswand 
hinein entfernt. Es galt, eine Zriebfraft zu ſchaffen, 
die eine Bohrmaſchine in Thätigkeit feht, welche fort 
arbeiten fol, auch wenn fie fait eine deutſche Meile 
entfernt von der ZTrieblraft mitten im Felsgebirge 
ftedt. Dieje Kraft bot zuſammengepreßte (comprimirte) 
Luft, die man ohne großen Berluft in Röhren fort- 
feiten, und auf jehr entfernten Punkten wirlen laffen 
tan. Solche Werte Herzuftellen, welde am Eingange 
beider Seiten des Zunnel3 die Luft in Nöhren 
comprimiren und durch die zufammengepreßte Luft in 
beliebig weiter Ferne auf die in den Felſen immer 
weiter vorrüdende Bohrmaſchine wirken, das war die 
Hauptaufgabe, aber keineswegs der ſchwierigſte Theil 
derjelben. Die Bohrmafchine mußte lange Stahlbolzen 
in den Fels eintreiben, dieſe bei jedem Schlage in 
Drehung verſetzen und einen Wafjerftrahl zur Ab— 


„tühlung der Spike des Bohrers einfprigen; die Mafchine 
" mußte in dem geiprengten Tunnel immer weiter mit— 


wandern, fie mußte ſicher und jchnell arbeiten, damit 
man dann in die gebohrten Löcher Pulver bringen 
fonnte, das angezündet die Sprengung der Felsmaſſen 
verurſachte, — old eine Maſchine zu conftruiren und 
bis zur erwünſchten Volllommenheit zu bringen, das 
ift das Werk, welches am Mont-Genistunnel gelungen 
it und dem man e3 zu verdanken bat, dab unjere 
Zeit Arbeiten vollendet, die ſonſt wie abenteuerliche 
Märden gelungen haben. Selbjtverftändlich werben 
während der Sprengung duch Pulver die Bohrma- 
ſchine wie alle an ihr beichäftigten Arbeiter entfernt. 
Nun aber verrichtet die comprimirte Luft eine wichtige 
Nebenarbeit, indem fie den Pulberdampf vertreibt, 
den Zunnelraum reinigt und mit frifcher Luft ver- 
forgt, damit die Thätigkeit der Bohrmaſchine und ihrer 
fie leitenden Arbeiter auf's Neue beginnen fann. 

Die Arbeiten diejes 12,220 Meter langen Tunnels 
wurden Anfangs nur langjam gefördert und fchritten 
erſt mit Bervofllommnung der Bohrmafhine in höherm 
Grade vorwärts. Intereſſant ift e3 zu fehen, wie 
troß der zunehmenden Tiefe und Schwierigleit der 
Arbeiten dennoch diefer Fyortichritt jedes Jahr zu— 
genommen hat. Seit Einführung der Maſchinenbohrung, 
bis wohin bereits 1553 Meter gebohrt waren, find 
die Ergebniffe wie folgt gemejen: 1862 643 Meter, 
1863 802 Meter, 1864 1087 Meter, 1865 1223 
Meter, 1866 1024 Meter, 1867 1512 Meter. Die 
Fortjchritte auf der Nordfeite waren gegen diejenigen 
auf der Südfeite nm ein volles Jahr zurüd, was 
durch den Widerftand, den eine Quarzſchicht verurjachte, 
und aus dem fpäteren Beginne der mechaniſchen Bohrung 
erflärbar iſt. Gleichwohl war der jährliche Fortſchritt 


ſchon auf 1512 Meter gefliegen, und da jeit 1868 nur 
A151 Meter zu bohren blieben, jo war die Vollendung 
dieſes Riefenwertes ſchon auf Ende 1870 vorauszujehen. 
Das große Werk ift vollbracht. Die Zeit ift einer 
würdigen Freier nicht günſtig. Mögen mindeftens die 
denfenden Geifter darin den Zroft finden, daß in den 
Zeiten gewaltthätiger Vernichtung und Zerftörung. doch 
die edle jchaffende Kraft des Geiſtes einen dauernden 
und fegensreihen Triumph bavongetragen. 


„Am Schluß des ſchwerſien Jahres‘ 


betitelt 9. Wachenhufen einen Artifel, in dem er der 8. 3. 
eine beredte Schilderung vom Kriege und den Eharacterzügen 
bezjelben entwirft. Der Artikel beginnt: „Seit acht Tagen 
babe ich die Feder bingelegt und acht Tage noch dent’ ich 
mir weitere Ruhe zu gönnen, die ich wohl zu verdienen 
ge, nachdem ich fünf und einen halben Monat mit allen 
rmeecorps durch Did und Dünn marihirt. Es iſt jo 
hredlich, immer mit Blut zu fchreiben, Blut zu feben, zu 
enken, zu träumen; man geräth allmäblig in eine Stimmu 
bie der menſchlichen Natur zumider, denn Alles um uns i 
Negation, it Zerftörung, Verwüſtung in der brutaliten Ge 
ftalt; das Auge gewöhnt ſich daran, alle Gegenitände in 
——— und Zernichtung zu ſehen, der Geiſt artet in 
chlechte 328* aus, im eine Art lindiſcher Bosheit, bie 
jelbft den Vernünftigften und Rubigften zu unerlaubten An 
eignungstrieben führen, in veranlafien kann — er weiß jelbit 


t warum — zu jerftören, mo ibm noch irgend ein Object, 


begegnet, unb wäre e3 das Unbedeutendfte, das ed gewagt 
bat, fi ber allgemeinen Zerftörung zu entziehen und noch 
unangetaftet dazuftehen. Cine Etiıbr, die uns noch auf 
bem Kamin begegnet, und ihren del in rubigem Tiltal 
in und ber jchwenft, kann uns nervös machen, denn mie 
ommt bie Uhr dazu, noch zu geben, wo alle anderen längit 
bie Arbeit eingeftellt baben; mer bat ihr erlaubt, jo un- 
angetaftet noch unter der Glasglode zu ftehen! Eine Tale, 
deren Henkel nicht mindeftens zerbrochen, ein Glas, ein Teller, 
ber möglicher Weife fogar vergoldet, eine Baje, die ſich heraus- 
nimmt, uns mit bunt gemalten Schöfergruppen zu langweilen ; 
ein Bilb, das noch ruhig in feinem Rahmen hängt; ein 
ehr aus bem nicht weniaftens ſchon ein halbes 
upend Talcentücher heraus geihnitten; eim Stiefel, der nicht 
menigftens ſchief getreten oder oben und unten geflidt ift, — 
mit einem Wort, jeder Gegenftand, der nicht halb oder gan 
gi ifl, reizt uns zu nervöſen Gelüften, denn ruinirt mu 
Alles jein, weil Alles herrenlos geworden. Kein Menich bat 
in dieſem Kriege ein Recht auf ſein Leben, weil die erfte befte 
Kugel e3 ibm im nächſten Augenblide au&blafen kann; fein 
Dad) hat das Recht, auf feinem Haufe zu stehen; fein ne 
dividuum bat irgend melden moralischen Befigtitel auf irgend 
einen egenftand, den ihm der Andere bei ber eriten Ger 
legenbeit entfremdet, weil er ihm notbmendiger zu haben glaubt. 
Da iteht ned ein Dans, eine Hütte, deren Fenſterſcheiben 
nod ganz geb ieben find. Eine Stunde darauf fliegen einige 
Flaſchen oder Etublbeine klirrend durch dieſe Scheiben oder 
eine Granate kommt und jchlägt das ganze Gebäude zur 
jammen. Da fteht ein Wagen, eine Equipage, die vielleicht 
einem Intendantur · Beamten gehört. Morgen früb iſt das 
ganze Berbed abgezogen, denn die Soldaten haben das Leder 
gebraucht, um ſich Stiefel daraus zu machen. Da ſteht in 
einem Schlofsgarten noch eine Marmorftatue auf ihrem Sodel, 
eine Venus Kallipngos, welche die Soldaten aus Galanterie 
er verſchonten. Kommt plöplich eine Granate von den 
Pariſer Forts berüber geflogen und ſchlagt ihr gerade den 
gr il weg, auf den fie doch fo ſtolz ift. Die Soldaten 
t Vorpoften haben ihm dur Lehmerde wieder zu erieen 
verjucht, aber es fehlt bie künftleriiche Hand, welche die Eon- 
turen des Meifter3 wieder berzuitellen vermöchte und trauernd 
blidt die marmorne Schöne über die Schulter auf die Lücke 


urüd, So vereinigt ſich Alles, um Alles zu zerftören. Das 

uge fehnt fi allmälig einmal wieder nach der Ehıltur, die 
aufbaut; die Gedanken fehren allmälig zu einer Sehnſucht 
nad Ruhe und Ordnung zurüd, aber mo ift fie zu finden! 
Es muß ja weiter ruiniert werben ! 





Midcellen 


Köln, 3. Januar. Mehrere Leute, von der zum erjlen 
Armercorps gehörigen, gegen die Mitte des vorigen Monats 
in der Nähe von Amiens von den Franzoſen aufgehobenen 
Aınbulanz, bie diefer Tage bier angelommen find, berichten 
über ihre Gefangennabme und die gen ihrer Geſangenſchaft 
Folgendes: „Wir waren unjer Treihig in einem Dorfe un« 
weit Amiens ohne irgendwelche Bededung zurüdgeblieben, mo 
wir wenige Stunden nad dem Abzuge der Unirigen plöglich 
von einer Anzahl franzöfiiher Dragoner — mehr als 60 — 
umzingelt und gefangen genommen wurden. Wie wir jpäter 
erfuhren, hatten uns die Bauern des Dorfes, in weldhem wir 
lagen, jobald unfere Truppen weiter gegogen waren, an bie 
in der Nähe verborgen geweſenen jranzöfiichen Reiter ver 
rathen. Leßtere behandelten uns äußert freundlich und muß« 
ten nicht oft genug zu wiederholen: „Prussiens, nos cama- 
rades!* wohingegen die Bauern, Männer und Weiber, auch 
einige Francẽtiteurs, mit größter Wuth über uns herfielen, uns 
gegen die Knöchel traten und und mit ſchweren Stöden wider 
die Schienbeine ſchlugen. Unſere Escorte juchte uns fo viel als 
möglich genen die Mikhandblungen diefer Unmenichen zu ſchutzen. 
Nach einem Marie von eg ar Stunden, auf welchem wir 
fortwährend im folder Weije injultirt wurden, aelangten wir 
endlich zu einem Bahnbofe, von wo aus wir per Eilenbahn 
nad Lille (?) transportirt wurden. Hier erbielten wir ein 
Schullolal zum Aufenthaltsorte angewielen. Während ber erften 
fünf Tage beftand unſere ganze Koſt in Waller und Brod 
und unjere Lagerftätte im blanfen Fußboden; am ſechſten 
Tage erhielten wir die erjte warme Mablzeit, beitebend in 
einer Suppe mit eingefochten Fleiſchabfällen von da ab ward 
unfere Yage etwas erträglicher. Gegen Ende unferer Idtägigen 
Gefangenſchaft gab man uns auch einiges Stroh zur Bereitung 
eines nächtlichen Lagers. Nachdem mir etwa act Tage in 
unjerem Gefängniklofafe gebungert und gefroren hatten, wurde 
uns durch einen Dolmeticher zu willen getban, daß Jeder, ber 
Geld habe, in Begleitung eines franzöſiſchen Soldaten in der 
Stabt feine nöthigen Einfäufe bejorgen könne. Natürlich 
waren wir Alle über dieſe Bergünftigung hoch erfreut. Allein 
unſere Freude follte jogleich wieder getrübt werden, denn nun 
mußten wir unfere Baarſchaft vorzeigen und alles franzöfiiche 
Geld, das fich in unferem Beſihe vorfand, wurde als „geraubtes 
Eigenthum der großen Nation” confiscirt. Mit dem uns 
übrig gebliebenen preußiſchen Geld begaben wir uns 
nım in die Stabt, mußten aber bier wieder eine Unannebmlichfeit 
erfahren, nämlich, dab man uns den preußiſchen Thaler mur 
zu 3 Fr. und dem ölterreichiichen Gulden nur zu 2 Fr. bes 
technete. Nachdem unjere Gelangenichaft 14 T dauert 
batte, wurden wir über bie belgiiche Grenze gebracht, uns 
aber dann überlafjen, uns jelbit nad Belieben einen Weg zur 
Weiterreife aufgufucken. ‚Die Belgier, die ums antrafen, 
zeigten zuerſt, da wir feine Papiere bei ums führten, wohl 
Eu uns ald preußiſche Deierteure, für melde fie uns an 
jahen, zu behandeln. Jedoch endlich führten fie uns zum 
preußiiden Gonful, dieler gab Jedem einen Geleiticein und 
Reifegeld, und jo gelangten wir eben vor Weihnachten 
nad Köln.” 

Ans Frankfurt, 8. Dec, wird berichtet: Bei dem 
jüngften Hodwafler des Mains find nicht weniger als 16 
Schiffe Iosgeriffen und fortgetrieben, der gröhte Theil gehört 
nad Stadt: Progelten, Die bier im Hafen halteriden Schiffer 
leben in der gröhten Angft, daß ber Main zugehe, wodurch 
die ganze größe Anzahl hier liegender Schiffe gefährdet iſt, 
beim Aufgang des Mains zu Grunde zu geben. 
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* Gaifenjörgel. 
Von Augufi Bedier. 





Echluß. 

Nur der Gaifenjörgel blieb bei dem Feuerlein 
unterm alten Kaſtanienbaum 8 und konnte nicht 
begreifen, warum die andern fo ſehr davonliefen, wäh— 
rend no Raftanien, Aepfel und Grundbirnen genug 
ringsum lagen. Er ſchaute den FFrliehenden jo lange 
nad) bis fie im Nebel verſchwanden und noch hie umd da 
die Stimme einer Kuh berüberlönte und das Echo des 
Berges hervorrief. Die Gaife lag ſatt und ruhig 
neben ihm, und fühlte ſich recht behaglich in der Nähe 
bes Feuers. Dieſes ſelbſt gluthete fhll fort und beim 
Scheine deſſelben leuchteten die Augen des Buben gar 
fröhlich, : denn alle die übriggebliebenen Kartoffeln, 
Kaftanien und Aepfel waren num fein eigen, und er 
freute fi feines Neichthums. Konnte er ſich doch 
einmal wieder recht jatt effen und dann war noch ge= 
nug übrig, was erden armen Eltern und dem Heinen 
Schweſterchen mitbringen konnte. Er date: „So 
viel gute Saden bringt uns nicht einmal das Chriſt-— 
findel, als ich heute mit heimbringe! Ad, wie wird 
fi der Vater, die Mutter und das Heine Chriftinchen 
freuen!” — 

So briet er ſich noch einige Aepfel am Feuer, 
und wollte eben einen der ſchönſten aus den Kohlen 
ziehen, da niefte es wieder herzhaft den Schlohberg 
herunter. 

„Helf Gott!” jagte das Jörgel in den Nebel 
hinein, denn er war immer ſehr artig. Ruhig aß er 
feinen Apfel fort, lehnte fih an den Baumſtamm und 
ſah ſich nicht einmal um. Die Gaife neben ihm da- 
gegen redte den Kopf in vie Höhe und ſah in den 
Nebel Hinein mit gefpigten Ohren, als wollte fie den 
erſchauen, der & fo höflihen und artigen Wunſch 
feinen Dank Habe. Dem Xörgel war es jo recht ger 
müthlich um's Herz, dort mit feiner Gaife am Feuer. 
Er legte den Kopf an den Baumſtamm und fagte: 
„Wahrlich, da könnt’ ich jetzt gerade einſchlafen, wenn's 
nicht fo feuchtkühl wäre!“ Und dabei ſchaute er in die 
berftändigen Mugen Augen feiner Gaife, die wieder 
ruhig geworben war und ihn anfdaute und dazu nidte, 
al3 wollte fie jagen: „So ſchlafe ein, Jörgel! Ich 
hüte das Feuer!" — Er ſaß aljo ganz ruhig mit 
dem Kopfe an den Baumſtamm gelehnt und manchmal 


fielen ihm die Augen zu, deren Lider immer ſchwerer 
wurden. 

Da nieft e3 zum dritten Male den Berg herun— 
ter und diesmal fagt der Gaifenjörgel nichts. Da 
fommt mit einem Mal ein Männlein aus dem biditen 
Nebel heraus als wäre es aus demfelben entftanden 
und ſtellt fih an’s Feuer. Es hat einen langen 
weißen Bart und ein graues Rödlein an. 

„Huhu, mich friert, — ſchuckert's Dich nicht?“ 
jagt das Männlein und blinzelt den Gaifenjörgel an 
mit feinen Heinen flechenden Augen. Aber der Gai- 
fenjörgel jagt ganz ruhig und dreht dabei den Kopf nicht: 

- „So wärme Did, mid) jchudert’3 nicht, ich ſitz' 
ja am Teuer.“ 

Das Männlein weiß denn auch nichts Beſſeres 
zu thun, als fih zu wärmen und jo fteht es eine 
Zeit lang ruhig und ſchaut mit feinen ftechenden Augen, 
die beim Feuerglaft wie Kohlen glänzen, neugierig nad) 
dem armen Gaifenjörgel. Dann fängt es wieder an: 

„Huhu, mich hunger! Schucer's Dich nicht?” 

„Da haft Du Xepfel, Käſten und Grundbirnen. 
Eſſe Dich fatt! Mich ſchuckert's nicht!” 

Und das Männlein folgt auch gleich der Ein- 
ladung ohne Umftände, greift jo Herzhaft zu und ißt 
fo viele Kartoffeln, Kaftanien und Aepfel, daß ihm 
der Gaijenjörgel nur jo zuſchaut. 

Als es aber gar nicht aufhören wollte zu eflen 
und fi immer mehr das Maul vollftopfte, griff es 
der Bube am Arm: 

„Hör, Du Lönnteft aber jegt jatt fein, Du Haft 
für drei Dann gegeffen und bift nur ein halber!“ — 
Dabei legte das Jörgel feine Hand auf des Männleins 
Schulter und maß es nad feiner ganzen Länge, und 
die war kaum drei Schuhe. Dann fuhr es fort: „Sa, 
Du fönnteft Bauchweh von dem vielen Eijen friegen, 
— und mein Pater, meine Mutter, mein Schweſter— 
fein daheim befämen nichts und find vielleicht Hungriger, 
als Du! die müßten fi ohne Abendeſſen jchlafen 
legen, drum fei jet ſatt!“ / 

Da horchte das Männlein Hoch auf und hielt 
auch ein im Effen, war fatt und ſchaute dem Buben 
wieder mit feinen feurigen Augen in’s Gefiht. Dann 
fing es wieder an, indem es fi auf ein Bein ftellte, 
als wollte es tänzen: 

„Huhu, ich möchte luſtig fein! Schudert’s Did) 
nicht ?" 


„Sei nur luftig, wie Du willft!” fagte der Gai— 
fenjörgel und flellte fidh neben das Graurddchen Hin, 
firih ihm über den Kopf als wolle er damit andenten, 
dab er größer fei, al3 das graue Männlein und wohl 
feine Urſache habe fi zu fürdten. Dann fah er das 
feltfjame Männlein nicht ſehr achtungsvoll an und 
En; „Sei nur luſtig, Heiner- Sterl, mich ſchucert's 
nicht!“ 

Da tanzte das graue Männlein mit den poſſier⸗ 
lichten Geberden um das Feuer herum, daß fich der 
Yörgel hätte geradezu todtlahen mögen. Dabei rief 
e3 immer wieder: 

„Aber warum jchudert’3 Did nicht? Warum 
ſchudert's Dich nicht?” 

„Warum jol’s mich auch ſchuckern ?* 

„Weil ich's graue Männlein bin! Weil ich's 
graue Männlein bin I” 

„Ei jo, Du haft den Pflafterer jo durchgeprügelt! 
Man follte gar nicht meinen, dab Du jo ftart wärft ! 
Mich ſchuckert's nicht vor Dir. Ich Habe Dir ja 
nichts zu Leide gethan. Aber fei nur luſtig!“ — 

Jetzt ſchaute fih das Männchen um, fprang dann 
drei Schuhe in die Höhe als es die Gaife bemerkte, 
dab das Thier ſcheu aufjprang. Aber das Männlein rief: 

Ei, Du mein taufend Leben! 

Du mußt ein fhön’s Nöhlein geben!” 

und fprang damit auf das arme Thier umd klammerte 
fich feft wie ein Neffchen. Die Gaife kriegte jetzt bei— 
nahe die Gaifengichter, wie man nach der Furchtſam— 
feit dieſes Thieres die höchſte Angft in der Pfalz 
benennt. Es zitterte und bebte und ſah flehentlich 
nad dem örgel, während das Männdjen fie dreimal 
um das feuer herumritt. Da ift aber der Bube 
nicht faul, fpringt auf, padt das muthwillige Männ- 
hen an feinem weißen Barte und jagt: 

„So Hab’ ich's nicht gemeint, Du närriſch fterl= 
hen! Lak meine arme Gaiſe in Ruhe, fonft werf ich 
Dih in’s Gras herunter. Sie muß meinen Eltern 
und meinem Schwefterlein Nahrung geben und wenn 
Du fo fort macht, geht fie noch drauf und wir find 
arme Leute. Du kannſt fie uns doch micht erſetzen!“ 

Damit hatte er aud das Männlein fhon in den 
Raſen gezogen und es wurde jet ganz flill und gelaffen. 

„Wenn ich das gewußt Hätte, daß Du jo mit 
meiner Gaife umgehft, hätte ich Dich nichts effen laſſen, 
Du Zwerg!” fagte Yörgel recht unmuthig über die 
Behandlung feiner armen Gefährtin. „Wenn fie drauf 
ginge, würdeſt Du uns dod feine andere geben können 
und wir müßten verhungern!” 

„Ich hab’ Theil an ihr! Ach Hab’ Theil an 
ihr!“ fagte jet das Männchen und ſchaute nach dem 
zitternden Thiere. 

„Du? Was haft Du denn für Theil an ihr?“ 
fragte Yörgel, dem Thiere jchmeichelnd, das fih an 
ihn anfchmiegte. 

„Du weideſt fie Jahr aus Jahr ein auf meinen 
Gütern, an Heden und Rainen und bier am Schloß— 
berg. Was feinen anderen Herren hat, gehört mein, 
damit Du’s nur weißt!” 

„So! Da wärft Du ja ein reiher Mann!” 
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„Db id rei bin! Ob ih rei bin! Mir ge- 
hören alle Schäße der Erde. Was verfunten und 
vergraben ift gehört mir umd id kann Did jo reich 
maden, als der Herr Pfarrer iſt!“ 

„Du thuſt groß, Haft aber noch nicht gezeigt, 
dab Du fo gar rei biſt. Der wälſche Wirth, der 
fi rühmte, von Dir etwas zu haben, Hat ſich das 
Geld entlehnt und meinen Bater unglüdlih gemacht, 
— den Pflafterer von Waldrohrbah Haft Du durd- 
geprügeli, — und halt, ja, ich kann mich erinnern, 
einmal gehört zu haben, daß Du eine arme Frau in 
den Schloßberg geführt haft. Aber das ift wohl ein 
bloßes Gerede, — ich glaub’ Dir nicht, bis ich es ſeh.“ 

„So gud’ ! ſprach das Männden und ſtieß mit 
dem Fuße in's Teuer. Und fiehe da, das Feuer er— 
loſch und e3 war da ein Loch in der Erde, das Halb« 
voll goldener Thaler lag. Das Loch aber führte in 
einen weiten Gang, der fi bis hinüber in's Dorf 
unter die Kirche im Stift zog und bis hinauf zum 
Schloſſe führte, dann weitere Nebengänge hatte hin- 
über in das Feld, wo man es in der Maria Mag- 
dalena hieß und hinüber nah dem St. Niclastapell» 
den, das nod) in feinen grauen Trlimmern durch den 
Nebel ſchaute. Unter den Weinbergen bin lief der 
Gang, in welchen Jörgel dem Männchen folgte. Da 
lagen überall goldene Schäße, die verfunfen waren und 
YJörgel fragte: 

„Warum läßt Du Alles das fo ungenüßt liegen, 
da Du doc droben damit fo viele glüdlih machen 
lönnteft ?“ 

> „Sch mache jo die Leute auch glüdlih. Das 
Gold wirkt durch den Boden und macht, daß der Wein 
eben jo golden ausfieht und fo gut if. Wer fleihig 
it, gräbt das Gold ſchon heraus! Aber fich da 
hinüber !* 

Und Gaifenjörgel jah gegen das Schloß hin. 
Da ſaß unten im Berg der gute König Dagobert, 
welcher das Schloß und Mlofter im Thal erbaut Hatte, 
an einem goldenen Tiſch mit feinen Helden und jchlief 
und das Männden fagte: „Bleiben wir weg, Du 
kannſt ihm doch nicht erlöfen!" Dann führte das 
Männchen den Buben wieder zum Ausgang hin und 
fagte: 

„Deine Gaife wartet auf Did. Sage Deinem 
Vater, was Du gejehen haft und welcher Schab auf 
dem herrenlojen Anger liege, der ift zu Heben durch 
einen fleifigen braven Mann! Du aber fülle Dir 
Dein Häpplein mit den Kohlen, die da glühen! Dann 
wirft Du bis Chrifttag eben fo fröhlich fein wie reichere 
Kinder!“ 

Sie waren jeßt wieder auf den Anger gelangt 
und wo die Golpftüde gelegen waren, brannte wieder 
das feuer und die Gaife lag daneben. Das Männlein 
aber war plöglid verſchwunden, als Jögel ſich nad 
ihm umſchaute. Ganz verwundert ſchaute Jörgel drein 
und bedauerte nur, daß die ſchönen Goldſtücke fich 
wieder in Kohlen verwandelt hatten. Ringsum mar 
es Nacht, dunkle Nacht, nur der alte Raftanienbaum, 
an den Jörgel angelehnt lag, war von dem rothen 
Feuer beleuchtet. Nun bedachte Yörgel, ob er mit 


einem Käpplein die Kohlen Heimtragen folle. Aber 
das Käpplein dauerte ihn und was follte er mit Kohlen 
daheim thun! Er löjchte das Feuer aus und ſchob 
die Kohlen weg, fiehe, da blinkte ihm gleich einem 
Sterne ein Goldftüd entgegen, er ſcharrte mit dem 
Fuße noch weiter, — da war ein zweites. ber 
dann feines mehr. In höchſter Freude nahm er jeht 
die Gaife an die Leine, ftedte die übriggebliebenen 
Kartoffeln, Aepfel und Kaſtanien in die Taſche und 
eilte durch die Nacht heim. — 

Andern Tages fand der Vater des Gaijenjörgels 
mit freudeftraßlendem Gejichte vor dem Herrn Bürger- 
meifter und fagte: 

„Drüben am Schloßberg liegt ein Fleck Land, 
der herrenlos if. Mein Yörgel hat geträumt, ih 
tönne ein reicher Mann werden, wenn id ihn bebaue 
und da will ih anfragen, ob ich’3 darf.“ — „O ſicher⸗ 
lich!“ fagte der Herr Bürgermeifter, „das ift jchön, 
dab Ihr Euch durch eignen Fleiß ein Gut erwerben 
wollt. Das Land droben trägt Gold, nicht bios 
biſdlich geſprochen. Es find dort ſchon oft Goldftüde 
von den Maulwürfen aufgefloßen worden und wer 
borüberging konnt’3 aufheben. Hat’3 auch noch keiner 
biegen laſſen. Glück zul“ Der Mann ſchmunzelte 
und fing noh im nämlichen Winter an, den Boden 
droben umzumühlen und auszuroden. Ob er no 
mehr Goldftüde gefunden, hat er nicht gejagt, aber 
nad) vier Jahren trant er auf Weihnachten ſchon den 
erften „Jungfernwein“, der dorten wuchs, mit feinen 
Kindern. Den übrigen hat er verkauft. Der Baifen- 
jörgel aber hütet ſchon lange feine Gaife mehr, jondern 
fährt mit einem Paar Ochfen jetzt ins Feld, wo er 
ftaftliche Güter hat. Denn er if ein geachteter Bauer 
und ſaß ſchon im Gemeinderath. Sein liebjtes Stüd 
Land ift ihm aber der Wingert am Schloäberg, mo 
er einmal als Kind vom grauen Männlein träumte. 

Die franzöfifhe Taubenpoſt. 

Der Monitenr Univerfel vom 27. Nov. bringt 
einen Artitel über die in Frankreich eingeführte Tauben- 
poft, dem der Preuß. Staatdanzeiger Folgendes ent— 
nimmt: 

Das Syſiem beftand darin, in Tours alle aus 
der Provinz geiendeten Zelegramme zu centralifiren, 
ohne etwas an ihrer gewöhnlichen Form zu ändern, 
fie dann zufammenzubrängen, indem man fie in ber 
Art typographirte, daß man daraus gewifler Maßen 
die Spalten eines Journals bildete, fie ferner unter 
Neduction ihrer Fläche auf den möglichft geringen 
Maßſtab zu photographiren, und endlich dieſe Photo— 
graphien durch Zauben nad Paris an die Gentral- 
PVoftverwaltung zu enden, welche damit betraut war, 
den Inhalt, photographifh vergrößert, auf telegra- 
phiichem Wege an feine Bellimmungsorte in der Stadt 
weiter zu jenden. Das Spitem ift den 8. November 
eingeführt und am 14. November hat die Verwaltung 
die erfte Nummer diefer Art eines tefegraphiich-photo= 
graphiſchen Journals in jehr Heinen Schriftzeichen eme 
pfangen, welches zu leſen nur den Gebrauch einer 





ftarten Loupe erfordert. Bei Mame in Tours, beifen 
bedeutende Geräthichaften allein für ein jo ausgedehn⸗ 
tes Merk ausreichen fonnten, wurden die Bogen zur 
jammengejeßt, deren Abdrud ſogleich photographirt 
wurde. Die erfte Nummer von 12 Gentimetern im 
Quadratfläche enthält 226 Depefhen aus allen Gegen» 
den Frankreichs und des Auslandes. Eben jo leicht, 
al3 die Beforgung eingerichtet wurde, bedurfte auch 
das Publilum nur der Ammeifung, was es zu thun 
hatte, um dieſe Meine Zahl von Depeſchen möglichft 
auszunugen. Mehrere Familien in derjelben Stadt, 
welche Verwandte oder Freunde in Paris hatten, ver— 
einigten ſich aus freien Stüden und fandten Gejammt« 
Zelegramme, in der Art, dab 250 Depeſchen in Wirf- 
lichleit Nachrichten von mehr als 1000 Familien bradh- 
ten. Die gewöhnliche typographiſche Zufammenftellung 
wird auf dem Wege der Photographie milroſlopiſch 
reduciet, jo daß fie ein Meines Papierquartblättchen 
von 30 bis 40 Millimeter ausfüllt, welches zuſammen⸗ 
gerollt in einen fFederkiel verborgen wird, den man mit 
3 Fäden der Länge nah an eine Schwanzfeder der 
betreffenden Brieftaube bindet. Diefes Heine Blättchen, 
mit einer ſtarlen Loupe kaum lesbar, hat das Aeußere 
eines Journal mit 4 Spalten. Diejenige zur linken 
Seite enthält die Worte: „Dienft der Brieftaubenpoft. 
Steenaderd (General-Pof: und Zelegraphendirector) 
an Merchandier, 103, Rue de Grenelle”. Die drei ans 
deren Spalten enthalten den Wortlaut der Depeſchen, 
eine nad) der anderen, ohne Weiß noch Zwifchenreihen, 
Alles auf der Worderfeite, auf der Kehrſeite bleibt die 
mit der Steenader3’jhen Adreffe correfpondirende Spalte 
weiß, die drei anderen Spalten find voll Depeſchen 
wie die auf der Vorberfeite. 

Die in Paris am 25. November 4 Uhr mit der 
Nachricht von der Wiedereinnahme von Orleans ein- 
getroffenen 226 Depefhen waren in vier Stunden Zeit 
bergrößert und umgefeßt und um 11 Uhr Abends an 
ihren Beltimmungsorten. 

Mit der Loupe, deren man fi bedient, fommen 
die Buchftaben auf die Größe der Buchftaben heraus, 
welde man zu ben, Minustel-Anzeigen der Times 
benutzt. 

Die folgende Zeichnung zeigt die erſte Seite der 
Depeſche im der wirklichen Größe des Originals. 
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Die zum Transport der Depeſchen verwandten 
Zauben gehören einer Gattung an, welche, größer als 
unſere gewöhnliche Haustaube, etwa 15 Zoll lang und 
ein bis anderthalb Pfund ſchwer, große Aehnlichkeit 


mit unjerer milden Taube hat. Während dieſe jedoch 
grau von Gefieder mit ſchwarzen Flügeln ift und eine 
weiße Binde ihre Flügel zeichnet, ift die Brieftaube 
in der Regel dunkelbraun oder ganz ſchwarz. Ihre 
Bruftmusteln find ſehr groß und ſtark und befunden 
ihre Flugtraft und Ausdauer. Die Vorzüge diejes 
Zhieres find feine Heimathsliebe und fein jcharfes Ge- 
fiht. Der Ormitholog Rennie jagt darüber, das Auge 
allein fei Urſache, daß die Taube jene außerordent- 
lihen Leiftungen vollführen kann, welche von frühefter 
Zeit an das Erſtaunen der Menſchen erregt haben. 
Läßt man die Tauben aus einem Sad heraus, in 
den fie geftedt wurden, um ihren Augen die Gegen- 
fände umher zu entziehen, fo umkreiſen fie zunächſt 
die Stelle, wo fie im Freiheit gefegt worden, in mit 
jeder Minute fi) erweiternden Cirleln, indem fie ſich 
gleichzeitig höher in die Luft emporſchwingen. So 
lange das Auge die Taube erfennen lann, fieht man 
fie diefe freifende, fteigende Bewegung fortjegen, jeden« 
falls jo lange, bis fie beflimmte Gegenftände unter» 
ſcheidet, welche ihr die einzufchlagende Richtung angeben. 

Ganz die entgegengefegte Bewegung macht die 
aus einem Luftjchiffe entjandte Taube. Eine geraume 
Zeit ftürzt fie fich fenfreht herab, dann erft be= 
ſchreibt fie fich lets vergrößernde Spiralen And jentt 
fi) dabei tiefer und tiefer, bis fie die Umgebungen jo 
weit erfennen fann, dab fie fid) zu orientiren vermag. 

Im Zuftande der Wildheit, in welchem fie in 
Amerika getroffen wird, fliegt die Taube in großen 
Schaaren über endloſe Landſtrecken ftets in den höch— 
ften Luftregionen dahin, bis fie ein pafjendes Frucht- 
feld zu ihrer Nahrung erſpäht, auf welches fie ſich 
berabjtürzt. ? 


—— — 


Don Juan Prim. 


Ueber dieſen Mann, der am 80. December 1870 den 
Be ER Verjchwörer erlegen ift, ſchreibt die 
. 0 


Prim, geboren 1814, hatte als Politiker und als Militär von 
ber Pile an gedient, er war durchweg Autodidalt, feine Gegner 
und manche feiner Freunde behaupteten fogar, er jei nie aus dem 
Dilettantisnns herausgelommen, Blender als ſolider 
General, mehr Agitator als einfichtiger Minifter, mehr ſchlauer 
Erlifter als falter Berechner. Bei Ealtillejos hat er ſich 
tapfer geichlagen, während er auf ber Krim und jpäter auch 
in Spanien Air feinen geichulten höbern Offizier galt; bei 
Abihliegung des Vertrages von La Soledad in Merico be- 
wies er den gemwanbten Unterhänbler, während er bei fo 
manden andern Belegenbei mebr al3 „zu Allem fähig“ 
benn als auf ein be3 Blutes und ber Muben werthes edles 
Biel losſteuernd Kate, Es fehlte ihm nicht an einer ge» 
wiſſen Säpigfei, ie Mafien zu beberrichen, und doch bat er 
fi niemals eines unbebingten Vertrauens erfreut, weder bei 
dem DVolfe noch bei den politischen Faiſeurs, weder am Hofe 

jabella's, als er in Gunft ftand, noch bei feinen Eollegen 

errano und Topete, mit denen er das September-Triumvirat 
bildete. Freilich ift es ſchwer, aus Spanien, diefem politiichen 
Herxenbrei, wieder eine compacte Maſſe zu bilden, auf welcher 
ein Thron oder ein Präfidentenitubl Stand gewinnen möchte. 
Immerhin find aber die Folgen von Prim's Tod in dieſem 
Augenblide noch fchwer zu berechnen: vielleicht ift er ein 
Glüd der neuen Dynaftie, vielleicht der Anfang zu ihrem 
Ende. Eine Partei, welche den Fluch eines jo Ichmählichen 





Altentates auf fi geladen, pflegt in Staaten, mo es ein 
reges politisches Gewiſſen gibt, auf Jahre, ja auf Jahrzehnte 
aebrandmarft zu fein; ob dieß indeß auf die heutigen Spanier 
zutrifft, muß erſt die Folge Ichren. Haben die Kepublifaner 
gelämbägt, jo werben fie jet oder jpäter es büßen; ift die 
intrüftung bes Volles über dieſen Meuchelmorb wirklich jo 
tief, wie die officiellen Telegramme behaupten, jo kann fie ein 
Schatz für die Monarchie werben; doch iſt fie auch nachhaltig 7 
Wir baben leider bei den Spaniern nur zu oft denſelben 
Leichtfinn und dieſelbe kindiſche Wandelbarkeit erleben mühjen, 
wie bei den Neugriechen. Eine eiferne Hand braucht Spanien, 
bie vor allen Dingen den Dedel auf dem Staatzihage zur 
— verſteht. Unter dem Triumvirate ift das Land zwar 
eiblih ruhig geblieben, aber die Finanzverhältnifje wurden 
nicht beifer, der Nationalmohlitand wuchs nicht und das Heer 
verzebrte den Schweiß des Bauers. 

Prim verdiente ſich die Sporen als Krieger und Parteir 
mann im Bürgerlriege, der zu Sabellens Thronbeiteigung 
ührte. Er war bazumal — neunzehnjährig, vier Jahre 
päter machte Ehriftine ihm ſchon zum Oberften. Im Monat 

ovember 1842 war er in die Progreifiitenverichwörung ver 
widelt und floh nach Frankreich. Eine neue Bewegung 
führte ihn mach Spanien zurüd; das Pronunciamento von 
Reus mihlang, in Barcelona aber war es glüdlicher, E3« 
partero ward geftürzt, Chriſtine triumpbirte unb ihr Helfers« 
helfer wurde zum General, Grafen von Reus und Gouverneur 
von Madrid befördert; doch die Freude dauerte nicht lange : 
bie Octoberummwälzung febleuderte ihn vor das ſtriegsgericht, 
und wenn er auch das Leben rettete und mit jechs Jahren 
rg davon fam, jo wurde er doch von allen Parteien 
als „Verräther” betrachtet. Auf Bitten jeiner alten Mutter 
: onaten begnadigt, begann er feinen zweiten 
Lebensabjchnitt; neun Jahre der Unbetheiligtheit an ben 
politichen Händeln. Am Sabre 1853 ging er nad) der 
Türlei und ſocht gegen die Ruffen ; im nächſten Jahre wurde 
er in Folge feines kriegeriſchen Ruhmes in die Cortes ge 
wählt und ging num mit den monarchiſchen Vrogreſſiſten, die 
h Gspartero und Dlozaga hielten. Der Feldzug nad) 

aroffo 1859 und 1860 brachte ibm den Titel eines Marquis 
von Gaitillejos, wie zu Ende 186) die Ernennung zum Ober» 
Befehlshaber der Erpedition nad) Merico, wo er am 19, 
Februar 1862 ben befannten Vertzag von La Soledad abe 
ſchloß. Kaum wieder in Spanien, ſchmiedete er ein Militär 
complot, wurde in Orviedo internirt, floh in's Ausland, wurde 
im Juni 1863 nad Madrid zurüdberufen und begann nun 
den erbitterten Kampf gegen O Donnel. Am 3. Januar 1866 
machte er den Militäraufftand in Aranjuez, der jedoch mit 
feiner Au nah Portugal endete, von wo er nad London 
ging. Im Mai 1867 mißglücte ein newer Verſuch, bie 
Königin zu ftürzen, doch im September 1868 gelang es ihm, 
Yabella zu verjagen und die Wendung herbeizuführen, an. 
deren Schluffe ihn die Kugeln der Meuchelmörder vom Schau« 
plage abriefen. k 

Die — — iſt in friſchem Gedächtniß, 

ihre innere Geſchichte jedoch noch im Helldunkel. Serrano 

tte ſich nur in halber Verzweiflung mit ihm eingelaſſen, 

opete galt offen als Agent des Herzogs von Montpenfier. 
Bon dem Uriprunge des Geldes, das zum, Gelingen ber 
Revolution jo mweientlich beitrug. gingen allerlei Sagen; die 
Einen nannten den Deus von Montpenfier, den fonit fo 
geligen jüngften Sohn Lois Philippe'3 und Gemahl der 

chweſter Jſabella's, die Andern wiefen auf geheime Ein« 
verftändniffe mit Napoleon IT. bin, während dieſer doch 
—— mit der Königin Iſabella Oftentation trieb, zu viel 
vielleicht. 

Gegenüber den Aufitandsverfuchen der Republifaner war 
Prim ımerbittlich ftreng ; den Iſabellinos und Carliſten zeigte 
er eine gründliche Verachtung. So war der Mann, der jept 
jählings binmeggeriffen wurde von einem der wilden Better, 
denen er in den legten Jahren fo oft getroßt, hatte. Seine 
Feinde fagen: „Er bat geerntet, was er geläet hatte; er 
lam als Aufwiegler und Berkhmörer empor, und er fiel von 
dem Dlei Verfchworener !” 


nad ſechs 
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Zeitgedichte. 


*EAus Amerika. ) 


Die „Wacht am Rhein“ iſt nun verllungen, 
Ein Gruß an’s deutiche Vaterland. 
Aus treuer Bruft ift fie gedrungen, 
Die wiebergab, was fie empfand. 
D, braufet fort, ihr, fühen Töne, 
*2* Herz wie Sturmesweh'n! — 
Ein Mahnruf an Germania's Söhne, 
Klingt hin vom Thal zu Bergesböh'n ! 


Es tönt gar trat im beutichen Norden, 
Dies kern'ge Lied, am Meeresitrand; 
Es hallt in raufchenden Accorden 
‚Im Süden von der Felſenwand. 
Einjt Hang und bebt' es Hagend, leife, 
Gleich einer Heolsharie Rang; 
* brauft es bin wie Sturmesweiſe, 
Vie Feuersgluth und Thatendrang. 


Was einit die Dichter froh bejungen 
Don der Begeilt rung Hauch durchglüßt, 
Das — bie Bruſt durchdrungen, 
in ſüßes Traumbild im Gemüth — 
Zur Wahrheit ward's, zum vollen Leben, 
Nicht eiller Trug mehr, hohler Schein; 
zu. barf’3 bie Lippe wiedergeben : 
„Lieb' Vaterland, magft ruhig ſein!“ 


O, laßt es nicht umſonſt verichweben, 
Dies Bild! D nein, mög’ jedes Herz 
In ftolzefter Begeift'rung beben, 

Die unfern Geift hebt himmelmärts ! 
Laßt bei der Brüder —— Ringen 
Dies unfer Gruß und ut Bi, 
Die nun in and'rem Sinn mag Klingen ; 
„Lieb’ Vaterland, magft rubig fein!“ 


Wild toit der Krieg durch Frankreichs Bauen, 
Und Noth und Tod er mit fich führt, 

Mit edlem Blut tränkt er die Auen, 
Die jonft der Aehren Gold geziert. 

Dem BVaterfchug enteilt der Anabe, 
Den Jüngling laßt's nicht mehr zu Haus ; 
t Mann, der Greig, als Opfergabe, 
Stellt jelbft fich noch zum erniten Strauß. 


— — — 


Derx Verfaſſer iſt Paſtor an der Smithfield-Street- 
Kirche in Pittsburgh, Ba. und das Gedicht wurde von bemfelben 
in einem Concert vorgetragen, das die irchengemeinde er 
Beiten des beutichpatriotiichen Hilfsfonds veranitaltete. Das 
Eoncert ertrug 1500 Gulden. 


So eilt ein Jeder, jeine Gabe 
Dem Baterlande ‚gern zu weih'n; 
Eo laßt auch uns mit unſ'rer Habe 
Erfenntlih in der Fremde jein, 
Nicht können wir Hnüber eilen, 
Zu jhirmen es mit unj’rem Blut, 
Yedoch geichlag'ne Wunden heilen 
Mit unſ'rer Liebe, unj'rem Gut. 


Gedenlt der Armen, bie, getroffen 
- Bon zad’gen Blei, vom blut'gen Stahl, 
Zum Tode matt, die Wunden offen, 
Dort lagern in dem Kranlenſaal. 
Gebt nicht dur Mark und Bein ihr Stöhnen ? 
Greift nicht in's Herz ihr lauter Schmerz ? 
Soll’n fie vergeh’n in ihrem Sehnen ? 
Vergeben! rufen bimmelmärts? 


Gedenkt der Wittwen, die verlaffen 
Zu Haufe weinen, ſchwer betrübt, 
Sich hürmen, dak der mußt’ erblaſſen 
Zu früb, den fie jo heiß geliebt. 
Da Ichwindet jede Lebensfreude, 
Wo jolche Lucken ſchlägt der Tod, 
Ja, zu der Seele «iefltem Leide 
Geſellt fih noch die bitt're Noth, 


Gedenft der Waiſen, die vergebens 
Run „Vater“ fchrei'in im öden Haus; 
Die nad) dem Hüter ihres Lebens 
Umfonft die Arme breiten aus, 
Er rubt indeß in — Erde, 
Ein ichmudlos Kreuzlein ziert fein Grab. 
Was aus den armen Waijen werde, 
Hängt nun von And'rer Liebe ab. 


Soll diejer Jammer uns nicht rühren ? 
Gibt nicht ſich unfer Mitleid fund ? 
Auf! Laßt uns unſ're Hände rühren 
um Liebeswerk in dieſer Stund'! 
Tür jebe Gabe fFreudenthränen, 
Ein innig, heilig Dankgefühl ! 
Auf! Stillt der Seelen heißes Sehnen! 
Des Guten thut man mie zu viel. 


So brauft, ihr Töne, denn zuſammen 
Durch diefe Räume, vol und laut! 
Schürt mächtig der Begeiſt'rung Flammen! 
Und wedt die Liebe, zart und traut! 
Wahr ift’s, viel jeliger als Nehmen, 
Sit Geben, Wohlthun und Erfreu'n, 
Nicht joll der Seftgruß uns beichämen ; 
„Lieb Vaterland, magft rubig fein! 
Karl Weil aus Speyer. 


— — — * 


Stille Wafler find tief. *) 
Novelle von Auiſe Ernefi. 


Nah Lavater hat Alles im Leben eine Phyfiog« 
nomie. Für diefe Anficht bürgte jelbft ein Etwas, 
dem jonft das wohl gerade nicht nachgeſagt werben 
tann, was man im gewöhnlichen Erdendaſein unter 
Phyſiognomie zu verſiehen pflegt. — Es war ein 
Klingeljug! ... Laut, hart, gewiffermaßen herausfor= 
dernd, durchlönte er in der Frühe eines Pfingftmorgens 
den eleganten Vorſaal eines erhöhten Parterres, wo es 
teoß des Sonn- und Freiertages gar wenig ſabbathlich 
ausjah. Da fanden auf Marmorconfolen und Heinen 
Tiſchen — auf dem Feniterfimje und am Fußboden 
die Ueberrefte eines erquifiten Mahles: Braten, Bafteten, 
Kuchen, Grömes zwiſchen halbgefüllten Champagner- 
flaſchen in Eiskübeln, zwiſchen hellgeſchliffenen Kryſtall- 
caraffen, Pokalen und Gläfern mit den letzten Tropfen 
eines Ghätenu Lafitte oder echten Johannisberger; — 
da lagen auf einem Stuhle die diverſen Stleidungsitüde, 
welche den Anzug eine jungen Kriegers der Jehtzeit 
bilden; und immitten diefes Chaos von Sadıen und 
Dingen befand fi ein junger Soldat, der eifrig be- 
jhäftigt war, an äußerfter Kante der einen Gonfole, 
wo nolhdürftig Raum erobert, Kaffee zu brauen, deſſen 
Aroma bereit3 die Luft durchzog. 

Bei dem plößlichen, dem Anſchein nad jehr un« 
vermuthet ertönenden Klingelzuge nahm das ehrliche 
und gutmüthige Geficht des Soldaten einen Ausdrud 
höchſten Entjegens an und er fie in einem jo ficht- 
bar zu Tage tretenden Schrech den Keſſel mit dem 
fiedenden Waſſer fallen, den er gerade in der Hand 
hielt und welder fich zu feinem jähen Sturz auf die 
Erde noch die filberne Kaffeetanne und herrliche Mund- 
tafje als Gefelljhafter mitnahm. Klirrend — polternd 
ſchlug Alles zu Boden; ... erftarrt, wie gelähmt land 
der junge Burfche da! ... Ja, ed war unvderfennbar, 
diefer Klingelzug, der nach Lavater eine Phyſiognomie 
bejaß, Hatte eine jehr unangenehme. Unmöglich konnte 
fonft der Soldat fo verflört ausſehen, jo völlig fafjungs- 
103 den Kloͤpfel der Klingel betrachten, der, ſich mehr 
und mehr bejchwichtigend, nun fo langjam hin und 
ber jchwankte, als ſchünle er äußerſt bevenflich das 
Haupt ob jener Phyfiognomie, die man ihm gegeben. 

Viel Zeit blieb dem Soldaten nicht zur Beob- 
achtung — zum Nachdenken. Saum ftrömte die heiße 
Fluth des Kefjels über den Neft einer Mafronentorte 
dahin — kaum lagen die Scherben der Zafle am 
Boden, zwiſchen denen die dide filberne Hanne ſchwer- 
fällig nad Rechts und Links follerte — in einzelnen 
ſtarlen Schlußaccorden den großen Spectatel beendend 
— da öffnete ſich auch ſchon, ebenfo plöglic wie es 
gellingelt hatte, eine Thür neben dem entjeßten Sol- 
daten und in ihrem Rahmen erichien eine jugendlich 
ſchlanke Männergeftalt in eleganter Morgenkleidung, 
mit ‚einem Antlit, das nur zu deutlih auf ein mora= 
liſches Ungewitter fchließen ließ. — Ein Griff — ein 
Rud von feiner ftarten Hand und er hatte den ente 


*) Aus dem „neuen Blatt.” 
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fegten Soldaten zu fih im die Stube gezogen, eine 
Ueberfiebelung, die dieſem feineswegs zur Wiedererlang- 
ung feiner Ruhe und Faſſung verhalf. So leife, wie 
der Herr die Thür geöffıret Hatte, ſchloß er fie auch 
wieder und leiſe — jedod mit einer Stimme, bie 
einzig Aufregung und Zorn derartig erftidtien — 
fragte er: 

„zZölpel, gebot ih Dir nit, Dich file, ganz 
ftilfe zu verhalten?” 

„Zu Befehl, Herr Lieutenant!” ftotterte der Soldat. 

„Und doch mahft Du jolden Höllenlärm, gerade 
in dem Augenblide, wo er klingelt?“ 

„Er? — Ad, um Gott, Graf Lothar, Sie 
glauben aljo aud, dak Er es iſt?“ 

„Nun, zum Teufel, wer Anders als Der, der 
heut das Geld zu fordert hat und ein fo unverſchämter 
Gläubiger ift, wird fo zu klingeln wagen?“ 

„Das dachte ih auch — umd der Schred, daß 
er jet, in jo früher Morgenftunde, ſchon fommt und 
da ift . . . 0, bei dem Gedanten einzig fiel mir der 
Kaffee aus den Händen.“ 

Die Miene des jungen Soldaten war ſo kläglich, 
daß fein Herr bei dem Unblid in lautes Lachen aus— 
brach — immer herzliher lachte, als & draußen von 
Neuem und fehr ſtark Hingelte und der Burſche, bei 
diefem Ton erzitternd, auf den naheftehenden Stuhl 
fi feßte — den Kopf neigend — die Hände über 
dem Knie faltend verzweifelnd ausrief: „Ja er ifts 
— er iſts! — mur Mirzemaier läutet jo !* 

„Gewiß ift er es!” beftätigte der Officier im 
beiterften Zone und all fein Zorn auf den Burjchen 
ſchien wie mit Bligesihlag verſchwunden zu fein. Mit 
beftem Humor in Stimme und Antlitz — mit einem 
Humor, der feiner innerſten Natur jehr eigenthümlich 
fein mußte, um in einer anfcheinend fo übeln Situa- 
tion jo ſchnell wieder hervorbrechen zu lönnen, ſetzte 
er hinzu: „Nach Deinem Donnergepolter mit Kaffee- 
feffel und anne, da wird es num nichts fein mit 
unferm „Nicht zu Hauſe“. Jetzt gilt e3*einen andern 
Ausweg finden, Friedrih! — Belinne Did, was Du 
ihm fagen willft.“ 

„sh? —“ Der Soldat fihnellte vom Stuhl 
empor und fah auf feinen Herrn vol Angſt. 

„Isa, Friedrih, Dul — Du haft es zu verhin- 
dern, dab Mirzemaier mich weder hier im Haufe fieht, 
noch fpricht, bis der Brief, bis die Hülfe aus Alten- 
jell da ift. Auf der Straße will ich mich ſchon vor 
ihm hüten.” 

„Ach, Graf Lothar — Sie lennen Mirgemaier 
— der ift nicht fürs Berhindern, Er iff zu Hug 
und ſchlau.“ 

„Run, Friedrih, Du bift doch auch nicht immer 
auf den Kopf gefallen.” 

Das Gompliment, das hiermit dem Soldaten ge= 
macht war, blieb wirkungslos — die Freude darüber 
ging- auch möglicher Weiſe in dem Sturmgeläut unter, 
das die Klingel vollbrachte. Der Soldat ftand gerade 
zu vernichtet; — er ſah fo dumm, fo betroffen in 
feiner Angft aus, daß, hätte fein Herr ihn angeblidt, 
er ſicher von diefer Phyſiognomie feine gründliche 


Rettung erwartet — faum flüchtigſten Schub erhofft 
hätte! . . . . Der Officier ſah aber den Soldaten 
nit an. Das Mingeln jchien ihm die Laune zu 
verderben, erging mit ſtürmiſchen Schritten in jeinem 
eleganten Schlafzimmer auf und nieder, ſtieß im Vor— 
übertommen die hohen Flügelthüren auf, die zu dem 
angrenzenden Gemad führten und man gewann dar 
durch Einblid in die Räume, welche ihm zur Wohnung 
dienten: ein weiter Salon, ein feines Arbeitszimmer, 
ein Speifefaal, dann noch ein Saal, in dem ein 
ſchönes Billard fand. — Die ganze Ausftattung der 
berfchicdenen Räume entiprah der Wohnung jelbft, 
die ficher eine der ſchönſten Potsdams war in Hinficht 
der Lage und des Baufiyld. Wie wenig harmonirte 
aber mit dem jchönen Bilde des Comfort und Be- 
hagens jener ungeftüme Gläubiger an der Eingangd- 
pforte des Heinen häuslichen Paradiejes ! 

„Briebrih, der Hallunle hat ſicher geahnt, daß 
ih mid heute mit einer Landpartie herauszureden 
gedachte.“ 

„Zu Befehl, Herr Lieutenant!“ entgegnete Fried- 
rich ruhiger. Er ſchien Faſſung und militärifche 
Haltung während der Promenade feines Herrn wies 
dergewonnen zu haben. 

„Sicher patrouillirte er auch Schon lange in ber 
Straße auf und ab — möglicher Weife ift er in der 
Nähe des Haufes feit dem Morgengrauen des Tages, 
den er mir als „letzte Friſt“ gegeben bat. Meinft 
Du nicht, Friedrich ?“ 

„Zu Befehl, Herr Lieutenant.” 

„Hol Did der Kulul mit Deinem zu Befehl. 
Rede, pri, was willſt Du thun — wir Zeit 
nicht zu verlieren.“ 

„Ach, Herr Lieutenant — lieber, befter Graf 
Lothar, Sie machen doch wohl nur einen Ihrer ewigen 
Scherze, daß ich Etwas gegen Abraham Mirzemaier 
ausrichten foll und könnte,“ 

„Rein, wahrlich Friedrich, ich rede im volllom- 
menen Ernfte. Nebenbei bift Du Schuld, dab jene 
Ausfluht mit der Landpartie verunglüdte; Du alſo 
haft für Anderes zu forgen und mußt Genügendes 
auffinden, Mirzemaier bald möglichit aus dem Haufe 
zu bringen, damit auch ich hinauskann.“ 

„Bott im Himmel!” rief der Soldat verzweifelnd, 
um nad kurzer Pauſe Häglich beizufügen: „O, hätte 
ich doch geftern geredet, dann wäre ficher heute Alles 
gut und —* 

Friedrich ftodte. Er ſchien zu bereuen, jo viel 
gejagt zu Haben, zog in höchſter Berlegenheit jein 
Heines Taſchentuch hervor, wiſchte ſich die Schweih- 
tropfen von der Stirn, ſah feinen Heren mit under 
fennbarer Angft an, preßte endlich dies blau und weiß 
—— Tuch wie einen Ball zuſammen und ſprach 
n flehendem Zone: „Ach, Herr Lieutenant, verzeihen 
Sie, bedenken Sie, wir waren Jugendfreunde — ent- 
ſchuldigen Sie, ich meine Spiellameraden — das 
heißt, Sie, der ‚junge Herr Graf, Hatten die Güte, 
mit mit, dem armen Bauernfnaben, yumeilen zu Ipielen, 
wenn Sie auf dem Schtoffe Ihres Herrn Ontets- zum 
Beſuch waren und darum —* 
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Der Officier, der flaunend den Soldaten in 
feiner Angft betrachtet Hatte, rief ungeduldig : 

„Menih, jo komme doch nur endlich zur Bes 
finnung! — thuft Du doc gerade als pflegte ih Dir 
zehnmal am Tage den Kopf abzureigen. Was that 
ih Dir, das diefe Angſt vor mir rechtfertigt ?* 

„Richts — gar nichts — ih bin nur zu un— 
verjhämt gewejen, davon zu ſprechen, was ich geftern 
dachte und Das mich ja gar nichts angeht.“ 

„Was wars! — ein Ausweg — eine Rettung ?* 

„Ja, ganz gewiß Ze jedoch — 

„Nun, ih muß ſagen, Dir hat der Mirzemaier 
allen Berftand genommen. Sp rede doch. Dir war 
doch noch nie die Zunge angewachſen, und jo dumm 
Du oft ausfichit, jo geſcheit haft Du ſchon mitunter 
gehandelt. — Sagte ih Dir auch vor einigen Tagen, 
Du ſchienſt nicht vergeſſen zu können, daß die alten 
Zeiten dahin — daß wir nicht mehr in Altenzells 
Mälder wären und die Eichlätzchen jagten— daß id 
jegt Dein Herr umd Vorgejepter fei und Du nur das 
Lojungswort Hätteft: „zu Befehl! — — Du weißt 
darum doch, wie die Strafpredigt gemeint war. Ah 
erinnere Dich nur an vorhin, wie luftig Du da warft 
und wie Du meinteft, e8 fei heute Pfingften und da 
müfje man fröhlich fein. Rede aljo ruhig don Allem.“ 

(Sortiegung folgt.) 


* Die innere Einrichtung der neuen fatho: 
liſchen Ktirche zu Bellheim. 


Schon feit länger als 5 Monaten find unfere 
Blide fait nur an große Heerzüge, Probiant- und 
Fouragecolonnen, an gefangene Franzoſen, ſowie an 
verwundete und franfe Krieger gewöhnt; Zeitungen 
und öffentlihe Blätter ftehen jeit diefer Zeit faft aus— 
Schließlich im Dienft des Mars. 

Zur Abwechslung ſei es den Einfender Diefes ver— 

nnt, die Blide der Lefer Ihres geihägten Blattes 
rn auf ein anderes Bild, auf einen Ort des Frie— 
dens und der Ruhe zu lenken. Es ift dieſes nemlich 
die vor einiger Zeit in der neuen katholischen Kirche zu Bell⸗ 
heim aufgeftellte neue Kanzel, die im jeder Beziehung ein 
vollendetes Meifterftüd genannt werden darf und ihres 
gleihen in der Pfalz — ja man behauptet nicht zu 
viel — jelbft in den größten Kathedralen Deutjchlands 
nicht leicht finden wird. 

Den Formen der neuen Kirche entſprechend, ift 
fie in gothiſchem Style gearbeitet; Sodel, Säule und 
Tribüne prangen in ſtylgerechtem zierlihen Maßwerk. 
Die 5 Felder der Tribüne find mit dem Bilde des 
Heilandes und den Syinbolen der 4 Evangeliften ge 
ziert, ſämmtliche Gliederungen und Gefimfe zeigen 
reine jchöne Formen und Berhältnifie, 

Der Schalldedel, im richtiger Höhe über dem Pre= 
diger angebracht, ift mit reihem Schnitzwerl verſehen 
und durch ein. entiprehend mit Krappen und fyialen 
geziertes durchbrochenes Thürmchen bekrönt, das im 
ein ſtreug endigt;- deffen- Spike eima- 8- Meier ben 
Boden der Kirche überragt. Der untere Theil des 





Schalldedels trägt in der Mitte, von einer Rofette und 
Maafwerlsfüllungen umgeben, eine weihe Taube, das 
Sinnbild des h. Geiftes. Die ganz aus Eichenholz 
hergeftellte gewundbene Stiege hat ein zierlich durch— 
brochenes Geländer mit handlihem Griffe und ift ſehr 
bequem zu erfteigen. 

Die Faflung und reiche — — des Ganzen 
hebt die Formen und einzelnen Glieder kräftig heraus 
und macht dabei einen ebenſo würdigen und ernſten, 
als prächtigen Eindrud. — Die ganze Arbeit iſt mit 
vollendetem technischen Geſchich, großem Fleiße, jolid, 
rein und ſcharf hergeftellt und fteht zum Preife von 
1300 fl. ia richtigem Verhältniß. 

Der Meifter diefer Kanzel ift Herr Schreiner— 
meifter Konrad Schwaab in Speyer, der durch den 
Bau derjelben feine Meifterfchaft in Ausführung von 
Kirhenarbeiten wieder auf’3 Glänzendfte bewiejen bat. 
Auch) die Kirchenftühle, ſowie die Communionbanl find 
aus Eichenholz gothiich gearbeitet und von demjelben 
Meifter; die Legtere befonders wirkt durch ihr prächtig 
ausgearbeitetes Maaßwerk auf jeden Beſchauer ehr 
mohlthuend. 

In einigen Wochen wird Herr Schwaab aud) den 
neuen Hochaltar, der genau dem Style der Kanzel 
entipricht, und mit Altartifd und Stufengang in 
runder Summe den Betrag von 4000 fl. erreichen 
wird, in Bellfeim aufftellen und ſodann die beiden 
Nebenaltäre in Angriff nehmen, die dem Hochaltar 
nach den vorgelegten Plänen ganz entipredhen. Die 
Beichtftühle aus Eichenholz gearbeitet und den Formen 
der Gommunionbant entſprechend, werden ebenfalls 
nicht wenig zur Ausfhmüdung des Gotteshaufes beis 
tragen; der Preis für je einen wird 500 fl. fein. 
Die Weihwafjerbeden, aus feinem Marmor, 4 an der 
Zahl, find bereits am Eingange der verſchiedenen 
Thüren — 

Am Laufe des künftigen Jahres wird ſodann 
die Kirche im Innern vollftändig eingerichtet und nicht 
nur eine Zierde der Gemeinde, fondern der ganzen 
Pfalz fein; felten wird man vielleicht ein Gotteshaus 
wieder finden, das in feiner Ausführung jo erhaben, 
aud im Innern eben jo großartig eingerichtet ift, wie 
die fathol. Kirche zu Bellheim. 

Schließlich fei noch bemerkt, daß nicht nur diefe 
Kirche durch die politifhe Gemeinde erbaut wurde, 
fondern auch die Koften für die innere Ausftattung 
und Berfhönerung ganz aus der Gemeindekaſſe be= 
firitten werden, was gewiß ein lautes Zeugnik if 
bon opferwilligem und ächt chriſtlichem Sinn, ſowohl 
der Ortsberwallung als der ganzen Gemeinde. 





Miscellen 


St. Johann a. d. Saar, 6. Yan. In vergangener 
Nacht wurde die Direction biefiger Eilenbahn mit ber Nach 
richt alarmirt, daß bei Farſchweiler (zwiſchen Saarge- 
münd und Forbach) Francstireurd zeigten, welche eine 
Berflörung ber Bahn beabfichligten. f telegraphiiche 

rdre jandte bie Etappe Saargemünd 2 Detachements nad) 
den bebrohten Punkten. Die eine dieſer Patrouillen bradte 
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die Nachricht zurüd, dab fich die feindlichen Banden nad 


dem Eljak gewandt hätten, während von dem zweiten De 
tachement bis jet noch feine Nachrichten eingingen, In 
—— mit dieſem Streifzug ſcheint ein anderer Vor 
gm zu Neben, der in allernächiter Nähe ſtattfand. Der 
nmärter beim nachſten Dorfe Brebach, e Stunde von 
bier, meldete, es ſeien in legter Nacht 9 bewaffnete Lothrin ⸗ 
E ‚auf feiner Strede erſchienen, bie eine Berftörung der 
chienen beabfichtigten ;_auf feinen Hilferuf und Drohung 
aber, es befänden fih Soldaten im Ort, und er werde fie 
efangen nehmen laſſen, hätten ſich diejelben zurückgezogen. 
n Folge dieſer wenn auch Heinen, fo doch beunruhigenden 
nzeichen von feinbieliger Geſinnung der Nachbarn follen 
demnachſt die Truppencommandos bier und in Saargemünd 
Verftärtung erhalten. 

DVerlin, 7. Jan. Der heilige Criſpinus bat einen 
Nachfolger gefunden, Herr Strousberg löft zwar die rumänifchen 
Coupons nicht ein, läht aber, wie in den Norjabren Brenn« 
Bel unter die Armen vertbeilen. Man erzählt, dab Herr Minifter 

ampbaujen großen Verſuchen wideritanden hat, denen er von 
den bochadeligen Geichäftsfreunden des Dr, Strousberg aus ⸗ 
geſetzi worden war: er follte nämlich die jogenannten Actien 
der neuen Eiſenbahngeſellſchaft des genannten Herrn durch 
die Bundesdarlehnslaſſen lombarbiren laſſen. Man ſuche für 
—* — fogar ſehr hochgeſtellte Perſonlichleiten zu 
intereſſiren. 


Es iſt befannt, daß die Gletſcher nicht unveränderliche 
Stellungen einnehmen, ſondern in einer Wanderung begriffen 
find, die, wenn auch in kurzen Zeilräumen unmerklich, im 
Zaufe ber Jahre jehr beträchtliche Yanditreden umfaſſen fann. 
Eine Mittheilung des Deren Ticheinen in der „Bierteljahrs- 
ſchrijt der Yüricher naturforfchenden Gejellichaft“ enthält nähere 
Angaben über die Wanderungen des bei den Touriſten jo be 
liebten Gorner- oder MonteMoja-Gletihers bei Zermatt. 
Seit etwa einem halben Jahrhundert näherte fich derjelbe 
mit äußert bedenklicher Geſchwindigleit dem Orte und ver- 

lang auf feinem Wege Kornäder und Wieſen, rend er 
elsblödte und Geröll vor ſich berwälzte. Seine Geihmwindig- 
eit betrug in den Früblingsmonaten etwa ein halbes Klafter 
in ber Woche, was, auf eine Viertelftunde in ber Breite ger 
rechnet, einen ſehr beträchtlichen Schaben zur Folge bat. Glüd- 
licher Weile ift feit etwa einem Jahrzehnd der Gleticher im 
Umtehren. Wenn derinad aus Tür den Ort felbit bemmächit 
feine Gefahr mehr obmwaltet, jo iſt doch durch die Mailen von 
elsblöden u. ſ. w., die der Gletſcher mit ſich führte, eine 
ebauung des von ihm verwülteten Feldes vorläufig durch⸗ 
aus unmöglich geworben. 
Somounyme 
War ein Studio flott und fein; 
Auf der Ferienreiſe j 
Kehrt' ich beim Herrn Piarrer ein, — 
n bes Wortes Weiſe 
ar ich ihm empfohlen jehr, — 
Und er ſprach gemüthlid: 
„Seen Sie fih nur gleich ber, 
Und thun Sie fich gütlich !* 
Und wir ſchmauſten föntalich, 
Doch als lam der Braten, , 
Merlte am Heren Plarrer ich, 
ß er nicht gerathen: 
gier Köchin, ad! das Wort 
ja Ihre Ente, 
tte Luft und ſchictt' Sie fort, 
n ich's ändern lonnte.“ 
Laſſen Sie fi fünftigbin, 
Mas Sie Mittags bieten, _ 
Mehr das Wort ſein, heute bin 
Ich ſehr unzufrieden. 


eiufisfung der Charade in Ar. 1. 
Hodmaiier. 
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Stille Wafler find tief. 
Novelle von Auiſe Erneſti. 


, Fortſetzung.) 

Die Feſtesfreude ſchien dem jungen Soldaten keine 
übermäßige mehr zu ſein und alle freundlichen Worte 
halfen nichts. Trübſelig und gedrüdt fagte er: „Ad, 
geftern hätte ich ſprechen müſſen — geitern, als Sie 
das viele Geld ausgaben, denn da dachte ih —“ 

„Geftern gab ich viel Geld aus? — Wann — 
wo haft Du das..." 

„Verzeihen Sie, gejehen Habe ich nichts, aber 
Sie hatten es doch.“ 

„Ich? — Menſch, Du bift von Sinnen, ich habe 
feit länger denn adıt Tagen feinen Groſchen.“ 

„seinen Groſchen? — Zu Befehl, Herr Lieutenant, 
aber jehen Sie, Herr Lieutenant, als Sie mich geftern 
in’s Hötel ſchickten, das Souper für achtzehn Perſonen 
zu beftellen, à Gouvert einen Friedrichsd'or, da trugen 
Sie mir do auf, zu jagen, Sie wirden am Mittag 
die Sache berichtigen. Bezahlten Sie nun geftern 
Mittag das Geld, da Hatten Sie es doch und als ich 
den Wein holte, riefen Sie mir ganz gewiß die Worte 
nad: „Du Haft nur das Beftellte zu fordern, ich 
babe ſchon Alles in Ordnung gebracht.“ — Und 
diefer viele Wein — umd dieſer jchöne Wein — 0, 
der koſtete ficher zehnmal fo viel wie das Eſſen, denn, 
welchen Durft hatten all die Herren. — Meinen Sie 
nicht, Graf Lothar, das Geld reichte für Herrn 
Abraham ? 

Ein warmes Roth überftrömte flüchtig das hübſche 
Gefiht des jungen Officer, dann rief er lachend, 
wenn aud mit gewiſſer Berlegenheit: „Nein, Fried⸗ 
ri, wie hoch das Heine heitere Fyeit auch kommen 
mag, ber Betrag hätte — ſei es verſichert, für diefes 
Wucherers Anſpruch, nicht auf Frift bon vierundzwan⸗ 
zig Stunden gereicht. — Der läßt fich feine Geduld 
ganz anders bezahlen. Uebrigens beruhige Dich, die 
ganze Gedichte ift auf Credit genommen und warn 
der Mittag anbridt, wann ich bezahle, das mag 
Gott wiſſen.“ 

„Wie — was? — Um Gott, Herr Graf, Sie 
machten neue Schulden zu Ihren alten ?“ 

„Bu Befehl, Herr Friedrich!“ parodirte ber 


Dfficier. 
Friedrich traten Thränen in die Augen. 


„Menſch, biſt Du von Sinnen — zu weinen! 
— um Mirzemaier zu weinen!“ 

„Um Mirgemaier! — —“ Friedrich ſchien em— 
pört über die Annahme und ſetzte gedrüdt hinzu: „Ich 
weine um Sie, Herr Lieutenant.” 

„Ein ſchönes Bekenntniß! — Die Thränen fannft 
Du auch ſparen.“ 

„Ich bin ſchon fertig. Die reine Angſt erpreßte 
fie mir, als ich eben dachte —“ 

„Was? — Co ftode doch nicht ewig. Uebrigens, 
Friedrich, Mirzemaier jcheint fort zu fein; er klingelt 
nicht mehr.“ 

„Hort? — Das glaube ih nicht, er wird auf 
der Straße patrouilliren, um Sie möglicher Weile 
am Fenſter zu entdeden. Schließen wir lieber die 
Thür, die nad dem vorderen Stuben führt — hier 
in den Hof kann er nicht, von wo aus er am 
feihteften in Ihre Stube zu bliden vermöchte; die 
Hofthür it abgeſchloſſen.“ 

Der Officier, der nur mehr zerſtreut den Burſchen 
anhörte, fragte lebhaft: „Wie oft ſchrieb ich doch nad 
Altenzell an den Ontel um dies Geld?" 

„Dreimal, Herr Lieutenant... und, fehen Sie, 
daran dachte ich eben, als Sie von neuen Schulden 
— von neuen Ausgaben wollte ih jagen — ſprachen.“ 

„Dreimal? — Ya, ich glaube Du haft Recht.” 

„Und als der Herr Graf von Altenzell das letzte 
Mal ſchrieb, ermahnte er Sie dringend, keine Schulden 
mehr zu machen.“ 

„Das war aber ſchon gefchehen und namentlich 
hatte ih im Spiel jo viel unterdeffen verloren. Die 
Mahnung kam zu ſpät. Wann fehrieb der Onkel ?“ 

„Nach Neujahr, Herr Lieutenant.” 

„Seitdem fein Brief und jet auch midht das 
Geld! — Friedrich, er war ganz ſicher krank — if 
jetzt am Ende todt.“ 

„Der gnädige Herr von Altenzell Iran! — tobt? 
— D nein, der ift ſtets gefund wie ein Fiſch.“ 

„Nun, Fiſche fterben auf. Schrieb er nicht 
bon Rheumatismus?* 

„Rein, von Schnupfen.“ 

„Es ift aber gewiß fein alter Gichtanfall dazu 
getreten — und wenn die Gicht zum Herzen bringt —“ 

„Isa bitte Sie, Graf Lothar, denten Sie nicht 
an jeinen Tod; — reinen Sie nicht auf ſolchen 
Glüdsfall.“ 


„Glüdsfall? — Der Tod des lieben guten Ontels 
ein Glüdsfall und ih darauf reinen! — Allmächtiger 
Gott, wie kannſt Du jo reden, da Du am beiten 
weißt, wie ich diefen ftillen, janften Ontel liebe. — 
Ich will wahrlich nicht feinen Tod — für mid kann 
er noch Hundert Jahre leben! — Ich will nur ein 
wenig bon feinem Gelbe, das ihm ja doch nichts müßt 
und bon dem er fo viel hat, daß die Leute jagen, er 
önnt’3. mit Scheffeln meſſen. — Und zu dem Ber- 
mögen weder Sind noch Segel! — Ich, der einzige 
von den Verwandten, mit dem er auf gutem Fuße flieht.“ 

„Wiffen Sie Lepteres ganz beftimmt? — Ich 
fann mid) nämlich nicht des Gedantens entſchlagen, 
daß der Herr in Altenzell hier mit feinem Bruder, 
dem Heren Präfidenten, ausgejöhnt ift und der Ontel 
Sie — Sie bei ihm verllagte wegen... tmegen... 
nun, Sie wilfen, der Herr Präfident hält Sie nicht 
für fparfam.“ 

Der Dfficier lachte laut auf und entgegnete 
fröhlich: „Nein, fogar für einen Verjchwender. Ich 
aber fagte ihm noch vorgeflern, zu was ich denn der 
Liebling des reihen Onkels wäre und ob er glaube, 
meine Schulden wären nicht Bagatelle gegen feine 
enormen Revenuen ?* 

„Das ſagten Sie ihm? Wann?” 

„Borgeftern! Nein, nein, vor ade Tagen war's.” 

„Und vor adt Tagen jah ih im Haufe bes 
Präfidenten in den Händen der Magd einen Brief 
— adreffirt an den Grafen Curt von Limbach, auf 
Schloß Altenzel. Ich warnte Sie ſchon früher — 
Sie ftritten ftet3 dagegen.“ 

„Unmöglich, Friedrich. Der Onkel hier ſprach 
noch vorgeftern mit tiefer Belümmerniß von der 
Feindfhaft, die Onkel Gurt in Altenzell feit Jahren 
gegen ihn gehegt!“ 

„Berftellung, Lüge! — Der Mann ift falſch wie 
Galgenhol; und —“ 

„Friedrich! — Esift mein Onkel — ein Mann, 
ber ftet3 freundlich gegen mid iſt — mie ein Bater 
mid) liebt.” 

„So jagt er. — Er haft Sie aber ficher jeit 
dem Tage, wo Sie das erſte freundliche Wort von 
Altenzell erhielten und wie hakte er Sie wohl erft, 
ſeitdem er Geld fandte.“ 

„Du bift nicht recht geſcheidt! — Du kannſt den 
Onlel Präfident nicht leiden, weil er Di einmal 
einen unverfhämten Schlingel genannt hat.“ 

„Und das war an dem Tage, wo ich zum erften 
Mal ſah, daß er nach Altenzell gejchrieben hat — ge= 
fhrieben über Sie... O, ih jah es mwohl, als id 
neben feinem Schreibtiſch ſtand — und —“ 

„Friedrich, laß die Dummbheiten, die Berleum- 
dungen.“ 

„Herr Lieutenant, fagte Ihnen je Jemand, ware 
um der Präfident und Ihr verftorbener Vater mit 
feinem Bruder in Altenzell ſich verfeindet Hatten?“ 

„Ja! wegen eines Gerüchts — eines dummen 
Gerüdts, das fih als Märchen herausgeftellt hat. 
Jemand glaubte den Ontel in Altenzell unter feinem 
Stande verheiratet und fie waren thöricht genug, da— 
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rauf zu Hören, no bümmer, den Bruder danach zu 
fragen — Das nahm der alte Herr übel.” 

„Das allein?“ 

„Nun, ich dächte, es wäre Beleidigung genug, 
zu glauben, er fei der Ehrlofigkeit fähig, Weib und 
Kind nicht öffentlich anzuerkennen. Der Onfel und 
mein Vater ſprachen übrigens mie anders davon, als 
ſei e8 ein Märchen.“ 

Friedrichs ehrliches Geficht nahm einen fo pfiffigen 
Ausdrud an, dab fein Herr überraſcht auf ihn blidte 
und fragte: „Was Haft Du im Sinn?“ 

Die Antwort fam nicht zu Stande — ein alles 
frühere Klingen übertreffendes Geläute ertönte im 
Vorſaal und der DOfficier rief: 

„So, da ift er ja wieder und bem Anſchein nach 
—* ungeduldig. Nun, aber Friedrich, geh und ſage 
ihm —“ 

„Ach, Graf Lothar, laſſen Sie mich doch hier 
bleiben!“ bat der Soldat, entſetzt über den Gedanken, 
mit Heren Abraham Mirzemaier zu ſprechen. 

„Schäme Did, Did jo zu fürchten, Du — ein 
Soldat, und dabei jagt Du ſtets, Du fönnteft für 
mich durchs Feuer gehn?“ 

„Durchs Feuer — ja; aber micht zu Herrn 
Mirzemaier, Herr Lieutenant. Ein Gefecht, ein offener 
Kampf ift mir lieber.” 

Der Officier ſchien feines Burſchen kriegeriſche 
Anſicht zu theilen. Er lächelte, jagte aber bei dem 
Lärm verfiimmt: „Wahrlih, er reißt die Klin— 
gel ab.* 

„D, laffen Sie ihn doc reifen — ich bezahle 
fie mit Freuden.“ 

„Was werden die Leute im Haufe von dem 
Spectatel denken!” 

(Fortjegung folgt.) 


== Südlich vor Paris. 


Es intereffirt wohl manden Ihrer Leſer, die 
Gegend um Paris näher kennen zu lernen, in welcher 
unſere ſpeciellen Landsleute ſeit mehr als 3 Monaten 
ſtehen; es iſt dieß hauptſächlich das Arrondiſſement 
Sceaux und ich beginne mit Chatenay, als dem Mit- 
telpuntt unferer Aufftellung , indem daſelbſt unfer be= 
rühmter Landsmann, der Generallieutenant v. Hart« 
mann fein Hauptquartier aufgefhlagen hat. . 

Ghatenay if 3 Poſtſtunden ſüdlich von Paris, 
14 Stunde von Sceaur entfernt, hat 500 Einwohner 
und trägt feinen Namen von dem Raftanienwald (CA- 
taigniers), von welchem es umgeben war; es liegt an 
dem Abhang eines mit Obftbäumen und Reben be- 
pflanzten Hügels; herrliche Wiejen und Gärten bieten 
einen wohlthuenden Eindrud. Das Dorf ift ſehr alt; 
Irmion, Abt von St. Germain unter Karl dem Großen, 
tut feiner ſchon Erwähnung in feinen Schriften. Ich 
finde in einem alten Bude: „Das Kapitel von Notre 
Dame hatte die Herrſchaft über Chatenay, es richtete 
mit Auflagen und Frohnen die Bewohner, welche ihm 
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leibeigen waren, zu Grunde. In das kiefſte Elend 
gebracht, lonnten fie die Auflagen nicht mehr erſchwin⸗ 
gen. Die Stiftäherren warfen fie in Kerler, es ge 
fang den Frauen und Sindern, ihre lagen der Königin 
Bande (der Mutter Ludwig bes Heiligen) vorzu« 
bringen. Die Fürftin nahm fich ihrer an, worauf die 
Stiftsherren die ganze übrige Bevöllerung ebenfalls 
einfperren ließen. Die Königin erfchien aber jelbft in 
Ghatenay und lieb die Gefängnife öffnen.” 

Das Städten bot vor dem Krieg das freund- 
liche Bild einer wohlhabenden und fleikigen Bevöller— 
ung, jetzt ift lein einziger Einwohner da. 

Die reizende Villa, in welcher das bayerijche 
Hauptquartier liegt, ift das Geburtshaus Voltaire's; 
er wurde geboren den 20. fyebruar 1694, Das Da- 
tum feiner Geburt wird verfchieden angegeben; doch 
ift die Angabe von Gondorcet in „Voliaire's Leben“ 
allein maßgebend; Boltaire ſchrieb an Cideville am 
20. Februar 1765: „Ich gehe heute in mein 72. 
Jahr, denn ich bin geboren am 20. Februar 1694 
und nicht den 20. November, wie wenig unterrichtete 
Commentatoren jagen“. 

Nahe bei Chatenay liegt Sceaur, 2 Stunden 
en bon Paris; fein Schloß, welches aus dem 15. 

ahrhundert datirt, ward von Golbert neu aufgebaut, 
wobei die berühmteften Künſtler jener Zeit mitwirkten, 
e3 zu verjhönern. Der Pinfel von Lebrun fchmüdte 
die Gemächer, Le Notre legte die immenjen Parks und 
Gärten an, Girardin und Pujet Tieferten die Sculp- 
turarbeiten. Ludwig XIV. weilte zuweilen in der 
ſchönen Befigung. Im Jahre 1700 erwarb der Her 
zog von Maine diejelbe und vermehrte fie beträchtlich ; 
nad feiner Gefangenfhaft zog er ſich Hierher zurüd. 
Den bisherigen politifchen Zufammentünften folgten 
fiterarifche ; Boltaire, Fontenelle, Lamotte, Ehaulieu 
waren die Corpphäen diefer Periode, melde an be— 
ſtimmten Zagen aud in Paris bei Madame Lambert 
fi trafen. i 

Im Jahre 1775 gehörte Scenur dem Herzog 
von Penthiepre, in defien Beſitz es bis zur Revolution 
blieb, wo e3 als Nationalgut veräußert wurde, nadhe 
dem eine Commiffion von Gelehrten und Künſtlern 
die Bücher, Gemälde und Statuen in das Palais 
Zurembourg und in das franzöfifche Mufeum nad 
Paris hatte verbringen laffen. Der neue Beſitzer bes 
nugte nur die Wohnung, Küche, Ställe und bie 
Drangerie, während die Parks und Gartenanlagen zu 
Gemüjegärten und Aderfeldern angelegt wurden. 
Später ging das Schloß durch Heirath in den Beſitz 
des Herzogs von Trebiſo über und wird feit drei 
Monaten von Bayern bewohnt, Zahlreiche Erdauf- 
wühlungen und zertrümmerie Bäume mahnen den 
arglofen Wanderer, fih aus dem Bereich der Juden⸗ 
ſchanze und der Forts von Bicetre und Montrouge 
zurüdzuziehen. 

Die Stadt Sceaug (Si des LUnterpräfelten) 
hatte 2500 Einwohner, jet hat fie feinen, aber wohl 
mehr al3 die doppelte Zahl Bayern im Gantonnement. 
In der lepten Woche bat die Kirche viel durch fran- 
zöſiſche Granaten gelitten, die berühmte Marmorgruppe 
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von Tuby, die Taufe Chriſti vorſtellend, iſt bis jeht 
noch intact. 

Zwiſchen Sceaur und der Judenſchanze liegt 
Bourg la Reine, 2 Stunden ſfüdlich von Paris, 
früher hieß es Vert-pr6 (grüne Au), weil e3 mitten 
in reichen Gefilden liegt. Als die Königin Blanche 
das Schloß von Loy in Befig nahm, verlegte fie ihren 
Hofftaat in das Städtchen, weldes dann den Namen 
„Markifleden der Königin“ annahm. Die Romantik 
der Troubadours hatte Hier lange eine blühende 
Stätte. Aus jener Zeit ift heute nur noch eine Treppe 
vorhanden. In der Nähe zeigt man ein Haus, wel- 
des von Heinrich IV. für die ſchöne Gabrièle d’Estries 
gebaut wurde, in demjelben befand ſich im letzler Zeit 
ein Mädchenpenfionat. 

In Bourg la Reine fand der berühmte Eondorcet 
jeinen Tod; im Jahr 1793 auf die Proferiptionslifte 
geſetzt, wollte er als Landmann verkleidet entfliehen 
und fuchte Zuflucht bei einem Freund bafelbft, welcher 
mit ihm Mitglied der Alademie war; da er ihn nicht 
antraf, verbarg er fih in den Steinbrüden der Um— 
gebung, bis ihn der Hunger heraus trieb; faum in 
eine Schente eingetreten, wurde er von einem Mitglied 
de Revolutions-Comite's erfannt und arretirt. Am 
folgenden Tag (28. Mär; 1794) fand man ihn tobt. 
Man nimmt an, dab er fi mit einem vorräthig ge= 
haltenen Gift getödtet habe. Seine Leiche wurde auf 
dem Kirchhof in Bourg la Reine beerdigt. Stein Grab- 
ftein bezeichnet die Stelle, wo der beredte Philofoph, 
der Mann der Freiheit und der Wiſſenſchaft begraben 
fiegt. Sein „Essay sur les progres de l’esprit 
humain*“ war fein leßtes Werk, welches allein feinen 
Namen unſterblich macht. 

Im Jahr 1798 wurde Bourg la Reine in Bourg 
Egalitè umgetauft, Napoleon I. gab ihm feinen alten 
Namen wieder. 

Für unfere Vorpoften ift Bourg Ta Reine ein 
ungemüthliher Pla, indem fie zu jeder Stunde mit 
franzöfiihen Sranaten begrüßt werden. Neuangelom- 
mene Mannſchaften, melde deren Muſil kennen lernen 
wollen, haben ih nur eine Minute in die Haupt« 
ftraße hinzuftellen, fo wird ihnen ſchon anfgewartet; 
wir beftreihen von hier aus die ganze Ausfallsfront 
von Montrouge und Bicetre. 

Um uns die frangdfiihen Vorpoften ganz nah 
anzufehen, gehen wir nah Bagneur, weldes nur 
1 Stunde füdlih von Paris liegt, auf dem Plateau 
der Höhe von Ehatillon; eines der älteften Dörfer in 
der Umgebung der Hauptftabt findet es ſich ſchon in 
den Büchern des 9., 10. und 11. Jahrhunderts als 
Baniolum auch Bagnolle. Hier jchlug Heinrich IV. 
fein Lager auf, am 31. Oct. 1569, nahdem er aus 
dem Süden zurüdgefehrt war. 

Benicourt, der Vertraute des Garbinals Richelieu 
und PVollfireder feiner geheimen Befehle, ließ im 
Bagneur auf Koften des Cardinals ein jehr ſchönes 
Haus bauen; an dem äußerſten Ende des Gars 
tens befand fich ein Pavillon, welcher auf die Straße 
St. Etienne ſtieß; ald in der Revolution Alles zer 
flört wurde, erfannte man die myſterioſe Beftimmung 
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des Pavillons, welcher über einem brunnenartigen 
Schadt fand ; Knochen, Kleinodien, Kleiderreſte fanden 
fi vor. Hier war Mander zur Bergefjenheit eins 


gegangen. 

6 befinden fi zwiſchen Bagneux und Chatillon 
einerjeit3 und dem Innern von Paris mehrere unters 
irdiſche Gänge, melde bei dem Brechen der Steine 
zu Bauzwecken eniftanden find; diefem Umſtand ver 
danken auch die Katalomben ihre Entjtehung. Diele 
Gänge werden von den Arbeitern auf dem Lande, 
welde in den Steinbrüchen arbeiten, als Gommunication 
mit Paris vielfach her: und dienten feit der Cernir⸗ 
ung wohl auch Kundſchaftern. Unſere Pioniere haben 
mehrere folder Gänge entdedt und zugeworfen. 

Bagneur hat 885 Einwohner und liegt wunder- 
fhön, Hat jchöne Landhäufer und herrliche Gärten ; 
au wächst Hier ein vortreffliher Wein. Früher 
gehörte es zu den Befigungen des Capitels von 
Notre Dame. 

Außerhalb des Dorfes ſtehen unfere äußerſten 
Poſten; es vergeht Faft fein Tag, wo fie nicht ange— 
Ihoffen werden; am Anfang der Gernirung mußten 
die Poften je 12 Stunden lang ftehen, indem nur in 
der Dunkelheit abgelöft werden fonnte. In den erften 
Tagen des Decemberd richtete eine in ein Zimmer 
einſchlagende Granate großen Schaden an; von 22 
im Zimmer liegenden Soldaten des 14. Regiments 
mwurben 5 getöbtet, 8 jchwer verwundet, die Uebrigen 
taub, und find es zum Theil noch. Bei dem Ausfall 
am 13. Oct. fpiefte Bagneux eine bedeutende ‚Rolle, 
indem da3 5. bayer. Jägerbataillon 2 Stunden lang 
den mit Uebermacht andrängenden Feind aufpielt. 
Hier war es auch, two ein Hornift bon den vorrüdenden 
Franzofen abgeichnitten wurde und fih in einen 
Keller verbarg; als ſpäter die Unjrigen wieder Terrain 
gewannen, blies er (im Rüden der franzöfiichen Truppen) 
das franzöfiiche Rüdzugfignal und trug dadurch weientlich 
zum raſcheren Rüdzug der Ausfalldtruppen bei. 

Don Bagneur fommen wir nad Chatillon, 
nahe bei Fort Vanbres. Diejes Städtchen hatte vor 
dem Kriege 1100 Einwohner. Auf der Höhe (162 
Meter über der Meeresflädhe) ftcht eine alte Wind- 
mühle, bei welder am 13. Oct. eine franzöfiiche 
Mitrailleufenbatterie fih lange behauptete; große 
Haufen leerer Patronenhülfen deuten darauf hin, ebenfo 
aber eine Menge von franzöfiichen Torniftern, Mänteln 
x. auf plöglihen Nüdzug. Von hier aus überficht 
man Paris in feiner ganzen Ausdehnung. In 
Ghatillon wurden am 14. Oct. 47 Bayern im ein 
Grab gelegt. 5 

Fontenay aur Rojes (1100 Einwohner) 
hatte früher bedeutende Roſenzucht; man findet jetzt 
noch große Aeder mit Nofen, Veilchen, Erdbeeren be 
Kup; diefe fanden Ende October noch in voller 


Hier wohnte lange Zeit der joviale Scarton, der 
erfte Gemahl der Madame Maintenon; fein Leibſpruch 
war: J’ai vaincu la douleur par les ris et les jeux. 


Redaction von Dr. Eugen Jäger. 


(Durch Laden und Scherzen habe ich jeden Schmerz 
überwunden.) 

Plejfis Picquer ift ein Heines Dorf mit 
200 Einwohner, unfere Feſtungsgenie-Truppen haben 
fih in den reichen Paläften einquartirt. 

Robinfon war einmal der Hanptvergnügungs- 
ort der Pariſer; man findet Haftanienbäume, in deren 
Kronen 30 Perfonen zu gleicher Zeit diniren lönnen, 
mande mit 2 Gtagen. 

Die Orte Bourg la. Reine, Bagneur, Chatillen, 
Plejfis-Picquet, fpielen bei unſerm Borpoftendienfte 
die Hauptrolle, fie find auch bei den Ausfällen am 
meiften gefährdet, indem fie auf der ganzen Gernirungs- 
linie die am meiften vorgeſchobene Stellung anzeigen.: 

An rechten Flügel der bayer. Stellung liegt 
Groix de Berny, wo fi die Heerftraßen von 
Paris nach Orleans und von BVerjailles nah Choify- 
le Roi kreuzen. Gegründet wurde es von den Abbés 
von St. Germain, welche dafelbft ein Luſthaus erbaut, 
Qudwig XIV. ließ 1676 die Gejandten von Siam dafelbft 
wohnen; das Schloß wurde in der Revolution zerftört. 
Seit 1834 wurden hier die großen Wettrennen der 
Parijer abgehalten. 

Unfere Truppen, welche bier in Gefechtäbereitichaft 
liegen, erhalten noch zuweilen einen eifernen Gruß aus 
der Judenſchanze. Nahe dabei liegt Antony mit 
1500 Einwohnern; es ſcheint ein blühendes Städtchen 
gewejen zu fein; geblieben ift nur ein einziger Eins 
twohner, Mathien Baron und eine alte Frau. Des 
Ortes gejchieht ſchon im Jahre 829 Erwähnung ; 
unter ſtarl dem Kahlen gehörte es der Abtei vom 
St. Germain. Bemerkenswerth ift der hübſche Chor 
der Kirche. j 

Longjumeau (Kantonshauptftadt mit 1849 
Einwohnern) ift hübſch gebaut, mit hübſchem gothiſchem 
Portal an der Kirche; es Hatte lebhafte Induſtrie und 
Handel von Getreide, Mehl, Wein, Gemüfe, Vieh und 
jest noch etwa 200 Einwohner, 

Mafſy mit 1000 Einwohnern bietet nichts Be— 
merfenswerthes; zur Zeit find Die größeren Localitäten 
zu Lazarethzweclen eingerichtet und belegt, ebenſo in 
BVerrieres le Buiſſon, wojelbit 7 der ſchönſten Schlöſſer 
zahlreiche Kranke beherbergen. Bon dieſen Iururiöfen 
Bauten gehört eines einem Bäder aus Paris, ein 
Anderes dem Maire des Drtes, ein Drittes einem 
Pariſer Advocaten; ein benachbartes Schloß Ville— 
genis, jet ebenfalls Lazareth, gehört einem Spiel- 
waarenhändler; es wurde von König Jerome mit 
vielem Pradtaufwand erbaut. 

Das Schlok von Igny, im Jahre 1852 im 
RenaiffancStyl gebaut und mit pradtvoller Sculptur= 
arbeit geſchmüctt, zieht von Weiten die Aufmerkfamfeit 
auf ſich; es dient jet ebenfalls zu Lazarethzweden. 

Bievre liegt jehr ſchön auf einem Hügel, es 
hatte 900 Ginwohner, liegt im Departement Seine et 
Hise; es bildet mit Malabry den linken Flügel des 
bayer. Gantonnements. 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer 


»alalina. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 
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Zeitgedichte. 


* Der ÆEries. 
Lann ſich bie * Muſe je entblöben, 
De Be Da en 
r er en grauſes 
Je tiefer fich’3 vom Seindesblut oh then? 


O nein! 3 Schmerz zu geh'n iſt ihr vonnöthen, 
Mo Menichen noch wie Beitien fich zerreißen, 
Als gälte für die Menſchheit: Blut und Eiſen! 
Und nimmer bas Gebot: du follft nicht tödten ! 


Die Mufe feufst: Der Krieg in unfern Tagen, 
D möchte er zum wahren Siege führen, 
Und hoch die Frucht an feiner Palme tragen: 


Daß alle Völter heil'ge Eide ſchwuren, 
Als Tiger jeden erften zu erichlagen, 
Sobald er's wagt, den Nölfermord zu fchüren ! 


4. Maurer. 


Stille Wafler find tief, 
Novelle von Luiſe Erneſti. 





— (Fortiegung.) 

„Es Niemand da,” jagte Friedrich. „Geheimraths 
aus der erſten Etage find feit einer Stunde nad) dem 
Brauhausberge und ihre Lotte ift mit hinaus; Hofraths 
aus dem zweiten Stod reiften geftern nad Burg zu 
ihrer Tochter und ihre Magd, Mine, fuhr mit dem 
—JI nach Berlin. Die Einzige, die ſich über 
das Klingeln wundern könnte, ift die arme Baje — 
die wundert ſich aber über nichts.” 

„Die arme Bafe — wer iſt denn das?“ 

„Eine ftille alte Jungfer, die mit Niemand redet, 
nur Sonntags zur Kirche gebt, fi um Niemand ber 
fümmert und ganz abgeſchloſſen für fi lebt.” 

„Und wo wohnt diefes auserlefene Weſen 7” 

„Früher oben in der Manfarde — ſeit dem 
Frühjahr mit in unſerm Parterre, die Wohnung nad 
dem Garten hin; und dur den Garten, der nad 
der Heinen Gafje führt, geht fie auch einzig, wenn 
fie ausgeht.” 

„Hier, im Barterre? — Da hat ja unfer Wirth, 
Herr Felsner, fein Möfteigequartier, wenn er von 
Berlin kommt.“ 

„Gr. hat jet oben in ber Manfarde feine Stuben.” 


„Ich mußte doch nicht etwa jener alten Jungfer 
mein jchönes Berandazimmer einräumen, das hier an 
diefe Stube grenzt?“ 

„Sa, fie wünſchte die Gartenwohnung — die 
Veranda allein für fi) zu haben.“ 

„Sie wünfchte, die arme Baſe wünſchte und ic, 
Graf Limbach, mußte der alten Schachtel weihen? — 
Das ift doch gar zu toll!” 

„Es fam wegen der langen Stranfgeit des Kindes. 
Das arme Ding kann doch nun im Garten fpielen 
— den ganzen Tag die freie Quft genießen.“ 

„Das Kind? — Die alte Jungfer hat ein 
Kind 9" 

„Das netifte Heine Püppchen, das Sie fi vor- 
hellen können und Herr Feldner nennt fie „das klügſte 
Kind der Welt“. Sie ift fein ganzer Liebling.” 

„Uber, Friedrich, das fcheint ja eine ganz um« 
moralische Geſchichte zu jein, die Du mir da erzählft 
— Felsner, der glüdlihe Bater von ſechs Kindern 
in Berlin, hat noch in Potsdam eine Puppe, bie fein 
Liebling if.“ 

„D, diefe alte Yungfer ift noch mehr fein Lieb- 
ling — bie ift fein Augapfel.* 

„Immer befier und Du erjählft das jo harmlos. 
— &o jehr alt if die alte Jungfer wohl nicht?“ 

„Hofratts Mine meint — Uebrigend Herr 
Lieutenant, Sie fahen doch neulich die großen Schachteln 
auf dem Korridor. Die bringt Herr Felsner immer 
für die alte Jungfer von Berlin mit und —“ 

„Was? — Erbringt ihr immer jolde Schachteln 
voll Geſchenle mit?” 

„Beichente? — nein, Herr Lieutenant, jept hat 
Geheimraths Lotte es endlich heraus, was in den 
Schachteln ftedte: Putzſachen, aus denen die arme 
Baje parifer Hüte für berliner Modehandlungen macht.” 

Der Officer gähnte. Friedrich war berbußt 
über diefe Aufnahme feiner Eröffnung und jagte ent« 
ſchuldigend: „Ich würde kaum von der armen PBerfon 
geſprochen haben, wenn ich nicht den Heren Lieutenant 
ſchon die ganze Woche hätte fragen wollen, ob es 
nicht ein großes Glüd fei, daß fo ruhige, ftille Leute 
bier nebenan wohnten.” 

Der junge Mann bfidte unwilllürlich zu der 
ſchweren damaftnen Portiöre hin, die jene Thür ber- 
hüllte, die feine Stube mit den Gartenzimmern ber- 
band und entgegnete zu Friebrichs Freude: Ja, ſtill 





muß die Perfon und ihr Kind fein, denn ich Hörte 
noch niemals dort -ein Geräufh. — Das Find ift 
wohl nicht mehr Hein? Hat fie nur das Eine?" 

„Anna ift fieben Jahre — fieht aber aus wie fünf.” 

„Und fie hat nur dies eine Kind?" . 

„Sie? — Anna ift nicht das Kind der armen 
Baſe — es ift ihre Nichte.“ 

„So — fo! — Und Felsner gilt als Onkel? 

„Er if der Vetter der alten Jungfer.“ 

„Die ift ihr Name?“ 

„Das weiß ich wirklich nit — ich glaube — 
fie Heißt aber auch Felsner, bier im Haufe nennt man 
fie nur „die Alte“ oder aud „die Stille.“ 

„Und file Waller find tief!” rief der junge 
Mann laden. 

- Das Lachen machte jofort dem größten Ernſte 
Pag und er fragte mit gerunzelter Stirn: „Da, was 
ift das? — Num wirds zu toll!“ 

„Die Klingel ift herunter!“ ſprach Friedrich 
Heinlaut. 

- „Und nun er nicht mehr läuten kann, Hopft er 
an die Thür! Jetzt aber hinaus, Friedrich, und ſprich 
mit diefem Unverjhämten.“ 

nr if jetzt unten an der Hofthür. — Er iſt 
fort, Herr Lieutenant!” rief Friedrich freudig. 

„In fünf Minuten ift er wieder da. Geh, fage 
ih Dir zum legten Mal und fprid mit ihm.* 

„Und was joll id ihm jagen ?“ 

„Was? — Allmäctiger Gott, wie dumm Du 
thuſt! — Da jag dod) einfach, ich ſei in der Kirche. 
Es iſt ja Pfingften.“ 

„Zu Befehl, Herr Lieutenant — — aber Herr 
Lieutenant, Ihr Regiment ift doch Heute micht zum 
Gottesdienſt befohlen ?* 

„Geht man denn nur auf Commando in die 
Kirche? — Kann ih nicht aus freiem Untriebe 
darin fein ?* 

„Ziemlich ernft jagte Friedrih: „Daß Sie freis 
willig in der Kirche find, das glaubt Herr Mirzer 
maier nimmer.“ 

„So jag ihm Anderes — nur ſchaffe ihn bald fort.“ 

„Er geht nicht — ich kenne Das, öffne ich die 
Thür nur fo weit, daß eine Maus hindurch kann, 
drängt er fi herein und fteht dort auf dem Vorplatz, 


bis Sie lommen — nein, bis zum jüngften Tage! } 


— Gie wiſſens ja, wie er fih bei Baron Rothenftein 
benommen hat, als ich gerade bei defjen Bedienten war.” 

„Und ich follte wie Rothenftein in der Falle 
bleiben? Nimmermehr! In einer Stunde will ich fort. 
Bis dahin muß das Haus rein fein.“ 

_ „So ſpringen Sie doc aus diefem Fenſter. Ich 
werke nachher die Sachen in den Hof, Sie Heiden ſich 
im Garten an und geben dur das Pförtchen und 
die enge Gaſſe. Da fieht Sie Mirzemaier nicht. — 
Sind Sie aber jegt fort, fo öffne ich gleich, laſſe alle 
Stuben auf — Er kann Hineinfehen, kann auch auf 
dem Borflur bleiben, ganz wie es ihm gefällt.“ 

„Und ich foll unterdefien im Hofe fißen, wenn 
ich nicht etwa mit veriprungenem Fuß auf den Steinen 
liege? — Friedrich, Du bift toll.“ 


„Im Garten ift ein Qufthäuschen. Felsner lieh 
e3 bauen. Da bleiben Sie,“ 

„Roh einmal, Friedrich, Du bift toll. Dort, 
wo bie arme Baſe ſicher ſitzt, foll ich mich hinbegeben 
— noch dazu in ihr Eigentum? — Oder ſoll ich 
ihe zu Füßen fallen und fagen, mic verfolgt ein 
Gläubiger, mid) bedroht Wechſelarreſt — retten, 
ſchützen Sie mid!“ 

„Sie brauchten nichts zu jagen — Sie könnten 
ebenfo fiher fein, daß fie nichts fragt. Sie iſt ganz 
anders wie alle anderen Menſchen.“ 

„Ich bin aber nicht jo — ich will nicht zum 
Fenſter hinausfpringen und-mir zu Pfingften das Bein 
brechen; ich will nicht Angeſichts von fünfzig Fenftern 
Zoiletie im freien machen; ich will einfach Ruhe haben.“ 

Um Erfüllung diejes Wunjches fand es ſchlimm. 
Friedrich hörte den plumpen Schritt Herrn Abrahams 
ſchon wieder auf der feinen Treppe, die zu dem er- 
böhten Parterre führte — verzweifelnd rief er: „Ih 
habe zwanzig Xhaler, Graf Lothar. Nehmen Sie 
das Geld in Anbetracht der taufend Wohlthaten, die 
Sie einft als Knabe meiner Mutter erwiefen, wenn 
mein Vater betrunfen nah Haufe fam und Sie ſich 
fühn und entfchloffen zwiſchen den Wülherich und das 
arme bedrohte Weib warfen. Und find Sie es nidt, 
dem die Wittwe die Stelle im Schlofje Ihres Ontels 
dankt, dem ich jo Vieles danle.“ 

„Du bift ein quter Kerl, Friedrich. Aber ieh, 
zwanzig Thaler, das ift nichts. Abraham Mirzemaier 
läßt ſich feine Geduld ganz anders bezahlen, ſagte ich 
Dir ſchon einmal. Da muß man mehr haben.“ 

„Herr Lieutenant, ich fehreibe heut an meine 
Mutter, daß fie den Herrn bittet, Ihnen raſch hundert 
Thaler zu jenden.* 

„Hundert — ich brauche fofort fünftaufend, um 
mich nur fürs Erſte zu arrangiren; das Doppelte und 
mehr, um aus der ganzen Klemme zu kommen.“ 

„Zehntaufend Thaler und vielleicht noch mehr — 
Gott im Himmel!" 

Friedrich machte eim Geficht als Hingelten zehn 
Mirzemaier; der Officier rief ärgerlih: „Ad thue 
doch nicht fo! — mas ift die Summe für den Der 


Das Bombardement von Paris. 
Aus einem Feldpoftbriefe vom 5./6. Januar. 





Endlih! — was diefes Wort bedeuten foll, Ihr 
fönntet es erfahren aus dem Jubel, der heute alle 
Soldaten bejeelt; Ihr könntet es errathen, wenn Ihr 
das geheimnikvolle Treiben und Arbeiten mit anjeben 
önntet; Ihr würdet es ſelbſt empfinden in der eigenen 
Bruft, was diejes Wörthen für eine immenſe Bebeut- 
ung hat. Ewig wird der fünfte Januar in der Ge: 
ſchichte daftehen, ewig das Ereigniß, das dieſen Tag 
berühmt macht — das Bombardement von Paris! — 
Ich habe mit ziemlicher Genauigkeit die Vorbereitungen 
verfolgt, die dor unſern Augen oben auf der Höhe 


ton Billa-Goublay getroffen wurden, und wir waren 
Alle darauf gefaßt, daß in den erften Tagen des neuen 
Jahres endlich das Wort geiprocdhen werben würde, 
das auf allen Herzen wie ein Alp Iaftete. Faſt vier 
Monate vor Paris, wer will e3 einem Menſchen ver 
argen, wenn er zumeilen verbrießliche Stunden hat; 
dabei eine eiferne Strenge im Dienft, und diefer aufe 
teibend und ſchwierig wie nie; Alles dieſes ift heute 
vergeffen über der großen Thatſache, die fich vor unfern 
Augen vollzieht. — Schon den halben December hörs 
ten die Munitionscolonnen nit mehr auf, vor uus 
vorbei zu raffeln. Zwei lange, lange Gebäulichteiten 
waren gefüllt worden mit den unheilſchwangeren Gras 
naten; bombenfefte Pulverlammern waren angelegt, 
und oben auf der Höhe breitete fich der pompöfe Ge— 
ſchützpark aus, eine mörderiſche Batteriengefellfchaft, 
hinreichend, eine Welt in Stüde zu ſchießen. 
Nachrichten aus Verfailles, wie: „Paris wird an 
dem und dem Zage bejchoffen“, ließen uns alt und 
wir nahmen uns fogar nicht mehr die Mühe, un— 
gläubig die Köpfe zu jchütteln. — Da mit einem Male 
fam in der Neujahränacht, während wir fröhlich beis 
fammen faßen, der Befehl, ſogleich unfer Spital für 
Verwundete zu räumen, die Kranken fo viel als mög- 
ih zu evacuiren und außerdem am nächften Morgen 
einen Berbandplah in Pleffis-Piquet aufzuſchlagen. 
Sept wuhten wir, daß es ernſt werde und die Vor— 
bereitungen geſchahen mit fieberhafter Eile. 
Nachmittags ging ich nach Pleffis-Piquet, einem 
Ort gegenüber Montrouge und Vanbres, und wie 
feiner von den Franzoſen als Zielpuntt für ihre Gra— 
naten auserlefen. Der Weg dahin ift fehr intereffant, 
man bewegt fih auf dem Boden, wo das mörderiſche 
Gefeht vom 19. September fi entwidelte. Weberall 
jetzt noch Spuren dieſes Tages. Alle Mauern mit 
Schießſcharten verfehen, die Gärten zertreten, die Häufer 
mehr oder minder zerftört; in dem Heinen Bicetre auf 
der Höhe haben die Granaten bös gehauft, die Häufer 
wie Ruinen, und doch fchallt fufliger Sang daraus 
uns entgegen, denn preußiſche Soldaten haben e3 ſich 
darin ganz heimiſch gemadt. Weiter vor wird die 
Zerflörung ärger, die Straße nad) Paris, früher rechts 
und finfs mit prachtvollen Allen geziert, ift fchredlich 
verumftaltet. Alle Bäume find zwei Fuß hoch über 
dem Boden abgefägt und follten ehedem ein Dinder- 
nik für unjern Vormarſch bilden. Aber umſonſt! 
Dankbar find wir den Franzoſen, dab. fie uns foft- 
bares Material für die taufend und abertaufend Schanz— 
törbe geliefert Haben, die jet in endlofen Reihen auf 
geftellt find. Hier auf der Höhe hat man ein recht 
friegerifches Bid. Um den Franzoſen das Wieder- 
fommen zu berleiden, if die ganze Höhe mit Schanzen 
armirt, aus denen immer zwölf Feldgeſchütze nad allen 
Richtungen ftarren. — Rechts dom Weg liegt der 
Kirchhof von Pleffis-Piquet, einige Zeit als Centrum 
für die große Scheibe gewählt, denn viele Granaten 
haben Hier die Ruhe der Todten zu ftören verſucht. 
Unmeit davon in einem Chaufjeegraben ein nettes’ 
weißes Kreuz; nur wenige Worte gieren es, aber fie 
zufen laut das Vergangene ins Gedächtniß zutüd: 


„Hier fiel für fein Vaterland ein franzöſiſcher Haupt- 
mann, 19. Sept. 1870. 

Nun gings nad) Pleffis hinein; in einem Schloffe 
wird der erfte Verbandplag errichtet. Preußiſche und 
bayerische Aerzte wechjeln in der Jour ab. Hier oben 
ift ein geſchäftiges Treiben; Hunderte von Xrtilleriften 
ziehen mit Urbeitögeihirr an und vorüber, um die 
legte Hand an ihr Werk zu legen. Diele Wägen, be— 
laden mit wohlfeiler Waare, mit Mift, ziehen vorüber; 
auc er ſoll heute eine große Rolle jpielen, denn die 
Wege find Hart und das Geräuſch würde uns den 
Franzoſen verrathen, darum werden die Wege, welche 
die Geſchütze einjchlagen, mit einer Lage Mift bededt. 
Was kümmert fih der Soldat draußen im Feld um 
das Schöne, nur das Praftiihe hat hier Werth! — 
Noch in derjelben Naht wurden die Geſchütze einge 
fahren, ein ſchwieriges Werk und gefahrvoll für die 
betreffenden Soldaten. Uber e3 gelang ohne irgend 
welchen Schaden. Der Nebel begünftigte fie fehr, und 
nicht mehr Granaten wie ſonſt juchten ihre Arbeit zu 
flören. An dem nächſten Tag wurde noch übrige 
Munition in die Magazine geihafft und Alles jo ge- 
nau fertig gemadt, daß J— uicht das Kleinſte mehr 
zu einer wirlſamen Beihießung fehlte. Die Mauern, 
welche bisher die Batterien mastfirt hatten, wurden 
entfernt und wäre der Nebel nicht jo bedeutend ge= 
weſen, hätte ſchon der 3. oder 4. Januar den Anfang 
gemacht. 

Da am 5. heute Morgen 9 Uhr erichredie mich 
ein bonnerähnliches Krachen, meine Fenſter zitterten, 
es war als ob der Himmel über uns einftürzen wolle ; 
ih mußte genug: Paris ward beſchoſſen! Draußen 
fanden die Soldaten, Alles jubelte und freute ſich; 
es war ein Fefttag, erjehnter, willtommener ald Weih- 
nachten und Neujahr; Jeder rief zum Andern : Jetzt 
wird, jebt muß bald Friede werden! — So ging «8 
weiter, immer weiter; furchtbar prächtig ſchien die 
Sonne über Paris und unfere Batterien ; der Himmel 
war jo jchön blau, wie ſchon lange nit mehr. — 
Mittags ging ich fogleich mit einem Officer hinauf 
nad) den Batterien und zwar diesmal nach der preu— 
fiihen Seite bei Meudon. Wir waren noch 5000 
Schritt von Fort Iſſy weg, unter uns lag Meudon, 
auf der Höhe ein jchönes Schloß, hart daneben die 
preußiſche Batterie mit den Straßburger Riefenmörferit, 
6 Stüd, gegoffen in Spandau 1870, Ein großer 
Viaduft verbindet die beiden Höhen, dahinter ziehen 
fih die Parallellcafematten für die Munition Hin. 
Bon bier aus breiten fich bis gegen Plejfis-Piquet 
17 thätige Batterien aus, jede zu 6—8 Feſtungs- 
geſchützen, ſchwerſten Kalibers. Diefen Anblid zu 
bejchreiben ift mir micht möglich, an Reden war nicht 
zu denlen, man verfland fein eigenes Wort nicht. 
Immer und immer donnerten die Geſchütze. Die Forts 
Iſſy und Vanvres lagen wie große Erdhaufen gegen- 
über, nur manchmal flog eine Granate über unfere 
Batterien. Thatſache if, daß die Franzoſen an diefem 
erften Tage viel zu hoch ſchoſſen und unfern Batterien 
auch nicht den geringften Schaden brachten. Aber das 
alte Pleffis-Piquet mußte wieder herhalten, Hier ſchlugen 


die Granaten furdtbar ein und leider mit Erfolg. 
Ein preußifcher Hauptmann verlor durch eine Granate 
beide Beine, Eine weitere Granate ſchlug in ein 


Haus und tödtete einen bayerischen Lieutenant, drei ; 


Unteroffiziere und einige Mann vom 6. Infanterie: 
Regiment, auch ein preußifcher Arzt foll getödtet ober 
ſchwer verwundet fein. Blamart, dad bisher vom 
Franzoſen und Bayern je zur Hälfte befegt war, wurde 
im Laufe des Tages vom 8. Yägerbataillon ohne 
Verluft genommen. Auf dem Rückwege begegnete 
mir die heutige Infanterie-Ablöfung, 14. und 15. 
Sinfanterie-Regiment und 3. Jägerbataillen; das 6. 
und 7. Infanterie-Regiment und das 8. Jägerbataiflon 
lamen heute wieder auf vier Tage in Ruhe. Schon 
bei dunkler Nacht erfuhren wir durch eine Orbonanz, 
dab Vandres das feuer eingeftellt habe und geräumt 
(dieß war nicht richtig. D. Red.) worden jei. Diefe 
Naht ging das Schießen wnaufhörlih fort und an 
ein Schlafen war nicht zu denfen, das fann man ſich 
auch auf die Dauer der Beſchießung abgewöhnen. 
Auch Heute Früh ift der alte Donner, nur ſcheint er 
mir noch flärler und anhaltender zu fein. Hoffentlich 
werben die Parifer endlich mürbe werden. ch bin 
wohl und leide nur an falten Füßen, was bei ber 
Mordstälte und dem vielen Aufenthalte im Freien 
leicht erllärlich if. 


Taſchenbuch der Geheimmittellehre von Wittſtein. 





Man kann heutzutage kaum eine Zeitung in die Hand 
nehmen, ohne unter den Anzeigen derſelben dem größten 
Schwindel zu begegnen. Neben den Ankündigungen von ver- 
botenen DBerloofungen und Promefien, die dem Banquier 
hübiche Summen eintragen und dem Publilum 22 
Nieten bringen, find es beſonders bie Geheimmittel, welche 
den gu en bas Gelb aus ber Taſche loden und fogar 
mandmal die Gefundheit dazu; denn viele diefer Mittel find 
zugleich jchädlih für den Körper und bie 
der Verkäufer ift mithin doppelt ftrafbar. 
die Zahl derjenigen Geheimmittel, gän 
los find und nur eine geringe Zahl leiltet das Verſprochene 
mwenigftens theilweiſe. Wllen Gebeimmitteln aber ift eine 
Eigenſchaft gemeinjam, daß fienämlich ftets weit über den mahren 
Werth bezahlt werden müfjen, jelbft wenn die Wirkung in 
der angepriejenen Weile erfolgt. Hand in Hand mit, bdieler 
Ueberjorderung des PBublitums gebt das marftichreieriiche 
Ausrufen und das Beitreben der „Erfinder“, die Bereitungs- 
‚weile und die Beitandtbeile ihrer Waare in ein geheimnikvolles 
Dunkel zu büllen, damit der gemeine Mann und auch manche 
der Intelligenten“ um jo ficherer an ben Köder beißen. 

Zu den Mitteln, beim Publilum die Kaufluft zu erhöhen, 
gehört auch die richtige Wahl der Benennung. Beſonders 
Ipielen bier bie Zuſammenſetzungen mit „Befundhent”, „räuter” 
oder gar „Alpenfräuter”, eine große Rolle. Wenn ein Ge- 
— mit einem ſolchen Beiwort verſehen auftritt, dann 
türzt 16 die Dummbeit darauf wie die (liegen in das Licht. 
Der clendite Schnaps, den jelbit der verfommenite Säufer 
noch verihmähen würde, findet bei Hoch und Nieder mallen- 
haften Abjag, wenn man ihm bie Gtiquette „Geſundheifs“- 
oder Kräuterſchnaps“ auftlebt und fih des Zwamigfache von 
dem wahren Werthe bezablen läßt. Diejenigen diefer Mittel, 
melde wirklich das Verſprochene leiſten — deren Zahl ift 
aber verſchwindend Fein — würden vom Arzte verorbnet und 
in ber Apotbefe zubereitet, —— billiger zu haben ſein; 
für die Uebrigen iſt aber jeder Kreuzer hinausgeworfen. 


Rebaction von Dr, Eugen Jager. 


wiſſenloſigleit 
Noch größer iſt 
zlich wirkungs⸗ 


24 


Man darf ſich bei dieſen Mitteln nicht durch die Zeugniſſe, 
(bit nicht durch ſolche von Aerzten oder Mebi ee 
verführen laſſen, denn nichts ift leichter, als iſſe mit 
irgend wei Hamensuntericrift druden zu laſſen, umd micht 
pe Arzt halt ftrenge auf die Ehre jeines Standes; aud 
ft es nicht ſchwer, für ſolche Mittel, welche fich theilweile 
wirlſam erweilen, felbft Seugnifie von Fachmannern zu er- 
n, ba ja dieſe Wirkung und der dafür gelotberte Preis am 
nichts mit einander gemein haben. 
Die ein Dlid in die Zeitungen und beionber& in bie 
fleineren *8* lebri, nimmt die Menge der Ger 
beimmittel fait jeden — Die alten verlieren ihre An 
ziehungskraft, weil das Publikum ftets mieder von Neuem 
Be und, betrogen werben will, und der Fabrilant fieht 
ch genöthigt, mit neuen Titeln und neuen Anpreifungen auf 
dem Markte zu erſcheinen. Ueberdies gibt es einige böſe 
Menſchen, welde den Zufammenfegungen diefer nur im „Ine 
tereſſe der Dumanität und ber leivenden Menſchheit“ erfundenen 
„Heilmittel“ nachipüren und deren Wirkfjamkeit und mahren 
Werth bekannt maden. Schon aus diejem Grunde müſſen 
die Fabritanten hie und da Veränderungen in der Zuſammen ⸗ 
jegung. ihrer Waare vornehmen, um ftet3 der Forſchung die 
Spike b zu fönnen, 
— Ta ea 
1 0 ammten Anſchauung 
weile des Woltes, beionders aber dem 


leichtaldubi Men iſt ei —A per; * 
itel * ein u nun a babetifchen 5 


3 dienst. In alphabetischer Reihen- 
olge gibt fie ein Verzeichniß von 3 immitteln mit 
—* des Uriprungs, der Zuſammenſehung, bes wahren 
Werthes und der Wirkung. Das Bud), bei Bed in Rörd- 
lingen — iſt für viele Fälle ein ſehr nutlicher und 
vor unnöthigen Ausgaben ſchütender Ratbgeber und _verbient 
eine große Verbreitung. Daß diefelbe ihm auch zu Theil_ge- 
worden ift, bemeiit die vor uns liegende 5, Auflage. Dem 
reihen Inhalte entnehmen wir im Folgenden einige Angaben: 

Der Hoffihe Malgertract ift im jeiner gegen? 
wärtigen Zufammenfegung ein gutes inhaltreiches Bier, 
nichts mehr und nichts weniger bewirken fan, wie andere 
gute ertractreiche Biere auch, daher jede weitere Anpreinung 
desjelben ein Schwindel ift. Der für dieſes Mittel bezahlte 
— —— wenigſtens ſechs Mal mehr als ſein wahrer 

ert 


Die einft jo viel gepriefene Revalenta arabica, mit 
ber gefinnungstüchtige Blätter dr fo viel Geld verdienen 
umd ihr Publikum beftehlen, it Mehl von Hülfenfrüchten und 
wird ungefähr zum 10jachen Werte verfauit, Daß es jelbit 
als Mittel gegen die Lungenſchwindſucht und gegen andere 
Krankheiten angeprieien wird, jollte man faum für glaublich 
balten, wenn man nicht wüßte, wie entjeßlich dumm die Melt 
manchmal ift, 

Der ebenfalls eſt angepriejene perjönlide Schuß 
von Laurentius ift ein verfiegeltes Buch, deſſen Haupt 
eigenihaft darin beiteht, dab auf der legten Seite der Leſer an 
den Doctor Laurentius zur jpeciellen Behandlung gelten wird, 
„eben Briefe muß ein Honorar von 3 Thalenr beigefügt 
werden; in Ermanglung deifen wird er unbeantwortet bleiben.” 
IR ein mit diefem Honorar beſchwerter Brief an jeine Adreſſe 
gelangt, jo verordnet der würdige Menichenfreund jeine Arzneien, 
die natürlich von ihm allein bezogen und noch heſonders be 
ablt werden müſſen. Fur ein Quantum von 200 Loth (1 

iche voll) Tinttur laßt Ach Laurentius 70 (1) fl, bezahlen, 
während e3 ihn jelbit faum anf 2 fl. zu ſtehen lommt. Natürlich 
verjteht jeder tüchlige Arzt die Behandlung des Kranlen beifer, 
als dieſer Laurentius; aber wer einmal, gerade bei ſolchen 
Leiden, die Bahn der Geheimmittel betreten hat, der muß 
tüchtig Haare laffen; denn die Schwindler wiſſen, daß ſolche 
Betrogene, ebenio wie die, melde: in verbotenen Lotterien 
fpielen, nicht Hagbar gegen fie werden. 

Bergmanns Zahnwolle wirkt durd den Gehalt 
an Kreofot; ihr wahrer Werth iſt ungefähr ber 20. Theil 
bes Kaufpreiſes. 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer 


Valatina. 
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Stille Waſſer find tief. 
Rovelle von Futfe Ernefti. 


(Fortfegung.) 

Friedrich fand mie erſtarrt. — Hellſtes 
Berzweifeln fprah aus Augen und Zügen, als 
er dann das neue Anpochen bes Gläubiger ver- 
nahm. Er ſah ih um — — — da plöglich ſchien 
ihm ein Gedante zu fommen, der beffer war, als 
Alles, das fein Herr ihm ungerathen hatte, denn er 
tief freudig: „DO das geht! — Dasift der befte Aus- 
weg! Das ift Hülfe — Rettung.” 

Er eilte mit den Worten an das fyenfter — im 
nädhften Moment fprang er hinaus. Wenige Minuten 
fpäter ſchon polterte es nebenan im Zimmer der armen 
Bafe, die fonft eine fo file Nahbarin war. Es ſchien, 
als rüde dort Jemand ſchwere Möbel — und Anderes 
fonnte das Getöfe auch nicht fein. Erſtaunt blickte 
der Officier auf die Thür, die mit Portieren ver— 
bangen war; er begann jet das Kommende zu ahnen, 
lächelte — dann, als feine Stim ſich faltete, vernahm 
er eim leifes Pochen und Friedrichs Stimme bat flehend: 
„Herr Lieutenant, ſchließen Sie diefe Thür auf!“ 

Er thats — hinter den fi öffnenden Flügeln 
und. VBorhängen tauchte des Soldaten vor Freude 
firahlendes Geſicht auf. 

„Aber um Gott, Friedrich, Hier wohnt ja die 
alte Yungfer.“ 

„Sie hat nebenan no eine Stube! — — — 
— bitte — warten Sie, ehe Sie böfe werden, Graf 
Lothar — kommen Sie hier hinein und hören Sie 
mich erſt! — Ich babe der armen Bafe fo Manches 
ſchon zu Gefallen gethan. Sie konnte mit ihren Auf- 
märterinen nicht fertig werden, nannte fie Hatiehfüchtig, 
neugierig, unverfchämt — that endlich alle Arbeit 
allein, bis ich mich erbot, ihr Holz zu fpalten, das 
Waſſer zu tragen, das Eſſen zu holen und das thue 
ich ſchon feit zwei Jahren für fie. Im vorigen Win: 
ter aber, als ihre kleine Nichte krank war, da lief ih 
oft Nadts zum Doctor — und fie fante wiederholt: 
„D lönnte ich Das vergelten, Friedrich!“ — Heute, 
ſoeben, da fagte ich ihr: „die Gelegenheit zu vergelten, 
die fie gewünfcht hätte, ſei da; — ich brauchie dies 
Zimmer für einige Tage und auch den Schlüffel zum 
Gartenpförthen.” — Hier, Herr Lieutenant, ift der 
Schlüſſel und in der Straße wird Abraham Mitzes 


maier Sie nicht fuchen. Sie können min, bis bie 
Hülfe da ift, unbelümmert in das Haus gelangen 
und ebenjo unbehindert hinausgehen. — Bis zur 
Parade wird er wohl auf ihrem Gorridor bleiben und 
heute Abend wiederlehren.“ 

„Zah ihn da fein, wenn diefe Stube mir zur 
Verfügung ſteht!“ rief der Officer lachend. 

„So lange Sie fie bedürfen, betritt fie fein 
Anderer; — fagar den Garten will die gute Perfon 
nad dem Hofe Hin abſchließen und auch zu betreten 
vermeiden, damit Sie ganz unbeläftigt find.“ 

Friedrich brachte unter den legten Worten ſchon 
den Paradeanzug feines Herm in das Berandazimmer, 
bat dann: „Kaffee trinken Sie wohl im Hötel!“ und 
der junge Mann gewährte diefen Wunfch nit nur 
— er jagte auch lachend: „Du kannſt mit Mirze— 
maier frühftüden.” 

„Einladen will ich ihm, Herr Lieutenant; doch 
ob ihm ſchmedt, was ich ihm vorſetze? — —“ 

Des Eofdaten  ehrliches Gefiht war jetzt voll 
Uebermuth und Schlauheit und fein Herr konnte nicht 
twiderftehn zu laufen, als er nun endlich und fo 
fiegesbewußt auf den Eorridor Hinaustrat. 

„An ihm ift ein Schaufpieler verdorben!“ mur⸗ 
melte der Officier, alö er von Neuem die Stimme 
feines Burſchen hörte, der gleich darauf freudig rief: 
„Sie — o, Sie find es, lieber Herr Mirzemaier! — 
— Ad, warum gaben Sie ji nicht zu erkennen ?* 

Ein wuchtiger Schritt ertönte auf dem Heinen 
Borfaal — eine ruhige Stimme fagte ernſt: „Melden 
Sie mid dem Herm Grafen Limbach.“ 

„Sie melden, lieber Herr Mirzemaier?“ — Ad 
wäre mein Here zu Haufe, wo hätte ich da gewagt, 
mir in feinem Serbice den Kaffee zu braten. Rührte 
mich doc fait der Schlag, ala es vorhin Mingelte, 
denn ich dachte, er feies! — Gott, mie habe ich durch 
das Schlüffellodh gejehen, um zu erfennen, ob der junge 
Graf fo Täute, oder ob der Briefträger es je.“ 

„Sparen Sie alle Ausflüchte, Herr Friedrich, 
und melden Sie dem Heren Grafen, wer da ift und 
ihm zu ſprechen wünſcht!“ rief Abraham Mirzemaier 
laut und energiſch. 

„Ufo Sie wünſchen meinen Herrn zu fprechen ?” 

„Gewiß.“ 

„Ja, dann müſſen Sie ſich gütigſt nach Sacrow 
bin bemühen. Da trinkt er mit feinen geſtrigen 


Gäften den Kaffee. Es if ein wenig weiter Weg, | als er auf ben Zehen zu ihm herangeſchlichen war, 


Herr Mirzemaier — namentlich für Sie, der Sie an 
kurzem Athem leiden — — — aber, das Wetter ifl 
wunderdoll, das wird Sie für die Mühe entihädigen. 
Welch ein herrliches Pfingfiwetter, Herr Mirzemaier!” 

Der in Wahrheit etwas bruftleidende Herr Mirze⸗ 
maier fparte Qunge und Athem, entgegnete nichts, 
nahm Pla auf einem Stuhl, auf dem nur eine 
Bratenſchüſſel ſtand — ſehzte diefe an die Erde und 
fah einzig den Solbaten an. Wie anders würde 
dieſer Blick auf Friedrich gewirkt haben, beſaß er nicht 
ein geheimes Zaubermittel an dem Troſte: daß fein 
Herr geborgen im Zimmer der armen Bafe war. Er 
erwiberte den Blid des Gläubigers jehr freundlich und 
fragte faft fiebreih: „Wollen Sie fi im Salon aus« 
ruhen, Herr Mirzemaier ?" 

„Das würde unpaſſend fein, Friedrich Ebhagen! 
IH thue nur, wozu ih ein Redt habe — — — id 
warte hier auf dem Vorplatz, bis ihr Herr erfcheint.” 

„Wenn Sie darauf warten wollen — ad, mein 
Himmel, Graf Limbach ift im Stande gleich nach der 
Parade nah Altenzell zum Herrn Onkel zu reifen. 
Ihn rührte, glaube ich, der Schlag.“ 

Herr Mirzemaier entgegnete abermals nichts — 
nur ein verächtliches Lächeln umfpielte feine dicken 
Lippen; — Friedrich fuhr in größter Gutmüthigfeit fort: 

„Recht traurig, wenn der Herr Graf auf Alten- 
zel am Ende ſchon gar tobt ifl, wenn mein Herr an« 
tommt. Aber, Du lieber Gott, für meinen Lieutenant 
würde es doch ein Glüd fein.“ 

„Inwiefern?“ fragte der Andere mit Ruhe, mit 
einer Kälte, die den guten Soldaten ein wenig unan« 
genehm berühtte. 

„Inwiefern?“ wiederholte Friedrich ſtolz und 
ſelbſtbewußt. „Wiffen Sie nicht, daß mein Herr der 
einzige bon allen Verwandten ift, mit dem der men- 
ſchenſcheue Einfiebler von Altenzell verkehrt? Er liebt 
den Grafen Lothar um feiner Fröhlichleit und feines 
guten Herzens Millen — liebt ihn wie einen Sohn 
und nur er wird fein Erbe fein.” 

„Das wäre als Erſtes ganz gegen Recht und 
Geſetzl“ erwiderte der Andere Tühl. 

„Ad, Sie meinen, der Bruder des Befigerd bon 
Altenzell, uud deſſen Kinder, der Präfident, Graf 
Claus don Limbah und feine ganze Familie hätten 
auch Anrecht ?“ 

„Die ?“ — Was gehen fie mich an! ich meine, 
die nächſten Erben find die rechtmäßigen.“ 

„Run, dann erbt mein Here doch ſicher.“ 

„So —“, entgegnete Abraham Mirgemaier mit 
unbeſchreiblicher Verachtung. „Sie meinen aljo, der 
Herr auf Altenzell ſei ein ebenſo ſchlechter Vater, 
wie die Welt ihm nachſagt: ſchlechter Gatte geweſen zu fein?“ 

„Der Weiberfeind auf Altenzell — Vater — 
Gatte? — Herr Mirzemaier, wir haben Monat Mai 
und nicht den erſten April.“ 

Friedrich verſchwand mit den Worten im Salon 
und trat in das Zimmer der armen Bafe. Dort ge» 
wahrte er feinen Heren in der Nähe der Stubenthür 
— er warein wenig bla und Friedrich erlaubte ſich, 


zu * „Wörten Sie etwa, was Jener jagte?“ 

„Alles.“ 

„Slauben Sie Etwas davon ?” 

„Ih ſagte Dir ja vorhin, man hat einmal ber- 
gleichen fFeft geglaubt. Wie es Übrigens fcheint, weißt 
auch Du von der Sadıe.“ 

Friedrich handelte ſehr diplomatiſch, indem er fidh 
zurüdgugiehen gedachte; fein Herr ließ ihn aber nicht 
jo leichten Kaufes davon und fragte ernſt: „Hörteft 
Du das auch und was meinft Du dazu ?* 

Ya, in Friedrich ftedte troß feines etwas dummen 
Gefihts mehr von der Schlanheit eines Diplomaten 
ald man hätte denken können, denn er entgegnete 
ausweichend : 

„Der Herr auf Altenzell ein Blaubart, der fein 
Weib verftedt Hält! Das kann ich unmöglich denken. 
Aber ſtelle ic mir den ruhigen, janften Herrn vor, 
der oft gar traurige Augen hat, da möchte ich freilich 
glauben, er erlebte mehr als man genau weiß — als 


O Ein baheriſcher Gelehrter. 





Die Redaction der Pfälzer Zeitung hat ſich immer 
mit einer gewiffen Borliebe mit den Beftrebungen 
unſeres Landsmannes, des Herm Dr. Georg Neu— 
maher, beſchäftigt und ift auch feinen neueften Be- 
mühungen zur Durchführung der von ihm angeregten 
Siüdpolarerpebition mit folder Aufmerkjamkeit gefolgt, 
daß es geftattet fein wird, auf diejes Thema nochmals 
zurüdzufommen. : 

Belanntlich joll diefe Expedition den Zweck haben, 
alle vorbereitenden Arbeiten durchzuführen, die fich 
auf die Beobachtung des Durchganges der Venus im 
Jahre 1874 beziehen. Wir haben eine Abhandlung 
über diefen Gegenftand vor uns, die ber Genannte zu 
Anfang des Monats März- verflofjenen Jahres der 
faiferlihen Alademie der Wiſſenſchaften in Wien vorgelegt 
und aus der, wenn wir uns recht erinnern, die Pfälzer 
Zeitung (5. Palatina Jahrgang 1870 No. 36. D. R.) 
einen Auszug bereit veröffentlicht hat. Die darin 
ausgeſprochenen und die darauf fi gründenden 
Borihläge fanden in den wiſſenſchaftlichen Streifen 
aller Länder die ausgefprochenfte Würdigung und 
Anerkennung, da in der That jene Vorſchläge, wenn 
gewiſſenhaft durchgeführt, bie vollfte Ausnützung ſichern. 
Die öfterreichifche Regierung gab diefer Anerkennung 
practiſchen Ausdrud, indem fie den Beſchluß faßte, 
Dr. Neumayer’s Ideen zu verwirklichen, und ſchon 
im Beginn des leßtverfloffenen Monats Juli follte 
eine Anzahl wiſſenſchaftlicher Männer unter des Ge— 
nannten längft erprobter umfichtiger Leitung nad den 
ſüdlichen Theilen des indiſchen Oceans abgehen. Leider 
waren die politijchen Verhältniffe dem Unternehmen 
nicht glüdlich und es mußte bie Expedition auf das 
folgende Jahr verjhoben werden. Die laiſerliche 


Regierung hat aber jet einen Antrag auf Bewilligung 
der hiezu nöthigen Gelbmittel vor die Delegationen 
gebracht und es freut. uns, jagen zu können, daß der 
cisleithanifhe Theil der Delegation in freigebigfter 
Weiſe für das Unternehmen ſich ausiprad, und außer- 
dem läßt fich hoffen, daß die Ungarn ihrerjeitS dieſe für 
die Wiſſenſchaft fo fehr wichtige Angelegenheit thats 
kräftig unterflügen werden. In dieſem Falle wird 
in den erftien Monaten diejes Jahres eine maritime 
Erpedition unter der Leitung unferes Landsmannes, 
defien ſcharfem Blide und reicher Erfahrung wir une 
bedingt vertrauen dürfen, nad den Sübpolargewäflern 
abgehen und eine Reihe wiſſenſchaftlicher Arbeiten zur 
Ehre der deutſchen Wiſſenſchaft ausführen. 

Dr. Neumayer hat fi übrigens unter allen 
Verhältniffen, ob die Expedition nun zur Ausführung 
lommt oder nicht, das große Verdienſt erworben, die 
voſllommene Löfung der für die Intereſſen aftronomifcher 
Wiffenfhaft fo überaus wichtigen Fragen angebahnt 

"zu haben und zwar auf eine Weife, die allein einen 
vollftändigen Erfolg ſichern kann, denn wie umfafjend 
und eingehend die Borjchläge zur Beobadytung des 
Venusdurchgangs felbft auch fein mögen, bie Frage 
der Vorarbeiten wurde, wenn wir abjehen von Voraus 
berechnungen und inftrumentalen Verſuchen, von ihm 
allein im practifcher Weife in Angriff genommen. 

Da wir einmal der wiſſenſchaftlichen Projecte 
des genannten Gelehrien erwähnt haben, fo dürfte es 
wohl nicht überflüfjig erfcheinen, einen kurzen Rüdblid 
auf deſſen jeitherige Leiftungen zu werfen. Unter den 
größten perjönliden Opfern an Geld und an Bequent- 
lichkeiten des Lebens eröffnete ſich derſelbe einen 
MWirkungskreis im Interefje der Wiſſenſchaft in fernen 
Welttheilen. Bor mın zwanzig Jahren jahen wir 
ihn, nad vorausgegangenen umfafjenden Vorſtudien 
in der bejcjeidenen Stellung eines gewöhnlichen See— 
mannes jeine Wanderungen antreten; ſchon nad kaum 
verfloffenen ſechs Jahren wurde ihm von Seiten des 

Königs Mar der ehrende Auftrag, zur Unterftügung 
ber Erforicjung der Phyſik unferer Erde eine Station 
auf dem auftraliihen Gontinent zu errichten. Diefes 
ihm gewordenen ehrenden Auftrages entledigte ſich der 

nannte in glängendfter Weiſe und in einem Umfange, 
wie dieſes laum in der unfprünglichen Abſicht des für 
die Wiſſenſchaft fo begeifterten, leider fo früh ver— 
ftorbenen Monarchen gelegen haben mochte. Denn 
anftatt mit dem ihm zu Gebote ftehenden beicheidenen 

Mitteln eine Station zu errichten, gelang es ihm, 
feinem Unternehmen die Unterflügung der Regierung 
der reihen Colonie Victoria zu fihern und ein den 
neueften Anforderungen der Wiſſenſchaft entſprechendes 
Objervatorium in Melbourne zu gründen. *) Nicht 
zufrieden damit organifirte unſer unermübdlicher Ge— 
lehrter ein Syſtem meteorologifcher Beobachtungen über 
den füböftlihen Theil eines raſch aufblühenden Feſt⸗ 


Unferes Wiflens Hat Herr Dr. Neumayer zum Ankauf 
der ehe Saunen aus der fol. Gabinetstaffe 
den Betrag von ungefähr 3000 fl. erhalten, während bie 





Eolonialregierung für das Unternegfmen 15,000 Pid. Sterl. 
ausgegeben hat. ) 


E ri . 
landes, pflegte durch umfaffende Unterſuchungen über 
Wind und Strömung des Meeres die nautiſchen 
Wiſſenſchaften und durchreiſte zu wiſſenſchaftlichen 
Sweden Victoria und Theile von Neu-Sübwales und 
Südauftralien in einer Ausdehnung von beinahe zehn 
Längen- und fünf Breitengraden. 

Zu Ende bes Jahres 1864 kehrte Dr. Reumaher 
nad Europa zurüd und zwar mit dem Auftrage ber 
Regierung bon Bictoria, die während feines zweiten 
fiebenjährigen Aufenthaltes in Auftralien gewonnenen 
wiſſenſchaftlichen Refultate in einem befonderen Werle 
zu veröffentlichen. Ehe diefe Aufgabe gelöfl, war es 
ihm jelbftverftändfich unmöglich, ſich irgend welchen 
andern wiſſenſchaftlichen Fragen oder Unternehmungen 
zu widmen. Mit Beginn des abgewichenen Jahres 
erfchien der Iehte der vier ein Werk umfaflenden 
Quartbände uud kaum ift dieſes geſchehen und ſchon 
ſehen wir den für die Intereſſen der Wiſſenſchaft ſich 
wahrhaft aufopfernden Gelehrten ſich aufs Neue einem 
er großartigen aber auch mühe und opferbollen 

nternehmen widmen, welches ihn zum bierten Male 
nad der ſüdlichen Hemiſphäre führen foll, ungewiß, 
ob es für ihn eine Rückkehr gibt, oder ober beftimmt 
ift, fein Streben mit feinem Leben zu bezaßlen. 

Diefe Opferbereitheit von Seiten unfres Lands- 
mannes ift um fo höher anzufhlagen, als ihm bie 
ehrenvollften Anerbietungen gemacht wurden, in wiffen- 
ſchaftliche Stellung in Deutihland einzutreten, aber es 
freut uns beifügen zu können, daß, obgleich es bis 
jet nicht gelingen wollte, denjelben feſt zu halten, ge— 
gründete Hoffnung befteht, derſelbe werde nach feiner 
Rüdkehr vom Süden für die große in. Deutjhland 
theilweife neuzugründende Gentralanftalt für Oceano- 
graphie, Nautit und die übrigen Wiſſenſchaften der 
Poyfit der Erde gewonnen werben. Wurde er doch 
bereit3 von maßgebender Seite aufgefordert, vor feiner 
Abreife einen vollftändigen Organifationsplan für das 
neu zu erridhtende Jnftitut zu entwerfen, für deſſen 
Leitung er auserfehen fein ſoll. Dieſe ſchmeichelhafte 
Auszeihnung hat unfer gelehrter Landsmann vor Allem 
der vorzüglichen Aufnahme zu verbanten, welche das 
von ihm num vollendete großartige Werk in ben maß⸗ 
gebenden wiſſenſchaftlichen Kreiſen gefunden bat. Was 
diefes Werk vor Allem kennzeichnet und ihm einen 
nicht Hoch genug anzufchlagenden Borzug vor andern 
ähnlichen gewährt, ift der Umftand, daß der Verfaffer 
mit vollftändiger Hintanſetzung feiner eigenen wifjen- 
ſchaftlichen Anfichten das enorme Material für Oceano⸗ 
graphie, Meteorologie und Erbmagnetismus jo ver— 
arbeitet hat, daß die getvonnenen Refultate für alle 
Zeiten einen großen Werth behalten müflen, indem 
die Discuffionen jo gepflogen find, daß dieſe Refultate 
von fpeciellen vorgefaßten hypothetiſchen Anfichten un« 
abhängig daſtehen. Werte ähnlicher Art, es fei uns 
diejes zu jagen geftattet, werden gar häufig durch Aus- 
flüffe der perſönlichen Eitelfeit der Verfaſſer verun« 
ftaltet, was mohl dazu dienen mag, dieſen ephemere, 
oft Höchft glänzende Erfolge zu fihern, den wahren 
Interefjen der Wiſſenſchaft aber ſicher zumiberläuft. 

Nach folder wiſſenſchaftlichen Bergangenpeit dürfen 


wir von der erwähnten Expedition unter Dr. Neu— 
maher's Führung: das Vorzüglichfte erwarten, aber wir 
dürfen auch fragen, ob ihm in feinen opfervollen Bes 
firebungen die zur Thatkraft ermuthigende Anertenn- 
ung in feinem engeren Baterlande aud geworben jei, 
und wir müſſen diefe Frage leider verneinen. Wenn 
wir jehen, dab umfrem Gelehrten eine ſolch gefährliche, 
wiſſenſchaftlich aber jo bedeutende Aufgabe übertragen 
ift, wie bie erwähnte Erpebition von Seiten Defter- 
reich , wenn wir erfahren, daß berjelbe zu einer jo 
wichtigen. wiſſenſchaftlichen Stellung in Deutſchland, wie 
die Direction der befprochenen Gentralanftalt, von an⸗ 
dern hochſt ehrenden Anerbietungen ganz zu ſchweigen, 
anderjehen wurbe, jo dürfen wir uns fragen, wie es 
lommen mag, dab einem folden Manne in Bayern 
noch keinerlei Auszeihnung zu Theil geworben ift, wie 
eiwa die Wahl zum Mitglieve der fgl. Academie der 
Wiſſenſchaften ſolche in ſich ſchließen würde. 

Ueber den ſtreng wiſſenſchaftlichen Werth feiner 
Arbeiter fann wohl, nachdem die höchſten Autoritäten 
der betreffenden Willenjähaften wie, um unter vielen 
nur einige zu nennen, Sir Edward Sabine und Pro- 
fefior Samont, das aflergünftigfte Urtheil abgegeben, 
tein Zweifel mehr obmalten. wir nun jehen, 
daß Imftitute andrer Länder, wie erft jüngft die fal. 
geographiſche Gefellichaft in Florenz den Gelehrten in 
jeber Weiſe ausjeihnen, jo muß es, ganz gelinde ge 
jagt, Wunder nehmen, daß die Verdienſte desſelben 
von Seiten der bejonders bevorzugten wiſſenſchaftlichen 
Körperihaft unſres Landes noch keinerlei Anertennung 
haben finden können. Der Gelehrte ſcheint eben das 
Schidjal aller Söhne der Pfalz theilen zu follen, deren 
Beitrebungen in den maßgebenden Kreiſen in München 
nit nur feine Anerkennung finden, ſondern vornehm 
ignorirt werben. 

Wohl wahr, wer ſich jolhen Gefahren und Ent- 
behrumgen ausfegt, um ber Wiſſenſchaft zu dienen, den 
bermag nur das Bewußtjein, im Intereffe und zur 
Ehre der im ihrer Erkenntniß der Natur und ihrer 
Kräfte fich ſtets weiter bildenden Menſchheit geftrebt 
zu haben, wirklich zu belohnen. Ihm gilt die gezollte 
Anertenmung nur: für eine Sanction und Befürnmwort- 
ung feiner Zwede, niemals aber und am alleriwenig- 
I —— Freunde als ein Mittel zur eignen Glori— 


Midcellem 


Aus Frankfurt, 10, Januar, ſchreibt man der Allg. 

tg.: Die deutiche Aunft hat wieder einen berben Verluft er» 
itten. Heute murde , Schäffer von der bie 
figen Künftlerfchaft und unter — 
und Verehrer zu Grabe geleitet. Unter dem deutſchen Kupfer - 
ſtechern a Seiten aimmt Schäffer einen bedeutenden Rang 
ein. Schon das eine Wort von Peter Comelius: „daß bie 
erg ce in der Nacht an Marc Anton hinanreiche“, 
genügt, um die Vebeutung des Mannes für fein Fach über 
jeden Tadel zu ftellen. Seine Hauptlebensaufgabe bat 
Ehäffer in der Nachbildung Raphael's erblidt. Seine Ma— 
bonnen, Della Sedia und Granduca ꝛc. zählen zu ben ber 
vorragenditen Werlen beutjcher Stupferitechertunit. Neben ben 





- Raphael'ichen Stichen zählen „bie Nacht” ımb „bie 


zahlreicher Syreunde |' 


Troja's" von Peter Cornelius nad ben ten in der Diün- 
chener Glyptothel zu feinen beiten & . Der Zob über 
raſchte Schäffer über zwei Stichen, die er nad) Tisian (trdifche 
und himmliſche Liebe) halbvollendet hinterläßt. boren mar 
Schäffer im Jahre 1803 und ftarb in Folge eines wieder ⸗ 
— Schlaganfalls und einer himugetretenen Rippenfell- 
entzündung. 


Das „Regentb, Tagbl.” erhält einen Brief aus Etam- 





Dec. unerjhüttert im graßli 
oße und ſchmerzliche Verluſte. Da kamen zwei Rugeln ge» 
ogen; bie eine traf ben Major Daffenreitber (die anderen 
Majore biefes Regiments waren bereitö tobt), bie andere einen 
gemeinen Soldaten, und beibe ben Getroffer 
nen ſchwere Wunden bei. Unbeirrt von dem fürchterlichen 
Kugelregen w ſich die Bleffirtenträget und wollten zuvor 
den Major auf die Tragbahre legen. Der jelbit töbtlidh g« 
troffene Held gab dies aber durchaus nicht zu, wies ſie 
an, erſt ſeinen verwunbeten Kameraden aus ber Feuerlinie zu: 
bringen, weil ihm deſſen Wunde gefährlicher als jeine eigene 
erſcheine. Die Träger nahmen denn auch ben Soldaten und 
ſchafften ihn auf den Berbanbplag und id) höre, daß berfelbe 
mm außer Gefahr fol. Unterbeifen rüdte das Re 
vor und um einige Sicherung vor ben ya geln 
und Granaten zu Finden, froc ber Major in einen Straßengraben. 
Mochten ihn auf dieſe Weife bie Träger nicht mehr erblidt haben, 
ober biejelben getödtet oder anderweitig in Anipruch genommen 
worben jein, fur, ber töbtlic verwundete Major blieb 
einige qualvolle Stunden in ber grimmigiten Kälte auf dem. 
Schnee liegen, bis er fühlte, dab fich mehr und mehr eine 
Erftarrung feiner — welche den Tod des ierens 
zur Folge gehabt hätte. Mit Aufbietung ber lehten Kräfte 
raffte fi) ber Major auf und kroch mit ungeheuerer An⸗ 
ngung und unter ben größten Schmergen einer einige 
inuten entfernten Scheune zu. Saum bort angelommen,. 
zog ſich das Gefecht wieder in Diefe Gegend, und bie Scheune, 
in welcher der Major vor ber Kälte Juflücht juchte, wurde 
derart mit Granaten beworfen, daß fie fofort in hellen 
Flammen aufloderte. Derjelbe, halb von Rauch betäubt, von. 
plagenden Granaten umkracht, fühlte fich unvermögend, fich 
aus der aräßlichen Gefahr zu retten und vermochte nur noch 
laut nah Hilfe zu rufen, welche Rufe glüdlicher Weile ver- 
nommen murben, jo daß ber Major von bayeriſchen Soldaten 
aus dem brennenden Gebäude getragen warb. Leider ftarb 
berjelbe einige Stunden darauf; er aber und feine edle Auf 
opferung, woburd er einem Sameraben das Leben rettete, 
wirb beim 1, Regiment wohl unvergefien bleiben ! 


se 


Charadne 
(Dreifilbig.) 
Wenn Madame, bie böſe Sieben, 
u bie Erſte ruft der Armen, 
ie fie aus dem Bett getrieben, 
Ehe kaum fie durft’ erwarmen 
Muß geichürzt die Magd am Morgen 
Vor des Tages erſtem Schimmer, 
Um dem Ru 


zu foll fie die Lepten machen, 

füd, Mittag-, Abendeſſen! 

d noch hundert and're Sachen 
ſtreiſcht die Holde wie befeflen. — — 
„„Selig boffe ich zu werben —"" , 
Denfet Bärbel — „„einitens_drüben“”, 
Denn das Ganze ſchon auf Erben 
Hätt’ ich bei der böfen Sieben. 


Auflöfusig der Homonyme in Ar, 4 
Ungelegen. 





Rebaction von Dr, Eugen Yüger. 


Drud der Jäger’ihen Druderei in Speyer 


Balatina. 
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Stille Wafler find tief. 
Novelle von Fuife Ernefii. 


(Fortiegung.) 
I 


Ehe jener junge, ſehr leichtſinnige, aber von 
Herzen außerordentlih gutmüthige Dfficier — der 
in ae Graf Lothar von Limbach, deffen 

elanntihaft wir am Pfingftimorgen machten, das 
Licht der Welt erblidte, wurde das Geflecht, dem er 
angehörte, durch einen alten Grafen Limbach und deffen 
drei Söhne vertreten. Der alte Herr, welder auf 
Altenzell, dem Erbgute feines Haufes, wohnte, erzog 
diefe drei Söhne: Claus, Hans und Gurt mit einer 
faft eifernen Strenge. Er hielt fie jelbft da noch jehr 
furz und flarf im Zaum, als fie älter waren und in 
der Welt Iebten, wo fie theils in Militär- und theils 
in Eilvildienften Stellung gefunden hatten. 


Bei dem Yüngften, dem Grafen Gurt, einem - 


zarten, ſchwächlichen und äußert ftillen Jüngling, ſchlug 
diefe Strenge gut an und erzielte die beften Erfolge. 
Er gab weder auf der Univerfität, noch jpäter als 
Referendar einen Groſchen mehr aus, als er beſaß; 
und zur Zeit, wo der Bater ihn den Abſchied nehmen 
ließ und zu feiner Hülfe und Stüße nach Altenzell 
berief, lonnte er verfichert fein, die Gutsangelegenheiten 
in die folideften Hände zu legen und einem Charaller 
anzubertrauen, der fich bereits bewährt hatte. Anders 
mit den beiden älteren Söhnen, den Grafen Claus 
und Hans! Die Lehren des Vaters waren bereits 
vergeſſen, als Altenzells klöſterliche Abgefchiedenheit 
hinter ihnen lag "und laum eingetreten in die Welt 
madten Beide die tolliten Streiche. Der bejahrte 
Bater erlebte fort und fort nur Kummer durch fie 
und Beide Hielten ihn in andauernder Spannung und 
Eorge wegen ewig neuer Schulden. Der alte Herr 
genoß kaum noch ruhige Stunden, geſchweige ruhige 
Tage, Er hatte num aber erft durch ein langes Leben 
voll Entbehrungen die Familienbeſitzung Ältenzell, 
welche jeine Vorfahren ungebührlich mit Schulden be— 
laftet, frei gemadt. Er Hatte dann raftlos geſchafft, 
gewirlt und gearbeitet, um dies alte Erbe zu feinem 
frühern Glanz zu erheben und dem Namen, den er 
trug, wieder. jenen guten lang zu verihaffen, den er 
einſt beſeſſen, und welcher ihm über Alles ging. — 
Es war ein reblicher, ſchöner Charakter, diejer alte 


Graf — ein Mann, derin allgemeinem Anfehen ftand 
und die Liebe und Achtung feiner Mitmenjchen im 
vollften Maße genoß. Wie tief belümmerte ihn daher 
die leichtfinnige Lebensweiſe feiner beiden Söhne, 
diefer Kinder, denen er die Bahn bes Lebens mit fo 
viel Mühe geebnet hatte und auf bie er fo gern voll 
Stolz geblid. Er bat — er [halt — er brohtel 
— Eins fo vergebens wie das Andere. — Zu einer 
Zeit, wo er dann auf Ruhe nad) geihaner Arbeit — 
auf einen friedlichen Lebensabend gerechnet Hatte, ums» 
duntelten und ummachteten Wollen der bangften Sorge 
und ſchlimmſten Befürchtung diefen Lebensabend 
immer mehr. 

Nun war aber jener alte Herr ſtets ein zu ener— 
gifcher Charakter geiwefen, um als Greis willig Alles 
binzunehmen, was er vielleicht noch zu ändern ver« 
mochte. Nach neuen leichtfinnigen Handlungen feiner 
zwei Söhne, die Alles übertrafen, was fie bisher in 
dem Punkt geleiftet hatten — fließ er fein Teſtament 
um. Einft hatte er darin feine drei Finder zu ganz 
gleichen Theilen bedacht, jetzt ſetzte er nicht nur ben 
Jüngften zum Univerfalerben ein, nein — er be— 
flimmte aud: dab „im Falle jener voll Edelmuth mit 
feinen Brüdern zu theilen denfe, das ganze Bermögen 
den Armen anheim fallen folle, da er nicht umſonſt, 
oder nur für Tänzerinnen gearbeitet haben wolle.“ 
Den beiden älteren Söhnen war denn in diefem origi« 
nellen Zeftamente nur ihr Pflichttheil beftimmt, jeder 
ihrer Frauen aber zwölftaufend Thaler. 

Dieſes Teftament ſandte der alte Herr in Ab» 
jhrift an feine leichtfinnigen Söhne mit dem Zufage: 
„Aendert Eure Lebensweiſe, daß fie mir noch bor 
meinem Tode genügende Garantie für die Zukunft 
bietet, denn ich kenne feinen größern Wunſch, als auch 
Euch im Genuß meiner Erfparniffe zu jehen! Beharrt 
Ihr aber in Eurem Leichtſinn und Alles bleibt beim 
Alten — fo tritt diefer legte Wille in Kraft und Ihr 
jeid enterbt! — Noch einmal: eilt, Euch zu beſſern; 
— ih bin zu alt, um lange darauf warten zu lönnen.“ 

Die Grafen Hans und Glaus nahmen dies 
Teftament halb für Scherz, Halb für leere Drohung. 
Sie lebten in früherer Weife weiter — vielleicht noch 
verjchwwenderifher, da Beide vor Kurzem geheirathet 
hatten und ihren jungen Frauen einen Himmel auf 
Erden bereiten wollten, der für jene ebenfo wie für 
fie in einem Strudel von Vergnügungen beftand. 


Der Bater, der noch länger lebte als er gedacht, 
ließ fie gewähren. Als er aber ftarb, ftellte ſich der 
bittere Ernft des Teftamentes heraus. So lange das 
Pflichtihell und die zwölftaufend Thaler vorhielten, 
verfhmerzten beide Brüder die Enterbung ziemlich gut. 
Sie waren zu der Zeit auch gerade Beide befördert 
— der Eine zum Rath, der Andere zum Hauptmann; 
— — außerdem bat fie der jüngere Bruder inflän« 
digft: „Altenzell nicht nur immer als ihre wahre 
Heimath zu betrachten, fondern auch — wenn fie ein 
mal Geld bedürften, fich ſtets an ihm zu menden.“ 
— Beide Bitten wurden aufs Ausgiebigfte erfüllt: 
— die enterbten Söhne lebten den Sommer mit ihren 
Familien auf dem Gute — lebten da wie regierende 
Herren, und in jeder Gelbnoth griffen fie aufs Unbe- 
fangenfte zur Kaſſe des reichen Bruders. Diefer, der 
von Kindheit an größten Reſpect vor feinen älteren, 
fehr ficher und beftimmt auftretenden Brüdern. gehabt, 
hatte ſich zu einem viel zu ſcheuen, verlegenen Men« 
fchen, zu einem viel zu nachgiebigen, unfelbftftändigen 
Charakter entwidelt, um je mit Energie den zu hohen 
Anforderungen entgegenzutreten. 

Die an Aengftlickeit ftreifende Scheu des Beſitzers 
von Altenzell fiel nie mehr auf als im Zuſammenſein 
mit feinen welt- und formengewandten Brüdern. Er 
machte da ftet3 den Eindrud größter Abhängigleit und 
Demuth — den Eindrud eines verlegenen Schullnaben 
geftrengen Lehrern gegenüber. Wie Beide diefen 
Charakterzug belachten und zu ihrem Vortheile aus— 
beuteten, mag ungefagt bleiben — genug: daß fie es 
thaten und den ftillen, ſcheuen Bruder mehr damit 
fränften und erbitterten, ais fie je dachten und ahnten. 
— Graf Eurt athmete förmlich auf, wenn jeine ele- 
ganten Verwandten und all der Beſuch, ben fie fid 
mitbrachten, Altenzell verließen und deſſen tiefe, öfter» 
liche Einfamkeit von Neuem hergeftellt war, die fein 
Lebensbedürfniß zu fein ſchien. Er hatte feinen Ver— 
lehr mit der fehr entfernten Nachbarſchaft — ſein 
einziger Umgang war fein Jugenbfreund, der alten= 
zeller Pfarrer und deſſen Frau — fein einziges Ver 
gnügen blieb die Muſik und Lectüre. — Er erlaubte 
fih derartige Erholungen aber nur nad beendigter 
Arbeit und einem den Interefien der Landwirthſchaft 
gerwidmeten Tage. — — Unter ſolchen Verhältniſſen 
— bei feinen geringen Lebensbedürfniſſen — mehrte 
ſich fein großes Vermögen von Jahr zu Jahr. Die 
Folge diefes wachjenden Reichthums war unter An— 
derm, dab bie entfernte Nachbarſchaft endlich keine 
Notiz mehr von feinem Einfiedlerleben nahm — ihn 
auffuchte und Familienväter und Mütter — wie aud) 
höne heirathsluſtige Damen ſich beftrebten, ihn ber 
Eintönigkeit feines Daſeins zu entreißen und Geihmad 
an des Lebens Luft und Freuden beizubringen. Die 
Bemühungen erwieſen ſich als vergeblihe — der ſcheue 
Landjunter blieb unverbeſſerlich! — Er hieß feitdem 
„der Weiberfeind — die Schnede don Altenzell* — 
und man ließ ihn danach in Ruhe. 

Wie thaten diefe Namen feinen Brüdern wohl! 
wie thaten fie zugleich Alles, feine Abneigung gegen 
die Frauen zu unterftügen. Nechneten fie aud für 


ſich ſelbſt nicht darauf, ihm zu beerben, fo follten doch 
ihre Finder in Genuß des Vermögens einft treten. 
Der Rath beſaß eine ganze Reihe von Kindern — 
der Hauptmann nur einen Sohn — jener Lothar. — 
Ihm wurde ſchon als Knabe ſeine Couſine Clorinde 
als Gemahlin zu gedacht, da beide Väter meinten — 
er als der ältefte der Neffen des Beſitzers von Alten 
= und Liebling des Ontels Gurt, würde dermaleinft 
tbe des Gutes werben. 

Lothar und Glorinde — Beide im gleichen Alter 
— zählten elf Jahre, als zu ihren Vätern, die feit 
Kurzem Beide Wiitwer geworben waren, eine entjeße 
fie Kunde drang. — — — Der Weiberfeind jollte 
nit nur im Geheimen einen Ehebund geſchloſſen, ſich 
unter feinem Stande verheirathet haben — auch be= 
reits im Defig eines kräftigen Stammbalters fein ! 
— — Die Sade war möglid. Sie hatten ihn 
wegen Krankheit ihrer Frauen ſeit achtzehn Monden 
nicht gejehen, und mas fonnte ſich binnen der Zeit 
Alles ereignet haben und ihnen verſchwiegen worden 
fein! — Innern —— voll beeilten ſich beide Brüder, 
bei Graf Curt anzufragen „ob man gratuliren dürfe 
und das Gerücht feiner Heirath ein wahres ſei?“ — 
Man fügte aber zugleih im etwas ſcharfen Worten 
die Vermutung bei: „daß die Nachricht — mindeftens 
in ihren einzelnen Beftandtheilen unmwahr, daß es 
falſche Berleumdung fein müfje und ein Graf Limbach 
von Altenzel — Sproffe eines Geſchlechts von rein= 
fter und ganz untadelfafter Ahnenreihe — unmöglich 
unter feinem Stande, ja jogar ein Mädchen aus dem 
Volle geheirathet haben könne.” 

(Hortjegung folgt.) 
Bon Orleans nad Orleans. *) 
Don Kermann Pogel. | 


J. 
Der letzie Abend. 

Das Leben in Orleans während der erften Occu⸗ 
pation durch die Bayern nahm auf die Dauer, tro 
dem es reich am Gegenſätzen war, doch eine Genie 
Einförmigkeit an. Heute ward ein bayerifcher Chevaur- 
leger, morgen ein preußifcher Huſar angejhoffen und 
Tags darauf wurde der Ort, wo der „Frebel“ ges 
jhehen, den Flammen übergeben. Das waren fo ziem- 
lich die Nachrichten, welche in ftereotyper Wiederholung 
von den Vorpoften in die Stadt famen. Nach dem 
Namen des Dorfes oder Gehöftes, das in Brand ge— 
hoffen wurde, fragte man kaum noch und wenn man 
ihn erfuhr, vergaß man ihn wieder; fo konnte e3 denn 
gejhehen, daß ein Lieutenant, als ihm vom feinem 
General der Befehl ertheilt wurde, eine Ortichaft zu 
beſetzen, dieſem antworten mußte: „Es thut mir leid, 
Herr General, Ihren Befehl nicht ausführen zu fönnen. 
Wir haben das Neft bereit vor drei Tagen nieder- 
gebrannt.” Auch am die faft alle paar Tage wieder 
fehrenden Alarmirungen der Bejahung von Orleans 


*) Frankfurter Beitung. 





gewöhnte man fi und es fehlte ſchließlich nicht an 
Stimmen, die da meinten, db. d. Tann orbne die 
häufige Marfchbereitihaft nur an, um zu verhüten, 
daß Orleans das Gapua jeiner Truppen werde. Trotz⸗ 
dem mar die gefährliche Lage, in der ſich die Bayern 
in und um Orleans befanden, allen Einfichtigeren Har. 
Es trug nit wenig zur Geringihäßung der fran« 
zoͤſiſchen Feldherrn bei, daß man nicht einmal wagte, 
troßdem wir täglich von großen Truppenanfammlungen 
hörten, unfer gleichſam in der Luft ſchwebendes Gorps 
ernftlich zu beuntubigen. Es war fürwahr ein fühnes 
Unternehmen, mit 20,000 Mann fünf, ſechs Tages 
märfhe vom Gros der Armee entfernt, mitten in 
Feindesland zu weilen. Der Umficht und ber bei 
aller Kühnheit doch bewährten Vorfiht dv. d. Tanns 
ift es zu danken, daß der Feind, als er fich ſchließlich 
feiner materiellen Ueberlegenheit bewußt wurde, daraus 
keinen größeren Vorteil zog. Es gereicht dem genannten 
General zur ganz befonderen Ehre, daß er der Erfte 
war, welder die wachſende Stärke des Gegners er— 
kannte. Hätte man feinen Mahnungen Beachtung ge— 
ſchenkt und ihm vechtzeitig Verftärfung geihidt, viel 
Blut wäre erjpart worden! 

Es waren felbftverftändlih nur menige Einge- 
weihte, die von den nad Verfailles gerichteten Mahn» 
ungen Tann's Näheres wuhten. In den Kreiſen, in 
welden ich zu verkehren pflegte, fiderte freilich auch 
manderlei durch, aber die Nachrichten famen fo tropfen= 
weife, daß e3 unmöglich war, einen Haren Einblid in 
die Lage zu getvinnen, zumal wir bon dem, was bei 
den übrigen Abtheilumgen der deutſchen Heere vor ſich 
ging, nur jeher unbeftimmte Mittheilungen erhielten. 
Daß eiwas in der Luft ſchwebe, war jeit dem 1. Nos 
vember, wo die Marjchbereitjchaft permanent war, Jeder⸗ 
mann Mar. Man trug fi) mit Gerüchten aller Art, 
Heute erwartete man den Anmarjch Werders und mor= 
gen wurde die nahe Ankunft des Prinzen Friedrich 
Karl fignalifit. Daran, dab es bald vorwärts 
gebe, zieifelte kaum irgend Jemand der bei den Res 
gimentern befindlichen Officiere, nur über die Richt— 
ung zerbrach man fi die Köpfe; man wußte nicht, 
ob ſüdwärts gegen Bourges oder weſtwäris gegen 
Tours. Auch die für den 7. November verheikene 
Ankunft des großen Trains, modurd die Officiere 
nad ſechs Wochen endlich einmal wieder in den Beſitz 
ihres Gepädes gelangten, wurde allgemein als Zeichen 
eines zu erwartenden Vormarſches angedeutet. 
ward jedoch einigermaßen ftußig, als der Train, kaum 
angelommen, ſchon wieder rüdwärts commandirt wurde, 
indem den Officieren nur wenige Stunden Zeit ges 
laſſen wurde, ſich aus ihren Koffern mit dem Noth- 
wendigſten zu verjehen. Man brachte die Rüdbeorder- 
ung des Trains fofort in Zufammenhang mit dem 
dumpfen Kanonendonner, den man während mehrerer 
Stunden auf der Loirebrüde nah Weiten hin ver 
nehmen konnte. Das Schießen dauerte zu lange, war, 
wenn auch weit entfernt, doch zu intenfiv, als daß es 
nur das wegen Francstireurs befohlene Bombardement 
eines Dorfes fein konnte. Am Abend hörten wir denn 
. aud, daß in der That ein größeres Rencontre ftatt« 


Man 


“ 
— 
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gehabt. Die Diviſion Stolberg hatte, unterſtüht von 
mehreren Compagnien Bayern vom 13. Regiment, eine 
größere Necognoscirung gegen den Wald von Marche» 
noire vorgenommen. Bei Autainville war man auf 
heftigen Widerftand geftoßen. Die Franzoſen hatten 
eine große Uebermacht entwidelt und die Deutjchen 
zum Rüdzug gezwungen. 

Tags darauf lag eine eigenthümliche Getwittere 
ſchwüle über Orleans. Ueberall ftanden die Bewohner 
in größeren und kleineren Gruppen auf den Straßen, 
in leifer, aber eifriger Unterhaltung begriffen. Ihre 
lebhaften Gefticulationen und aufgeregten Mienen ber« 
riethen, daß fie irgend ein befonderes Ereigniß erwar« 
teten und daß e3 eine glüdliche Wendung war, auf 
die fie hofften, darüber ließ der Hohn, der fich in den 
Zügen der Meiften ausbrüdte, fobald ein Deutſcher 
vorüberging, feinen Zweifel. Militäriſcher Seits deu— 
tete jedoch Nichts auf irgend eine Wendung bin. Die 
Garnifon exrercirte wie immer und Nachmittags um 
4 Uhr fpielte die Mufil am Denlmal der Jungfrau, 
als befänden wir uns daheim in einer Garnifonftabt 
mitten im Frieden. Die einzige Neuigfeit, die man 
erfuhr, war das auf Höheren Befehl erfolgte Berbot 
der Borftellung im Gafd Chantant. Madame Wanda, 
Eängerin und Gancantänzerin, genannt die Franc— 
tireufe, beftätigte uns dieje wichtige Nachricht. Sie 
wußte auch glei die Urfahe des Verbot. „Wir 
dürfen nicht ſpielen“, ſagte fie, „weil morgen bie 
Branzofen fommen“. Wir ladhten und fragten, ob fie 
die Rüdlehr ihrer Landsleute bejonders erfreue. „Pah“, 
meinte fie, indem jie ihr Näschen rümpfte und einen 
halb melandolifhen Bid auf ihre ſchweres ſeidenes 
Kleid und den Schwanenpelz warf, die fie Beide der 
Allianz mit den Deutſchen verbantte; „pah, ich werde 
nur mehr Arbeit befommen. Hab’ id) doch ſchon vor— 
hin eine neue Rolle zu einem Stüd erhalten, das wir 
zur Feier des zu erwartenden Sieges geben werben.“ 
Auch Maria Baß, die Primadonna der Bühne, ging 
vorüber, fie betrachtete den neben mir ftehenden ſchmucken 
Dfficier vom Leibregiment, der ihr allabendlich jo leb— 
haft Beifall geffatiht, theilnahmsvoll , bedauernd, 
„armer Freund“, fagte der Bid, „könnt ih Di 
retten“, 

Wir gingen in’3 „Loiret”. Die dide Wirthin 
blidte uns mitleidig an, und als wir ob ihrer traurigen 
Miene zu jcherzen begannen, fragte fie und, ob es 
denn wirklich wahr jei, daß der Vertrag der Bayern 
und Preußen am 10. November ablaufe und die 
erfteren fid) von diefem Tage an mit den Franzoſen 
verbünden würden. Lachend beftätigten wir dieſes feiner 
Zeit in Orleans vielfah colportirte Gerücht. Die 
Alte theilte und zum Lohn dafür mit, dab bei ihr 
auf Donnerstag ein Diner für 80 franzöfifche Offiziere 
beftellt fei, und fie geftand uns, daß fie ſich befonders 
glücklich ſchätze, ihre Freunde, die Bayern, daran Theil 
nehmen zu ſehen. Wir mußten nicht, ob die Alte im 
Ernſt oder Scherz redete. Die Franzoſen, das freilich 
war gewiß, erwarteten große Dinge; wurde uns doch 
auf dem Wege in’s Hotel St. Aignan aus dunklem 
Winkel drei Mal ein „Bismard caputt” zugerufen. 


Im Hotel St. Aignan, wo ich zu diniren pflegte, 
traf ich diefelbe Geſellſchaft wie gewöhnlich, mehrere 
Dffiziere vom Generalftab, darunter den Gommandanten 
der bayesiichen Artillerie, General Malaije, Major 
Gramid von der Artillerie, mehrere Offiziere vom 
Leibregiment, Aerzte, Auditore, Poftbeamte und die 
Zeldpatres beider Gonfeffionen nicht zu vergeſſen. 
Mit Ausnahme einiger Stabsoffigiere glaubte wohl 
feiner, daß er für lange Zeit das letzte Mahl in 
Orleans nähme. Ich erzählte von dem für den 10. 
Nov. beftellten franzöſiſchen Diner und der proteftantifche 
Pfarrer gerieth darüber fo in Eifer, daß er den Por« 
ſchlag machte, für diefen Geburtstag jo großer deutjchen 
Heroen, wenn aud feine Schiller- und Luther-Feier, 
fo doch eine Schamhorftfeier zu veranftalten. Der 
Antrag fand jedoch feine Unterflügung. Gegen das 
Ende des Diners trat jedoch eine gewiſſe Unruhe ein, 
mehrere Ordonnangen famen in den Saal, die Herren 
vom Stab befdjleunigten ihr Mahl, der General 
Maolaif6 unterhielt ſich wohl eine Biertelftunde jehr 
eifrig und geheim mit Major Gramich, und Lebterer 
—* mir, als er noch vor dem Schluß des Diners 

ttging. Lebewohl, als gelte es einem Abſchied für 
lange Zeit. 

Es war unzweifelhaft, daß ein befonderes Er— 
eigniß erwartet werde. Ich ging, Erfundigungen ein- 
zuziehen. Auf den Straßen war e3 ftiller als ſonſt 
um diefe Zeit. Nur einzelne Bürger eilten mit den 
obfigaten Laternen rafh vorüber. Die Soldaten 
waren, da firengfte Marjchbereitichaft befohlen, in ihren 
Quartieren. Ich ging wohl zehn Minuten ohne einem 
Offizier zu begegnen, der Erfte, den ich traf, war 
ein Belannter, der als Adjutant ftets wohl unters 
richtet war. Er war in großer Eile, doch Hatte er 
nod Zeit, mir leife zuzurufen: „Um 12Uhr verläßt 
Alles Orleans. Die Truppen rüden auf Ormes, der 
Stabstrain geht nad Artenay!” 

Nah Ormes und Artenay — das fieht ja aus 
wie ein Nüdzug, dachte ih. Aber mein Entichluß 
war raſch gefaßt, es verftand fi von jelbft, ich ging 
mit den Truppen, und zwar mit dem Leibregiment, 
unter deſſen Offizieren ich die meiften Befannten hatte. 
Oberlieutenant Bomhard, ein tapferer Offizier vom 
erften Bataillon, der am 1. September einer ber 
Erften vor den Thoren von Sedan war, hatte, wie 
mir einfiel, heute das Commando auf der Mairiewache. 
Ich eilte zu ihm, mich zu erfundigen, wo fein Regiment 
Aufftellung nehme. Er wußte nod Nichts don dem 
Abmarſch, doch mährend er noch zweifelte kam die 
Beftätigung meiner Nachricht mit der Meldung, daß 
fi das erfte Bataillon des Leibregiments um 11 Uhr 
an der Loirebrüde ſammle. — Jetzt raſch in's Hotel 
Et. Aignan zurück, meine Sachen gepadt und für 
Mundvorrath auf mindeftens zwei Tage gejorgt. Grade 
war auch dort die Nachricht von dem bevoritehenden 
Abmarſch eingetroffen und die Herren Officieröbediens 
ten rannten bereit? Trepp auf, Trepp ab. 


Bon der Gathedrale ſchlug es halb Elf. Ich trat 


Redaction von Dr, Eugen Jäger. 


an's Fenſter. Gegenüber lag die Mairie. Ein Trupp 
frangöfifcher Gefangener, die dort internirt geweſen, 
wurde foeben fortgeführt. Die Wachtmannſchaft ſtellte 
fih zum Abrücken auf. Aus dem andern Yenfter jah 
ih die Gathebrale. Wann wird man dort ein Frie— 
densfeft feiern? fragte ich; aber ich Hatte feine Frage 
frei an das Schickſal. Emft und ſchweigend lag der 
Prachtbau da. 

Es ward Zeit mich zum Sammelplah zu begeben. 
In größeren und Meineren Abtheilungen zogen die 
Truppen durch die dunklen Straßen dahin. An der 
Loirebrüde fand ich bereits das 1. Bataillon des Leib« 
regiments. Weiter oberhalb an der Eijenbahnbrüde 
ftand das 2. Bataillon, während das 3. auf dem 
Caſernenplatz aufgeftellt war. Soeben war der Befehl 
eingetroffen, dab das Leibregiment bis auf Weiteres 
in Orleans bleiben folle. Während Poften ausgeftellt 
und Patrouillen ausgefandt wurden, ſetzte ich mich auf 
das fteinerne Brüdengeländer. Die Wogen brachen 
fi unter mir rauſchend an den Pfeilern, der ver— 
ſchleierte Mond fpiegelte fi) matt in den Fluthen ber 
Loire und der Herbitwind wehte kalt über das Waſſer. 
Bom anderen Ufer berüber ertönte Pferbegetrappel 
und bald auch rüdten die Blücherhufaren über die 
Brüde; die bayerifche Brigade Orff folgte, die Todten- 
topfhujaren bildeten den Schluß. Still und ernft 
zogen die Truppen durch die Nacht dahin. Im Flug 
begrüßte ich ein paar befannte Officiere. Seiner wußte, 
was gejchehen fei, noch was vorbereitet werde. Ber 
fanden wir uns wirllid auf dem Rüchzug oder ging 
es vor zum Kampf dem Feind entgegen? Zwölf Uhr 
ſchlug es, als die lehten Truppen die Brüde liber- 
jhritten. Ich machte einen Gang an die andere Seite 
der Loire bis zum Denkmal der Jeanne d'Arc, das 
ihr an der Stelle errichtet ift, wo fie, die Reihen ber 
Engländer durchbrechend, den Brückenkopf entjegte und 
Orleans befreite. Ih lehnte mid finnend an das 
Gitter, welches die Statue umſchließt. Vor mir lag, 
finfter und ernft die alte, ſchon von fo manden Stür- 
men ummehte Stadt. Mir war es, als hörte ich durch 
das Rauſchen des Waſſers ein Aechzen und Klagen, 
es mahnte mid an die Angft und das Bangen fo 
vieler Millionen. 


Miscellen. 





Münden, 12. Yan. Geſtern Abends ereignete ſich 
dabier in einem Bäderlaben an der Dadauerftrahe mit einer 
Petroleumlampe ein großes Unglüd. Der Verkäuferin entfiel 
die Lampe beim Anzünden berfelben, das auslaufende Del 
entzündete ſich und fabte die leider der Unglüdlihen. Die 
zur Hilfe herbeieilenden Bäckerseheleute verſuchten thörichter« 
weiſe das brennende Del mit Waller zu löſchen. Die ſammt⸗ 
lichen drei Perfonen wurden ſchwer verlegt, die Verläuferim 
gab furz darauf den Geift auf, die Yädersfrau, welche ſich in ge» 
jegneten Umitänden befand umd in Folge des Schredens und 
Schmerzes ji früh niederfam, liegt hoffnungslos barnieber. 
(Mit Betroleumlampen kann man nicht vorfichtig genug fein. 
Inebeſondere it das Umfallen derſelben während ſie brennen, 
ſehr gefährlich.) 
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* Das Straßburger Münfter, 


Du ſtehſt als Gotteswunder 

Rach ſchauerlichem Brand; 

Viel Herrliches ing unter 

Du bliebft, ein beil'ges Pianb, 
5 wieber fich erneure 

Der alten Einheit Band, 

Und früpf’ das alte theure 

Elſaß an’3 Raterland, 


Du biſt, vom Brand beichäbigt, 
Mit Wunden reich bebedt, 
Selbft eine mächt'ge Predigt, 
Die ung zur Prob’ ermwedt, 

Ob wir bad Reich zu bauen 
Auch ernftlich find gemillt: 
Dann joll an dir man ſchauen 
Bald der Erneu'rung Bild! 


Du follft uns fein ein Zeichen: 
Mie aus der Feuertauf 

Du gehſt erneut, desaleichen 
Steig neu das Neich herauf. 
Und ob auch vielgeitaltig, 
Sei's doch ein ein'ges Reich: 
Harmoniſch, hehr, gewaltig, 
Ganz deinem Bilde gleich. 


Nie jolft dir zum Triumphe 

Dem Erbfeind dienen mehr, 

Nachdem das Neih zum Rumpfe 

Ferftücdt das fremde Deer. 

Und follt' je wieber Tallen, 

Mas Gott verhüt’, das Reich, 

Dann ftürzen beine Hallen 

Und Thurm mit ihm zugleich! — 
2... 6b Böhmer. 


Stile Waſſer find tief. 
Novelle von Luiſe Erneſti. 


(Fortiegung.) 

Die Antwort auf die Briefe der beiden Grafen und 
auf alle folgen Mahnungen „an Aufrechthaltung der 
Stammbaumsanjprüche” blieb aus. Die Brüder entfannen 
ſich jest jubelnd des geiftigen Uebergewichts über den 
ſtillen und ſcheuen Landjunker. Die nächſten Briefe, 
die fie daher in derſelben Angelegenheit an ihn ſchrie— 
ben, waren vollendeie Meifterjtüde an hochaufbrauſen⸗ 
dem Familtenftog — an beleidigter Familienehre. — 
In den beftimmteften Ausdrüden verlangten fie von 


ihm die Erklärung, daß jenes Gerücht, „einer Heirath 
unter feinem Stande” ein falfches ſei und erklärten 
fi) voll brüderlicher Liebe und Aufopferung bereit: 
„mit Blut und Leben — mit Biftolen oder Degen, 
für die angegriffene Ehre des Haufes Limbach auf 
Altenzell einzutreten und die Schmad, die man dem 
Bruder dadurch angethan habe, aufs Bitterfte zu rächen.” 

Die Erffärung blieb aud aus — feine Zeile der 
Erwiderung folgte überhaupt dem Verlangen! (Ent« 
weder fonnte man nun’ annehmen, daß ein Graf 
Limbah auf Haus Altenzell zu hoch über ſolch niederer 
Berleumdung fand: den reinen Stammbaum nicht bes 
rüdjichtigt zu haben, um nur ein Gegenwort darüber 
zu verlieren — oder — „daß er in der That fo tief 
gefunfen war: des Herzens Rechte höher zu ftellen, 
als alte Yamilienfagungen.“ - 

Wie Dem nun war, man wollte klar in der 
Sade fehen — man mußte ſchnell wiſſen — weniger, ob 
des Stammbaums Ehre, als ob die Erbſchaft gefährdet 
war und fo bejchloffen denn beide Brüder nad) Alten« 
zell zu reifen, dieſem in abgeſchiedenſter Weltgegend 
liegenden Familiengute. Man kündigte im dritten, 
noch energiicher gehaltenen Briefe, feinen Beſuch an 
— man nannte als Grund: „daß ihre Stellung, ihr 
Rang und Stand, ihre Familienehre nothgedrungen 
genügenden Aufihluß verlange und fügte bei, man 
könne dann fpäter auch der Verleumdung entichiedener 
entgegen treten, wenn man an Ort und Stelle ges 
weſen ſei und fich Pperiönlich davon überzeugt habe, 
wie unwahr das Gerücht ſei.“ Diefem Briefe folgten 
beide Brüder. Als fie auf dem Gute anlangten, fan— 
den fie feine Pforten zwar nicht verfchloffen — den 
Bruder, den ftillen Landjunter — aber nicht zu Haufe, 
und die jo oft belachte „Schnede von Altenzell“ war 
verreiſt! — Auf Nachfragen beim Verwalter, bei der 
Dienerfhaft und dem Heren Pfarrer erfuhren Beide 
zum unausiprechlihften Staunen, daß Graf Curt — 
der häusliche Junggefelle, der Mann, der wie ein 
Eremit gelebt und der nie feitdem das Gut verlaffen, 
nachdem fein Vater vor fünfzehn Jahren ihn dahin zurüds 
berufen hatte — feit länger denn Nahresfrift bereits 
abwejend jei. Er Hatte das Schloß wenige Monate 
darauf verlaffen, nachdem die Brüder vor zwei Jahren 
mit ihren Familien nad) ihrem Wohnort zurüdgefehrt 
waren. Ob er fi verheirathet — ob ein Erbe ge— 
boren ei, darüber wußte Niemand Auskunft zu geben, 


Die Brüder bemerkten, daß der Pfarrer und 
Verwalter fie geflifjentlih mieden und auf alle Fragen 
fo einfilbig antworteten, wie fie nie in den Jahren 
zubor mit ihnen geſprochen hatten. Beide waren ficher 
ins Bertrauen des Grafen gezogen! — Diefe Annahme 
beflätigte endlich ein Bedienter, deffen Redſeligkeit man 
erfaufte. Er fagte in geheimer Privatunterredung 
aus, daß es ihm gelungen fei, zu erfpähen, wohin der 
Verwalter Gelder und Briefe an feinen Herrn gefandt 
habe. Im Anfang fei die Schweiz das Ziel geweſen 
— Später Fankreich — feit Kurzem wieder Inter— 
lalen. — Die Brüder erlauften die weitere Beredſam— 
leit des Bebienten und dur hohe Summen erlangten 
fie aud die ferneren Notizen, die ihnen Schred und 
Entjegen bereiteten, aber zugleich Anhalt in dem Dun— 
fel gaben: „Graf Eurt hätte die einzige Tochter des 
vor acht Jahren verftorbenen Altenzeller Dorfſchullehrers 
Wagner, eine arme Waife von faum elf Jahren, die 
nur in weiter Ferne unbemittelte Verwandte gehabt, 
in eine Erziehungsanftalt gegeben und zur Gonvernante 
ausbilden laffen. Diefe Emma Wagner fei vor ein 
und einem halben Jahre ins altenzeller Pfarrhaus 
als Erzieherin eingetreten und mit der Familie des 
Geiftlihen zu wiederholten Malen im Schloffe gewefen. 
Schon nad drei Monaten jei fie aber wieder abgereift 
— der Ausfage nad) zu einer jungen Engländerin als 
Geſellſchafterin gelommen, die fie im Penfionate fennen 
gelernt und lieb gewonnen hätte.” 

Nach des Dieners Ausipruh war Fräulein Wag— 
ner weder jchön, noch angenehm; der Herr Graf aber 
hätte dem Anſchein nach nicht nur fic felbft ſehr hübſch 
gefunden, auch ihr ftilles Weſen außerordentlich nad 
feinem Geſchmacke. 

Die Brüder wuhten num genug, um forſchen zu 
fönnen. Sie begaben ſich zuerft nad dem Penfionate. 
Als man dort feine Engländerin kannte, die mit 
Fräulein Wagner erzogen war — von der Dame 
jelbft nie wieder etwas gehört hatte, fo reiften fie nun 
nad der Schweiz, den Bruder zu ſuchen. Man fand 
ihm nicht und fehrte endlich aufgeregt und erbittert 
wieder nad Haufe zurüd und nahm dort mit ziemlicher 
Faſſung die jpöttiichen Fragen hin, all des einen In— 
halts „wie fich die junge Schwägerin und der neue 
Stammhalter befinde?" - 

Als beftes Heilmittel für diefe ſchlimmen Wun— 
den traf die Nachricht aus Altenzell ein: „der Schloß- 
herr fei ſoeben plößlih und ganz unvermuthet bon 
feinen Reifen zurückgekehrt; — er jei allein, ohne 
Frau und Find angelommen und von jenen Beiden fei 
auch nicht das Mindefle gehört worden. — Die Grafen 
Glaus und Hans hatten dem Bedienten, der ihnen 
ſchon einmal Nachrichten über die dunkle Ungelegenheit 
gegeben, bedeutende Summen verfproden, wenn er 
fortfahre, ihnen über alle ferneren Vorgänge Bericht 
zu erjtatten. Der Mann beeiferte ſich dem jeßt, feine 
Zufage zu halten und fügte jenem inhaltreihen Schrei— 
ben noch den erfreulichen Nachſatz bei: „daß der Guts— 
herr bei feiner Ankunft fichtlich unangenehm überrafcht 
geweſen jei, die Herren Brüder nicht mehr in Alten= 
zell zu finden.” 


= 


Die Herren Brüder nahmen nad Leſung des 
Nachſatzes Exrtrapoft und eilten auf das Gut. Jetzt 
fanden fie den Bruder dort, fie fanden ihn aber noch 
ſcheuer, verlegener und ängſtlicher denn je. Auf ihre 
ſich überftürzenden Fragen und hochtönenden Redens- 
arten über die der Familie durch folhe Gerüchte an- 
gethane Schmad antwortete er mit einer ungewohnten 
Verſtimmung und rief endlich ſehr erregt: 

„Aber um Gott, jo lapt’3 do mun genug 
fein mit dem Heraufbefhwören unjerer alten Ahnen. 
Ihr jchriebt ja bereit! Folianten darüber!” 

Auf ihre ruhige Bitte um Erklärung entgegnete 
er heftig, wie er nie geſprochen Hatte: „Lat mich in 
Ruhe! Ich will nichts mehr von der Sade hören.“ 

Beider Grafen ausgiebige Menſchenkenntniß reichte 
nicht hin, aus diefen Antworten zu entnehmen, ob 
Graf Gurt Gatte und Pater ei. 

MWäre er eben nicht der Erbbruder geweſen, jo 
hätte man ihm vielleicht nicht die gemwünfchte Ruhe ge— 
laffen und würde entjchieden Auslunft verlangt haben. 
So fürdtete man ihm zu beleidigen. Nachdem er bei- 
ben Brüdern am Tage nad ihrer Ankunft ein 
reiches Geldgefchent machte, um — mie er fi 
ausdrüdte — „alle Reifen, die fie in feinem In— 
terefie unternommen, mindeftens im Geldpunct zu 
vergüten“, ließ man anſcheinend die höchſte Rüdficht 
walten nnd verfiherte mit taufend Eiden: nie jenes 
Gerücht geglaubt zu haben und mie die firenge 
Redlichleit und große AZuverläffigteit in den ed» 
fen Charakter des Bruders, ihnen die ſicherſte Bürg— 
ſchaft auch in dieſer unglüdtihen Berleumdungss 
geihichte geboten Hätte und wie fie immer da— 
bon überzeugt gewejen wären: dak Graf Gurt von 
Limbach aud in diefer Beziehung der würdigſte Sproß 
ihres alten Geſchlechts ſei. Daß der würdigfte Sproß 
jener untadelgaften Ahnenreihe, bei diefen ihn jo 
ehrenden Borausfegungen feiner ſchlauen Brüder todes— 
blaß wurde — daß jeine Berlegenheit einen Grad erreichte, 
der ftillem Verzweifeln jehr ähnlich ſah — dies Alles 
ignorirten die Weltmänner und reiften unter Zuficher 
ungen andauernder Liebe ab. — Sie hielten ſich zwar 
feft von dem Umftande überzeugt, der ſcheue, ewig 
verlegene Weiberfeind habe nun auch die Regungen 
deö Herzens kennen gelernt und daß es vielleicht 


auh in feiner Abſicht gelegen Hätte, das Mäd— 
hen aus der niedern Vollsklaſſe zu feiner Ges 
mablin zu erheben, dab er mun aber doch 


noch rechtzeitig durch fie Beide aus feinem Taumel 
geriffen und an feine Pflicht gemahnt worden fei. — 
Sie lachten Herzlich, wenn fie bedadhten, daß er viel- 
feicht aus dem Grunde fie jo reich befchentt Habe, um 
fie milder zu flimmen und num diefe ihnen gelegte 
Falle fein eigner Fallftrit geworden wäre. — So war 
man denn beruhigt. 

Graf Curt verließ nad Abreife feiner Brüder 
ebenfalls wieder das Schloß. Mehrere Jahre blieb 
er fern. Niemand hörte in der Zeit von ihm, außer 
fein Verwalter. Als er endlich heimkehrte, ſchien aus 
dem ftillen, ſcheuen Einfiedler ein vollendeter Menſchen⸗ 
feind geworden zu fein. Er nahm weder Briefe noch 


Befuche feiner Brüder an und ließ fie einfach erfuchen: 
„fich doch auch künftighin die Nachrichten über ihm durch 
feine Leute zu erfaufen !” 

Wie ſehr man auch jene vor Jahren gemachte 
Tactlofiteit bereute, fie war nicht ungeſchehen zu machen 
und ihre Folgen mußten ertragen werben. Beide 
Herren ertrugen fie vielleiht aus dem Grunde mit 
größerer Geduld, weil allen über den Bruder einge 
zogenen Nadrichten zufolge diefer im Wahrheit nicht 
vermählt zu fein ſchien, fort und fort allein auf dem 
Gute Tebte, das er auch nicht wieder verlieh, und 
weder dort, no am irgend einem anderen Orte der 
Welt, das Geringfte von einer Gräfin Gurt von Lim— 
bad oder deren Sohne gehört wurde. — Zürnte 
ihnen nun auch der Bruder, fo war man doch über« 
zeugt, dab über Tod und Grab Hinaus fein Groll 
nicht dauern würde und das Erbe beiden Familien — 
oder wenigftens Lothar und Clorinde gefichert jei. 

(Hortiegung folgt.) 





Bon Orleans nad Orleans. 
Von Sermann Vogel. 


I. 
Der Nüdzug. 

Die ganze Naht harrte das Leibregiment, zum 
Abrüden fertig, de3 Befehles zum Aufbruch. Poſten 
und Patrouillen gingen an beiden Seiten ber Loire 
bis eine Viertelftunde vor die Stadt hinaus. Wadht- 
feuer durften nicht angezündet werben. Der größte 
Theil der Soldaten lag in Mäntel und Deden gehüllt 
längs des Fluſſes auf der nadten Erde. Die Offiziere 
fuchten, joweit es der Dienft geftattete, in den am 
Quai befindlihen Häufern Schu gegen die Sälte. 
Da mir meine Reporterpfliht erlaubte, die Nacht 
unter Dach und Fach zuzubringen, trat aud ich in 
eines der Häufer. Es war eine angenehme Gejellichaft, 
die ſich dort zufammenfand: die Offiziere von zwei 
Gompagnien, zu denen fich päter nod) der Kommandeur 
des Megiments, Oberſt v. Zeuffenbah, mit feinen 
Adjutanten gejellte, worauf unjer Zimmer für die 
Naht gleihjam Hauptquartier von Orleans wurde, 
Der Hausherr, ein Heiner gejchmeidiger Baron, der 
jo unerwartet in feiner Ruhe geftört wurde, lieh 
2 anmaden und jchaffte hHöchft eigenhändig Wein 
herbei. 

Dir plauderten und tranten und zerbradhen uns den 
Kopf über das, was der Tag uns bringen werde. 
Alle Halbe Stunde mindeftens fam irgend eine Meldung. 
Um 1 Uhr rüdte das Bataillon vom 1. Regiment, 
das mit zwei Schwabronen Chevauzlegerd und zivei 
Kanonen am Kanal von Orleans gelegen hatte, vorüber. 
Die Chevaurlegerd und die Kanonen blieben bei uns, 
während das Bataillon feinen Marſch auf Ormes 
fortfeßte.e. Gegen Morgen machte die Natur ihre 
Rechte geltend, der Wein wollte uns nicht mehr recht 
munden und jelbft dem Gefprächigften verjagte ſchließlich 
die Zunge. Ich warf mid, ein Buch als Kopftifien 
nehmend, auf die Erde; mehrere Offiziere folgten 
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meinem Beifpiele und wir fhliefen, troß ber Härte 
unferes Lagers, und troßdem Ordonnanzen fort 
während ab⸗ und zugingen, einige Stunden ganz 
leidlich. 

Als es Morgen wurde, waren alle mehr oder 
weniger erſtaunt, ſich noch in Orleans zu finden. 
Es war ein buntes Bild, das ſich mit dem anbrechenden 
Tag an der Brücke entwidelte. Sobald es heil ge- 
worden, wurde die Erlaubnig zum Feuermachen er- 
tHeilt, eine Erlaubniß, die von den Soldaten alsbald ' 
zum Saffeelochen benugt wurde. Die Orleanefen kamen 
herbei, neugierig ſchauten fie dem Bivouaktreiben mitten 
in der Stadt zu. Während einige fi) wunderten, 
alles zum Abmarſch bereit zu finden, ſchienen andere 
erftaunt, uns überhaupt noch Hier zu fehen. Alte 
haßliche Weiber und junge hübſche Mädchen boten 
Nüffe, Käfe und Brod feil und gingen ihr fereoiypes 
„Gognac! Gagnac!* rufend mit Flaſche und Glas 
durch die Reihen der Soldaten. Manche diefer Schönen 
ſchien erfreut, die Bayern noch hier zu finden. In 
den vier Woden der Occupation Hatte fi zwiſchen 
Berkäuferinnen und Käufern, troßdem feiner des 
anderen Sprache verftand, ein ganz leidliches Ver— 
hältniß herausgebildet, das häufig jogar einen zärtlichen 
Character annahm. Daß Kuß im franzöfifhen Baiser 
heißt, haben die meiften gelernt, obgleich es auch einige 
geben mag, die da gerechte Urſache zu haben glauben, 
daß Baiser und Maulfchelle dasjelbe bedeuten. 

Bis zehn Uhr wartete alles geduldig der Dinge, 
die da kommen follten — als plößlih der Befehl 
ertHeilt wurde, Jedermann follte fein altes Quartier 
beziehen. Die DOrleanefen madten fange Gefichter, 
als mir wieder die Rue rohal hinaufmarfcirten. 
„Abermals blinder Lärm“, dachte ich und ärgerte mid, 
daß ih um meinen Schlaf gefommen. Nachzuholen, 
was ich die Nacht verfäumt hatte, warf ich mich im 
„Balais der Marquife”, dem Quartier einiger Be- 
fannten, auf eines der weichen ſchwellenden Betten, 
aber ich hatte noch feine fünf Minuten die Augen 
geichloffen, als ich auch fon wieder gewedt wurde. „Es 
wird Generalmarſch geichlagen”, meldete Franzl, der Be— 
diente, „wir gehen fort“. Generalmarſch wurde nun zwar 
nicht geichlagen, aber fort ging’s jetzt wirklich — den 
Generalmarſch bejorgten die Kanonen, deren dumpfer 
Schall ununterbrohen aus Welten dröhnte. Sobald 
man Sanonendonner vernehmen würde, jo lautete der 
Befehl, follte das Leibregiment Orleans verlaffen und 
die Loire abwärts auf La Chapelle marſchiren. Ich 
eilte zum Sammelplag an der Loire. In den Straßen 
war es lebhafter als je. Ich ſah eine Menge Ge- 
ftalten, die mir während meines dreiwöchentlichen 
Aufenthaltes nie begegnet waren. „Bismarck caputt!* 
„Guillaume caputt!* waren die Abſchiedsworte, die 
den einzelnen nachgerufen wurden und bie ich neben 
„Bavarois caputt!* an mehr als einem Haufe ge- 
ſchrieben ſah. In einem Bäderladen weigerte man ſich 
bereits, deutjches Geld in Zahlung zu nehmen und nur 
meiner energifchen Erflärung, dann die Paftete, die 
ich kaufen wollte, ohne Bezahlung einzufteden, gelang 
es, den Mann zur Annahme eines Guldens zu be— 


wegen. Längs des Quai's war eine dichte Menſchen⸗ 
menge verſammelt, aber man verhielt ſich ruhig. Die 
Zahl der Truppen war zu groß, als daß man gewagt 
hätte, fie amd) nur durch ein Wort zu infultiven. 

Es war bald zwölf, als wir aus Orleans 
marfchirten. Roch mußten wir nicht, ob es ein Abſchied 
auf längere oder kürzere Zeit. Die Richtung — be» 
fanden wir und doch auf der Straße nad Tours — 
fieß uns hoffen, daß wir, wenn es auch nicht nach 
Orleans zurüdgehe, die Stadt dod nur verlaffen Hatten, 
um weiter in das Herz Frankreich! vorzudringen. 
Die drei Bataillone des Regiments, erſt kürzlich durch 
Reſerben verftärkt, nahmen fich ftattlih aus. Alles 
war fampfesmuthig; je näher wir dem Schall der 


Kanonen tamen, um jo ſchneller wurde marſchirt. 


Der bevorfiehende Kampf ließ wohl kaum Einen der 
Schönheit der Gegend Beachtung fihenten. Trotz des 
trüben Himmels und troßdem der Herbftwind bie gelben 
Blätter von Baum und Strauch jchüttelte und melan- 
choliſch mit dem rothen Laub der Reben fpielte, hatten 
die Ufer der Loire auch heute ihren freundlichen 
Character nicht völlig eingebüßt, ja troß der Herbſt⸗ 
trauer, die über ihnen audgegoffen lag, contraftirte 
die lachende Gegend ſcharf genug mit dem Elend des 
Krieges, von dem das Drößnen der Kanonen und die 
verlajjenen geplünderten und zerflörten Wohnungen 
beredtes Zeugniß gaben. 

Mir brauchten reichlich zwei Stunden um nad) 
2a Chapelle zu kommen. Während der Paufe, bie 
wir hier machten, ſchien es mir, als lomme der Schall 
der Gefchüge näher und näher. Mehrere der Offiziere, 
mit denen ich darüber ſprach, hatten dasfelbe bemerkt 
und feiner deutete es als ein gutes Zeichen. Aber 
wir marſchirten troßdem auf der großen Straße längs 
der Loire weiter nad) Welten und wir famen jo, ohne 
dab uns etwas PVemerlenswerthes begegnete, nad 
St. Ay, das faft in einer Linie mit Goulmiers liegt. 
Das Schießen dauerte ununterbroden fort, doch ſchien 
e3 außer Zweifel, da der Kampf — wenn nicht 
vor uns, ſondern mindeflens rechts, wenn nidt gar 
theilweife hinter uns — geführt werde. Während zwei 
Gompagnien vom 1. Bataillon zum Recognosciren 
weiter vorgejchidt wurden, machte das Regiment Halt. 
Es bemädhtigte ſich unſer eine etwas ungemüthliche 
Stimmung. Ein Chevaurleger kam zwar mit Meldung, 
es ſtehe Alles gut, aber ein zweiter und dritter ſchienen 
andere Nachrichten zu bringen. Der Oberft machte 
ein ernftes Gefiht. Wir waren offenbar zu weit vor— 
gerüdt. Es wurde Kehrt befohlen. Das zweite und 
dritte Bataillon traten zuerfi den Nüdzug an. Das 
erfte Bataillon, dem ich mich angeichlofien hatte, blieb 
bis fich die zum Recognosciren ausgeſandten Gompagnien 
wieder mit ihm vereinigt in St. Ay. Es dauerte 
faft eine Stunde bis diefelben endlich eintrafen. Sie 
waren faft bis Meung vorgewejen und eben in einem 
Kugelwechſel mit feindlichen Vorpoften begriffen, als 
fie den Befehl zum Zurüdgehen erhalten hatten. 

(Schluß folgt.) 





Rebaction von Dr, Eugen Jäger. 


X Rieder zu Schutz und Trutz.. 


it. Sit es ſchon —— Gedanke, bie Arbeiten 


—— — *22 der Poeten dem Auge des 
7 ſehen. 


ſo erſchien in demſelben Verlage von 
befannteren Dichtern eine Weihnachtsbeſcherung 
burgs Rinder“, bie eine Sammlung allerliebfter 
det, beren Er: aljo den armen Kindern Straßburgs zu 
Gute fommt. Auch diefem Werlchen wurbe bie gehoffte An 
erfennung zu Theil und der Verleger, Herr Lipperbeibe in 
Berlin, war im Stande, 200 Gulden nad dem Beitimmungs- 
orte — Ehre dieſen Unternehmungen. — Wenn Ein⸗ 
Vender Diejes wieberholt dem Publilum beide Liebeswerle vor 
Augen führt, jo hat er den Zwed, zur Anſchaffung anzure 
und auf den Werth beider —— aufmerlſam zu machen. 
Jeder Bibliothek eine bleibende Zierde, die nicht fehlen ſollte, 
wird ſich Kind und Kindesfind noch daran erfreuen und er« 
bauen und das Bewußtſein fühlen,, dab feine Vorgänger auch 
* —— äblten, die Schmerzen und Wunden des gewaltigen 

ampfes li 


—8 —— 
traß⸗ 
Bandehen bile 


unben 
ndern und vernarben halfen. Dazu dürften wir 
benn auch verpflichtet fein. ” 

Beide Werke, lehtere Heitchen für Straßburg zu jehr 
billigen Preiſen, find in jeder Buchhandlung vorrätbig und 
ftehen zur Einficht dem Publikum bereit. i 

Gie Rebaction der PBalatina kann fich der Empfehlung 
biefer Sammelwerfe der zeitgenöfjfiichen Muſe nur anſchließen, 
wenn fie auch bedauern muß, daß bei der Zuſammenſtellung 
der Lieder zu Schuß und Trug mandmal bie fihtende Hand 
vermißt wird. Stan man einen größeren Unſinn dichten und 
druden, als das Gedicht: „Unfehlbar!” auf Seite 31 der 4. 
Lieferung? Der Dummheit follte man denn doch kein Denf- 
mal fegen !) BER 

Miscellem 

‚ (Eine Bieudo-Bibliothef.) Die Berliner Gerichts- 
geitung erzählt: Ein Stubiofus, der beim Ausbruche des 

rieges in ein Garbe-Regiment eingetreten war, fam vor 
Paris in_eine loſtbar ausgeftattete Billa in Quartier, die 
von ben Gigenthümern vollitändig verlaflen war, Beſonders 
erfreulih war für den jungen Mann der Blid in ein 
Bibliothefjimmer von recht bebeutendem Uınfang. Die Freude 
des Junalings darüber, daß er in feinen Mußeftunden fich 
werbe an dieſer geiftigen Speije erquiden fönnen, war groß, 
aber vorläufig famen keine Mußeftunden. Endlich aber fand 
ſich doch ein freier Augenblid; der junge Soldat eilte in bie 
Bibliothek, griff nah dem Buche, auf deilen Rüden die 
Worte erglängten: „Cesar de bello gallico* und prallte 


u der blos mit feinen Büchern 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer 





»Palafina. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 





Nro. 10. 


Zeitgedichte. 


*Fuͤrſt Salm. *) 


Gottlob, noch gibt es eble Ritter, 
eh und labelftei, 
4 öhne bdeuticher Dkütter, 
eft im Kampfgewitter 
in deutſcher Männertreu. 


Fürft von Salm iſt's, den ich preife, 
Unverweltlih grünt jein Ruhm, 

So lang deutſche Sangesweiſe 
Schmüdt mit friſchem Lorbeereiſe 
Wechtes deutſches Ritterthum. 


Kampfend über'm fernen Meere, 
n dem Heer Americas, 
lt’ wie jeder Mann im 
Er verbienen Rang und Ehre — 
Nicht ben Rang, den er beſaß. 


Auch im traurigften Geichide 
Dlieb er Mar, dem Kaifer, treu 
Trotzt' dem Tod mit fühnem Blide, 
Als den Mar verrieth die Tüde 
Der franzöf'ichen Schurterei. 


Enblih wird zum eblen Lohne 
der Tob für's Vaterland; 
(3 ber Mann mit blut’ger Krone 
Wider uns, dem Recht zum Hehne 
Seine Schaaren ausgefandt. 


Vorwärts! ruft er noch im Fallen 
Dort vor Mep im Pulverqualm. 
Wo die Heldenlieder jchallen, 
Soll dein Name nie verhallen, 
Edler Ritter, Fürft von Salm! 
€. Böhmer. 


Stile Waſſer find tief. 
Novelle von Auiſe Erneſti. 


(Fortfegung.) 

Die Erziehung diejer Beiden war, was die Ber» 
wöhnung anbelangte, ganz in dem Sinn geleitet, Ber 
figer von Wltenzell zu werden. Beide traten ſchon 
mit Anfprüchen ins Leben und in die MWelt,. als ſei 
dieje eigens für fie erſchaffen und der weite Erdenrund 
nur zu ihrem Bergnügen da. Die auf diefe Kinder 


ir N: ne Schlacht bei Gravelotte vor Meh, 
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ſehr folgen Bäter blidten fo lange mit ſichtlichem Ente 
züden auf ihre anfpruchsvollen Lieblinge, als fie ſelbſt 
noch nicht unter jenen, ihnen glüdlihft anerzogenen 
großen Anforderungen zu leiden Hatten. Als aber 
nad) Beginn der militäriſchen Garriere des jungen 
Lothar diefer als echter Sohn feines Vaters handelte — 
als Wechſel über Wechſel an den unbemittelten Herrn 
Major einliefen, der felbft noch eine Laft alter Schul» 
den beſaß — zu der Zeit fielen Scenen zwiſchen 
Vater und Sohn vor, die Beide nie zu erleben er» 
wartet. Sturmesjcenen ähnlicher Art ereigneten fi 
auch im Haufe des Grafen Claus, der vor Kurzem 
Präfident geworden. Dort verlangte die ſchöne Toch⸗ 
ter Edelfteine und Perlen zun Schmud ihrer reigenden 
Perfon — forderte diefe jo ruhig, als ob fie wie Kieſel⸗ 
fteine zu finden feien. Sie jegte damit ihren fie ſonſt 
jo bewundernden Vater in höchfte Verlegenheit, denn 
oft war faum Geld genug da, das jugendlihe Haupt 
des Kindes mit einfachen Blumen zu ſchmüden oder 
die jchlihten weißen Kleider zu bezahlen, welche der 
Huge Präfivent dem eitlen Töchterchen als beften 
Schmud für ein eben erblühtes Mädchen Hinzuftellen 
ſuchte. 

Der ſorgloſe Lothar hielt trotz aller Sturmes- 
jeenen, die feine Verſchwendung heraufbefchtwor, für 
ebenfo unmöglich, daß er anders eben könne, wie feine 
Goufine. Beide handelten fort und fort diefen An— 
fichten gemäß und abermals mußten die Väter die 
Früchte thörichter Handlungsweife theuer bezahlen und 
bitter büßen. 

Als Graf Lothar fein fiebzehntes Jahr zurüd- 
gelegt hatte und fi zum Lieutenantsegamen vorzube- 
reiten begann, ftarb fein Vater. Auf die Todesan- 
zeige, die er im tiefer, aufrichtiger Trauer nad) Alten» 
zell fandte, erfolgte nicht nur eine Antwort, die theil- 
nehmend zu nennen war, fondern aud eine Anfrage 
über feine Verhältniſſe. Er fehilderte diefe offen und 
als fie durch die Großmuth des ſcheuen Onlels ver- 
beffert und faft glänzend geftaltet wurden — jah der 
junge Mann all feine Hoffnungen beftätigt — über- 
traf jedoch endlich durch die Naivetät, mit welcher er 
feine Bitten fteflte, alle Erwarlungen des Mannes, der 
wie ein Vater an ihm zu handeln beabfichtigte. 

Nachdem Lothar mit Altenzell faum in Berbin- 
dung getreten war, ſchrieb auch der Präfident an den 
Bruder. Diefer Brief fam uneröffnet zurid — eben- 


— 


fo vergeblich waren des Neffen Verſuche, die beiden Brüder 
zu verſöhnen. Es ſchien, als fönne der fonft jo 
ſanfte Landjunler —2 nicht Herr ſeines Grolls 
werben. 

Nachdem der Präfident durch Den umeröffnet zu« 
rüdlommenden "die Hoffnung verloren Hatte, ſich 
auch mit dem Bruder verföhnen zu lönnen — zog er 
fh durch Erkältung ein ſchlimmes Wugenübel zu. 
Drei Jahre fpäter zwang ihn biejes, feinen Poften 
aufzugeben, um durch dauernde Schonung dem Gejchid 
des Hndioerbens zu entgehen. In diefem Trübfal 
brach als Sonnenftrahl die Nachricht in ſein Haus, 
da eine alte Tante ihn zum Erben eingelegt habe. 
Die Erbſchaft beftand zwar nur in zehntaufend Thalern 


und einem hübſchen Landhaufe vor Potsdam, Beides. 


war aber immerhin ein großes Glüd für den durch 
Schulden bedrängten Präfidenten und den um feine 
Stellung gelommenen Beamten. Er zog mit feiner 


Familie nah Potsdam und dort erfannte er bald zu. 


feiner freude, daß die entjeßliche Verfchtwendung Lothars 
ihm ficher die Liebe des fparfamen Herrn von Alten» 
zeit. entziehen würde. Wie rieb er fi) freudig im 
Geheimen die Hände, als Lothar ihm offen erzählte, 
daß der alte finderlofe Ontel plöglich den Geizkragen 
umbinde und feine Schulden, bei Abraham Mirzemaier 
nicht bezahlen wolle. Ex tröftete liebreih — ließ aber 
einen amonhmen Brief verfaſſen, durch welden dem 
Befiger vom Allenzell die Verſchwendung feines Neffen 
in fhlimmfter Weife gemeldet wurde. Die Wirkung 
diefes Briefes zeigte fih, als der Bruder ihn bat: 
„die volle Wahrheit gi ſchreiben.“ Er thats — er 
bat für den armen Lothar — — Graf Curt zahlte 
diefe Schulden — zahlte fie jedoch nicht ohne die Er» 
u „daß dieß das letzte Mal fei.” 
af Lothar kannte dies Mort von feinem Vater 
ber, lachte, lebte in der einmal begonnenen Weiſe 
weiter und Abraham Mirzemaier unterftüßte bereit» 
willigft des jungen Officiers Verſchwendung. — Nach 
faum Jahresfriſt Hand Lothar auf dem alten Punkte; 
— er warnur ſchlimmer daran, da dies Mal Abraham 
Mirzemaier mehr denn je auf Bezahlung drang und 
fi alle Friften mit boppeltem Betrage aufwiegen ließ. 
— — Dar eine folde Frift erlauft und ſah Lothar jeinen 
Gläubiger nicht, jo vergaß er gewöhnlich feine Schul- 
den und lachte mit Goufine Glorinde, „dem ſchönſten 
Mädchen Potsdams“. Nie merkte Lothar bei feinen 
Beſuchen im Landhaufe, dak der Präfident mit Alten= 
zell in lebhafter Correſpondenz ftand. Sein Friedrich, 
ein gewitzigter Burſche, wo es das Wohl und Wehe 
feines Herrn betraf — entbedte jedoch diefen Brief 
wecjel — berichtete endlich, was er gefehen hatte und 
wagte twieberholt die Andeutung: „Wenn der Herr 
Präfident Sie nur nicht in Altenzell verleumbdet, und 
deshalb fein Geld kommt.“ Graf Lothar lachte feinen 
Burſchen aus und meinte: „Du fiehft in meiner mo— 
mentan trüben Lage überall Geſpenſter.“ 
Bei Lothard Offenheit und äußerft geringer Men- 
fchenkenintniß, war Miktrauen unmöglid und Ver— 
Ron ohne jede Wirkung. 
t dachte: „Stände Onlel Präfident wirllich mit 


Altenzell in Verbindung — er Hätte ed mir gejagt, 
da er weiß, welche Freude mir die Nachricht machen 
würde, wären die Brüder endlich verjöhnt.“ Warum 
fie eigentlich berfeindet, mußte er nicht — nie hatte 
Jemand für gut befunden, ihm die Gründe mitzu— 
theilen, die einft Graf Gurt zum Groll gegeben. Als 
er durch Andere jpäter Andeutungen erhielt, bezeichneten 
jein Vater und Onkel diefe Angaben als leere Be- 
hauptung, als ein Märchen. 

Wäre Lothar übrigens auch ein weniger ver— 
trauender Charakter geweſen — er Hätte aus dem 
Benehmen des Präfidenten gegen ihn nur ein an 
väterliche Zärtlichkeit ftreifendes Wohlwollen erlennen 
koͤnnen. — Dieſer weltgewandte , freundliche Ontel 
täufähte ihn jo, daß der junge Officier in einzelnen 
Momenten, wo jeine Lage und Geldnoth ihn beängftigte, 
ſich dem feften Wahne hingab; . „Hilft Dir nicht der 
eine Ontel, tHut3 der andere fiherlich." 

Wie er irete und mie Recht fein Friedrich hatte, 
den er ſtets „feinen dummen Friedrich“ nannte, dies 
jollte er nur zu bald und in einer Weiſe erlennen, 
die er jpäterhin ſtets als erfle traurige Erfahrung 
feines forglofen Lebens- bezeichnete. 

(Fortjekung folgt.) 





Bon Orleans nad Orleans. 
Don Hermann Pogel. 


I. 
Der Nüdzng. 


(Schluf.) 

Nicht gerade in der rojigften Stimmung folgten 
wir dem Regiment. Man war verbrießlich, daß man 
nicht in die Schlacht gelommen, tröftete fich jedoch mit 
der Hoffnung, morgen nahholen zu fönuen, was heute 
verjäumt worden. An eine Niederlage dachte Niemand, 
höchſtens glaubte man, daß der heutige Tag unent- 
ſchieden endigen werde, oder bereit? geemdigt habe, 
denn fat zu berjelben Zeit, als wir den Rüdmarfch 
antraten, verfiummte das Schießen. Obgleich mit der 
Dunkelheit ein feiner Regen niederzufallen begann, 
ging der Mari, fo lange wir auf der Landſtraße 
waren, troß der Müdigkeit der Soldaten, die 36 
Stunden ununterbroden auf den Beinen waren, die 
Naht nicht geichlafen und des Tags nichts gegeflen 
hatten, doch ganz leidlich. Unangenehm wurde es, 
als wir dicht vor La Ghapelle linls abbogen, um auf 
einem Seitenweg Ormes zu erreihen. Die ſchmale 
Straße lief bald in einen ſchmutzigen Feldpfad aus 
und nicht lange dauerte es, jo war jede Spur eines 
Weges verjhwunden. Major Edardt, der Gommandeur 
des DVataillons, jehte dem führer, den wir in La 
Ghapelle mitgenommen, den Revolver auf die Bruft 
und drohte ihm niederzuſchießen. Der Bauer aber 
verſicherte hoch und heilig, daß mir uns auf dem 
nädften Wege nach Ormes befänden; wir müßten noch 
etwa eine Biertelftunde gehen, dann würden wir im 
Walde, der dunkel vor uns lag, auf eine gute Straße 


lommen. Ob in dem Walde Deutſche oder Franzoſen 


feten, darüber erklärte er, feine Auskunft geben zu 
fönnen. Was thun? Zwei Ghevaurlegerd, die zum 
Recognosciren ausgefhidt wurden, lamen mit der 
Meldung zurüd, dab fie einen franzöſiſchen Verband- 
plat am Rande des Waldes gejehen; zwei andere 
brachten einen Bauer heran, den fie aus feinem zehn 
Minute entfernten Haufe geholt und deſſen freilich 
unbeftimmte Ausfagen es dennoh zur Gewißheit 
madten, daß wir bei weiterem Vorgehen. in der ein= 
geichlagenen Richtung, die allerdings direct auf Ormes 
führe, auf Franzoſen floßen würden. Es mußte alfo 
ein anderer Weg eingefchlagen werden. Dem zuletzt 
requirirten Bauer, der der Gegend kundig zu fein er 
Härte, ward befohlen, uns um den Wald herum nach 
Ormes zu führen, aber troßdem der Revolver auf ihn 
gerichtet war, glaubten wir mehr als einmal, da er 
uns in die Irre führte, Brauchten wir doch faft 
zwei Stunden, um von den aufgeweicdhten Feldern, 
wo wir bei jedem Schritt drei, vier Zoll und tiefer 
einfanten, auf eine gebahnte Straße zu fommen. Die 
Arznei» und Vorrathäwägen blieben alle Augenblide 
fteden und nur der größten Energie der Offiziere ge» 
lang e8, die ermüdeten Leute zufammenzuhalten. Vom 
Mondſchein, der im Kalender fand, war nichts zu 
merlen; die Dunlelheit ward immer. Ärger_und der 
Nebel, der fich mit der Dämmerung eingeftellt hatte, 
wollte troß des ſtels ſtürker niederfirömenben Regens 
nicht ſchwinden. Bei. einem Heinen elenden Dorf tamen 
wir enblih auf einen- der berühmten Vicinalwege. 
Das erfte, was hier geihah, war, daß noch ein dritter 
Bauer herbeigeholt wurde, der uns die wenig tröftliche 
Mittheilung machte, dab es bis Ormes noch ſechs 
bis fieben Kilometer fei. Nach einer kurzen Raſt, bei 
ber mir ein Steinhaufen ein föftliher Ruheplatz war, 
fegten wir unfern Marfch fort. Der Weg war freilich 
aüch jeßt noch, nicht der. befte; wenn wir auch nicht 
einjanfen, fo mußten wir doch faſt ununterbrochen durch 
Waſſerlachen waten. 

Wir paſſirten fünf, ſechs Dörfer. Es fiel uns 
auf, daß wir nirgends ger fanden. Wir nahmen 
es jedoch als ein gutes Zeichen, denn wir folgerten 
daraus den Bormarjch der Unferen. Freilich als wir 
endlich, es war nad elf Uhr, tobtmüde in Ormes 
ankamen, hörten wir bald genug das Gegentheil. 
Nicht wefttwärts, nein, nordwärts hatte ſich unfer Corps 
gezogen und der Ausgang der Schlacht war für uns 
nichts weniger als günftig geweſen. General dv. d. Tann 
hatte zwar unter äußerfter Anftrengung aller Kraft 
bis zur-Duntelgeit das Feld behauptet, war jedoch zu 
ber Ueberzeugung gelommen, da fein Corps zu ſchwach 
fei, einem Angriff der Franzofen für den folgenden 
Tag Stand zu halten und hatte deßhalb den Rüdzug 
nad Artenah befohlen. Gleich nad dem Ende des 
Gefedhtes war derſelbe angetreten worden. Unter ſolchen 
Umftänden war unferes Bleibens nicht in Ormes, und 
fo braden wir denn, nachdem wir uns mit den beiden 
anderen Bataillonen, die hier auf uns gewartet, ver⸗ 
einigt Hatten, ohne nur eine kurze Raft zu machen, nad) 
Artenay auf. Glüdficherweife hörte es wenigſtens für 
einige Stunden auf zu regnen; der Mond warb 


allmählig Here der Wolfen. Unheimlich beleuchtete 


fein fahles Gefiht die Ruinen der verftörten Käufer 
in der Vorftadt Leſaides, an deren Ausgang wir auf 
die große von Orleans nad Artenay führende Straße 
bogen. Obgleich es von hier bis zur Stadt feine 
Stunde mehr ift und obgleich, wie wir jpäter hörten, 
Orleans bereit3 vor ſechs Stunden von den Franzoſen 
bejegt worden, Hatten fie. nicht daran gedacht, hier, 
Poſien auszuftellen, geſchweige denn die Straße durch 
eine: größere Truppenabtheilung zu beſetzen. Es war 
ein Glüd für uns. Wir waren jchredlich ermübdet, 
was, nachdem mir uns faſt 14 Stunden ununterbrochen 
auf den Marſch befanden,. nur. zu natürlich. Einer 
Uebermacht erfolgreich zu widerftehen, wäre unmöglich 
getvefen, fant doch ſchon mehr als Einer ermattet zur 
Erde. Ich geftehe es offen, aud ih war einige Male 
in der Berfuhung, mid) auf einen Steinhaufen nieder 
zu werfen um mich dort, unbelünmert um Alles, mas 
geſchehen könnte, eine Stunde auszuruhen. Doch mein 
Mille fiegte über den körper ; ich. hielt aus bis zulept. 
Ob. ich, freilich nod im Stande gewejen wäre, nad 
Artenay zu marſchiren, wage ich nicht zu enticheiden. 
Glüdlicherweife machten wir anderthalb Meilen früher, 
in Gercottes, Halt. Es war Halb drei Uhr, als wir 
unter ftrömendem Regen dort anfamen und die freubige 
Kunde vernahmen, daß mir die Nacht Hier bleiben 
würden. Die Einquartierung geihah jo raſch, daß 
ich nicht eimmal erfuhr, wo meine näheren Belannten 
ein Unterfommen gefunden. Nod länger im Regen 
herumzulaufen, war nicht meine Sache. Ich ging 
auf gut Glück in ein Haus, wo ich einige Offiziere 
vom 2. Bataillon traf, die mir freundlich einen Plak 
am Feuer einräumten. Nachdem ich mich gewärmt 
und getrodnet und ein Stüdcen Paftete zu mir ge: 
nommen hatte, warf ih mich auf den von ſpärlichem 
Stroh bededten Boden nieder. Ih ſchlief faſt ſchon, 
ehe ich mich ordentlich niedergelegt; ich mar jo müde, 
dab ich glaube, ich hätte im Stehen jchlafen können. 
Nah einigen Stunden machte ich auf, fteif an allen 
Glieden. Da das Teuer auf dem Herde erloſchen 
war, blieb id) auf der Erde liegen, nur hüllte ich 
mid) fefter in meine Dede. Halb wachend, halb ſchlafend 
dachte ich der Ereigniffe des geftrigen Tages. Der 
erſte franzöfiihe Sieg — es wollte mir gar nicht in 
den Kopf, daß wir zum Rüdzug gezwungen worden. 
IH wußte zwar nur wenig bon den geftrigen Kämpfen, 
doch das Wenige genügte, mid den Emft der Lage 
erlennen zu laffen. Die Bayern hatten ſich tapfer 
geſchlagen wie immer, kühn im Angriff, ftandhaft in 
der Vertheidigung. Die Artillerie Hatte Glänzendes 
geleiftet, die Berlufte des Feindes waren groß, weit 
größer als die umfrigen. Und dennoch hatten wir 
das Feld, welches wir während des Tages mit ſchweren 
Opfern behauptet, am Abend räumen müſſen. Daß 
v. d. Tann ſich zurüdzog, war gewiß notwendig und 
die Art feines Nüdzuges gereichte ihm, wie ich jpäter 
Har zu erfennen Gelegenheit hatte, eben jo zur Ehre, 
als manchem anderen Feldherrn eine gewonnene 


Schlacht. 





Ehronit des Deutfdyfranzöfifhen Arieges. 


December 1870. 


1. Dec. Gefecht des 1. bayeriſchen Corps bei Nonne: 
ville und Billepion-Ehateau (Linie Potay-Ogeres), 
rn a nad * Schlacht * > u? den 

n ebt gehaltenen, unter dem Feuer der Forts 
von Baris befegenen Dörfer an der Marne, Brie und 
EChampiguy, werben bei anbruch von ben beutichen 
Truppen (Brie von 2 Bataillonen des königl. jächfiihen 8. 
Infanterie Regiments No.- 107, Ehampigny dur die erite 
mwürltembergiihe Brigade) genommen, Hierauf geben bie 
Franzofen gegen 10 Uhr mit überlegenen Streitkräften zum 
Angriff gegen die deutſche Beriheidigungsftellung zwiſchen 
Seine und Mare über, werben aber nah adtitündigem 
—— Kampfe durch Truppen bes 2, und 12, Armee-⸗Corps, 
owie durch die 1. württembergijche Brigade zurückgeſchlagen. 
— Die franzöfiiche Loire-Armee (15. und 16. Armee-Corps) 
reifen auf der Linie Orgere&Baigneaur bei Bazochesles- 

autes das Eorps bes Großherzogs von Medlenburg · Schwerin 
an, werden aber, das 15. Armer-Gorps durch die 17, In⸗ 
fanterie-Divifion, gefolgt vom 1. bayerischen Armee-Corps 
und unterftügt burd die 4. Gavalerie-Divifion, über Loigny, 
bas 16. Armee · Corps von ber 22. Infanterie Divifion, unter 
ftügt durch die 2, EavalerieDioifion, nah Erftürmung von 
Pouyry —— zurüclgeworfen. Die Franzoien erleiden 
bedeutende Berlufte. — Das 1. bayeriſche Eorps ag Theile 
ber Loire · Armee bei Bauvilliers · Ferme und Courh · Chauteau 
und a bis wi und —— — 

Dec. Prinz Friedrich Earl und ber Gro von 
Medienburg- Schwerin ſchlagen mit bem 3. und 9. Armee 
Eorps die Koire-Armee bei Ehevilly und Ebilleues und werfen 
dieſelbe in den Walb von Orleans, — Nah einem Meinen 
Geſecht bei Loigny rüdt das 1. bayeriſche Eorps bis an ben 
Wald von Orleans vor. — Belfort wird aus den in ber 
Naht erbauten Batterien befchoffen. — Der König von Bayern 
theilt dem König von Preußen in einem (am- 8, December 
in Verfailles eingetroffenen) Schreiben mit, daß er fih an 
die deutſchen Fürſten mit dem Vorſchlage gewendet habe, ge 
meinichaftlih mit ihm bei dem Koͤnige von Preußen an« 
zuregen, bab bie Ausübung der Vröfidialrechte des Bundes 
mit Führung des Ziteld eines Deutſchen Kaiſers verbunden 


4. Der. Abtheilungen bes 8. Armee-Eorps werfen eine 
aus Rouen vorgejchobene jranzöfiiche Brigade und nehmen 
en 10 Offiziere und 400 Mann als Gefangene, ſowie 
1 büg ab. — Bor Paris brechen die Franzoſen die dem 
Gefechtsſelde gegenüber geichlagenen Brüden bei Brie ab und 
geben fi hinter die Marne zurüd, — Am dritten Tage der 

4 w ber II, Armee und des Corps des Großherzogs 
von Medlenburg Schwerin gegen die Loire-Armee nimmt das 
9. ArmerGorps nad leichten Geſechten zwiſchen Ehevilly und 
Orleans, Abends die Borftabt St. Jean und den Bahnhof 
von Orleans. In der Naht mwirb bie Stabt von ben 

anzofen geräumt und von ben beutichen Truppen beſehzt. 

eroberte Bejhüge, zahlreiche Militärequipagen, 4 armirte 
Dampfihiffe und 10, Gefangene find der Preis der 
von den beu Truppen am 2, 3. und 4. December bei 
Drleans erfochtenen Siege. 

‚5. Dec, Nach wiederholten fiegreichen Gefecht bei Rouen 
wird biefe Stabt vom General von Göben bejegt. Im 

echt werden 1, in den Verſchanzungen 8 Geſchütze ger 
nommen. 

b. Dee. Der „Staats -Anzeiger für Württemberg“ tbeilt 
mit, dab der König von Württemberg dem Borichlage des 
Reine von Bayern, die Kaiſerwürde betreffend, zugeftimmt habe. 

. Dec, Die 17. Divifion ftöht im Vormarſch auf 
Beaugench bei Meung und la Gordon auf 15—17 fran« 
wᷣfiſche Bataillone mit ca. 26 Geihügen und vertreibt diefelben 

ch einem lebhaften Gefechte, am welchem auch die 1. bayeriiche 
Divifion kräftig Theil nimmt, aus allen Pofitionen. Die 


40 


—— verlieren 260 Gefangene, 1 Kanone und 1 Mi« 
trailleuje. — Die 6. EavalerirDivifion und die Abanigarbe 
bes 3, Armeecorps beftehen bei der Verfolgung der Koire- 
Armee gegen deren Arrieregarde bei Salbrıs, reip. N 
(nordweitlicd von Bien) glüdliche Gefechte, — Prinz riebrik 
Starl rüdt von Orleans gegen Tours vor. 

i .  Siegreiche Schlacht der 17, und 22. Divifion 
und des 1. bayerijhen Armee-Gorps zwifchen dem Walde 
von Marhenoir und Beaugency gegen 3 franzöfiihe 
ArmerGorps. Die Beanpofen verlieren 6 Geihüpe und ak 
als 1000 Gefangene. augency wird von ben beutichen 
Zruppen bejegt, — Das 3. Armee⸗Corps verfolgt den bis 
Nevoy geworfenen Feind bis über Briare hinaus. — Unter 
zeichnung des Vertrages, durch welchen Württemberg, Baden 


und en dem Verfafjungsbündniß mit Bayern beitreten. 
. . Dec. Die Armee Abtbeilung des ——— von 
Medlenburg- Schwerin beſet Bonvalet, Villorceau und Ternay 


bei Beaugenco und nimmt wiederum viele Framoſen gefangen. 
— Die II, Armee beſeht Vierzon. — Wbtbeilungen des 
9, ArmeeEorps treffen bei Montlivaut (unmeit Blois) 
auf eine frangöfiiche Divifion, deren Angriff zurüdgeichlagen 
wird, — Auf dem linten Flugel ftürmen 2 Bataillone des 
großherzoglich heſſiſchen 4. — das Schloß Ehambord, 
nehmen viele Offiziere und Mann gefangen und er 
beuten beipannte Geihüge, 14 Munitiond- und mehrere 
andere en. — Dieppe wird von der I, Armee beſeht. 
— Ein Theil der 3. Feld⸗Eiſenbahn · Abtheilung nebft einem 
Commando Infanterie werden in Ham überfallen und auf 
gehoben. — Der Reichätag des Norbdeutichen Bundes nimmt 
die Verträge mit den ſüddeutſchen Staaten in dritter Leſung 
an, bie mit Baden, Heilen und Württemberg abgeſchloͤſſenen 
mit allen gm 5 timmen, die bayeriſchen Verträge mit 
195 gegen 92 Stimmen. — König Ludwig von Bayern jpricht 
feinen Zruppen für die Siege bei Beaugency in einem Tele⸗ 
gramm an ben General v. d. Tann feine Bewunderung ımb 


reſſe an den König und wird demnächſt durch den Staats- 
minifter Delbrüd geichlofien. — Die Delegation der franzöftschen 
Regierung zu Tours verlegt ihren Sig nach Borbeaur. 

11. Dec. Prinz Friedrich Carl_gibt auf die Nachricht 
von ben bedeutenden franzöfiichen Streitkräften, welche ſich 
dem Großherzog von Medlenburg Schwerin gegenüber am 
rechten Loire · Ufer fammeln, bei Briare den Vormarſch gegen 
Neverd auf und wendet fi gegen Tours, — Die bei 
Beaugency befindliche franzöfiiche Armee zieht ſich gegen Blois 
und Tours zurüd. — Beaumont (meitlid) Evreur) wirb von 
beutichen Truppen befeßt. 

12, Dec. Montnedgn wird beicoffen. — Pfalzburg 
capitulirt, 52 Offiziere und 1839 Mann werben gefangen 
enommen, 65 Gefehüe erbeutet. — Delanntmelung des 
eneral-Bouverneurs im Elſaß, General-Lieutenants Grafen 
v. Bismard-Boblen, den Allerhöciten Gnaben-Erlaß des 
Königs von Preußen betreffend, nach welchem die im Bezirk 
des General» Goupernements heimischen Mobilgarben ber 
dingungsmeile aus der Gefangenichaft entlafjen werben follen. 

13. Dec. Blois, von der franzöfiihen Armee geräumt, 
wird von dem beutichen Truppen beieft. — Die Armee 
Abtheilung des Brofberjogs von Medlenburg- Schwerin nimmt 
bei Verfolgung des Feindes bis Ducques und Maves 
2000 feindliche Marodeurs gelangen 

(Schluß folgt.) 
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Stille Waſſer ſind tief. 
Novelle vom £uife Erueſti. 
(Fortjeßung.) 

II. 

Die Oloden der Friedenstirche zu Potsdam tönten 
über den Part von Sansfouci fort und riefen zum 
Pfingftgottesdienft. Die Kirchgänger, die ſich auf den 
Wegen jenes Parks befanden, oder bereits auf den 
Golonnaden des Airiums angelangt waren, bejchleunig- 
ten Alle unwillkürlich ihre Schritte, denn felten faſſen 
die Pläße der Friedenskirche die Hälfte der frommen 
Beter. — Selbft der Mittelgang des Gotteshaufes, 
wo ein bienfteifriger Küſter Stühle über Stühle be- 
jorgt, ift meiftentheils beim Beginn des Glodenläutens 
ſchon fo bejegt und gefüllt, daß fogar jene bevorzugten 
Lieblinge des Geſchids, denen ihr Rang und Stand, 
jowie ihr Geld, ftet3 eine breitere Bahn im Leben er— 
öffnen, als anderen armen Menjchentindern — daß 
jelbft diefe, wenn fie nicht früh genug fommen, nur 
mübjam zu den ihnen mit Anftrengung reſervirten 
Stühlen gelangen oder ſich auch oft mit dem kleinen, 
beſcheidenen Stehplat begnügen müflen, der der Ge— 
jammtmafje der Zuhörer dort zu Theil wird. 

Aus dem Grunde entjteht denn unter den ſtirch⸗ 
gängern, die ſich verſpätet haben, beim erften Ton 
des Glodenläutens eine Art von Wettlauf, Jeder 
ftürzt vorwärts, um ſich mindeitens etwas von den 


Reiten des Kirchenraumes glüdlih zu erobern. So 
geſchah's au an dem Piingfimorgen. Nur zwei 


Gruppen in der Golonnade, die Ausſicht gegen den 
Bart bietet, riß der mahnende Ton weder aus der 
tiefen Ruhe der Beihaulichleit empor, noch zu ſchnellerm 
Gange fort. Die erfte: eine Frau und ein Find, die 
zwiſchen zwei ber Colonnadenpfeiler ſtanden; — die 
andere: ein vornehm ausfehender älterer Herr, mit 
Orbensband am rad, dem zur Seite eine blendend 
ſchöne junge Dame in reicher Zoiletie ging, bewegten 
id Beide in ruhig langfamem Schritt vorwärts. 
Die Frau, die dort, dem Anſchein nach im Ans 
hauen des fonnig durchleuchteten Parls berfunten 
fand, war ebenjo wie das Kind an ihrer Seite, troß 
des Feſttages, ſehr einfach und ſchlicht bürgerlich ge» 
Heide. Sie war ſchlant, von mittelgroßer Geftalt, 
auffallend bleich und ihre Gefichtszüge, die wohl noch 
Spuren von Jugend trugen, aber nicht die geringſte 





Andentung von Glüd enthielten, waren zart und fein 
geichnitten. Sie mußte einft eine ſehr liebliche Er« 
ſcheinung getvefen fein, als fie in der erflen Blüthe 
des Lebens ftand und traurige Schidfale noch feine der 
Linien verändert hatten. Yeht machte fie einen traurigen 
Eindrud. Es lag etwas Abgefpanntes, Krankhafles 
in ihrem Außern, weniger aber ein Ungefundjein des 
Körpers, als deutliches Anzeichen trüber, gedrüdter 
Geiftesftimmung. Ohne ihre jhönen Augen würde 
das Gefiht auch für die Geſammtmaſſe nichts Ans 
ziehendes gehabt haben. 

Sahen die Augen der blaſſen Frau mit dem 
Ausdrud ftiller Refignation in allen Zügen auch nichts 
von der reizenden Umgebung des Orts, ſchien ihr Geiſt 
beim Dinausihauen in die fonnumglängte Landſchaft 
einzig die Zeiten einer dunklen Vergamgenheit zu durch⸗ 
eilen — — die Heine Geftalt an ihrer Seite machte 
es nicht jo, machte es ganz anders, 

Es war ein Kind von ungefähr fieben Jahren, 
ein Meines, blaffes Mädchen, deren Augen in Schnitt 
und Farbe zu fehr an die Frau neben ihr mahnten, 
um nicht fofort eine nahe Verwandtichaft unter ihnen 
vorauszuſetzen. Schnitt, Farbe, ja Alles war am 
Auge fich gleich, doch wie anders, wie verſchieden ber 
Ausdrud. Leuchtend, ftrahlend hing der entzüdte Blid 
des Kindes bald am Grün der Wiefen, bald am Blau 
des Himmels und wie lang ihre Begleiterin nun auch 
ihon mie gebannt Hinaus flarrte in des Sommers 
erfte, friſche Pracht, die Aleine wurde weder müde 
noch ungeduldig bei diefem Warten. Sie jdien aufs 
Angenehmite beſchäftigt. Mit glüdlihem Lächeln ver- 
folgte fie das Spiel der Lüfte mit den hin- und her— 
ſchwanlenden Rojenfeftons, die, abgehoben von dem 
tiefen Blau des Himmels, ſich vielleicht nie hübſcher, 
niemals bezaubernder zeigten, als jo im llaren Mor» 
genlicht, berührt vom Strahl der Sonne. Still, wort« 
los war des Kindes Luſt und Freude — nur bie 
zarte, elaftifche Geftalt richtete ſich mitunter empor, 
wie wenn die im Entzüden unwilllürlich ſich hebenden 
Hände eine jener Rofen, eine jener ſchwanlenden Ran⸗ 
fen zu erfaflen ftrebten. Bei einer folchen Bewegung, 
wo jie plöglih um einen Schritt zurüdwid, trat fie 
auf den duftigen Stoff des mit Bolants reich gamirten 
Sommerlleides, das jene ſchöne junge Dame trug, bie 
am Arm des ältern Herrn durch die Colonnade wart- 

delle und gerade an der Stelle vorüber lam. Ehe 


bie Kleine ahnte oder nur zu begreifen vermochte, 
was fie berbrochen hatte, war das den Boden fteeifende 
Kleid zerriffen und fie jelbf mit den harten Worten: 
„Du ungezogenes Straßenkind“, heftig umd rauh bei 
Seite geftoßen. Das Kind taumelte und ſchlug auf 
die Steinplatten — die junge, jhöne Dame aber 
ſchritt am Arm des decorirten Seren mit aufgerafftem 
Kleide ruhig weiter, ohne zu beachten, wie weh fie 
dem Kinde gethan — und über ihre Lippen bebte 
zornig die Wiederholung: „dies ungeſchickte tölpel- 
bafte Kind!” 

Dar dur Zauber das Antlik der ftillen, bleichen 
Frau verwandelt oder — trafen die böfen Worte fie 
fo tief? — Leidenfhaft — heftigſte Leidenſchaft 
flammte . plöglih aus allen Zügen. Einen Moment 
färbte ſich ihr Geficht auch roth wie Gluth, um eben⸗ 
fo ſchnell zu einer afchfarbenen Bläffe zu erfterben, 
al3 fie ſah, daß aus der Stirn des Heinen Mädchens 
Blut herbor quoll und der Schmerz das Kind übermältigte. 

„Mein Kind! Mein armes Kind!“ rief fie mit 
halb erftidter Stimme. Sie ſank in die Knie neben 
der Seinen, die kurz zuvor fo glüdlich gelächelt und 
jegt in allem Schred und Entſetzen Kraft fand, 
ihr Stöhnen zu unterbrüden und voll bewunderungs- 
würdiger Faſſung zu entgegnen: „Es thut nicht ſehr 
weh, Tanichen.“ 

„Sie nannte mich ein Straßenlind — ein unge 
zogenes Straßenkind!“ ſprach traurig die Kleine, als 
fie auf ihren Fühhen fand und ihre Begleiterin ihr 
die Thrünen aus dem beftürgten Antlig wiſchte, um 
dann das Tuch auf die blutende Stirn zu drüden. . 

„ber nicht wahr, Tanlchen, ein Straßenkind, 
das bin ich nicht, wenn ich ihr auch) in den Weg kam?“ 
fragte das Kind mit fichtliher Angſt weiter. 

„Du ein Straßentind!” flich die Frau heftig 
heraus und brüdte die Kleine mit Anbrunft an ich. 
„D nein, das bift Du nit! Du bift dafjelbe wie fie, 
ganz daſſelbe!“ — jebte fie mit fteigender Leidenſchaft 
in Ton und Ausdrud hinzu. 

„Daffelbe 2" wiederholte das fleine Mädchen ficht« 
lich getröftet — entgegnete aber dann bedenklich: „Nein, 
Tantchen, das bin ich doc wohl nicht. Es war ja 
die ſchöne Goufine unſeres Grafen, die wir neulich 
im weißen Kleide mit den Roſen im Haar fahen, als 
Geſellſchaft bei Hofraths war, und Du mir den Ge— 
fallen ihateft — mit mir an die Hofthür zu treten, 
damit ich die Gäfte jähe.. — — Weit Du das nod, 
und hörteft Du nicht auch, mie er fie „Ichönfte 
Couſine“ nannte, als er Hinter ihr her die Treppe 
hinauf eilte?* 

„Ich mei — ich weiß!” murmelte die rau 
mit unendlicher Bitterfeit und trodnete mit einer friſchen 
** a Tuches das jetzt heftiger hervorquellende 

ut ab. 

„Was ift mit dem Finde?“ fragte plöglich eine 
wohlliingende Männerftimme in der Nähe und ein 
rafcher Schritt näherte fih Beiden. 

„Unfer Graf!” flüfterte die Kleine Teile und 
freudig, und batg das: Köpfchen an der Schulter der 
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neben ihr Snieenden. Die Frau ſah faſt mit Ent 
fegen empor und ſchien feines Wortes mächtig. 

If das Kind krant — Tann ich vielleicht helfen?” 
fragte der junge Mann raſch und voll warıner Theil- 
nahme weiter. 

„Sie find ſehr gütig!* flammelte fie und erhob 
fi langſam. Es war wie wenn fie nur mit Mühe 
jene paar Worte deutlich Hervorbringe, 

(Fortjegung folgt.) 


Bon Orleans nah Orleans. 
Bon Hermann Wogei. 
IM. 
Der erſte Schnee. 

Wenn am Morgen des 10. November der Rüd- 
marſch auf Orleans befohlen worden wäre, das Leib— 
regiment würde den Befehl jubelnd begrüßt haben. 
Die paar Stunden Schlaf hatten, jo hart und kalt 
das Lager der Meiften gewefen fein mochte, genügt, 
die Soldaten neu mit Kampfesmuth zu erfüllen. Frei— 
lich waren die Strapazen des gefirigen Tages nod 
nicht vergeffen; es fehlte auch nicht an Maroden; was 
im Dorf an Fuhrwerken aufzutreiben war, wurde re 
quirirt, die Hinlenden und Hungernden fortzuidaffen. 
Leider waren geftern nicht Alle bis Gercottes gelom— 
men, mehr als Einer war vor Ermattung zujammen« 
geſunken und am Wege liegen geblieben. Die Meiften 
famen freilih im Laufe der Naht noch nah, doch 
blieb die Zahl Derjenigen, welde ihr Regiment wicht 
wieder einholten, immer noch zu groß. 

Obgleich ich mich foweit erholt hatte, um recht 
gut einige Stunden marjdiren zu lönnen, war ich doch 
froh, als mir Mr. Richard einen Plaf in einer „feiner“ 
Equipagen anbot. Mr. Richard ift, wenn aud eine 
problematifche Eriftenz, doch eine jehr wichtige Perſon, 
welche der „deutſchen Sache ſchon große Dienfte ge- 
leiftet” hat. Ob er ein geborener Tyroler, Schweizer 
oder Elſäſſer ift, weiß ich nicht, jedenfall war er ein« 
mal Gapitän in der franzöfiihen Armee. Als ich ihn 
in Orleans zum erften Mal ſah, ftellte er fich mir als 
Ruffe vor, jpäter nannte er ſich Secretär des Generals 
dv. d. Tann und einige Tage darauf hörte ich ihm ſich 
Dolmetſcher bei der Stabtcommandantur in Orleans 
heißen. In fester Eigenſchaft war er thätig, das ift 
gewiß; über die meiften feiner anderen Functionen 
gebietet mir der „Patriotismus“ zu ſchweigen. Heute 
war er fo zu fagen höherer Officiersbedienter, er führte 
nämlich die Bagage des Oberfilientenants v. Gräveniß, 
des Stabtcommandanten von Orleans mit fi, zu deren 
Transportirung er beim Abzug zwei Equipagen requi- 
riet hatte. Im einer derſelben fand ich neben drei 
bayerischen Soldaten, die als Orbonnanzen auf der 
Gommandantur in Orleans thätig geivejen waren, 
Pag. Wir warteten nicht auf den Abmarſch des 
Leibregiments, ſondern fuhren, jobald wir gehört hatten, 
daß die Strafe ficher jei, nach Artenay ab. Der Regen 
hatte nachgelaſſen; ein lalter ſchneidiger Wind fuhr 


trodnend über die feuchte Erde dahin. Wir waren 
nod feine Biertelftunde gefahren, als Hufaren zu uns 
beranfprengten und uns fragten, ob das Leibregiment 
ein Rencontre mit dem Feind habe. Man wollte 
ſchießen gehört haben. Wir hatten-nicht3 vernommen 
und konnten nur jagen, daß jo lange wir im Gercottes 
gewejen, keine Spur von einem Feinde bemerkt worden 
ſei. Die Hufaren hatten aber, wie ich fpäter erfuhr, 
doc recht gehört. Kaum waren wir bon Gercottes 
fort, als dort franzöſiſche Vorpoften ſichtbar wurden. 
Es war die Avantgarde eines über Gien, alfo von 
Dften, heranrüdenden Corps, welches beftimmt geweſen, 
den Bayern in die linke Flanke zu fallen, eventuell 
ihren Rüdzug zu beunrubigen, ſich glücklicherweiſe aber 
um 24 Stunden verfpätet hatte. Der Kugelwechſel, 
der fich zwiſchen der franzöfifchen Vorhut und ber 
Nachhut des Leibregiments entipann, koftete wenigitens 
auf deuticher Seite feinen Tropfen Blut. 

Bei Chevilly, eine gute Stunde von Artenah, 
fand ih die Brigade Orff in Schlachtordnung aufge» 
ſtellt. Ich mar jo glüdlih, mehrere mir befreundete 
Officiere gejund und wohl begrüßen zu können. Leider 
börte ih auch von manchem ſchweren Verluſt. Tief 
ſchmerzte mic) vor allem der Tod des Majors Mehn 
bom 2. Regiment, deſſen Bekanntſchaft ich hei Sedan 
gemadt Hatte. Es war ein Officier, in deſſen Lob 
Jeder wetteifern zu müſſen glaubte. Sein Muth war 
jo groß wie fein Glüd. Er fam aus dem dichteften 
Kugelregen ſtets unverfehrt Heraus, jo daß viele feiner 
Soldaten an jeine Unverwundbarkeit glaubten. In 
Bazeilles hatte er ſich, als die Chaffepottugeln in dich⸗ 
tem Hagel an eine Mauer flogen und feine Sofdaten 
zögerten, an dem fo exponirten Plaß vorzurüden, an 
die Mauer geftellt und hier jo lange ausgeharrt, bis 
jeine dadurch theils beſchämten, theils ermuthigten Leute 
an ihm vorüber dem Feind entgegengeftürmt waren. 
Sein faft ſprichwörtlich gewordenes Glüd verlieh ihn 
bei Coulmiers. Erſt am Tage zuvor nach längerer 
Abweſenheit wieder beim Corps eingetroffen, hatte er 
das Commando feines Batatllons noch nicht wieder 
übernehmen Lönnen. Er befand fih am Schlachttage 
bei dem Brigadeftab und wollte eben zum Regiment 
reiten, al ihm ein Gramatiplitter den Leib aufrif. 
Noch drei Stunden mußte er leiden, er ertrug die 
furhtbaren Schmerzen in vollem Bewußtſein deſſen, 
was ihm bevorftand, mit der Ruhe eines Helden. Gr 
Hard, Weib und Kind grüßend, in den Armen feines 
Adjutanten Fortenbach und feines Freundes, des Ba- 
taillonsarztes Dr. Schultze. 

Die Nahriht dom Tode Mehn’s ftimmte mich 
noch ernfter. Still, ohne ein Wort zu reden, fuhr 
ih dahin. ch dachte der ſchweren Opfer, die der 
Krieg ſchon gefordert und ftets aufs neue erheifcht. 
Ein tüchliger deutfcher Officier nach dem anderen finkt 
ins Grab auf frangöftiihem Boden oder wird ein ſtrilp⸗ 
pel fürs Leben in die Heimath gefandt — indeffen die 
franzöfiichen Officiere als deutihe Gefangene glüdlich 
Leben und Gejundheit für einen Rachekrieg gerettet 
haben. — Die Ankunft in Artenay unterbradh mic 
in meinen Gedanken. Die Hoffnung, bier bleiben zu 
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fönnen, ward nicht erfüllt, Der Rüchug wurde auf 
Toury fortgejeßt, die meiften Truppen hatten Artenah 
bereits wieder verlaffen. Mr. Richaxd mahnte zu 
ſchleunigem Aufbruch, doch ließ ih mir noch Zeit, Für 
hohes Geld ein Stüdchen Fleiſch zu kaufen, Brod war 
nicht aufzutreiben. inter Artenay waren niehrert 
Batterien aufgepflanzt. Ich ſprach mit den Officieten 
und hörte von ihmen mandherlei zum Lobe ber At— 
tilferie, die ihnen am Tage zuvor gegenübergeftanben. 
Der Feind hatte gegen Erwarten gut geſchofſen, befſer 
als während des ganzen Krieges. Da unfere Wagen 
ſchnell fuhren, dauerte es nicht lange, bis wit. das 
Gros des auf Zoury marſchitenden Corps eingeholk 
hatien. Die Truppen jahen ermattet genug aus, fie 
ichritten derbroffen einher. Bon einer Deroute war 
jedoch nichts zu bemerfen. Man marſchirte geſchloſſen; 
die Straße hatte nit nur noch für eine Proviant- 
colonne Raum genug, ſondern es war fogar unfern 
Mogen möglich, zwischen Train und Regimentern hin« 
dur zu fahren, wohl der befte Beweis für die Orb» 
nung, in welcher der Rüdzug vollzogen wurde. Und 
dennoch machte der Rückmarſch einen tief betrübenden 
Eindrud. Ya, wenn wir bdiefen Weg gingen, um 
beimzufehren ins Vaterland — wie groß wulrde die 
Freude Aller gewvefen fein. Aber an eine Heimlehr 
war noch lauge, lange nicht zu denfen, und gerade der 
heutige Marſch, der uns der Heimath allerdings um 
einige Meilen näherte, rüdte den Frieden nur im um 
fo weitere Ferne. Bald, daran zweifelte Riemand, 
würden wir wieder umkehren nad Orleans, und id 
glaube, es war kaum Einer, der, fo groß auch feine 
Friedensſehnſucht fein mochte, nicht dor Verlangen 
brannte, durd) einen meuen Sieg die Schlappe des 
geftrigen Tages auszuwetzen. Während ih an den 
Regimentern vorbeifuhr, begann es zu ſchneien. Die 
Soldaten begrüßten die erften Flocken mit Zeichen der 
Ueberraſchung, die jedoch nichts weniger als freudig 
war. Der Winterfeldyug hatte begonnen und er wurde 
durch einen Rüdzug eröffnet. Das war fein glüdver- 
heißendes Omen: war aud der endlide Sieg der 
deutichen Waffen Niemandem zweifelhaft, jo überfam 
Einen beim Anblid des Schnees doch unmillfürlich das 
Gefühl großer Strapazen und Entbehrungen. Und 
dennoch hatte wohl Niemand eine Ahnung von. den 
Mühfeligkeiten, welche der deutjchen Truppen während 
der nächſten Wochen warteten, von den Opfern, melde 
allein die Rüderoberung von Orleans koften würde. 
(Fortjegung folgt.) 
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Chronit des deuiſqh · framo ſiſ chen Kriege. 


December 1870. 
(Schlub.) 

14. Dec. Die Feſtun Day capitulirt. 3000 
Franzoſen werben rn Bat 65 Geichüge erbeutet, — 
In ber am 13, Dec. wieder zufammentretenben bayeriichen 

ammer der Abgeordneten legt der Minifter Graf Bray ben 
Bundesvertrag vor, melden ber Juftigminifter Lug in ein 
nebender Weile erörtert. Die Kammer überweift den Bertrag 
einem Ausihuß. ‚ 

15. Dec. Die Avantgarden der Armecabtheilung bes 
Großherzog: von Medlenburg- Schwerin greifen die franz 


fiiche Armee bes General Ehanzy vor Ven dome an, welches 


von ben Framoſen am 16, geräumt wird. 10. Armee 
Gorps erobert 6 Gefüge und 1 Mitrailleuſe. 
16. Dec. Abtbeilungen des 14. Armeecorps (34. Ynf,- 


Reg.) greifen 6000 Franzoſen bei Zongeau an und en 
ee in bie F zurüd,. Die Franzofen ver- 
„2Geſt und 2 Munitionswagen. — 

Der von Bosmont, le grand Bois und das Dorf Adel- 
nans bei Belfort werben vom ben deutſchen Zruppen ge 
nommen. Die Framoſen verlieren an ——— allein a 
bei 1 Officier und O Mann. — Allerhöchſte Ordre, betreffend 
bie erg. Be Generalgouvernementd für die occupirten 
nörblichen ſtriche — mit dem vorläufigen Site 
Verjailles. iäher zum Bermaltungäbezirt Rheims 
gehörige Departement Seine-et-Dije wirb dem eneralgouver- 
nement in Veriailles zugeteilt. — Der König von Bayern 
theilt nad Verfailles durch ben Tel mit, daß ber 
Initiative, die er in ber Raiferangelegenheit ergriffen Hat, 
Kuzmilide beutiche Fürſten und freien Städte beigetreten find. 
— Die badiſche Kammer der Abgeordneten nimmt bie Ver- 
fungsverträge einftimmig, die Militärconvention mit Preu« 
en = —— gegen Zen rg an. * 
. Dee. Die Spitze von Ehartres aus gegen bi 
*5* dirigirten Eolonnen t bei Droue % Pois- 
und la Fontenelle) 6 franzöfiiche Bataillone, Die Fran 
EL verlieren über 100 Tobte, mehrere Gefangene und einen 
iehtransport. — Bei ber Verfolgung ber Franzoſen (von 
Vendome aus) wird Epuijay nad) leichtem von ben 
deutichen Truppen bejegt, wobei 230 Franzoſen gefangen wer- 
den. — Abtheilungen der II, Armee (Prinz Friedrich Carl), 
welche von Briare zur Verſtärkung der Armee während der 


Kämpfe um Venbome herangezogen waren, wenden fich wieder 
loireaufmwärt3 nad) Gien zu. 
18. Dec. Anſprache des Konigs von Preußen in Ber- 


failles an die Deputation bes Reichstags des Norbbeutichen 
Bundes, welde Sr. Majeftät die auf die Kaiſerwürde bezik 
liche Adreſſe des Reichstags überreicht, — Die badiſche 1, un! 
2. Divifion (14. Armeecorps) greifen 20,000 Framzoſen mit 
18 Gejhügen, unter General Cramer, bei Nuits und Pes 
me3 an und ftürmen nach hartnädigem Gefecht Abends Nuits, 
wobei 700 — gefangen, ein großes sende und Mur 
nitionabepot u. }. w. erbeutet werden. Brinz Wilhelm von 
Baden und General v. Glümer werben verwundet. — Das 
10, Armeecorps jet die Verfolgung ber Franzofen über Epui⸗ 
ſay fort und erobert eine Fahne, 

19. Dec. Die bei Nuits geichlagenen Franzofen werben 
von dem 14. Armeecorps in füdlicher und mweitliher Richtung 
verfolgt. — Die Bundesverträge werben der württembergiichen 
Abgeorbnetenfammer vorgelegt, welche mit 67 gegen 17 Stimmen 
beichließt, die Beratbung über bie Berträge am 22. December 
zu beginnen und die Commiſſſon mit Erftattung eines Berichts 
zu beauftragen. 

20. Dec. An ber foire ſetzt ber linke Flügel den Marſch 
auf Tours, der rechte Flügel den auf Le Mans fort. — Ger 
neral v. Voigts ⸗Rhetz wirft 6000 Mobilgarden mit Gavalerie 
und Artillerie von Monnais und Notre Dame de (De in 
Unordnung auf Tours zurüd, — General v. d, Goltz über 
raſcht Die —— in vier Cantonnements bei Langres und 
zerſprengt dieſelben. — Die heſſiſche Abgeordnetenkammer ge⸗ 
nehmigt die deutſchen Verfaſſungsverträge mit 40 gegen 8 
Stimmen und —— den zur Fortſetzung des ſtrieges ger 
forderten Credit von 3,662,000 Gulden. 


21. Dec, Nah heitigem — der Forts von Paris 
geben etwa 3 Diviſionen der fagung ee um Ans 
el gegen die Fronten bes ar und bes 12. (königlich 

j 


f} en) Armeecorps vor. Der Angriff wirb nach mehr 
Hündigem ——— burch Artillerie g tem Geſecht zu. 
rüdgewiejen. — Die 19. Divifion rüdt bis zur VBrüde von 


Tours vor und bewirit bie Stadt, beren Bevölferung Wiber- 
Dans feiftet, mit Granaten. m bie Stabt die weiße 
Fahne aufgegonen und um preußiiche Beſatung gebeten hat, 
jerftört die Divifion ihrer Inftruction gemäß die Eifenbahn 
und bezieht Kantonnements thalb Tours. 
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„>. Dec Die I. Armee unter General von Manteuffel 
die 60,000 Mann ſtarle franzöfiiche Norbarmee an der 

‚ norböftlich von Amiens an, und treibt dieſelbe nach 
ftürmung der Dörfer Beaucourt, Montigny, Ürechendourt, 
Quevrieur, —— Buſſy, Vecquemont und rs 
über den Abichnitt der Hallue zurüd, Die dr jen erleiden 
bebeutende Verlufte und verlieren über 1 "Gelangene, * 
Die mürttembergiiche Zweite Kammer genehmigt die Bundes ⸗ 
verträge, und 5* den Vertrag mit dem norddeutſchen Bunde 
mit 74 genen 14 Stimmen, ben Vertrag mit Bayern mit 76 
egen 12 Stimmen, bie Bezeichnung „Deuticher Kaifer, Deut 


ches Reich” mit 76 gegen 12 Stimmen. 
24. Dec. Die Y Armee wirft mehrere Offenfivftöhe, 
— franzöfiiche Norbarmee zur Dedung ihres Rüdzugs 


25. . Die I, Armee beginnt die Verfolgung der ge 
— Iremgbfiten Nordarmee in der Richtung auf Arras 

errei , 

26. Dec, Die I, Armee erreicht bei Verfolgung der 
franzöfiichen Norbarmee die Gegend von aume, 

27. Dec. Die deulſche Belagerum 
76 Geichügen bas Teuer 
— Die I Armee ſetzt die Berfolgun 
und cernirt die Feſtung Peronne. — Geicht einer Abtheilung 
ber II, Armee unter Oberftlieutenant v. Boltenftern zwiichen 
Montoir und La Ehartre (an dem Loir). — In Folge 
Anmarjches bedeutender franzöficher Truppenmaflen concentrirt 
ſich das 14. Armeecorps bei Veſoul und räumt Dijon. 

23. Dec. Dberjtlieutenant v. Peſtel ichlägt mit einer 
fliegenden Colonne von 3 Compagnien und 3 Escabrons_bei 
Longpre 3 Bataillone Mobilgarden, von melden 10 Dffi- 
ciere und 230 Mann gefangen genommen 3 Fahnen er» 
beutet werden. — An Baris entftehen erhebliche Unruhen, 
welche durch die bewaffnete Macht unterbrüdt werben. — Die 
Beichiehung des Mont Aoron wird fortgejegt. Die franzö⸗ 


fiichen Batterien dajelbft ermidern das Feuer nicht mehr ; nur 


rtillerie eröffnet aus 
en den Mont Aoron öftlich von Paris. 
der Norbarmee fort 


die Forts feuern. Die Delagerungsartillerie beſchießt bem« 
t wirlfam den Bahnhof Noifyle-Sec und vertreibt bie 
in Bondy cantonnirende frangöfiiche Artilleri 


Artillerie. 

. Dec. Abtheilungen des 12. (königlich ſachſiſchen) 
Armeecorps beiegen den Mont Avron, nahdem derjelbe von 
den Franzoſen in Folge des Bombarbements geräumt ift. Die 
Bejegung ift aber nicht von Dauer. Die noch —— der 
Forts — franzöſiſchen Abtheilungen ziehen ſich nach 

aris zurud. 

30. Dec. Vor Paris dringen zwei Compagnien bis Dorf 
Rosny vor, — Oberft v. Wittich nimmt mit einer fliegenden 
Golonne bei Souches (zwiſchen Arras und Bethune) 5 Dffi- 
ciere und 170 Dann gelangen. — Die Ratificationen der von 
dem Nordbeutichen Bunde mit Baden und Heſſen über bie 
Gründung des Deutihen Bundes und mit Württemberg über 
den Beitritt zu dieſem Bunde geichloffenen Verträge, ' wie 
der Militärconventionen mit Württemberg und Baden werden 
im Bundesfanzleramt ausgewechſelt. — Die bayeriiche Kanımer 
ber Reihsräthe nimmt bie Bunbesverträge mit allen gegen 
3 Stimmen an. 

31. Dec, 5 Bataillone der 1. Pivifion machen von 
Rouen aus einen Vorſtoß auf das linke Seine-Ufer gegen 
—— frangöfiiche Streitkräfte; fie ſchlagen dieſelben und er« 
türmen das fefte Schloß Robert-leDiable. — Die Feſtung 
Mezieres wird beichoifen. — Die 
dome einen Angriff überlegener franzöfiiher Streitkräfte zur 
rüd und erobert ——* — Siegreiches Gefecht einer 
Abtheilung der heſſiſchen Divifion bei Bonny (tüböftlich 
Drleans). — Die mit Baden und Helfen vereinbarte Ver 
—— Deutſchen Bundes, mit dem Bezeichnungen „Deut 
ſches Reich” und „Deuticher Kaiſer“, das dazu gehörige Pro« 
tololl vom 15. November 1870, ſowie der zwiſchen dem Nord« 
beutichen Bunde, Baben und Helien einerjeit3 und Württem- 
berg anbererjeit3 unter dem 25. November 1870 abgeſchloſſene 
Vertrag über den Beitritt Württembergs zur Verfaſſung des 
Deutihen Bundes nebit dem dazu gehörigen Protokoll werden 
im Bunbesgejepblatt publicirt. 


W. Divifion weiſt bei Ven- 


Rebaction von Dr. Eugen Jäger. Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 
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* Und du Tprihft Hohn? 


— 


Vergiß nicht, Volf, dab Er noch hält die Zügel, 
Den du gefräntt jchon oft mit deinem 
Sein Ohr vernimmt das loſe Wortgeflügel 
Der übermüthigen Berächterrotte, 


Noch wedt Sein Hauch das Grün der Berg’ und Hügel 
Und thürmt ben Fels und ſchafft die graue Motte, 
Der Windsbraut reiht er die gemalt’gen fFlügel, 
Und du ſprichſt Hohn dem allzuftarten Botte? 


Pi ift ber Herr, voll Vatergüte; 


au'ſt bu der Meereswelle, wenn fie rubt ? 


Noch ift Er Richter, Strafer dem Gemüthe, 


Das planvoll wigelt, toll in Uebermuth. 
Er bricht die Welt, gleich einer Rofenblüthe, 
Dedt Grauel Ihm die heil'ge Zornesgluth! — 
Zohannes SHül, 


Stille Wafler find tief, 
Novelle von Kuiſe Ernefi. 








(Fortiegung.) 

‚ „Sie jheinen jelbft trank!” ſetzte der Antömmling 
mit gerinnender Freundlichkeit Hinzu. „Laffen Sie mid 
Ihnen helfen!” dann fuhr er lebhaft und erichredt fort: 
„Mein Himmel! das Kind blutet ja! — o Du armer, 
Heiner Scelm, wie Haft Du das angefangen? — 
Zoll gelaufen, dann Hingefallen! nicht wahr?“ 

Er Hatte bei den Worten ein Tuch aus der Taſche 
feines Rodes geriffen, ebenfo ſchnell eine Binde davon 
zujammen gelegt, beugte fih dann nieder zu dem 
Rinde, ſchlang unter feiner letzten Vorausfegung, die 
ein heiteres Lächeln begleitete, das Tuch um die ver» 
legte Stirn, hob die Kleine vom Boden empor und 
fagte zu Der gewendet, die er für des Mädchens 
Mutter Bielt: 

„Kommen Sie! — ich werde Ihr Kind dort 
zum Waſſer tragen, da maden wir ein paar Halte 
Umſchläge, das wird gut fein und dann beforge ich 
einen Wagen.“ 

Die Frau folgte mehanifh. Zum Reden ſchien 
ihr die Kraft zu fehlen umd die raſch ae 
folgenden Eindrüde ſchienen fie völlig überwältigt zu haben. 

„Mache ich auch ihre ſchöne Uniform nicht 
ſchmuhig ?“ fragte das Kind unterwegs voll Beſorg 


nit und hob bei den Worten raſch das Köpfchen von 
feiner Schulter auf. Die Bewegung mußte ihr weh 
thun, fie preßte ängſtlich die Heinen Hände gegen bie 
blutende Stimm, 

„Du brauchſt Did um nichts zu kümmern und 
nur zu freien, Du lieber Heiner Affe!” fagte er 
lächelnd, „meine Uniform wird nicht von diefen paar 
Blutströpfchen verberben.” 

„Weshalb ſoll ich ſchreien ?* fragte fie lieblich, 
mit jonnig hellem Lächeln nnd ſchaute ihn groß mit 
ben präditigen Yugen an. 

„Welch Tiebes, Heines Find Du pift!” rief er 
freundlich, Tegte ihr Köpfchen zurüd an feine Schul: 
tee und jeßte beforgt Hinzu: „Haft Du viel Schmer- 
zen? — fieh, deshalb ſollſt Du ſchreien!“ 

„Seitdem Sie da find, thuts nicht mehr weh!“ 
geftand fie naiv mit einem noch fonnigern Lächeln. 

„So? — Nun fieh, da bin ih ja ein wahrer 
Wunderdoctor, und wie gut, daß id) gerade dis 
Wegs kam.” 

„sa, das ift gut,“ erwiderte fie ernſt, „denn nun 
fann ich Yhnen doch auch danten, was id damals 
nicht konnte, da Sie jo ſchnell fortgingen. 

„Du mir danten! — Wofür? Weshalb?” 

Sie gaben im vorigen Herbſt einmal Sonntags 
in der Friedenslirche, als es fo voll war, der Tante 
Ihren Stuhl.“ 

„Wirtlih? Das weiß ich aber nicht mehr, und 
dafür ift auch nichts zu danken, Sind.“ 

„D doch, denn meine arme Tante war fo müde 
und ih ſah ſchon mit Angft, wie blaß fie wurde; 
mich aber fegten Sie auf die Lehne des Kirchenſtuhls 
und hielten mi während der Predigt. Willen Sie 
das nicht mehr?” 

„Sa, deffen entfinne ich mich!” rief er lebhaft. 
„Alſo das warft Du? — Ya, nun erlenn’ ich auch 
Deine großen Augen wieder. — Mithin wären wir 
ja alte, gute Belannte?“ 

Die Kleine ſah ihn mit ſtrahlendem Blid an, 
das ganze Gefichtchen leuchtete von Glüd und Befrie- 
bigung, fie wurde nur wieder ernft, als er ſcherzend 
hinzu fügte: „Hätte ih Di, Meiner Wildfang, der 
Du fo fanft ausfiehft, heute auch wieder halten können, 
da wärſt Du fiher nicht Bingefallen.” 

Sie waren am Ufer des Sees angelangt. Er 
fepte fie zu Boden, tauchte raſch das Tuch ins Waſſer, 


überreichte e3 der Frau, die die Wunde abwuſch und 
ſprach dann freundlich: „Ich werde jeht einen Wagen 
ſuchen und dort am Ausgange des Parks Hinbeftellen. 
Es wird wohl das Befte jein, wenn Sie mit ihr gleich 
nah Haufe fahren.” 

Die Frau nahm feine Hülfe auch in der Be— 
ziehung an. Als er zu ihnen zurüdkehrte und fich’s 
nicht nehmen ließ, das Sind bis zum Wagen zu tragen, 
da ſprach fie mit zitternder Stimme: „Mein Herr, 
Sie find gut wie ein Engel gegen mich und das find 
getvefen — ich werde Ihnen Das nie vergeffen und 

— —“ Sie ftodte — erhob aber ihre. Schönen Augen 
u ihm empor und. dex Blick ergünzte, was, das Wort 
an Dank fehlen lieh. 

Es lag ein- jo wunderbarer Ausdruck in Mugen 
und Zügen, dab der junge Mann in der That über- 

raſcht in ein Antlik ſah, weldes ihm unwilllürlich 
durch feine Bedeutenheit imponirte und plößlich faſt 
größeres Intereſſe einflöhte, als das reizende Geficht 
des Mindes. Die Berbeugung, die er machte, war fo 
verbindlich, als ftehe er feines Gleichen gegenüber. 
Grazie und Freundlichkeit einten ſich darin mit einer 
Hochachtung, wie er fie vielleicht jelten empfand und 
ausdrüdte. Es mar ein Tribut, den er der Frauen» 
würde zollte; und als er lebhaft entgeqnete: „Ad, 
gnädigfte Frau, ich that ja jo wenig. — jo gar nichte, 
das irgend einen Dant verdiente” — da erjah fie 
„ aus diefer Anrede, dab er fie für Auderes hielt — 
als fie zu jcheinen beabfihtigte. — Ihr blaſſes Geſicht 
überflog noch einmal dunkle Purpurgluth; — fie ers 
xöthete bei jeinem höflichen Wort und Gruß fo tief 
wie zuvor, als jene vornehme Dame das ſtind fo une 
gerecht beſchuldigt und beleidigt hatte. 

Daß er Recht gehabt, fie nicht nad) ihrem ſchlichten 
Anzug zu beurtheilen, fondern in ihr eine Frau bon 
Rang und Bildung zu vermuthen, und fie danach zu 
behandeln — es erwies ſich ihm noch deutlicher beim 
Abſchied durch die hübſche Art ihres kurzen, aber 
innigen Dankes — durch jene anmuthige und liebliche 
Würde ihres legten Grußes, als der Wagen fortroflte. 
„Ia, fie ift Anderes, als ich Anfangs dachte!” rief 
er aus und bergegenwärtigte fi nun auch noch ein= 
mal die Erfheinung des Kindes. Es mußte ein ans 
genchmes Rüderinnern fein, denn er lächelte vor ſich 
bin; — es war ein Bild, das mindeflens im nichts 
jener Bezeihnung entſprach, welche die elegante Dame 
dem Heinen Mädchen zugerufen hatte — ein Name, 
den fie auch durchaus nicht verdiente, und den das 
Schickſal jo gerecht war, im feinem Buche einzutragen, 
damit er nicht vergeſſen fei, im Fall ein Gott darüber 
zu. richten, zu vergelten beabſichtigte, was in dieſer 
Stunde geihehen. — — — 





IV, 

AH Tage waren vergangen. Die von Lothar 
Limbad fo heiß erjehnte Hülfe aus Altenzell war aber 
in der Zeit nicht angelangt und fo ungeduldig der 
‚junge Officier nad neuer, dringender Bilte Nachricht 
von feinem ſcheinbar ſehr erzürnten Onlel erwartete 
— — jo, geduldig harte. Abraham Mirzemaier vom 


> DE — 
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frügen Morgen bis fpäten Abend in dem Vorzimmer 
jener eleganten Parterrewohnung auf die Ankunft 
jeines Schuldners. — Er fam nicht! — Er fah ihn 
auch nicht und doch hörte der vorfichtige Geihäftsmann, 
Lieutenant von Limbach fet-nicht beurlaubt und in 
Potsdam anwejend. — Wo aber konnte er ſein? — 
Die Leute begegneten ihm, wie e3 hieß, ſogar in der 
Straße, wo er wohnte, und Herr Dirzemaier jah ihn 


doch weder ins Haus eintreten, nod hinausgehen. In 


feinen Stuben war der Graf auch nicht, denn Fried— 
rich lieh von Zeit zu Zeit die Thüren offen, daß der 
Gläubiger bemerken konnte — das Neſt war leer — 


der Vogel fort! — Vergeblich fragte Herr Mirzemaier 


den Burſchen nad dem Officer, und als ihm endlich 
die Zerſtrentheit auffiel, mit welcher Friedrich ihn an— 
ſah — als er plötzlich bemerkte, der junge Soldat 
war völlig verändert gegen ſonſt, da brach er ver— 
zweifelnd in die Vermuthung aus: „Friedrich — ge— 
liebter Friedrich, Ihr Here erſchießt ſich doch nicht — 
mindeſtens nicht eher, bis er mich bezahlt hat?“ 

Die kühne Vorausſetzung gab dem Soldaten feinen 
Humor zurüd, und um Den zu quälen, der feinen 
Herrn fo beläftigte und ſchon taufend Stunden der 
Angit bereitet hatte — da erwiderte er ernfl: „Mlög- 
(ih, Herr Mirzemaier, möglih! — nur wird Graf 
Limbach fein Thor fein, und Sie nod vorher bezahlen.“ 

Herrn Mirzemaier trat der Schweiß auf die Stirn 
— erſt das Lachen des Soldaten, das Friedrich bei 
dem Aublick nicht unterdrüden konnte, gab ihm wieder 
neues Leben. Er kannte die Liebe Friedrichs zu feinem 
Herrn; er wuhte, nie würde der Burſche lachen, ging 
es ihm nicht vortrefflih. — Seitdem fragte und forſchte 
Here Mirzemaier nur eifriger, wo fein Schuldner 
fiedte. Umſonſt! — — Friedrich hüllte ſich entweder 
mit leichtem Lächeln in ein feterlihes Schweigen, oder 
aber er erwiderte mit qut geipielter Empfindlichleit: 
„Sie glauben mir ja doch nicht, Herr Mirzemaier! 
wozu daher reden.“ 

Mie bitter der Harrende Gläubiger auch bereute, 
den treuen Soldaten am Pfingſtfeſte durch ſolche 
Worte gefräntt zu Haben — feine Reue erweichte nicht 
Friedrichs Herz. Still und nachdenklich ſaß der ſonſt 
fo fröhliche Burſche meiltens im Borzimmer oder er 
überließ den Raum Heren Mirzemaier ganz, um fi 
in feine Kammer auf dem Boden zurüdzuziehen. 

Seitdem Herr Abraham ihm am achten Tage 
in jene ſtille Maufe unter dem Dache nachſchlich und 
Friedrich im Anfchauen eines Portraits vertieft fand, 
das er haftig bei Seite legte — feitdem hielt Makler 
Mirzemaier den jungen Burſchen für verliebt und 
meinte, den fiherften Schlüffel zu jener Veränderung 
zu haben, die nicht allein ihm an dem Soldaten auffiel. 

„Was Haft Du nur, Friedrich?“ So fragte auch 
zu wiederholten Malen Graf Lothar einen Burſchen, 
und verwundert ſchaute er ihn an, als Friedrich ihm 
eines Tages mit zitternder Stimme antwortete: „ch 
glaube, ih Habe Heimweh nad Hauſe und wenn der 
Herr Lieutenant erlaubten, jo möchte ich auf acht 
Tage nach Altenzell zu meiner Mutter.“ 

„Dummes. Zeug!” entgegnete der Officier, „Du 


ner, guter Junge, deun ich babe ja ſelbſt geſchrieben 


willſt da wahrſcheinlich für mich wirken, Läß das 


und, mindeſtens antworten wird doch der Alte.“ 
.-: Ya, e& am am adten Tage eine Antwort — 
aber melde! — — — Graf Eurt ſchrieb lurz und 
bündig! „Es iſt aus zwiſchen uns, Lothar. Ich habe 


aus ſicherer Quelle exfahren, - daß Du ein notoriſcher 


Verichwender: bift — ein! Nous erſter Sorte, dem 
dauernd doc) nicht zu helfen iſt umd der früher oder 
fpäter an feinem haftlofen- Charalter ‚zu Grunde geht. 
— Ob dies. daher jeht, ob es erft in Zulunft der 
Fall it — mir wird es gleich fein, da meine Nedh- 
nung mir Div abgeichloffen it und ich Dir qufer der 
einmal feftgefegten Zulage nichts mehr bewillige!* 
Mit diefer niederihmetiernoen Nachricht traf an 
Friedrich ein Brief feiner Mutter ein. Die alte Frau 
teilte ihrem Sohne mit: „Der Präfident hat den 
jungen Grafen bitter verleumdet; — er flcht feit 
Wochen ſchon mit unjerm Herrn in Briefwechſel und 
Niemand erwartet Gutes von dieſer Freundſchaft der 
« Brüder.” 
Friedrih gab, hochtoth vor Form und Wuth, 
jeinem Lieutenant dies Schreiben; — Graf Yothar er» 
bleihte einen Moment und rief dann: „Es iſt unmög— 
lich — es kann nicht ſein!“ 
„Es iſt ſo!“ behauptete der Soldat heftig — 
„es ift fo, denn wäre es nicht wahr, würde meine 
Mutter es nicht aefchrieben haben,“ 
Graf Lothar dachte eigentlich dafjelbe, wehrte 
aber doch dieſen Gedanfen ab und ſprach ernit: 
„Ruhig, Friedrih. Ich werde ihm noch Heute danadı 
fragen I" 
- „Und ich werde ihm binterrüds einen Streich 
ſpielen!“ feste Friedrich voll Energie Hinzu. 
Fortſehung folgt.) 


Bon Orleans nah Orleans, 
Von Hermann Vogel, 


I. 

Der erfie Schnee. 
.-  (Wertjegung,) ; 
Es mochte zwei Uhr fein, als ih in Toury ein» 
traf. Das ganze Tann'ſche Gorps jammt der ihm 
zugetheilten preußiſchen Gavaleriedivifion Stolberg war 
in dem Städichen und feiner unmittelbaren Nähe 
vereinigt. Gine- gewaltige Wagenburg war am Ein- 
gang und eine zweite womöglich nod größere am 
Ausgang aufgefahren. Die Herren Staböbeamten 
hatten ji in den Wagen häuslich eingerichtet. Mehrere 
Gavalerieregimenter hielten längs der Landſtraße, Roß 
und Reiter waren über, und über mit. Schnee bededt. 
Die neu beranrüdende Infanterie mußte, da in der 
Stadt alles überfüllt war, weiterer’ Befehle gewärtig, 
zunächft auf der Chauffee Haft machen. Als ich ein- 
traf, begann ‚bereit, ‚die, Dislgcirung » der Truppen. 
Das grüne Hufarenregiment wurde wieder eine Heine 
Stunde rüdwärts nah Santilly le Moutier auf Vor— 
poften beordert. Da abſolut feine Ausſicht war, im 





Toury ein Unterlommen zu finden, folgte ich gern ber 
Einladung des Mr. Rihard — der dem Gommandeur 
des. Regiments, Oberftlieutenant dv. Grävenig, feine 
Koffer abzuliefern, Hatte — und fuhr mit. ihm nad) 
dem genannten weſtlich von der Landſtraße gelegenen 
Dorf. Mir fanden Hier aud im der That ein fehr 


“gutes Quartier. Zwei Betten, Wein und Brod, eine 


gute Suppe, ein gebratenes Huhn. und einen vor— 
trefflichen Eietluchen — das war mehr als meine 
fühnften Erwartungen gehofft. Zroß diefer Herrlichkeit 
wollte Mer. Richard umkehren, als er hörte, dak wir 
uns auf Auferften VBorpoften befänden und die Franzoſen 
ferne halbe Stunde’ von uns entfernt fein. Nur mit 
Mühe gelang es mir, ihn zum Bleiben zu bewegen. 
Er mochte allerdings doppilte und dreifache Urfache 
haben, eine Gefangenschaft zu fürdten. Ehe er ſich 
zur Ruhe fegte, unterwarf er feine Papiere noch einer 
genauen Prüfung. Manches intereſſante Schriftftüd 
warb dabei den Flammen übergeben, obgleich ich kaum 
alanbe, daß die Papiere, welche unbarmherzig der 
Vernichtung geweiht wurden, von Podbielsky und 
Moltke waren. Freilich, hörte man Mr. Richard, 
dann hätte man glauben follen, ex jei der eigentliche 
Urheber nicht nur der deutfhen Siege in Frankreich, 
fondern auch der preußifchen Siege in Böhmen. Sold 
eines gefährlichen Mannes habhaft zu werden, mußten 
die Franzoſen natürlich Alles aufbieten, und jo ift es 
denn nur zu erllärlih, dak Mer. Richard eine fehr 
unrubige Nacht hatte, trotzdem wir noch vor dem 
Schlafengehen hörten, daß die 22. preußiſche Divifion 
die Vereinigung mit den Bayern vollzogen Habe. Mehr 
als zwölfmal wedte er mich, weil er glaubte, daß 
Generalmarſch geichlagen oder geblajen werde. Jedoch 
nur die erften beiden Male ging ich mit ibm an’s 
Fenſter; ſpäter ließ ich mich durch fein Ohrenllingen 
nicht weiter in meiner Ruhe ſtören, und ich war müde 


genug, um, wenn ſeine Augſtrufe verhallt waren, ſofort 


wieder einzuſchlafen. 

Der Wagen kam, ohne daß die Franzoſen uns 
im Geringſten beunruhigt hätten. Um 9 Uhr etwa 
fuhren wir nach Toury, zur ſehen, was es im Haupt⸗ 
quartier Neues gäbe. Es hatte die Nacht gefroren — 
der Schnee fnirfchte unter dem Rädern unſeres Wagens. 
In Toury lag die zweite Divifion des Tann'ſchen Corps, 
die von Ingolftädter und Augsburger Regimentern ger 
bildet wird. - Ich begann meine Forſchung nad der 
Wohnung einiger Belannten. Der Arzneimagen vom 
2, Bataillon des 10. Regiment? war mir Führer. 
Ih trat in das Haus, dor dem er ſtand und traf 
bier. den. waderen PBataillonsarzt Dr. Zollitſch mit 
feinem Collegen und 4 Offizieren, darunter den 
Major Peithäufer und Stabshauptmann Eppler in 
einem Zimmer einquartiet, deffen ganzes Meublement 
aus einem Bett, einem Ziih und zwei Stühlen bes 
ftand. . Die Herren hatten fich . ganz gemüthlich 
eingerichtet — Stroh erfegte die fehlenden Möbel. 
An Kamin ſchmorte eine Iedere Hammelsleule, mit 
deren kunſtgerechter Bereitung einer der Herren Aerzte 
eifrig beichäftigt -war. Saure Nieren, ein anderes 
Product der Kochlunſt des Herrn Doctor „waren foeben 


fertig und ich dam gerade reiht, an dem Frühſtück 
Theil zu nehmen. Wir fprachen natürlih bon. ben 
Kämpfen bei Coulmiers. Das 10. Regiment hatte 
ftart gelitten, doch war es feiner Standhaftigleit mit 
zu danken, daß das Schlachtfeld bis zum Dunkelwerden 
behauptet werben lonnte. Das zweite und dritte 
Bataillon fanden mehrere Stunden lang in flarlem 
Granatfeuer, warfen die heranftürmenden Franzoſen 
dreimal zurüd und machten es fo der Brigade Orff, 
die einen lühnen Flanlenmarſch ausführt, möglid, 
den linken Flügel der Feinde zum Weiden zu bringen. 

Noch war die Hammelsteule nicht fertig, als 
plötzlich der Befehl fam, fich zum Abmarſch vorzubereiten 
und nicht Tange dauerte es, fo wirbelte der General» 
marſch durch die Straßen. Ob es wieder bor ober 
weiter rüdwärts ging, blieb noch Geheimniß. Ih 
eilte Hinaus mich zu erkundigen, was es gäbe und nur 
zu bald vernahm ich die unangenehme Runde, daß der 
Rüdzug auf Angeroille fortgefet werden follte. Die 
Franzoſen rüdten in großen Mafien von XArtenay 
heran und dv. d. Tann hatte, da die Ankunft der 17. 
preußifchen Divifion erſt für morgen zu erwarten war, 
um unnüßes Blutvergießen zu vermeiden, langſamen 
Rüdzug angeordnet. Berdroffen vollführten die Soldaten 
den Befehl. Mr. Rihard drängte natürlich zur 
ſchleunigen Abreife, doch wir famen nicht bis Angerville. 
Mir mochten nocd etwa eine halbe Stunde von dem 
Städtchen entfernt fein, al3 die Ordre ertheilt wurde, 
umgufehren. Der Befehl rief in den Reihen des ganzen 
Corps eine freudige Senfation hervor. Singend 
marfdirten die Negimenter den Weg, ben fie lurz 
borher.in dumpfem Schweigen gelommen, zurüd. 

Friedrich Franz, Großherzog von Medlenburg- 
Schwerin, war in Angerville eingetroffen und hatte 
den Dberbefehl über die deutſche Loire-Armee über- 
nommen. Es wurde als ein glüdverheißendes Zeichen 
aufgefaßt, dab er das Obercommando mit dem Befehl 
zum Vorwärtsgehen antreten durfte. 

—— folgt.) 
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In Wien wurde am 15. Yan, 1871 ber 80. Geburts» 
tag deö bajelbit an demſelben Tage bes Jahres 1790 geborenen 
Dichters Grillparger mit ** Aufmerkfamleit ge 
feiert. > hätte auch das übrige land ſich reger 
an biefer Feier Kine, er nicht unſere ganze 
— dem fr ienögelö anbt wäre. 
=: Feftoerfammlung F iener Schriftftellervereines 
—— —— Heinrich Laube, der während ſeiner Leitung 
beſondere Verbienfte um die ge 


Auf 


Dichter gegeu ner ober r nur —— 
und —E — es the, — ſeinen 
Schiller. Seit einem dert frägt man, re 
deutihe Stamm bemriächit ben un hervorbringen werde, 
welcher Goethe und — ** treten Be ver aber der 
eo Stamm au = — racht, dan 
ran; Grillparzer darf n 
* Allerdings iſt 2 * (anche ber Marl, ift in 


Rebaction von Dr, Eugen Jäger. 





nie, ber ber. Ci in ber ce Site, bie von 
ad bie Ueberwinbung ber E Packen fe jene 
—— die in Grillparzer ng erreicht iſt. 
rf —— neben dem a ten und großen 
Schwaben für ihn, werben.“ 
Laube ſprach mil ge m ge und in der Rebe 
bie Ent rt noch ein paar Stüde un« 
vollendet in | en fiegen 1 hat. „Die vollendeten Stüde 
a” und eine —* vaterlänbifehe Tragödie: „Ein 
urg“ liegen in feiner Lade. an Dit 


tuberzwift in 
foll fie erft * lernen, wenn er von dieſer Welt geſchiede 
Ich lenne beibe * aber ich habe lein Recht, ihren Inhalt 


——— im ren bie dem Dichter 
an 4, e i von 
ol die Meb ber 
— bes Mai ee Qu auſes NH u nen 
erfreut und ihm x ei ey —— 
geben Ka ie Seo Erbe ophie ei * 
* in eines * rei 
fl An or fepult gejenbet Bien nad 
** von ihr ſelbſt — * an — * 
mahlin herzogs Rainer, 


—5*2 Dark, bat 
—* ouvenir verehrt. 
15. in Te Wohnung von 
Gratulations-Deputationen und einzelnen Öratulirenben förmlich 
belagert. Richt na als aaa ba —— 
waren bloß im Laufe 14. bei ihm, und er nahm u 
mit einer Freundlichkeit und Piebenemürbigteit auf, bie 
der Rube bebürftigen unb an feine ftille Hauslichleit gemohnten 
Greis Anftrengung und Ueberwindung genug gefoitet haben 
mögen, Klagte er doch, als Deputation auf Deputation bei 
—* vorſprach und er nicht 9 gi hatte, Po zwiſchen den ein« 
rg Deputationen kurze Erholungspau) Er gönnen, einem 
ihm vermweilenden freunde mit einem Anfluge von er! 
„Der —— viel leiden! dann doch nichts 
dafür, daß ich Jahre alt ger alt geworben in!” 


General Auguſt . ba, deſſen Leiftungen in den 


bem 33 ein von ihr ſelbſt 
—— wurde am 14. und 


legten Tagen mit —— des ieh en Krieges 
gezählt werben, iſt F * 1808 boren, in das 
Regiment der Gardes bu Corps, 1826 ala —— Lieutenant 


in das 1. Garde ⸗Regiment z. F. eingetreten. Nachdem er 
1842 zum Premier · Lieutenant avancirt war, hat er 1842/43 
mit den Rufen den Feldzug im Haufalus mitgemacht und ift 
bei Gelegenheit eines Weltungsbauess am Keſar vermunbet 
mworben. Er warb demnächſt als Hauptmann in den großen 
Generalftab und nachher zum Generalitab des 1, Armee-Corps 
verjegt. 1863 ift Werber GeneralMajor, 1866 General 
Lieutenant geworden. Im Kriege gegen Oeſterreich comman« 
dirte er die 3, InfanterieDivifion bei Gitihin und König« 
gräß und erhielt bemmächit ben Orden pour le mörite, 


Charade. 
(Dreifilbig.) 
Den Erften kannt Du * das Herz erſchweren, 
Wenn Deine Rede noch ſo ſalbungsvoll, 
Doch wenn ſie an den ne Saaten zehren, 
Erregen fie des Landmanns ernften Gro 


ac Dritte lommt und geht; — 0 fühe Stunden ! 
Thränen, die ein jehnend Aug’ vergoß, 

Fa ihrer Gabe trodnen, doch auch Wunden 

Des Heryens birgt fie in dem Heinen Schoß. 


Das Ganze hat bie Liebe einft erferen, 
dent Hat Fu * die 35 verloren 

weil bie e ging ’ 
a a her Elins Mh ermählt. 


Huftöfung der Eharade in Ar. 7. 
Fegteuer, 


Drud ber Jager'ſchen Druderei in Speyer 
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Stille Wafler find tief. 
Rovelle von £nife Ernefti. 


(Fortfegung.) - 

Graf Lothar lachte auf troß der ernften Lage 
und begab fi wenige Minuten fpäter zum Landhaufe 
de3 Präfidenten. Kaum Hatte er die Stube verlaflen 
und war in den Garten getreten, da pochte Friedrich) 
auch ſchon an’s Zimmer der alten Jungfer. Sie war 
nicht allein — der Hausbefiger, Herr Felsner, war 
bei ihr umd fie im einer Weile aufgeregt, wie der 
Soloat fie nie gefehen hatte. Als er außerdem ber 
merkte, daß fie und ihr Kind zum Ausgehen gerüftet 
waren, gab ihm dies feine Gedanken zurüd, — er 
überreichte ihr den Brief feiner Mutter und ſetzte angſt- 
erfüllt Hinzu, als fie ihm gelefen hatte: „Und er ging 
jet zu ihm. Wenn's nur fein Unglück gibt!“ — — 

„Unglück?“ wiederholte Friedrichs Vertraute mit 
einem feltfamen Zone. „DO nein. — der Herr Prä— 
ſident ſucht ja fein Glüd zu machen und wird ſich vor 
Schaden ſchon zu hüten wiſſen. Ich glaube jogar, 
Ihr Herr wird den Herrn Onfel gar wicht mehr 
treffen, da ihm Herr Felsner heute Früh im Eifenbahn- 
coupde Jah.“ 

„So ift er nad Altenzell!“ fchrie Friedrich in 
höchfter Aufregung. 

„Berubigen Sie ſich!“ bat fie freundlich, gab 
ihm den Brief zurüd, verlich dann mit ihrem finde 
die Stube und fagte im Hinausgehen zu Herrn Felsner: 
„Es ift aljo erledigt, wenn ich heim komme!“ 

„Ihr Wille ift in dem Falle Geſetz für mich!“ 
antwortete der Hausbefiger mit einer Devotion, als 
fei die alte Jungfer eine Fürftin. 

Friedrich ſah Herren Felsner darum vielleicht fo 
überrafht an. Dies Staunen de3 Soldaten machte 
bald einem andern Platz, und nachdem fich feine Auf 
regung Über dies neue, noch wunderbarere Erlehnik 
etwas gelegt hatte — erfehnte er einzig die Heimfehr 
feines Herrn. „Wie, lange werde ich aber noch auf 
ihn warten können!“ fagte er traurig, als er berech— 
nete, dab Graf Lothar kaum die Hälfte feines Weges 


zurüdgelegt haben könne. — Und als er dann einen, 


Bid Hinauswarf, date er: „Bei dem herrlichen Wet- 
ter wird er ganz ficher einen Spaziergang machen, 
wenn er den Herrn Onfel nicht zu Haufe trifft und 
vor Abend kommt er gewiß nicht heim.“ Friedrich 


berechnete ganz richtig. — ALS Graf Lothar in ber 


Billa jeines Ontels die Nachricht erhalten Hatte: der 
Herr Präfident fei am Morgen mit der ganzen Fa— 
milie aufs Gut des Bruders nad Altenzell gereift — 
da ſchlug er nicht den Rüdweg ein zur Stadt, fondern 
wandte fi dem Wege zu, der unmittelbar zum Part 
Sansſouci führte. 

„So it es aljo wahr!” ſprach er vor ſich hin 
— als er gefentten Hauptes dahin ſchritt und weder 
auf Die adhtete, die ihm begegneten, noch Jene fah, die 
ih auf einem der fchattigen Plätze ausruhten, an 
denen er vorüberfam. So bemerkte er denn auch nicht 
die Beiden, denen er am Pfingfimorgen in der Eolon- 
nade der Friedenslirche einen wefentlichen Dienft geleiftet 
hatte. Sie fahen an einem der Ruheplätze. Faſt 
ſchien's als erwartete ihm die frau, denn bis er fam, 
ſah fie unabläffig auf den Weg, der zum Landhaufe 
des Präfidenten führte. Als er im ihre Nähe ges 
fangte, hielt fie das Kind zurüd, das ſich ihm ent« 
gegen ſtürzen wollte und beſchwichtigte deſſen Ungebuld 
durch etliche Worte. Kaum war er an der Stelle 
vorüber, erhob fie fi, ergriff des Meinen Mädchens 
Hand und folgte ihm in einiger Schritte Entfernung. 
a, fie mußte ihm folgen, denn unabläffig ging fie 
ihm auch da nad, als er ſich zu dem abgelegenften 
Stellen des Parls wandte. Sie hielt erft in ihrem 
Gange inne, al3 er fich fpäter dem Anſchein nad) er— 
müdet auf eine Bank warf, die im tiefften Baumes— 
ichatten ftand und in Sinnen und Denken offenbar 
verloren vor ſich Hinblidte. 

Halb Hinter dem flarfen Stamme einer Eiche, 
halb durch niederes Gebüfch verborgen, ſah fie * 
feſt und prüfend in ein Antlitz, deſſen Züge vielleicht 
zum erſten Mal im Leben nicht eine Spur des fröh- 
lien Sinnes trugen, den Graf Lothar bis dahin im 
ungetrübter Reinheit beſeſſen hatte. Lang behnte die 
Frau ihre Beobachtung nicht aus. Die regungslofe 
Stellung, der Ausprud des Gefihts, mit bem ſtarr 
vor fi Hinblidenden Auge — dies Alles bot ihr dem 
Anſchein nach genügenden Halt in dem Labyrinth der 
Gedanken, in dem er fi fo fihtbar ohne Ausweg 
verlor. Sie beugte fi zu dem Finde nieder, ſprach 
einige Minuten leife mit ihm und der in hellem Ver- 
ſtändniß aufleuchtende Blid des Mädchens machte eine 
Antwort überflüffig. Wenige Sekunden fpäter fand 
die Kleine neben dem Officer. Ihren leichten Schritt 


- 


hatte er nicht gehört — bei ihrer Frage: „Warum 
jehen Sie fo traurig aus?“ fehredte er empor. 

„Sieh, da bift Du ja!” rief er freundlich und 
ſtredte ihr die Hand entgegen. „Wie gehts mit Deiner 
Stirn?” 

„Gut!“ fagte fie ernft und feßte mit bangem 
Bid Hinzu: „Aber nicht wahr, Ihnen geht es nicht gut?” 

„Nein, Kind!” ſprach er flüchtig auflahend und 
freihelte das zarte Antlitz der Seinen. 

„Seien Sie nicht traurigl“ bat fie innig. 

Er zog fie am feine Bruft — fah ihrtief in die 
Augen und enigegnete mit heiterm Lächeln: „Schade, 
daß Du nicht biſt, was Du ſcheinſt — eine Heine ee!” 

„Warum?“ 

„Run, da könntet Du meine Sorge bannen und 
mir helfen.” 

: „Das wird der liebe Gott thun, ex hilft allen 
guten Menſchen.“ 

„So — nun, ich wollte ich könnte Das glauben. 
Uebrigens, Kind, Habe ich vielleicht feine glänzende 
Anwartſchaft auf folhe Hülfe, wenn er nur guten 
Menſchen beifteht.” 

Sie verftand ihn offenbar nicht ganz, fuhr aber 
mit gewiffer Beharrlichfeit fort: „Er hilft — fie jagt e3.“ 

„Wer jagt Das?” 

„Mein Mütterhen — o mein Zantchen, wollt 
ih jagen. Die jagt: „Gott Hilft allen guten Men- 
Shen" — und Sie find gut — Sie find der Beſte.“ 

Er lachte jetzt nicht — er ſah ernft das Sind 
an, fühte dann den Tieblihen Mund, der freundliche 
Worte geſprochen hatte und unwillkürlich folgte fein 
Blick dem Blick des Kinderau es, der ſich wie Die ber» 
förperte Hoffnung aufwärts wandte zu den Höhen, 
wohin fie jeinen Geift gelenkt, der im vergeblichen 
Suchen die Erde durdeilte. 

„Der Ruf: „Anna! — Anna!” ertönte. Nod) 
ein Blid aus den Augen, die ihn eutzüdten, als er 
fie das erſte Mal in der Friedenskirche geſehen; — 
noch einmal jenes Lächeln, das ihn wenige Tage zuvor 
in dem Sindergeficht bezaubert harte und fort eilte die 
Kleine durch den Laubgang des Parka. 

Auch der junge Officier erhob ſich. Dem äußern 
Anſchein nad war er im bedeutend beiferer Stimmung, 
als da er auf diefem einfamen Plab ſich niedergelaffen 
hatte. Er verließ raſchen Schritis ‚num auch dieſe 
dunkle Partie des Waldes und wandte ſich jenen ans 
deren Gegenden Potsdams zu, die jo manchen Reiz 
bieten : jenen fonnig umleuchteten Höhen, wo wir auf 
lieblich Heine Landſchaftsbilder ſchauen — — zu jenen 
ſtillen Seen mit ihrem eigenthümlichen Zauber an Ruhe, 
Stille und Frieden. 

Es war fpät am Abend, als Lothar von feiner 
ausgedehnten Promenade zurüdtehrte und das ihm 
eingeräumte Zimmer betrat. Friedrich Hatte, als er 
ihm einen „guten Abend“ bot, einen Ausdrud im 
Geſicht, als wäre eine Million aus Altenzell einge 
troffen und verwundert fragte fein Herr: „Nun, was 
iſt geſchehen ?* 

„Herr Mirzemaier läßt ſich gehorſamſt und un— 
terthänigft empfehlen,” entgegnete der Soldat mit 


Li) 


bebender Stimme. Der Officer unterbrad ihn und 
jeßte Hinzu: „Und läßt jagen, er flede morgen das 
Haus in Brand, wenn er mich nicht findet?" 

„Nein, Herr Lieutenant, er bittet nur: fich feiner 
ang zu erinnern, wenn der hochverehrte Herr 

raf Limbach einmal wieder Geld bebürfe.“ 

„Bi Du — — ?“ 

„Weber betrunten noch verrüdt, theuerſter Herr 
Graf; — o, ich bin nur außer mir vor Freude, da 
Ihre Schulden bezahlt find.“ 

„Friedrich! — Meine Schulden — bezahlt — — 7“ 

„Ganz gewiß, Herr Lieutenant; ih Habe die 
Beiheinigung Herrn Mirzemaiers felbft gelefen, die er 
Heren Felsner ausftellte. Alles berihtigt! — Alles 
in. Ordnung !” 

„Herr Felsner? — Herr Felsner eine Beſchei— 
nigung ausgeſtellt?“ — Wie — könnte — jollte der 
Ontel Herrn Felsner das Geld gefandt haben — — ?“ 

„Der Herr Onfel? — o mein Herr Lieutenant, 
Der Hat fiher nichts gefandt! Die arme Bafe hat 
einzig das Geld gegeben.” 

Graf Lothar wid fait entſetzt vor feinem Burfchen 
zurüd. Als er aber beim prüfenden Blid in das 
ehrliche, gute, einzig don Glüd ftrahlende Geficht, feine 
Spur des Wahnfinns fand, den er plöplicd bei dem 
Burſchen vorausfeßte, da rief er lachend: „Nein, ried- 
rich, Du bifl, wenn auch nicht toll — jo doch gründ« 
lich verdreht und völlig confus. Jene arme alte Jung« 
fer, die parifer Hüte für berliner Modiftinnen macht, 
die follte meine Schulden bezahlt Haben? meine — —?* 

An Friedrichs Erinnern tauchten jeht dem An« 
ſchein nad) auch jene ominöſen Schachteln auf, welche 
den Ködinnen des Haufes fo viel Stoff zum Denlen 
und zum Sprechen gegeben und von welden er feinem 
Herrn am Pfingfimorgen felbft erzählt Hatte — ine 
deffen, wie groß fie immer gewefen fein mochten, fie 
beſchwerten erfichtfich weder feine Laune noch fein Herz, 
und rief er auch finnend und bedenklich: „Ja, die 
Schachteln!" fo ſetzte er im nächſten Augenblick doch 
mit großer Zuverfichtlichkeit Hinzu: „Und troßdem 
gab nur die arme Baje das Geld — dieſe alte 
Sung--fer. 

Friedrich ſchlug bei dem letzten Worten lachend 
in die Hände und machte einen Sprung, der ben 
Officier an die cquilibriſtiſchen Leiftungen feiner Kind— 
heit erinnerte, wo er dem Heinen Spielgefährten häufig 
das Zeugniß ausgeftellt Hatte: „Friedrich, Du bift un« 
gejhidt wie ein Bär!“ 

Ein Zug an der Klingel unterbrad Staunen und 
Gedanken des jungen Grafen, ſowie de3 Soldaten 
Laden. Wie anderd war der Gindrud, den biefer 
beſcheidene Klingelzug auf Friedrich machte, als jener 
am Morgen des erften Pfingftfeiertages! — Auch er 
hatte eine Phyfiognomie, denn der Soldat rief im 
Hinausftürzen: „Das ift der Herr Felsner — nur 
Herr Felsner pimpert fo leife.“ 

Und wenn Graf Lothar noch hätte zweifeln 
wollen, daß von einem Abraham Mirzemaier nichts 
mehr für ihm zu fürchten ſei — es war unmöglich 
bei dem Princip der Deffentlichteit, das fein Burfche 


plöglih geltend machte. Keine Thür ſchloß er, durch 
die er mehr ſtürmte denn ging! — Durch diefe offenen 
Thüren vernahm denn auch ber Dfficier in nächſter 
Minute die Stimme des . Felsner. Er bat 
Friedrich in jenem ruhig leiſen Ton, der ihm ebenfo 
Garakterifirte, mie jeine Köflichleit: „Bitte, Fried- 
ri, erfuhen Sie den Herrn Grafen von Limbach, 
Ihren Herrn, mir eine Viertelftunde Gehör zu ſchenken.“ 
(Fortiegung folgt.) 





Bon Orleans nah Orleans. 
Bon Sermann Poget. 


II. 
Der erfie Schnee. 


r Echluß.) 

Die Naht vom 11. auf 12. Nov. blieb ich in 
Toury. Ich fand in dem Zimmer, das der Leibarzt 
des Prinzen Albrecht von Preußen innegehabt, eine 
gute Matraße, was, wenn man faum auf Stroh ge 
hofft hat, immerhin ein Glüd zu nennen ift. An 
Rahrungsmitteln fehlte es unferm Wirth jedoch gänzlich. 
Glülliher Weife hatte der bayeriiche Soldat, welcher 
Mr. Rihard noch immer begleitete, drei Kaninden 
gefangen, aus denen uns die frau des Haufes ein 
eßbares Ragout bereitete. Aus einem Nadbarhaufe 
wurden dazu Kartoffeln requirirt und als ich ein Zehn» 
frantenftüd jpringen ließ, erhielten wir auch zwei 
Flaſchen trintbaren Wein, bei deſſen Genuß es mir 
höchſt gleihgültig war, ob unfer Wirth fie wirklich 
getauft oder fie aus feinem eigenen wohlberborgenen 
Borrath herbeigeſchafft hatte. 

Am andern Morgen wurde ich ſchon in aller 
Brühe durch das Gerafjel von Kanonen, die umter 
meinem Fenſter vborüberfuhren, geweckt. Preußiſche 
Uhlanen folgten, fröhliche Reiterlſeder ſingend. Die 
Truppen gingen ſüdwärts gen Artenay, indeſſen waren 
ſie nicht, wie ich anfangs glauble, zum Angriff der 
feindlichen Stellung beordert, ſondern hatten nur bie 
Aufgabe, unfere Defenfive zu verftärten. Der 12. Nov. 
verging, ohne daß irgend etwas Bejonders geichah. 
Die. Truppen hatten Ruhetag ; das hinderte jedoch 
nicht, Kleinere Dislocirungen vorzunehmen. So wurde 
die Brigade Orff, die bisher vor der Stadt gelegen, 
in biejelbe gezogen, wodurd eine nähere Zuſammen⸗ 
legung der bier jchon befindlichen Truppen nöthig 
wurde. Ganz Zoury war buchftäblid eine Kaſerne. 
Die Offiziere lagen zu ſechs, acht und mehren in 
einem Zimmer auf Stroh. So traf id z. B. Prinz 
Zeopold, Major Grammih und noch vier Artillerie- 
offiziere im einer Stube vereinigt, deren ganzes 
Meublement ein einziger Stuhl war. Die Offiziere 
lagen auf Stroh an der Erde und der Stuhl diente, 
wie die auf ihm befindlichen Flaſchen bemiefen, als 
Tiſch. — Daß die Soldaten die ihnen geftattete Ruhe 
benugten, nad) verborgenen Schränten und Rahrungs- 
mitteln zu ſuchen, ift begreiflih. Manches Berfted 
ward aufgefunden und mehr als einmal mochte es 
geihehen, daß man ftatt dergefuchten Lebensmittel, auf 


Geld und Silberſachen ſtieß. Das Schidjal der gefundenen 
Koftbarleiten war jedenfalld ein verjchiedenes. Nicht 
alle Eigenthümer waren im Stande, das Ihrige zu 
reclamiren und nicht alle Soldaten waren jo durftig 
wie jene Jäger, die ihrem Quartiergeber anboten, 
ihm feine von ihnen aufgefundenen verborgenen Schäße 
zu bewachen, wenn er ihnen zwölf Flaſchen guten 
Meines herbeiſchaffe. d 

Der 13. November war ein Sonntag, doch dachten 
wohl nur die wenigften Soldaten daran. Schon mit 
Tagesanbruch begann der Durchmarſch der bayerifchen 
Regimenter, die außerhalb der Stadt gelegen. Sie 
rüdten ſüdweſtlich, wohin ihnen bald aud die Beſatzung 
von Zoury folgte. Zwiſchen zehn und elf verließ 
auch General v. d. Tann fammt feinem Stab bie 
Stadt, in melde eine preußifche Gavalerie-Brigade 
einrüdte. 

Mr. Rihard hatte wieder die Koffer des Herrn 
Dberftlieutenants dv. Grävenig zu bejorgen. Seine 
Gefellihaft war mir ſchon lange unheimlich geworden, 
und gerne folgte id) der Einladung von Mr. Dliphant’s, 
des Zimescorrefpondenten, mit ihm nad Angerville, 
in's Hauptquartier des Großherzogs von Medlenburg, zu 
fahren. Ich hatte die Bekanntſchaft diejes interefianten 
englifchen Schriftftellers, mit dem ich über vier Wochen 
zufammenbleiben jollte, am Zage zuvor gemadt, wo 
ih Gelegenheit gehabt, mid ihm dadurd gefällig zu 
erzeigen, daß ich ihm ein Nachtlager in dem von mir 
bewohnten Zimmer verſchaffte. In einem offenen 
zweifigigen Wagen, der Hinten die folge Aufichrift: 
„Hauptquartier III. Armee“ trug, gelangten wir, ohne 
daß uns etwas Bemerlenswerthes begegnete, nad 
Ungerville, wo der Beherricher der Obotriten, Friedrich 
Franz, fein Feldlager aufgeichlagen hatte. 

Ich machte einen Gang durd die Stadt. In 
einer Reftauration traf ih medlenburger Grenadiere. 
Dadurch, daß ich fie in der Sprahe Fritz Reuters 
anredete, erlannten fie mich fofort als ihren Lands 
mann, wenigftens als einen Norbdeutfhen. Es waren 
gebildete Leute, mit denen ich ein lebhaftes Geipräd 
führte. Sie erzählten mir von ihrem Leben vor Paris, 
wo fie mit den Bayern gute Kameradſchaft gehalten 
hatten. Sie waren froh, jeßt wieder mit einem 
bayerifchen Gorps in einer Armee vereinigt zu jein. 
Bor dem Muth und der Tapferkeit der Bayern hatten 
Alle den höchſten Reſpect, auch gönnten fir ihnen von 
Herzen den Ruhm, melden fie während des Krieges 
aufs Neue erworben. 

Bon den Anecboten, die fie mir zur Characteriſtil 
der Bayern erzählten, möge hier folgende Plag finden, 
aud auf die Gefahr Hin, daß fie bereits früher von 
anderer Seite mitgetheilt if. Bier Bayern, alle nur 
mit dem Seitengewehr bewaffnet, Hatten auf einem 
Felde vor Paris zwei Säde mit Kartoffeln requirirt. 
Eben mit dem Aufladen der Beute beſchäftigt, wurden 
fie von vier mit Ghaffepots bewaffneten Franzoſen 
überrafht. Die Bayern ſuchten, die Kartoffeln im 
Stiche laſſend, ſchleunigſt Sicherheit hinter einer Hede. 
Die Franzoſen dachten an keine Verfolgung, fondern 
waren nur beftrebt, fi in den Beſitz der Kartoffeln 


zu ſetzen. Sie ftellten ihre Gewehre in it 
und halfen einander beim Aufladen ber Säde. Dielen 
Moment benußten die Bayern, fie lamen aus ihrem 
Berfted Herbor, ergriffen die Chaſſepots und zivangen 
bie — ihnen die Kartoffeln ins bayeriſche Lager 
zu tragen. 

Ob die Geſchichte wahr oder erfunden iſt, laſſe 
ich dahingeſtellt; Werth erhielt ſie für mich beſonders 
dadurch, daß es Medienburger waren, die fie mir 
erzählten. Es ift gewiß ein gutes Zeichen, dab bie 
Norddeutſchen fich neidlos der haten ihrer fübdeutjchen 
Landsleute freuten. War doc Alles, was fie mir 
mitibeilten, weit mehr beftimmt, bie Topferkeit ihrer 
Bundesgenoſſen, als ihre eigene zu verherrlichen. Es 
wäre ein großes Glüd, wenn auch die Feldherrn mit 
— Neidloſigleit Einer auf des Andern Thaten 

en 





Miscellen 





——— Jan. Seit 4 Uhr 
EB unter ber Neuen ſtraͤme bis (Dat 
in in Die Be binein von Hunderten, bann von Tauſenden 
belagert, bie auf die Depeche, welche bie Eapitulation von 
Paris melden follte, —— zeitweili * auch umaeitüm 
die Borlefung derfelben gefordert. eg fonnte 
aber nicht herausgeben, mas — joe nicht hatte. Es entitandb 


ern Mittag 


durch Lehrjungen nöu ar ein ſolcher Unfug vor 
dem nt Birk, sb J * Ko rd ver· 
treiben. mußten, t ber Uebergabe war ein 


ganz allgenıeines. ee = een Kraͤme, in der Dönges- 
safe, auf der Gallusgaſſe flaggten einige Verjonen. 


- Gorbeil, 15. Yan. Die "Lanbbewohner bier im 
der Umgegend von Paris fcheinen ſich in das Unvermeid« 
liche fügen zu wollen, fie fommen den ihnen auferlegten Ver 
pflichtun gen jo aut wie möglich nach und die natürliche Folge 
davon ift, daß man dieſes unfererjeits — und ihnen 
manche Erleichterung verihafft. Bäder, in Me ger, Wein unb 
Victualienhandler x. find Lieferanten für die verichiedenen 
Lazarethe und Depots bier und maden jehr gute Geichäfte. 
Am vergangenen Sonntag fand das Begräbnik eines Mit- 
gliedes des freiwilligen Piälyer Sanitättcorps, bes am Tupbus 
—— Kern aus Ludwigshaſen in dem — Orte 
iz Statt, und nahmen an dem —— Staatsrath v. 
Wardenburg — Werth Ofen, © oldaten und viele 
ner der Umgegend Antheil. Den mit Lorberfränzen 
Liner Emi Leihenwagen führten ein Theil des Offenbacher 
rner-Smitätscorps, p wie die Kameraden bes Verftorbenen 
in die Kirche nah Riz, dort wurde von einem beutichen Beilt- 
lichen, bem der franzöfiiche Pfarrer in — brüderlih aſſiſtirte, 
das Tobtenamt gehalten, alsdann g_der Zug nad dem 
Friephofe des Ortes —— Der * eine ev 
reifende Rede, und das von dem Mitgliede 5 DR 
Sorps, Ba! ven ©, J Leſchmann, gedichtete — 
einen tiefen Eindru 


Bei „Loro-Bonor im Biharer Comitate ift, wie man 
Nagyv.” ſchreiht, die Leiche einer Frau gefunden worden, 
ie a gem rfleiicht mar, fo baf nur Knochen und bie g- den 

edenden Theile ber e übrig waren. — - 
gidige ift ohne } Ber bie Beizte bungriger Wölfe 

b Bären und Wilbichweine haufen in den Wa 
Körösthales. In der Nähe von Loro wurden —** 


Wildſchweine geſehen, zu * Fig fih vier Jäger 
aufmachten und auch zwei i . _Der Eorre 
—— daß es drang eine große Treibjagd auf 

überhandnehmenbe Raubwild zu veranftalten, im 


Rebaction von Dr. Eugen Jäger. 


raet Gomitate foll in der Gegend von Pinkafeld ein 
te von Wölfen gerriffen worben fein. 
Die ftrenge Winterfälte und_ber zum Theil fuß 
liegende Schnee h eine neue Calamität über bas rend 
Ser ‚len — 38 * beſteht, daß in mehreren 
—— und bie Land · 
chwerſten macht ſich di 
—— —— — in den an 1 Ci und Sibmeft-Ruß 
—— iſen, wo dieſe reißenden Thiere fo ſehr über 
genommen haben, daß ſie die Dörfer — und zur 
3 in bie Viebftälle eindringen, um ihre Beute zu holen. 
So hab mehrere Fälle vor wu daß einzelne Ber« 


bew ten ’ 
we EM a 
London, 17. Ein angeblicher Mark Tyrell fuhr 


—— en aus und bat, il de Nachmittags F in 

feine W * Nr. — Street, — Square 

—3— ſenden, damit ſeine Frau die Auswahl und endgültige Ent- 
a binfichtlich des Anlaufes treffen em Da - 

Auen = Mr. Tyrell_vertrauen fo we 

fügte ſich uch zu der —— eit ein Bedienfieter — 

—* mit den — uckſachen nad) der ans 


der Commis eine reizende, fein —* — ie an« 
Ye Mıs. Torell, antrat, welcher er * Argwohn 
Vach längerer — — 


=. zu · 
rüd, trat hinter den Commis und drückte —*2 ein in 
Ghloroform getränktes Tajchentuh vor das Geſicht, fo daß 
derſelbe — bewußtlos zuſammenbrach. Bei feinem 
ſpateren Erwachen fand er ſich an Händen und Füßen ger 
bunden auf einem Sopha liegend; der angebliche Dr. Tyrell 
aber war ſammt feiner Frau, unter Mitnahme der äußerſt 
werthuollen Schmucſachen, beitehend aus 2 diamantenen 
Halstetten mit großen einzelnen Steinen, einem runden Pen« 
dant mit 1 Opal und Diamanten ftarl bejegt, 2 Diamant 
Reifringen, jeder mit 5 Steinen, 1 dito mit 3 Steinen, jpur« 
(08 verkhmwunden. Zum Glüd war von den Räubern bie 
—— des Commis unbeachtet gelaſſen worden, in der 
ich auch - — im Werthe von 3>—4000 Pf. St. 
befanden. ch ipäter —— atte Tyrell erſt am 
Tage — das Haus, in dem be ausgeführt wurde, 
me ie und mit feiner Zahlen Frau en, auch ein 
ienftmäbchen angenommen, das letztere jedoch an dem Tage, 
mo ber Raub ausgeführt wurde, Nachmittags 2 Uhr mit 
einem Briefe nach dem acht engliiche Meilen von London ent 
fernten Tulje Hi — und vom m Haufe entfernt, 


” natsfen 


en Wort, es bat der Zeichen neun, 
Das erft’ nimm vorber allein 
€3 werden doch drei Silben bleiben, 
Die ih Dir will ganz kurz — 
erſte nennt eine wich Stabt, 
Die — als — 


—* 6. 


Drud der Jager'ſchen Druckerei in Speyer 





Palalina. 
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Nro. 14, 
Zeitgedichte. 
Der Arie 
(An L. M.) 
Wie kri wappnet tritt auch Deine Muſe, 


Die zarte ſonſt, in's Feld nah langem Schweigen ; 
Sie muß, wie nofh der Krieg ift, ſelber zeigen, 
Indem fie ernſt die Voller ruft zur Buße. 


heilig ift fie, nie ri Gruße 
a ee ging bie —— 
e ruft vielmehr zum heil'gen Rampfesreigen, 
Bertritt Gewalt das Recht mit ehr nem Tube. 


Drum fingt begeiftert fie ber Wahrheit Siege 
Unb ze bie , die ben Feind bezwungen 
Des Baterland’3 im gottgewollten Kriege. — 
Der faule Friede ift der Sünde Wiege; 
Benn völlig einft dem Freuz der Sieg gelungen, 
Dann wird das ew'ge Friedenslied gejungen. 

Ch. Böhmer. 


Stile Waſſer find tief. 
Novelle von £uife Erneſti. 


(Fortjegung.) 
V 


Die Hatte die Dienerſchaft in Altenzell Recht ge— 
habt, von der Correſpondenz ihres Gutsherrn mit 
feinem Bruder nichts Erfreuliches zu erwarten. Kaum 
war der Präfident mit feiner Familie angelommen, 
fo verbreitete ſich auch ſchon die Kunde, welshalb er 
die Reife unternommen — warum er einen Abvocaten 
mitgebracht Hatte. Graf Curt, diefer von Allen jo 
geliebte und hochverehrte Herr und Gebieter, beabfidh- 
tigte, fein Gut zu verlaffen. — Ermollte dafjelbe ge» 
richtlih dem älteften Sohne des Präfidenten — einem 
neunzebnjährigen Studenten verſchreiben — —. Diejer 
foflte aber erſt nad) dem Tode feines Vaters in Befik 
des Erbes gelangen und jomit der Präfident doch 
eigentliher Here von Altenzell werden. 

Jener glei mitgebradhte Advocat, der die Ver: 
ſchreibungsurlunde ausfertigen und bie ganze Ange: 
legenheit in Ordnung bringen jollte, fonnte nicht uns 
terlaffen, den noch jo rüftigen, für feine dreiundfünfs 
sig Jahre noch fo jugendlich ausjehenden Gutsherrn 


indgeheim nad dem Grunde dieſer ungewöhnlichen 
Handlungsweile zu fragen und ihn vor ſolchem Wcte 
der Großmuth zu warnen, fo lange es nicht zu ſpät 
war. Er erzielte aber einzig nur ein trübes Lächeln 
als Antwort und auf alles freundfchaftliche Zureden 
gab er dem kurzen Beſcheid: „Ich bin aller Dinge 
diefer Welt jo müde; ich ſehne mid nad Ruhe und 
völlig abgefhiedenem Leben.“ 

Dem Rechtsgelehrten, dem das flille Altenzell jo 
ziemlich wie ein Kloſter erfchienen war, wollte dieſer 
angegebene Grund wenig einleuchten und er dachte, 
dab «3 am Ruhe dem Gutsheren wohl unmöglih in 
der Abgeſchiedenheit und Einfamkeit mangeln könnte. 
— Was ging’s ihn aber eigentlih an, der Sache 
ernfter nachzuforſchen, und fo madte er fid) denn ohne 
Weiteres an die Durchſicht aller nötigen Papiere, 
die das weilläufige Beſitzthum betrafen, und that, 
weshalb er nad Altenzel berufen morben: er ent- 
warf in unumftößlicher Rechtsform das wichtige Do- 
cument der Abtretung des Gutes am einen Andern. 

„Run haben wir bald unfern guten Heren nicht 
mehr!“ Hagte tiefbetrübt die Mutter Friedrichs — 
die alte Frau Ebhagen, die Hawshälterin von Altenzell, 
an dem Tage, wo ihr der Advocat gejagt hatte: „Na, 
morgen ift Graf Gurt von Limbach ein Beſihzthum los, 
um weldes die halbe Menſchheit ſich zereiken würde, 
es zu belommen |” 

„Über ſo ſeufzt und weint doch nicht fo, Mutter!“ 
bat ihr Sohn Friedrich — der Diener Graf Lothars 
— welcher am Abend zuvor im Altenzell angelommen 
war und heimlich, ohme daß der Gutsherr es mußte, 
bei feiner Mutter weilte. — Des Soldaten Heimweh, 
bon welchem er feinem Lieutenant erzählt hatte, mußte 
demnach wohl jo ftarl geworden jein, daß Graf Lothar 
ihm den Urlaub gegeben. — — 

„Laßt mid erft incognito hier fein!” fo bat 
Friedrich feine über diefe plöliche Ankunft ihres Sohnes 
ſehr überrafchte Mutter, 

„Was ift das?" fragte fie ftaunend, und ala er 
das ihr umverfländlihe Wort als Gewohnheit der 
Fürſten bezeichnete, die dort unbelannt zu bleiben 
wünſchten, wohin fie veiften, da ſah die alte Frau ihn 
ähnlich flaunend und prüfend an, wie fünf Tage zu« 
vor fein Herr, al er ihm eröffnete, die arme 
Baje habe feine Schulden bei Abraham Mirzemaier 
bezahlt. — — — 


Me 2 2 ee rn Ei 


Friedrichs Incognito war indeſſen von fehr kurzer 
Dauer. Schon am nächſten Morgen, an dem Tage, 
wo Nltenzell in andere Hand übergehen follte, hatte 
ein Diener des Haufes dem Präfidenten die Anmwejens 
heit des Burſchen vom Grafen Lothar verraihen und 
diefer wiederum feinen Bruder gefragt, ob er von der 
Anlunft des fpionirenden Soldaten etwas wiſſe, der 
ihm — mie er behauptete — gleich gefolgt ſei. 

Der Ausruf Graf Eurts: „Der Unberſchämte!“ 
tröftete den Bruder. Wie lächelte er jchadenfroh, als 
der Gutsherr befahl: den Sohn der Frau Ebhagen 
jofort zu ihm zu beicheiden. ’ 

„Das willſt Du Hier?“ Herrfchte der fonft fo 
janfte, milde und freundlide Mann den jehr bleichen 
Friedrich an, als diefer in der That vor ihm erſchien 
und mit fichtbarer Berlegenheit auf den ſtolzen Prä- 
fiventen ſchaute, der ihm mit verädhtlichem Lächeln maß. 

Dem Soldaten mochte im der That ſchlimm zu 
Muthe fein. Hatte er doch ſtets ein Zufammenfein 
mit dem gefürchteten Herren Abraham Mirzemaier 
einem Begegnen mit dem ihm äußerſt antipathifchen 
Präfidenten vorgezogen — und zog erfeit lange „ein 
Etehen im KHugelregen“ den Bliden vor, welche die 
ſcharfen fteddenden Augen des vornehmen Mannes auf 
ihn zu richten pflegten. Als jedoch Graf Eurt jeht 
Kr befahl: „Antworte und antworte die Wahrheit!” 
aßte er fi und erwiderte ruhiger, als man einen 
Augenblid zubor vom ihm Hätte erwarten follen: 

„Gnädiger Herr, wollte ich lügen — ja, könnte 
ih Sie belügen, würde mid ‘ihre Forderung, Die 
Wahrheit zu ſprechen, ſchwerlich daran hindern. ch 
brauchte ja nur zu jagen: ich beſuche meine Mutter 
— aber nein, id fam aus ganz anderm Grunde hiers 
her! — Ich machte erſtens die Reife, um Sie zu 
hindern, Ihr Gut in die Hand des Präfidenten zu 
geben — zweitens in der frohen Hoffnung, Ihnen 
den Beweis liefern zu können, dak die Schulden Ihres 
—* Neffen Lothar — meines lieben gnädigen Herrn 

ieutenants — nur Ihr Glüd find und —“ 

„Sage den unverſchämten Schlingel zum Haufe 
hinaus !“ braufte der Präfident hier auf, der ſich nicht 
länger halten fonnte, „aber ſchicke ihn nicht Früher 
fort, bevor Du ihm gejagt Haft, daß wir alle, alle 
Streiche feines lieben Herrn Lothar fennen und fogar 
willen dab er dem Namen Limbad die Schmach an- 
thut, -fih bei jeiner Geliebten vor dem dringenden 
Gläubiger zu berbergen.“ 

„Bei — bei feiner Ge—lieb—ten?” ftotterte 
Friedrich beftürzt. 

„Nun, was ift etwa jene Perfon anders, die Ihr 
die arme alte Baje heißt und die noch ein junges, 
Hübjches Frauenzimmer ift ?” 

Friedrich wurde jo todtesblaf, daß Graf Gurt 
mit gerungelter Stirn und im warnenden Zone jagte: 
„Junge, lüge hier nit! Man fieht Dir das böje Ge— 
wiflen jhon an, ehe Du Deinen Herrn nur mit einem 
Wort zu bertheidigen wagſt.“ 

„Das böſe Gewiſſen?“ wiederholte Friedrich ſtolz 
und fein gutmüthiges Auge ließ ſich herbei, auch ein« 
mal in Zorn und Verachtung aufzubligen, als er jehr 


Su u re — 


defpectirlih dem Herrn Präfidenten den Rüden wandte 
und noch deſpectirlicher — in hellſter Wuth ausrief: 
„Das ift eine Geſchichte recht des Grafen Claus von 
Limbah würdig !” 

„Friedrich!“ rief der Gutsherr blak vor Zorn. 
— „Bitte, laß ihn —“, mahnte der Präfident den 
Bruder lachend; „es amüfirt mid nur, fo etwas 
zu hören.“ 

„Und mi — mich, den ſchlichten Soldaten und 
armen Bauernjungen, kränkis bis in den Tod, daß 
Jemand wagt, dergleihen über jene Frau — jene 
gute edle Frau und meinen lieben gnädigen Seren 
zu fagen und niemand Würdigeres da ift, Beide zu 
bertheidigen.“ 

Der Präfident lachte auf — Graf Eurt rief in 
Hitze gerathend: „Wie, Du willft leugnen, was wir 
jo beftimmt wiſſen ?“ 

„Bis zu meinem legten Athemzuge, Herr Graf!” 
rief Friedrich energifh und ſetzte raſch Hinzu: „Sie 
zahlte zwar feine Shufben — aber —“ 

„Die — was — die Pugmadherin zahlte jeine 
Schulden?” rief der Präfident. 

Friedrich antwortete dem Herrn nit. Doc als 
Graf Curt jet fragte: „Wer ift diefe arme Baſe?“ 
— ba bededte fein Gefiht — das im Dauptfiempel 
auf jenen Zug bon Ehrlichleit deutete, die er nur 
Herrn Mirzemaier gegenüber verleugnete — abermals 
eine tödtlihe Bläffe und er mußte ſichtbar kämpfen, 
um eine Antwort hervorbringen zu fönnen: Dieſe 
war jehr kurz, jehr einfach und lautete: „Wer dieſe 
arme Baje it? — Ih glaube, es ift Ihre Frau, 
gnädiger Herr.“ 

Wäre eine Kanone plöglih im Zimmer abgefeuert 
— hätte fi ein bodenlofer Abgrund zu den Füßen 
der Brüder geöffnet — der Schred, das Entfeßen 
würde kaum größer: gewejen fein, als nad diem 
Ausiprud. 

Der, dem das Wort galt, der bleih und er- 
ſchüttert in einen Lehnftuhl gefunfen war, faßte fich 
zuerft und mit einer an ibm faum geahnten Sicherheit 
und Feſtigkeit fragte er laut: „Was berechtigt Dich 
zu der Annahme, Friedrich?” 

Friedrich richtete ſich nicht im Entfernteften mit 
dem Grade don Würde empor, die Dem gebührt, 
der in einem Hamiliendrama die Hauptrolle fpielt; 
fondern zurüdtchrend zu jener Schüchternheit und 
Uengftlichkeit, die im des Präfidenten Gegenwart ihn 
nur zu leicht und ſtets von Neuem befiel, rief er flehend: 

„Gnädigſter Herr Graf, laffen Sie mid, mas 
ich über die Sade weiter noch zu jagen habe, Ihnen 
lieber allein mittheilen.” 

„Graf Gurt erhob fich raſch, ging troß jener 
Schwäche, die ihn plöglich angewandelt, mit dem ela= 
ſtiſchen Schritt eines Jünglings durch den Saal in 
jein Zimmer und Friedrich, der ihm folgte, warf jet 
den fühnften Blick feines Lebens auf den zurüdbleiben- 
den Präfidenten. ine Stunde jpäter hatten er und 
Graf Curt Altenzell verlajfen. 

Wie ruhig würde der Präfident von diefer Ab— 
reife gehört haben, wenn der Advocat nicht auch feinen 
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Koffer gepadt und dem Reifewagen beftellt Hätte. Als 
der Präfident beim Abſchied auf die noch nicht erledig- 
ten Geſchäfte des Juriften anzujpielen wagte, ſah diejer 
ihn betroffen an und fragte voll Staunen: 

„Wiſſen Sie denn nicht, dak Ihr Herr Bruder 
anderen Sinmed geworden iſt und — mie er mir 
ſchriftlich mittheilte — von einer Abtretung des Gutes 
wahrjheinlich nie mehr die Rede fein wird?“ 

(Schluß folgt.) 


Die Schladt bei Bapaume. 


Ein Bericht des „Daily Telegraph* über die Schlacht 
bei Bapaume vom 3. Jan. ift infofern von Intereffe, als 
wir aus bemfelben den Grund erjehen, wegen deijen die 
weiteren Feindſeligleiten zwiſchen Goeben und Faidherbe 
eingeftellt find. Die Berlufte haben beide Theile dazu 
genöthigt, und die deutfche Armee war bereit3 im Ber 
griffe, fi zurüdziehen, als fie davon dadurch abge- 
halten wurde, daß fie das Gleiche bei der feindlichen 
bemerkte. Der Berichterftatter befindet fi im Haupt⸗ 
quartier des Generals dv. Goeben. Er beſchreibt das 
Gefecht als ein Außerft heftiges. Zuerſt mußte das 
preußiſche 33. Regiment weichen, wurde jedoch bon 
dem 65. aufgenommen; dann fland der Kampf eine 
zeitlang. Durch Verſtärlungen, welche der General 
dv. Goeben herbeiführte, neigte der Sieg den preußiſchen 
Waffen zu. Doch aud die Anzahl der Franzoſen 
wurde vermehrt und jo das Gleichgewicht wieder her⸗ 
geftellt. Ueber den Schluß laffen wir den Eorrejpon- 
denten felbft reden. Er fchreibt: 

Gegen 1! Uhr jah es ſehr ſchlimm aus; das 
Heftige Feuer und bie überlegene Stärke der Franzoſen 
hatten derartig gewirkt, daß die Vorſtadt Artas ger 
räumt wurde und die 29. Brigade unter Oberft Bod 
nad Bapaume refirirte. Die 30. Brigade formirte 
ſich Hinter der Stadt auf der Landftraße nach Peronne, 
und für eine kurze Zeit flellten die Franzoſen ihre 
Operationen ein, ausgenommen an der rechten Flanle, 
wo Prinz Albrecht in hitzigem Gefechte engagirt war 
und feine Seite irgend welchen Bortheil errang. Um 
5! Uhr drangen die Franzoſen in bie Vorſtadt Arras 
vor Bapaume und begannen 200 Ellen vor den Preu— 
Ben Barricaden zu errichten. Um 6 Uhr Abends 
wurden jie von den Jägern und Dreiunddreikigern 
aus allen ihren Pofitionen vertrieben, und der Kampf 
ſchloß damit, daß die Franzofen ihre alten Pofitionen 
auf den Landftraßen von Arras und Douai occupirten. 
Der commandirende General, feine Berlufte jo hart 
und den Feind in fo überlegener Stärke findend, hatte 
beſchloſſen, fih über die Somme zurüdzuziehen. Zu 
diejem Zwecke wurden demgemäh Befehle ertheilt, als 
man entdedte, dab die franzöfiiche Armee auch auf 
dem Rüdzuge begriffen ſei. Schon hatten die ſchweren 
Bagagetrains ihre Ruckwärtsbewegung begonnen, als 
ermittelt wurde, dab der franzöfiiche General Truppen 
in einer nördlichen Richtung zurüdziche, und es wurde 
bemnad jedweder Rüdzug unfererjeits unnöthig. So 
endete die Schladt von Bapaume, in welcher bie 


Preußen nur 10,000 Mann Infanterie mit 84 Feld⸗ 
geihügen engagirt hatten, während die Franzoſen 
mindeltens 30,000 Mann mit 60 Feldgeſchützen ins 
Treffen braten. Unſere Verlufte waren 800 Zodte 
und Verwundete einfchließlih 14 Officiere.. Bon 
diefen verlor das 33. Regiment 7 Officiere und 228 
Mann an Todten und Verwundeten. Das tapfere 
Regiment hat nun 47 Officiere und genau die Hälfte 
feiner Stärke oder 1500 Mann verforen. 

Die ein Gorrefpondent, der am 18. in Bapaume 
von Faidherbe empfangen wurde, einem belgiichen 
Blatte mittheilt, ſchien der Kommandant der franzöfiichen 
Rordarmee jehr beforgt zu fein. Was ihn befonders 
plagte, war, dab die Preußen ihm nicht zugeftehen 
wollen, dab er in der, Schlacht bei Bapaume Sieger 
geblieben ift.; er beflagte ſich fortwährend über „bie 
preußiſchen Lügen“. Die äußere Erſcheinung Faidherbe's 
macht feinen inpofanten Eindrud. Er ift Hein, trägt 
eine Brille und fieht cher wie ein friedlicher Bürger 
als wie ein Offizier aus. Bei feinen Truppen joll 
er aber fehr beliebt fein. Wie jener Gewährämann 
fagt, Haben die Truppen der franzöfifchen. Nordarmee 
fein ſchlechtes Ausſehen, wenn fie auch leineswegs 
erprobten Striegern ähnlich jehen. Was Faidherbe ab⸗ 
gebt, ift die Artillerie, aber befonders die Cavalerie; 
er foll feine 2000 Reiter haben. An Pferden fehlt 
es ihm nicht, wohl aber an Gavaleriften,. die man be= 
fanntli nicht über Naht bilden kann. Diefem Um- 
flande iſt es auch zugufchreiben, dab er nicht das 
Geringfte über das meiß, was im feiner nächften 
Nähe vorgeht. 

In Bapaume befanden ſich am 14. d. nur nod 
ſolche Berwundete, die nicht transportirt werben lonn⸗ 
ten. Unter denfelben follen ſich 80 Deutfche befinden, 
welche dort zurüdgelafien wurden. Diejelben werben 
bon franzöfiihen Nonnen gepflegt; die deutſchen Merzte 
und Krankenwärter wurden näch Amiens zurüdgefen- 
det. Die transportablen preußiſchen Berwundeten find 
nad Amiens gebradht worden. Die Berwundeten der 
Franzoſen wurden von diefen nad Arras gebracht. 
Der größte Theil derfelben farb aber -untertvegs in 
Folge der großen Kälte. Die Amputationen, welche 
nad Bapaume borgenommen wurden, mißlangen alle. 
Am 14, d. farben noch fünf Frangofen unter den Häns 
den der Aerzte. In der ganzen Umgegend von Bapaume 
herrſcht furchtbares Elend. Aufdem Wege von Arras nad) 
Bapaume ift Alles öde und verlafien. Man fieht keine 
zehn Häufer, die bewohnt find. Ueberall graufige Stille. 


— m 


Miscellen 


Einem Berichte ber Schleſ. Ztg. aus Bourogne (bei 
Belfort) vom 18. d. entnehmen wir ——— Das waren 
eiße Tage, aber auch Tage unvergänglichen Ruhmes, den 
ch umjere brave Armee erworben hat, indem fie Tag um 
Tag bie wiederholten Offenfioftöße eines an Zahl vielleicht 
breifach überlegenen Feindes parirte, Hin und ber neigte 
fih die Schaale des Sriegsalüdes, aber endlich ſiegte Die 
deutſche Ausdauer und Zahigkeit. Hunderte von Gefangenen 
wurden eingebracht, obwohl wir uns im Großen und Ganzen 
ftetS ın der Defeniive befunden haben. Montbeliard und 


Hericourt waren bie Hörner bes Stieres, an bemen ber Feind 


den Angriff wagte. Um ben Befig dieſer Städte tobte haupt- 
ächlich der Kampf. Ueberall an den wichtigften Punkten dieſer 
inie waren auf den Geichügemplacements aufgeführt, 
bie Berge jelbft abſchnittweiſe befejtigt und zu energiicher Ber 
theidigung eingerichtet. Hinter dieſer erften Linie mar eine 
zweite gezogen, melde dazu beftimmt war, unjere Truppen 
von Neuem aufzunehmen, wenn fie geworfen werben jollten. 
Eine große Anzahl von Geicügen war nothwendig geworben, 
um alle biefe Punkte nachhaltig vertheidigen zu lönnen, und 
da unſere Gorps-Artillerie nicht binreichte, jo war man ger 
nötbigt, aus dem Belagerungspark von Belfort die ſchweren 
Geihüge in Pofition zu bringen, was bei den glatten Wegen 
natürlich mit großen Schmwierigfeiten verknüpft war, Das 
Schloß von Montbeliard wurde ſtark mit Artillerie armirt 
und bildete gleichlam ein betadhirtes Fort, welches eine felbit- 
ſtandige Vertheidigung zuließ. Am erften Tage des Kampfes 
engagirte ber Feind bejonbers ſtarl a Vorpoſten auf der 
ganzen Linie und Ichob indeß feine Eolonnen vor, mit denen 
er am Morgen des 15. Januar den Vorſtoß auf Montbeliard 
ausübte, Bit wechlelndem Glüd wurde hier gelämpft und 
der Feind bis Arcey zurüdgebrängt. Doch immer mieder 
führte er frifche Truppen ins euer, während wir eine Ab- 
löfung unferer Braven nicht ermöglichen konnten. Am Abende 
verbreitete fih dam die Kunde, Montbeliard jei von Feinde 
beiegt. Das Schloß war wirllich ijolirt worden, doch nur für 
kurze Zeit, während welcher die Bedienung ber Geige wohl 
ition 


geblidt Haben mag. it bem nächſten Morgen aber murbe 
der Feind mit Wucht aus der genommenen Stellung ge 
trieben umb bie Bewohner 


den Uni 1 
Man hatte bi 


wo Hart 


d bier aus noch in ber t der Feind 
ans dem ten Dorte a Be nachſten 
Tage dem Feinde eine Nachricht überbracht worden 


fein, Be { 

Die Gefechte verloren, mwahriceinlih aus biefem G 
bedeutend “ a me Me vr 
zu ‚haben, Rüdzug in zu Je 

muß man zugeſtehen, daß ber Plan, Belfort zu entſetzen 
und und dann im Rüden zu bedrohen, recht gut angelegt 
war. Daß der Plan nicht gelang, dazu mag außer ber 
rühmenswertben ferfeit ber Unteren auch die Unbeweg- 
lichfeit der Franzoſen, die von ber Kälte viel zu leiden 
hatten, beigetragen haben. . 


Der in Neapel erfcheinende Pungolo erzählt folgende 
Schauergeichichte: Am 10. Jan. kehrten auf der Strahe zwi⸗ 
ſchen Gragnano und Eaftellamare in einem offenen Garricolo 
drei Verſonen, Mutter, Tochter und Sohn, von einem Hod- 
zeitäjeft zurüd. Neben dem Kulſcher jak ein Söhnden auf 
dem Bod. Piöplih wurden die Reiſenden von zwei 
Briganten überiallen, deren einer von rüdwärts auf das 
Zritibrett des Wägelchens iprang, dem Ktutſcher, der ihm nicht 
k n konnte, einen Dolh vor die Augen bielt und befahl, 
ofort abjufteigen und fich mit dem Geficht auf den Boden 
zu werfen. Der zu Tod Entiepte gehorchte jofort, worauf 
der Brigant von den vorerwähnten drei Perſonen die Aus 
—— von Geld, Schmud x, verlangte. Zu, ihrem Unglück 
erlannten ibn die Bedrohten und riefen unwillfürlich feinen 


. e | 
d es gelang dem Feinde nicht, bier Terrain 
= Cr fd Re —— Re —* 


Namen aus, worauf er wie ein Raſender mit dem Bold 


über fie berfiel und fie fir tobt auf dem Platz lieh. Das 
elbe Schidial hatte auch der auf dem Bode fi Knabe, 
ta) längerer Seit erit wagte es ber Suticher, fich empor zu 


richten, und ba die Banbiten ſich entfernt hatten, nad) Grag⸗ 
nano zu fahren und bort Anzeige von dem Gemepel zu machen, 
wozu er von einem furz vor ihm arngelommenen Burjchen er« 
mutbigt wurde. Derjelbe Burfche fand fih am anderen Tage 
auch bei ber ar ichen Leichenſchau ein, wurde aber bort 
von einer ber Werwunbeten, bie nicht zu Tode getroffen war 
und fi mittlerweile erholt hatte, als der Mörder erlannt. 
Seine Feſtnahme hatte auch die feines Genofien zur Folge. 


Die Mitrailleufe ift nicht länger eine Verfuchswaffe für 
bie britiiche Armee, da, wie die „Army and Nar le 
meldet, das Ktriegsminiſterium 60 Batterien bes ling · Ge · 
ſchuhes kleineren Kalibers Einſtellung in den Dienit ber 
ſtellt Hat. Die adoptirte Gatling-Mitraulleufe bat O,ır Zoll 
Raliber, das Rohr wiegt 3 Str. 2 Quarter 12 Pd, bie 
Laffette 3 Ztr. 3 Quarter 7 Das Bleigeſchoß ift 380 
Grains jchwer, bie Pulverl U Graind. Cine Balterie 
würde nad) den gründlichen Berjuchen zu Plumftead-marj 
und Shoe-burynefs er. ben Entfernungen von 200 bis 1 
Dards einer Infanterielinie in zeritreuter *5 900 Mann 
umb einer gel —* Infanteriekolonne 1200 Mann in ber 
Minute anfer Gerecht jehen können. Die Annahme ber neuen 
Waffe für den Dienft ift erft eingetreten, nachdem man 
überzeugt hatte, daß fein Geihüg allen Erforbernifjen inner 
halb der Gewehrſchußweite und bis auf 1400 HYards zu ger 
—* vermag und daß das Gatling Geſchutz lleineren Kalibers 
auf dieſe Entſernungen wirkungsnoller als das ſchutz 
fei, auf weiteren Diſtancen Dekan pin aber das tyeldgeichüß 
bas Uebergemwicht. neue Geihüß befigt ein Marimum 


von Ferftörungstraft und ein Minimum von Gewicht und 


taufend 


werden. 





Anagramm. 





Man ſchafft Das, was Du ſollſt errathen, 
Aus China und aus Ceylon ber, 

Und doc, in jedem Bacerladen 

3 aufwufinden, fällt nicht fchwer, 

Bald dient es, Kranle zu kuriren, 

Bald, zu verfeinern ein Gericht, 

Doc nie joll es Dein Herz umſchnüren, 
Wenn Noth und Armuth zu Dir ſpricht. 


Wirſt Du des Wortes Zeichen ändern, 
Dann nennt es Dir aus alter Zeit 
Mit gold'nen Flechten, Iojen Bändern 
Die Ertice, die ſtolze Ma id, 

Selbit Ritter gaben diefen Namen 

Den Fräulein, den wohl heut’ zu Tag 
Von unfern Zopf- und Chignon-Damen 
Die niebrigfte faum "leiden mag. 


Aufloſung der Eharade in Ar. 12, 
Taubenpoft 





Rebaction von Dr. Eugen Jäger, Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 
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Stille Waſſer find tief, 
Novelle von Kulſe Ernefti. 


(Schluß.) 
v1. 
Der Ertrintende greift in feiner Todesangft oft 
zum ſchwächſten Schilffalm — — der penfionirte 


Regierungs-Präfident von Limbah, dem ähnlich zu 
Muthe fein mochte, wie Jenem, der mit den Wellen 
eines Verderben in fi tragenden Elementes tingt — — 
er Hammerte fi an das ſchwache Wort „wahrſchein— 
lich“, das trotz aller Unmwahricheinlicfeit, das «3 in 
ſich ſchloß, noch einmal eine Welt von Hoffnungen in 
feinem von Berzweifeln erfüllten Innern erwedte, als 
der Movofat es jo ruhig ausſprach — obwohl jener 
Herr es eigentlich jagte, um jede Hoffnung in dem hab— 
gierigen Bruder zu ertöbten. 

Dies eine Wort hielt den Präfidenten auch fort 
und fort in Altenzell, troßdem er jede Secunde fürchtete, 
da nichts mehr zu thun zu haben. In faſt fieber— 
hafter Spannung erwartete er da3 Kommende. — 
Immer unerträglicher aber wurde für ihn in der Zeit, 
feine Tochter zu jehen und zu hören, die fich bereits 
mit allen möglihen Plänen zur Beränderung des 
alten Schloffes trug und fo ſicher auf Das rechnete, 
was plößlid jo unfiher geworden! — — Wie heiß 
nun aber au ein Brief des Bruders erſehnt war — 
al3 dem Präfidenten eines Morgens endlih ein 
Schreiben des Grafen Gurt eingehändigt wurde, da 
vermochte er laum das Papier zu entfalten, welches 
eine Art von Urtheil auf Leben und Tod für ihn ent 
hielt. — — — Der Brief, der den Poſtſtempel 
„Potsdam“ trug, lautete: 

„jene Gerüchte, die Du fo wie auch unfer ber- 
ftorbener Bruder einft „ehrlofe Verleumdungen“ nann= 
teft, find und waren Wahrheiten. Ich hatte mich 
bermählt — mit Emma Wegner, der adhtzehnjährigen 
Tochter des einftmaligen Schullehrers von Altenzell. 
Ich liebte fie Teidenihaftlih! — Ihr Befik lehrte 
mich auch zum erfien Mal im Leben das Glüd kennen, 
und diejes Glüd fteigerte fih zu nie geahnter Selig: 
feit, als ih Vater eines Knaben wurde. — — — 
Ueber all dieſem Licht, das plöglih wie Sonnenglanz 
über mein einfames Dafein und meine traurige Exiſtenz 
hereingebroden war, da flanden als dunkle Schatten 


ralters, welche theils Folge meiner früheren Ktränk— 
lichleit — meiner abgefhiedenen Lebensweije, theils 
wohl and Erziehungsfehler waren. — Scheue und 
Berlegenheit — vielleiht aud mur die Angſt vor 
Euch und dem Urtheile der Welt, Hatten mich zu einer 
heimlichen Trauung beftimmt; — möglicher Weife 
wollte und mochte ich auch nicht durch Ueberredung 
oder eine Aufbietung der mir jo läſtigen Stand Svor= 
urtheife mein fi mir fo unvermuthet erſchloſſenes 
Glüd getrübt fehen. — Emma Wegner, die ſchon feit 
der Kindheit Tagen feftan mir hing, that Alles, was 
ich wünſchte. Sie fügte fi wortlos, ohne Klage, jo 
fange meinen Anordnungen, bis jener Sohn geboren 
war. Da verlangte fie Vreröffentlihung unjerer Ehe, 
forderte Anerlennung ihrer Stellung — verlangte 
diefes Kindes wegen Einfehung in alle ihre Rechte 
als meine Frau und Herrin von Altenzell! — Wie 
gerecht auch ihre Wunſche — ich entfehte mich davor! 
Inmitten meines ftillen Glüds — jebt Hohn und 
Spott vielleicht; — ih konnte den Gedanfen nit 
ertragen — ich weigerte mid; — ich bat, ich flehte: 
mindeftens noch zu warten, bis Ihr erſt von der Sache 
durch Andere gehört hättet. 

„Wie Ihr die Nahricht aufnahmt, die ich auf 
ihr ftetes Drängen endlich im Geheimen verbreiten lich 
— Du weißt e3! — Schlimmer, wie Ihr Euch ge— 
berdetet und handeltet, Konnte es micht fein und id) 
begann nun angfterfüllt für den Frieden, ja für das 
Leben Derer zu zittern, die ich jo liebte! Ich wagte 
darum nicht zu beflätigen, daß Alles, was ihr bisher 
nur fürdhtetet, — wahr ſei! — 

„Emma beredete mich zu einer Zuſammenkunft 
mit Euch. Sie hoffte vielleiht von perfönlicher Rüd- 
ſprache das Befte. Ihr jedoch ſchüchtertet mic) damals 
vollends ein; — ich vermochte fein Gefländnik abzu« 
fegen — meine Scheu blieb unbefiegbar und — bie 
Sache beim Alten. Will ich der Wahrheit die Ehre 
geben, jo muß und will ich mit Scham befennen, daß 
meine Handlungsweife, meiner Frau und meinem 
Knaben gegenüber, die eines Schwächlings, keines 
Mannes würdig war und doch waren mir Beide wahr» 
(ih das Theuerſte der Welt — das Liebfte auf Er- 
den! — — — Im vierten Jahre unferer heimlichen 
Ehe farb mein Kind — mein geliebter, vergötterter 
Knabe. Nichts von dem Schmerze, der faft an Wahn- 


all die Unebenheiten und Schroffheiten meines Cha⸗ſinn ftreifte! — Emma befand ſich zu jener Zeit aber» 


mal3 in Hoffnung, und was den beredten Lippen 
einer Mutter an Bitten für ihr Rind entftrömen lann, 
das that fie für das noch ungeborene Weſen. Bald 
drang fie fanft aber entſchieden in mich, bald fteigerte 
fih ihr Flehen zu Leidenschaft und Strenge. In einer 
folden Stunde war's, mo fie den Tod des Knaben 
mir al3 Strafe für die Sünde Hinftellte, ihn nit in 
feine Rechte eingefegt zu haben und wo fie den Echwur 
hinzufügte: daß, verſage ich auch jenem finde Ehre 
und Namen, fie mich verlaffen würde. Seit jener 
Stunde, wo fie in diefer Weife geiprochen, hatte ich 
ihr Rüdkehr nach Alterzell und Veröffentlichung unjerer 
Verbindung gelobt, fo wie fie nur im Stande fei zu 
reifen. — Von dem Augenblid ab war fie ruhig, lieb 
und ſanft wie einft und nie mehr war danach unter 
uns weiter von der Sache die Rede. Die Zeit war 
lange da, wo fie reifen, fonntel — Sie hatte einem 
Mädchen das Leben gegeben, Mutter und Kind waren 
wohl und gefund, meine Tochter ſchon über ein Jahr 
alt und noch immer hatte ich mein Verſprechen nicht 
gehalten ! 

„Wie das möglih? — Dir, der Du mich und 
meine Scheu vor allem Heraustreten aus Getwohnheiten 
fennft — Dir, Bruder, brauche ich weiter nichts dar= 
über zu jagen. Ich war mun einmal jo — und in 
diefem gang abjonderlichen Sein und Weſen — in 
diefer falſchen Richtung eingelebt und eingemwöhnt, 
heute ich die Aenderung der Verhältniſſe. Ich ſchob 
fie unfeliger Weile immer weiter hinaus; — ſchob 
fie wohl zu lange hinaus — denn, als ich eines Tages 
nad) kurzer Reife in die nahe Stadt, wohm ich meine 
Briefe und Geldjendungen beitellt hatte und dieſe ab- 
zubolen pflegte, als ich ‚da wieder Heim auf unfere 
Villa fam — frohen Herzens Weib und Sind ums 
armen wollte — da waren Beide fort! — fort meine 
fiebe Frau — fort jenes Heine liebe Mädchen, deſſen 
Beſitz mich beinahe den Verluft meines ſchönen Knaben 
vergefjen gelehrt. . 

„Dies meine Vergangenheit. — Das Jetzt: — 
0, mein Bruder — ich habe Weib und Kind wieder! 
— Vor acht Tagen find Beide anerfannt — endlich 
zu ihrem Rechte gelangt! — — — 

„Meine Frau ift in: der That Iene, die im 
Haufe, das auch Lothar bewohnte, als älte Jungfer 
galt und die „arme Baſe“ hieß. Sie war einftmals 
zu ihren Berwandten, der. Familie Felsner in Berlin, 
geflüchtet. Das Leben in großer Stadt jagte ihr nicht 
zu: und fie wandte ſich nad Potsdam. — Zu eher 
Zeit, wo Felsner in Geſchäften abweſend, vermiethete 
ſein Sachwalter das Parterre an Lothar und zwei 
Jahre lebten ſie unter einem Dache, ohne fi je be— 
gegnet zu fein. — Wunderfi Du Dich, jo vernimm: 
fie war arm — mar zu ftolz, das Geringfie von dem 
Gelde zu gebrauchen, das ich nad) ihrer Flucht ihren 
Verwandten übergeben hatte, im Fall fie don ihr 
hörten... Es waren fünfzigtaufend Thaler. — Sie er— 
nährte ſich umd ihre Kind dur Stidereien und 
Näherei; — fie lebten Beide von Dem, was fie er- 
arbeitete und: Felsner ihr im Berlin beforgte. 

„An jenem: Tage erinnerte fih meine Emma zum 
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erfien Mal jener ihr ausgefeßten Summe, die Felsner 
verwaltete, als Lothar, von Mirzemaier bedrängt, ſich 
in der Lage befand, die Du mir gefchildert — wenn 
aud nicht ganz treu berichtet haft. — — Nicht bei 
ihr — denn er kannte fie gar nicht — nur in einer 
ihrer Stuben fand er Schuß vor feinem Gläubiger ; 
und als fein erfindungsreicher Friedrich dies Aſhl für 
ihn eröffnete — da wurde dieſe dee des ehrlichen 
Burſchen in der That Veranlaſſung meirtes jehigen 
Glüds. — Meine Frau entnahm nämlih in Haft 
und Eile ihrem Secretär, der in der Stube fand, 
etliche: Sahen und Schubladen. Als fie diefe auf's 
nahe Sopha einſtweilen Hingeftellt hatte, muß einer 
berjelben das Bild entfallen fein, das fie von mir bes 
ſaß. — Friedrich fand es fpäter hinter einem Kiffen 
des Sophas — er erfannte es und brachte mit dieſem 
Portrait Worte über meine Ehe in Verbindung, die 
er noch Tags zuvor don Mirzemaier gehört hatte und 
die im Altenzell genugfam in feiner Gegenwart von 
den Leuten beſprochen — wenn auch ftet3 heimlich 
beſprochen war. Er fam nun jelbft an Ort und Stelle, 
um der Sache ernſtlich nachzuforſchen. 

„Emma hat erſt acht Tage darauf das Bild ver— 
mißt, es aber doch im Secretär noch vermuthet. Deine 
Tochter hatte ihr Kind nämlich in der Colonnade der 
Friedenslirche am Pfingftimorgen zu Boden geſtoßen 
und das entftehende MWundfieber, das unſere Kleine 
Ama befiel, fie lange Zeit jo gänzlich beichäftigt, 
un an Anders, als einzig an ihr krankes Kind 
zu denfen. 

„Die Freundlichkeit, mit welcher Lothar dem Mäd— 
Ken nad dem Unfalle beigeftanden, hat ihr Intereſſe 
an ihm, das fie längft genommen, zu glühender Dante 
barkeit gefteigert. Sie ſehnte fi, aud ihm einen 
Dienft zu erweifen, berief Felsner nah Potsdaın, 
Lothars Angelegenheit mit ihm zu bejpredhen und ihn 
zu bitten, den Namen dazu herzugeben, wenn fie das 
Geld bezahle. Felsner war verreift — kam erft acht 
Tage ſpäter und feine Ankunft fiel mit Deiner umd 
des Notars Abreiſe zufammen. Friedrich, der, wie 
er gefteht, Schlimmftes nicht nur Fürdhtete, hörte auch 
bon feiner Mutter, was id mit meinem Gute im 
Sinne hatte. Er vereitelte, wie Dir befannt ift, 
meine Abfichten und — brachte mir neues Glüd! — 
Lothar hat nichts von Allem geahnt — ebenſo wenig 
aud meine rau. Er erfuhr denn erft durch mid) 
— als ih bereis mit Emma bon Neuem vereint und 
berföhnt war, wer die fogenannte „arme Baſe“ ift 
und fein erſtes Wort nad) diejer Eröffnung macht 
feinem Herzen Ehre, wie es feinen Humor fennzeichnet, 
Er rief: „Valet Abtretungsdocument! denn Die, die 
bier als alte se. galt, ift noch jung genug, einem 
halben Dutzend Erben von Altenzell das Leben zu 
geben! Mir vet, Onkel, und wenn es ein Dutzend 
it — ih bin mit Allem einverftanden, wenn Du mir 
nur die Heine Anna zur Frau aufhebſt. — — —“ 

„Lebe wohl! Denke ohne Grofl an mich und 
mein Glüd und fei verfichert, dab ich mich für Dein 
und der Deinigen Wohlergehn ſtets interejfiren werde. 

Dein getreuer Eurt, Dein glüdlicher Bruder.” 


Während der Präfident diefen Brief erhielt, fagte 
Graf Curt in Potsdam zu Friedrich, der ſich dort 
wieder eingefunden hatte: „Ich lomme eben mit mei« 
nem Neffen vom Gerichte, wo id Dir das einflmals 
in unfern Befig übergegangene Bauerngut verjchrieben 

babe, das Deinem Bater gehörte, der es aber heruns 
terbrachte und mit Schulden belaftete. — — feinen 
Dant!* fuhr der alte Herr lächelnd fort, als Friedrichs 
feuchte Augen ihm andeuteten, was nun lommen würde. 
„Sch mahne Di nur:, laß Dir die Handlungsweiſe 
Deines Vaters als Warnung dienen, ſei Du klüger 
und vor allen Dingen — ſei ſparſam.“ 

„Er wirds fein, Ontell* rief Lothar fröhlich, 
„denn nicht wahr, Friedrich, wir machen feine Schul: 
den mehr?“ 


„Zu Befehl, Herr Lieutenant.* 


Bon Orleans nad Orleans, 
Von Hermann Poget. 
IV. 
Durd die Beauce. 

Die Beauce, jene ausgedehnte Landſchaft auf der 
Waſſerſcheide zwiſchen Seine und Loire, die jeder 
Reiſende kennt, der einmal von Paris nad) Orleans 
gefahren, ift zwar eine der langweiligften aber auch 
der fruchtbarften Gegenden Frankreichs. Stundenlang 
fieht man oft weder Baum noch Strauch — 13 ſcheint, 
als jolle der koftbare Boden nicht unnüh verſchwendet 
werden — doch Kornfeld reiht jih an Kornfeld und 
um die Pachthöfe ftehen zahlreiche mehr als haushohe 
Getreidejchober, . deren Saat auf den Scheunen und 
auf den Böden feinen Raum gefunden hat. Augen— 
blidlih Freilih wäre, jo groß auch die Zahl der 
Häufer if, die in Ruinen liegen, Pla genug für 
Weizen, Roggen und Hafer; alle Höfe find geleert 
und die Schober find niedergerifien. Man hat feine 
Zeit gelaffen, die Garben zu dreſchen, fie wurden, 
ohne dak man nad ihrem Inhalt fragte, einfach als 
Stroh benußt, man bereitete ſich aus ihnen ein Nachts 
lager im Bivonal oder warf fie al Streu unter 
die Pferde. 

Mitte November war die reiche Kornlammer noch 
nicht jo geleert wie —* Hie und da lag noch eine 
Farm abfeits, der die Soldaten noch keinen Requifitiong« 
beſuch abgeftattet und als ich mid) am 14. November 
von Angerville weftwärts in die Landſchaft ſchlug, ſah 
ich auf den Feldern noch manchen ftatttlichen Schober 
den Segen des vergangenen Jahres bergen. — Die 
Sonne der letzten Tage hatte den Schnee größten— 
theils wieder gefhmolgen, nur dann und mann ge— 
wahrte man in einer Furche oder hinter einer Hecke 
noch einen weißen Streifen. Der Wind, welcher lalt 
über die baumlofe Fläche fuhr, erinnerte uns aber 
doch empfindlich genug, dak die milden Herbfitage 
vorüber. Unſer Weg ging nad Allonnes, ein Dorf, 
das ungefäht ebenjoweit nordweftlich von Toury, wie 
ſüdweſtlich von Angerbille liegt, in welchem fich für 
heute das Hauptquartier des Großherzog von Medien- 





burg befand. Die 17. Divifion,- welde aus Medien _ 


burgern, Hanſeaten, einigen Hannoveranern und 
Holfteinern gebildet wird, und das Tann'ſche Corps 
waren. auf den umliegenden Dörfern zerftreut. Die 


22. Dipifion, in der neben den Kindern der thüringiſchen 


Herzogthümer viele Kaffeller, Naffauer und Frankfurter 
ftehen, lag weiter nordweſtlich bei Chartres. Unſere 
Maririchtung. wurde jelbftverfländlich, durch die Ber 
wegungen des Feindes bedingt. Die Loire-Armee, fo 
hieß «8 allgemein, welde Chateaudun bereits wieder 
befegt Habe, molle über Chartres auf Verfailles 
marſchiren. Auch Feratıy, jo erfuhr man weiter, fei 
von Meften ber im Anmarſch. Es galt, ſich zwiſchen 
beide Armeen zu ſchieben und jede einzeln zu ſchlagen. 
Alles, befonders das neue Hauptquartier räumte don 
reihen, leichten Lorbeern. Wenn man die Herren bom 
Stab an die Stärke erinnegte, welche die Franzoſen 
bei Coulmiers entwidelt hatten und die Anſicht aus» 
ſprach, dab die Niederwerfung der Loire-Armee doc 
nod einige Opfer foften werde, zudten fie verächtlich 
die Achſeln. „Wir werden ſchon wieber gut machen, 
was die Bayern verpfufcht!” war ihre Antwort. 

Das Dorf Allonnes ſchien uns ſchon von Ferne 
fo armielig, daß Mr. Dliphant und ich ums ent» 
ſchloſſen, zu verfuchen, ob es nicht möglich fei, in einer 
etwa zehn Minuten vom Wege liegenden ftattlichen 
Farm ein Unterlommen zu finden. Wir waren mit 
unferem Berfuh ſehr glüdlih. Der Eigenthimer 
erklärte fich gleich bereit, und aufzunehmen, zumal er 
hörte, dak mein Neifegefährte ein Engländer ſei. Ich 
gab mich, indem ich mich meiner Mitarbeiterjchaft für 
Wiener Blätter erinnerte, für einen Defterreicher aus 
nnd fo wurden wir Beide ald „Freunde“ behandelt. 
Unfer Kutiher, ein Verfailler, erzählte zudem, daß 
wir Diplomaten feien und uns zur Frriedensvermittlung 
im Hauptquartier befänden. Das wirkte erft recht 
auf unſern Wirth, der fih mie Wenige nad) dem 
Ende des Krieges fehnte. Er hatte zwar noch nicht 
viel gelitten. Geftern waren die erſten deutſchen 
Soldaten in diefen Winkel der Beauce gelommen und 
Alles, was fie ihm genommen, waren einige zwanzig 
Brode, etwas Käfe und Butter. Auch hatte die Farm 
jelbft feine Eingartirung, die nächſten Truppen lagen 
eine gute BViertelftunde weiter in Reclianville, und 
zwar waren es das 2. und 14. bayerifche Regiment, 
die ſchwarze Brigade. Da es noch hefl war, bemußte 
ich die Gelegenheit, dort einige Freunde aufzufuchen. 
Das elende Neft war überfüllt. Im einer feinen 
Lehmhütte, die nur einen einzigen Raum halte, der 
leichzeitig Küche, Schlafzimmer und Wohnzimmer war, 
Fand ich vier befannte Offiziere, die fih Hier jammt 
ihren Bedienten neben der Familie: Mann und Frau, 
Großmutter und 4 Kindern einquartirt hatten. Als 
fie geflern anfamen, waren fie genöthigt, fih mit Ge— 
walt Eintritt zu verjchaffen. herrſchte zwiſchen 
Freund und Feind das beſte Einverſtändiß. Die 
Offiziere hatten den armen Leuten anfangs ihr letztes 
Brod gegen baares Geld abgelauft, jpäter aber 
nicht nur das Brod, jondern auch Suppe und Fleiſch 
mit ihnen getheilt: Die Sinder fpielten mit ben 


Soldaten, Mletterten auf ihren Schoß und zeigten auch 
nicht die geringfie Furcht vor den Feinden. Morgen, 
fpäteftens übermorgen wurde ein großer Zufammen- 
flog erwartet. Lieutenant Thenn dom 3. Bataillon 
des 2. Regiments, defien Bataillon, welchem ich mic 
während der Schlaht von Sedan angeſchloſſen Hatte, 
noch vor Paris war, und ber jeht dem 2. Bataillon 
zugeteilt war, forderte mich dringend auf, die bevor- 
ſtehende Schlacht doch wieder beim 2. Regiment mit- 
zumachen. Die anderen Offiziere verſprachen mir, 
daß id im 2. Bataillone eine eben fo gute Aufnahme 
finden follte, wie bei dem 3. Sie bewieſen es gleich 
dur die That. Ih fand mich nah wenigen 
Minuten in dem Sreife fo heimifch, daf ich mich, als 
es dunkelte, nur ſchwer entjchlieken konnte, nad) der 
Farm zurüdzulehren. 

Hier traf ih Mr. Oliphant in einem bequemen 
Fauteuil vor dem lodernden Kamin in eifriger Unter- 
haltung begriffen mit unferem Wirth. Es war ein 
junger Mann von noch nicht 30 Jahren, der erft 
vor einigen Monaten Hochzeit gehalten. Seine Gattin 
war eine jener langweiligen Schönheiten, wie id) 
deren in Frankreich fo Häufig begegnete. Ihre Züge 
hatten bei aller Regelmäßigkeit nicht viel Anziehendes, 
es fehlte der Geift und mur die Sorge lieh dem Ge— 
fiht einen eigenthümlichen Reiz, wohl deßhalb, weil 
man fo doc) wenigftens jah, dab die ſchöne Statue 
nicht ganz ohne Leben fei. Für ihren Mann jchien 
fie mir freilich noch viel zu gut. Es war ein ächter 
Payfan, Typus jener Millionen, die das zweite ſtaiſer— 
rei gründen geholfen und es jo lange zum Ber: 
derben ihres Baterlandes geſtützt. Er fehnte Napoleon 
zurüd. Moral galt ihm jo wenig wie Ehre. Selbft 
die Glorie Frankreichs war ihm ziemlich gleichgültig. 
Seine Moral war das Geld. „Wir verdanten“, fo 
meinte er, „dem Saifer zwanzig glüdliche Jahre, 
während defjen nicht nur ich und meine Familie, nein, 
alle Bauern viel, jehr viel Geld verdient haben. Wenn 
das Kaiſerreich geblieben wäre, würden mir unfer 
Vermögen behalten und noch mehr erworben haben. 
Die Republil mat uns durch ihren unfinnigen Wider- 
ftand zu Bettlern.” Daß der Kaiſer den Krieg ge— 
wollt habe, glaubte er nicht,. die Republilaner jollten 
ihn dazu gedrängt haben. ch Hielt es nicht für meine 
Aufgabe, dem Manne feinen Glauben zu nehmen. 
Ich Hatte auch Feine Urſache, ob feines Wohlſtandes 
betrübt zu fein, und nahm, was er mir davon zu 
meiner Erquidung bot, dankbar an. 

Am anderen Morgen wurde ich ſchon in aller 
Frühe duch Lärmen und Schreien gewedt. Ich er- 
fuhr bald die Urfadhe. Ein Commando Bayern war 
erſchienen, Hafer zu requiriren. Sie fanden ohne 
Mühe, was fie fuchten, und drei Wagen waren fchnell 
beladen. Da der commandirende Offizier zu feiner 
großen Ueberrafhung in den Ställen zahlreihes Vieh 
fand umd Hinter dem Hof jogar eine Heerde von 
mindeftens fünffundert Hämmeln entdedte, hielt er 
für feine Pflicht, diefen Reichthum zu Nutz und Frommen 


der deutſchen Soldaten etwas zu befchneiden. An Zeit 

bon einer Stunde war der treue Anhänger des Raifers 

um 4 Pferde, 9 Ochſen, 3 Kühe, 100 Hämmel 

und 3 Fuder Hafer ärmer. Er behielt zwar vor der 

Hand noch genug, doch wird es nicht allyulange ge 

dauert haben, bis ihm Alles ausrequirirt war. 
(Schluß folgt.) 


Midcellen 


einer nenen Lieferung ber Tuilerienpapiere ift folgen 
ber E+ aus dem amtlihen Gebeimregifter der Parijer 
Bolizei enthalten: 


„Rue St. Antoine Nr. 10, dritte Etage. Seit 1. April 
848 bewohnt von rau v. Montijo, genannt Gräfin Teba, 
mit ihrer Zochter Eugenie. Frau v. Montijo, Wittwe eines 
Laniſchen Refugies, Herr v. Montiio Grafen Teba. Der 
rafentitel nicht anerlannt, Frau v. Montijo, von ihrem 
Manne getrennt, fam mit ihrer Tochter nach Srantreich, ding 
dann nad England — mieber nad Frankteich — wieder 
nad Spanien — bann nad Paris. 1825 Chauffee-d’Antin 
Nr. 8, Hielt Heine Eirkel von galanten frauen und älteren 
Rouds; die Polizei wurbe — — 1828 wieder nad) 
u wegen Schulden. Ihre Tochter in der Venfion zus 
rüdgelaflen. — Bis 1836 fein Vermert. — November 1838 
nach Paris zurüd; wurden 6 Wochen beobachtet. Drei 38 
ohne Anzeige. Mai 1842 Eelbitmorbverjudh des Gallirers 
enry in ihrer yeonng. Verdacht verbotenen Spiels. Ihre 
ochter Eugenie Veranlaſſung eines Rencontres zwiſchen Oberft 
Sourvilliers und Gapitän Flaufout; Polizei-Commiljär Noce 


ı berichtet: rau v. Montijo hat kein nachweisliches Einfommen ; 


verfehrt mit älteren inactiven Officieren von gutem Vermögen 
und loderen Sitten; Wohnung comfortabel eingerichtet; 1 
res. Miethe. Tochter Eugenie hochblonde Schönheit mit 
einer Tournüre, hat viele Anbeter.“ 
Don größerem Intereſſe iſt ferner noch ein Bericht Drouyn 

be Lhuys, eined der treueften Diener bes Kaiſers, über 
die Stimmung in den Rheinlanden. Er ſchreibt am 26. 
September 1867: „Ich babe eben einen Monat an ben Ufern 
des Rheins verlebt. Die rheinischen Provinzen genieken eines 
unerbörten und immer wachſenden Wohlftandes. Sie find ſtolz 
auf ihre Regierung geworben. Der Strieg laftete vor 15 Mor 
naten mit grohem, unerträglichem Gewicht auf ihnen, aber 
der Hochmuth des Erfolges hat die Erinnerung an die Opfer 
verwiſcht. Niemand in Deutichland glaubt an unfere Some 
pathien; alle Protefte unjerer Regierung begegnen bort mır 
einem falten und fpöttiiden Unglauben. Schweigen wäre 
beſſer; mir haben gut reden, man glaubt doch, daß wir im 
Herzen mit ber Situation, die uns gemacht ift, unzufrieden 
find. Das ift das Reſumé meiner Reiſeeindrücke; ich muß 
inzufügen, dab nicht alle Touriften gleicher Meinung find ; 

uge deß iſt ber Eorrefpondent, von dem ich zwei Briefe 
eilege. beharre dabei, er täujcht fi; Preußen wird die 
Schwierigleiten überwinden, die fih in Deutichland erheben 
fönnen.” Man fieht, ber Erfaifer ift nicht ungemarnt in fein 
Verderben gerannt. 


‚ Aus dem Orient. In einem Wiener Blatt finden 
mir folgende Notiz: Ein Beduine, welcher fi einige Zeit in 
Paris aufhielt und dem natürlich die Begrükungsmerie mit 
dem Hute auffallend erichien, da fie der jeinen jo entgegen 
geſetzt iſt, bediente fich jpäter im Zorne des Fluches: Möge 
Deine Seele nicht mehr Ruhe haben, als der Hut eines 
Europäers! 


Yluföfung des Näthfels in Nr, 18: 
Trompeter. 
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Zeitgedichte. 
Den Barmherzigen Schweſlern. 
Wallyren Ihr der neuen Zeit, 
r Vrieſterinnen hoher Milde, 

u helfen Tag und Nacht bereit, 
Defeelt von Gottes Gnabenbilde! 
Barmberz'ge Schweitern ungejeb’n 
Und ohne je um Dank zu werben, 

Im Aug’ des Mitleid'3 ftille Thrän’, 
Lebt Ihr das Amt im groben Sterben. 


Auf blut’gem Plan aus wilder Schlacht 
Den wunden Bruder janft zu tragen, 


Db’5 ringsum knattert * und tracht — 


De Liebe iſt's jo leicht: zu wagen, 
en glatt und = "den Prühl, 
* erg Haupt zu jtügen, 

Die $ heiße de quellenlühl 
Zu halten und‘ vor Drud zu fchügen, 


Met der auf ferner Walſtadt liegt, 
on fremben Aerzten unverftanben, 

In off’ner Feldſchlacht unbefient, 
Umfangen mın von Fieberbanden, 
Verzehrt von Heimweh und zernagt 
Vom Gram um fie, die brodlos weinen, 
In ſchmaler Hütte, bochbetagt, 

Und fl Magen ihren Schmerz den Steinen ; 


De a ak allen Lobe 
ur gemübl mit w n 
guy Haar und Miene wirr, 

Bis daß die Feinde rings jerfioben — 

Der nod mit Ragel und mit Zahn 

Eich in den Gegner ſtarr — 

Bis er zu Splitter und zu Sp 

Am Boden blutig liegt gerictiffen. 


Den Beiden weiß die weiche Hand 
Das unrubvolle Haupt zu richten — 
Der Blid jo fromm, jo unverwanbt; 
ar fanfte au die Qual zu schlichten. 
Wie auch das Friegsgemitter toft, 
rmalmend Sons und ge und Haide — 
Fuür Alle umverhalt'ner Troſt 
räuft aus dem fchlichten dunklen ſtleide. 


Bien aus, o Lied, von Berg zu Thal, 

ärzlerhe n glei in blauen Lüften, 

Und u im weiten Himmelsjaal, 

gs über Gärgen, Gräbern, Brüften, 
Dank der tapfern Schweiterichaar, 

Die, Helden gleich und voll Entjagen, 

dr Bahre tritt ftatt zum Altar, 

Dis ihre Herzen ausge lagen. 


C hrift. Schad. 


Am Vorabend. *) 


Novelle von Iwan Turgenjew. 





Im Schatten einer hohen Linde, "am Ufer der 
Mostwa, unweit Kunzowo, lagerten au einem der 
heißeften Sommertage des Jahres 1853, zwei junge 
Männer im Grafe. Der Eine, dem Anſcheine nad 
drei und zwanzig Jahre alt, hoch von Wuchſe, von 
dunller Gefichtsfarbe, mit ſpitzer, etwas ſchiefer Nafe, 
hoher Stimm und verhaltenem Lächeln auf ben breiten 
Lippen, lag auf dem Rüden, und blidte, Leicht mit 
den Augen blinzelnd, in die Ferne hinaus; der Ans 
dere lag auf der Bruft, den blonden Lodenlopf auf 
beide Arme geftüßt, und hatte gleichfalls den Bid in 
die Weite gerichtet. Er war drei-Jahre älter als fein 
Gefährte, ſchien aber viel jünger zu fein: der Schnurr⸗ 
bart feimte faum und das Sinn war mit leichtem 
Flaum bededt. ES lag etwas einnehmend Graziöfes 
in den feinen Zügen feines frifchen, runden Gefichtes, 
in den angenehmen braunen Augen, den jcönen, 
vollen Lippen und den weißen, Heinen Händen. ein 
ganzes Weſen athmete glüdliche, heitere Gejundheit, 
Sorglofigkeit, Selbftvertrauen, Jugendmuthwillen und 
Jugendzauber. Er ließ feine Blide umberjchweifen, 
lächelte und ftüßte den Kopf, wie es Knaben thun, 
die fi deſſen bewußt find, daß man fie mit Ver— 
gnügen betrachte. Gr halte eimen weiten, weihen 
Ueberrod in der Art eines Staubhemdes an, ein blaues 
Tuh war um feinen ſchlanken Hals geichlungen und 
neben ihm im Graſe lag ein zerbrüdter Strohhut. 

Im Bergleih zu ihm ſchien fein Gefährte ein 
alter Mann, und Niemand würde beim Anblid feiner 
ungelenten Figur geglaubt haben, daß auch er Genuß 
empfinde, dab auch ihm wohl zu Muthe ſei. Es war 
etwas Unbeholfenes in feiner Stellung, in der Art, 
wie fein, nach oben breiter, nach unten ſpitz zulaufender 
Kopf auf dem langen Halfe ſaß; diefe Unbeholfenheit 


* äußerte ſich auch im der Haltung der Arme des in 


einen kurzen, ſchwarzen Ueberrock gezwängten Oberlör= 
pers und in den langen Beinen, die er, wie Heu— 
ſchreden ihre Hinterfüße, die Kniee hinauf, an fich ge— 
zogen hatte. Bei allem dem war unverleunbar, daß 
er ein wohlerzogener Menſch war; fein ganzes Wefen 
trug das 5 Gepräge der „Ordentlichteit“ und fein uns 


Ir Aus dem „Buch der Welt“ von 1871, 


ſchönes und fogar etwas komiſches Gefiht, verrieth 
Gewohnheit des Nachdenkens uud Gutmüthigkeit. Sein 
Name war Andrei Petrowitich Berßenjew; jein Gas 
merad, der blonde junge Mann, hieß Pawel Jalow— 
lewitſch Schubin. 

„Warum liegſt du nicht, gleich mir, auf der 
Bruſt?“ begann Schubin. „So ift es viel beſſer. 
Beſonders wenn man dabei die Füße in die Höhe 
hebt und mit den Hacken an einander klopft — ſiehſt 
du, jo! So haft du den Raſen vor der Naſe. Fort— 
während die Landſchaft anzuftieren belommt man jatt; 
— betrachte dir cinmal ein rundes Käferchen, wie es 
den Grashalm Kinauffriecht, oder eine Ameiſe, wie fie 
geihäftig umherläuft, das ift wirklich vernünftiger. 
Liegft du doch in deiner pfeudo-Haffischen Pofitur hin— 
geftredt, wie eine Tänzerin im Ballet, die fih auf 
einen Felſen aus Pappe ſtützt. Vergiß nicht, du Haft 
jetzt volles Recht auszuruben; 's ift feine Kleinigleit, 
als Dritter aus dem Standidateneramen hervorgegangen ! 
Ruben Sie aus, Sir; hören Sie auf, ſich anzuftrengen, 
ftreden Sie Ihre Glieder!” 

Schubin brachte diefe Rede näjelnd, in etwas 
trägem und tändelndem Tone vor, und ohne eine Ant— 
wort abzuwarten, fuhr er fort: 

„Was mich am meiften bei Ameijen, Käfern und 
bei den anderen Herren Infecten in Erſtaunen jeßt, 
das ift ihre außerordentliche Ernfthaftigkeit; mit fo 
wichtiger Phyfiognomie laufen fie umher, als gelte ihr 
Dafein auh Etwas! Der Menfch, der König der 
Schöpfung, diefes höhere Wefen, bfidt auf fie herab 
und fiehe da, fie nehmen feine Notiz davon: ja, einer 
Müde kann es gar einfallen, fi dem Könige der 
Schöpfung auf die Naſe zu ſetzen und diejelbe als eine 
Nahrungsquelle für fich zu benutzen. Das ift belei- 
digend. Und bon anderer Seite: weßhalb wäre das 
Leben derjelben jchlechter als das unfere? Warum fol» 
ten fie wicht auch wichtig thun, wenn wir es uns er 
lauben? Wohlan, Philojoph, löfe mir diefe Aufgabe! 
Darum fprichft du nichts? Nun?“ 

„Was willſt du? ...“ fragte Berkenjew, aus 
feinen Träumen erwachend. 

„Was?“ wiederholte Schubin, „bein Freund 
breitet dor dir feine tieffinnigften Ideen aus und du 
jchentft ihm nicht einmal Gehör?" 

„Ich ergößte mid an der Fernſicht! Sieh’ doch, 
wie jene Felder herrlich im Sonnenfchein glänzen!” 

„Der Zon ift fein gehalten,“ brummte Schubin. 
— „Mit einem Worte, Natur!” 

Berßenjew fehüttelte den Kopf. 

„Du jollteft mehr, als ich, daran Freude haben. 
Das ſchlägt in dein Fach: du bift Künſtler.“ 

„Nein, mein Fach ift es nicht,“ erwiderte Schubin, 
und ſchob den Hut in den Naden. — „Ich bin Fleiſcher; 
mein Fach ift — Fleiſch, Fleiſch zu modelliren, Schul- 
tern, Beine, Arme, und bier if Nichts von Form, 
nichts Beftimmtes, Alles auseinander gefloſſen! .. . Und 
das bringe mal Einer zufammen !” 

„In feiner Art ift auch das ſchön!“ bemerkte 
Berßenjew. — „Ja, jage doch, haſt du dein Bas— 
relief beendet ?” 
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„Welches?“ 

„Das Sind mit dem Ziegenbod.” 

„Das hole der Kulul, Kulul, Kukuk,“ rief Schubin 
in fingendem Tone. — „Ih habe mir das Leben 
ſelbſt, die Alten, die Antite angejehen, und mein Mach— 
werk zerichlagen. Du zeigft mir die Natur und fagfl: 
da ift auch Schönheit. Gewiß, Schönheit ift in Allem, 
jelbft im deiner Nafe zu finden, wie willft du aber 
jeder Schönheit nachlaufen? Die Alten, — die liefen 
dem Schönen nit nad; es ließ ſich vom felbft auf 
ihre Werte herab, wer weiß woher! vom Himmel 
etwa? Ihnen gehörte die Welt; wir aber können ung 
jo breit nicht machen: die Arme find uns zu fur. 
Wir werfen unfere Angel nad einem Punkte aus und 
pafien auf. Hat etwas angebiffen, bravo! wenn 
nit ...“ 

„Halt, halt,“ enigegnete Berkenjew, „das iſt ja 
ein Widerſpruch. Wenn du das Schöne nicht Fühlen, 
es nicht lieben wirft, wo es dir auch vorfommen mag, 
wird es fih dir im deiner Bruft nimmer aufthum. 
Wenn eine jhöne Ausficht, eine liebliche Mufil deine 
Seele nicht rühren, ich will jagen, dein Gefühl nicht 
erregen . 2... " R 
„Ah, du Gefühlsanreger!” plate Shubin aus, 
und lachte bei diefem neugejchaffenen Worte auf. 

Berßenjew jedoch blieb ernſthaft. 

„Nein, Bruder,“ fuhr Schubin fort, „du bift 
ein Huger Kopf, ein Philofoph, der dritte Gandidat 
der Moslauer Univerfität, mit dir zu ftreiten fann 
gefährlich werben, vorzüglich für mich, den ausge— 
fretenen Stubenten; Eines muß ich dir aber ‘jagen: 
außerhalb meiner Kunft liebe ich die Schönheit nur 
an Frauen an Mädchen, und aud das erſt 
feit kurzem!" ... 

Er drehte fi auf den Rüden um und legte bie 
Hände unter den Kopf zurüd. 

Einige Minuten blieben fie ftumm. Die Stille 
der Mittagshige lag ſchwer auf der beftrahlten und 
ruhenden Erde. 

„Da wir juft von Weibern reden,“ fing Schubin 
twieber au, „warum fällt es Niemandem ein, Stachom 
in Su zunehmen? Haft du ihn in Moskau geſehen?“ 

„Nein.“ 

„Der Graubart hat ganz den Verſtand verloren. 
Täglich fit er bei feiner Auguftine Chriſtianowna, 
fangweilt ſich furchtbar und geht doch nicht fort. Sie 
guden einander in die Augen, — jo dumm, .... 
daß Jedem übel dabei wird. Da haft du es! Was 
die Familie betrifft, ift der Menſch doch gewiß nicht 
vom Himmel übergangen worden; aber nein, er muß 
noch die Auguftine haben! Ich kenne nichts Wider- 
licheres. als diefe Entenphyfiognomie! Ich Habe neulich 
eine Karrilatur von ihr modellirt, in dantoniſchem Ge— 
ihmad. Sie ift nicht ſchlecht ausgefallen. Ich werde 
fie dir zeigen.“ 

„Und Helena Nitolajerona’s Büfte,” fragte Ber- 
Benjew, „gebt es mit der vorwärts?“ 

„Nein, Bruder, es geht nicht vorwärts damit. 
Das Geficht könnte Jeden zur Verzweiflung bringen. 
Siehft du es dir an, find es nur reine, regelmäßige, 


gerade Linien; es jcheint, die Wehnlichleit müſſe leicht 
herausfommen. Doch nein . . . nichts davon. Haft 
du bemerkt, wie fie zubört? Sein Zug bewegt ſich, 
aber der Ausdrud im Blid verändert ſich beftändig, 
umd davon wird auch das ganze Geficht anders. Was 
fängt dabei ein Stünftler, und noch dazu ein mittel- 
mäßiger, an? Ein wunderbares Weſen ..... Ein 
fonderbares Weſen,“ ſetzte er nach einer Heinen Pauſe 
Hinzu. 

„Isa, ein wunderbares Mädchen,“ wiederholte 
Berbenjew. 

„Und das ift Nikolai Artemjewitih Stachow's 
Toter! Sprich du mir nun von Blut und Race! 
Und ift es nicht Furios, daß fie jo ganz feine Tochter, 
ihm fo ähnlih und zugleich der Mutter, Anna Waifil- 
jewna, ähnlich it? Diefe Frau achte ih von ganzem 
Herzen, aud hat fie mir viel Gutes eriwiefen, und 
eine Gans ift fie doh! Von wem hat nur Helena 
diefe Seele? Wer hat diefes Feuer angezündet? Da 
haft du wieder eine Aufgabe, Philoſoph!“ 

(Sortiepung folgt.) 








Bon Drleand nah Orleans. 
Bon Hermann Pogel. 


IV. 
Durch die Beauce. 
Schluß.) 

Ehe ih die Farm verließ, beſtieg ich einen etwa 
50 Fuß hohen hölzernen Thurm, der fih in der 
Mitte des Gehöftes befand und von dem ich nad 
allen Richtungen Hin eine meilenweite Ausficht hatte. 
Etwa ſechs Stunden von mir nad Norbweften ſah 
ih am äußerften Horizonte die beiden Thürme der 
Kathedrale von Chartres. Mein Auge blieb lange 
an ihnen haften. Bildeten fie doch faft die einzige 
Abwechfelung in der langweiligen Monotonie der 
Gegend. Auch mein Wirth fam mit noch einigen 
feiner Landsleute auf das Obfervatorium ; ihm in« 
tereffirte weniger die Gegend al3 die Truppen, welche 
auf allen nördlichen Straßen in dichten Colonnen 
marfdirten. Es war mir auffällig, dab ſich die 
Golonnen Heute nicht nach Nordweften, fondern nad 
Norboften bewegten. Die Franzoſen nahmen das als 
ein bedeutjames Zeichen; fie glaubten daraus auf eine 
Retirade der Deutſchen jchließen zu dürfen und fieber- 
haft erregt biidten fie nad Süden, das Erſcheinen 
der Armee Aurelles Paladine’3 erwartend. 

Daß die Unferen no immer oder wieder auf 
dem Rüdzug, wollte uns nicht recht mahrjcheinlich 
dünten, doch befahlen wir umjerem Kutſcher fich zu 
eilen. Wir wollten fo ſchnell wie möglich) nach Allonnes 
in’8 Hauptquartier, hier Erkundigungen einzuziehen, 
aber e3 war uns ummöglich, mit unferem Wagen 
dorthin durdzufommen. Alle Wege waren der Art 
bon Truppen, diein entgegengejeßter Richtung marfdirten, 
oceupirt, daß uns nichts anderes übrig blieb, als uns 
dem Strome anzuſchließen. Es mar wieder das 


Tann’sche Corps, in deffen Mitte wir geratgen waren. 
Wir überzeugten uns bald, daß von einem Rüdzug 
feine Rede war. Niemand war beftrebt, dem Feind 
zu entgehen, jondern jeder brannte vor Berlangen, 
ihm baldmöglichft zu begegnen. Unſer Mari ging 
nur jehr langjam vorwärts — oft ftodte alles eine 
halbe Stunde und länger. Gegen Abend famen uns 
allmälig wieder die erften Bäume zu Gefiht und am 
Rand eines Heinen Gehölzes gewahrte ih ein freund— 
fies Städtchen, das bon einem alten Schloffe mit 
mittelalterlihem Thurm überragt wurde. Die Bayern 
marſchirten noch weiter, doch wir beſchloſſen, hier Raft 
zu machen, und waren nicht wenig erfreut, zu hören, 
daß fih auch das großherzoglihe Hauptquartier in 
Auneau, jo hieß das Städtchen, befitnde. In einem 
Gaſthaus war fein Unterfommen zu erhalten. Wir 
gingen deßhalb auf die Mairie, uns ein Quartier 
billet zu erbitten. Ein junger Offizier zankte ſich hier mit 
dem Maire und fuchte dabei aus feinen Sprachſchatz 
alle franzöfifchen Schimpfworte hervor; feine ſtenntniß 
diefes Gebietes der franzöfiichen Sprache war jebod) 
nicht groß genug, und fo ſah er ſich gemötbigt, noch 
einige Qumpen und Sauferle aus dem Deutſchen zu 
annechren. Er hatte alle Urſache, ärgerlih zu jein. 
Beauftragt, Wein für die großherzoglihe Tafel zu 
requiriren, hatte man ihm eine Flüſſigleit gegeben, 


-| die auch meiner Zunge mehr eine Miſchung aus Effig 


und Salzwaſſer, denn Zraubenblut zu fein ſchien. Der 
Offizier drang, die eine Hand an den Säbelgriff 
haltend, die andere auf den Tiſch jchlagend, energiich 
auf ſchleunige Herbeilhaffung von fünfzig Flaſchen 
„Tres-bon vin*, und er hatte um fo mehr Urſache, 
zur Eile zu mahnen, als es nur no 5 Minuten bis 
zu der für das großherzoglide, Diner feftgefeßten Zeit 
war. Der Maire war reumüthig; vor allem jchien 
die Drohung, daß man ihm zwingen werde, ben 
ſchlechten Wein mit feinem Municipalrath zu trinfen, 
auf ihn zu wirken. Er verſprach, das Berlangte ſo 
raſch wie möglich zu beforgen, 

Trotz des Wirrwarrs und Scandals erhielten wir 
unfer Quartierbillet, das uns Logement für 2 Offiziere, 
2 Bediente und 2 Pferde bei einem Dr. Rabuan 
verhieß. Wir fanden die Wohnung des Arztes ohne 
viele Mühe. Auf unfer Schellen erſchien zunächſt eine 
junge Magd, die, als wir ihr den Zweck unferes 
Kommens gejagt, mit einem Schrei zurüdfuhr, um 
gleih darauf mit ihrem Herrn mieder zu fommen. 
Der Herr Doctor machten keinen günftigen Eindrud. 
Seine Kleidung beftand aus einem ſchmutzigen Hemd, 
einem abgetragenen zerriffenen Sclafrot und einer 
fettglängenden Hofe, die jo lang war, daß fie gleich- 
zeitig als Fußbelleidung dienen konnte, ein Goftume, 
das mir die Gaftfreundichaft des Mannes ſofort ver- 
feidete. Er empfing uns mit einem Strome von 
Anklagen gegen den Maire, der ihm Armen Eins 
quartierung gebe. Er könne uns, verficherte er, gar 
nichts bieten, bat uns jedoch einzutreten, um uns ſelbſt 
gu überzeugen. Wir folgten und wurden zunächſt an 
das Belt einer alten Yrau geführt. Das, jo klagte 
er, ſei feine treue Haushälterin, die ſchwer kranl jei; 


er ließ durcbliden, daß fie eine anſtedende Krankheit 
babe, und wir darım am beften thäten, ſchleunigſt 
da3 Haus zu. verlaffen. Ich merkte alsbald die Abficht: 
er wollte uns um jeden Preis forthaben. Ach Hätte 
ihm gern den Gefallen gethan, denn einladend jah 
es im ganzen Haufe nicht aus, überall war Schmuß 
und Staub, aber es war doch immer bejjer als auf 
ber Straße, und jo erllärten wir denn, die Nacht im 
Bibliothelzimmer bleiben zu wollen; wir verlangten 
al3 Lager nur ein paar Matrazen. Der Alte machte 
gute Miene und es dauerte nicht lange, fo wurde er 
jogar liebenswürdig, zumal er hörte, daß Feiner von 
uns ein Pruffien. Zunãchſt erfeßte er feinen zerriffenen 
Schlafrock dich einen neuen, dann Tud er uns zu 
einer Flaſche Wein ein und gleich darauf trieb er auch 
die Alte, damit fie uns ein Souper bereite, aus dem 
Bette. Wären wir fortgegangen, wäre fie noch früher 
hervorgelommen. Schon m acht Tagen, geftand mir 
fpäter das junge Mädchen, fpielte die Haushälterin 
die Typhusfranfe und bis jebt hatte die Gomödie noch 
ſtets ihre Schuldigkeit geihan. Wir waren die Exiten, 
denen es gelang, ihre Krankheit zu kuriren. 

Dr. Rabuan war übrigens, wie ich mid) 
im Saufe des Abends überzeugte, ein origineller 
Menſch und trog aller Eigenheiten ein achtungswerther 
Mann. Seine Praxis jhien nicht jehr ‚groß zu fein. 
Er geitand auch offen, dab ihm die Bücher lieber als 
die Patienten. Wer feinen ärztlihen Rath wollte, 
mußte zu ihm in’s Haus lommen; er theilte feine 
Höhle außer mit der ‚alten Haushälterin und der 
jungen Magd mit drei Hunden. und zwei Sapen. So 
zurüdgezogen er ‚lebte, war er leineswegs abgeftorben 
für die Welt. Er intereffirte fi für Alles. Auf 
feinem Nachitiſch Ing Virgils „Aeneide“, in der er 
jeden. Abend vor dem Einjchlafen zu lejen pflegte; als 
wir gelommen, ‚hatten wir ihn bei der Lectüre eines 
wiſſenſchaftlichen Werkes: „Die Bewohnbarleit der 
Himmelslörper“ geſtört. Eine Prachtausgabe von 
Moliöre ſchien ihm beſonderes Vergnügen zu machen 
und eine Heine Kupferſtichſammlung war ſein größter 
Stolz. Aber er intereffirte fich nicht blos für Ber: 
gangenes und Fernes. Nicht lange währte es, fo 
hatte er fi uns als enragirier Republikaner bekannt. 
Er war von jeher ein Feind des Kaiſerreichs geweſen. 
Die Republit, einft feine Hoffnung, war ihm heute 
das Evangelium, das Frankreich, das Europa befreien 
werde. „Preußen“, rief er ein über das andere Mal 
aus umd die Thränen rannen ihm über die ſchmutzigen 
Baden, „will aus uns ein Polen machen; dod «es 
wird ihm nicht gelingen. Frankreich kann nicht fterben, 
deun e3 trägt in feinen Lenden das Heil der Welt,* 
Er Holte ein Journal hervor, „L'Union agricole” für 
das Departement Eure et Loire und zeigte mir darin 
einen Hymnus, mit dem er die Wiedergeburt der 
Republil begrüßt hatte. Der Hymmus lief in einen 
Aufruf zur Vertheidigung des Baterlandes aus. 
„Barrieadons nous*, fo ſchloß er, „dans nos villages, 
defendons nous jusqu’a la mort!* 
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Ich mochte den Mann, der bei allem Komifchen 
doch etwas Rührendes Hatte, nicht Tränen, darum 
ſchwieg ich, anftatt ihm zu enwidern, daß jeine Lands— 
leute nur die erfte Hälfte feines Kathes befolgt hätten, 
indem fie allerdings viele Barrikaden gebaut, aber nicht 
daran gedacht Hätten, fie zu vertheidigen. Aber er 
merkte doch ungefähr, was ich dachte, vielleicht daß 
ein Lächeln mich verrieth — er antwortete mir mit 
einem Hinweis auf die Zulunft. „Sie dürfen nicht 
erwarten“, ſagte er ruhiger al3 vorher, „daß ſchon 
zehn Wochen wieder gut machen, was zwanzig Jahre 
Tyrannei verſchuldet haben. Daß wir noch fiegen 
fönnen haben wir bei Goulmiers gezeigt, und was 
unfer von Preußen wartet, beweiſen die Freundlichleiten, 
die man an Napoleon verſchwendet.“ 


Midcellen 


„Bas ein Kanonenjhuf koſtet! Ein Artillerie 
DOfficier bat über dieſe Frage eingehende Berechnungen auf 
geltellt, welche a zuverläflige Facit geben. Er jchreibt: 
E toflet ‚I. ber Granatjchuß des Vierpfünders (8 Gentimeter 
lichte Weite der Kanone. 1 Bid, Ladung, Gewicht der Gra- 
nate 8 Pib.) I Thlr. 10 Sar. 2, Der Granatihufs bes 
Sechspfünders (9 cm. Durchm. 1 Bid. Ladung, 13 Bid. Ge 
wicht der Granate) 1 Thlr. 20 Sar. 3. Der Granaticub 
bes Zwölfpfünders (12 cm. Durchm. 2 Bid. Ladung, 29 Pid. 
Geſchoßgewicht) 2 Thlr. 18 Sar. 4. Der Grangiſchuß bes 
a heanaigpfänbens (15 cm. Durchm. 4 Pfb. Labung, 54 
Pd. Geſchoßgewicht) 4 Thlr. 10 Ser. 5. Des Zwe lund · 
fiebenzigpfünders und des Sechtundneunzigpfünders, beide aus- 
ihlieplih in der Hüften und Marine-Artillerie eingeführte 
Kaliber, haben, entipredhend den J ihnen darbietenden ver» 
ſchiedenen Zielen, außer dem Kartätſchenſchuß noch zwei Ger 

hoßarten, die Yanggranaten und die Sorinuhgrenaten. Exflere 
zeichnen ſich vor den gewöhnlichen Granaten durch größere 
Länge und dünnere Eifenftärfe aus und fallen deshalb eine 
bedeutende Sprenglabung. Sie find gegen Erbmälle , Holy 
Ichiffe und die nicht gepangerten Theile ber 9 ichiffe ber 
ſtimmt. Die Hartgußgranaten find ausſchließlich auf das 
Durchſchlagen der Panzerplatten berecinet, werben aus der 
Gruſonſchen Fabrik in Bukau bei Magdeburg bezogen, haben 
eine ganz majfive Bogenſpihe und nur ganz Heine, zur Auf 
nahme der Sprenglabung immte Sprengfammern. Die 
Ladung befteht aus prismatiihem Pulver. tr Schuß -des 
Bmweinnbfiebergigpfünders (21 cm. Durdim. 9 Po. Spreng* 
labung für Langgranaten, 3 Bid. für Hartgußgranaten, 1 
bis A Bid. Ladung) koitet durchſchnittlich zweihundert Thaler. 
Der Schuh bes Sehsunbneunzigpfünders (23 cm. Durdm. 
13 Pd. Sprengladung für Langgranaten, 5 Bid, für Hart 
gußgranaten, 35 bis 48 Bid. Ladung), dreifundert Thaler. 
6, Der Schuß des Taufendpfünders , der bekanntlich bis ir 
in einem einzigen nod von der Pariſer Welt ⸗Induſtrie Aus“ 
ftellung ber allbefannten Exemplare vorhanden ift, foftet je 
nach Beihohart und Stärke der Ladung bis zu fünihundert 
Thalern, das Rollgeihob von Stahl wiegt 1100 Pid., die 
Öranate 981 Pid., während das Gewicht des Bleimantels 
200, das ber Pulverladung 100 bis 200 Bid. beträgt. Das 
Hoblgeihoh wird von einem länglichen Gußſtahllern mut 
majfiver Spike gebildet, und in daſſelbe wird hinten, mac” 
dem es aufgelchraubt ift, ein Beutel mit 16 Bid. Pulver als 
Sprengladung eingelegt und darauf ber Boden zugeſchraubt 
und feitgenietet, Eine beiondere Hünbvorridtung für bie 
Sprengladung ift nicht nöthig, da Iden die Friction beim 
Auficlagen allein die Erplofion bewirkt. Jeder Schuh, loſtet 
800 Thaler und bie often des Geichüges betragen im Ganzen 
bedeutend mehr, als die Unterhaltung eines Infanterieregt 
ments während eines Jahres, 
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Rovelle von Iwan Eurgenjew, 





(Fortiegung.) 

Der „Philoſoph“ antwortete jedoch wie vorhin 
nichts. Redſeligkeit war überhaupt nicht Berßenjew's 
ſchwache Seite, und wenn er ſprach, drüdte er fi 
nicht in gewöhnlicher Weiſe aus; er flodte und ge— 
ſtilulirle ohne Noth mit den Händen; jeht aber war 
ein befonderes Schweigen über ihn gefommen, ein 
Schweigen, das als Ermattung und Schwermuth ge 
deutet werben fonnte. Nach langer und ſchwerer Ars 
beit, die viele Stunden des Tages in Anſptuch ges 
nommen hatte, war er außerhalb der Stadt auf's 
Land gezogen. Die Unthätigleit, die wonnige reine 
Luft, das Bewußtfein, ein Ziel erreicht zu haben, das 
„ offene, ungeziungene Geſpräch mit dem Freunde, das 
plöglih hervorgerufene Bild eines lieben Weſens, alle 
dieſe verjchiedenartigen und au gleicher Zeit einander 
doch ähnlichen Eindrüde verſchwammen bei ihm zu 
einem. allgemeinen Gefühle, das ihn zugleich berubigte, 
aufregte und erjchlaffte Er war ein überaus 
empfindjamer junger Mann. 

Unter der Linde war es fühl und flille; die 
Fliegen und Bienen, die in den Schattenkreis derjelben 
hineingerathen, jummten, wie es jchien, Teiler; das 
reine, Aurze, jmaragdgrüne Gras. fhillerte nicht in 
goldigen Uebergängen und bewegte ſich nicht; wie von 
einem Zauber berührt ragten die längeren Halme re= 
gungslos empor; und wie vom einem Zauber berührt 
und leblos Hingen auch an den unteren Zweigen der 
Linde gelbe Blüthenbüſchel herab. Mit Wonne fog 
jeder Athemzug den Lieblichen Duft tief in fich hinein. 
In der Gerne jenfeits des Fluſſes bis an den Hori« 
zont- fand Alles in Glanz und Gluth; zuweilen ſtrich 
ein Luftzug darüber hinweg und zeriheilte und ber« 
vielfältigte den Glanzſchimmer; ein ſtrahlender Dunft 
äitterte über dem Boden. Stein Vogel lieh ſich hören; 
während der heißen Mittagsitunden fingen die Bögel 
nit; doch rings umher zixpten Grillen, und im küh- 
Ienden Schatten ruhend hörte ſich diefer gejchäftige 
Lebensruf mit Vergnügen au: er jchläferte ein und 
rief die Phantafie wach. 

‚halt du bemerkt,“ begann plölich Berßenjew, 
inden er mit Geftiluationen feiner Rede nachhalf, — 


. er... 


ertwedt ? Alles in derſelben ift jo vollendet, jo tar, 
id) möchte jagen, fo felbftgenügjam, und wir jeben es 
und freuen uns daran, und doch erwedt fie dabei 
immer, wenigftens in mir, eine gewiffe Unrut, eine 


‚unbefiimmte Angft, ja ſogar Schwermuth. Woher 


das wohl? Wäre es etwa, weil wir bri ihrem An— 
blide, Angefichts derfelden, uns unfere U wollkommen⸗ 
heit, unſerer Untlarheit bewußt werden, oder iſt das, 
was ihr genügt, zu menig, um und zu befrichigen, 
und es fehlt ihr an Anderem, das heißt an dem, was 
uns Noth thut %“ , 

„om,“ erwiderte Schubin, — „id will dir, 
Andrei Petrowitſch jagen, woher das fommt. Du 
haft die Eindrüde eines einfamen Mannes beichrieben, 
der nicht lebt, fondern vor fich Hinftiert und im ſich 
ſelbſt zerflieht. Was nütt das Umhergaffen? range 
zu leben an und du wirft ein ganzer Kerl werden. 
Nopfe fo viel du willſt an das Thor der Natur, ‚fie 
wird dir nichts zurufen, weil fie ſtumm ift. Sie wird 
tönen und jammern, wie eine Darmfaite, auf Lieder 
warte nicht. Eine Iebende Seele, — die wird bir 
Antwort geben, und vor Allem die Seele eines Wribes. 
Und darum, mein edler Freund, rathe ich dir, dich 
nach einer Gefährtin des Herzens umzufrben, und alle 
ſchwermuthigen Empfindungen werden ſofort bei dir 
verſchwinden. Das ift es, was uns „Noto thut“, 
wie du ſagteſt. Diefe Angft, diefe Schwermuth, das 
ift ja Alles, wahrhaftig, im feiner Art cine Hungers · 
noth. Gib dem Magen die angemeſſene Speiſe und 
Alles wird bald in Ordnung fein. Nimm deine Stelle 
im Weltraume ein, werde ein lebender Körper, mein 
Beſter. Und mas ift den, was müßt denn „die 
Natur”? Höre auf dies Wort: Liebe, . . . . - was 
für ein falter, ſchülerhafter Ausprud! Und darum“ 
(Schubin fagte es fingend): — „es lebe Marja Per 
trowna! oder nein,“ feßte er hinzu, „nicht Marja Per 
trowna, nun, das bleibt ſich ganz gleid.“ 

Berßenjew erhob ſich ein wenig und flüßte fein 
Kinn auf die gefreuzten Arme, — „Wozu der Scherz,“ 
jagte er, ohne den Gefährten anzujehen, — „wozu 
der Spott? Ja, du haft Recht: Liebe — iſt ein 
großes Wort, ein großes Gefühl ... . Bon melder 
Liebe aber ſprichſt du?“ 

Schubin richtete ſich gleichfalls etwas auf. „Yon 
welcher Liebe? Bon welcher dir beliebt, fie muß aber 


„wel ein eigenthümliches Gefühl die Natur in uns + da fein. Offen geftanden gibt es, meiner Anficht nad, 


e rn > 
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feine verjchiedenen Gattungen von Liebe. Wenn bu 


wirklich liebſt.“ . ... 

„Von ganzer Seele,“ warf Berßenjew ein. 

„Nun ja, das verſteht ſich von ſelbſt; die Seele 
iſt fein Apfel, man lann fie nicht in Theile zerlegen. 
Wenn du aljo Fiebit, Haft du auch Recht. Spotten 
wollte ich aber nicht. 
fo weich geflimmt . . . Ich wollte blos erklären, war⸗ 
um die Natur, wie dur fagteft, einen ſolchen Eindrud 
auf uns herborbringt. Das kommt, weil fie und das 
Bebürfnig der Liebe erregt, und nicht im Stande ift, 
es zu befriedigen. Sie drängt uns fjanft in andere, 
lebendige Umarmung, dann aber frohlodt und jubelt 
fie mit uns, fie wird deine Hymne mit ihrem Gefang 
begleiten, denn du haft ihr, der Stummen, die 
Sprade gegeben!” 

Schubin ſprang auf und ging einige Male auf 
und ab, Berßenjew ſeinerſeits jenkte den Kopf und 
fein Geficht röthete ſich leicht. 

„Ich bin nicht ganz mit dir einverſtanden,“ be— 
gann er, „nit immer weist die Natur auf... . 
Liebe hin.” (Dieſes Wort fam nicht ſogleich aus feinem 
Munde.) „Sie, die Natur, droht uns aud, fie mahnt 
uns anjchredliihe..... . ja, an unergründliche Ges 
heimniſſe. Ift fie es nicht, die uns verſchlingen ſoll, 
die uns fortwährend verſchlingt? In ihr ift Leben 
und Tod; aus ihr redet ebenjo laut Tod wie Leben.“ 

„Auch in der Liebe ift Leben und Tod,” unters 
brach ihn Schubin. 

„Und dann,” fuhr Berkenjew fort, „wenn ich, 
zum Beifpiel im Frühling in einem Walde, im Didicht 
des Grüns mich befinde und mir däucht, ih höre die 
romantifchen Töne von Oberons Horn,” (Berßenjew 
empfand eimas wie Scham, als er dieje Worte bor- 
brachte) — „wäre das wohl... . .* 

„Liebesjehnen, Sehnen nad Glüd, weiter Nichts !* 
warf Schubin ein. — „Auch mir find jene Zöne, 
jene Rührung, jene Erwartung befannt, die im Schatten 
des Waldes, in deffen tiefftem Didicht, oder auch wohl 
Abends auf freiem Felde, wenn die Sonne fich neigt 
und hinter dem Röhricht Nebel vom Fluſſe auffteigen, 
die Seele befchleihen. Aber auh vom Walde wie 
vom Fluffe, von der Erde wie vom Himmel, vom jedem 
Wölthen, jedem Grashalm erwarte und fordere ich 
Glüd; ich ſpüre in Allem deſſen Herannahen, überall 
höre ich fein Rufen. „Mein Gott, mein Gott ift licht 
und heiter!” das war der Anfang eines Gedichtes 
bon mir; du wirft geflehen, der Vers ift fchön, den 
folgenden habe ich nicht dazu finden können. Glüd ! 
Glüd! fo lange das Leben nod nicht abgelaufen ift, 
fo lange wir noch alle unfere Glieder in unferer Ge— 
walt haben, fo lange es mit ung nicht bergab, fondern 
bergan gebt! Hol's der Kukuk!“ fuhr Schubin in 
einem plößlichen Anfalle von Begeifterung fort, „wir 
find jung, micht mißgeftaltet, nicht auf den Kopf ges 
fallen: wir wollen uns das Glüd erobern!“ 

Er jchüttelte die Loden und blidte ſelbſtbewußt 
und faft Herausfordernd gen Himmel. Berßenjew er— 
hob die Augen zu ihm. 


Mein Herz ift jebt fo zärtlich, - 


„Als ob es nichts Höheres gäbe, als Glüd,* 
jagte er ruhig. 

„Was denn, zum Beifpiel?“ fragte Schubin und 
blieb flehen. 

„Run, wir find Beide, wie du fagft, jung, ehrliche 
Männer fo zu jagen; Jeder von uns wünjcht für ſich 
Glüd ... . . Ih aber wohl diejer Begriff: Glüd, 
folder Art, daß er uns Beide vereinigen, begeiftern 
und ztoingen fönnte, einander die Hand zu bieten? 
Iſt er nicht ein jelbftfüchtiger, ein trennender Begriff 2" 

„Du fennft aljo wohl folde Begriffe, die ver- 
einigen ?“ 

„Gewiß, und es find deren nicht wenig; auch du 
tennft fie.” 

„Wohlan denn, nenne mir diefe Begriffe.” 

„Nun zum Beifpiel: Kunft, — da du gerade 


Künftler bift, — Heimath, Wiſſenſchaft, Freiheit, 


Gerechtigleit.“ 

„Und Liebe?“ fragte Schubin, 

„Auch Liebe ift ein vereinigender Begriff; aber 
nicht jene Liebe, nach welcher dich jet gelüftet: Liebe 
iſt nicht — Genuß; — Liebe ift — Opfer.” 

Schubin machte ein jaures Geſicht. 

„Das paßt für Deutſche; ich will für mich ſelbſt 
Liebe; ich will Nummer Eins ſein.“ 

„Nummer Eins?" wiederholte Berßenjew. — 
„Ich möchte glauben, Nummer Zwei zu werden — 
wäre die rechte Beſtimmung unferes Lebens.“ 

„Weun Jeder deinem Rathe folgen wollte,” 
äußerte Schubin mit Häglicher Grimaſſe, — „äße Nie 
mand auf der Welt Ananas, eim Jeder überließe fie 
dem Nächten.” 

„Daraus folgt, daß Ananas efjen kein Bedürf« 
niß iſt; fei übrigens ohme Sorge: es wird immer 
Leute geben, die jelbft das liebe Brod Anderen vom 
Munde nehmen.“ 

Beide freunde ſchwiegen einige Zeit. 

„Neulich begegnete mir wieder Inßarow,“ nahm 
Berhenjew das Geipräd von neuem auf: — „ich 
habe ihm zu mir eingeladen; ich will durchaus, daß 
er mit bir und auch mit Stachow's be— 
fannt werde.” 

„Wer ift diefer Inßarow? Ach ja, jener Serbe 
oder Bulgare, von dem du mir geſprochen. Jener 
Patriot! Hat er micht vielleicht dir alle diefe philoſo— 
phiſchen Ideen beigebracht ?* 

Vielleicht.“ 

„Iſt das ein ungewöhnliches Individuum, wie?“ 

„Gewiß.“ 

„Geſcheit? Talentvoll ?“ 

„Geſcheit? ... ja: talentvoll? . .. weiß nicht, 
glaube nicht.“ 

„Richt? Was iſt denn Merkwürdiges an ihm?“ 

„Du wirft es fehen. für jet aber, vente ich, 
ift 08 Zeit, dak wir gehen. Anna Waſſiljewna tartet 
vermutblih auf uns. Wieviel ift es an der Zeit?“ 

„Ueber Zwei. Komm! Welde Hitze! Dieje 
Unterhaltung hat mir alles Blut entzündet. Auch du 
warft einen Yugenblid ... . nicht umfonft bin id 


Künftler: ich bemerle Alles. 
dir im Kopfe!“ .. 
Schubin wollte 
diefer wandte fi) jedoch ab und verließ feinen Pla 
unter der Linde. Schubin folgte ihm, nadläffigegraziös 
‘auf feinen zierlichen Füßchen dahinfchreitend. Berken- 
jew’3 Gang war linkiſch, er zog beim Gehen die 
Schultern hoch hinauf uud ftredte den Hals vor; und 
doch hatte er mehr das Ausjehen eines ordentlichen 
Menſchen als Shubin; er war mehr Gentleman, würden 
wir jagen, wenn dieſes Wort nicht verbraucht wäre. 
(Fortiegung folgt.) 


Geftehe, ein Weib ftedt 


Bon Orleans nad Orleans, 
Von Hermanı Bogef. 


V. 
Der Tag bon Dreur. 

Am 16. November befand ſich das Hauptquartier 
des Großherzogs von Medlenburg in Epernon. Eine 
Compagnie Sechsundfiebenziger, echte Hamburger 
Jungens, hatte die Ehrenwache. Die hanfeatifche 
Brigade lag eine Meile feitwärts in Maintenon. Unfere 
Gavalerie-Patrouillen freiften nördlich bis Rambouillet 
und hatten fo, wenn auch nur lofe, die Verbindung 
mit der Belagerungsarmee von Paris, die ihre Pa- 
trouillen bis nach demjelden Ort jandte, hergeftellt. 
Im Laufe des Nachmittags kamen viele Hanjeaten 
nah Epernon. Sie hatten jchon Anftrengungen genug 
erduldet, waren ſchon mancher Entbehrung ausgefet, 
auch ſchon mehr als einmal, vor Toul und vor Paris, 
im Feuer gewejen, aber einen größeren Kampf, eine 
eigentliche Schlacht Hatten fie noch nicht mitgemacht. 
Sie jehnten fi, endlich zu zeigen, daß fie den Boll: 
preußen nicht an Muth und Tapferkeit nachftänden. 
Ein junges Mädchen kann ſich nicht mehr nach dem 
erften Ball jehnen, als fi die Hamburger und Bre— 
mer auf die erite ordentliche Schlacht freuten. Für 
den folgenden Tag erwarteten fie endlich auf's Bes 
ftimmtefte den langverheißenen größeren Zufammenftoß. 
Mr. Oliphant, welcher dem Großherzog einen Beſuch 
abgeltattet Hatte, beftätigte, daß auch im Generalitab 
Alles auf eine Schlacht gefaht ſei. Welche Armee 
uns gegenüberftehe, ob die Weſt- oder Nordarmee oder 
gar die Loire-Armee, darüber hatten die Herren im 
Hauptquartier eine verſchiedene Anfiht. Sicher wußte 
man nur, daß Dreur in Feindeshänden fei und man 
hoffte, dort an dem Grabe der Orleans friſche Sieges- 
Lorbeeren pflüden zu können. 

‚ Alles deutete an diefem Tage auf ein wichtiges 
Greigniß. Der Stab brach ſchon zeitig von Epernon 
auf und ritt in der Richtung auf Dreur vor. Die 
Bewohner von Epernon fanden in dichten Gruppen 
und debattirten und geftifulirten, ſtets das befte Zeichen, 
dab etwas im’ der Luft liegt. Als wir die Stadt 
berlaffen, erzählte uns denn auch imfer Berfailler 
ſtutſcher, daß die Epernoner den Anmarſch einer fünf« 
malhunderttaufend Mann flarten Armee erwarteten. 
Obgleich darnach die gänzliche Aufreibung der Deut« 
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schen unzweifelhaft war, ſetzten wir unfere fahrt 


Berßenjew in die Augen blicken, 


dennoch ohne Furcht forl. Nach einigen Heinen Orten, 
die noch die Spuren von Kämpfen trugen, welde 
hier ſchon vor 6 Wochen ftattgefunden, erreichten wir 
Maintenon. Die Ruinen des koloſſalen von Ludwig 
XIV. begonnenen, aber nie vollendeten Aquäductes 
ftarrten uns, ein trauriges Denkmal alter Macht und 
Herrlichleit, unheimlich an. Der Name des Städthens 
allein jchon fvedte eine Menge Erinnerungen. Ludwig 
XIV. war troßdem, wie fönnte man heute daran 
zweifeln, _ein großer Monard. Bor ihm gitterte 
Europa, das wiegt Alles auf. Wer die Welt be- 
herrichen will, muß das Wort Recht aus feinem 
Lexilon reihen. Die Rechte des eigenen Volles 
dürfen ihn fo wenig kümmern wie die Rechte ber 
Nachbarvölker. 

Gern wäre id ein Slündchen in Maintenon ges 
blieben, mir das alte Schloß anzuſehen, wo einft die 
mädhtigfte Frau Europas refidirte, wo die Kirche den 
Bund Ludwig's XIV. mit Madame Scarton legitimirte. 
Jedoch die Nachricht, daß die Hanfeaten ſchon früh 
Morgens abgerüdt feien, mit dem Befehl, Dreug zu 
flürmen, mahnte uns zur Eile. Um feinen Preis 
durften wir den erwarteten großen Zufammenftoß ver» 
fäumen und fo unterliegen wir «8, der Madame Main- 
tenon eine Stunde der Erinnerung zu weihen. 

Durh eine freundliche Hügellandichaft fahrend, 
erreichten wir in kurzer Zeit Nogent le Roi. Medien- 
burger Granadiere bildeten die Beſatzung des Stadichens, 
das ein jehr friedliches Ausſehen Hatte. Die Läden 
ivaren meiftens geöffnet umd ohne Mühe fanden wir 
im Gheval blanc ein gutes Unterlommen. - Wir wollten 
anfangs nur eine kurze Raft halten; als wir jedoch 
hörten, daß ſich aud der Großherzog ſammt feinem 
ganzen Stab noch im der Stadt befände, beſchloſſen 
wir vor der Hand zu bleiben. Mr. Oliphant meinte 
nämlich, aus der Anweſenheit des Stabes in der Stadt 
den Schluß ziehen zu dürfen, daß es für Heute zu 
feinem entjcheidenden Schlage mehr kommen werde. 
Der Adjutant des Großherzogs beftätigte dieſe Auf— 
faſſung, ſtellte aber für den folgenden Tag große 
Dinge in Ausſicht. Wir waren darum einigermaßen 
überrafcht, al3 wir zwiſchen 2 und 3 Uhr im der 
Richtung von Dreux lebhaften Kanonendonner ver 
nahmen. Als gewijjenhafte Reporter wußten wir jedoch), 
was zu thun: wir ließen anfpannen und ehe eine 
halbe Stuude vergangen war, befanden wir uns auf 
der Straße nah Dreux. Die Kanonade war ſehr 
heftig, doch ſchien uns der Schall jetzt von mehreren 
Seiten zu lommen. Im der That waren, wie id 
jpäter erfuhr, die 17. und 22. Divifion engagirt; 
die Siebenzehner fochten bei Dreur und die Zweiunds 
zwanziger bei Marville und Chateauneuf. Eine ſich 
lints von uns bingiehende Hügellette, von der wir bie 
ganze Gegend überjehen zu können Hofften, bewog uns, 
die große Straße zu verlaffen. Wir wurden dadurch 
zu einem Umweg veranlaft, der Urjache war, dab es 
bereits dunlelte, als Dreur in unſeren Gefidhtstreis 
fam. Ein paar Leichtverwundete iheilten uns Näheres 
über den Hier. ftattgehabten Kampf mit. Der Feind 


war nad) kurzem Widerftand auf Dreux zurüdgeworfen 
worden; augenblidlic wurde um die Stabt ſelbſt ge- 
lämpft. Das Ende des Tages, warb uns verjichert, 
fei nicht zweifelhaft; ale Anjtrengungen der Franzoſen 
jeien nur noch darauf gerichtet, ihren Rüdzug zu deden. 
Da wir unfere Sachen in Nogent zurüdgelaffen hatten 
und wir aud dort allein auf eine Beförderung unferer 
Gorrejpondeng reinen konnten, Hielten wir es für ge= 
rathen, umzulehren, uns nähere Erlundigungen für den 
folgenden Zag vorbehaltend. 

Im Eheval blanc war große Tafel. Der Grof- 
bezog und fein Stab ftärkten fich für die durch Oberft 
Krengki auf den folgenden Tag feftgefegte große Schladht. 
Wir fanden in einem Heinen Cabinet ein beſcheidenes 
Plägchen und ein gutes Diner, von dem es mir, troß- 
dem ich es mit meinem Gelb theuer genug bezahlen 
mußte, gleihgültig war, ob es aus den Reſten ber 
großherzoglichen Tafel beftand. 

Es war fehr gut, daß die Franzoſen ſchon am 
17. ihre Pofitionen aufgegeben hatten; am folgenden 
Tage war ein fo dichter Nebel, daß aus der Ent- 
ſcheidungsſchlacht doc nichts hätte werben können. 
Deutſches Blut floh übrigens auch am 18. November, 
ja mehr als am Tage zuvor. Der Sieg vom 17., 
wo der Feind „bei Dreur auf der ganzen Linie ge— 
ſchlagen“ wurde, wie das officielle Telegramm irrthüm- 
licher Weife berichtete, foftete uns an Zodten und Ber- 
wundeten nur 38 Mann, während wir am 18. allein 
in dem Waldgefecht bei Ghateauneuf über 100 Mann 
verloren. Warum die geringeren Kämpfe des 17. um 
Dreur als ein glänzender entjcheidender Sieg, die des 
18, nur als fiegreiches Gefecht nach Verſailles gemeldet 
wurben, verſtehe ich nicht. 

Nicht alle waren während dem Marfche des 18. 
November jo glüdlih wie das 2. bayeriiche Regiment, 
dad, nah Mairme bei Chateauneuf beftimmt, dort 
anlam, wie bie Franzofen eben mit der Bereitung ihrer 
Menage beichäftigt waren. Adjutant Fortenbach, der 
feinem Bataillon voranritt, wurde zwar, als es ſich 
dem Orte näherte, durch Nebel und Dunkelheit mit 
einem „Qni vive* empfangen. Er antwortete jedod) 
entichlofjen mit einem „Soldat frangais* und che die 
Schildwache no daran gedacht, fi näher nad dem 
franzöfifchen Soldaten zu erkundigen, war fie ihrer 
Waffen beraubt und Gefangene des tapfern Offiziers. 
Langfam und geräufchlos rüdten dann die Bayern 
in das Dorf, mo die meiften der überrafchten Franzoſen 
laum nod Zeit Hatten, am die Flucht zu denlen. Weit 
ſchlimmer erging es dem zur Divifion Wittich gehören- 
den 32. Regiment, das, als es im Nebel rubig 
auf der Landfirake von Chateauneuf nad) Ardelles 
marjchirte, plöglich von mehreren raſch aufeinander 
folgenden Salven empfindblih begrüßt wurde. Die 
waderen Zmweiunddreißiger ließen ſich durch die Kugeln 
nicht abhalten, vorzurüden. Sie flürmten Ardelles, 
ftedten die Häufer, aus denen geſchoſſen wurde, im 
Brand und marfdhirten, als ſich die legten Feinde 
geflüchtet Hatten, weiter auf Digny, erhielten jedoch, 


‚ Anderes übrig, 
Bivoual zu beziehen. Aehnlich erging es vielen bayerijchen 
‚ Regimentern. Die Dörfer, die ihmen für heute als 
Quartier angerwiefen, ftanden entweder in Flammen 


‚da der Drt noch von Franzoſen beſetzt war, auf dem 
Marſch Befehl, zwiſchen Digny und Ardelles Bivoual 


zu beziehen. Nach den Zweiunddreißigern lamen die 


Fünfundneunziger nad Ardelles, ungehindert gelangten 


‚fie dur das brennende Dorf. Als jedoch die erfte 
‚Compagnie noch feine hundert Schritt über den Drt 


hinaus war, wurden plöglid von allen Seiten Kugeln 


auf fie gefandt, vom denen es bei dem Nebel und 


der Dunkelheit unmöglich war zu erfennen, woher fie 
famen. Ein Offizier ward ſchwer verwundet, mehrere 


‚ Soldaten wurden theils getödtet, theils verwundet. 


Den Flünfundneunzigern blieb für die Nacht nichts 
al3 neben den Zweiunddreißigern 


oder waren noch von Franzoſen bejeßt, welche daraus 
in der Dunkelheit zu vertreiben jedenfalls zu viel 
Blut gefoftet haben würde, und fo mußte man fi, 
wollte man nicht die ganze Naht auf den Beinen 
bleiben, zum Biboualiren entihließen. Das geihah 
denn auch; die Soldaten warfen fich, den Nebel als 
Dede nehmend, auf die feuchte Erde. 

- Bedeutender und auch ruhmvoller war jedenfalls 
der mehrftündige Kampf, in dem zwei Bataillone des 
94. Regiments, die Weimaraner, mit der franzöfiichen 
Nahhut im Walde von St. Jean rangen, doch davon 
im nächften Brief, welcher der tapferen 22. Divifion 
gewidmet fein joll, 


Midcellem 

(„Ebauvinismus*,) Wieberholten Anfragen gegen 
über wieberholt bie „Sreugeitung”, daß es für die Bezjeich ⸗ 
mmgen „Ebauvinismus“ und „Chauviniſt“, für bie eigen 
thüniliche franzöſiſche Rheinländergier und Eriegeriiche Ueber- 
ipanntheit zwei Erklärungen gebe. Nach der erſten lomme 
Chauvin von König Charles le Chauve (Calvus), Karl dem 
Kablen, ber, weil die Staatsichrift der Neunionslammern, 
durch welche Ludwig XIV. die Wennahme von Metz, Zoul 
und Verdun rechtfertigen lieh, bie Anſprüche Ludwigs XIV, 
von Karl dem Kahlen herleitete. Ungerechtes Verlangen aljo 
nah deutichem Lande war damals Chauvinisme, — Wahr 
Icheinlicher aber ſei die Ableitung von dem Überftlieutenant 
Chauvin, der 1814 bei der franzöfiichen Loirearmee ftand und 
in zahlreichen Zeitungsartifeln gegen — proteftirte, 
der Frankreich nicht die Rheingrenge laſſe; ſeitdem baben 
mehrere Schriftitellee, welche eine ähnliche Politit verfolgten, 
ihre Artifel mit dem Namen Chauvin unterzeichnet, bis man 
endlich diefe ganze Art Chanvinisme genannt. — Beide Yus- 
lequngen ber Rufe find wohl nicht ganz zutreffend, ber 
merkt biezu die „A. Z.“. Die in Frankreich allgemein be 
lannte Entftehungsgeidichte des Worts findet fi in Beſcherelle s 
„Dictionnaire national“ I. Baud; bier wird allerdings von 
mythiſchen Soldaten Namens „Ehauvin“ geſprochen, die nad) 
der ım Jahr 1815 erfolgten Auflöfung der Loire-Armee fich 
dadurch bemerklich machten, dal; fie für Alles, was auf Na 
poleon Bezug hatte, eine grenzenloie Bewunderung und lin 
difche Teichtgläubigkeit an den Tag legten ; recht vollsthümlich 
wurde die Beitalt des „Ehauvin” aber erft durch das Scribe ſche 
Stüd „Le soldat Iaboureur“, deſſen lomiſcher Held Chauvin 
mit jener unſchuldigen Schwärmerei ausgeltattet iſt. Charlets 
iſtreiche Liihographien machten bie Figur noch populärer. 
— bat das Wort Chauvinismus“ früher feine hoch⸗ 

politifche Bedeutung gehabt, wie bie „Arzztg.” annimmt. 
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Zeitgedichte. 


"Um Sonntag den 29. Januar 1871. 
(Eapitulation von Paris.) 
Wie zur Siegs- und fFriebensfeier 
Glänzt Natur im Feſtgewand 
Mid verflärt durch trüben Schleier 
Sontenglang das weite Land. 


Durch die heil ge Sonntagsftille 
Dröhnet jern Kanonenfchlag, 
Hoher Wonnen reiche Fülle 
Kündet er am Segenstag. 


Durch die Thränen banger Trauer 
Strablet manches Aug’ verllärt, 
Während es wie Fenhlingsfcpauer 
Durch viel taufend Herzen fährt. 


Dis in's Heinite. Dörflein wallen 
en, Hinget Freudenſchrei'n, 
ährend taujend Flinten Inallen 
Siegesfreud' in's Land hinein, 


Endlich ift die Stadt —— 
Die getrogt dem Wall von Erz 
Yang — die ftolgefte von Allen: 
Sie, des ftolzen Volles Herz! 


Möchte fie fih Dem auch beugen, 
Der als Boten und gebraudht, 

hr die Wahrheit zu bezeugen, 

Dafı vor Ihm nicht Hochmuth taugt. 


Run getroft, ihr bangen Seelen, 
Da das troß’ge den erlag, 

Wird der volle Sieg nicht fehlen, 
Nah'n des Friedens golbner Tag! 


Die mit ihrem Blut bezablet 
Sieg, noch lang beweint: 
Seht, wie ſchön ihr Name ftrablet ! 
Und wie balb find wir vereint! 
6. Böhmer. 





Am Borabend. 
Novelle von Iwan Turgenjew. 
(Fortfegung.) 
I. 
, Die jungen Leute fliegen zum Fluſſe hinab und 
gingen an beffen Ufer weiter. Vom Waſſer mehte 


Kühle ihnen entgegen und das leife Plätichern der 
Meinen Wellen flug angenehm an ihr Or. 


— — 


—— 


„Sch möchte gern wieder baden,“ ſagle Schubin, 
„fürchte aber zu fpät zu kommen. Eich dod) das 
Waffer an, es ſcheint uns zu loden; die alten Griechen 
hätten eine Nymphe darin gefehen: Wir aber find feine 
Griechen, — mir find didhäutige Schihen!“ 

„Wir haben unfere Nixen,“ bemerkte Verſenjew. 

„Zum Henker mit deinen Rigen! Wozu nützen 
mir, dem Bildhauer, biefe Ausgeburten ciner cinge- 
ihüchterten, ſtarren Phantafie, diefe in dider Vauern⸗ 
flubenluft und im Duntel der Winternächte ausge- 
brüteten Geftalten? Ich braude Licht, Raum . 5 
Wann, o mein Gott, werde ich Italien fehen ? 
Wann.“ .... 

„Du willſt wohl ſagen Kleinrußland I” 

„Schäme dich, Andrei Petrowitſch, mich an einen 
dummen Streich zu erinnern, den ich ohnehin bitter 
bereue. Nun ja, ich war ein Rarr; die vortreffliche 
Anna Waffiljeruna gab mir Geld nad Italien zu reifen 
und ich bin zu diefen Schöpfen, den Stleincuffen ge 
fahren, um Mehlklößchen zu effen und ....“ 

„Brauchft nicht weiter zu ſprechen,“ unterbrach 
ihn Berßenjew. 

„Und dennoch Tann ih jagen, das Geld war 
doch nicht ganz meggeworfen. Ich habe dort folche 
Typen, beionders weibliche, gefunden . . . . Freilich, 
ich weiß es, außerhalb Italiens gibt's fein Heil!“ 

„Du kannſt nah Italien reifen,“ fagte Berken- 
jew, ohne ſich umzumenden, — „und wirſt doch nichts 
ihaffen. Wirft nur mit den Flügeln ſchlagen und 
doch nicht fliegen. Wir kennen Euch.“ 

Ein junges Mädchen in breitem Strohhute, mit 
einem rofenfarbigen Sonnenſchirm in der Hand, zeigte 
fi in dieſem Wugenblide auf dem Fußwege, auf 
welchem die Freunde dahingingen. 

„Was fehe ich aber? Selbſt Hier kommt bie 
Schönheit uns entgegen! Der reigenden Zos emtbietet 
feinen Gruß der beicheidene Künſtler!“ rief plöglich 
Schubin, theatralifch den Hut ſchwenkend. 

Das junge Mädchen, dem diefe Anrede galt, blieb 
fiehen, drohte ihm mit dem finger nnd fagte, nachdem 
beide Freunde an fie herangefommen waren, mit heller 
Stimme und etwas ſchnarrend: 

„Warum ftommen Sie denn nicht zum Efien, 
meine Herren? der Tiſch iſt gebedt.“ 

„Was höre ih,“ rief Schubin, die Hände zufam- 

« menfälagend. „Hätten Sie fi) wirklich, reizende Zo6, 





) 
bei dieſer nt berausgewagt, nur um uns aufzu⸗ 
fuhen? Muß ich ſo den Siun Ihrer Worte deuten? 
Sagen Sie, wäre es möglich? Oder nein, beffer, Sie 
Iprehen das Wort nit aus: die Reue würde mich 
auf dem Fleck tödten.“ 

„Ad, hören Sie auf, Pawel Jalowlewitſch,“ er- 
widerle nicht ohne Unwillen das junge Mädchen, — 
„warum fpreden Sie nie im Ernſte zu mir? Ich 
werde böfe werden,” ſehle ſie mit Tofetter Diene Hinzu 
und warf die Lippen auf. R 

„Sie werden mir nicht zürmen, ideale Zoẽ Nili— 
diſchna; Sie werden mich nicht in den-finftern Ab⸗ 
grund wahnfinniger Berzweiflung flürzen wollen. Im 
Ernfte zu ſprechen ift mir aber unmöglich, denn ich 
bin fein ernfthafter Menjd.“ 

Das junge Mädchen zuckte die Achſeln und wandte 
fi zu Berkenjav. 

„So ift er immer, behandelt mich wie ein Kind, 
und ich bin ſchon über achtzehn Jahre alt. Ich bin 
ſchon ein erwachſenes Mädchen.” 

: DD Gott!” ſeufzte Schubin und verdrehte die 
Augen. Berbenjew lächelte fill. Das Mädchen ftampfte 
mit dem Fuße. 

„Pawel Yafowlewitih, Sie werben mich böfe 
machen. Helene hat mic begleiten wollen,” fuhr fie 
fort, — „ift aber im Garten geblieben. Sie hat fi 
bor der Hike gefürchtet — ich fürchte aber die Hihe 
nit. ſommen Sie!” 

„Sie ging auf dem Fußwege voran, den Körper 
bei jedem Schritte hin und ber wiegend und mit 
dem jchönen Händchen in ſchwarzem Halbhandſchuh 
die langen, weidden-Loden aus dem Geſichte zurüd- 
ftreichend. 

Die, Freunde folgten ihr und waren einige Aus 
‚genblide daranf vor einem der vielen Laudhäuſer in 
der Umgegend Kunzowo's angelommen. Es war ein 
Meines hölzernes Haus mit einem Exfer, von hellrothem 
Anftrih, das inmitten eines Gartens lag und fill 
aus dem Grün der Bäume bervorgudte. 308 war 
die Erfte am Pförtchen, fie machte es auf, lief in den 
Garten und rief: „Ich babe die Herumftreidher zurüd- 
gebracht!“ Ein junges Mädchen von blajfem und 
ausdrudsvollem Geſichte erhob fich von einer Bant in 
der Nähe des Gartenweges, und an ber Schwelle des 

ujes zeigte ſich eine Dame in violettem jeidenem 
Kleide. Sie hielt gegen die Sonne ein geftidtes Battift- 
fuch vor die Stimme und lächelte ſchmachtend und träge. 


IH. 

Hana Waſſiljewna Stachow, geborene Schubin, 
blieb, ſieben Jahre alt, als valer- und mutterlofe Waiſe 
und Erbin eines ziemlich beträchtlihen Vermögens 
zurüd. Sie hatte jehr-reiche und jehr arıne Verwandte ; 
die armen von ‚bäterficher, die reichen von mütterlicher 
Seite: den, Senator Wolgin, die Fürften Tſchiluraßow. 
Fürſt Ardation Tſchiluraßow, der ihr zum Bormund 
beſſimmt wurde, gab fie in die befte Penfion Mostau's, 
und als fie die Anflalt verließ, nahm er fie zu ſich 
in's Haus. Er lebte auf großem Fuße und gab im 
‚Winter Bälle. Anna Waſſiljewna's Mann, Ricolai 








Artemjewitih Stachow, eroberte ſich feine Gattin auf 
einem jener Bälle, wo dieſelbe in einem roſenfarbenen 
Anzuge und Kopfpuk aus: Meinen Röschen erfchienen 
war. Sie bewahrte dieſen Kopfputz no auf... . 

Nicolai Artemjewüuſch ‚ Sohn eines ver- 
abſchiedeten Gapitains,' der, 1812 verwundet, eine ein- 
—** eg in ze. urg belommen hatte, 
e echzehn te alt, die, Junlerſchule und trat 
#% e * ⁊ war hübſch u t, gut ge= 
baut und galt fat für den beflen Tänzer auf den 
Tanzkränzchen des Mittelftandes, die er borzugsweife 
befuchte, im der Hohen Welt hatte er sicht Futriti. 
Bon „Jugend auf ſchwärmte ‚ex... für zwei Dinge: 
Ylügeladjutant zu werden und eine vorteilhafte Heirath 
zu ſchließen. Dem exſteren entſagte er bald, dafür 
aber behielt er defto feiter Septeres im Auge. Zu die— 
fem Zwecke fuhr er jeben ‚Winter näch Mostau. 
Stachow ſprach ziemlich ‚fertig franzöſiſch und wurde, 
da er kein ausſchweifendes Leben führte, für einen 
Philoſophen gehalten. Schon als Fähnrich liebte er 
eifrig zu’ dieputiren, ob, zum Beifpiel, ein Menſch 
wohl in feinem Leben alle Punkte der Erbe bereifen, 
oder ob er wohl erfahren fünne, was auf dem Boden 
des Meeres vorgehe — und war ſteis der Meinung, 
es ſei unmöglich. 

Stachow war fünf und zwanzig Jahr alt, als 
er Anna Waſſiljewna laperte; er nahm feinen Ab— 
ſchied und zog auf's Land, um ſein Gut zu bewirth— 
ſchaften; da die Bauern ihm jedoch zinspflichtig waren, 
jo ward er diefer Beihäftigung bald überbrüffig, und 
zog nad Moslau, wo feine Frau ein Haus bejak. 
In feiner Ingend hatte er feinerlei Spiel geipielt, 
num aber befam er eine Leidenſchaft für's Lotto, 
und als diefes verboten ward, meil ſich zahlreiche Fa- 
milienväter ihm Zage lang bingaben und bedeutende 
Summen verloren, für Whiſt. Zu Haufe fühlte er 
Langeweile. Er machte die Belanntichaft der Auguftine 
Chriſtianowna, einer Wittwe deuffcher Abkunft und 
verbrachte bei ihr fait feine ganze Zeit. Den Sommer 
1853 ging er nicht nad Kunzowo auf’s Land; er 
blieb unter dem Borwande, Mineralwafler zu brauchen, 
in Moslau — in Wahrheit jedoch, weil er fich nicht 
bon feiner Wittwe trennen konnte. Er fprad übrigens 
auch mit ihr wenig, und firitt meiſtens mit ihr dar« 
über, ob man wohl die Wilterung vorausbeſtimmen 
önne und dergleihen mehr. Es nannte ihn einmal 
Jemand einen Frondeur; diefe Benennung gefiel ihm 
jehr. „Jawohl,“ dachte er jelbfigefällig, die Mund- 
wintel herabziehend und fi langſam ſchaukelnd, „es 
ift micht Leicht, mich zu befriedigen; mich führt man 
nicht fo Teiht an." Das Frondiren Stahom’s 
beftand aber einfach darin, daß er zum Beifpiel, wenn 
Jemand von Nerven ſprach, fragte: „Und was nennen 
Sie Nerven?” oder wenn in feiner Gegenwart von 
den Fortſchritten der Aftronomie die Rede war, er 
dazwiſchen warf: „Und glauben Sie an Aftronomie ?* 
Wollte er feinen Gegner gänzlich vernichten, dann 
jagte er: „Das find Alles nur Phrajen.” Man muß 
geitehen, daß dergleichen Argumente, vielen Leuten (wie 
es ſelbſt Heut zu Tage noch vorkommt) unumſtoßlich 


— — — — 


ſchienen; Stachow Hatte aber gewiß F Ahnung da- 

von, daß Mugufline Chriftionstons in ihren Briefen’ 

au ihre Coufine Theolinde Peterfilius, ihn Mein 
en“ nannte. 

Nicolai Artemjewitſch's Frau, Anna Waſſiljewna, 

war ein kleines mageres Weibchen mit feinen Geſichts⸗ 

zügen, zu Gemüthsbewegungen und Schwermuth ge⸗ 


neigt. In der Grziehungsanſtalt hatte fie Mufil ger 


trieben und Romane gelejen, fpäter aber beides auf- 


eben ; dann hatte We, mit Ban ‚Pupe  beichäf- 

ir a Yen Sc an Il mar cs 
€ ** ao Yen 
oa, es ten ige, gr Kräfte auch 
Amb’fte Überfier‘diefe’ örge giner Golipernähte * 

de von Allem war, daß fie weiter nichts mehr. Ihat, 
als ſich ihrer Trauer umd, flillen. Gemätgebewegung 
hinzugeben. Helma Nicolajerna’s Geburt‘ jerflörte 
ihte Gefundheit, fie gebar Leine Ktinder mehr. Ya 
Woaſſiljewna betrübte die Untreue ihres ‚Gatten ſehr; 
es jchimerzte fie beſonders, daß er ‚einmal durch Lift 
feiner Geliebten ein Paar graue Pferde aus ihrem 
eigenen Geftäite gelgentt hatte. In's Geficht machte 
fe ihm niemals Vorwürfe, —— aber bellagle fie 
ſich über. ihn. bei allen Hausgenoſſen, ſelbſt ‚bei. ihrer 
Tochter. Anna Waſſiljewna Fiebte nicht Beſuche zu 
machen; fie hatte e8 gern, wenn irgend ein Gaſt bei 
ihr ſaß und ihr Etwas erzählte; ‚blieb fie allein, dann 
füßlte fie ſich ſogleich unwohl. Sie befa ‚ein jehr 
fiebevolles und gefühlvolles Herz. Das Leben aber 
Hatte fie ſehr bad — 

GFort⸗ ebung folgt.) 


gırtr: — 





Von Orleaus gr Orleans. 
Don Hermann Pogel. 





VI. 
Bei den Bweiundzwanzigern. 

In Ehoteauneuf en Thymerais, wohin das Haupt- 
quartier des Großherzogs am Tage nad) dem „Siege 
von Dreux“ verlegt wurde, fanden wir ‚bei einer 
reihen und Tiebenswirdigen Wittwe ein ausgezeichnetes 
Quartier. Wir hatten, was wir zu unferer-Beqgutem- 
lichteit nur wünſchen tonnten: Springfebernbetten, 
chwere Tr bequeme en 6o elegante Damaft- 
Bee un ! immer. 


—5 ausgefaltetes 
abei ſuchten Frau und 
—— und in si gefällig) zu ; ar 
Fonnten fie uns, nis es mit dein Seller 
‚Teiblih ftond, in Bezug auf die ‚Ahle wenig, biete 
E⸗ Bee das Wishtigfte : Fleiſch und Vrod; als. wir 
doch, durch die Freuudlichteit der Ytendanturr dazu 
in Stand geleht, beides lieferten, bereitete man uns 
ein ‚gutes Diner, dem au die beiden haheriſchen 
——— die.mit uns im Quarlier lagen, 
Gerechtigkeit widerfahren lichen. Die Kampfe des 
Veſit igen Tages bifdeten bei Tiſch nalütlich das Thema 
unferer Unterhaltung. Daß man diefelben öfficiell 


als eine enticeipende ‚Schlacht ‚feiern. mürbe,. ‚ahnie; 






Wirkhin ins fagte, mid wach allen, was ·wirſelbſi 
‚zu beobadjten Gelegenheit gehabt, wollie es ms "fögar 
Öfcheitten, "als ab” die Trußpen, die” gefterm Bei Dteur 
geworfen, und * "if wegen e' 22; on 
‚bei "Ghateatt — * eiigaki —— Ad‘ Die BörHut 
‚einer a is maiſchirehde fo die 
, hut Siuden u. — 
aladine”: —— thelungen g fen. 
Wir Förterlen' noch die Grunbe Fark’ unb wi 
ſolch — ls es’ auf der Bis dahln Im 
Straße "Fehr" Lbendig wtitbe. "Nette Fer ren 
eingeriidit. Wit hauen, tin uns zu erkundi — 
cs gebt, nicht nöldig, 5*53 Dee ge 
an die gt deranlaßte d uni * 
jelben. Preußiſche Soldalen drängen ein und der- 
iangten Quatiier "Det Proteft ſinſerer Wirthin, dak 
fie” bereits" "bier Offtziere ſammti a 'Sepienten' in 
Logis habe, fand ‘time Beachtimg!i m’ ztoeiten' Stod 
wär noch Pak genug, um 60 Datın unterzübri an. 
Die Soldaten, Sachſen⸗Weimaraner vom 94. Regirtent, 
hatten wahrlich gerechten Anfpruch auf gutes Düarliet — 
fie. lamen won einer harten Blutarbrit. Sie hatten 
fi den halben Tag draußen im Wald mit den Ftan⸗ 
zoſen herumfchlagen müfen und jehnten fich jetzt nad 
einem ıteodenen Lager,‘ nad) einem tüchtigen Feuer und 
einer guten. warmen Suppe. Gie quartirten ih denn 
aud ein, wo fie Platz fanden,‘ fie ließen Tfichoteine 
Zeit zu fragen, ob das was fie: taten, "der Wirthin 
genehm jei oder nit. Was maif geeignet hielt, ſich 
ein ‚bequemes Lager zu bereiten, ward genommen : 
Stroh und Heu, deden und Eeppiche, Tkumftuoll ge⸗ 
fidte Sophalifjien und Stublpoffter. Die Frau mußte 
froh jein, daß doch wenigflens in den von uns und 
den Offizieren bewohnten Zimmern nicht Alles um 
und um ‚gelehrt wurde. In dem großen im Geichmad 
Zubwigs XIV. angelegten Garten loderten hinter 
Tarusheden mächtige Feuer empor. Der Hunger var 
größer ald die Müdigleit; ehe man ſich legte, wollte 
man etwas. Warmes genießen. Mährend ‚die Menage 
in den Keffeln brobelte, unterhielt ich mich mit den 
Soldaten... Trotzhem fie Sieger, war: ihre Stimmung 
feine :freubig gehobene. Sie waren verdroſſen und 
ingrimmig. Der gutmüthig ſanfte tHäringifihe Dialect 
contrafirte eigentbümfich mit ihren blutigen Reden. 
Sie ſchimpfien natürlich auf die Franzoſen und gelobten, 
diefen Buſchlleppern keinen Pardon mehr geben zu 
polen. Indeſſen 1 ch Ale nach Frieden, jeder 
tte genug bon ug und ‚gerade aus dieſer 
— ‚ermucs ja ihre Muth gegen ‚die 
rar 
er heutige Kampf war ein eben jo mörberijcher 
getvefen ‚wie ‚die Aufgabe, die fie zu: löjen gehabt, «ine 
in ‚Beauftragt, den Wald zwiſchen St. Jean 


‚Reiner bon ums. Nach dem, was ber Bruder on 
' 


nd 6 teaumeuf zu durchſuchen, lamen fie. bis auf 

ritt in ‚Die Nahe des Feindes, den ſie erſt 
bemerllen als er 5 durch den Nebel eine verderben⸗ 
bringende Salve njanbte. waren Linien- 
truppen geweſen, ah in . guten Verjhanzungen über 
eine. Stunde felgefianben, „ja.jager einen Bajonnett- 


angeiff ausgehalten, ſich fchließlih aber durch eine 
Umgehung ihres Tinten Flügels zum Aufgeben der 
Poſition gezwungen gejehen hatten. Sie wurden aus 
dem Walde hinaus ins Freie getrieben. Doc famen nicht 
Alle jo weit — mehr al3 zwanzig wurden von den 
durch den langen Widerftand erbitterten Deutfchen am 
Rande des Waldes mit dem Kolben niebergejchlagen. 
Die Offiziere hatten Mühe, dem Wüthen Einhalt zu 
thun — wenn fie nicht dazwiſchen getreten wären, 
würde man Alle, die um Pardon flehten, nieder 
geihlagen haben. So wurden doch noch 120 Ge- 
fangene gemadt. Warum man fo graufam gegen die 
befiegten Feinde, die doch reguläre Truppen waren 
und fi feiner Verlegung des Völlerrechts ſchuldig 
gemacht Hatten, das ift eine jener Fragen, deren Be— 
antwortung fi für den von jelbft ergibt, der da weiß, 
was der Krieg if. ES müſſen beſonders bevorzugte, 
hochgebildete Naturen fein, welche, troßdem fie im 
Dienft des legitimirten Maſſenmordes fliehen, den 
demoralifirenden Einwirlungen ihres Bluthandivertes 
ſelbſt im Moment des Affectes Widerſtand zu leiften 
bermögen. 

Tags darauf gingen wir nad der Stätte des 
Kampfes. Der Forft, in welchem die Vierundneunziger 
ihre blutige Arbeit verrichtet hatten, beginnt eine Meile 
füdlih von Ehateauneuf und zieht ſich eben fo weit 
nördlich über die Stadt hinaus. Wir brauchten keine 
zweihundert Schritt, um im den Wald zu kommen. 
Der Weg, den wir gingen, war burd zahlreiche 
Barriladen und Verhaue gekreuzt; auch in den Seiten- 
wegen jahen wir überall Bertheidigungsmaßregeln. 
Der ganze Wald fhien eine Feſtung. Am ftärkiten 
freilih war die Nordjeite verſchanzt; hier hatte man 
förmliche Pallifaden aufgeführt, davor zogen ſich 4 
bis 5 Fuß tiefe Gräben hin. Hier aud hatte der 
Feind allein an eine Vertheidigung gedacht. Noch jah 
ich überall die Spuren des geftrigen Gefechtes: große 
Bintlahen, weggeworfene Waffen, preußiſche Helme 
und franzöfiiche Käppis. Preußiſche Sanitätsleute 
forjhten, ob nod irgendwo in einem abgelegenen 
Dintel ein Berwundeter liege. Ein Heines Dorf, das 
bier unmittelbar an den Wald flöht, oder vielmehr 
halb in demjelben liegt, barg mehrere ſchwerberwundele 
Brangofen. Sie waren ohme ärztliche Pflege zurüd- 
gelafien worben. Die Preußen thaten ein Werk der 
Menjchentiebe, als fie die Armen in ihren Ambulancen 
nad Chateauneuf ſchafften. 


An der Straße, die von Torcey, fo heißt das 
Malddorf, auf die große Chauffee führt, lager noch 
nnbeerbigt die Opfer des geftrigen Tages, 8 Deutjche 
und 32 Franzoſen. Ein Fähnrich, deſſen jugendliches 
Geficht der erfte Flaum umrahmte, und der den Kopf 
an einen moosbewachſenen Baumftumpf gelehnt, wie 
ſchlafend .dalag, feffelte meine Aufmerkfamteit. Ich 
erfundigte mich nah ihm und hörte, daß «3 ein 
echtes Soldatenkind geweſen, ein Entel des Generals 
Bülow von Dennewig. Sein Traum von Ruhm umd 
Lorbeeren war kurz geweſen, doch ſtarb er tapfer, 


würdig des Namens, den er trug. Wenige Minuten, 

ehe ihn die Zodesfugel traf, Hatte ihm fein Haupt⸗ 

mann, al3 er der Erfte eine Barrifade erftiegen, zus 

gerufen: „Billow, daS verdient das eiferne Kreuz !“ 
(Schluß folgt.) 


Er Tuue: 





Misdcellem 


— — 


Paris, 2. Jan. Unter den jugendlichen Opfern einer 
der legten Nächte befanden fich fieben Meine Buben, alle im 
Alter unter zehm Jahren, bie in der Ecole bes Freres Ehre» 
tiens des lateini Viertels in Penfion waren. Als ih 
am *28 vor der Nacht, in welcher fie ihren Tod gefunden, 
an mftitute vorüberging, — ich machte einem Serunde, 
der durch Bombenfplitter verwundet worden war, einen Ber 
ſuch — mwurbe meine Mufmerkiamteit auf bie finder gelenkt, 
dur das fröhliche Lachen, mit welchem fie während ber Spiel- 
ftunde fi im Hofraume herumtummelten. Ihre jorggoie Heiter · 
leit ſtach ſonderbar von der lebloſen Stille der faſt ganz ver- 
Öbeten Umgebung ab, welche blos gelegentlich durch das Krachen 
einer Tod und Verberben jenbenben Bombe unterbrochen wurde. 
Am nächften Morgen erfuhr ih, daß gegen Mitternacht, da 
mebrere Bomben in der Nähe bes Hauſes niebergegangen 
waren, bie Freres in den Schiafſaal der Knaben —** 
waren, um ihre ſchlafenden Schugbefohlenen zu wecden und zu 
größerer Sicherheit in den Kellern —— Ungefähr 
die Hälfte derfelben — es waren dies die älteren Yöglinge 
— hatte ſchon ben Saal verlafjen; bei ben jüngeren ging bas 
Wecken jchwieriger; noch rieben fie ihre Augen und begriffen 
nur mit Mühe, marum fie zu jo ungewöhnlicher Stunde bie 
Betten verlaſſen jollten, ala eine Bombe durch das Dad in’s 
Zimmer drang, es mit Rauch und Feuer füllte, und mit 
Ihredlichem Betöie geriprang ; zwiſchen bem betäubenben Knalle 
bindurh hörte man deutlich die Schredensrufe ber Heinen, 
untermengt mit dem Schreien: Mama! Mein Gott! Mein 
Gott! Darauf folgte eine graufige Stille. Sieben von ben 
armen Kleinen waren in die Ewigleit gefchleubert morben, 
unb die Uebrigen — ſechs an ber Gab, maren mehr oder 
weniger jchwer verlegt worden. 


Kairo, 15. Jan. Der Grazer „Tagespoſt“ wirb von 
ned Folgendes geichrieben: So eben theilt mir Wrofellor 
rengſch mit, daß man bei dem Städtchen Delleel-Jabud (zu 
Deutſch: Yubenhügel), zwei Stunden Eifenbahnfahrt und eine 
Stunde Fußweg von Kairo, die Ueberreite einer wahrſcheinlich 
von den Juden erbauten Stabt aufgefunden habe. Man hat 
bis jegt Refte eine Tempels und Brunnens, aus dem jchön- 
ſten geſchliffenen ae beitehend, bloßgelegt,, ferner ganz 
— Inſchriften und Häuſerreihen von großer 
it, 


Aus dem Leben Louis Napoleons wird folgende von 
Taxile Delord erzählte Epiiode zu gelegener Zeil in Erinner 
ung gebracht; E3 war im Jahre 1848, als ſich Louis Na 

oleon als „Prinz Louis“, nachdem er von der proviſoriſchen 

enierung gleich nach feiner Ankunft wieder nach England 

r idt worden war, ganz heimlich unter dem Namen 

uranb im gdokl du Rhin auf dem Vendomeplag aufhielt 
und fih die Denkſaule feines Ontels anſah, die ihm „beſſere 
Tage” zu verſprechen ſchien. Ein Stellner diente ihm bort 
jehr treu, kannte fein Incognito, erwies ſich aber ſehr ver» 
ſchwiegen und zuverlaſſig. Als Bonaparte Präfident ger 
worben, wollte er ben Kellner belohnen und ließ ihn ins 
Elyjee rufen. Er jagte ihm: „Jean, wollen Sie mein Haus 
bofmeiiter werben, ober joll ich Ihnen das Hotel faufen, in 
dem Sie bisher conbitionirten und das, wie ich höre, gerabe 
zu verkaufen ift.“ — „Kaufen Sie mir lieber i Hotel”, 
erwiderte Jean treuberzig. „das ift doch ficherer. 





Rebaction von Dr, Eugen Jäger. Drud ber Jager'ſchen Druderei in Speyer. 
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Am Borabend. 


Novelle von Iwan Turgenjew, 





(Fortfegung.) 

Pawel Jalowlewitih Schubin war in entfernten 
Grade ihr Neffe. Sein Vater hatte in Moskau ges 
dient. Seine Brüder waren im Gadeticncorps er— 
zogen worden; er, als jüngftes Kind, Liebling der 
Mutter, und von zarter Leibesbeichaffenbeit, wurde zu 
Haufe behalten. Er wurde für die Univerfität be— 
flimmt und machte mit Mühe das Gymnafium durch. 
Schon früh zeigte ſich bei ihm Neigung zur Bildhauerei. 
Dem gewichtigen Senator Wolgin lam ein Mal bei 
des Knaben Tante eine Heine Statuette zu Geficht 
(eine Arbeit des damals noch Sechzehnjährigen) und 
ererflärte, das angehende Talent unter feine Protection 
nehmen zu wollen. Der plötzliche Tod von Schubin’s 
Bater Hätte beinahe der Zulunft des jungen Menjchen 
eine andere Richtung gegeben. Der Senator, als 
Gönner der Talente, ſchenlle ihm eine Büfte des Homer 
aus Gyps — und das war Allee. Anna Waſſiljewna 
aber half ihm mit Geld aus, und mit genauer Noth, 
neunzehn Jahr alt, bezog er die Univerfität, um Dies 
dizin zu fludiren. Pawel empfand nicht die geringfte 
Neigung zur Medizin, doch bei der damaligen Zahl 
der Studenten war es unmöglib, im irgend eine an« 
dere Facultät zu treten, denn die Zahl der Studenten 
war damals auf 300 feftgefeht; über diefe Zahl hin— 
aus durften nur Mediziner immatriculirt werden, 
außerdem hoffte er Anatomie zu lernen. Gr beendete 
biefed Studium nicht; ohne in den zweiten Gurjus 
übergegangen zu fein, verließ er bor dem Framen bie 
Univerfität, um fich ausfchließlih feinem Berufe zu 
widmen. Ex arbeitete eifrig, aber mit Unterbredjungen, 
fiteifte in der Umgegend Mostau’3 umher, formte und 
zeichnete Portraits von Bauernmädden, kam mit 
vielerlei Leuten, mit Jung und Alt, Hohen und Nie- 
deren, italienifchen Formgießern und ruſſiſchen Künft- 
lern zufammen, wollke nichts von ber Ulademie willen 
und keine Profefjoren anertennen. Er beſaß entichie- 
denes Talent: fein Name fing an in Mostau genannt 
zu werden. Seine Mutter, eine Bariferin aus guter 
Familie, eine brave und Huge Frau, hatte ihn die 
franzöfifche Sprache gelehrt, Tag und Nacht ſich um 
ihn befümmert und Sorge für ihm getragen. Sie war 
ſtolz aufihn, und als fie noch jung von der Schwind- 


fucht ergriffen im Sterben lag, bat fie Anna Waſſil- 

jewna, fi) ihres Sohnes anzunehmen. Er war da- 

mals ein und zwanzig Jahre alt. Anna Waſſiljewna 

erfüllte ihre lehle Bitte: fie ftellte Schubin ein fleines 

Zimmer in einem Nebengebäude des Landhaufes zur 

Verfügung. VE 
IV. 

„So kommen Sie doch zum Efjen, lommen Sie,“ 
bat die Hausfrau mit Häglicher Stimme, und Alle bes 
gaben fich in den Speifefaal. — „Sehen Sie ſich zu 
mir, Zo&,” fagte Anna Waffiljemna, „Du aber, 
Helene, unterhalte den Gaft, und Du, Paul, id) bitte 
Did, treibe nicht Muthwillen und nede nicht 308. 
Mir tut heute der Kopf meh.“ 

Schubin richtete wieder den Blick gen Himmel, 
308 erwiderte denjelben mit einem leichten Lächeln. 
Dieſe 308, oder richtiger Zoja Nilitiſchna Müller, war 
ein nettes, blondgelodtes, volles junges Mädchen deut« - 
icher Abkunft, mit einem Stugmäschen und zierlichen 
rothen Lippen. Sie fang nicht ſchlecht ruſſiſche Ro— 
manzen, ſpielle ganz hübſch auf dem Stlavier verſchie- 
dene, bald heitere, bald rührende Stüdchen, kleidete 
fih mit Gefhmad, aber etwas Finderhaft und gar 
zu zierlich. Anna Waſſiljewna hatte fie als Geſell- 
Ichafterin ihrer Tochter engagirt und ließ fie faft nie— 
mald von ſich. Helena hatte nicht? dagegen; wem 
fie zufälligerweife mit Zos allein blieb, wußte fie nie= 
mals, was mit ihr jpredhen. 

Die Mahlzeit dauerte ziemlich lange; Berßenjew 
unterhielt fih mit Helene vom Studentenleben, von 
feinen Plänen und Hoffnungen; Schubin horchte, 
ſchwieg, aß mit übertriebener Haft, warf von Zeit zu 
Zeit komische Blide auf 306, die darauf beftändig mit 
phlegmatifhem Lächeln antwortete. Nah der Tafel 
begaben ſich Berkenjew, Helena und Schubin in ben 
Garten; 308 blidte ihnen nad, zucte leicht die Ach- 
feln und jeßte fi dann an’s Klavier. Anna Waifil- 
jewna fragte fie zwar: „Warum gehen Sie nicht auch 
in den Garten?“ Doc die Antwort nicht abwartend, 
ſetzte fie hinzu: „Spielen Sie mir eiwas recht jchwer« 


„AH ja, aus Weber,” jagte Anna Waffiljewna, 
ließ fih auf einen Armſtuhl nieder und eine Thräne 
zitterte an ihren Wimpern. 


Unterbeffen war Helena mit ihren beiden Begleis 
tern in eine Wfazienlaube gelangt, in deren Mitte ſich 
ein hölzerner Tiſch von Bänlen umgeben befand. 
Schubin blidtezurüd, fprang einige Male umher, fagte 
dann leife: „Warten Sie,* lief auf jein Zimmer, 
brachte ein Stüd Lehm und begann nun 308’3 Ge— 
alt unter Kopfihütteln, Brummen und Lachen zu 
mobelliren. 

„Immer bie alte Gedichte,“ fagte Helena zu 
Bergenjew, nachdem fie einen Blick auf die Arbeit ger 
worfen hatte, in ihrem an der Tafel begonnenen Ge- 
ſpräch mit ihm fortfahrend. 

„Die alte Geſchichte!“ wiederholte Schubin. „Das 
ift aber ein unerfhöpflicher Stoff! Heute befonders 
bringt fie mich zur Verzweiflung.“ 

„Weshalb denn das?“ fragte Helena. „Dan 
lönnte glauben, Sie ſprechen von irgend einer boshaften, 
widerlichen Alten. Ein hübſches, junges Fräulein... .* 

„Freilich,“ warf Schubin ein, — „fie ift hübſch, 
jehr hübſch; ich bin überzeugt, daß jeder Worüber 
gehende, der fie fieht, jo dabei denfen muß; auch bin 
ich überzeugt, dab fie das weiß, und daß es ihr an— 
genehm ift . . . . Wozu denn fonft dieſes verſchämte 
Spiel, dieſe Schüchternheit? Nun, Sie verſtehen ſchon, 
was ich damit ſagen will,“ ſetzte er durch die Zähne 
hinzu. — „Sie find übrigens jetzt mit anderen Din— 
gen beſchäftigt.“ 

Und 3083 Bild zerbredend, begann Schubin 
baftig und augenscheinlich ärgerlich den Lehm zu kneten. 

„Sie mödten alſo Profeſſor werden ? fragte 
Helena Berßenjew. 

„5a,“ erwiderte diefer, die rothen Hände zwiſchen 

die Knie zwängend, „Das ift mein Tiebfter Traum. 
Freilich, ich weiß fehr gut, was mir nod Alles fehlt, 
um würdig eines fo hohen . . . . ich will jagen, ich 
bin zu wenig vorbereitet, hoffe indeſſen die Erlaub— 
niß zu einer Reife in’s Ausland zu erhalten,*) ich 
bleibe drei, vier Jahre dort, wenn es nöthig ift, und 
dann ... . .” 
Er Hielt inne, fchlug die Augen nieder, dann 
raſch wieder auf und brachte, unbeholfen lächelnd, fein 
Haar in Ordnung. Wenn Berßenjew mit Frauen 
ſprach, wurde feine Rede noch langſamer; auch lispelte 
er dann mehr. 

„Sie wollen Profeffor der Geſchichte werben?“ 
fragte — 

„sa; oder der Philoſophie,“ ſetzte er, die Stimme 
ſinken laſſend, hinzu, — „wenn es ſich thun läßt.“ 

„Er iſt ſchon jetzt ſtark wie ein Teufel in der 
Philoſophie,“ bemerlte Schubin, indem er mil dem 
Nagel tiefe Furchen in den Lehm zog, — „wozu 
braucht er in's Ausland zu reifen?” 

„Und wird Sie ihre Stellung volllommen befrie- 
digen?“ fragte Helena, auf den Ellenbogen geftüßt 
und ihm gerade in's Geficht blidend. 

„Bolllommen, Helena Nilolajewna, volllommen. 
Welchen befferen Beruf könnte es geben? Der Ge— 
danle allein an einen ſolchen Wirkungstreis erfüllt 

Es mar zu jener Zeit das Reifen in’s Ansland ge 
ke ee zu jener Be i a 


Li 


mic mit Freude und Schauer, ja... . Schauer, 
den... . der aus dem Bemußtjein der Unzuläng- 
lichfeit meiner Kräfte entſpringt. Mein feliger Vater 
erteilte mir feinen Segen zu biefem Werte... . 
Seine legten Worte werde ih mie vergefien ... . . 

„Ihr Vater farb im vergangenen Winter ?* 

„sa, Helena Nitolajewna, im Februar.” 

„Man jagt,“ fuhr Helena fort, „er habe eine 
bemertenswerthe Schrift im Manufcript hinterlaſſen; 
ift das wahr?“ 

„sa, ein foldhes ift vorhanden. Das war ein 
vortreffliher Mann. Sie Hätten ihn liebgewonnen, 
Helena Nilolajewna.“ 

„sh bin davon fiberzeugt. 
Anhalt jener Schrift?“ 

„Den Inhalt, Helena Nilolajewna, könnte ich 
Ihnen nicht leicht im ein paar Worten wiedergeben. 
Mein Bater war ein Mann von großer Gelehrſam— 
feit, Schellingianer, er gebrauchte nicht immer deutliche 
Ausdrüde . . . .* 

„Andrei Petrowitſch,“ unterbrad ihn Helena, — 
„vergeben Sie mir meine Unwiſſenheit, was bedeutet: 
Scellingianer?” 

Berßenjew lächelte leicht. 

„Ein Schellingianer bedeutet einen Anhänger 
Schellings, eines deutſchen Philofophen; worin aber 
Schellings Anfhauung beftand . . .“ 

„Andrei Petrowitſch,“ rief plötzlich Schubin, — 
„um des Himmels millen! Du wirft dod Helena 
Nitolajerona nicht gar einen Vortrag über Scelling 
halten wollen? Habe doch Mitleid!” 

„Durdaus feinen Vortrag,” brummte Berßenjew 
und wurde roth, — „ich wollte... . .“ 

„Und warum denn feinen Vortrag?” warf He 
lena ein... . „wir Beide, Pawel Jalowlewitſch, 
bedürfen der Vorträge jehr.“ 

Schubin ſah ihr feft in die Augen und brach 
plöglih in Laden aus. 

„Worüber lachen Sie denn?“ fragte fie troden, 
faft fireng. 

Edubin verftummte. 

„Ach, ich bitte, zürmen Sie nicht,“ fagte er nad) 
einer Heinen Paufe, „vergeben Sie mir. Aber, in 
der That, wie ift es möglich, ich bitte Sie, jeht, bei 
diefem Wetter, unter diefen Bäumen, von Philofophie 
zu ſprechen? Wäre e3 nicht beffer, wir fpräden von 
—— von Roſen, von jungen Geſichtern und 
Lächeln I“ 

und bon Franzöfiihen Romanen, von Weir 
berlleidern,“ ſetzte Helena Hinzu, 

„Meinetwegen aud davon, wenn fie nur hübſch 

ind.” 
„So? Nun, wenn wir aber nicht von Weiber- 
ftaat fprehen wollen? Sie nennen fid mit Stolz 
einen freien Künftler, warum fuchen Sie die Freiheit 
Underer zu jhmälern? Und erlauben Sie mir bie 
Frage, weßhaib greifen Sie, bei dieſer Sinnesart, 306 
an? Mit ihr läht ſich befonders gut von Kleidertand 
und Rofen ſprechen.“ 


(Fortjegung folgt.) 


u 


Und was ift ber 
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Bon Orleans nah Orleans, 
Don Hermann Bogel. 





TE; 
Bei ben Zweiundzwanzigern. 
Schluß.) 

Einen traurigen Anblick gewährten die meiſten 
franzoſiſchen Leichen. Während die Deutſchen faſt alle 
den Schußwunden erlegen waren, bewieſen die zer—⸗ 
ſchlagenen Schädel, bie blutigen Geſichter der Franzoſen, 
daß fieerfi im Handgemenge den Tod gefunden hatten. 
„Das ift ein deutfcher Kolbenſchlag, da fieht man, was 
deutſche Kraft vermag.“ Es war ein Sanitätsmann, 
der jo fprad, indem er mit Genugifuung auf das 
zerfchmetterte Hinterhaupt eines Franzöfifchen Soldaten 
wies. In mir wedte der Anblid andere Gedanten. 
Es war ein Mann von mindeftens dreißig Jahren, 
deffen Tod den mit dem Genfer Kreuz geſchmückten 
Kranfenträger jo begeifterte. Er war zweifellos 
Reſerviſt; vielleiht war er beim Beginn des Krieges 
bon der Seite feines jungen Weibes, von der Wiege 
feines erften Rindes hinweggerufen worden. Geftern 
im Kampfe, als Alles verloren war, als er den 
NRüdzug verlegt jah, trat mit‘ einem Male das Bild 
feines Weibes und Kindes vor ihn, er fühlte ſich von 
Heimweh ergriffen; er warf fein Gewehr weg und 
flehte, nur an Weib und Sind denfend, um Parbon. 
Ein Kolbenſchlag war die Antwort. — Dod meld 
eine Phantafie! In Frankreih weiß man ja nichts 
vom Glüd einer Familie — die der franzöfifchen 
Nation eigenthümliche Liederlichkeit hat den Boden ber 
Familie untergraben. Das ift ja gerade das Gotted- 
gericht, das fi in diefem Kriege vollzieht: die deutjche 
Sittlichleit triumphirt über die franzöſiſche Unfittlichkeit. 
So wenigjtens behaupten große deutfche Schriftfteller, 
welche die franzöfijche Verworfenheit an der Quelle 
ftudirt haben. Schade, daß dieſe Weifen und Tugend» 
folgen nicht Hinzufügen, wie fie fich jeinerzeit in den 
Kreifen des Lafterd jo wohl gefühlt, dab fie gar keine 
Zeit gehabt, nur den Verſuch zu machen, die chineſiſche 
Mauer zu überfteigen, welche jene Sphären, in welchen 
fie ſich bewegt haben, von denen trennt, wo aud in 
Frankreich Sitte und Tugend Hand in Hand mit Fleiß 
und Arbeit geben. 

Am 19. November blieb das Hauptquartier in 
Ehateauneuf und aud am folgenden Tage wurde es 
nur etwa eine Meile weiter ſüdweſtlich nad Digny 
berlegt. Die 22, Divifion, melde die Avantgarde 
bildete, marſchirie dagegen auf La Loupe vor, wohin 
wir ihr, ohne ung fange zu befinnen, rafch entichloflen 
folgten. Die Zweiundzwanziger haben in dieſem 
Kriege nähft dem Tann'ſchen Corps wohl am meiften 
gelitten. Bei Wörth erhielten fie die Bluttaufe. 
Während an diefem Tage das Zann’ihe Corps auf 
dem rechten Flügel die Entſcheidung herbeiführte, war 
es das elfte Armeecorps, zu dem die 22. Dibifion 
gehört, weldes auf dem linken Flügel bei Gunftett 
die Schlacht zu Gunften der Deutihen eniſchied. 
Gerade das Eintreffen der 22. Divifion auf dem 


Er nen 


Schladifelde bezeichnete für unfere Armee den Moment, 
die Dffenfive zu ergreifen. Der rechte Flügel des 
Feindes wurde durch den Angriff der Zweiundzwanziger 
zum Weichen gezwungen und dadurch das im Centrum 
ftehende arg bebrängte fünfte preußiſche Corps degagirt. 
Bei dem großen Vormarſch nah Wörth war daB 
elfte Corps ſchon am weiteften in der Champagne bor« 
gedrungen, ald die Abſchwenlung nad den Argonnen 
befoglen wurde. Unter großen Anftrengungen bollzog 
e3 den Befehl und traf, Dank der Ausdauer und 
Energie feiner Offiziere und Soldaten, noch redötzeitig 
bei Sedan ein, um ruhmbollen Antheil an der Ent- 
ſcheidungsſchlacht nehmen zu können. Während dann 
die 21. Divifion mit zur Belagerung von Paris berwendet 
wurde, ward die 22. Divifion unter dem Commando 
des General v. Wittih mit dem Tanm'ſchen Corps 
gegen Orleans entjendet. Nach anftrengenden Märfchen, 
einem beſchwerlichen Borpoftendienft und verſchiedenen 
Heinen Gefechten erfolgte am 11. October die erfte 
Einnahme von Orleans, in deren Lorbeeren fi die 
Zweiundzwanziger mit den Bayern teilten. Die 
legteren blieben in und um Orleans zurüd, während 
General Wittih mit feiner Divifion wieder nordwärts 
nah Ghartres beordert wurde. Chateaudun, das 
MWiderftand leiftete, ging in Flammen auf. Keiner, 
der das graufige Schaufpiel gejehen, wird je ben 
Schredenstag vergeffen. In Ehartres, das ſich, ohne 
den Verſuch einer Vertheidigung zu machen, dem Sieger 
beugte, blieb die Divifion bis zum 7. oder 8. Nob., 
wo fie, um fi von Neuem mit den Bayern zu 
vereinigen, in amftrengenden Gilmärfchen fübwärts 
marſchirte. Die Bereinigung erfolgte am 10. Nov. 
bei Janville und feit dem 11. Nov. fand General 
Wittih eben jo wie General dv. d. Tann unter dem’ 
DObercommando von Friedrich Franz. 

So kurz und allgemein diefe Notizen über. die 
Leiftungen der Zweiundzwanziger auch find, genügen 
fie doch, vielleicht eine ungefähre Borftellung bon dem, 
was fie ſchon durchgemacht, zu geben. Freilich, als 
fie am 20. Rovember fröhlichen Muthes durch die im 
Sonnenſchein prangende lachende Gegend dahin 
marſchitten, jah man ihnen die Mühen und Ent- 
behrungen nit an. Sie hatten den geftrigen Ruhetag 
benugt, um „Xoilette zu machen“ und fie fchritten fo 
friſch und proper einher, als feien fie heute früh aus 
einer Friedensgarnifon ausgerüdt. Drei Wochen ſpäter, 
da genügte ein Ruhetag nicht mehr, die Zeichen ber 
Strapazen, der Bivouals und Schlachten zu entfernen. 
die Helme waren verbogen, oft der Spifen und-ber 
Moler beraubt — die Stiefel ſchief getreten, ohne 
Sohlen — die Hofen zerrifien, nnd kaum noch Einer 
trug einen Waffentod, an welchem bie vorfchriftsmäßige 
Anzahl Knöpfe. — Und wie Hatten ſich die Reihen 
gelichtet! Heute ahnte wohl Keiner von Allen, die jo 
fröhlich einhermarſchirten, melde ſchwere Arbeit ihnen 
noch bevorftand. Das prächtige Herbfiwetier, der tiefe 
blaue Himmel und die wunderbar Tiebliche Gegend 
mahnten ummillfürlich zum Gefang. Luſtig jangen die 
blauen Hufaren: „Friſch auf, Kameraden auf's Pferd, 
aufs Pferd!" Die fröhliche Melodie, die Träftig fiber 


Berg und Thal dahin jet, Pin der lach 
Gegend. Und u! gar Bi: nahen 
die lieblichen an Affen ae * —— 
Thäler flimmten mehr als Einen ernſt und früße. 


Sie erinnerten an die Seimath, an 3* geſegneten 
Gefilde Thüringens und Heſſens. Stolzer und freier 
durfte ſich die Bruſt jedes Einzelnen bei dem Gedanken 
beben, bak der Krieg fern geblieben von den heimath« 
lien Thälern. Hatte Jeder fein Leben eingefeht, 
um das Vaterland vor den Graueln, bie es fo I a 


t, zu bewahren. Aber trotz bes Are Ei 

uf wg troß des pi re Kr, 
De erfüllt zu haben, ſchlich fid das Heim- 
er Tr e Bruft der tapferen Krieger. Es war 
heute Sonntag. Jet faßen ” wohl da an dem 
Herd und ſptachen von den Söhnen und Brüdern, 
bon dem Freund und Geliebten im fernen, fernen 
Frankteich. Die Nachbarn kamen zufammen, Jeder 
hatte was neues Schredliches gehört. Sie erzählten 
einander von der Wuth und Hinterlift der Franzoſen, 
bon den Gräuelthaten der Franctireurs. Die Augen 
der Mutter füllten fich mit Thränen; die Schweftern 
weinten laut; die Geliebte aber wiſchte ſich die Augen, 
fie durfte ihre Thränen nicht vor den Leuten ſehen 
laffen, defto mehr meinte fie in der Einfamfeit ber 
Naht. Wußten fie denn, ob der, um ben fie zitterten, 
noch unter den Lebenden? Floffen ihre Zähren nicht 
vielleicht fehon einem Zodten? Jeder Brief, der aus 
der Heimath fam, gab Zeugniß don der fteten Angft 
und dem ewigen Bangen der Lieben! Wie gerne 
hätte Jeder der Sorge und Furt der Seinen ein 
Ende gemadt. Wenn die Trompeten endlich zur 
Heimkehr bliefen! Oft gms haben fie zu Schlacht 
und Zod gerufen. id aus Mutteraugen, eine 
Minute an der Geliebten Bruft — ad), was find da— 
gegen all die blutigen Lorbeeren! Bei dem Gedanten 
an die Heimath ſchmilzt die Stahlrinde, die ſich während 
des Srieges um die Bruft manches braven Jünglings 
gelegt. Wehe ihm, wenn er fo vertwildert wäre, daß 
er jelbft im Gedanlen an bie Liebe und Angſt des 

Mutterherzens nicht wieder zum Menſchen würde! 


Misceltem 


bag der Me aus a von den beutichen Truppen 
ibt —* der jungſt von 
in —5 bei behandelte Eorreipondent 
imes“, manches et aus ben — jeiner 
eobarıtungen.. Unterhaltenb ift e3, wie nach feiner Angabe 
bas St Eccompy ber preurhihchen Deatpation eniging 
Bir lamen — erzählt er — in dem teintich und freundki 
ausſe henden — 25* 8 im ber Nähe des Hotel de Ville * 
838 bat, am und erwarteten auf unſer B 
gen een MN, mbik % ir Antwort zu bören. 
die Preuße 8 — hätten. Zu unferer ange 
nehmen Weberrakung war bas indeffen nicht der Fall, viel» 
> ſagte un® die muntere Wirthin nur, die Preußen ſeien 
* im Orte en —A ſich jedoch nicht lange auf 
a “und U Mittlerweile gab uns Einer 
der ensrfirn bes —X intereſſante Auftlarung über 
die ern, welche unter der —— — wütheten, ſeit 
etton ee einem Monat 10,000 Mann frangöfticher Truppen 









Redaction von Dr. Eugen Aäher. Drid der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 
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2 — — um om 
Ratbhaufe Fün e— 
J der ae pr tbera ” Mei ec Dice er 
et hätten, dieſes für „Messieurs les &trangers et 
troupes frangaises* betannt u machen, Ich erfuchte bie 
nn: mir einen 7 den Be von der wirl · 
ber -Dinge iu geben n, und er A Antwort, die 
*. 3 ——— 0 Sinmohne gel * von denen 
lägen. Weitere 200 jeien bereits ber 
Sn —— = oki immer ſei das Verbältnih ber re 
14 Verſonen eich, AU diejes Elend werde noch 
— dadurch, daß — —* ankam ji 
ei or Schreden beeilten wir und mit unferm fr 
A: * mit großem Mißtrauen das B pr 
en 


der Viehfeuche t 
—— — ba je ein fo 2 eier 


De de Kutſcher, wel 
itig ber Kit nude Km Hotel‘ be Commerce und als fo a 
hs einer ber — des Ortes ne pe Su 


Erleichterung ums ftedte, ber gewaltige Zettel am Ra 
fei nur . Kim Bogen unberufene &ä 
—* hallen. meine Herren!“ — u. = 


Sun" — „als bie 88 bier ankamen und dieſen 
tubirten, dba erblaßlen fie. Stein einziger von den 
olbaten durfte über die Schwelle eines Hauſes treten und 
& rien i “ aller Diele Meile bei — a im Stalle, 
e am auf dieſe Weile ganz rtierung 
davon." — „Was — rief ih alfo in ber * bbchfien Ueber⸗ 
—2 ätten alſo gar feine Blatterlranlen in ber 
— — antwortete ber Dann — es find einige 
15—20 J Falke on mmen, aber geftorben ijt meines Wiſſens 
Niemand. rt guter Fremd — entgegnete ih — Sie 
müflen in einem Irrthum befangen fein, denn wir hörten fo 
llar als ** die Todtenglocke, als wir beim Frühſtück 
waren,” Ah — fagte Jener — ganz richtig! e Ga⸗ 
mind daben Eie fofort als Fremde bemerft und zu Ihrer 
Erbauung die Glode erihallen laffen. Als die Preußen bier 
waren, da ftand das Zobtenglödchen ben ganzen Tag nicht 
ſtill, und dieje Herren, das kann ich ihnen verfichern, fühlten 
* dabei jo unbehaglich, & 4 ihnen "ER lang wurbe, ehe. 
ie die Stabt im Rüden hatten,“ ber bie Rinderpeft ? 
— hob id wieder an. — Ich bofi e, das Beefiteal, das uns 
zum Frühſtück fervirt wurde. .” — „Seine Gefahr, mein 
Herr! Die Rinderpeft Ri noch ir Pi Nieh ergriffen, 
mwenigftens fo viel man fieht, noch nicht. Allerdings, es ift 
eine gefährliche Sache damit, und wir wiſſen, daß das Uebel 
in der Luft ſchwebt, jo daß wir immerhin, ohne gegen die 
Wahrheit zu verihen, Fremden jagen lönnen, daß die Rinder« 
peft im Orte if.” So ging mir allmälig ein großes Licht 
auf über die finmreiche und durcichlagende Me wie die 
weiſen Stabträthe bes Heinen Landſtädichens bie Arıneen des 
Prinzen Friedrich Earl an der Naſe herum geführt hatten. 


Ssomonyme 


werbe es umb mit. Bchaltsjulage” — 
a der Aſſeſſot feiner Gattin zu. 
Der Lehrer hört «8 pe, bone bie Fr 
Ein * — es gethan —— * 
die Roſen noch ni A find, dann eile, 
bringf Du fie zum Blühen nimmermebr. 
2 ift es wieberum auf jeder Seile 
a3 dritte Wort, brummt al der Rebacteur. 
Wenn bie und da im Hausrath etwas fehlet, 
Dann it das böje Wort es leider oft. 


Auf der Menſur jei zur Parab’ geftählet, 
Sonft wird es eine Onart Dir —— 


— — 


Auflo ſung * einagramus in Mr. 14: 
Rinde — Dirne 


Nro. 20. 
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VBalatina. 


Belletriſtiſchhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 


Zeitgedichte. 
Dem armen Mau 


Vergeßt des armen Mannes nicht, 

Im Kriege nicht und nicht im Frieden ! 
Bewußtſein der erfüllten Pflicht, 

Mehr ijt dem Armen nicht beichieden. 


Das ift auch gut und ift genug, 

Doch was es ıft, wollt” recht ermeſſen! 
Den Webſtuhl läht er ftehn, den Pflug, 
Und geht und ftirbt — und iſt vergeilen. 


Er hat daheim auch Weib und Kind, 
Daran. jein Herz büngt und kin „Denten; 
Die ohne Troſt und Schüger find, 

Wenn fie in’s weite Grab ihn ſenlen. 


Er bat jein Heim auch auf der Welt, 
Er möcht' auch wieder heimwärts kehren, 
Noch einmal über feinem Feld 

Die Lerchen wieder fingen hören. 


Nicht Ruhm noch Gold, iſt's was ihm winkt, . 


Wenn er au&barrt am Ort der Schreden, 
Doc fteht er jeit, und wenn er finkt, 
Kein Lied wird fein Gedächtniß wecken. 


Drum ſei verkündet es auf's Nen: 

Mas auch geſagt wird und gelungen, 

Es ift des armen Mannes Treu', 

Durd) die Glanz ward und Sieg errungen. 


Die Krone, die aus Kampf und Blut 
Wird beimgeführt als gold'ne Beute: 
ob fie auf Fürftenhänden rubt, 

Sie ift Gejchent der armen Leute, 


Vergeßl des armen Mannes nicht 

In Krieg und Frieden, Freud’ und Trauer! 
Mer bis zum Tod that keine Pflicht, 

Was that er mehr als Knecht und Wauer ? 


Dank jei dem tüchtigen Geſchlecht 

Das uns befreit von ſchlimmem Feinde! 
Die Ebre gebt Gott und dem Recht, 
Die beiden find ber ER Freunde. 


Am — 


Novelle von Iwan Turgenjew. 


Fortſe — 


Scqubin fuhr plößlich von feiner Bant auf. 
„sh verſtehe 


fagte er mit unficherer Stimme. 


Speyer, Donnerstag, den 16. Februar 


widmet Trojan im „Vollsſfreund“ — ſchöne Verſe: 


„Ja be 
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Ihren Winl, Sie ſchichen mich fort, zu ihr, Selena 
Nilolajewna.. Mit anderen Worten, ih bin hier 
überflüſſig.“ 

„Es fiel mir gar nicht ein, Sie fortzuſchicken.“ 

„Sie wollen fagen,* fuhr Schubin zornig fort, 
„ich ſei feiner andern Gefellichaft wert, wir pahten 
zufammen, ich jei ebenjo flach, albern und kleinlich, 
wie die fühliche deutſche Mamfell? Nicht fo?” 

Helena runzelte die Stirn. — „Sie haben nicht 
immer io von ihr gefproden, Pawel Jalowlewitſch,“ 
bemerfte fie, 

„Ach! Vorwürfe, Vorwürfe jeßt!* rief Schubin 
aus. — „Nun ja, id made , fein Hehl daraus, es 
war eine Minute, ja eine einzige Minute, als mid 
diefe Frifhen, albernen Wangen . Nun, wenn 
ih Ahnen mit Vorwürfen entgcgnen, Ihnen in’3 Ge: 
dächtniß rufen wollte... . Leben Sie wohl," brad 
er plöglih ab, — „es ift zum Berrüdtwerden !” 

Und mit der Hand auf den zu einem Kopfe ges 
formten Lehm chlagend, lief er aus der Laube hinaus, 
und begab fih auf fein Zimmer. 

„Ein Kind,” jagte Helena und ſah ihm nad). 

"Ein Künstler!” ſagte Tächelnd Berßenjew. — 
„Die Künftler find alle jo. Man muß ihnen ihre 
Laune hingehen laſſen. Das ift ihr Recht.“ 

„Jawohl,“ erwiderte Helena, „Pawel hat jedoch 
bisher ſich noch durch nichts diefes Recht erworben. 
Was hat er bis jet vor ſich gebracht? Geben Sie 
mir Ihren Arm, wir wollen einen Gang durch die 
Allee machen. Er hat uns geftört. Wir jprachen von 
der Schrift Ihres Vaters.“ 

Berkenjew nahm Helenens Arm und folgte ihr 
in den Garten, doch das zu früh unterbrochene Ges 
ſpräch ward nicht wieder aufgenommen; Berßenjew 
war wieder auf feine Anfichten über Profeffur und 
feine künftige Wirkſamleit zurüdgelommen. Yangjam 
und unbeholfen ging er an Helena's Seite hin, hielt 
ungejhidt ihren An Sieh fie zuweilen mit der Schul⸗ 
ter an, und blidte ihr wicht ein einziges Mal in’s 
Geſicht; feine Rede floß indeijen leicht, wem aud nicht 
frei dahin, er drüdte fih gut und pafjend aus, feine 
Blide, die langjam an den Stämmen der Bäume, an 
dem Sande des Weges, an dem Rajen hinſtreiften, 
glühten. von janfter Rührung edler Gefühle und in 
der ruhigen Stimme äußerte fich die Freude, die ein 
Menſch empfindet, wenn ihm bergönnt wird, fich gegen 


ein anderes, ihm theures Weſen auszufprechen. Helena 
hörte ihm mit Aufmerkſamkeit zu, und Halb zu ihm 
gekehrt, verwandte fie nit den Blid von feinem etwas 
bleih gewordenen Gefichte, von feinen freundlichen und 
fanften Augen, die doch den ihrigen auszuweichen 
juchten. Ihre Seele hatte fih aufgethan und ein Ges 
fühl von Zärtlichkeit, Gerechligkeit, Güte ergoß ſich Halb 
in ihr Herz oder wuchs halb in ihm empor. 
V. 

Bis in die Nacht hinein fam Schubin nicht aus 
feinem Zimmer. Es war fchon ganz dunkel ıeworden, 
der Mond fland hoch am Himmel, die Milchſtraße 
leuchtete und die Sterne flimmerten, al& Berkenjew, 
nachdem er von Anna Waſſiljewna, Helena und Zos 
Abſchied genommen hatte, an die Thür feines Freun— 
des trat. Er fand fie verichloffen und klopfte an. 

„Wer da?“ ließ ſich Schubins Stimme vernehmen. 

„Sch bin's,“ gab Berhenjew zur Antwort. 

„Was willſt Du?“ 

„Lab mich ein, Pawel, 
Ihämft Du dich nicht?” 

„Ich ſchmolle nicht, ich ſchlafe und ſehe im 
Traume 3083 Bild.” 

„So höre dod auf. Du biſt ja kein Sind. Lak 
mich hinein. Ich muß mit Dir ſprechen.“ 

„Holt Du Did) denn noch nicht ſatt geſprochen 
mit Helena?” 

„Nun höre endlih auf; laß mich ein!“ 

Schubin ftellte fih ſchnarchend. Berßenjew zudte 
die Achſeln und entfernte fich. 

Die Naht war warm und ganz befonders ftill, 
als ob Alles rings umher auf ein Unbelanntes Taujchte 
und Wache ſtünde; aud Berkenjew, umfangen von 
dem unbeweglichen Dunkel, blieb unmillfürlih ftehen 
und lauſchte gleichfalls und fand Wade. Ein Leichtes 
Raufhen, dem Rauſchen eines feidenen Gewandes 
vergleichbar, ließ fi von Zeit zu Zeit in den Wipfeln 
der nädhften Bäume vernehmen und erregte in Ber- 
Benjerv cine angenehme und beängfligende Empfindung, 
ja Etwas wie Furdt. Ein leifer Schauer überflog 
feine Wangen, feine Augen wurden bon plößliden 
Thränen feucht; ihm dünkte, er müſſe jo leiſe wie 
moͤglich auftreten, ſich verbergen, fortichleihen. Da 
firih ein ſcharfer Hau an ihm vorüber; er fuhr zu« 
fammen und mar faft wie erftarrt; ein jchläfriger 
Käfer fiel aus den Zweigen zu feinen Füßen nieber. 
Ein leiſes: Ach! entichlüpfte Berßenjew's Lippen ; von 
neuem blieb er ftehen. Er begann an Helena zu den— 
fen, und mit einem Male waren alle jene zufälligen 
Gindrüde verwiſcht; es blieb nur die belebende Em— 
pfindung der nächtlichen Kühle und des nächtlichen 
Spazierganges zurüd. Das Bild des jungen Mädchens 
erfüllte ganz feine Seele. Geſenkten Kopfes ſchritt 
Berßenjew fort und dachte an ihre Worte und Fragen. 
Pöglih glaubte er raſche Fußtritte hinter ſich zu 
hören. Er laufhte. Es kam Jemand gelaufen, man 
wollte ihm einholen; ein unterbrochenes Athemholen 
fonnte er jhon Hören, da tauchte plößli aus dem 
ſchwarzen Schatten eines großen Baumes, ohne Müpe 


höre auf zu ſchmollen; 
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auf dem zerwühlten Haare, ganz bleich im Lichte des 
Mondes, Schubin vor ihm auf. 

„Es freut mid, dab Du diefen Weg gegangen 
bift,“ brachte er außer Athen hervor, — „ich hätte 
die ganze Naht nicht gejchlafen, wenn ich Did) nicht 
eingeholt hätte. Gib mir die Hand. Du geht jegt 
nah Haufe?” 

„sa, nad Haufe.“ 

„sch werde Dich begleiten.” 

„Ohne Müte ?“ 

„Thut nichts, ich habe auch das Halstuch abge 
nommen. Es ift jet warm.“ 

Die Freunde gingen einige Schritte weiter. 

„Richt wahr, ich bin heute ein Narr geweſen ?“ 
fragte Schubin plöglic. 

„Aufrihtig gejagt, ja. Ih Habe Dich nicht be— 
greifen fünnen. So habe ich Dich noch nie gejehen. 
Und worüber bift Du in Zorn gerathen, lohnte ſich's 
denn? Um ſolche Kleinigteiten I” 

„Hm,“ murmelte Schubin. „Das fagft Du, für 
mid find es aber keine Kleinigleiten. Siehft Du,” 
jeßte er Hinzu, „ih muß es Dir befenmen, ic) 
ih „denke von mir, was Du willft, id) 
nun ja denn, ich liebe Helena.“ 

„Du liebft Helena!“ wiederholte Berkenjew und 
blieb ftehen. 

„Nun ja,” fagte Schubin mit affeltirter Gleich— 
giltigkeit. „Das nimmt Did Wunder? Ich will 
Dir noch mehr jagen. Biszum heutigen Abend durfte 
ich hoffen, daß auch fie mich mit der Zeit lieben werde. 
Heute aber habe ich die Ueberzeugung gewonnen, daß 
ich auf Nichts zu hoffen Habe. Sie hat einen Andern 
liebgewonnen.” 

„Einen Anden? Wen denn ?* 

„Wen? Di!” rief Schubin aus und gab Ber- 
Benjew einen Schlag auf die Schulter. 

„Mich?“ 

„Dich!“ wiederholte Schubin. 

Berßenjew that einen Schritt zurüd und blieb 
regungslos ſtehen. Schubin beobachtete ihn ſcharf. 

„Und das wundert Dih? Du bift ein beſchei— 
bener Jüngling! Sie liebt Di aber doch, darauf 
fannft Du Did) verlafjen.” 

„Was Du für Unfinn jhwageft,” fagte endlich 
Berkenjew ärgerlich. 

„Keinen Unfinn! nein! Warum bleiben wir 
aber ftehen? Lak uns doch weiter gehen. Es fpricht 
fi beffer im Gehen. Ich kenne fie ſchon lange und 
tenne fie gut. Ich kann mic nicht tüufchen. Sie 
hat Geihmad an Dir gefunden. Es gab eine Zeit, 
wo ich ihr gefiel; aber erftens bin ich ihr ein gar 
zu leichtfertiger Burſche, Du Hingegen bift ein ernſter 
Kopf, bift moralifch und phyſiſch eine anftändige Per- 
fönlicleit, Du . . . . warte etwas, ich bin noch nicht 
fertig, Du bift‘ ein gewiſſenhaft gemäßigter Enthufiaft, 
Du bift ein wahrer Repräfentant jener Priefter der 
Wiſſenſchaft, auf melde die Klaſſe des mittleren 
ruſſiſchen Adels mit vollem Recht ftolz ifl. Und zwei 
tens bat Helena mich neulich ertappt, wie ih Bo& 
die Hände kllßte.“ 


..o... 


„enuns WIE DUIb KIM, WUD SU WII, Murnau 


„308%“ 

„Jawohl, Zod. Was ift dabei zu machen? Sie 
bat jo ihöne Schultern.“ 

„Schultern ?* 

„Nun ja, Schultern, Hände, ift das nicht einer- 
(ei? Helena überraſchte mich bei diefer freien Be— 
Ihäftigung nad) der Mittagstafel, und vor dem Eſſen 
hatte ich über 308 losgezogen. Helena begreift leider 
nicht, wie natürlich dergleichen Widerfprücde find, Da 
fommft Du nun dazu: Du, mit Deinem Glauben 
an... . ja, an was glaubt Du denn gleih?.... 
Du wirft glei roth, verwirrt, ſprichſt von Schiller, 
von Schelling (fie ift ja wie verjeffen auf merlwürdige 
Männer), nun und der Sieg ift Dein, und id 
Unglüdfeliger verfuche zu fcherzgen und .... und .... 

bei... .* 
Schubin brach plöplih in Thränen aus, ging 
auf die Seite, ſetzte fih auf den Boden und griff mit 
beiden Händen in's Haar. 

Berkenjew trat an ihn heran. 

„Pawel,“ begann er, „was foll dieſe Slinderei ? 
Um’s Himmelswillen! was haft Du denn heute? Der 
Himmel weiß, was für ein Unfinn Bir in den Kopf 
gelommen ift, und Du weinſt. Wahrhaftig mir jcheint, 
Du jpielft Komödie.“ 

Schubin erhob den Kopf. Im Scheine des Mon- 
des glänzten Thränen an feinen Wangen, fein Geficht 
war jedoch lächelnd. (Fortſetzung folgt.) 
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Bon Orleaus nah Orleans. 


Don Sermann Bogel. 
VL. 
Bretoncelles. 

Es war am 20. November zum erften Male, daß 
deutſche Zruppen 2a Loupe beiraten. Ohne dem 
geringfien Widerftand, ohne nur einer Widerfehlichkeit 
zu begegnen, zogen die Zweiundzwanziger in das 
freundliche Städten ein, deſſen Einwohner über den 
zahlreihen Sonntagsbefuh nichts weniger als ver— 
gnügt waren. Indeſſen hatten fie keine Urſache, ſich 
über Exceſſe oder über Härte zu bellagen. Die Stadt 
mußte freilich nad Kriegsgebrauch die Truppen er- 
nähren, doch wurde ihr feine Gontribution auferlegt. 
Die Bädereien und Mekgerläden wurden, wie das 
beim Einrüden in eine Stadt in der Regel geichieht, 
militärisch beſetzt; auch ward aller Hafer, defjen man 
habhaft werben konnte, one viele Umftände requiritt. 
Sonft aber wurde das Eigentum rejpectirt. Die 
Militärbehörde, indem fie das Deffnen der Magazine 
befahl, forgte gleichzeitig durch ausgeftellte Poften dafür, 
daß Jeder das, was er kaufte, auch bezahlte. In 
den Reflaurationen und Cafés ging's hoch her; man 
fand Tangentbehrte Genüffe: Champagner und Bier. 
Die Thüringer und Heflen-Rafjauer ließen fi den 
Gerftenfaft gut munden, fie tranten troß einem Bahern. 
Dod nein, troß einem Bayern, das darf ich laum 
jagen, wenigftens fprechen, ſoweit meine Beobachtungen 
reihen, die Norbdeutjchen dem franzöfifcden Biere 
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Franzoſen hatten ſich zurüdgezogen. 


flärfer zu als die Bayern. Es hat freilich das feine 
gute Urfache: der franzöſiſche Stoff ift den verwöhnten 
Gaumen der Bayern zu ſchlecht, und daher mohl 
ſchreibt fi ihre Mäßigkeit. Aber wie dem auch fei, 
in 2a Loupe wurde eine rebliche Menge des braunen 
Stoffes vertilgt, und Abends fehlte es jelbft nicht an 
der gemüthlihen Bierftimmung. Um 10 Uhr lagen 
jedoch die Meiften ſchon in tiefem Schlafe. Für den 
folgenden Tage war in aller Frühe Aufbruch befohlen. 
Man hatte während des Nebels der letzten Tage die 
Fühlung mit dem Feinde faft verloren. Es galt ihm 
wieder möglihft nahe auf die fyerfen zu fommen. Die 
in der Nacht einlaufenden Meldungen conftatirten in= 
defien, daß mir gar nicht ſehr weit zu marjdiren 
brauchten, um mit den Franzoſen zufammenzutreffen. 
Ein bewaldetes Plateau zwiſchen La Loupe und Nogent 
fe Rotrou, etwa drei Stunden bon der erfigenannten 
Stadt, war von ihnen beſetzt. Zwei Straßen führten 
über das Plateau nad Nogent: die eine ging über 
La Fourche, die andere über Bretoncelles. Während 
die Bayern mehr linls auf dem erften Wege vorrüd« 
ten, marſchirten die Zweiundzwanziger auf dem rechten 
Flügel gegen Bretoncelles. Eine Patrouille vom 83. 
Regiment hatte ſchon in der Naht ein intereffantes 
Abenteuer, dad, al es am Morgen erzählt wurde, 
nicht wenig zur Belebung der Kampfesluſt beitrug. 
9 Mann und ein Unterofficier fließen nämlich bei 
einem Pachthof auf einen franzöfifchen Wachtpoften, 
defjen jchlaftrunfenes „Qui, vive* der Patrouille nur 
die Nähe des Feindes verriet. Die Schildwache 
wurde mit dem Kolben niedergefchlagen. Dann ſchlichen 
die 10 Mann vorfihtig an die Farm, waren aber 
nicht wenig überraſcht, diejelbe von mehreren hundert 
Mann bejegt zu finden. Statt jedoch leife, wie fie 
gelommen, umzufehren, beſchloſſen fie, die Feinde durch 
eine fühne Täufhung zur Flucht zu veranlaffen. Der 
Unterofficier commandirte Feuer, und ehe die Fran— 
zofen nur Zeit gehabt, ſich zu befinnen, waren drei 
Salven in die Reihen der Scläfer gefandt. Die 
Wirkung war eine derartige, daß Alles nur an fchleu- 
nige Flucht dachte. Die 10 Mann hielten es freilich 
auch für gerathen umzufehren, aber fie nahmen doch 
no vier der dom ihnen fo unfanft Geftörten als 
Gefangene mit. 

Die beiden Soldaten, welche die vier Gefangenen 
am Morgen in die Stadt geleiteten, gaben uns, als 
wir La Loupe etwa eine halbe Stunde verlaffen hatten, 
die erſte Nahricht von dem Kampf, der ſich in aller 
Frühe eine Meile vor uns entwidelt hatte. Aus einem 
Wald, an deſſem Saume fi ein Eifenbahndamm hin« 
zog, Maren zwei Gompagnien vom 83. Regiment durch 
mehrere rafchaufeinanderfolgende Gewehrſalven begrüßt 
worden. Die mwadern Dreiundadhtziger, die einmal 
wieder die Avantgarde bildeten, hatten von dieſem 
Empfang nur Beranlaffung genommen, um fo jähneller 
borzurüden. Sie waren den Eifenbahndamm hinan 
gedrungen umd hatten von feiner Höhe in den Wald 
bineingefhofien. Die Zündnadeln ſchienen beſſere 
Wirkung gethan zu haben als die Chaſſepots. Die 
Wir eilten, uns 


möglichft ſchnell dem Kampfplage zu nähern: Bald 
hinderte uns jebach der Train der Divifion, der an 
der Straße hielt, mit unferen Wagen weiter vor— 
zufommen ; der Aufenthalt war uns um ſo unangenehmer, 
(3 die dumpfen Klänge, die aus der Ferne zu uns 
herüberdrößnten, mur zu deutlich darthaten, daß jeßt 
auch Artillerie in den Kampf eingegriffen habe. Zum 
Glüdf traf ich einen belannten Fuhrmann, der unjern 
Kulſcher, der fein Wort Deutſch konnte, unter jeine 
Obhut zu nehmen verſprach; jo ließen wir den Wagen 
mrüd und folgten zu Fuß dem Schall der Kanonen. 
ir pajfirten faft die ganze Tivifion, die in Reſerve— 
ftellung der Dinge, die da lommen jollten, wartete. 
Nur zwei Bataillone, eines vom 83. und ein anderes 
vom 05. Regiment, waren vorn. Wugenblidlih war 
nur die Artillerie engagirt. Auch die Franzoſen hatten 
mehrere Geſchütze im —— die theilweiſe ſehr gut 
poſtirt waren. Bon uns war bloß die dritte ſchwere 
Batterie ihätig, deren Geſchüße man an einem bes 
waldeten Abhang in mehreren Lichtungen aufgefahren 
hatte. Wir näherten uns der Höhe von hinten durch 
den Wald. Aufgeftellte Poften warnten uns, vor 
zugehen, weil franzöfijhe Granaten über dem Wald 
plagten. Ws wir jedoch auf unferem Vorſatz, nad 
den Geſchützen vorzudringen, beftanden, hinderte man 
uns nicht, jondern lieh uns als „verrüdte Engländer” 
hren. „Wen Sie fid) todtichiehen laſſen wollen“, 
meinte ein Unteroffizier, „wir haben nichts dagegen.“ 
Ein Soldat wurde fogar wißig. Auf die Kanonen 
anjpielend, die von England nad Frankreich geliefert 
worden, jagte er: „Sie mollen wohl die Wirkung 
Ihrer Kanonen an fi felbft erproben.” Wir mußten 
troß dem Eruft der Situation laden; indeſſen ſchien 
mir. das Kopfſchütteln der Soldaten nicht jo unbe» 
rechtigt, ala ich gleich darauf einen dumpfen Knall in 
der Luft vernahm und faſt gleichzeitig die Granat= 
jpfitter ringsum durch die, Zweige raffelten. Freilich 
wurden wir dadurch nicht zum Umlehren veranlapt, 
fondern nur um jo ſchneller vorwärts getrieben. Der 
Schlachtenlärm äußert auf mich ſtets eine eigenthümliche, 
faft fönnte ih jagen, beraufhende Wirfung: das 
Dröhnen und Snallen und der Pulverdampf wirken 
zufammen, mein Blut in Wallung zu bringen. Es 
treibt mich mit unwiderſtehlicher Kraft vor — ich muB 
zu dem Ort Hin, two daS Verderben wüthet. Ich 
verurtheife den Srieg, wie ihn nur Jemand ber» 
urtheilen fann; ih Habe ihm als das Schredlichite 
verabjchetien gelernt, aber in dem Moment der Schlacht, 
wenn durch den Donner der Geſchütze die Trommeln 
wirbeln, die Signale jhmettern, wenn die Helme und 
Bajonnette blinten, wenn die Golonnen fih in Schwärme 
auflöjen und das Hurrah der Stürmenden den Schlachtens 
lärm vergrößert — dann ift es mir mehr als einmal 
jo gegangen, daß ich Alles jehr natürlich, ganz in der 
Ordnung gefunden habe. a, ich will es nicht leugnen, 
in ſolchen Augenbliden war id nahe daran, über das 
prächtige Schaufpiel das Elend, das die glänzende 
Außenſeite barg, zu vergeſſen. 
Doc zurüd in den Wald von Bretoncelles, wo 
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ich nicht Zeit hatte, derartigen Gedanlen nachzuhängen. 
Die Granatjplitter, welche die Zweige nidten, thaten 
uns feinen Schaden. Ohne einen Unfall gelangten 
wir in eine Lichtung, wo zwei Geſchlitze aufgepflanzt 
waren. Wir fanden dort, wie wir erwartet, eine 
gute Aussicht über das Gefcchtsterrain. Die von La 
Loupe kommende Straße biegt hier um einen Berg, 
eben die Höhe, auf der wir fanden. Das Thal, 
durch welches die Straße Führt, verbreitert fih auf 
etwa eine Viertelftunde. Auf der gegenüberliegenden 


Höohe landen zwei franzöfifche Kanonen, die ihre 


Granaten über die Chauffee zu uns herüberfandten. 
Zwei andere Geſchühe befanden fi in der Tiefe bei 
dem Bahnhof unmittelbar vor Bretoncelles, von dem 
wir noch etwa eine Viertelftunde entfernt waren. 
Unfere beiden Geſchütze fchikten ihre Kugeln gegen 
den Bahnhof, während zwei andere Kanonen, vie 
weiter Iinl3 ftanden, gegen die Höhe feuerten. Die 
Infanterie avancirte in zwei Colonnen, die eine ging 
gegen die Höhe, die andere gegen die Stadt vor. 
Die Kanonen vor uns fchienen wenig Bededungs- 
mannschaft zu haben, denn in demjelben Moment, als 
unſere Soldaten den Abhang hinanftürmten, ward ab— 
geproßt. Sie thaten recht, ſich fo ſchnell zurüdzuziehen, 
zehn Minuten ſpäter und fie wären unzweifelhaft 
abgefchnitten worden. Während fie vom Schnellfeuer 


unſerer Kanonen verfolgt, über eine Hochſtraße 
dahinjagten, entwidelte ſich in der Tiefe eim 
Hleingewehrlampf. Franzöſiſche Knfanterie hielt Die 


von Heden durchzogenen Tiefen dor, der Stadt 
bejeßt. Die Ser gingen in Zirailleurketten vor. Die 
Franzofen, welche hinter den Hecken lagen, Ichoffen 
ſchlecht. Wenn die Deutfchen unter Hutrah und Trom« 
meltwirbel mit gefälltem Bajonnet heranftürmten, ſuch— 
ten fie ihr Heil in ſchleunigem Rüdzug. Hinter der 
nädjften Hede machten fie wieder Halt, fie gaben zwei, 
drei Salven, um, wenn fi die Deutjchen wieder 
näherten, abermals bis zu der folgenden Hede zurück— 
weihen. So ging’3 etwa anderthalb Stunden, es 
war ein fortwährendes Avanciren von unjerer, ein 
fortwährendes Retiriven von Seiten der Franzoſen. 
Die beiden beim Bahnhof aufgenflanzten Geſchütze 
lonnten, da fie nur die Chauffee beherrſchten, nicht in 
das Gefecht eingreifen. Nicht lange dauerte es, jo 
waren fie ſelbſt in Gefahr, und wirklich fiel, wie ich 
fpäter erfuhr, eine von ihnen im unjere Hände, Die 
meiſten Franzofen zogen ſich in die Stadt zurüd, nur 
eine Abtheilung juchte ih im Bahnhof zu halten. 
Der Widerftand war ausfichtslos, es waren jedoch ver— 
blendete Fanatiler, die das nicht einjehen wollten. 
Zehn oder zwölf von ihnen zogen fich ſchließlich auf 
den Boden eines Güterfchoppens zurüd und jandten 
von dort Tod und Verderben in die Neigen der her— 
anftürmenden Deutſchen. Man machte kurzen Prozeß 
mit ihnen. Man häufte Holz um den Schoppen und 
ftedte ihm in Brand, das wirkte. Die Franzofen er— 
gaben ſich, und die Deutjchen verziehen ihmen, chriſt- 
liche Mitde übend, die Hinterlift. Sie wurden einfach 
zu Gefangenen gemacht. (Fortiegung folgt.) 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 
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Am Borabend. 


Novelle von Iwan Turgenjew. 
j (Fortiegung.) 

„Andrei Petrowitſch,“ nahm Schubin das Wort, 
„Du fannft von mir denken, was Dir beliebt. Ich will 
jogar zugeben, daß mid im diefem Augenblick die 
Hyſterie gepadt hat; ich bin aber, bei Gott, in Helena 
verliebt und Helena liebt Dich! Uebrigens verſprach 
ich Dir, Dich bis nach Hauſe zu begleiten, ich muß 
mein Verſprechen halten. 

Er fand auf. 

„Welch' eine Naht! Wie filberglängend, wie 
dunfel, wie jugendfrifh! Wie wohl ift jeht Denen, 
die geliebt werden! Wie freuen fie fi, nicht zu 
fchlafen! Wirft Du ſchlafen, Andrei Petromitfh?” — 

Berbenjew gab keine Antwort und beeilte feine 
Schritte. 
„Wohin willſt Du ?* fuhr Schubin fort. „Glaube 
meinen Worten, eine ſolche Nacht wird ſich in Deinem 
Leben nicht wiederholen und zu Haufe wartet Deiner 
Schelling. Esift wahr, er hat Dir heute einen guten 
Dienft erwiejen; doch laufe deßhalb nicht jo. Singe, 
wenn Du es verfichft, finge noch lauter, wenn Du es 
nicht verſtehſt — zieh” den Hut ab, wirf den Kopf 
zurüd, lächle die Sterne an. Sie alle bliden Di 
an, Did nur allein: weiter haben fie nichts zu tun, 
die Sterne, als nur Berliebte anzubliden, — darum 
find fie auch fo wunderfchön. Du bift ja doch verliebt, 
Andrei Petrowitih? ..... . Du antworteft mir micht 
u... Darum gibft Du nicht Antwort?“ fuhr Schubin 
wieder fort. — „OD wenn Du Dih glüclich fuühlſt, 
dann ſchweige, ſchweige! Ich ſchwatze, weil mir's den 
Hals ſchnurt, ich werde micht geliebt, ich bin ein 
Taſchenſpieler, ein Artift, ein poſſenreißer! aber meld’ 
flilles Entzüden ſöge ich bei diefem nächtlichen Lüft- 
Sen, — nn unter diefen Brillanten 
in mich, wiüßte ich mich geliebt! . . . Berkenjew, b 
Du glüdtic %* 4J — 
Berßenjew verharrte in Schweigen und ſchritt 
eilig auf dem ebenen Wege weiter. In der Ferne 
glänzten durch die Bäume die Lichter des Dorfes, in 
dem er wohnte; es befland im Ganzen aus etwa zehn 
Heinen Landhäufern. Ganz im Anfange defjelben, 
rechts vom Wege ab, unter zwei mweitäfligen Birfen- 
bänmen, befand fi} eine Leine Bude mit Höderwaaren; 
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die Fenſter derſelben waren alle bereits geſchloſſen, nur 
ein breiter Lichtſtreif fiel fächerartig aus der geöffneten 
Thür auf das zertretene Gras und die unteren Theile 
der Bäume und beleuchtete grell die Rüdjeite des bidh- 
ten Laubes. Ein Mädchen, dem Anſcheine nad) eine 
Kammerzofe, ftand in der Bude, mit dem Rüden zur 
Thlire gewandt und handelte um Etwas mit dem 
Krämer; umter dem rothen Tuche, das fie über den 
Kopf geworfen Hatte und mit entblößtem Arme am 
Kinne zufammenbielt, waren ihre vollen Wangen und 
ige ſchlanker Hals kaum zu bemerlen. Die jungen 
Leute traten in den Lichtkreis. Schubin warf einen 
Blid in das Innere der Bude, blieb ſtehen und rief: 
„Annuſchka!“ Das Mädchen wandie fi rajch um. 
Es zeigte ein Tiebliches, etwas breites, aber friſthes 
Geſicht mit Heiteren braunen Augen und ſchwarzen 
Augenbrauen. „Annuſchlal“ rief Schubin wieder. 
Das Mädchen jah ihn forſchend an, erjchrad, wurde 
beihämt — und ohne ihren Einkauf zu beſchließen, 
fprang fie die Stufen hinab, fehlüpfte gewandt vorbei 
und ging mit kaum merklichem Seitenblid über den 
Weg, lints ab. Der Srämer, ein dider und für Alles 
auf der Welt gleichgiltiger Menſch, rief ihr gähnend 
nad, Schubin aber wandte ſich zu Berkenjew mit ben 
Worten: „Das .... das .... fiht Du... . 
ih habe hier eine befannte Familie... . . bei ihnen 
nun... . glaube Du nur nit... . .“ und ohne 
feine Rede zu Ende zu bringen, lief er dem ſich ent- 
fernenden Mädchen nad). 

„Wiſche doch wenigſtens Deine Thränen ab,“ 
rief ihm Berßenjew, der ſich des Lachens nicht enthal« 
ten fonnte, nad. Als er aber zu Haufe angelangt 
war, hatte fein Gefiht kein heiteres Ausfehn ; er lachte 
nicht mehr. Er Hatte den Worten Schubin’s feinen 
Augenblid Glauben gefchentt, fie waren aber doch tief 
in feine Seele gebrungen. „Pawel wollte mich zum 
Beiten haben,“ dadte er... . „ein Mal wird fie 
aber doch Jemand lieben .... Wen wird fie lichen?“ 

Berßenjew hatte in feinem Zimmer ein Slapier, 
e3 war micht groß und nicht neu, doch vom weichen 
und angenehmem, wenn auch nicht ganz reinem Zone. 
Berkenjero ſetzte ſich an dafjelbe und ſchlug einige Accorde 
an. Gleich allen ruffiichen Edelleuten hatte er in feiner 
Jugerd Mufit gelernt und ſpielte auch, mie faft alle 
ruſſiſchen Edelleute, grundſchlecht; er liebte jedoch lei- 
denſchaftlich Muſil. Es war, fireng genommen, nicht 


die Kunſt, die er an ihr liebte, nicht die formen, 
die ihr zum Ausdrude dienen (Symphonien und So⸗ 
naten, ja ſelbſt Opern flimmten ihn traurig), fondern 
das Element derfelben: er liebte jene unbeſtimmten 
und angenehmen, jene gegenftandslojen und allum— 
fafjenden Eindrüde, welche der harmoniſche Uebergang 
der Töne in der Seele erregt. Ueber eine Stunde 
blieb er vor dem Stlavier, wiederholte mehrere Male 
diefelben Accorde, verfuchte ſich unbeholfen am neuen, 
und ftodie oft. Sein Herz war ſchwer und mehr ala 
ein Mal traten ihm Thränen in die Mugen. Er ſchämte 
fi derſelben nicht; er vergoß fie im BDumfelm 
„Pawel- hat Recht,“ dachte er, „ich fühlte es: dieſer 
Abend kehrt nicht wieder.“ Endlich fand er auf, 
zündete ein Licht am, z0g den Schlafrod über, holte 
von einem Bücherbreite den zweiten Theil von „Raumer’s 
Geſchichte der Hohenftaufen”, feufzte ein paar Male 
und vertiefte ſich im feine Lectüre. 


VI. 

Inzwiſchen war Helena auf ihr Zimmer gelom- 
men, hatte ſich an das geöffnete Fenſter gejeßt und 
den Kopf auf die Arme geftüßt. Es war ihr zur 
Gerohnheit getvorden, jeden Abend ein Biertelftünd« 
hen am Fenſter ihres Zimmers zu verbringen. In 
diefer Zeit unterhielt fie fich mit ſich felbft und legte 
fi: Rechnung über den berflofienen Tag ab, Sie 
war bor kurzem zwanzig Jahr alt geworben. Sie 
war bon hohem Wuchs, hatte ein bleiches, brünettes 
Geſicht, unter großen Augenbrauen große, graue Augen, 
um die feine Sommerfproffen lagen, Stirn und Nafe 
in ganz gerader Linie, einen feit geihloffenen Mund 
und. ein ziemlich herbortretendes Kinn. Dunfelbraune 
Haarflechien fielen über den ſchlanken Hals tief auf 
den Naden herab. In ihrem ganzen Weſen, im ger 
fpannten ‘und etwas jchetten Yusorude des Gefichtes, 
im Earen, doch wechjelnden Blide, in dem gleichjam 
gezwungenen Lächeln, in der fanften und ungleichen 
Stimme lag eiwas Nervöfes, Eleltriſches, etwas Hef- 
tiges und Hafliges, mit einem Worte etwas, was nicht 
Jedermann anjprehen, ja Manden ſogar abſtoßen 
tonnte. Ihre. Hände waren jchmal, blaßroth, mit 
langen Finger, fie ging raſch, faft eilig uud etwas 
nad vorn geneigt. 

Sie hatte einen jonderbaren Entwidelungsprozek 
durchgemacht; anfangs hatte fie ihren Bater vergbttert, 
dann leidenfchaftfih der Mutter angehangen und. war 
darauf gegen Beide erfaltet, insbefondere gegen den 
Bater. In der legten Zeit behandelte fie ihre Mutter 
wie eine frante Großmutter; der Vater aber, der auf 
fie ſtolz geweſen war, jo lange fie für ein außerge— 
wöhnliches Kind gegolten hatte, begann vor ihr Scheu 
zu haben, al& fie aufgewachſen war, und jagte von 
ihr, fie wäre ein exaltirtes Mädchen, der Dimmel 
wiſſe, nad wen fie geartet jeil: Schwäche empörte fie, 
Dummheit ärgerte fie, Lüge verzieh fie „in alle Emwig- 
feit” nicht; im ihren Anforderungen war fie unnach— 
giebig, ſelbſt in ihre Gebete milchten fich bisweilen 
Borwürfe. Hatte Jemand ihre Achtung verloren, — 
ige Urtheilsſpruch erfolgte raſch, oft gar zu raid, — 





dann war er für fie nicht mehr vorhanden. Alle 
Eindrüde graben ſich mit Schärfe in ihre Seele; das 
Leben gab ſich ihr nicht leicht. Die Gonvernante, 
welcher Anna Waſſiljewna übertragen hatte, die Er- 
ziehung ihrer Tochter zu vollenden, — eine Erziehung, 
die, beifäufig gejagt, die ſchmachtende Dame nicht ein- 
mal begonnen Hatte — mar ruffiiher Abkunft, ein 
äußerft empfindfames, gutherziges und lügenhaftes In— 
flitutsfräulein, das fich beftändig in Jemand verliebt 
hatte und zuleßt in ihrem fünfzigften Lebensjahre (als 
Helena ſechzehn geworden war) einen Offizier heirathete, 
der fie fogleih im Stiche lieh. Diefe Goupernaute 
liebte ſehr die Literatur und machte auch felbit Verſe; 
fie brachte Helena Gefhmad am Leſen bei. Doch be= 
friedigte fie das Leſen allein nicht; von Sindheit an 
hatte fie nach Thätigkeit, nach nubbringender Thätig- 
feit gebürftet. Arme, Hungernde, Kranke beichäftigten, 
beunrubigten und plagten fie; fie ſah diefe Elenden 
in ihren Träumen, erkundigte fich nad ihnen bei allen 
Bekannten; Almojen theilte fie eifrig mit unbewußter 
Wichtigkeit und Aufregung aus, Alle verfolgten Tiere, 
ausgehungerte Hofhunde, dem Tode ausgejehte Kätz⸗ 
hen, aus. dem Neſt gefallene Sperlinge, ja ſelbſt In— 
jecten und Gewürm fanden bei Helena Schirm und 
Schuß; fie felbft reichte ihnen die Nahrung ımd em» 
pfand feinen Edel dabei. Die Mutter ließ ihr den 
Willen, dofür war aber'der Vater ſehr ungehalten 
über feine Tochter ihrer unmürdigen Zärtlichkeit willen, 
wie er es nannte, und betheuerte, daß man vor Hun- 
den umd Sagen feinen Schritt im: Haufe thun könne. 
Lenotſchla,“ rief er zumeilen, „lomm raſch, eine 
Spinne faugt einer Fliege das Blut aus, rette bie 
Unglüdfihet” Und ganz beftürzt lam Lenotjchla ge- 
laufen, befreite die Fliege und reimigte ihr bie: Flike. 
„Zah Did num ſelbſt ftehen, wenn Du ein jo gutes 
Herz haft,“ bemerkte ironisch der Vater. 

Helena war etwas über neun Jahre alt, als fie 
mit einem Bettelmädchen, Katja, Belanntichaft machte 
und insgeheim Zufammentünfte mit derſelben im Gar- 
ten hielt; fie bradite ihr Naſchwerk, Tücher, Zehn- 
fopetenftüde — Spielzeug mochte Katja nicht. Sie 


fette fich zu dem Mädchen irgendwo in einem Winkel 
‚hinter Refieln auf den Boden, ak mit freubiger De- 


muth von ihrem trodenen Brode und hörte ihre Er- 
zäplungen an. Satja Hatte eine Tante, ein böſes 
altes: Weib, von weicher fie oft Schläge belam; fie 
haßie die Alte und ſprach nur davon, wie fieigr ent- 
(laufen und „in Gottes freier Welt“ eben wollte; mit 
heimlicher Ehrfurdt und mit Grauen hörte Helena 
die ungewohnten, frembartigen Reben Katja’ und 
verwandte fein Auge von derjelben. Alles an ihr — 
die ſchwarzen, unftäten, faft thierifchen Augen, die von 
der Sonne gebräunten Hände, die hoffe Stimme und 
felbft die zerriffewe Kleidung — Alles ſchien Helena 
außerordentlich, beinahe heilig. Und war dann Helena 


in's Haus zurüdgelehrt, dachte fie noch lange an die 


Bettler, an Gottes freie Welt; dachte daran, wie fie 
fi) einen Stod aus Nußholz fchneiden, fi ein Ränzel 
umbängen, mit Katja dabonlaufen und mit einem 


- Kranze von Kornblumen auf der Landſtraße umber- 


ziehen wollte ; fie hatte einmal Katja mit einem foldhen 
geſehen. Wenn Jemand von ihren Verwandten in 
jolhen Augenbliden in’s Zimmer trat, wurde fie un« 
ruhig und blidte fcheu umher. Einft Tief fie im Regen 
zu Katja hinaus und befhmugte fi) das Meid; der 
Bater jah es und ſchalt fie eine Schlanıpe, eine Bauern» 
dirne. Sie fuhr at an auf und es wurde ihr 
ſchauerlich und wunderbar um’s Herz. Katja trällerte 
oft ein etwas wildes Sofldatenlied; Selena hatte von 
ihr dies Lied gelernt... . Anna Waſſiljewna be= 
laufchte fie und wurde unwillig darüber. 

„Bo haft Du eine ſolche Abſcheulichleit herge- 
nommen?“ fragte fie ihre Zochter. 

Helena blidte ihre Mutter blos an und antwortete 
nichts darauf; fie fühlte, fie könne ſich eher in Stüde 
reißen laſſen, als daß fie ihr Geheimniß verrieth, und 
wieder wurde ihr fchauerlich und angenehm um's Herz. 
Die Belanntiaft mit Katja dauerte jedoch nicht lauge; 
das arme Mädchen erkrankte an einem hitzigen Fieber 
und flarb wenige Tage darauf. 

Als Helena den Tod Katja's erfuhr, war fie 
lange Zeit traurig und fonnte die Nächte nicht jchlafen. 
Die legten Worte des armen Mädchens Hangen fort 
während in ihren Obren und ihr bäudhte fogar, es 
rufe fie Jemand... . 

(Fortjegung folgt.) 





Nah der Uebergabe von Paris. 


Aus Chatillon, 7. Febr., wird dem Nürnb, 
Correſp. gejchrieben: Die „Bayernfchanze” auf dem 
fuftigen Plateau von Moulin de la Zour ift verlaſſen, 
und unter der [chwarzsweiß-rothen Flagge, die flolz 
von allen Forts um Paris weht, jpazieren auf den 
Wällen von Banvres und Montrouge die Bayern vom 
2. Armeecorps zwiſchen Mauertrümmern und Granat- 
fplittern und neben Ranonen, deren Mündung gegen 
Paris gerichtet if. Es muß in den Iehten Tagen des 
Bombardements ein ſchlimmer Aufenthalt geweſen fein 
in den genannten zwei Forts und dem Nachbarfort 
Iſſh. Die durch unfere Geſchoſſe herbeigeführte Zer- 
flörung ift eine gewaltige, namentlich an Montrouge, 
das‘ befanmtlich den hartnädiaften Widerftand leiftete. 
Die Kaſernen ausgebrannt, die rechts vom Eingange, 
gleich den Mannjhaftsbaraden, ein wüfter Trümmer⸗ 
haufen, ſelbſt die eingededten Mannſchaftsräume ftellen- 
weiſe gen; demontirie und noch brauchbare 

auf dem Walle, ‚der mitunter kdaum mehr 
feine urfprüngliche Geftalt erfennen läßt und defien 
Escarpe theilweife den Einſturz droßt, dazu eine gähnende 
Breſche in der Manerfehle gegen die Stadt zu. Denten 
Sie dazu in den Poternen, wahrfcheinlich den annoch 
fiherften Winleln während der Beſchießung und daher 
wohl als Spital benügt, an Wand und Boden viel 
Menſchenblut, rings Monturfegen und Waffentheile, 
dann Pferbeftelette, Füße umd halbvergrabene Köpfe 
biefer Thiere, — denten Sie liber Das alles den 
bäplichen Ritt eines fußhohen lehmfeuchten Schmutzes 
gezogen, und Sie Haben bom jeigen Zuftande ber 


Forts ig, Vandres und Montrouge ein ungefähres 
Bild, deffen Detailausmalung Sie mir erlaffen werden, 
Ich bemerfe noch, dak Iſſy und Vanbres mir minder 
mitgenommen dienen, als Montrouge, und daß am 
Wenigften die zwiſchen und vor den Forts errichteten 
neuen Erdſchanzen, melde fo träftig mit eingriffen, 
gelitten haben. In den drei ort? fand fich meben 
Munition, davon viel Bomben und Bolltugeln, eine 
erkledlihe Anzahl von Geſchützreſerve vor, gezogene 
und glatte ſchwere, auch Marine-Stanonen, (die Feſt⸗ 
ungsgeſchütze meift unter Louis Philipp in den 30er 
und Ader- Jahren zu Toulouſe gegoffen), bon plumper 
Lafettirung, ſammilich Borderlader. Nur in Banpres 
blintte eine funtelnagelneue Batterie don Feldgeſchützen, 
Hinterladungsſyftem, gefertigt in den „Ateliers de 
Paris 1870*. Zur Grabenvertheidigung fanden kurze 
Haubien und Mitrailleufen bereit. Es ift nicht zu 
verfennen: die Forts haben ſich wader gehalten. Nach 
franzöfifchen Berichten kriegte Montrouge allein, zumeift 
durch die Batterien bei Bagneur und Chatillon, 12,000 
Schüſſe ab, dennoch wollten die Marine-Artilleriften, 
welden an den Kanonen ungefähr 40 Mann tobt ge- 
ſchoſſen, 120 Mann verivundet wurden, faum weichen. 
Außer dem Sohne des Admirals Saiffet, 4 Tage 
vorher zum Lieutenant ernannt, der mit vier Bedien⸗ 
ungsmannfhaften neben dem Rohre zufammengerifien 
wurde, fielen während des Bombarbements drei Com⸗ 
mandanten des Forts Montrouge, ſaͤmmtlich Fregatten- 
capitäne; der vierte, Pregattencapitän Larret de La- 
malgini, ſchoß fich am 28. Januar in aller Frühe mit 
feinem Revolver eine Kugel in die Bruft, eime zweite 
im den Kopf. Wie die Aufſchriften der nenen Holz 
freuze im Wallgraben von Bandres bezeugen, gehörten 
auch an diefem Orte die Gefallenen meifl der Marine 
an; mad franzöfiihen Angaben verlor dieſes Hort 
durch die Beſchießung 26 Todie und 150 Verwundete. 
Nach franzöfiihen Berichten hat St. Denis am Meiften 
gelitten. Einen ungefähren Maßſtab für die. Wirkung 
des Bombardements mag die officielle Lifte über die 
dem 15. Parifer Arrondiffement zugefügten Schäden 
geben: 28 Menfchen tobt, 67 (meift ſchwer) verwundet, 
219 Häufer ſchwer mitgenommen, 160 zur Wieder- 
bewohnung beritellbar. 

In Paris herrſcht eime peinlihe Hungersnoth, 
namentlih aus Mangel an Weißbrod. Nicht bloß die 
Gamins, auch elegante Damen haben den Ruf „Brubd, 
Brud“ gelernt, jo daß, ift es jchon ein gefährlich Ding, 
an der Demarcationslinie ohme ein tüdhliges Stüd 
Brod in der Taſche herumzureiten, es nod) gewagter 
erjcheint, dieſes emblich Herborzulangen. Im Nu ift 
der Schenfer von Hunderten von Händen umringt. 
Unfere bayerischen Soldaten verleugnen auch da ihre 
eigene Art von Gutmüthigfeit nicht: mit überladenen 
Brobfäden ziehen fie in die Auferfte Linie, eine Viertel- 
ftunde darauf ift der Sad leer, und dann ſah ich fie 
fogar zum Marketender rüdwärts gehen und für „die 
armen Leute” Brod aus eigenem Gädel kaufen. 
Hoffentlich werden uns die Parifer, haben fie fih nur 
nad und nad an unferen näheren Anblid gewöhnt, 
für wenigftens nicht. geradezu underbefjerliche Barbaren 
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halten. Juüngſte Pariſer Blätter ſprechen ſich, wenn 
auch mit gewiſſer Reſerbe, ſo doch anerlennend über 
die Haltung der deutſchen Truppen bei Uebergabe der 
Forts aus. Sie loben, daß hiebei unferfeits mit An« 
ftand, Würde und mit einer gewiffen Bonhommie, als 
juche man jegliche Verlegung der Gefühle des Befiegten 
zu vermeiden, borgegangen wurde; daß die Truppen, 
ohne Hohn und Spott gegen Jemand zu üben, die 
Forts bezogen, Alles mit einer bewunderungswürdigen 
Disciplin, „melde die Hauptftärte des Feindes“ jei. 
Deſto mehr bellagen fie das entwürdigende Schaufpiel, 
das einige total betrunfene franzöjiiche Nachzügler ges 
geben Hätten, und finden es namentlich bewunderungs- 
würdig, daß 20 Minuten nad Beſetzung der Forts 
bereit unjere äußerften Vorpoften, 100 Metres von 
der Enceinte, Gewehr auf der Achſel herumipazierten, 
während Dfficiere zu Pferd und zu Fuß, Karte oder 
Atlas in der Hand, das Vorterrain abftreiften. 


Miscellem 


— 

J. v. Wickede ſchreibt unter der Auffchrift: „Bon Belfort 
nad; Bontarlier” der Köln. Ita.: „Unmeit Montbeliarb fanden 
mein Begleiter, ein badiſchet Arzt, und ich in einem total zu⸗ 
ammengejchoflenen Kleinen gun 7 bis 8 todte Framoſen 
iegen, bie alle ſchon im die größte Verweſung übergegangen 
waren, Und mitten awifchen ihnen lag ein hin | lebender Ber- 
munbeter, ber mit irn timme um Silfe wimmerte. 
Wir zogen den Unglüdlichen mit Mühe zwiſchen allen biejen 
Leichen hervor und trugen ihn in das. freie. Es war ein 
blutjunges Bürfchlein von faum 17 Jahren, ein Student aus 


iefem Häuschen gelegen. Er hatte ſich j 
‚mit Beben von Uniformftücten verbunden, und bie ftälte hatte 
das Verbluten verhindert, Auf dem Bauche rutſchend, war 
er mübjam in ber Kammer umhergekrochen und hatte in ben 
Taſchen der Leichen noch einige harte Zwiebackkrumen ge 
funden, die ihm als Nahrung dienten, während er feinen 
brennenden Vurſt mit dem Schnee ftillte, der durch bie jer- 
trümmerten Fenſier reichlich fiel. So hatte er eine volle Woche, 
wie er uns mit kaum vernehmbarer Stimme mittheilte, zu 
gebracht. Man hat den Unglüdlichen jegt in die Schweiz 
transportirt, und ber u meint, es ſei möglich, daf er noch 
perettet werben fönne. Das FJleiſch gefallener Pferde bildet 
jet die befte 
| ige mie ein Nudel 

ölfe über ein am Wege liegendes tobtes Pferd, das 
ich ei en Thaumetter ſchon zu riechen 
anfing, berftürgte, das Fleiſch mit allen möglichen ſcharfen 


beimohne, aber weder in —— noch im Orient, in Jlalien 
Schleswig. Holitein fab ich jemals 


pr fih den Shwur thut, alles und jegliches Mitiel, was nur 
mmerbin in feinen Kräften fteht, anzumenden, daß die ffriege 


ben Unmöglichleiten „ber trägt ftatt bes 
menschlich füplenten He n3 nur einen Ketfeflumpen in feiner 
Bruft, und wenn er einen Chriſten zu nennen wagt, fo 
ſchandet er dieſen hohen Namen. Man bringt jet aus der 
Schweiz Zaufende von Gentnern Mehl und Reis zufammen, 
um in etwas dieje erttjepliche Noth ber Bevölferung zu mildern. 
Es wird etwas, aber nicht viel helfen. Es find unge 
heure Menichenmaflen, mit denen wir jeßt operiren, * 
Hunderttauſende von Soldaten und drüben, welche 

Veitrebungen der Humanität jo ſehr vernichten und biejes 
große Elend, das jept fait überall in Frankreich, wo bie Heere 
mit einander fämpften, berricht, bervorgebradt haben. Unb 
melden graufigen Anblid zeigte jeßt das jo freundliche Stäbt- 
hen Montbeliardb am Doubs, die Heimath zahlloſer frangd- 
ſiſcher Gouvernanten, melde unſerer hen Jugend die 
franzöfiiche Sprache beibringen follen! Wie oft hatte id in 
meiner Kindheit dieſen Namen gehört, denn auch bie lebhafte 
Frangöfin, welche die ſchwere Arbeit hatte, mich wilden Jungen 


fernerbin 


in ihrer Mutterſprache zu unterrichten, war eine Tochter Mont ⸗ 
beliards. Ich hatte in früheren Jahren oft und gern in der 
freundlichen, 


ein heißer Kampf bier gewüthet hatte und fait Alles Schutt 
und Ruin und Elend und Vernichtung war, freute ich mic, 
als mich mein Roß wieder aus ben öben, falt nur von deut ⸗ 
ſchen Soldaten belebten Straßen binaustrug. 


Am 19. Januar, um 7 Uhr Abends, brach am füdlichen 
Abhange des 7560 Fuß Hohen Helms, eines Berges in 
Zyrol, eine Schneelawine los, welche alsbald den Character 
einer Wind- oder Staublamine annahm, und mit orfanähulicer 
Schnelligkeit und Kraft, braufend und beulenb, jedes Hinderniß 
jeriplitternd, durch die jogenannte Wadelbahmulde nieberfuhr 
bis zu der in der Thalebene gelegenen Ortſchaft St. Veit 
in Serten, wo fie ſich in erweitertem Raume zerftäubte. Im 
Abftürzen nahm dieſe einen Theil des —* Wadelbach · 
bannmalbes, dann das Haus bes Joſeph Innerlofter mit ſich 
bis im die Tiefe und drohte noch der Ortſchaft St. Weit durch 
ftarfe Erihütterung einzelner Gebäude, Hertrümmerung von 
einzelnem Geball und vielen Fenſtern. Alle zehn Mitglieder 
der Familie Innerkofler, ſowie alle Haustiere, waren unter 
den Trümmern der mit Schnee überlagerten Wohnung be 
graben und nur wie duch ein Wunder gelang es dem 
Befiger, zu entlommen. Silferufen und die Sturmglode von 
St. Veit verfammelten in kurzer Zeit bei 200 Männer aus 
dem Thale Serten an dem Orte der Bermil Ein 
licher Zufall war es, daß fich die erwachſenen 


ch gelegenen Stabt gemweilt, N aber, wo 
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ilienmitglieder 
noch in dem im Bergabhange vertieften erſten Stodwerte, 
welches nur zufammengebrüdt wurde, befanden, fonft wären 
fie, eben jo wie die zwei Heinen, im oberen Stode jchlafenben 
Kinder mit dem Gebälte des Haufes weithin geichleubert und 
zerichmettert worden, Den unausgelegten, lebensgefährlichen 
Bemühungen der Hilfeleiftenden gelang es, nad und nad 
alle acht Verfchüttete, noch lebend, jedoch verlegt, herauszuholen. 
Nur der achtzigjahrige Urgrokvater wurde ganz unbeſchadigt 
—** Alle Hausihiere en wurden ein Dpfer 
dieſes fchredlihen Naturereigniſſes. Herzjerreißend ſoll das 
Jammern der ** bedeutend adigten Mutter um 
die verunglüdten Kinder geweſen fein. 

Glas. Die N. Geb.-tg. läßt ſich von einem Boten 
gänger Folgendes erzählen: „Im Befige eines Mantel von 
einem gefangenen Franzgjen fam er, mit demfelben bekleidet, 
auf dem Nüdwege in em Dorfwirthshaug und mwurbe von 
ben Anweſenden neugierig betrachtet; ber Bote merkte bad 
und beichloß, fih einen „Sur“ zu machen; er forberte in ger 
brochenem Deutſch „Schnabes“ und jepte ſich, bis er aus 
getrunfen, jtillicweigend nieder, Der Wirth war zufällig 

chulze und glaubte beitimmt, einen Deferteur von ber 
eivilifirten Nation vor fich zu haben; nach wenigen Worten 
wurde eine Fuhre requirirt und der Pſeudo · Deſerteur mit 
Begleitung nad) Glak gefahren. Nabe der Stadt jpringt er 
vom Schlitten und bedankt ſich für die Fuhre, eilends ver 
ichmindend.” 





Rebaction von Dr. Eugen Jäger. 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 
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Nro. 22, 


Am Borabend. 
Novelle von Iwan Turgenjew. 


(Fortfegung,) 

Und die Jahre kamen und gingen unbemerkbar. 
Die Wafler unter einer Scneedede floh Helena's 
Yugendzeit, äußerlih unthätig, doch unter innerem 
Kampf und Sturm dahin. Freundinnen hatte fie 
nicht; von allen jungen Mädchen, die das Haus ber 
Stachow's befuchten, Hatte fie fich mit feinem befreunden 
tönnen. Elterliche Macht Hatte nie auf Selena ge— 
laſtet, aber feit ihrem fechzehnten Jahre war fie fait 
ganz unabhängig und führte ein ihr eigenartiges, aber 
einfames Leben. In Einfamtfeit erglühte und erfaltete 
ihre Seele; wie ein Bogel flug fie gegen ihren 
Käfig, und doch war fein Käfig da; es that ihr Nie— 
mand Zwang an, es fand ihr Niemand im Wege, 
und doch fuchte fie ſich Frei zu machen und quälte fich 
müde. Zuweilen begriff fie fich jelbft nicht, empfand 
fogar Furt vor ſich ſelbſt. Alles um fie herum lam 
ihre bald abgeichmadt, bald umbegreiflih vor. „Was 
heißt Leben ohne Lieben? und doch ift Niemand da, 
den man lieben könnte!” dachte fie und ihr wurde 
augft vor diefen Gedanfen, vor diefen Empfindungen. 
Als fie achtzehn Jahre alt war, wäre fie beinahe an 
einem bösartigen Fieber geftorben; ihr von Natur ge— 
funder und fräffiger Organismus, auf's tieffte er- 
ſchüttert, konnte ſich fange nicht erholen; endlich ver 
ſchwanden die —* Spuren der Kranlkheit, doch Helena 
Nitolajewna’3 Bater ſprach immer noch, nicht ohne 
Erbitterung. von ihren Nerven. Zumeilen wollte ihr's 
bünfen, es verlange fie nach Etwas, wonach Niemanden 
berlange, woran Niemand im ganzen ruffiichen Reich 
denle. Dann war fie mieber ruhig, lachte fogar über 
ſich ſelbſt, lebte forglos in den Tag hinein, bis etwas 
Heftiges, Namenloſes, das fie nicht zu bemältigen 
wußte, in ihrem Innern zu lochen begann und fich 
mit Ungeftüm Luft zu machen firebte. Das Gemitter 
309 borüber, die Flügel, die fich nicht zu erheben ver» 
modt hatten, ſanken matt herab; doch gingen dieſe 
Aufwallungen nicht ſpurlos vorüber. Wie jehr fie ſich 
aud beftrebte, Nichts von dem merken zu laflen, mas 
in ihr vorging, fo Außerte ſich doch die Bein der auf: 
geregien Seele in ihrer fcheinbaren Ruhe, und ihre 


Berwandten hatten oft das volle Recht, die Achſeln zu 
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zuchen, Fſich zu verwundern und ihre „Sonderbarkeiten“ 
unbegreiflich zu finden. 

An jenem Tage, mit welchem unſere Erzählung 
beginnt, blieb Helena länger als gewöhnlich am Fenſter 
figen. Sie dachte viel an Berkenjew und an das Ge⸗ 
ſpräch mit ihm. Er gefiel ihr; fie glaubte am die 
Wärme feiner Gefühle, an die Lauterkeit feiner Ab- 
fihten. Er hatte noch nie fo mit ihr geſproch nn, mie 
an jenem Abende. Sie erinnerte ſich des Au:druds 
feiner bejcheidenen Augen, feines Lächelns — und 
lächelte felbft und verfiel in Gedanken, doch war nicht 
mehr er der Gegenftand derſelben. Durd das offene 
Fenſter bfidte fie hinaus in die Naht, blidte lange 
auf den dunkeln niedrig hängenden Himmel, dann 
fand fie auf, warf mit einer Bewegung des Kopfes 
das Haar aus dem Geſichte zurüd und breitete darauf 
nad ihm, nad) diefem Himmel, ihre entblößten, ge= 
fühlten Arme aus; dann lich fie diefelben herab, fiel 
vor ihr Bett auf die nie, drüdte ihr Geſicht in das 
Kiffen und brach, troß aller Anftrengung, das fie über- 
wältigende Gefühl zu unterbrüden, in urſachloſe, doch 
ahnungsvolle heiße Thränen aus. 


VII. 

Am folgenden Tage gegen zwölf Uhr fuhr Ber— 
Benjew mit einem Retourwagen nad) Moslau. Er 
hatte Geld auf der Poft zu heben, wollte fi einige 
Bücher faufen und bei diefer Gelegenheit Inßarow 
beſuchen, mit dem er Einiges zu beipredhen hatte. 
Während der letzten Unterhaltung mit Edubin mar 
ihm der Gedanle getommen, Inßarow zu fih aufs 
Land einzuladen. Er fand denjelben jedoch nicht ſo— 
gleih. Inßarow war aus feiner früheren- Wohnung 
in eine andere übergezogen, zu welcher der Zutritt 
nicht leicht war: die Wohnung befand ſich auf dem 
hinteren Hofe eines häßlichen, fleinernen Haufes, das 
im Petersburger Geſchmad erbaut war. Vergeblich 
jchleppte ſich Berßenjew von einer der ſchmutzigen Auf- 
gangstreppen zur anderen, vergeblich war fein Rufen 
nad dem Hausknecht oder „ont Jemandem“. Schon 
die Hausfucchte Petersburgs entziehen fih nad Mög- 
(ichleit den Bliden der fremden, in Moskau erft 
vollends. Riemand antwortete auf Berßenjews Rufen; 
ein einziger neugieriger Schneider, in Hembärmeln 
und Wefte, ein Gebinde grauen Zwirnes um ben 
Hals, firedte ſchweigend fein fahles, unrafirtes Geſicht 





mit blau geſchlagenem Auge zum hohen Luftloch Hin- 
aus; eine ſchwarze Ziege ohne Hörner, die auf 
einem Mifthaufen fand, drehte mit Häglichem Gemeder 
den Kopf und ſetzie mit vergrößerter Haft ihr Wieder- 
fäuen fort. Endlich erbarmte fi eine Frau in alter 
Saloppe und abgetretenen Stiefeln Berßenjew's und 
wies ihm die Wohnung Inßarow's. Berßenjew traf 
ihn zu Haufe. Er bewohnte ein Zimmer bei jenem 
Schneider, der fo gleichgiltig aus dem Luftloche Ber— 
Benjew’s Berlegenheit angejehen hatte. Das Zimmer 
war groß, faft leer, mit dunfelgrünen Wänden, drei 
bieredigen Fenſtern, einem Kleinen Bett in der einen, 
einem einen ledernen Divan in einer anderen Ede, 
und einem großen leeren Käfige hart an der Dede, 
den vor Zeiten eine Nachtigall bewohnt hatte. In— 
Barom trat dem Gaſt an der Schwelle entgegen, aber 
nit mit einem: „Ad, Sie find es!" oder: „Ach 
du mein Gott! durch welchen Zufall!" Er fagte ihm 
nicht einmal: „guten Tag”, fondern drüdte ihm ein— 
fah die Hand und führte ihn zum einzigen Stuhl, 
der fih im Zimmer befand. 

„Segen Sie fi,” fagte er und nahm felbft auf 
einer Ede des Tiſches Plap. 

„Es ift bei mir noch Alles in Unordnung, wie 
Sie jehen,” fuhr Inßarow fort, indem er auf einen 
Stoß Papiere und Bücher auf dem Fußboden deutete; 
„ich habe mich noch nicht gehörig eingerichtet. Es hat 
mir an Zeit dazu gefehlt.“ 

Inßarow ſprach das Ruſſiſche volllommen richtig, 
betonte jedes Wort feſt und rein, doch lag in ſeiner 
Kehlſtimme, die übrigens angenehm klang, etwas 
Fremdartiges. Inßarow's ausländiſche Herlunft (er 
war Bulgare) bekundete ſich noch auffallender in feinem 
Aeußern. Er war ein junger Mann von fünfundzwan— 
zig Jahren, Hager und fehnig, mit eingefallener Bruft 
und ftarfgelentigen Fingern; die Gefichtszüge waren 
Iharf; er hatte eine gebogene Nafe, ſchwarzes, in's 
Blaue fallendes, fteifes Haar, eine niedrige Stirn, 
Heine flarrblidende, tiefliegende Augen, dichte Augen- 
brauen; wenn er lächelte, kamen herrliche weiße Zähne 
auf einen Nugenblid Hinter den feinen, harten, gar 
zu ſcharf gejchnittenen Lippen zum Vorſchein. Er hatte 
einen. abgetragenen, aber reinlihen, bis an den Hals 
zugelnöpften Rod an. 

„Warum haben Sie Ihre frühere Wohnung ber- 
laſſen ?“ fragte ihm Berßenjew. 

„Dieſe ift billiger; fie liegt auch der Univerfität 
näher.“ 

„Jetzt find aber Ferien .... Und wie fann 
es Yhnen Vergnügen machen, "im Sommer in ber 
Stadt zu wohnen! Sie hätten ſich auf dem Lande 
einmiethen follen, ba Sie doc Ihre Wohnung aufgaben.“ 

Inßarow erwiderte auf dieſe Bemerkung nichts 
und bot Berkenjew eine Pfeife an, indem er hin« 
zufügte: „Entſchuldigen Sie, ich habe weder Papyros 
noch Cigarren.“ 

Berßenjew zündete die Pfeife an. 

„Ih habe es jo gemacht,“ fuhr er fort, „habe 
mir ein Häuschen bei Kunzowo gemiethet. Sehr 
billig und jehr bequem. Es ift fogar oben ein über 


flüffiges Zimmer da.” Inßarow antwortete wie⸗ 
der nichts. ' 

Berßenjew that einen Zug aus der Pfeife. 

„Es ift mir der Gedanke gekommen,“ fuhr er 
dann fort, indem er den Raud als binnen Strahl 
wieder ausfliek, — „wenn fich zum Beijpiel Jemand 
fände... . . der Luft Hätte, zum Beifpiel Sie, habe 
ih gedacht .... oder fi bazu verftehen wollte, 
ſich's dort oben bei mir bequem zu maden .... wie 
wäre das ſchön! Was meinen Sie dazu, Dmitri 
Ritanorowitich?” 

Inßarow blidte ihn mit feinen Heinen Augen 
on. — „Sie maden mir den Vorſchlag, bei Ihnen 
auf den Lande zu wohnen?“ 

„a, ich habe dort oben ein Zimmer übrig.“ 

„Dante jehr, Undrei Petrowitſch; ich glaube je- 
doch, meine Mittel werden es mir nicht erlauben.” 

„Das heißt, wie? Nicht erlauben?“ 

„Sie erlauben mir nicht, auf dem Lande zu 
wohnen. Zwei Wohnungen kann ich nicht beflreiten.“ 

„IH meinte ja... . .” fing Berkenjew an und 
ftodte. — „Es würde Ihnen feine weiteren often 
verurſachen,“ fuhr er fort. „Die Wohnung Bier, 
wollen wir jagen, würden Sie behalten; dafür ift 
nun Alles dort jehr billig; wir könnten es zum Bei- 
jpiel jo einrichten, daß wir gemeinſchaftlichen Tiſch 
hielten.“ 

Inßarow ſchwieg. Berßenjew wurde verlegen. 

„Beſuchen Sie mich wenigſtens bei Gelegenheit,“ 
begann er mach einer Heinen Pauſe. „Ganz in ber 
Nähe von mir wohnt eine Tyamilie, mit welcher ich 
Sie gern befannt machen möchte. Was für ein herr= 
liches Mädchen da ift, wenn Sie wühten, Inßarow! 
Auch wohnt dort ein guter Freund bon mir, ein 
Menih von großem Talent; ih bin überzeugt, Sie 
werben einander gefallen. (Der Ruſſe ift ſehr gaft- 
ih und liebt es, mit feinen Bekanntſchaften aufzu— 
warten.) — Wirklich, fommen Sie. Aber noch befier, 
ziehen Sie herüber zu uns, wahrhaftig! Wir könnten 
zufammen arbeiten, lefen . . . Sie willen, mein Fach 
iſt Geſchichte, Philofophie. Alles dies interejfirt Sie, 
ich habe eine Menge Bücher.“ 

Inßarow ftand auf und ging im Zimmer umber, 
— „Darf ih wiffen“, fragte er endlich, „wie viel 
zahlen Sie für Ihr Landhaus ?“ 

„Hundert Rubel Silber.” 

„Und wie viel Zimmer find im Ganzen dort?“ 

„Fünf.“ 

„Folglich würde, wohlgerechnet, ein Zimmer 
zwanzig Rubel loſten ?“ 

„Wohlgerechnet ... . Aber bedenken Sie nur, es 
ift mir ganz überflüſſig. Es fleht ganz leer.“ 

„Das lann fein; hören Sie aber“, fehte Inßarow 
mit einer enlſchiedenen und dabei gutmüthigen Be— 
wegung des Kopfes Hinzu: „ih lann nur in dem 
Falle auf ihren Vorſchlag eingehen, wenn Sie ein- 
willigen, laut Berechnung, Zahlung von mir anzu« 
nehmen. Zwanzig Rubel bin id im Stande zu zahlen, 
um fo mehr, da Ihrer Ausfage nad id an anderen 
Dingen werde jparen können.“ 


„Freilich; aber in der That, ich mache mir ein 
Gewiſſen daraus.” 

„Anders geht es nicht, Andrei Petrowitſch.“ 

„Run, wie Sie wollen; find Sie aber eigen- 
finnig !” 

Inßarow antwortete auch hierauf nichts. 

Die jungen Männer beftimmten den Tag, an 
weldem Inßarow überziehen follte. Es warb ber 
Wirth gerufen; er ſchickte jedoch zuvor fein Töchterchen, 
ein Kind von fieben Jahren, mit einem großen, bunten 
Tuche auf dem Kopfe. Aufmerkſam, fait mit Schreden, 
hörte fie Alles an, was Inßarow ihr fagte, und ent= 
fernte fich ſchweigend. Gleich nah ihr erſchien ihre 
Mutter, gleihfall3 mit einem Tuche, aber einem ganz 
Heinen, auf dem SKopfe. Inßarow erklärte ihr, er 
fahre auf’3 Land in die Umgebung von Kunzowo, bes 
halte indeffen die Wohnung und übergebe alle feine 
Effekten ihrer Auffiht. Die Schmeidersfrau ſchien 
"ebenfalls in Schreden zu gerathen und ging hinaus. 
Endlih kam der Wirth; diefer ſchien anfänglich Alles 
begriffen zu haben und fagte blos nachſinnend: „In 
die Umgebung von Kunzowo?“ Nachher aber riß er 
plöglih die Thür auf und rief: „Behalten Sie die 
Wohnung?” Infarom beruhigte ihn. „Man muß 
es doch wiſſen,“ wiederholte der Schneider barſch und 
verſchwand. 

Berßenjew kehrte, ſehr zufrieden mit dem Erfolge 
ſeines Vorſchlages, wieder zurück. Inßarow gab ihm 
mit einer.:in Rußland wenig gebräuchlichen, Acbens« 
würdigen Höflichleit das Geleite bis an die Thür, 
legte, als er allein geblieben war, forgfältig feinen Rod 
ab und begann feine Papiere zu ordnen. 

(Fortiegung folgt.) 


Bon Orleans nah Orleans, 
Bon Hermann Bogel. 
Vu. 
Bretoncelles. 
(Fortfegung.) 

Jetzt war Bretoncelles zu nehmen. . Die Artillerie 
that ihre Schuldigleit. Sie warf ein Dußend Granaten 
in die Stabt und hinderte fo, daß der Feind ſich 
bort feſtſetzte. Bald fahen wir ihm hinter der Stadt 
in eiligem Rüdzug. Ein paar Granaten in feine 
Reihen und der Rüdzug ward zur Flucht. 

Ih ftieg hinunter auf den Kampfplatz. Schon 
waren die Krankenträger thätig, fie luden auf ihre 
Bahren Freund und Feind. Wie ganz anders wirkte 
das Gewimmer und Geächze auf mich als der Donner 
der Kanonen ımd das Lärmen der Trommeln und 
Zrompeten. — Beim Bahnhof traf ih den Herzog 
bon Meiningen, welcher dem Sampfe bei derjelben 
Batterie, wo id) geftanden, zugeſchaut. Die Granaten, 
die um und über ihm plaßten, hatten ihm nicht im 
feiner Ruhe geftört. Unten ftanden feine Sandesfinder, 
vom Zod umdroßt, da hielt er es für ſeine Pflicht, 
die Gefahren mit ihnen zu theilen. Zwar denten 
nicht alle Fürften fo, und bei einem Mann, den 
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Neigung und Bildung ganz auf die Pflege von Kunſt 
und Wiſſenſchaft weiſen, iſt phyſiſcher Muth gewiß 
doppelt anerfennenswerth. Gern gedenfe ih darum 
auch feiner. Höher aber als feinen Muth rechne ich 
dem Herzog die Theilnahme an, Die er einem ver- 
wundeten fyranzofen bewied. Der Labetrunf, welchen er 
dem Armen aus feiner Feldflaſche reichen ließ, gereicht 
ihm zur fchönften Ehre. 

Einen traurigen Eindrud machten auf mic zwei 
jugendliche Marineioldaten, Burfchen von 16 und 17 
Jahren. Ihr Patriotismus, der fie unter die Waffen 
getrieben, war ſchnell verraucht. Sie wiejen auf ihre 
Gewehre und verficherten, dak fie noch feinen Schuß 
gethan, und allerdings zeigte weder ihr Chaſſepot 
eine Spur von einem Schuh, nod fehlte ihmen eine 
Patrone. Sie erzählten uns, daß fie geftern Abend 
5 Uhr, 800 Mann ftark, Cherbourg - verlaffen und 
heute früh 7 Uhr Hier angelommen feien, wo fie, ehe 
fie nur daran gedacht, plöglich im einen Kampf ver 
widelt worden. 

Wir traten in die Stadt ein. Die meiften Be- 
wohner waren während des Bombardement3 geflüchtet. 
Noch brodelten auf dem Herd die Speifen, mit denen 
fie für heute ihren Hunger zu flillen gedacht hatten. 
Die deutfchen Soldaten machten fi darüber her — 
wenn das Fleiſch auch noch nicht völlig gar — war 
es ihnen doch willlommene Beute. Un Wein fehlte 
es gleichfalls nit. Der Schreden war jo plötzlich 
über die Stadt gefommen, dab die Bewohner feine 
Zeit gehabt, etwas zu verbergen. So fanden die 
Soldaten leicht, was fie wünſchten. Hier requirirte 
man in einem Sotel, dort in einem Sfrämerladen. 
Auch Manufacuriften wurden beehrt. Schade, daß 
die Transportmittel jo bejchränft waren! In einer 
eroberten Stadt ift das Mequiriren fo leicht, man 
wird nicht einmal durch das Gezeter der Eigenthümer 
geftörf. Indeſſen waren doch nicht Alle geflüchtet. 
Der Kirche von Bretoncelles gegenüber gewahrten wir 
eine Reftauration, vor deren geöffneter Thür Wirth 
und Wirthin Wein an die Soldaten austheilten. Wir 
traten ein, froh, daß wir nicht zum Requiriren ge— 
ziwungen waren. General Wittich und mehrere Offiziere 
famen. Der Wirth bradte in feiner Herzensangſt 
was er hatte, und weigerte fi, Bezahlung anzunehmen; 
doch der General legte ihm einen Napoleonsd'or auf 
den Tiſch. Der Wirth erblidte darin nur eine Auf- 
forderung, neuen Wein an die Soldaten zu verteilen. 

Allmälig kam die ganze Divifion in die Stadt. 
Zahlreiche Gefangene wurden herbeigeführt und in 
der Kirche untergebradt. Auch unfer Wagen lam und 
wir beichloffen, in der Reftauration, wo wir zuerft 
eingefehrt waren, zu bleiben. Der Wirth bot uns 
fein Staatszimmer an, ein Anerbieten, von dem wir 
mit Dant Gebrauch madten. Er hatte feine Urſache, 
es zu bereuen, uns feine Gaſtfreundſchaft geſchenlt zu 
haben. Ich ſchützte ihn jo gut wie ich konnte in feinem 
Eigentum, und ih war fo glüdlich, die Soldaten 
von Exceſſen abzuhalten. Etwa 50 Mann lagen bei 
ihm in Quartier — die Wirthichaftslocalitäten dienten 
ihnen al3 Caſerne, fie erhielten Wein, fo viel fie 


wünſchten. Gegen Abend jedoch drangen einige Burfchen, 
die anderswo einguarlirt waren, in den Hof, erbrachen 
ben Keller und begannen zu plündern und zu zerftören. 
„Der Wirth rief mich zu Hilfe. Ich hielt eine große 
Standrebe, in der ich an bie deutſche Ehre appellirte. 
Ich erzählte, wie der Mann heute Morgen freiwillig 
viele Hundert Flaſchen Wein berbeigefhafft, um die 
deutſchen Krieger zu erquiden. Ich holte dann die 
Soldaten herbei, die im Haufe einquartirt waren und 
fragte fie, ob fie nicht alle Wünfche befriedigt erhalten. 
Sie bejahten die Frage einftimmig. Da forderte ih 
fie auf, zu zeigen, daß fie Deutſche, keine Zuaben 
feien und dies dadurch zu beweilen, dab fie ben 
Mann, der fo gaftfreundli gegen fie geweſen, in 
feinem Eigentum ſchü Das wirkte; Alles gab 
mir recht, und der Seller war gerettet. ch hielt es 
jedoch für gut, die Angelegenheit dem Wachtcomman⸗ 
bauten zu melben, der denn auch fofort bereit war, 
dem freiwilligen Schugdienfi der Ginquartierungs- 
manfhakt durch einen Befehl die nöthige Weihe 
zu geben. 

Der Wirth und feine junge hübſche Frau priefen 
mic al3 Schlüter und Retter und boten Alles auf, 
mir erfenntli zu fein. Spät Abends führten fie 
noch drei Bretonceller Bürger zu mir, welche den 
„brave homme* fennen lernen wollten. Es waren 
ein Arzt, ein Poflbeamter und ein Landwirth, in 
befieren Zeiten Stammgäfte in dem Cafe. Die Unter- 
haltung ergab fi von felbft; Dank der Empfehlung 
meines Wirthes, hatten die Leute ein großes Vertrauen 


u mir. Gie geftanden offen, dab fie wenig Hoffnung‘ 


ür ihr Baterland hätten. Die deutfche Kraft imponirte 
ihnen gewaltig; von ihren eigenen Soldaten dachten 
fie fehr gering und dennody wollte Steiner etwas bon 
Frieden wiſſen. „Frieden ift Schmach und Erniedrigung“, 
riefen alle drei in gleihem Tone. ch erinnerte fie, 
daß ſchon mehr als ein Volt, trogdem es im Krieg 
eine ‚Provinz verloren, feine Ehre voll und ganz be= 
wahrt habe. „Und Napoleon und Eugenie?* ent- 
egneten fie mir wieber in einem Zone. „Wir 
ämpfen eigentlich mehr gegen den Kaiſer als für 
Elſaß und Lothringen” — ergänzte der Arzt. Der 
Landwirth nidte beftätigend. „Ah bin für einen 
Orleans“, jagte er, „während meine Freunde Repu- 
blifaner find. Ich Halte nicht viel von Gambelta, 
meine Freunde deflö mehr. Aber in einem find wir 
einig, in unferem Haß gegen Napoleon, ber Frankreich 
an diefen fchredfichen Abgrund geführt hat. Und micht 
nur wir, nein, die ganze Nation ift einig in 
diefem Gefühl des glühenden Haſſes. Diefer Hak 
erflärt es, daß wir uns, troßdem wir unſere Schwäche 
erfennen, noch nicht unterworfen haben. Wir befämpfen 
in den Preußen nicht nur die Feinde unferes Landes, 
die uns zwei unferer jchönften Provinzen entreißen 
wollen, fondern auch die „Bundesgenoffen Bonaparte”. 
Ich warf ein, daß ih mehr als einem Franzoſen 
begegnet wäre, der mir gejagt, daß er mit der Wieder⸗ 
fehr Napoleons fehr zufrieden fein würde. Sie ber 


flritten das nicht, aber fie behaupteten, diefe Zahl fei 
fo gering; daß fie: nicht in Betracht lomme. „Wer 
ein politifches Urtheil hat“, rief der Arzt, „muß ein- 
fehen, daß Napoleon das Unheil Frankreichs if. Diefe 
legten Monate haben es Jedem, der Augen zu jehen 
bat, offenbart, daß der Glanz des Rarferreichs ein 
hohler, ein nichtiger war. Ein republitanifches Frrant- 
reich hätte niemals fo befiegt werben können wie dieſe 
faiferliche Miföre”. „Der ſtaiſer befiegte die Republik, 
die Deutichen befiegten den Kaiſer“, warf ich dazwiſchen. 
„Der Kaiſer hat die Republit gemeuchelt, von hinten 
erdolcht, ſchaumte der Arzt, Frankreich, als es das 
Attentat gut hieß, beging einen Selbfimorb. Alle 
ehrliche, politiiche Intelligenz warb getöbiet; alle 
Gapacitäten, die nicht in den Dienft des Verbrechers 
traten, wurden ins Gefängnik geworfen oder in die 
Verbannung getrieben. Ein Dezennium lebte Frankreich 
noch von der Kraft, die ihm aus ber freiheit erwachſen 
war. Alles, was der Kaifer und feine Genoſſen ver- , 
mochten, war, daß fie dieſe Kraft ſchlau ausbeuteten, 
doch fie waren nicht im Stande, neue Fräfte zu weden. 
Hohler Schein täuſchte die Welt. Es ift dad Ver— 
bienft Bismards, dieſes Trugbild zuerſt in feiner 
Richtigkeit erlannt zu haben, und er handelt ſehr Hug. 
ganz im beutfchen Intereffe, wern er Napoleon wieder 
einſetzt. Napoleon als Staifer ſchwächt Frankreich mehr 
als der Berluft von drei Provinzen.“ 
(Schluß folgt.) 


Miscellen 


(Altenſchluß zum Barbara ⸗Ubryl ⸗Schwindel) Die in 
Lemberg erſcheinende juriſtiſche Zeitſchrift „Prawnik? bringt 
jetzt einen Auszug aus dem Beſchluſſe des k. k. Krakauer 
Landesgerichtes vom 25. Rov. 1869, wodurch bie mit aller 
Strenge geführte Unterfuhung gegen die verleumdeten Star- 
meliterinnen und ihre Oberin eingeftellt worden it. Es fonnte 
benfelben feine böswillige Handlungsweile bewieſen werden. 
Geiſtliche und weltliche Obrigkeit wußte von dem Aufenthalte 
und Zuftande der Wahntobfüchtigen. Aber nah Lage der 
Dinge war ihre Verbringung in ein Irrenhaus nie geilattet 
worden. Wie fchändlic wurde hiebei gelogen. 


Rocefort bringt in feinem neuen zu „Le mot 
d'ordre* auch eine Reihe von Heinen Anelvoten, Eine ber 
felben lautet: „Ein Eapitän der Francstireurs, wahrſcheinlich 
ein Rachkomme von Herrn de Erac (dem franzöflihen Münd» 
haufen) erzäßflte neulich feinen erftaunten Aubörern eines von 
ben Seldenjtüden, die er beim Beginn des frieges ausgeführt. 
„Denkt euch, es ift Nacht, ich lag allein in einem Buſch auf 
der Lauer, von Waffen hatte ich nichts als einen jehsläufigen 
Revolver. Ach erwartete ein feindliches Detachement, ohne 
recht zu willen, aus wie viel Mann es beftand. Ah böre, 
wie fe ſich vorwärt3 bemegen, und feuere meine ſechs Schüfie 
ab.... Ein u Schweigen folgte. Der Mond fteigt 
langjam empor; ic) trete aus meinem Sinterhalt hervor und 
jehe fieben Leichen auf der Erde liegen.” „Geht doc, gebt 
doch!” rief ein ungläubi Zuhörer, „fieben Leichen mit 
einem ſechslau Revolver!” „Auf mein Wort! Es 
waren Lanbmwebrjolbaten, alle verheirathet. Einer unter ihmen 
wur Freude geſtorben, als er ſeinen Schwiegervater 
allen ſa 
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Nro. 23. 


Am Borabend, 
Novelle von Iwan Turgenjew. 


(Fortiegung.) 
VIH. 

Am Abende deffelben Tages ſaß Anna Waffil- 
jewna in ihrem Empfangzimmer und fammelte fich 
zum Weinen. Im Zimmer befanden fi) außer ihr, 
ihr Gatte und ein gemifjer Umar Iwanowilſch Stachow, 
ein weitläufiger Oheim Ritolai Arlemjewitſch's, Gornet 
außer Dienften, ſechzig Jahre alt, ein Mann, der ſich 
vor Feiftheit faum betvegen konnte, mit Heinen, ſchläf⸗ 
tigen, gelblien Augen und farblofen, didın Lippen 
am gelben und fetten Geſichte. Seit feinem Austritt 
aus dem Dienft lebte er beftäubig in Moslau von 
den Zinſen eines kleinen Kapitals, das ihm feine Frau, 
eine Kaufmannstochter, Hinterlaffen Hatte, Er trieb 
nichts und dachte wohl nicht mehr, und was er je 
dachte, behielt er für ſich. Nur einmal in feinem 
Leben war er in Aufregung gerathen und hatte Thätig- 
fett entwidelt; er hatte nämlich in der Zeitung bon 
einem neuen Inftrument auf der Londoner Ausftellung, 
einem „Contrabombardon“, gelejen, den Wunſch ge— 
äußert, fi dies Inftrument kommen zu laffen, und 
ſich fogar erfundigt, an wen das Geld adreffirt und 
durch welches Gomptoir es abgeſandt werden müſſe. 
Uwar Iwanowitſch Irug einen weiten, tabalsfarbigen 
Oberrod und ein weißes Halstuch, ak häufig und viel 
und machte in allen ſchwierigen Fällen, das heißt je 
besmal, wenn e3 an ihm geweſen wäre, feine Meinung 
Über Etwas zu jagen, in / der Luft conbulſiviſche Be— 
wegungen mit den Fingern der redhten Hand, anfangs 





vom Daumen zum kleinen Finger, dann dom Heimen 
Finger zum - Daumen , wobei er mit Anftrengung 
binzufeßte: „man müßte. . . . irgendwie jo... . 
oder ſo . . ..“* 


Uwar Iwanowitſch ſaß in einem Lehnſtuhle am 
Feuſter und athmete ſchwer. Nikolai Artemjewitſch 
ging mit ben Schtitten im Zimmer auf und ab, 
die Hände in ben Taſchen; fein Geficht drüdte Unzu— 
friedenheit aus. Er blieb endlich ftehen und ſchüttelte 
den Ropf. — „Ya,“ begann er, „zu unferer Zeit 
waren die jungen Qeute anders erzogen. unge Leute 
erlaubten ſich nicht ſolche Verftöße gegen ältere. Jetzt 
aber fperre id vor Erftaunen die Mugen weit J 
Vielleicht haben fie und nicht ich Recht; vielleicht! ... 
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Ich habe aber doch auch meine perſönlichen Anfichten, 
ih bin doch nicht als Dummlopf auf die Welt vr 
tommen. Was halten Sie davon, Umar Iwanowitſch?“ 
Umar Iwanowitſch ſah ihn blos am und ließ feine 
Finger fpielen. 

„Helena Nilolajerona zum Beispiel,“ fuhr Nikolai 
Artemjewitih fort, — „Helena Nitolajeruna begreife 
ih freilich nit. Ich bin Für fie nicht Hoch genug. 
Ihr Herz ift jo weit, daß es die ganze Ratur ums 
foßt, bis auf die Heinfte Schabe, den Hleinften Froſch, 
mit einem Worte: Alles, ihren leiblichen Vater auss 
genommen. Nun, jhön; ich weiß es und miſche mid 
nit hinein. Da kommen die Nerven und die Ge— 
lehrſamleit und das Schweben in dem Lüften, von 
allem dem verftehen wir nichts. Dak aber Herr 
Sähubin ... . und wenn er auch ein merkwürbiger, 
außerordentlicher Künſtler if, wogegen ich nichts zu 
fagen habe — wenn er fi gegen einen älteren Mann 
vergißt, gegen einen Mann, dem er doch, man kann 
es wohl jagen, viel zu verdanken hat, — das, muß 
ich geftehen, lann ich mit meiner größten Gutmüthig- 

it nicht zugeben. Ich bin von Ratur nicht geneigt, 

viel zu verlangen, gewiß nicht; es gibt aber in 
allen Dingen ein Map!“ 

, Anna Waffiljewna ſchellie mit Aufregung. Ein 
Dienfiburfche trat herein. 

„Barum kommt denn Pawel Jalowlewitſch nicht?“ 
fragte fi. „Er mill ſich durdaus nicht fehen laffen?“ 

Nikolai Artemjewitſch zudte die Achſeln. „Weß- 

b aber, ich bitte Ste, wollen Sie ihn rufen. laffen ? 
& fordere es durchaus nicht, wünſche e8 nicht einmal.” 

„Sie fragen weßhalb, Nitolai Arremjerwitich ? 
Er hat Ahnen Unruhe verurfacht; vielleicht Ihnen in 
Ihrer Brunnentur Nachtheil gebradt. Ich muß mit 
ihm ſprechen. Ich will wiffen, wodurd er fich Ihren 
Zorn zugezogen hat.“ 

„Ich ſage Ahnen, ich verlange es nicht. Und 
warum müſſen Gie.... devant les domestiques. . .* 

Anna Waſſiljewna erröthete leiht. — „Sie thun 
mir Umtecht, wenn Sie fo reden, Nikolai Artemjewitſch, 
Ich werde niemals... devant... les domestiques ... 
Geh, Fredufchte, daß Du mir fogleih Pawel Jalow— 
lewitſch Herruffl.” 

Der Junge entfernte ſich. 

„Und das ift Alles ganz und gar nicht nöthig,“ 
fagte Nilolai Artemjewitih dur die Zähne und be= 


gann wieder im Zimmer umberzugehen. „Das lag 
ja durdaus nicht in meinen Worten.“ 

„Aber, ich bitte Sie, Paul muß ſich bei Ihnen 
entſchuldigen.“ 

„Aber, ich bitte Sie, wozu brauche ich feine Ent— 
ihuldigungen? Und was heißt denn Entichuldigung? 
Das find nichts als Phraſen!“ 

„Wozu? fragen Sie. Ex muß eine Zureichtweifung 
erhalten.” 

„Die mögen Sie ihm jelbft ertheilen. Ihnen 
wird er eher gehorchen. ch habe Nichts gegen ihn.“ 

„Nein, Nikolai Artemjewitih, Sie find heute, 
jeit Sie hierher gelommen find, nicht qut bei Laune. 
Mid däucht, Sie Haben. in diefer letzten Zeit ſogar 
etwas abgenommen. Ich befürdte, die Kur jchlägt 
bei Ihnen nicht qui an.“ 

„Ich bedarf durchaus diefer Sur,“ bemerkte 
Nitolai Artemjerwitich, „meine Leber ift nicht in Ordnung.“ 

„In diefem Moment trat Schubin herein. Er 
ſchien ermüdel. Gin leichtes, faſt ſpöttiſches Lächeln 
ſchwebte um feine Lippen. 

„Sie haben nah mir gefragt, Anna Waſſil— 
jeona 9” fagte er. 

„sa gewiß habe ih nad dir gefragt. Aber 
Paul, ich bitte Dich, iſt das wicht ſchrecklich? Ich bin 
fehr unzufrieden mit Die. Wie haft Du Did gegen 
Nikolai Artemjewitich vergejjen können ?* 

„Nikolai Artemjewitih Hat bei Ihnen über mic 
geklagt?" fragte Schubin und warf mit demfelben' 
fpöttilchen Lächeln einen Bid auf Stachow. Diefer 
wandte fi ab und jenfte die Augen zu Boden. 

„sa, er hat über Dich geklagt. Ich weiß nicht, 
was Du gegen ihn verſchuldet haft, Du mußt ihn 
aber ſogleich um Entjhuldigung bitten; jeine Ges 
ſundheit iſt jeßt fehr zerrüttet und dann müſſen wir 
Alle, fo lange wir jung find, unfern Wohlihätern 
Achtung erweiſen.“ 

„D Logill“ dachte Schubin und wandte ſich gegen 
Stachow. — „Ich bin bereit, Cie um Entihuldigung 
zu bitten, Nikolai Artemjewitſch,“ fagte er mit einer 
kurzen, Höflichen Verbeugung, — „wenn ich Sie wird: 
fi) durch irgend etwas beleidigt habe.“ 

„Ih hatte... . durchaus nicht,” entgegnete 
Nikolai Artemjerwiti, immer noch den Bliden Schubin’s 
ausweichend. „Ich verzeige Ihnen übrigens gern, denn 
Sie willen, ih bin gar nit difficil.“ 

„D das unterliegt durchaus keinem Zweifel!“ 
fagte Schubin. „Erlauben Sie mir die frage: Iſ's 


auch Anna Waffiljewna befannt, worin mein Ber 


„gehen bejteht ?“ 


- „Nein, ich weiß nichts,“ bemerkte Auna Waſſil⸗ 


jewna und ftredte neugierig den Hals vor. 

„D mein Gott!“ rief ungeduldig Nilolai Artem— 
jewitih, — „wie viele Mal habe ich ſchon gebeten, 
gefleht, wie viele Mal gejagt, wie verhaßt mir alle 
diefe Erllärungen und Scenen find. Kommt Unſer— 
.einer einmal nach langer Zeit nad) Haufe und glaubt 
auszuruhen, — man jpricht ja immer von: Familien 
freis, Familienvater, — gleih gibt es Scenen und 
Unannehmlichleiten. Keine Minute Ruhe! Man mag 


wollen oder nicht, man fährt in ben Klub oder.... 
oder jonft irgendwohin. Der Menich ift ja ein leben- 
des Weſen, er hat doc phyſiſche Bedürfniffe, und da 
will man... .“ 

Und ohne feine Rede zu Ende zu bringen, ver— 
ließ Nilolai Artemjewitfh rajh das Zimmer und 
warf die Thür zu. Anna Waſſiljewna folgte ihm mit 
dem Blicke. — „In den Klub,“ fagte fie mit bitterer 
Miene leife: „es ift nicht der Hub, wohin Sie fahren, 
flatterhafter Menih! Im Klub gibt's Niemand, dem 
man Pferde aus. dem eigenen Geftüte ſchenkt — noch 
dazu Graufchimmel! Meine liebte Farbe. Nein, nein, 
leichtfertiger Mann,” ſetzte fie ſchon lauter Hinzu, — 
„nicht im den Klub fahren Sie. Und Du, Paul,“ 
fuhr fie fort und erhob id von ihrem Sitze, — 
„ſchämſt Du Dich gar nicht? Du bift doch fein Heines 
Kind. Da Habe ich wieder Stopfiweh befommen. Wo 
iſt Zos, weißt Du nicht, wo fie iſt?“ 

„Sie ift, glaube ih, oben auf ihrem Zimmer. 
Das ſchlaue Füchslein verkriecht fich bei ſolchem Un— 
wetter immer in feinen Bau.“ ° f 

„Sb, bitte, bitte!" Anna Waſſiljewna taftete 
fuchend rings um fih ber. „Mein Gläschen mit 
geriebenem Meerrettig, Haft Du es nicht geſehen? 


"Paul, thue mir den Gefallen, ärgere mid in Zukunft 


nicht mehr.“ . 

„Wie könnte ich das, Tanthen? Laſſen Sie mid 
Ihr Händchen küſſen. Den Meerrettig habe ich im 
Kabinet auf dem Tiſchchen geſehen.“ 

„Die Darja läht ihn aud) immer irgendivo ſtehen,“ 
jeufzte Anna Waſſiljewna, und rauſchte in ihrem 
jeidenen Kleide ab. 

Schubin wollte ihr folgen, blieb jedoch ſtehen, 
als er hinter ſich die träge Stimme Umar Iwano— 
witſch's vernahm. 

„Dich .... Gelbihnabel .... folte... . 
man... . anders... . abfertigen.... . .” fagte 
in gebrochener Rede der Gornet außer Dienften. 

Schubin trat zu ihm hin. „Und weßhalb jollte 
man mich abfertigen, chrenwerther Umar Iwanowitſch?“ 

„Weßhalb? Bift jung, mußt ehrerbietig fein. Ja.“ 

„Segen wen?” 

„Segen wen? Das berfteht ſich von ſelbſt. Ya, 
grinfe nur." Schubin kreuzte die Arme über einander. 

Uwar Jwanowitic lieh feine Finger jpielen. — 
„Genug, mein Junge, laß ab.“ 

"Ba fißt er,“ fuhr Schubin fort, „an Jahren 
offenbar: fein junger Edelmann mehr, und wie viel 
glüdlichen, kindlichen Glauben birgt. er noch in ſich! 
Achtung haben! Wiſſen Sie aber aud, Sie Elemen- 
tarmenjch, weßhalb mir Nikolai Artemjewitſch zürnt ? 
Ich Habe den ganzen heutigen Morgen mit ihm bei 
feinem deutjchen Liebchen zugebracht; wir haben Heute 
unfer drei: „Verlaß mich nicht“ gelungen; das hätten 
Sie hören müſſen. Das zieht bei Ihnen, dene ich, 
ja aud. Wir fangen aljo, mein bejter Herr, und 
fangen, — mun, das wurde mir langweilig; ich jebe, 
e3 wird wicht gut, die Zärtlichleit wird zu arg. Ich 
begann die Beiden zu neden. Da ging es los! Zus 
erit wurde fie auf mid böfe, dann auf ihn; dann 


wurde er auf fie böfe und jagte ihr, nur zu Haufe 
fühle er ſich glüdlich und dort ſei jein Paradies; fie 
aber erwiderte, er habe feine Moral, und ich fügte 
auf deutſch hinzu: „Ach!“ Er ging davon; id) blieb 
da. Da ift er nun hergelommen in fein Paradies, 
und es wird ihm ganz übel darin. Darum brummte 
er and jet. Wohlan, rund heraus, wer ift ſchuld?“ 

„Ratürlid Du,“ erwiderte Uwar Iwanowitſch. 

Schubin blidte ihn ſcharf an. — „Darf ih mir 
die Freiheit nehmen, ehrenhafter Ritter, die Frage an 
Sie zu richten,” — ſagte er mit unterwürfiger Stimme, 
„waren die räthjelhaften Worte, die Sie jo eben aus— 
zufprehen geruhten, das Ergebniß irgend einer Com— 
bination Ihrer Dentfähigleiten, oder der Ausdrud 
momentanen Bedürfniffes, eine Qufterfchütterung, einen 
fogenannten Schall hervorzubringen ?* 

„Laß mid in Ruhe,“ ftöhnte Uwar Jmanomwitid). 

Schubin lachte auf und Tief hinaus. — „He,“ 
tief eine Viertelftunde jpäter Uwar JIwanowitſch, 
„bringt mir... . ein Gläschen Branntwein.“ 

Ein Heiner Diener brachte auf einem Präjentir- 
teller Branntwein mit dem zugehörigen Imbiß. Uwar 
Iwanowitiſch nahm langſam das Glas mit Braunt« 
wein vom Präjentirteller und heftete feinen Blid lange 
mit geipannter Aufmerkjamteit darauf, als ob er im 
Zweifel jei, was er eigentlich in der Hand habe. 
Dann blidte er den Jungen an und richtete die Frage 
an ihn, ob er nicht Wahla Heike. Dann machte er 
eine betrübte Miene, trank das Glas aus, ak etwas 
dazu und z0g fein Schnupftuch aus der Taſche. Der 
Junge Hatte ſchon längſt Teller und Branntwein an 
feinen Ort zurüdgeitellt und die Ueberreſte von Häring 
aufgegefien, war auch ſchon, auf einen Paletot der 
Herrschaft niedergelauert eingefhlummert, als Umar 
Iwanowilſch immer noch fein Taſchentuch mit gejpreizten 
Fingern vor ſich hielt und mit der gleichen ange— 
ftrengten Aufmerkjamteit bald zum Fenſter hinaus, bald 
auf den Fußboden und die Wände ftierte. 

(Fortjegung folgt.) 


men. 


Bon Orleans nad Orleans. 
Don Hermann Pogel. 


VII. 
Bretoncelles, 


Echluß.) 
Die Soldaten ſchliefen ſchon lange, als die drei 
Bretonceller mich verließen und über eine Hintertreppe 
hinaus ins Freie gingen. Wir Hatten. viel, ſehr viel 
geſprochen und jchieden mit dem Bemußtjein, daß troß 
des Nationalhafjes, der nothwendig aus dem vielen 
bergoffenen Blut zwiſchen Deutſchen und Franzoſen 
emporwachſen muß, doch noch ein edlerer Wettlampf 
möglih, als der zwiſchen Ghafjepot und Zündnadel. 
Freilich, fo lange man der traurigen Anficht huldigt, 
dad die mothwendige Vorbedingung zum Glück bes 
Einen die Schwäche des Anderen if, wird es feinen 
Raum geben für einen Wettlampf auf dem Gebiet der 


Gultur, für einen Wettlampf- um den Preis der Freiheit 
und Menſchlichkeit. 

Solde und ähnliche Gedanken, ein Nachklang 
unjerer Unterhaltung, gingen mir am andern Morgen 
durch den Kopf, als unſer Kuticher mit der Meldung 
ins Zimmer trat, dab unfere Pferde fort ſeien. „Nos 
chevaux sont pris*, lautete fein lakoniſcher Bericht, 
der, wie ich mich alsbald überzeugte, auf volllommener 
Wahrheit beruhte. Wer fie genommen, war; freilich 
nicht mit Beſtimmtheit feitzuftellen, aber es war jehr 
wahrſcheinlich, daß die Uhlanen, welche ihre Pferde 
in demjelben Stall untergebradht hatten, unfere Gäule, 
in der Vorausjehung, es jeien franzöſiſche, als gute 
Beute mitgenommen. So unangenehm die Sache 
ſchien, mußte ich lachen. Es war in der That komiſch: 
unfer Wagen trug die ftolze Inſchrift „Hauptquartier 
3. Armee”, unsere Pferde rangirten als Stabspferde, 
und jeßt lamen die Uhlanen und tequirirten die 
deutihen „Stabspferde” als Traingäule. Auch Graf 
Schlippenbad, der Adjutant des Generals Wittich, 
lachte, als ih ihm unser Mißgeſchich mittheilte; indeffen 
war er gleich bereit, uns zu helfen. Er beauftragte 
eine Ordonnanz, zwei neue Pferde für uns zu requiriren. 
In der Stadt war nun freilich „ausrequirirt“, doc) 
draußen anf den MWiefen liefen noch eine Menge Pferde 
umher, und ehe eine halbe Stunde verging, waren 
unfere beiden Braunen durch zwei Graufchimmel mehr 
als erjet. 

Unjere Fahrt ging heute auf Nogent le Rotrou, 
das mac der allgemeinen Meinung nod von den 
Franzoſen befegt fein jollte. Man ſprach fogar von 
Verihanzungen, die vor ber Stadt aufgeführt jeien. 
Während wir uns jedoh auf eine Eroberung mit 
flürmender Hand gefaht machten, hatte das 10. 
bayerifche Negiment bereits feinen friedlichen Einzug 
in die Stadt gehalten. Die letzten Franzoſen hatten 
den Ort um 7 Uhr Morgens verlafien, und als fi 
die bayeriihe Avantgarde um 10 Uhr der Stabt 
genähert, war ihr der Maire mit der Verſicherung 
enigegengelommen, daß Nogent von Truppen geräumt 
und die Bürgerſchaft von ihm zum freundlichen Empfang 
der Deutjhen aufgefordert worden jei. Der Einmarſch 
der Deutjhen fand denn auch ohme ein Hinderniß 
ftatt. Der Großherzog von Medlenburg und General 
b. d. Tann jhlugen Beide ihr Hauptquartier im ber 
Stadt auf. Als wir anlamen, rüdte gerade die 1. 
Divifion der Bayern mit klingendem Spiel durd) die 
Straßen. Das 1. Bataillon des Leibregiments und 
ein Bataillon vom 11. Regiment hatten geftern unter 
Hurrah und mit gefälltem VBajonnet eine dom Feinde 
beſetzte bewaldete Höhe erftürmt. Meine Hoffnung, 
den Abend mit den Freunden verbringen zu Tönnen, 
wurde nicht erfüllt. Ihr Beſtimmungsort lag noch 
drei Stunden über Nogent hinaus. Als fie in ber 
Dunfelheit dort anlamen, mußten fie ſich im Feuer 
Quartier machen. 

Unfer guter Stern führte uns Heute in ein 
Paradies des Friedens, wo es uns vergönnt war, 
uns für einige Stunden über Völkerhaß und Parteis 
leidenſchaft in die höhere Sphäre reiner Menſchlichkeit 


u erheben. Unfer Quartierbillet wies uns zu einem! 
yrifhen Sänger — einem Mr. N. R. — ber Name 
war unleſerlich. Schon fürdteten wir, einem 
armen Fünftler, dem die Kriegszeit vielleicht brodlos 
gemacht, zur Laft fallen zu müſſen; wir waren daher 
angenehm enttäufcht, ftatt eines Daclämmerleins oder 
einer ſchmutzigen Manfardenwohnung eine Freundliche 
Billa zu finden. Es war das Aſhl, das fih ein alter 
Künftler, Mr. Bouché, einft ein in ganz Europa ge— 
feierter Sänger, für den Abend feines Lebens gegründet. 
Lieblih lag das Häuschen auf einer Anhöhe vor der 
Stadt, an einem der fchönften Punkte der ganzen 
Gegend. Die angenehmen Erwartungen, die der erfte 
Eindrud erwedte, wurden glänzend erfüllt, ja über: 
troffen. In Mr. Bouche lernte ich eine Achte, harmonisch 
abgeſchloſſene Künftlernatur Tennen. Seine flaitliche 
ehrtvürbige Geftalt, die hohe Stirn, das lluge und doch) 
ſchwärmeriſche Auge, der weiße Bart, der fein Geficht 
einrahmte, Alles ftimmte zu einander und liehen ihm 
das Ausgehen eines Sehers. Seine Frau, eine Heine 
bewegliche Matrone, war die Gemüthlichkeit ſelbſt. 
Obgleich, wie ihr Gatte jagte, nur KHünftlerin in der 
Küche, zeigte fie doch ein lebhaftes Intereſſe für Alles, 
was die Kunſt betraf. Das alte Paar führte ein 
gludlich· idylliſches Leben. Im Garten zogen fie Obft 
und bauten ihr Gemüfe; die Villa aber war ein 
Tempel der Kunſt. Die gefangliche Erziehung einer 
tafentvollen Tochter war während der’ legten Jahre 
die Hauptbefchäftigung des alten Künftlers geweſen. 
Oft waren Freunde aus allen Gegenden der Welt 
bei ihm zu Gaft; dann fanden theatralifhe Auf- 
"führungen flatt. Die unteren Räume des Hauſes 
konnten biefür mit Leichtigkeit in ein Theater ver— 
wandelt. werden. Es gewährte der Madame Bouch 
große Genugtguung, mir die Einrichtung der Bühne 
zu erfläten. Der Ernſt der Zeit laftete auch ſchwer 
auf diefem Haufe des Friedens. Bon der älteren 
Tochter, die im Belgien verheirathet, entbehrten die 
Eltern feit mehreren Wochen jeglier Nachricht. 
Lucienne, die Sängerin, deren Ausbildung vollendet 
war, befand fich als Krantenpflegerin in einem Lazareth 
von Nogent. Sie hatte dort mehr eine Zuflucht gefucht 
“als ihre Hilfe angeboten. | 
Mr. Boudys, der ganz Europa dürchreiſt Hatte, 
der einft zu Paris und London, zu Wien und Madrid, 
zu Florenz und Neapel feine Triumphe gefeiert, ſprach, 
“ganz entgegen der Sitte alter Künftfer, ‘wenig von 
Fine Ruhm; dagegen tedete er viel von dem, was 
"er gejehen, was er in fremden Ländern jhägen und 
betounderi gelernt. Ueberall hatte er etwas Anderes 
efunden, was ihm ber Bewunderung werth erjchienen. 
Er liebte frankreich dor allen anderen Ländern, aber 
er war erhaben über nationale Vorurtheile; er war 
KRosmopolit im jchönften Sinne des Wortes. Ges 
rechtigleit war der Grundton feines Weſens. Seine 
Ideale fagen auf einem anderen Gebiete als auf dem 
blutigen Felde, wo augenblidiih die Blüthe zweier 
Nationen dahingefchladhtet ward. Sein aus taufend 


Wunden blutendes Vaterland ſchmerzte ihn tief, aber 


er erging fi darum nicht in blindem Zorn gegen die 
ftegreihen Deutfchen. 

Der Alte warb wieder jung im Austaufch feiner 
Gedanten. Seine treue Gefährtin mußte eine Flaſche 
föftlichen Falerner herbeiholen, ein Gefchent treuer 
Freunde, ein Zeichen des Dankes für den Genuß, 
welden der Sänger ihnen einft vor vielen Jahren 
bereitet und in dem feuerigen Wein tranfen wir auf 
baldigen Frieden, auf dauernde Freundfchaft zwiſchen 
den entzweiten Böllern. 


Misdcellem 


Dem — *3— Correſpondenten der Rational-Zeitung, 
welder am 5. Februar der Eröffnung dei Verlehrs über bie 
Sevresbrüde beimohnte, entnehmen wir Folgendes: „Nicht 
nur hinter der Barrilade auf der Pariſer Seite ftand bas 
haupiſtadtiſche Publitum Kopf an Kopf gedrängt, fonbern 
auch auf ber biesfeitigen Landungsftelle unterhalb der Brüde 
mar ein ſolches Gedränge von Uebergeiegten, dab die gezogene 

chnur und die lebendige Poſtenlelle kaum mic, die 
Leute in Ordnuug a halten und den Offizieren die Prüfung 
der Papiere der Einzelnen zu ermöglichen. Die Mehrzahl 
der Gelandeten hatte feine Paſſagirſcheine und fonnte b 
nicht ——— werden. Sie waren theils gelommen, um 
Ah nah Verwandten ober Freunden umzuſehen oder zu er« 


"Lundigen, theils um, was es auch foiten möge, ein weißes 


Brod, ein Stüd Butter oder Käſe oder fonit etwas, mas 
ihren Hunger befriedigen oder ihren Kranken und Schaden, 
bie bei den 330 Grammen Haferbrob und ben 30 Grammen 
Pierdefleiich verſchmachteten, eine Labung bieten fonnte, ein 
zubandeln. ZTraurige und rührende Scenen folgten einander 
in unaufbörlihem Wechſel. Dort fürmt ein Mann auf ben 
controlirenden Offizier los, brängt den Soldaten, der ihn an 
Devon Page feithalten roill, zur Seite und erklärt mit leiden · 
haitliher Wortfülle und lebhafterer Geberdenſprache, 
feinem Streben Pr. ift, dab er eben binter unjeren 
Soldaten in dem Menſchen e feine Frau ımb das 
Find erblidt, bie er feit länger als vier Monaten nicht gef 
Er bittet um Gottes willen, ihm fofort durchzulaſſen. Wach 
Papieren gefragt, bat er feine. Er lann alſo nit vor 
gelaffen werden, und der Soldat erhält ausbrüdlichen Befehl, 
den Ungeftümen binter die Grenzſchnur zurüdzuführen. Er 
ruft jedoch den Namen feiner Frau und bieje —* ſich nun 
hindurch und umarmt ihn vor allen Zuſchauern. Vort ſuchen 
Eltern ihre Finder, bier Schweſtern ihre tr, bier ®er- 
wandte und Freunde einander, aber nur wenn alle Formalien 
in Richtigkeit find, Können unfere bier al? Wachter der Ordnung 
beitellten ng rn dem ungeftümen Drängen nachgeben. Das 
—— rod, welches den Variſern neben dem Jehntel · 
pfund Pferdefleiſch ſeit 14 Tagen als ausſchließliche, unzu⸗ 
reichende Speiſe gereicht wird, ift ein Gemiſch von geſcht 
afer, Gerfte, etwas Reis und vielleicht etwas Hafer- 
ob, gegen welches fie-ihren Degout begeigen, indem fie jagen, 
es jei eim Brod, mit welchem man eigentlich nur die Pferde 
füttern könne, Die Sehnſucht nach dem jogenannten . 
brod iſt daher bei Hoc und Gering gleich heftig. Uniere 
Offiziere und Soldaten metteifern miteinander, ſich ben Dune 
gernden als grokmüthige Fein de inen. Ich babe geſehen, 
wie die Offiziere Brob, Erbömurlt, Ken x., jo viel fie da⸗ 
von auftreiben fonnten, unter bie Zunachſtſtehenden, oe tigen 
vertheilten, und bin Zeuge geweſen, wie Soldaten, die auker- 
dienftlich in der Nähe waren, einen viertelftundenlangen Weg 
nicht Ächenten, um den Zegitimationslojen, melde die Demar- 
fationsihnur nicht überfchreiten durften, Brod, Butter x. für 
ihr Gelb berbeizubolen. 


Redaction von Dr, Eugen Jager. Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 


Balalina.“ 


Belletriſtiſches Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 
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Am Vorabend. 


Novelle von Iwan Turgenjew. 
(Fortſehung.) 
IX 


Schubin fehrte auf jeine Kammer zurüd und 
griff nad einem Bud. Da trat Nikolai Artemjewitich's 
Kammerdiener vorfihtig zu ibm in's Zimmer und 
überreichte ihm ein Kleines, dreiedig zuſammengelegtes 
Billet, das ein großes Wappen als Siegel trug. „I 
hoffe,“ and in dem Zettel, „das Sie als Mann 
von Ehre fid) mit feinem Worte eine Anfpielung auf 
einen gewillen Wechjel erlauben werden, bon welchem 
heute Morgen die Rede war. Meine Berhältniffe und 
weine Grundfäße- find Ihnen bekannt, ebenjo die Ge— 
tingfügigfeit der Summe felbft und andere Umftände, 
endlich gibt's Familiengeheimniffe, die man achten muß, 
und die Ruhe einer Familie ift ein Heiligthum, wels 
ches nur herzlofe Menſchen, zu denen ich Sie zu zählen 
feinen Grund babe, nicht anerkennen! (Dieſes Billet 
ſchillen Sie zurüd.) N. ©.” 

Schubin fügte mit Bleiftift die Worte darunter: 
„Seien Sie unbeforgt, noch ziehe ich nicht Schnupf- 
tücher aus fremden Taſchen“; übergab den Zettel dem 
Kammerdiener und nahm wieder fein Buch vor. Es 
entfiel „aber alsbald feinen Händen. Er blidte auf 
den fi röthenden Himmel, auf zwei mächtige Fichten, 
die abgejondert von den übrigen Bäumen ftanden, und 
dachte: „Bei Tage haben die Fichten ein bläuliches 
Anjehn, und Abends ein fo herrliches Grün.” Da— 
rauf begab er fi in den Garten in der ftillen Hoff: 
nung, Helena dort anzutreffen. Er täufchte ſich nicht. 
In einiger Entfernung auf einem Wege hinter dem 
Gebüſch ward er ihr Stleid gewahr. Er eilte ihr nad) 
und redete fie an: 

„Sehen Sie nicht nad) mir, ich bin es nicht werth.“ 

Sie warf einen raſchen Blid auf ihn, lächelte 
leicht und ging weiter in den Garten hinein. Schubin 
folgte ihr. 

„Ich bat Sie, mic nicht anzufehen,“ begann er, 
„und ſuche doch ein Geſpräch mit Ihnen: ein reiner 
Widerfpruh! Es bleibt ſich gleich, 's ift micht der 
erſte. Es fielmir ebemein, daß ih Sie wegen meines 
albernen Ausfall von geftern noch nicht, wie fich's 
gebührt, um Entihuldigung gebeten habe. Sie find 
doch nicht böje auf mich, Helene Nitolajerona ?“ 


Sie blieb ſtehen und gab ihm nicht jogleich Arte 
wort — nicht, daß fie ihm böfe gewejen wäre, ihre 
Gedanten jchweiften vielmehr in die Ferne. 

„Nein, fagte fie endlich, „id bin durchaus nicht 
böje auf Sie." 

Schubin biß ſich auf die Lippen. 

„Was für ein beforgtes . . . . und dabei gleich— 
giltiges Geficht!” murmelle er. „Helena Rilolajewna,“ 
fuhr er etwas lauter fort, „laſſen Sie mic Ihuen 
eine Heine Geſchichte erzählen: Ih hatte einen quten 
Freund und der Freund hatte einen Freund. Dieſer 
legte führte anfangs ein Leben, wie es ein anftändiger 
Menſch tun muß, fpäter jedoh ergab er ſich dem 
ZTrunfe. Da begegnet mein Freund ihm eines Mor- 
gens (fie hatten, bemerken Ste wohl, ihre Belannt- 
ſchaft bereits gelöst) und ſieht ihn betrunken. Mein 
Freund drehte ihm fogleid den Rüden. Jener aber 
trat zu ihm heran und jagte: „Es würde mich nicht 
ärgern, wenn Sie ohne Gruß borübergegangen wären, 
warum wandten Sie fih von mir ab? WBielleicht 
bat der Gram mich jo weit gebradht. Friede meiner 
Aiche I" 

Schubin ſchwieg. 

„Weiter nichts d“ fragte Helena. 

„Weiter nichts.“ 

„Sch verſtehe Sie nit. Worauf zielte das? 
—— ſagten Sie mir, ich möchte nicht nach Ihnen 

licken.“ 

„sa, und jetzt habe ich Ihnen erzählt, wie es 
nicht gut thut, ſich abzuwenden.“ 

„Hätte ih mid) denn... .” wollte Helena fragen. 

„Sie hätten fih alfo nit . . .“ 

Helena erröthete leicht und reichte Schubin die 
Hand. Er drüdte fie ſtark. 

„Da glauben Sie wohl, mic auf einer ſchlechten 
Regung ertappt zu haben,” fagte Helena, „Ihr Arg« 
wohn ift aber ungegründet. Es ift mir nicht in den 
Sinn gelommen, mid) vor Ihnen zurüdzuziehen.“ 

„Meinetwegen, meinetwegen! Geftehen Sie aber, 
es kreuzen im diefer Minute taufend Gedanten Ihren 
Kopf, von denen Sie mir nicht einem einzigen ander» 
tranen würden. Wie? Gabe ich's getroffen 3“ 

„Wohl möglich.“ 

„Und woher das? Woher?” 

„Meine Gedanken find mir ſelbſt nicht Har.“ 

„Dann gerade muß man fie Andern anvertrauen,“ 


warf Schubin ein. „Doc ih will Ihnen den Grund 
jagen: r denlen ſchlecht von mir.“ 


„sa, Sie. Sie denten, bei mir fei Alles halb- 
wegs Komödie — eben weil ich Stünftler bin; ich tauge 
nicht blos zu keinem Gejhäfte, — hierin mögen Sie 
Recht haben, — fondern aud zu keinem wahrhaften 
tiefen Gefühle; ich könne nicht einmal aufrichtig weinen; 
ich ſei Schwäger und Klätſcher — und das Alles, weil 
ih Künftler bin. Was find wir nicht nach diefem 
Allen für unglüdfelige, gottverlaffene Leute! Sie, 
zum Beifpiel, ich möchte darauf jhwören, glauben nicht 
an meine Reue.” 

„Rein, Pawel Jalkowlewitſch, ich glaube an Ihre 
Reue und glaube an Ihre Thränen. Mich dünkt je— 
doch, Ihre Reue ſelbſt und auch Ihre Thränen machen 
Ihnen Spaß.“ 

Schubin fuhr zufanmen. 

„Run, ic) fehe, es ift dies, wie Aerzte fi aus— 
drüden würden, ein unheilbarer Caſus. Es bleibt da- 
bei nichts weiter übrig, als den Kopf hängen zu laffen 
und fein Geſchick zu iragen. Und dennod, o Himmel, 
wäre es denn wirklich wahr, wäre ich denn wirklich 
immer nur auf mich felbft angewieſen, wenn in mei« 
ner Nähe eine jolde Seele lebt? Und wiſſen, daß 
man nie in diefe Seele hineindringen wird, nie er- 
fahren wird, was fie betrübt, was fie freut, was in 
ihr vorgeht, wonach fie fich ſehnt, wohin fie ſchwebt . .. 
Sagen Sie,“ fragte er nach kurzem Schweigen, „Lönn- 
ten Sie nie, um Nichts in der Welt, in feinem Falle 
einen Künftler lieb haben 2” 

Helena blidte ihn feit au. 

„Ich glaube es nicht. Pawel Jakowlewitſch?“ 

„Was zu beweilen war,” ſprach Schubin mit 
fomijcher Traurigteit. — „Hiernach denle ich, fteht es 
mir beffer an, Ihren einfamen Spaziergang nicht 
weiter zu ftören. Ein Profeffor würde Sie vielleicht 
fragen: auf welche Thatſache ſtiltzen Sie Ahr Nein ? 
Ich bin aber fein Profefior, ih bin ein Kind nad 
Ihren Begriffen; von Kindern aber pflegt man ſich 
nicht abzuwenden, das vergeffen Sie nicht. Leben Sie 
wohl. Friede meiner Aſche!“ 

Helena wollte ihn zuridhalten, überlegte ſich's 
aber und fagte ihm gleichfalls: 

„Leben Sie wohl.“ 

Schubin verließ das Haus. Nicht weit von bem- 
felben begegnete ihm, Berßenjew; er ging eiligen 
Sährittes mit geſenllem Kopfe und hatte den Hut in 
den Naden gefchoben. 

„Andrei Petrowitſch!“ rief Schubin. 

Der Andere blieb ſtehen. 

„Geh nur, geh,“ fuhr Schubin fort, „ich brauche 
Dich nicht, will Dich nicht aufhalten, geh mur gerade 
in den Garten; Du wirft dort Helene treffen. Es 
ſcheint, ſie wartet auf Dih .. . . auf jeden Fall 
wartet fie auf Jemand . . . . Begreifft Du die Macht 
diefer Worte: fie wartet! Weißt Du aber, Bruder, 
ein fonderbarer Zufall ift es doch! Denle Dir, da 
lebe ih ſchon zwei Jahre mit ihr in einem Haufe, 
bin im fie verliebt umd foeben erft, im diefem Augen- 


24 


blide, habe ich fie, ich lann nicht ſagen — verſtanden, 
aber gejehen. Habe fie geiehen und die Arme weit 
aufgeriffen. Ich bitte, ftiere mich wicht mit dieſem 
giftig ſein ſollenden Lächeln an, es paßt nicht zu deinen 
gefegten Zügen. Nun, ih verſtehe Dih, Du willſt 
mid an Annufchla mahnen. Was iſt's denn? Ich 
leugne es nicht. Für Unfereinen paffen die Annufchtas. 
Es leben die Annuſchlas, 08, und felbf die Au⸗ 
guftinen Ehriftianownas! Geh Du jekt zu Helena, 
ih will aber .,. . . Du glaubt wohl zu Annufchta? 
Nein, Bruder, etwas niedriger: zum Fuͤrſten Tſchilu⸗ 
raßow. Das ift jo ein Mäcen von laſaniſcher Ta- 
tarenabfunft. Siehft Du dies Einladbungsbillet. Selbſt 
auf dem Lande läßt man mir feine Ruhe. Adio!“ 

Berßenjew hörte Schubins Gerede ſchweigend und 
um jeinetwillen etwas beſchämt an und trat dann in 
den Hof von Stachow's Landhaus. Schubin aber 
fuhr wirklich zum Fürften Tſchiluraßow, dem er mit 
ber liebenswürdigſten Miene die beikendften LUnver« 
ſchämtheiten in's Geſicht ſagte. Der Mäcen tatarifcher 
Abſtammung hielt ſich den Bauch vor Lachen, die 
Gäfte des Mäcen lachten mit und doch war Niemand 
bei guter Laune und Alle waren geärgert, ala fie 
heimkamen. 

(Fortſehung folat.) 


Bon Orleans nach Orleans, 
Don Hermann Bogel. 





VII. 
ſtreuz und Quer. 

Das Hauptquartier des Großherzogs blieb am 
25. November in DMontmirail, jehr zur Freude der 
als Wache commandirten Bayern vom 11. Regiment, 
welche den Ruhetag benußten, ihr mehr als defectes 
Schuhwerk aufzubeſſern. Ihnen diefe Aufbeiferung 
zu erleichtern warb unter Trommelichlag verkündet, 
daß eine Nequifition von Leder und Fußzeug aud« 
geichrieben fei. Mit jo fomifchen Mienen die Bewohner 
auch ihre Stiefeln und Stiefeletten auf die Mairie 
ſchleppten, lodte uns der Vollzug der Requifition doch 
nicht zum Bleiben. Mr. Dliphant ging vielmehr ins 
Hauptquartier, fi zu erkundigen, wo „intereffante 
Ereigniffe” zu erwarten. Man rieth ihm, fi nad 
Mondoubleau, das etwas weiter füdöftlich gegen Bendome 
liegt, zu begeben. Wir folgten dem Rathe um jo 
lieber, als wir hörten, daß wir dort die Bayern treffen 
würden. Unfer Weg führte ähnlih wie am Tage 
zubor durch eine freundliche Gegend und durch ber« 
mwüftete vom ihren Bewohnern verlafiene Orte. Mon⸗ 
doubleau, ein alterthümliches Städtchen, ift ſchon aus 
ber Ferne an der Ruine mit dem loloſſalen ſchiefen 
Thurm, der die Gegend weithin überragt, kenntlich. 
Am Fuß des mittelalterlihen Trümmerhaufens Tagen 
bie Leihen von drei jungen Leuten — es waren 
Francätireurs — ihre feine Wäſche bewies, daß fie 
den wohlhabenden Ständen angehört hatten; der Eine 
war durch die Bruft, die beiden Anderen durch den 
Kopf geſchoſſen. Sie waren von der berivegemen 


Schaar geweien, melde gehofft, die Stabt gegen bie 
heranrüdenden Deutfchen halten zu können. Ein paar 
im die Häufer geworfene Granaten veranlakten jedoch 
die Bewohner von Mondoubleau, ihre Beſchützer aus 
der Stadt zu drängen. Wären die Mondoubleauer 
eine halbe Stunde früher fo „Hug“ geweſen, hätten 
fie fih wahrſcheinlich manche Unannehmlichleit erfpart. 
So warb es den einrüdenden Soldaten, preußifcher 
Gavalerie und bayerifcher Infanterie, nicht vermehrt, 
fi aus den Magazinen und Kellern zu nehmen, was 
ihnen behagte. Ein furchtbarer Wirrwarr herrſchte in 
der Stadt. Deutſche Flüche und franzöfifches Ge— 
jammer bildeten eine nicht fehr harmoniſche, aber 
gerade deßhalb vielleicht um jo paffendere Begleitung 
zu den Bildern der Verwüſtung, die fi, wohin id 
blidte, vor meinen Augen aufrollten. Die Hufaren 
zogen, da es an GStallungen mangelte, ihre Pferde 
in bie Zimmer und lachten der Proteftationen der 
Bewohner. Ein Laden mit Manufacturtvaaren wurde 
geplündert: man nahm die Tuchftüde und ſchnallte 
fie auf die Pferde, wahrſcheinlich um fpäter Deden 
daraus zu fertigen. Nah Deden herrichte überhaupt, 
was bei den vielen Bivouals nur zu erklärlich, große 
Nachfrage, man nahm, was irgend dazu verwendbar 
ſchien. Die Einwohner durften ſich nicht beſchweren; 
Mondoubleau hatte Francstireurd beherbergt, welche 
fogar auf die heranrüdenden Deutſchen geſchoſſen, da 
hielten fi die Sieger noch für fehr milde, wenn die 
Stadt nit don ihnen niedergebrannt wurde. 

Wir blieben faum eine Stunde in Mondoubleau. 
IH war mit den Truppen, die ich hier getroffen, 
wenig befannt, und ihr ganzes Auftreten lodte mid) 
nicht, die Bekanntſchaft zu erweitern; jedenfall® ver— 
zichtete ich darauf, ihre Vermittlung zur Erlangung 
eines Unterlommens anzurufen. Meinem Reifegefährten 
ging es wie mir, und fo beſchloſſen wir, noch einige 
Stunden weiter in's Tann'ſche Hauptquartier nad 
St. Calais zu fahren. 

Bir mochten die Stadt eine gute Meile Hinter 
uns haben und wollten eben um eine Waldede biegen, 
als dicht vor uns mehrere Schüiffe fielen. Es waren 
Francstireurs, die auf bayeriſche Chevaulegers ſchoſſen. 
Sie hatten Hinter einer Hede verborgen gelegen, und 
ſuchten fich jetzt in das Diclicht des Waldes zurid- 
zuziehen — doch nicht allen gelang es, dort Schuß zu 
finden, einer von ihnen fiel in die Hände der taſch 
binterbrein ſetzenden Reiter. Es mar eim zarter 
junger Burfde von höcftens 18 Jahren, der eben, 
als wir zu ber Escadeon fliehen, von einem Chevauleger 
herbeigefchleift wurde. „Nieder mit dem Schurlen“, 
commanbirte der Rittmeifter. „Seine Umftände mit 
dem Meudelmörder“, fjecundirte der Adjutant. Der 
Ehevauleger fpannte feinen Rarabiner. Jetzt merkte 
der Franctireur, was ihm bevorftand. In wenigen 
Secunden wechſelle er feine Farbe mehrere Male von 
dunfelm Pupurroth bis zum tiefften Leichenblaß. 
„Pardon I” jammerte er und warf fich auf die Kniee. 
Der Soldat blidte zögernd, halb fragend zu dem 
Rittmeifter. „Schieß!“ commandirte diefer. „Parbon!“ 
winjelte das Opfer. Der Ghevauleger ſenkte den 


Karabiner. Der Unglüdfiche verſuchte darnuch zu 
greifen — ein Knall — er taumelte; aber im fallen 
erfahte er die Zügel des Pferdes. Das Roh bäumt 
ſich; der Reiter ſelbſt erzitterte, er vermochte das Thier 
nicht zu halten, wild jagte es mit ihm, dem Sterbenden 
ſcheu ausweichend, dem Walde zu. 

Borwärts Kutſcher, vorwäris! Allez oocher, allez 
vitel Der Kutſcher folgte dem doppelten Mahnruf, 
er bieb auf die Pferde, als warte unfer, wenn mir 
länger verweilten, ein ähnliches Schidjal wie das des 
armen Frauctireur. Es wäre vielleiht vernünftiger 
geweſen, wenn wir umgefehrt wären. Konnte nicht 
jeden Augenblid aus dem Wald eine Kugel gefandt 
werben, beftimmt, den unglüdlihen Knaben an uns 
zu räden. Aber warum follte man an uns räden, 
was wir nicht verichuldet? Und wußte man benn, 
dak wir zur deutjchen Armee gehörten? SKonnten 
wir nicht auch Franzoſen fein, ja, es war fogar, da 
wir gänzlih ohne militärifhe Begleitung fuhren, 
wahrſcheinlich. Wir famen denn auch, ohne daß ein 
Schuß auf uns abgefeuert wurde, an dem ſich lang 
dahinziehenden Wald vorbei. Nah St. Calais ge- 
fangten wir jedoch micht mehr. Nachdem wir einige 
Dörfer paffirt hatten, die gänzlich von aller Welt ver- 
lafjen waren, fahen wir einige hundert Schritte von 
der Strafe eine größere Häufergruppe liegen. In 
der Hoffnung zu erfahren, wo wir uns befänden, 
bogen wir dorthin ab. Aber auch hier ſchien Alles 
fort und wir wollten ſchon wieder aufbrechen, als wir 
ein Huften vernahmen. Wir gingen den Tönen nad 
und entdedten zwei fteinalte frauen, von denen bie 
Eine lahm und die Andere taub war oder wenigſtens 
fich fo flellte. Bon der Lahmen erfuhren wir ſoviel, 
daß wir uns in Beauvoir befänden, eine Viertelftunde 
von Epuifay, einem Ort, der auf unferer Starte ber- 
zeichnet ftand und von dem wir in Mondoubleau gehört, 
daß er von Bayern, und zwar bom 13. Regiment 
befeßt je. Es war eben unfer am. weiteften gegen 
Vendome vorgeſchobener Poften. Alle Bewohner, ver 
ſicherte ums die Alte, ſeien ſchon vor drei Tagen aus 
Beauboir geflüchtet. Sie fei, weil fie nicht gehen 
fönne, allein mit ihrer Freundin, die fie nicht hätte 
verlaffen wollen, zurüdgeblieben. Wir, ſetzte fie hinzu, 
feien die erſten Menſchen, die nad der allgemeinen 
Flucht wieder in den Ort kämen. 

(Schluß folgt.) 


* Dummheit ift heilbar! 





„Die moderne Wiſſenſchaft hat wieber einen neuen Triumph 
errungen ; fie bat nemlich ein Mittel gefunden, mit welchem 
man jebed ſchwache Gebächtnik gründlich ſtarlen, das ver- 
lorene wieber berftellen und überhaupt jebes Hinderniß bes 
Denkens von bem Gehirn löſen kann. 


begabt find, f Studenten, die den Wu 
— vor noch ri fh ei 


besjelben ein Dentmal ſetzen wirb, würbig eines fo 


— —— ‚ ber endlich das X Mittel gegen Ber- 
um 


mınung fterniß gesemt hat. 

Wer Yorfebenbes etwa für einen ſchlechten Wit Kalten 
follte, der möge nachſtehende Anzeige lefen, die nn eite 
ungen, vielleicht um einem Ann Bedürfniß ihrer Leſer 
abzubelfen, vor Kurzem 5* haben. 

„Gin enormer Sieg ber milleniüeft, Ge 
dachtnißLimonade. Alkoholfrei. Pflanzenſaft. 


Die ae aeg ai er angenehm Ichmedend, 
fräftigt und belebt von Neuem das verlorene, durch meld’ 
immer für eine Urfache geſchwächte Gedächtniß in auffallender 
Weile, ja felbit bei im höchſten Alter ftehenden Perſonen. 
Nach mehrwöchentlichem Genuſſe tritt ein unbeſchreiblich an⸗ 
genehmes Gefühl ein, ein Schleier Löfet ſich vom Gehirn los, 
— das ſchwache Denfvernögen wird neu belebt, jeder fühlt 
fih nad diefer die Mlutbildung nicht ſtörenden ganz unichäb- 
lichen Limonade wie neu geboren, und jeder hiervon Gebrauch. 
macende wird dem allmächtigen Schöpfer hierfür Danf willen, 
und dieſen neven Sieg der Wiſſenſchaft würdigen. — Schon 
der berühmte Arzt des vorigen Jahrhunderts Boerhave hat 
auf diefen Pflanzenfait und feine jtärfende Wirkung auf das 
geihwächte oder von Geburt ſchwache Denkvermögen Andeut ⸗ 
ungen gemacht, melde jedoch unieres Willens unbeachtet ge 
blieben find, Um jeder Verfälichung durch Nachahmung 

rünblich vorzubeugen ift Diefe Umonade einzig und allein im 

aupt-Depot des Erfinders bei G. M. Raufer in Mien, V. 
Bezirk, Wehrgaſſe Nr. 4 zu baben. Ein Flacon, enthaltend 
Saft auf dreikig Glas Limonade, nebit Gebrauchsanweiſung 
foftet 1 Vereinsthaler = 1 FL. 80 Str. 6. W. — 1 Dutend 
10 Thlr, Ueberall bin per Poſt im öfterreichiichen Poſtvereine 
ohne weitere Koſten. 

Danlichreiben werden nicht veröffentlicht.” 

Die Induftrieblätter bemerken hiezu: „Diefer Maufer in 
Wien ift unbedingt ein Pffifficus, denn er iſt bereit, Die 
Dummbeit oder Gedachtnikſchwache ber Abnehmer feiner Lie 
monade nicht an ben öffentlihen Pranger zu Stellen, er wird 
die Anichreiben und Atteſte derjelben nicht veröffentlichen. 
Dieſe Verfiherung ermuthigte uns, eine Probe der Yimonade 
fommen zu lafien. Für 1 Thaler erhielten wir ein vierediges 
Flaſchchen mit circa 5 Loth einer farblojen flaren, nicht gerade 
angenehm fchmedenden Flüſſigkeit, in welcher fabige weiße 

1 berumfchwammen, Nach der Analyſe durch den Che 
miler Schäbler it die Flüffigfeit ein Gemiſch aus 15 Tbeilen 
ber fäuflihen Phosphorſaure, 15 Theilen Glycerin und 70 
heilen Waſſer. Der nicht angenehme Geihmad bat feinen 
Grund in der Verwendung einer nicht guten Sorte Glncerin, 
Der meh, Werth biefer Mifchung laht fih zu Thaler 
annebmen. 


und ben Deitillirfolben et 


nicht 
viel einwenden laſſen und baber | 
das Richtige getroffen 
zu erfahren, ob ber 
macht. 


r Zeit. 
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Miscellem 


* 
Eines der intereffanteften Vorwerle von Paris, ſchreibt 
man ber N. W. 3. aus Ehatillon vom 9., ift unftreitig die 
fogenannte Feldſchanze von Villejuif. Diefelbe liegt auf einer 
vorgeichobenen Anhöhe am rechten Bievre-Ufer, ungefähr im 
gleihen Niveau mit dem Vorwerle Bicötre. Als am 9. Sept, 
v. %. die Eernirung von Paris ihren Anfang nahm, war 
die Schanze ein noch ganz unvollendete® Erdwerk und hätte 
an biefem Tag ohne große Schwierigfeit genommen werben 
fönnen. Es jcheint jedoch, daß man ihr zu wenig Wichtigkeit 
beilegte und feine bedeutende Beläftigung in den meiteren 
Operationen von ihr erwartete. Aber ſchon nach einigen 
Tagen fand man fie doch etwas unbequem und bereitete einen 
Angriff gegen diefelbe vor. Am Morgen des 23. September 
wurde fie durch das 6. preukiiche Armeecorps geftürmt und 
genommen, fonnte jedoch nicht gehalten werden, ba fie im 
günftigften Schufbereih des Vorwerls Bicetre liegt und von 
demjelben völlig eingejeben it. Sie wurde daher wieder ger 
räumt und alsbald von den Franzoſen wieder in Beſihz ge— 
nommen, welche nun jofort mit allen zu Gebote ftehenden 
Mitteln ihren weiteren Ausbau in Angriff nahmen. an 
ſah die Arbeiter bei Tag und bei Nacht wie die Ameiſen ge» 
pain fortbauen und die Bruftwehren ınit unglaublider 
Schnelligfeit in die Höbe wachſen. Gleichzeitig wurden Laufe 
aräben vorgetrieben und jeitwärts der Schanze Batterien an- 
gelegt. Unerflärlicherweile legte man deutſcherſeits dieſen Ar- 
beiten feine Hinderniſſe im den Weg, und jchon nach furzer 
Zeit nahm die Schanze ihr euer gegen bie Velagerer wieder 
auf, welches ihnen jehr oft Außerft laftig wurde. Als mit 
der Gapitulation von Paris auch dieſe Schanze in deutſche Hände 
fam, konnte man erft den vollen Einblid gewinnen, meld) ſtarkes 
ort im Laufe der Belagerung aus ber früheren Feldſchanze 
geworben war. Der Hauptwall, welder eine ganz reipeftable 
Höhe und Stärfe befigt, iit mit gemauerten Wohnkafematten ver- 
jeben, und bat eine große Anzahl von meiltens gemauerten 
Hohltraverſen. Die Bruftwehr befigt eine Stärke von 20 bis 
24 Fuß und die erforderliche Anzahl von Geichügicharten. 
Im Graben befinden ſich Graben-Eaponieren und jeiner 
gerum Länge nad eine frenelirte Mauer. Das Innere des 
erles ift nach verſchiedenen Richtungen mit bededien Ver- 
bindbungsgängen durchzogen und in der Näbe der Kehle mit 
bombenfiheren Unterfunftsräumen verjehen. Armirt war das 
Werk mit mindejtens 40 Geihügen, zum Theil vom ſchwerſten 
Sale, = = Er gi ae ben Beweis, mie 
ie Franzoſen ihre Zeit und Arbeitskräfte anzumenben ver 
ftanden haben. 





(Verfahren, aufgemalte Delfarben zu reinigen.) Dan 
tauche ein Stüdcden Flanell in reines warmes er und 


Logogryph. 
Nimm Dich vor ihm in Acht, 
Sein Stich bringt leicht den Tod, 
raubſt Du ihm „das Herz“, 
Auch mir . felten droht. 
ſchleiche leis herum, 
it ſcharfem Späberblid, 
Doch wenn man mich erwiſcht, 
So ift mein Lohn — der Strid. 


Auflöfung der Somonyme in Ar. 10: 
erfeßgen. 








Rebaction von Dr, Eugen Jäger. 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 





Palalina. 


Belletriftifges Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 





Nro. 25. 


Am Borabend. 
Novelle von Iwan Turgenjew. 


(Fortjegung.) 
X. 

Helena empfing Berßenjew freundichaftlich, jedoch 
nicht mehr im Garten, jondern im Gaftzimmer, und 
nahm ſogleich, faft ungeduldig, die geftrige Unterhal- 
tung wieder auf. Sie war allein. Nikolai Artem- 
jewitich Hatte fich leife entfernt. Anna Waſſiljewna 
lag in dem oberen Zimmer mit falten Umſchlägen 
über den Kopf. Zos jah neben ihr, fie hatte 
ihren Rod glatt gefirihen und Tieß die Kleinen 
pe im Schooß ruhen. Uwar JIwanowitſch ſtredte 

ch im oberen Stocke auf einen breiten und bequemen 

Divan, dem man den Namen: Schlafvonſelbſt gegeben 
hatte. Berkenjew erwähnte abermals feines Vaters; 
er hielt deſſen Andenken heilig. Auch wir wollen ein 
paar Worte über ihn jagen. 

Berßenjew's Bater, Befiger von zweiundachtzig 
Seelen, denen er vor feinem Sterben die Freiheit 
fchenkte, war Jluminat, ein geweſener Göttinger Stu- 
bent, Berfafler einer Schrift, in welcher Schellingia- 
nismus, Swedenborgianismus und Republitanismus 
ſich vermengten. Er brachte feinen Sohn ſchon als 
Knaben glei nad) dem Tode der Mutter nad) Mostau 
und übernahm perjönlich defjen Erziehung. Zu jeder 
Lection, die er feinem Sohn zu geben hatte, bereitete 
er fi vor, arbeitete mit ungewöhnlicher Gewiſſen⸗ 
haftigfeit und völlig erfolglos: er war Schwärmer, 
Bügerwurm, Moftifer, ftotterte beim Sprechen, hatte 
eine hohle Stimme, drüdte fich dunkel und gefucht aus, 
gebrauchte meiftentheils Gleichnifje und war ſcheu, felbft 
bor feinem Sohne, den er ieidenſchaftlich liebte, Kein 
Wunder, daß der Sohn im Unterricht nur Mund und 
Augen aufjperrte und um feines Haares Breite weiter 
fam. Der Alte (faft ein Fünfziger, er hatte jpät ge» 
heirathet) bemerkte endlich, daß es nicht gut ging und 
gab jeinen Andrufca in eine Penfion. Andruſcha be- 
gann nun zu lernen, warb jedoch die väterliche 
Aufficht nicht 108. Sein Vater beſuchte ihm unauf- 
Hörfih und langweilte den Direktor der Anflalt mit 
feinen Bemerkungen und Gejprächen; die Injpeltoren 
fühlten fich ebenfo durch den ungebetenen Gaft beläftigt. 
Er brachte ihnen unaufhörlich, wie fie jagten, fuper- 
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Huge Schriften über das Erziehungsweien. Selbſt die 
Schüler fühlten fich nicht behaglic beim Anblide des 
dunleln und podennarbigen Gejichts des Alten, feiner 
bagern Geftalt, die bejtändig in einem jpigihößigen 
grauen Frad find. Die Schüler hatten damals feine 
Ahnung davon, daß dieſer finfter ausfehende, niemals 
lächelnde Herr, mit dem Kranichgange und der langen 
Naje — mit ganzem Herzen um einen eben dom 
ihnen faft wie um jeinen Sohn bejorgt und belümmert 
war. Es fiel ihm einmal ein, mit ihnen von Wajs 
bington zu reden: „Junge Zöglinge,” begann er, doch 
bei den erften Tönen feiner fonderbaren Stimme liefen 
die jungen Zöglinge auseinander. Der ehrliche Göt- 
finger war nicht auf Rofen gebetet: beftändig lafteten 
auf ihm der Gang der Geichichte, Fragen und Kom— 
binationen jeglicher Art. AB der junge Berkenjew 
die Univerfität bezog, begleitete er ihm im die Vorleſ— 
ungen. Dod die fte des Alten begannen abzu- 
nehmen. Die Ereigniffe des Jahres 1848 erjchütterten 
ihn auf's Zieffte (fein ganzes Bud) hätte er umar- 
beiten müfjen) und er ftarb im Winter des Jahres 
1853, ohne des Sohnes Abgang don der Univerjität 
erlebt zu haben; er gratulirte ihm jedod im Voraus 
zu ber ihm bevorftehenden Gandidatenwürde, und er 
theilte ihm feinen Segen für den Dienft der Wiffen- 
ſchaft. „Ich vermahe Dir eine Leuchte,“ fagte er 
zwei Stunden vor feinem Tode zu ihm, „ich habe fie, 
fo lange ich konnte, gehalten, laß auch Du dieſe Leuchte 
bi3 an's Ende nicht aus den en!“ 

Berßenjew unterhielt fi lange mit Helena von 
feinem Bater. Die Unbeholfenheit, die er im ihrer 
Gegenwart verſpürt hatte, war verſchwunden und er 
fispelte nicht mehr. jo ftarf. Die Unterhaltung ging 
auf die Univerfität über. 

„Sagen Sie,” fragte ihn Helena, „gab es unter 
Ihren Gefährten bemerfenswerthe Perfönlicleiten ?* 

Berßenjew lamen Schubins Worte abermals in 
den Sinn. 

„Rein, Helena Nikolajeruna, offen gejagt, gab es 
unter uns auch nicht einen bemerienswerthen Menfchen. 
Woher hätten fie lommen follen? Es gab, jagt man, 
eine folde Zeit an der Moslauer Univerfität! Nur 
jetzt nicht. Jeßt iſt's eine Schule — keine Univer«- 
fität. Ich hatte es ſchwer mit meinen Kommilitonen,“ 
jegte er mit gebämpfter Stimme hinzu. 

„Schwer... . .?* fragte Helena. 


„Webrigens,“ fuhr Berkenjew fort, „ich muß mich 
berichtigen. Ich kenne einen Studenten, — & ift 
wahr, wir find nicht aus demfelben Curſus, das ift 
in der That ein bemerkenswerther Menſch.“ 

„Wie heißt er?“ fragte Helena ſchnell. 

„Inßarow Dmitri Rilanorowitſch. Ein Bulgare.“ 

Kein Rufe?“ 

„Nein, er ift nicht Ruſſe.“ 

„Warun lebt er denn in Mosfau ?“ 

„Er ift Hierher gelommen, um zu flubiren. Und 
wiffen Sie, zu welchem Zwed er flubirt? Gr hat 
nureinen Gedanlen: die Befreiung feines Vaterlandes. 
Auch fein Schichſal ift ungewöhnlich. Sein Pater 
war ein ziemlich) vermögender Kaufmann aus Ternow. 
Ternow ift jept ein Heines Städtchen, war aber in 
alten Zeiten die Hauptftadt der Bulgarei, als diejes 
Land noch ein unabhängiges Königreih war. Er trieb 
Handel in Sofia und hatte Verbindungen mit Ruß- 
land; feine Schwefter, Inßarow's leibliche Tante, lebt 
noch jebt in Kiew, wo fie mit einem Oberlehrer der 
Geſchichte am dortigen Gymnafium verheirathet if. 
Im Jahre 1835, alfo vor achtzehn Jahren, ereignete 
ſich ein fohredliches Verbrechen; Inßarow's Mutter 
verſchwand plögfi fpurlos; eine Woche darauf fand 
man diefelbe ermordet.” 

Helena ſchauderte. Berkenjew hielt inne. 

„Fahren Sie fort, fahren Sie fort,“ fagte fie. 

„&8 verbreitete fit) das Gerücht, ein türliſcher 
Aga Habe fie entführt und getödtet; ihr Gatte, In⸗ 
Barow’3 Vater, entdedte die Wahrheit, wollte fich 
rächen, verwundete aber blos den ga... . Er 
ward erſchoſſen.“ 

„Erſchoſſen? Ohne Gericht?” 

„Ja. ßarow ging damals in's achte Jahr. 
Nachbarn nahmen ſich feiner an. Die Schweſter er- 
fuhr das Schidfal der Familie ihres Bruderd und 
äußerte den Wunſch, ihren Neffen zu fich zu nehmen. 
Man jhaffte ihn nah Odeſſa, von dort nad Kiew. 
An Kiew verlebte er volle zwölf Jahre. Darum fpricht 
er auch fo gut ruſſiſch.“ 

„Er ſpricht alfo ruffiich?“ 

„So gut, al3 wir Beide. Als er zwanzig Jahre 
alt geworden war (das war im Anfange von 1848), 
verlangte er in feine Heimath zurüdzufehren. Er war 
in Sofia und Ternow, durchftreifte ganz Bulgarien 
nad allen Richtungen Hin, blieb zwei Jahre im Lande 
und erlernte wieder die Mutterfprade. Die türliſche 
Regierung ftellte ihm nach, und im diefen zwei Jahren 
lief er große Gefahr. Ach habe einmal eine große 
Narbe an feinem Halfe bemerkt, vermuthlich das Merf« 
mal einer Wunde; er Tiebt jedoch nicht davon zu 
ſprechen. Er ſcheint auch, wie gewiſſe Einfiedler, das 
Gelübde des Schweigens abgelegt zu haben. Ich habe 
e3 einige Mal verfucht, Etwas aus ihm herauszu— 
bringen, — habe jedoch nichts erreicht. Er antwortet 
mit allgemeinen Phraſen. Erift furchtbar eigenfinnig. 
Im Jahre 1850 kam er wieder nad) Rußland, nad 
Moskau, in der Abficht, ſich vollends auszubilden, mit 
Ruſſen zufammenzulommen und dann, wenn er die 
Univerfität verlaflen . . . -“ 


„Was wird er dann?“ unterbrach ihn Helena. 

„Bas dem Himmel gefällt. Es läßt ſich ſchwer 
borausbeftimmen.“ 

Helena hielt igren Blid lange auf Berßenjew gebeftet. 

„Sie haben mid durch Ihre Erzählung jehr 
intereffirt,“ fagte fie. „Wie fieht er aus, Ahr, wie 
nannten Sie ihn . . . . Inßarow ?* 

„Was ſoll ich Ihnen jagen? Meiner Anficht 
nad nicht übel. Nun, Sie werden ihm jelbft jehen.“ 

„Wie denn das?“ 

„Ih komme mit ihm Hierher zu Ihnen. Ueber« 
morgen zieht er herüber in unſer Dorf und wird mit 
mir zufammen wohnen.“ 

„Wirklich? Wird er aber zu uns fommen wollen ?* 

„Das wollte ich meinen! Es wird ihm großes 
Vergnügen machen.“ 

„Er ift nicht ſtolz ?“ 

„Er? Nicht im Geringften. Das heißt, wenn 
Sie wollen, ift er's doch, mur nicht in dem Sinne, 
wie Sie es verftehen. Geld, zum Beifpiel, würde er 
fih von Niemand borgen.“ 

„Er ift aljo arm?“ 

„sa, viel hat er nicht. Als er in Bulgarien 
war, hat er die Trümmer des väterlichen Vermögens 
zufammengerafft, dann unterftüßt ihn auch feine Tante; 
doch das ift Alles nur eine Kleinigleit.“ 

„Er bat gewiß viel Charakter,“ bemerkte Helena. 

„Ja, das ift ein Mann von Eijen! Und zugleid, 
es ift wunderbar, bei aller Abgefchloffenheit, ja Ver— 
fchloffenheit jeines Wejens, ift etwas Kindliches, Auf- 
richtiges in ihm. Es ift wahr, feine Offenheit hat 
nichts mit unferer lumpigen Offenheit gemein, die 
fi breit madt, wo es durchaus nichts zu verbergen 
gibt... . Nun, ich führe ihn Hierher, haben Sie 


Helena. 

„Nein, er ift nicht befangen. 
Leute find befangen.“ 

„Sind Sie denn eigenliebig?“ 

Berßenjew breitete verwirrt die Hände auseinander. 

„Sie reizen meine Neugier,“ fuhr Helena fort. 
— „Nun aber fagen Sie, hat er an jenem türlifchen 
Aga nicht Rache genommen?“ 

Berßenjew lächelte. 

„Nur in Romanen wird Rache genommen, He— 
lena Nitolajetona, und dann hätte der Aga im Laufe 
von zwölf Jahren geflorben fein können.“ 

„Hat Ihnen Inßarow aber nichts darüber gejagt?“ 

„Richt.“ 

„Warum ift er nad Sofia gefahren?” 

„Dort hat fein Vater gelebt.“ 

Helena wurde nachdenkend. 

„Sein Vaterland befreien !” fagte fie, — „diele 
Morte auszusprechen ift fchon gewaltig, jo groß find 

e a 


Nur eigenliebige 


In diefem Augenblide trat Anna Waſſiljewna in’s 
Zimmer und die Unterhaltung ward unterbrochen. 

Sonderbare Empfindungen bewegten Berßenjew, 
al3 er an jenem Abende nach Haufe zurüdtehrte. Er 


bereute nicht feinen Vorſatz, Helena die Belanntfhaft 
Inßarow's machen zu lafjen, er fand es gan natüre 
lich, daß feine Erzählungen über den jungen Bulgaren 
einen fo tiefen Eindrud auf fie mahen mußten . . 

war er ja doch jelbft bemüht geweſen, denjelben zu 
fleigern! Ein geheimes und unbeftimmtes Gefühl blieb 
indeffen in feinem Herzen zurüd; er war traurig und 
feine Traurigkeit mit guter Art. Sie hinderte ihn 
jedoch nicht, die Geſchichte der Hohenftaufen wieder 
vorzunehmen und bei der Stelle, wo er am Vorabend 


fiehen geblieben, fortzufahren. (Fortſ. folgt.) 


” 


Louis Adolphe Thiers, 
— 1797 zu Marſeille, war nach abſolvirten Studien 
zze Zeit Advocat in Aix, ging 1820 nad) Paris, wo er 
zuerft Mitarbeiter am „Gonftitutionnel“ war und dann 
1830 in Verbindung mit dem Buchhändler Sautelet 
den „Rational“ gründete, der bald zu großem Auf- 
ſchwung gelangte. Thiers berühmter Ausſpruch: 
„Der conftitutionelle König herrſcht, aber er regiert 
nit“ (Le roi rögne mais ne gouverne pas) wurde 
das Schlagwort des Tages. Unterdeſſen Hatte er feine 
berühmte „Geſchichte der franzöſiſchen Revolution” 
bereits herausgegeben, die mit Enthufiasmus auf- 
genommen worden war. 
Die YulisRevolution eröffnete dem ehrgeizigen 
-und talentvollen Manne die Laufbahn, nad der er 
geſtrebt. Zum Staatsrath und Generalſecretär im 
Finanzminifterium ernannt, wurde er unter Laffitte 
(im Nov. 1830) deſſen Unterftaatsfecretär. Als Ab- 
georbneter der Stadt Aix trat er aud in die Deputirten- 
fammer ein, worin jein Zalent großes Aufſehen 
erregte. Bei Laffitte'3 Rücktritt im März 1831 blieb 
Thiers in derjelben Stellung unter dem Minifterium 
Gafimier Perier, und nad Perierd Tode wurde 
er in dem Gabinet vom 11. October 1832 Minifter 
des Innen. Ein Zerwürfniß mit feinen Gollegen 
bervog ihn, im December 1832 das Departement 
des Innern mit dem de3 Handels und der öffentlichen 
Arbeiten zu vertauſchen. In diefer Stellung zeichnete 
fih Thiers aus duch eine Reihe mohlthätiger 
Schöpfungen und Bauten ſowie durch Werke, die den 
bonapartiftifchen Ueberlieferungen fchmeichelten, wie die 
Herftellung des Neapoleoniſchen Standbildes auf der 
Bendbomefäule und die Bollendung des Triumph— 
bogen de l'Etoile. Auch regte er ſchon damals die 
Befeftigung von Paris an, die aber borerft aufs 
gegeben werden mußte. Als im Februar 1836 das 
vielfah umgemodelte Minifterium endlich ftürzte, er= 
hielt Thierd den Borfig in dem neuen Gabinet mit 
dem Portefeuille des Auswärtigen. In der inneren 
Politif den Eingebungen Ludwig Philipp's nad 
gebend, ſuchte er nah Außen, namentlih in Spanien, 
eine liberal klingende Zendenzpolitit zu verfolgen, 
Teiterte aber an dem Widerftande des Königs, fo 
daß er jhon am 25. Aug. zurüdtrat. Nunmehr zog 
fi Thiers eine Zeit lang von dem öffentlichen Ge— 
Thäften zurüd und machte eine längere Reife nad 
Stalien. Seit 1838 trat er aber in offene Oppo— 





fition gegen dad Minifterium Mole, und befien Sturz 


im Mär; 1839 war mejentlich fein Werl. Doch ge 
fang e3 ihm nicht, der Nachfolger zu werben, indem 
ihn Ludwig Philipp um jeden Preis von der Ver— 
waltung fernzuhalten ſuchte. Erſt ald das Minifterium 
Soult im Februar 1840 erlag, mußte der Ktönig 
fi Thiers als Minifterpräfident am 1. März gefallen 
laſſen. Zhiers’ Verwaltung fiel mit den orientalifchen 
Berwidelungen zwiſchen der Pforte und Egypten 
zufammen, die von feinen Borgängern nicht geſchickt 
behandelt worden waren. England hatte deßhalb ſich 
Rußland genähert, und der Bertrag, den bie vier 
Grogmädte am 15. Juli 1850 ohne Zuziehung Franlk⸗ 
reichs jchloffen, war eine moraliſche Niederlage, die 
Thiers tragen mußte. Er nahm nun eine drohende 
Haltung an, beſchloß Paris zu befefligen und rief in 
Deutſchland eine große Erbitterung hervor, als er 
Miene machte, feine Niederlage zunähft durch eine 
Wiederanfachung der Gelüfte nad der Rheingrenze zu 
vergelten. Da ber König feine Zuftimmung zu ber 
von dem Minifterium verlangten Kriegsrüſtung ge— 
rabezu verweigerte, fo gab Thiers am 21. October 
1840 feine Entlaſſung. Wbermals ſchien er dem 
öffentlichen Leben entfagen zu wollen und griff mit 
neuem Eifer den fhon früher gefaßten Plan auf, die 
Geſchichte Napoleons zu ſchreiben. Verſchiedene Reifen 
nad Deutfhland und Italien follten ihm die Schladht- 
felder des Conſulats und Kaiſerreichs befannt machen. 
Aber jhon 1848 trat er wieder auf den politijchen 
Schauplatz. Bon mehreren Seiten in die Rational« 
verfjammlung gewählt, ward er einer der Führer (der 
fog. Burggrafen) jener Majorität, die der ſocialiſtiſchen 
Linken und dem Bonapartiämus gegenüber ſich zu be— 
haupten ſuchte. Dabei verfolgte er offenbar orleani= 
ſtiſche Reftaurationstendenzen, und aud feine im Some 
mer 1851 nad London und Elaremont unternommene 
Reife deutete darauf Hin. Als einer der rührigften 
und leidenſchaftlichſten Gegner Ludwig Rapoleon’s wurde 
er von dem Staatäftreiche des 2. Dec. 1851 getroffen, 
indem man ihn gefangen feßte und dann ins Aus— 
land verwies. Nachdem er 1852 eine Zeit in Eng« 
land, der Schweiz und Oberitalien verlebt, durfte er 
nach Frankreich zurüdtehren, wo er fih nun, ohne mit 
dem twiederhergeftellten Kaiſerreiche in ein Verhältniß 
zu treten, wiflenfhaftlihen Arbeiten widmete. Erft 
bei den Neuwahlen von 1863 trat er wieder als 
Gandibat auf und wurde in Paris zum Mitglied des 
gejeßgebenden Körpers gewählt. Hier bewährte er in 
den Reihen der Oppofition feine alte Beredjamleit. 
Allein fein Auftreten für die weltliche Gewalt des 
Papſtihums und gegen eine bie Einheitsbeftrebungen 
Italiens und Deutfchlands unterftügende Politik ent» 
fremdete ihn den liberalen Parteien. Thiers’ „Histoire 
de la revolution frangaise* ift mehr als politijches, 
denn als Hiftorisches Werk durch die geſchmeidige und 
glänzende Verherrlichung der Thaten der Revolution 
bedeutfam geworden. Ebenfalls leicht und glänzend 
geſchrieben ift feine mehrfach in's Deutiche überjepte 
„Histoire du Consulat et de l’Empire*, franzöſiſch 
einfeitig, doch reich an Material. Die neuere und 
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neuefte Thätiafeit diefes Neftors der franzöſiſchen Di- 
plomatie ift noch in frifchem Andenten. Daß Thiers 
ein äußerſt ſcharfſichiger Polititer ift, lann nicht ber 
fteitten werden. Die Wolgen des 1866er deutſchen 
Krieges wie die des 1870er deutich-franzöfiihen hat 
er Har vorauserlamnt; in 1866 rieih er deshalb‘ zum 
Kriege, in 1870 mahnte er davonab. Daß er allein 
es war, welcher auf feiner jüngften Reife durch Europa 
plöglich die orientalifche Frage wieder anregte und da= 
durch dem Grafen Bismard einen ſtarlen „Prügel in 
den Weg warf“, wird midht ohne Grund behauptet. 
Jedenfalls werden wir gut thun, über den alten Staat$- 
mann nicht jo mwegwerfend zu urtheilen, wie es die 
durch den Krieg amimirte Stimmung jeit einem halben 
Jahre getan hat. 


Rad) der Hebergabe von Belfort 

reiht man der Köln. Big. aus ED. Meroug, 14, iyebr.: 

er hat's num gemaht? Es pr ja immer bie beiden tech · 
nifchen Schweitermaffen vor Allem, die fi bei einer Be 
lagerung um den reis ſtreiten. Thatſache ift, daß man 
diejem nach allen Seiten feine Stadeln ausftredenden 
nit beizulommen wußte, dab der Mrtillerift mit, wenn ich 
nicht irre, 28 Gefchügen bei Eſſert dieſe Stadt, dieſe Welfen- 
forts in Brund und Boden fchiehen wollte, daß er höchlichft 
erſtaunt ſich die Augen rieb, ala aus minbeitens 80 Gejchügen 
von allen Feſtungswerlen jeine beicheidene Anfrage gröblicft 
beantwortet wurde; Ihatjache iit, dab man dem Comman- 
danten Zeit lieh, feine jchlechten Mobilgarben zu Soldaten 
beranzubilben, daß man ben Gernirungsfreis fo weit fpannte, 
Daß er die Gelegenheit in die Hände geichoben befam, bie 
jänmtlichen zunächitgelegenen Dorf- und Walbpofitionen Dam 
— Auxelnaus, Wald Bosmont, Perouſe, Ehevremont, 
Javillier x. zu beſehen, dab es Zeit und Opfer genug loſtete, 
dieſe wichtigen Orte alle zu nehmen, um aus der Gernirung 
zur wirfliden effectiven Belagerung überzugeben, Uber es 
it auch Thatſache, dab die Infanterie mit großer Tapferfeit 
bie Dörfer eins nad) dem anderen nahm, dab nad dem miß- 
gan Verſuche zugleih mit dem Bosmant das ftarf ber 
eſtigte Dorf Danjoutin mit einer Handvoll Leute zu nehmen, 
eben basjelbe burch den glüdlichen und von ganz unver⸗ 
mutheter Seite ausgeführten Angriff des Hauptmanns von 
Manftein (14. Regiment) occupirt wurde, daß nad) der Dccur 
pation von Peroufe in der Nacht vom 20. zum 21. Januar 
man in ber folgenden Nacht bie erfte Parallele eröffnete, 
nachdem man zwei und einen halben Monat taſtend und pro» 
birend um die Feitung berumgegangen war. 

Nun war-der Pionier in jeiner Ihätigfeit, und er bat 
bis zur Wegnahme ber Perchen fait allein Alles gemacht. 
Wenn irgendwo die Wirkungstofigkeit des Bombardements 
gegen eine mit befachirten Forts verfehene Feſſung, gegen 
eine energiſch entichloflene Vertheidigung bewieſen ift, jo iſt's 
bier bei Velfort. Es fönnen’s vielleicht noch andere Feſtungen, 
nicht nur Straßburg, auch Paris beweiſen, und die Geſchichte 
wird darüber noch ihre Enthüllungen bringen, aber an der 
mir jet zunächitliegenden, an der Belagerung von Belfort 
wird's eminent Mar. Bis jet hat die Artillerie hier nichts 
gemacht, nicht einmal das Feldwerk La Fenne zum Schweigen 
gebracht, geichmweige denn durch ihr Bombarbement eine Ueber 
abe erjwungen. Schade, daß die Geſchütze auf ben Perches- 
Höhen ihre * nicht zur Geltung bringen lonnten, A 
erit, an dieſem Fled, konnte fie beginnen, einzugreifen. Aber 
mas wir jegt bewundern müfjen, ift die Energie bes Ver 
theidigerö: im Juli früheftens vorigen Jahres find dieſe beiden 
Forts der Perchen begonnen, und melde Werle — ein hoͤchſt 
entzücender Anblid für das Auge des Sachverftändigen — 
find bier entitanden! Gräben, tief in den Fels geiprengt, 
ohlbauten im Innern, Blocdhäufer im Kehlgraben zur Unter 
ringung der Bejagung und Vertheibigung gegen ben Ueber 


fall, Rein, ber Sturm vom 26. Januar fonnte nun unb 
nimmer gelingen, menn bie * ng ihre Pflicht that bei 
diefen Werfen! Und dahinter Schügengräben mit Tonnen- 
Bruftwehren bergeftellt, Batterie-Emplacements file Feldge⸗ 
fehle zur Bekämpfung unferer Batterien von Eflert und Bar 


Gaub, 12. Febr. Biele unferer ee 1 find 
in ben legten Tagen von einem nicht unerheblichen Schaden 
betroffen worden. Die Oberſchichte eines Berghangs, der fo 
—— Kallgrube, etma 50-60 Morgen Weinberge im 
erth von circa 80,000 fl. —2 bat ſich wahrſcheinli 
in Folge des häufigen und ſchroffin Witlerungswechſels na 
dem bes gejenft und fat ſammtliche Mauern au 
find legterem eingeftürgt, Die meiften derjelben rutjchten im 
der Nacht vom 9, = den 10. ds. ein und es liegt die Ber 
muthung nahe, daß der auch hier ſtarl verſpürte Erdfloß micht 
ohne Einfluß darauf geweſen. Ber entitandene Schaden ilt 
noch nicht berechnet. Auch einige in dem Hange gelegene 
Felſen find gemichen und es zeigen fih in denfelben tiefe und 
weit gähnende, vorher nicht bemerkte Klüfte. Die Bewohner 
r am Fuße gelegenen Hintergaffe leben ob ber brobenden 
Gefabr in großer Beſorgniß. Entiprechende Vorkehrungen 
zur Abwendung der Gefabr dürften bei der großen Aus- 
dehnung der Fläche nur mit ungeheurem Koſtenauſwand zu 
treffen jein. Daß die Kataſtrophe einmal, ſei es frither oder 
fpäter, eintreten wirb, darüber berricht nur Eine Meinung. 


isize æ88 Dem hungernden Paris 
find bekanntlich auch die Thiere des Jardin bes Plantes zum 
Opfer gefallen, Selbft die Prachteremplare der Elephanten, 
welche unter dem Namen Eaftor und Bollur einen europaiſchen 
Ruf genofjen, verichonte nicht der mächtigite aller Stäbte- 
bezwinger, und ber Appetit der Pariſer mwurbe ihnen zum 
Todesurtheil. Bollur e durch die Sprenglugel Devisme’s, 
der dazu verwendete Carabiner hatte ein Kaliber von 33 
Millimeter und ein Gewicht von 6 Kilogramm. Die Spreng* 
fugel iſt 15 Gentimeter lang, von cylindrifcher Form, mit 
loniſchem Enbe. an bat eine tählerne Spike, a 
welcher die Rapfel befeftigt if. Diefe furchtbare Kugel ent · 
It 80 Gramm feines Jagdpulver und wiegt 280 Gramm. 
er Garabiner bedarf einer Yadung von 8 Gramm Pulver, 
um das Projectil binauszufchleudern. Der Schuß gei aus 
10 Deter Entfernung, drang am Ende ber, rechten ulter 
ein, zerichmeiterte die erfte Rippe und erplodirte im Unterleib, 
Nach diefer zerftörenden Entladung bfieb der Elephant auf« 
recht, machte einige Bewegungen, ohne jedoch zu verſuchen, 


feine Feſſeln zu gerreißen. Es dauerte nod ein paar Minuten, 


bis der durch die Kugel verurfachte innerliche —* das 
Thier tödtete. Dann erſt fiel es; doch währte fein Tobes« 
fampf ſehr lange. Bier große Kübel wurden mit feinem 
Blute gefüllt und noch immer gab es Beichen des Lebens 
von fih. Am folgenden Ta die 
Milne · Edwards erlegte den Elephanten mit einem Jagdcarabiner. 
An der rechten Schläfe getroffen, fiel der Elephant, ein +3 
des Gefchrei ausftohend, auf die Arie, dann erhob er ſich 
wieder. Da traf ihn eime zweite Kugel in die Mitte ber 
Stirne. Wbermals fiel er in die Kniee und Ringe, bierauf, 
wie vom Blige getroffen, auf bie rechte Seite. Sein Ruſſel 


bewegte ſich noch leicht. Sein jchönes, Muges Auge ſchloß ſich; 


er war tobt. Sofort wurde das Opfer von Deboo's Leuten 
in Beichlag genommen und feiner enormen Hornhaut entfleibet 
welche zu Fr. verkauft wurde. Das rojeniarbene F eich 
ſchien außerorbentlich zart zu fein und hatte große Aebnlichleit 
mit Kalbfleiſch. Allerdings zählten Caſtor und —— erſt 

Jahre und waren —J troß ihrer rieſenhaften Größe, 
noch wahre Kinder. Bald prangten die koloſſalen Stücke ber 
Elephanten auf den Fleiſchbaͤnken des Boulevards Haufmann, 
mitten unter Gafuaren, gurußs und Antilopen. Die Menar 
gerie war vollftändig und die Elephanten die Löwen des Tages. 
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Am Borabend. 


Novelle von Iwan Furgenjew. 
(Fortiegung.) 
X 


Zwei Tage darauf ftellte ſich Inßarow, wie er 
berfprodhen, mit feinem Gepäde bei Berkenjew ein. 
Er Hatte feinen Diener und brachte ohne fremden Bei⸗ 
ftand jein Zimmer in Ordnung, ftellte die Möbel zu- 
tet, wifchte den Staub ab und fegte den Fußboden. 
Befouders lange machte er fi mit dem Schreibtiſch 
zu ſchaffen, der auf feine Weife am Fenſterpfeiler an= 
zubringen war; er fam aber doch mit der ihm eigenen 
Hartnädigkeit damit zu Stande. Als Alles in Ord— 
nung war, bat er Berßenjew, zehn Rubel von ihm 
im Boraus zu empfangen, nahm dann feinen diden 
Stod zur Hand und machte fi auf, die Umgebung 
feines neuen Wohnfiges im Augenſchein zu nehmen. 
Drei Stunden fpäter kehrte er zurüd, und auf Ber- 
Benjew’3 Einladung, an deffen Tafel Theil zu nehmen, 
gab er zur Antwort, er ſchlage es nicht ab, heute mit 
ihm zu fpeifen, habe jedoch mit der Wirthin des 
Haufes Rüdfprade genommen und werde in Zukunft 
die Belöftigung von ihr beziehen. 

„Ich bitte Sie!" entgegnete Berkenjew, „man 
wird Ihnen abſcheuliches Efjen geben; dies Weib ver— 
fteht ja nichts von der Kühe. Warum wollen Sie 
nit mit mir fpeifen? Wir könnten die Koften zu 
gleichen Theilen tragen.” 

„Meine Mittel erlauben mir nicht fo zu fpeifen, 
wie Sie,” ermwiderte mit ruhigem Lächeln Inßarow. 

In diefem Lächeln lag etwas, was jedes fernere 
Nöthigen abwies. Berkenjetv ſprach fein Wort mehr 
dabon. Nach dem Eſſen machte er Inßarow den Vor— 
ſchlag, ihn bei Stachow's einzuführen; diefer lehnte 
es jedoch ab, weil er den Abend der Correſpondenz 

mit feinen Qandsleuten widmen wollte, und bat ihn 
daher, den Beſuch bei Stachow's bis zum andern 
Zage zu verfchieben. Der unbeugfame Sinn Inßarow's 
war Berfenjem noch von früher her bekannt, doch jetzt 
erft, da er mitihm unter einem Dache wohnte, fonnte 
er ſich davon überzeugen, dak Inßarow niemals einen 
gefaßten Entſchluß änderte, wie auch nie die Erfüllung 
eines gegebenen Verſprechens aufſchob. Berkenjem, als 
ächten Rufjen, däuchte diefe mehr als deutſche Pünftlich- 
feit anfangs etwas jeltfam, fogar etwas lächerlich; er ges 


mwöhnte fi) aber bald an fie und fand fie, wenn auch 
nicht achtungswerth, doch mwenigftens ſehr bequem. 

Am Tage nah feinem Einzuge ftand Inßarow 
um bier Uhr Morgens auf, durchlief Kunzowo nad 
allen Richtungen, badete fi im Fluſſe, trant ein Glas 
falter Milch und fegte ih an die Arbeit. An Arbeit 
fehlte es ihm nicht: er ſtudirte ruffifche Gefchichte, 
Rechtswiſſenſchaft, politiſche Oelonomie überfeßte bul« 
gariſche Lieder und Chronilen, jammelte Materialien 
über die morgenländiſche Frage und ſchrieb eine rufe 
fiihe Grammatit für Bulgaren und eine bulgarische 
für Ruffen. Berßenjew kam zu ihm und unterhielt 
fih mit ihm über philofophifche Fragen. Inßarow 
hörte ihm aufmerkſam zu, machte jelten eine Einwendung, 
aber immer treffend; aus feinen Erwiderungen leuchtete 
hervor, daß es ihm darum zu thun war, fich felbft 
Rechenſchaft zu geben: ob es für ihn nöthig fei, ſich 
mit der betreffenden Frage zu befaffen, oder ob er 
ohne dieſelbe ausfommen könne. Berßenjew lenkte 
darauf das Geipräh auf feine Arbeiten und fragte, 
ob er ihm nicht Einiges dabom zeigen wolle. Inßarow 
las ihm feine Ueberfegung von zivei oder drei bul- 
garifchen Liedern vor und wünſchte feine Meinung zu 
hören. Berkenjem fand die Ueberſetzung korrelt, aber 
nicht Iebhaft genug. Inßarow nahm Notiz von der 
Bemerkung. Von ben Liedern "ging Berfenjew auf 
den gegenwärtigen Zuftand Bulgariens über, und da 
wurde er zum erften Male gewahr, was für eine Ver— 
änderung mit Inßarow bei Erwähnung feines Vater 
landes vorging; nicht, daß fein Geficht röther, feine 
Stimme lauter geworden wäre, nein, fein ganzes 
Weſen ſchien gleichjam fefter zu werden, vorwärts zu 
ftreben; der Schnitt feiner Lippen wurde fchärfer, un— 
erbittliher, und in der Tiefe des Auges entzlindete 
fih ein dunkles, unaustöfhlices Feuer. Inkarom 
liebte es nicht, fich über feine Neife in fein Baterland 
näher auszulaſſen, von Bulgarien im Allgemeinen 
ſprach er aber mit Jedermann gern. Er ſprach ohne 
Hak von den Türken, von ihren Bedrlidungen, von 
dem Schmerz und dem Elende feiner Landsleute, von 
ihren Hoffnungen; in jedem jeiner Worte Hang bie 
geiftige Beherrfhung einer ihn ganz erfüllenden, lange 
gehegten Leidenfhaft durch. „Wer bürgt dafür,“ 
dachte ſich Berßenjew hierbei, „vielleicht hat der Aga 
ihm für den Tod der Mutter und des Vaters doch 
büßen müſſen.“ 
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Inßarow ſprach noch, als plöglich die Thür auf- 
ging und Schubin an der Schwelle erjdhien. 

Sein Eintritt „in’d Zimmer war gar zu unge 
zwungen und zutraulich; Berßenjew, der ihn gut kannte, 
begriff ſogleich, daß ihn etwas brüdte. 

Ich ſtelle mich Ihnen ohne Umftände vor,“ be» 
gann er mit heiterem und offenem Gefiht, „ich nenne 
mich Schubin; ich bin der Freund diefes jungen Mannes.“ 
(Er wies auf Berkenjew.) „Sie find wohl Herr In— 
Baromw, nicht wahr ?” 

„Ich bin Inßarow.“ 

„So geben Sie mir die Hand und laſſen Sie 
uns Belanntſchaft machen. Ich weiß nicht, ob Ber— 
ßenjew Ihnen von mir etwas gejagt hat, mir aber 
bat er viel von Ihnen erzählt. Sie haben ſich hier 
niedergelaffen? Bortrefflig. Zürnen Sie mir nicht, 
weil ih Sie jo feſt anjehe, Skulptur ift mein Fach, 
und ih jehe es ſchon kommen, dab ih Sie bald 
um die Erlaubniß bitten werde, Ihren Sopf zu 
mobelliren.” : 

„Mein Kopf fteht Ihnen zu Dienften,“ entgegnete 
Inßarow. 

„Nun, was fangen wir heute an?“ planderte 
Schubin, indem er ſich raſch auf einen niedrigen Stuhl 
niederließ und beide Hände auf die weit auseinander 

eſpreizten Kniee ſtützte. „Andrei Petrowiſch, haben 
* Wohlgeboren irgend einen Plan für den heutigen 
Tag? Das Wetter iſt herrlich; es duftet nach Heu 
und trodenen Erdbeeren, als tränke man eitel Bruft- 
the. Man müßte irgend einen Scherz erbenfen. 
Wollen wir dem neuen Bewohner Kunzowo's die zahl 
reihen Schönheiten dieſes Ortes zeigen?" („Ia, ihn 
brüdt’3 irgendwo,“ dachte Berßenjew bei fi.) „Nun, 
warum ſchweigſt Du, mein Freund Horatio? Schließe 
auf Deine weijen Lippen. Soll es einen Scherz geben 
oder nicht?” 

„Ich weiß nicht,“ bemerkte Berßenjew, „was ne 
ßarow dazu jagt. Er will, glaube ich, arbeiten.“ 

Schubin drehte fi auf feinem Stuhle herum. 

„Arbeiten wollen Sie?“ fragte er eitwas näfelnd. 

„Rein,“ entgegnete Jener, „den heutigen Tag 
fann ih dem Spaziergange widmen.“ 

„Ah!“ rief Schubin, „vortrefflih! Gehen Sie, 
Freund Andrei Petrowitich, bededen Sie Ihr meifes 
Haupt mit einem Hute und laffen Sie und gehen, 
wohin das Auge reicht. Unfere Augen find jung, ihr 
Bid reicht weit. Ach kenne ein erbärmlices Wirths— 
haus, wo wir jhauderhaftes Eſſen befommen, uns 
aber wird's da gefallen. Laßt uns gehen!* 

Eine halbe Stunde darauf gingen die drei jungen 
Männer an dem Ufer der Mostwa Hin. Inßarow 
hatte zufälligerweife eine ziemlich fonderbare, bauſchige 
Mübe auf, über melde Schubin in ein etwas Tünft 
liches Entzüden gerieth. Inßarow ging ohne Eile vor 
ſich Hin, blidte umher, athmete, ſprach und lächelte, 
Ales mit Ruhe: er hatte diefem Tag dem Vergnügen 
gewidmet und genoß in vollem Make. „So luſtwan⸗ 
dein wohl gefittete Knaben an Sonntagen,“ flüfterte 
Schubin Berkenjew in’s Ohr. Schubin jelbjt war 
ausgelaſſen, er lief voraus, nahm Stellungen befannter 


Statuen am und mälzte fi im Grafe umher. Inßa- 
row's Bedächtigleit ärgerte ihn nicht fo fehr, als fie 
ihn vielmehr zu tollen Streihen anfpornte. „Was 
trümmſt Du Di, Franzoſe!“ bemerkte ihm Berken- 
jew zweimal. „Sa, ich bin ein Franzoſe, ein halber 
Franzoſe,“ erwiderte ihm Schubin; „Du aber bleib’ 
in der Mitte zwifchen Scherz und Ernſt, wie ein 
Ladenburſch mir zu jagen pflegte, indem er mir ſchlechtes 
Tuch verlaufte.“ Die jungen Beute lenkten vom Fluß 
ab und ſchlugen einen Pfad durch eine enge und tiefe 
Schlucht zwijchen zwei Wänden goldenen hohen Roggens 
ein; eine diefer Wände warf einen bläulihen Schatten 
auf fie; die runde Sonne mit ihren kurzen Strahlen 
ſchien über die Spitzen der Aehren binzugleiten ; die 
Lerchen fangen, die Wachteln ſchlugen, überall grünte 
das Gras; ein lauer Wind fpielte mit feinen Halmen 
und wiegte die Köpfchen der Blumen. Nach langem 
Umherſchlendern, Ausruhen und Geplauder erreichten 
die jungen Männer endlich das „erbärmliche“ Wirths- 
haus. Ein Aufwärter überrannte beinahe einen Jeden 
bon ihnen und tifchte ihmen im der That ein jehr 
ſchlechtes Eſſen, mit einem „transballaniſchen“ Wein 
dazu, auf, was fie übrigens nicht Hinderte, von ganzer 
Seele luſtig zu fein, wie Schubin es borausgejagt 
hatte. Lepterer übertönte die Andern in feiner Heiter- 
feit, — und war dennoch weniger heiter geftimmt, 
als fie. Er tranl die Gefundheit des unbegreiflicen, 
aber großen Wenelin, eines ſlaviſchen Gelehrten, und 
die Gefundheit des Bulgarenfönigs Krum, Chrum oder 
Chrom, „der zu Adams Zeiten lebte.“ 

„Im neunten Jahrhundert,“ verbeſſerte Inßarow. 

„sm neunten Sahrhundert ?* rief Schubin. — 
„D weld ein Glüd!* 

Berkenjem machte die Bemerkung, daß troß aller 
Narrheiten, Ausfälle und Späße, Schubin gewifier- 
maßen Inßarow ausforſchte, ihm gleihfam den Puls 
fühlte und innerlich unruhig war, — Inßarow dagegen 
blieb nad wie vor Mar und offen. 

Endlich Tehrten fie nad) Haufe zurüd, kleideten ſich 
um und bejchloffen, um aus der feit dem Morgen ein« 
gehaltenen Richtung nicht Herauszulommen, gleich diefen 
Abend zu Stachow's zu gehen. Schubin lief voraus, 
um ihre Ankunft zu melden. 


XU. 

„Held Inßarow werden fogleih hier fein!” rief 
er feierlich, indem er in das Gaftzimmer Stachow's 
trat, wo ſich im diefem Augenblide nur Helene und 
308 befanden. 

„Wer?” fragte 308 deutfh. Bei unerwarteten 
Anläfjen pflegte fie fih ihrer Mutterfpradhe zu bedienen. 
Helene richtete fi) auf. Schubin blidte fie mit nedifchen 
Lächeln auf den Lippen an. Das verbroß fie, fie 
fagte aber nichts. 

„Sie haben es gehört?" wiederholte er, „Kerr 
Inßarow lommt ſogleich.“ 

„Ich habe es gehört,” erwiderte fie, „und habe 
gehört, wie Sie ihm genannt haben. In der That, 
Sie fegen mid in Erftaunen, noch hat Herr Inßarow 


da3 Haus nicht betreten, und ſchon glauben Sie ſich 
berechtigt, Yhren Spa zu treiben.“ 

Schubin wurde plögli verlegen. 

„Sie haben Recht, haben immer Recht, Helena 
Nilolajewna,“ brummte er vor fih Hin, „es war ja 
nicht bös gemeint, bei Gott. Wir find den ganzen 
Tag zuſammen jpazieren gegangen und ich verſichere 
Sie, er iſt ein herrlicher Menſch.“ 

„Ich habe Sie nicht danach gefragt,“ ſagte He— 
lene und erhob ſich. 

„Iſt Herr Inßarow jung?“ fragte Zos. 

„Er iſt Hundert vier und vierzig Jahr alt,“ ent⸗ 
gegnete Schubin ärgerlich. 

Der Dienftburfche meldete die Antunft beider 
Freunde. Sie traten in’s Zimmer. Berßenjew ftellte 
Inßarow vor. Helene bat fie Platz zu nehmen und 
ließ fi ſelbſt wieder, Zo& aber begab fi hinauf: 
man mußte Anna Wafjiljewna von der Anwejenheit 
der Gäfte benachrichtigen. Ein ziemlich nichtsjagendes 
Geſpräch, wie es alle Antrittägefpräche zu fein pflegen, 
wurde eingeleitet. Schubin jpielte aus einem Wintel 
den Beobachter, es gab jedoch nichts zu beobachten. 
Bei Helene nahm er die Spuren zurüdgehaltenen 
Aergers gegen ihn, Schubin, wahr, — das war Alles. 
Er betrachtete Berkenjew und Inßarow und ftellte als 
plaſtiſcher Künſtler Vergleihe an. „Sie find Beide,” 
dachte er, „nicht befonders hübſch: Der Bulgare Hat ein 
charalteriſtiſches, ſtandbildliches Geficht ; jetzt, zum 
Beifpiel, ift es gut beleuchtet: des Großruſſen Geficht 
kann gemalt werden: keine Zeichnung darin, aber Aus- 
drud, Phyfiognomie. Es könnte ſich aber doch Ne 
mand in den Einen oder den Andern verlieben. Noch 
liebt fie nicht, wird aber Berßenjew lieben,“ entſchied 
er beifih. Anna Waſſiljewna trat in das Gaftzimmer 
und die Unterhaltung nahm einen ganz landhaus- 
mäßigen Zon an, einen landhausmäßigen, nicht etwa 
ländlihen. Es war ein jehr buntjchediges Geſpräch 
nad) der Zahl der berührten Fragen, aber kurze, zieme« 
lich läftige Pauſen unterbrachen e3 alle drei Minuten. 
Während einer foldhen Baufe wandte ſich Anna Waifil- 
jewna an 306. Schubin veritand den ftummen Wint 
und madte ein jaures Gefiht, als Zod ſich an's 
Klavier ſetzte und ihre Stüdchen abjpielte und abjang. 
Uwar Jwanowitid war zwar Hinter der Thür fichtbar 
geworden, Hatte aber nur mit den Fingern gejpielt 
und ſich verzogen. Es wurde dann Thee umberges 
reiht und zulegt machte die ganze Gejellichaft eine 
Zour duch den Garten.... — war es dunkel 
geworden, die Gaſte entfernten ſich. 

(Fortjegung folgt.) 














Bon Orleans nah Orleans, 
Ton Hermann Vogel. 
VIII. 
Kreuz und Quer. 
(Schluß) 
Mr. Ofiphant und ich hielten Kriegsrath. St. 
Ealais Heute Abend noch zu erreichen, war unmöglich; 
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nad Epuifay zu gehen, war aud nicht rathfam, denn 
unzweifelhaft war dort Alles überfüllt, was, da wir 
im 13. Regiment gar feine Belannte hatten, boppelt 
unangenehm war. Das Befte ſchien uns deßhalb, in 
Beauvoir zu bleiben und in einem der berlaflenen 
Häufer zu übernachten. Wir fragten die Alte, wo 
der wohlhabendſte Mann des Ortes gewohnt, und fie 
wies uns zu einem ihrer Wohnung gegenüber Tiegen- 
den fteinernen Haufe, das einem Ziegelbrenner gehöre. 
Die Thüre war nun zwar verriegelt und die Fenſter 
waren durch Läden gefhloffen, dod wir machten uns, 
da man auf unfer Klopfen nicht öffnete, kein Gewiſſen 
daraus, einen Laden zu erbredhen, um uns durch das 
Fenſter einen Eingang in die Wohnung zu bahnen, 
Wir fanden, was wir fuchten, zwei Betten und einen 
Herd, auf dem bald ein gemüthliches euer empor= 
loderte. Die Pferde wurden in den Stall gezogen; 
an Stroh war fein Mangel, ja, unjer ſtutſcher war 
fo glüdlih, Hafer zu entdeden. Zwei Hühner waren 
auch bald gefangen. Da wir zubem Kartoffeln und 
Eier fanden, Kuſe und Brod aber, Liebig’3 Fleiſch- 
ertract, fowie Wein und Kaffee mit uns führten, 
fonnten wir uns ein Abendeſſen bereiten, das nichts 
zu wünſchen übrig Tief. Als wir uns zu Tiſch feßten, 
famen wir uns freilich beide etwas banbitenhaft vor. 
Wir „raubern“ wie Soldaten, fagte mein Gefährte, 
und wenn ih aud das „Raubern“ in Requiriren 
überjegte, vermochte ich doch nicht recht einzufehen, daß 
zwiſchen Requiriren und Rauben ein jo großer Unter« 
ſchied ſei. Indeſſen tröfteten wir uns ſchließlich beide 
damit, daß es eben nicht anders gehe, daß es und bie 
Leute duch ihre Flucht unmöglich gemacht, ihnen was 
wir von dem hrigen gebrauchten, zu bezahlen. Zus 
dem beriefen wir uns zu unferer moraliſchen Beruhigung 
auf das uns vom Hauptquartier verliehene Recht, uns 
überall, wo es nöthig und möglich, einzuquartieren, 
und jo nahmen wir aud weiter feinen Anſtand, aus 
dem großen Waſchevorrath, den mir entdedten, die 
Betten höchfteigenhändig friſch zu überziehen. Ja, ich 
glaube, hätten wir etwas Trinkbares gefunden, würden 
wir auch das nicht verfchmäht haben. 

ALS wir am andern Morgen zeilig nad Epuifay 
famen, um uns von dort nad St. Calais zu begeben, 
erftaunten wir nicht wenig, zu hören, dab das ganze 
bayerifhe Corps, flatt weiter füdweftlich auf Tours 
oder jüdöftlih auf Vendome zu marſchiren, Befehl er» 
halten habe, nad) Norboften Reprt zu maden. Barum, 
das wußte natürlich Niemand und den Soldaten ift 
Fragen nicht erlaubt. Trotzdem ward ich während des 
Tages wohl fünfzig Mal mit diefem „Warum“ ge= 
plagt, felbfiverftändfih ohme die geringfte* Auskunft 
geben zu können. Wir blieben den ganzen Tag bei 
den Bayern — wir mußten fon, wir mochten wollen 
oder nicht, denn umfer Wagen war in ber Golonne 
förmlich eingeteilt. Wir paflirten fünf, ſechs Orte, 
deren Namen ich theild nie erfahren, theils wieder 
vergeffen habe. In Einem jah e3 aus wie in dem 
Andern, überall gleich traurig. Die Einwohner waren 
geflüchtet und die Soldaten nahmen mit, was fie 
brauden konnten. Abends kamen wir durch ein 
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ſchmutziges Städten — Arville oder Orville, der Name 
ſteht auf den Karten verſchieden. Wir ſchwankten, ob 
wir bleiben follten, entjdieden uns dann aber, dem 
Leibregiment, das noch eine Stunde weiter marjdirte, 

folgen. Zaufend Schritte Hinter der Stadt ver- 
Ge wir leider in dem Bemühen um unferen Wagen, 
die Fährte des Regiments; als wir deßhalb ein ein= 
ſames Gehöft am Wege enidedten, hielten wir es für's 
Befte, unferen Wagen dorthinein zu ziehen. Das 
Haus war nicht völlig verlaſſen, ein Mütterhen von 
fünfzig Jahren tam, als wir faum eingetreten, zitternd 
an F Gliedern, aus dem Keller hervor. Es ge— 
laug uns, die Alte einigermaßen zu beruhigen; unſere 
—* hier wieder ein ruhiges Nachtquartier zu 

, wurde jedoch arg getäuſcht. Anfangs kamen 

marode Jufanteriſten, die ihre Regimenter verloren 
atten, und als die Zahl derjelben etwa auf 20 ge 
iegen war, erjchienen einige 30 Artilleriften mit eben 
vielen Pferden. Es entipann fih ein lebhafter 
treit zwiſchen Infanterie und Artillerie, der mit dem 
rn Az erfteren im eine Scheune endigte. Nicht 
Fe he bielten wir uns im Beſitz unferer Effecten. 
ei dem Eifer der Soldaten, Alles zu requiriren, 
—78 nicht nur unſere Speiſeborräthe, ſondern auch 
e anderen Sachen in Gefahr. Schließlich ergriffen 
wir Beſiz von einem Bette, ſchoben dasſelbe einige 
Buß von der Wand, und indem wir unfere Effecten 
dahinter flellten, erflärten wir Alles, was auf und 
inter dem Bette, für unfer unantaftbares Eigenthum. 
er armen Frau lonnten wir jedoch nicht helfen. Von 
unjerem Lager aus ſahen wir mit an, wie ihr Alles, 
was bie Soldaten gebrauchen fonnten, genommen wurde. 
Ueber die Bertheilung des ziemlich reichlich vorgefundenen 
Brodvorraths wurden bie Bedienungsmannſchaften zweier 
Kanonen uneinig; jedes Geſchütz befhuldigte das andere, 
einen Laib Brod auf bie Seite geihafft zu Haben. Es 
märe darüber faſt zu Thätlichleiten gelommen, wenn 
nicht einer den Einfall gehabt hätte, drei Jnfanteriften, 
die furz zubor dageweſen waren und fi vergeblich 
nah einem Quartier umgejehen hatten, des Brod— 
diebfahls zu beſchuldigen. In der nur zu berechligten 
Entrüftung gegen die diebiſchen Infanteriften verjöhnten 
fig die freitenden Parteien. 

Es dauerte lang, bis Alles zur Ruhe lam. Bor 
Zehn war die Menage nicht fertig, und es wurde Elf, 
bis diefelbe verzehrt war; dann hatte noch Diefer und 
Jener etwas an feiner Uniform oder dem Sattelzeug 
zu thun, jo dab es Mitternacht war, als ſich endlich 
auch der Lehte zum Schlaf auf den Boden warf. 
Die Alte »blieb die ganze Naht am Herb fihen, fie 
hatte dafür zu forgen, daß das euer nicht erlöſche. 
Jedes Mal, wenn ich die Augen auffchlug, fiel mein 
erfter Blid auf fie. Sie that mir von Herzen leid, 
das arme Weib. Was fie wohl dachte, als fie jo da 
faß und ihre Blicke über die jchlafenden, ſchnarchenden 
Feinde ſchweifen ließ? Ob fie Gott anflagte, daß er 
ihr jo viele Sorge und Angſt gefandt, oder ob fie 
ihm dankte, daß er ihr doch wenigſtens das Leben 
gelafjen habe ? 


Schon bor vier Uhr ward aleidedttanie 
die Pferde mußten gefüttert und Kaffee gelocht werben. 
Um halb Schs war Appell und um Sechs follte es 
weiter gehen. Und «3 ging weiter. Neun Stunden 
marjchirten die Bayern im Nebel, aber fie fließen auf 
feinen Feind. Nahmittags 3 Uhr traf ich das ganze 
Gorps bei Logron, eine Meile füdlih von Chateaudun, 
in Referve aufgeftelt. Die Stimmung unter Offizieren 
und Mannidaften war nicht die beſte. Das hin und 
her Marſchiren war Allen zu viel und eine Menge 
Klagen über diefen Gegenftand wurden laut. 


Miscellem 


Rempyorl, 7. Febr. In voriger Naht fuhr ein mit 
Del beladener, fübrmtrts gehenber Bahnzug auf der Hubfon« 
an Ne zn vorüber, alö die Achſe 
achtwagen brad). Die —— Achſe wurde 
dem Wege entlang mit forigeſchleift, ais aber ber 
an bie Drehbrücke kam, blieb die Achſe im Holz T 
Brüde fteden und ber Wagen mwurbe aus ben Schienen ger 
geichleubert und auf das aufwärts führende Geleile, gerade 
por dem zweiten Pacifie· Erpreßzuge, geworfen. Man AR der 
jwar den —— rpreßzug anzuhalten, aber bazu 
war feine Zeit mehr vorhanden und der Bug traf auf ben 
Del-Frahtwagen und im Nu waren bie Trümmer ey 
in allen Richtungen umbergeftreut, und ba dieſelben ſo · 
jort entzundeten, ſo ſah der aang Erprebtrain ſich mit einem 
Dale in Flammen eingehülll. Der Expreßtrain beitand aus 
einer Locomotive, einem ‚Bagagemagen, einem Erprekwagen 
und fünf oder ſechs Schlafmagen, irch ben eriten Anprall 
wurde bie Locomotive ſogleich aus dem ara: geſchleudert 
und ber Ingenieur getödtet. Der Bagage ber Erpreis 
wagen thürmten fich über bie Qocomotive auf. Der —5 
Schlafwagen ſtand in lichterlohen Flammen und obgleich di 
verzweiſeltſten Anſtrengungen zur Rettung der Paſſagiere ger 
macht wurden, jo fam doch von allen darin befindlichen Menſchen 
auch nicht eim einziger lebenbig heraus. Zwei der zundchit 
ftehenden Sclaimagen waren gleichfalls in Flammen ein⸗ 
gebüllt, deren Paſſagiere Tamen jedoch noch unbeſchadigi heraus, 
Mun aber gerieth die hölzerne Brüde in Brand. An weniger 
als zehn Minuten ſtürzte der ganze Bau —— und riß 
den Chicago · Vahnwagen mit ih in bie Tiefe. Die darin 
befindlichen Paſſagiere fielen mit bemjelben durch die Giäbede 
des Fluſſes in das Waſſer und gingen unter, und die Qocomotive 
und der Erpreßwagen ftürzten in auf fte und begtuben fie 
unter ihren Trümmern. Dieles furdtbare Greignik ließ 
fofort erfennen, daß es unmöglich ſei, noch irgenb cn dur 
leben zu retten. Es war feine rn gegeben, irgenb 
Jemanden, weder lebend ober tobt den jfluthen, unter denen 
die Verunglüdten begraben lagen, zu entreißen, und es konnte 
überhaupt bis Tagesanbruch gar nichts mehr geſchehen. 
Todtenlifte zählt bis jegt 15 Paſſagiere und 5 Eifenbahm 
Bedienitete auf. 


Charade. 
(Dreifilbig.) 


Edle Wechſelwirlung balt verzweigt 
Meine erjte Silbe und die legten; 
Von ben legten wird bie erjt' erzeugt, 
Und die erite kräftige die legten. 
Aber werden fie vereint genannt, 

Sind fie leichtem Scherze zugewandt. 


Auflöfung des Logogruphs in Mr. 4: 
Scorpion, Spion. (cor, Herz.) 
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Zeitgedichte. 
Beim Frievenfeſi⸗ 


Dem wie im Traum nach fernen Zulunftsthoren 
Der Schnincht Lied fo lang entgegenſah, 

Mie groß und fiegesherrli ſteht's nun da 
Aus deuticher Krait und Einigkeit geboren! 


D'rum preift auch heut’, in Hohe Quft verloren, 
Sein Seil das beutjche Volt von fern und nab, 
Unb rühmt e3 laut, wie Großes ihm geichah, 
Daß es zum Voll der Voller ward erforen. 


Und ob der großen Zeit und hehren Stunbe 
m Strahl jo thränentrodnend, linb und weich, 
glänzt die Friedensſonne in die Runde, 


Nie Maike md —— beut’gen gen aleic, 
i au 
Der geich, e jei das — 


4. Maurer. 


— ⸗ 2 


Am Borabend. 
Novelle von Iwan Turgenjew. 


(Fortfegung.) 

Inßarow hatte in der That auf Helene weniger 
Eindrud gemadt, ala fie es felbft erwartet, oder, 
richtiger gejagt, es war nicht der Eindrud geweſen, 
den fie erwartet hatte. Sein gerades und ungeztvungenes 
Benehmen, und auch jein Geſicht hatten ihr gefallen ; 
doch es wollte Inßarow's ganzes Weſen in feiner 
ruhigen Feſtigkeit und alltäglihen Einfachheit nicht 
recht zu dem Bilde paſſen, weldes die Erzählungen 
Berßenjew's in ihrer Phantafie hervorgerufen. Helene 
batte, ohne es felbft zu ahnen, etwas mehr „Fata⸗ 
liſtiſches“ in feinem Gefichte erwartet. „Heute,“ dachte 
fie, „hat er fehr wenig geſprochen, und ich bin jelbft 
daran Schuld; ih habe ihm nicht ausgeftagt; wir 
wollen warten bis zum nädften Male . - feine 
Augen find aber ausbrudsvoll und ehrlich." Sie 
fühlte, daß fie fi micht vor ihm beugen wolle, ihm 
jedoch freundfhaftlih die Hand zu bieten, trug fie 
gleichfalls Bedenken. Nicht jo wie Inßarow mar, 
hatte fie fi ihre „Helden“ borgeftellt. Bei diefem 
Worte fiel ihr Schubin in den Sinn und bereits im 
Bette fuhr fie erzürnt auf. 


„Wie haben Ahnen Ihre neuen Bekannten ge- 
fallen?” fragte Berkenjew auf dem Heimweg Inßarow. 

„Sie haben mir fehr gefallen, namentlih die 
Tochter," gab Inßarow zur Antwort. „Ein herrliches 
Mädden, in der That! Sie ift aufgeregt, aber dieſe 
Aufregung ift edel.“ 

„Sie müfjen öfter das Haus befuchen,“ 
Berkenjem. 

„Sa, das muß id,” fagte Inkarow, und ſprach 
bis nad Haufe nichts weiter. 

Er verſchloß ſich fogleih auf fein Zimmer, das 
Licht brannte aber bis tief nah Mitternacht. 

Berßenjew hatte noch nicht eine Seite im Raumer 
gelefen, als eine Hand voll feinen Sandes an feine 
Tenfterfcheiben geworfen wurde. Er fuhr unmwillfürlich 
zufammen, öffnete das Fenſter und erblidte Schubin, 
bleich wie ein Leintuch. 

„Seh, Du unruhiger Geiſt! Du Nachtffalter!“ 
fagte Berßenjew. 

„St,“ unterbrach ihn Ehubin, „ich bin heimlich 
zu Dir gefommen, wie Mar zu Ugathe, ih muß Dir 
durchaus ein paar Worte unter vier Augen fagen.” 

„So fomm denn herein.” 

„Nein, nicht nöthig,“ erwiderle Schubin und 
fügte fi) auf das Tenfterbreit, „fo iſt's Iuftiger, mehr 
nad fpanifcher Art. Erftens, muß ih Dir gratuliren, 
Deine Actien find geftiegen. Dein gepriefener, merk 
würbiger Mann ift durchgefallen; dafür kann id Dir 
ftehen, Und foll ih Dir einen Beweis für meine 
Anfhauung geben, jo ift hier das Signalement des 
Herrn Inßarow: Talente — keine; Poeſie — noch 
weniger; Arbeitsſinn — bedeutend; Gedächtniß — 
ſcharf; Verſtand — nicht vielſeitig und nicht tief, doch 
gefund umd lebhaft; Nüchternheit und Kraft und for 
gar Beredfamfeit, wenn das Geſpräch auf fein, unter 
uns gefagt, Höchft langweiliges Bulgarien fommt. Nun, 
was fagft Du? Din ich ungerecht ? Noch eine Be— 
merlung: Du wirft Di nie mit ihm auf Du und 
Du ftellen, und nie hat Einer mit ihm jo geftanden, 
ih als Künftler bin ihm zuwider, das macht mid 
ſtolz. Trocken ift er, troden, und doch könnte er uns 
Alle zu Pulver flogen. Er ift mit feinem Lande ver 
wachſen, — ganz anders als unfere hohlen Köpfe. 
Darum ift feine Aufgabe auch leichter, verfländlicher; 
es gilt blos: die Türken aus dem Lande zu werfen, 
eine Kleinigleit das! Alle diefe Tugenden gefallen 


bemerkte 


- 


1 
aber, Gottlob, den frauen nicht. Sein Zauber dabei, 
fein Reiz — wie bei mir und Dir!“ 

„Warum mifcheft Du mic hinein?” brummte 
Berßenjew. „Und übrigens haft Du Unrecht: Du 
bift ihm feineswegs zumiber, und zu feinen Landsleuten 
fagt er Du, das weiß ich.“ 

„Das ift 'was Anderes! In ihren Mugen ift er 
ein Held; ich aber muß jagen, ich ftelle mir die Hel— 
den anders bor; ein Held darf nichts von Berediam- 
teit wifjen, ein Held muß brüllen wie ein Stier; da— 
für aber, wenn er einen Stoß mit ben Hörnern gibt, 
ſtürzen Mauern ein. Und er felbft darf nicht wiljen, 
wehhalb er ſtoßt. Möglih, dak man heut’ zu Tage 
Helden anderen Salibers verlangt.“ 

„Warum beſchäftigt Dich denn Inßarow jo jehr?” 
fragte Berßenjew. „Bit Du nur deibalb herge- 
laufen, um mir eine Schilderung feines Charakters 
zu geben ?* 

„Sch bin hergelommen,“ entgegnete Schubin, 
„weil mir zu Haufe jehr traurig zu Muthe wurde.“ 

„So! Möchteft Du nicht wieder etwas weinen?” 

„Spotte nur! Ich bin bergefommen, weil id 
mir die Ellenbogen zerbeiken möchte, denn Verzweiflung, 
Aerger, Eiferfucht nagen an mir... .“ 

„Eiferfuht? Und gegen wen?“ 

„Gegen Dich, gegen ihn, gegen Jedermann. Mich 
martert der Gedanke, daß, wenn ich fie früher ver— 
ftanden hätte, wenn ich die Sache von der rechten 
Seite angegriffen Hätte. . . . Wozu aber die Worte! 
Das Ende davon wird fein, dab ich fo lange ſcherzen, 
Streihe maden, Gefichter ſchneiden werde, wie fie jagt, 
bis id mir den Garaus made.“ 

„Nun, was das betrifft, das wirft Du nicht,“ 
bemerkte Berkenjew. 

„sn fol einer Nacht, natürlich nicht; warte aber, 
bis wir Herbft haben. Ad das Glück! Aus jedem 
Schattenftreif, den die Bäume über den Weg werfen, 
ſcheint's zu flüftern: Ich weiß, wo das Glüd it... 
WIR Du, ich fage es Dir! Ich möchte Did ein- 
laden, einen Spaziergang zu maden, Du bift aber 
jegt in proſaiſcher Stimmung. Schlafe, umd mögeft 
Du in Deinen Träumen malhematijche Figuren jehen! 
Meine Seele aber will, zerfpringen. 

Schubin verließ raſch das Fenſter. „Annuſchka!“ 
wollte Berßenjew ihm nachrufen, hielt aber inne, 
Schubins Gefiht war in der That ganz verändert. 
Ein paar Minuten darauf däuchte es Berßenjew fogar, 
er höre ein Schluchzen. Er ftand auf, öffnete ein 
Fenſter; es war Alles fill, nur in der Ferne fang 
gedehnt ein Wanderer, wahrſcheinlich ein Bäuerlein, 
ein Lied. 





xo 

Während der erften zwei Wochen nad feiner 
Ueberfiedelung in die Nachdarſchaft Kunzowo's hatte 
Inßarow Stachows nur bier oder fünf Mal befucht ; 
Berbenjew war alle drei Tage bei ihnen. Helene 
empfing ihn immer mit Freuden; jedes Mal Enüpfte 
fi zwiſchen ihnen ein lebhaftes und interefjantes Ge- 
jprach an, und jedes Mal kehrte er mit betrübtem 


06 
Gefihte Heim. Schubin kam faft nicht zum Vorfchein; 


mit fieberhafter Gejchäftigfeit gab er fich feiner Kunft 
hin. Entweder ſaß er eingefchlofjen auf feinem Zim- 
mer und fam mur in einer blauen Bloufe und ganz 
mit Lehm beſchmutzt aus demjelben hervor, oder er 
brachte ganze Tage in Moskau zu, wo er ein Atelier 
hatte, und jeine Modelle uud italienische Formengießer, 
feine Freunde und Lehrer zu ihm kamen. Helene 
batte nicht ein einziges Mal mit Inßarow geſprochen, 
wie fie es gewollt; wenn er nicht da war, nahm fie 
ſich dor, ihm über Mancherlei auszufragen, war er ges 
fommen, fo ſchämte fie ſich ihrer Vorbereitungen. 
Inßarow's Ruhe machte fie verlegen; es düntte fie, 
fie habe fein Recht, in ihn zu dringen, und fie ent= 
ſchloß fi, zu warten; bei alledem fühlte fie ſich nad) 
jedem jeiner Bejuche, wie geringfügig auch die Worte, 
die fie mit ihm getauscht hatte, fein mochten, immer 
mehr und mehr zu ihm hingegogen. Sie war aber 
niemals allein mit ihm geblieben, und um Jemand 
näher kennen zu lernen, ift, wenn auch nur ein Mal, 
eine Unterhaltung unter vier Augen nothwendig. Mit 
Berßenjew ſprach fie viel von ihm. Berßenjew ſah 
ein, daß Helenens Phantafie mit Inßarow beſchäftigt 
war, under freute ih, daß fein Freund nicht „du rich⸗ 
gefallen“ war, wie Schubin behauptet hatte; mit 
Wärme und bis in die kleinſten Einzelnheiten erzählte 
er ihr alles, iva3 er über ihn wußte, (oft, wenn wir 
Andern gefallen wollen, freien wir in unferen Reden 
unſere Freunde heraus und find und dabei felten be= 
wußt, daß wir jo uns felber loben) und jelten nur, 
wenn Helena’s bleihe Wangen ſich leicht rötheten, die 
Augen lebhafter und größer wurden, preßte ihm jene 
nicht qutartige Traurigkeit, die ihm jchon befannt war, 
das Herz ab. 

Einft fam Berßenjew zur ungewöhnlichen Stunde, 
Morgens gegen eilf Uhr, zu Stachows. Helene kam 
ihm im Saale entgegen. 

„Denken Sie doc,” redete er fie mit erzwungenem 
Lächeln an, „unfer Inßarow ift verſchwunden.“ 

„Wie, verſchwunden?“ fragte Helena. 

„Verſchwunden. Borgeftern Abend ging er aus 
und ift ſeitdem nicht wiedergelehrt.“ 

— hat ihnen nicht geſagt, wohin er ging?“ 

„Nein.“ 

Helena ließ fih auf einen Stuhl nieder. 

„Wahrjdeinlih wird er nah Moslau gefahren 
fein,“ fagte fie, indem fie bemüht war, gleidhgiltig 
u ſcheinen und ſich dabei wunderte, daß fie es 
cheinen wolle. 

„Sch glaube es nicht,” enigegnete Berßenjew. 
„Er ift nicht allein fortgegangen.“ 

„Mit wen denn?“ 

„Es lamen vorgeftern, vor Tiſche, zwei Unbe— 
fannte zu ihm, vermuthlich Landsleute, 

„Bulgaren? Warum nehmen Sie das an?“ 

„Weil fie, jo viel ich hörte, mit ihm in einer 
mir unbefannten, aber ſlaviſchen Mundart ſprachen .. . 
Sie haben immer, Helena Nitolajeruna, an Inßarow 
wenig Geheimnigvolles gefunden: was wäre nun wohl 


! geheimnigvoller als dieſer Befuh? Stellen Sie fi 
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bor: Jene. traten in fein Zimmer — * ve. 
und Steeiten, und jo wild, fo erbittert . . Und 
auch er ſchrie.“ 

„Auch er?“ 

„Auch er. Er ſchrie fie an. Es hatte den Ans 
ſchein, als lage der Eine über den Andern. Und 
Sie Hätten diefe Beſucher ſehen jollen! Braune Ge- 


fichter, breite Badentnochen, ftumpfe Blide, Habichts- 
nafen, Beide über die Vierzig, ſchlecht gelfeidet, beftaubt, 
triefend von Schweiß; dem Anſchein nad waren es 
Handwerler — oder auch feine, doch ficher Teiue ges 
bildeten Leute... . . Weiß Gott, was für Menfchen 
das waren.” 

„Und er ift mit ihnen gegangen ?” 

Zawohl. Gr gab ihnen eiwas zu eſſen und 
ging mit ihnen davon. Die Wirthin erzählte mir, die 
Beiden Hätten ihrer zwei einen ungeheuren Topf voll 
Grüße verzehrt. Sie hätten, erzählte fie, um bie Wette 
geihlungen, ganz wie Wölfe.“ 

Helene lächelte leicht. 

„Sie werden jehn,“ ſagte fie, „die Auflöfung 
davon” wird höchſt proſaiſch fein. 

- „Gott gebe! Sie hätten aber dieſen Ausdrud 
nicht gebraudhen ſollen. Es ift nichts proſaiſch an In⸗ 
ßarow, obgleich Schubin behauptet . 

„Schubin!“ unterbrach ihn Helene und zudte die 
Achſeln. „Aber geben Sie zu, daß jene beiden Herren, 
welche die Grute verſchlangen . . . ." 

„Auch Themiſtocles hat am Vorabende der Schlacht 
bei Salamis gegeſſen,“ bemerkte Berßenjew mit einem 
Lächeln. 

„Ganz recht; doch dafür ward Tags darauf eine 
Schlacht geſchlagen.“ 

„Sie müſſen es mich aber doch wiſſen laſſen, 
wenn "er zurüc fein wird," ſetzte Helene hinzu und ber= 
fuchte der Unterhaltung eine andere Richtung zu geben, 
— es mollte aber nicht damit gehen. 308 trat in’s 
Zimmer und begann in demjelben auf den Zehen ums 
herzufchleichen und dadurdh anzudeuten, daß Anna Waſ⸗ 
filjerona noch nicht erwacht jet. 

Berßenjew entfernte fich. 

Am felben Tage, Abends, belam Helena ein Zet- 
telchen von ihm: „Er iftzurüdgetehrt,“ fchrieb er, „von 
der Sonne gebräunt und beftaubt bis an die Augen- 
brauen; warum und wohin er gefahren ift, weiß id) 
nicht, vielleicht erfahren Sie es.“ 

„Bielleicht erfahren Sie es!“ fagte Helene leiſe; 
„Ipricht er denn mit mir?" — 

(Fortjegung folgt.) 


Bon Orleans nah Orleans, 
Don Hermann Pogel. 
IX. 
Chateaudun. 
„Schweig mir von Chateaudun! Ich wollte, ich 


hätte nie den Namen dieſer Unglüdsftabt gehört!" Es 
war ein tapferer, mit dem eifernen Kreuz gejchmüdter 


Officier der 22. Diviſion, der alfo zu eittem Names 
raden ſprach, als diefer mit einer gewiſſen Genug- 
thuung des blutigen Tages bon Chateaudun gedachte. 
„Warum jchweigen?“ Tautete die Antwort. „Haben 
wir nicht unſere Schuldigkeit gethan und ward es uns 
nicht ſchwer genug, die Bande, welche ſich in dem Neft 
verſchanzt Hatte, zu vertreiben?" „Das weiß Gott!” 
gab der Erfte zuräd. „Zapferleit und Muth ward 
von uns gefordert und. die Zweiundzwanziger leifteten, 
was man nur berlangen kounte. Und dennod dente 
ich nicht gern der Lorbeeren, welche wir an dieſem 
Tage erfämpften.“ „Und warum nicht?“ fragte ber 
Zweite wieder. „Sie paffen nicht recht zu den Lorbeeren 
bon Wörth, Sedan und Orleans ; fie find, wenn auch 
am fpäteften gepflüdt, doch nicht fo frifch und grün 
wie jene, denm fie verfohlten bei dem Flammenmeer, 
das die Hälfte von Chateaudun verſchlang.“ 

Daß fie ganz fo ſprachen, die Offiziere, will id 
nicht behaupten; doch den Sinn ihrer Rede geben bie 
Worte ficher wieder. Ich mußte fortwährend dieſes 
Geſprächs gedenten, als ich mich am Abend des 27. 
Nov. der unglüdlichen Stabt näherte. Ich hatte feiner 
Zeit viel gehört über bie Schreden des Kampfes vom 
18. Oct. Man hatte Parallelen gezogen zwiſchen 
Ehateaudun und Bazeilles und behauptet, daß Chateau⸗ 
dun ein grauenhafteres Bild der Verwüſtung dargeboten 
als Bazeilles. Ich glaubte nicht daran; indeſſen hegte 
ich ſchon Lange den lebhaften Wunſch, mich durch eigenen 
Augenſchein zu überzeugen, was Wahrheit, was Leber 
treibung an den fchredfichen Beichreibungen jei, die 
mir von den verfchiedenften Seiten gemacht waren. 
Die Erinnerung an jene Erzählung war wohl Schuld, 
daß ſich meiner eine drüdende Bellemmung bemädhtigte, 
als ih, dem 3. bayerifchen Regiment folgend, in bie 
dunkle Stadt einrüdte. Heine Laterne brannte auf 
den Strafen, kein Licht ſchimmerte aus den Häufern. 
Mit der Finfternig harmonirte die unheimliche Stille, 
fein Bewohner war zu erbliden, nirgends vegte ſich 
ein lebendes Weſen. Man hörte nur den feiten 
Schritt der Soldaten, von dem die Straßen erbröhnten.- 
Langſam, vorfichtig durchzogen wir eine lange Vorſtadt. 
Dann kamen wir an eine hohe, fteinerne Brüde, 
welche den Loir überwölbt. Am anderen Ufer ragte 
ein dunkler Coloß, das alte Schlok der Grafen von 
Dumois empor. Ueber die Brüde ging «3 hinein in 
die Stadt; bald bergauf bald bergab fteigend, rüdten 
wir in ber finftern Stille vor. Plötzlich tauchten vor 
uns fünf, ſechs Lichter auf; die dunklen Geftalten, 
welche fie trugen, glihen Gnomen; doc es waren nur 
fimple Laternenanzinder , welche, dem Befehl des 
Gommandanten der einrückenden Truppen gehorchend, 
an ihr Geihäft gingen. Bald auch erhellten ſpärliche 
Gasflammen die Straßen; bei ihrem blafjen Schimmer 
erlannte ich die erften Ruinen. Schwarz und unheimlich 
ftarrten fie uns entgegen. 

Auf dem Marktplag machte das Regiment Halt. 

„Adtung! Zum Gebet!” commandirten die Offiziere. 

Eine furze Paufe — dann fpielte die Mufil einen 
Choral. — Die Hänge des Danl- und Lobliedes 
* fich in den Ruinen. 
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Kaum war der Choral verklungen, jo begannen 
die Soldaten fi einzugartieren. Laut klopften fie an 
Thür und Fenſter. Die erjchredten Bewohner öffneten 
jo jchnell wie möglid. Oft auch pochten die Soldaten 
vergebens; wenn fie dann ihre Kolben gebrauchen, 
die Thüren einfchlugen, fanden fie die Wohnungen 
leer. Wohl an taufend Perfonen waren, einen neuen 
ſchredlichen Kampf um Chateaudun fürdtend, am Tage 
zubor geflüchtet. Die legten franzöfiihen Soldaten 
hatten die Stadt erft vor wenigen Stunden verlaffen. 
Die Zimmer, wo mein Reifegefährte und ich im Hotel 
Bon Laboureur ein Unterlommen fanden, waren noch 
bis Mittag don einem franzöfishen General bewohnt 
geweſen. Sehr elegant war die Wohnung troßdem 
nit. Einen traurigen Unblid bot vor -allem die 
Shlafftube. Die Fenſterrahmen waren berfohlt, von 
den Tapeten hingen nur noch vergilbte Refte an der 
rauchgeſchwärzten Wand. Die Möbel waren an— 
gebrannt; von Borhängen war feine Spur vorhanden. 
Reine Bettwäfhe zu erhalten war unmöglid. Die 
Wirthin verſicherte uns, daß faft ihr ganzer Leinen« 
borrath ein Raub der Flammen geworden. Nur mit 
großer Mühe, erzählte fie ung, Hätten fie dem Brand 
des Hotels Einhalt zu thun vermodt. Die Neben- 
gebäude, Stallungen und Vorrathshäuſer waren nieder⸗ 
gebrannt, vom Fenſter des Schlafzimmers blidte ich 
auf die ſchwarzen Ruinen. Auf meine Frage, ob durch 
die Granate, welde die Gebäude entzündet habe, 
Niemand zu Schaden gefommen fei, entgegnete man 
mir, daß die Häufer von den Siegern mit der Hand 
angeftedt jeien. Ich firäubte mich, diefer Mittheilung 
Glauben zu jhenten. Bei den gänzlich niedergebrannten 
Nebengebäuden war es unmöglich, die Wahrheit oder 
Unmwahrheit der Behauptung feftzuftellen. Daß man 
dagegen da3 Hotel von Innen anzuzünden verſucht, 
wurde durch den Zuftand unferer Zimmer leider zu 
Har bewieſen. Die Fenfterrahmen, an der Innenfeite 
verfohlt, zeigten nad) Außen Hin feine Spur von Feuer. 
Keine Breſche ließ die Bermuthung auffommen, daß 
eine Brandgranate in das Haus gefahren und fo bie 
Gluth entzündet habe. Ich mußte der Wirthin glauben, 
die mich verficherte, dak man die Betten mit Petroleum 
übergoffen und mit Streihhölzern entzündet habe. 

(Schluß folgt.) 
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MmiBeeiten 





Von den preußiichen Truppen, die jept vor Paris liegen, 
baben bie meiiten die Fahnen, mit denen jie nun in die Stadt 
zieben werben oder bereits gezogen find, auch dajelbit erhal» 
ten, und zwar bei der Revue über die deutichen Truppen auf 
dem Marsfelde am 3. Auguft 1815. Dieſe Truppentheile 
werden in diefem Jahrhundert zum britten Male in Paris 
—— Von den anderen deutſchen Truppen find bie äl 

teren * wilrtiembergiſchen und badiſchen Regimenter 

1814, die braun hömeigibe n und ehemals bannover’icen und 

nafla chen Tru 15 in Paris eingezogen. Ein deut 

Regiment 9 aber diesmal ſchon zum vierten Male 

* Paris, namlich das 1. bayeriſche Stüraffier-Regiment, 

welches ichon 1635 ımter —* v. Werth bis Paris vor⸗ 
gedrungen war. 


Karlsruhe, 1. März ———— ber Karlsr. 
Zig. hat in den lehten n Belfort beiucht und teilt bie 
dort empfangenen Einbrüde mit. Er jchreibt u. A.: Mit 
der Schilderung der ſchwer —— beſchreibenden verwůftum 
welche mich auf dem N in ege nach Belfort umgab, wi 
ich die Leſer Ihres Blattes nicht ermüden. Es genüge, dab 
ber Anblid ber ** und der Dorfſchaften, durch welche 
ber Weg ſich zog, e emmender war. Unweit Belfort 
78 man in bie "Ds er Beſoncourt und „Berouie, welche 

art gelitten haben. Beſonders von legterem iſt fein Haus 
mebr ganz; viele Gebäube 1 inch ganz in — die 
Kirche ift ftart beichädigt. Die fh) fämmetih 
aeflüchtet, . aber jetzt > und ui ide zurüd und 


betradten mit Schaudern i igentbum, 
Straße, melde zwiſchen ben sehen in Gnde or hindurch fi 
ift bier in einem beileren Zu uf Schußweite 

tte befahren werden könn Ban; eos —— 

omben und ee j' en mafienbaft herum, und 
find geeignet, unheimliche * erweden. Bon zwei 
rege zit welche noch = ber Straße lagen, wendete ich 
mein Auge a! 

Ih war nım ai ber Ditjeite von Belfort angela 
ganz in der Näbe des jogenannten Scloffes, der Eitabe e, 
u ik u: — Fahne 3 große 

ie Stadt zu gelangen, fa e Yugänge zu 
derfelben durch Trümmer und Gräben —— waren. 
Endlih in derſelben angelangt, welcher Anblich, welches 
Durcheinander bot ſich da meinen Blicken dar! fein Haus, 
in welches nicht bie u einge —— hatten, feines, in 
—* Lu ber größte T abgedeckt war! Die 
ferne — ee bie y. = dad Gemeinde 
Bas furdtbar veh Neben den vielen deutſchen Soldaten 
t man auch —* —— welche zur Aushilfe in 
den Lajarethen zurüdblieben. ie Kauft äden und bie re 
Wirthſchaften find geichlofien. Er rn über mußte ih m 
vielen Anderen in einer Wirthsftube des | a Da Ber Ban 
de france zubringen, und burfte “ vs ie 
nicht genöthigt war, bie Nacht auf der Stra —5 
denn en Bett oder ein Nachteſſen war “2 ehr denlen. 
lgenden Morgen bei näherer Beſichtigung der 
—8 u 6 das fürchterlichite Elend, ia bie Leute voll« 
ftändig niebergeichlagen und ab eftumpft at, —* — 
—* te hätten 102 Tage und Nachte in ben Bon 
ngelähr 80 — Soldaten, welche aus den 
—— waren, befilirten, von blauen Huſaren —— 
er vorüber; die meiften hatten die Blattern gehabt. Diele 
Geſichter derfelben waren von Vlauternarden entitellt. Weber- 
haupt ſoll der Tod während der gg unter ben Bürgern 
und dem Militär ftart —— * man ſagte mir, daß 
über 3000 derſelben auf dem Friedhofe ruhen; eine einzige 
Bombe habe 27 Mobile getödtet. 


Näthfen 


Am Erften ift der Menſch verwegen, 
Es ift des Kriegers wahre Welt; 

Doc bringt es mehr bes dens ‚Seaen, 
Hat es des Menſchen Fleiß beitellt. 


Von —— ſind die andern Beiden, 
n Kindern auch verletzend ſehr; 
Von Piemand find fie recht zu leiden, 
Sind fie bedeutungslos und, leer. 


Das Ganze ift im rauben Striege, 
Mo Reden g'rade nicht am Ort, 
Sum tapfi'ren Hampfe und zum Siege 
Ein vielbebeutend, Wort, 





YAuflöfung der Charade in Ar. 26. 
Muthwille. 
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Zeitgedichte. 


* Zur Friedens feler. 


Laut ſchall empor zum Aethermeer 
Des Siegsgeſangs Erauf, 
Beilagen iſt bes Feindes Heer, 
GErwirkt des Friedens Schlub. 


Nun laßt di dent ü 
Land u an ehe, ” 
onne ]o chalüh u, 
Des deutſchen Mannes Herz. 


Hängt um ben grünen Siegeskranz, 
Du Hütt’ und Herrenhaus, 
Euch ſchmücle zu des Feſtes Glanz 
Der jchönfte Frühlingsitrauk. 


3 de Kanonen Donnermund 
it freudigem Burrab, 
Ruft laut durch's weite Erdenrund: 
Sieg! Sieg! Victoria! 


Vexſenlt den Groll und reicht die Hand 
um bauernden Verein, 
x liebt fein deutjches Vaterland 
Soll uns ein Bruder fein. — 


Doch denkt bei Luft und Froͤhlichleit 
An umfrer Tapfern Blut, 
Das, hohem DOpfertod geweiht, 
Floß für der Freiheit Sur. 


Meint eine einz'ge Thräne nur, 
So wird der Selb beglüdt, 
Der ſchlaft auf ferner, fremder Flur, 
Dem Heimatheort entrüdt. 


Und wenn ber Lenz die Blüthen ftreut 
Auf Berg und Thal zu Hauf’, 
Dann fteige unſerm Geiſt erneut 
Der Kämpfer Schatten auf, 


Er _mahn’ uns an ber Eintracht Band, 
Das uns jo ftarf gemacht, 
Und reife nieder jede Wand, 
Die Hab und Neid gebracht. 


Empor aus Tobtengrüften hebt 
Sich Deutichlands junger Yar, 
D ſchaut hinauf, wie fühn er ſchwebt, 
Und trogend ber Gefahr. 


Die Hände mild, die Herzen weich, 
Wer's treu und redlich meint, 
Und fpenbet Troft, wer kummerreidh 
In ſtiller Stunde weint, 
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Hurrab! So laß die Feuer fprühn, 
Du deuticher ot, 
Und fing’ nad Sturm und Rampfesmüh'n : 
„Run danfet Alle Gott!“ 
Sobannes Hüll, 


Am Borabend.. 


Novelle von Iwan Qurgenjew. 


(Fortjegung.) 
XIV. 

Am folgenden Tage, gegen zwei Uhr Mittags, 
ftand Helene im Garten vor einem Meinen, abgejon- 
berten Raum, im welchem zwei junge Hunde aufer« 
zogen wurden. Der Gärtner Hatte diefelben am Zaune 
ausgeworfen gefunden und dem fräulein gebracht, 
welches, wie die Wäfcherin erzählte, jegliches Gethier 
gern habe. Er wurde in feiner Erwartung nicht ge 
täufcht: Helene gab ihm ein Fünfundzwanzig-Kopelen- 
fd. Sie warf einen Blid im die Abtheilung, über 
zeugte ſich, daß die jungen Hunde am Leben und 
munter feien, und daß man ihnen friſches Stroh uns 
tergelegt habe; dann wandte fie fi um und Hätte 
faft aufgefchrien: Gerade auf fie zu fam, die Allee 
herauf, Inßarow gegangen. Er war allein. 

„Guten Tag,” fagte er, als er näher gelommen 
war und zog die Mütze. Sie bemerkte, da er in 
den legten drei Tagen allerdings jehr von der Sonne 
verbrannt war. — „cd wollte mit Andrei Betrowitfch 
herfommen, er hat ſich aber verjpätet und da bin ich 
ohne ihm gegangen. Bei Ihnen im Haufe ift Niemand. 
Es ſchlafen oder fpazieren Alle, darum bin ih Hierher 
gelommen.” 

„Das klingt wie eine Entſchuldigung,“ entgegnete 
Helene, „Es bedarf durchaus feiner, Es macht uns 
Allen viel Vergnügen, Sie zu fehen . . . Setzen wir 
uns hier im Schatten auf die Bank.“ 

Sie fehte fih. Inßarow nahm neben ihr Platz. 

„Sie waren, glaube id, in diefer Zeit abtwejend ?“ 
begann fie. 

„Sa,“ entgegnete er, „ih war eine Zeitlang fort. 
Andrei Petrowitſch hat Ihnen davon gejagt ?” 

Jußatow blidte fie an, lächelte und begann mit 
feiner Müge zu fpielen. 

Wenn er lächelte, pflegte er cajch mit den Augen 
zu blinzeln und ftredte dann die Lippen vor, was ihm 
ein jehr gutmüthiges Ausſehen gab. 


„Andrei Petrowitich hat Ahnen vermuthlich auch 
gejagt, dab ich mit zwei... . häßlichen Männern 
dabongegangen bin,“ fuhr er noch immer lächelnd fort. 

Helene wurde etwas verlegen und begriff jogleich, 
dab man Inßarow immer die Wahrheit jagen müſſe. 

„Ja,“ jagte fie beſtimmt. 

„Was dachten Sie dabei von mir?" fragte er 
plötzlich. 

Helene blickte ihn an. 

„Ich habe gedacht, . . .“ ſagte Helene „Ach 
habe gedacht, daß Sie immer wiffen, was Sie thun, 
und daß Sie nit im Stande find, etwas Schlechtes 
zu thun.” 

„Run, fo danke ich Ahnen dafür. Sehen Sie, 
Helena Nitolajewna,“ begann er und rüdte treuherzig 
näher zu ihr heran, — „der Unſeren find hier nicht 
Viele; unter ihnen gibt es wenig Gebildete; alle aber 
find der gemeinfhaftlihen Sache treu ergeben. Uns 
glüdlicherweife geht es micht ohne Streit ab, mid 
fennen und mir vertrauen nun Alle, da bin id) denn 
abgerufen worden, einen Streit zu ſchlichten und habe 
mich aufgemacht.“ 

„War e3 weit von hier?” 

„Schzig Werft von hier bin ich nad dem Kloſter 
des heiligen Sergius gefahren. Es find in demfelben 
aud einige von den Unfrigen. Ich bin wenigftens 
nicht unnutzerweiſe dageweſen; die Sache ift beigelegt.” 

„Und fiel Ahnen das ſchwer?“ 

„Schwer genug. Der Eine war fehr halsftarrig. 
Er mollte nicht zahlen.“ 

„Wie? Um Geld handelte ſich's in diefem Streit?” 

„Jawohl; und nur um eine Kleine Summe. Und 
was glaubten Sie denn?” 

„Und um fol eine Kleinigkeit find Sie ſechzig 
Werft weit gefahren, haben Sie drei Tage verloren!” 

„Eine Stleinigkeit ift das nicht, Helena Nitolas 
jetona, wenn es fih um Landsleute handelt. In 
jolden Fällen wäre es Sünde fi fern zu halten. 
Sie entziehen, wie ich da fehe, jeldft Hunden Ihren 
Beiſtand nicht, und ich finde das jehr lobenswerth von 
Ihnen. Daß ich nun einige Zeit verloren habe, ift 
kein großes Unglüd, ich hole es nachher ein. Unfre 
Zeit gehört nicht uns.“ 

„Wem gehört fie denn?” 

„Run, Jedem, der ihrer bedarf. Ich habe Ihnen 
dies alles rund heraus erzählt, weil mir diel an Ihrer 
Meinung gelegen ift. Ach kann mir denen, wie Une 
drei Petromwitih Sie in Verwunderung' geſetzt hat!“ 

„Es iſt Ihnen an meiner Meinung gelegen?" 
fragte Helena halblaut. „Und mwehhalb ?“ 

Inßarow lächelte wieder. 

„Weil Sie. ein braves Fräulein, leine Ariftolratin 
find... .... Darum geſchieht's.“ 

Eine kurze Paufe trat ein. 

„Dmitri Nifanorowitic,* ſagte Helene, „willen 
Sie wohl — Sie find zum eriten Mal fo offen 
gegen mich!“ 

„Wie jo? Mich däucht, ich hätte immer mit 
Ihnen gefprochen, wie ich dachte.” 

„Nein, dies ift das erſte Mal und es freut mid) 
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fehr. — und ih will auch offen gegen Sie fein. 
Darf ih das?“ 

Inßarow lachte und fagte: 

„Sie dürfen es.“ 

„Ich muß Sie darauf vorbereiten, ich bin feh 
neugierig.” . 

„Das thut nichts, reden Sie nur.” 

„Andrei Petrowitfh Hat mir viel aus Ihrem 
Leben und Ihrer Jugend erzählt. Ein Borfall ift 
mir befannt. Ein jchredfiches Ereigniß - ... - Ih 
weiß, daß Sie nachher ihre Heimath beſucht haben... 
Antworten Sie, um Gotteswillen, nicht auf meine 
Frage, wenn Ihnen dieſelbe unbejcheiden feinen jollte, 
mich quält ein Gedanfe.... Sagen Sie mir, find Sie 
mit jenem Manne zufammengetroffen? . . . .“ 

Helene verging der Athem; fie wurde verlegen 
und ängftlich über ihre Kühnheit. Inßarow blidte fie 
feft an, blingelte leiht mit den Augen und berührte 
fein Finn mit den Fingern. 

„Helena Nikolajewna,“ begann er barauf und 
feine Stimme warb leifer als gewöhnlich, worüber He 
lene faft Angft befam, „ich verftehe, von welchem Manne 
Sie foeben geſprochen haben. Mein, ich bin nicht mit 
ihm zufammengetroffen, und dante dafür Gott! Ich 
babe nicht nach ihm geforſcht. Ich Habe es nicht ge- 
than, nicht weil ich etwa glaubte, ich Hätte fein Recht 
ihn zu tödten, — ih Hätte ihm ruhig getöbtet — 
jondern weil perfönliche Rache, wenn es fi um eine 
allgemeine, um die Wiedervergeltung eines Volles han- 
delt... oder nein, dies Wort war nicht das redhte... 
wenn es fi um die Befreiung des Volles handelt, 
nicht am rechten Plate geweſen wäre. Eines hätte 
dem Andern im Wege geftanden. Zu feiner Zeit 
fommt auch jene an die Reihe . . . Auch jene kommt 
an die Reihe,“ wiederholte er mit Kopfichütteln. 

Helene ſah ihm von der Seite an. 

„Sie lieben Ihr Baterland ſehr?“ fragte fie 
ſchüchtern. 

„Das iſt noch ungewiß,“ gab er zur Antwort. 
„Ja, wenn erſt Einer von uns für daſſelbe ſtirbt, dann 
lann geſagt werden, daß er es liebte.“ 

Doch fo, daß, wenn Ihnen die Möglichkeit 
nach Bulgarien zurüchzuklehren, genommen würde,“ 
fuhr Helene fort, — „Ihnen in Rußland zu leben 
ſchwer wäre.“ 

Inßarow ließ den Kopf Hängen. 

„Ich glaube, ich könnte es nicht ertragen,” fagte er. 

„Sagen Sie," begann wieder Helene, „it die 
Erlernung der bulgarifhen Sprache ſchwierig?“ 

„Durdaus nit. Es ift eine Schande, dak der 
Ruffe nicht mit dem Bulgariſchen vertraut if. Der 
Ruſſe follte alle ſlaviſchen Sprachen lennen. Wünfchen 
Sie es, dann bringe ich Ihnen bulgariſche Bücher. 
Sie werben fehen, wie leihtdas if. Was für Lieber 
wir haben! fie geben den ſerbiſchen nichts nach. War⸗ 
ten Sie, ich will Ihnen eins davon überſetzen. Es 
ift darin die Rede von.... Ya, ift Ihnen aber, wenn 
auch nur Einiges aus unferer Geſchichte bekannt?“ 

„Nein, ih weiß nichts,“ erwiderte Helene. 

„Warten Sie, id werde Ihnen ein Bud bringen. 


Sie werden aus —— wenigfiens die hauptſäch⸗ 
lichften Ereigniffe erfahren. Nun aber hören Sie das 
Lied an... . Nein, es wird beffer- fein, ich bringe 
Ihnen eine jchriftliche Ueberſetzung. Ich bin überzeugt, 
Sie werben ums lieb gewinnen. Sie lieben alle Un- 
terbrüdten. Wenn Sie wühten, was für ein gejeg- 
netes Land das umfrige iftl Und doch tritt man es 
mit. Füßen, man zerreißt es,“ und dabei machte er 
eine Bewegung mit der Hand und das Blut flieg ihm 
ins Gefiht! „man hat uns Nies genommen, Alles: 
unfere Kirchen, unjere Rechte, unferen Boden, wie das 
Vieh treiben und ſchlachten uns die ruchlojew Türken.” 
„Dmitri Nilanorowiiſch!“ rief Helene aus. 


Er hielt inne. 

„Berzeihen Sie mir. Ich kann nicht mit Gleich- 
giltigkeit dabon reden. Sie fragten mid joeben, ob 
id mein Baterland liebe? Was denn fonft follte man 
auf diefer Welt lieben? Was ift beftändiger, was 
über alle Zweifel erhabener, was unverleugbarer, nad) 
Gott? Und wenn dieſes Vaterland umfere Hilfe 
braudt . ... Bergeflen Sie nit: der geringfte 
Bauer, der elendefte Bettler in Bulgarien und ich, 
wir haben denſelben Wunſch. Wir alle haben daffelbe 
Ziel. Sie begreifen nun, welch eine Zuverficht und 
Kraft das verleiht I“ 

Inßarow Hielt einen Augenblid inne und ſprach 
dann wieder bon Bulgarien. Helene hörte ihn mit 
theilnehmender, gejpannter und ſchmerzlicher Aufmerlſam⸗ 
feit an. Als er geenvet hatte, fragte jie ihn nohmals: 

„Sie würden aljo anf feinen Fall in Rußland 
bleiben wollen?” 

Und als er fortging, blidte fie ihm lange nad). 
Er war an diefem Zage ein anderer Menſch in 
ihren Augen geworben. Sie entließ ihm von fich 
als einen Anderen als fie ihn vor zwei Stunden em 
pfangen hatte. 

Seit jenem Tage fam er immer häufiger, Ber- 
ßenjew aber jeltener hin. Zwiſchen beide Freunde war 
etwas Ungewöhnliches getreten, fie fühlten es ſelbſt 
recht gut, wußten es aber nicht zu nennen und em— 
pfanden Scheu ſich darüber auszufpredhen. So verging 
ein Monat. 

Ey; 

Anna Waſſiljewna liebte zu Haufe zu bleiben, 
wie dem Xejer bereits befannt it; zuweilen jedoch und 
ganz unerwartet äußerte ſich bei ihr ein unüberwind« 
lies Verlangen nad etwas Außergewöhnlichem, nad 
einem überrafchenden Vergnügen, und je jchwieriger 
diejes zu Stande zu bringen war, je mehr dazu Vor— 
bereitungen und MWeitläufigleiten erforderlih waren 
und je mehr Anna Waffiljewna dabei in Aufregung 
fam, um jo mwohler war ihr zu Muthe: lam ihr 
eine ſolche Griffe im Winter bei, — dann wurden 
„zwei, drei Logen nebeneinander gemiethet, fie ttommelte 
alle ihre Belannten zujammen und führte fie in’s 
Theater oder auf den Maslenball; im Sommer wurden 
Ausfahrten in die Umgebung der Stadt, irgend wo— 
hin, unternommen. Am folgenden Tage Hagte fie 
dann über Kopfweh, ächzte und blieb im Bette und 
ein paar Wochen fpäter jpürte fie wieder einen Durft 


111 


nah „etwas Ungewöhnlichem“. Das mar aud jeht 
der Fall. Es hatte Jemand in ihrer Gegenwart von 
der Schönheit Zarizino’3 gefprochen ; ſogleich erklärte 
Anna Waſſiljewna, fie Habe Luft, übermorgen nad 
Zarizino zu fahren, Das ganze Haus kam in Auf— 
uhr; ein Bote wurde zu Nikolai Artemjewitſch geſchickt; 
zugleich mit jenem mußte der Haushofmeiiter fort, 
um Wein, Bajteten und allerlei Eßwaaren einzufaufen ; 
Schubin erhielt den Befehl, Für eine Lohnkaleſche zu 
forgen (an einer Kutſche hatten fie zu wenig) und 
untergelegte Pferde zu beitellen; der Kleine Dienftburfche 
mußte zwei Mal zu Berkenjew und zu Jußarow Ein- 
ladungsbillet$ tragen; das erfte Mal in ruſſiſcher, dann 
in franzöfiiher Spradhe, gefhrieben von Z08'3 Hand; 
Anna Waſſiljewna ſelbſt machte fi mit dem Reife 
foftüm der Fräulein zu fchaffen. Und beinahe wäre 
aus der Partie nichts geworden: Nikolai Artemjewitich 
fam in einer fauren, ärgerlichen und aufgeregten Ge— 
müthsftimmung aus der Stadt (er ſchmollte noch immer 
mit Auguftine Chriftianowna) und als er bon ber 
Ausfahrt hörte, erklärte er beftimmt, er werde nicht 
mitfahren, es fei eine Albernheit, aus Kunzowo nad 
Mostau, aus Moslau nad) Zarizino, aus Zarizino 
wieder nad Mostau und aus Moskau zurüd nad) 
Kunzowo zu jagen — und dann,“ feßte er Hinzu, 
„jol man mir nur erft beweifen, daß man an dem 
einen Ort nicht ebenfo vergnügt fein fan, als an 
dem andern, unter diefer Bedingung fahre ich mit.“ 
Natürlich lonnte ihm Niemand das beweifen, und Anna 
Waſſiljewna wollte in Ermangelung eines geſetzten 
Begleiters bereit$ die Partie aufgeben, da erinnerte 
fie ih Umar Iwanowitſch's und im ihrer Verzweife 
lung fchidte fie nach ihm auf fein Zimmer, wobei fie 
bemerkte: „Der Ertrinfende greift au nad einem 
Sirohhalm.“ Er wurde gewedt, fam herunter, hörte 
jhweigend Anna Waſſiljewna's Vorihläge an, lief die 
Finger fpielen und willigte, zu Aller VBerwunderung, 
ein. Anna Waſſiljewna küßte ihn auf die Wange 
und nannte ihn Herzchen. Nikolai Artemjewitich lächelte 
verächtlich — und am folgenden Morgen um fieben 
Uhr roflten Kutſche und Kaleſche, ganz vollgepadt, 
zum Thore des Stachow'ſchen Yandhaufes Hinaus. In 
der Kutſche ſaßen die Damen, ein Stubenmädchen und 
Berßenjew; Inßarow hatte auf dem Bode Platz ge- 
funden, in der Kalefche befanden fi Uwar Iwano— 
witih und Schubin. Uwar Iwanowiiſch hatte felbit 
mit einer Bewegung des Finger: Schubin zu fi ge» 
winkt, er mwuhte, daß diefer ihn während der Fahrt 
neden würde, es beftand jedoch zwiſchen ‚Beiden ein 
eigenes Band und eine gewiſſe brüste Offenberzigfeit. 
Fuͤr diefes Mal lieh übrigens Schubin feinen bes 
feibten Gefährten in Ruhe, er war fhumm, zerjtreut 
und nachgiebig. (Fortſetzung folgt.) 


Bon Orleaus nad Orleans, 
Von Hermann Poget. 
IX. Chateaudun. 
chluß.) 
Meine Wirthsleute hatten an dem Schredenstage 


viel verloren und doch waren fie noch glücklicher als 
taufend Andere. Seiner ihrer Angehörigen war ge 
tödtet oder in Gefangenſchaft abgeführt. Die Mutter 
der Wirthin freilih, dor zwei Monaten noch eine wohl- 
babende Frau, war heute eine Bettlerin, die bei ihrem 
Schiwiegerfohn das Gnadenbrod af. Ihr ſchönes 
Haus und ein reihe: Manufacturivaarenmagazin 
waren ein Raub der Flammen geworden. ‚Nichts, gar 
nicht3 als das nackte Leben Hatte fie zu retten ver— 
modt. hr Diener, der einen Löſch- und Nettungs« 
berfuch machte, wurde gefangen genommen und befand 
fih noch heute im irgend einer preußifchen Feſtung. 

Am andern Morgen war mein Erftes ein Bang 
durch die Ruinen, Biel Schredliches Hab’ ich in diefem 
Kriege geihaut, ih war Zeuge manches herzzerreißen« 
den Wehs und doc hat faum Etwas fo erſchütternd 
und beihämend zugleih auf mich gewirkt wie die 
Ruinen der niedergebrannten Straßen von Chateaubun. 
Un dreihundert Häufer liegen in Schutt und Aſche 
und faum ein Zehntel derfelben warb durch das Bom«- 
barbement zerftört, weitaus zwei Drittel wurden nad 
der Einnahme der Stadt als Strafe für die Zeil 
nahme der Bewohner am Kampf den Flammen übers 
geben. Jawohl, diejenigen, welche den Tag von Cha- 
teaudun ſchredlicher nannten al3 den von Bazeilles 
hatten Recht. Bazeilles ging mährend des Kampfes 
in Flammen auf, feine Häufer wurden niedergebramnt, 
weil fie den Franzofen als Schanzen, als Berthei« 
digungsmittel dienten; Chateaudun aber wurde anger 
zündet, als der Sieg bereit? errungen war, es ward 
den Flammen übergeben, um ein Exempel zu ftatuiren. 
Die Gluth follte ftrafen und fchreden. Die Abficht 
ward erreicht. 
Lande. Die Strafe ward vollzogen an Schuldigen 
und Unfhuldigen. Wie konnte man ſcheiden? Läßt 
doch aud Gott regnen über Gerechte und Ungerechte 
und feine Sonne aufgehn über Gute und Böfe. Der 
Unſchuldige muß mit dem Schuldigen leiden, das war 
immer jo. Nur krankhafte Sentimentalität kann da— 
rüber lagen. Und dennoch, ich geftehe es offen, möge 
man mich Hundert Mal kranlhafter Sentimentalität 
beihuldigen: die Ruinen und das Blut, welches an 
ihnen Hebt, die Seufzer und Flüche, die hier durch 
das Kniſtern der Flammen empor gen Himmel fliegen, 
feinen mir ein um fo größerer Hohn auf die Cultur 
unseres Jahrhunderts nicht minder wie auf die chrift- 
liche Liebe, wenn ich bedenke, daß aud die „Schuld 
der Schuldigen“ nur darin beftanden, dab fie, noch 
an die Möglichkeit eines Sieges glaubend, die Feinde 
ihres Vaterlandes belämpften. 

Des furdtbaren Tages gedentend, ſchritt ich 
langlam durch die Ruinen dahin. Mit fchmerzlicher 
Rührung betrachtete ich die improdifirten Wohnungen, 
welche man mit Hilfe von Brettern zwiſchen den aus— 
gebrannten Mauern errichtet hatte. Alle größeren 
Häufer waren in diefem Stabttheil zerftört, mur einige 
Heine Wohnungen, über welche die Elemente hinweg— 
geraft, waren verichont geblieben. Plötzlich hörte ih 


Rebaction von Dr, Eugen Jäger, 


Schreden verbreitete fi weitum im 


ein Yubiliren, ein Freudenrufen. Erftaunt, ja faft 
erjchredt über dieſe mir hier jo unerwarteten Zöne, 
blidte ich nad der Stelle, woher fie famen, und id 
ſah drei Frauen, von denen die eine einen Brief in 
den Händen hielt und diejenige war, melde ihrer 
Freude jo lauten Ausdrud geliehen. Noch ftand ich 
unſchlüſſig, ob ich mich bei ihr nad dem Grund ihres 
Jubels erkundigen jollte, als fie auf mich zufam und 
mir den Brief Hinhaltend jagte: „Da Kerr, wer Yhr 
au ſeid, left, und werm Ihr leinen.Steim im Bufen 
tragt, werdet Ihr Euch mit mir freuen.“ Ich las: 
„Golberg, den 4. Nov. Liebe ran! Ich lebe noch, 
freilich weiß ih ebenjo wenig, warum ich noch lebe, 
als id) weiß, warum ich gefangen bin. Mein ein« 
ziges Verbrechen ift, dab ich den Verſuch machte, aus 
unferem brennenden Haufe einen Theil unferer Habe 
zu retten. Nach einer fchredlichen Reife bin ich geftern 
bier angelommen. Ich bin geſund und Hoffe Dich 
wieberzufehen. Wenn unfer Hind geboren ift, küſſe es 
auch für mic, es wird, fo Gott will, feine Waiſe fein. 
Pete, dak bald Friede wird. Es küßt Did Dein 
Henri.” Stumm gab ih ihr den Brief zurüd. Sie 
merkte, wie er mich ergriffen, darum fuhr fie fort, mir 
ihr auszufhütten: „Ich glaubte, mein Mann fei 
todt. Sechs Wochen ſchon hab’ ich ihn beweint, für 
mi und mein ind. Doch die Thränen find um« 
fonft gefloffen; er lebt noch, mein Kind wird nicht als 
Waiſe geboren werden. Wohl haben wir Alles ver⸗ 
loren, was wir uns erfpart hatten; doch was fchabet’s, 
wir ſind beide geſund und jung, und mein Mann iſt 
ein geſchickter Arbeiter, der es Jedem gleich thut. Wir 
werden noch glücklich ſein.“ Die Freude des jungen 
Weibes war rührender, ergreifender als manche herz- 
zerreißende Mage. Und doch that fie mir wohl, fie 
wirkte verföhnend inmitten des Jammers, der mid) 
von allen Seiten anftarrte. 

Mein Weg führte mich zum Schloß. Es iſt 
unbewohnt. Die Reftaurationsarbeiten, welche ber 
Eigenthümer angeordnet, find durch den Krieg unter 
brochen worden. Die franzöftfchen Truppen hatten es 
in den legten Tagen als Kaſerne bemußt. Ich trat 
auf die Terraſſe Hinter dem Schloffe, von der man 
eine ſchöne Ausfiht auf das von dem Loir burdh- 
firömte Thal hat. Dean follte meinen, wer in dieſe 
lachenden Gegenden blidt, müßte Haß und Feindſchaft 
vergeffen „und nur an Frieden und Berföhnung denfen. 
Und doch, wie oft wüthete hier ſchon die Kriegsfurie. 
Weit zurüd in die erften Zeiten des Mittelalters reichen 
die Leiden von Ghateaudun. Schon 570, vor 1300 
Jahren, ward ed durd die Bewohner von Orleans 
und Blois niedergebrannt. Neu aus der Aſche ent« 
fanden, zerftörten es 300 Jahre fpäter die Normannen. 
Schwer litt die Stadt in den Ktriegen der Engländer 
und Franzofen. Graf Dunois, der Baſtard von Or: 
leans, der Freund der Jungfrau, refidirte hier, und 
noch heute ift das Schloß Eigenthum feiner Nach— 
fommen. 
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* Frühling und Friede! 


Frühling und Friebe! jo fingen die Lerchen 
SJauchzend bernieber vom himmlischen Zelt, 

Tief in den Thälern und hoch auf den Bergen 
Schmettert und klinget die Freud' durch bie Welt! 


Frühling und Friede! nah graufigen Stürmen, 
Vaterland, Dir, num jo herrlich geeint! 

Bluh' und nebeihe, dem Frieden zu ſchirmen 
Wider bes Rechtes verwegenen Feind! 


Frühling und Friede den Sorgengebrüdten ! 
Freut euch, bald ehren die Theuern zurück, 
Freut euch, bald bringen die Lorbeergeſchmückten 
Wieder den fFrieden, das häusliche Glüd! 


Frühling und Friede auch euch den Betrübten, 
Die vor dem Jubel in's Hämmerlein geh'n! 
Werth jeid der Helden! — Bald ſollt die Geliebten 
Ihr ja dort oben im Siegeszug ſehn! 
Ch. Böhmer. 


Am Borabend. 
Novelle von Iwan Turgenjew, 
(Fortjegung.) 

Die Sonne ftand bereits hoch am wolfenlofen 
Himmelszelte, als die Equipagen bei der Ruine des, 
jelbit zur Mittagszeit düfteren und ſchauerlichen Schloſſes 
in Zarizino hielten. Die Gefellihaft ſprang herunter 
in das Grad und nahm jogleih ihren Weg zum Park. 
Voran gingen Helene und Zoö mit Inßarow, hinter 
ihnen lam mit dem Ausdrucke vollfommenfter Zufrie— 
denheit Anna Wajfiljeuna am Arme Umar Iwano— 
witſch's. Er feuchte und watjchelte; der neue Stroh— 
hut drüdte ihm die Stirn und die Frühe brannten ihm 
in den Stiefeln, aber au ihm war wohl zu Muthe; 
Schubin und Berkenjew jhhlofien den Zug. „Wir 
bilden die Rejerve, Bruder, wir find einigermaßen 
Veteranen,“ flüfterte Schubin Berßenjew zu. „Bul— 
garien ift jetzt vorauf,“ ſetzte er mit einem Wink ber 
Augenbrauen auf Helena hinzu. 

Das Wetter war herrlich. Alles rund herum 
ftand in Blüthe, überall jummte und jang es; in der 
Verne jpiegelten die Teiche; ein feftliches, heiteres Ge— 
fühl umfing die Seele. „Ad, mie jhön! ad, wie 
ſchön!“ wiederholte Anna Waſſihewna in einem fort; 
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Uwar Imanomwitich nickte zur Antwort auf ihre enthu— 
fiaſtiſchen Ausrufe beifällig mit dem Kopfe und äußerte 
ſogar ein Mal: „Dagegen iſt nichts zu jagen!“ He— 
lene tauſchte von Zeit zu Zeit einige Worte mit In— 
ßarow; Zos hielt-mit zwei Fingern den Rand ihres 
breiten Hutes, ließ ihre Heinen, in hellgraue Halbſtiefeln 
mit ſtumpfen Spitzen gehüllten Füßchen coquett unter 
dem roſafarbenen Barögelleide hervorgucken und blickte 
bald auf die Seite, bald hinter ſich. — „Hehe!“ rief 
auf einmal Schubin halblaut: „Zoe Nilitiſchna ſieht 
ſich wohl gar um. Ich will doch zu ihr. Helena 
Nilolajewna verachtet mich jetzt und hat Achtung vor 
Dir, Andrei Petrowilſch, was ja auf Eines heraus- 
fommt. Ich will hin, habe lange genug den Kopf 
hängen lafjen. Dir aber, lieber Freund, rathe ich, 
botanifiren zu gehen, in Deiner Lage ift das das Beſte, 
was Dir einfallen fan, wiſſenſchaftlich iſt das von 
Nutzen. Lebe wohl!“ Schubin holte Zo& ein, reichte 
ihr den Arm, fagte: „Ihre Hand, Madame,” fahte 
fie und eilte den Andern voran. Helene blieb ftehen, 
rief Berßenjew und nahm gleichfalls deffen Arm, fette 
jedoch die Unterhaltung mit Inßarow fort. Sie fragte 
ihn, mie in feiner Sprade das Maiblümdhen, der 
Ahorn, die Eiche, die Linde heißen . . . („Bulgarien!* 
dachte der arme Andrei Petromitich.) 

Plötzlich ließ fich in einiger Entfernung ein Schrei 
hören, Alle erhoben den Kopf. Schubin's Eigarren- 
tafche flog in ein Gebüſch, von Zoe's Hand fortge- 
fhleudert. „Warten Sie nur, ich werde Sie das ent— 
gelten laffen!” rief er, froh in das Gebüſch, holte 
von dort feine Gigarrentafhe und mollte zu 08 zu⸗ 
rüd. Fünf Male wiederholte fih der Spaß, er lachte 
dazu laut und drohte, während Zo& ftill lächelte und 
fih wie ein Ktätzchen krümmte. Endlich erhafchte er 
ihre finger und preßte fie jo heftig, daß fie auffchrie, 
noch fange nachher auf ihre Hand blies und fich böfe 
ftellte, während er ihr etwas in’s Ohr flüfterte. 

„Uusgelaffenes junges Boll," äußerte Anna 
Waſſiljewna fröhlich zu Uwar Iwanowitſch. 

Dieſer machte eine Fingerbewegung dazu. 

„Was ſagen Sie zu Zos Nifitiſchna?“ fragte 
Berßenjew Helene. 

„Und zu Schubin?“ fragte ſie ihn. 

Die ganze Geſellſchaft war inzwiſchen zum Luft 
hauſe, das unter dem Namen: „Zur fhönen Ausficht“ 


betannt ift, gelommen und madjte dort Halt, um ſich 


“ 


am Anblide der zarizin’schen Teiche zu ergötzen. Dieſe 
zogen fich, einer hinter dem Andern, mehrere Werft 
weit hin. Im Hintergrunde lag ein dichter, dunkler 
Wald. Der Rafen, der den Abhang des Hügels bis 
zum Hauptteiche hinab bededte, gab der Waſſerfläche 
eine außerordentlih grelle, Imaragdgrüne Färbung. 
Nirgends, nicht einmal am Ufer, erhob ſich die kleinſte 
Melle oder war Schaum zu fehn; nirgends fränjelte 
fi die glatte Spiegelfläche des Waflers. Es ſchien, 
eine Mafje geichmolzenen Glaſes habe, ſchwer und 
Mar, ein ungeheures Beden angefüllt, und der Himmel 
fi auf den Grund derjelben gefentt, und fpiegelten 
fi die unbeweglichen, fraufen Bäume auf dem hellen 
Grunde ab. Lange und mit ſtummem Eutzücken be— 
trachteten Alle das Bild, jogar Schubin war ruhig 
geworden und jelbft Joö in Gedanken verloren. Endlich 
fam fie Alle die Luft an, eine Fahrt auf dem Waller 
zu machen. Schubin, Inßarow und Berkenjew liefen 
um die Mette über den Nafen hinab. Sie fanden 
ein großes bemaltes Boot, ſchafften zwei Bootäfnechte 
herbei und riefen die Damen. Die Damen gingen 
binab ; vorfichtig ließ fich nad) ihnen Uwar Iwanowitſch 
hinunter, Bis er in's Boot geftiegen war und jeinen 
Plap eingenommen hatte, wurde viel gelacht. 

„Beben Sie Acht, Herr, jegen Sie uns nicht 
unter Wafler,“ bemerkte einer der Ruderer, ein junger, 
ſtutznaſiger Burfche, in rothem baummwollenem Hemde. 

„Run, nun, Maulaffe!” jagte Uwar Jwanowitich. 

Das Boot ſtieß ab. Die jungen Leute verfuchten 
die Ruder in die Hand zu nehmen, doch nur einer 
bon ihnen, Inßarow, verftand zu rudern. Schubin 
machte den Vorſchlag, ein ruffisches Lied zu fingen 
und flimmte das: „Hinab den lieben Wolgaftrom“ 
an»... Berbenjew, Zoö und ſelbſt Anna Wafjil- 
jewna flimmten ein (Inßarow fonnte nicht fingen) ; 
es gab jedoch eine Disharmonie, bei dem dritten Verſe 
verwirrten fid die Sänger, nur Berßenjew verſuchte 
noch im Baß weiter zu fingen, fiel jedoch aud bald 
dur. Die Ruderer taufchten miteinander Blide und 
läcelten ftil. „Was denkt Ihr Euch?“ wandte ſich 
Schubin zuihnen, „Ihr glaubt wohl, die Herrfchaften 
tönnen nicht fingen?” Der Burſche im rothen Hemde 
fchüttelte den Kopf. „Na, warte nur, Du Stutznaſe,“ 
fuhr er fort, „wir wollen Dir's zeigen. Zoe Nikitifchna, 
fingen Sie uns doch: Le lac von Niedermeyer. Nicht 
gerudert, Ihr!“ — Die naflen Ruder firedten ſich 
in die Luft wie Flügel und blieben unbeweglid, von 
plätihernden Waffertropfen triefend; das Boot glitt 
noch ein wenig fort und hielt dann, einen leichten 
Kreis beſchreibend, wie ein Schwan auf dem Wafler 
fill. 306 machte einige Umftände ... . . „Allons!* 
ermuthigte Anna Waſſiljewna freundlih ...... Zo& 
warf den Hut ab und begann: 

„Olac, l’annde à peine a fini sa carrière . ..“ 

Ihre nicht umfangreiche, doch Hare Stimme 
ſchallte auf der Spiegelflädhe des Teiches hin; weithin 
aus den Wäldern ſchlug jedes Wort zurüd, wie wenn 
aud dort Jemand mit deutlicher und geheimnißvoller, 
aber nicht menſchlicher, nicht irdiſcher Stimme jänge. 
Als 308 geendet hatte, erjchallte ein lautes Bravo 


ſchlag nachmachte. 
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aus einem der Pavillons am Ufer und es ſprangen 
einige Deutfche mit erhißten Gefichtern hervor, die 
nad Zarizino gelommen waren um zu „fneipen”. 
Einige von ihnen waren ohne Rod, ohne Halsbinde 
und jogar ohne Weſte und riefen fo ungeflüm: „Bis!“ 
dat Anna Waſſiljewna befahl, vafh nach dem ent— 
gegengejeßten Ufer Hinüberzurudern. Doch bevor noch 
das Boot an's Land ftieß, gelang es Umar Iwanowitſch 
nochmals feine Bekannten in Verwunderung zu jeßen. 
Er hatte bemerkt, daß an einer Stelle des Waldes 
das Echo bejonders deutlich jeden Laut zurückwarf, 
und plößlih begann er nad Art der Wachteln zu 
ſchnarren. Anfangs fuhren Alle zufammen, empfanden 
jedoch bald ein wahres Vergnügen, um jo mehr, da 
Umar Iwanowitſch jehr getreu und rein den Wachtel- 
Diefer Erfolg munterte ihm auf 
und er verſuchte zu miauen; dies fiel jedoch bei ihm 
nicht jo gut aus; daher lie er noch einen Wachtel- 
ihlag Hören, blidte im greife umher und verſtummte. 
Schubin wollte fih ihm um den Hals werfen, er ftieß 
ihn zurüd. In diefem Augenblide war das Boot 
am Ufer angelommen, und die ganze Gefellichaft ftieg 
an’s Land. 

Während diefer Zeit hatte der Kutfcher mit einem 
Diener und dem Stubenmäbdhen die Hörbe aus der 
Kutſche Hervorgeholt und auf dem Rafen, unter einer 
alten Linde, die Mittagstafel zubereitet. Alle ließen 
fih um das ausgebreitete Tifchtuch nieder und griffen 
die Paſtete und die übrigen Speifen an. Alle hatten 
herrlichen Appetit; Anna Waffiljewna jehte fortwährend 
ihren Gäften eiwas vor und forderte diejelben auf, 
recht viel zu effen, mit der Verſicherung, das fei im 
Freien jehr gefund. Sie richtete diefelbe Nöthigung 
auch an Umar Iwanowitſch. „Sein Sie unbeforgt,* 
knurrte es ihre mit vollem Munde entgegen. „Hat 
uns der Herr einen prachtvollen Tag geſchenkt!“ wie— 
derholte fie ohne aeg Sie war nicht wiederzu⸗ 
erkennen; um zwanzig Jahre jünger ſchien fie ge— 
worden zu fein. Berßenjew fagte es ihr. „Ja, ja,* 
erwiderte fie, „auch ich habe meine Zeit gehabt; aus 
einem Dupend hätte man mid) nicht herausgeworfen.**) 
— Schubin Hatte ſich zu Zos geſetzt und goß ihr 
fortwährend Wein ein. Sie weigerte fi zu trinken, 
er drang im fie, und das Ende davon war, daß er 
das Glas felbft leerte und ihr dann wieder zuſetzte. 
Helene ſchien ernfthafter als die Uebrigen, ihr Herz 
war aber wunderbar ruhig, was fie jhon lange nicht 
empfunden hatte. Sie fühlte fih zu unbegrenzter 
Güte geflimmt, und wollte beftändig, nicht Inßarow 
allein, fondern auch Berkenjew an ihrer Seite haben. . - 
Andrei Petrowitſch hatte eine dunkle Ahnung, was das 
bedeute, und jeufzte im Stillen. 

Die Stunden flogen; der Abend rüdte heran. 
Plöglih gerieth Anna Waſſiljewna in Aufregung. 
„Ach, mein Befter, wie ift es ſchon jpät,“ fagte fie. 
„Wir haben gut gegeffen, gut getrunfen, num iſt's 
Zeit fi den Mund zu wiſchen.“ Sie raffte fi auf, 


*) Ruffiiches Sprichwort. —— wie man es mit 


einem ſchlechten Ei oder Apfel m 


die Uebrigen folgten ihrem Beifpiel und man begab 
fih zum Schloß, wo die Wagen flanden. Als die 
Geſellſchaft an den Zeichen vorüber lam, blieb fie ftehen, 
um fi no ein Mal an den Schönheiten Zarizino’s 
zu ergößen. Das Abendlicht hatte fi über die Land— 
haft ergoffen; der Himmel war geröthet, das Laub, 
bom erwachten leichten Wind gewiegt, erglänzte im 
Wedjelipiel von Hell und Dunkel; wie geichmolzenes 
Gold jhimmerten die Waffer in der Ferne; auf dem 
dumfelgrünen Hintergrund der Bäume ftachen ſcharf 
die ziegelrothen Thürmchen und Pavillons ab, die im 
Barl bier und dort zerfireut waren. „Lebe wohl 
Zarizino, wir werden den heutigen Ausflug nicht ver— 
geſſen!“ jagte Anna Waffiljewna .... Doch in diejem 
Augenblide und gleichſam als eine Betätigung ihrer 
fetten Worte ereignete fich ein jonderbarer Vorfall, der 
in der That nicht ganz leicht zu vergeſſen war. 

Noch Hatte Anna Waſſiljewna ihren Abjchiedsgruß 
an Zarizino nicht zu Ende gebradt, als auf einmal, 
einige Schritte von ihr, hinter Fliedergebüſchen, wirres 
Aufen, Gelächter und Gejchrei ertönte — umd ein 
ganzer Schwarm von Männern in unorbentlicher Hal 
tung, diejelben Freunde des Gefanges, welche jo un« 
geftüm Zos Beifall gellatſcht Hatten, auf den Weg 
ſtürzte. Die Herren ſchienen angetrunfen zu fein. 
Beim Anblid der Damen blieben fie ftehen; Einer von 
ihnen jedod, ein Menſch von hohem Wuchje mit 
Stiernaden und erhißten Stieraugen trennte ſich von 
feinen Gefährten, grüßte lintifh und ſchwankend, und 
näherte fih der vor Schred wie verfteinerten Anna 
Daffiljewna. — „Bon jour, Madame,“ ſagte er mit 
heiferer Stimme, — „wie befinden Sie fi?“ 

Anna Waſſiljewna taumelte zurüd. 

„Und warum denn,“ fuhr der Lange in ſchlechtem 
Ruſſiſch fort, „wollten Sie nicht bis fingen, als unjere 
Eompagnie bis ſchrie und bravo und fuori ?” 

„Jawohl, jawohl, warum mollten Sie nicht 
fingen?" Tiefen fih Stimmen in dem Haufen hören. 

Inßarow wollte herbortreten, Schubin hielt ihn 
aber zurüd und ftellte fich wie zum Schube vor Unna 
Waſſiljewna. 

„Erlauben Sie,“ begann er, „ehrenwerther Un—⸗ 
belannter, Ihnen das unzweideutige Erftaunen auszu— 
drüden, im welches Sie uns Alle durch Ihren Auftritt 
verſetzen. So weit ich's zu beurtheilen vermag, ger 
hören Sie zum ſächſiſchen Stamme der kaukaſiſchen 
Race, folglich) dürfen wir bei Ahnen Kenntniß gefell- 
ſchaftlicher Gefittung vorausfeßen, und doch richten Sie 
Worte an eine Dame, welcher Sie nicht vorgeftellt 
find. Seien Sie verfidert, zu jeder anderen Zeit 
wäre e3 mir ein bejonderes Vergnügen,” Ihre nähere 
Belanniſchaft zu machen, denn ich werbe an Ihnen 
eine faunenerregende Entwidlung der Muskeln gewahr, 
jo daß ich als plaftifcher Künſtler es für ein wahres 
Gluck erachten würde, Sie zu meinem Mobell zu haben; 
jeßt aber laffen Sie uns in Ruhe." 

Der „ehrenwerthe Unbekannte“ hörte die ganze 
Rede Schubin's mit verädtlicher Neigung des Kopfes, 
und die Arme in die Seite geftemmt, an. 

„Don dem Allen, was Sie da gejagt, verftche 
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ich nichts,” erwiderte endlich der Lange, — „Sie 
denfen vielleicht, ich jei ein Schufter oder Uhrmacher ? 
He! Ich bin Offizier, ih bin Beamter, ja !* 
„Daran zweifle ich nicht,“ begann Schubin wieder. 
(Fortiegung folgt.) 


Ueber Gambetta 


ſchreibt der im Hauptquartier des Prinzen Friedrich 
Karl befindliche Schriftfteller Georg Horn u. A. Folgen« 
des: Merkwürdiger Weile heftet fi unter den Be— 
wohnern der Stadt Zourd feine Erinnerung an die 
PVerjönlichteit Gambetta’s, der doch lange unter ihnen 
gewohnt, lange genug feine unumſchränkte Dictatur 
über den größten Theil von Frankreich ausgeübt hat, 
um den Leuten im irgend einer Weiſe interefjant zu 
werden. Die meiften Perfonen, die ich nad ihm ge— 
fragt habe, hatten ihn entweder gar nie oder nur 
wenige Male geſehen. Sie bezeichneten ihn als einen 
jungen Mann, deifen Kopf tief in den Schultern ſäße 
und der ein heftijches Ausfehen habe; man jagt, daß 
er bruftfranf fei. Das will id gern glauben. Bei 
einer Thätigfeit, einem Eifer, wie er fie emtwidelte, 
einer Paſſion, wie fie ihn durchglüht, wird man fein 
Falſtaff. Belannt dürfte es fein, daß der Pictator 
nur ein Auge hat, das fehlende foll er ſich in feiner 
Jugend mit einer Stahlfeder ausgeftohen haben, fo 
erzählt man mwenigftend. Er Habe fih als Penfionär 
in einer Erziehungsanftalt befunden, wo es dem jungen 
Braufelopf überhaupt gar nicht behagte. Eines Tages 
habe er jeinen Eltern gejchrieben, daß, wenn fie ihn 
nicht Hinmwegnähmen, er ſich ein Auge ausftechen würde. 
Natürlich hielten die Eltern dieſe Drohung für eine 
jugendliche Webertreibung ; der junge Gambetta machte 
aber wirklich Ernft und ging, als die Eltern jeinem 
Andringen nicht nachgaben, an die entſetzliche Ver— 
ftümmelung, die er mit voller Ueberlegung ausführte; 
die Gefchichte Hat piychologiiche Wahrheit für ſich, fie 
erflärt aud jo mande ſpätere Handlung dieſes mit 
einem wahnwißigen Eigenfinn, aber aud mit einer 
feltenen Gnergie begabten Menſchen, dem nur, um 
wahrhaft Großes zu leiften, die ftrenge geiftige Zucht 
fehlte. 

Ih Hatte mir von Gambetta das Bild eines 
Mannes gemadt, der die Bewunderung ber Menge 
liebt, der ſich ſo gern fehen läßt, noch lieber ſprechen 
hört, der eitel, der jelbftgefällig if. Davon bin ich 
nad allem dem, was ich gehört, wovon ich mich über« 
zeugt habe, zurüdgelommen. Der Dictator jheint ſich 
der Menge nur dann gezeigt zu haben, wenn ihm die 
öffentliche Begeifterung im Niederbrennen ſchien, wenn 
er Drüder auf die öffentliche Meinung nöthig hatte. 
Dann wußte er auch freilih, daß er fie durch die 
Gabe jeines Wortes beherrfche, wie Steiner, daß fie in 
feinen Händen zum willenlojen Werkzeuge wurde. Wie 
er in Frankreich vielleicht der Einzige war, der an die 
Republit glaubte, jo war er aud der Einzige der 
Delegation, der wirklich gearbeitet hatte, 

Ih Hatte in der Präfectur etwas zu thun, in 
welcher er gewohnt hatte, in einem weitläufigen, fehr 


comfortabel, ſogar prächtig eingerichteten Gebäude, bei 
deſſen Unblid ich unjeren Regierungspräfidenten daheim 
in Preußen eine Anwandlung von Eiferfucht auf ihre 
Gollegen in Frankreich nicht verdenten würde Ich 
ließ mir von dem Goncierge, der mid) aus feiner Loge 
nad) dem Gebäude geführt Hatte, die Räume zeigen, 
die der Er-Dictator bewohnt hatte. Er Hatte fi von 
den Empfangs-, Feſt- und Tanzſälen, von den 
übrigen Gemäcern, die alle auf das Reichſte und 
Elegantefte ausgeftattet waren, gerade die einfachften 
ausgefucht; in der Flucht der Zimmer, die nach dem 
Garten hinüber lagen, ftand ein prädtiges fran— 
zöſiſches Bett mit gelben Damaftvorhängen,, darin 
hatte die frühere Frau Präfectin ihren ſüßen Schlummer 
gehalten; aber diejes hatte Gambetta, der in Allem 
mit dem Saiferreich nichts gemein haben wollte, fich 
nicht zur Lagerftätte auserjehen, jondern in dem an— 
ftoßenden Gemache, in welchem allem Anſcheine nad 
die Kammerjungfer Nachtruhe hielt, ſich eine Matratze 
in eine eiſerne Bettftelle legen lafien, und darin unter 
einem alten Sattunvorhange träumte der Dictator 
von Franlkreich. Ein fehmudlofes Zimmer im Erd» 
geſchoſſe genügte ihm als Speifefaal, obwohl Herr 
Gambetta, wie der Goncierge mir berichtete, gar feinen 
braudte, er war nur für die Anderen, die mit ihm 
aßen, denn er jcheint, um feinen Körper zu unterhalten, 
faft gar feine Speife, fondern nur Arbeit zu brauchen. 
Damit ging der ganze Tag hin, verfidherte mein Ges 
währsmann; er habe Herrn Gambetta in der ganzen 
Zeit nur zweimal zu Gefichte belommen. Eines Sonntags 
war er aber plößlih abgereift, und darauf hieß es in 
der Stadt, die Preußen kämen von Blois herunter, 
und dann padte alle Welt ihre Koffer, d. h. wer 
etwas zu paden hatte. Das war damals, als der 
General: eldmarfhall das zehnte Corps auf dem rechten 
Loireufer, und das neunte, die Operationen desjelben 
zu unterftäßen, auf dem linfen vorgeſchickt und dadurch 


richtig, tie es die Abficht war, die Regierung aus | halten. 
| 


Tours vertrieben Hatte. 


— — — 


Miscellen. 


Ueber bie Kathedrale von St. Denis entnimmt die Nat,» 
—9— dem Brief eines Schülers des Profeſſors Friedrich Eggers, 
c jekt als Gefreiter im Sailer Franz Grenabier-Regiment 
fteht,, folgende Stellen: „Ich babe fo lange nicht das Glüd 
gehabt, Sunftwerle zu eben, daß ich jeßt bes Sehens un« 
indig geworden und erit wieder lernen muß, im Sehen ge 
wandt zu werben. Als ich das erite Mal in die Kathedrale 
von St. Denis hereintrat, prallte ich zurüd und wurde faſt 
erbrüdt von ber plöglid über mich zulammenitrömenden Schön 
beit. Beim zweiten Beſuche ging ih ſchon gefaßter hinein 
und konnte re beſſer beobachten. tr Dom bat dur 
ımjere Granaten nur wenig gelitten. Die Franzoſen hatten 
ihn auch famos zugebaut, Die enter waren mit Sand» 
fäden zugelegt, e . im Innern die Grabmäler, Sehr im 
tereffant war der Chorumgang, der neuerdings gemalt ward. 
ft in mauriſcher Farbenprächt erglängen die romanischen 
anibnsblätter. Die Grabmäler find von Jahrhundert zu 
Jahrhundert zu n. Eingeprägt habe ich mir das Grab ⸗ 
mal Dagobert's J., Heinrichs II. und feiner Gemahlin, Hein 


Redaction von Dr. Eugen Jäger, 
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rich's IV., Ludwigs XIV, und Marie Antoinettens. Von 
Heinrich II. find zwei pompoſe Monumente da, am Schönften 
das obere linls vom hoben Chor, Ein Unterbau aus weißem 
Marmor, darauf ein Ruhebett aus Bronze und bierauf die 
Majeitäten in weihem Marmor. Technil und Kunft Hand im 

and. Marie Antoinette fteht noch in einer Heinen bomben- 
eften Seitenfapelle — eine knieende betende Figur — im 
Goftum ihrer Zeit, vielleicht etwas zu offenherzig, aber body‘ 
bezaubernd ſchoͤn.“ 


Laujanne, 6. März Laufanner Blätter berichten 
Folgendes über das Unglüd in Morges: Dienstag Nach 
mittags waren etwa 60 franzöfiiche Soldaten in den zum 
Arſenal gehörenden Localitäten hinter dem Schloß von Morges 
beichäftiat, Patronen zw fortiren und in Vadete zu binden, 
Gegen 4 Uhr Abends fand in diefen Räumen eine furchtbare 
Erplofion ftatt, welche die ganze Umgegend in Schreden ver- 
legte und bis nach Lauſanne hinauf gehört wurde. Das 
—— ergriff die gan dort auigehäufte Munition und bie 
bon vernagelten Kiſten im Hofe des Arſenals; Granaten, 
Shrapnels, Ehaffepottugeln flogen in allen Richtungen umber, 
bis zur Stiche und bis zum Bahnhof. Die Stabt mar 
lüdliher Weile durch das Schloß geichügt, jo dab fie nicht 
0 große Beihädigungen erlitt, wie man anfangs befürchtete. 
Gros ift der Schaden an Munition und Strivgsmaterial; 10,000, 
nach Anderen 30,000 Ehaffepotgewehre follen verbrannt fein; 
die gezogene Batterie des Kantons Waadt mit allem dazu 
gehör igen Satteljeug und die ganze Ausrüftung bes Varftrains 
ift vernichtet. Auch die auf dem Waffenplatz in ber Schieh- 
hütte befindliche Ambulance bat gelitten; alle Fenſter in 
derjelben find zerfplittert und mehrere _Sranfe wurden durch 
die Scherben verwundet. Im eriten Schreden glaubte man 
auch den Verluft einer großen Anzahl von Menfchenleben 
——* zu müſſen; die legten Berichte ſprechen nur von 6 
oder 7 Todten oder Verwundeten. Glüdlicherweife hatten am 
verhängnifvollen Nachmittag die in Morges liegenden Waabte 
länder Soldaten und die Änternirten einen größeren Ausflug 
gemacht, ſonſt würde der Berluft an Menichenleben woh 
größer geweſen fein. Morges bot während des Nachmittags 
und Abends dem Anblid einer belagerten Stadt. Die Sturm- 
loden beulten, der Generalmarih wurde rum. bie 

völferung floh entjegt in die benachbarten Dörfer, jammernde 
Mütter fuchten nach ihren Kindern, Won allen Seiten eilte 
Hilfe_berbei, aber die Furcht, dab auch das im dem Stellen 
des Scloijes und im Yaboratorium liegende Bulver ergriffen 
werben möchte, gebot die anrüdende Mannſchaft fern zu 


Somonyme. 


Das Wort, das jüngft den Franzmann 
Ju Herzen tief gefräntt, 
it dem ber deutiche Sailer 
Sein tapf'res Heer beichentt, 
Das Mort, wenn man zwei andre 
Gleich grobe daraus macht, 
get aus der Flaſche manchem 
obmüben Kraft gebradıt. 
Erfreuet das vereinte 
Die Braut zum neuen Herb, 
Danı bat getrennt vom Freunde 
hr Auge es verklärt. 
ereint wird e3 gehalten, 
Einft in die Ewigkeit, 
Und folgt getrennt dem Sarge 
Als ehrendes Geleit. 


Auflöfung des Räthfels in Ar. 27: 
Feldgeſchrei. 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. Be 


»alafina. 
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Zeitgedichte. 


" Zum Friedens feſt. 
Der Schlachtendonner ſchweiget, es ruht der Krieger Schwert 
Und wieder zieh'n die Helden zum heimathlichen Herb; 
Voraus ſchwebt beilverkündend ein Bote über's Land, 
Bleihwie von Sternenböhen zur Menſchheit hergejandt. 


Mohin der Bote eilet, begrüßt ihn laut das Herz, 

Der Friede! Friede! Friede! jchallt'S jubelnd allermärts ! 
Der Genius der Menschheit kehrt mit dem Lenz zurüd, 

Und bringt als Gottes Gabe: Verföhnung, Wohlfahrt, Glüch! 


Durch Kampf zum Ziel! Errungen ift nun die gold'ne Stund, 
Mo teft, wie Fels und Eichen, der deutichen Stämme-Bunbd, 
Wo bo, troß ——— erſtand der Vollerbau, 

Der Eintracht Dom, der wölbet ſich kuhn zum Himmelsblau. 


gering: durch Ruhm, — ein Phönir, erhebt ſich groß und ftarf 
Deutichland vom Firſt der Alpen bis zu der Offee Mark, 
Rom blauen Donauſtrome bis zum Vogeſenkamm 

Stolz breitet At und Wurzeln der beutichen Eiche Stamm. 


du grauen Dom zu Nahen rubt Sailer Karl, der Held — 
ein Scepter war zertrümmert, —— die Völler Welt — 

Doch Wilhelm, der Siegreiche — bringt wieder Ehr und Ruhm 

Und neu zur Macht und Größe erbluüht Germanenthum. 


Es rauſcht im Eichenhaine, die Lorbeer'n friſch erblüh'n, 
Auf, ſchmückt die Heldenföhne, die heim vom Kampfe zieh'n! 
Vol Todesmuth fie zogen zur Wacht am Rhein hinaus, 

As Sieger grüßt fie wieder das beuifche Vaterhaus. 


Schmwört Eintracht! deutiche Brüder! gelobt e3 himmelwärts, 
Daß nie ein Feind mehr ſtreue Jwietracht in's deutiche Herz ; 
Das Vaterland wird blühen als erſte Macht der Welt, 
Wenn deutiher Geiſt und Treue uns feit zufammenhält, 


Wenn Deutihland! Wort gebietet im großen Völferrath, 
Dann wird eim ew'ger Friebe zur lang — 2* That, 
Dann wird der Kampf des Geiſtes nur hertſchen fort allein, 


Und Wohlfahrt, Glüd und Freiheit Europas Völkern jein ! 
Fürth, den 2. Mär; 1871, 
SFriedrid Friedreid. 


Am Borabend. 
Novelle von Zwan Turgenjew. 
(Fortiegumg.) 

„I Tage blos dies," fuhr der Unbelannte fort, 
indem er Schubin mit mächtiger Hand tie einen Zweig, 
der im Wege fteht, bei Seite ſchob, — „ich fage blos, 
warum’ haben Sie nit bis gefungen, als wir bis 





mu. 


ſchrieen ? Jetzt aber gehe ich fogleich, in der Minute, 


nur muß diejes Fräulein, nicht diefe Madame, die 
nicht, jenes Fräulein oder dieſes“ (er bezeichnete Helene 
und 308), „muß mir einen Kuß geben, wie wir es 
im Deutihen fagen; ein Küßchen, ja wohl; mas ift 
denn dran? Das ift nichts!“ 

„Nichts, einen Kuß, weiter nichts,“ riefen Einige 
im Haufen. „Ih, der Satramenter!” ſtieß dor Lachen 
erftidend ein bereits ganz betrunfener Deuticher aus. 
308 fahte Inßarow beim Arm, er riß fi) aber von ihr 
103 und ftellte fih gerade vor den langen Unverſchämten. 

„Set aber gehen Sie gefälligit fort,“ jagte er 
nicht jehr laut, doch mit fefter Stimme. 

Der Deutjche lachte dumpf. — „Wie, fort? Na, 
das gefällt mir! Darf. ich. denn nicht auch fpazieren? 
Ich joll fort gehen? Warum fortgehen ?“ 

„Weil Sie fi) unterftanden haben, eine Dame 
zu beläftigen,“ ſagte Inßarow und wurde plößlich 
bleich, — „weil Sie betrunfen find,” 

„Bas? ch betrunten? Hört! Hören Sie 
das, Herr Provifor? Ich bin Offizier und er wagt 
8... . est fordere ih „Satisfaction”! Einen 
Kup will ich!“ 

„Nur einen Schritt nod . . - ." fagte Inkarom. 

„Ra, und was dann?” ’ 

„Dann werfe ih Sie in’s Waſſer.“ 

„Ju's Waffer? Herr je! Weiter nichts? Na, das 
möchte ich frhen, muß hübſch jein, jo in's Wafler.. .* 

Der Herr „Offizier” ftredte die Arme aus und 
that einen Schritt, doch da ereignete fich plößlich etwas 
Außerordentliches: der Lange ließ ein Gekruͤchz hören, 
fein riefiger Körper wankte, löste fi, mit ben Füßen 
nad oben, vom Boden ab und bevor noch die Damen 
einen Schrei auszufloßen vermochten, bevor Jemand 
etwas bon dem, was vorging, begreifen fonnte, plumpte 
der Herr „Offizier“ mit feinem ganzen Gewidt und 
mit lautem Geplätfcher in. den Teich und verſchwand 
fogleih in dem Waſſerwirbel. 

„Ach!“ ſchrien die Damen wie aus einem Munde, 

„Mein Gott!” ließ ſich auf der andern Seite hören. 

Eine Minute verging . . . und eim runder Kopf, 
ganz bon nafjem Haar umllebt, zeigte ſich auf der 
Oberfläche des Waſſers; diefer Kopf ſpie Waller; 
zwei Hände arbeiteten rampfhaft, Hart vor dem Munde 
diefes Kopfes. 

„Gr wird ertrinfen, rettet ihm, rettet ihm!” ſchrie 


Anna Waſſiljewna Inßarow zu, der mit ansgefpreizten 
Beinen am Ufer ftand und ſchwer Athem holte. 

„Er wird herausfommen,“ -jagte er mit verächt- 
licher und harter Nachläffigkeit. „Kommen Sie,“ 
feßte er Hinzu, indem er Anna Waſſiljewna bei der 
Hand nahm, — „lommen Sie, Umar JIwanowitſch, 
Helene Nilolajewna.“ 

ER et A 
fih in diefem Augenblide das SHagen des unglüdlichen 
Deutſchen hören, dem es gelungen war, das Schilfrohr 
des Ufers zu erfaflen. 

Alle folgten Inßarow und mußten hart bei ber 
„Compagnie“ vorbei. Doc, ihres Anführers beraubt, 
waren die Zechbrüder ftiller geworden und ließen kein 
Worichen hören; Einer nur, der Tapferſte unter ihnen, 
brummte, mit dem Kopfe ſchüttelnd: „Nun, das ift 
doch .... das ift, Gott weiß, was nach jolden .. . .;“ 
ein Anderer 30g jogar den Hut ab. Inßarow mochte 
ihnen recht erſchrecklich vorlommen, und wicht ohne 
Grund. Es war etwas Unheimliches, etwas Gefahr- 
drohendes über fein Geficht ergofjen. Die Deutſchen 
beeilten fich, ihren Gefährten herauszuziehn, der, kaum 
auf trodenem Boden, in weinerlihem Tone ben 
„ruſſiſchen Spitzbuben“ nachſchimpfte, und nachichrie, 
er werde Sie verklagen, werde zu Sr. Excellenz ſelbſt, 
zum Grafen von Sieferig gehen . . . .“ 


Die „ruffiihen Spikbuben“ nahmen indeffen feine | 


Notiz von feinem Geſchrei, und eilten, jo raſch es ging, 
dem Schloffe zu. Alle ſchwiegen jo lange fie durch 
den Park gingen, nur Anna Baffiljewna ſtöhnte leife. 
Endlich gelangten fie zu den Equipagen und braden 
Alle in ein unaufhaltiames, unbändiges Laden aus, 
wie im Homer die Bewohner des Olymps. Zuerft 
war es Schubin, der mit Gewieher wie wahnfinnig 
losplaßte, nad ihm vernahm man Berkenjew’s fi 
überftürzendes fchallendes Lachen, dann fam 3088 
feines, perlendes Kichern und Anna Waſſiljewna's 
rudweiſes Auffchreien, Helene felbit mußte lächeln und 
fogar Inßarow vermochte zuleßt nicht dem Drange zu 
widerftehen. Doch jhallender, anhaltender und raſen⸗ 
der als Alle, lachte Umar. Iwanowiiſch; er lachte bis 
er Seitenftehen belam, ihm Niefen überfiel, er zu er« 
ftiden glaubte. Und als er etwas ruhiger geworben 
war, wiederholte er mit thränenden Augen: „Ih... . 
bene .... mir... . muß Etwas ... . geplakt 
fein... . und das .... das war er... . platt 
auf den Bauchl .. . .“ Und mit dem legten, frampf- 
baft hervorgebrachten Worte, erjchütterte ein neuer 
Ausbruch von Lachen feinen ganzen Körper. Zos hetzte 
ihn noch mehr auf. „Da jehe ich,“ fagte fie, „fliegen 
Beine durch die Luft!“ ... „sa, ja,“ fing Umwar 
Iwanowitſch auf, „Beine, ja Beine... . dann 
Hatih! fällt er auf den Ba..auhl...." „Ja 
wohl, und mie feiner .e3 angefangen hat, der Deutſche 
mar ja wohl drei Mal länger?“ fragte Joe. — „IH 
will's Ihnen erklären,“ ſagle Umar Iwanowiſſch, fich 
bie Augen trodnend, „ic habe es geſehen: mit einer 
Hand an den Gurt, ein Bein geftellt, und llatſch! 
Ih höre: Was war das? .... Das ift er, auf dem 
Bau... . platt... .“ 
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Schon längft waren die Equipagen dabongerollt, 
Ihon war das Zarizin'ſche Schlok ihren Augen ent- 
ſchwunden, aber Uwar Iwanowitſch wollte ſich noch 
immer nicht beruhigen. Schubin, der wieder mit ihm 
in der Kaleſche ſaß, brachte ihn endlich zur Vernunft. 

Inßarow war verlegen. Er ſaß im der Kutſche 
2. gegenüber und ſchwieg; (Berßenjew hatte den 

tſcherſitz beftiegen) fie ſchwieg gleichfalls. Er dachte, 
er habe ihren Tadel auf ſich gezogen; fie tadelte ihn 
jedoch nicht. Im erften Augenblide war fie fehr er 
Ihroden geweſen; dann hatte der Ausdrud feines Ge- 
fichts fie jehr befremdet; und dann hatte fie ſich ihren 
Gedanken hingegeben. Es war ihr nit ganz klar, 
worüber fie nachgedacht Hatte. Das Gefühl, welches 
fie im Laufe des Tages beherricht hatte, war ber- 
ſchwunden, fie war fi deſſen bewußt; doch eitwas 
Anderes, wovon fie in biefem Augenblide noch feine 
Vorftellung Hatte, war an die Stelle jenes Gefühls 
getreten. Die partie de plaisir hatte ſich zu ſehr in 
die Länge gezogen, unbemerft war der Abend in Nacht 
übergegangen. Die Kutſche rollte raſch dahin, bald 
an reifenden Feldern, wo die Luft ſchwül und duftig 
war und an Getreide erinnerte, bald an breiten 
Wiefen Hin, von denen plöplich fanfte Kühle den Ge— 
fihtern entgegenwehte. Am Horizont ſchien der Himmel 
in Rauch gehüllt. Endlich flieg der Mond auf, trübe 
und rot. Anna Waſſiljewna ſchlummerte. Zoẽ 
gudte zum Kutfchenfenfter hinaus auf die Landftraße. 
Helene fiel endlich ein, daß fie mehr als eine Stunde 
nichts mit Inßarow geſprochen hatte. Sie richtete 
am ihn eine unbedeutende Frage, er gab ihr ſogleich 
freudig Antwort. Laute, als wenn Xaufende von 
Stimmen in der Ferne geredet hätten, ſchlugen durch 
die Luft immer näher an ihr Ohr: Moslau kam 
ihnen entgegen. Lichter tauchten vor ihnen auf; «3 
wurden ihrer immer mehr und mehr; endlich erdröhnte 
Steinpflafter unter den Rädern. Anna Waſſiljewna 
erwachte; Alle in der Kutfche ſprachen, obgleih Nie- 
mand mehr unterjdeiden konnte, wovon geſprochen 
wurde, fo heftig war das Geraffel des Pflafters unter 
den Rädern der Wagen, und ber zwei und dreißig 
Hufe der Pferde. Lang und langweilig bäuchte ihnen 
die Fahrt von Moslau nad Kunzowo; Alle fchliefen 
oder ſchwiegen und hatten die Köpfe im verſchiedene 
Eden gedrüdt; nur Helene ſchloß nicht die Augen, fie 
hielt diefelben fortwährend auf die dunkle Geftalt In— 
ßarow's geheftet. Schubin war auf einmal betrübt 
geworden; ein leichter Wind blies ihm in's Geficht 
und ärgerte ihm; er flug den Kragen des Mantels 
in die Höhe und hätte faft geweint. Umar Iwano— 
witſch ſchnarchte, ganz gemädlid Hin und hermadelnd. 
Endlih hielten die Wagen an. Zwei Diener hoben 
Anna Waſſiljewna aus der Kutſche; fie war ganz aufe 
gelöft und erklärte beim Abſchied Ihren Freunden, es 
wäre faum ein Funlen Leben in ihr; die freunde 
bedanlten ſich bei ihr, fie aber wiederholte beftändig, 
fie wäre faum mehr am Leben. Helene drüdte In— 
Barow zum erften Male die Hand und blieb noch lange 
angelleidet am Fenſter figen; Schubin fand einen ge 
eigneten Augenblid dem ——— Berßenjew zuzu⸗ 


zaunen: „Nun, wenn das fein Held iſt! Wirft er 
nicht betrunfene Deutſche in's Wafjer ?* 

„Und Du Haft nicht einmal das geihan,“ entgeg= 
nete Berßenjew und begab ſich mit Inßarow nah Haufe. 

Die Morgenröthe fticg bereit am Himmel empor, 
als beide Freunde in ihre Wohnung zurüdgefehr 
waren. Noch war die Sonne nicht aufgegangen, aber 
ſchon jpürte man die Morgentühle; graumeißer Thau 
lag auf dem Graje und die erften Lerchen ftiegen 
fingend in die halbdunfle Iuftige Tiefe, aus melcher, 
einem bereinzelten Auge glei, ein großer, jpäter 
Stern herborblidte. 
(Fortjegung folgt.) 





Bon Orleans nad Orleans. 


Von Hermann Vogel. 


X. 
Die Bayern und ihre Berfleinerer. 


Unfere Erwartung, daß es von Chateaudun direct 
Tüdlih gen Orleans gehen werde, wurde nicht erfüllt. 
Am 29, November fand vielmehr eine allgemeine 
„Rüdwärtsconcentrirung” nah Norden ſtatt. Diefelbe 
wurde am 30. November in der Weije vollendet, dab 
die Armee des Großherzogs von Medlenburg an diefem 
Zage ungefähr wieder diejelben Pofitionen innehatte, 
wie am Tage, da von der Tann den Oberbefehl an 

Friedrich Franz abirelen mußte. 

Zwar ging das greößherzoglihe Hauptquartier 
nicht bis nah Angerville zurüd, ſondern ward in 
Sanpille aufgeihlagen. Auch begab fi von der Tann 
nicht wieder nad ZToury, fondern blieb zwei Meilen 
davon entfernt in Orgeres. Nah Tourh zog dagegen 
die 22. Divifion, die früher in Janville gelegen, 
während jebt die Siebzehner um dieſes Städtchen 
Quartier bezogen und fo die Verbindung zwiſchen den 
Bayern und den Zweiundzwanzigern vermittelten. 

Wir waren vier Tage nicht im großhberzoglichen 
Hauptquartier gewejen, hatten vier Tage feine Feld— 
poft zu Geficht befommen , da ſchien e3 uns ſchon in 
Rüdfiht auf unfere Briefe angebracht, einmal wieder 
dorthin zurüdzulehren. Als wir am Morgen des 29. 
November Chateaudum verliehen, mußten mir freilich 
noch nicht, wo ſich der Großherzog befinde; wir fonnten 
nur erfahren, daß ber hohe Herr am Tage zuvor in 
Bonneval gervefen. Auf dem Wege nad) diefer Stadt, 
die an der von Ghartres nah Chateaudun führenden 
Chauſſee liegt, trafen wir eine Menge bayerischer Sol« 
daten, die theils auf offenen Wagen fuhren, theils zu 
Fuß langfam einherhumpelten. Viele von ihnen waren 
in große Deden gehüllt; einige hatten Givilmäntel 
über ihre Uniform geworfen, andere trugen Givilhofen. 
Ih redete mehrere an und alle, die ich fragte, jagten 
mit, daß fie ſich mit einem ärztlichen Erlaubnißſchein 
ins Lazareth nad) Chartres begäben. Die meiften 
hätten des ärztlichen Atteftes über ihre. Krankheit nicht 
bedurft. Die bleichen eingefallenen Wangen, die tief 
in ihre Höhlen zurüdgetretenen Augen jagten mehr ala 
genug. Alle Hagten über die furdhtbaren Strapazen, 
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die anftrengenden Märfche und die naflen, falten Bi« 
vouals. Da war ein Soldat vom erjten Regiment, 
der bei Wörth verwundet worden, dann den Typhus 
gehabt Hatte und jeht vom einem jchredlichen Huften 
gequält wurde; er lag in wollene Deden gehüllt auf 
dem Wagen, neben ihm war ein Jäger gebettet, der 


' Wörth, Sedan und Orleans glüdlich überftanden und 


fih jet im Bwoual den Keim einer ſchweren Krant- 
heit geholt; der Arme zitterte von Fieberfroft geſchüttelt. 
Aus den hohlen Augen Beider grinfte der Tod. Aehnlich 
wie diefen ging es den. meiften Anderen. Bier Monate 
hatten fie ausgehalten; in zehn Schlachten hatten fie 
dem Tod ohne Furcht in's Auge geſchaut. Jetßzt end» 
lich waren fie zuſammengebrochen: eine Heine lörper⸗ 
lihe Schwäche, eine unbedeutende Krankheit hatte fich 
zum Reim des Todes ausgebildet. 

Die bleihen Geftalten der Armen tauchten in 
ihrem ganzen Elend in meiner Erinnerung auf, als 
ich einige Wochen jpäter nad Deutfchland zurüdgelehrt, 
den Bericht eines Eorrefpondenten der „Daily News“ 
las, der von norbdeutichen Blättern mit fichtlichen 
Behagen nahgebrudt wurde. „Den ganzen Weg bon 
Janville nad Chartres“, jo jchrieb der würbige Mann, 
„fand ich voll Bayern, die ihre Gewehre von fich ge- 
worfen Hatten und in die erften beften alten Kleider 
gehülft, die fie unterwegs aufgetrieben, einzeln auf 
Ghartres zufchritten. Das bayerijche Armeecorps ſcheint 
ganz demoralifirt zu fein. Chartres ſelbſt ift voll 
Bayern, die fih in der angegebenen Weife von ihren 
Truppentheilen entfernt haben.” Und an dieſe an— 
geblih von ihm felbft beobachteten Thatſachen Inüpfte 
der Correſpondent gleich folgende Moral: „Die Lage 
der Bayern ift eine eigenthümliche. Es ift durch die 
von ihnen überftandenen Treffen bewieſen, dab es un« 
bedingt nothwendig if, ihnen preußifche Verflärkungen 
zuzutheilen. So lange fie ganz auf ſich felber ange» 
wiefen find, fallen fie bemerfbar ab. Sie find feiner 
jelbfiftändigen Action fähig. Bayerische Officiere, mit 
denen ich mich unterhalten Habe, beftätigen dieſes und 
e3 gibt gegenwärtig feine wärmeren Fürſprecher ber 
Einigung Deutihlands unter preußifcher Zeitung, als 
dieſe Herren.“ 

Wenn ein Engländer jo jchreibt, fo ift das — 
ih will mich kurz und deutlich ausdrüden — eine 
Dummheit, wenn deutſche Blätter es nachdruckten ohne 
ein Wort der Gegenbemerkung, jo war das eine Bös« 
willigfeit. Der Eorrefpondent der „Daily News“ wollte 
ſich offenbar für die freundliche Aufnahme, die er bei 
den Preußen gefunden, bedanlen; er that das, indem 
er fritiflos nachſchwätzte, was man ihm ſagte. Daß 
er eine Unwahrheit ſchrieb, mußte er vielleicht nicht. 
Die meiften engliſchen Gorrefpondenten machen es ähn⸗ 
fh; Mr. Dliphant, mein Reifegefährte, bildete eine 
jeltene Ausnahme. Im bequemen Wagen oder hoch 
u Roß beſuchen fie die Schladhtfelder, machen fie ihre 
ade über den Kriegsſchauplatz; ins Haupt⸗ 
quartier zurückgekehrt, laffen fie fich beim gemüthlichen 
Mahle von den Herren Generalftabsofficieren das, 
was fie gejehen, commentiren, und fo vorbereitet, ber 
faſſen fie ihre Berichte. Diefe Art des Gorrefpon« 


direns hängteng zuſammen mit der fo viel beneibeten 
bevorzugten Stellung , welche den Engländern in den 
deutihen Hauptquartieren eingeräumt wurde. ch muß 
geftehen,, daß ich die Herren wegen ber Bevorzugung 
nicht ſonderlich beneide. Es wäre mir freilich oft an« 
genehm geweſen, hätte man mir diefelben Erleichter— 
ungen gewährt, wie ihnen, namentlich würde es mid 
jehr gefreut haben, hätte ih dann und wann den 
Zelegrapgen benußen dürfen, aber im Grund genom— 
men, bat fi das deutſche Publitum über dieje Be- 
vorzugung der Engländer mehr zu beflagen als wir 
Gorrejpondenten. Denn nicht wir, fondern die Leer 
unferer Zeitungen litten darunter. Ye länger ich auf 
dem Kriegsichauplag weilte, je häufiger id) die Cor— 
teipondenzen der Engländer las, um jo weniger fand 
ich die Stellung meiner englijchen Eollegen beneidens- 
werth; ja ſchließlich tam ich jo meit, mich zu freuen, 
dab ich nur ein „gebulveter Zuſchauer“, fein „bebor- 
zugter Ehrengaft” ſei. Behielt ih doch jo meine Frei— 
heit, während die Herren Engländer, fie mochten wollen 
oder nicht, ſchon um die Gaftfreundichaft nicht zu be 
leidigen, die reinen Officiöfen wırden. Die Bequems 
lichteit ſpielt dabei eine Hauptrolle, viele diefer Herren 
wiſſen nicht was fie thum, fie find ſchon wegen ihrer 
Untenntnib des Deutjchen außer Stande, etwas An— 
deres zu berichten, als was ihnen die Herren vom Haupt- 
quartier borparliren. Das war denn aud aller Walır 
ſcheinlichleit nach mit dem Eorrejpondenten der „Daily 
News“ der Fall, und jo geſchah es, daß die waderen 
Soldaten von der Tann's, die Sieger von Wörth, 
Sedan und Orleans, zu Feiglingen, zu Ausreißern 
geftempelt wurden. 
(Schluß folgt.) 
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Miscellem 
* Verbreitung ber Gabelsberger’iden 
Stenograpbie). Nad einer Zufammenstellung des Dresdener 
enograpbiichen — für 1871 beſtanden Ende des 
abres 1870 163 Stenographenvereine mit zujammen 4635 
ordentlichen, 2483 correipondirenden und Ehrenmitgliedern. 
Am verbreitetiten ift die Gabelsberger ſche Schule in Deiterreich- 
Ungarn (31 Vereine mit zufammen 3117 Mitgliedern), Sachſen 
= Bereine mit 1205 Mitgliedern), Bayern (33 V. mit 
M.), Preußen (31 ®. mit 836 M.), Helfen (7 V. mit 
236 M.) und Braunſchweig (3 B. mit ) Baben it 
noch der einzige beutiche Stant ohne Stenographenverein. 


Wer möchte glauben, daß in die frieblich-ftillen Thaler 
des bayeriſchen birges der perfönliche Verlehr mit den 
6 ber Gegemvart reicht, daß ein Mann, der Kniehoſen 
trägt, mit Moltte correſpondirt? Und dennoch ift dem jo: 
ein Brief aus dem Hauptquartier Verjailles kam kürzlich 
in bie * von Tegernſee, er war an die Adreſſe von 

oſeph Bart!” gerichtet und der Schreiber des Briefes war 
n anderer als ber Chef des großen Generalitabes. Joſeph 
Bartl befigt ein Vauerngut in der an von Gmunden und 
ift in feinen freien Stunden ein Mufi genie, jein Zitheripiel 
iſt in der ganzen Gegend weit und breit berühmt. Um ber 
gie eit gerecht zu werben, componirte Bartl einen 
oltt-Maric, und da es bem Gebirgsländer an Muth nicht 
5. 8* * 2** trefflich gelungene u „owne —* 

n ins Hauptquartier. Kurze Zeit verging, 

dann Hopfte der Rojibote an die winterliche Thür des Hauſes 


Krieg Ichreibt man dem „Graud, Gefell. 


und bradte — die Antwort bes Grafen Moltfe, 
chreiben lautet mie folgt: „Euer Woblgeboren danke id 
iermit ergebenft für die Bufendung bes von ihnen componirten 
übjchen Marſches; ſehr gern gebe id Ihnen meine Ein- 
willigung dazu, benjelben mir zu mibmen und ibm meinen 
Namen zu geben. Nochmals meinen beften Dant! Mit 
befonderer Hochachtung Ihr ergebener Graf Moltke, General 
der Infanterie und Chei des eralitabes ber Armee,“ 


Das Hand · 


Gollutb, 27. Febr. Ueber einen preußifceruffiichen 
n U.“ von bier; Der 
Franzojenfrieg it faum beendet, da nimmt ein Krieg im 

leinen, der zwiſchen den Orenzitädten Gollub und Dobrzyn 
ausgebrochen ift, das geipannte Intereſſe des_biefigen Publie 
fums in Ani * Bekanntlich bildel der fu bie 
Scheide — n beiben Orten; über ben Fluß führt eine 
Holzbrüde, die der Stadt Gollub gehört, die aber von ber 
ruffiichen Sollbehörbe durch zwei Thore geiperrt it, von denen 
das zweite erft in neuerer Zeit auf ber Mitte der Brüde er- 
richtet wurde zur beijeren Abwehr des Schmuggele. In ber 
Naht zum Somutag ſetzte ſich nun das Eis der Dremenz in 
Bewegung und ba basjelbe von beträdtlicher Stärke war, 
bedrohte es die Brücke mit ernitliher Gefahr, Der Bau 
deputirte, Bädermeifter F. Müller, traf mit zahlreichen Mann ⸗ 
ſchaften Vorkehrungen, um dem Unglücde zu begegnen, bo 
tonnte er nicht an jämmtliche Eistböde gelangen, weil das au 
der Brücke befindliche Thor verſchloſſen war und brin > 
Voritellungen, es zu öffnen, bei der ruffiichen Bolibehs 
taube Ohren fanden. bie Gefahr inzwiſchen wuchs, ſah 
ſich Herr Müller veranlaßt, das Thor gemaltiam öffnen zu 
laſſen. Begreiflicherweile fam es dabei zu Reibereien zwiſchen 
ben biesjeitigen Arbeitern und den rufffchen Grenziolbaten, 
und als Herr Müller die Stelle verließ, hoben bie erfteren 
das Thor aus und warfen es in die Dremenz, zum Amufertent 
des zahlreichen Publikums, das auf unserer Seite ſich ben 
Spectatel anjah. Als das Publitum ſich ſchon entfernt hatte 
und nur noch die mötbigen Mannſchaften mit Polizei als 
Eiswache auf der Brüde geblieben waren, drang plöglich eine 
Schaar von Grenziolbaten mit gefälltem Pajonett bis auf die 
diesfeitige Brüdenbälfte vor, um die Wachhahenden gefangen zu 
nehmen und fie nach Rußland zu führen. Doch dies gelang 
nicht. Der Angriff wurde abgeichlagen und dabei ein 
ruffiiher Soldat mit Wehr und Waffen ergriffen und als Ger 
fangener abgeführt, Er figt noch heute in Arreit. Dagegen 
faperten die Herren Ruffen am Sonntage einen Bimmerge- 
fellen, der fih in die Nähe bes rufen Poftens gewagt 
batte. Derjelbe wurde gleichſalls als Gefangener feitgenommen 
und nad Rypin transportirt. Die wahrhaft en * 
ftände an unſerer Grenze erhalten durch dies Geſchichtchen 
eine neue Illuſtration. 


welche von dem in ben Seller geftellten Teige gefreſſen a 


ann es nicht ausbleiben, daß eine 6 
dem Leben bald ein Ende mad. 





Rebaction von Dr, Eugen Jäger. 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer, 


he 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 
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Am Borabend. 
Novelle von Iwan Turgenjew. 


(Fortſehung.) 
XVI. 

Helene hatte, bald nachdem fie Inßarow's Be— 
lanutſchaft gemadt, ein Tagebuch (zum fünften oder 
jehsten Male) begonnen. Folgendes find Bruchftüde 
aus demielben: 

„Juni: .... Andrei —— bringt mir Bücher, 
ich lann fie aber nicht leſen. Es ihm zu ſagen — 
ſchäme ih mich; ihm die Bücher zurüdgeben,. ihn 
hintergehen, ihm jagen ich hätte fie gelefen — ih 
mag e3 nidt. Es könnte ihm beirüben. Er achtet 
ſehr auf mid. Er jcheint ſehr an mir zu hangen. 
Ein ſehr braber Menſch, Andrei Petrowitjh! . 

Das will ich denn? Warum ift mir das He fo 
ſchwer, warum möchte ich verſchmachten? Warum 
befällt mich Neid, wenn ih die Vögel vorüberfliegen 
ſehe? Mic dünkt, ich möchte mit ihnen davonfliegen, 
davon — wohin? ch wei micht, aber fort, weit 
fort von bier. Iſt diefer Wunſch aber nicht fündhaft? 
Ich habe hier Vater, Mutter und die Meinigen. 
Liebe ich fie denn mit? Mein, ich Liebe fie nicht fo, 
wie ich fie lieben möchte. Es kommt ſchwer über 
meine Lippen, ift aber doc wahr. Ich bin vielleicht 
eine große Sünderin, vielleicht ift das der, Grund, 
daß ih jo traurig bin, daß ich Leine Ruhe finde. 
Es liegt wie eine Hand auf mir, die mid drüdt. 
Ih bin wie in einem Gefängnik; es ift mir, als 
müßten bie Wände jeden Hugenblid über mir zufammen= 
ſtützen. Warum haben Andere nicht dies Gefühl? 
Den fol ich denn lieben, wenn mid die Meinigen 
falt laſſen? Mein Bater muß doch wohl Recht haben, 
wern er mie borwirft, ich liebe nur Hunde und 
Kapen. Darüber muß ich nachdenlen. Ich bete jelten, 
ih muß beten... . Doch mir ſcheint, ich fönnte 
dennoch lieben. 

Ich bin immer noch jcheu gegen Herrn 
Inkarom. Jeh weiß nicht, weßhalb; ich bin doch kein 
Kind mehr und er iſt ſo einfach und gut. Zuweilen 
iſt ſein Geficht ſehr ernſthaft. Es liegt ihm wahr- 
ſcheinlich nichts an uns. Ich fühle es und made 
mir ein Gewiſſen daraus, ihm eine Zeit zu rauben. 
Andrei Petrowitih — das ift etwas Anderes. Mit 
ihm könnte ich den ganzen Tag verplandern. Und 


er ſpricht auch nur von Inßarow. Und was für 


ſchredliche Saden! Ich Habe ihn diefe Nacht mit 
einem Dolde in der Hand im Traume gejehen. Und 
er ſchien zu mie zu jagen: Ich werde Did umbringen, 
ich werde mich umbringen! Was für Dummheiten! 

» Ob, wenn mir doch Jemand jagte: 
Dies mußt Du * Gut ſein — iſt wenig; Gutes 
thun . - ja, das ift die Hauptſache im eben, 
Wie aber fol. man das Gute thun? Oh, könnte ich 
mich doch ſelbſt erfaſſen! Ich begreife nicht, warum 
Herr Inßarow mir fo oft in den Sinn lommi. Wenn 
er bafigt, aufmerkſam zuhört und dabei jo ruhig ift, 
jo natürlich; ſehe ich ihm: an und mir ift wohl — 
und weiter nichts; ift er forigegangen, dann lommen 
mir befländig feine Worte. in's Gedächmiß, und ich 
ärgere mich über mich felbft und gerathe in Aufregung .. - 
weiß jelbit nit worüber. (Er fpricht ſchlecht fran« 
zöſiſch und ſchämt fich deijen nicht, das gefällt mir.) 
Uebrigens geben mir neue Gefichter immer viel zu 
denten.. Als ih mich mit ihm unterhielt, fiel mir 
unjer Diener Waffili ein, der aus einem’ brennenden 
Banernhaufe einen lahmen Alten rettete und faft 
jelbft dabei umgelommen wäre. Papa nannte ihn 
einen braven Kerl, Mama jchentte ihm fünf Rubel 
und mich wandelte die Luft an, ihm zu Füßen zu 
fallen. Er hatte übrigens ein einfaches, jogar dummes 
Geſicht und ift fpäter Säufer geworden. 

. Sch gab Heute eimer Bettlerin einen 
Groſchen und fee An mid: Warum bift Du jo ber 
trübt? Ich vermutete gar nit, daß ich ein ber 
teübtes Geficht hätte. Ich glaube, es kommt baber, 
daß ich allein, immer allein bin, mit Allem, was an 
mir Gutes, mit Allem, was an mir Schlechtes if. 
Es ift Niemand, der mir die Hand reiht. Wer ſich 
mir nähert, den brauche ich nicht; und wen ich möchte, 
der ser borüber. 

.Ich weiß nicht, was heute in mir bor- 
gebt; "mein Skopf ift verwirrt, ich möchte in die ſtniee 
finfen und beten und um Gnade flehen. Es ift mir, 
als ſchlüge man mich tobt, wer? mie? ich weiß es 
mt! In meinem Innern freie ich auf und bin 
in Berzweiflung; ich weine und lann die Thränen 
nicht zurüdhalten . . . . Mein Gott! mein Gott! be⸗ 
jänftige diefe Ausbrüde meines Innem! Du allein 
faunft es, alles ‚Andere ift ohnmächtigl Weder meine 
mildihaligen Gaben, noch meine Arbeiten, nichts, nichts 
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fann mir helfen. Wäre ih irgendwo Dienftmäbchen, 
wahrhaftig, mir wäre befler. — Wozu gibt es eine 
Jugend, warum habe ich ein Leben, eine Serle, wozu 
das Alles? 
— . npari hört nid auf, mich zu 
intereffiren. Er) mödte erfahren, was er auf der 
Seele hat. Er ſcheint jo offen, fo zugänglich zu fein, 
und do ‚ift mir Alles verſchloſſen Zuweilen blickt 
er mich mit forfchenbene Blite an 
nur Einbildung von mir? Paul reigt mich beftändig — 
ich bin. böfe auf Paul. Was will er? ae ift in 
mich verliebt, . ich brauche abet feine Hehe nicht. 
Auch in 08 it er-verkiebt. Ich bin ungerecht gegen 
ihn; er ſagie geſtern zu mir, ich wäre der im Stande, 
nur halb ungerecht zu ſein, ... . wahr. Das ift 
aber fehr — von mir. 

. Barum Hat mir heute Andrei Petro- 
uch bon jenen zivei Bulgaren erjäplit? Es fcheint, 
er bat es abfichtlih geihan, Was geht mid Betr 
Inßarow an? Ich bit Andrei Petrowitich böfe. 

. Ich ergreife die Feder und weiß micht 
wie ih begiimen ſoll. Wie ıherwerttet tedeie er mid; 
heute im Garten anl Wie war er freundlich und 
gutraulih! Wie das ſchnell gekommen if! Us 
Wären wit alte, alte Belannke und Hätten uns eben 
erſt wieder erlannt. Wie war es mir möglich, ihn 
bis Keine nicht zu vetſtehen! Wie nahe ſteht er mir 
jept! Und meriwurdig ifrs dabei, daß id; jeßt be— 
deutend ruhlger geworden bin. Es lommt mir lächerlich 
vor: geſtern war ich auf Andrei Petromitich böfe, auf 

j * ich nannte ihn ſogar Herr Inßarow und heute... 

iſt doch endlich ein wahrheitsliebender Menfch, auf 
ihn lann man fich verlaffen. Diefer lügt nicht; das 
iſt der erfie Menſch, den ich treffe, der nicht fügt; 
alle Webriger Hügen; Alles fügt. Andrei Petroritich, 
Lieber, Guter, warum thue ih Ihnen Unrecht? 
Rein! Andrei Petrowitſch ift vielleicht gelehrter als er, 
vielleicht auch Hüger.... Ich weiß nicht, er ift aber 
jo Hein im Bergleih zu ihm. Wenn Jener von 
feinem Baterlande ſpricht, wird er groß und immer 
größer und jein Geſicht wird ſchön umd die Stimme 
wie Stahl, und es gibt dann ficher feinen Menſchen 
auf der Welt, vor meldem er den Blick zu Boden 
ſenlle. Und es find nicht bloße Worte — «3 liegen 
Thaten Hinter ihm und Thaten rufen ihn. Sch werde 
ihn darum fragen... . Wie er fi plößlich nad 
mir umwandte und lächelte... . Nur ein Bruder 
fanın jo läheln. Ad, wie bin ich zufrieden! Als 
er das erfte Mal zu uns kam, glaubte ich durchaus 
nicht, daß twir jo bald bekannt werden könnten. Jetzt 
vente ich mit Vergnügen daran, dab id das erſte 
Mal gleichgiliig geblieben bin.... Gleichgiltig? Wäre 
ich denn jeßt nicht gleichailtig ? 

.Paul hat ſich eingeſchloſſen; Andrei 
Petromwitfch befucht uns feltener . . der Arme! 
Mir ſcheint er... . Doch nein, es famm nicht fein. 
Ich liebe Andrei Petrowitich'3 Unterhaltung. Niemals 
über fich ſelbſt ſpricht er, immer nur vom wichtigen, 
nüßlichen Dingen. Nicht jo Schubin. Schubin ifl 


zieclich wie ein Schnmetterling, und freilt ag feet 


2... oder Aft das | Aıf 


Zierlichkeit! das thun Schmetterlinge nicht. Uebrigens, 
ſowohl Schubin als Andrei Petrowitih . . . . 

„Ihm gefällt’s, zu ums zu fommen, das fehe 
id. Warum aber? Was hat er an mir gefunden? 
Es iſt allerdings wahr, wir Haben gleichen Geſchmach: 
er und ich, wir mögen Beide nicht Gedichte, verſtehen 
Beide nichts von —— Doch um wie viel iſt er 
beſſer als ich! Ex if geſezt amd ich: bin in ewiger 
tegung ; er hat eine Bahn vor ſich, ein Ziel — 
ih aber, wohin führt mein Pfad? Wo iſt mein Net? 
* iſt ruhig, aber alle feine Gedanten ſchweifen in 

die Ferne. Es wird eine ‚Zeit fommen, und er wird 
ums auf immer verlaffer, wird in feine Heimath zurüd- 
fehren, dahin, Über das Meer. Nun, Gott geleite ihn ! 
Ich werde mich immer freuen, ihn gekannt zu haben, 
fo fange er hier weilte 

„Warum ift er nicht Rufe? Nein, er könnte 
nicht Rufe fein. 

„Mama hat ihm auch Lieb; fie jagt: ein be 
irheidener Menſch. Gute Mama! Sie verfteht ihn 
nicht. Paul ſchweigt, er hat es bemerkt, daß mir feine 
Anſpielungen unangenehm find, aber erift eiferfüchtig 
auf ihn. Der böfe Junge! Und was: für ein Recht 
hat et BR Habe ich wohl jemals . 

.. J. fommt oft zu uns. Geſiern blieb 

et beit gangen Abend. Er will mit Unterricht im 

Bulgarifhen geben. Mit ihm ift mir wohl, wie zu 
Haufe. Beſſer als zu Haufe. 

Die Tage fliehen . . Mir ift fo 

wohl und zugleich fo unbeftimmt bange um's Her; 

es treibt mich Gott zu danken und Thränen find mir 


nahe! O wonnige, lichte Tage! 
. Die geftrige Ausfahrt werde ich fange 
nicht vergeifen. Was für eigenthlimliche, neue jchred» 


liche Eindrüdel Als er plöglih jenen Rieſen padte 
und wie einen Ball in's Waller jchleuderte, war ich 
nicht erichroden, er aber flöhte mir Schreden ein. 
Und dann weld ein unheildrohendes, fait graufames 
Gefiht! Als er fagte: er wird ſchon heraustommen ! 
das zerriß mir das Innere. Ich Habe ihn aljo nicht 
verftanden! Und dann, als Alle Tachten, wie ſchmerzte 
es mid um ihm! Er ſchämte fich, ich fühlte es, er 
ſchämte fi) vor mir. Gr hat es mir nachher im ber 
Kutihe geitanden, als es dunkel war und ich feine 
Geftalt betrachtete umd mid) vor ihm fürdtete. Ja, 
mit ihm läßt fich nicht ſcherzen, und er verfteht, ſich 
Jemandes anzunehmen. Wozu aber die Wuth, die 
zudenden Lippen, das Gift in den Bliden? Oper, 
vielleicht gebt es anders nicht? Vielleicht kann man 
nit Mann und Kämpfer und dabei zugleich fanft 
und weich jein? Das Leben ift ein rauhes Ding, 
fagte er meulich zu mir. Ich wiederholte diefes Wort 
dor Andrei Petrowitfch; er mar nicht berfelben 
Meinung. Wer von Beiden hat Recht? Und mie 
ſchön Hatte diefer Tag begonnen ! Wie wohl war 
mir an feiner Seite, auch wenn wir nichts ſprachen . 

Ih bin aber doch froh über den Vorfall. Es mußte 


fo lommen. 
Ich habe im all diefen Tagen nichts 


hier nd weil ich nicht jchreiben mochte 
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Ich fithlie, daß, was ich auch ſchriebe, das nicht ſei, 
was mir auf der Seele liegt . . . . Was iſt's denn, 
was mir auf der Seele liegt? Ich Hatte mit ihm 
eine lange Unterhaltung, die mich über Vieles auf- 
Mlärte, Gr theilte mir eine Pläne mit. GJetzt weiß 
9 auch, woher. die Narbe am Halſe . . . . Mein 
ott! wenn ich denke, daß er ſchon zum Tode ver» 
uriheilt ‚gewefen iſt, daß er; nur. mit genauer . 
enifant, berwundet wurde . ; .).. Er fieht 
loinimen und freut fi ug A Und. bei alledem ji 
ih I. nod nie fo Iraurig.. Worüber —— 
else... fihbetrüben? Papa lehrle aus der Stadt 
zurüd, traf uns Beide und bfidte uns ganz jonderbar 
an, Andrei Petrowitſch war bei und. Ich bemerkte, 
daß er ſehr mager und bleih war. Er machte mir 
Borwürfe, als verfahre ih gar zu falt und nadläffig 
gegen Schubin. Ich hatte Paul ganz vergeffen. Wenn 
ich ihm fehe, will ich mein Unrecht wieder gut machen. 
Jetzt iſt mir's 39 um vn “0 - A mir's um 
Niemand auf der’ Wert zu’ thun. Andrei Petrowitſch 
fprad mit mir wie in einer Art Mitleid. Was foll 
das Alles bedeuten? ı Warum iſt es Io finſter um 
ber und in meinem Innern? Mich daucht, m 
& Her und in mir jelbft geht ein Räthfek.vor; das 
dort muB gefunden werben «44. 
me nn. Jh habe diefe Nacht nicht geſchlafen; 
mein Kopf ſchmerzt. Wozu fchreiben? Er ift Heute 
fo ſchnell fortgegangen und ich hätte doch jo gem mit 
ihm gefprochen . . . . Er fcheint mich zu vermeiden. 
Ja, vermeidet mich . . .. Das Wort ift gefunden, 
ein Licht ift mir aufgegangen! Mein Gott! erbarnıe 
dich meiner . . » . Sch Liebe ihn! 
(Fortjegung folgt.) 


Fünf Miliarden, 


Franfreih Hat im dem jFriedenspräliminarien- 
Vertrag Die Bezahlung von 5 Milliarden Fraucs 
(= 1,333,333,333 43 Ihle.) übernommen, wovon 1 
Milliarde (= 266,666,666 5 Zhle.) noch im Jahre 
1870, der Reit in 3 Jahren zahlbar ift. Um eine 
Borftellung von der Größe folder Geldbeträge zu 
gewinnen, bergleihe man jie mit den bedeutenditen 
Summen, die im der Praris vorlommen. Das Budget 
des preußiſchen Staates für das Jahr 1871 balancırt 
mit 172,918,937 Ipfen., bleibt alfo noch um beinahe 
94 Millionen Thle. oder um 55 pGt. hinter einer 
Milliarde Francs zurüd, d. h. um eine größere 
Summe, als das ganze Budget des Norddeufſchen 
Bımdes (76 Mill. Thle.) beträgt. Wenn man (nach 
Hübners ftatiftifcher Tabelle 1870) die Staatsausgaben 
aller Länder der Erde überfieht, fo finden ſich über- 
haupt nur folgende Staaten, deren Hanshalt jährlich 
mehr als 1 Milliarde Fraucs beanfprudit: China 
430,000,000 Zhlr., Frankreich 567,000,000 Thtr., 
Großbritannien u. Irland 474,000,000 Thlr., Britifche 
Andien 334,000, -; Napa 240,000,000. Thtr., 
alien 262,000,000° Thaler, Oefetreid finger 
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323,000,000 Zhlr., Rußland 518,000,000 Thlr. 
und die Bereinigten Staaten von Nordamerila 
565,000,000 Thlr. Bon diefen ſämmtlichen Summen 
reichen nur die letzte umd die für Ftanlreich wenig 
über 2 Milliarden Francs (533,333,333 Thlr.) hniaus; 
alle übrigen liegen zwiichen 1 und 2 Milliarden Frs, 
und Staaten, welde für ihren Haushalt 3 Milliarden 
Francs ‚berbrauchen, gibt es nicht, Erſt die Budgeis 
von Rußland, Großbritannien und Itland und 
Oeſtexreich ⸗ Ungarn zuſammen « ‚gerepnet;,:‚ergebeit 
rl Thaler, alſo beimage‘ 5 Miſlid iden 

ranes. 
Nimmt man den Maßſtab der. Staatsſchulden 
zur Bergleihung, jo würde Preußens gefammte Schulden · 
laft (442,600,000 The.) faft [hen mit 1! Milliarden 
Frs. (ca. 400 Mill, There.) zu deden . fein. Die 
ZTürfei würde fi ihrer Schuldenlaft (540 Mil. Thlr.) 
mit 2 Milliarden Frs. ‚beinahe entledigen lönnen, 
wogegen für Spanien (1507 Mill. Thlr.) ſchon 5. 
Milliarden Frs. nicht ausreihen. Italien (1952 Mill. 
Thlr.) würde mehr als 7, Oeflerreih-Iingare (2363; 
Mill. Thlr.) beinahe 9, Rußland (2672 hir) 
10, die Bereiniglen Staaten von, Norbamerita (3762 
Mill. Thfr.), Franlreich (3700 Mill, Thlr.) ‚über 


14 und Großbruaunien (5393 Mil. Tl) nahe an 


20 ‚Milliarden Fr3. zur Bezahlung ihrer Stantd« 
ſchulden bedürfen. i F 

Eine Milliarde Francs tritt in ihrer Größe aber 
erft Hervor, wenn man die Zahlungsmittel überblidt, 
die an den twidhtigften Gentralpunften des Geldverlehrs 
vorhanden ſind. Die Milliarden, die in den Staat!« 
budgets verſiren, ſetzen ſich aus vielen Heinen Zahlungen 
zufammen, denen auch andauernd fortlaufende Aus: 
gaben gegenüberftchen. Hier, wie bei den Staats— 
ſchulden, die ſich nur nad und nach anfammeln, ift 
die Milliarde nur eine Rechnungseinheit, feine wirklich) 
vorhandene baare Summe. Ganz anders aber vers 
hält es fich mit einer Milliarde, welche baar und auf 
einmal bezahlt erden muß. Die Preukiiche Bant 
hatte nach ihrer Wochenüberficht vom 28. Februar 
1871 einen Beitand an baarem Gelde und in Barren 
von 105,331,000 Thlr., alſo noch nicht die Hälfte 
einer Millierde Fred. Der Wochenausweis der Eng— 
lichen Bant von 24. Febr. d. J. weiſt 21,861,703 
Pfr. Sterl. oder 149,388,919 Thlr. Metallvorrath 
auf, alfo aud) nur 56 pCt. einer Milliarde France. 
Die Banl von Frankrcich beſaß am 30. Juni 1870 
1,297,509,695 Fred. Baarbeftand, ao beinahe 1%; 
Milliarde France. In ſämmilichen europäischen Banlen 
waren Ende November 1870 nur 3, Milliarden 
Francs baar vorhanden. 

Daß fih eine Summe von 1 Milliarde Frs. baar 
nicht Leicht zuſammenbringen läßt, ergibt fih aus 
ihrem Berhältniß zu dem gefammten umlaufenden 
baaren Gelde. In ganz Deutſchland find vom 1764 au 
bis Ende 1867 im Ganzen in Gold‘, Silbercourant-, 
Silberſcheide und Kupfermünzen 705.269,678 Thir. 
ausgemimgt twötben, wobon 98317;5312 Thir. wieber 


fönnten, de h ee Über 2% "Milliarden Frs. 
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Dr. Soetbeer (Denlſchrift, die deutſche Müngeinigung 
betreffend) ſchatzt den gefammten Münzvorrath in 
Deutſchland auf nur 480 Millionen Thlr., alfo noch 
nicht 2 Milkarden Fre. In Großbritannien find in 
den Jahren 1821 bis 1868 199,660,038 PP. Sterl. 
(1,331,067,000 Thlr.) Münzen ausgeprägt worden, 
was ungefähr 5 Milliarden rs. entſpricht. Ber 
Munzumlauf in Großbritannien wird von Prof. Jevons 
aber nur auf 3 Pfb. Sterl. oder 20 Thlr. pro Kopf 
ber Bevölteru eſchätzt, was etwa 2 Milliarden 

. ergäbe. rankreich find im den Jahren 1825 
bis 1867 9,405,290,526 gIrs (2,508,077,000 Thlr.) 
ausgemüngt worden, eine Summe, die hinreichend für 
Frankreichs Geldreichthum ſpricht, aber daduͤrch be— 
deutend verlleinert wird, daß Frankreich viele benachbarte 
Länder mit Münzen verfieht und daß das Einjchmelzen 
von Münzen nirgend fo üblich ift, twie in SFranfreid. 
Dan jhägt den Münzvorrath dajelbft deßhalb nur auf 
30 Zhlr. pro Kopf, was etwas über 4 Milliarden 
913. ergäbe. Hiernach würden Großbritannien und 
Ftanlreich, wenn fie ihren gefammten Geldvorrath 
zuſammenlegten, überhaupt nur 6 Milliarden Bes. auf 
ein Mal baar aufbringen. 

Die gefammte Production von Edelmetallen auf 
der Erbe ‚beträgt nach der Höcften Schäßung des 
Economift im Durchſchnitt 1864— 1868 jährlih 330 
Mil. Thle., alfo nur 1% Milliarden Frs. Nach 
anderen Schätzungen geht die Production nit einmal 
über 1 Milliarde Frs hinaus. 

Zum Schluſſe mögen noch einige Werthzahlen 
zur Vergleichung ihre Stelle finden: Der gefammte 
Reinertrag des Grund und Bodens in den alten Pro⸗ 
vinzen Preußens (103, 157, 339, Morgen, alſo nur 
ein Zehntel Milliarde Morgen) ift bei der Grundfteuer- 
regulirung auf jährlich 112,313,728,5% Thlr. eingeſchatzt 
worden. Der Reinertrag von dem gejammten Grund« 
befig in Preußen erreicht alfo noch feine halbe Milliarde 
Frs. Der gefanmte Grundwerth in Frankreich ift im 
Jahre 1851 amtlih auf 83,744,000,000 Frs. ber- 
anſchlagt worden; 5 Milliarden Frs. repräfentiren 
den 16. Theil diefes Werts. Die Lebensverfiherungs- 
Anftolten im norddeutſchen Bunde hatten Ende 1869 
296,382,646 The. verfichert, alfo nur wenig über 
1 Milliarde Frs. Das bei allen in Deutichland und 
Oeſterreich domicilirten Lebensverficherungsgefellichaften 
verfierte Kapital betrug Ende 1869 426,703,174 
Zhlr., erreichte mithin noch nit 2 Milliarden Frs. 
Dagegen waren bei den öffentlichen Fyenerberficherungs- 
anftalten im deutſchen Zollverein Ende 1867 für 
Immobilien und Mobilien 5,262,236,416 Zhlr. ver⸗ 
fichert, nahe an 20 Milliarden rs. Der Geſammt⸗ 
werth der Bergwerls- und Hüttenproduction im Zoll: 
verein belief jih 1868 auf 111,089,180 Thir, mod 
teine halbe Milliarde Frs. Mit Hinzurechnung der 
Production bon Oeſterreich Ungarn, Großbritannien, 
Frankreich, Belgien, Schweden, Spanien und Rufland 
ergaben fi 636,604,002 Zhle. oder nicht 23 
Milliarden Frs. Mit dem im Zollverein umlaufenden 
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Papiergeld ift 1 Milliarde Ars. nicht zu bezahlen, 
es cireulirten in Papier 1865 nur 34,423,776 Thlr., 
etwa nur Milliarde Frs. Auch ſämmiliche circu- 
lirenden Noten der norddeutſchen Banten (Ende 1870 
260 Mill. Thlr.) repräfentiren nod feine Milliarde 
Frs; dagegen hatte die Bank von Frankreich am 30. 
Juni 1870 1, Milliarden Frs. in Banknoten im 
Umlauf. Der Werth der Waareneinfuhr in Ham 
betrug im Jahre 1869 427,863,770 Thlr, noch 
2 Milliarden Frs. Frankreich führte im erſten Hal 
jahr 1870 an Waaren 1, Milliarden fyrs, ein, 1,5 
aus. Die Zinfen von 5 Milliarden Frs betragen 
5 p6t. jahrlich 66,666,666 Thlr., alfo 5 Mill. Tplr. 
mehr, als der preußiſche Staat jährlich an directen und 
indirecten Steuern (61,755,420 Thlr.) vereinnahmt. 
(Preuß. Staatsanzeiger.) 
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waren den brutalſten Beſchimpfungen a t. Einer 


i eunde, be t eini i fanteri 
Be eb ji, eu * In hollemarken 
gegenüber möglichit glimpflich ımb n h a verfahren, 


wäre von der wüthenden Menge ſaſt als — Spion 
erriffen worden, und an mehreren Stellen mußten bie Sol 
aten erſt vor den Augen des Pobels icharf laden und einen 
Scheinangriff mit dem Bajonnett machen, um das rede Ge 
findel in die Flucht — jagen. „Vonla un Prussien!“ rief 
man aud mir von allen Seiten zu, und ich jab mich auf 
Schritt und Tritt von finfter blidenden Geitalten begleitet, 
bie mir dem Müdweg zu veriperren drohten. Jeden Augen- 
blid trat ein Blouſenmann an mich heran, um auf die Deut- 
(den gu ihimpfen und meine Anfichten und Gefinnungen zu 
erforichen. 

Es hieß plöglich, daß in den übrigen Stabttheilen Un 
ruhen ausgebrochen jeien. Um mich von der Wahrheit ober 
Unmwabrbeit des Berüchtes zu überzeugen, ging ich auf allerlei 
Ummegen, da ich mich von Späbern umringt jah, nad ber 
Madeleine und den inmeren Boulevarbs zurüd. Mokilgarden 
mit ſchwarz umflorten —— durchzogen die Straßen, die 
Warſeillaiſe“ wurde gelungen, aufgeregte Gruppen ftanben 
auf dem Platze des Chateau d'Eau, auf dem Plahe vor dem 
großen Louvre-Hotel umd an anderen Orten ; aber die Ruhe 
war nirgends ernftlich geftört worden. Nur machte der Pobel 
wie in der eriten Seit der Belagerung, wieder Jagd au 
„preußische Spione.“ Sieber, welcher das Unglüd hatte, 
blondes Haar und belle Augen zu befigen, galt für einen ver» 
Hleideten preußiſchen Officier und war in Gefahr, mißhandelt 
zu werben. Beim Pantheon hatte man jo eben vier Per- 
ſonen verhaftet, die man für bayerifche Officiere in Eivil bielt. 
„A Veau, a leau!“ ſchrie die müthenbe Vollsmenge und 
machte Anjtalt, die Unglüdlichen nach der Seine zu Ve 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer, 
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Novelle von Iwan Turgenjew. 


(Fortjepung,) 
XVII. 

An demjelben Tage, als Helene jenes lebte, ber= 
hängnißvolle Wort in ihre Tagebuch jchrieb, ſaß In— 
Barow auf Berkenjew’s Zimmer und Lebterer ftand 
mit dem Ausdrude des Erftaunens auf dem Gefichte, 
vor ihm. Inßarow hatte ihm foeben jeinen Entſchluß 
nad Moslau zurüdzufehren mitgetheilt. 

„Aber ic bitte Sie,“ rief Berßenjew, „jet ber 
ginnt die Ihönfte Zeit. Was werden Sie in Mostau 
anfangen? Was für ein plöglicher Entſchluß! Ober 
hätten Sie vielleicht irgend. eine Nachricht erhalten?“ 

Ich habe feinerlei Nachricht erhalten,” erwiderte 
Inßarow, — „lann aber, meinen Grundſätzen nad, 
nicht mehr bier bleiben.“ 

„Aber wie ift es möglih? ... . .” 

„Andrei Petrowitſch,“ fagte Infarom, „haben 
Sie die Güte, dringen Sie nicht weiter in mid), ic) 
bitte Sie. Mir felbft fällt es ſchwer, von Ihnen zu 
jcheiden, doch läßt ſich daran nichts ändern.” 

Berßenjew blidte ihn feſt an. 

„Ich weiß,” fagte er darauf, „Sie find nicht zu 
überreden. Co iſt's alfo abgemacht?“ 

„Durchaus abgemacht,“ entgegnete Inßarow, ftand 
auf und entfernte ſich. 

Berkenjew ging ein paar Mal durch das Zimmer, 
nahm jeinen Hut und begab ſich zu Stachow's. 

„Sie haben mir etwas mitzutheilen?” jagte Helene 
zu ihm, jobald fie allein waren. 

„Ja; woraus haben Sie e3 errathen ?” 

„Das ift einerlei. Reden Sie, was iſt's ?* 

Berßenjew theilte ihr Inßarow's Entichluß mit. 

Helene erbleichte. 

„Was hat das zu bedeuten?" brachte fie mit 
Mühe heraus. 

„Sie wiſſen,“ jagte Berßenjew, — „daß Dmitri 
Nitanorowitfch über feine Handlungen Rechenſchaft zu 
geben nicht liebt. Ich glaube aber... . Sehen wir 
ung, Helene Nitolajewna, Sie ſcheinen nicht ganz wohl 
zu ſein .. . . Ich glaube den wahren Grund feiner 
plöglichen Abreife erraten zu können.” 

„Was, was if der Grund?" wiederholte Helene, 
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indem fie Berkenjew’s Hand, ohne es felbft zu be 
merfen, heftig in ihren erftarrten Händen prefte. 

„a, jehen Sie,“ begann Berßenjew mit traurigem 
Lächeln — „wie erlläre ih Ihnen das dein gleich? 
Ih muß wohl vom Frühlinge, von jener Zeit, als 
ich mit Inßarow näher belannt wurde, beginnen. Ich 
traf mit ihm damal3 in dem Haufe eines Verwandten 
zufammen; dieſer Verwandte hatte eine Tochter, ein 
jehr hübſches Mädchen. ch glaubte zu bemerken, daß 
Inßarow nicht gleichgiltig gegen fie war und fagte es 
ihm. Er lachte und gab mir zur Antwort, ich wäre 
im Irrthum, fein Herz ſei underfehrt, umd wenn ſich 
je etwas der Art mit ihm ereignete, jo würde er auf 
der Stelle fortreifen, denn. er wolle nicht — das 
waren feine eigenen Worte — um Befriedigung. eines 
perjönlihen Empfinden willen umtren wenden an 
feinem Vorhaben und an feiner Pflicht. Ich bin Bul« 
gare, ſagte er, ich kann keine ruſſiſche Liebe brauchen.” 

„Nun ....und was... glauben Sie jeht.. .“ 
fagte Helene leife und mit abgemwandtem Kopfe, wie 
Jemand der den Todesſtreich erwartet, doch ohne Ber- 
ßenjew's Hand aus der ihrigen zu laffen. 

„Is glaube,“ äußerte er mit gebämpftem Zone, 
— „id glaube, es ift jetzt das eingetroffen; mas id 
damals blos bermuthete.* 

„Das heißt .... Sie glauben ... 
mich nicht!” ſtieß plöglih Helena aus. 

„Sch glaube,“ vollendete haſtig Berßenjew, — 
„Inßarow hat jegt ein ruſſiſches Mädchen liebgewonnen, 
und, feinem Gelübde treu, den Entſchluß gefaßt, zu 
entfliehen.“ 

Helene preßte feine Hand noch fefter zufammen 
und beugte noch tiefer ihren Kopf, als wollte fie die 
plöglihe Nöthe, die Gefiht und Hals überzogen ‚hatte, 
dem Auge eines Fremden entziehen. 

„Andrei Petromitich, Sie find gut wie ein Engel,“ 
fagte fie. — „Er wird aber doch noch fommen, um 
Abſchied zu nehmen?“ 

„Sa, ich denfe, er wird gewiß fommen, denn er 
wird doch nicht fortgehen wollen... . .* 

„Sagen Sie ihm, Sagen Ele... ." 

Das junge Mädchen trug es länger nidt : 
Thränen ftürzten aus ihren Augen, fie lief zum Zimmer 
hinaus. 

„So aljo Tiebt fie ihn,” dachte Berßenjew, als 
er langfam nad Haufe zurüdlehrte. „Das hatte ich 


. quälen Sie 


nicht erwartet, ich Hatte nicht ertvartet, daß es fo weit 
ſei! Ich fei gut, Hat fie geſagt,“ fuhr er in feinen 
Betrahtungen fort... . „Wer kann denn jagen, 
aus welchen Gefühlen und Regungen id) das alles 
Helenen mittheiltet Aus Güte geſchah es nicht! 
Immer das verdammte Verlangen nad Klarheit, der 
Drang, fi) zu vergewiffern, ob der Dold wirklich in 
der Wunde ftedt. Ich darf zufrieden fein, fie lieben 
einander und id habe ihmen geholfen... . Einen 
künftigen Vermittler zwiſchen der Wiffenfhaft und dem 
ruſſiſchen Publitum nennt mich Schubin; es ſcheint 
ſeit meiner Geburt meine Beſtimmung gewefen zu ſein, 
den Vermittler zu machen, Aber wenn ich mich täufchte ? 
Nein, ich Habe mich nicht getänfcht . . . .“ 

Bitter war es Andrei Petrowitſch zu Muthe, und 
Raumer wollte ihm micht im den Kopf. 

Am folgenden Tage, gegen zwei Uhr, erſchien 
Inkarow bei Stahows. Der Zufall wollte, daß ge 
rade in diefem Wugenblide in Anna Waſſiljewna's 
Gaftzimmer Befuh war. Es fah dort die rau eines 
Beiftlihen aus der Nachbarſchaft, eine jehr brave 
und achtbare Perfon, die aber hie und da fonderbare 
Einfälle Hatte. Die Anwejenheit einer fremden Perſon 
war anfangs Helena willtommen, die ganz bleich ge- 
worden war, als fie Inßarow's Schritte vernahm; 
doch drüdte der Gedanke, er könne ſich verabfchieben, 
ohne mit ihr unter vier Augen gefprodhen zu haben, 
ihr das Herz ab. Er ſelbſt jchien verwirrt und wich 
ihren Bliden aus, „Wird er denn wirklich gleich Ab⸗ 
fhied nehmen?” dachte Helene. Inßarow machte in 
der That Miene, fich zu Anna Waſſiljewna zu wenden, 
Helene erhob fi raſch und rief ihm auf die Seite 
Die Frau des Geiftlichen war ber- 

fih umgumwenden; fie war aber 
fo feft geſchnürt, daß ihre Schnürbruft bei jeder Be— 
wegung des Körpers fnadte. Sie blieb aljo rubig figen. 

„Hören Sie”, fagte Helene eilig, „ih weiß, 
weßhalb Sie gelommen find; Andrei Petrowitſch hat 
mir Ihren Entſchluß mitgetheilt, ich bitte Sie aber, 
ich flehe Sie an, nicht Heute Abjchied von uns zu 
nehmen, jondern morgen, etwas früher, um elf Uhr, 
— Ich muß Ihnen ein paar Worte 

agen.“ 

Inßarow beugte ſchweigend den Kopf. 

„Ich werde Sie nicht aufhalten . . . Verſprechen 
Sie das?” 

Inßarow verbeugte fich wieder, fagte aber nichts. 

„Helena, fomm ber“, jagte Anna Waſſiljewna, 
„Seh do, was für einen wundervollen Stidbeutel 
die Frau Pfarrerin hat.” 

R Ich habe ihn felbft ausgenäht”, jehte die Dame 
inzu. 

Helene verließ das Fenſter. 

Inßarow blieb nur eine Viertelftunde bei Stachows. 
Helene betrachtete ihn insgeheim. Er war verlegen, 
wußte nicht, wohin er bliden follte und entfernte ſich 
auf jonderbare At... .. fo plöpli, er verſchwand 
gleichſam. 

Langſam verging dieſer Tag für Helene; noch 
langſamer ſchlich die lange, lange Nacht dahin. Bald 


gejagt? Es kann nicht fein. . 


1% 


ſaß Helene auf ihrem Bett, bald trat fie ans Fenſter 
und preßte die heiße Stim an das kalte Glas, und 
dachte und dachte bis zur Erſchöpfung denfelben und 
immer denjelben Gedanken. Ihr Herz war zu Stein 
geworden, war aus der Bruft förmlich verſchwunden; 
fie fühlte es nicht mehr; aber im Kopfe pochten heftig 
die Adern, das Haar braunte ihr, die Lippen waren 


troden. „Er wird lommen . . . . er hat nicht Abſchied 
genommen bon Mama .... er wird uns nicht 
täufchen . . . . Hat Andrei Petrowitſch die Wahrheit 


. . Mit Worten hat 
er micht verfprochen zu fommen ... . . Berläßt er 
mich denn auf immer?" Das waren die Gedanten, 
die nicht von ihr wichen .... fie gingen nicht und 
famen nicht — fie wogten aber beftändig in ihr wie 
ein Nebel. „Er liebt mich!“ zudte es plöglich durch 
alle ihre Glieder und ftarr blidte fie hinaus in die 
Finfterniß; zu einem heimlichen Lächeln, Niemandem 
fihtbar, öffneten fi) ihre Lippen... . . fie fcheuchte 
es aber fogleih Hinweg, warf die gefalteten Hände 
in den Naden und wiederum, wie ein Nebel, beginnen 
die Gedanten dem alten Reigen. Gegen Morgen 
entkleidete fie fi und ging zu Bett, fonnte aber nicht 
einihlafen. . - - 

Sie erhob ſich von ihrem Lager, warf fi in 
ihre Kleider und ging hinunter. Es war noch Niemand 
im Haufe mad. Sie begab fi in den Garten. 
Dort aber war es fo ftill, fo grün und friſch, die 
Bögel zroitfcherten jo zutraulid, die Blumen ftredien 
jo freudig ihre Kronen empor, daß ihr unheimlich 
wurde. „Oh,“ dachte fie, „iſt's wahr, fo if fein 
Grashalm glüdlicher als ih; ift’s aber wahr?" Gie 
fehrte auf ihr Zimmer zurüd und nur um ſich die 
Zeit zu vertreiben begann fie ihren Anzug zu wechſeln. 
Es fiel und glitt ihr aber Alles aus den Händen, 
und fie ſaß noch Halb entkleidet vor ihrem Toilettefpiegel, 
als fie zum Thee Hinabgerufen wurde. Sie begab 
fi) hinunter, Die Mutter bemerkte ihr bleiches Aus- 
jehn, ſagte aber blos: „Wie bift Du heute interefjant,* 
und nachdem jie einen Blid auf fie geworfen, fette 
fie Hinzu: „Diefes leid ſteht Dir fehr gut; ziehe es 
jedes Mal an, wenn Du Jemanden zu gefallen 
wünſcheſt.“ Helene antwortete nicht und ſetzte ſich in 
einen Winkel. Es ſchlug unterbeffen neun Uhr; uoch 
zwei Stunden bis elf. Helene nahm ein Bud) vor, 
dann ein Handarbeit, dann wieber das Bud; dann 
nahm fie fi vor, Hundert Mal eine Allee auf und 
abzugeben und führte «3 aus; dann ſchaute fie lange 
Unna BWaffiljewna zu, als dieſe Patience auslegte .. 
fie blidte auf die Uhr — es war nod) nicht zehn. 
Schubin kam in's Gaftzimmer. Sie verfuchte mit ihm 
zu ſprechen und entjchuldigte fich bei ihm, fie wußte 
ſelbſt nicht worüber... . Jedes Wort, das fie ſprach, 
foftete ihr micht etwa Mühe, aber fette fie ſelbſt in 
Erftaunen. Schubin beugte fi zu ihr nieder. Sie 
ertvartete eine Nederei, hob die Augen auf und jah 
vor ſich ein betrübtes und wohlwollendes Gefiht.... 
Sie lächelte dem Geficht entgegen. Schubin gab das 
Lächeln zurüd und entfernte fi ſchweigend und ſtill. 
Sie wollte ihn zurüdhalten, wußte jedoch nicht gleich 


wie ihn rufen. Endlich ſchlug es elf Uhr. Sie bes 
gann zu warten, zu warten, zu warten und zu lauſchen. 
Sie war nicht mehr im Stande etwas zu thun; fie 
hörte auf zu denlen. Ihr Herz war wieder erwacht, 
e3 fing am lauter und lauter zu pochen und jonderbar! 
die Zeit ſchien rafcher zu verſtreichen. -Eine Viertel⸗ 
ſtunde war vergangen, eine halbe Stunde, dann noch 
einige Minuten, wie es Helene ſchien, und plößlich 
fuhr fie zufammen: die Uhr Hatte nicht zwölf, fie hatte 
eins geihlagen. „Er wird micht kommen, er wird 
ohme Abſchied abreifen!“ ... . . Diefer Gedanke flieg 
ihr mit dem Blute zu Kopfe. Sie fühlte, das ihr 
der Athen ausging, daß fie pr. in Thränen auß« 
brechen werde ... . . Sie lief auf ihr Zimmer und 
fiel, das Geſicht in die gefalteten Hände gebrüdt, auf 
ihr Bett. 

Eine Halbe Stunde lag fie unbeweglich; zwiſchen 
den Fingern hindurch rannen ihre Thränen auf das 
Kiffen. Auf einmal richtete fie fi auf und fegte ſich 
bin; e8 war eiwas Sonderbares in ihr borgegangen ; 
ihr Geſicht Hatte fi verändert, die feuchten Augen 
wurden von felbjt troden und befamen den früheren 
Glanz wieder, die Brauen traten vor, die Lippen 
preßten fich zufammen. Nod eine halbe Stunde war 
verfloffen. Helene neigte zum legten Mal das Ohr, 
ob nicht eine befannte Stimme an dafjelbe gelangen 
werde. Sie ftand auf, fehte den Hut auf, zog bie 
Handſchuhe am, warf eine Mantille über die Schulter 
und ſchlich fid aus dem Haufe Eiligen Schrittes 
ſchlug fie den Weg —— Wohnung ein. 

a folgt. 


Bon Orleans nah Orleans, 
Don Hermann Boget. 


X. 
Die Bayern und ihre WVerfleinerer. 
Echluß.) 

Doch es ſei mir geftattet, die engliſchen Denun— 
ciationen etwas näher zu beleuchten. Viele der Männer, 
welche der Engländer beichimpfte, haben bereit3 im 
Lazareth ihre Leben ausgehaudt ; andere find als In— 
validen in die Heimath entlaflen worden. Schmind- 
füchtig, von Gicht und Rheumatismus gelähmt, fallen 
fie den Jhrigen, denen einft Ernährer zu fein fie ge- 
hofft hatten, zur Laſt. Diefe Braven haben benfelben 
Anfprud auf den Dant des Vaterlandes, mie die— 
jenigen, welche im Kampf den Tod gefunden, welche 
auf dem Schlachtfeld zu Krüppeln wurden. Das 
Geringfte, was fie verlangen können if, daß man fie 
nicht beichimpft. 

Schlimm genug, das ift nicht zu leugnen, war 
Ende November das Ausſehen der bayerischen Truppen. 
Die Hin- und Herzüge der legten Wochen hatten es 
ihmen unmöglich gemacht, fi neu zu equipiren. Tau— 
fenden waren die Stiefeln zerriffen, Hunderte gingen 
barfug — im November 10, 12 Stunden barfuß 
marſchiren, made man ſich far, mas das Heißt — 
Anderen Bingen die Hoſen in Fetzen am Leibe herunter, 
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wollten fie nicht als Sansculotten einherſchreiten, 
mußten fie die erfle befte Givilhofe anziehen. All 


nädhtlih zum Bivoualiren gezwungen, nahmen fie, um 
ſich gegen die Kälte zu ſchützen, mit, was fie fanden 
und tragen konnten, Deden und Mäntel, unbetümmert, 
ob das nun gerade parademäßig ausjähe.. Wie es ber 
Engländer darftellt, Hat es den Anſchein, als hätten 
die Soldaten ihre Uniformen mit Civilkleidern ver- 
tauſcht, um fi von den Regimentern entfernen zu, 
tönnen. Wenn dem jo wäre, warum gingen fie dann 
nad Chartres, wo man bald genug ihre Defertion 


bemerfen, wo man feinen aufnehmen würde, der nicht 


einen ärztlichen Urlaubsſchein vorzugeigen hatte. Uebrigens 
möchte ih wiffen, woran der Herr Correſpondent bie 
ihm Begegnenden als bayeriihe Soldaten erlannte, 
wenn fie ihre Waffen weggeworfen und ihre Uni— 
formen mit Eivilfleidern vertaufcht Hatten. 

Noch empörender faft als die Inſinuation der 
Fahnenflucht, ift die Art und Weife, wie der Eng- 
länder den Wetttampf, der zwiſchen den Nord» und, 
Süddeutſchen fatifand, zu einer Anklage gegen die 
Bayern benupt. Wahr ift, die Bayern ſchlugen fich 
beffer, wenn fie wußten, daß Preußen an ihrer Seite 
fochten, aber ebenfo wahr ift auch, daß die Preußen 
tüchtiger draufgingen, wenn fie jahen, daß Bayern 
mit ihnen im Feuer. Diefem gegenjeitigen Ringen. 
um den Preis der Zapferleit gebührt ein großer Theil 
an den Erfolgen des jet beendigten Krieges. „Wo 
bleiben nur die Preußen 7“ Pe bei den Bayern, 
aber ebenjo oft hörte ich bei den Preußen: „Wenn 
nur die Bahern erſt da wären!” Die Bayern find 
voll Lobes von den Preußen, aber die Preußen fprechen 
faft noch begeiflerter von den Bayern. „Alle Achtung 
bor den Bayern!" Wie oft Habe ih jo vom norb« 
deutſchem Munde jagen hören: „Ob aud hundert 
fallen, fie wanken nit, fie gehen über die Todten 
bor, als fliegen fie über Strohbündel. Und müfjen 
fie ja einmal rechts zurückweichen, jo geſchieht es nur, 
um linls auf dem Boden wieder heranzufriechen.” 
Dies Wort, das mir nad) der Schlacht von Goulmiers 
ein preußischer Hufarenofficier unter Zuftimmung meh- 
terer Kameraden fagte, kennzeichnet die Werthſchätzung, 
welde den Bayern von denjenigen Preußen gezollt 
wurde, die mit ihmen im feuer geftanden. „Achtung 
bor den Preußen!” fagten die Bayern in derjelben 
Weile. „Die Preußen kümmern fi um die Kugeln 
nicht mehr, als feien es Schneeballen.“ Das war 
allmälig ftehende Rebensart geworben. Ya, mit Recht 
durfte Robert Hamerling fingen : 

Der Märter ben Bayer treu gefunden — 

Berftummt ift = Gewũhl —8* Sciertgellirr, 

an —— bei Blut und Wunden 

ralter Zwietracht Wortgezänl.“ 

Doch was auf dem blutgetränkten Felde begraben 
wurde, hinter der Front lebte es fort. Manche höher 
ftehende Schladtenbummler in den SHauptquartieren 
fahen die Bayern niht gerne; auch die Herren Mehl» 
mwürmer, die Intendanturbeamten und Proviantmeifter, 


die ſich ſammtlich große Helden dünken und faft ohne 


Ausnahme die Höchfte Potenz der Loyalität verlörpern, 


thaten das Ihre. Die Einen infpirirten die geladenen 
englifchen, die Andern die geduldeten deutſchen Cor: 
treipondenten. So geſchah es, daß die Vayern für 
ihre Tapferkeit oft genug mit Hohn überjchüttet wur— 
den. In den Augen vieler hochgeftellten Herren war 
das ein fehr verdienftliches Beginnen. Die den Bayern 
von „höchſter und allerhöchjiter Seite” gezollte An— 
erfennung war ſchon lange unbequem. Es war wirklich 
undörfichtig, die Bayern jo zu loben. Sie trugen doch 
nicht die preußifche Pidelfaube, wußten nicht jo im 
Stehfähritt zu ererciren, wie konnte man ba von ihrer 
Kriegstüchtigkeit fo viel Aufhebens mahen. Das war 
in der That air 2 zumal das deutſche Volt Leicht 
zu. dem Glauben verführt werden fonnte, daß das 
dreijährige Drillen nicht nothwendig, um den deutſchen 
Bürger tüchtig zu machen zur Vertheidigung des Bater- 
landes. Dem muhte ein Gegengewicht gejchaffen ter« 
den. Selbit hatte man nicht den Muth, die „Bundes- 
genoſſen“ anzugreifen. Da war der Engländer doppelt 
milltommen. Er fchrieb, wie wir gejehen, was man 
ihm einblies, und die deutfchen Mameluden des preu= 
Bien Preßbureaus ließen plöglic ihren Teutonismus 
bei Seite, fie begrüßten den engliſchen Gollegen aufs 
freudigfte, cifirten mit Genugthuung die Worte des 
„unparteiifchen Fremden“ und ftellten, Hierauf geftügt, 
den Bundesgenofjen als einzigen Lohn für ihre Tapfer— 
teit die Pidelhaube in Ausficht. 


Das Boll in Norbdeutichland ift unfhuldig an |: WM, 


diefem Gebahren. Es weiß, was es der Hilfe der 
Süuddeutſchen verdankt, weiß, dab allein der freie 
Mille, mit’ dem bie Süddeutſchen die Waffen ergriffen, 
den Srieg zu einem Kampf fürs Vaterland geweiht 
hat. Hätte der Süden nit den Handſchuh aufge 
nommen, welder dem Norben zugeworfen wurde, wer 
weiß, ob Napoleon nicht augenblidlic ftatt als Ge— 
fangener al$ Sieger in Deutſchland weilte. Der Norden 
wird die ihm geleiftete freie Hilfe des Südens nicht 
vergeſſen. Er wird eingedenf fein, daß es nicht des 
eifernen Reifens preußifcher Macht bedurfte, um dem 
Schwaben und Bayern das Schwert zur Vertheidigung 
des deutſchen Bodens in die Hand zu drüden. Möchte 
nie die Pidelhaube und der ſchwer beladene Tornifter 
die Süddeutichen fo belaften, daß fie der Siege, die 
fie erfochten, mit Schmerzen gedenten. 


Die framo ſiſchen Frauen. 


Don ben franzoſiſchen Frauen ſchreibt ein Correſpondent 

ber „R. Fr. Pr”: „Man kann nicht zug N von ihrer 
Bravheit ſprechen. Oft haben jühlih lachelnde Dandies ver 
fihert, die Franzöſin jet ein recht angenehmes Spielzeug in 
den Händen der Nächſtbeſten. Man glaubte es. Verachtung: 
voll wurde während diejes Krieges Allerlei erzählt, wie die 
Weiber den Eroberern —— ſeien; es wurde 
geglaubt. Gleichwohl iſt Alles eriogen. Man hat ih daran 
ewöhnt, die Sitten der franzöftichen Frauen nad dem 
Sour Amufant, nah den Anſchauungen junger Wüftlinge 
er Länder, die über die Boulevards, über Mabille und 
bie Cloſerie bes Litas nicht hinmengelommen find, zu bes 
urtheilen. Das ift micht gründlich, nicht deutſch. Ehre dem 
franzöfiichen Weibe, Ehre der Pariſerin! Ich meine mich, 
die Dirnen zu verberrlichen, welche fi) hier mie allerwärts 
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im ‚großen Städten in ber gejellichaftlihen Goſſe mwälzt; ich 
will feine Lanze einlegen für die gemüth- und characierloſen 
Salondamen der großen Welt, mo von alter&her ber außere 
Schliff den inneren Stern angegriffen hat. Aber bie Bürgerin, 
die Frau des Heinen, wohlhabenden oder armen Geſchäfts- 
mannes, des Beamten, des Arbeiters, des Landmannes ift 
ein treiflices Verjpiel fir die Frauen ber ganzen Melt. 
Die franzöſiſchen rauen find ji ihrer nationalen Ehre 
nicht minder bewußt, als ihrer weiblichen, und ber Fremde 
hat für fie nicht jenen Reiz, wie in manchen andern Ländern. 
x Paris zumal haben fie die Laſt des Elends haupt- 
jählih und mit wunderbarer . Sie haben 
feinen nblid den Mutb, den quten Willen verloren, und 
wenn Paris bis zum Qungertode ausbarrte, jo ift e8 haupi · 
ſachlich ihr Verdienſt. Die armen ausgehungerten Geftalten 
ſtanden viele, viele Stunden Tang vor ben Fäden der Bäder 
und Fleiſcher mit ihrer Carte de ration und Barrten im 
ſchneidender Fälte, bis die Reihe an fie-fam. 
id erzähle Verbürgtes — viele Bierbei 
wurden jpäter, wenn ber Schwarm der Wartenben ſich 
Keen hatte, ſcheinbar eingeſchlafen, auf Stufen und 


weiche | 
mußten — und beim Mangel an 
Die brave Frau hat in al 


viele. Wie nun in 


Bei alledem find fie jammt und fonders ergeben und 
ırubig geblieben. Die Frau des Wrbeiters te ihren 
ann den Poſten an den Feſtungswerlen, um feine Be 
ſchwerden, feine Gefahren zu tbeilen. 

n dem ehrenhaften, muthigen, energiſchen Sinne ber 

a Frauen, nicht minder jener von Paris als bes 
übrigen Frantreichs, Tiegt die 72* Wiederaufrichtung der 
Nation. Wer fie ſchmahl, der thut ſchreiendes Unrecht. Ehre 
ben franzöfiichen Frauen !" 

Miscellen be 

Eine Grabichrift in dem alten Bottesader in der Welten 

Eichftätt lautet wörtlich aljo: Am 22, Januar 1802 
tarb allbier im 82. Jahr ihres Alters AYungfrau Maria 
Sophia KHöttnerin von Titting im Eichitättiichen, diente zur 
Zeit der verewigten Kaiſerin Maria Therefta beim kt. 
Infanterie-Regiment von Hagenbach beinahe 6 Jahre als 
Gemeiner und Corporal, und bezog deihalb von daher eine 
monatlihe Penſion von 8 fl. 20 Er.“ 


(Ureinwohner von Amerila) Amerilaniſche 
Zeitungen melden, daß Arbeitsleute in Jowa, welche für die 
projectirte Eifenbabn von Dubuque nah Minnejotta Erbab- 
grabungen machten, in Kalkftein einige Steller und Felſe nae · 
mächer fanden und unter dieſen, nachdem fie ben zähen Boden 


einen Fuß tief aufgegraben, ein Gewölbe, gefüllt mit menſch · 
lichen Steletten von ungewöhnlicher Größe, das größte fieben 
Fuß acht Zoll hoch. Die Abbildung der Sonne auf einer ber 


unterirdiihen Mauern jcheint anzuzeigen, daß bie Skelette 
von einem Volke berühren, welches dieſes Himmelsgeftirn 
verehrte ; eine zweite Daritellung ebendajelbit, auf welcher ein 
Mann, der eine Taube trägt, aus einem Boote jteigt, erinnert 
an bie bibliihe Erzählung von der Sündfluth. ie r 
des größten Stelets umtlammerten einen Perlenſchmuck, und 
Stüde von ſleidern murden vermorjcht zu den Füßen der 
Ueberbleibjel gefunden. Dabei fanden fich auch viele Werk 
zeuge und Geräthe von Stupfer, und man flieht daraus, 
daß die Hupferminen am oberen See (Lake Superior) ſchon 
in früeiter Beriode bearbeitet wurden. Die erwähnten Ueber» 
bleibfel wurden nach dem — für Kunſt und Wiſſen ⸗ 
aft in Dubuque gebracht. 


Redaction von Dr. Eugen Jäger. Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 


Yalalina. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 





Nro. 33. 


Speyer, Samstag, ben 18. — * 


1871. 





* Ein Sleichniß nur! 


—* reich, geehrt, fo mächtig möcht’ ich fein, 

Dann . ih alüdlih, wollte nicht mehr "Hagen — 
* Herz ſeit Varadieſestagen 

am nicht dies Seufzen, Sehnen 4— hinein? 





Das wahre, volle Sein 3 Pr bort, 
Als Bild nur weiſt das Hi oben, 


tönt der Mund aus Gott vom Gleichnißwort. 


Er m nad find meine Bildchen auch gemoben — 

ie —* ein Gleichniß nur aus duntlem Ort 
jenen Harmonie'n im Lichte — 

er. 


Am Borabend. 
Novelle von Iwan Jurgenjew. 


(Fortjegung.) 
XVIH. 

Helene ging mit vorgeftredtem Kopfe und unbe- 
weglih in die Ferne gerichtetem Blide dahin. Sie 
fürdhtete nichts, überlegte nichts: fie wollte nod ein 
Mal Inßarow jehen. So ging fie dahin, ohne zu 
bemerlen, dab die Sonne ſchon längft hinter ſchweren, 
ſchwarzen Wollen raſch verſchwunden war und ber 
Wind in Stößen durd die Bäume rauſchte und mit 
ihrem Sleide fein Spiel trieb, dab eine Staubjäule 
plötzlich emporiwirbelte und auf dem Wege daherzog .. 

Es fielen bereits ſchwere Regentropfen, auch dies ber 
merkte fie nicht; immer ftärler wurde der Regen; es 
bligte, der Donner roflte. Helene blieb ftehen, blidte 
um fi Zu ihrem Glüde befand ſich nicht weit 
bon ber Stelle, wo das Gewitter fie ereilt hatte, eine 
Heine, alte und verfallene Kapelle über einem einge 
fallenen Brummen. Sie flüchtete hin und trat unter 
das niedrige Schutzdach. Der Regen goß in Strömen 
herab, rund herum war der Simmel bebedt. In 

Verzweiflung blidte Helene hinaus in das 
dichte Neb der raſch niederftürzenden Tropfen. Die 
legte Hoffnung, Inßarow wiederzuſehn, ſchwand für 
fie dahin. Ein altes Bettelweib trat in die Kapeile, 
ſchütlelle das Waſſer von fi ab, fagte mit einem 

„Bom Regen bergetrieben, Mütterdhen,” und 


feßte ſich ächzend und flöhnend auf einen Vorfprung 
neben dem Brunnen. Helene fiedte die Hand in bie 
Taſche. Die Alte wurde diefe Bewegung gewahr und 
ihr rungeliges und gelbes, vormals hübſches Geficht 
wurde belebt. „Ih danke Dir, mein Herzchen,“ 
fagte fie. Helene fand nicht ihren Beutel in der Taſche 
und Moon firedte die Alte die Hand aus . 

Geld Habe ih nicht, mein Mütterdhen,“ tagte 
Helene, — „da, nimm aber, vielleicht lann es Dir 
zu Etwas nüpen.“ 

Sie gab ihr Taſchentuch. 

„O5, Oh! mein ſchönes Kind,“ fagte die Bett- 
ferin, „wozu nüßt mir Dein Tüchelchen ? Yür die 
Entelin will ich's aufbewahren, wenn die einmal hei= 
tathen wird. Gott lohne Dir Deine Güte!” 

Es ertönte ein Donnerjchlag. 

„Herr, Du mein Jeſus,“ murmelte die Alte und 
befreuzte fi drei Mal. „Scheint mir's body; ich hätte 
Dich ſchon ein Mal geſehn,“ fette fie nach einer Heinen 
Weile Hinzu. „Haft Du mir nicht einmal eine Gabe 
um Gottes willen gegeben ?* 

Helene ſah die Alte an und erfannte fie. 

„Ja, mein Miütterchen,“ entgegnete fie, „Du 
fragteft mich noch, warum ich jo betrübt ſei.“ 

„Richtig, mein Lieben, richtig. Wuhte ich's 
doch, dab ih Did erfannt Hatte. Du ſcheinſt aber 
au jept no in Kummer zu leben. Und Dein 
Tuchelchen ift auch ganz naß, das find Thränen. Ad, 
Ihr jungen n Fräulein habt Alle denfelben Schmerz, den 
großen Kummer.“ 

„Welhen Schmerz, Mütterhen?“ 

„Welchen Schmerz? Ah, Du mein ſchönes Fräue 
fein, mid Alte wirft Du nicht täufhen. Weiß ich 
doch, was Dich befümmert; es ift fein Waifenkinds- 
jammer der Dich drüdt. Bin aud jung geweſen, 
Herzchen, habe das auch Alles durchgemacht. Ja wohl! 
Nun will ih Dir aber für Dein gutes Herz was 
fagen: Haft Du ein Mal einen rechten Mann gefun« 
den, feinen Windbeutel, dann Halte nur feft an ihm 
allein, Halte feit bis an's Grab. Soll es kommen, 
wird e3 lommen, * es nicht, ſo iſt es Gottes Wille 

eweſen. Ya wohl. Was ſtaunſt Du mid jo an? 
Ran ja auch Mahrfagerin fein. Willſt Du, daß ich 
mit Deinem Züchlein all’ Deinen Kummer davontrage? 
Trage ihn davon, und weg ift er. =. mal, ber 
Regen hat machgelaffen; warte ihm noch ab, ich aber 
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will gen. Mir kommt er nicht das erfte Mal. Ber- 
giß alſo micht, mein Liebchen, Kummer kam und 
Kummer ging, und nichts ift davon nachgeblieben. O 
Du mein Gott!” 

Die Alte erhob fi von ihrem Sit, verlieh bie 
Kapelle und fchleppie fich ihres Weges weiter. Helene 
blidte ihr erflaunt nad. „Was foll das?“ murmelte 
fie unwilllürlich. 

Immer ſchwächer wurde der Regen, für einen 
Augenblid fchien die Sonne wieder. Schon wollte 
ge ihre Zufludtsftätte verlaffen ... . . da erblickte 

e plötzlich, zehn Schritte von der Stapelle, Inßarow. 
In einen Mantel gehüllt, kam er denfelben Weg, den 
. Helene gegangen war; er ſchien nad Haufe zu eilen. 

Sie ftügte ſich auf das verfallene Geländer, wollie 
zufen, aber die Stimme verfagte ihr . Inßarow 
ging vorüber ohne den Kopf zu erheben. 

„Dmitri Nilanorowitfh!” entſchlüpfte es endlich 
ihren Lippen. Inßarow blieb plößlich ſtehen und blidte 
zuräd.... Im erften Augenbli 
nicht, trat jedoch fofort zu ihr heran. — „Sie! Sie 
bier!” rief er aus. 

Schweigend trat fie in die Kapelle zurüd. In— 
Baram folgte ihr. — „Sie find Hier?" wiederholte er. 

Sie verharrte in Schweigen und lieh blos einen 
langen, weichen Blid auf ihm ruhen. Er flug die 
Augen nieder. 

„Sie fommen von uns?” fragte fie ihn. 


„Ren... . nicht von Ahnen.” 
„Richt 7“ wiederholte Helene und verfuchte zu 
lächeln. — „So allo Halten Sie Ihr PVerfprechen ? 


Ich habe feit dem Morgen auf Sie gewartet.“ 
„Erinnern Sie fih, Helene Nitolajetuna, ich gab 
geftern fein Verſprechen.“ 
Helene lächelte abermals kaum merklich und fuhr 
mit der Hand über das Geficht. Geficht und Hände 
waren jehr bleih. „Sie mollten aljo ohne Abſchied 


fortreifen?“ 

„Ja,“ Außerte dumpf und barſch Inßarow. 

„Die? Nach unferer Belanntfhaft, nach jenen 
Unterhaltungen, nad Allem.... Wenn id Sie nicht 
zufällig Hier getroffen hätte (Helenens Stimme Hang, 
als wollte fie Green, und fie ſchwieg einen Augen- 
blid) .... wären Sie davongefahren und hätten mir 
die Hand nicht zum letzten Male gereicht, und es hätte 
Ahnen nicht leid getan?” 

Inßarow wandte fih ab. — „Helena Nilolajewna, 
ih bitte Sie, reden Sie nit fo. Ohnehin ift mir 
nicht frod zu Muthe. Glauben Sie mir, mein Ente 
ſchluß hat mir große Uebertwindung geloftet. Wenn 
Sie wühten ... . 

„Ich will nicht wiſſen,“ unterbrach ihn Helene er- 
ihroden, — „wehhalb Sie reifen.... Es muß mohl 
jo fein. Wir müffen uns wohl trennen. Ohne Grund 
werben Sie Yhre Freunde nicht betrüben. Scheiden 
aber freunde jo von einander? Wir find doch Freunde, 


nidt wahr?“ 
„Rein,“ entgegnete Inßarow. 
„Miet...“ ſtieß Helene hervor; ihre Wangen 


überflog eine leichte Röthe. 


erlannte er Helene - 


„Eben deßhalb reife ih fort, weil wir nicht 
Freunde find. Bingen Sie mich nicht zu jagen, was 
ih nicht jagen will, nicht jagen werde.“ 

„Sie waren früher offen gegen mid,” fagte 
Helene mit ſchüchternem Vorwurfe im Zone, „Willen 
Sie es wohl?“ 

„Damals konnte ich offen fein, damals hatte ic 
nichts 5 berheimlichen ; jeßt aber . . 

un, und jetzt ?“ fragte Helena. ° 

„Jeht. . Yet muß ich mid) entfernen. Leben 
Sie wohl.” Benn Inßarow in diefem Augenblide 
die Augen zu Helena aufgeihlagen hätte, Hätte er 
gefehen, wie ihr Geficht immer klarer wurde, je mehr 
das feinige fi) bewöllte; er ftarrte jebocdh den Boden an. 

„Run, dann leben Sie wohl, Dmitri Nitanoros 
witſch, “ fagte fie. — „Geben Sie mir jetzt aber, da 
mir nun einander begegnet find, Ihre Hand,“ 

Inßarow firedte die Hand vor. — „Nein, auch 
das lann ich nicht,“ fagteer und wandte fich wieder ab. 

„Sie lönnen es nicht?“ 

„Sch kann es nicht. Leben Sie wohl.” Und er 
fehritt dem Eingang der Kapelle zu. 

„Warten Sie noch etwas,” fagte Helena. — 
„Sie seinen mich zu fürdten. Ich habe aber mehr 
Muth als Sie,“ feßte fie mit einem leichten Zittern 
am ganzen Körper hinzu. — „Ich kann Ihnen jagen . . 
wollen Sie es willen? ...... warım Sie mid hier 
getroffen Haben? Wiſſen Sie, wohin ich ging?“ 

Inßarow blidte verwundert Helena an. 

„Ich ging zu Ihnen.“ 

„Zu mir?“ 

Helene bededte ihr Gefiht. „Sie wollten mid 
zwingen, Ihnen zu jagen, dab id) Sie liebe,“ flüfterte 
fi, — jebt... habe ih es ausgeſprochen.“ 

„Selenel“ rief Inßarow. 

Sie nahm ihre Hände vom Gefichte, warf einen 
Bid auf ihn und fiel an feine Bruft. 

Er hielt fie feft umfchlungen und ſchwieg. Er 
brauchte ihr nicht zu jagen, daß er fie liebe. Aus 
feinem Ausrufe allein, aus der plößlichen Umwandlung 
feines ganzen Wejens, aus Allem konnte Helena ver- 
ftehen, dab fie geliebt werde. Er ſchwieg und fie 
forderte feine Worte. Die Stille des Glüds, die 
Stille des erreichten Zieles, erfüllte fie ganz mit ihrem 
überirdifchen Frieden. Sie wünſchte nichts, weil fie 
Alles beſaß. 

Er aber fland regungslos. Mit kräftiger Um- 
armung bielt er diefes junge Leben, das ſich ihm hin— 
gegeben Hatte, er fühlte diefe neue, unendlich loſtbare 
Lat an feiner Bruft; Rührung, unjägliche Dankbarkeit 
hatten feine Harte Seele gebroden und niegeahnte 
Thränen traten ihm in die Augen. 

Sie aber weinte nicht; fie fagte immer nur: 
„DO mein Freund! o mein Bruder!” 

„Und geht Du mit mir überall hin?” fragte 
er hierauf, fie immer noch in feinen Armen baltend 
und ftitend. 

„Weberall Hin, bis an's Ende der Well. Wo 
Du bift, bin auch id.“ 

„Und Du täufcpeft Dich nicht, Du weißt, daß 





Deine Eltern niemals in unfere Heirath willigen 
werben 9” 

Ich täuſche mich nicht; ich weiß es.“ 

„Du weißt, daß ich arm, faft ein Bettler bin ? 

Ich weiß es.“ 

„Daß ich nicht Ruffe bin, daß mir vom Schidjal 
nicht beſtimmt ift, in Rußland zu leben, daß Du alle 
Deine Verbindungen mit dem Baterlande, den Ver— 
wandten wirft abbrechen müfjen ?* 

„sh weiß es, ich weiß es.“ 

„Du weißt auch, daß ich mid einer ſchwierigen, 
undantbaren Sache geweiht habe, dak id. . . . daß 
wir uns nidt allein Gefahren, fondern auch Ent» 
behrungen, vielleicht der Erniedrigung werden ausſetzen 
müſſen 9” 

„Ich weiß, weiß Alles... Ich liebe Dich.“ 

„Daß Du alle Deine Gewohnheiten wirft laffen 
möüflen, daß Du dort, allein unter Fremden, vielleicht 
gezwungen fein wirft, zu arbeiten... . .* 

Sie legte ihre Hand auf feine Lippen. — „Id 
liebe Dich, mein Geliebter.“ 

Er bob freundlich ihren Kopf etwas im bie Höhe 
und bfidte ihr feſt in die Mugen. 

„So ſei Du mir gegrüßt,” fagteer, „Du meine 
Gattin vor den Menſchen und vor Gott!” 

(Fortjegung folgt.) 


Krlegstrophäen der deutſchen Heere.*) 


Mit Abſchluß des Jahres 1870 hatten die Ziffern 
der bis dahin im deutſche Hände gefallenen, unver⸗ 
wundeten Sriegsgefangenen, Gejhüte und Adler ober 
Fahnen die Gefammtjumme von 11,160 Dffizieren, 
333,885 Mann, 4640 Gefhügen und 115 Wlern 
oder Fahnen erreicht. Die Kämpfe im Monat Januar 
haben diefe Zahlen abermals bedeutend erhöht: außer 
den in einer großen Anzahl kleinerer Gefechte, tie 
bei Befoul, Danjoutin, Villerfexel, bei Frahier, Beaubois 
und Bourogne gemachten Gefangenen fielen am 6. 
Januar bei Rocroy 300 Mann, 72 Gefhüße und 1 
Fahne in deutſche Hand, am 10. in Peronne 3000 
Mann, in den Kämpfen bei Le Mans vom 6. bis 
12. Januar 15,000 Mann und 15 Gefüge, in den 
dreitägigen Kampfen des Generals dv. Werder gegen 
Bourbati an 4000 Mann, am 19. Januar bei St. 
Quentin 9000 Mann, am 25. Januar in Longwy 
4000 Mann, bei der fchlieklihen Verfolgung der 
franzöfiiden Sübarmee bis zur ſchweizer Grenze 2 
Generale, 48 Offiziere, 14,000 Mann und 19 Ge- 
ſchütze und durch die. Gapitulation von Paris am 28. 
Januar 602 Feldgeſchüte und 1357 Geſchütze aus 
den Befefligungen der Forts wie der Stadtenceinte. 
Ohne daß es jetzt ſchon möglich wäre, all diefe Ziffern 
als gg richtige aufzuftellen, erhält man als an⸗ 
nähernde Gefammtziffer der während des ſieben⸗ 
monatlihen Krieges Frankreich abgenommenen Kriegs 


*) Aus dem „Preuß. Staatsanzeiger”, 
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gefangenen und Kriegstrophäen die außergewöhnlich 
roße Summe von 11,200 Offizieren, 380,000 
Dann, über 6700 Gejhügen und 120 Fahnen oder 
Adlern. 

Durch Todesfälle, Defertionen und andere Urſachen 
veränderte fich die Ziffer der Gefangenen ununterbrochen ; 
nad dem Ende Februar abgeſchloſſenen Rapporte über 
den Nachweis der Depots und Internirungsorte der 
franzöſiſchen Priegsgefangenen in Deutjhland betrug 
die Gefammtfumme der Gefangenen am 19. Februar 
1871 11,669 Offiziere und 363,326 Mann ober 
874,995 Köpfe. 

Die dorgenannte Summe vertheilt ſich zunächſt 
auf Nord» und Süddeutjchland, und zwar auf erſteres 
mit 10,527 Offizieren und 296,632 Maım, von 
denen 28,458 Eljäfjer und Deutich-Lothringer, auf die 
füddentfchen Staaten mit 1142 Offizieren und 66,694 
Mann. Es kommen auf das Stönigreih Preußen 
9235 Dffiziere und 263,423 Mann, auf das König— 
reih Sachſen 271 Offiziere und 19,707 Mann, auf 
das Großherzogthum Medlenburg- Schwerin 30 Offiziere 
und 3983 Mann, auf das Großherzogtgum Medlen- 
burg. Streli 16 Offiziere und 1364 Mann, auf das 
nördliche Großherzogthum Heſſen außer Mainz 496 
Mann und auf die nicht unter eigener Militärverwaltung 
fiehenden. übrigen norddeutſchen Bundesſtaaten 975 
Offiziere und 8155 Mann. In Südbeutjchland bes 
finden fih 547 Offiziere und 89,536 Mann im 
Königreich Bayern, 119 Offiziere und 12,839 Mann 
im KHönigreih Württemberg, 333 Offiziere und 11,750 
Mann im Großherzogthum Baden und 143 Offiziere 
und 2569 Mann im füdlichen Großherzogthum Heſſen, 

Aus den füddentfhen Staaten ift zu bemerken, 
dab das ftärkfte Eontingent an Mannjhaften in Raftatt 
mit 11,456, in Ingolſtadt mit 8991, in Ulm mit 
8353 und auf dem Lechfelde mit faft 5000 Mann, 
an Offizieren in Raftatt mit 291, in Darmftadt mit 
143, in Würzburg, Bayreuth und Neuburg mit je 
108 und in Stuttgart mit 69 Köpfen untergebracht 
ft. — Die oben amgegebene Ziffer von 10,527 
Offizieren und 296,632 Mann innerhalb Norbdeutich- 
lands hat fi in Folge geſchehener Umänderungen 
vom 26. Februar bis zum 3. März auf die Zahl 
von 10,501 Offizieren und 295,412 Mann vermindert ; 
von dieſen geförten nah den angeftellten Recherchen 
52 Offiziere und 1652 Mann der Nationalgarde an, 
645 Offisiere uhd 26,754 Mann der Mobilgarde, 
8990 Offiziere und 251,849 Mann der Linie und 
814 Dffiziere und 15,157 Mann der Saiferlichen 
Garde. 

Der lebte vollftändige Abſchluß der Liſten fran— 
zöftfcher Kriegsgefangenen vom 26. Februar 1871 
weift einen Beftand von 10,527 Offizieren und 296,632 
Mann innerhalb des bisherigen norbdeutichen Bundes 
nad, von 1142 Offizieren und 66,694 Mann in 
den ſüddeutſchen Staaten und von im Ganzen 11,669 
— und 363,326 Dann innerhalb des Deutichen 

eiches. 


—— — 


* Siteratur 


Seitdem bie —* rivilegien zu den Ausgaben der deutſchen 
Claſſiler nn nd, wird das Publilum mit einer Menge 
von —* ee berkhmenmt de —— * * a ern 
budhä p ion en. Der billige Preis 
der nur bei — Abjak — ritellungstoften decken 
lann, ſoll das ge ier, bie feine augenverderbende 
Soͤrlft — 7— reden Drud entihulbigen, während man 





im Werte unferer Claſſiler, * e für das 
Volt mei In) u — —* figen Gebrauch 
paſſend genug herſtellen en — Unter · 
nehmungen zu ihrer angeblich —— in grellem 


er und die Abficht — au bleibt allein 


alt iſt 
je — Kun * * * ers en 
bie fich blos durch den 2 
kb er Bean 


ini jener — riode ent- 
udem gibt es e Parthien in 
ne af em, bie bei ber vo Ren —— 


wede dind d übe 
—— F —SF———— * ei 2 
claſſiſch iſt ein blos dann, wenn Form und Inhalt, 
ftehen und wenn be 


Körper und Geift in engfter Harmonie 
onders bie vom Dichter behandelten Gedanlen uns 
und ewig wahren Regionen bes erden 


en, ebelften 
— —— fer an den Di 
ie Herausga t Glaffiter n 
der ee — war, ſah ſich das —8 Volk ger 


nötbigt, jeine Ss er in Gelammtaus —* zu kaufen und 
mußte jomit neben bem Dis und Schönften unferer Nar 
tionalliteratur auch Vieles in den Kauf nehmen, * 
weder belehrend wahrhaft bildend zu nennen ift, 
fonders waren Eltern und Erzieber fen darauf a ice 
eine Auswahl Ist rung > treffen, um ihren Pflichten 
gegen ihre P Önnen. Das Streben 
auch der Durch —— mr ſtenntniß unferer Liter 
ratur, die So F eine würdige Hausbibliothel konnte ſich 
nicht mit ber 6 mtheit der claffiichen Werke vertra 
Diefem Bebürfnik kann nur genügt werben durch eine us 
wahl der Nationalliteratur,, die br ben Grundſatzen bes 
rübergebenden, ſondern bes 
eibendben — und 


— haben —* 
— und die berufenen Literaturfreunde. 
— die auf die ilie und das 
— iſt, die der Jugend und dem ter den Genuß unjerer 
ſo hoch ſtehenden eläifiihen Meifterwerte gönnt, ohne daß 
man bie Schattenfeiten und Nachtheile mit i den Kauf ae 
muß, ſoll gleichzeitig in der joliden und du br echenden W 
einer wahren Volksausgabe ausgeſtattet ſein. * * 
— inder BBibliothet deutſcher Clafſiter 
ie: Schule und Haus, Mit Lebensbeichreibungen, Ein- 
eitungen und Anmerkungen *8 eben von W. Linde 
mann. freiburg, Gerber.” nihluß an feine „Ge 
—— ber deutſchen Literatur“ ibt der Vverſaſſer bier” — 
aus ben hen Claſſilern, wobei noch das ® 
Kane der einzelnen Schriftfteller durch ebenbei@reibungen | gr 
von entiprechendem Umfange, durch Einleitungen und An 
- merfungen zu ben ji * n Stellen erleichtert werben fol. 
Der ben einzelnen lern zugewieſene Umfang richtet 
nad) der Bedeutung "perfelben für die Entwidlung unserer 
iteratur, Es ſoll daber in der Auswahl nur das wirklich 
ebeutenbe ericheinen, ohne dab jeboch das für ben einzelnen 
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Schriftſteller Charakteriftiiche vermachläffigt wird. Die Aus- 
wahl wird in der Weiſe getroffen, dab möglichft alle Gatt- 
ungen ber Literatur vertreten find, das Ganze alio ge 
eine Proben- und Beitpielfammlung zu ben Hanbbüdhern be 
deutichen Literaturgeichichte darftellt. 

Bir lonnen dieje Ausgabe mit gutem Gewiſſen und voller 
Ueberzeugung allen jenen empfehlen, melde für ihre Familie 
eine mit fiterarbiftoriicher Stenntnik abgefahte Auswahl. ber 
beutichen Glaffifer wünichen, um ihren Name ebhörige a 
und Pflegebefohlenen * volle Verſtandniß unſerer herrli 
und an Schönem und Edlem ſo reichen Literatur — 
mitteln und nme —35543 wollen, 2“ durch . en 
Herz und Ge 3 wahrha t, nicht aber 


werben jollen. ir bemerlen er daß Die ee in 
Bänden von a li 8 enggebrudien Duodezboge 
oder. 170—200 Seiten, zum Preiſe von 7'/a Ger, oder Dh. 
ericheint. 

Mehieryioken. 

Vor etwa Jebren Tom d die Nach Re tte in 
einer —— e und mer in ber Mehl * eine Er 
vloſion flattgehunden.. in Folge 2 — und 
ſchwere me Be ar vorgefallen jeien. 

ohl dieſe tan ſich ſehr un 
e fie * ir md — 


fo wa boch richt 
Mehl plebir, *8 ichleit hat x 
Editein in einer der —J — hunger ber —— 
n Gewerbevereines — und feiner ee 
Meblerplofion erwähnt. Er hatte mit Mehl denfelben Verſuch 
macht, ber auf dem er zur Darftellungdes Bliges mit Bar- 
appjamen dient; al3 er etwas erwärmtes Mebl in feiner Ver ⸗ 
Melung durch eine Flamme blies, erfolgte wirklid eine Er- 
fon. Darauf gründet ſich die ng daß — Mehl · 
— und in ben Werlſtätten einer Aigen 
—8* ſtattfinden können, Das * fliegt fortmähren 
einjter Vertheilung herum. kann fein, —* 
chen entzündet werden; die Entzündung ift fo 
Arbmoiphäre rafch ausgedehnt wird — e8 erfolg 


plofion, 

Der Grimd, warum ſolche Erpl icht ftatt« 
gelunden haben "eg Kar ade bie alten —— 
treide genetzt haben bie —— nicht thun. 


Das gewöhnliche eh * einen gewiſſen Grad von F 
tigleit, deßhalb iſt die feine u lung in ber Quft ni 
vorhanden. Nicht blos in Dampfmühlen, ſondern auch in 
anderen Etabliffements, wo organiiche Stoffe auf's feinfte 
vertheilt werben, 3. B. in Sügemühlen, dürften ahnliche Er- 
icheinungen vorkommen können, 


u 


Midcellen 





Neues Mittel .s. den Tra — Ordium 
Tuckeri. Belanntlich bat ſich bis jetzt die Anwendun 
Schwefelblumen als beſtes Mittel gegen ben eb be» 
währt, und ift es wahrſcheinlich, dab biefe Wirkung daran 
berubt, daß der feinvertheilte Schweiel von dem Saueriio 
ber Salt nn wirb und bie entitehenbe ſchwefelige Säure 
den Nah einer Mittheilung des Profeflor 
Haug im „Industriale Italiano* (j. Anal. d. Landw.) 
vom Baron Mandola in aroßen Weinanlagen Verfuche mit 
einer feinpulverigen, Schwefel enthaltenden Erde gem k 
— — lebztere führt in Sicilien den Namen „miner 

o* —, welche zu ſehr guten En en taten geführt baden 
bei nur !/s der Rofen, wie fie & [blumen verurſachen. 
24 Bei — Maugini beſteht die De auß: 

falien, 11,8 p6t. fohleniaurem Kalt, 

£ 2 J gu J en nee x., 39, ide u. und 

puren von Arſenil. In dieſem Gemenge geht bie tion 
bes Schwefels entſchieden energiſcher vor a 


Rebaction von Dr, Eugen Jäger. BDrud ber Jager'ſchen Druderei in Speyer, 


46,0 pEr” 


—— 


»alalina. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 





Nro. 34. 


Speyer, Dienstag, den 21. März 


1871. 





Am Borabend. 
Novelle von Iwan Yurgenjew. 


(Fortfegung.) 
XIX. 

Eine Stunde darauf trat Helena, ihren Hut in 
ber einen Hand, die Mantille in der andern, leiſe in's 
Gaflzimmer des Landhaufes. Ihr Haar hatte fich 
beit gelöft, ein Lächeln kam von ihren Lippen, die 
Augenlider fenkten fih und halbgeſchloſſen lächelten 
auch die Augen. Sie ſank faft um vor Müdigkeit! 
und diefe Müdigkeit war ihr angenehm; überhaupt 
war ihr Alles angenehm. Alles erſchien ihr lieblich 
und freundlid. Uwar Imanowitich ſaß am Fenſter; 
ſie trat zu ihm heran, ‚legte ihm die Hand auf bie 
Schulter, Hob fie ein wenig und lachte unwillkürlich auf. 

„Worüber... .%“ fragte er verwundert. 

Sie mußte nicht, was fie ihm fagen follte. Sie 
hätte Umar Iwanowitſch küffen mögen. 

„Platt auf den Bauch, wie der Deutiche in Zarie 
zino,“ fagte fie endlid. 

Umar Iwanowitſch zudte mit feiner Miene und 
fuhr fort Helena verwundert anzubliden. Sie lieh 
Mantille und Hut auf ihn fallen. 

„Lieber Umar Jwanowitſch,“ fagte fie, „ih will 
ſchlafen, ich bin müde,“ und fie lachte wieder und ſank 
auf einen LZehnftuhl neben ihm. 

„Hm,“ Inurrte Umar Iwanowitſch und bewegte 
die Finger. — „Das, man follte, ja... .“ 

Helene aber blidte um ſich herum und badte: 
„Bald werde ich mich von all diefem hier trennen... 
und fonderbar: nicht Furcht, noch Zweifel, noch Be— 
dauern ift in mir... . Dod nein, Mama tut mir 
leid!“ Dann fland wieder die Kapelle vor ihren Ge- 
danten, fie hörte wieder feine Stimme, fie fühlte fid 
bon ihm umfchlungen. Freudig, aber ſchwach zudte 
ihr Herz. Die Erfhöpfung des Glüds war auch über 
dieſes Herz gelommen. Das alte Bettelmeib fiel ihr 
ein. „Wahrbaftig, fie hat all meinen Schmerz da- 
bongetragen,“ dachte fie. „O wie bin ich glüdlich! 
wie undberdient! wie bald!” Hätte fie nur ein ganz 
Hein wenig ihrer Neigung gefolgt, jo wären ſüße, un 
aufhallſame Thränen ihren Augen entfirömt. Nur 
dadurch, daß fie lächelte, hielt fie diejelben zurüd. 


Melde Stellung fie auch annehmen mochte, ihr ſchien, 


es gebe keine befiere, leine bequemere; ihr war's, als 


| 
| 
| 


werde ſie gewiegt. Alle ihre Bewegungen maren lang« 
ſam und weich; was war aus ihrer Haftigleit, ihrem 
edigen Benehmen getvorden? 308 trat herein. Selena 
war überzeugt, fie habe nie ein hübſcheres Geſichtchen 
geſehen. Anna Waffiljewna fam; Helena war's als 
empfände fie einen Stich, aber mit welcher Zärtlichkeit 
umarmte fie ihre gute Mutter und lühte ihr die Stirn 
an dem Rand bes Haars, das ſchon grau zu werden 
begann. Darauf begab fie fih in ihr Zimmer. - Wie 
lächelte dort ihr Alles entgegen! 

Gegen Abend verfiel fie in Nachſinnen. Der Ge— 
danke, daß fie Inßarow nicht bald wiederſehen jollte, 
machte fie traurig. Er durfte nicht, ohne Aufſehen 
zu erregen, bei Berßenjew bleiben, und darum waren 
er und Helene über Folgendes übereingelommen: Ins 
Barom follte nad Mostau zurüdfahren und fie vor 
dem Herbſt noch zwei Mal befuhen; ihrerſeits ber« 
ſprach fie ihm zu reiben und wenn e3 möglich fei, 
ihm irgendwo in der Nähe bon Kunzowo eine Zu— 
fammentunft zu beftimmen. Zum Thee kam fie in’s 
Gaftzimmer Hinunter und traf dafelbit alle Hausge- 
nofjen und Schubin, der fie dom ihrem Eintritt ab 
ſcharf beobaditete. Sie wollte mit ihm, nad gewohnter 
Weiſe, ein freundfchaftliches Geſpräch anknüpfen, fürdhtete 
fih jedoch vor feinem Scharfblid, ja vor ſich ſelbſt. 
Ihr ſchien, er habe fie nicht ohne Abficht mehr als 
zwei Wochen in Ruhe gelaffen. Bald erſchien Berßen⸗ 
jew und überbradhte Anna Wafliljeona einen Gruß 
von Inßarow und zugleich feine Entſchuldigung, daß 
er, ohne ihr feine Empfehlung gemadt zu haben, nad) 
Moskau zurüdgereift fe. Zum erften Male wurde an 
diefem Tage in Helenens Gegenwart Inßarow's Name 
genannt; fie fühlte, daß fie roth wurde; fie fühlte 
zugleich, daß fie ihr Bedauern über die unerwartete 
Abreife eines jo lieben Belannten ausdrüden mußte; 
fie mochte fi aber nicht verftellen und blieb nad wie 
vor unbeweglich und ſchweigſam figen, während Anna 
BWaffiljewna ein Ah! ausftieß und Magte. Helene 
fuchte in Berßenjew's Nähe zu bleiben; fie fürchtete 
ihm nicht, obgleih ein Theil ihres Geheimnifjes ihm 
befannt war; fie juchte bei ihm Schuß gegen Schubin, 
der fie immerfort, wenn auch berftohlen, aber doch 
aufmerljam betradptete. Ueber Berhenjew kam an 
diefem Abend ein Zweifel an Helena, er hatte erwartet, 
fie trauriger zu finden. Zu ihrem Glüd entfpann fi) 
zwiſchen ihm und Schubin ein Streit über Kunft; fie 
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zog ſich zurüd und vernahm die Stimmen Beider tie 
in einem Traum. Nad und nad erſchien ihr aud 
das Zimmer, Alles um fie herum wie ein Traum. 
Alles: die Theemafchine auf dem Zifche, die kurze Weſte 
Umar JIwanowitſch's, die glatten Nägel 3088 und 
das Delporträt des Großfürſten Konftantin Pawlowitſch 
an der Wand, Alles ſchwamm durch einander, hüllte 
fi in einen leiten Nebel und hörte auf wirklich zu 
fein. Aber um Alle empfand fie ein ftilles Leid. 
„Wozu leben die?" dachte fie. „Willſt Du ſchlafen, 
Lenoiſchta?“ fragte fie die Mutter. Sie hörte die 
Frage der Mutter nit. 

„Eine halbgerechte Anspielung, jagt Du? . . .* 
Diefe Heftig ausgefprochenen Worte Schubin’s, erregten 
plöglih Helenend Aufmerkjamteit. „Was fält Dir 
ein,“ fuhr er fort, — „barin gerade liegt das Un— 
angenehme davon. ine gerechte Anfpielung erzeugt 
Muthloſigleit — das ift nicht chriſtlich; gegen den uns 
gerechten Menſchen biſt Du gleichgiltig — das iſt dumm, 
der halbgeredhte aber flößt Dir Aerger und Ungebuld 
ein. Wenn ich zum Beifpiel jagen wollte, Selena 
Nikolajewna fei in Einen von uns verliebt, zu welcher 
Gattung würde diefe Anfpielung gehören? Wie?“ 

„Ah, Monſieur Paul,“ fagte Helene, — „id 
möchte Ihnen wohl meinen Aerger zeigen, aber wahr- 
haftig, ich vermag es nicht. Ich bin ſehr müde.” 

„Warum geht Du denn nicht ſchlafen?“ fagte 
Anna Waſſiljewna, die Abends felbft einzuniden pflegte 
und daher Andere gern ſchlafen ſchicke. — „Nimm 
Abſchied von mir und gehe mit Gott. Andrei Pehro- 
witſch wird es entfchuldigen.“ 

Helene küßte ihre Mutter, empfahl ſich den 
Uebrigen und ging hinaus. Schubin folgte ihr bis 
zur Thür. — „Helene Nilolajewna,“ ſagte er an der 
Schwelle Teife zu ihr, „Sie treten Moufieur Paul mit 
Füßen, fie treten ohne Barmberzigleit auf ihm umher, 
und Monfieur Paul preift Sie und Ihre Füßchen 
und die Schuhe an Ihren Füßchen und die Sohlen 
diefer Schuhe.“ 

Helene zudte die Achſeln und reichte ihm die Hand 
hin — nicht die, melde Inßarow geküßt Hatte. — 
In ihrem Zimmer angelangt, entfleidete fie fi fo- 
gleich, Tegte ſich zu Bett und ſchlief ein. Ahr Schlaf 
wartief und ruhig .... fo schlafen felbft Kinder nicht; 
fo jchläft mur das genefene Kind, wenn die Mutter 
neben feiner Wiege ſitzt, es anblidt und auf feinen 
Athem lauft. 





XX. 

„Komm zu mir auf einen Augenblich““ ſagte 
Schubin zu Berkenjew, als Lehterer fi bei Anna 
Waſſiljewna verabſchiedet Hatte, — „ih habe Dir 
Etwas zu zeigen.“ 

Berßenjew begab fih auf Schubin’s Zimmer in 
das Nebengebäude und erftaunte über die Menge Studien, 
- Statuetten und Büften, die mit naffen Tüchern bededt, 
überall im Zimmer umberftanden. 

„Nun, Du mahft ja Ernft aus Deiner Beichäf- 
tigung, wie ich ſehe,“ bemerkte Berkenjew. 

„Etwas muß man doch machen,“ entgegnete 


Jener. „Zieht das Eine nicht, muß das Andre dran. 
Ich beichäftige mich übrigens, wie die Forfifaner, 
mehr mit der Vendetta, als mit der edlen Kunſt. 
Bittere, Byzanz!” 

„ch verftehe Dich nicht,“ fagte Berßenjew. 

„Warte ein Weilchen. Betrachten Sie gefälligft, 
mein lieber Freund und Gönner, meine Rade- 
Nummer 1.* — 

Schubin löste den Lappen von einer Figur, und 
Berßenjew erblidte die außerordentlich ähnliche, ausge 
zeichnete Büfte Inßarow's. Die Züge des Geſichts 
hatte Schubin bis in die Mleinften Einzelheiten treu 
aufgefaßt und in dieſelben einen vortrefflichen Ausdrud 
gelegt: bieder, ehrlich, edel und kühn. 

Berkenjew war entzüdt. 

„Das iftja ein Meiſterſtüchl“ rief er aus. „IH 
gratulive Dir. . Das gehört auf die Nusftellung ! 
Weßhalb nennft Du aber dieſe ausgezeichnete Arbeit 
eine Rache ?* 

„Deßhalb nenne ih fie fo, Sir, weil id die 
Abſicht Habe, diefe ausgezeichnete Arbeit, wie Sie die 
felbe zu nennen beliebten, Helene Nilolajemna zu ihrem 
Namenstage zu überreichen. Berftehen Sie diefe Alle 
gorie? Wir find nicht blind, wir fehen, was um uns 
her borgeht, wir find aber Gentleman, mein lieber 
Herr, und nehmen gentlemäniſch Rache.“ 

„Und Hier,“ fuhr Schubin fort, indem er eine 
andere Figur aufzudeden begann — „da nad ben 
neueren Begriffen der Aeſthelil der Künſtler das be— 
neidenswerthe Recht genieht, jede Abfcheulichteit im 
fih aufzunehmen, um diefelbe zu einer Perle zu er- 
heben, fo Haben wir, bei Erhebung dieſer Perle 
Nummer 2, nicht mehr al3 Gentleman Rache geübt, 
fondern find dabei ganz einfach, en canaille, verfahren.” 

Er zog gejhidt die Leinwand ab und es zeigte 
fi Berßenjew's Bliden eine Statuette in Dantan’jchem 
Geſchmacke von demfelben Inkarow. Uumöglid lonnte 
etwas Boshaftered und Wipigeres erfunden werden. 
Der junge Bulgare war als Schafbod, auf den Hin- 
terfüßen ftehend, die Hörner zum Stoße nad vorn ge- 
beugt, dargeftelt. Dumme Wichtigkeit, Zankſucht, un« 
beholfene Beſchränktheit waren deutlich in der Phyfiog- 
nomie ausgedrüdt umd dabei war die Aehnlichteit fo 
überrafchend, fo unverkennbar, daß Berßenjew fich nicht 
enthalten fonnte, laut aufzuladen. 

„Was? Ein guter Spaß?“ fragte Schubin. — 
„Erkennft Du den Helden? Soll ih das aud auf 
die Ausftellung ſchicen? Das, mein Lieber, will ich 
mir felbft zu meinem Namenstage jchenten . , . .“ 

Und damit machte Schubin drei Sprünge und 
ſchlug ſich dabei von hinten mit den Ferſen. 

Die Freunde unterhielten ſich noch einige Zeit, 
drüdten dann einander Fräftig die Hand und ſchieden. 





XXI. 

Die erſte Empfindung Helenens als fie erwachte 
war freudiger Scähred. „Iſt es wahr? Iſt es wahr?” 
fragte fie ſich felbft und ihr Herz vermochte das Glüd 
nicht zu faſſen. Erinnerungen drängten ſich ihr in 
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Menge auf... . fie verging ganz in benfelben. | * Die Neromantik in ihrer neneften Anwendung 


Dann lam wieder die frühere, monnige Ruhe über fie. 
Doch im Laufe des Morgens überfiel fie eine Unruhe 
und die folgenden Tage war ihr müde und trübe zu 
Muth. Ja, fie wußte es jetzt, wonach fie ſich gefehnt, 
doch erleichterte fie das nicht. Jene unvergeßliche Zu= 
fammentunft hatte fie für immer aus dem alten Ge- 
leije hinausgeworfen ; fie ftand nicht mehr in demfelben, 
war ihm weit entrüdt, und doch ging Alles um fie 
her den Gang der früheren Orbnung, als hätte ſich 
nichts verändert; das alte Leben bewegle ſich wie früher 
und rechnete wie früher auf Helenens Theilnahme und 
Mitwirkung. Sie verſuchte einen Brief an Inßarow 
zu beginnen, es ging damit nicht, die Worte flanden 
auf dem Papier wie todt, wie unwahr. Ihr Zage- 
buch ſchloß fie; unter die letzte Zeile zog fie einen 
großen Strich. Das gehörte der Vergangenheit und 
fie war mit allen ihren Gedanten, mit ihrem ganzen 
Weſen der Zukunft zugewandt. Ihr war ſchwer um’s 
Herz. Bei der Mutter, die von nichts unterrichtet 
war, zu figen, fie anzuhören, ihr zu antworten, mit 
ihr zu ſprechen: es ſchien ihr ein Unrecht. Es mar 
ihr, als trüge fie eine Lüge in fi; das empörte fie, 
obgleich fie Über nichts zu erröthen Hatte; mehr als 
einmal hatte fie ein fait unüberwindlihes Berlangen 
angewandelt, Alles ohne Vorbehalt zu erzählen, ge» 
ſchehe, was da wolle. „Warum,“ dachte fie, „hat 
mid Dmitri nicht damals ſchon aus jener Kapelle 
irgendwohin entführt Sagte er mir denn nicht, id) 
fei feine Gattin vor Gott? Warum bin id hier?“ 
Sie begann plöglih Jedermann, fogar Umar Yivano- 
witſch, zu meiden, der jetzt mehr als je zuvor die 
Finger ſpielen ließ und erſtaunt ſchien. Nicht freund- 
lich, nicht traulich, nicht wie ein Traum mehr fehien 
ihr Alles, was fie umgab; wie ein Alp laſtete e& auf 
ihr, wie eine unabmwälzbare, todte Laft, und ſchien 
Vorwürfe am fie zu richten, Mißfallen gegen fie zu 
bezeigen, fie herauszufordern..... Thue was Du willft, 
Du gehört doch uns an. Selbft ihre armen Pfleg- 
linge, die unbeachteten Vögel und Thiere, ſchienen fie 
mißtrauiſch und feindſelig anzublicken. Sie empfand 
Gewiſſensbiſſe und Scham vor ihren eigenen Gedanken. 
„Es bleibt doch immer mein Haus,” dachte fie, „meine 
Bamilie, meine Heimath.... Nein, es ift nicht mehr 
Deine Heimath, nicht mehr Deine Familie,“ rief ihr 
eine andere Stimme zu. Ihr wurde angft und fie 
ärgerte jich über ihren Kleinmuth. Das Weh begann 
erft und doch verlieh fie fchon die Geduld. War es 
das, was fie verjprodhen ? 

Nicht Jo bald wurde fie Herrin ihrer jelbft. Eine 
Mode verging, noch eine .... Helene wurde etwas 
ruhiger und fand ſich im ihre neue Stellung. Sie 
fehrieb zwei kurze Briefe an Inßarow und trug die 
jelben ſelbſt auf die Poft. Um keinen Preis, aus Scham 
wie aus Stolz, Hätte fie einer Magd ihr Vertrauen 
geichentt. Schon fing fie an, ihn ſelbſi zu erwarten... 
Doch ftatt feiner erjehien eines ſchönen Morgens Nilolai 


Artemjewiiſch. 
Fortſetzung folgt.) 


bei der Belagerung bon Paris. 


Don Emil Sommer. 


Große Ereigniffe bringen flet3 ungewöhnliche 
Erfcheinungen hervor, und fo tritt uns in dem ernſten 
Gange der gewaltigen, welthiſtoriſchen Begebenheiten, 
welche foeben an den Ufern der Seine mit ehernem 
Schritte vorübergegogen, auch auf aeronautiſchem Ge— 
biete ein Schaufpiel merfwürdigfter Art entgegen, wie 
e3 die Welt noch nicht gejehen. 

Paris, das eitle ftolze Sybaris, war durch die 
überwältigende Macht der Ereignifie für feine wahn- 
wißigen Bewohner ee enggeſchloſſenen, thränen- und 
entbehrungsvollen Kerler geworben, und wie einft 
Dädalus und Ilarus nur auf den Schwingen der 
Lüfte ihrer Haft eniftiegen, fo bahnte ſich aud hier 
die erfinderifce Noth - auf ſchwanlem Kahne einen 
flüchtigen Weg durch den weiten Luftocean, deſſen 
elaftiiche Fluth noch das einzige dünne Verbindungsband 
zwiſchen Haupt und Gliedern des blutig zerriffenen 
franzöfifchen Staatstörpers mob. 

Schon in dem von dem engften Belagerungs- 
gürtel umfchloffenen Metz Hatte man feine Zuflucht 
zu dem leiten Luftfahrzeuge genommen, um ſich in 
Rapport mit der übrigen Welt zu ſetzen und Nach— 
richten wenigftens von innen nad außen, namentlich 
für ſtrategiſche Zwecke, gelangen zu laſſen. Allein exit 
die, nad) Bedeutung und Umfang einzig in ihrer Art 
daftehende Belagerung der franzöfiichen Riefenhauptitadt 
erhob die Weronautil zum erfien Male feit ihrem 
Beftehen zur Rolle des alleinigen Gommunications- 
und Transportmittels, jo daß hier während der mehr 
als viermonatlihen Einfchliehung eime ganze Unzahl 
von Ballons, theils mit, theils ohne Reifenden, in 
die Lüfte flieg und im jenen Tagen die „Ballonpojt“ 
eine fändige Rubrik in den Mittheilungen ber Journale 
bildete. 

Daß unter jolden Umftänden die von jeher leb— 
bafte Tätigkeit auf aeronautiſchem Gebiete in dem 
eng umjchlofienen Paris durch die gebieterifchen 
Forderungen der Noth eine neue mächtige Anregung 
empfing, und nicht wenige neue Vorſchläge und 
Projecte zur Vervolllommnung der bisherigen Luft 
fahrten hervortraten, ift leicht einzufehen. Namentlich 
richteten fi, wie matürlih, die Unftrengungen in 
der durch die Belagerung zur förmlichen Infel in 
dem wildwogenden Kriegsmeere gewordenen Haupt- 
ſtadt vor Allem darauf, das Luftfahrzeug neben ſeiner 
bier fo wichtig gewordenen Anwendung als Verlehrs— 
mittel auch zu einem wirllichen Luftkriegsſchiffe zu 
machen. Doc handelte es ſich dabei aud hier in 
erfter Linie wieder um die Wealifirung des alten 
Problemes der tillfürlichen Steuerung des atmoſphäriſchen 
Fahrzeuges; denn wie viele Luftballons aud während 
der langen Gernirungszeit aus den Mauern der in 
Feſſeln gefchlagenen Lutetia aufftiegen, um der Außen- 
welt Kunde von den traurigen Zuftänden im Innern 
zu geben, fo ftellte doch dieje improbifirte Ballonpoft 
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immer nur einen fehr einfeitigen Verlehr dar, indem 
man auf diefem Wege zwar wohl von innen nad 
außen, aber nicht von außen nad innen gelangen 
fonnte, da bei dem gänzlichen Mangel einer will- 
fürlihen Lenkung nicht daran zu denfen war, mittelft 
Luftſchiff von eimem entfernten Punkte in die belagerte 
Stadt hineinzufegeln, ganz abgefehen davon, daß auch 
die aus lehterer abgehenden Ballons in ihrem Schid- 
fale vollftändig der Gunft oder Ungunft des Windes 
preisgegeben waren und in Folge deſſen befanntlich 
in ſehr zahlreichen Fällen von ihrem Beftimmungs- 
orte abgelenkt, auf gegnerifches Gebiet verweht und 
fo Häufig dem Yeinde in die Hände geführt wurden. 
(Fortjegung folgt.) 





Chronit des deutſch⸗ frauzoſiſchen Arieges. 


Januar 1871. 
1. Yan. Die Forts Nogent, Rosny und Noify oſtwärts 
Paris, melde feit dem 31. Dec. beſchoſſen werben, ftellen ihr 


Geuer ein. = 

2, Jan. Die gef ‚Mezieres capitulirt. 2000 
533365 darunter 98 Offiziere, werben gefangen genommen, 
106 Geichüße und viele Vorräthe erbeutet. — Die 30. Brigade 
(1. Armee) wird bei Sapiegnies (Bapaume) von über 
legenen franzöfiichen Streitkräften angegriffen, weiſt jedoch 
alle Angriffe ſiegreich zurück und macht angene, — 
Siegreiches Recognoscirungsgefeht von Abtheilungen des 14, 
Armee · Corps bei Eroir (jüblih Delle). 200 Franjoſen 
und 14 iere werben über bie ſchweizer Grenze aebrängt 
unb dort entwaffnet- — Dijon, von dem 14. Armee-Eorps 
—— wird von bem nach Often gerüdten Corps bes Generals 

ourbafi_befegt. 

‚3. Ian. Lebhaftes Geichügieuer ber Belagerung 
Artillerie gegen die Oftfront von Baris; nur bas ort Nogent 
erwidert ba$ Feuer ſchwach. — Die 15. Divifion (1. Armee) 
und ein Detachement unter Prinz Albreht von Preußen 
Sohn) werden bei Bapaume von zwei ——3 — Armee · 

orps angegriffen, ſchlagen die — aber ſiegreich ab und 
machen 260 Gefangene. Die Franmzſen treten in ber Nacht 
den Rüdzug auf Arras und Douai an, wobei die verfolgenbe 
preußiſche Cavalerie feindliche Bataillone erfolgreih angreift. 
General v. Bentheim überfällt mit Truppen der 1. Arınee 
die Franzoſen unter General Roye am linken Seineufer bei 
Moulineaug-Ealond und nimmt denjelben 2 Kanonen, 3 Fahnen 
und 500 Gefangene ab. 

4. Jan. Prinz Friedrich Carl rücdt mit feinem Haupt 
quartier aus Orleans lotreabwärts ſzunachſt nah Beaugenchy), 
um bie Offenfive gegen den General Chanzy zu ergreifen. — 
Bei, —— Verſolgung des Roye ſchen Corps durch Major 
Preiniger über Bourgachard wird dasſelbe von Neuem über« 
fallen und zeriprengt und verliert 2 Gejchübe, 1 Mumitions« 
magen unb viele Gefangene. ü 

5. Ian. Die Forts Iſſy, Vanvres und Montrouge, die 
Verihanzungen von Villejuif, der Point du jour und anonen- 
boo:e werden von ben Belagerungsbatterien von Paris be- 
Ichoffen. Auch die Beihiekung der Nord» und Oftfront wird 
kräftig fortgeſetzt. — Die Feltung Rocroy ergibt fi. — 
Die bayerifche Kammer der Abgeordneten nimmt ben Gejeh- 
entwurf, betreffend den außerorbentlihen Militärcredit, mit 
146 gegen 4 Stimmen an. — Wbtbeilungen des 14. Armee 
Eorps weiſen füblich Veſoul feindliche Recognoscirungen ſieg⸗ 
reich zurüd und nehmen 200 Franzoſen gefangen. — Die Regier- 
ung zu Bordeaur ordnet die jofortige Aushebung des Eontingents 
von 1871, alle dienttauglichen jungen Männer ohne Loos 
ziehung umfaljend, an. 

Be: Jan. Bei ſortgeſetzter lebhafter Beſchießung der Forts 
in der Süb-, Oft und Nordfront von Paris werben bie 


Forts Iſſy und Panvres Kinck zum Schweigen gebracht. 
— Rocro > von beutjchen Truppen bejegt, 300 Franzoſen 
werben zu Gefangenen gemadt, 72 Gefchüge, 1 Fahne, viele 
affen und bedeutende Vorräthe an Munition und Lebens 

mitteln erbeutet. — Die Armee des Prinzen 
3 Generals 


jet fih über Benbome bie Urmee 
Shan in Bewegun Y berjelben nad 


wirft kei Armee · Co 
igem Gefecht über den Abſchnitt von zurück und 
94, Regiment 


nimmt dieſe Poſition, ſowie Montoir. Das 

ee 2a 5*— ey 3 — in 
oqnoscirungsgefehten in der Gegend von Veſoul nehmen 

Abrheilungen des 14. Armee-Corps Gäenen ie Sec und 

—— und machen 3 Offiziere und 207 Dann zu Ger 

angenen, 

7. Jan. Die Corvette „Augufta” nimmt vor Borbeaur 
drei mit Striegscontrebande beladene franzöfiihe Schiffe. — 
Die Beſchießung der Tyortificationen im Süden, Often unb 
Rorben von Paris wird lebhaft fortgeiegt. Fort Iſſy unb 
bie nebenliegenden Batterien, ſowie Fort Vanvres igen 


Nogent le Rotrou, 
— Batterien erd 


in Brand, Der Brand währt bis zum 9. ug er Die Ber 


mohner der durch bie Granaten gefährdeten jüblichen Theile 
von Paris beginnen ihre Wohnungen zu räumen, — Die 
aus Vendome entſandten Colonnen ſetzen ohne erhebli 


u 
— den Marſch auf St. Calais fort, * der N 
m 8, wird Danjoutin, füblih Belfort, geftürmt, 2 
Frangöftiche Stabsoffiziere, 16 Offiziere und mehr ala 700 
unvermunbete Frqnzoſen werben zu Gefangenen gemacht. 
zit v. Dannenberg jchlägt bei Montbard einen Angriff 
Garibaldiſcher Freiihaaren zurüd. 

9. Jan. Im Laufe der Naht zum 9. wird bie Stabt 
Paris ftärker beichofien. Bei Tage wird des Nebels * 
das Feuer langſamer unterhalten. — Die Truppen 
Generals Chanzy weichen vor ben — — Colonnen 
der 2, Armee auf allen Punkten und mit Berluft von mehr 
ala 1000 Gefangenen auf Le Mans zurüd. Die Spiken ber 
2. Armee überichreiten den Abſchnilt von Arbenay, — Das 
14. Armee-Eorps ftöht beim Vormarih auf Willerjerel “auf 
bas 20. franghfiide Gorps (General Bourbafi), erflürmt 
Villerferel und nimmt 2 Stabsoffiziere, 14 Offiziere und 
über 500 Dann gefangen, erobert auch 2 Adler. Alle hierauf 
folgenden Angriffe der fich im bedeutender Stärke entwideln- 
den Franzoſen werben in ber Linie Billerjerel-Monnay-Marraft 
abgewieſen. Marraft wird nah Geihüglampf Abends ge 
nommen, 

10, Jan. Morgens 3 Uhr werben bie deutſchen Vor⸗ 
poften bei Glamart von ber Pariſer Beſatzung angegriffen. 
Die Vorpojten weiſen den Angriff ab, — General dv. Dan« 
teuffel, zum Oberbefehlshaber ber neugebilbeten Sübarmee 
ernannt, begiebt ſich nach dem Often Frankreichs. — Die 
Feitung Beronne capitulirt; 3000 Mann Beſatzung werben 
friegsgefangen. — Die gegen General Chanzy operirenden 
Colonnen der 2. Armee dringen unter fortwährenden fieg- 
reihen Gefechten bis auf 1 Meile an Le Mans — er⸗ 
obern 1 Geſchutz 4 Mitrailleuſen und machen x 5000 
Gefangene. — Das 14. Armee-Corps ſeht nad dem Gefecht 
bei Willerjerel feine Bewegungen ohne Gefecht fort. 

11. Jan. Die Beſchießung der Werle vor Paris, tbeil« 
weis durch nette vorgeichobene Batterien, wird fräftig fort 
neiekt; die Kaſernen des Forts Iſſy werden in Brand 
geſchoſſen. — Die genen Le Mans operirenden Zruppen ber 
2. Urmee fiegen nad) beftigen Kampfen bei Lombron und 
2a Chapelle, erlämpien das_Debouhe von Champagne, 
nebmen Archeschateau, erobern 7 Geihüge und Mitrailleufen 
und maden ſehr viele Gefangene. 


(Fortiegung folgt.) 


— 





Redaction von Dr. Eugen Jäger. 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 


»alalina. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 





Nro. 35. 2 


Speyer, Donnerstag, den 23. März 


1871. 





Am Borabend. 


Novelle von Iwan Yurgenjew. 


(Sortfegung.) 
XXH. 

Roh nie hatte jemand im Haufe bes Garbe- 
lientenants a. D. Stachow denfelben fo übelgelaunt 
und zugleid fo voll Selbfivertrauen und wichtig ge= 
fehen, wie an diefem Tage. Er trat in Paletot und 
Hut, langſamen und ſchweren Schrittes, hart auftretend 
in's Gaftzimmer, ftellte fi vor den Spiegel und be= 
trachtete fih lange, mwiegte das Haupt mit ruhigem 
Ernſt und nagte an jeinen Lippen. Anna Waffiljerona 
empfing ihm Außerlih beforgt und im Herzen froh 
(fie empfing ihn nie ander); er nahm den Hut nicht 
einmal ab, begrüßte fie nicht und reichte Helena feinen 
Handſchuh zum Auf. Anna Waſſiljewna richtete an 
ihn Fragen über feine Brunnenkur, — er gab ihr 
feine Antwort; Umar Iwanowitſch trat herein, — 
Stachow warf einen Blid auf ihn und fagte: „Bah!” 
Sein Benehmen gegen Umar Iwanowitſch war über- 
haupt kalt und herablaffend, obwohl er ihm „Spuren 
echten Stachow'ſchen Blutes“ nicht abſprach. Es ift 
befannt, daß faft alle ruffifchen adeligen Familien von 
dem Vorhandenſein ausſchließlicher, nur ihnen ange— 
borener , Gattungseigenthümlichkeiten überzeugt find. 
Wir haben mehrmals Gelegenheit gehabt, Verhand⸗ 
lungen „Betheiligter" über „Xx'ſche“ Naſen und 
„RX che Naden anzuhören. Zo& trat in’3 Zimmer 
und machte Nilolai Artemjewitich einen Knix. Krächzend 
ließ er ſich in einen Lehnftuhl nieder, forderte Kaffee 
und nahm nun erit den Hut ab. Man brachte ihm 
den Kaffee; er tranl eine Taffe und nachdem er der 
Reihe nah Ale im Zimmer mit Bliden gemuftert, 
murmelte er dur die Zähne: „Gehet Alle hinaus“ 
und jeßte, zu feiner Frau gewendet hinzu: „Du, meine 
Frau aber bleibe da.” 

Alle Anweſenden, außer Anna Waffiljewna, ver 
fießen das Zimmer. hr Kopf gerieth vor Aufregung 
in's Zittern, Die Feierlichkeit in Nikolai Artemjewitich's 
Auftreten machte fie beftürzt. Sie war auf etwas 
Außerordentliches gefakt. 

„Was gibt es?“ rief fie, fobald die Thür fich 
geſchloſſen hatte, 

Nikolai Artemjewitih warf einen gleichgiltigen 
Bid auf Anna Waffiljewna. 


„Nichts Befonderes, warum haben Sie die Ge— 
wohnheit, immer die Miene eines Schlachtopfers an- 


unehmen?” fagte er, bei jedem Worte die Wintel des 


undes herabziehend. — „Ih habe Sie blos davon 
benachrichtigen wollen, daß wir Heute zu Mittag einen 
neuen Gaft Haben werden.“ 
„Wen denn ?* 
„Kurnatowsty, Yegor Andrejewitih. Sie lennen 
ihn nicht. Oberfefretär im Senate.“ 
= wird heute bei uns fpeifen ?* 


„Und nur um mir dies zu fagen, Haben Sie 
Alle Hinausgehen laffen?” 

Nikolai Artemjewitſch warf feiner Gattin wieder 
einen Blid zu, doch nun einen ironiſchen. 

„Das wundert Sie? Warten Sie doch mit Ihrer 
Verwunderung.“ Gr ſchwieg. Anna Waſſiljewna 
ſchwieg auch einige Augenblide. 

„Ich wünſchte doch,“ begann fie... . 

„Ich weiß, Sie haben mid) von jeher für einen 
„unmoraliſcheu“ Menſchen gehalten,“ unterbrach fie 
plöglih Nikolai Artemjewitſch. 

Ich!“ flotterte befremdet Anna Waffiljerna. 

„Und vielleicht Haben Sie Recht. Ich will nicht 
leugnen, daß ih Ihnen in der That zuweilen gerechten 
Anlaß zu Mikvergnügen gegeben babe — (die Grau⸗ 
himmel fielen ihr ein) — obgleih Sie felbft zu— 
geben werden, dab bei bewußtem Zuftande Ihrer 
Eonftitution ... . .* 

„Ih made Ihnen ja keine Vorwürfe, Nilofai 
Artemjewitich.* 

„Möglich, auf jeden Fall ift es nicht meine Ab« 
ficht, mich zu rechtfertigen. Die Zeit ſoll mich recht— 
fertigen. Ich Halte es jedoch für meine Schuldig- 
keit, Ihnen zu verſichern, daß ich meine Verpflichtungen 
fenne und... . und ben Bortheil der mir anver— 
trauten ... mir anbertrauten Familie zu wahren weiß.“ 

„Was bedeutet die Alles?“ dachte Anna Waſ— 
ſiljewna. (Sie konnte nicht wiflen, daß am ver- 
gangenen Abend, im engliſchen Glub, in einer Ede bes 
Divanzimmers über die Unfähigkeit der Buffen, speeches 
zu Halten, geftritten worden war. „Wer bei uns 
verfteßt das Wort zu führen? Nennt mir Jemand !* 
hatte einer der Streitenden ausgerufen. — „Nun, 


Stachow, zum Beifpiel,“ Hatte ein Anderer geant« 
‚ wortet und dabei auf Nikolai Artemjewitſch gewieſen, 
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der in der Nähe ftand und vor Freude fat aufge: 
ſchrien hätte.) 

„Zum Beifpiel”, fuhr Nilolai Artemjewitich fort, 
„mein Kind Helena. Finden Sie nicht, daß es für 
fie Zeit wäre, mit feitem Schritt die Bahn zu be» 
treten . . . zu heirathen, will ich fagen? MI dies 
Philofophiren und PhilantHropiren ift gut, jedod nur 
bis zu einem gewifjen Grade, bis zu einem gewiffen 
Alter. Es ift Zeit, daß fie aus diefen Nebeln heraus— 
fomme, der Gejellihaft von allerlei Artiften, Scholaren 
und unbelannten Montenegrinern entjage und daß fie 
werde wie Alle.“ 

„Wie foll ich Ihre Worte verfiehen ?” fragte Anna 
Waſſiljewna. 

„Sch bitte mir Gehör zu ſchenken“, erwiderte 
Nitolai Artemjewitih mit jemer oben bezeichneten Be- 
wegung der Lippen. — „Ich will es Ihnen grade 
heraus, ohne allen Umfchweif jagen: Ich habe die 
Belauntihaft, die Freundſchaft diefes jungen Mannes, 
des Herrn Surnatomäly, gefudht, in der Hoffnung, ihn 
zum Schwiegerjohn zu befommen. Ich erlaube mir 
zu glauben, daß Sie, wenn Sie ihn geliehen haben 
werben, mic der Parteilichkeit oder Voreiligkeit nicht 
bezihtigen werden.” (Nifolai Artemjewitſch redete 
und gewann feine Reden lieb.) „Bortreffliche Bildung, 
Yurift, herrliches Benehmen, Stanislaus am Halje. 
Sie haben mir jelbft gejagt, daß Helena Nilolajewna 
an gediegenen, tüctigen Männern Gefallen findet: 
Jegor Undrejeritich ift der Erſte in feinem Fach; dann 
hat andrerfeits meine Tochter eine Schwäche für hodh- 
berzige Thaten: fo erfahren Sie denn, daß Jegor 
Andrejewitich, fobald er fi) die Möglichkeit verjchafft 
hatte, verfiehen Sie mich wohl, die Möglichfeit, mit 
feinem Gehalte fiher auszulommen, fofort einer jähr- 
lihen Summe, die ihm fein Vater ausgeſetzt hatte, zu 
Gunften feiner Brüder entjagte.” 

„Und wer ift fein Vater?“ 
Waſſiljewna. 

„Sein Vater? Sein Vater iſt auch ein in ſeiner 
Art bekannter Mann von hoher Sitllichleit, ein Major 
außer Dienften, wie ich glaube, der Verwalter aller 
Güter des Grafen B.“ 

„Ah!“ lieh Anna Waffiljeruna hören. 

‚AH! Warum ah?” fragte Nitolai Artenjewitich 
heftig, — find Sie denn auch von Voruriheilen an— 


fragte Anna 


geftedt ?“ 

„Ich habe ja nichts gejagt”, entgegnete Anna 
Waſſiljewna. 

„Rein, Sie jagten Ach! . .. Wie dem num 
jei, ich hielt es für nöthig, Sie von meinen Anſichten 
zu unterrichten, und erlaube mir zu denken .... 


erlaube mir zu hoffen, dak Herr Kurnatowsty mit 
offenen Armen empfangen werden wird. Das iſt nicht 
etwa irgend ein Montenegriner . . .“ 

„Freilich; e8 muß aber Wanka, der Koch, gerufen, 
ein Gericht mehr beftellt werben.” 

„Sie begreifen, daß dies nicht mich angeht”, 
fagte Nilolai Arlemjewitſch. Er erhob fi, fette den 
Hut auf und ging pfeifend in den Garten hinaus. 
Es hatte ihm Jemand gejagt, man dürfe nur im 


eigenen Haufe, auf dem Lande und auf der Reitbahn 
pfeifen.) Schubin jah ihn aus dem Fenſter feines Zim- 
mers und ftredte ſchweigend die Zunge nad ihm aus. 

Um vier Uhr weniger zehn Minuten fuhr eine 
Lohnkutſche bei der Thür des Stachow'ſchen Land- 
hauſes bor und einnod junger Mann, von gefälligem 
Aeußern, einfah und elegant gekleidet, flieg aus dem 
Wagen und fieß fih anmelden. Es war Jegor An— 
drejewitſch urnatomaty. 

Am andern Tage ſchrieb Helene unter Anderem 
Trolgendes ihrem Inßarow: „Wünfche mir Gfüd, mein 
lieber Dmitri, ich babe einen Bräutigam. Er fpeiste 
geftern bei uns; Papa hat, glaube ich, jeine Belannt- 
ſchaft im engliſchen Elub gemacht und ihn eingeladen. 
Natürlid machte er geftern nicht als Bräutigam die 
Bifite. Die gute Mama aber, welcher Papa feine 
Hoffnungen mitgetheilt, flüfterte mir in's Ohr, was 
für ein Gaft das ſei. Er Heißt Jegor Andrejewitich 
Kurnatowsly und ift Oberfelretär im Senate. Ich 
will Dir zuerft fein Außeres befchreiben. Er ift nicht 
groß von Wuchſe, Heiner als Du, hübſch gewachſen, 
feine Züge find regelmäßig, das Haar trägt er kurz 
geichnitten und hat einen großen Badenbart. Seine 
Augen find (mie die Deinigen) nicht groß, braun, 
raſch, die Lippen fladh, breit; in den Augen und um 
die Lippen ein ftätes, gewiſſermaßen officielles Lächeln, 
als wem bafjelbe dort immer de jour wäre Er 
hält fich ſehr einfach, feine Rede und Alles an ihm 
ift gemefjen; er geht, lacht, it, wie wenn er eine 
Dienftangelegenheit verrichte. „Wie fie ihn flubirt 
hat” denlſt Dr vielleicht in diefem Augenblide. Ya, 
und zwar um Dir eine Beichreibung von ihm zu geben. 
Und wie follte man wohl den defiynirten Bräutigam 
nicht fludiren! Es liegt etwas Eifernes..... 
Stumpfes und Leere und zugleih aud — Ehrliches 
in ihm; man jagt, er foll in der That ein ſehr recht- 
ſchaffener Menfch fein. Du bift mir aud ein Mann 
von Eifen, aber doch nicht wie der. Bei Tiihe jah 
er neben mir, und gegenüber Schubin. Zuerſt war 
die Rede von gewiſſen Handelsunternehmungen, es 
heißt, er fei darin bewandert und habe beinahe den 
Dienft aufgeben wollen, um Vorfteher einer großen 
Fabrik zumerden. Das ging vorüber. Darauf ſprach 
Schubin vom Theater; Herr Kurnatowslkh erklärte, 
und das muß ich ihm laſſen, im umgeheuchelter Be— 
ſcheidenheit, daß er von Kunſt nichts verfiche. Da 
fielft Du mir ein... .ich dachte aber: nein, Dmitri's 
und meine Unwiſſenheit in der Hunft ift doch anderer 
Art. Jener ſchien jagen zu wollen: ch verftehe nichts 
davon, übrigens ift es auch unnütz, wird aber in 
einem woohlgeorbneten Siaate geduldet. Wir, fagte 
er, machen die grobe Arbeit. Ich dachte: Wenn 
Dmitri das gefagt hätte, wäre es mir unangenehm 
getvejen, diefer aber mag es fagen! mag damit groß- 
tun! Gegen mid) war er fehr artig; mir Hang e& 
aber, als ſpräche mit mir ein ſehr, jehr nachſichtiger 
Borgefeßter. Wenn er Jemand loben will, jagt er, 
der und ber ift ein Mann von Grundfäßen, — das 
ift fein Liebftes Wort. Er muß Selbfivertrauen, Ars 
beitäliebe haben, der Aufopferung fähig fein (Du fiehft, 
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ich bin unparteiiich), das heißt, der Aufopferung feines 
‚Bortheils, er ift aber ein großer Deſpot. Wehe 
denen,” die ihm in die Hände geraifen! Dann fiel 
das Gefpräh auf Beſtechungen . ... — Ih ver 
fiehe, jagte er, dab in vielen Fällen derjenige, der fich 
Sporteln macht, nicht ftrafbar ift, er lonnte nicht anders 
verfahren. Wenn er aber ertappt wird, muß er zer 
malmt werben. 

„Einen Schuldlofen zermalmen!” rief ih aus. 

„Ja, des Princips wegen.” 

„Welches Princip?“ fragte Schubin. Wurde 

nun Surnatomaty verlegen, oder nahm es ihn Wunder, 
genug, er ſagte, das bebürfe feiner Erklärung. — 
Papa, der, wie. es jcheint, ganz von ihm eingenommen 
if, griff das Wort auf und fagte, matürlich bebürfe 
es folder nicht, und zu meinem Aerger wurde dies 
Geſpräch abgebrohen. Abends lam Berkenjew und 
ließ fich in einen furchtbaren Woriftreit mit ihm ein. 
Noch nie habe ich unjern guten Andrei Petrowitſch 
in folder Wallung gefehen. Herr Kurnatowsky leugnete 
feineswegd den Nuten der Wiſſenſchaft, der Univer- 
fitäten u. f. w. . . . und bennod mar mir die Ent« 
rüftung Andrei Petrowitſch's begreiflih. Jener be- 
trachtete diefe Dinge wie eine Art Gymnaſtik. Nach 
dem Efjen trat Schubin zu mir und fagte: Diefer da 
und nod ein Anderer (ex Tann deinen Ramen 
nicht aussprechen) — find beide praftifChe Männer, 
betrachte Sie aber, welch' ein Unterfhieb; Dort ift 
ein wirkliches, lebendiges, aus dem Leben genommenes 
deal; Hier nicht einmal Pflichtgefühl, fondern bios 
- Dienfitreue und Geſchick ohne inneren Gehalt. — 
Schubin ift ein Huger Kopf, und ich habe feine ge- 
icheiden Neben um beinetwillen behalten; was hättet 
Ihr aber mit einander gemein? denle id. Du, bu 
glaubft, Jener glaubt nicht, denn nur an ſich felbft 
glauben, ift unmöglid. 

Er ging fpät. Mama theilte mir mit, ich hätte 
ihm gefallen, und Papa wäre entzüdt .. .. Ob er 
ihm nicht gar gelagt hat, daß ih auch Grundfäße 
babe? Beinahe hätte ih Mama erklärt, es thäte mir 
leid, ic) hätte aber bereit$ einen Mann. Warum mag 
dich denn Vater jogar niht? Mit Mama lieke fih’s 
noch irgendwie . . . - 

O, mein Geliebter, ih habe dir diefen Herrn fo 
umfländlich geichilvert, um meine Treue zu betäuben. 
Ohne dich lebe ich nicht; fortwährend fehe und Höre 
ih Bih . . . . Ich erwarte dich, aber nicht bei ums, 
wie du es anfangs gewollt Haft — denfe nur, wie 
da3 ſchwer und ungelegen fein wird! — Du weißt 
aber, wie ih Dir geichrieben habe — in jenem 
Wäldden . . . .“  (Forti. folgt.) 


= Die Meronautik in ihrer neneften Anwendung 
bei der Belagerung von Paris, 
Don Emil Sommer. 
(Fortiegung.) 
Von einer eigentlich kriegeriſchen Anwendung der 
Luftballons, wie z. B. zur Beſchießung feindlicher 
Zruppenförper aus der Luft herab konnte begreiflicher 


Weiſe unter ſolchen Berhältniffen nicht die Rede fein 
und die Rolle der Aeronautik beſchränkte fih daher 
auch im diefem Feldzuge in rein militärischer Beziehung 
hauptſächlich darauf, als bequemes Mittel der Bes 
obachtung feindlicher Bewegungen aus der Bogel- 
perfpective zu dienen, wobei bekanntlich fire, d. h. an 
einem Seile feitgehaltene Ballons zur Anwendung 
fommen, von welden herab die gemachten Beobachtungen 
alsdann leicht auf telegraphiihem Wege nah unten 
übermittelt werden. 

Die erſte practifhe Anwendung dirfer Art fand 
die Luftfchiffertunft in dem Kriegen der erften frans 
zöſiſchen Republik, indem man auf Guiton-Morbeaus 
Vorſchlag ſowohl bei Belagerungen wie bei größeren 
Feldſchlachten Luftballone, mit einem oder mehreren 
ſachkundigen Offizieren befegt, bis zu einer mäßigen 
Höhe fteigen ließ, um die Bewegungen des Feindes 
zu beobadhten. Der Gonvent hielt ſchon damals dieſes 
neue firategifche Hilfsmittel feiner vollen Beachtung 
für würdig und der Wohlfahrtsausichuk beauftragte 
daher einen jungen tüchtigen Genie-Offizier Namens 
Goutelle, mit der Drganifation einer militärifchen 
Neronautencompagnie, welche im Jahre 1794 bei der 
Belagerung von Charleroi durd die Franzoſen, ſowie 
bei derjenigen bon Maubeuge, namentlih aber bei 
der Schlaht bei Fleurus am 26. Juni desjelben 
Jahres die wichtigften Dienfte Ieiftete und nad dem 
eigenen Zeugniffe des Obergenerals Jourdan weſentlich 
zu dem Ichteren Siege beitrug. An diejem Schladt- 
tage bradte Coutelle felbft neun Stunden in der 
luftigen Höhe zu, um die Bewegungen der Defter- 
reicher zu verfolgen; feine Beobachtungen ſchrieb er 
auf Zettel, welche fodann, mit Blei beſchwert, an 
Shnüren herabgelaffen wurden. Um dem heftigen 
Winde, welder den Ballon mit ſich fortzureißen drohte, 
Widerftand zu leiften, mußte man an dem bis auf 
den Boden herabreichenden Seile nahezu 40 Pferde 
anfpannen, . 

Im Laufe ded ganzen Krieges kamen auf dieje 
Weile 34 Luftballone zur Anwendung. Napoleon 1. 
bob jedoch fpäter das Neronautencorps, fowie das für 
diejen Zwed zu Meudon bei Paris gegründete aeroftatiiche 
Anftitut wieder auf, tweil einerfeitS die Bereitung des 
Waſſerſtoffgaſes und die Füllung der Ballone bei dem 
raſchen und wechlelvollen Gange der Schlachten zu viel 
Zeit in Anſpruch nahm, und er andererfeits überzeugt 
war, daß bald aud) die anderen Nationen Europas, 
für welche die Luftihifferfunft kein Geheimnig mehr 
war, ſich besfelben Mittels bedienen umd ihm folglich 
feine atmojphärifchen Objervatorien leine überlegenen 
Vortheile mehr darbieten, fondern nur einen über 
flüffigen und nublofen Zuwachs des Sriegsmaterials 
und der riegäfoften bilden würden. In der neueren 
Kriegsgeihichte ließ ſodann der öſterreichiſche Feld— 
marſchall Radetzlh bei der Belagerung von Venedig 
gleichfalls Luftballone zur Anwendung bringen, um 
die eingefchloffene Stadt recognosciren zu laffen, und 
ebenfo ließ Napoleon III. vor der Schlacht von Solferino 
durch den Luftihiffer Godard die Stellungen der 
Defterreicher beobachten. . 
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Indeſſen find die Schwierigkeiten und Hinderniffe, 
welche derartige Recognoscirungen barbieten, keines— 
wegs gering; denn eiſtens Tönnen folhe Ballons, 
welde man unter diefen Umftänden höchſtens 300 
Meter hoch fteigen laffen kann, Teicht von den fein» 
lichen Gefchoffen erreicht werden, wie dies unter Anderm, 
außer in dem eben beendigten Kriege, ſchon 1795 
bei der Rheinarmee der Fall war; ferner ift der 
- Aufenthalt in fixen Ballons ein höchſt unbehaglicher 
und 'gefährliher, namentlid bei Stürmen, durd 
welde diejelben mit Leichtigkeit in Stüde zerriffen 
werben, und endlich find die Beobachtungen von einem 
fo ſchwankenden Obfervatorium aus, das jeden fichern 
Gebrauch opliſcher Inſtrumente ausschließt, Häufig 
äußerft ungenau und unzuberläſſig. Nichtsdeſtoweniger 
behauptet Eugen Godard, er Habe mit feinem Ballon, 
während des Feldzuges in Italien nicht allein ben 
offenfiven Rückmarſch der öſterreichiſchen Avantgarde 
bei Caſtiglione am Vortage der Schlaht von Solferino 
fignglifiten, fondern au) den Plan des Forts No. 8 
von Peschiera aufnehmen können. 

Auch während der eben beendigten Einfchließung 
bon Paris will man auf dem St. Pierre-Plabe zu 
Montmartre, im Fort? von Vandres und auf dem 
Auteuil-Markte, wo man derartige Beobadtungs- 
ftationen mit firen Ballons errichtet hatte, ſchätzbare 
Refultate gewonnen haben. Dagegen wurde in Auteuil 
ein folder Ballon, von dem aus man die Bewegungen 
des Feindes in den Gchölgen von Meubon, Sevres 
und St. Cloud beobachten wollte, durch einen ein« 
getretenen Sturm total zerfetzt. 

Bon Intereſſe ift in obiger Beziehung ein von 
Krupperfundenes und hergeftellte$jogenanntes Luftballon⸗ 
geihüß, das auf deutfcher Seite dazu beflimmt war, 
die aus der belagerten Stadt entjendeten Ballons zu 
beſchießen nnd über deifen eigenthümliche Gonftruction 
Folgendes mitgetheilt wird. 

Das Geſchütz hat eine Lafette mit Rädern, ähnlich 
jener der gewöhnlichen Feldgeſchiltze, ein Rohr von 
ungefähr 120 Pfund, es wird von einem einzigen 
Mann bedient und dieſer kann dem Rohre jede beliebige, 
ſowohl horizontale, wie verticale Richtung geben; das 
Geſchoß iſt eine Granale von elwa 219 Pfund. Man 
nimmt an, daß man mit dieſem Geſchütz einen Ballon 
aus einer Höhe von 2000 Fuß herabſchießen könne. 
Ob und mit welchem Erfolge das Geſchütz zur An— 
wendung kam, ift uns nicht befannt. Doch geht 
daraus hervor, welche Beachtung im militärischen 
Kreifen bereit der Verwendung der Luftballons 
für Kriegs- und namentlih Belagerungszwede ge 
ihentt wird. (Fortſ. folgt.) 


Chronik des deutſch · frauzo ſiſchen ſÆrieges. 


Januar 1871. Gortſetzung.) 

12. Yan. Die Beſchießung der —— vor Paris geht 
wegen Nebels nur langſam vorwärts, aus ber Stabt-Emceinte 
wird das treuer „eftiger erwibert, — Bring Friedrich Karl 
nimmt mit dem 8, und 10. Corps Le Mans und erbeutet 
große Vorräthe. Gleichzeitig wirft der Großherzog von Medlen- 


burg Schwerin mit dem 9. und 18. Corps bie Fran 
aus ihren Stellun — St, Corueille, aeg Le — 
Armee bes als Chanzy zieht ich hin Alengon * 
Laval zurüd. ar den Kämpfen vom 6. bis 12, hat bie 2 
Armee allein über 16,000 unverwunbete Gefangene gemacht, 
12 Geſchüthe 2 Mitraileufen, 6 Lokomotiven und 200 Wagen 
e 


13. Jan. Bor Paris * die Beſchießung mit gutem 
—** Der Feind antwortet nur matt. In ber 
Nacht zum 13, Januar Ausfall der Pariſet Befagung gegen 
Elamart und Fleury. — f bilgarben wer⸗ 

den bei Bournenil e (Den. Eure) geſchlagen. 

18. und 14, Koantgarden. ber bie fran- 
ſiſche Armee ve 2 en 22, Divifion. bei Ballon unb 
eaumont. Das 83. ee iment m 1500 &- 

fangene und erbeutet viele Ba — 

14. Jan. Der König * ui theift ben 

Fürften in einem Schreiben mit, daß und in welchem 
er nad Aufforberung durch "ie Sefammtbeit der I 
Bären ie freien * die Deutſche Kaiſerklrone annehme. 


heftige Ausfälle der Pariſer Be 
re Base bei Le Bourget 
— * 11. us bei Meubon und bes 2. 
—* red - Glamart. ie Ausfälle werben 
xeich zurüdheichlagen, die Se Granofen ziehe fih an 
Sen — arti ununterbrochen 
Iprige —* enorm von Paris ımb ber 
Sic bie —* Hy, Vanvres und Montrouge 

Ih —— * — Bei ng . a Le Mans geſchl 


5 Generals € gt General v. yo bt 
(14. —ã— eknahe) bei Calle ch eine feindliche Divifion, 
melde mit Verluft von mehr ala 400 — in regel» 

rt vo 


Lofer Slude. auf Laval geworfen wird, — n 
Gonlie wirb befegt; große Borräthe an Waffen, Munition 
und Lebensmitteln werden bafelbft erbeutet. — Auch Beaumont 


wird nad —— hr efecht bejegt; 40 Munitionswagen 
werben erbeut ———— ** Fangen genoınmen. — 
Ein — Detachement der 2. Armee unter General 
von Rankau wird in Briare von geöberen frangöfiichen 
Abtheilungen des Generals Lecoint \ * angegriffen, 
ſchlag ie mit geringem 
Morgens —— Ausfall - her; dir 
San, agen te Pofitionen ber Garbe und bes 12, (Ig 
chſiſchen) Armeecorps bei Le Bourget, Bin iM; 
— — Major v. Koppen vom 77, Snfanterieregiment 
wirft 1000 Mobilgarden bei Marac (nordweſtlich Langres) 
im wilder Flucht auf Langres. — Das 14. Armeecorps ſchlagt 
einen Angriff von vier — Corps von Chagey bis 
Montbeliard zurüd. — Avanigardengeſecht der 22. Divifion 
vor 16. dan. 
I ber Naht zum 16. Januar erneuerter 
ofer rate der Barifer Garnifon gegen Qe Bourget. 
jranzöfiiche —— melde auf der Sudfront von 
Paris auftreten, werben von ben deutſchen Batterien erfolg- 
—* belämpft. — General v. Schmidt dringt bei Verfolgung 
ber Arınee bes Generals —38. auf Zaval bis über Vaiges 
vor und macht über ne, — General v. Werber 
behauptet jeine Stellung füdtich fort gegen erneuerte An« 
ariffe * Feindes. 

Jan. Broclamation des Königs von Preußen an 
das Dee Volt, die Annahme der Deutihen Kailermürbe 
betreffend (publicirt am 18. Januar), — Vor Paris wird die 
Beſchießung mit guter Wirkung fortgejegt. — In der Nadıt 
zum 17, Januar wird Alengon nad leichtem Gefecht ger 
nommen, — In der Nacht zum 17. Januar beiegt General 

Keller (14. — —— bei Belfort), erbeutet 
Dagage und macht 7 — und 400 Mann gefangen. — 
Am — greiſen die Franzoſen wiederholt, aber vergeblich 
Chagey, Mittags Bethoncourt heftig an. Bei Montbeliard 
und weſtlich Luje lebhafte Kanonade. — Nachmittags wird 


General Keller von bedeutend überlegenen —— 
Streitkräften angegriffen, behauptet aber die ſeſte Stellung 
bei Frahier. (Fortiegung folgt.) 
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Am Borabend. 
Rovelle von Iwan Turgenjew. 


(Fortſehung.) 
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Drei Wochen nah Kurnatowslky's erſtem Beſuche 
zog Anna Wafliljewna, zu Helenens großer Freude, 
na Mostau in ihr großes höfgernes Haus an der 
Pretigistenta, ein Haus mit Säulen, weißen Leiern 
und Kränzen über jedem Fenſter, mit einem Halbge— 
ſchoß, Nebengebäuden, einem Gärthen vor dem Haufe, 
einem großen, grünen Hofe, einem Brunnen im dem— 
felben und einem Hundehäuschen neben dem Brunnen. 
Anna Waſſiljewna pflegte niemals fo frühzeitig das 
Landhaus — verlaſſen, in dieſem Jahre jedoch war 
ſie, in Folge der herbſtlichen Kälte, von Kalarrhen 
heimgeſucht; Nikolai Artemjewitſch ſeinerſeits trug nad 
beendigter Kur nach ſeiner Gemahlin Verlangen, zumal 
da Auguſtine Chriſtianowna zu ihrer Couſine nach 
Reval gefahren war; auch war in Moskau eine aus— 
landiſche Gejelichaft angelommen, die plaftiiche Stellungen 
jehen ließ, wie eine Beichreibung in der „Moskauer 
Zeitung“ die Neugier Anna Waſſiljewna's äußerft ges 
reizt Hatte, Mit einem Worte: ein längeres Ber: 
weilen auf dem Lande wäre ungelegen, ja jogar, nad 
Nikolai Artemjewitſch's Verfiherung, unvereinbar mit 
der Realifirung feiner Plane geweſen. Die Tehten 
zwei Wochen kamen Helenen jehr lang vor. Kurnatomwsty 
machte zweimal Beſuch, an Sonntagen, die übrige 
Zeit war er beihäftigt. Er kam eigentlih um Helenens 
willen, unterhielt fih jedoch mehr mit Zoö, der er 
jehr gefallen hatte. „Das ift ein Mann!“ dachte die 
bei ſich, wenn fie fein gebräuntes umd männliches 
Geſicht betrachtete und feine ſelbſtgenügſamen und 
herablafjenden Reden hörte. Nach ihrer Meinung war 
Niemand mit einer jo wunderbaren Stimme begabt, 
berftand Niemand fo vortrefflih: „Ich habe die Ehre 
gehabt,” oder: „ic bin fehr zufrieden,” zu fagen. 
Inßarow Hatte Stachow's nicht beſucht, Helene war 
mit ihm jedoch insgeheim ein Mal, in einem. Wäld- 
hen an der Moskwa, wohin fie ihm befchieben, zus 
jammengefommen. Sie hatten laum Zeit, einander 
einige Worte zu ſagen. Schubin fehrte mit Anna 
Waſſiljewna in die Stadt zurüd, Berßenjew einige 
Tage fpäter. 

Inßarow ſaß in feinem Zimmer und las zum 


dritten Male. Briefe, die ihm aus Bulgarien mit 
einer. „Gelegenheit* zugeftelt worden waren; man 
hatte Bedenken getragen, fie durch bie Poſt zu ber 
fördern. Sie Hatten ihn fehr aufgeregt. Die Ers 
eigniffe drängten fi im Oriente, die Bejekung der 
Fürftentgümer durch ruſſiſche Truppen hatte alle Ge⸗ 
müther in Gährung gebracht, das Geritter zog fich 
zufammen, ſchon wehte der Hauch eins nahen, uns 
ausbleiblihen Krieges. Rund herum war das Feuer 
ausgebrochen und Niemand konnte vorausſehen, wohin 
es feinen Gang nehmen, wo es Halt machen werde ; 
alte Uebergriffe, verjährte Erwartungen — Alles warb 
aufgeregt. Inßarow's Herz ſchlug heftig, feine Hoff- 
nungen gingen der Erfüllung entgegen. „Iſt's aber 
nicht zu früh? Iſt's nicht umſonſt?“ dachte er, bie 
Hände zufammenpreffend. „Wir find noch nicht bereit, 
— doch, nun Hilft nichts! Ich muß Hin.“ 

Ein‘ leichtes Geräuſch ließ ſich hinter der Thür 
hören, fie ward raſch aufgeriffen — Helena trat in’s 
Zimmer. 

Inßarow erbebte am ganzen Leibe, er ſtürzte ihr 
entgegen, fiel vor ihr auf die Kniee, umfing ſie und 
ſchmiegte feinen Kopf eng an fie an. 

„Du erwarteteft mich nicht?” ſagte fie, faſt außer 
Athem. (Sie war die Treppe im Laufe hinangeſtiegen.) 
Sie legte ihre Hände auf feinen Kopf und warf einen 
Bid umher. — „Hier alfo wohnſt Du? Ich babe 
Di bald aufgefunden. Die Tochter deines Wirthes 
hat mid) hierher geleitet. Borgeftern find wir über- 
gezogen. Ich wollte Dir jchreiben, habe aber gedacht, 
e3 wird beffer fein, ich komme ſelbſt. Ich bin auf 
eine Viertelftunde zu dir gelommen. Etehe auf, ſchließe 
die Thür.“ 

Er ftand auf, ſchloß raſch die Thür, Lehrte zu 
ihr zuriid und fahte ihre Hände. Er konnte nicht 
ſprechen, Freude prefte ihm die Bruft zufammen. 
Lähelnd blickte fie in feine Augen... es lag fo 
viel Glüd im denfelben . . . . Sie fühlte ſich befhämt. 

„Warte,“ ſagte fie, ihre Hände freundlich zurüd- 
ziehend, — laß mich meinen Hut ablegen.“ 

Sie löſte die Bänder am Hute, warf ihn bei 
Seite, legte die Mantille ab, ordnete ihr Haar und 
fegte ih auf den Heinen alten Divan. Inßarow 
rührte fich nicht und betrachtete fie wie bezaubert. 

„So fee Dich doch,” fagte fie, ohne ihn anzu- 
fehen und auf ben Plaß neben fi deutend. 


Inßarow lieh fi mieder, doch nicht auf den 
Divan, fondern auf dem Fußboden, zu ihren Füßen. 
„Da, ziehe mir die Handſchuhe von den Fyin- 
gern,“ fagte fie mit unſicherer Stimme. Ihr wurde angft. 


Er indpfte zuvor dem einen Handſchuh auf und. 


ftreifte ihn dann zur Hälfte ab und prehte num heftig 
feine Lippen an die entblößte, weiße und zarte 
Oberhand. e 

Sich gegen das Schreibpult, wendend rief Helene 
aus: „Welde Menge Papiere! Was für Briefe 
find das ?” . = 

Inmnßarow machte ein ernftes Geſicht. — „Diefe 

Briefe ?“ ſagte er, fih erhebend. — „Du kannft 
fie leſen.“ 
v, Helene brebte ‚fie in den Händen. umher. — „Es 
find ihrer fo viele und fo fein gejchrieben, und ich 
muß. glei fort;... Sie mögen liegen bleiben! Es 
ftedt feine Nebenhuhlerin dahinter? .... Das ift ja 
auch nicht ruſſiſch,“ feßte fie hinzu, die feinen Blätter 
ducchfliegend. 

Inßarow näherte ſich ihr und fahte fie in den Arm, 
„Das find Briefe aus Bulgarien, Helena ; die 
Freunde ſchreiben mir, ich folle zu ihnen kommen.“ 

„seht? Dahin ?“ 

„Ja .. . jetzt, jo lange es noch Zeit ift, jo 
lange man noch. binreifen kann.” 

Sie warf plöglic ihre Arme um feinen Hals. — 
„Du nimmft mich doch mit?” 

Er.drüdte fie an feine Bruf. — O, mein liebes 
Mädden, o mein Heldenherz, wie du das gefagt haft! 
Is aber nicht Wahnfinn von mir, dem Obdadlofen, 
Alleinftehenden, di mit mir zu ziehen... . Und 
wohin gar!” 

Sie hielt ihm den Mund zu. — „PÜ.... 
jonft werde ih böje und lomme mie mehr zu Dir. 
Iſt denn nicht Alles abgeſchloſſen, abgemaht? Bin 
id denn nicht dein Weib? Verläßt denn das Weib 
jeinen Dann ?“ 

„Weiber ziehen nicht in den Krieg,“ fagte er 
mit balbtraurigem Lächeln. 

„sa, wenn fie zurücbleiben können. Kann id 
denn bier bleiben ?” 

„Helena, du bift ein Engel! .... Bedenle aber, 
ich werde vielleicht... in zwei Wochen Moskau ver— 
lajjen müffen. Ich darf nicht mehr an die Vorlefungen 
in der Univerfität, nicht mehr an die Beendigung der 
Arbeit denen.“ 

„Was thut es denn?” unterbrach ihn Helena, — 
„Du follit bald reijen? Ja, willſt du's, ich bleibe jegt 
ſchon, fogleih, in dieſem Wugenblide bei dir, für 
immer bei dir, lehre nicht nah Haufe zurüd, willſt 
du's? Mir wollen gleich fort, willft du?“ 

Inßarow preßte fie mit verboppelter Kraft in 
feine Umarmung. — „So möge Gott mich firafen,“ 
tief er aus, — „wenn ich eine böfe That begehel — 
Bon dieſem Tage an find wir auf ewig bereint!” 

„Ich ſoll bleiben?“ fragte Helena. 

„Nein, du mein reines Mädchen; nein, du mein 
Shah. Du follft heute nah Haufe zurüd, fei aber 
bereit. Auf ein Mal läßt fi die Sache nicht machen ; 
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es muß Alles reiflih erwogen werben; Dazu ift Gelb, 
find Paſſe nöthig . . . .* 
„Geld Habe ich,” unterbrach ihn Helena, — 


„achtzig Rubel,“ * 


„Run, das iſt nicht vieh,“ bemerkte Inßarow, — 
„lann aber auch gebracht werden.“ 

„Ih lann aber Einiges belommen, aufnehmen, 
will die Mutter bitten... . Nein, ih mill fie um 
nichts bitten... . Ih lann aber meine Uhr ver« 
kaufen . ... Ih Habe Ohrgehänge," zwei Armbän— 
der... . Spiben.“ - ... 

„Es handelt fi nicht um Geld, Helena; aber 
den Pak, einen für did, wie machen mir das?” 

„sa, wie machen wir das? Ein Paß ift durch- 
aus nöthig ?” a 

Durchaus.“ 

Helena- lächelte. — „Was mir jetzt einfällt! 
Ich war noch ein kleines Mädchen, ich erinnere mich ... 
Ein Stubenmädchen lief uns davon. Es wurde wie⸗ 
ber eingefangen, man bergab ihm und es lebte nach⸗ 
ber noch fange bei und... . man nannte es aber 
immerfort ‚Zatjana‘, die Entlaufene. Habe ich doch 
damals nicht gedacht, daß auch ich dereinft vielleicht, 
wie Jene, eine Entlaufene fein werde.” 

„Helena, ſchäme dich doch!“ 

„Was denn? freilich, es ift befjer, mit einem 
Paſſe zu reifen. Wenn es aber nicht angeht . . .“ 

‚Wir werden das Alles in Orbnung bringen, 
warte nur,” ſagte Inßarow. „Ich muß mich zuerft 
zurecht finden, darüber nachdenken. Wir wollen Alles 
mit einander beſprechen, wie ſich's gebührt. Geld 
hätte ich auch.“ 

Helena ftrih ihm mit der Hand das Haar bon 
der Stirn. — „D, Dmitri! wel’ eine Freude wird's 
fein, mit einander zu reifen!“ 

„sa,“ ſagte Inßarow, — „aber bort, wohin 
wir reifen... .* 

„Nun,“ unterbrah ihn Helena, — „wird es 
denn nit auch eine Freude fein, mit einander zu 
fterben? Doch mein, wehhalb denn fterben? Wir 
wollen leben, wir find jung Wie alt bit du? 
Schsundzwanzig 9” 

„Sechsundzwanzig.“ 

„Ich bin zwanzig. Noch viel Zeit liegt vor uns. 
Geh’! Du wollieſt mir davon laufen? Bu brauchteſt 
die ruſſiſche Liebe nicht, Bulgare! Nun, ſieh' zu, 
wie du mich los wirft. Was wäre aber aus uns 
geworden, wenn ich damals nicht zu bir gegangen 
wäre!” 

„Helena, bu weißt, was mid) beroog, fortzugehen.“ 

„Sch weiß es: du Hatteft dich verliebt und er— 
ſchradſt. Haft du denn aber feine Ahnung gehabt, daß 
du wieder geliebt wurdeſt ?* 

„Auf meine Ehre ſchwöre ich ed, nein, Helena.“ 

Sie gab ihm raſch und plößlih einen Kuß. — 
„Dafür Habe ich dich aber auch lich. Jetzt aber lebe 
wohl.“ 

„Du kannſt nicht länger bleiben?” fragte Inßarow. 

„Nein, mein Geliebterr. Glaubt du, es war 
mir leicht, allein aus dem Haufe zu gehen? Die 


Biertelftunde ift längft vorüber.” — Sie legte Mantille 
und Hut an. — „Komm morgen Abend zu uns. 
Doch nein, übermorgen. Es wird dort gezwungen 
und langweilig fein, dabei iſt nichts zu machen, 
wenigftend® werben wir einander jehen. Lebe wohl. 
Laß mich doch.” — Er umſchlang fie noch zum letzten 
Male. — „D, gib At! Du haft meine Sette 
zerbrochen. O, du mein Unbeholfener! Nun, das 
iſt nichts. Um fo beffer. Ich werde auf die Schiniebe- 
brüde gehen und fie zum Ausbeffern geben. Wenn 
man mich fragt, fage ih, dab ich auf der Schmiebe- 
brüde. gewejen bin.“ Sie faßte den Griff an der 
Thür. — „a, ih vergaß, dir zu fagen, Herr 
Kurnatowisky wird mir wahrſcheinlich nächſtens einen 
Antrag machen. Ich werde ihm aber fo machen.“ — 
Sie hielt den Daumen der linfen Hand an die Spike 
ber Naſe und fpielte mit dem Fingern in der a 
— „Leb’ wohl. Auf Wiederfehen. Jetzt kenne ich 
deu Weg . . . . Du aber verliere feine Seit... . 

Helene machte die Thür ein wenig auf, horchte, 
wandte fich zurüd nah Inßarow, nidte ihm mit dem 
Kopfe zu und fchlüpfte zum Zimmer hinaus, 

Einen Augenblid blieb Inßarow gleichfalls laufchend 
bor ber Scham Thür fliehen. Die Thür unten 
auf den Hof hinaus wurde zugemorfen. Er trat an 
ben Divan, ſetzte fih und bededte das Geſicht mit 
den Händen. Er hatte fih niemals in ähnlicher Lage 
befunden. „Wodurd habe ich eine ſolche Liebe ver» 
dient?” dachte er. „Iſt's nicht ein Traum ?“ 

Ein leichter Duft vom Refeda, den Helena in 
feinem ärmlichen, finfteren Stübchen zurüdgelaffen, 
erinnerte ihn am ihren Beſuch. 

(Fortiegung folgt.) 


IPTTEIggEr gan 


* Die Aeronautik in ihrer neueflen Anwendung 
bei der Belagerung von Paris. 


Don Emil Sommer. 


(Fortſetzung.) 

Die großen Schwierigleiten, welche ſich begreif— 
licher Weiſe, wie bereits angedeutet, im Kriege der 
Füllung der Luftballons mit Gas (Waſſerſtoff- oder 
Leuchtgas) und namentlich der raſchen Beihaffung des- 
jelben entgegenftellen, haben in der neueren Zeit für 
die in Rede ftehenden ftrategijchen Zwecke wieder mehr 
die Montgolfieren, d. h. die erſten, durch die Gebrüder 
Montgolfier erfundenen Ballons zu Ehren gebradt, 
in welchen befannilich die Quft durch Hike vermittelt 
eined bon unten einwirkenden Feuers verbinnt und 
dadurch ſpecifiſch leichter gemacht wird, und es ift durch 
manderlei neue finnreiche Berbefferungen gelungen, 
die damit verbundene Entzündungsgefahr und jchäd- 
lichen Wärmeverlufte ſehr zu verringern. Neben dieſen 
wirklich fachgemäßen VBervofllommnungen finden mir 
aber zugleicd auch eine ganze Reihe der jeltiamften 
und abenteuerlichiten Projecte, welche ſämmtlich die 
Löfung des großen Problemes der willkürlichen Lent- 
ung für fih in Anſpruch nehmen, jedoch regelmäßig 
ſich als Schwindel oder Spielerei entpuppen. So lieh 
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unter Anderem ein Herr Bert während der Belager- 
ung von Paris einen Heinen aeronautiſchen Apparqt 
dieſer Art auf dem Boulevard des Italiens aufſteigen. 
Ein Ballon. aus Goldfhlägerhäutden, der wie ein 
Fiſch ausfah, hinten eine Schraube und eine Art vom 
Steuerruder hatte, erhob fi vor den Zujchauern 
mittelft einer ZTriebfeder in die Luft eines geſchloſſenen 
Saale. Der Apparat - beivegte ſich jedoch im einer 
burchaus ruhigen Luft, und jelbit ein ſtarkes Aihem- 
holen hätte ſchon feinen Lauf. alterirt, 

Trotzdem jchwindelte der Erfinder dem Publicum 
or, mitteljt einer nach diefem Mufter im Großen aus« 
zuführenden Mafchine die Deutſchen aus der Luft herab 
mit Bomben bejchießen zu Lönnen, und wie gewöhnlich 
in folhen Fällen, regnete es Geld in feine Kaſſe. Er 
foll auch wirklich die Eonftruction eines größeren Appa« 
rates diefer Art unternommen haben, doch ift. ſeildem 
jebe Spur.von ihm verſchwunden. 

Wohl etwas. mehr Aufmerkfamteit beanſpruchen 
in dieſer Richtung die Bemühungen des befannten 
framzoſiſchen Academilers und ausgezeichneten In— 
genieurs Dupuy de Lome, welcher namentlich in der 
Schiffsbaukunde ganz Vorzügliches geleiſtet hat und 
dem daher die Regierung der nationalen Vertheidigung 
ohne Zögern 40,000 Francs für die Ausführung 
ſeines Projectes überwies. Letzteres gebt dahin, einen 
Ballon zu conftruiren, der nicht ſchwerer ift, als die 
atmofphärifche Luft. Im Innern desjelben joll ſodann, 
um die Gasperlufte zu vermeiden, ben Apparat ſtets 
gefüllt zu erhalten und denjelben befonders fähig zum 
Hallen und fteigen zu machen, ein zweiter runder, mit 
Luft gefüllter Ballon angebradht werden, der diejelbe 
Rolle wie bei Fiſchen die Shwimmblafe fpielen würde, 
welche in der That in vielen Beziehungen ein natür- 
liches Vorbild unferer Luftballons darftellt. Das von 
Dupuy de Some zur Füllung verwendete Gas wäre 
reiner Waſſerſtoff, und die größte Schnelligkeit, welche 
er mit feinem Luftſchiffe erreichen zu können glaubt, 
würde fih auf 8 Kilometer per Stunde berechnen. 
Zur wirklichen Ausführung ſcheint indeffen auch dieſes 
Project, wie alle bisherigen Entwürfe diefer Art, nicht 
gelangt zu fein, da die Geſchichte ſeitdem gänzlich da— 
von ſchweigt. 

Eine weitere Perſönlichkeit von Diftinction, welche 
fi während der jüngften Greigniffe eingehend mit 
diefem Gegenitande beichäftigte, ift der belannte Ad— 
miral Labrouſſe, der gleichfalls ein lenlbares Luftſchiff 
conftruirt haben will, und es bietet in diefer Beziehung 
ber betreffende Sitzungsbericht der Franzöfifhen Aka— 
demie, worin der berühmte Geologe Elie de Beaumont 
darüber referirte, großes Intereffe dar, weshalb wir 
benfelben auszugsmweife hier folgen laffen. „Ich er» 
halte“, jagt der genannte Gelehrte, „von Herrn Ad— 
miral Labrouffe ein Schreiben, das die Akademie in- 
tereffiren wird. Es handelt fih um den erften Ver— 
ſuch mit einem lenkbaren Quftballen, der von dem 
beiten Erfolge gekrönt zu fein ſcheint. Der Ballon 
„Duquesne“, der 2000 Kubilmeter Rauminhalt befikt, 
ift diefen Morgen um ein Viertel nad drei Uhr aus 
dem Atelier Godards an dem Orleans-Eiſenbahnhof, 


berfehen mil Schrauben nach dem Plane Labrouſſe's, 
auf Befehl des Minifters der öffentlichen Arbeiten auf- 
geftiegen. - Die Perfonen, welche diefem Auffteigen bei» 
gewohnt, erflärten einflimmig, daß der Apparat ganz 
entföhieden die Richtung gegen den herrſchenden Wind 
genommen habe.“ 

„Es refultirt aus den desfalls gefammelten Er— 
fahrungen, daß ein Ballon von 2600 Kubilmetern 
Inhalt die Zugkraft von etwa 7 Kilogrammen haben 
müffe, um fi mit der Schnelligkeit von einem Meter 
in der Secunde fortbewegen zu können. Nun üben 
die Schrauben Labrouffe’s, die von’ 2 bis 3 Männern 
gehandhabt werden, eine Zuglraft von 7 bis 9 Kilo— 
grammen, nad dem Facit der Meffung, die auf ber 
Gondel felber, in der ſich die uben befanden, 
borgenommen wurde. Der Ballon Lönmte aljo eine 
relative Geſchwindigkeit von 3 bis 4 Filometern in 
der Stunde machen und baher nad Paris von einer 
beliebig gewählten Stadt zurüdtehren. Die Einfachheit 
diefer Schrauben, ihr niedriger Preis und die Leich- 
tigkeit, fie an einem gewöhnlichen Ballon anzubringen, 
wilrden demnach vielfache Rüdfahrten nach Paris auf 
dem Luftwege ermöglichen.” 

Ueber denfelben Gegenftand bemerft Dumas weiter: 
„Der Wind wat Oft und hatte eine Schnelligkeit von 
ungefähr vier Metern in der Secunde. Sobald bie 
Schrauben in Thätigleit lamen, äußerte ſich die all- 
gemeine Wirkung, dab der Ballon ſich gegen Süden 
bewegte. Anftatt aljo bei den preußischen Linien nieder 
zufallen, tft gegründete Hoffnung vorhanden, daß der 
„Duquesne” bei Befangon oder in ber Schweiz nieder- 


gefallen iſt.“ 
Schluß folgt.) 


Chronit des deutich-franzöfiihen Krieges, 


n 1871. ei ) 
— a Kaiſer⸗ 


18. Jan. 
reichs im Spiegelſaale des Schloſſes zu Verſailles. Gegen- 
wärtig find putationen aller vor Paris liegenden 
Truppentheile. — Borgeihobene Abtheilungen der fran— 


zoſiſchen Rorbarmee unter General Faidherbe, der nad) Heran- 
siehung von Verftärkungen wieder ſüdwärts vorgerüdt war, 
werben von ber 1. Armee (General von Goeben) von Beau⸗ 
vo auf St. Quentin zurüdgemorfen und verlieren 500 
Mann an Gefangenen, ſowie ein Gelcüß. — General von 
Werder hat in verichanzter Stellung den Angriff bes an 
Mannſchaft überlegenen Generals Bourbali zum Entſatze des 
bartbedrängten Belfort indbreitägigemftampfe zurüdger 
lagen und beginnt nun bie Verfolgung ber ſich zurüdziehenden 
ourbafi’ihen Armee. 

19, Jar. Vorpoſtengefecht württembergiiher Truppen 
bei Nillevillers (nörblih St. Loup). — Bor Paris wirb ein 
Ausfall bedeutender frangöfiiher Streitfräite vom Mont Var 
lerien aus gegen die Stellung des 5. Urmeecorps nad) einem 
von Vormittags 11 Uhr bis nach Einbruch der Dunfelbeit 
a rg Kampfe mit nicht bebeutendem Berlufte für bie 
deutſchen Truppen zurücgemieien, — Die Belagerungsarmee 
fept ihr Feuer ununterbrochen mit gutem Erfolge fort. — 
General v. Goeben jchlägt die franzöſiſche Nordarmee vor 
St. Duentin in ficbenitündigem Kampfe, macht über 
Geiangene und erobert 2 Geſchühhe. Truppen des 19. Regi- 
ments ftürmen Abends den nbof von St. Quentin, 
morauf die Stabt beſetzt wird, 2000. vwermundete 


— 


und 10,000 unverwundele Franzoſen werben gefangen -ge- 
nommen, 6 Geſchiltze erobert. — Die Befchiekung von Yon % 
beginnt, — Abtbeilungen der 2, Armee beieen ohne er· 
itand Tours, — Zwel Compagnien der Koniglich ſachſiſchen 
Regimenter Nr. 100 und 101 überfallen bie Ferme Gouslay 
vor ng: und nehmen 5 Dfficiere und 150 Mann gefangen, 

Jan. General v. Goeben verfolgt die fi in Aufe 
löfung nach Norden und Oſten zurüdziehende franzöfiiche Norbe 
armee, 

21. Jan. Recognoscirungsgefechte einer Abtheilung des 
2. Eorps gegen bie Garibaldifgen Zruppen in Dion Der 
frangöfiche General Boſſal (ein Pole) alt. — Die bayerifche 
Kammer genehinigt nach zehntägigen beiken Debatten bie 
Bundesverträge in namentlicher Abitimmung mit 102 gegen 
48 Stimmen. ; 

— 2* Die Beſchießung von St. Denis ergibt 
günftige Nefultate, das feindliche euer verftummt bort ſaſi 
ganlid. In St. Denis und Paris werben mehrere Feuers 

ünfte veranlaßt. Faſt das ganze linke Seineufer iſt im 
Bereich der beutichen . Zäglich werden mehrere Per 
onen getöbtet. — Die 1. Urmee hat im Norden —— 
as Trrain big zu den Feſtungen vom Feinde geſaubert. — 
Eine fliegende Colonne zeriprengt bei Bourmont an der oberen 
Maas (Depart. Haute-Marne) franzöfifche Mobilgarden. — 
Abtheilungen der 2, Armee marjchiren nordwärts3 auf Rouen, 
um fich mit der 1, Armee zu verbinden. — In ber 
vom 21. 8 22. werden Laufgräben gegen bie beiden Forts 
Bes (Belfort) in der Linie Danjoutin bis Peroufe ohne 

erluft eröffnet. — Francestireurs Iprengen die Eifenbahn 
Mojelbrüde bei Fontenoy zwiſchen Nanzig und Toul. — Re 
cognoscirungsgefechte einer Abtheilung bes 2, Urmeecorps bei 
Dijon. — Truppen ber Südarmee (2. Armeecorps) bejegen 
Mouchard und ſchneiden dadurch der Bourbafi'ichen Armee 
den Rüdzug nah dem Süben ab. ‚ 

23. — Generalmajor v. Kettler (8. Infanterie -Bri · 
gade) macht einen Vorſtoß auf Dijon und nimmt 5 Officiere 
mit 150 Mann gefangen. Der Fahnentrager des 2. Ba 
taillons 61. Infanterieregiments wird in ber Nacht im Wald- 
gefecht erſchoſſen, die Fahne vermißt ımb ben Tag barauf 
unter einem Haufen von Soldatenleichen, bie fie verteidigt 
batten, von ben Garibaldinern gefunden. — Recognoscirungs- 
gefecht des 34. Infanterieregiments (14. Armee⸗Corps) bei 
Baume les Dames (am Doubs). — Belauntmachung bes 
Generalgouverneurs von Lothringen, Generals von Bonin, 
dab in Anbetracht der ‚erltörm der Brüde von yontenon 
(22. Januar) auf, faijerlichen Beiebl ber Bezitt des General» 
Gouvernements eine außerordentliche Kriegscontribution von 
10 Millionen Francs als Buße zu zahlen bat und daß das 
Dorf Fontenoy unverzüglich in Yrand geitedt worden iſt. — 
Ein Verſuch der Löniglih jächftichen Gavaleriedivifion und, 
unter Oberft von Böding, von Abtheilungen des 41. Regie 
ments mit 2 Batterien, die Feſtung Landrecis zu überraichen, 
mißlingt. — Aufſtand in Paris. General Vinoy übernimmt 
den Oberbefehl über die Armee von Paris, — Jules Favre 
teifft in Verjailles ein, um über die Gapitulatien von Paris 
zu verhandeln. 

24. Jap. Gegen die Nordfront von Paris treten neue 
Batterien ad nähere Diftanzen in Thätigleit. — Kriegsrath 
bei dem Kaiſer in Verſailles. Gonferenz zwiſchen dem Grafen 
Bismard und Jules Favte. Leßterer tehrt Nachmittags 
nad) Paris zurüd. — Abiheilungen der Sübarmee, melde im 
Rüden Bourbali's füdlih Beiangon den Doubs überſchrilten 
haben, nehmen im Bahnhof St. Bit 33 Eifenbahnwagen, 
zum Theil mit Proviant. 

. Ian. Die Beſchießung der Pariſer Forts bauert 

ort. Jules Favre begibt ſich nach Paris, kehrt aber nad) 
vjailles zurüd, um die Gapitulationsverhandlungen fortju- 
feßen. — Longmp capitulirt, 4000 Franzoſen werben ji 
Gefangenen gemacht, 200 Geichüge erbeutet. — Der Groh- 
berzog von Medlenburg- Schwerin trifft mit der medlenburgi- 
ihen Brigade in Rouen ein. — Der Bahnhof Brienon 
zwiſchen —8* und Sens wird von Francktireurs überfallen. 

(Schluß folgt.) 
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(Fortjegung.) 
XXIV. 

Inßarow beichloß, genauere Nachrichten abzumarten, 
madte aber inzwiiden Vorbereitungen zur Abreife. 
Die Sade war jehr ſchwierig. Für ihn perjönlich 
gab es feine Hinderniffe, — was aber für Helena 
tun? Auf gejeglichem Wege war es unmöglid, ihr 
einen Paß zu verſchaffen. Eine heimliche Heirath umd 
dann fi den Eltern vorſtellen . . .. „Sie werden 
uns dann ziehen lafjen,“ dachte er. „Wenn aber 
nicht? Wir fahren doc fort. Wenn fie aber gegen 
uns Sage führen .... wenn.... Rein, beifer ift’s, 
fid) irgendwie einen Paß zu verſchaffen.“ Er beichlok 
(ohne Jemand bei Namen zu nennen), einen ihn be— 
fannten verabichiedeten oder abgejegten Anwalt, einen 
in allen geheimen Angelegenheiten erfahrenen Schlau— 
fopf, um Rath zu fragen. Diefer ehrenwerthe Mann 
wohnte nicht in der Nähe. "Eine ganze Stunde ſchleppte 
Inßarow fi in einer elenden Droſchke, fand ihn nicht 
einmal zu Haufe und ward auf dem Rückwege von 
einem plöglihen Regenguffe völlig durchnäßt. Am 
folgenden Tage, ungeachtet eines ziemlich heftigen Kopf: 
ſchnerzes, machte er fi) nochmals zum verabichiedeten 
Anwalt auf. Diejer hörte ihn aufmerlſam an, ſchnupfte 
dabei aus einer Tabalsdoſe, deren Dedel mit dem 
Bilde einer Nymphe geziert war, und betrachtete feinen 
Saft mit feinen Heinen, ſchlauen, tabatsfarbenen Augen 
bon der Seite; er hörte ihm bis zu Ende an und ver«- 
langte eine „eingehendere Darftellung der faktifchen 
Delege“ ; als er jedoch bemerkte, daß Inßarow es ber 
mied, die Einzelheiten zu berühren (er war ohnehin 
nur ungern zu ihm gefahren), befchränkte er ſich da» 
rauf, ihm den Rath zu ertheilen, ſich vor Allem mit 
„Moneten“ zu verjehen, und bat ihn, . ein anderes 
Mal vorzufprehen, „jobald Sie,” — 7 er hinzu, 
eine Ptiſe über der offen gehaltenen Doſe einziehend, 
— „eine Zunahme von Bertrauen ımd eine Abnahme 
bon Miftrauen jpüren werben. Bezüglich des Paſſes,“ 
fuhr er fort und gleihfam vor fi hin, „das ift ein 
Berk menjhliher Hände; Sie reifen, will ich jagen; 
wer Tann wiſſen, ob Sie eine Maja Berebihin find 
oder eine Baroline Obermeier?" Inßarow empfand 


eine Anwandlung bon Elel, er dankte indeffen dem 
Anwalt und verſprach nächſtens wieder zu fommen. 

Denjelben Abend fuhr er zu Stahows. Anna 
Waſſiljewna empfing -ihn freundlich, machte ihm Vor— 
würfe, daß er ſie gänzlich vergeſſen habe, und da ſie 
ihn bleich fand, erkundigte ſie ſich nach ſeinem Be— 
finden. Nilolai Artemjewitſch ſprach kein Wort mit 
ihm und betrachtete ihn blos mit nachdenklich nach— 
läffiger Neugier; Schubin benahm ſich falt gegen ihn, 
Helena aber jehte ihn in Erjtaunen. Sie hatte ihn 
erwartet, hatte für ihn bafjelbe Kleid angelegt, welches 
fie am Tage ihrer erſten Zuſammenkunft in der Kapelle 
angehabt Hatte; fie begegnete ihm jedoch fo ruhig, war 
jo liebenswürbig und forglos heiter, daß Niemand, 
der fie ſah, hätte glauben können, das Schidjal dieſes 
jungen Mädchens wäre bereit$ entſchieden und nur 
die innere Ueberzeugung beglüdter Liebe verleige ihren 
Zügen Leben, ihren Bewegungen Leichtigkeit und Reiz. 
Sie machte ftatt Zos's den Thee, ſcherzte und plauderte; 
fie wußte, daß Schubin fie beobachtete, daß Inßarow 
feine Maske anzulegen vermöge, ſich nicht gleichgiltig 
zu ftellen im Stande fei, und hatte ſich auf Alles 
zum voraus gefaßt gemadt. Sie hatte fich nicht ge— 
irrt. Schubin verwandte fein Auge von ihr, Inßarow 
war jehr ſchweigſam und finfter im Verlaufe des 
ganzen Abends. Helena fühlte ſich jo glüdlih, daß 
fie die Luft anwandelte, ihn zu neden. 

„Nun, wie ficht es?“ fragte fie ihn plöglih, — 
„Ichreitet Ihr Plan vorwärts ?* 

Inßarow wurde berwirtt. 

„Welcher Plan?” fragte er. 

„Sie haben es vergeſſen?“ erwiderte fie, ihm 
in's Geſicht lachend; er allein war im Stande, die 
Bedeutung dieſes glüdlichen Lachens zu fallen; — 
„Shre bulgarische Chreftomathie für Rufen ?” 

Zos ſetzte fih an’s Maier. Helena zudte kaum 
merklich die Schultern und wies mit dem Blide In— 
ßarow nad der Thür, als molle fie ihm entlafjen. 
Darauf berührte fie zwei Mal langjam den Tiſch und 
blidte ihn an. Er begriff, daß fie ihm in zwei Tagen 
eine Zuſammenlunft beftimme, und fie lächelte raſch, 
als jie bemerkte, daß er fie verftanden hatte. Inßarow 
erhob fih und nahm Abſchied; ex fühlte fich nicht 
wohl. Kurnatowsly trat in's Zimmer. Nikolai Ar« 
temjewitſch jprang auf, erhob den. rechten Arm hoch 


« über den Kopf und ließ janft feine Hand in die des 
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Dberfekretärs herab. Inßarow blieb noch einige Mi— 
nuten, um feinen Nebenbuhler fi anzufehen. Helena 
machte insgeheim eine ſchelmiſche Bewegung mit dem 
Kopfe, der Hausherr fand es nicht nöthig, die Herren 
einander vorzuftellen, und Inßarow verlieh nun das 
Zimmer, nahdem er noch zum lebten Male einen 
Blick mit Helena getauft Hatte. Schubin ſchien mit 
fih zu Rathe zu gehen — ließ ſich plöglich mit Kur— 
natowäly in einen higigen Wortftreit über eine juridijche 
Frage ein, von der er gar nichts veritand. 

Inßarow fchlief die ganze Naht hindurch nicht 
und fühlte fi gegen Morgen jehr frank; er brachte 
indeffen doch jeine Papiere in Ordnung und fchrieb 
Driefe. Sein Hopf war ſchwer und wüſt. Gegen 
Mittag hatte er Hitze; er konnte nichts efien. Gegen 
Abend fteigerte fih die Hitze; es ftellte ſich Reiben 
in allen Glieder und heftiger Ropfihmerz ein. In— 
ßarow legte ſich auf denjelben Heinen Divan hin, wo 
bor Kurzem noch Helena gefeffen, und dachte: „Es 
geſchieht mir recht, warum ſchleppte ich mich zu jenem 
alten Schuft,” und verfuchte einzufchlafen. Schon 
hatte ihn die Krankheit erfaßt. Heftig pochte es in 
feinen Adern, im Fieberhitze glühte das Blut, gleich 
Vögeln ſchwirrten die Gedanken in feinem Kopfe. Er 
verlor das Bewuhtjein. Wie zerqueticht lag er auf 
dem Rüden und plöglih däuchte ihm, es lache und 
flüftere Jemand leife über ihm; mit Mühe jchlug er 
die Augen auf, der Schein des angebrannten Lichtes 
fuhr wie eine Klinge durch diefelben . . .. Was ift 
da3? der alte Anwalt fteht vor ihm in einem Schlaf- 
rod aus Tarmalam, mit einem jeidenen Tuche ums 
gürtet, jo wie er ihn Tags zuvor gejehen hatte... 
Garoline Obermeier, murmelt der zahnlofe Mund. 
Inßarow ftarrt ihn an, der Alte dehnt fich, ſchwillt, 
wächſt, jchon ift er fein Menſch mehr — fondern ein 
Baum . . Inßarow ift gezwungen, die ſchrägen 
Hefte hinaufzuklettern. Er Hammert ſich feſt an ihnen 
und fällt mit der Bruft auf einen fcharfen Stein, 
und Garoline Obermeier hodt dort wie ein Höcker— 
weib und lallt: Kuchen, Kuchen, Kuchen, — und 
dort fließt Blut, und Säbel blifen — ganz unerträg« 
lich . . .. Helena! und Alles zerrann in blutrothem 
Gewirre. 





XXV. 

„Es iſt Einer zu Ihnen gelommen, muß wohl 
ein Schloſſer ſein, der Kerl,“ meldete den folgenden 
Abend der Diener Berßenjew's ſeinem Herrn, ein 
Menſch, der ſich durch ſtrenges Benehmen gegen ſeinen 
Herrn und ſteptiſche Geiſtesrichtung auszeichnete, — 
„er will Sie ſprechen.“ 

„Laß ihn herein,“ ſagte Berßenjew. 

Der „Schloſſer“ trat herein. Berßenjew erfannte 
in ihm den Schneider, den Zimmerbermiether, bei dem 
Inßarow wohnte. 

„Was gibt's?“ fragte er ihn. 

„Ich bin zu Euer Gnaden gelommen,“ begann 
der Schneider, langfam einen Fuß vor den andern 
feßend und von Zeit zu Zeit Bewegungen mit ber 
tehten Hand machend, deren drei lebte Finger den 


Aufihlag feines Aermels zufammenhielten. „Unser 
Einwohner ift, wer weiß, was ihm fehlt, jehr krank.“ 

„Inßarow ?“ 

„Ganz richtig, unſer Einwohner. Wer weiß, was 
ihm fehlt; er war geſtern Morgen auf den Beinen, 
Abends Hat er zu trinken gefordert, meine Alte hat 
ihm Waſſer gebracht und Nachts hat er angefangen 
zu fafeln; wir haben es hören fönmen, weil es nur 
eine Bretterwand ift; Heute Morgen ift er ſchon ganz 
ohne Sprade, liegt ausgeftredt und brennt wie das 
Teuer, daß fi Gott erbarm! Da Habe ih gedacht, 
wer kann wiſſen, was ihm fehlt, vielleicht ftirbt er 
noch, ehe man ſich's verfieht; auf die Polizei, dacht’ 
ich, will ich gehen, es melden, der Menſch ift ja ganz 
allein; da jagt mir meine Alte: ‚Geh' du zu jenem 
Herrn, bei dem er auf dem Lande gewohnt hat, viel« 
leicht wird er dirrathen oder jelbftlommen‘ Darum 
bin ih nun zu Euer Gnaden gelommen, wir fönnen 
nicht wiffen, darum ... . .* 

Berßenjew nahm rafch feine Mütze, drüdte dem 
Schneider einen Rubel in die Hand und fuhr mit ihm 
fogleih zu Inßarow. 

Er fand ihn befinnungslos, unausgelleidet auf 
dem Divan liegend. Das Geſicht war ſchrecklich ver— 
ändert. Berkenjerw befahl ſogleich dem Schneider und 
defien rau, den Kranken auszufleiden und in’s Bett 
zu bringen und lief felbft fort, einen Arzt zu holen. 
Der Arzt verordnete Blutegel, ſpaniſche Fliegen, Ca— 
fomel, und befahl, ihm die Aber zu öffnen, Alles zu 
gleicher Zeit. 

„Iſt er gefährlich frant?* fragte Berkenjew. 
„sa, jehr,“ erwiderte der Arzt. — „Eine heftige 
Lungenentzündung, Peripneumonie in vollem Gange, 
vielleicht auch das Gehirn afficirt; doch das Subjelt 
ift nod) jung. Seine Kräfte find jet aber gegen ihn 
gerichtet. Man hat mich fpät rufen laffen, wir wollen 
übrigens Alles anwenden, was uns die Kunſt an die 
Hand gibt.“ 

Der Arzt war jelbit noch ein junger Mann und 
glaubte an feine Kunſt. Berßenjew blieb für die Nacht 
da. Wirth und Wirthin erwieſen ſich als gute und 
flinfe Leute, jobald Jemand da war, der ihnen jagte, 
was fie zu ihum hätten. Der Wundarzt fam und es 
begannen die medizinifchen Foltern. 

Gegen Mittag kam Inßarow auf einige Minuten 
zur Befinnung, erkannte Berkenjew und fragte: „IH 
muß wohl unmwohl fein?“ blidte mit dem ftumpfen 
und matten Staunen eines Schwerkranlen umher und 
verlor wieder das Bewußtſein. Berßenjew begab ſich 
nad) Haufe, Heidete fih um, nahm einige Bücher und 
fehrte in Inßarow's Wohnung zurüd. Gr hatte be 
ſchloſſen, wenigſtens für die erſte Zeit bei ihm zu 
bleiben. Vor das Bett hatte er einen Schirm geftellt 
und für ſich ſelbſt ein Plägchen neben dem Divan ein= 
gerichtet. Der Tag verging nicht heiter und nicht ſchnell. 
Berkenjerv entfernte fih nur, um zu eſſen. Der 
Abend war gelommen. Er zündete ein Licht mit 
einem Schirme an und begann zu leſen. Alles war 
ill rund herum. Hinter der Scheidewand, bei den 
Wirthen, ließ fich zuweilen ein leiſes Flüftern, bald 


ein Gähnen oder Seufzen hören... . Jemand niefte 
und wurde dafür flüfternd ausgefcholten; hinter dem 
Schirm konnte man ein ſchweres, ungleiches Athem- 
holen, von kurzem Stöhnen und unruhigem Din- und 
Herwerfen des Kopfes unterbrochen, vernehmen . . . 
Ganz eigene Gedanken roflten Berßenjew durch den 
Kopf. Er befand fid in dem Zimmer eines Menſchen, 
defjen Leben an einem Faden Hing, eines Menjchen, 
den, dad wußte er, Helena liebte... . . Er erinnerte 
fi jener Naht, als Schubin ihm einholte und ihm 
erklärte, Helena liebe ihn, Berßenjew! Und jebt... 
„Was foll ich jetzt thun?“ fragte er fih. „Soll ih 
Helena von feiner Krankheit benachrichtigen? Soll ih 
no warten? Diefe Nachricht ift noch betrübender 
als jene, die ich ihr and) einft mitgetheilt Habe; fon- 
derbar, wie das Schidjal mich zwiſchen fie als Mittels 
mann ſchiebt!“ Er entſchied, es werde befier jein, zu 
warten. Sein Blid fiel auf den mit einem Haufen 
Papier bededien Tiih . . . . „Wird er mohl feine 
Plane ausführen?“ dachte Berßenjew. „Wird denn 
Alles zu Grunde gehen?” Und es that ihm das 
junge, erlöfchende eben leid; er gab fi das Wort, 
es zu reiten... . 

Die Naht war nit gut. Der Kranke redete 
viel irre. Einige Mal ftand Berßenjew von jeinem 
Divan auf, ging auf den Zehen an's Bett und horchte 
traurig auf das unvderftändfihe Lallen. Nur einmal 
brachte Inßarow mit momentaner Deutlichleit: „Ich 
will nicht, ich will nicht, du darfit nicht. . . .“ her⸗ 
vor. Berßenjew fuhr zufammen und warf einen Blid 
auf Inßarow. Sein leidendes und zugleich todten« 
ähnliches Gefiht war unbeweglich, und die Arme waren 
ſchlaff ausgeftredt ... . . „Ich will nicht,“ wiederholte 
er kaum hörbar. (Fortſ. folgt.) 


* Die Aeronautik in ihrer neneften Anwendung 
bei der Belagerung von Paris, 
Don Emil Sommer, 


Eschluß.) 

Noch enthuſiaſtiſcher ſpricht fih darüber der be= 
rühmte Aftronom Fahe aus. 

„Auch ich”, jagt derjelbe, „wohnte den Experi- 
menten mit den Schrauben des Admirals Labroufje 
bei. Ich bewunderte die gewonnenen Refultate und 
bin glüdlih, das berdienteite Lob einem der hervor- 
ragendſten Männer der franzöfiihen Marine darbringen 
zu fönnen. Herr Labroufje hat nach eigenem und nicht 
nah fremdem Mufter gearbeitet. , 

„Schon vor 25 Jahren wurde diefe Idee und 
fein ganzer Plan, in einem Journale für Architectur 
beröffentlit. Wir Haben mit eigenen Augen das höchſt 
einfache und finnreiche Syſtem gefehen und find glüd- 
fi), heute jagen zu können, daß der erfte lenibare 
Ballon von franzöfiſchem Boden, und zwar aus dem 
belagerten Baris am, 9. Januar 1871 aufgeftiegen iſt.“ 

‚Soweit die franzöfiihen Atademiler. 

Was nun uns ambetrifft, jo möchten wir uns bei 
der Neuheit der Sache vorerft noch eines jeden Urtheiles 
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enthalten, wären aber am meiften geneigt, auch diejes 
neuefte Schrauben-Luftichiff in das Bereich der befannten 
frangöfiihen Yanfaronaden zu verweilen. Denn wäre 
die Labrouſſe'ſche Schraube wirklich von jo vorzüglicher 
und prachiicher Brauchbarkeit gewejen, fo hätte man 
ficherlich feit dem 9. Januar fchon etwas mehr von 
deren Leiftungen gehört, nnd hätte man namentlich 
franzöſiſcher Seits nicht verjäumt, nod während des 
Reftes der Belagerung den ausgedehnteften Gebrauch 
von diefem foftbaren Hilfsmittel zu machen. Deifen- 
ungeachtet weiß man von feinem einzigen Quftballon, 
dem es gelungen wäre, von einem entfernten Puntte 
aus nah Paris zu feuern und ſich dafelbft niederzu- 
lafjen und es ſcheint daher aud der oben erwähnte 
Ballon „Duquesne“ troß feiner ausgezeichneten Schraube 
nicht mehr den Weg dahin zurüdgefunden zu haben. 
Doc, laſſen wir, wie gejagt, die Zukunft darüber ent« 
ſcheiden. 

Faſſen wir nun aber die Geſammtheit der in 
dem ſoeben abgelaufenen Kriege auf geronautiſchem 
Gebiete zu Tage getretenen Erſcheinungen zuſammen, 
ſo iſt allerdings nicht zu leugnen, daß Bedeutendes 
geleiſtet und eine ungewöhnliche Thätigkeit in dieſer 
Richtung entfaltet wurde, ohne daß jedoch eine weſent⸗ 
liche Beränderung oder ein epochemachender Fortſchritt da⸗ 
raus Hervorgegangen wäre. Im großen Ganzen ift 
der Standpuntt der Luftſchifferlunſt nad wie vor un« 
verrückt derfelbe geblieben. 

Die einzige Thatſache, welche fi als bemerkens— 
werthes Refultat aus den gemachten Erfahrungen er— 
gibt, ift die unleugbare Bedeutung, melde die An— 
wendung von Luftballons als wichtiges Verkehrsmittel 
bei längeren Belagerungen documentirt hat, und bie 
jedenfalls zur Folge haben wird, dab Luftballons in 
Zukunft einen nicht zu unterjchäßenden Plab unter 
den Ausrüftungsgegenftänden größerer Feſtungen ein= 
nehmen werden. Welche Dienfte die Aeronautik troß 
der ihr noch innewohnenden Mangelhaftigkeit während 
der Belagerung von Paris im dieſer Beziehung leiſtete, 
geht am beiten aus der langen Liſte von Luftballons 
hervor, welche die Adminiftration der Volt, 54 an ber 
Zahl, während der Dauer der Einſchließung mit circa 
2,500,000, fage 2,500,000 Briefen, in einem Ge— 
wichte von ungefähr 10,000 SKilogrammen abgehen 
ließ, und die, jeder mit einem hodklingenden Namen 
bezeichnet, in machftehender Aufeinanderfolge aus der 
Stadt aufftiegen, und zwar der erfle, Neptun, am 
23. September, Cita di Firenze am 25. September, 
Etat3-Unis am 28. September, Gelefte am 30. Sep- 
tember (mit Poftfarten), Armand-Barbes am 7. October 
(mit Sambetta und den erſten Brieftauben), Wafhing- 
ton am 12. October, Louis Blanc am jelben Tage, 
Godefroy-Gavaignac am’ 14. October (mit Keratry), 
Guillaume Tell am 14. October (mit Ranc) , Jules 
Fapres und Yean Bart am 16. October, Victor Hugo 
am 18. October, Lafayette am 19. October, Garibaldi 
am 22, October, Montgolfier am 25. October, Vauban 
am 27. October (bei Verdun innerhalb der preußischen 
Linien niedergefallen, wobei die Aeronauten ſich flüch⸗ 
teten), Colonel Eharras am 29. October, Yulton am 
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2. November, Ferdinand Flocon am 4. November, 
Galilei am 4. Nobember (von den Deutfchen wegge- 
nommen), Ville de Chateaudun am 6. November, 
Gironde am 8. November, Daguerre am 12, November, 
General Uhrid am 18. November, Archimedes am 
21. November (in den Niederlanden gelandet), Ville 
d'Orleans am 24. November (in Norwegen gelandet), 
Jacquard am 28. November, Jules Favre TI. am 
30. November (fol ins Meer gefallen fein), Franklin 
m 5. December, Denis-Papin am 7. December, 

eneral Renault am, 11. December, Bille de Paris 
am 15. December, (Neronaut, de la Marne, im Herzog: 
thiun Naſſau niedergelommen und von den Deutjchen 
genommen), Parmentier und Gutenberg am 17. Des 
cember, Davy am 18. December, General Chanzy am 
20. December, Lavoifier am 22. December, Delivrance 
am 23. December, Zourville am 27. December, Bayard 
am 29. December, Armee de la Loire am 31. December, 
Newton am 4. Januar, Duquesne am 9. Januar 
(dexjelbe, welcher bereits oben als Ienfbarer und mit 
der Lahrouſſe'ſchen Schraube verjehener Ballon an— 
geführt wurde), Gambetta am 10. Januar, Kepler 
am 11. Januar, General Faidherbe am 13. Januar, 
Baucanfon am 15. Januar, Pofte de Paris am 18, 
Januar, General Bourbali am 20. Januar, General 
Daumesmil am 22. Januar, Zorricelli am 24. Januar, 
Ridard Wallace am 27. Januar, General Gambronne 
am 28. Januar. Hiervon fliegen 26 an der Station 
der DOrleansbahn, 16 an der Station der Norbbahn, 
3 an ber Oftbahn, 3 auf dem Montmartre, 2 im 
Zuileriengarten, 2 am Boulevard des Jtaliens, 1 
in Baugirard, 1 in Villette auf. Außerdem ftiegen 
George Sand am 7. October, Libertd mit Wilfrid 
de Fonvielle am 17. October, Egalitö am 25. November, 
le Volta am 1. December mit den Gelehrten Janjen 
und la Bataılle am 30. November auf. 

Zu verwundern ift dabei nur, J nicht noch 
eine größere Anzahl der aufgeführten Ballons ver— 
ſchlaggen und auf fremdes Gebiet verweht wurde, was 
nur durch die geididte Benützung günfliger Luft 
ftrömungen erreicht werben fonnte und imdiejer Beziehung 
hat die moderne Aeronautil hier unftreitig Außerordent⸗ 
liches geleitet, jomwie überhaupt jene merkwürdige 
Ballonpoft jedenfalls flets einen "hervorragenden Pla 
unter den Denlwürdigkeiten diefe einzig daftehenden Feld⸗ 
zuges einnehmen und zugleid eine micht minder be= 
deutende Stelle in der Gefchichte der Luftichfffahrt 
jelhft finden wird. 


Ehronit des deutſch⸗franzõ ſiſchen Krieges. 





Januar 1871. (Schluk.) 

26. Jan. Ein Angriff des 2. Bataillons 3. Pommer- 
chen Landmwehrregiments Nr. 14 auf die beiden Forts Bafles 
und Haute! Verces bei Belfort wird abgeichlagen. — Die 
ich nach Beſangon auf dem linken Ufer des, Doubs zurüd- 

:nde Bourhati ſche Armee wird von einzelnen Eorps ber 

irmee —2 Die übrigen Corps biefer Armee haben 

wärtigen Verbindungen der Bourbaliſchen Armee durch 


Belegung von St. Pit, —— und Mouchard unterbrochen. 


Die 4. Rejervedivifion dringt bei Paſſavant (öftlih Ber 
fangon) vor und macht 200 Gefangene, — Yules ‘saure fehrt 
nad) Paris zurüd, — In der Nat vom 26. zum 27. Januar, 
um 12 Ubr, wirb im folge der zwijchen dem Grafen von 
Bismard und Jules Favre Hattgefunbenen PVorverhandlungen 
bas Feuern bei Varis vollftändig eingeftellt. 

3. Jan. Die Franzojen dringen auf dem linlen Uier 
ber Loire gegen Blois vor, weshalb Oberft von Below die 
bortige Brüde verbrennen läßt. — Abtheilungen der deutjchen 
Sübarmee (des 14. Armeecorps) nehmen in ber Flanke der 
umftellten Bourbaki'ihen Armee Boint de Roide (füdlih Mont 
beliard) und dringen über Hippolgte und Maiche gegen Mor« 
teau und Wontarlier (am der ſchweizer Grenz) vor. Auch 
Salins wird von deutſchen Truppen beſetzt. Zahlreiche auf 
gelöjte franzöfiiche Truppenabtheilungen bemegen * lä 
der ſchweizer Grenze, theilweis überjchreiten fie biejelbe fl 
tend. — Das 2, Armeecorps nimmt bei Nozeroy (nordöſilich 
Ehampagnole) einen feindlichen Wagentrausport. — Jules 

avre trifft wieder in Verjailles ein. Abends wird von dem 

rafen von Bismard und Jules Favre eine Convention über 
einen Dreiwöchentlihen Waflenftiliftand (bis 19. Februar) 
— Lande und zu Waſſer unterzeichnel. Die Linie und Mobile 

r Bejagung von Paris, mit Ausnahme pon 12,000 Dann, 
werden ſeeſa und in Paris internirt. Die ſeßhafte 
Rationalgarde übernimmt die Aufrechthaltung der Ordnung. 
Die deutichen Truppen bejegen alle Forts, Paris bleibt cer- 
nirt und darf ſich — wem die Waffen ausgeliefert 
find. Paris zahlt tillionen_ Franes Contribution. — 
Eine Conſtituante wird nad Bordeaur in 14 Tagen berufen. 
Die Armeen im freien Felde behalten ihre reipectiven Land⸗ 
ftreden beſetzt, mit Neutralitätszonen zwiichen ih. Rückſichtlich 
Belforts und der Bourbaki'fchen Armee bleibt die Enticheidung 
über den Beginn des Waffenitillitands noch vorbehalten. 

%. Jan. Die 7. Brigade (Südarmee) nimmt Frasne 
(bei Pontarlier), macht 200 Gefangene und erbeutet zwei 
Woler. — Inftructionen der PBarifer Regierung über die 
Wahlen in den von den Deutichen beiegten franzöfiichen De 
partemenis, , , 

31. Jan. Die Sübarmee nimmt bei Verfolgung der in 
das Grenzgebirge geworfenen franzöfiichen armee ben 
Strakenfnoten Lac de Point und macht 1500 Franzoſen f 
Gefangenen. — Der Waffenitillitand tritt auch für die 2, 
Armee und die Armee des Generals Chanzy in Kraft. — 
General —*** verordnet in Ausführung ber Verſailler 
Eomvention die Auflöfung aller zur Norbarmee gehörigen 
Corps von Francktireurs. 


— 


Miscellen. 





Thiers’ Abſtammung. In verſchiedenen bio- 
graphiſchen Artileln über den gegenwärtigen Präfi« 
denten der franzoſiſchen Republik Be fich noch immer 
die Angabe, dab Hr. Thiers der Sohn eines Schloffers ober 
auch eines zu Grunde gegangenen Tuchhändlers in Marfeille 
fei. Eines wie das andere ijt irrig. rd’ Vater war 
vielmehr ein Advocat bes Marjeiller Parlaments, und feine 
Mutter hieß Marie Madeleine Amie. Der Grokvater väter 
Ticherfeits war Advocat und Director ber Marfeiller Archive. 
Die Mutter Thiers’ war bie Coufine der befannten Dichter 
Andres und Joſeph de Ehenier, von denen ber erfiere am 24. 
Juli 1794, zwei Tage vor Robespierre's Sturz, in Paris 
quillotinirt wurde, Sie war eine ſehr energiſche Frau, und 
erzog ihren Sohn mit großer 2* Glüdlich über feine 
Erfolge, bedauerte fie doch immer, daß er fih von den Legi- 
timiften abgewandt, denn fie jelbft war eine Anhängerin bes 
Grafen Chambord, deſſen Porträt ihr Zimmer jchmüdte. Der 
Vater Thiers' ftarb unter Submig P ilipp in vollftänbiger 
Vergeſſenheit. (Es gibt in Frankreich eine Stabt und ein 
Dort Thiers, ebenfo zwei Thiersville. Einer diefer Orte bat 
ohne Zweifel der Familie den Namen gegeben.) (Allg. Itg.) 





Rebaction von Dr, Eugen Jäger. Drud ber Jager'ſchen Druderei in Speyer. 


»alalina. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 





Nro. 38. 


Speyer, Donnerstag, den 30. März 


1871. 





* Ein r Bihthen. 


Mein Glaube ift ein Lichtchen, arm und ſchwach; 
Wenn ihm fein Wind die Flamme ftört, die feine, 
So lebt ſich's wohl in feinem heitern Scheine, 
Gar tröftli unter friedlich ſtillem Dad. 


Doch ſtürmt heran be3 Lebens Ungemad, 

Jen ſchwanlt's und läßt verlöichend mich alleine, 
N Nacht und Dunkel jteh' ich dann und meine 

2 was der Sturm mir raubte, troftlos nad). 


D d’rum wie oſt zum Gnabenthron binan . 
get flebend fih das arme Herz erhoben: 
n euer zinde ftatt des Lichis mir an! 


Mag dann der Sturm mich noch jo wild umtoben, 
Dem Flammenſtoße wird fein Leid gethan — 
Nur teöftlich leuchtender ſchlägt er nad oben. 


4. Maurer. 


Am Borabend, 


Novelle von Iwan Eurgenjew. 


(Fortiegung.) 

Am Morgen fam der Arzt, fchüttelte den Kopf 
und verjhrieb andere Medizin: — „Bis zur Arifis 
ift es nod lange Hin,” ſagte er, den Hut aufjeßend. 

„Und nad) der Kriſis?“ fragte Berhenjem. 

„Nah der Hrifis? Das Eine ober das Andere, 
aut Caesar, aut nihil!” 

Der Arzt entfernte fid. Verhenjen ging einige 
Male in der Gaſſe auf und ab, er mußte friſche Luft 
ſchöpfen. Er kehrte zurück und nahm ein Buch vor. 
Raumer hatte er ſchon längſt beendigt, jetzt beſchäftigte 
ihn Grote. 

Auf einmal knarrte leiſe die Thür und der wie 
immer mit einem ſchweren Tuche bededte Kopf der 
Scneiderstochter ftredte ſich vorfihtig in's Zimmer herein. 

„Das Fräulein ift da,” ſagte fie leife, „das mir 
neulih ein Sehntopelenftüd gegeben hat... . ." Der 
Kopf der Heinen verſchwand plötzlich und ſtatt derfelben 
zeigte ſich Helena. 

Die vom Blitze getroffen, jprang Berßenjew auf. 
Helena rührte ſich nicht, that feinen Schrei... - 
Sie ſchien im einem Augenblide Alles begriffen zu 
haben. Furchtbare Bläfje bededte ihr Geficht, fie trat 
an den Schirm, blidte Hin, ſchlug die Hände zufammen 
und fland tie berfteinert. Noch eine Minute und fie 


wäre über Inßarow zufammengebrodhen, Berßenjew Hielt 
fie zurüd. — „Was mahen ‚Sie? ſagte er mit 
zitterndem Flüſtern. — „Sie können ihn tödten!“ 

Sie wankte. Er führte fie zu dem Divan und 
ließ fie nieberfigen. 

Sie fhaute in fein Gefiht, befah ihn dann von 
Kopf zu Fuß und fenkte den Blid zu Boden. 

„Liegt er im Sterben?” fragte ſie jo falt und 
gelaffen, daß Berßenjew erjchrad. 

„Um Gotteswillen, Helena Nikolajewna,“ begann 
er; „was fagen Sie da? Er ift franl, das ift wahr, 
— und ziemlich gefährlih.... Wir wollen ihn aber 
retten, dafür ftehe ich Ihnen.“ 

„Er ift ohne Befinnung?” fragte fie wie vorhin. 

„Sa, jetzt ift er bewußtlos.... Das ift immer 
der Fall im Anfange folder Krankheiten, das hat aber 
nichts zu bedeuten, ich verſichere Sie, nichts. Zrinten 
Sie eiwas Waffer.“ 

Sie richtete ihren Blick auf ihn und er begriff, 
daß fie feine Worte nicht gehört Hatte. 

„Wenn er flirbt,“ fagte fie, immer in demfelben 
Tone, — „fterbe ih au.” 

In diefem Augenblicke ließ Inßarow ein leiſes 
Stöhnen hören; fie bebte zuſammen, faßte ſich den 
Kopf und machte dann die Bänder ihres Hutes auf. 

„Was wollen Sie?“ fragte Berßenjew. 

Sie gab keine Antwort. 

„Was wollen Sie?“ fragte er nochmals. 

„Ich bleibe hier.“ 

„Wie... . für lange?” 

„Ich weiß nicht, vielleicht für den ganzen Tag, 
die Naht, für immer... . . ich weiß nicht.” 

„Um Gotteswillen, Helena Ritolajewna, fommen 
Sie zu fih. Ich durfte freilich nicht erwarten, Sie 
bier zu ſehen; ich glaube jedoch . . Sie find nur 
für furze Zeit hier. Bedenken Sie, man tann Sie 
zu Haufe vermiffen . * 

„Was thut es denn?“ 

„Man wird Sie juhen... Wird Sie finden...” 

„Was thut es denn?“ 

„Helena Nikolajewnal Sie fehen:.. 

Sie jett nicht beſchützen.“ 

Sie fenkte den Kopf, wie in Gedanken verloren, 
drüdte ihr Taſchentuch an den Mund und brach plöß- 
ih in Irampfhaftes, heftiges Schluchzen aus... Sie 
fant mit‘ dem Geficht auf den Divan, um ihr Schluchen 


. Er kann 


zu erfliden, ihr ganzer Körper wallte und zudte, wie 
der eines eben gefangenen Vogels. 

„Helena Nitolajewna ... um Gotteswillen... .” 
wiederholte Berbenjew ihr in's Ohr. 

„Ah! was ift das?” ließ ſich plötzlich Inßarow's 
Stimme hören. 

Helena richtete fi auf, Berßenjew ward ftarr vor 
Schreden... Einen Augenblid darauf trat er an das 
Inßarow lag wie zuvor fraftlos auf dem Kiffen; 
die Augen waren gejchlofien. 

„Er phantafict?“ fragte Helena leiſe. 

„Es ſcheint,“ erwiderle Berßenjew, — „bas 
iſt aber nichts; das lommi auch immer vor, befonders 
wenn... 

„Bann wurde er Isaml 9“ unterbrach ihm Helma. 

„Borgeftern ; feit geftern bin ich bier. Verlaffen 
Sie fih auf mid, Helena Nilolajerema. ch weiche 
nicht von binnen; alle Mittel ſollen angewandt werben. 
Wenn e3 nöthig if, rufen wir eine Gomfultation zu« 
fammen.* 

„Er könnte flerben, wenn ich nicht Hier bin,“ rief 
fie, die Hände ringen. 

„Ich gebe Ihnen mein Wort, Sie jeden Tag bon 
dem Gange der —— u unterrichten, und jollte 
fi wirklich Gefahr gei 

„Schmwören Ei F Sie werden ſogleich nach 
mir ſchiden, wann es auch fei, bei Tag, bei Nacht; 
reiben Sie mir einen Zettel; jeht ift mir Alles gleich. 
Hören Sie? Verſprechen Sie, es zu hun?“ 

„Ich gebe Yhmen mein Wort, vor Gott.“ 

„Schwören Sie mir’s?“ 

Ich ſchwöre es.“ 

Sie ergriff plötzlich ſeine Hand, und Bevor er 
fie zurüchzuziehen vermochte, hatte fie ihre Lippen an 
diejelbe gedrüdt. 

„Helena Nilolajewna .... was beginnen Sie?“ 
ftotterte er herbor. 

„Rem . . nein... . nicht nölfig . 
fie fi Inharow undeutlich vernehmen und * 
ſchwer auf. 

Helena trat an den Schirm, hielt ihr Tuch feſt 
in den Zähnen und warf einen langen, langen Blick 
* ig Kranken. Stille Thränen floſſen ihre Wangen 

ina 

„Helena Nikolajewna,“ ſagte Berßenjew zu: ihr, 
— „er fann wieder zu ſich kommen, kann Sie erlennen; 
Gott weiß, ob das gut fein wird. Huch erwarte ich 
jeden Augenblid den Atzt ....“ 

Helena nahm ihren Hut vom Divan, fehte ihn 
auf und blieb ſtehen. Ihre DBlide ſchweiften traurig 
im Zimmer umher. Es jdien, fie erinnere fi... 

„Sch kann nicht fort,” ſagte fie auf einmal leife. 

Berßenjew drückte ihe die Hand. — „allen Sie 
Muth,” — jagte er, — „berubigen Sie fih; Sie 
überlaffen ihn meiner Obhut. Noch heute Abend ſpreche 
ich bei Ihnen vor.” Helena warf einen Blid auf ihn, 
—* „O, mein guter Freund!“ und ſchluchzend ſtürzte 

inaus. 

Berßenjew lehnte an der Thür. Ein ſchmerz⸗ 
lies und bitleres Gefühl, in melden doch einige Er⸗ 
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quidung lag, preßte ihm bie Bruft zufammen. „Mein 
guter Freund!” dachte er und zudte die Adel. 

„Wer ift da?” hörte man Inßarow's Stimme. 

Berßenjew trat zu ihm heran. — „Ich bin hier, 
Dmitri Nikanorowitſch. Was wollen Sie? Wie fühlen 
Sie fit, 

„Allein ?“ fragte der Kranke. 

„Allein.“ 

„Und fie  ° 

„Wer denn?” fragte Berßenjew faft erichroden. 

Inarow ſchwieg einige Minuten. — „Refeda,” 
fagte er leife und feine Augen fchloffen ſich wieder. 


XXVI. 

Acht ganze Tage ſchwebte Inßarow zwiſchen Leben 
und Tod. Fortwährend beſuchte ihn der Arzt, den 
der ſchwer Kranke intereſſirte. Schubin hatte von In— 
ßarow's gefährlichem Zuftande gehört und ihn ein Mal 
beſucht; Inßarow's Landsleute, Bulgaren, waren auch 
bingefommen; unter denfelben hatte Berßenjew jene 
zwei jonderbaren Geftallen, die durch ihren unerwarteten 
Beſuch auf dem Lande fein Befrenrden erregt hatten, 
wieder erfannt; Alle bezeigten aufrichtige Theilnahme, 
Einige thaten Berkenjew den Vorſchlag, ihn am Bette 
de3 Kranken abzulöfen; er ging aber, feines, Selena 
gegebenen Verſprechens eingebenf, nicht darauf ein. Er 
jah fie jeden Tag und theilte ihr — zuweilen münd- 
lich, zuweilen durch Kleine Zettel — alle Zwifchenfälle 
im Verlaufe der Krankheit mit. Wie bebte ihr Herz, 
wenn fie auf ihm wartete, wenn fie ihn anhörte und 
fragte. Sie ſelbſt verlangte beſtändig Inßarow zu 
jehen; Berßenjew aber bat fie flehentlich, es nicht zu 
thun: Inßarow war jelten allein. Den erjten Tag, 
als fie von feiner Krankheit hörte, wäre fie ſelbſt fait 
erkrankt; kaum war fie zurückgekehrt, jo hatte fie ſich 
auf ihrem Zimmer eingefhloffen; fie wurde zum Eſſen 
gerufen und erſchien im Speilefaale mit einem Geficht, 
bor dem Anna Waſſiljewna jo jehr erihrad, daß fie 
fie durchaus fofort in's Bett bringen wollte. Es ge 
lang Helena indefien, fih Gewalt anzutfun. „Wenn 
er ftirbt,” Hatte fie beftändig für fich gejagt, „üÜber- 
lebe ih ihn nicht." Diefer Gedanke hatte fie beruhigt 
und ihr Kraft verliehen, gleichgiltig zu feinen. 
Uebrigens beläftigte fie Niemand beſonders: Anna 
Waſſiljewna hatte mit ihren Rheumatismen zu Schaffen, 
Schubin hatte fih mit Wuth feiner Arbeit Hingegeben, 
306 war in Schwermuth verfallen und mollte die 
Lettüre des Werther vornehmen, Rilolai Artemjewitich 

war jehr unzufrieden über die häufigen Beſuche des 
„Scholars“, um fo mehr da feine „Plane“ in Betreff 
Kurnatowsty's ſehr langjam vorrüdten, weil ber 
praltiſche Oberfelretär fi piquirt fühlte und ſich auf's 
Warten gelegt hatte. Selena hatte Berßenjew nicht 
einmal gedankt; es gibt Dienflleiftungen, für die es 
ſchwer fällt und man fich ſchämt, Dank zu fagen. 
Nur ein Mal, es war das vierte Mal, da fie ihn 
ſprach (als Inßarow eime ſehr ſchlechte Nacht gehabt 
und ber Arzt auf eine Gonjultation angefpielt hatte), 
nur dies Mal erinnerte fie ihn am feinen Schwur. 
„Run, jo bommen Sie denn,“ jagte er zu ihr. Sie 
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mar aufgeftanden und fortgegangen, um ſich umzu— 


Heiden. „Nein,“ ſagte er, „warten wir nody bis 
morgen.” Gegen Abend war es mit Inßarow beifer 
geworben. 


Acht Tage Hatte diefe Qual gedauert. Selena 
ſchien ruhig, konnte aber nicht effen und verbrachte die 
Nächte ſchlaflos. Ein fumpfer Schmerz lag in allen 
ihren Gliedern, ein trogener, heißer Dampf, düulte 
fie, erfülle ihren Kopf. „Unſer Fräulein ſchwindet 
wie ein Licht,“ fagte ihr Stubenmäbdhen bon ihr. 

Endlich am meunten Tage trat eine Kriſe ein. 
Helena ſaß im Gaftzimmer neben Anna Waifikjetona 
und laß mechanisch bderfelben aus ber Mosfauer 
Zeitung vor; Berßenjew trat herein. Selena warf 
einen Bid auf ihn (wie flüchtig und ängftlic und 
ſcharf und beforgt war jeder Blid, den fie bei feinem 
Erſcheinen auf ihm warf!) und errieth fogleih, daß 
er ihr eine gute Nachricht brachte. Er lächelte, nidte 
ihr leicht zu. Sie richtete fih auf, ihm entgegen. 

„Er ift zu fich gelommen, ift gerettet, in einer 
Woche wird er ganz gefund fein,“ raunte er ihr zu. 

Helena ftredte ihre Arme wie zum Schuße vor 
und fagte nichts, nur ihre Lippen bebten und Röthe 
ergoß ſich über ihr ganzes Geſicht. Berbenjew begann 
mit Anna Waffiljewna zu ſprechen, Helena ging fort 
auf ihr Zimmer, fanf auf die Kniee, betete und dantte 
Gott... . . Freudige, belle Thränen firömten aus 
ihren Augen. Sie empfand plöglih eine ungewöhn- 
fie Mattigleit, neigte den Kopf auf das Kiffen, jagte 
feife: „Armer Andrei Petrowitſch!“ und verjant ſo— 
gleich mit naffen Wimpern und Wangen in Schlaf. 
Schon lange hatte fie die Augen nicht gejchloffen und 
ſchon lange nicht geweint. 

(Fortjegung folgt.) 





* Ein Beſuch in Bitſch. 


K. Am 19. März, Morgens um 8 Uhr, ſtanden 
wir bor dem Pfalzburger, d. i. dem öftlichen Thore 
vor Bitih. Der Wall war überall mit ftarten Wachen 
bejegt, jeder Durchpaffirende wurde angehalten. Sofort 
redete uns der wachthabende Lieutenant an: De quel 
endroit, de quel pays? Auf unjre Antwort: „Aus 
der Pfalz“ fchien er befriedigt, da wir aljo feine 
Prussiens waren und jahmungelte: Ah, vous ätez 
Bavarois. Nichtsdeftoweniger war er nicht geneigt, 
uns paffiren zu laſſen und nur den Bemühungen eines 
binzulommenden Bewohners von Bitch verdankten wir 
e3, daß er und 2 Mann zur Escorte mitgab, denen 
er ben Befehl einſchärfte, uns ohne jede Beläftigung 
Seitens franzöfiicher Soldaten an das entgegengejeßte 
Landauerthor zu geleiten. Wir treten in die Stadt. 
Welch ein Anblid! Links und rechts kahle Wände, 
überall Schutt und Gerölle. Die eine den bayerijchen 
Batterien ausgeſetzte Stadthälfte war völlig ruinirt, 
während die andere noch ziemlich unbeſchädigt war. 
Der, uns begleitende Bürger fagte, 10 Bewohner feien 
während ber Beſchießzung umgelommen; der größte 
Theil von ihnen war beim Ausbruh des Krieges 
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fortgezogen und die Stadt jet von wenig Einwohnern 
bevöltert; obwohl überall noch die Schilde mit der 
Aufförift: Brasserie, Boulanger etc. hingen, war faft 
fein Local offen. Ganz erklärlich, da bis dahin fein 
Wagen, auch nit aus der Umgegend, in die Stabt 
fommen durfte und jeder Verkehr völlig gehemmt war. 

Die wenigen Bürger, die ich ſah, ſprachen alle 
franzoſiſch. zu wimmelte e$ auf den Straßen 
von frangöfiichen Soldaten jeder Waffengattung, In- 
fanteriften, Zurcos, Chaſſeurs, Hufaren und Artille - 
riften. Die eigentliche Bejagung, wie fte fi auf dem 
Malle und an den Wadhtpoften befand, bildete das 54. 
Linienregiment; außerdem befinden ſich, wie bie vielen 
Eavaleriften in diefer Feſtung zeigen, viel Berjpvengte 
aus der Schlacht bei Wörth dort und ich glaube, bie 
Schägung unfres Begleiter war nicht zu hoch ge 
griffen, wenn er die Zahl der in Bitſch befindlichen 
Truppen auf 4000 anſchlägt. 

Die Soldaten jahen ſämmtlich wohlgenährt und 
wohlbewaffnet aus und ſchritten mit einem Selbfibe- 
wußtfein und einem Elan einher, der zu fagen jdien: 
Wir find allein noch echte franzöfiihe Soldaten, wir 
ftehen wie ein Fels im Meer und haben unfre for- 
teresse pucelle gehalten, bis wir freien Abzug er- 
langten. — Die Eitadelle durften wir nicht befuchen ; 
wir mußten uns aljo damit begnügen, von außen die 
verberblihe Wirkung der bayeriihen Granaten lennen 
zu lernen: wir jahen nur ruhige Mauern und ber« 
fohlte Dachſtühle; ja jogar die Kaſematten, die man 
für bombenfeit hielt, waren nad) der Ausfage unfres 
Begleiters durchlödert worden und man foll damals 
in Bitſch daran gedacht haben, ſich in den nächſten 
Tagen zu ergeben, wenn die Beldiekung nod fort- 
dauerte. 

Nahdem wir uns Alles gehörig angefehen, dabei 
auch in einer Gruppe von Dfficieren den berühmt ges 
wordenen Gommandanten der Feſtung, den Artillerie 
oberiten Zeffier, einen noch ziemlich jungen Mann mit 
energischen Gefichtszügen, erblidt hatten, famen wir an 
das Landauerthor. Hier wurden wir denn als die 
erften Fremden, melde die Stadt betraten, von den 
Wachtſoldaten mit einer Art Neugier und Beratung 
begafft und, wie ich bemerkte, mit einer gehörigen 
Lauge franzöfiichen Spottes übergoffen. Ein Zurco 
vornehmlich, ein wahres Prachteremplar von gelblid)- 
brauner Gefichtsfarbe, mit engen Gamaſchen, weiten 
Bumphofen, litzenbeſetzter Jade und einer Art türkifcher 
Kopfbedeckung, die undermeidliche Gigarette im Mund, 
ſchien fi an unfern blonden Haaren nicht genug er— 
gögen zu fönnen umd rief zur großen Beluſtigung 
Aller im gebrohenem Deutih den uns begleitenden 
Soldaten zu: Gebt den Pruffiens eins ! 

Am Thore mußten wir noch einmal Rebe ftehen 
auf ‘die ragen: Votre nom, de quel endroit, à 
quel endroit, quelle profession? und traten fodann 
aus der Feftung und machten uns auf den Rüdweg. 
Das an der Straße, die nörblid nad Breitenbach 
führt, liegende Fort ſchien weniger von den bayerijchen 
Batterien befhädigt worden zu fein, als die Eitadelle. 
Es ficht dur einen Damm und einen Schenzgraben 


mit der Feſtung in Verbindung. Zwiſchen der Stadt 
" und dem Fort waren ſchon etwa 20 Kanonen aufge 
ſtellt, bereit, jeden Hugenblid als einzige Zeugen franz 
zöfiiher Unbefiegtheit die Reife in das Innere Frant« 
reichs anzutreten. 

Zum Schluffe will ic noch kurz von der gegen« 
mwärtigen Gefinnung der Landbewohner in der Üm— 
gegend von Bitch berichten. Sie betrachten ſich, ob— 
wohl immer noch mit einigem Widerfireben, bereits 
als gute Deutfhe. Zu diefem immerhin rafchen Wechſel 
trug meiner Meinung nad Folgendes bei: 1. fie find 
froh, nicht au den 5 Milliarden bezahlen zu müffen 
und in eine immer größer werdende Schulden-. und 
Steuerlaft zu gerathen, 2. das umdisciplinirte Be— 
tragen ber bei ihnen einquartirten franzöfiihen Truppen 
und das disciplinirte der deutſchen, befonders, wie fie 
geftehen, der bayerischen, hat uns ihre Zuneigung ver 
ihafft, 3. fie fangen an, zu fühlen, dab fie nur als 
Halbfranzoſen angefehen wurden, von uns dagegen ala 
Volldeutfche behandelt werben. Das Schlußergebniß 
ihrer politiicden Betrachtungen war immer: „Bayrifch 
wollen wir gerne werben, aber nur nicht „prüſiſch“. 
Sie würden bei einem Plebiscit alle dafür fimmen, 
bayerische Staatsunterthanen zu werben. 


Midcellen 


Münden, 16. März. Das neue deutſche Reich hat in 
Bayern eine Erbſchaft anzutreten, ein werthvolles Gebäude 
mit faft 120 Tagwerlen Grund und Boden: nemlich die Wal- 
balla bei Regensburg. Im bem in ber öffentlihen Sig 
ber bayeriihen Abgeorbnetenfammer vom 11, März 1868 
verlejenen Kodizill des Königs Ludwig des J., des Erbauers 
der Walhalla, heißt es nemlich wörtlich;: „Die Walhalla und 
was zu ihr gehört, vermache ich Teutſchland, meinem großen 
Vaterlande, Ueber die Nufnabme in diefelbe hat der Bundes: 
tag .... zu enticheiben, Früher nicht, als 10 Jahre nach 
dem Tobe des Detreffenden ann die Aufnahme ftattfinden.“ In 
einem Nachtrage zu dieſem Kodizill heißt es meiter: „Würde, 
was Gott verbüten möge, der beutiche Bund aufhören, fo 
fallt die Walhalla an Bayern, Würde fpäter jedoch wieder: 
um ein Bund Teutſchland vereinigen, würde die Walhalla auf's 
neue Eigenthum Teutichlands und hat wieder in's Leben zu 
treten, was ich in Anſehung ibrer verfügte.” — Ein neuer 
Bund hat nun im gegenwärtigen Zeitpunfte Deutichland 
wieber vereiniget, und e3 werden ſonach die Beſtimmungen 
des Kodizills wirlſam und die Waldalla ift nunmehr zum 
Nationaleigenthum Deutichlands geworden. In ihr follen die 
Biliten der großen Männer unieres Jahrhunderts, welche 
Deutjchland hervorgebracht bat, Platz finden! Hoffentlich wird 
jedoch nach dem definitiven Friedensſchluſſe neben der Wal 
balla auch der Befreiungshalle bei Kelheim gedacht werben 
und es werben zu ben alten Schilden, die die Namen ber 
m und Schlachten tragen, durch melde Deutichlands 
Beireiung in den Nabren 1813 bis 1815 erkämpft wurde, 
wohl in Bälbe die Namen der Schlachten des gegenwärtigen 
Befreiungsfampfes binzugefügt werden. Und neben den 18 
Snicriftstafeln, auf welchen die Namen ber berühmten Feld» 
herren — Blucher, Schwarzenberg, Scharnhorft, Gneiſenau, 
Dort, Bülow, Meift, Tauenzien, Ziethen u. ſ. w. glänzen, 
die den beutichen Befreiungs ampf zu Anfang dieles Jahre 
hunderts mitgemadt, werden auch jene Taſeln angebract 
werden, welche die Namen der hervorragenden Helden des jo 
eben ruhmreich zu Ende geführten Feldzuges tragen. 


Dem Briefe eines Correſpondemen der „R. fr. Pr.“, der 
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feine Heimfahrt aus Frantreich nach Dentichland ſchildert, 
entnehmen wir nachſtehende interejfante Stellen: Auf dem 
bejonders reich geichmücten Bahnhof von Blesine-Hauffignemont 
ftanden 500 Bayern und Preußen in ziemlicher Zerriſſenheit. 
Sie waren im November gefangen und jet_auf der Heim ⸗ 
fahrt von ber Inſel Oleron. Sie klagten Stein und Bein 
über die Leibesverpflegung: „Hein Tropfen Bier, feine 
Knödel — nir als Ejelsfleiih und Läufe!” — Ein echter 
Berliner Junge von faum 15 Jahren ftand mitten unter den 
Soldaten und rauchte Fed feine Cigarre. Er trug einen 
großen Soldatenrod, an bem die Yermel vorn verfürzt waren, 
und eine Soldatenmüße. Er war Jon im — Sommer 
mit einem Berliner Negiment heimlich in die Welt binaus« 
gelaufen. Als ich ihm fragte, ob er ſich freue, daß es jept 
nach Haufe gebe, machte er ein pfiffig ger Geftcht und 
icheuerte fi den Rüden: „Der wird ſich wohl zuerſt aufs 
Naters Anieriem zu freien baben — aber luſtig war's doch!“ 
Nun, ic hoffe auch, dab Vaters Knieriem meine Anſichten 
über die einen Krieggvagabunden theilt, und bedaure nur, 
daß wir Beide nicht ſchon vor */s a ein enticheibenbes 
Wort barüber zu Iprechen hatten bin während meiner 
jechsmonatlichen Kriegsfahrt vor Me und vor Bari Dutzenden 
dieſer fleinen ——— begegnet und habe nie be⸗ 
greifen fönnen, dab die Regiment3-Commandeure fie jo rubig 
weiter vagabunbicen ließen, Das Kriegsleben iſt feine qute 
Lebensſchule für Kinder. Alle diefe armen deutſchen Jungen, 
die ich in Frankreich unter den Soldaten traf, gaben ſich die 
arößte und meift leider nicht vergebliche Mühe, es den robeiten 
ihrer Patrone im Trinten, Fluchen, Plündern und Zotenreiken 
noch vorzuthun. Und mußten fie nicht auch Wunder denken, 
was fir Helden fie jeien, wenn fie im bichten Solbatenfreife 
ihre unfauberen Lieder fangen und ihr Auditorium lachte 
und brillte Beifall? Bei der legten großen Parade in 
Longhamp "im Bois de Bologne durften jogar zwei von 
diefen Soldatenjungen hinter ben Bataillonen vor dem Kaiſer 
vorübermarfchiren. Und auch in Deutjchland wird es jchm 
Seelen genug geben, die bei den Einzugsfeiten in diejen Heinen 
Landftreichern angehende —* erbliden und feiern. Vipat 
Vaters Anieriem! Der iſt ihnen mahrlih geſunder! Und 
einst babe ich ſogar einen ſolchen Soldatenjungen getroffen, 
der nicht, einmal — ein Junge war. Es war Mitte October. 
Ich ging durd die Avenue de Paris in Verjailles. Da traf 
ich einen preußiſchen Schugmann, der ein Bürſchchen in grüner 
Näger-Uniform an der Hand mit fich ſchleppte. Es war ein 
übicher Junge mit friſchem Geſicht. Er hielt die eine freie 
and vor die Augen und that, als meinte er. Hilden den 
Fingern durch aber ſah man jein luftiges lachen. „Was bat 
ber * aemacht?“ fragte ich den Schuzmann. „IJes iſt 
ja gar kein Junge, ſehen Sie denn das nicht glei 
Gange an? Es iſt eim echtes meuftäbter Mädchen, 
Die SiperOftiere haben fie aus Reuftabt mitgenommen und 
ihr die Uniform machen laffen. Sie hat bis hierher immer 
auf dem Magen des Marfetenders geſeſſen. Jeht aber find 
die Herren Lieutenante ihrer überbritifig geworden, Es feblt 
ja in Verfailles an dieſer Sorte nicht, und unjer Mamjellchen 
joll jegt einen Zwangspaß nach Haufe befommen . . .“ Nah 
einigen Wochen aber trai ih unjern Jungen in eleganter 
Damentorlette im Verſailler Schloßgarten wieder. Sie hatte 
andere Veichüter gefunden. 


feinem 


Ebarade 

Ueber Lebenswege jchreiten, 
Wie die Erften es bedeuten, 
Werden Wenige nur bier: 

Aus der Letzten wird man Dir 
Einft die ftille Wohnung bauen, 
Und vom Ganzen jei zu ſchauen 
Statt Gedicht und Yebenslauf 
Nur ein einfach Kreuzchen brauf. 


Auflöiung der Homonyme in Ar. 20: 
Ginzug — ein Bug) 


Redaction von Dr, Eugen Jäger. Drud ber Jager'ſchen Druderei in Speyer. 





»alalina. 


Belletritifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 





Nro. 39. 











Am Borabend. 


Novelle von Iwan Turgenjew. 


(Fortfegung.) 
XXVII. 

Berßenjew's Ausſage traf nur zum Theil ein: 
die Gefahr war vorüber, doch lehrlen Inßarow's 
Kräfte erit langjam wieder; der Arzt ließ etwas von 
tiefer und allgemeiner Erjgätterung des ganzen Or⸗ 
ganismus fallen. Indeſſen verließ der Kranle jein 
Bett und ging im Zimmer umher. Berßenjew war 
wieder in jeine Wohnung übergezogen, doch beſuchte 
er täglich feinen noch ſchwachen Freund und erfkattete 
aud wie zubor täglich Helenen Bericht über den Zur 
ftand des Genejenden. Inßarow durfte nicht am fie 
ſchreiben und madte bios in feinen Gefpräcen mit 
Berkenjew flüchtige Andeutungen auf fie; Berßeunjew 
dagegen erzählte ihm mit erlünfteltem Gleichmuthe von 
feinen Beſuchen bei Stachows, wobei er jedoch be- 
fonders betonte, wie Helena jo jehr betrübt gewefen, 
jet aber ruhiger geworben jei. Selena ſchrieb auch 
nit an Inßarow, fie hatte etwas Anderes im Sinne. 

Eines Tages, als Berkenjew ihr eben mit heiterem 
Geſichte die Nachricht gebracht Hatte, daß der Aızt 
Inßarow erlaubt habe, eine Gatelette zu effen, und 
Letzerer fügli in einiger Zeit werde ausgehen dürfen, 
— wurde fie nachbenfend und ließ den Kopf hängen... 
„Errathen Sie, was ich Ihnen fagen will,” begann 
fie darauf. Berßenjew wurde verlegen, Er halte fie 
verftanden, „Vermuthlich,“ entgagnete er mit einem 
Blide auf die Seite, — „wollen Sie mir jagen, daß 
Sie ihn zu fehen wünſchen.“ Selena wurde roth und 
fagte faum hörbar: „Ja!“ 

„Woran liegt e3 denn? Das, denke ich, wird 
Ihnen ja leicht fein. Pfui!“ dachte er, „welch' ein 
garftiges Gefühl Hat mich befchlichen !” 

„Sie wollen jagen, weil ih ſchon ein Mal...“ 
* Helena. „Ich fuͤrchle aber... er iſt jehzt, 
agen Sie, ſelten allein.“ 

„Das läht ſich leicht machen,“ exwiberte Ber⸗ 
Benjew, immer ohne fie anzufehn. „Ihn vorbereiten 
fann ich nun freilich nicht, geben Sie mir aber einen 
Zettel. Wer lann Yhnen verbieten, an ihn. als 
Ihren guten Bekannten, für den Sie ſich intexeffiren, 
zu ſchreiben ? Es ift michts Anſtößiges dabei. Be— 
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.das heißt, ſchreiben Sie ihm, 


‘ flimmen Sie ihm 
wann Sie bei ihm fein wollen.“ 
„Sch ſchäme mich,“ fagte Helena leife. 
„Beben Sie mir einen Zettel, ih will ihm hin⸗ 
tragen.” 
„Das wird nicht nmöthig fein, ich möchte Sie 


nämlih bitten... . Sie müſſen mir nicht böfe 
werden, Andrei Petrowitfh .... Gehen Sie morgen 
nicht zu ihm.“ 

Berßenjew biß fi) die Lippen. 

Ichl ja, ich verſtehe, ſchan recht, ſchon recht.“ — 
Er ſetzte noch etwas hinzu und ging raſch hinaus. 

Deſto beſſer, deſto beflex,“ dachte er, indem er 
nach Haufe eilte. „Nichts Neuss hahe ich erfahren, 
um jo befjer. Was Hammere ich mich denn da an 
ein fremdes Neſt? Ich Habe mie nichts vorzuwerfen, 
ich habe geihan, was mein Gewiſſen mir gebot, jeht 
iſt es aber genug. Sie mögen gehen. Es war fein 
eitles Wort, was mir mein Vater fagte: „Wie, mein 
Junge, du und id find feine Sybariken, leine Ari« 
ftofraten, uns hat weber Geſchick noch Natur ver- 
hätſchelt, nicht einmal Märtyrer find wir, — Arbeiter 
find wir, Arbeiter und Wrheiter. So wirf dir bein 
Schurzfell Über, Arbeifer, tritt an, deinen Werktiſch, 
im deine duufle Warktätte! Mag die Somne Anderen 
leuchten! Unfer einfames Leben Hat auch jeinen Stolz 
und fein Glüd!“ “ 

Am folgenden Morgen erhielt Inßarow mit der 
Stabipoft einen kurzen Zettel: „Erwarte mich,“ ſchrieb 
ihm Helena, „und laß Jeden abweifen, A. P. wird 
nicht lommen.“ 





XXVM. 

Inßarow durchflog Helenens Zettel und lieh. ſo⸗ 
gleich ſein Zimmer in Ordnung bringen, er bat ſeine 
Wirthin, die Arzneiflaſchen fortzuſchaffen, zog ſeinen 
Schlafrock aus und einen Ueberrod an. Bor Entkräflung 
und Freude ging ihm der Kopf in die Runde und 
pochte ihm das Herz. Die Kniee Inidten ihm zu⸗ 
fammen, er ließ fi auf den Divan nieder und jah 
nach der Uhr. „Seht ift es drei Viertel auf Zwölf,” 
fagte er zu ſich jelbft, — „vor Zwölf kann fie un« 
moͤglich fommen, ich will bis dahin an etwas Anderes 
denlen, jonft halte ich es nicht aus. Bor Zwölf kann 
fie unmöglid) . ” 


Die Thür flog auf und: in leichtem, feidenen 
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Kleide, ganz weiß, frifch, jugendlih und glüdlich trat 
Helena herein und fiel mit ſchwachem Freudenruf an 
feine Bruft. i 

„Du lebſt, bift mein,“ vief fie und umfing 
und ftreichelte feinen Kopf. Er verging vor Wonne, 
fein Athem verfagte in biefer Nähe, von diefem Glüde. 

Sie ſetzte fih an feine Seite, ſchmiegte fih an 

“ihn und blidte ihn mit jenem lieblichen, wonnigen und 
zärtlihen Blide an, der nur aus den Augen eines 
liebenden, weiblichen Weſens Leuchtet. 

Ihr Geficht nahm plöglich einen traurigen Aus— 
drud an. 

„Wie haft du abgenommen, mein armer Dmitri,“ 
fagte fie feine Wange ſtreichelnd, — wie ift dein Bart 
lang geworden !* 

„Auch du haft abgenommen, meine arme Helena,” 
entgegnete er, indem er ihre finger mit den Lippen 
zu haſchen verfuchte. 

Sie ſchüttelte heiter mit den Loden. 

„Das bat nichts zu bedeuten, Gib nur Acht, 
twie wir und erholen werden! Ein Gewitter war über 
uns heraufgezogen, wie an jenem Tage, als wir in der 
Kapelle zujammen trafen, jetzt iſt's vorüber. Seht 
bleiben wir leben!“ 

Er erwiderte ihr mit einem Lächeln. - 

„Ah, Dmitri, was für Tage, was für marter- 
volle Tage! Wie kann man diejenigen überleben, die 
man liebt? Jedes Mal wußte ich zum voraus, was 
mir Andrei Petrowitſch jagen würde, wahrhaftig, mein 
Lebensgeift ftieg und fiel mit dem beinigen. Sei mit 
wieder gegrüßt, mein Dmitri!” 

Er wußte nicht, was er ihr fagen ſollte. Er 
hätte ihr zu Füßen fallen mögen. 

„Was ich auch nod bemerkt habe,“ fuhr fie fort, 
indem fie ihm das Haar zurüdftrid „(ich Habe dieje 
ganze Zeit über Mufe genug gehabt, um über Vieles 
nachzudenlen), wenn der Menſch ſehr, ſehr unglüdlich 
iſt, — mit welcher ſtumpfſinnigen Aufmerlſamkeit 
gibt er auf Alles Acht, was um ihn herum vorgeht! 
Zuweilen vertiefte ih mich ganz in die Betrachtung 
einer Fliege und fühlte dabei Erftarrung und Grauen 
in der Seele! Das ift aber Alles vorbei, borbei, 
nicht wahr? Alles ift heil, was vor uns liegt, nicht 
wahr ?* 

„Du flehft dor mir,“ erwiderte Inßarow, — 
„darum ift mir's Hell.” 

„Und mir doch auch? Erinnerft du dich noch, 
als ich bei dir war, nicht das lebte Mal. . . mein, 
nicht das letzte Mal,“ wiederholte fie, unwillkürlich 
zufammenfhauend, — „jenes Mal, als wir mit 
einander fpradhen, ich erwähnte, weiß ſelbſt nicht 
warum , des Todes; da hatte ich feine Ahnung, 
daß er auf der Lauer fand. Du bift aber doc) jetzt 
geſund 9” 

„Ich Fühle mich bedeutend beſſer, bin fait ganz 
hergeſtellt.“ 

„Du biſt geſund, biſt nicht geſtorben. 
bin ich glüclich!“ 

Eine furze Paufe trat ein. 

„Helena,“ fagte Inbarow. 


DO, wie 


„Was, mein Geliebter?* 

„Sage mir, ift dir nicht der Gedanle gelommen, 
daß. diefe Krankheit als Strafe über uns verhängt 
worden jei?“ 

Helena blidte ihn ernfthaft an. 

„Diefen Gedanten habe ich wohl gehabt, Dmitri. 
Ich dachte aber, wofür jollte ih denn Strafe leiden ? 
Bielleiht Habe ich etwas gegen dich verſchuldet ? — 
Ich könnte dir ein Hinderniß werben, did aufhalten...“ 

„Du wirft mich nicht zurüdhalten, wir werben 
zufammenbalten.” 

„sa, Dmitri, das wollen wir, ich folge dir... 
Es ift meine Pflicht. Ich liebe dich . . . . ich kenne 
feine andere Pflicht.“ 

„D, Helena!” rief Inßarow, — „welch' unzer- 
förbare Bande legt mir jedes deiner Worte an!“ 

„Warum von Banden reden?” fiel fie ein. „Wir 
find Beide freie Leute. Ja,“ fuhr fie nachdenlend mit 
gejenttem Blide fort und mit einer Hand, wie bisher, 
ihm das Haar zurüdjtreihend, — „ich habe in der 
legten Zeit Vieles erlebt, wovon ich niemals einen 
Begriff gehabt! Wenn mir Jemand vorausgeſagt 
hätte, daß ich, das wohlerzogene Fräulein, unter allerlei 
erbichteten Borwänden, allein, das Hans verlaffen 
werde, um, wohin? — zu einem jungen Manne, in 
deffen Wohnung zu gehen, — melde Entrüftung hätte 
ih gefühlt! Und das ift Alles gefchehen, und ich 
fühle nicht die geringfte Entrüftung. Bei Gott, e3 it 
wahr,” fette fie hinzu, fi gegen Inßarow wendend. 

Er blidte fie mit dem Ausdrude jo grenzenlofer 
Hingebung an, dab fie fanft ihre Hand auf jeine 
Augen herabgleiten lieb. " 

„Dmitril” redete fie ihm an, — „du weißt es 
ja nicht, ich habe dich ja dort, auf jenem jchredlichen 
Lager geſehen, als du in den Srallen des Todes dich 
befandeft, befinnungslos warft....” 

= haft mic gefehen?* 


„3a. 

Er ſchwieg. — „Und Berßenjew war dabei?“ 

Sie nidte mit dem Sopfe. 

Inßarow beugte fi zu ihr. — „O, Helena !* 
flüfterte er, — „ih darf meinen Blid micht zu dir 
erheben.“ 

„Weßhalb? Andrei Petromwitich ift fogut! Ich 
babe mic) nicht vor ihm geihämt. Und worüber hätte 
ich mich fchämen follen? ch willes der ganzen Welt 
fagen, dab ich die Deine bin.... Zu Andrei Pe— 
trowitich Habe ich Vertrauen, wie zu meinem Bruder.“ 

„Er hat mich gerettet!” rief Inkarow. — „Das 
ift der ebelite, befte der Menfchen!* 

„Gewiß . . . . Und weißt du wohl, ihm habe 
ich Alles zu verdanlen? Weißt du wohl, er war 
der Erfte, der mir fagte, daß du mich liebt? Und 
wenn ich Alles jagen dürfte... . . Da gewiß, er ift 
der edelfte Menſch.“ 

Inßarow blidte Helena fe an, — „Er ift in 
dich verliebt, nicht wahr?” 

Helena fentte die Augen. — „Er hatte mid 
lieb,“ fagte fie halblaut. 

Inßarow drüdte ihr flarl die Hand. — „D, 


Ihr Ruſſen,“ fagte er, — „Ihr habt ein goldenes 
Herz! Und er, er hat mich gepflegt, hat die Nächte 
nicht geſchlafen . . . Und du, du mein Engel... 
Ohne Vorwurf, ohne Wanlen .. .. und mir das 
Alles, mir... .* 

„sa, ja, Alles dir, weil man dich liebt. Ad, 
Dmitri! Wie fonderbar ift es doch! ch habe es, 
dünkt mich, dir ſchon ein Mal gefagt, das ift aber 
gleich, ich wiederhole e8 gern, und dir wird es auch 
lieb fein, zu hören, — als ich dich das erfte Mal 
jah .. . . .“ 


„Warum haft du Thränen in den Augen?” 
unterbrad fie Inßarow. 

„Ich? Thränen?“ — Sie trodnete ihre Augen 
mit dem Tuche. — „DO, das Närrhen! Er weiß 
noch nit, dab man aud vor Freude weint. Ich 
wollte dir nun jagen: Als ich dich zum erften Male 
ſah, fand ich nichts Bejonderes in dir, wahrhaftig. 
Ih befinne mich, anfangs gefiel mir Schubin meit 
mehr, obgleich ich niemals Liebe zu ihm gefühlt habe; 
was num vollends Andrei Petromitich betrifft — oh! 
da gab es eine Minute, wo ich dachte: wäre es nicht 
diefer ? Du aber — Nichts; dafür Haft du mir 


nachher ... . . nachher . . . mit beiden Händen bas 
Hey — 
„Verſchone mich,“ ſagte Inßarow. Er wollte 


aufſtehen und fiel ſogleich auf den Divan zurück. 

„Was fehlt dir?“ fragte Helena beſorgt. 

„Nichts... ich bin noch etwas ſchwach ... Dieſes 
Glüd ift noch zu groß für meine Kräfte.” . 

„So bleib’ ruhig figen. Bitte, fich nicht zu rühren, 
nicht aufgeregt zu jein,“ ſetzte fie, mit dem Finger 
drohend hinzu. — „Und warum hat man den Schlaf- 
rod abgelegt? Noch ift es zu frühe, den Stuger zu 
fpielen! Ruhig geſeſſen, ich will Ihnen Märden er= 
zählen. Man höre und ſchweige. Nach folder Krank— 
heit ift es ſchädlich, viel zu ſprechen.“ 

Sie begann ihm mun don Schubin, von Fur 
natowäly zu erzählen, und was fie in den lebten 
zivei Wochen erlebt hatte und wie, nach den Zeitungen 
zu urtheilen, Krieg bevorftehe, und ſobald er völlig 
bergeftellt fein werde, man ohne eine Minute zu ver— 
lieren, an die Mittel zur Mbreife werde denken 
müflen . . » - Dies Alles erzählte fie, an feiner Seite 
fitend und raſch war die Zeit verflogen, fie eilte heim. 

(Fortjegung folgt.) 


— —ñ — 


Der Schlachtenbummler. 


Ueber dieſe vielfach beſprochene Species bringt ein 
theinifches Blatt eine interefjante Schilderung, der wir 
das Nachftehende entnehmen. 

Nachdem der Verfaſſer eine Reihe von ſtriegs— 
bildern gezeichnet, fährt er fort: Und nun fleige auf vor 
meinem geiftigen Auge, Schlachtenbummler erfter Glafie, 
wie ih Did am 25. September, einen Tag nad der 
Uebergabe am Bahnhofe von Zoul jah, maleriſch 
gelehnt an einen Pfeiler des Perrons. Ein ungari 
aufgefremptes ſchwarzes Filzhütchen mit ſchwarzem 
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Federſtutz bededt den forgfältig frifirien Kopf mit dem 
blafjen länglichen, von dunkelm Bart umrahmten Ge- 
fihte. Der Oberkörper ftedt in einer eigenthümlichen 
Gewandung von feinem ſchwarzem Tuch, deren Grund» 
form an die Bloufen der Bergleute erinnert, die Beine 
in enganliegenden, ſchwarzen Leberhofen, über welche 
hohe, bis über die Kniee reichende Stiefel von ſchwarzem 
Glanzleder mit Stulpen gezogen find. Die Hände 
fteden in hellen, perlgrauen Handſchuhen, auf der 
Naſe balancirte ein Pince-nez und von der rechten 
Schulter bis zur linfen Hüfte geht der Riemen, an 
weldhem das Etui mit dem eldftecher hängt. Man 
fieht dem Zrefflihen an, daß er fid) den ganzen Ans 
zug ad hoc hat bauen lafjen; man fieht ihm ferner 
an, dab er ſich in diefem Anzuge wird photographiren 
laſſen; es ift, als verſuche er jet ſchon Stellungen, 
in welchen er ſich der Maſchine des Photographen 
am Vortheilhafteſten und Intereſſanteſten praſentiren 
wird. Selten wohl habe ich etwas Nichtigeres und 
Albernered, als dieſes folette Spiel mit den fein 
behandſchuhten Händen, als dieje Entfaltung weiblicher 
Eleganz gejehen, die vom rauhen Kriegsweſen einen 
ſchwachen trügerifhen Schimmer geborgt hat. Und 
das Hier, im diefer Umgebung! Die Kneipen und 
Gafthöfe am Stationshaus find zuſammengeſchoſſen, 
zerriſſen, zerſchlagen, die Gärten bis hinunter zur 
Stadt verwüſtet und unter Waſſer geſetzt, die Baume 
gefällt und zu Verhauen verwendet; aus den Häuſer— 
ruinen fteigt noch der Rauch ungeheurer Feuersbrünfte 
in die blaue Septemberluft; in den Straßen wüthet 
nod die helle Lohe; Noth, Elend, Jammer und Tod 
überall, und da oben fteht ſuffiſant lächelnd ein 
alberner Junge, der thut, als wäre dies Alles nur 
eine Art höherer Sport, und der für diefen Augen= 
blid Teine größere Sorge hat, als die, daß feine 
Handſchuhe möglichtt glatt anliegen, und daß, „fo 
lieb ihm das Leben ift, die Hofen keine Falten werfen“. 
Eicher, es ift nicht der „Bube hinter dem Ofen, unter 
den Schranzen, unter den Zofen“, denn er hat ſich 
herausgemacht, weil ihn ein bequemer Eifenbahnmwagen 
aufnahm und ein englifches Reifeneceffaire einen ges 
willen Comfort unter allen Umftänden garantirte. 
Aber es ift ein Hohn auf die ganze Situation. 

Mir ſcheint einleuchtend, dab es Niemand Spaß 
machen wird, dem geichlagenen Heere feiner Lands— 
leute zu folgen: ich glaube daher nicht an das Vor— 
handenſein franzöſiſcher Schlachtenbummler in diefem 
Feldzuge und habe auch keine zu Geſicht bekommen. 
Das literariſche Schlachtenbummler aus den neutralen 
Ländern betrifft, jo bin ich mit ſolchen aus den ver— 
ſchiedenſten Staaten zufammengetroffen: Engländer, 
Italiener, Schweden, Ruffen zc. zc., ja jogar ein 
Serbe, kreuzten meinen Kriegspfad, oder ſchloſſen fich 
mir theilweife auf demjelben an. Bon Engländern 
und Amerifanern nenne ich den trefflichen Correſpon⸗ 
denten des „Daily Telegraph“, Gapitain de Kingfton, 
Lord Adair, Mr. Eaton vom „Mandefter Guardian“, 
Dr. Beder vom „Neivyorler Herald“ x. Welch' 
arme Scähluder find doch wir deutfche Reporter gegen 
unjere Goflegen von der engliſchen und amerilanijchen 


Preſſe! Herr vom Kingſton, früßer bſterreichiſcher 
Offizier, hatte während der Straßburger Belagerung 
einen vollſtändigen Relaisdienft von Brumath über 
Selz nad Raftatt eingerichtet, mittelft deſſen er feine 
Briefe und Telegramme an die Raftatter Bureaus 
ablieferte, um fie nicht den Währlickeiten der Bes 
förderung durd die Armee= Anftalten auszuſetzen. 
Eigener Wagen mit Kutſcher und Pferden ift jelbit- 
verftändlih. Lord Adair, actuell einfacher Zeitungs- 
Gorrefpondent, reift mit Leibarzt, Secretär, Dienerſchaft 
und eigener Equipage. Abends 5 Uhr täglich ſah 
der Saal des im Lion d'Or etablirten Caſino's zu 
Brumath Diners, wie fie diefes Haus gewiß in ber 
beften Franzoſenzeit nicht gejehen Hatte. Einfacher 
und anjprudslofer traten Dr. Beder und Mr. Eaton 
auf. Was Mr. Eaton betrifft, jo mar derjelbe bei 
dem ganzen Straßburger Belagerungscorps belannt 
unter dem Namen „der dide, luſtige Engländer.“ 

Mr. Eaton hatte bis jechs Wochen vor feinem 
Eintreffen in Straßburg nod fein Wort deutſch ges 
jproden, was ihn aber nicht verhinderte, ſich mit 
großer Todesveradhtung in die Fährlichkeiten einer 
deuiſchen Gonverfation zu flürzen. Die Wirkungen 
waren enorm. Sobald Mr. Eaton eine deutjche Rede 
hielt, wälzte ſich faft Alles vor Laden. Mr. Eaton 
war fehr neugierig, und da er viel fragte, jo befam 
er viele Antworten. Mögen diejenigen, welche diefelben 
aben, die Haarfträubenden Berichte im „Mancheſter 
uardian“ berantworten ! 

(Fortjegung folgt.) 


— — — 


Miscellem 








Aus Baden, 19. März Archivdirector Mone iſt am 
12, März dur einen faniten Tod von feinen langjährigen 
Leiden befreit worden. Geboren zu Mingolsheim bei Brudjal 
(12, Mai 1792) erhielt er jeine wiſſenſchafiliche Ausbildung 
an ben Mittelichulen zu Bruchſal und Raftatt und an ber 
Univerfität Heidelberg, Am lepteren Orte wirkte er als 
rofefjor der Geſchichte und als Oberbibliothefar, bis er im 
abre 1827 einem Rufe an die Univerfität Löwen folgte. 
i Ausbruch der belgischen Revolution lehrte er nad) Heidel- 
berg zurüd, Nachdem er ſodann von ben Jahren 1832 bis 
1835 Nedacteur der Karlöruber Zeitung geweſen, wurde er 
1835 zum geheimen Archivrath und Director des allgemeinen 
Landesarchins befördert, welche —— er bis vor wenigen 
Jahren bekleidete. Seine vielfachen Schriften ſichern ihm 
den Ruhm eines der gründlichiten und der tüchtigften Geſchichts · 
foricher und Gelehrten unferes Jahrhunderts. Bon erhöhter 
Bebentung ift jonders feine Urkundenfammlung u Geſchichte 
des Oberrheing, eine wahre Fundgrube zur Geſchichte des 
Landes Baden. 


von Treitſchle veröffentlicht in feinen Preußiſchen 

3 m „Briefe deutiher Gelehrten an 
apofeon III,“, welde der Siecle ben Tuilerienpapieren 
entnommen hat. Die Herren Verſaſſer Rit ſchl und = ob or 
Mommfen werben dem Veranitalter diefer „Entbüllungen“, 
die geeignet find, in meiteren Kreifen Aufſehen zu erregen, 
chwerlich zu Dank ſich verpflichtet fühlen. Diefelben athmen, 
reibt die Köln. Ztg., einen Servilismus, ber den eigen⸗ 
thümlichften Sontraft bilbet zu der geräufichvollen Befliffenbeit, 
mit welcher von bem einen oder anderen beutichen Profeſſor 


Redaction von Dr, Eugen Jäger. 


mwährenb bes beutf-framgsfichen ** ber nationale Stand⸗ 
pıimft gewahrt worden ift. Zur Charakteriftif des eriten 
Schriftitüde, eines Briefes von Friedrich Ritſchl, d. d. Bonn, 
14, April 1865, im welchem derjelbe dem Sailer für bie 
Zufendung eines Eremplars des „Leben Cäjar's“ feinen 
nf ausipricht, möge folgende Stelle dienen: „Im legten 
abr babe ich mir die freiheit genommen, im Namen der 
llſchaft für rheiniiche Altertbümer die 36, Kiefe ihrer 
Annalen Ew. Majeftät jebr unterthänigft zu unterbreiten. 
Da Em. Majeftät dieles Jeugnib bes ti Reipects nicht 
abgelehnt haben, jo ſchöpfe ich daraus bie Kühnheit, Em. 
Majeftät um bie Gnade zu bitten, auch bie folgenden Lieferungen, 
bie 37. und 38,, welche in dieſem og rag publicirt werben, 
anzunehmen. Wenn Em. Majeftät die ſynoptiſchen Tableaur 
ber romiſchen Moſailen von Nennig Ihrer hohen Aufmerkiamteit 
nicht untürbig achtet, jo wird bie Geſellſchaft vielleiht be» 
rechtigt fein, ſich mit der Hoffnung zu jchmeicheln, in gleicher 
Weile nach ihrer Vollendung die colorirten Blätter in ber 
Gröhe des Originals, welche gegenwärtig unter ber Vreſſe 
find, zu überfenden wagen zu dürfen.“ 

*— dem zweiten Schreiben, welches Th. Mommſen zum- 
Verfalfer bat, ift von dem internationalen Character 
—— bie Rebe, — — —— —— 

nla r MUeberjenbung feiner Pandelten · Ausga 
an ben Kaiſer: „Wenn bie wi yichaften und bie Literatur 
überhaupt einen internationalen Eharacter haben, und wenn 
ber ganze Foriſchritt bes menſchlichen Geſchlechts ſich in ber 
Entwidelung jener jchönen Iniernationalitat zuſammenſaßt, 
welche die Nationen nicht gleich macht, aber fie lehrt, ſich zu 
verftehen, d. 5. fich zu ade und zu lieben, jo trägt alles, 
was auf das römıfche Voll, die gemeinfame Stamm- Mutter 
ber gegenwärtigen Givilijation, Bezug bat, in eriter Reihe 
ge & 
inen pilanten u t die Eorreiponbe 

ben 8, —5* ein Schreiben von Ritſchl an mer A 
Cornu in Sachen ſeiner Ueberſezung des „Leben Gäjars”, 
Er habe geglaubt, ſchreibt Ritſchl, nicht für den Buchhändler 
arbeiten zu follen, jonbern für den kaiſerlichen Verfaſſer. 
„Und zwar nicht etwa”, fügt er motivirend hinzu, „weil es 
ein Statjer, und weil er ohne Zweifel der geicheiteite, gebildetite 
und genialfte aller Fürften der heutigen Erdenwelt ift, noch 
weniger, weil er eben jo gewiß ber mädhtigite und einfluß« 
reichite aller Regenten der Gegenwart ift, jondern meil er 
ſich als gründlichen, geiftreihen und fiylgewandten Gelehrten 
manifeftirt hat, dem ich in dieſer Eigeniait eben fo viel 
Sympathie wie Bewunderung zolle. Denn ich zweifle nicht 
daran, daß Mommjens römiiche Geſchichte, dieſe kleinlich 
verbiſſene, einen einſeitigen Parteiftandpunft vertretende Dar 
ftellung, die jeit einigen Jahren, wenigſtens in Deutichland, 
alle Gemüther gelangen genommen bat, ſogleich in dem Hinter 
grund gedrängt werden wird durch bie Arbeit eines Mannes, 
der, während er bie Geſchicke der Welt regiert, ben zugleich 
roßartigſten und unparteitichften Standpunkt einnimmt für 


Charade. 





Wenn Dir die Letzten im Herzen glühen, 
Siehft Du fie mutbig vorüberziehen 
En —— ra 

Selbjt ber Zweifler mächtige Schaar 
Müpt fih mit meinem erjten Paar, 

ene zu trüben, vergebens, 

nd das Ganze, wie Luft und Wind, 
Schwindet in Nichts, das alberne Kind 
Lächerlich eitelen Strebens, 


Auflöfung der Eharade in Mr, 38, 
Ebenbol; 


- 


Drud ber Jager'ſchen Druderei in Speyer. 


»alalina. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 


Nro. 40, Speyer, Dienstag, den 4. Mpril 1871. 








* Sriedens-Gruß, 


Einft hatt’ ich einen ſchöͤnen Traum 
Von einer Riefeneiche 

Es breitete ber ftarfe” Baum 

Auf Deutichland feine Zweige. 

Sie ftrebte aus der Erde Schoos 
Dem ftärkften Sturm zum ZTruße, 

Und Deutichland wurbe ftarf und groß 
In ihrem mädt'gen Schutze. 


Berwirklicht 48 Traumgebilb 
Von dieſer Ri 

Des Herzens er nen 'ift geftillt 
Im neuen, beutf Keiche, 

D mög’ es blühen be — 
Im neuen Kaiſerthume, 

Mit Glüd und Segen uns erfreu'n, 
Mit altem Glanz und Rubme! 


Um Gottes Segen, Gottes Rath 
Fleh'n wir vor allen Dingen, 
Er half uns ja die große That 
So rubmesreih vollbringen, 

Er fchügte uns in Feindes Land, 
Und in dem blut’gen Kriege 
Und ſichtlich führte feine Hand 
Uns ftets von Sieg zu Siege! 


Noch Hält man feft im deutſchen Land 
An Gottes Wort und Lehre, 

Noch nicht gelodert ift das Band 
Der Tugend, Zucht und Ehre, 

Noch hängt das treue gen fo warm 
Am lieben, beutichen He 

Drum ichüget ihn der gt Arm 
Mit feinem mädt’gen Schwerte! — 


Das Haupt erhob in frehem Mahn 
Die faljche, wäljche Huber, 
Da zogt Ahr Tapfern (chnell beran 
2 hy Er barnieder ! 
des Feindes Macht gelãhmt, 

F as Euch, den Brüdern, 

Die Ihr den wilden Strom gedämmt 
In *Fetgeichloff nen Öliedern! 


ey iſt's der Einigkeit 
Das Größte zu vollbringen, 
Drum wollen wir für alle Zeit 
ar, gern ein Opfer bringen 

ris, e3 fam in Eure — 
Die Stadt des Ruhms und Sieges, 

langem, hartem Widerſtand, 

Der ſchonſte Preis des ſtrieges! 


Aſchaffenburg, ben 22. Mär 1971. 





Das ſchöne Land Habt Ihr befreit, 

Das Eljaß-Lotharingen, 

Dies konnte deutſche Tapferkeit 

Und Einheit * — 
deutſches —— Rhein 
ft frei, bu Pa ar frohlod 
t ſtimmen in ben — ein 

Des alten Münfters Öloden! — 


Wie nah Gemwitters dunkler Racht 

Am Himmel lommt g 

Mit feiner wunderbaren Pracht, 

Der farb’ne Regenbogen 

5 lommſt bu, bolber "Genius 

* erg zu —* nie 5, 
ringft uns deinen Friedensgru 

Wie freut das Herz ſich wieber ! 


Mie und erfüllt mit neuer Luft 
Der Lenz mit feinen Blüthen, 
ne lüchſt bu mwieber unſ're Bruft 
D langerfehnter Frieden! 
Du ziebit in uml’re Lei 
Mit Wärme und mit 
Mit deinem Seikinge-Sominfin 
O himmliſches Gebil 


Wo jüngft die Saat das Roß im Flug 
Sertrat im Pulverdampfe, 

Da geht mun frieblich hinterm ug 
Der Landmann nad dem K 

Und wo der Schladhtenruf — 

Und wildes Kriegsgetümmel, 

Erhebt die Lerche ihren Sang 

Am tiefen, blauen Himmel! 


Doch Denen, bie im Tod vereint, 
As Helden find gefallen, 

Sei eine Thrüne noch gemeint, 
Dant, ew'ger Dant Euch Allen! 
Sie zogen in Walballa ein 

Mit Ruhm befrängt, bie Biebern, 
Drum jollen fie gepriefen fein 
2 Thaten und in Liedern! 


lüdlich benn, mein Vaterland, 
utz ber Riefeneiche, 

- Herr geb’ Segen und — 
2 Kaiſer und dem Rei 
5* auf unſrer Seite 


au I er Band 
umtighin mil 
AR ml und Fürſten I leiten! — 
Aranj Englert. 
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Am Borabend. 


(Fortfegung.) 
XXIX 


Mit finfterem Geſicht ging Nitolai Artemjewitich 
in feinem Gabinete auf und nieder. Schubin ſaß mit 
übergefhlagenen Beinen am Fenſter und rauchte ruhig 
eine Eigarre. j 

„So hören Sie doch, ich bitte, endlich auf, aus 
einer Ede in die andere zu ſpazieren,“ fagte er, die 
Aſche von der Gigarre abftreifend. „Ach warte immer, 
Sie werben eiwas ſagen, folge Ihren Bewegungen 
— dab mir der Hals davon ſchmerzt. Dann hat 
auch Ihr Gang etwas Gezwungenes, Melodramatiſches.“ 

„Sie mödhten immer nur Spah treiben,” ent— 
gegnete Nikolai Artemjewitſch. „Sie wollen fih nicht 
in meine Lage verfeßen, Sie wollen nicht begreifen, 
daß ih mich an dieſe Frau gewöhnt habe, daß ich 
Neigung zu ihr fühle, daß ihre Abweſenheit mich 
quälen muß. Schon rädt der October heran, bald 
wird der Winter da fein... . Was kann fie in 
Reval machen ?“ 

. für fi; 


„Vermuthlich ftridt fie Strümpfe . 
für ih, nit für Sie.” 

„Laden Sie, laden Sie nur; id lann Ihnen 
nur jagen, dak ich feine Frau lenne, die mit ihr 
zu vergleichen wäre. Diefe Ehrlichkeit, diefe Uneigen- 
nüßigleit . . . .” 

„Hat fie den Wechfel eingetrieben?“ fragte Schubin. 

„Diefe Uneigennügigkeit ,” wiederholte Nitolai 
Urtemjewiti, die Stimme erhebend — „it Staunen 
erregend. Man jagt mir, es gebe auf der Welt 
eine Million anderer Frauen; aber ich jage: Zeigt 
mir diefe Million ; zeigt mir diefe Million, ſage ic. 
Und fie fchreibt nicht einmal, das ift um den Tod zu 
befommen!” 

„Sie find beredt, wie Pothagoras,“ bemerkte 
Schubin; „willen Sie aber, was ih Ihnen rathen 
würde ?“ 

„Was denn ?“ 

„Wenn Auguſtine Chriſtianowna zurücklehrt ... 
verſtehen Sie mid)?” 

„Nun ja, was ift dann?“ 

„Sobald Sie fie wiederjehen . . 
aber aud dem Gange meiner Rede?” 

„Run ja do, ja?" 

„Verſuchen Sie einmal, fie durchzuprügeln, was 
wohl dabei heraustäme!” 

Nitolai Artemjewitjh wandte ſich unwillig ab. 

„Und ich glaubte, er würde mir in der That 
einen vernünftigen Rath geben! Was Hätte man aber 
von ihm aud) erwarten können! Ein Artift, ein Menſch 
ohne Grundjäge . . . ." 

„Ohne Grundjäge! Und Ihr Bünftling, der Herr 
Kurnatowsth, der Mann von Grundſätzen, foll Ihnen, 
heißt e3, geitern im Spiel hundert Silberrubel ab— 
genommen haben. Das ift doch nicht drlifat, Sie 
werden es zugeben,“ 

„Was iſt denn dabei? Es war ja fein Hazard» 


.. Holgen Sie 


ipiel. Freilich, ich Hätte erwarten dürfen .. 
Man weiß ihm aber im bdiefem Haufe jo wenig zu 
ſchätzen . . . .“ 
„Daß er gedacht hat: Geht's mit dem Einen nicht, 
ht's mit dem Andern!“ ergänzte Schubin; — „bes 
omme ich ihn zum Schwiegervater, oder nit, — das 
liegt noch verdedt in der Urne des Schidjals, Hundert 


Rubel find immer ein guter Bilfen für Einen, der 


feine Sporteln nimmt.” 

„Schwiegervater! Was für ein Schwiegervater 
bin ih ihm denn? Freilich, jedes andere Mädchen 
wäre froh, einen ſolchen Bräutigam zu belommen. 
Sie werben ſelbſt geftehen: ein gewandter, geſcheiter 
Menſch, hat hat ſich ohne Protection hinaufgearbeitet, 
hat in zwei Gouvernements ſchweren Dienft gehabt. .“ 

„In dem .... schen Gouvernement den bouver« 
neur an der Naſe geführt,“ bemerkte Schubin. 

„Sehr möglih. Wahrjcheinlih war es jo reiht. 
Ein praftifcher —— bewandert . . . .“ 

„Und guter Kartenſpieler,“ bemerkte Schubin 
wieder. 

„Nun ja, fpielt gut Karten. Aber Helena Nie 
folajewna . . . . Wie foll man die begreifen? Ich 
möchte wohl wiffen, wo der Menfch zu finden wäre, 
der e3 unternehme, ihre Gedanten zu ergründen ? 
Bald ift fie heiter, bald wieder traurig; wird auf ein- 
mal fo mager, dab man fie nicht ansehen möchte, und 
nimmt dann plößlich wieder zu, und ganz ohne ficht« 
baren Grund... . .“ 

Ein Diener von nicht empfehlendem Aeußern trat 
miteiner Tafje Kaffee, Rahın und Zwiebad auf einem 
Theebreit herein. 

„Dem Vater gefällt der Bräutigam,“ fuhr Nitolai 
Artemjewitich, mit einem Zwicbad geftilulirend, fort, 
— „aber was ehrt fich die Tochter daran! In jener 
alten patriarchaliichen Zeit war das am Pla, jeht 
aber haben wir das Alles umgelehrt. Jetzt unterhält 
fih ein Fräulein mit wen es ihr beliebt, ſpaziert 
allein, ohne Diener, in Moslau umher, ohne weibliche 
Begleitung, ganz wie in Paris; fo ift es jetzt Sitte. 
Neulich Frage ih: Wo ift Helena Nikolajewna: „Aus— 
gegangen“, heißt es. — Wohin? „Man weiß es 
nicht.” — Iſt das eiwa — Ordnung?“ 

„So nehmen Sie doch Ihre Taffe und laſſen 
Eie den Menſchen gehen,“ äußerte Schubin. „Sie 
jagen ja jelbft, man folle nicht devant les domestiques,“ 
jeßte er halblaut hinzu. 

Der Diener ſah Schubin von unten auf an, 
während Ritolai Artemjewitſch die Taffe nahın, Rahm 
hineingoß und ein Dutzend Zwiebad zufammenraffte. 

„Sch wollte jagen,“ begann er, fobald der Diener 
Hinausgegangen war, „daß ich in dieſem Haufe nichts 
zu bedeuten habe. Das ift Alles. Denn zu jetziger 
Zeit urtheilt Jeder nad dem Außern: der Eine, ein 
hohler und dummer Menſch, tritt mit Wichtigleit auf 
— und wird geehrt; ein Anderer, vielleiht mit Ta— 
Ienten begabt, welche großen. . . welche großen Nutzen 
bringen könnten, dabei aber beicheiden auftritt... .“ 

„Sind Sie Stantimam, Nikolinfa?* fragte 
Schubin mit feiner Stimme. 


„Hören Sie auf, Poſſen zu reißen!” rief Nikolai „Wo? was? In was für ein Haus?“ 
Artemjewitſch ärgerlih. „Sie vergeſſen fih! Da „In der ... . fen Quergaſſe neben der 
haben Sie einen neuen Beweis, daß ich in diefem | Powarslaja. Nicht weit von bier. Ich habe auch 
Haufe nichts bedeute, gar nichts!“ beim Hausknecht nachgefragt: Was für Einwohner habt 

„Anna Waſſiljewna macht Ihnen mohl das Leben | Ihr denn da?“ j , 
fauer ... . Sie Armer!* ſagte Schubin, ſich redend. „Schweig, Tangenichts! Wie unterftehft du dich? . 


„Eh, Nilolai Artemjewitſch, laſſen wir diefen Anzüg« | Helena Nitolajerona beſucht aus Mitleid Arme, umd 
lichleiten! Befler wäre es, Sie dächten an ein nettes | du... . . fort, Ejel!* 


Gefchent für Ihre Gemahlin. Im diefen Tagen iftihe Der erfchrodene Diener rannte nad der Thür. 
Geburtstag, und Sie wiſſen, wie hoch fie die geringfte „Halt!“ schrie ihm Nikolai Artemjewitfch zu. 
Aufmerffamteit von Ihrer Seite anſchlägt.“ „Was hat dir der Haustnecht gejagt?“ 
„Ja, ja,“ entgegnete haftig Nikolai Artemjewitſch, „Gr Hat mi... . nichts gejagt. Hat gejagt, 
— „ih bin Ihnen jehr verbunden, daß Sie mich | ein Stu... . Student... .” 
daran erinnert haben. Freilich, freilich, es ift durch— „Schweig, Hallunfe! Wenn du, Schurke, Hörft 
ans nöthig. Ich Habe auch zufälliger Weife fo Etwas | du, auch mur im Traume ein Wort dabon gegen 
neulich gelauft; nur weiß ich wahrhaftig nicht, ob e3 | Jemanden . . . .“ 
gut genug ift.” „Srbarmen Sie fi, wie... . .“ 
„Haben Sie das nicht für jene Nevalenferin „Schwein! Wenn du das geringfle Wort da= 
getauft 7“ von... . wenn Jemand Etwas... . wenn id 
„Das heißt .... ich .... nun ja....ich Hatte | erfahre... . Soft du mir aud unter der Erde 
die Abfiht . . . .” feinen Plag finden! Haft du gehört? Pad dich!“ 
„Run, dann ift es gewiß gut genug.” Der Diener verihwand. 
Schubin erhob fid) von feinem Stuhle. „Mein Gott! Was bedeutet das?“ dachte Rikolai 


„Wohin gehen wir denn Heute Abend, Pavel | Artemjewitich, als er allein geblieben war. — „Was 
Jakowlewitſch, he?“ fragte Nikolai Artemjewitfh und | hat mir dieſer Klotz gefagt? Man muß es erfahren, 


blickte ihm freundlich in die Augen. was für eim Daus das ift und wer darin wohnt. 
„Sie werden dod wohl in den Glub fahren?“ | ch will jelbft bin. Und dahin ift es gekommen!“ 
„Aber nah dem Glub.... nad dem Glub ?“ Er verſchloß das Schreibpult und begab fich zu 


Schubin redte fich wieder. 

„Mein, Nikolai Artemjewitich, ich muß morgen 
arbeiten. Ein anderes Mal.” — Und er ging hinaus. 

Nitolai Artemjewitich machte ein finfteres Geficht, 
. ging ein paar Mal durch das Zimmer, langte aus 
dem Schreibpulte ein Sammetläftsen hervor, betrachtete 
3 lange und pußte daran mit einem feidenen Taſchen— 
tude. Darauf jeßte er fich vor den Spiegel und bes 
gann forgfältig fein dichtes ſchwarzes Haar zu fämmen, 
mit wichtiger Miene den Kopf bald rechts, bald links 
neigend und die Zunge gegen die Wange ftemmend, 
ohne dabei den Haarſcheilel aus den Mugen zu ber 
lieren. Es hüftelte Jemand hinter feinem Rüden ; er 
wandte fih um und erblidte den Diener, der ihm den 
Kaffee gebracht hatte. 

„Was willft du?“ fragte er ihn. 

„Nikolai Artemjewitich!” entgegnete der Diener in 
etwas feierlihem Tone — „Sie find unfer Gebieter!” 

„Nun, was weiter?” 

„Nitolai Artemjewitih, Sie haben die Gnade, «3 
nicht für ungut zu nehmen, ich diene bei Ihnen von 
Kindheit an und muß aus Eifer zum Dienfte Euer 
Gnaden gehorfamft berichten... .” 

„Was gibt es denn?“ 

Der Diener machte gezwungene Bewegungen. 

„Euer Gnaden gerubten zu jagen,“ begann er, 
Sie wühten nicht, wohin Helena Nitolajewna auszu— 
gehen beliebt. Davon habe ih Kenntniß erlangt.“ 

„Was für Unfinn ſchwatzeſt du, Dunmtopf?* 
„Wie es Euer Gnaden gefällt, id} habe aber das 
gnädige Fräulein vor zwei Tagen gejehen, als es in 


Anna Waſſiljewna. Er fand fie im Bette mit ver 
bundener Wange. Der Anblid ihrer Leiden reizte 
ihm noch mehr und er hatte fie bald bis zum Weinen 
gebracht. 

(Fortſehung folgt.) 


Der Shlachtenbummler. 


(Fortiegung.) 
Mer damals in der Umgebung von Straßburg 


berweilte, wird willen, daß wir alle von den Schnafen, 
die fich in dem waſſerreichen umd jumpfigen Terrain 
befonders zahlreich und giftig entwidelten, furdtbar 
gequält waren. So aud Mr. Eaton, Eines Tages 
lieh er ſich im höchſt zutreffenden Worten über dieje 
Landplage aus, „Oh“, jagte er, fih an der Oberflädhe 
der Hand fragend, „die Mostitos Haben mir geftochen 
meine Hände und mein Gehirn.“ — „Ne, lieber 
Mann“, meinte ein deutjcher Offizier, „das find feine 
Mostitos, das ift die fogenannte Kanonen» oder Bes 
lagerungs⸗Fliege.“ — „Sie meinen, oh, twie haben 
Sie geſagt?“ — „Na, die Kanonen» oder Belagerungs- 
liege“, erklärte Herr dv. d. G. weiter mit Ernft und 
großer Beſtimmtheit, „diefelbe entwidelt fih im Vers 
lauf längerer Benutzung im Innern der Geſchützrohre. 
Die armen Kerle, unjere Artilleriften, bringen fie gar 
nicht mehr aus den Kleidern hinaus, wenn fie ſich 
dort einmal eingeniftet hat. Nehmen Sie fih nur 
recht in Akt, Mr. Eaton.” — „Ob, Sie meinen? 
Ich werde mir das gleich notiren.“ — Die Lejer bes 
„Mand. Guard.” werden bon der Sanonen- ober 
Belagerungs-Fliege Kenntnik erhalten haben. 


— — — —— —— — — — — 











ein Haus zu gehen beliebte.“ 


160 


Um jene Zeit fpulte vor Straßburg ein großer 
Schwindel, der mit dem Ballon captif, den ein Berliner 
Herr über den Köpfen der Straßburger wollte aufe 
fteigen laffen. Ja, wollte. Diefem Ballon hatte 
Mr. Eaton eine ganz bejondere Aufmerkfamteit ger 
widmet. Alle Tage fuhr er von Brumath nad 
Vendenheim oder Biſchheim, „to see the Ballon* ? 
„ben Sie gefiehn the Bälluhn?“ war zu jener Zeit 
Mr. Eaton's fiehende Trage, fo ftehend, daß er 
fchließlih den Namen „der Bälluhn“ erhielt. Nun 
gut. Gegen das Ende der Belagerung made id 
einen Heinen Ausflug nach Lothringen und fomme am 
Abend des 26. September wieder nach Brumath zurüd. 
Auf dem dortigen Bahnhof treffe ih u. A. auch den 
Bälluhn. Er geht auf mich zu, bfidt mich höchſt 
bedenklich über jeine großen Brillengläfer hinweg an, 
arretirt mich am Knopfloch meines Nodes und zieht 
mich gebieterifh auf die Seite. „Nun, Sir”, fragte 
ih gejpannt. Bedenkliches Stirnrunzeln feinerfeits 
und hierauf: „Oh' es ift geichehen ein jehr großes 
Unglüd: wenn der Bälluhn fteigen follte: er ift ges 
plagen.” 

Nah dem Fall von Straßburg folgte er dem 
Zuge Werderd. Seit er mir am Meberihore in 
Straßburg die Hände zum Abſchied drüdte, Habe ich 
nichts divectes mehr von ihm erfahren. Wohl aber 
indirect; ex ungue leonem. Die deutſche Preſſe 
brachte unterdeſſen ſchon mehrmals Auszüge bewunder⸗ 
ungswürdiger Artilel des „Mancheſter Guardian”, die 
nur aus der glänzenden Feder Eaton's herrühren 
fönnen. Somit bim ich ziemlih beruhigt über jein 
Schidjal und glaube beftimmt annehmen zu können, 
die Furia francese der Francstireurs -und Garibaldi 
habe Halt gemacht beim Anblid diefes guten, Tuftigen 
Pilwidgefichtes, dieſes behaglihen Bäuchleins, dieſes 
von Gutmüthigfeit ſtrotzenden Gehabens, dieſes glänzenden 
Blickes, dieſes heiteren Lachens über die Well und 
zumeiſt über Mr. Eaton ſelbſt. 

Der Mißbrauch der Genfer Neutralitätsbinde iſt 
ein jo unerläßliches Merkmal des wahren Schlachten- 
bummlers, dab ih mir eigentlich gar keinen ſolchen 
denfen kann ohne Binde, Damit will ih durchaus 
nicht gejagt haben, wer eine Genfer Binde trägt, if 
Schlahtenbummler , jondern, wer Schlachtenbummler 
ift, trägt eine Genfer Binde. Zu Unfang des Krieges 
waren lettere mit den dazu gehörigen Papieren jehr 
leicht zu befommen. Sie ficherten freie Fahrt und 
Bequartierung zu; das Wetter war ſchön, im Ger 
ihäfte zu Haufe nichts zu.berfäumen, alfo ein paar 
Hiftchen Gigarren unter den Arm und dann mit 
Alldeutſchland nad Frankreich hinein! Wie fich die 
Herren zum größten Theil dort aufführten, ift befannt. 
Um die Orte, an denen es, wie in Pont-A-Mouffon, 
Gravelotte, Goneife ꝛc. in der That etwas zu thun 
gab, jchlihen fie fi) wohlweislich herum, aber in 
Nancy Tagen fie zu Dubenden in dem Cafés oder 
machten Abends die Place Stanisla® mebft den an- 
grenzenden Straßen unſicher. Thafſächlich Teifteten 


nur biejenigen Binden-Inhaber Löbliches, welche unter 
Leitung Sahverfländiger mit einem jpeciellen Auftrag 
binausgefandt wurden. Die übrigen waren eine wahre 
Geißel der Etappenftragen. Aufdringlich, anſpruchs- 
voll, unzufrieden, waren fie überall im Wege. 

Des Schlahtenbummlers kühnfter Traum ift das 
Requiriren. Ich Habe nie mit einem bderfelben ge- 
ſprochen, ohne daß er mir zu verſtehen gegeben hätte, 
er habe das Recht, zu requiriren. Wenn der Schlachten⸗ 
bummler dies Wort ausſpricht, ſo nimmt er immer 
eine finftere und entſchloſſene Miene an. Er weiß, 
es ift hart für dem Franzoſen, der feine Requifition 
ausführen muß, aber es ift fein Recht, und er wirb 
nit davon ablaffen. „Wir find eben einmal im 
Krieg. A la guerre comme à la guerre! Sie jehen, 
mein Lieber, es ift nichts anderes zu machen.“ An 
diefer Stelle feines Vortrags angelangt, gewinnt fein 
Geſicht wieder einen heiteren Ausbrud; er entzündet 
eine neue Gigarre und blidt uns herausforbernd an, 
als wollte er jagen: Nicht wahr, ich bin eigentlich 
doch ein Zeufelsterl! Um die Wahrheit zu jagen, 
ih habe nie gefehen, daß ein Schladhtenbummler 
wirllich requirirt hätte. Sie ſprechen nur immer ba= 
bon, als wäre dies eimas, das ihnen alle Tage 
vorläme. (Fort. folgt.) 


Miscellem 


Bonn, 31. März Die Bonner 3. erzählt: In einem 
Dorje unferer Umgegend pflegt ein iept ergrauter Lehrer jeit 
langen Jahren zu Ruk und Frommen Der ganzen Gegend jein 
mübevolles, aber lohnenbes Amt, Er führt in feiner Schule 
ein ftrenges Regiment und ärntet dafür ben Dank aller braven 
Eltern, die ihre Kinder gern gut erzogen jeben. Die Strenge 
des vielgeliebten Lehrers ift aber nur die Strenge ber Pflicht, 
es ift ein gutes Herz darunter verborgen. Beweis: Eines 
Morgens während des Unterrichts wird eiu Brief hereinge 
bradt, worin der Sohn unferes Lehrers dem überglüdlichen 
Vater anzeigt, dab er vor Paris gejund und munter, daß er 
aber auch Dffisier geworden und das Eijerne Kreuz erbalten. 
Als der Lehrer den Brief gelefen, ging etwas Majeftätiiches 
in Ki vor. „Lies einmal_ben Brief laut und deutlich vor“, 
beiahl er dem Primus der Schule, Als das geſchehen, fragte 
er: „Habt ihr das Alle gehört?" Ein lautes „Ja!“ das 
mehr einem Hurrah gli, erfolgte, „Gut,“ fagte der Lehrer 
mit freudig erniter Miene mohlwollend, „alle die Strafen, bie 
ich bis ient dictirt, find erlafjen, die Schule ift aus, ihr fönnt 
nah Haufe geben.” Hurrah hoch! ging’s durchs Dorf, und 
ſchnell war die frohe Nachricht verbreitet, 


Stettin, 31. März. Heute Abend ift der um 7 Ubr 
von Berlin abgegangene Abendzug zwiſchen Bieſenthal und 
Neuftabt entgleilt und e3 wurden vier Wagen babei_jertrüm- 
mert. Bon den Paſſagieren wurden zwei auf der Stelle ge» 
töbtet, die Zahl der Verwundeten ift noch nicht, Feftzuftellen 
geweſen, ba bei hr ya Bay von Neuftabt requirirten Erſatz⸗ 
zuges, welcher um 1‘, Uhr bier eintraf, der Trümmerbaufen 
noch nicht aufgeräumt war. Man ſpricht von 14—20 Ber- 
munbeten. Ein bejonbers erjchütterndes Berbängniß ereilte 
einen Landwehrmann und deſſen Frau, melde man todt in 
der Umarmung fand, wie in der Freude des erſten Wieder- 
ſehens wahrſcheinlich geiahren waren. Sie waren erdrüdt 
worden und mußten auf der Stelle ihren Geiſt aufgegeben 
haben, Die Frau war dem heimlehrenden Gatten bis Berlin 
entgegengefabren und fanb mun an feiner Seite, für beflen 
Leben fie gewiß oft während des Krieges gezittert,, den Tod. 
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Am Borabend. 


Novelle von Iwan Turgenjew. 


(Fortjegung.) 
XXX. 

Unterbeffen war das Gewitter, das fich über dem 
Driente zufammengezogen hatte, ausgebrochen. Die 
Türkei hatte Rußland den Krieg erklärt; die Friſt, 
weldhe für den Rüdzug der Truppen beftimmt worden, 
war abgelaufen; jchon war der Tag des Sinope’schen 
Flottenbrandes nicht fern. Die lebten Briefe, die In— 
Barom befommen hatte, riefen ihn unverzüglich in die 
Heimath. Seine Gefundheit war noch immer nicht 
wiederbergeitellt; er Huftete, war ſchwach, hatte Anfälle 
fliegenden Fiebers, dennoch war er fat niemals zu 
Haufe. Seine Seele ftand im Feuer; er dachte nicht 
mehr an feine Krankheit. Beftändig fuhr er in Mos- 
fau umher, bejuchte insgeheim verſchiedene Perſonen, 
war viele Nächte mit Schreiben beſchäftigt, berſchwand 
auf ganze Tage; feinen Wirth Hatte er benachrichtigt, 
er werde die Wohnung bald verlaflen und ihm fein 
anfpruchlojes Mobiliar zum Gefchent machen. Helena 
ihrerſeits machte gleichfalls Vorbereitungen zur Ab— 
reife. An einem unfreundlihen Abende ſaß fie in 
ihrem Stübchen mit Säumen von Tüchern befihäftigt 
und lauſchte mit unwilllürlicher Schwermuth dem 
Heulen des Windes. Ihr Kammermädchen trat herein 
und jagte ihr, der Papa wäre in der Mama Schlaf- 
zimmer und ließe fie hinbeſcheiden . . . „Die Frau 
Mama weint,“ flüfterte. fie Helena nad, „und der 
Herr Bapa find in Zorn... .“” 

Helena zudte leicht mit den Achſeln und trat in 
Anna Waſſiljewna's Schlafzimmer. Die weichherzige 
Gattin Nitolai Artemjewitſch's befand ſich Halb liegend 
in einem Rubefeffel und roh an einem Xuche mit 
tölnishem Waller; er jelbft ftand an dem Kamine, 
den Rod bis zum Halje zugenöpft, in hoher, fteifer 
Halsbinde und geftärktem Fragen, durch jeine Haltung 
etwas entfernt an irgend einen Parlamentsrebner er= 
innernd. Mit einer oratorifchen Bewegung der Hand 
wies er feiner Tochter einen Stuhl, umd als diefe, 
feine Bewegung begreifend, ihn fragend anjah, fagte er 
mit Würde, doch ohne den Kopf zu wenden: „Ach bitte, 
nehmen Sie Piatzl“ — (Nikolai Artemjewitſch ſagte 
zu feiner Frau immer Sie, zur Tochter nur bei außer- 
gewöhnlichen Anläfjen.) 


Helena fehte ſich. 

Anna Werfihemia ſchneuzte fich weinerlih. Ni— 
folai Artemjewitſch ftedte Die Rechte in den Aufjchnitt 
der Weite. 

„Ich habe Sie rufen laffen, Helena Nikolajewna,“ 
begann er nad einigem Schweigen, „um mic mit 
Ihnen zu erflären, oder beffer gejagt, um von Ihnen 
eine Erflärung zu fordern. Ich bin nicht mit Ihnen 
zufrieden, oder nein, das ift zu menig gejagt. Ihr 
Betragen betrübt mich, beleidigt mich — mid und 
aud Ihre Mutter... . Yhre Mutter, die Sie jetzt 
vor ſich ſehen.“ Nikolai Artemjewitich zog nun die 
Bakregifter feiner Stimme auf. Helena fah ihn, dann 
ihre Mutter ſchweigend an und wurde bleich. 

„Es gab eine Zeit,” begann wieder Nikolai 
Artemjewitih, — „da Töchter ſich nicht herausnehmen 
durften, auf ihre Eltern verächtlich herabzufehen, — 
da elterfiche Macht fie erzittern machte. Jene Zeit if 
leider vorbei; fo menigftens glauben Viele: ich ver— 
ſichere Sie aber, es beftehen noch Geſetze, die nicht er= 
fauben .... die nicht erlauben .... mit einem Worte, 
es beftehen noch Geſetze. Ich bitte Sie, diefes feftzu- 
halten: es beftehen Geſetze!“ 

„Uber, lieber Vater,“ wandte Helena ein. 

„Ich Bitte, mich nicht zu unterbreden. Wir 
wollen uns in Gedanken in die Vergangenheit zurüd« 
verjegen. Wir haben Beide, Anna Waſſiljewna und 
ich, unfere Pflicht erfüllt. Wir haben Beide an Ihrer 
Erziehung nichts gefpart, weder Geld noch Mühe. 
Melden Nuten Haben Sie aus all’ diefen Mühen, 
diefen Ausgaben gezogen — das ift eine andere Frage; 
ich durfte jedoch mit Recht erwarten .... wir Beide, 
Anna Waffiljerona und ic, durften mit Recht erwarten, 
Sie würden wenigftens jene moralifchen Regeln wie 
ein Heiligtfum bewahren, die wir, — die wir Jhnen, 
als umjerer einzigen Tochter... . die wir Ihnen 
eingeflößt hatten. Wir hatten das Recht, zu erwarten, 
daß feinerler neue „Ideen“ diefes, fozufagen, unantaft- 
bare Heiligthum berühren werden. Und was fehen wir? 
Niht don dem Ihrem Gefchlehte und Ihrem Alter 
eigenen Leichtfinn will id reden ... . wer aber 
hätte erwarten können, daß Sie fid) jo weit vergeſſen 
würden... . ." 

„Papa,“ jagte Helena, „ich weiß, was Gie jagen 
wollen ....“ 


„Nein, du weißt nicht, was ich jagen will!“ 
ſchrie durch die Fiſtel Nikolai Artemjewitich, der plötz— 
li aus jeiner hochfahrenden parlamentarischen Haltung 
und der gemeflenen Wichtigkeit feines Redeflufles und 
den Baßarten feiner Stimme herausgefallen war. — 
„Du weißt es nicht, freies Ding!” 

„Um Gotteswillen, Nilolas,“ ftammelte Anna 
Waſſiljewna, — „ich fterbe.” 

„Sprechen Sie nicht diefe Worte aus, Anna 
Waſſiljewna! Sie haben noch feine Vorftellung von 
dem, was Sie gleich Hören werden! Bereiten Sie 
fih auf das Schlimmfte vor, ich jage es Ihnen zum 
Boraus!* 

Anna Waſſiljewna warb flarr vor Schreden. 

„Rein,“ fuhr Nikolai Artemjeroitfh, zu Helena 
gewendet, fort: „Du weißt micht, mas ich jagen will.“ 

„Ich Habe ein Unrecht gegen Sie begangen,“ 
fagte fie... . 

„Da, endlich haben wir's!“ 

„Ich habe ein Unrecht gegen Sie darin begangen,“ 
fuhr Helena fort, „daß ich Ihnen nicht ſchon längft 
belannt habe... . .” 

„Und weißt du wohl,” unterbrach fie Ritolai 
Artemjewitſch, — „daß ich dich mit einem Worte ver⸗ 
. nichten Tann ?“ 

Helena erhob ihre Augen auf ihn. 

„Ja, meine Gnädige, mit eimem Worte! Starten 
Sie mid nur an! (Er kreuzte die Arme fiber der 
Bruſt.) Darf ih Sie wohl fragen, ob Ihnen ein ger 
wifjes Haus in der... . ſchen Quergafje, unweit 
der Powarsfaja, bekannt it? Sind Sie in jemem 
Haufe gewefen? (Er ftampfte mit dem Fuße.) So 
antworte, du Nichtswürdige, denke nicht, Lift zu ges 
brauchen! Dienftboten, Dienfiboten, Lakaien, mein 
Fräulein, haben Sie gejehen, wie Sie hineingegangen 
find zu Ihrem ....“ 

Helena wurde feuerroth und ihre Augen glänzten. 

„Sch habe keine Lift zu gebrauchen,“ fagte fie. 
— „Ya, ih bin in jenem Haufe geweſen.“ 

„Herlihl Hören Sie, hören Sie, Anna Waf- 
ſiljewna? Und Sie wiſſen vermuthlich, wer dort wohnt?“ 

„Sa, ich weiß es: mein Dann. 

Nikolai Artemjewitſch riß die Augen weit auf. 

REM. 44." 

“ „Mein Mann,“ wiederholte Helena. — „Ich bin 
Dmitri Nilanoromwitih Inßarow's Gattin.“ 

„Du? .... biſt verheirathet? .. ..“ flammelte 
Anna Waſſiljewna herbor. 

„Ja, Mama.... Verzeihen Sie mir. Vor zwei 
Wochen haben wir uns heimlich trauen laſſen.“ 

Anna Waſſiljewna fiel in ihren Schlafſtuhl zu— 
rück, Nikolai Artemjewilſch trat zwei Schritte zurück. 

Verheirathet! An dieſen Lumpenkerl, dieſen 
Montenegriner! Die Tochter eines Nikolai Stachow, 
eines alten Edelmannes, hat einen Herumftreicher, einen 
Plebejer geheirathet! Ohne elterlichen Segen! Und 
du denffl, ich werde es jo lafjen? ch werde nicht 
Hagen? Ich werde zulaſſen . . . . dab du.... 
daß .... In's Kloſter mit dir, auf die Feſtung, 
in's Zuchthaus mit ihm! Anna Waſſiljewna haben 


162 


Sie die Gefälligkeit, ihr anf der Stelle zu fagen, daß 
Sie fie enterben.“ 

„Nikolai Artemjewitih, um Gotteswillen,“ föhnte 
Anna Waffiljerona. 

„Und wann, wie ift das gefhehen? Wer hat 
Eud getraut? wo? wie? Mein Gott, was werden 
jet unfere Belannten, was wird die Welt jagen! 
Und du, ſchamloſe Heudlerin, lannſt nach einer ſolchen 
That unter dem elterlichen Dache bleiben! Du fürd- 
teteft nicht .... die Blitze des Himmels!“ 

„Vater,“ fagte Helena (fie zitterte am ganzen 
Körper, doch mar ihre Stimme feſt), — „es fteht 
Ihnen frei, mit mir zu machen, was Ahnen beliebt; 
Sie thun mir aber Unredht, wenn Sie mid der 
Schamlofigteit und Heucheler befchuldigen. Ich habe 
Ihnen nit... . vor der Zeit Kummer bereiten 
wollen, doch Hätte ich Ihnen im diefen Tagen noth« 
gebrungen Alles ſelbſt jagen müſſen, denn in der 
nächſten Woche reifen wir Beide, mein Mann und id, 
von hier fort.“ 

„Ihr reift fort? Wohin denn?” 

„sn feine Heimath, nah Bulgarien.“ 

„Zu den Türken!” rief Anna Waffiljemna und 
fiel in Ohnmacht. 

Helena ftürzte auf die Mutter zu. 

„Hort!“ rief Nikolai Artemjewitſch und faßte feine 
Tochter bei der Hand, — „fort, Nichtswürdige!“ 

Doch in diefem Augenblide ging die Thür bes 
Schlafzimmers auf und es zeigte ſich ein bleiches Ge⸗ 
ficht mit leuchtenden Augen: es war Schubin. 

„Nikolai Artemjewitſch!“ rief er mit lauter 
Stimme: — „Auguftine Chriſtianowna ift von Reval 
zurüdgetehrt und läßt Sie rufen!” 

Nikolai Artemjerwitih wandte fi wüthend um 
und ſtreckte drohend gegen Schubin die Fauſt, blieb 
dann einen Augenblid unſchlüſſig und verlieh raſch 
das Gemad). 

Helena fiel zu den Füßen der Mutter nieder und 
umfchlang deren Kniee. 





Umar Iwanowitſch Tag auf feinem Bette. Ein 
Hemd ohne Fragen» mit großem Knopfe, umfaßte 
feinen Hals, breitete fi) in weiten, nachläſſigen Falten 
über feine Bruft Hin und ließ ein großes Kreuz bon 
Cypreſſenholz und ein geweihtes Sädelhen durchbliden. 
Eine leichte Dede verhüllte feine ftämmigen Glieder. 
Ein Licht brannte matt auf dem Nachttifche neben 
einer Kanne; zu den Fühen Umar Iwanowitſch's, auf 
deffen Bette, ſaß Schubin in Gedanken verfunfen. 

„3a,“ ſagte diefer nachſinnend, — „fie ift ber- 
heirathet und will davonreifen. Ihr lieber Neffe lärmte 
und fehrie durch das ganze Haus; um es in Stille 
abzumachen, hatte er ſich im Schlafzimmer eingejchloffen, 
aber nicht bloß Diener und Dienſtinädchen — jelbft 
die Kutſcher haben es hören können. Auch jet noch 
ift er von raſender Tobſucht erfüllt, wäre fait über 
mid) bergefallen, trägt fi herum mit feinem bäter« 
lichen Fluche, wie ein Bär mit feinem Klotze; doch ift 
das Alles nicht von Wichtigkeit. Anna Waffiljerona 
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ift niedergefämettert, und die Abreife der Tochter bes 
kümmert fie bedeutend mehr, al3 die Heirath derfelben.” 

Umar Iwanowitſch machte Fingerbeiwegungen. 

„Multerherz,“ fagte er, — „num... . und 
Anderes no!” 

„Ihr Neffe droht mit dem Metropoliten,* fuhr 
Schubin fort, — „mit dem General-Gouverneur, will 
beim Minifter eine Klage einreichen, das Ende davon 
wird fein, daß fie do davonfährt. Wer wird feine 
eigene Tochter in's Verderben ſiürzen! Bläht ſich wie 
ein Hahn und läßt doch bald die Flügel hängen!” 

„Sie Haben fein Net... ." bemerkte Uwar 
Iwanowilſch und that einen Schluck aus der Kanne, 

„Wahr, wahr, Aber meld’ einen Sturm vom 
Klatfchereien, Sriteleien, Gerede wird das in ganz 
Mostau geben! Sie hat feine Furt davor gehabt... 
Sie ſetzt ſich über derlei hinweg. Und fährt davon 
— und wohin? Man jchaudert bei dem Gedanten! 
An's Ende der Welt, in die Wildnig! Was harrt 
ihrer dort? Ich ftelle fie mir vor, wie fie bei Nacht, 
im Schneegeftöber bei dreißig Grad Kälte, aus irgend 
einer Fuhrmannsherberge abfährt. Verläßt Heimath 
und Eltern; und doch begreife ich fie, Wen läßt fie 
bier zurüd? Mit wen if fie zufammengefommen ? 
Mit Kurnatowstgs, mit Berßenjews und Unfereinem; 
und das find noch die Befleren. Um wen follte fie 
trauern? Eines aber ift ſchlecht; es heikt, ihr Mann, 
— man möchte dad Wort nicht über die Lippen 
bringen, — es heißt, Inßarow fpeie Blut; das ift 
fatal. Ich Habe ihn neulich gejehen; welch’ ein Ge— 
fit! er fönnte zu einem Brutus ſihen .... Sie 
wifjen, wer Brutus war, Umar Iwanowitſch ?* 

„Was weiß ih? Ein Menſch?“ 

„Richtig: eim ganzer Menſch war er. Sa, ein 
fuperbes Geficht, aber nicht gefund, gar nicht geſund.“ 

(Fortjegung folgt.) 


Der Eqlaqteubunuler. 


Fortſetzung.) 

Es ſind überhaupt wunderbare Leute, dieſe 
Schlachtenbummler. Einzelne berühmte Heerführer, 
Moltle und Bismarck kennen fie ganz genau, mit der 
Ordre de bataille find fie merkwürdig vertraut, den 
Gang einer Schlacht Tennen fie vom erften Kanonen— 
ſchuß bis zum letzten in feiner ganzen tactifchen und 
ftrategifchen Bedeutung. Gegen die Franzoſen hegen 
fie eine ſouveräne Mißachtung. Sie geben zwar zu, 
das Chafjepot habe eine rafantere Flugbahn als das 
Zündnadel, aber die Ftanzoſen find feine Schüßen. 
Und erft die franzöſiſche Gavalerie, auf die Napoleon 
fo viel Sorgfalt verwendete! Pah! gar nicht! Der 
Franzoſe ift weder Pferdewärter noch Reiter. Dies 
und Anderes plappern fie im liebenswürdigſten Gehen- 
lafjen wie die Papageien und geben ſich dabei das 
Anſehen, als tHeilten fie ganz neue, überrajchende 
Wahrheiten mit. 

Ich habe oben gejagt, daß ich nie gefehen habe, 
wie ein Schlahtenbummler wirklich requirirte. Das 
fommt daher, weil die Herren bon den @tappen- 


commandanten gar bald in ihrem wahren Werthe 
erfannt und demgemäß ſoldatiſch furz abgefertigt 
wurden. In Nancy ließen ſich einige diefer Edlen 
ordnungsmäßig einquartieren. Bei den hierüber un— 
willigen Quartierträgern angefommen, fpielten fie 
zuerft die Anfpruchsvollen, ließen dann aber durchblicken, 
daß fie gegen eine angemefjene Geldentſchädigung gerne 
bereit wären, das Haus nicht ferner zu derangiren. 
Dies ließen fih in den meiften Fällen die braven 
Hauseigenthümer nicht umfonft gejagt fein; fie löften 
die Quartierlaft mit 2—5 Franken ab, und die 
deutſchen Fanatiler der Humanität zogen ſich in irgend 
einen Eiſenbahnwagen zurüd, two fie mit ein wenig 
Sped, Schwarzbrod und Schnaps eine föftliche Nacht 
zubradhten, in dem ſüßen Bewußtſein, 2-5 #13. je 
nad) der Geftalt der Sache erworben zu haben. 

Ich genoß faſt acht Tage lang das Vergnügen 
des Umgangs mit einem Herrn, den ich mach beftem 
Wiſſen und Gemiffen unter die Zahl der Schlachten— 
bummler einreihen fonnte. Sein Benehmen war ganz 
diefem Berufe angemeffen. Zwar gab er fich viel 
mit zwei jener Gentlemen ab, melde als Cigarren- 
und Flaſchenweinhändler en detail das Heer auf dem 
Marie und in Standquartieren zu umſchwärmen 
pflegen, wie Schmeiß- umd Stechfliegen ein Rob, aber 
ih rich diefen Umgang auf Rechnung der engeren 
Landsmannſchaft. Sie waren alle drei jenfeit® der 
bereit3 zur Sage gewordenen Mainlinie zu Haufe. 
Die zwei Schmeiß- und Stechfliegen machten glänzende 
Geſchäfte. Sie gaben den Soldaten Gigarren in 
jeder Stüdzahl von eins bis im die Hunderte, den 
Offizieren verfauften fie Rheinmeine und Champagner, 
wunderbare MWiürfte in Staniolumhüllungen, Hoſen⸗ 
nöpfe, Seife, Cognac, Haarbürften zc. ıc. Außerdem 
zeigten fie ſich nicht abgeneigt, Uhren, Ringe ıc. an 
Zahlungsftatt anzunehmen und Papierſcheine in Hart 
umzuwechſeln. Unter melden Bedingungen Teßtere 
Geſchäfte gemacht wurden, weiß ich nicht; ich werk 
nur, daß diefelben mit ziemlich viel Geheimthuerei 
umgeben wurden. So hoffe id, werben fie nicht zu 
jehr zum Nachtheil der Schmeiß- und Stecjfliegen 
ausgefallen. fein. Ich habe gleichwohl fteis fo ziemlich 
in’s Feuer jehegelünnen, weil alle dieſe Gefchäfte in 
der großen Stube des erften Wirthshauſes im Orte, 
two die Beiden ihr Waarenlager aufgeftapelt hatten, 
abgemadt wurden. Der dritte war, wie gefagt, ganz 
Schlachtenbummler. Einmal durfte ih ihn bewundern, 
als er an ein paar Landleute eine, fulminante Rede 
über die Verbrüderung der Völler hielt. „Nicht 
Franzos', nicht Deutſcher“, rief er begeiftert aus, „Welt- 
bürger, fosmopolitijcher Weltbürger, muß es fortan 
heißen, lieben Leute, kosmopolitiſcher Weltbürger!“ 
Diefe losmopolitiſche Thätigkeit verhinderte den Welt— 
bürger indefjen nicht, die Thätigleit der beiden Fliegen 
mit dem Auge des Wohlwollens zu betrachten und 
ihnen von Zeit zu Zeit aufmunternde Worte und 
Winle zu gönnen. Eines Tages traf ich jedoch die 
drei in einer ſehr erregten Unterhaltung, der offenbar 
unliebjame Erörterungen zu Grunde lagen. Wie ich 
in die Wirthaftube trat, brad der Weltbürger raſch 


ab und verlieh das Zimmer. Bald darauf fam bie 
Wirthin herein und theilte mir mit, es wolle mid) 
draußen Jemand ſprechen. Ich ging hinaus, um den 
Jemand zu treffen: Es war der Weltbürger, der mir 
nun mit betrübter Miene erklärte, die beiden Schmeih« 
fliegen jeien feine Agenten, die ihm bertragsmäßig 
jeden Abend Gafja zu mahen und an ihn abzuführen 
hätten. Im Anfang fei das eingehalten worden, je 
tiefer fie aber in’s Land kommen und je glänzender 
die Geſchäfte gehen, je weniger wollen die Kerle — 
eö feien zwei Berliner Schwindler — von Gafja- 
Abführen etwas willen. Ya, jagen fie, das lönne 
jet nicht fein, fie könnten ſich doch in Feindesland 
nicht ganz von Geld entblößen, es könne ja allerhand 
pajfiren; er werde fein Geld ſchon belommen zc. x. 
Unterdefjen fahren fie mit der größten Liberalität fort, 
feine Borräthe zu verſchleißen, 3 Geld könne er aber 
nicht gelangen. Was machen? Givil-Obrigkeit — 
is nid, und die Militärs befümmern fich nicht um 
derlei Geſchichten. Nach diefer Darlegung fam das 
Petitum: Ich jcheine ihm „Haare auf den Zähnen” 
zu haben. Ob ich nicht mit den Serien ſprechen 
wolle? Zrob dieſes ſchmeichelhaften Zutrauens mußte 
ich den ehrenvolien Antrag beitimmt von der Hand 
weifen. Wie der von mir fälihlicherweife für Schlachten⸗ 
bummler gehaltene Ober-Haufirer zu jeinem Gelbe 
fam, weiß ich nicht, da id) den Tag, nachdem er mic 
mit feinem Vertrauen beehrt Hatte, den Ort verlieh, 
um mein Zelt im Divifionshauptquartier aufzufchlagen. 
Bald darauf aber traf ich eine der liegen auf der 
Feldpoſt, wo fie einen großen Geldbrief nad) Deutſchland 
aufgab, jedenfalls eine Trophäe des unblutigen Feld— 
zuges gegen den ObersHaufirer. (Schluß folgt.) 








Miscellem 


Einem Artikel der A. Abdzt., welcher von den Schwierig- 
feiten ber Verpflegung des 1. baneriihen Armeecorps 
während des eben beendigten Feldzuges handelt, entnehmen 
wir Folgendes: Das 1. bayeriiche Armeecorps hat von 
Sedan aus gegen Paris auf feinem Mariche nur Gegenden, 
entweder vom Feinde ſelbſt oder von bem deutichen Truppen 
vollitändig ausgemügt, paſſirt — man halte nicht die berühmte 
Champagne entgegen, in der zwar das ſchöne reiche Epernay 
feinen föitlichen Champagner verloften lieg, die aber feine 
Lebensmittel für unjere Truppen hatte. Viermal bat das 
1. bayeriiche Corps im quten Glauben an dauernde Stantonirung 
————— eingerichtet, jedesmal wurde es wegen 
bejonderer Greignifje plöglih zum Abmarſch befohlen, Es 
bat ferner von jeinem Abmarih aus Lonjumeau vom 6, 
October bis 11, December 14 Gefechte und lachten theils 
geliefert, theils iſt es mitengagirt geweſen, hat innerbalb 
dieſer Zeit vom 9. November bis 4. December — „von 
Orleans nad Orleans“, wie Herr Voget jagt — einen Rund- 
marih von circa 112 geographiichen Stunden Länge in 
mittlerer , birecter Marichlinie zurüdgelegt, Die Truppen 
mußten ab und zu durch die oft nothwendigen Seiten«, Vor⸗ 
und Rüdmärjche, was namentlich bei Gefechten oft der Fall 
ift, noch größere Marſche machen. Nah der mittleren 
directen Marichlinie treffen 112:27 Tage = 4". Stunden 

r jeden zu, für die Truppen mindeſtens 5 Stunden per 
g ohne jeglichen Rafttag. Während dieſer Zeit war das 
Eorps fiebenmal mit dem Feinde engagirt und zählt darunter 





-bebeutende Schlachten. 
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Auf dem Gilterbahnbofe der rheinischen Eiſenbahngeſellſchaft 
zu Köln murden am 27. März zwei von dem Strieg 
Ichauplage zurücklehrende preuhiiche Straßen-Locomotiven ent 
laden. Dieje mächtigen Maichinen dampjten von den 
Eiſenbahnwaggons herunter auf eine proviforiiche Rampe und 
legten dabei für die Zuſchauer eine Probe ihrer Bewegl ichleit 
ab, die bei dem kolojjalen Dimenfionen der Maſchinen Er- 
ftaunen erregte. Diefe Straßen ⸗ Locomotiven haben zu Kriegs 
—— in dieſem Feldzuge zum erſten Male eine practiſche 

wendung gefunden und ſich dabei in hohem Grade bewährt. 
Im Rüden der fämpfenden Armee find diejelben zum Trans 
porliren von Proviant und Munition vermenbet worden. 
Für die Belagerung von Paris bat man mit benfelben 
anonen und ſchwere Feſtungs-Munition  berangeichleppt. 
Mehrmals find auch damit Eifenbahn-Locomotiven und Tender, 
die über 800 Eentner mwogen, ba, wo die Bahnen vom Feinde 
zerftört waren, auf ſchwierigen Landwegen mit bebeutenden 
Steigungen mit Sicherheit _transportirt worden. So murbe 
bei der Belagerung von Toul eine Locomotive von Bonträr 
Mouffon nad) Commercy gefahren; eine andere von Nanteuil 
f. Marne nad Trilport um den geiprengten Tunnel von 
Buzancy herum. 


Die Wiener R. Fr. Pr. bringt folgende Zufammenftellun 
lomiſcher Drudfehler: Das Wocenblätichen einer —* 
ſtadt brachte einen Bericht über die Einweihungsfeierlichlellen, 
welche bei Ordinirung ihres Geiftlichen flattgefunden, Darin 
bieß es huchſtablich am Ende: „Nah Abfingung eines Eholeras 
verjes (ftatt Choralverſes) ſchloß die Feier.” Auf dem Thenter- 
pri eines Hoitheaters jtand einmal: „Mit zärtlichem YAtteft 
beurlaubt Fräul. S.“ (itatt mit arztlichem). Beides konnte 
indeß im angegebenen Falle feine Richtigkeit haben. Es er- 
idien in einem öffentlichen Journale der Danf eines Eher 
mannes, deſſen Gattin von einem geichidten Arzte in einer 
gefährlichen Kranfgeit mit gutem Erfolge bebandelt morben 
war. Dieje Dankjagung enthielt einen nichtswürdigen Drud- 
fehler, welder alle ſchhnen Phraſen in's Lächerliche zog. Es 
bieß nämlih am Schluſſe: „Der geſchähte Doctor hat_ bie 
Krankheit meiner Frau mit der ihm eigenen Gejchidlichleit 
einer baldigen Beerdigung (ſtatt Beendigung) zugeführt.” Der 
Arzt war ob dieſes unverbienten Compliments außer fih. In 
der Anzeige von dem Tobe eines Virtuofen las man: „Er 
dubelte (duldete) drei Jahre.” „Ein Gutsherr beabfichtigt, 
feine jämmtlichen Güter zu verjaufen“ (verlaufen). „Der 
Mann verhielt fich ganz maffiv dabei“ (palfiv). Ein jehr 
lomiſcher Druciebler ift ber in dem Goethe ſchen Gedichte, 
wo Hatt: „Die Augen gingen ihm über, So oft er tranf 
daraus —” gebrudt jtand: „Die Augen gingen ihm über, 
So oft tranf er daraus." Ludwig Ubland konnte feine 
beitere Laune verlieren, wenn man ihn an die Fatalitäten 
erinnerte, die ihm ein einziger Meiner Drudiehler in der eriten 
Ausgabe feiner Gedichte verurfacht hatte. Belanntlich gebt 
dieſen ein Einleitungsgediht voran, das mit den Morten be+ 
ginnt: „Lieder find wir — unfer Vater Schickt ung in bie 
weite Welt.” Hier war mun der dumme Drudiebler ſtehen 
geblieben: „Leder find wir.“ Da ſoll nicht ein Dichter aus 
der Faſſung kommen! 


Somonyme 


Mer ift fo fein und fo gewandt, 

Mit Takt und Sitte jo befamt, 

Der, was das Wort bat zu bedeuten, 
Nicht manchmal thut bei dummen Leuten ? 


Mer iſt fo wi und febensmüb, 
Daß er beim Wein und deutichen Lied 
Das, was das Wort hat zu bedeuten, 
Nicht gerne thut mit frohen Leuten ? 


Auflöfung der Eharade in Nr. 39, 
Aberglaube, 





Rebaction von Dr. Eugen Jäger, BDrud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 
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Am Borabend. 


Novelle von Iwan Turgenjew. 


(Fortjegung.) 

„Um ſich Herumzufchlagen . . . . bleibt fich gleich,” 
brachte Uwar Jvanowitic) vor. 

„Um ſich herumzuſchlagen, freilich; Sie drüden 
fih heute jehr richtig aus, um aber zu leben, bleibt 
ſich's nicht gleih. Sie möchte aber gewiß gern mit 
ihm das Leben gemiehen.“ 

„Na natürlich, die Jugend!“ erklärte Uwar 
Iwanowiitſch. 

„Ja wohl, Jugend, Ruhmesdurſt und Kraft! 
Leben, Tod, Kampf, Sturz, Sieg, Liebe, Freiheit, 
Heimat) . . . . Schön, ſchön. Wir wollen es Jedem 
wünſchen! Das iſt eiwas Anderes, als bis zum 
Halſe in einem Sumpfe fteden und ſich den Anſchein 
geben, es füme uns nicht darauf an, wenn uns im 
der That nichts darauf aukommt. Port aber — find 
die Saiten geipannt, laß fie ſchallen durch die ganze 
Welt oder zerreißen!“ 

Schubin fenkte den Kopf. 

„Ja,“ fuhr er nach einer Paufe fort, — „In— 
Baror iſt ihrer werth. Doch nein, Unſinn! Es if 
Niemand ihrer werd. Inßarow .... Inßarow .... 
Wozu die falſche Beſcheidenheit? Ich will gerne 
glauben, dab er ein ganzer Kerl if, daß er für ſich 
einitehen wird, obgleih er bis jest dafjelbe, was 
Unfereiner geleiftet hat... . . Aber find wir denn 
in der That ohne jedes Verdienſt? — Zum Beifpiel 
ih, bin ich denn jo ganz ohne Werth, Umar Iwa— 
nowitih? Wäre ich denn wirklich jo ganz von der 
Vorſehung übergangen worden? Hätte fie mir alle 
Fähigkeit, alles Talent verfagt ? Wer kann e3 willen, 
vielleicht wird Pawel Schubins Name mit der Zeit 
berühmt? Da liegt auf Ihrem Tiſche ein fupferner 
Groſchen. Wer weiß, viefleiht irgend ein Mal, in 
hundert Jahren, wird diejes Kupfer zu einer Statue 
Pawel Schubins verjhmofzen werden, die ihm zu 
Ehren eine danlbare Nachwelt errichtet ?* 

Umar Iwanowitſch ſtützte fi auf den Elnbogen 
und bfidte den erhigten Künſtler an. — „Das liegt 
noch weit im Felde,” jagte er endlich, mit — 
Fingerſpiel; — „es iſt von Andern die Rede, und du . 
ſprichſt ..... von dir.” 

„D "großer Philoſoph!“ rief Schubin aus. — 


„Jedes Ihrer Worte ift gediegenes Gold, und nicht 
mir — Ahnen muß eine Statue errichtet werden, und 
das übernehme id. So wie Sie jebt daliegen, in 
diefer Stellung — von welcher man nicht weiß, was 
in ihr vorwaltet — ob Trägheit oder Kraft — ganz 
jo will ich fie gießen. Durch Ihre gerehte Ermahnung 
haben Sie meiner Selbftfuht und meiner Eigenliebe 
einen Stoß verſetzt. Ja! ja! wir wollen nicht von 
uns ſprechen! wollen nicht großthun. Wir Haben 
noch Niemand, wir Haben feine Männer, wohin wir 
nur bliden. Alles — entweder ſchofeliges, grämliches 
Pad, Heine Hamlets, Selbjtverzehrer, oder dumpfe 
Nacht, unterirdifches Dunkel der Unwiſſenheit, oder 
Pflaftertreter, Strohdrefher und ZTrommeljchläger ! 
Dann gibt es auch noch ſolche Leute, die ſich bis auf 
ihre geringften Niederträchtigfeiten ftubirt haben, jeder 
ihrer Negungen den Puls fühlen und ſich jelbft den 
Bericht erftatten: das hier find meine Gefühle, das 
hier find meine Gedanken. Eine nühliche, Kluge Be— 
ihäftigung! Nein, wenn es unter uns geſcheite 
Leute gäbe, wäre dies Mädchen nicht don ums ges 
gangen, diefe empfindliche Seele wäre nit, wie ein 
Fiſch im Waſſer entihlünft. Nun, Uwar Jwanomwitic, 
wann wird die Reihe an uns fommen? Wann werden 
bei uns die rechten Leute zu Tage kommen?“ 

„Gib Zeit," erwiderte Umar Jwanowitſch, — 
„werden ſchon kommen,” 

„Werden ſchon kommen! Du haft gefugt: Sie 
werden ſchon kommen? Merten Sie ſich's, Dies 
Wort fchreibe ih auf. Warum löſchen Sie aber das 
Licht aus?“ 

„Ich will ſchlafen, gute Nacht.“ 





XXXI. 
Schubin Hatte nicht übertrieben. Die unerwartete 
Nachricht von Helenens Heirath hätte Anna Waſſiljewna 
beinahe umgebradt. Sie mußte das Bett hüten. 


Nikolai Artemjewitſch Hatte von ihr verlangt, fie ſolle 


ihre Tochter nicht vor ſich laſſen; es ſchien ihm diefer 
Borfall gelegen, ſich als unumfchränfter Herr im Haufe 
zu zeigen, feine Macht als Oberhaupt der Familie 
geltend zu machen; er schrie und domnerte beftändig 
gegen die Dienftboten und dachte jeden Augenblid: 
„Ich will Euch zeigen, wer ich bin, ih will Euch 
lehren — wartet nur!” So lange er zu Haufe war, 
jah Anna Waſſiljewna die Tochter nicht und begnügte 


fi mit der Anweſenheit Z08’8, die fih überaus dienft- 
fertig bezeigte, dabei auch gelegentlich dachte: „Diejen 
Inßarow borziehen — und wen?" Sobald jedoch 
Nitolai Artemjewitfch das Haus verlieh (und das war 
ziemlich oft der Hall, da Auguftine in der That zu« 
rüdgefehrt war), dann fam Helena zu ihrer Mutter 
— und biefe betrachtete ihre Tochter lange, mit 
Ehränen in den Augen. Dieſer ſchweigende Vorwurf 
drang tiefer in Helenens Herz als alles Andere; es 
war nicht Reue, was fie in folhen Hugenbliden em⸗ 
pfand, aber doch ein der Reue nahelommendes tiefes, 
grenzenlofes Bedauern. 

„Mütterhen, liebes Mütterchen!“ ſagte fie, ihr 
die Hände küſſend, — „was follte ih denn thun ? 
Es ift ja nicht meine Schuld, ich liebte ihn, ich fonnte 
nicht anders Handeln. Beſchuldigen Sie das Schidjal, 
es hat mir einen Mann zugeführt, der Papa nicht 
gefällt, und der mich Ihnen entführt.“ 

„Ach,“ unterbrach fie Anna Waffiljewna, — „er 
innere mich nicht daran. Wenn ich bloß daran denfe, 
wohin du reifen willft, preßt es mir das Herz ab!” 

„Liebes Mütterchen ,” entgegnete Helena, — 
„möge Yhnen das wenigftend ein Troft fein, dab es 
ärger hätte fommen, daß ich hätte fterben können.“ 

„Auch ohne dies hoffe ich nicht mehr, dich mies 
derzujehen, Entweder wirft du dort irgendwo, unter 
einem Zelte dein Leben laſſen (fie dachte ſich Bulgarien 
ungefähr wie eine fibiriiche Moorjteppe), oder ich werde 
die Trennung nicht ertragen . . . .“ 

„Reden Sie nicht jo, gutes Mütterchen, wir wer— 
den uns noch ſehen, mit Gottes Gnade. In Bul— 
garien gibt es ja Städte, ganz wie hier.“ 

„Was für Städte gibt es da! Jetdzt ift dort 
Krieg, jet wird dort, denfe ich, überall mit Kanonen 
geihoffen.... Du wirft bald fahren ?“ 

„Bald .... mern nur Papa ... Er will eine 
Mage einreichen, er droht uns mit Scheidung.“ 

Anna richtete den Blick gen Himmel. 

„Nein, Lenotſchta, er wird nicht Hagen. Ich 
jelbft würde niemals meine Einwilligung zu dieſer 
Heirat) gegeben haben, ich wäre lieber geftorben ; was 
geichehen, kann aber nicht geändert werden, und meiner 
Tochter werde ich feine Schmach anthun falten.“ 

Sp vergingen einige Tage. Endlich fahte Anna 
Waſſiljewna ein Herz und verſchloß ſich eines Abends 
in ihrem Schafzimmer mit ihrem Manne allein. Alles 
im Haufe war ftill geworden und horchte. Anfangs 
war nichts zu hören; dann ertünte Nitolat Artemje— 
witſch's Stimme, hernach entipann ſich ein Wortitreit, 
man vernahm Gejchrei, wollte ſogar Geftöhn vernom— 
men haben... . . Schon wollte Schubin mit dem 
Dienſtmädchen und Zo& zu Hilfe eilen; der Yärm im 
Schlafzimmer wurde jedoch allmählig ſchwächer, ging 
in Gemurmel über und hörte auf. Nur felten lichen 
ſich ſchwache Anfälle von Schluchzen vernehmen — 
und auch diefe hörten auf. Ein Geklirre von Schlüſſeln 
ward vernommen, dann ein Knarren des geöffneten 
Shreibpults . . . . die Thür ging auf und Nikolai 
Artemjerwitich fam heraus. Er warf grimmige Blide 
auf Jeden, der ihm in den Weg kam, und fuhr in 
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den Club. Anna Waſſiljewna ließ Helena zu fid 
beſcheiden, umarmte fie Herzlich und fagte mit bitteren 
Thränen: 

„Alles iſt in Ordnung gebracht, er wird keinen 
Lärm machen und lein Hinderniß ſteht dir im Wege, 
du kannſt reifen . . uns verlaſſen.“ 

„Sie werden erlauben, daß Dmitri hierher kommt, 
Ihnen zu danlen?* fragte Helena ihre Mutter, als 
dieje ſich etwas beruhigt Hatte. 

„Warte, mein Herz, ich fann den Böjen, der uns 
von einander trennt, noch nicht fehen. Vor der Ab— 
reife wird fih dazu noch Zeit finden.” 

„Bor der Abreife,“ wiederholte Helena betrübt. 

Nikolai Artemjewitſch hatte eingewilligt, „Leinen 
Lärm zu machen”; doch ſagte Anna Waſſiljewna ihrer 
Tochter nicht, welchen Preis er darauf gelegt hatte. 
Sie fagte ihr nicht, daß fie ihm das Verſprechen, alle 
feine Schulden zu bezahlen, gegeben und ihm jofort 
taufend Rubel eingehändigt hatte. Dann Hatte er 
außerdem nod Anna Waſſiljewna entjchieden erllärt, 
er wünjche nicht, mit Inßarow zufammenzutreffen, und 
nannte ihn immer nur den Montenegriner, im Club 
jedoch hob er ohne jeden Anlaß an, mit feinem Mit- 
ipielenden, einem Ingenieur-General außer Dienften, 
bon der Heirath jeiner Tochter zu ſprechen. „Haben 
Sie gehört,“ warf er mit affectirter Nachläffigkeit hin, 
— „meine Toter hat vor lauter Gelehrjamteit einen 
Studenten geheirathet.” Der General jah ihn über 
die Brille an, brummte ein „Hm!“ und fragte ihn 
dann: „Was fpielen Sie aus ?* 


XXXII. 

Der Tag der Abreiſe rückte unterdeſſen heran. 
November war faſt vorüber und ein längerer Verzug 
unmöglih. Inßarow hatte ſchon längſt alle jeine Vor— 
bereitungen beendet und brannte vor Begierde, Moslau 
fo bald als möglich zu verlaſſen. Auch der Arzt drang 
in ihn. „Sie müfjen in ein wärmeres Klima,“ jagte 
er zu ihm; „bier können Sie nicht gefund werden.” 
Auh Helena quälte die Ungeduld. Inßarow's Bläſſe 
und abgefallenes Ausjehn machte ihr Sorge. Beim 
Anblick feines veränderten Aeußern beichlich fie oft 
eine unwillkürliche Furcht. Ihre Stellung im elter= 
lihen Haufe war unerträglich geworden. Die Mutter 
jammerte über fie wie über eine Hingeſchiedene, und 
der Vater behandelte fie mit verächtlicher Kälte. Die 
bevorfichende Trennung verurſachte auch ihm geheimen 
Kummer, er hielt es jedod für Pflicht als beleidigter 
Vater, feine Gefühle, feine Schwäche geheim zu halten. 
Endlich äußerte Unna Waſſiljewna den Wunſch, In— 
ßarow zu ſehen. Er ward in aller Stille durch die 
Hinterthür zu ihr eingelaffen. Als er in ihr Zimmer 
getreten war, vermochte fie lange nicht, das Wort an 
ihm zu richten und fonnte ſich nicht einmal entichliehen, 
ihn anzufehen. Er ſetzte ſich neben ihren Lehnſtuhl 
und erwartete mit ruhiger Ehrfurcht ihr erſtes Wort. 
Helena ſaß auch dort und hielt die Hand ihrer Mutter 
in der ihrigen. Endlich erhob Anna Waſſiljewna die 
Augen und fagte: „Gott möge Ihnen vergeben, Dmitri 
Nilomorowitih . . . .* umd fie hielt inne, die Vor— 








würfe erftarben auf ihren Lippen. — „Sie find ja 
aber frank,“ rief fie; „Selena, er ift krank!“ 

„sh bin frank gewefen, Anna Waſſiljewna,“ 
entgegnete Inßarow, „und bin auch jet noch nicht 
völlig genefen; ich Hoffe indefien, die heimathliche Luft 
wird meine Kräfte vollends wiederheritellen,” 

„IA... Bulgarien!” lie Anna Waſſiljewna 
hören, und fie dachte dabei: „Mein Gott, ein Yulgare, 
halbtodt, die Stimme wie aus einer hohlen Tonne, 
die Augen groß wie ein Zeller, ein ganzes Stelett, 
ber Rod als gehöre er nicht ihm, gelb wie eine Hunds- 
famille — und fie, feine Frau, und fie fiebt ihn... 
das muß do ein Traum fein... .“ Sie fand 
fi aber gleich zurecht. — „Dmitri Nilomorowitſch,“ 
fagte fie, — „Sie müſſen durdaus .. . . durchaus 
fortreifen ?” 

„sa, durchaus, Anna Waſſiljewna.“ 

Anna Waſſiljewna blidte in an.  ° 

„Ach, Dmitri Nitomorowitih, gebe Gott, daß 
Sie die Leiden nicht erdulden, die ich jetzt ertragen 
muß .. . . Sie geben mir aber das Verſprechen, fie 
zu befhühen, fie zu lieben... . Noth werdet Ihr 
— ſo lange ich am Leben bin, nicht zu leiden 
aben.“ 

Thränen erftidten ihre Stimme. Sie breitete die 
Arme aus, Helena und Inßarow fielen an ihre Bruft. 

(Fortiegung folgt.) 


Der Schladhtenbummler. 


(Schluf.) 

Um in möglichft kurzer Zeit, möglichit gefahrlos, 
möglichjt viel zu jehen, paßt der richtige Schlachten— 
bummler jein Reifeprogramm fo viel und jo weit als 
möglich den im Betrieb befindlichen franzöſiſchen Eifen- 
bahnen an. Bon Märſchen will er gar nichts hören, 
von Fahrten auf Leiterwagen oder auf andern nicht 
Ihienenfähigen Vehikeln macht er nur ungern Gebraud. 
Mit derlei iſt ſchon etwas Gefahr verfnüpft; ein Mari 
oder eine Fahrt in der Dunkelheit durch Wälder und 
Einöden: „Ne lieber Mann, da thu' ich nicht mit.” 
Die Eifenbahnlinie dagegen ift meift jorglam bewacht 
und bietet im ſchlimmſten Falle auch noch ein Unter 
lommen für die Naht. Will man daher den Fundort 
des Schlachtenbummlers bezeichnen, jo jage man, vor— 
behaltlih ganz weniger Ausnahmen, unbedenklich: 
Eiſenbahnwagen jeder Glaffe und große an der Eiſen— 
bahn liegende Städte. Was das Beſtehen von Ge— 
fahren betrifft, jo weiß zwar jeder Schlachtenbummler 
Beweiſe feines perfönlihen Muthes in Menge anzu— 
führen. Aber ich glaube nicht zu viel zu jagen, wenn 
ih behaupte, alle diefe Erzählungen gehören in das 
Bereich der Aufichneiderei. 

In einem rührenden Gegenſatz zu diefem Typus 
fteht eine andere Claſſe, deren Anblid mein Herz oft 
mit tiefftem Mitgefühl und jchmerzliher Wehmuth er- 
füllte. Ich meine die Suchenden. 

Kreuz und quer durchziehen Frankreich , ſoweit 
die deutſchen Waffen getragen wurden, in Chaifen und 
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auf Bauernwagen, zu Fuß und auf der Eiſenbahn, 
troftlofe Männer und Frauen, welche einen Ange— 
hörigen, Sohn oder Verwandten fuchen, der mit dem 
Heere auszog. Faſt in jedem Wirthshauſe ſpricht eine 
diefer gebeugten Gejtalten ein, um auszuruhen und 
gleichzeitig zu Forjchen, immer auf der düfteren Suche ; 
faft in jedem Eiſenbahnzuge fieht man diefe verhärm- 
ten ®eftalten mit dem juchenden, traurigen Blid. Sie 
fragen fih von Etappe zu Etappe, von Lazareth zu 
Lazareth; fie cheuen feine Abweifung, feine Strapazen, 
feine Entbehrung; fie müſſen ihn finden, den Stolz 
eines Vaters, die Freude einer Mutter, er muß ges 
funden werden, todt oder lebendig; das ftcht auf dem 
von Schmerz und quäfender Ungewißheit im Ausprud 
hart gewordenen Geſichte. Mancher kehrt in flumpfer 
Refignation ergebnißlos zurüd; manch anderer findet 
den Gegenftand feiner Sorge, und jo nahe brachte 
diefer furchtbare Krieg die Gegenfäge, daß ich im 
gleichen Eifenbahncoups eine Mutter jah, welche ihren 
endlich gefundenen Sohn, der bla, angegriffen und 
erihöpft von Strapazen und Wunden in einer Wagen« 
ede ichlummerte, mit glüditrahlenden Augen bewachte, 
während Seite an Seite mit ihr eine andere Mutter 
ſaß, welche, ohne zu finden, in dumpfem, ungeheurem 
Schmerze von den Schlachtfeldern um Metz zurüds 
lehrte. Und als ich eines Tages zu Lauterburg das 
Landauer Thor in der Richtung nad) Deutjchland 
paffirte, überholte ich ein trauriges Fuhrwerl. Auf 
dem Berbindungsftüd zwischen Deichſel und Wagen ſaß 
der elfäjltsche Fuhrmann und rauchte gleichgiltig feine 
furze Holspfeife; auf einem über die Leitern des Wagens 
gelegten Brette hatte ein in Schmerz verfunfenes. Baar 
Paß genommen, während im Wagen jelbjt, auf Stroh 
gebettet, ein roh gezimmerter, ſchlechtgehobelter, unver« 
hüllter Sarg lag, mit den irdiſchen Ueberreſten eines 
der Helden von Wörth. Der unter dem Thore ſchil— 
dernde württembergiiche Poſten zog unwillkürlich, einem 
inftinchiven Gebote der Achtung und des Mitgefühls 
folgend, das Gewehr an. 


* Die Hriegöfpitäler der Pfalz. ’ 


Dierüber entnehmen wir dem ſtreisamtsblatte Nachitehen- 
des: Die Pfalz befigt, mit Ausnahme ihrer überfüllten beiden 
großen Kranken- und Jrrenanftalten (Frankenthal und Klingen 
münfter), fein einziges größeres Givilipital, und nicht einmal 
ein militärifches von einer zur Menge des Andrangs nennens* 
mwerthen Räumlichkeit. In der Negel aljo mußten die leeren 
Kaſernen, größere Schul» und Fabrifgebäude, Bierkeller, ſelbſt 
für kurze Zeit Kirchen (Bergzabern nad der Schlacht vom 
nahen Weihenburg) u. f. m. zur Einrichtung herhalten, fo 
daß ſich diele Räumlichkeiten in Einer Stadt öfters in + bis 
6 an verichiedenen Orten zerftreute zeriplitterten. Auch Breiter 
baraden wurden gebaut (jo in Edesheim, Edenkoben, Kuſel, 
Neuftadt); doch gelangten diefe zu feinen großen Dimenfionen, 
mit Ausnahme der von Haiferslautern, wo die für die pfälziiche 
Induftrienusitellung beitimmten Räumlichkeiten für Nermundete 
benußt wurden und der von Speyer, wo man fchon bei den 
erften —— eines Krieges ein Varacenlager mit Raum 
für etwa 350 Betten in Angriff genommen batte, Die von 
Seiner Majeität zur Verfügung geftellte Billa Ludwigshöhe 
bei Edenfoben konnte wegen mander hinderlichen Nebenum- 
fände auch nicht in dem großartigen Mabitabe benügt werben, 
wie es ihren Räumlichkeiten an fi angemeljen wäre. Für 


eine Buhl von etwa 100 Köpfen, worunter ziemlich viel Offi- 
ciere, leiftete fie übrigens ſehr frühe mit ihrer reizenden Lage 
als KH: he ild —— En — der 
ausſchlie ſili i es Dr. Berr, Spitalarztes von Bam- 
berg, bie erfreulichiten Dienfte. Die Kreis-Armenanftalt 
anfentbal, ohnehin überfüllt, erhielt erft ſpät einen einzigen 
zug von etwa 20 meift ſchwerverwundeten Franzoſen. 
ine tbätigleit, von Gemeinden und Vereinen aus⸗ 
nebend, entfaltete ſich gleich mit und nach den eriten Schlachten 
in Bergzabern, der Arrenanitalt Mingenmünfter, in Ludwigs- 

„Edesheim, Edentoben, Reuſtadt, Deidesheim mit 

ildebrantsed, Dürkheim, Rufel Railerslautern, St. Ingbert, 

peyer, Homburg, Ymeibrüden, Landſtuhl Schifferitadt, 
enblih Muͤtterſiadi und Pirmaſens. Eine Maſſe größerer 
Gemeinden hatte Einrichtungen für eine kleinere Zahl Ber 
munbeter f freimilligen Niege gemacht, welche aber zumeiſt 
auf das Vereitwilligfte an andere Lazarethe meift durch bie 
Vermittlung des Frauenvereins in Speyer abgetreten wurben, 
in dem Einfehen, dab auf dem anderen Wege eine zu große 
Seriplitterung der Verwundeten-Pflege eintreten würde, 

Unſere ethe für Verwundete wurden in Balde von 
Abgeſandten auswärtiger, namentlich norbdeuticher Hilfe 
vereine baufig bereift. Die reichen — ————— an 
Geld, Naturalien aller Art, Weinen, Medicamenten u. j. m., 
melde jenen insbelondere aus Yändern des norbdeutichen 
Bundes poRofien, ließen jede politische Scheidemand von Süd 
und Nord als aufgehoben am pfälziihen Rheine erkennen. | 

Der Umfang diejer Lazareththätigkeit geitaltete ſich in 
Bezug auf Frequeny und durchſchnittliche Schwere der Fälle 
beareiflich hochſt verichieden. In Beziehung auf die Frequenz 
nahm Speyer den eriten Rang ein, Bergjabern für wenige 
Tage, dann Kaiſerslautern und Neuftabt; in Bezug auf die 
durchichnittliche jo viel wie ausnahmsioje Granität der Wunden 
aber unbeftreitbar SZweibrüden, St. Ingbert und Ludwigs- 
höhe. Dieje dichte Soncentration von Ichweren Verwundungen 
hängt in Aweibrüden mit dem Umſtande zuſammen, daß dort 
Wrofeffor Bruns aus Tibingen eine von ihm periönlich in 
ben preußiſchen Lazarethen raid nad) den erjten blutigen Aus 
fällen von Diek gemachte und jolort in einem württembergiichen 
Sanitätözug mitgebrachte Auslefe von 120 Slöpien im die 

ände der Dr. Dr. Rauſch und Hed deponirt Hatte; von 

t. Ingbert war Dr, Krieger auf den eriten Kanonendonner 
von Spiceren ber mit mebreren hundert Sittenarbeitern 
auf das noch laum von Kämpfer verlailene Schlachtield 
eeilt und hatte die dort liegenden Hilisbebüritiaften mit ſich 
esta: von Ludwigshöhe war Dr. Berr ebenfalls nach 
Wörth geeilt, zwar nicht mehr auf das Schlachtfeld jelbſt, und 
hatte in den überhäuften Unterlunftäorten der Werwundeten die 
noch transportablen ſchwerſten ſich angeeignet. Ein gg 
Verfahren übte dort auch Dr. Heller von Edenfoben für 
feinen Theil. . 

Huf diefe Weile hatten Bis zu Mitte September, wo ber 
weitere Zufluß von Verwundeten in unſeren Reſerve⸗Lazarethen 
in völliges Stoden aus unbelannte Urſachen gerieth, 6711 
und zwar 4741 Nordbeutiche, 1669 Bayern, 59 Württemberger, 
1 Badenjer, 241 Franzojen dafelbit Unterkunft für fürzere 
oder längere Zeit gefunden, und alle Iöiten ſich zunachſt aus 
diefer Urſache entweder Anfangs November auf, oder zogen 

ch wenigitens für den lleinen Reſt Nichttransportabler auf 
ie engiten Grenzen zuſammen. ü j , 

Nebenher ging die Pflege in den Spitälern für eine 
Unzahl von franlen und durd die Strapazen erſchöpften 
Krieger, womit namentlich die umfangreichen öffentlichen 
Gebäude und Kaſernen von Speyer einige Monate lang 
überflutbet wurden, . E 

Nur am zwei Orten — Saiferälautern und Neuftabt — 
wirkten neben den Givilärzten noch Merjte von Vreußen, 
abeommandirte Militärärzte in den Vereinslazarethen. Die 
übrige militäriiche Thätigleit befchränfte fich auf die Militär 
jpitäler in Yandan, Germersheim und Speyer. Eine Epidemie, 
fei es aus Wind» oder fpontanen inneren Uebeln, hat ſich 
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# Bon der Blies, 26. März Heute wurbe in der 
Gemeinde Herbigheim die Friedenslinde geſetzt. Die Be- 
tbeiligung daran war eine jehr große, indem nicht blos die 
Bewohner der biefigen Gemeinde, ſondern auch bie ganze 
Nachbarſchaft fih einfanden. Die Feier begann um Uhr 
unter Glodengeläute und Böllerihüffen. Der biefige Lehrer 
führte den Zug der feitlich gefleideten und mit deutſchen und 
bayerijhen Fahnen geihmüdten Schuljugend zur Wohnung 
des Ortsvoritandes, Herrn Karl Ritter, wo fi au ſammt · 
liche Gemeinderathe, Pfarrer Walle und Adiunct Schöndorf 
von Rubenheim einfanden. Von hier aus wurde die mit Guir- 
landen gejchmüdte Friedenslinde unter Geſang und Böller- 
hüffen an ihren Beitimmungsort gebracht, welder ſich im 

ittelpunfte der Gemeinde befindet. Während des Feſtzuges 
wurde bie Wacht am Rhein gefungen. Nachdem ber Orts- 
vorjtand unter Betheiligung bes Gemeinderatbes den Gedenf- 
baum gelegt hatte, beitieg Pfarrer Walle eine biezu feftlich 
aeihmüdte Eſtrade und ſchilderte in ächt deutichen und pa 
triotiichen Worten die Bedeutung des Feſtes. Zum Schluſſe 
brachte der Redner ein breifaches Hoc aus auf unſern deut- 
ner Kaifer Wilhelm, auf König Ludwig II. und die geſammte 
eutiche Armee. Nach dem Dankiagungsliede: „Broker Gott, 
wir loben Dich“, erhielten die fämmtlichen Finder der Ge— 
meinde zur Erinnerung an das heutige jFriedensieft Bregeln 
und Wede Mit Einbruch der Nacht wurde auf einer Inſel 
der Blies ein bengaliiches Feuer angezündet. Pis ſpat in 
die Nacht unterhielt man ſich in berzlicher Weile bei Bier 
und Geſang. — Auch in der Gemeinde Rubenbeim war 
bereits am 19, März das Friedensfeſt in derfelben Meife wie 
in Herbigbeim, durch Setzung einer riebenslinde, Austheilen 
von Bregeln an die Schuljugend, Anzunden eines Freuden ⸗ 
feuers, Fackelzug, Völlerichüfe und Glodengeläute unter großer 
Vetheiligung von Herbigbeim und Umgegend feftlih begangen 
worden. Die beiden Fliedenslinden werden den Bewohnern 
von Herbigheim und Mubenbeim unvergehliche Gedenkbäume 
ein. Mögen diefelben aber auch den nachfommenden Ges 
chlechtern eine Mahnung zum Frieden fein, welcher jegt bie 
beiden Gemeinden jo jegensreich verbindet! — 





Straßburg. Die wichtigite und zugleich die gefähr- 
lichite Reparatur des Münfters iſt nun vollendet, nämlich die 
des Kreuzes auf ber Spige des Thurmes, welches am 19. 
September, mehrere Minuten nah 12 Uhr Mittags, von 
einer Öranate auf eine Entfernung von nahezu 2000 ‘Meter 
und in einer Höhe von 133 Meter erreicht worden ill. Die 
Kugel fam von einer der Vatterien, melde nordweſtlich von 
der Stadt, vorwärts vom Sanct-Helenen⸗Friedhofe und gegen 
den vom Gontadbes nad Schiltigheim führenden Wege bin 
etablirt waren, ber. Diejes Kreuz wurde im Sabre 1536, 
nad mehreren vorbergegangenen groben Reparaturen im acht 
zehnten Jahrhundert mittels Eifenklammern und Spangen, 
dur Anbringung eines Dlitableiters von jehr ſtatler Dimen⸗ 
fion noch mehr beſeſtigt und dieſen Umſtänden iſt es zu daulen, 
daß, nachdem eine der vier Spangen, welche da3 Ganze zu« 
fanmenbielten, durch den Schuh gebrochen und ein grobes 
Stüd Stein unter dem Kreuze total zerichmettert ward, in 
Folge deifen ſozuſagen eine Leere im Piedeftal entſtand, bie 
Eiſenſtangen ſich bogen und die ganze Spihe fich legte, das- 
jelbe nicht berabgemworfen wurde und noch größeres Unheil 
anrichten konnte. 


Breslau, 3, April, In der Nacht vom 1. zum 2, 
April wurde bier ein Norblicht beobachtet, das ich jedoch 
nur auf kurze Zeit gegen 11 Uhr durd einige intenſiv rothe 
Flecken am nordweitlihen Himmel fenntlich machte, während 
die zahlreichen Wolfen und der belle Mondenichein weder 
Strablungen, noch eine bejonders bervortretende — 
über dem Nord⸗Horizont mit Sicherheit erfennen ließen. 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 
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Am Borabend. 


Novelle von Iwan Turgenjew. 


(Fortjegung.) 

Der verhängnißvolle Tag war endlich gelommen. 
Es war abgemadht worden, daß Helena von ihren 
Eltern zu Haufe Abfchied nehmen, fi) aber dann aus 
Inßarow's Wohnung auf den Weg machen Tollte. 
Die Abreife war auf zwölf Uhr feſtgeſetzt. Eine 
Viertelftunde vor diejer Zeit flellte ſich Berßenjew ein. 
Er vermuthete, er werde bei Inßarow deſſen Lands— 
leute, die demfelben das Geleite zu geben wünſchten, 
antreffen ; fie waren aber alle ſchon vorher abgereift ; 
ebenfo auch die dem Leſer bewußten geheimnikvollen 
zwei Inbelannten (fie waren bei Inßarow's Hochzeit 
Zeugen geweſen). Der Schneider empfing mit einem 
Büdling den „lieben Herrn“ ; er hatte ſich vor Be— 
trübniß, vielleicht aud) vor Freude, daß die Möbel 
ihm verblieben, ſtarl angetrunfen. Seine Frau führte 
ihn bald fort. Im Zimmer war bereits Alles zurecht 
gelegt: ein Mantelfad, mit Schnüren zufammenges 
bunden, lag auf dem Fußboden. Berßenjew ver— 


ſank in Gedanfen, viele Erinnerungen tauchten in feiner 


Seele auf. 

Zwölf Uhr war längft vorbei und der Fuhrmann 
bereit mit den Pferden da, die „Neuvermählten“ 
zeigten fih noch nicht. Endlich wurden haftige Schritte 
auf der Treppe laut, und Helena, von Inßarow und 
Schubin gefolgt, trat herein. Ihre Augen wareıt bon 
Thränen roth, fie hatte ıhre Mutter ohnmächtig zu— 
rüdgelaffen, die Trennung war ſehr ſchwer geweſen. 
Schon mehr als eine Woche hatte Helena Berßenjew 
nicht gejehen, er war in der lebten Zeit felten zu 
Stahows gegangen. Sie erwartete nicht ihm anzus 
treffen. „Sie!“ rief fi, — „ih danle Ahnen!” 
Sie warf fih ihm mit Ungeftüm um den Hals, Ans 
ßarow umarmte ihn ebenfalls. Ein unbehagliches 
Schweigen trat ein. „Was konnten diefe drei Mens 
ſchen einander fein, was ging in diefen drei Herzen 
vor? Schubin erfannte die Nothwendigkeit, einen Ton, 
lebendige Worte in diefe Stille zu bringen. 

„Wieder find wir Drei derfammelt,* begann er, 
— „und zum legten Male! Wir wollen uns den 
Fügungen des Gefchides unterwerfen, uns im Guten 


des Vergangenen erinnern und mit Gott ein neues : 


a nn „IS 


‚muß hinuntergefchleppt werden! 





Leben. beginnen! Mit Gott hinaus in’s Weite,“ 
ſtimmte er an und hielt inne. Er fühlte ſich plößlich 
verwirrt und verlegen. Eine Sünde war es, dort zu 
fingen, wo ein Zodter fih befand; und im dieſem 
Augenbiide, in diefem Zimmer wurde jenes Vergangene, 
wodon er redete, daS Vergangene derer, die dort ver— 
ſammelt ‚waren, eben zu Grabe getragen. Es mwurbe 
zu Grabe getragen, wenn aud, um zu neuem Leben 
aufzuerftehen : . .”. abgeftorben war es aber doch. 
„Nun, Helena,” fagte Inßarow zu feiner Frau 
gewandt, — „jetzt, denle ich, iſt Alles in Ordnung? 
Alles bezahlt, Alles eingepadt. Nur diefer Manteljad 
Heda! Wirth!” 

Der Wirth trat mit Frau und Tochter in’s 
Zimmer. Er hörte, etwas tanmelnd, Inßarow's Bes 
fehl an, lub fih den Mantelfad auf die Schulter 
und lief rafch, mit den Stiefeln lärmend bie Treppe 
hinunter. 

„Jetzt, nach ruſſiſchem Brauch, müſſen wir uns 
ſetzen.“ 

Sie ſetzten ſich. Berßenjew ließ ſich auf den 
kleinen Divan nieder, Helena nahm neben ihm Platz, 
die Wirthin mit ihrer Tochter Hodten on der Schwelle 
nieder. Alle ſchwiegen, lächelten gezwungen und Nies 
mand mwuhte warum. eben trieb es, zum Abſchied 
ein MWörtchen zu fagen, und Jeder (Wirthin und 
Tochter natürlich ausgenommen, die riſſen bloß die 
Augen auf) fühlte, daß in ſolchen Augenbliden nur 
etwas Plattes gejagt werde, und daß jebe gediegene, 
oder Enge, oder auch bloß herzliche Rede nicht an 
ihrem Plage, faft eine Unmwahrheit fei. Inßarow er— 
bob fich zuerft und befreuzigte fih .... „Lebe wohl, 
du unfer Stübchen!“ rief er. 

Küffe wurden ausgetheilt, ſchallende, doch kalte 
Abſchiedslüſſe, Glücwünſche auf die Reife, halbaus« 
geiprodhene Bitten, Berfpredungen, einander zu 
ſchreiben, und die legten halbunterbrüdten Abſchieds- 
worte — .... 

Helena beftieg mit: weinenden Augen den Reife 
ichlitten, Inßarow bededte ihre Füße jorglam mit einem 
Teppiche, Schubin, Berßenjew, der Wirth, deſſen Frau 
und Tochter mit dem unausbleiblihen Tuche auf dem 
Kopf, der Hausknecht, ein fremder Handwerker im ges 
freiften Schlafrode — fie fanden Alle an der Treppe, 
als plöglic ein foflbarer Schlitten, mit einem raſchen 
Zraber beipannt, im den Hof fuhr und, ben Schnee 


bom Kragen ſchüttelnd, Nikolai Artemjewitſch Her= 
ausfprang. 

„Noch nicht fort, Got fei Dank!” rief er und 
lief zu dem Reifefchlitten. — „Da, meine Helena,” 
fagte er, ſich unter das Schlittended verbeugend und 
ein Meines Heifigenblild in Sammetfutteral aus der 
Rocktaſche Hervorlangend; „unfern elterlihen Segen 
noch zulcht auf den Weg,“ und er hängte ihr das 
Bild um den Hals. Sie brad in Thränen aus und 
bededte feine Hände mit Küffen; unterdeffen holte der 
Kutſcher aus dem DVordertheile des Schlillens eine 
halbe Flaſche Champagner und drei Gläfer hervor. 

„Nun,“ fagte - Rilolai- Artemjewitihd, — und 


F helle Tropfen rollten aus ſeinen Augen auf den 


Biber des Mantels, — „gut Geleite... . .. unfere 
Wünfde ... . .* Er goß den Ghampagner ein, feine 
Hände zitterten, der Schaum ergoß ſich Über den Rand 
und fiel auf den Schnee. Er nahm ein Glas, gab 
die beiden andern Helena und Inßarow, der bereits 
neben ihr Pla genommen hatte. — „Gott verfeihe 
Eu... .” fing. Nikolai Artemjewitih an und ver— 
; mochte nichts weiter zu jagen — er ftürzte fein Glas 
hinunter; die Andern thaten es gleichfalls. — „Jetzt 
folltet Ihr eigentlich, meine Herren,“ ſagte er, zu 
Schubin und Berfenjem gewandt — dod hier trieb 
der Fuhrmann die Pferde an. Nikolai Artemjewitich 
lief noch etwas neben dem Schlitten her. — „Vergiß 
nidt, uns zu ſchreiben,“ ſagte er mit gebrocdhener 
Stimme. Helena ftredte den Kopf vor und jagte: 
„Leben Sie wohl, Bäterhen, Andrei Petrowiſſch, 
Pawel Jalowlewitſch, lebt Alle wohl, leb' wohl Ruf: 
land!“ und fie fielauf ihren Sitz zurück. Der Fuhr—⸗ 
mann jchwentte bie Peitſche, pfiff, die Schlittenfohle 
tnarrte, der Schlitten bog rechts zum Thore hinaus — 
und berichwand im der. Ferne. 





XXX. 

Es war ein freundlicher Apriltag. Auf der 
breiten Lagune, die Venedig von dem ſchmalen Streifen 
angeſchwemmten Sandes, Lido genannt, trennt, glitt 
eine Spihichnabelige Gondel, von den Stößen des über 
das lange Ruder fich neigenden Gondoliers aleihmähig 
gewiegt, dahin. Unter dem niedrigen Ded jahen auf 
weichen Leberpolftern Helena und Inßarow. 

Helenens Geficht hatte fich feit dem Tage ihrer 
Abreife aus Moskau nicht ſehr verändert, doch mar 
der Ausdrud defjelben ein anderer; er war gedanken— 
boller und ernfter, der Vlid fühner geworden. Ihr 
ganzer Körper war voller, das Haar ſchien üppiger 
und dichter die weiße Stirn und die friſchen Wangen 
zu umrahmen. Nur an den Lippen, wenn fie nicht 
gerade lächelten, verrieth ein kaum merkbarer Zug eine 
eheime, beftändige Sorge. Der Ausdrud im Geficht 
—* war dagegen derſelbe geblieben, doch hatten 
die einzelnen Züge deſſelben ſich auffallend verändert. 
Er war noch mehr abgemagert, gealtert, bleicher und 
jufammengefallener; er Hatte einen befländigen kurzen, 
trodenen Huften, die tiefliegenden Augen glängten in 
eigenthümlichem Feuer. vend der Reife hatte 


170 


Inßarow fait zwei Monate in Wien frank gelegen 
und war erſt gegen Ende März mit feiner Frau in 
Benedig angelangt; von dort hoffte er über Serbiſch 
Zara Bulgarien zu erreichen; andere Wege waren für 
ihn verſchloſſen. Schon mwüthete der Kampf an der 
Donau, England und Frankreich hatten Rußland den 
Krieg erflärt und alle ſlaviſchen Länder waren in 
Gährung und zum Aufftande bereit. 

Die Gondel legte am inneren Ufer bes Lido an. 
Helena und Inßarow begaben ſich auf einem engen 
fandigen Pfade, der mit elenden Bäumchen befeht war 
(man pflanzt jedes Jahr neue und fie verdorren regel= 
mäßig) au das äußere Ufer des Lido, an's Meer. 

Sie gingen längs dem Ufer hin. Bor ihnen 
rollte das adrialiſche Meer feine tiefblauen Wellen, 
ihäumend und braujend zogen fie heran und dann 
wieder fort, Heine Muſcheln und Trümmer von See- 
gras auf dem Uferfande zurüdlaffend, 

„Welch' ein trauriger Ort!” bemerkte Helena. 


Ich fürchte, Hier ift’3 zu kalt für dich; doch ich errathe, 


weßhalb du hierher fommen wollteft.* 

„Kalt!“ erwiberte mit raſchem, doch bitteren 
Lächeln Inßarow. „Ih wäre ein ſchöner Skrieger, 
wenn ich die Kälte fürdhtete. Hierher bin ich aber 
gelommen . . . . ich will dir fagen warum. Ich 
jehe dies Meer an und mir däucht, meine Heimath 
liege mir näher, — Dort ift fie ja”, fette er Hinzu, 
die Hand nad Oſten ausftredend. „Der Wind weht 
auch von dort.“ 

„Ob nicht diefer Wind das Schiff, das du er— 
warteft, hierher führt?" fagte Helena; — „Tiehe das 
weiße Segel, vielleicht ift es das Schiff.“ 

Inßarow blidte in die blaue Ferne hinaus, wo 
Helena hingewiejen hatte, 

„Renditſch veriprad, in einer Woche Alles für 
uns zu bejorgen,” bemerkte er. „Auf ihn kann man 
fih, denke ich, verlaffen ... . . Haft du gehört, He— 
lena,“ ſetzte er mit plößlicher Aufregung hinzu, — 
„man jagt, die armen dalmatischen Fiſcher Hätten ihre 
Dleiplatten — du weißt, die Bleigewichte zum Ber- 
ſenlen der Netze — geopfert, um Kugeln daraus zu 


gießen? Geld haben fie nicht, fie leben nur vom Fiſch- 


fang; doch mit Freuden haben fie ihr Letztes hinge— 
geben und ungern jebt. Das ift ein Bolt!“ 

„Aufgepaßt!“ jchrie hinter ihnen eine brutale 
Stimme Ein gedämpfter Hufichlag lieh fi vernehmen, 
und ein öfterreichifcher Offizier in kurzem grauen 
Waffenrock und grüner Müge ritt an ihnen vorüber... 
Sie hatten kaum Zeit gehabt, auf die Seite zu treten. 

Finſter blidte Inßarow ihm nad). 

„Er ift nicht daran ſchuld,“ fagte Helena, — 
„du weißt, fie haben Hier feinen anderen Ort, um 
ihre Pferde zuzureiten.“ 

„Er ift nicht ſchuld,“ emtgegnete Inßarow, — 
„er hat mir aber mit feinem Schreien, mit feinem 
Schnurrbart, feiner Mühe, mit feinem ganzen Aeußern 
das Blut in Wallung gefeßt. Kehren wir zurüd.“ 

„Wir wollen zurüdtehren, Dmitri. Hier weht 
es überdies ſtark. Du haft dich nad deiner Krank— 
heit in Moskau nicht im Acht genommen, dafür haft 


du im Wien büßen müſſen. Jetzt mußt du borfiche 
tiger fein.” 

Inßarow antwortete nicht, nur das frühere bittere 
Lächeln umfpielte feine Lippen. 

„Möchteſt du nicht,“ fuhr Helena fort, „eine 
Fahrt auf dem canale grande machen? Haben wir 
doch, jeit wir hier find, Venedig noch nicht ordentlich 
gejehen. Abends wollen wir in’s Theater, ich hab 
zwei Logenbillets. Es fol eine neue Oper gegeber 
werden. Wollen wir dod den heutigen Tag uns felbſt 
widmen, Politif, Krieg, Alles aus dem Sinn ſchlagen 
und nur Eines fefhalten: daß wir zufammen leben, 
atmen, denten, daß wir auf ewig mit einander ver⸗ 
eint find... . . Willſt du?“ 

„Du willft es, Helena,“ entgegnete Infarom, — 
„folglich will auch ich es.” 

„IH Habe es gewußt,” ſagie Helena lächelnd. — 
- „Sp komm denn, komm!“ 

Sie lehrten zur Gondel zurüd, ftiegen hinein und 
ließen fi langfam zum canale grande hinüberrudern. 

Wer Venedig nicht im April gefehen Hat, kennt 
ſchwerlich den ganzen Meiz dieſer zanberreichen Stadt. 
Die Lieblicleit und Milde des Frühlngs paßt zu 
Benedig, wie die firahlende Sonne des Sommers zum 
prachtvollen Genua, wie das Gold und der Purpur 
des Herbftes zum großen alten Rom. Wie der Früh— 
ling, rührt Venedigs Schönheit und erweckt jehnjüchtiges 
Verlangen ; fie peinigt das unerfahrene Herz, wie das 
Beriprechen eines nahen, nicht räthielhaften, aber doc 
geheimnißvollen Glüdes. Alles im diefer Stadt ift 
hell und klar, und doch wie im einen fchlummerfühen 
Duft liebdurchwehter Stille gehüllt; Alles in ihr 
ſchweigt und ift freundlich, Alles trägt den Charakter 
der Weiblichkeit, wie ihr Name. Nicht umfonft führt 
diefe Stadt allein den Namen der Schönen. Die 
Maſſe von Paläften und Kirchen ſieht leicht und 
zauberifd da, wie ein harmonifcher Traum eines jungen 
Gottes; es liegt etwas Feenhaftes, etwas eigenthüms» 
lich Feſſelndes in dem grünlich granen Glanze und 
dem jeidenartigen Schiller der ftillen Wellen der Kanäle, 
im lautlofen Dahingleiten der Gondeln, in der Ab» 
weienheit roher ftädtifcher Laute, des Gerafiels, des 
Geränjches, des Tumultes. — „Venedig flirbt, Ber 
nedig ift verödet,“ jagen auch die Bewohner; vielleicht 
aber Hat gerade diefer letzte Reiz, der Reiz des Hin— 
weltens, ihm im der Ködhften Blüthe, im Triumph 
feiner Schönheit gefehlt. Wer es nicht gefehen hat, 
fennt es nicht. Ein Lebensmüder, mit dem. Qeben 
Zerfallener joll Venedig nicht beſuchen; bitter wird es 
ihm fein, wie die Erinnerung an unerfüllte Träume 
früherer Tage; lieblich wird es dagegen dem erjcheinen, 
der ſich gefund fühlt, in dem noch Kräfte ſchäumen; 
er trage nur fein Glück ımter diefen zauberifchen 
Himmel, und wie wonneftrahlend das Gtücd auch fei, 
Venedig wird es ihm noch mit unverwelkbarem Glanze 


vergolden. 
. (Fortjegung folgt.) 
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Das Shlof in Brudjal, 


Einem der intereffanteften Bauwerfe Badens, dem 
Schloß in Brucdfal, droht die Gefahr, verunftaltet zu 
werden. Die Allgemeine Zeitung veröffentlicht unter 
der obigen Ueberſchrift einen Aufſatz von Frieder. Pecht, 
dem wir Folgendes entnehmen : 

Obwohl man gegen die Architecture der Rococozeit 
feit Anfang diefes Jahrhunderts mit einer wahrhaft 
vandaliſchen Rohheit aller Orten wüthet, der ſchon 
die größere Hälfte der Bauwerle zum Opfer fiel, ſo 
iſt doch ganz Deutſchland, ſelbſt in ſeinen abgelegenſten 
Theilen, noch mit ihnen überdedt. Daß wir denſelben 
noch immer „entfernt nichts von gleicher Lebenskraft 
und gleihem Zalent an die Seite. zu fehen haben, 
vorab von gleih harmoniſcher Durchbildung alles 
Mitwirkenden eines großen Bates noch jehr entfernt 
find, das lehrt uns jeder Schritt in. unferen Städten, 
fei es, daß, wir in Berlin des unfterblihen Schlüter 
Reſidenz, oder in Dresden den herrlichen Zwinger, 
den. edlen Bau der katholiſchen Kirche beiwundern, 
deren Autoren Rugler in feiner, Kunfigefchichte nicht 
einmal nennt — der überhaupt die ganze Periode 


‚auf anderthalb Seiten abthut — ſei 6, dab wir 


uns im Münchener Refidenztgeater an Boos blendender 
Decoration oder am der üppigen Pracht und Genialität 
von Neumann's Würzburger Schloßbau erfreuen. 
Diefent Legtern durchaus verwandt, da er bom dem= 
jelben Meiſter herrührt, welcher der Baumeifter des 
Fürſtbiſchofs Gardinal v. Schönborn war, ift der 
leider nur zu wenig befannte Bruchſaler Schloßbau, 
eine in ftiller Parkeinſamkeit wie verzaubert verborgen 
liegende Berle der Kunft. 

Wenn dieſes Schloß nicht am Kreuzpunlt dreier 
Eijenbahnen, im  befuchteften Theil des Landes, 
jondern irgendwo in Hiſpanien oder Galabrien läge, 
jo wäre es ohne Zweifel in Baden viel befannter und 
vor ‘allen Dingen geſchätzter al3 dermalen, wo jelbft 
die verdreitetften Neifehandbücdher feiner gar nit er— 
wähnen, freilih aber auch das Würzburger Schloß 
mit der Behauptung abthun, daß es außer dem 
Treppenhaus nicht viel Beachtungswerthes zeige. So 
fommt e3 denn, dab außer einigen Fachmännern nur 
erſt ſehr wenige Leute wilfen, wie wir an dieſem 
Speyer'ſchen Biichoffig ein wunderbar rein erhaltenes 
Juwel des Rococoftils befien, wie es in gleicher Vor— 
trefflichkeit nur fehr felten zu finden if. Daß fein 
Autor einer der vorzüglichften unter den vielen trefflichen 
Arhitecten des Jahrhunderts ſei, lehrt uns befonders 
das ganz eigenthümlich reizend im Rund conftruirte 
Stiegenhaus ſammt Veftibul, ficher eine der genialften 
Snfpirationen des doch gerade im diefen Bautheilen 
fo ercellivenden Bauftils. Aber auch die an's Veftibul 
anftopenden zwei Marmorjäle und fonftigen vielen 
Gemäcer find großentheils von nicht minder reizender 
Ausführung, ein wahres Muſeum des Kunſthandwerks. 
Sie alle find mit den Teuchtendften Freslen und 
reizendften Delgemälden geihmüdt, die von dem 
Münchener Januarius Zid herrühren, einem ebenfalls 
fehr wenig belannten Sünftler, und doch find es 
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Malereien von einer Klarheit, Lebensluſt, Heiterkent 
und fprubelnden Erfindung, welche Einwirkungen 
Corregio's und Rembrandt’3 in jo höchſt eigenthümlich 
zarter Weife verbinden, daß fie den berühmten Fresken 
Tiepolo's im Würzburger Schloffe ſehr wohl an die 
Seite geſetzt werden dürfen. 

Aber auch die Studarbeiten und Bergoldungen 
unſeres Schloffes zeigen die größte Feinheit und Voll- 
fommenheit; die prachtvollen Einrahmungen der Wand« 
ftoffe, fomwie die ganze Decoration überhaupt in ihrer 
feinen und glänzenden Farbenharmonie find eine wahre 
Schule für unfere gerad’ in diefem Stüd nod immer 
gar ſehr zurüdftehende decorative Kunſt. Beſonders 
reizend erſcheint auch ein rothes Zimmer mit übers 
höhtem Zrumeaur, deſſen Malereien, voll der liehens- 
würdigften Erfindungen, in innigfter VBerwandtichaft 
mit Watteau ſtehen und in Paris mit Gold auf- 
gewogen würden. 

Dank der unglaublichen Unwiſſenheit und Gleich— 
giltigkeit, die unfere Reifeführer und Kunfthandbücher 


in Allem zeigen, was zwiſchen der deutfchen Renaiffance | 


und der modernen Zeit in der Mitte liegt, war es 
denn auch möglih, daß man in Baden, bei den un— 
gemeinen Schwierigleiten, die ſich einer Reife von 
Karlsruhe nah dem auf der Eifenbahn eine halbe 
Stunde entlegenen Bruchfal entgegenfegen, auf die 
abenteuerliche dee gerathen konnte, den herrlichen 
einftigen Präfatenfig in ein Seminar für Geiftliche 
umzugeftalten. (?) Wie gut die etwas decolletirten Nyınphen 
unferes Januarius Zick dabei wegfämen, kann man 
fih denfen: es ift ihnen ſämmtlich der Tod gefchtworen. 
Als erftes Opfer diefer Veränderung aber foll Neu: 
mann's Meifterwerf, das herrliche Treppenhaus, fallen 
und abgebrochen werben. Damit nicht genug, foll 
auch; noch das obenerwähnte rothe Zimmer vollends 
zum Abtritt umgewandelt, der eine herrliche Marmor: 
ſaal aber gar unterfchlagen werben. 

Dem Vernehmen nad) ließe fi mit der Summe, 
welches die Verwüſtung eines der reizendften Dentmale 
der nationalen Kunſt des vorigen Jahrhunderts uns 
zweifelhaft koften wird — ohne daf man doc) jemals 
etwas wirkliches Zweckentſprechendes erzielen fann — 
im Verein mit der Summe, welche die Stadtgemeinde 
geboten Hat, um die Verlegung des Seminars ab» 
zuwenden, recht gut das jebige vergrößern. Wir 
hoffen zuverſichtlich, daß es blos diefer Anregung bes 
dürfen wird, um eines der wertheſten Bauwerke Badens 
vor dem Schidjal zu retten, welchem leider ſchon jo 
unzählige andere erlegen find. 


Germanifhes Mufeum. 


, Rad dem Grundiage, daß ftetiges eifriges Arbeiten auf 
Einem Gebiet die fiherften Erfolge mit ſich bringt, hat das 
Germanifche Mufeum in Nürnberg in den jüngiten Jahren 
eine feiner Specialfammlungen um die andere vorgenommen 
und, feine Kräfte darauf concentrirend, fie bis zu einem ger 
willen Grade erweitert und abgerundet, insbeſondere ſoweit, 
daß jebe die vollitändige Weberjicht über den Entwidelungs- 
gang des von ihr vertretenen KHunfte und Induſtriezweiges 


jeigen foll. So ift eine jehr interefjante Sammlung von Ger 
weben entftanden, die ben Vergleich mit feiner andern zu 
icheuen hat, namentlich in Bezug auf die Altere Periode, wo 
fie an die Römer anfmüpft, während fie bis zum 15, Jahr 
hundert fich_eritredt; jo ift die Entwidlung der Dienfabrica- 
tion vortrefflih vertreten; koſtbare Schloiferarbeiten nehmen 
einen Kleinen Saal ein; die Medaillenſammlung, die Münze 
fammlung, bie Kupferftichlammlung haben ſich mehr und mehr 
abgerundet. Die Sammlung von Feuerwaffen iſt beionders 
lehrreich; eine Reihe von Abgüflen zeigt den Entwidlungs- 
gan der Ornamentik u. |. m. „Junger Zeit bat das 
Rujeum eine große Anzahl alter nitrumente gr 
die in Verbindung mit ben intereffanten Stüden, die ſich 
längft beiib behumben, einen Ueberblid über das ganze Ge- 
biet der Mufifinftrumente geben. Reben vielen Stüden, bie, 
mie ihre foitbare Ausftattung zeigt, reichen Dilettanten an- 
gebürten, find ziemlich alle jene vertreten, bie ein älteres 
tcheiter oder eine Mufilbande nöthig hatte, Much fehlen bie 
Zärminftrumente ber ſtriegsmuſil nic, noch bie Inftrumente 
der Bänlellänger, Gaufler, Hirten, und jelbit das Horn des 
Nahtwächters und Voftreiters fehlt nicht. Nachdem dieſe 
Sammlung jomit einen gewifien Abichluß erbalten hat, 
der e3 geitattet, bad ganze Gebiet zu überjehen, während bie 
Aufitellung und Ordnung fo getroffen ift, daß neue Zugänge 
überall leicht eingereiht merden können, jollen nun andere 
Gebiete der Kunft und Kulturgeichichte in Anarifi genommen 
werben. So arbeitet man jet an ber Vervo ie ng und 
Ermeiterung der Sammlung von Grabdentma open. Auch 
ber Geſchichte des Coſtums wird neueftens probe Aufmerkſam · 
leit g lt. Da die Au diefer Sammlungen 
* 15 mit dem Bau und Eröffnung neuer Localitaten 
in Berbinbung jteht, fo lönnen die Beſucher von Jahr zu 
ahr fich überzeugen, was aus der gemeinfamen Kraftan 

engung fo Vieler werden kann, wenn, wie bier, die Nation 
nicht im Eifer erfaltet, mit dem nun jchon feit 18 Jahren fo 
viele Taufenden ihre im Einzelnen meift nur geringen Bei« 
träge jpenden, 
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Miscellem 

Ueber einen Kittanftrich, der in China benupt wird, um 
Gegenftände aus Holz, Bappe x. wallerdicht zu machen, wird 
gegenwärtig in diterreihiichen Zeitungen das Nachſtehende ver 
öffentlicht: „Unter den vom Hofratb Dr. v, Scerzer aus 
Peling eingelendeten Robftoffen für die Induſtrie befand ich 
auch ein unter dem Namen Schiorliao bekannter Kitt, der im 
Norden China's als Anſtrich von Holzgegenitänden aller Art 
Verwendung findet und die Eigenſchaft befigt, dieſe Gegen- 
ftände nad innen und außen wallerdicht zu made. r. 
v. Scherzer bat in Peling Holzliſten mit dieſem Anſtriche ge- 
ſehen, welche die langwierige Reife über Sibirien nad) Pelters 
burg und zurück gemacht hatten und fich noch in volllommen 
gutem wahlerdichten Zuſtande befanden. Sogar aus Strob 
geflochtene Körbe, die zum Transport von Del dienen, werben 
durch diefen Anſtrich für den erwähnten Zwed_ volllommen 
tauglich. Pappendedel geminnt dadurch das Anſehen und die 
Sefigteit von Holz. Die meiften öffentlichen Holzbauten find 
mit Schiorliao beftrihen und erhalten dadurch ein röthliches, 
unfhönes Ausfehen, gewinnen aber an Dauerhaltigleit. Der 
Klitt wurde in der Wiener Verfuchsftation des Aderban-Mini- 
fteriums unterfucht und es wurden die darüber von Dr. v. 
Scherzer — Mittheilungen vollkommen beſtatigt ge 
ſunden. Wenn man zu 3 Theſlen feiichen, geiälanenen (da= 
durch jeines Eiweißes beraubten) Blutes 4 Theile zu Staub 
gelöichten Talkes und etwas Alaun zerrübrt, jo erhält man 
eine dünnklebrige Mafje, welche jofort verwendet werden lapn. 
Gegenftände, welche ganz beionders waſſerdicht gemacht werden 
follen, werden von den Chineſen — höditens dreimal be · 
firichen. In Europa iſt dieſer Anſtrich für den geſchilderten 
Zwech noch micht befannt, und doch ift derjelbe eines der be 
wahrteſten und billigiten Mittel, um Holzgegenftände xc. voll- 
fommen waſſerdicht zu machen.“ 


Rebaction von Dr. Eugen Jäger. BDrud ber Jager'ſchen Druderei in Speyer. 
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Am Barabend. 


Novelle von Iwan Furgenjew. 


(Fortfegung.) 

Die Gondel, in welcher Inßarow und Helena 
faßen, glitt ſtill ander Riva dei Schiavoni, am Dogen- 
palaft, an der Piazetta vorbei und in den canal grande 
hinein. Zu beiden Seiten zogen fih Marmorpaläfte 
hin; fie ſchlenen langſam vorüberzugleiten und gönnten 
dem Blicke Zeit, ihre Schönheiten zu fallen und zu 
unterfeiden. Helena empfand eine innige Freude; 
am Blau ihres Himmels fand ein dunkles Wöltchen 
— es entfernte fih: Inßarow fühlte fih an diefem 
Tage bedeutend befier. Sie fuhren bis au den Bogen 
der Rialtobrüde und kehrten dann zurüd. Helena 
fürdtete für Inßarow die kühle Luft der Kirchen; fie 
erinnerte ſich jedoch der Alabemie delle belle arti 
und hieß den Gondolier dahin rudern. Sie waren 
bald duch alle Säle diefer nicht großen Bilderhalle 
gegangen. Da fie weder Kenner noch Dilettanten 
waren, hielten fie fi nicht vor jedem Bilde auf, thaten 
fie ſich feinen Zwang an; eine anſpruchsloſe Heiterfeit 
war unerwartet über fie gefommen. Beim Hinaus- 
gehen aus der Alademie blidten fie fi nod ein 
Mal nad Hinter ihnen gehenden Engländern mit langen 
Hajenzähnen und hängenden Badenbärten um — und 
ladten; fie jahen ihren Gondolier an und mußten 
über deffen kurze Jade und kurze Beinkleider lachen; 
fie fahen ein Höderweib mit einem aufgebundenen 
Zopfe grauen Haares auf dem Scheitel — und mußten 
noch unbändiger laden; endlich blidten fie einander 
in's Geſicht — und lachten wieder; und als fie in 
ber Gondel faßen, drüdten fie einander feft, recht feft 
die Hand. Sie lamen in ihren Gafthof, eilten auf 
ihr Zimmer und ließen fi das Eſſen bringen. Die 
heitere Stimmung berließ fie auch bei Tiiche nicht. 
Sie franfen einander zu, brachten Gefundheiten den 
Mostauer Freunden, klatſchten dem Gameriere Beifall 
zu einem wohlſchmeckenden Gericht Fiſche und verlangten 
durchaus lebendige frutta dimare (Heine Weichthiere) ; 
der Gameriere machte Gefichter, fharrte mit den Fühen 
und jchüttelte beim Hinausgehen den Kopf, wobei 
er ein, Mal. fogar jeufzend: „Proveretti !"* (die 
Armen!) hören ſieß. Nah dem Efjen begaben fie ſich 
in’s Theater. 

Es wurde eine Verdi'ſche Oper gegeben, eine im 
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Grunde ziemlich flache Oper, bie jedoch bereits auf 
allen europätfchen Bühnen die Hunde gemacht Hatte 
und den Ruffen gutbefannt if — bie Trabiata. Die 
Theaterfaifon war in Venedig bereits vorüber, und 
was von Sängern da war, ragte nicht über die Grenze 
der Mittelmäpigteit Hinaus, eim Jeder fihrie nach 
Kräften. Die Rolle der Bioletta führte eine Künftlerin 
aus, die feinen Ruf Hatte, und nad dem’ kühlen Ber 
halten des Publitums zu urtheilen, wenig beliebt, 
aber nicht ohne Talent war. Es mar ein junges, 
nicht befonders hübſches, ſchwarzaugiges Mädhen, mit 
einer nicht ganz fließenden und bereit3 gebrochenen 
Stimme. Sie mar, naib genug, ganz bunt und ſchlecht 
coftümirt: ein rothes Netz umſchloß ihr Hadr, die 
Bruft war in ein leid von berichoffertem himmelblauem 
Atlas gezwängt, dide waſchlederne Handſchuhe reichten 
ihr bis an die fpiten Ellbogen hinauf; und wie hätte 
fie auch, fie, die Tochter irgend eines bergamastifchen 
Hirten, wiſſen follen, wie fi eine Parifer Dame 
Heidet! Auch Hatte fie feine Bühnenlenntniß; es lag 
aber doch im ihrem Spiele viel Wahrheit umd unge— 
zierte Cinfalt, und ihr Gefang war vom jener eigen- 
thümlihen Leidenfchaftlichteit des Ausdruds und bes 
Rhythmus durKdrungen, die nur Jtaltener erreichen. 
Helena und Inßarow fahen zufammen in einer duntlen 
Loge, hart an der Bühne; die heitere Gemüthsſtimmung, 
die in der Akademie delle belle arti fie befallen hatte, 
dauerte noch immer fort. Als der Vater des un— 
glüdlihen Jünglings, der in das Netz ber Berführerin 
gefallen war, in erbienfarbenem rad und verwirrter 
weißer Perrüde auf der Bühne erichien, den Mund 
ſchief aufjperrte und ſchon im Voraus refignirt, aus« 
gezifcht zu werden, ein dumpfes Tremolo vorausſchickte, 
wären Beide faft in lautes Lachen ausgebroden .... 
Violetta’3 Spiel dagegen machte auf fie Eindrud. 

„Diefem armen Mädchen wird faft gar fein Bei— 
fall geklatſcht,“ fagte Helena, — „und doch habe id) 
fie taufend Mal lieber als irgend eine felbftgefällige 
Berühmtheit zweiten Ranges, die blos grimafliren und 
die Glieder” verrenten würde, um Effelt hervorzubringen. 
Dieſe da ſcheint Ernft aus der Sache zu machen; fiche, 
fie gibt auf das Publitum keine Acht.“ 

Inßarow beugte fi über den Rand der Loge 
und blidte Violetta ſcharf an. ‘ 

„sa,“ fagte er, — „fie nimmt es emft: es 
riecht nad) Tod. 





Helena berflummte. 
Der dritte Alt begann. Der Borhang flieg... 
Helena ſchrack zuſammen beim Unblid des Bettes, der 


berabgelafinen Gardinen, der Arzneifläſchchen, der- 


Lampe mit dem Lichtſchirme . .. Yüngft Vergangenes 
fiel ifrein . . 
wart?” fuhr es durd ihren Kopf. Wie eine Ant- 
wort auf den erfünftelten Huften der Künſtlerin ließ 
fi in der Loge der hohle, ungelünftelte Huften In— 
Barow’s hören... . . Helena warf insgeheim einen 
Bid nad ihm und nahm fogleich eine unbeforgte, 
ruhige Miene an; Inßarow hatte fie verftanden, zeigte 


ein lächelndes Geficht und ftimmte ganz leife in den. 


Geſang ein. 

Er hörte jedoch balb auf. Violetta's Spiel 
wurde immer beijer, immer freier, Sie hatte alles 
Fremdartige, alles Ueberflüffige abgetvorfen und ſich 
elbft wiedergefunden, ein jeltenes, das höchſte Glüd 

t ben Künſtler! Sie hatte mit einem. Male jene 
Grenze überfprungen, Die zu bezeichnen unmöglich ift, 
Hinter welcher jedoh die Schönheit thront. Das 
Publikum kam in Bewegung, ftaunte und verwandte 
feinen Blid. Das unfhöne Mädchen mit der ge— 
brochenen Stimme fing an, auf bie Zuhörer zu wirken, 
fie zu feffeln. Uber die Stimme der Sängerin Hang 
jegt nicht mehr wie gebroden, e3 war Wärme und 
Kraft in diefelbe gefommen, „Alfredo“ trat auf; 
der Freudenſchrei Violetta's rief fait jenen Sturm 
hervor, ber fanatismo genannt wird, und gegen welchen 
all’ unfer nordiſches Beifallägefchrei nichts bedeutet... 
Ein Augenblid, und das Publitum wurde mäuschen- 
ſtill. Das Duett begann, die befte Partie der Oper, 
in welcher dem Gomponiften gelungen ift, den ganzen 
Schmerz leihtfinnig vergeudeter Jugendlraft und den 
legten Sampf verzweifelter und ohnmächtiger Liebe 
auszudrüden. Hingeriffen, getragen vom Sturme bes 
allgemeinen Beifalls, mit Bliden, die von fünftlerifcher 
Freude und wirklichen Leiden in Thränen ſchwammen, 
gab ſich die Künfklerin der Brandung, die fie empor= 
gehoben Hatte,. Hin, ihr Geficht hatte ſich verflärt und 
vor dem grauenhaften Gefpenft des Todes entriffen 
fih ihrer Bruft mit ſolch' Himmelanflehender Macht 
die Worte: „Lascia mi vivere.... morir si 
giovane!“ (laß mid leben... .. . fo jung fterben!), 
‚daß das ganze Haus bon wüthendem Beifall und bes 
geifterten Rufen erzitterte. 

Es ſchauerte Helena eislalt. Ihre Hand fuchte 
nad der Inßarow's, fand fie und drüdte fie heftig. 
Er erwiberte den Drud, doch blidte weder fie ihn, 
nod er fie an. Jetzt war der Händedrud ein anderer 
als der, den fie vor wenigen Stunden in der Gondel 
mit einander getaucht hatten. 

Wieder durch den canale grande fehrten fie in 
ihren Gafthof zurüd, Die Nat, eine helle, milde 
Naht, war bereits hereingebrochen. Diefelben Paläfte 
lamen ihnen entgegengezogen, doch däuchten fie ihnen 
anders; die vom Monde beleuchteten glängten in weiß— 
lichem Goldſchimmer, in welchem alle Einzelgeiten der 
Ornamente und die Umriſſe der Fyenftereinfaffungen 
und Balken gleichfam verſchwammen, während Alles 


, „Und die Zutunft? und die Gegen⸗ 
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deutlicher Herbortrat ar den Gebäuden, die der leichte 
gleihmäßige Schattenflor einhülte. Die Gondeln mit 
ihren feinen rothen Litern ſchienen noch lautloſer 
und ſchneller Hinzugfeiten, geheimnigvoll glikerten ihre 
gezadten ftählernen Schnäbel, geheimnikvoll hoben und 
fentten ſich die Ruder in die filbernen Glanzlichter der 
durchfurchten Wellen; von Zeit zu, Seit hörte man den 
lurzen und getragenen Ruf der Gondoliere, andere 
Laute wurden faſt nicht bernommen. Der Gafthof, 
in welchem Inßarow und Helena wohnten, befand fi 
an der Riva dei Schiaboni; fie verließen eiwas -früher 
ihre Gondel und gingen einige Mal auf dem Markus: 
plaß unter dem Bogengange umber, wo vor den Heinen 
Kaffeehäufern eine Menge unbefhäftigter Beſucher ver- 
fammelt war. Mit einem geliebten Weſen in einer 
fremden Stadt, unter fremden Menfchen zu wandeln, 
gewährt ein eigenthümliches Vergnügen: Alles däucht 
uns ſchön und bemerfenswerth, Allen wünſchen wir 
alles Gute, Frieden und das Glüd, das uns jelbft 
bejeelt. Helena konnte ſich jedoch nicht mehr dem 
Gefühle ihres Glüdes forglos überlaffen, ihr Herz, 
duch die jüngften Eindrüde erſchüttert, vermochte ſich 
nicht zu beruhigen, und als fie am Dogenpalafte vor= 
bei famen, wies Inßarow ſchweigend auf. die Schlünde 
ber öſterreichiſchen Kanonen, die aus dem unteren 
Bogengange hervorgähnten, und drüdte den Hut tiefer 
in die Stim. Er fühlte fi ermattet und — nach— 
dem fie einen letzten Blick auf die Kirche des heiligen 
Markus und deren Auppeln, die im Lichte des Mon— 
des im ihrer bläulihen Bleibelleidung wie von Phos— 
phor leuchtend erfchienen, geworfen Hatten, kehrten fie 
in ihren Gafthof zurüd. 

Die Fenfter ihres Zimmers gingen auf den Theil 
der großen Lagumen hinaus, der von der Riva bei 
Schiavoni bis an die Giudecca reiht. Ihrem Gaſt— 
hofe fait gegenüber ragten die fpiken Thürme San 
Giorgio’3 empor; rechts glänzte hoch in der Quft die 
goldene Kugel der Dogana — und prangte, geſchmückt 
wie eine Braut, das Meifterwert Palladio’3, die 
Kirche del Redemtore; links hin ragte ein dunkles Ge— 
wirre von Maften, Raaen und Dampfſchiffſchornſteinen 
empor; hin und wieder hingen, gleich riefigen Flügeln, 
halbgereffte Segel und Wimpel, kaum vom Winde 
bewegt, herab. Inßarow jehte ſich an's Fenſter, 
Helena gönnte ihm aber nicht lange den Genuß der 
Ausſicht; es flellte ſich bei ihm plötzlich Hitze und er— 
mattende Schwäche ein. Sie brachte ihn zu Bett, 
und nachdem fie gewartet hatte, bis er in Schlaf ver— 
ſunken war, fehrte fie leife an's Fyenfter zurüd. O 
wie ftill und liebli war die Naht, welch' eine felige 
Milde wogte in diefer blauen Luft, wie mußten alle 
Leiden, alle Schmerzen verftummen und verſchwinden 
unter diefem hellen Himmel, unter diefen heiligen 
Strahlen. „O Gott," dachte Helena, „warum gibt 
es einen Tod, warum Trennung, Srantheit und 
Tränen? Oder warum diefe Schönheit, dieſes ber 
fiegende Hoffen, warum das beruhigende Bewußtſein 
einer fiheren Zufluchtsflätte, eines untrüglichen Schutzes, 
unfterblichen Beiftandes? Was jollen diejer lächelnde, 
jegenfpendende Himmel, diefe beglüdte, ruhende Erde? 


BEE? EEE REN." VEN DE WEL ZB 


ft denn Alles dies nur in und, und außerhalb uns 
nur ewige Rälte und ewige Schweigen? Sind wir 
denn allein... . allein... . und bort, rund her« 
um, in allen jenen unergründlichen fernen und Tiefen 
— wäre Alles, Alles uns fremd? Warum dann 
aber jener Durft und jene freude des Gebets?“ 
(„Morir si giovane!* Hang e3 in ihren Ohren.) 
„Räßt ſich's denn nicht abflehen, abwenden, reiten... 
- D Gott, mein Gott! darf ih denn nicht an eim 
Wunder glauben?" Sie legte den Kopf auf die ge— 
folteten Hände, Genug?“ flüfterte fi. „Wäre es 
wirklich jchon genug! ch bin glüdtich geweſen, nicht 
einige Augenblide nur, nicht Stunden, auch nicht ganze 
Tage — nein, Wochen hindurch bin ich es gemejen. 
Und mit weldem Rechte ?“ Es fahte fie ein Schauer 
dor dem eigenen Glüde. „Wenn’s aber micht fein 
kann,“ dachte fi. „Wenn's nicht umfonft geboten 
wird? Es war ein Himmel... . und wir find 
nur irdiſche Geſchoöpfe, Menfhen, arme, jündhafte 
Menfhen . ... . Morirsigiovane ... . . O düſteres 
Gefpenft, Hebe dich hinweg! Nicht fie mich allein 
muß er leben!“ 

„Wenn's aber eine Strafe wäre?” dachte fie 
dann weiter; „wenn wir jeßt vollen Erſatz zu leiften 
hätten für unfere Schuld? Mein Gewiſſen ſchwieg, 
«3 ſchweigt auch jetzt; ift das aber ein. Beweis der 
Scäuldlofigtet? O Gott! haben wir und denn jo 
ſehr vergangen? Wollteft Du, der diefe Nacht, diefen 
Himmel erjhaffen, uns dafür firafen, daß wir einander 
lieben? Und ift es fo, iſt er ſchuldig, Bin ich 
ſchuldig,“ — fegte fie in plößlicher Aufwallung hin- 
zu, — „dann laß ihn, o Gott, dann laß uns Beide 
mwenigftend eines ehrenvollen Todes — dort auf den 
Gefilden feiner Heimath fterben, nicht hier im diefem 
dumpfen Zimmer,“ 

„Aber der Schmerz einer armen, bereinfamten 
Mutter?” fragte fie fih und fand feine Antwort. 
Helena wußte nicht, daß das Glüd jedes Menſchen 
im Unglüde Anderer begründet ift, daß fein Vor— 
theil, feine Ruhe, gleichwie die Statue, eines Piede- 
ſtahls, des Nachtheils und des Unbehagen: Anderer 
bebürfen. 

„Renditſch!“ murmelte Infarom im Schlafe. 

Helena trat auf den Zehen zu ihm, beugte ſich 
über ihn und trodnete den Schweiß von feinem Ge— 
fit. Er warf ſich einige Augenblide auf dem Kiſſen 
Bin und her und wurde dann ruhig. 

Sie trat von Neuem an’s Fenfter und verfiel 
wieder in Gedanken. Sie verfudhte fich felbft zu bes 
ruhigen, fich einzureden, daß fein Grund zu Bes 
fürchtungen vorhanden fei. Sie begann fogar ſich ihrer 
Muthlofigleit zu fchämen. „Wo märe denn die Ge- 
fahr? Iſt ihm denn nicht beſſer?“ fagte fie vor ſich 
Bin. „Wären wir Heute nicht im Theater gewefen, 
\ laämen mir alle diefe Gedanken nicht in den Kopf.“ 

n biefem Augenblide wurde fie hoch über dem Waffer 
eine weiße Möve gewahr; ein Fiſcher Hatte vermuthlich 
das Thier aufgefchredt und nun flog es mit ungleihem 
Flügelſchlage, als juchte es einen Ort, um fich nieder 
zulafien. „Kommt die Möve hierhergeflogen,“ dachte 
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Helena, „jo iſt es ein gutes Vorzeichen“ .... Die 
Möve kreiſte an einer Stelle herum, zog die Flügel 
ein — und ließ fi, wie angeſchoſſen, mit kläglichem 
Schrei weit hinter einem dunkeln Schiffe nieder... Hes 
lena fuhr zufammen und ſchämte ſich gleich daran 
diefer Regung; ohne fi auszuffeiden, legte ſie fi 

halb auf’3 Bett neben Inßarow, der ſchwer und kurz 


Athem holte. — 
Gortſehung folgt.) 


Die dritte Reife des Hrälzijhen Lazarethzuges. 


ISpeyer, 10. April. Der pfälziſche Lazareth⸗ 
zug ift vorgeſtern früh wieder glücklich nah Ludwigs 
Er. zurüdgelommen. Er war 10 Tage 17 Stunden 
untertveg$ getvefen und hatte, feiner Beſtimmung ge⸗ 
mäß, zuerft in Trohes 38, dann in’ Chatillen 50, in 
Chaumont 70, in St. Digier 25, in Nanch 18 und 
zulegt in Weißenburg noch 2 kranke und verwundete 
Deutfche aufgenommen und ihrer Heimath entgegen- 
geführt. Von dieſen wurden fon in Mannheim 2 
Badenjer, in Darmſtadt 6 Bayern, 5 Heſſen, 1 
Mürttemberger, zufammen 14 Süddeutſche evacuirt. 
Alle übrigen waren Rorbbeutfche aus verſchiedenen 
Provinzen, von denen in Frankfurt 29 zum heil 
ſchwer Kranfe in befonders forgfältiger und rafcher 
Weiſe dem Zuge entnommen, die verbliebenen 115 
aber nad elle in Hannover geführt wurden, two fie 
alle theils in den herrlichen Räumlichkeiten des dortigen 
Schloffes, theild in andern Localitäten Aufnahme er- 
hielten. ’ 

Die Erpedition fand einige Schwierigkeiten in 
dem Gebote der Evacuationscommiffion, keinerlei an« 
ftedende Kranke aufzunehmen. Ohne diefen Umftand 
würden jhon in Chaumont, einer hoch auf dem Pla= 
teau don Langres gelegenen Stadt mit großen Laza= 
reihen, die 160 Betten unfres Zuges fat vollftändig 
belegt worden fein. Die Verhandlungen bierüber und 
die dann erholte telegraphifche Verfländigung mit den 
anderen Lazareihen und der Gommilfion in Weißen- 
burg erforberten einen Aufenthalt von zwei Tagen in 
diefer Stadt. Im Uebrigen wurde der Zug in Franke 
reich wie in Deutſchland fo raſch als e3 die Umftände 
irgend zuließen und mit nur kurzen Unterbredungen 
beförbert. 

Die Kranken waren theils Verwundeie, theils 
Recondalescenten von Blattern, Scharlach, Gelbſucht, 
Typhus, Lungenentzündung, Rheumatismen, Rojen; 
bei einigen beftanden leßtere Krankheiten noch fort. 

Alle Krante befjerten fi auf dem Zuge und 
jelbft ein Xobfüchtiger, dem ein befonderer Wärter 
mitgegeben war, verlor feine Anfälle, als er bemerkte, 
daß es der Heimath zugehe. Auch die durchſchnittlich 
ungänftige Witterung brachte keinen Nachtheil und es 
lam kein bemerfenswerther Unfall und fein Todesfall 
bor. Alle blieben freilich höchſtens drei bis vier Tage 
und Nächte auf dem Zuge. 

Das Zugperfonal, beftehend aus 6 Mitgliedern 





‚des Gomites, 10 Krankenwärtern, einem Koch und zwei Be— 


gleitern, fam ganz wohlbehalten zurüd., 


‘ 


Die innere Einrihtung des Zuges, feine Aus: 
Hattung dur den pfälzijchen Hilfsverein in Bekleid— 
ungsgegenfländen, Mundvorräthen und Medicamenten, 
der Pfalz befannt. Auswärts waren fie Gegen« 

der 


eugier und überall fanden ſich —— 
ein, beſonders auch viele Franzoſen, welche ſtets bei 
freundlicher Begegnung ihre angeborene Höflichkeit 


— und ihrerſeits die perſönlichen Erwartungen der 
gbegleitung volllommen erfüllten. Bei den noch be— 


weifeln über die beſte Einwichtung., eines 
— —— unſer auch Bor einigen 
wioritäten ganz ins Einzelne geprüft, mande Bor- 
züge anerkannt und nur jehr wenig daran ausgeſetzt 
worden. " Ein anderer gleichzeitig in Schaidt und 
Ghaumont ftegender Zug übertraf den pfälzifchen in 
der Moblirung für das Zugperjonal, blieb aber in 
Borräthen und andern Erforderniſſen weit zurüd. 
Die Koflen eines folchen Lazarethzuges für eine 
Fahrt find beträchtlich und belaufen ſich auf mehrere 
Tauſende. Wenn man jedod nur den gewöhnlichen 
Maßſiab des Perjonentransportes auf fo ‚weite Streden 
anlegt und hinzufügt, daß ‚hier bei Hilflojen Soldaten 
für alle Bedürfnifje zugleich gejorgt werben muß, jo 
ericheint der Aufwand jehr mäßig und die Frage, ob 
auch ferner noch ſolche Fahrten ftattfinden jollen, kann 
nur dringend bejaht werden. Viele Hunderte von 
franfen und vertwundeten Deutfchen liegen nod in 
franzoſiſchen Lazarethen. 


Ehronit des deutſch· frauzoſiſchen Krieges. 


Yebruar 1871. ; 

1. Febr. : Die von ber Sübarmee umitellte I. franzöfiiche 

* Bourbaliſche) Armee, in der Stärle von 80,000 

ann, tritt nach geichloffener Uebereinlunft zwiſchen bem 
General Elinhamp und dem fchweizer General Herzog (am 
1: Februar und die folgenden Tage) auf ſchweiger Gebiet. — 
Mad) den Gefechten am 29. Januar bat fih Garibaldi von 
a auf Macon zurüdgesögen. Dijon wird von deutichen 

ruppen wieber beieleßt. — Die abziehende franzöftiche Oft 
Armee wird von ber fie verfolgenden Südarmee bei Chateau 
de Jour (jüdlich Vontarlier) erreicht und geſchlagen. 

2, ehr. Die Wahlen in Paris werden bis zum 8. 
Februar vertagt. 

8. Febr. Graf v. Bismard proteftirt gegen das von 
ber Delegation zu Borbeaur am 31. Januar erlafiene Wahl- 
ausichreiben und richtet an zu Favre eine Depeiche über 
denfelben Gegenſtand. — Gefechte zwiichen den nach der 
5 übertretenden franzoſiſchen Truppen und ber Süb- 

rmee. 
4. Febr. Antwort Jules Favre's auf die Depeſche des 
Grafen v. Bismard vom 3. Februar, das Wahldecret der 
Bordeaurer Delegation vom 31. Januar betreffend. — Das 
am 3. Januar von Paris abgerüdte 2. Armeecorps, welches 
bis zum 4, Februar in faft beiipiellofer Schnelligkeit bis zur 
ſchweizer Grenze reg iſt, bat in Gefechten bei Bligny, 
Dion, Gray, Besmes, Dole, am Louebah, bei Sabine, 
Ehampagnole,: Dompierre, reine, Baur, La Blande und 
Pontarkier über 10,000 Gefangene gemacht, 2 Adler, 6 Ge- 
fhüge und viele Hundert Wagen erbentet. — Garibaldi 
trifft mit feinem Stabe in Chalons ⸗ſur ⸗· Saone ein. — Die 
Barijer Regierung rechtiertigt ‚im einer Proclamation an je 
Mitbürger die erfolgte. Gapitulation von Paris. — Em 
Decret der Delegation zu Bordeaux ordnet die Vermehrung 
der Gavalerie-Reanöiter von 63 auf 75 zu 6 Schmahtonen 
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der Varifer Regierung bebt das Wahldecret der —* 
4 Januar auf, — a 


* Bordeaurx vom 

nulirung ſeines Wahldecrets nimmt ne ifop 

= tn ber Regierung der Nationalvertheibigung 
niſter. or A 
5. Febr. Eine Verfügung der General-Intenbantur ber 
—— zu Verſailles — I — bob 
er beutichen Armeen, dab der Kaifer und ig in Ber 
rüdjichtigung der durch bie epraantiumg bet Elbt Paris 
entitandenen Theuerung ber Lebensmittel die Antichreibung 
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von der Regi der Nationalvertheibi genommen. 

Emanuel Hrage wird gun Minijter des Innern * at, und 

— mit der interimiſtiſchen Zeitung bes Rriepdminerumg 
auftragt. (Schluß folgt.) ic 


Midcellem. 


= &t. Ingbert, 10. März. Mro, 42 ber Balatina 
veröffentlicht einen Bericht aus dem Kreisamtäblatte über bie 
Kriegsipitäler der ‘Pfalz, worin es u. 4. ri : 

„Von St. Ingbert war Dr. Krieger auf den erften Rano« 

„henbonner von Spideren ber mit. mehreren hundert 

„Hüttenarbeitern auf das nod kaum von Rämpfern ver 
„lafjene Schlachtfeld geeilt und ge die bort liegenden 
„Dilfsbebürftiaften mit fich heimgebracht. 

Aus Gründen möge bier eine Eleine Berichtigung geftattet 
fein. Das von einem Gomite gebildete Hil a beftand 
aus allen Elajjen der Bevöllerung; vortrefflich organifirt 
jo8 & mit Wagen, Tragbahren und allem für die erfte Hilfe · 
eiltung Nöthigen auf das Schlachtield und zwar umter feinem 
Hauptmann, dem k. Boligeianwalt Herrn Bruch. Seine Leute 
waren die erſten und bie leten auf der mit Leichen und Ber- 
windeten beideten Wahljtatt. " 

Herr Dr. Krieger bat bei allen Anordnungen für Auf 
nahme und Pflege der Berwundeten in erfter Linie mitgewirkt, 
ihm verdanfte man die vortrefflide Einrichtung der rethe 
und fein Eifer und feine unermüdliche Thätigleit verdienen 
alle Anertennung. Neidlos werden wir ibm jede Auszeich⸗ 
nung gönnen, aber Jeben das Seine und bie heit vor 
Allem. Einer vom Hilfäcorps. 


Charade. 





Fertig ſteht zum wilden Tanze 
Schon die Erſte in dem Glanze 
Eines 2* blutig roth, 

Denn es gilt die legten Beiden 
Und für's Vaterland zu ftreiten, 
Geht's zum Siege, geht's zum Tod. 


Steiget auf ben dunklen, Auen 
Pei der Nachtluft fühlem Thauen 
Leis herauf. das Sternenmeer, 
Dann fannit Dar das Gare jehen 
Täglich auf und niedergeben. 
Es zu. finden, iſt nicht. ſchwer. 


Auflöfung der Somonyme in Nr. 41: 
Anftohen. 


Rebaction von Dr, Eugen Jager. Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 


»alalina. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 





Nro. 45. 


Speyer, Samstag, ben 15. April 


1871. 





Am Borabend. 


Novelle von Zwan Yurgenjew. 
(Fortjegung.) 
XXXIV 


Inßarow erwachte jpät mit dumpfem Schmerze 
im Kopfe und einem Gefühl von häßlicher Schwäche 
— fo nannte er es — im ganzen Leibe. Er fland 
aber doch auf. 
„Renditſch iſt nicht gefommen?” war feine erfte 
tage 


„No nicht,” erwiderte Helena und reichte ihm 
bie neuefie Nummer des „Offervatore Trieſtino“ bin, 
worin Vieles über den Krieg, die flavifchen Länder und 
die FürftentHümer enthalten war. Inßarow nahm das 
Blatt vor, während fie Kaffee für ihm zu bereiten 
begann. Es klopfte Jemand an die Thüre. 

„Renditſch,“ dachten Beide, doch der Klopfende 
fragte in ruffiiher Sprade: „Iſ's erlaubt?” Helena 
und Inßarow fahen einander befremdet an, und ohne 
ihre Antwort abzuwarten, trat ein elegant. gelfeideter 
Herr, mit Heinem fpigen Geſichte und dreiflem Blide 
herein. Er war ganz freudeftrahlend, als wenn er 
eine große Summe gewonnen oder eine angenehme 
Nachricht befommen hätte. 

Inßarow richtete fi etwas in feinem Stuhl 
empor. 

„Sie erfennen mich nicht,” redete ihn der Un- 
befannte an, indem er ungenirt zu ihm Hintrat und 

elena artig begrüßte. „Luzojarow, erinnern Sie 
ch; wir Haben uns in Mosfau bei E....’3 gefehen,” 

„Sa jo, bei E....’3,” fagte Inkarow. 

„Isa wohl, ja wohl! Ich bitte Sie, mi Ihrer 
Frau Gemahlin vorzuftellen. Madame, ich habe immer 
die größte Achtung vor Dmitri Waffiljewitih . .. . . 
(er verbefierte fih) vor Nitomor Waffiljewitjch gehabt, 
und bin außerordentlich glüdlih, daß ich endlich die 
Ehre Habe, auch Ihre Belanntſchaft zu machen. Den- 
len Sie do," fubr er zu Inßarow gewendet fort, 
„ich Habe erft geftern erfahren, daß Sie hier find. 
IH wohne in diefem Gaſthofe. Was für eine Stadt, 
dies Venedig, voller Poefie! Was aber fchauderhaft 
ift: auf jedem Schritte die verdammten Auſtriaci! 
Daß fie der — diefe Auftriacil A propos, haben 
Sie davon gehört, am der Donau hat es eine ent« 
ſcheidende Schlacht gegeben? Dreihundert türkifche 


Offiziere find geblieben, Siliftria ift genommen, Ger- 
bien hat feine Unabhängigkeit proflamirt. Nicht wahr, 
als Patriot müffen Sie darüber entzüdt fein? Ich 
ſelbſt fühle in mir das ſlaviſche Blut lochen! Ich 
rathe Ahnen aber doch, vorfichtig zu fein; ih bin 
überzeugt, daß man ein Auge auf Sie hat. Es if 
ſchredlich, wie Hier fpionirt wird! Geftern trat ein 
verdächtiger Menſch am mich heran und fragte mid), 
ob ich Ruffe wäre. Ich fagte ihm, ich wäre Däne.... 
Sie find’ aber vermuthlich Trank, mein lieber Nikomor 
Baffitjewitih. Sie müfjen fi behandeln laffen; Madame, 
Sie müffen Ihren Mann dazu anhalten. Geftern bin ich 
tie toll in ben Paläften und ſtirchen umhergerannt — Sie 
find do jhon im Dogenpalaft geweſen? Was für 
ein Reichthum überall! Beſonders der große Saal und bie 
Stelle des Marino Falieri; da fteht es: decapitatus 
pro eriminibus. Ich bin aud im den berüchtigten 
Gefängniffen gewefen, das hat mir die Seele empört 
— id babe von jeher — Sie werden fidh vielleicht 
befien erinnern, — eine Borliebe für jociale Fragen 
gehegt und mich gegen die Ariftofratie erhoben — 
dorthin, im jene Gefängniffe möchte ich die Berihei« 
diger der Nriftofratie führen ; Byron hat recht gefagt: 
„il stood in Venice, on the bridge of sighs*; er 
war übrigens ein Wriftofrat. Ich bin immer ein 
Fortſchrittsmann geweſen. Das junge Geflecht ift 
ganz dem ortchritt ergeben. Was fagen Sie aber 
zu den Anglo-Franten? Wir mollen doch fehen, ob 
fie viel ausrichten werden. Boußtraza und Palmerfton, 
Sie wiſſen doch, Palmerfton ift erfter Minifter geworden. 
Nein, Sie mögen jagen, was Sie wollen, mit ber 
ruſſiſchen Fauſt ift nicht zu ſcherzen. Ein ungeheurer 
Schelm, diefer Boußtraga! Wenn Eie wollen, gebe 
ich Ihnen les Chätiments de Victor Hugo — aus- 
gezeichnet! Ich liebe die Poeſie. Ich habe auch 
Proudhon’s letztes Werk, ich befige Alles. Ich weiß 
nit, wie Sie davon denken, ich Bin aber zufrieden, 
daß Krieg il; wenn man mich nur nicht zurückruft, 
ich will jet eben nad Florenz, nad Rom; nad 
Brankreih geht es nit — darum will ih nad 
Spanien — dort foll es reigende Frauen geben, aber 
Armuth umd viel Ungeziefer. Ih würde auch nad 
Galiformien Hin, uns Rufen lommt es nicht darauf 
an, ich Habe aber einem Redacteur das Verſprechen 
gegeben, die Handelsfrage in Betreff des mittelländi= 
ſchen Meeres gründlich zu fludiren. Sie werden jagen, 


der Gegenfland ſei nicht intereffant , ſpeciell, mir 
brauchen aber, wir braudden Specialiften, wir haben 
genug philofophirt, jeßt ift die Praxis, die Praxis 
nötbig.... Sie müfjen aber fehr krank fein, Niko— 
mor Waſſiljewitſch, ich ermüde Sie vielleicht, thut 
nichts, ich bleibe noch ein Weilchen hier...” 

Und noch lange ſchwahte Luzojarow in biefer 
Weiſe fort und verſprach beim Fortgehen, wiederzu⸗ 
lommen. 

Ermüdet von dem unerwarteten Beſuche, legle 
fich Inßarow auf das Ruhebett. — „Da habt Ihr“, 
ſagte er bitter, mit einem Blick auf Helena, — „da 
Babt Ihr Eure junge Generation! Es praßlt und 
brüftet ſich Mancher, der im Herzen ein eben folder 
Windbeutel if, wie diefer Patron.” 

Helena erwiderte ihrem Manne nichts darauf ; 
es verurſachte ihr in diefem Augenblide die Schwäche 
Inßarow's bedeutend mehr Unruhe, als der Zuftand 
der ganzen jungen Generation Rußlands..., Sie 
jegte fi neben ihn und nahm eine Arbeit vor. Er 
halte die Augen gejähloffen und lag reaungslos, bleich 
und abgefallen da. Selena betraditete fein jharf- 
geichnittenes Profil, feine vorgeftredten Hände, und 
plögliche Angft preßte ihr das Herz zufammen. 

„Dmitri“, redete fie ihn an. 

Er fuhr auf. — „Was gibl's? Renditſch da?“ 

„Rein, noch nit .... was meinfi du aber — 
du haft Hige, du bift wirklich krank, follten wir nicht 
nad einem Arzte ſchiden?“ 

„Diefer Schwäßer bat dir bange gemadt. Es 
iſt nicht nöthig. Ich will etwas ausruhen und Alles 
wird vergehen. Nach Mittag fahren wir wieder.... 
irgendwohin.“ 

Zwei Stunden vergingen... . Inharom lag 
immer auf dem Ruhebette, hatte aber nicht einschlafen 
lönnen, obgleich er die Augen geichloffen Hielt. Helena 
war nicht von feiner Seite gewichen; ihre Arbeit lag 
auf ihrem Schooße und fie rührte ſich nicht. 

„Warum jHläfft du denn nicht?” fragte fie ihn 
endlich. 

„Warie, wir wollen es fo machen.“ — Er nahm 
ihre Hand und legte diejelbe fi unter den Kopf. — 
„So if es .... gut. — Wede mich glei, ſobald 
Renditſch kommt. Wenn er fagt, daß Schiff fei bereit, 
fahren wir unverzüglich fort.... Es muß Alles 
eingepadt werden,“ 

„Das wird bald gemacht fein,” entgegnete Helena. 

„Das der Menſch da von einer Schlaht, von 
Serbien geſchwatzt hat“, äußerte Inßarow eine Weile 
darauf, — „if wohl Alles feine Erfindung. Wir 
müffen, müflen aber durchaus fort. — Da ift feine 
Zeit zu verlieren .... Halte dich bereit.“ 

Er ſchlief ein und es wurde fill im Zimmer. 

Helena Hatte den Kopf an die Nüdiehne des 
Stuhles geftügt und blidte lange zum Fenfter hinaus. 
Das Wetter hatte ſich verändert, e3 war mwindig ges 
worden. Große weiße Wollen zogen raſch am Himmel 
bin, in der ferne jchaufelte ein dünner Maft, ein 
langer Wimpel mit rothem Kreuze flatterte beitändig, 
bom Winde gehoben, in Schlangenwindungen durch 
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die Luft, fan. und warb von Neuem hinaufgeſchnellt. 
Der Pendel der alten Uhr fehnarrte ſchwer und müde. 
Helena ſchloß die Augen. Sie hatte ſchlecht geruht 
und verfiel allmälig in Schlaf. . 
Sie hatte einen fonderbaren Traum. Sie ſchwamm 
in einem Boote mit unbefannten Leuten auf dem 
Zarizin’fcpen Teiche. Schweigend und regungslos figen 
fie da, es rubert Niemand; das Boot treibt allein 
dahin. Helena bangt nicht, fie ift traurig, fie möchte 
erfahren, wer biefe Leute find, warum fie ſich unter 
ihnen befindet. Da fieht fie, der Teich wird breiter, 
die Ufer verfchwinden, es ift fein Teich mehr, fondern 
ein bewegtes Meer, große azurblaue Wellen wiegen 
lautlos und majeftätiih das Boot; es fleigt etwas 
Schreckliches mit lautem Donner aus der Xiefe, die 
unbelannten Gefährten jpringen auf, ſchreien, bewegen 
bie Arme... . Helena erkennt fie, ihr Bater iſt 
unter ihnen. Da zieht aber ein heftiger weißer Wind 
über die Wogen .... überall Wirbel und Alles 
ein Chaos .... 

Helena wirft einen Blick umher, Alles iſt weiß 
wie vorhin; es iſt aber Schnee, Schnee, unabſehbarer 
Schnee. Sie ſitzt auch nicht mehr in einem Boote, 
ſondern fährt, wie einſt aus Moslau, in einem Reiſe⸗ 
ſchlitten; fie iſt nicht allein, neben ihr ſitzt ein kleines 
Weſen, in einen alten Mantel gehüllt. Helena ſieht 
es an: es if Ratja, ihre arme Yugendfreundin. 
Helena wird angfl. „IA fie denn nicht geflorben ?“ 
dent fie. 

„Ratja, wohin fahren wir?“ 

Ratja gibt keine Antwort und hüllt fich feſter in 
ihr Mäntelden: fie friert. Helena friert aud; ihr 
Bid fhweift den Weg entlang, dur den Schnee 
Raub fieht fie eine Stadt in der Ferne. Hohe weiße 
Thürme mit filbernen Kuppeln .... „Ratja, Ratja, 
das ift Moslau? Nein,“ denkt Helena, „das ift das 
Scholowetzkiſche Kloſter, da find viele, viele Kleine, 
enge Zellen, wie in einem Bienenftode, darin ift es 
dumpf und enge, Dmitri fißt dort gefangen. Ich muß 
ihn befreien . Plotzlich thut ſich ein dunkler, 
gähnender Abgrund vor ihr auf. Der Schlitten ſtürzt 
bor, Ratja lat. „Helena, Helena!“ ruft eine Stimme 
aus dem Abgtunde. 

„Helena!“ tönte es deutlich an ihr Ohr. Raſch 
bob fie den Kopf in die Höhe, wandte ſich um und 
erflarrte. Inßarow, weiß wie der Schnee ihres Traume 
bildes, hatte fi Halb auf dem Ruhebette erhoben und 
jah fie mit großen hellen, jehredlichen Augen an. 
Sein Haar hing wirr um die Stirn, die Lippen flan- 
den ganz jonderbar offen. Schreden, mit einer eigen- 
thumlichen flehenden Rührung vermiſcht, ſprach aus 
feinen verwandelten Zügen. 

„Helena“, fagte er, — „ich fterbe.” 

Mit einem Schrei fiel fie auf die Kniee und 
drüdte fih an feine Bruft. 

„Es if Alles aus“, fagte Inßarow, — „id 
fierbe. Lebe wohl, meine Arme! Lebe wohl, meine 
Heimath !* 

Er fiel zurüd auf das Ruhebett. 

Helena flürgte aus dem Zimmer, rief nad) Hilfe; 


der Cameriere rannte nad einem Arzte. Helena brach 
über Inßarow zujammen. 

In diefem Augenblide erſchien an der Schwelle 
ein breitfchulteriger, von der Sonne gebräunter Mann, 
in weitem Paletot von Fries und niedrigem Hut aus 
Wachsleinwand. Er blieb befremdet ſtehen. 

„Rendiiſch!“ rief Helena. — „Sie find es! 
Kommen Sie, um Gotteswillen, ihm ift ſchlecht! Was 
hat er? O Gott, guter Gott! Geftern noch ift er 
ausgegangen, eben ſprach er no mit mir....“ 

Renditſch fagte nichts und trat nur auf die Seite. 
Ein Meines Männden mit Brille und Perrüde ſchlüpfte 
gewandt an ihm vorbei, es war ber Arzt, der in dem⸗ 
jelben Gafthofe wohnte. 

Er trat zu Inbarom. 

„Signora*, fagte er nad einigen Augenbliden, 
„der Herr Reifende ift geftorben — il signore fore- 
stiere 6 morto — an Aneurygma —.” 


(Schluß folgt.) 


— t tt 


Wilhelm Frhr. u. Thüngen, 


einer der patriotifchften Männer Bayerns und Deutſch⸗ 
lands, endete fein an ſchönen Thaten und edeln Be- 
frebungen reiches Leben am 1. März auf jeinem 
Stammfige zu Thüngen in Unterfranten. 

Er war als Sprofje eines alten reichsunmittel- 
baren Adelsgeſchlechts am 17. Auguft 1805 zu Thüngen 
geboren; feine Mutter war eine Tochter des Dichters 
vd. Thümmel. Er genoß feine Erziehung und huma— 
niftifhe Bildung im elterlihen Haufe durch befondere 
Lehrer, und beſuchte erſt jpäter zum Zived der höheren 
Ausbildung die Hochſchule zu Berlin und die land« 
wirthſchaftliche Anftalt zu Tharand. Nah Vollendung 
feiner Stubien trat er im die bayerifche Armee, verlieh 
jedoch der friedlichen Ausfihten halber bald wieder den 
militärifchen Beruf, um dem Privatleben feine ſchaffende 
Kraft zuzuwenden. Er widmete fi mit allem Eifer 
der Bewirthſchaftung der im Befik feiner Familie be= 
findlihen ausgedehnten Waldeomplere, wobei es feinen, 
mit reihen wirthſchaftlichen und finanziellen Sennt« 
niſſen ausgeftatteten, ausgezeichneten abminiftrativen 
Zalenten und feinem unermüdlichen Schaffungstrieb 
gelang, die Bermögensverhältniffe feiner Familie auf 
ihren früheren blühenden Stand zurüdzuführen. Nicht 
minder glüdlih war Frhr. dv. Thlingen in feinem 
bäuslien Kreis. In diefem waltete als treue Lebens⸗ 
gefährtin feine Gemahlin Johanna, eine geborene 
Freyin von Preufchen, welche nunmehr im Verein mit 
zahlreichen Kindern und Enleln zurüdgeblieben ift. 

An der Wirkfamleit für die Landesangelegen- 
beiten nahm Frhr. dv. Thüngen .erfi feit dem Jahr 
1859 durch Annahme des ihm von dem unterfränkiſchen 
Wahlbezirk Gemünden angetragenen Abgeordnnetenman- 
dats für den Landtag in allgemeiner Weiſe theil, 
nachdem er vorher feine Kräfte den Angelegenheiten 
des unterfränkiſchen Landraths zur Berfügung geftellt 
hatte. Am 20. Febr. 1861 wurde Frhr. dv. Ehlingen 
zum lebenslängliden Weichsrath der Krone Bayern 
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ernannt, als welder er während einer 10jährigen 
politiichen Wirlſamleit zu den eifrigften Borlämpfern 
für die großdeutfche Idee zählte. Seit den Ereig- 
niffen des Jahres 1866 waren feine Beflrebungen 
dahin gerichtet, daß das Föderatibprincip wenigftens 
für das Einigungsverhältniß zwifchen dem Süden und 
Norden Deutſchlands gereitet werde. Demgemäß lag 
ihm daran, den für die Südſtaaten durd die Ereig« 
nifje des Yahres 1866 geichaffenen Zuftand möglich 
erhalten und durch einheitliche politifche Actionen der 
Süpdftaaten unter fi gegenüber ben Norbbundftaaten 
geftärkt zu fehen. 

Diefen Beftrebungen gab Frhr. d. Thlingen vor⸗ 
nehmlich als Referent der Sammer der Reichsräthe 
über die auf die Emenerung des Zollvereins bezlig« 
lien im Jahr 1867 von der Regierung gemachten 
Gejegesvorlagen dadurch Ausdrud: daß die Zuftimmung 
nur unter der Bedingung gewährt werden jollte, wenn 
Bayern allein, oder im Berein mit den übrige: Süd- 
flaaten, ein Veto eingeräumt erhalten würde, und daß 
er die Gewährung diefer Bedingung im perjönlicher 
Miffion der bayerifhen Regierung bon der Sfrone 
Preußen noch nachträglich zu erlangen fuchte, ſchließlich 
jedoch, als dieſer außerſte Verſuch gefcheitert war, 
gleichwohl zu der unbedingten Genehmigung ber Zoll⸗ 
berträge durch die Sammer der Reichsräthe mitwirkte. 
Ebenfo befundete die Wirffamleit Thüngens im Zoll« 
parlament, wohin er von den Wählern Traunfteins 
entfendet worden war, das Beftreben zur Erhaltung 
des status quo in Sübdeuffhland, indem er. die 
gleihgefinnten Zollparlamentsmitglieder zu einer Frac⸗ 
tion bereinte, und als Führer derfelben ihre Intereſſen 
eifrig, getvandt und oftmals mit Erfolg vertrat, 

Daß aber neben der Sorge für die Erhaltung 
der ftaatlihen Selbfiftändigfeit Bayerns auch jene für 
die Machtentfaltung des gefammten Deutfchlands nach 
außen und für die wirthſchaftliche Einigung deſſelben 
ihm am Herzen Tag, daß ein deutſches Herz in feiner 
Bruft ſchlug, davon legt die Haltung des Frhrn. von 
Thlüngen al3 Zollparlamentsabgeordneter und als 
Reichsrath glänzendes Zeugniß ab. Gleich in ber 
erften Seifion des Zollparlaments, und zwar bei Ge- 
legenheit feines GorreferatS über den Antrag auf Erlaß 
einer Adreſſe an den König von Preußen, fanden die 
begeifternden Worte, mit weldden er für das bie deut⸗ 
ſchen Stämme gegen jede äußere Gefahr zur freubigen 
Waffengemeinfaaft vereinende Nationalgefühl Zeugniß 
ablegte, in Aller Herzen mächtigen Widerhall. Auch 
im Juli 1870 trat er mit überzeugungsvollen Worten 
für die nationale Forderung ber Betheiligung Bayerns 
am Kriege gegen Frankreich ein. 

Auf dem Gebiete der inneren Polilil gehörte 
Fehr. v. Thüngen jener confervativen Richtung an, 
welde an beftehenden Einrichtungen in jo lange feft- 
hält, bis fi das Bedürfniß zur Aenderung unzweifel« 
haft Herausgeftellt hat, und volllommen geeignete 
Aenderungsporjchläge aufgefunden find. Mit den Ge- 
finnungen unmwanbelbarer Ergebenheit gegen das 
Königshaus verband er eine aufrichtige Neigung zum 
fletigen Fortſchritt in der confitutionellen Entwidlung, 


in welcher ex die ficherfte Bafis für ben bauernden 
Frieden zwifchen Regierung und Volt erblidte. 

Frhr. dv. Thüngen war ein aufrichtiger Freund 
der Decentralijation und Selbfiverwaltung, und ers 
mangelte nicht, diefen Principien einer gefunden Ber- 
mwaltung bei jeder ſchicllichen Gelegenheit das Wort 
zu reden. In wirthſchaftlichen und finanziellen Fragen 
genoß fein Urtheil, megen der denjelben zu Grunde 
liegenden reichen Lebenserfahrung, reihen Beobadhtungs- 
gabe für die maßgebenden Berhältniffe nnd ausgebreiteten 
Hoatswirihfhaftligen Kenntniffen, ſtets ein großes 
Anfehen. Die trefflihen Eigenſchaften des Geiftes 
und Herzens, die Lauierleit und Unermüdlichleit im 
Streben nah dem Beflen gewannen bem Frhru. v. 
Thüngen die Adtung und das Vertrauen aller Der- 
jenigen, - weldje mit ihm im politiſche und ſociale 
Berührung gelangten. 

Frhr. dv. Thüngen hatte an ber dem Sriege 
mit Frankreich vorhergehenden Seſſion des Landtages 
noch mit ungeſchwächter Kraft theilgenommen. Die 
großen Anftvengungen und Aufregungen diefer Seſſion 
und die durch die eingetretenen Kriegsereigniſſe herbei- 
geführte Unterlaffung des getvohnten Gebrauchs der 
Riffinger Heilquellen braten jebodh gegen Ende 
September eine complicitte Herz und Lungenaffection 
zum Ausbruche, zu welcher ſich im kürzefter Zeit eine 
bedeutende bydropifche Anſchwellung der unteren Körper 
Hälfte gejellte — ein Kranlheitscomplex, welcher nad 
den Ausfagen der Aerzte das Schlimmſte beforgen 
lief. Zwar traten Anfangs December Befjerungs- 
erſcheinungen hervor, allein es folgte bald wieder eine 
fo erhebliche Verſchlimmerung feines Kranlheitszuſtandes, 
dab ſowohl er als die Geinigen die Hoffnung auf 
die Genefung aufgaben. Sein Tod erfolgte denn 
auch am 1. März I. J., Mittags 12% Uhr, in jo 
fanfter und ruhiger Weife, dab er anfänglich gar 
nicht wahrgenommen wurde. Die irdiſche Hülle bes 
Verſchiedenen wurde von Thüngen aus in die Yamilien- 
gruft nach Roßbach gebracht, wo fie nunmehr an ber 
Seite der Boreltern zur Ruhe gebeitet if. (Nach ber 
Allg. Fig.) 


*Meteorologiſche Station zu Dürkheim a/S. 
Mitterungsbericht über bie JE Sanuar, Februar, Mär; 


Kanuar. Die Kälte, wie fie am Schluffe des ver 
gangenen Jahres war, dauerte bei vorberrihendem Nord» 
weitwinde den ganzen Monat hindurch, jo dab nur an 8 
Tagen die mittlere Tagestemperatur über 0° R. flieg, Der 
Lufidruck war verbältnißmäßig, gering, der mittlere betrug 
831'".,89, ber hochſie war am 31. bei Südoftwind 336,34, 
der miedrigfte am 17. bei Sudwind 326.34, am welchem 
Tage zugleich der böcfte Thermometeritand war, namlich 3.8. 
Die mittlere Wärme betrug — 2°.76 und die niedrigite am 
1. — 13°0. Morgens und Wends nebelicht und nur an 3 
Tagen (1, 8, er) vollftändig molfenfreier Himmel, Die 
efanmten Niederichläge betrugen 12,8 par. Linien und zwar 

1.7 aus Regen ımb 1.1 aus Schnee. Mittlerer Dunftbrud 
des Monats 1,45, relative Feuchtigkeit in Proc. 87.74. 


Redaction von Dr. Eugen Jäger. 
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Februar. Die raube und nebelichte Witterung bes 
vorhergehenden Monats Hält bei fait vollitänbig bebedtem 
Himmel bis zur Hälfte des Monats an, mo bei vorberrichenbem 
Siübmwinde wärmere Tage eintraten unb bis zum Schlufle bes 
Monats andauerten. Der Barometerjtand war Ber i . 
ber mittlere betrug 334° .43, der höchfte war am 24. (337'".57), 
ber niebrägft am 10. (827,42), Die mittlere jan I 


trug 2.32, die höchſte war am 27. bei S. W. 13%0 
je niebrigfte am 12. bei Norboft — 18.2, Die Nieberichläge 
ugen 


ı 10.9 par. Linien aus Regen und 2,3 aus Schnee. 

Der mittlere Dunftbrut war 2,13, bie relat, Feuchtigkeit 

in Proc. 83.24. Am 10, Morgens 5 Uhr 40 Minuten ftarfer 

ungefähr 6 Sefunden anhaltender Erbitoß; der ſich am 18, 

zum 10'/s Uhr ſchwach wiederholte. Am 12, Abends 
rblicht. 

März Warm und troden. In ber erften Hälfte bes 
Monats wehte faft ausfchlieklih ein Südweitwind, bis er 
am 17. von einem Nordwind abgelöſt wurde, der mit einem 
Nordoft abwechielnd fältere Tage brachte, biß er nach wenigen 

en wieder einem Südwinde weichen le ber bis 

Iuffe des Monats wieder fait ausſchließlich die Dber« 
—5* behielt. Der Barometerſtand war mie im vor⸗ 
gehenden Monat hoch, der mittlere betrug 334.00, ber 
Böe ‚war am 1. bei Rorboit 338°",52, ber nisbrigfte am 
6, Mittags bei Süboft 329,11, Die mittlere Temperatur 
des Monats betrug 5°.80, die höchſte am 23, Mittags 18°.0, 
die niedrigfte am 2, Morgens 2°5, Die Negenhöbe bes 
Monats? war 13.4 par. Kinien. Der mittlexe Dunſtdruck 
233, bie relative — — in Proc. 70.00. An 8 
Tagen vollitändig molfenfreier Himmel. Am 27. Nachm. 

3a Uhr Gemitter, 

Im Auftrage —— der Pollichia: 
ed. 


— — 





Pfalziſche Literatur, 





Schwertund Harfe, Gedichte von Johanues 
Hüll. Berlin, Franz Lipperheide. Unter den verſchiedenen 
poetiichen Erzeugniffen, melche der glüdlich geführte Krieg im 
Deutichland hervorgerufen hat und von denen ein il 
in dem obengenannten Verlage erſchienen iſt, nimmt vor · 
fehende Büdjlein nicht den geringften Pak ein. Ueber bie 
Beräbigung des Verfaſſers zum Dichter wollen wir und bier in« 
deiien micht weıter auslaflen, denn er ift den Leſern der „Balatina” 
jchon feit geraumer Zeit ein befannter Gaft und wir können 
denjelben getroft das Urtbeil bierüber anheim ftellen. 

Unjer pfälziicher Landsmann zeichnet ſich *5* warme 
Empfindung, Hare und einfache Ausdrudsweile, Formgewanb · 
heit und leicht fließende Behandlung ber Versmaße aus, fo 
daß feine Gedichte nad Inhalt und Form, nad Gedanken 
und Worten weit über ber alltäglichen Reimerei ſtehen, wie 
fie beionders während des vergangenen Sommers bei uns fo 
in's Sraut geihoffen ift. Wir Eönnen uns nicht verfagen, 
bier die legten Verſe des Buches als Glaubensbelenntniß des 
Dichters anzuführen; F 

„Um eignen Glanz hab' ich hier nicht getungen, 

Dem Waterlande gilt mein Jubelſang, 

Und zählt e3 mich zu feinen treu'ften Söhnen, 

So lab ich nern bie Harfe meiter tönen.” 
Die vorliegende Sammlung umfaht auf 180 Seiten, nad 
einer allgemein gehaltenen und den Stanbpunft des Dichters 
darlegenden Einleitung, ſowohl Zeitgedichte als Lieber und 
bildet ein jehr hubſch gedrudtes und ausgeſtattetes Bändchen ; 
der Ertrag ift für die deutſche Anvalıben « Stiftung beftimmt 
nd deswegen ſchon, noch mehr aber wegen des inneren Mer- 
thes, möge das Werichen den Freunden pfalziſcher Literatur 
warm empfohlen fein, 


. — 


Drud der Ja ger'ſchen Druderei in Speyer. 
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Belleteifiſhes Beiblatt zur Pfälzer Seitung 
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Veraben. 
Novelle von Iwan Furgenjew, 


Schluß.) 

XXXV. 

Am folgenden Tage, in denſelnen Zimmet, am 
Genfer ſtand Renditſch; vor ihm faß, in einen Shawl 
gehält, Helena. In einem Nebenzimmer, -in einem 
Sarge lag Inßarow. Helenens Geſicht drüdte Schreden 
und Erjhöpfung zugleich aus; an der Stirn, zwiſchen 
den Augenbrauen, zogen fi zwei Bältchen bin, fie 
verliehen den Augen einen gefpannten Ausdrud. "Auf 
dem Fenſterbretie Tag ein geöffneter Brief von Anna 
Waſſiljewna. Sie Iud ihre Tochter nah Moslau ein, 
und wäre es auch nur fir einen Monat, Hagte Aber 
ihre Einſanleit, über Nikolai Artemjewitſch, grüßte In- 
Barow, erlundigte fich nad feinem Befinden- und Tieß 
ihm bitten, feine Frau ziehen zu laffen. 

Rendilſch war ein Dalmatier, ein Seemann, 
heſfen ——— IMßaroib wahrend ſeiner Reiſe in 
te. Heimath "gemacht, und den er nachher in Venedig 
Aufgefucit ‚hatte. ‘Er mar ein “abgehärteter, unge- 
jögliferiet, Tühher ind den ſlaviſchen Intereſſen er- 
Be Cie Mann. Er verachtete die Turlen und haßte 


ie —5 

müſſen Sie in Venedig bleiben d 
fragte * 9* itdfientfch:, Und ihre Stimme war 

dhne Leben wie ihr Geficht 
„Einen Tag, um Ladung einzunehmen und feinen 
Argwohn zu erregen; und bamı ‚gerade nad) Zara. 
Beine frohe Hadricht bringe ich den Landsleüten. 
an wärtete ſchon langſt auf. i dit; auf ihm ruhte 

unſere Hoffnung. 

' wiederholte 


„Auf, ar zuhte unfere Sofning, 

Helena mechaniſch 

Wann tollen Sie ihn Seftdtten?* fragt} Renditſch 
* Helena vermochtenicht ſogleich „Morgen“. 

"  orgen? Ich bleibe dann, ih will die Hand⸗ 

var Erde in fein Grab werfen. Auch muß ich Ihnen 
ehen. Uber befler wäre es, ex ruhete in ſlavſſchem 


> ‚Del By ne ad Ge is ji 
In — n Sie mich hin⸗ 
über ber W ‚Meer, act bon bier... Seh das, an!" " 


I 


Renbitfeh Behr fi. E⸗ geht ſchon an, E 
iſt aber Schererei dabei. Man: wird, mit der hieſigen 
verdammien Obrigfeit. zu thun haben. Aber er 
wir bringen Alles zu Stande, beerdigen ihn ‚dort, wie 
chaffe 8 Sie wieder hierher zurüd ?“ 

Es wird nit nöthig fein, daß Sie mid) zu 
rudſchaffen 


„Die ſo? Wollen Sie denn bleiben?" 
33ch werde ſchon einen. Platz für. mi 
nehmen Sie uns nur mit, nehmen Sie mi J 

Renditſch — ſich hinter den Ohren. „Bas 
ift Ihre Sade, e& wird aber viele Schererei geben. 
* gehe, will es verſuchen. Erwarten Sie mich hier 
n zwei. Stunden.“ 

Er ging fort, Helena begab ſich in das Slebene 
zimmer, . Gehe fi gegen die Wand und: blieb Tange 
wie verfeinert ftehen. Dann ließ fie ſich auf’ die Kniee 
nieder, fonnte, aber nicht beten. Sein Vorwurf flieg 
in ihrer Seele auf; ‚fie wagte nicht ‚die Frage in 
ihrem Innern laut werben zu lafjen, warum "Gott ihn 
nicht verſ — mi Erbarmen gehabt, ihn nicht er⸗ 
halten, für . Schuld eine. fo übermäßige Strafe 
verhängt * 

In jener Nacht ſtieß ein breites Boot don deni 
Gaſthofe ab, wo Inßarows gewohnt Hatten. In dem 
Boote befanden ſich Helena und Renditſch und eine 
fange Kifte, mit. ſchwarzem Tuch bededt. — Ungefähr 
eine. Stunde mährte die Fahrt. Sie erreichten ein 
feines ‚zweimaftiges. Schiff, das hart an der Ausfahrt 
des Hefens vor Anler lag. . Helena und Renditſch 
Kan Ni das Schiff, Matroſen jhafften die Kifte 
bi Um Mitternacht erhob fi ein Sturm, br 
Morgens hatte das Schiff. den Lido bereits Hinter 
gelafien.. Im Laufe des. Zages ftieg der Sturm zu 
furchtbarer Gewalt, die erfahrenen Seeleute in den 
Comptoirs des „Lloyd“ ſchüllelten den Kopf und 
erwarfeten nichts Gutes. Das Adriatiſche Meer zwi— 
{hen Venedig, Zrieft und. dem Ufer Dalmatiens iſt 
dißech gefahrvoll. 

Drei Wochen nach Helena’ H Abreiſe aus wi 
erhielt Anna —— in Moslau einen Brie 


ar Inhalts 
eine Tieberi Eltern! Ich ne As für immer 
von x ierbet. mich nicht mehr 
wieberjehen. Dmitri i He geftorben. * 


Leiche nad Zara. Ich werde ihn der Erde über« 
geben; was aus mir wird, weiß ih nicht! Ich habe 
jegt feine andere Heimath als die Dmitri's. Es 
wird dort ein Aufitand vorbereitet, man rüftet fich 
zum Sampfe; -ich will unter die barmherzigen 
Schweſtern treten, werde die Kranken, die Verwundeten 
pflegen. Ich weiß nicht, was aus mir werden wird; 
ic bleibe aber aud nad -Dmitri’3 Tode deſſen 
Andenken und der Aufgabe feines Lebens treu. Ich 
babe bulgarifch und ſerbiſch gelernt. Wahrfchein« 
lich werde ih es nicht ertragen — um fo beffer. 
Ich bin an den Rand eines Abgrundes hingezogen 
worden und muß Hinabflürzen. Uns hat das Schid- 
al nicht umfonft vereint; wer weiß, vielleicht bin 
ih am feinem Tode ſchuld; jetzt ift an ihm die 
Reihe, mich nach ſich zu ziehen. Ich Habe Glüd 
gefucht — und werde vielleicht den Tod finden. Es 
mußte wohl jo fommen; es muß wohl eine Schuld 
geweſen fein... . DerZod bedt und fühnt Alles 
— nicht wahr? Vergeben Sie mir allen Kummer, 
den ich Ihnen verurfacht habe; e3 hat nicht in 
meiner Macht geftanden, es zu verhindern. Nach 
Rußland zurüdlehten — weßhalb? Was follte 
ih in Rußland machen? 
„Empfangen Sie meine legten Küffe und Segens- 
wünſche und verdammen Sie mich nidt. Te 
Seit jener Zeit find faft fünf Jahre verfloffen 
und es ift feine weitere Nachricht über Helena einges 
gangen. Erfolglos find alle Briefe und Ertundigungen 
geblieben; fruchtlos auch eine Reife, die Nikolai Ar« 
lemjewitſch nach dem Abfchluffe des Friedens perjön- 
li nad Venedig und Zara unternahm; in Venedig 
erfuhr er, was der Leer bereit3 weiß, und in Zara 
vermochte Niemand ihm ſichere Auskunft über Renditſch 
und das von diefem geführte Schiff zu geben. Einem 
dunklen Gerüchte zufolge jollte vor einigen Jahren das 
Meer, nad einem heftigen Sturme, einen Sarg an’3 
Ufer geworfen Haben, in welchem ein männlicher Leich— 
nam fi befunden... . Nah anderen glaubwür- 
digeren Nachrichten war jener Sarg nit von dem 
Meere ausgeworfen, jondern von einer fremden Dame, 
die aus Venedig herübergeflommen war, an’s Ufer 
geſchafft und daſelbſt der Erbe übergeben worden ; 
e3 erzählten Einige, jene Dame wäre jpäter bei ber 
Armee, die ih damals in der Herzegowina zufammen- 
zog, geſehen worden, und beſchrieben fogar ihren Ans 
zug, ſchwarz vom Stopf bis zu den Füßen... . Wie 
dem nun fei, Selenens Spur ift für immer und uns 
widerruflich verfchtwunden, und es weiß Riemand, ob 
fie noch am Leben, ob fie ſich irgendwo verborgen 
hält, oder ob das Feine Spiel des Lebens zu Ende 
it, ob der leichte Gährungsprozeh befjelben aufgehört 
bat und der Tod in feine Rechte getreten if. Es 
lommt vor, dab Mander beim Erwachen mit unwill 
kürlihem Erftaunen die Frage an ſich ftellt, ob er 
benn wirklich ſchon dreißig . . . . bierzig .... 
fünfzig Jahre alt jei. Wie denn das Leben fo fehnell 
vergangen, tie doch der Tod um fo viel näher ges 
rüdt fei. Der Tod gleicht einem Fiſcher, der einen 
Fiſch in feinem Netze noch eine Zeitlang unter Waller 
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hält: der Fiſch ſchwimmt wohl noch, doch ift er vom 
Nege umftridt, umd der Fiſcher zieht ihm Heraus — 
wann es ihm gut büntt. u 





Bon Orleans nad Orleans, 
Bon Hermann Bogel. 


XI. 
Ein zweiter Dezember. 

Als ih am Abend des 1. December von Toury 
nad Janbille zurüdtehrte, pfiff der Wind Talt und 
jhneidend über die hartgefrorene Erde. Im der ver- 
gangenen Nacht hatte der Winter in ganzer Strenge 
jeinen Einzug gehalten. Die Luft war Hell und far 
— die untergehende Sonne hatte den Himmel im 
Welten feurig geröthet. Am Horizonte gen Süden 
nad Artenay zu mehten die Fähnlein preußifcher 
Uhlanen im Abendfonnenfhein.. Es waren unfere 
Vedetten; feine halbe Stunde weiter lagen. die fran- 
zöſiſchen Vorpoſten. Dann und wann war mir's, 
als hörte ih von Weiten kommend ein dumpfes Rollen. 
Ich würde es für entfernten Kanonendormer gehalten 
haben, wenn mir die Herren vom Stab der 22. Di- 
vifion nicht gejagt hätten, daß heute auf der ganzen 
Linie Ruhe herrſche. Nah Janville zurüdgelehrt, 
fand ich die Stadt voll Bayern. Anden neuen Uni— 
formen erfannte ich bald, daß es Erſatzmannſchaften 
feien. Es war bie lang erwartete Ergänzung der 1. 
Divifion, Imfanteriften, Jäger und Artilleriſten; 
legtere führten zwei Geſchütze mit fi. Die meilten 
der Neuangelommenen waren noch nicht im teuer ger 
weſen, doc fanden fi auch Reconvalescenten unter 
ihnen, die bei Wörth und Sedan verwundet, jeßt zu 
ihren Regimentern zurüdtehrten. Zu meiner Freude 
erfannte ih in dem Führer des Zuges den Haupt- 
mann Krauſe vom 3. Bataillon de 2. Regiments, 
defien Bekanntfhaft ich in den Tagen von Sedan ge» 
madt. Glücklich hatte er den Schredensfampf von 
Bazeilles überftanden ; jedoch eine PVerrentung des 
Fußgelentes, die er ſich nad der Schlacht zugezogen, 
hatte ihn gezwungen fein Regiment auf einige Zeit 
zu verlaffen. Wir freuten und beide des Wieder- 
jehens umd riefen uns die bedeutungsbollen Tage zu— 
rüd, die wir mit einander verliebt. Wir. gedachten, 
wie wir auf bfutgeträntter Erde an den kaum ge= 
fchlofjenen Gräbern waderer Freunde die Gefangen- 
nahme Napoleons gefeiert. Wie mandjer Brave, mit 
dem wir am Abend des erften Schlachttages fieges- 
freudig am Bivoual Tagerten, ſchlummerte jegt den 
ewigen Schlaf in Frankreichs Erde. Ad, und wäh. 
rend wir der Gefallenen gedachten, Hielt der Tod in 
den Reihen der Bayern abermals eine jchredliche 
Ernte. 

Erſt am andern Morgen wurde uns Kunde bom 
dem blutigen Kampfe, in dem das. Tann'ſche Corps 
zu ringen gehabt. Ich Hatte mich nicht getäufcht, als 
ih auf dem Wege von Zoury nah Janville auf 
unferem rechten Flügel Kanonendonner zu hören ger 
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glaubt. Die Franzojen, melde am Montag bergeb- 
lich verfucht Hatten, bei Beaune la Rolande die Truppen 
des Prinzen Friedrih Earl zu durchbrechen, Hatten 
fi geftern mit voller Macht auf die um Drgäres 
fehenden Bayern geworfen. Sie hatten am Morgen 
große Truppenmaſſen — man ſprach bon drei Ars 
meecorps — concentrirt. Eine in Folge deſſen vom 
großherzoglicen Hauptquartier angeordnete Recognos- 
cirung, die fpäter Veranlafjung zu manderlei Kritilen 
m entwidelte fich allmälig zu einem blutigen Kampfe. 
e Franzofen, im Noanciren begriffen, waren zu— 
nächſt auf die 1. Brigade geftoßen und hatten dieſelbe 
nach hartnädigem Widerftand geworfen. Durch das 
rechtzeitige Eingreifen der 2. und 3. Brigade aber 
war das Gefecht zum Stehen gebracht worden. Die 
Franzoſen Hatten ſich zurüdgezogen und wenn die 
Bayern nicht wieder alle Sohtionen, die fie am 
Morgen inne gehabt, eingenommen hatten, jo wurde 
dies dem Umſtande zugeſchrieben, daß die Duntelheit 
die Yortjegung des Kampfes unmöglich gemadt. Die 
Verlufte der Bayern wurden als jehr bedeutend ange- 
geben. Unter den Verwundeten befand fih auch 
Oeneral Stephan, der Gommandeur der erften Divifion. 
Für Heute erwartete man eine Erneuerung der Schladht. 
Die Erfahrungen des geftrigen Tages und die einge 
zogenen Erkundigungen machten es jo gut wie ges 
wiß, daß der Feind heute den Verſuch, unjern linten 
Flügel zu durchbrechen, miederholen würde. Dem 
follte von unferer Seite mit einer Offenfive begegnetwerben. 
Mit Tagesanbruch Hatte ſich denn aud der 
Großherzog mit jammt jeinem Stabe bereit3 in bie 
Nähe des Schlachtfeldes begeben. Bazoches les Hautes 
wurde uns als der Ort bezeichnet, von wo ber hohe 
Herr heute der Schlaht zufehen werde. Dorthin 
wurden auch die baheriſchen Erfaßtruppen beordert. 
Ehe diefelben abmarſchirten, braden auch Mr. Oli— 
phant und ih nad Bazoches auf. Wir paffirten 
mehrere Heine Dörfer ; die fpärlichen Bewohner, welche 
zurüdgeblieben, meift alte Leute, ftanden in banger 
Erwartung vor den Thüren. Noch ehe wir unjer 
nächſtes Ziel erreicht hatten, fündete uns der Donner 
der Geſchütze, daß die Schlacht begonnen. In Bas 
zoches war man beihäftigt, mehrere Lazarethe zu er— 
richten. Man Holte Matrapen und Deden herbei und 
309g das Genfer Kreuz auf. Das Erfte, was wir 
thoten, war, den Kirchthurm zu befteigen, um uns 
einigermaßen über das Schlachtfeld zu orientiren., 
Unfer Blid ſchweifte über hartgefrorene, mit einem 
leiten Reif überzogene Felder. Etwa eine Halbe 
Stunde vor uns lag ein Gebüſch, aus dem bie 
Thürme eines Schlofjes hervorragten. Goury nannte 
es der Bauer, welcher uns auf den Thurm geleitet. 
Ueber das Schloß hinaus gewahrten wir einen größeren 
Ort, deffen fpiger Kirchthurm weithin fihtbar war. 
Es war Loigny, aus dem die Franzoſen geftern die 
Bayern zurüdgedrängt, von wo aus fie heute früh 
die Schlacht eröffnet hatten und um das fih aud 
heute der Hauptlampf drehen ſollte. Etwa 10 Mi- 
nuten links von uns hielt der großherzoglidhe Stab ; 
auf dem linken Flügel war die Schlacht noch in der 


Entwidlung. Wir fahen Tirgilleurſchwärme vorgehen, 
hörten jedoch feine Kanonade. Größere Eolonnen 
rüdten erft ganz im der Ferne von Zoury heran. Es 
war die 22. Divifion, welche Poupry nehmen follte, 
ein Dorf, das füdöftlih von Loignh auf dem halben 
Wege nad Xrtenay liegt. Uns etwas näher bewegte 
fi die 17. Divifion auf Loigny zu. Die Franzoſen 
famen ihnen in großen Mafjen entgegen. Während 
bier noch Alles im Entftehen war, floß das Blut auf 
dem rechten Flügel bereits in Strömen. Es wollte 
uns feinen, als ob die Franzoſen im Vortheil, die 
Bayern im Weichen feien. Der Bauer beftätigte diefe 
unfere Auffaſſung; aber obgleih er uns rieth, die 
Franzoſen in Bazoches, wo fie im höchſtens einer 
Stunde jein würden, zu erwarten, bejchloffen wir, 
ihnen entgegenzugehen. 

Die hartgefrorenen Felder überjchreitend fleuerten 
wir auf Goury zu. Es war kein Zweifel, die Fran⸗ 
zofen abancirten; mit großer Schnelligkeit. näherte ſich 
das Kleingewehrfeuer. Bald auch fuhren einige ver« 
lorene Ehaffepotlugeln zu unferen Füßen nieder und 
nicht lange dauerte es, fo umziſchten und bie Geſchoſſe 
in folder Menge, daß wir mehr al3 froh waren, 
binter der Mauer des Schloßhofes Schu vor ihrer 
Zudringlichteit zu finden: Uns immer an die Mauer 
haltend, näherten wir uns dem Eingang. Zu meiner 
Freude erlannte ih in dem Offizier, der dort Befehle 
ertheilte, den mwaderen Gommandeur des 10. Regi⸗ 
ments Graf Ioner-Tettenweiß. Er war überraſcht, 
mich zu fehen und nannte mein Erſcheinen mitten in 
der Schlacht etwas vorwitziglühn. Ich erfuhr jeht 
Näheres über den Gang und Stand des Gefechtes. 
Die Franzofen hatten das Schloß, das von der 4. 
Brigade befeßt war, ſchon zwei Mal angegriffen und 
zwei Mal waren fie zurüdgemorfen worden. Das 
legte Mal waren fie fogar bis Zoigny verfolgt worden; 
ihon hatten fich die Bayern zum Sturm auf dieſen 
Ort vorbereitet, ald ihnen die Munition ausgegangen 
war; und wienun bie Franzoſen in demjelben Augen- 
blid mit friſchen Truppen einen Vorſtoß gemacht, 
waren die Unferen gewichen. Es war ein kritifher 
Moment gewejen. Während fi die vierte Brigade 
eilig noch Goury zurüdzog, wanlte auch die weiter 
lint3 ftehende 1. Divifion. Nur der todesveradhtenden 
Tapferkeit der Officiere war es zu danken, daß bie 
Franzoſen unfere Reihen nicht durchbrachen. Mit bes 
fonderer Auszeihnung nannte man den Namen des 
Hauptmanns Dürr vom Generalftab. Er hatte mit 
dem Infanterie-Oberlieutenant Stöger die gefährdete 
Fahne des 1. Bataillons vom 12. Regiment heraus— 
gehauen. Dann hatten diefe beiden Zapferen einige 
hundert fliehende Soldaten, deren Officlere gefallen, 
zum Stehen gebracht und fie von Neuem dem Feinde 


"entgegengeführt. Sie famen gerade recht, die Batterie 


Baumüller, die arg bedroht war, zu entjeßen. Das 
wirkte faft emtjcheidend, dem bor den tohlgezielten 
Shüffen, die Hauptmann Baumüller jet in bie 
fürmenden Golonnen der Franzoſen ſenden Tiek, 
wandten fi diefe zum Rüdzug. _ (Hortf. folgt.) 





Ehronit des deuiſch⸗ framõ ſiſchen vr. 


br. Lenin, A ber Geſchu 

€ or ie erung der 

und ER en ber_ Armee von Ber e ” 
8 Febr. Die Forts —— und Baſſes · Perches 

bei Belfort werden von der Belagerungs-Armee genommen. 

— Wahlen in —* für die Eonftituante, 


x Delageru is rüdı 
Harte 2 N ne ne nach Süben — Norden ge — = 


12, Febr. Die — Sitzun er feanzöfiichen 
Rationalverjammlung mird in Anmmelenheit von 250 bis 
800 Deputirten durch ben ü Benoit d’Azy 

ffnet. Die Verſammmlung beichlieht ihre jojortige Eon« 


13, Fibr. Jules Favre erflärt in ber ig ner 
5 Borbeaur Namens feiner Co zu Paris und Bordeaug, 
#: die ung ber Rational Veriheidigung ihre = 
in bie Hände der Vollävertreter niederlege, jedoch m 
lange in Sundion bleiben werbe, big bie neue ash 


gebildet fei. 
14, Febr. Garibald Marfeill 
rera Ri z Der — ——— Oberft Bet 


ſchließt einen Waffenftillftand ab, um eine Capitulation zu 


vere 
16. Yebr. Belfort capitulirt. Der 12,000 Mann 
Harfen Garmſon wirb m Anbetradht ihrer tapferen Ver 
theibigung freier -Mbzug mit — Ehren nn — 
Der Waffenſtillſtand mit Franlreich wird bis zum 
rıtar, Mittags 12 Uhr, verlängert und auf ben —EXE 
— — aan Jura Cote dODr ausgedehni. 
7. Febr. Die fr franzöftiche ationalverfammlung ernennt 
Ta zum Chef der Erecutivgewalt der franzöfiichen 
Menotti Garibaldi wirb zum Oberbefehlababer 
der han in a Aue ernannt, 
——— wahlt 
eine — von 15 es (diplo e Eommiljäre), 
welche ala Vermittlerin bei den Friedensverhandlungen zwiſchen 
aaa Di in Berjailles und ber Nationalverfammlung 
ordeaug dienen joll, 
Graf v. Bismard ladet "die Miniſter der 
= Sihsten 
—— Ver ein. 


Bi, * ale Kat hend omatiſchen naht are 
treffen mit bem Grafen v. * in Verſailles behufs 
Vinterbathlung über ii tieben, e 


r. Der Wa hen mit Frankreich wird bis 
5, br.,. Ditternacht, verlängert. Der Kaiſer und der 


onpring „gmpi Heren Thiers. — Medlenburgiiche 
eppe € 
Arungen Se ; v a Ricciotti Garibaldi, ſowie die 
meiſten W Offiziere nebmen ihre Entlaffung aus 
—52 Dienſten. Admiral Penhoat wird, zum Ober 


lähaber ber Roach Armee ernannt unb verorbnet die 

Kata der Garibaldiihen Truppen und ber Freicorps. 
Web br. Die a des Gentral-Gomites 
der deutſchen Pereine 2 3 im Felde verwundeter und 
erlrantter ger belaufen laut Belanntmachung auf 
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Shen er Berjammlung ber Begetarianer, bie * 
Tanntlich los von Pflanzentoft leben, in Berlin 

itheilung. gemadt über "die Stoften bes Maiden 36 
ensbedarſs einzelner Vegetarianer. Hiernach 

billigiten ein Büreaubeamter; er braucht —* Re; PETE u 
nämlich ein Schrotbrot. für 2, Sr, Y« Ser: 

und eine Taſſe Milch für 3 .; ein Mecfinhrer in a 
Weberei braucht täglich 7 gr.; — ein Mafhinenboucr, 
der das Obit jehr Tiebt, 44 12 Sor.; — Die Familie 
eine® Tapezierd, die aus biei ermachleneit” Berne * 
brauchte im ganzen * 18 Ihlr., im Februat 16 Thlr. ; 
— ein Nentier nebit Yrau täglich 13% Ser; — 5 
hrilant er Frau, die fi nichts entgehen In Sig 

Thlr. — So ſchwanlt der tägliche Gebrauch des er 
je nach der ——— und dem Vermögen, —* ra 
unb 15 jedenfalls bleibi er weit hinter bem —— 

Heil ers zurüd. Dazu tritt, daß ber 

pirituojen und Zabot meidet, nicht als ob er bier wi is 
entbehrte, fondern weil deren nur der Pi 
Vegetarianer findet an jenen Dingen feinen Geſch * 

Das Degiehen ber Topfgewächſe mit warmem 
Wafler bat_mach_imandherlei Dans y ergeben, daß a 
fräntelnden Topfpflanzen, ja ſelbſt ſolchen, die hon dem Ein⸗ 
geben nahe waren, bamit — se werben Fantt, 
So 3. B. Drleanderftöde, bie früher nicht oder doch nur 
volllommen blüten, wurden dadurch, dab man begann, 
mit lauwarmem Waſſer zu begießen und dies mit einer 
mäbligen Steigerung (50—60 Gr. R.) des ermärmten Wa 
fortjegte — zur üppigen Blüthe gebradt. Gang gleiche 
—— wurden erzielt mit einem alten Stocke der Porjellan⸗ 

lume (Hoye carnosa), ferner eines Gummibaumes, (mel 
bereits dem Verwelfen nahe war) und einer Epheula 
Dei * bieten Topfpflangen brachte das Begießen mit ware 
mem 30 Gr. R. erwärmt), ohne daß jonft mil 
ben Sen Weiteres vorgenommen war, ein erneuertes 
üppiges W me hervor. 





. Yabingue” ein Spottname bes Gitaifers en 
if, ie en "viele Vefer, aber nicht alle fennen den Mriprung, 
Yadinquet heift der Maurer, in deſen Stleidern Louis ‚Var 
oleon .. als Gefangetter aus Ham entfloh und 
ame im Bollamunde auch noch bem Radler und dem 
pofjedirten verblieb. i 





Sogogruph. — i 





Zum Tragen bin ich zwar beſtimmt, 
och nur im gutem Sinne, 

Ein Schuft, wer mich in Anſpruch nimmt 
Zu neidifchen Geminne. 


Ein Zeichen fort, dann ift mein Loos, 
zu u fördern jedes Drehen, 

och hat mid), gr) ih — groß, 
Kein Auge noch geſehen 


Und daß id in ber Meinen Melt: 

Nicht_breche, jorgen mußt Du r . 
Ein Zeihenpaar mir ſonſt entf : 
Und einen Seufzer ihuſt Dir: 4 
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ruftäfung Ser'Gharade in Br. da 
F Heerwagen.“ 
Redaction von-Dr. Eugen Jager. Drud ber Jager'ſchen Bruderei in: Some. ia r 
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Zeitgedichte. 


Aus dem Eifab.*) 


Det Krieg iſt aus! Sit endlich, — Friede! 
Die Erde iſt des —— att, 
. Unb rüdwärts zieht das Heer dab Frgeimädg, 

Den ruhmbebedten, Ace Pad 


Das war ein Srieg! jeit Menfchen Menichen töbten, 
Seit —— Stahl an Stahl ſich bricht, 
on Cainshand die Felder röthen, 
ab foldhen Krieg man, ſolch' ein Siegen nicht. 


- Der alten Menjchheit Ieftgeborne Sproſſen, 
Sie werben noch Air um biefen Sieg, 

Die Stätten juchen, mo das Blut gefloffen, 
Die Gräber zählen, jtaunend: o ber Strieg! — 


Du a aber, Deutfchland, freue Dich mit Zittern ! 
mwarft db — ein Andrer gab ben Schlag; 

Du fürteft = in Schwer tſtreich · Ungewittern 

Das blut'ge Urtheil, das ein Andrer ſprach. 


Eh Du ben gi sogft u Kampf und Wehre, 
er log mi 8 Blindheit Srankreie Yürtt und © 
i rei rjt und Deere, 
Dann rief er Dich und ſprach: Nun jchlage zu! 


Unb wenn Du einft ben ftarfen Gott vergiffeft, 
Detr Sein 1 Bei durch Deine Hand vollbradt, 
Denn Du zu fiegen Dich vermiffeit 
Im Ken 6 Glauben an bie eigue Macht; 


Wenn Du vom Becher ed —** — 


Der eignen Gr 
Und vor Dir jel ——— 
Nicht dem Beruf, mur en uffe lebit, — 


Dann, o mein Volk! dann jchlägt auch Deine Stunde, 
Dann kommt auch über dich der Arm de3 Deren; 

Darm trink auch Dir den Zornlelch bis zum Grunde 
Und finf zur Erde, ſchöner Morgenftern ! 


Diefelbe Schuld verlangt dieſelbe Buße, — 
Und tie jet Frankreichs alte Heldenmacht 
Sich röchelnd winbet ıumter Deinem Fırke, 

Dahingeftredt in fruchtlos blut'ger Schlacht, 


60 — 8 dann ber Kr von Blut und Flammen 
Dich, — Bein Heulen hemmt ihn nicht, 
20 ie "Bau bricht über Nacht zujammen 
wer es bört, jagt: Das ift das Gericht! 


febr. 1871. 


4 gr it Baden „Baterlandölicher eines Eifäffers*. 
barg' A Bart Baden ee : J . 


5* Berarmt durch reiche Erbſchaft. 
Der Wirklichkeit nacherzahlt von Stiſtfried Yilgram. 


„63 if viel werth,. wenn man einen Hinterhalt 
hat.” So lautete einer der vielen Weisheitsfprüche 
des Herrn Wetzler, mohlbeftallten Barenwirths zu 
Bretzingen. Er meinte damit eigentlich einen Küchalt, 
an den ſich der Menſch anlehnen könne. : Aber er ber 
liebte den Ausdrud Hinterhalt. wahrſcheinlich weil dies 
ein militärifcher Ausdruch und er jelbft. ein Beteran, 
der feiner Zeit unter dem alten Napoleon in Spanien 
und Rußland mit babei geweſen war, Und daß er 
etwas auf einen guten Rüdhalt oder Hinterhalt gab, 
bavon zeugte jein ganzes Haus, welches underlennbar 
das Gepräge der Wohlhabenheit, ja des Reichthums 
an fi trug. Wenn man ihm einmal das Lob zollte, 
daß er ſich tüchtig auf ‚das Geſchäft verftehe, ſo konnte 
er in föftliher Naivetät jcherzend jagen, ihm gehe es 
wie jenem Schweizeroffizier; der fei vom einem öfter- 
reichiſchen Kameraden hart angelaffen worden, daß er 
und jeine Landsleute für Geld dienten. „Ei was,“ 
babe der derbe Schweizer geantwortet, jeder bient um 
das, was er am nöthigften hat, Sie um die Ehre und 
wir um's Geld.“ Ob es Übrigens Herr Wetzler auch 
ſo gemacht hat, wie ſein College, der Adlerwirth zu 
Kenzingen, das habe ich nicht erſehen, möchte es auch 
faſt bezweifeln, der pflegte nemlich feinen Gäften, u 
Mailer in den Wein gießen mollten, abzuwehren: Er 
bat ſchon, was er leiden mag.“ 

„Sa, Better Heinrich, ich ſag's halt immer, «& 
ift "mas werth, wenn der Menſch einen Hinterhalt hat,* 
fagte er mit gewichtigem Ernft zu feinem Nachbar, 
dem Sattlermeifter Lint. Er fland mit ihm. ‚in Better 
haft; denn. fie beide waren. Nachgeſchwiſterlinder. 
Link hatte ihm. foeben eine wichtige Nachricht mitge 
theilt. Seines Vaters jüngfter Bruder, Balentin Lint 
geheißen, war vor vielen Jahren: auf die Wanderiäyaft 
gezogen ‚und hatte. ſehr ange nichts von fi hören 
lafien. Man vernahm wohl einmal, daß er noch lebe 
und daß e# ihm nicht: ſchlecht ergebe; ‚aber Näheres 
ward nicht belannt. So gerieth er allmählig in einige 
Bergefienheit. Da bringt. auf ‚einmal ‚der. Landbote 
heute . einen Brief. an Heren Sattler Heinrich Link 
in Bregingen,: worin dieſet Ontel anmeldet; Daß er zu 
« Graß in Defterreih wohne und gehe ihm fehr Er 


er habe ein ziemlihes Vermögen, ein großes Haus und 
einträgliches Geſchäft. Aber er werde jetzt älter und 
möge ſich nicht mehr fo plagen, da er ja genug zu 
leben habe, und dafei erdenn, feit einem halben Jahr 
Wittwer, jhlüffig geworden, fein Gefhäft aufzugeben 
und fi im Ruhe zu ſetzen. Er Habe feine Kinder; 
das einzige Töchterlein, welches ihm Gott geſchenkt, 
fei noch im der Wiege geftorben, und deßhalb habe 
er, wie es recht umd bräuchlich, bei Zeiten für den 
Fall feines Ablebens vorgeſehen und beftinmmt, daß 
die Kinder feiner zwei Brüder einmal feine Erben fein 
follten, wenn er das Zeitliche fegne. Er wiſſe nicht, 
ob von feinem zweiten Bruder Philipp ein Kind am 
Leben ſei, und er thue es deßhalb ihm, dem Sohne 
feines ältern Bruders Michael, zu wiſſen. Wolle er 
oder ſonſt Jemand aus ber Verwandiſchaft ihn be— 
ſuchen, fo ſolle ihm das fehr lieb fein und wegen des 
Reifegeldes brauchten fie fich nicht viel Kopfbrechens zu 
maden. So ber Inhalt des Briefes aus dem fernen 
Grab. Es gibt Freuden, melde die gleiche Wirkung 
äußern mie der Schreden. Sie machen den Menſchen 
berwirrt. Wäre plögli eine Rakete in ihr Haus ge 
fallen, Link und feine Leute hätten in feine ärgere 
Verwirrung geraihen können. Man mußte nicht, was 
thun, angeſichts der eröffneten Ausſichten und glänzenden 
Bilder von Reichthum und Glüd. 

' Das war'3 nun, was heute den ehrſamen Sattler« 
meifter zum Better Michael in den Bären geführt 
hatte. Denn Better Michael wußte Rath; für Alles. Mit 
feiner gewohnten Beftimmtheit erklärte er dem andädhtigen 
Zuhörer: „das ift fo bei den alten Leuten; fie fümmern 
fi lange Zeit nit um ihre Angehörigen; ba über- 
tommt fie auf einmal eine Art Heimweh nad) denfelben 
und fie haben Sehnfucht fie zu fehen. Darum muß 
Er, Vetter Heinri, ohne Frage nach feinem Ontel 
reifen. Jedoch ift es fchidlih, dak man zuerft dem 
alten Onkel fchreibt und ihn zu fi einlädt in die alte 
Heimath, wo manihn noch nicht vergefien habe. Der 
Onkel wird wohl ablehnen und da muß denn der 
Vetter Heinrih fi auf den Weg machen und ſich 
recht in der Gunſt des Alten Tefepen. 7 Dem ehrlichen 
Meifter Link war es ein wenig bange bor dem neuen 
ungewohnten Wege; aber Better Wehler bewies ihm 
überzeugend, daß man fih um fo einen fetten Biffen 
ſchon einige Mühe geben müfle und man wifje nicht, 
ob nicht dort unten Leute feien, vielleicht Verwandte 
bon ber’ Frau ber, weldhe die Gelegenheit benutzen 
und maden möchten was fie lönnten. Es ſei halt gut, 
einen Hinterhalt in der Welt zu haben. 

Es ging alles, wie's der Bärenwirth angegeben 
hatte, der Brief wurde unter Beirath eines Sachver⸗ 
fändigen ausgefertig! und abgefandt und die Antwort, 
welche nicht auf fi warten ließ, lautete wie beftellt: 
ber Ontel dankte jhön für die Einladung ; aber fein 
Bruftübel möge eine fo weite Reife nicht vertragen. 
Der Nefte jolle aber recht bald zu ihm kommen. Nun 
wurde Sattler Lint in die Pflege des Schneidermeifters 
Munler gegeben, welder alle Honoratioren im Gebiete 
don Brebingen zu feinen Kunden zählte, und die Ab⸗ 
reiſe erfolgte nach vielen Umſtündlichleiten und nach⸗ 
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dem dieſe Reife einige Wochen lang das Stadtgeſpräch 
gebildet Hatte. Link fand feine Erwartungen noch 
übertroffen. Der Ontel war offenbar nicht blos ein 
wohlhabender, jondern ein jehr reicher Mann, genoß 
hohes Anſehen in der Stadt und war die Herzlichteit 
jelbjt gegen den Neffen, -dem er feine nicht uninter» 
teifanten Lebenzjhidjale mit der Breiten Behaglichkeit 
des Alters erzählte. Mit einem Worte, der Bären- 
wirih hatte Recht; es war ein fetter Bilfen. 

Als Meifter Lint nad ſechs Wohen wieder heim⸗ 
geehrt war, jagten die Bretzinger nicht ohne Grund, 
er fei um einen ganzen — größer geworden. Der 
Mann Hatte jet eine noch ftattlihere Haltung als 
-bordem. Meifter-Lint war, was--man -in- der -alten 
Zeit einen ehrenfeften Bürger nannte. Sein Hand- 
wert, das er gründlich verjtand, hatte einen goldenen 
Boden. Der goldene Boden des Handwerks, hatte 
ihm ſchon fein einftiger hochverehrter Lehrmeiſter ein- 
geprägt, iſt der Fleiß, die Tüchtigleit und Ehrlichkeit 
des Meiſters. Ruht es auf dieſem Boden, dann ruht 
es auf Geldgrund und macht feinen Dann glüdlich, 
auch wenn es ihm feine Goldftüde und felbft wenig 
Silberthaler einträgt; zwanzig Groſchen geben einen 
Gulden und ſechzig Kupferlreuzer auch. Nach biejer 
einfachen Betriebs- und Geſchäfisregel hatte auch Link 
bis dahin gearbeitet und ſich wohl dabei befunden. 
Er Hatte noch jederzeit ein übriges Geld im Haufe 
gehabt, konnte fih auch jedes Jahr ein, größeres oder 
Heineres Grundftüd anſchaffen und daß auch feine Mit« 
bürger etwas auf ihn hielten, Hatte ſich bei der jüngften 
Stadtrathswahl gezeigt, bei welcher ihm einer der von 
ihm jelbft gepolfterten Stühle im Rathhausjaale als Sig 
zugefallen war. „Sattler Lints Haben viel Glüd,“ 
fagten die Leute in Bregingen, nicht ohne ftillen Neid. 
„&3 bat ihnen nichts gefehlt; es wäre mander froh, 
wenn er das gute Geſchäft hätte, und nun aud noch 
der reiche Onlel in Defterreih!” Und dem guten 
Meifter Link ſelbſt ſchien es fo, als ob er viel Glück 
habe und das Glück ſtieg ihm, aber noch mehr ſeinen 
Leuten, in den Kopf. Seine Frau war die gute 
Stunde ſelber, wie ſie eigenhändig verſicherte; aber 
ein wenig ſtolz nad) ihrer Art war fie ſchon früher. 
Dem warum? Ihr Großvater war hochgräflich 
Leiningiſcher Kammerdiener gewejen und da kann es 
Niemand wundern, daß ſie mehr Lebensart hatte als 
die andern Leute in dem guten Bretzingen. So fand 
denn die Erbſchaft einen recht empfänglichen Boden bei 
ihr vor. Am meiften ſympathiſirte mit ihr Michael, 
ihr einziger Sohn, gewöhnlich franzoöſiſch, Miſchel“ ges 
rufen, jeinem Pathen, dem alten Napoleonsveteran 
im Bären, zulieb. Gr hatte beim Vater die Lehrjahre 
beftanden und war ein gewilliger Burſche, auch nicht 
unanftellig, wie fein Vater meinte; aber die jungen 
Leute, klagte er dabei, feien fo fahrig, blieben nicht 
bei der Sache und hätten zu viel Augen. im Kopf. 
Das hätte man feiner Zeit mod anders gehabt; da 
fei eine gar ſcharfe Zucht bei feinem Meifter gemwefen. 
Jetzt aber dürfe man bald keinen mehr hart anreden, 
ohne von der ganzen Familie als wahrer Zyrann in 
den Bann gethan zu werben. Der junge Miſchel ſollte 


nun auf die Wanderfhaft und der Bater war ftolz 
darauf. Mit ernfter Freundlichkeit fegte er dem Sohne 
auseinander, er jolle jeine Wanderichaft ja tüchtig 
ausnüßen; denn mur der fei ein Meifter, ber jein 
Handwerl aus dem Grund verfiehe und dem nichts 
darin vorlomme, deifen er nicht Meifter ſei; das könne 
man aber nur draußen lernen durch Mebung und 
Vergleihung der mannigfaltigen Handwerksweifen. Der 
Mutter war's anders zu Sinn; ihr war der Michel 
noch gar zu jung und fie redete darum eine bon ber 
väterlichen ſehr verſchiedene Sprade. „Du, Mifchel,” 
Jagte fie zu ihm, „ich meine, Du jollteft nicht ſoweit 
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weggehen; Du fiehtt, der Vater fängt an zu altern’ 


und ich kann Dir gar nicht jagen, wie ich neulich er— 
ſchroden bin, als ich inne ward, tie er aus den Kleidern 
efallen if. Ich weiß nicht, wo ich meine Yugen 
atte; aber er ift feit letztem Winter, wo er die Lun— 
gentrankheit gehabt Hat, nicht mehr wie font. Du 
weißt ja, daß er fi bisweilen Magte, was er fonft 
nie gethan Hat, und e3 ift mir auch ſchon aufgefallen, 
daß er jetzt dÖfter im die Kirche gebt,- als früher. 
Denke Dir, wenn's da nicht gut ginge und Du weit 
wegwärſt. Halte Dih in der Nähe.” Der Sohn 
meinte freilich: „Ya, Mutter, aber ihr hört doch, wie 
mir's der Vater fireng auf die Seele bindet, und mit 
des Vaters Unwohlſein kann's doch nicht gar fo 
fhlimm fein; denn er ſchafft noch immer für zwei 
und ich fan ihm nie genug thun.“ Die Mutter er- 
widerte: „Vielleicht bilde ich mir’ auch nur ein; 
allein wozu brauchſt Du denn auch ſoweit fortzugehen ? 
Mein Großvater jelig, der auch oft mit dem Herm 
Grafen reifen mußte, jagte immer: Es ift halt 
draußen nicht wie daheim. Und wenn Du auch nicht 
das Alles fo aus dem Grund gefehen haft, den 
Brebingern kannſt Du ſchon noch ihre Sättel und 
Bolher maden; und Du Haft’ ja nicht jo nöthig; 
Du kannſt's maden; der alte Ontel Baltin ift auch 
ein goldener Boden." Mifchel, der nicht gerne Harte 
Bretter bohrte, fand es bequem, der Stimme feiner 
Mutter zu geboren. Und. fie ſchien Recht zu be— 
halten, die gute Mutter. Denn wirklich legte der 
nächfte Winter den Meifter Link daheim auf fein 
Sterbebell. Seine Krankheit repetirte und ber noch 
in guten Jahren ftehende kräftige Mann war in Kürze 
eine Beute des Todes und hatte kaum noch Zeit, fich 
zu befinnen, wie viel es auch ba werth ift, einen Hinter- 


halt zu haben. 
i ‚(Fortfegung folgt.) 


— — * 


Bon Orleauns nad Orleans, 
Bon Hermann Vogel. 
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Ein zweiter Dezember. 
(Bortjegung.) 
Gegenwärtig fand das Gefecht; dod erwartete 
man jeben Augenblid einen neuen Angriff der. Fran⸗ 
zoſen auf das Schloß. Zur reiten Zeit lam bie 
Munition; neuer Mutb_erfüllte die Soldaten, indem 
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fie ihre Batronentajchen füllten. Oberlieutenant Rod, 
ein Offizier, ebenfo lebensluſtig wie tapfer, geleitete 
mich in das Dach eines der Thürme. Ich Hatte Hier 
duch einen ausgehobenen Ziegel eine treffliche Weber- 
ficht Über das ganze Schlachtfeld; doch zollte ich zu- 
nächſt nur dem, was in unmittelbarer Nähe vor mir 
borging, meine Aufmerlſamleit. Die Bayern waren 
in allen Räumen des Schloffes-vertheilt; fie hatten 
überall Schießſcharten in die Mauern geichlagen, aud) 
in den Thurm, der bis obenhin bejeßt war. Steine 
300 Schritte vor uns fanden die Franzoſen, ſie bes 
reiteten foeben einen neuen Angriff vor. - „Richt 
ſchießen!“ kommandirten die baheriſchen Offiziere, „lat 
fie erjt näher heranlommen!“ Langjam, in Stetten 
aufgelöft, näherten fi die Franzoſen unter fort 
währendem feuern. Noch etwa Hundert Schritte 
mochten fie entfernt jein, da ertönte es aus allen 
Räumen: „euer! Feuer!“ Die Podewils thaten 
ihre Schuldigkeit, in einer Minute wälzten ji) Hundert 
Franzofen und mehr im Staube. Das wirkte wenig« 
ftens für den erften Augenblid. Der Feind wich zu« 
rüd. Doch nur zu bald rüdte er in neuen Schaaren 
heran — ımd ob ihm auch die Bayern: Salve um 
Salve entgegenfandten, fam ernäher undnäher. Die 
Chaſſepotkugeln ſchlugen auf die Mauern und durch⸗ 
löcherten das Dad. Ich machte mich ſchon mit dem 
Gedanten vertraut, mit ber ganzen Brigade in dem 
Schloß gefangen zu werben. Da zur rechten. Zeit 
hörten wir dur das Knattern der Gewehre bie preu« 
Bifchen Trommeln und Pfeifen. Ich wandie meine 
Augen nad) der Stelle, von der bie länge famen 
und ih ſah kaum fünfhundert Schritt lints vom 
Schloſſe Pidelfauben im Sonnenſcheine glänzen. Es 
war die hanfeatifche Brigade, die jegt mit Hurrah den 
auf uns heranrückenden Franzoſen in die Flanke fiel. 
Dem Andrang vermochte der Feind nicht zur widerftehen 
und er wid, indem auch die Bayern von rechts Her 
avancirten, auf Loigny zurüd. 

In diefem Moment entſpann fi auf der ganzen 
Linie ein heftiger Artilleriekampf. Die baheriſchen 
Batterien hoffen auf Loigny; die Franzöfifhen Kanonen, 
die hinter dem Ort bei einer etwas höher gelegenen 
Mühle aufgefahren waren, anttworteten bon dort. Auch 
die Geſchütze der 17. Divifion waren größtentheils 
auf Loignh gerichtet. Die Kanonen ‚der Dibifion 
Wittih dagegen bereiteten burd ein Bombarbement 
auf Boupry und die in der Nähe poftirten Mitrailleufen 
der Infanterie den: Sturm auf.diefen Ort vor. . Als 
ih vom Thurm herabftieg, adancirten bie Deutjchen 
auf der ganzen Linie, 

Ich folgte der vierten bayeriſchen Brigade, welche 


.| jet das zweite Zreffen biloete, auf Zoigny. Die 


Hanfeaten erſtürmten joeben bie erften Häujer des 
Dorfes. Die franzöfiihen Kanonen jandten ihnen 
Granaten um Gramaten: entgegen, doch die Kinder der 
drei freien Städte, würdig bed Kriegsruhms ihrer Bor- 
fahren, drangen, . wenn auch mander mwadere junge 
—* zu Boden. fant, Haus um Haus erobernd, fieg⸗ 
reich dor. 

Hunderte don Tobten und Verwundeten lagen 
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auf dem Felde, über das ich dahinfhritt. Soeben er« 
ſchienen die erften Bleffirtenträger; hilfeflehend be⸗ 
grüßten fie die. unglüdlichen Opfer. „Nur einen Schlud 
Waſſer!“ jammerten mir zwanzig Stimmen faft gleich- 
zeitig entgegen; im wenigen Minuten war meine Feld⸗ 
flaſche geleert. Ich vermochte den Armen feine Labung 
mehr zu bieten. Es if ſchreckllich, fo viel herzzerrei⸗ 
Senden Jammer ſehen müſſen, ohne helfen zu können. 
Alles, was ih noch zu thun im Stande, war, daß 
id ein paar Elende, die beim Niederftürzen fo ge- 
fallen waren, dab ihr Kopf in einer Furche hing, 
während ‚ihre Bruft auf einer harigefroxrenen Erhöhung 
ruhte, in eine meuſchlichere Lage brachte. So klein 
der Dienſt war, belohnten mich doch Blide des innigen 
Dankes. Eine Chaſſepotkugel, die mir als ich eben 
bei einem Sterbenden fniete, den Hut vom Stopfe 
riß, belehrte mich in eindringlicher Weiſe, wie aud 
mein Leben nur an. einem Haare hing. Hätte ich 
mich nicht zu dem Armen niedergebeugt, wer weiß, ob 
ich nicht neben ihm zur ewigen Ruhe gebettet worben 
wäre... &8 riefelte mir falt durch die Adern, wie ich 
bie drei Löcher betrachtete, welche die Kugel geriffen, 
Roh hielt id) meinen. Blid auf den Hut gerichtet, ala 
ich meinen Namen rufen hörte, und freudig. überrafcht 
erfannte sach. Oberlieutenant v. Spruner vom 2, Re- 
giment. Ich Hatte die Tage von Sedan an feiner 

eite durchlebt und ihn feitdem — da fein Bataillon 
bei Paris blieb, während das Tanm'ſche Corps gegen 
Süden rüdte — vergeblih gefucht. Gerade vor drei 
Monaten, am 2. September, halten wir bon einander 
Abfchied genommen. . Weldy ein ereignikreiches Biertel- 
jahr! Doc wir Hatten nicht Zeit lange darüber nad) 
zubenten; ich. fragte nur raſch nach einigen jeiner 
Kameraden. . „Wie geht's Oberlieutenant dv. Kraus?“ 
„Den haben wir ſchon bei Vernon verloren,“ lautete 
die Antwort. . „Aber _Oberlieutenant Bode ift doch ge 
fund?" — „Hundert Schritte von hier gegen Orgeres 
liegt er auf dem Felde.” — „Todt?“ — „Ja, tobt!” 
„Und Laumer, wie geht’3 Laumer?“ — „Zum od 


verwundet. iſt er norhin aus der Schlacht getragen.“ | 


— „Und Effner, laum wag' id noch nah ihm zu 
fragen?“ — . „Der iſt geſund,“ tönte neben mir eine 
fräftige Stimme. &3 war der. wadere Stabshaupt- 
mann. jelbft, der Gommandirende des Bataillons. 
Während Spruner feinem Schimmel.die Sporen gab 
und raſch uͤber ‚das Schlachtfeld dahiniprengte, ging 
Ad) neben Effuer an. der Spitze feines Bataillons lang» 
ſam vor. Wie warı das Häuflein. der Zabferen, die 
am Morgen des 1. September die Schladht bei Sedan 
exöffnetert;  zufammengejchmolzend . „Ich Habe, geftern 
und heute -über ‚ die Hälfte meiner Zeute, an fünf 
Hundert Mann, verloren,“ ſagte fehmerzbeivegt ber 
Hauptmann. „Entjepfich I* rief ih. — „Jawohl, ent» 
feglich! Bei Sedan war unſer Berluft geringer: * 
Mir ‚mußten. Abſchied nehmen: das Regiment: erhielt 
Befehl zum: eiligen Vorrücken. „Auf Wiederfehen !“ 
— „Auf Wiederſehen, jo Gott. will!” 
(Schluß folgt.) 


Redaction von Dr. Eugen Jäger. Drud der Jager'ſchen Druderei in Gpeper. 
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Miscellen. 





(Am Sternenhimmel.) Eine ſeltene Erſcheinung 
bietet fih jegt an ımbemölkten Abenden vom: Sonnenfinten 
an bis weit. in die Nachtitunden hinein am Firmmmente bar; 
Als Abendftern der Sonne in weitem Abftande folgend, ftrablt 
zunachſt die Wenus im belliten Glanze. In fait geraber 
Linie aufblidend, begegnen wir bald dem bläulihen Jupiter 
und weiter nah Often dem goldrotben Mars, jämmtlich in 
rubigem planctaren Scheine, während: gegen Süboften bin, 
mit den erſten beiden ein Dreied bilbend, der intenſiv blaue 
Sirius als Firſtern funlelt und das berrliche Geſammtſtern⸗ 
bild des Orion ſich zwilchen die 3 großen Leuchtpunkte hinein 
aruppirt. Die 4 bezeichneten Geftirne find auch von leinem 
Laienange zu verfeblen, fie bieten ſich ihm von ı felbit Dar. 
Zwiſchen 7 und 8 Uhr iſt der Anblid am günftigiten... Jahr⸗ 
zehnte werben vergehen, ehe die genannten Planeten ſich wier 
der jo ſchön und im folder Lichtftärfe zu einander nefellen. 
Die übrigen Planeten unferes Sonnenſyſtenis find, den Saturn 
etwa abgerechnet, zu Heim: oder zu entfernt, um bem unbe 
maftneten Auge überhaupt imponiren zu fünnen, 


IS lEin Solbatenfeit bei CEoloumiers) Die 
erfte Compagnie bes 6, bayerischen Infanterie-Regiment3 ver» 
anftaltete am Ofterfonntag des Nachmittags ein raſch impro ⸗ 
vifirtes Weit bei Mufit und Wein. Schon. des Mornens: hatte 
die Mannſchaft Kenntnik davon erhalten, und Alles aufg 
um das Feſt zu verherrlichen. Aus Tuch und Bapier wurben 
bayerifche und beutiche Reichsfahnen gemacht, wobei in Er 
mangelumg ſchwarzen Tuches bapyerilches  Durikelblau für 
ſchwarz gelten mußte. Aus Epbeu wurden Guirlanden und 
Bögen gelertigt und mit paljenden Inſchriften verſehen, mor 
mit man bie Offiziere überraihte. Dann zog man auf den 
Feſtplatz mit einem verzierten Wagen, ben ein erbeutetes 
Maultbier Ichleppte und auf welchem bie Namen Wei 
a Ba en nu 5R 

aß wurde getanzt, und mit ben ngen ber Mu 

felten Lieder und Declamationen. Spiele, wie Wett» und 
Sadlanfen x., wurben abgehalten, mit ausgelegten Breiter. 
Außer Soldaten und. Offizieren von ben ımliehenden Cau-⸗ 
tonmements batten fich auch viele Franzoſen und 
nen eingefunben und. bie Beluftigungen ber Solbaten 
ihnen ganz qut. Fein mißlicher Vorfall ftörte das A das 
mit dem allgemeinen Abſingen der Wacht am in unb 
einem breifaden Hoch auf das Wohl des Hauptmannes und 
der übrigen Offigiere ſchloß. 


— 
Aus Defterreich im April, Der Dichter Wi v. 
Mariano, k. k. Felbmarſchäall · Lieutenant, iſt am 11. d. in 
Görz, wohin er ſich, erblindet vor drei ren, mit feiner 
milie zurüdgesogen batte, 77 Zahre alt, geftorben ; 
ichnam wirb in die Waterftabt feiner Gattin, einer ge 
Marquiſe Zambeccari, nad Bologna überführt, um daſelp 
in ber Familiengruft ‚beitattet zu werden. Es ift bies ber 
vierte der deutſchen Dichter, darunter drei Defterreicher, bie in 
taliens Boden ruhen: Platen in Syrakus, Halirſch in Verona, 
ilfcher in Mailand, und nunmehr Sep in Bologna. 
x Letztere war rag geboren, machte die deutſchen Brei 
beitsfämpfe in ben, 4818—1815,.in denen er ſich burd 
apferkeit auszeichnete, bereits als Offizier wi und De 
es, biß er nad) Giahriger Dienftzeit ſchied, bis zum Welb- 
marſchall· dienenant. Ex ſchrieb idriſche und Heinere epiſche 
Dichtungen, ſahlreiche Nobellen. mehrere Trauerſpiele und 
Diſiſpieie, unter wel Ichieren entlich „Die n“ ſeht 
gefielen. Marjano ftand mit allen Poeten Delterreihs keine 


licher i d- zeichnete. fich, - wie-- 
— ehle Gh 2 burch liebensmürbigite :Umgangdr 
formen- aus. — 
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= Berarmt durch reihe Erbſchaft. 
Der Wirklichkeit nacherzählt von Stillfried Pilgram. 





(Fortiegung.) 

Der Sohn kehrte heim. Er war erft gar kurz 
fortgewefen und hätte ſchon Manches von der Uebung 
brauchen können, die ihm fein Bater anbefohlen hatte. 
Aber der Mutter Wunſch flimmte mit feiner eigenen 
Neigung zufammen, es genug fein zu laffen, daheim 
zu bleiben und fi zu fegen, wie man von dem jagt, 
der als Meifter jein eigenes Gejchäft beginnt. Und 
er hatte ſich gut ſetzen; er brauchte ſich nur in feines 
Vaters Gefhäft zu ſetzen. Das that er denn auch, 
tie er ſich und andern einredete, feiner Mutter zu lieb. 
Die legte ihm dar, dab fie ſich nicht mit Gefellen 
berumfclagen könne, die Heutzutage immer nichts— 
nußiger würden; gäbe man aber das Geſchäft auf, 
fo verlöre fich die jhöne Kundſchaft und der Neidjad, 
der Sattler Spahn droben neben dem Schafwirth, 
werbe in's Fäuſtchen lachen. Michel fing an zu 
meiftern. Iſt ja bei uns zu Land Gewerbefreiheit 
und kann fi jeder ſetzen, wann und wo er 
will; bezahlt er nur jein Patent, geht's Niemand 
weiter an. 

Es if ohne Frage eine ſchöne Sache um die 
Gewerbefreiheit und ich bin felbft für dieſelbe. Aber 
fie hat, wie alles in der Welt auch ihre Schattenfeiten. 
Man merkt diefe weniger in den größern Städten, wo 
die flärfere Goncurrenz einen ausgleichenden Einfluß 
übt, als in kleinern Städten und auf dem Lande. 
— did aus Leibeskräften vor den Halbſtudirten“, 
pflegte meine alte Großtante zu fagen, wie ich als 
Rind von ihrer Lebensweisheit profitiren durfte. Ich 
muß oft an das Wort denfen, wenn ich jo manche 
halbſchlächtige junge Leute jehe, die ihre Sache nicht 
gelernt haben; fie willen wohl mehr davon al» andere 
Leute; aber dab fie Meifter in ihrem Fach feien, da— 
zu fehlt viel. Sie bringen’s auch zu nichts Rechtem 
für fich ſelbſt. Nur folides Willen und Können gibt 
einem Mann auch einen joliden Charakter; alle Ober 
flächlichleit wirlt zerfegend auf das moraliſche Wejen 
des Menichen. Ye leichter fie fich feßen, defto weniger 
gejegte Männer findet man. 


Deßhalb bleiben fie auch ‚ nennen hörte. 





nicht gerne bei der Stange und bei dem Leiften, tie 
ich jüngft erft von einem Schuhmacher hörte, der neben= 
‚ber einen Viehhandel anfing. Wie fie aber ihren 
Kunden zur Plage find, das weiß der, welcher die 
Ehre hat. In der Theorie nimmt ſich's freilih ganz 
hübſch aus, daß ja die freie Comcurrenz ein Schuß 
für das Publilum fei gegen ſchlechte oder vertheuerte 
Arbeit. Wie aber, wenn in loco feine Concurrenz if 
oder wenn Rüdfichten verjchiedenftex Art, verwandt« 
liche, nachbarliche, geihäftliche, Rüdfichten des Mitleids 
oder der Eile dich Kindern, von deiner Freiheit in 
Benutzung der Goncurtenz Gebrauch zu machen, zu 
deutſch, den halbſtudirten Meifter bei Seite zu Re: 
und den wirklichen Meifter aufzufuden oder wie das 
Spridwort jagt vom Schmiedchen zum Schmied zu 
gehen? Soll man darum die Gewerbefreiheit aufe 
beben? Nein, jo iſt's nicht gemeint. Der neue Wein 
taugt nit in die alten Schläude. Aber die Leute 
vom Handwerk follten öR an den Schaden Hand 
anlegen und durch freie Genofjenjhaften, die ja gewiß 
etwas Modernes find, den Sinn und Geiſt des Hand- 
werls heben und eine rechte Zucht und Sitte auf die 
Beine bringen, jo dab es einem ſolchen „Halbfludirten” 
durch die gute Sitte verwehrt wird, was ihm gejeplich 
erlaubt ift, nämlich zu meiftern, ohue dad Meiftern zu 
verftehen. Das würde nicht blos den Kunden zu gut 
fommen, jondern aud dem Handwerk, welchem es 
ohnehin immer ſchwerer wird, gegenüber den monarchiſchen 
Großmächten der Induſtrie ihre Heinftaatlichen Re— 
publiten zu erhalten. Sole Handwerlsgenoſſen⸗ 
haften find denn aud hie und da ſchon ins Leben 
getreten. 

Doch ich lehre nach diefer Abſchweifung zu meiner 
Geſchichte zurüd. Mifchel jepte fih. Er war nit 
auf den Kopf gefallen und hätte, wie ſchon jo Mancher 
in ähnlichen Fällen, durch eigue fortgeſetzte Uebung, 
etwa auch bei erfahrenen Gefellen noch Mandes ein« 
bolen können. Aber dazu hatte er in fich ſelbſt wenig 
Antrieb. Hatte ja ſchon fein Bater über die fahrigen 
Kerle getlagt, den Plural gebrauchend, um ſich über 
feinen Singular daheim einigermaßen zu tröften. 
Und was den und jenen dazu treibt, Die Noth ober 
bie Erkenntniß, daß ohne ſolche Tüchtigleit nie an ein 
ordentliches Fortlommen zu denten jei, das fiel ohne« 
bin weg bei Herrn Mifchel, wie ex fi ſchon gerne 
Denn wofür hat man einen Hinterhalt, 


wenn man arbeiten foll wie fo ein armer Schluder 
von Gefellen? Woflir wäre der reihe Onkel in Grap? 
Dem ſchrieb er nad feiner Gefhäftseröffnung einen 
prächtigen Brief (er felbft> haracterifirte ihn fo und 
da mußte es ja wohl fo fein). Der Ontel antwortete 
darauf in einem Brief, den bald das Halbe Land» 
ftäbtchen fannte — er wurde in mehr als einem Haufe 
gelefen — und jehr rührend fand von wegen 
der bäterfihen Ermahnungen des alten Onfels und 
wie er ſich jo ernfllih darum befümmere, ob der Neffe 
fein Gefhäft denn auch recht verſtehe. Noch fchöner 
erſchien unjerm jungen Meifter der übrige Inhalt: 
einige Banknoten, die troß ihres leichten Papiers ſchwer 
genug ind Gewicht fielen. 

„Die Linls haben doch Glück!“ hieß es vor 
zwei Jahren, als die Botſchaft aus Grab gefommen 
war. Yeht Hätten die Brekinger wieder jo jagen 
fönnen und zwar mit mehr Recht. Aber fie fagten 
es nicht, ja Einige ſchüttellen den Kopf. Es gefiel 
nämlich Herrn Mifchel Link zu heiraten. Nun das 
lam in Bregingen öfter vor, daß Einer ſich verheirathete, 
war aljo nichts Beſonderes. Defto mehr nahm 
Michel's Wahl die Leute Wunder. Sie fiel auf 
Eliſabeth, die ältefte Tochter des Färbers Haud. War 
nicht viel von ihr zu fagen nad) der Leute Meinung. 
Sie war nicht ſchön und micht häßlich, nicht gefcheit 
und nicht dumm, nicht reich, nicht arm. Wie gejagt, 
fo rebeten die Leute. Ihre Urtheile find aber ge— 
mwöhnlich leicht fertig. Bei all ihrer Anfpruchlofigkeit 
in Weſen und Erfheinung war Elifabeth eine rechte 
Perle von einem Mädchen, treu und tüchtig bis in 
den Kern hinein und was daS Befte, fie wußte es 
felbft nit. Wenn Herr Mifchel das große Loos ge- 
mwonnen ober auch zwei bis drei reiche Onkels aufge- 
ftöbert Hätte, er würde fein jo großes Glüd gefunden 
haben und übel genug, er wußte es ſelbſt nit. Zwar 
lannte er feine Lisbeth micht erſt feit Heute. Sie 
waren ja Nachbarskinder, lannten fi von der Schule 
ber und hatten mit einander gefpielt. Mifchel Hatte 
die ftille Lisbeih mit ihren freundlichen Augen und 
ihrem finnigen Weſen lange im Herzen getragen, be» 
vor es ihm jelbft Mar wurde, daß er fie lieb habe. 
Es war eine, ih möchte jagen, angewachſene Liebe, 
anders wie jene, die den Liebenden gleichjam anfliegt 
und ihn im Sturm überfommt, welche letztere oft 
farbenreicher und duftiger aufblüht, aud ungeftümer 
in die Höhe treibt, aber felten jo gründliche Zebens» 
wurzeln bat, wie bie erftere. Als unfer Held von 
feiner Wanderſchaft heimlehrte, war ihm und feinem 
teen Lebensmuth die ftille Lisbeth faſt zu till ge— 
wejen. Aber er konnte es doch nicht laſſen, ihr 
immer wieder in die Augen zu fehen, die eine eigene 
Gewalt über ihn übten. So freite er denn um fie. 
Ganz Bregingen wunderte ſich darüber, faft noch mehr 
aber, als verlautete, daß die Lisbeth noch gar „Sper= 
ranzen“ made und nicht recht wolle. - „a, ja, fie 
hatte immer einen hoffärtigen Kopf, als jollte man 
Wunders meinen, wer Hauds Lisbeth jei; die follte 
mit zwei Händen gugreifen; ein Prinz wird ſchwerlich 
um fie freien und Sinder find noch genug bei ihrer 
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Mutter daheim“. Eliſabeth aber fagte zu Miſchel: 
„Sieh', ich Hätte dich, glaube ich, Fieber gewonnen, 
wenn du den reichen Onkel nicht hätteſt. Es kommt 
mir jo vor, als paffe ich nicht zu dir“. „Närrchen, 
das bu bift,“ fagte Mifchel lachend; „da gäb’3 manches 
Mädel in Bregingen, das mich gerade deßhalb zwei— 
mal nehmen würde, weil ich den Ontel habe, und du 
willſt nicht!” Dak ich's kurz made, Elifabeih ließ 
ſich erbitten, wie man etwas jpöttifch fi ausdrüdte. 
Sie ward Meiftersfrau und ward ihres Mannes guter 
Engel. Sie war eine von jenen Frauen, die ih, 
wenn der Vergleih nicht ein wenig ins Derbe fiele, 
gerne mit einem tiefen Pumpbrunnen vergleichen 
mödte. Man muß lange pumpen, bis man etwas 
heraufbringt ; aber was dann fommt, ift auch um fo 
töftliher für Geſunde und Kranke und beſonders mwerth- 
voll in der Hike des Sommers, wenn die andern 
Brunnen verjiegen oder ihr Wafler lad wird. So 
muß es auch bei diefen Frauen ſchon ſcharf daran 
gehen, duch Noth oder ernite Liebespflicht, bis fich 
der ganze Reichtum an Tüchtigkeit und Treue her— 
ausgibt, der in ihmen beſchloſſen iſt. Andere haben's 
anderd. Die gleihen den Röhrbrunnen, an denen 
es immer fließt, oder jenen Pumpbrunnen, bei denen 
man die Hand nit an den Schiwengel legen darf, 
ohne befürchten zu müffen, dab Wafjer herborftürzt. 
Das find die handfertigen Frauen und Männer, recht 
gut zu gebrauchen für das alltägliche Leben. 

Frau Elifabeth Hatte weder eine befondere Bildung 
noch etwa ſchon eine große Lebenserfahrung. Aber 
ihr treues Gemüth, ihr rußiger Harer Verſtand, ihre 
Selbftlofigkeit im Dienfte Anderer, worin fie fi von 
früher Jugend an im väterlichen Haufe als die ältefte 
einer großen Geſchwiſterſchaat und als Gehilfin ihrer 
ſchwächlichen Mutter geübt hatte, zeigten ihr Manches, 
was bisweilen Leute von hoher Bildung und reicher 
Lebenserfahrung überjehen, wofür fie feinen, Blid 
haben. So hatte fie mehr ein beflimmtes Gefühl 
als eine klare Erfenntniß davon, daß es ihrem Mann 
beffer wäre, wenn er den reichen Onfel nicht hätte. 
„Meint du nicht, Miſchel,“ fagte fie einmal zu ihm, 
„e3 wäre am beften, wir thun, als ob's gar feinen 
Ontel gäbe? Es könnte am Ende doc fehlſchlagen 
mit ihm.” „Ad, das verftehft du nicht,“ ſagte er 
weitere unbequeme Erörterungen kurz abwehrend. 

Hatte er doch aud im der Zeit viel Anderes zu 
thun. Das Haus, welches er von feinem Vater ge— 
erbt und im meldem jein Geſchlecht feit mehreren 
Generationen gehauft hatte, war ein gutgebautes und 
nicht ungeräumiges Haus. Aber e$ war nach der alten 
Mode gebaut und Mifchel behauptete, man müſſe das 
Geſchäft Heutzutage in einem andern Styl betreiben, 
wenn etwas dabei herausfommen follte, und ſchon das 
Haus müſſe eine Empfehlung für den Mann fein. 
Somit wurde befhlofien, das Haus abzureißen und 
neu zu bauen. Seiner Mutter war das ganz recht 
und fie freute fi wie ein Kind auf das nene Haus, 
während Elifabeth davor graute, Wer feinen Plan 
gleichfalls billigte, war fein Pathe, der Bärenwirth. 
Unter feinen Sprücdtwörtern, die er wie Heine Münze 


in der Hofentajche für's Geſchäft bei ſich führte, hatte 
er au das bekannte von den Narren, die da bauen, 
und ben gefcheiten Leuten, welche kaufen. Aber er 
gab diesmal jein Sprühmwort nicht heraus, vermuth- 
li einem andern Sprüchwort zu lieb: „Des Men— 
ſchen Wille iſt fein Himmelreich.“ Denn der hätte 
ihm ſchnöde Unrecht gethan, welcher der Meinung ges 
weien wäre, als ob der Bärenwirth feine fpeciellen 
Rebengedanten dabei gehabt Hätte. Im Gegentheil, 
man hörte ihm fpäter oft lagen, daß er nur Schaden 
gehabt an den Mrbeitsleuten des Sattlers, die zwar 
in feiner Wirthſchaft viel gegefien und getrunfen 
hätten, aber jo leicht der Schoppen im ihre Kehlen 
binabfließe, jo ſchwer ginge das Sechskreuzerſtück aus 
ihrem Hoſenſack. Ich Habe jedoch alles Vertrauen zu 
der alten practiſchen Erfahrung des Herrn Wehler, daß 
er für diefen Fall ſchon feine Präventivmahregeln ge— 
teoffen dat. Es foll namentlich „doppelte Buchführung” 
ein probates Mittel fein, um einen ehrlichen Geſchäfts— 
mann vor dem fiheren Banterott zu behüten. Frei— 
lid, wenn man ihn hörte, jo Hatte er es nur dem 
Miſchel zu lieb gethan, daß er den Maurern und 
Zimmerleuten Efjen und Zrinten gab. Der Bau 
wurde in Wngriff genommen. Unſer Mifchel 
hatte ein artiges Sümmchen im Schranf, Eripartes 
von feinem Bater. Aber das wollte doch lange nicht 
reihen. Sich grabaus an feinen DOnfel um einen 
Zuſchuß wenden, mochte er nicht, weniger aus Zart⸗ 
gefühl als aus Furcht, dem alten Mann unangenehm 
zu fein. Aber einen ſchönen Brief fehrieb er ihm und 
bermeldete feine Baupläne, deutete aud an, daß er 
nicht gerade überflüffig mit Geld beftellt fei; aber ein 
Luxus wäre der Bau nicht, man müſſe mit feiner Zeit 
fortjchreiten und bei einem Geſchäftsmann fei Still 
fand Nüdgang — und was dergleichen treffliche 
Worte mehr waren, wie er fie im Bären dem Greffier 
oder Gemeindefchreiber glüdlich abgelernt hatte. Er 
dachte, der Brief werde dem Onkel ſchon den Ver« 
fland machen. Aber es kam eine inhaltsleere Ant- 
wort, ein Brief, in welhem der Onfel feine Freude 
ausſprach, dab des Großneffen Geihäft fih in fo 
blühenden Umftänden zu befinden feine, auch einige 
weiſe Ratbichläge über Bau und Einrichtung eines 
neuen Haufes, dem aber keine Banknoten oder Dulaten 
beigefügt, auch nicht im Ausficht geftellt waren. Das 
war ein wenig Enttäufhung. Aber was maden? 
Es war ſchon alles accordirt und der Bau mußte vor⸗ 
wärts, Dem Mifchel blieb nichts übrig als Geld zu 
leihen und weil er gar zu ungern den Namen hatte, 
ing er an ber alten Itzik, einen verſchwiegenen und 
chlauen Sohn Abrahams, der ihm denn aud) bereit« 
willig das Geld lieh, natürlich gegen gute Provifion. 
Das neue Haus ward ganz ftattlich, jo fehr, daß fi 
bald die Erwägung aufbrängte, die altmodiſche Mo— 
biliareinrichtung des vorigen Haufes paſſe nicht recht 
in das neue, und da der Hut zum Rode paffen muß, 
wurde auch diefe erneut, was freilich wieder ein Hüb- 
ſches Stüd Geld loſtete. 


(Fortjegung folgt.). 
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Bon Orleans nach Orleans. 
Von Hermann Pogei. 
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Ein zweiter Dezember. 
Schluß.) 

Ich war ermattet. Ich ließ mich für einige 
Minuten Hinter den raudenden Trümmern eines 
Pachthofes auf einen Steinhaufen nieder. Hier war 
ich doc vor dem verlorenen Kugeln, die Heute weiter 
als je flogen, ſicher. Um mid) herum lagen einige 
zwanzig Zodte, Bayern und Franzoſen, meift durch 
fchredlihe Wunden entftellt. Wer Hätte bei Seban, 
als die Feldherren durch die jubelnden Reihen des 
fiegreihen Heeres ritten und die Gefangennahme 
Napoleons verlündeten, geahnt, daß unfer nod jo 
blutige Schlachten harrten. Wie freuten ſich ſchon 
damals Alle der baldigen Heimlehr. Mit wie glänzenden 
Farben malle ſich Jeder den Empfang im Vaterland 
aus. Ach, und wie viele der Helden, bie Wörth 
und Sedan gejchlagen, hatten feitdem ihr Leben 
ausgehaudt. 

Ein paar Granaten, die Hinter mir plapien, 
brachten es mir zum Bewußtjein, daß der Ort, wo - 
ih mich befand, zum Grübeln und Fragen nichts 
weniger als geeignet. Auch war der Erfolg noch 
keineswegs geſicheri. Auf dem linken Flügel ſchwankte 
die Entjcheidung Hin und Her. Das unheimliche 
Knattern der Mitrailleufen verftummte ſtets nur für 
wenige Augenblide. Die Zweiundzwanziger Teifteten 
hier Ungiaublihes. Ob fie auch mehr als einmal 
unter ſchweren Verluften das mit iheurem Blut er« 
laufte Zerrain aufgeben mußten, ftets ftürmten fie 
aufs Neue den Kugeln der Feinde entgegen. Die 
Medienburger Grenadiere ftanden ihnen wader zur 
Seite und der vereinigten Tapferkeit Beider gelang 
es endlich, Poupry zu behaupten. Auch in Loigny 
dauerte der Kampf noch fort. Die Stellung, welche 
die Franzoſen bei der Mühle inne hatten, war aus« 
gezeichnet ; doch ließen ſich die Hanfeaten nicht wieder 
vertreiben, freilih fonnten fie erft, als ihnen Die 
Medienburger von Poupry aus zu Hülfe famen, auch 
die legten Häufer des meit ausgedehnten Dorfes 
nehmen. 

Mittlerweile fehoben die Bayern anf dem reiten 
Flügel langfam ihre Golonnen vor. Als ih gegen 
Abend beim bayerifhen Generalftab der Schlacht zu- 
fa, bemerften wir am Horizonte im Weften bunfle 
Maffen Heranziehen. Mehrere Offiziere glaubten ſchon, 
es jeien franzöfifche Verſiärlungen; wir wurden aber 
bald belehrt, daß es die Gavalerie-Divifion des 
Prinzen Albrecht fei, die mit bedeutender Artillerie 
erfolgreich gegen den Außerften linlen Flügel des 
Feindes operirte. Als die Somme untergegangen 
war, verſuchten die Franzoſen nod einmal von Loigny 
aus einen Vorſtoß. Ihre Kanonen nahmen in diefem 
Moment die weitefte Diſtance; Granaten und Shrap- 
nels plaßten vor, über und hinter uns. Die Chafjepot- 
Tugeln führen zwiſchen den Stabsoffizieren in den Boden ; 
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ein preußiſcher Qeulenant, welcher für heute dem 
bayerifhen Stab beigegeben war, wurde verwundet. 
Ich ſprach mit dem General v. d. Tann und erinnerte 
ihn an die Zeit, wo er als fühner Freiſchaarenführer 
die Dünen bei Hoptrup geichlagen. „Mein liebes 
Säleswig-Holflein“, erwiderte der General, „id hab’ 
e3 noch nicht vergeſſen.“ Wie er das fagte, flreifte 
eine Chaſſepotlugel feinen Stiefel — ih fuhr zurüd. 
Bon der Tann lächelte. „Dergleichen darf einen 
Soldaten nicht flören“, meinte er, 

Der Borfioh der Franzoſen ſchien nur ausgeführt 
den Rüdzug zu masfiren. Als ih etwa eine halbe 
Stunde nah Sonnenuntergang den Rüdweg nad 
Bazoches antrat, dauerte der Kampf nur noch auf 
bem linken Flügel fort. Aber auch dort verftummten, 
während id) über das Schlachtfeld dahinfchritt, allmählıg 
die Gefhüge. Es war ein jchredliher Gang — noch 
lagen zahlreiche Verwundete vor Schmerz und Kälte 
zitternd neben den Zodten. Langſam ftieg ber Mond 
hinter Goury empor und warf fein unheimlich fahles 
Lit auf die biutigen Greuel, Fünf brennende Dörfer, 
die wie xiefige Fackeln am Horizonte aufloderten, 
wetteiferten mit dem bleihen Schein des Mondes. 
Shauerli drang durch den verhallenden Kriegslärm 
das Gefchrei der Raben, die die Beute witternd in 
Schaaren heranzogen. Mehr als einem braven Srieger 
trächzten fie heute fein Todeslied. Arnie Mutter, als 
Du dem Sohn das Wiegenlied jangft, ahnteft Du 
nicht, daß er in kalter Decembernadht unter ſolch' 
ſchreclichen Tönen, hilflos von Allen verlafen, fein 
Leben aushauchen follte, 


Shamnl. 
(Nah ber „Neuen Freien Preſſe.“) 





Faſt unbeachtet im Lärm der * Ni ein Dann 
im fernen Dften dbabingegangen, ber einit mit Rußlands Welt- 
macht rang: Schampl, der ehemalige Imam von Dagheſtan, 
das Haupt ber verbündeten —x— Voller. 
Schon vor 270 Jahren ** ein franzöfticher Lands · 
nehtehauptmann , der in Polen und Rußland gebient, * 
Aſcherlaſſi Betigorsti, die Tſcherleſſen fünf Ber 
mil n dem faspil und jchwarzen Meere wo — age 
en al kriegeriichen Stamm, jehr behend und 
U bedeutenden er zujufügen, wenn 
x in are er Anzahl wären.“ Mit richtigem it batte 
—— die verwundbare Ferſe des nordiſchen 
* dunlel und dürftig find bie Nachrichten 
1 Urn der Unabhängigfeitäfämpfe, melde bie 
— — feit ber Se it zu beftehen hatten, wo un⸗ 
ter Peter I 1 ee Entiehluß Rußlands mit 
Breit Ka trat, über * re Al pen enfette ben * 
—— und Ber n da an heb 
ie * aus dem Bunt * —S die Geftalten 
vPropheten” ab, deren erfter bedeutender. Mullah 
er war. Den Berquöltern war num mit bem im« 
mer flärteren Andrängen ber rufftichen Macht ein Anlaß ge 
boten, fich zum zufammenzufchaaren, bie inneren Fehden 
zu erftiden, bem gemeinfamen Feinde gemeinjam bie Stirn 
zu bieten. Solches war auch das Befizeben ber löwenfühnen 


Führer, die von Mullab Mohammed an bis ar 
myl das Feuer des Haſſes gegen he 
durh flammende Reden und begeifterndes Beiſpiel 
—— hielten. Wäre es möglich, die Geſchi der 
Kämpfe, die unter ihnen gefochten — in all' ihren reden« 


haften Einzelheiten zu ſchildern; lönnte der Griffel all bie 
Thaten de3 männlichen Muthes verzeichnen, bie in biefen 
dunflen *—* und auf dieſen einſamen Höhen, ungeſehen 
von dem Auge der Fama, jede eine Schlachtenmähr für fic 
bildeten — ner es gäbe ein Heldenbuch, vor bien 
Glanz mand vielbelungener Ruhm erbleichen mühte, 
wer die ungeheuren inneren Schwierigkeiten fennt, mit base: 
die Leiter diefer Unabhängigleitkriege zu ringen hatten, lann 
ihrer Tapferleit volle Gerechtigleit mwiberfahren laſſen. 

Eine Handvoll Menſchen im Vergleich zu ber Bevöl 
des ruffiichen Reiches, Find die faufafilhen Stämme, dazu n 
umter fi) getrennt in ein Gewirr von Rölterichaften ber ver« 
fchiedenartigiten — verichiebenen Glaubens, ver⸗ 
ſchiedener Zunge. Die ern Millionen der großen europäiich- 
aſiatiſchen Landenge thei ion DS in nit weniger ala zehn 
Hauptftämme : ger, sdfchenhi , tartmelifche Völker, 
Abchaſen, Adigbe, Tataren, Armenier , Kabarden, Di eten, 

Koſalen. Und jeber dieſer Daupnamme waltet ſich wieder 

in ein Dutzend eigengearteter Voillein, Die meift in Sprache, 
Religion und fonftiger Entwidiung weit auseinanbergehen. 
Am größten ift die Verſchiedenheit gerade da, wo Einigfeit 
am meilten erforderlihd — d. h. unter den Dergpöltern , die 

n Kampf um ihre Unabhängigfeit durch Menichenalter forte 
geicht haben. In Yelfenneftern und tiefen Thälern hauſend, 
ducch die Natur eingeengt und durch bie Nothwendigleiten bes 
Krieges ot zu langer, unfreimilliger Abgeichloffenheit gezwungen, 
wurde es baber jelbft bei verwandten Stämmen —* ein 
Band der Einigung zu bewahren oder zu ſchaffen. — 
wohl brach ſich durch Menſchenalter hindurch die Wo 
ſcher Macht an dem Granit dieſer tſcherleſſiſchen Tap * 
einer Tapferkeit, die im Stiche gelaſſen zu haben, Europa 
dereinſt noch ichwer wird büßen mülfen. Unter Dinderniffen 
nahen Art war es, daß Mullah Mohammed, of 

ab und Hamſed Beg, Amare, ben Kampf der Voller 
bes ——— und ber Yerihetichnaja leiteten. Vor fich bi 
Bajonnelle bes er «3, deſſen Ye durch —* 
nachrũclende Krieger ſich fülllen, um ſich herum Mißtrauen 
oder Abfall — ünd bei alledem noch der Hader der Secten 
und die uralte Umfitte der Blutrache! Wie manches —— 
begonnene Werk erlag da ber Zwietracht! Wie beburfte es 
da ber De oblälfigen Sbomiamteit damit bex Feind micht Ir 
lich aus — Gange hervor in bie vielbebrohte 
breche! (HForti. f 





Ehbarade 


Von den beiden erjten Silben 
Sprit man in der Regel gut, 
Un die beiden legten Silben 
Kalt zu denlen, fordert Muth. 
In den beiden legten Silben 
Steden meine eriten Zwei, - 
Und die beiben legten Silben 
Schaft man für die erften neu, 
Doch das Ganze fennt ihr alle, 
Einen braven Arbeitämann, 
Din auf diejem Erbenballe 
Nur ein Schiff entbehren kann. 


eiutöfung des Logogryphs in Nr, 46: 
(cAchſel — Adjie— Ad.) 


Rebacion von Dr. Eugen Jäger, Drud ber Jager'ſchen Druderei in Sprver. 


Palalına. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 
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= Berarmt durch reihe Erbidaft. 
Der Wirklichkeit nacherzählt von Stifffried Pilgram. 





(Fortfegung.) 

Man war no lange nicht im neuen Haufe, als 
man ein Feſt feiern konnte: die Taufe des erfigeborenen 
Söhnleind. Miſchel Hielt etwas auf fhöne, ja vor— 
nehme Namen. Hatte er doc) felbft den Namen feiner 
Frau umändern und aus der fimplen Lisbeth eine 
Lifett’ machen mollen. Aber Frau Elifabeth wollte 
nichts davon hören. Der Pfarrer, in deß Haufe fie 
eine Zeitlang geweſen, habe fcharf gegen die aus— 
ländijchen fremden Namen geſprochen und dabei auch 

efagt: „Und da nehmen fie den jhönen Namen 
liſabeth und machen daraus eine Lifette d. h. auf 
deutich Lieschen oder Bettchen, während es nie einem 
Franzoſen einfallen wird, feine Frau oder Tochter 
„Lieschen” zu betiteln. „Dieſe deutſche Affenfchande, 
jagte er, fei ein wahres Krebsübel; denn die franzö- 
ſiſchen Moden kämen dann aud in den Sitten auf“. 
„Ih weiß nicht, fagte Frau Lisbeth, ob er Recht 
hat; er fam jedesmal in die Hitze, wenn er davon 
ſprach. Aber es ift mir, als wäre es nicht ohne 
Grund, und id mag feinen franzöfiichen Namen“. 
Was er bei feiner Frau nicht fertig brachte, ihr einen 
gehartigen Namen umzuhängen, das ſetzte er bei feinem 

ohn dur. Anfangs date er an den feit einiger 
Zeit jehr in Aufnahme gefommenen, gleichfalls im» 
portirten Namen Schorih (auf franzoͤſiſch George). 
Doch den Hatte fein brodneidiger College, der Sattler 
Ihori in der Obergaſſe. Dann ſchwankte er lange 
zwischen dem Salendernamen Eugen, Alfred und Guftad, 
bis er ſich enblih für Adolph entſchied. Und der 
Heine Adolph mußte denn auch ganz anders gehalten 
werben in Kleidern und Schuhen und Kappe, als man 
etwa einen Peter oder Jakob oder Fritz Hätte halten 
fönnen. Et, der Stammbalter, ſammt feinen Schweftern 
Emma und Käthihen, die ihm nachfolgten, erfreute 
fih in reichem Maß der Auszeichnung, welde ihr Ver— 
dienft forderte, in dem glüdlihen Haufe des Herrn 
Miſchel Link geboren zu jein, des Erben feines reichen 
Onkels. Dies Alles gab dem Haufe einen Anftrich 
und Zufänitt, der tro aller Einjhränfung der Mei 
ferin doch über die Mittel der Familie ging. Was 
Wunder, daß Herr Miſchel fih in aller Stille zum 


zweiten Male an den alten il menden mußte, 
während feine Nachbarn fagten: „Ja, der Sattler hat's 
gut machen; der bat im Defterreih ein Brünnlein 
fließen, das auch im hHeißeften Sommer nicht aus— 
trodnet !* 2 j 

Nebenher ſaß unfer Freund feit feinen vielen 
Bauforgen gar häufig beim Bärenvetter, um mit. ihm 
Rath zu fhlagen. Er war zwar fein eigentlicher 
Trinker. Aber es ging doch auf diefe Weife mander 
Gulden fort und mas noch übler war, den Gefellen 
zu Haufe fehlte der Meifter; während er fort fuhr, 
feinen Nebengedanten und Geſchäften nachzuhängen, 
trieben Gejellen und Lehrlinge ihre Arbeit jo ziemlich 
nach Guſto, wenn auch bisweilen Herr Mifchel mit 
einem Donnerwetter und Platzregen dazwiſchen fuhr. 
Kurz e3 ging nicht, wie es Frau Glifaheth gerne ge= 
ſehen hätte. 

Und Herr Mifchel Hatte um dieſe Zeit gar viel 
zu finnen und zu fagen. Es war Nachricht gelommen, 
dag fein Onkel troß jeiner 60 Yahre auf's Neue in 
den Stand der heiligen Ehe trete. Das kam Herm 
Mifchel wie ein ſchnödes Unrecht dor, welches ihm an« 
gethan würde. Denn wenn gerade auch nicht zu bee 
fürdten ftand, daß der Sechziger noch Kinder be= 
fommen werde, — obgleih es ſchon allerlei Beifpiele 
von Erempeln gegeben hat —, jo weiß man ja, auß 
was für Gründen Frauenzimmer gewöhnlich ſich zu 
folder Ehe herbeilaſſen; fie wollen ihr Schäfdhen ins 
Trodene bringen und oft bleibt den betrogenen Erben 
nichts als das Nachſehen. Zudem verlautet, daß die 
noch ziemlih junge Frau, welde bisher Haushälterin 
bei dem alten Mann gewefen, eine couragirte Perfon 
fei, die den Alten ganz in der Hand Habe. Das 
waren ſchlimme Botihaften für Herrn Miſchel, und 
feine Mutter, die e8 immer mit ihm hielt, mo es ben 
alten Ontel betraf, trieb, den Better im Bären da« 
rüber zu confultiren, der alte Bärenwirth, der wiſſe 
mehr als mander Advocat. Herr Wehler befaun fi 
denn auch lange über den Caſus, den er recht bedenl- 
lich fand, und rieth endlich feinem Pathen, felbft nad 
Grag zu reifen und zu ſehen, was zu machen fei. 
Vielleicht verſtehe fich der Onkel ſchon jet zu einer 
Erbtheilung mit Vorbehalt; vielleiht könne man auch 
mit der Frau fi auseinanderſetzen; jedenfalls müffe 
man recognosciren und, wo möglich, aud Jemand auf« 
treiben, der zur Sache jehe. 


Der Rath ward gut befunden und Mifchel reifte 
nah Gratz. Er Habe dem lieben Ontel ſchon lange 
einmal bejucden und jehen wollen, wie es ihm gebe, 
und da er gerade jeßt daheim gut ablommen fünne, 
weil er einen gar tüdptigen und treuen Gefellen habe, 
auch die Arbeit nicht übermäßig fei, jo Habe er fi 
auf den Weg gemacht. Der liebe Onlel machte freis 
lich ein eiwas zurüdhaltendes Gefiht, ein Geficht, wie 


der Brief war, mit dem er Mifchels Selöftanfündigung | 


beantwortet Hatte, ein Geſicht, das nicht Ja und nicht 
Nein war, wie die Leute jagen. -Und als Mifchel 
einmal tiefer ins Holz gehen wollte, da jagte der 
Onkel rafh: „D ich denke noch nicht zu fterben und 
weißt, wenn man auf Einem feinen Tod wartet, da 
lebt er gerade recht lange”. So daß Michel alle 
en voll zu thun Hatte, um zu verfichern, jo ſei's 
ei ihnen wicht, fie warteten nicht auf des Onlels Tod, 
fondern wünſchten ihm ein recht langes Leben. Als 
dann der Onkel noch wie tröflend einfließen ließ: 
„Uebrigens ift-aud alles in Ordnung und ihr dürft 
rubig fein”, da fand unfer Held feinen Mufh mehr, 
den Kiglichen Punkt auf's Neue zu berühren. Mit der 
„rau Tante” ging es ihm micht beifer. Sie war 
die Freundlichkeit und Wrtigfeit felbft, kaufte ſchöne 
Geſchenle für feine Leute, führte ihn, da der alte 
Onkel nit mehr gem initwollte, zu allen Schens- 
twürdigfeiten der jchöngelegenen Stadt, unterhielt ihn 
aufs Beſte, indem fie ſich nach Allem erkundigte, was 


feine Familie und überhaupt die Familie ihres Mannes- 


anging,. als ob fie voll der herzlichſten Theilnahme 
für fie wäre. Kurz fie umgab ihm mit jener Art 
Freundlichleit, durch die Viele ſolche Leute, welche ihnen 
läſtig, Fi beſſer vom Leibe zu halten wiſſen, als 
Andere durch die didfte Grobheit, wozu noch als Drein- 
gabe der Vortheil kommt, dabei mit aller Muße den 
andern auszuforjchen. Mit einem inftinctartigen ges 
heimen Grauen ſah Mifchel die zärtliche, ja verzärtelnde 
Sorgfalt und Pflege, in welche fie ihren „Lieben Alten” 
fozufagen einmidelte. Hatte fie ihn ja, wie fie jagte, 
aus ungeheudjelter Achtung geheiraihet, um fich feinem 
Dienfte zu opfern. Und der alte Mann war denn 

ſchon an fie gewöhnt faft wie ein Kind an feine 
Amme Ohne ſich jelbft recht far zu fein und die 
auffteigenden Gedanken voll auszudenfen, hatte er das 
Gefühl, dab ihm Hier eine Beute abgejagt werden 
folfte von einem gejchidten Jäger, der das Toftbare 
Did fhon auf kunſtgerechte Weife umftellt Habe. Das 
machte ihm denn ordentlich verdrießlich, obgleich er fo 
gute Zage berlebte, und er wurde einigemale beinahe 
unartig gegen feinen Ontel, defjen Stimmung dadurch 
auch nicht gerade berbefjert wurde, während ein triume 
phirendes Lächeln, unbemerkt von unjerm Helden, um 
die Mienen der Tiebenswürdigen Yrau Tante zudte. 
Michel reifte endlih ab. Es ging noch Teidlich zum 

chied und er brachte, auch nad Abzug der Reife 
föften, noch ein hübſches Sümmchen nad) Haufe. Aber 
näher fvar et dem Onkel nicht gefommen und fein Herz 
war fühl, bisweilen auch brennend heiß, wenn er an 
den Onfel und. die Frau Tante in Bra dachte. Das 
gab ihm eine Unruhe, ein Zittern in die Seele, daß 


19 


er nicht mehr feit bei einer Arbeit —* fonnte. Immer 
häufiger trieb es ihn in das Wirihshaus, als wolle 
er dort Rath ſuchen. Gr kam am’s Spielen und ver— 


lor und wollte wieder gewinnen und verlor mehr. Er 


trank jeßt manchmal über feinen Durft und wenn er 
in der einen Stunde verbrtehlich “und trübfelig drein- 
ſchaute, jo lonnte er ein anders Mal in der Weinlaune 
gewaltig did thun, wie ihm das nichts mache; der 
Ontel habe Geld, ganz Bretzingen auszukaufen. Es 
war ein böſes Leben und wurde zuſehends böfer. Seine 
Mutter fing an mit ihm- zu zanfen umd zu fchelten. 
Das machte das Uebel ärger. Eliſabeth aber litt 
Ihweigend und nur wenn fie ihre ftillen Augen in 
Seelenangft auf ihm richtete, ſchien etwas bon ber 
alten Gewalt zurüdzufehren, die fie vordem über ihn 
bejeffen hatte. Er blieb dann wohl ein paar Tage 
zu Hauſe. Uber länger hielt ex es felten aus. 

Da erhielter eines Tages einen Brief von feinem 
Onkel. Mit Haftiger Hand erbradh er ihn. Aber es 
waren feine ſüßen Worte. Der Ontel habe vernommen, 
was Miſchel für ein Leben führe, in den Wirthshäufern 
liege und fi rühme, er möge es ſchon auspariren 
mit jeinem reichen Onkel. Aber dafür habe der Ontel 
fein Geld nicht mit faurer Mühe und Fleiß zufammen- 
gejvart und er Habe, nicht vor, es an einen Qumpen 
zu verſchenlen. Auch höre er, daß fein Grofneffe fich 
allerlei ehrenrührige Ausdrüde über feine Tante erlaubt 
babe, die ihm doc) bei feinem Beſuche jo freundlich 
aufgenommen. Solchen Undanf hätten fie beide nicht 
erwartet und würden ſich in Zukunft darnach zu richten 
wiffen u. ſ. w. Der Brief wirkte wie eine Obrfeige 
und zwar um jo drafliicher, al3 er einen wunden 
led traf, im Gewiffen, das nicht Nein zu dem In— 
halte jagen konnte. Aber wer hat denn das dem 
Ontel gejagt? Man zerbrach fi den Kopf und der 
Bärenvetter wurde in die Berathung über die Quelle 
zugezogen, aus welcher der Gratzer Onlel feine Wiffen- 
ihaft Haben könne. Die Meinungen waren getheilt. 
Man fiel auf den Gejellen aus dem Altbayerifcen, 
mit welchem Meifter Miſchel vor einiger Zeit To bös 
auseinander geraten war, dab fie nahezu mit ein⸗ 
ander bor Gericht gefommen. Der hatte nämlid) aller« 
fei gemunfelt, er werde ſchon der Hade einen Stiel 
finden; er habe gute Sohlen an den Füßen, wenn 
e3 gelte, einem folddem, wie fein Meifter jei, einen Ge— 
fallen zu thun. Dann wieder rietd man auf den 
neidiſchen Gollegen in der Dbergaffe, den Sattler 
Spahn, von dem man wußte, dab er gut ſchreiben 
und wohl einen dergleichen Streich ausſpintiſirt Haben 
fünne und wer wilfe, was er alles dem Onlel vorges 
macht habe. Dan kam überein, ein wenig auf ber 
Lauer zu ftehen, ob man dem Spikbuben (mie ihn " 
Mifchel betitelte, der fih am meiften als Antifpahnianer 
aufipielte und ereiferte) nicht hinter die Schliche lommen 
fönne. Aber entweder war der Verdächtige wirklich 
unſchuldig oder er verftand ſich auf die höhere Di— 
plomatie, welche befanntlih barin befteht, ſich nichts 
anmerken zu laffen; man brachte nichts heraus. 

(Fortjegung folgt.) 
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* Chriſtian Chelins. *) 


Während des Krieges, da der Tod. ſeine Opfer 
nad) Taujenden forberte, ift, faft unbemerkt, ein Mann 
aus. unſerer Mitte geichieden, deffen Heimgang zu an« 
deren Zeiten in der ganzen Pfalz Theilnahme und 
Bedauern „erregt: hätte: Chriſtian EChelius. 
Ein geborener Pfälzer, verlieh er zu Ende des Jahres 
1813 als 17jäfriger Jüngling bei der Erhebung 
Heutſchlands gegen die franzöfifcge Unterbrüdung, das 
Gynmaſium und trat in die damald in Mainz ger 
bübete Mitteltheiniſche Landwehr ein, in weldem 
Corps er am 31. Mai 1814 zum Lieutenant beför- 
dert wurde umd in biefer Eigenfhaft an der Belage- 
rung von Saarlouis Theil nahm. Am 29. October 
1816 wurde er ads Lieutenant im fgl. bayer. 15. 
Anfanterie-Regiment ernannt, al3 Adjutant des Oberften 
bezeichnet, und ihm das für die Kriegsjahre 1813 
—— geſtiftete fol. baher. Militär-Dentzeichen 
v 


ach einigen Jahren entſchloß er ſich, die mili- 
täriihe Laufbahn zu verlaſſen und ſich dem Studium 
des Rechts zu widmen. Nah Vollendung feiner Uni— 

titd-Studien und Praris, wozu er Urlaub er- 
halten Hatte, wurde er nad beftandener Staat3-Gon- 
curd-Prüfung am 22. September 1824 zum Actuar 
de3 fol. Landeommiffariat5 Landau und am 3. April 
1832 Zum Regierungs » Affeffor in Speyer ernannt. 
Schon am 10. November darauf erfolgte feine Be— 
förderung zum tgl. Sandcommifjär in Homburg. 

Bei feinem Dienftantritt dafelbft war feiner 
Fr ein weites Feld eröffnet, die er aud in 

en Zweigen der Verwaltung auf's Eifrigfte und 
Gewiſſenhafleſte entfaltete. 

Was er während feiner 37jährigen Dienftzeit in 
dieſem Bezirke zur Förderung des Wohles der Ver— 
waltung leiftete, Tann im Einzelnen nicht angeführt 
werden. Errichtung von Schulen, deren Zahl dort 
noch eine fehr geringe war, Bau vom Stirchen, 
Säulen und Pfarrhäufern und insbefondere Unlegung 
von Strafen aus Gemeindemitteln  Tieß er fich ber 
—x angelegen ſein. Bei ſeiner Amtsführung 
aßte er die Vielſchreiberei und ſuchte ſie möglichſt zu 
entfernen, indem er ſtets bemüht war, durch mündlichen 
Verlehr mit den Bürgermeiſtern, Gemeinderäthen und 
Verwwalletken an Ort und Stelle feine ein Mal als 
rihlig genommene Anſicht zur Geltung zu bringen 
und de umd Differenzen zu beſeitigen, was ihm 
auch bei feiner befonderen Gabe, mit jedem nad) feiner 
Individualität zu verkehren, in der Regel gelang. 

Er hatte ſich der Werthſchatzung und bes unbe 
bingien Vertrauens feiner Vorgeſetzten, insbejondere 

früßeren Regierung » Präfidenten der Pfalz zu 
euen und e3 wurden ihm viele Beweiſe der Aner— 
lennung feines Wirkens don diefen Beamten fowie 
Dom —— Staats⸗Miniſterium münbli und ſchriftlich 


Bon den manchetlei beſonderen Dienſten, die er 
*) Duch Zufall verjpätet, er 


dem Staate und den Gemeinden eines Bezirls ge- 
feiftet, joll Hier nur angeführt werden, daß e3 im 


Jahre 1842 Hauptfählih feinen. Bemühungen gelang, 


einen koſiſpieligen Prozeb. des Staates mit einer 
großen Zahl im Bezirt Homburg . und Kaiferslautern 
gelegener Gemeinden, der jog. Reihswaldgenofjenihaft, 
wegen ſehr umfaſſender Berechtigungen in den Staat» 
waldungen, durch einen Vergleich zit erledigen, der uns 
heute noch zur Vettgeilung der Waldmıgungen zwijchen 
dem Staate und den Gemeinden al Mapftab dient. 
Für diefen Dienft wurde ihm die befondere Anerfen- 
nung des kgl. StaatSminifteriums in gebührender 
Weiſe zu Theil. 

Im Jahr 1851 wurde ihm der Berdienft-Orben 
vom beil. Michael, dann der Zitel eines fgl. Rathes, 
fpäter der eines kgl. Regierungsrathes und endlich 
im Jahre 1861 das Chrentreuz des Ludwigs-Ordens 
für mit Auszeichnung zurüdgelegte 50 Dienftjahre 
verliehen. 

Am Jahre 1848 war er zum Staatsminifterium 
nad Münden zur Bearbeitung mehrerer dem dama⸗ 
ligen Landiage vorzulegenden Gejepentwirfe berufen 
worden, nad deren Beendigung ihm die Zufrieben- 
heit der fgl. Staatsregierung in einem bejonderen 
Refcripte ansgeſprochen wurde. Während mehr als 
20 Jahren und bis zu feinem Tode war er von ber 
tgl. Regierung ernanmtes Mitglied des Verwaltungs— 
raths der pfälziſchen Eiſenbahnen. 

Ebenſo beſaß er auch das Vertrauen und die 
Liebe der Verwalteten, was ſich außer dielfachen an— 
deren Beweiſen aud daraus ergab, daß er während 
25 Jahren Mitglied der protefl. General-Synode und 
während zweier Wahlperioden Mitglied der, Abgeord⸗ 
netensflammer war. Auch in letzterer Eigenfaft 
war er ftets für die Intereffen der ar beforgt und 
namentlich in Gemeinſchaft mit feinen Freunden fir 
Berminderung der Stenerlaft diefer Provinz im Gleich— 
ftellung derfelben mit den übrigen Kreifen des Landes 
jowie für Enthebung der Gemeinden ber Bezirksamts- 
Sitze von der Anjhaffung und Unterhaltung der Ber 
zirlsamts-Gebäude bemüht, was aber bei ber da— 
maligen Compofition der Kammern durchzuſetzen nicht 
gelang. 

Am unzweibeutigiten gaben ihm. bie Bewohner 
feines Bezirls ihre Liebe und ng bei dem 
von ihnen veranftalteten Jubiläum feiner 2bjährigen 
Dienftzeit als Bezirlsamtmann zu Homburg im Jahre 
1855 zu erfennen, wo ihm vom denſelben ein filber- 
ner Ehren-Potal feierlich überreicht wurde und ber 
fgl. Regierungs = Präfident v. Hohe im reife der 
fämmtlichen Hiezu eingeladenen Bürgermeifter, Geift- 
lichen und andern Beamten des Beziris, ihm feine 
Ernennung zum Igl. Rath eröffnete. 

Das von ihm herausgegebene Handbuch über die 
Amtsderrictungen ber Ortävorflände, weldhes nach und 
nad 4 Wuflagen erlebte und von einem Band, ben 
er ſchon ala Actuar herausgegeben hatte, zu bier 
Rarfen Bänden anwuchs, diente fortwährend höher 
und niedern Berwaltungsbeamten als Rathgeber bei 
ihren Amtsberrichtungen was Heute noch ver Fall 1, 
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infoweit nit in neuefter Zeit die Gemeinde-Gejeh- 
gebung abgeändert wurde. 

Seine Quiescenz erfolgte unter dem Minifterium 
Hörmann am 1. Mai 1869 in voller Anerkennung 
feiner ireu und redlich geleifteten Dienfte. 

Seinem auch im Alter noch lebhaften Geifte 
fagte die Ruhe und der Mangel an Beichäftigung 
nicht zu, er flarb am 11. Auguft 1870, nachdem er 
no zum zweiten Male das deutiche Bolt in Waffen 
zur Belämpfung frangöfifchen Uebermuths geſehen 
Hatte. 


Shampl. 





(Fortfegung.) 

Es war Schamyl — und darin liegt die große Bedeu 
tung diefes Mannes — dem e3 zum erften Male gelang, 
unter ben Völlern des Dft-faufajus eine geſchloſſene Einheit 
zu un, den brennenden Hab der Selten Ali's und Omars 

chweigen zu bringen, den durch Jahrhunderte fich fort 
pinnenden Gaber ber Familien zu bejänftigen, bie verfchie- 
nen Gefolgichaften an Eine Zeitung zu gewöhnen, an bie 
Stelle loder zufammenhängenber Geichlechtäverbänbe ein ger 
ordnetes Gemeinweſen Bu chen und jo dem Kampfe gi 
die Ruffen einen weltgelhictlihen Sinn zu verleihen. Aus 
unbebeutender Familie zu Himri in Dagbeitan geboren, ſehen 
wir Schamyl im Anfang der Zwanziger Jahre unjeres Jahr- 
bundert# unter dad Banner Khaſi Mullah's gereiht, des da⸗ 
maligen Hauptes ber ticherfeifiihen Stämme Als Sthafi 
Mullah mit jeiner ganzen Streiti—aar fiel, fagte man auch 
Schamhl anfänglih tobt. Er tauchte indejjen plöglich wie- 
der unter ben Lebenden auf. Die Sage ging von da an, 
er ſei einer jener „Auserwählten Gottes“, die nad dem 
Uebericpreiten von vier Stufen der Vervolllommnung be 
rufen jeien, den Menſchen als Führer —— Nicht 
er zwar, dondern Hamfad Veg wurde nad Khaſi Mullah's 
Tode = Dberhaupte erforen. Als jedoch auch dieſer unter 
dem Morbftahl fiel, erhob man Schampl zum Führer, ob- 
wohl mehrere Jahre hindurch Baia Hadſchi ihm dieje Stel- 
lung ftreitig madte. Nun begann unter Schamyls Yeitung 
jenes gewaltige Ringen, das fünfundzwanzig Jahre hindurch 
bie Krafte Yuklande beichäftigte und Europa mit Staunen 
und Berunderung füllte, ohne daß den muthig Streitenden 
eine belfende Hanb geboten wurde — jelbit von England 
nicht, dem doch dieſe Berguölter als Vorhut feines indiſchen 
Reiches dienten! 

Man bat eg u einem „romantischen Barbaren” 
machen mollen; dieſe ufaffumg ift eine grunbfalice. Ein 
dichteriiher Schimmer hat ſich in den peiten feiner raftlojen 
Thärigleit um feine Geftalt gemoben; aber ein Vorurtheil ift 
es, zu glauben, als ſei in ihm bie fra Sohne: ber 
Bergwildnib nicht non ben Anfägen menichlicerer Bildung 
gehindert geweſen. Nächſt dem Feuereifer, der ihm zum uns 
abläffigen Widerftande gegen Rußland trieb, war die Vor- 
liebe, mit ber er jeden —— der Ruhe erhaſchte, um ſich 
der Erforfung bes arabil Schriftentbums und der Welt 
meisheit hinzugeben, ein nennenswerther Zug. 

Nachdem durch Schamyl's Bemühungen mander Mann, 
deſſen Kraft bisher in finnloſen Anſchlägen der Blut- 
race vergeubet hatte, für die Sache der —* ger 
monnen wat, ti fich fein Augenmerk auf die Gründung 

eorbneter innerer Zuflände. Die beſſere Eintheilung der 

biete, über die er befahl, in Bezirke und Statthaltereien, 
die Abfaſſung eines Geiehbuches, die Regelung der Steuern, 
die Einführung einer Voſtverwaltung und Aehnliches — 
einen nicht zu vertennenden Fortſchritt gegen frühere Zur 
ftände. Eine Annäherung an europätiches Weſen ging durch 


alle feine Einrichtungen. Sind doch aud die meiften Stämme 
bes Kaulaſus, bei aller Uriprünglichleit und Eigenthümlich⸗ 
keit, dem Geifte nach mehr Europa zugewenbet, als bies von 
manden Bevölferımgen Rußlands dieſſeils des Ural geſagt 
werben fann! Der grübelnde Geſchichtsforſcher mag dieſen 
Zug auf den Einfluß zurüdführen, ben verfprengte Sreugfahrer- 
Ihaaren auf bie faufafilen Möller übten. Er mag jenen 
ticherteffiichen Stamm, ber feit Geſchlechtern ſich durch eine 
jelbit unter uns nicht erreichte Waffenſchmiedekunſt auszeichnet, 
von Europäern, von Deutichen, abitammen laflen. & mag 
in bem Reiter-Charakter diejer Bergvölfer — gewiß zei an« 
ſcheinend ſich widerſprechende Gigenfaften! — meitern Stoff 
u ſolchen verglekhenben orſchungen finden. Ueber bie That 
—* jelbſt, über den weſentlich europätichen Geiſt, ber viele 
faufafiihen Völker gegenüber den von Rußland beherrſchten 
Ummohnern fennzeichnet, lann kein Zweiſel fein. 
(Schluß folgt.) 


Misdcellem 





Der Piälzer Novellitt Auguft Beder, geboren und er« 
gooen am Fuße des Wasgau, von mo der Knabe „über ben 
ibenburger Gaisberg bin die Spike bes Straßburger 
Münfters in der Ferne erfennen konnte“, hatte er Sabren den 
Stoff zu einer Reihe elfäjfischer Romane gefammelt und beginnt 
num, durch die Greigniffe von 1870 und 1871 angeregt, 
die Ausführung feines Planes mit einem erften hiſtoriſchen 
ilde aus dem Elſaß, wie es vor 400 Jahren war: „ 
Thurmfätherlein” (Leipzig bei E. 3. Günther), von dem 
freilich bis jegt nur ber erfte Band vorliegt, 


In Leipzig ift am 19. da, in einem Alter von noch 
nicht ganz 63 Jahren ber Hiftorienmaler Prof. Guſtav J 
geftorben. Seine Daritellungen biblicher Stoffe, ee 
in einem der Nibelungenjäle zu Münden, im Derdersimmer 
zu Weimar ıc. ſeſſeln durch kraftvolle Eompofition und durch 
flare harmoniſche Ausführung. Seit 1847 entfaltete Jäger 
in Leipzig, wo er geboren war, ald Director der A € 
der bildenden fünfte eine fleißige und jegensreiche Wirkſamkeit. 


Der Monat April diejes Jahres ift außerordentlich reich 
an großen, Schönen und zum Theile lange andauernden NRord⸗ 
lichtern. Außer einem pradtvollen Norblichte am 14, April 
find auch am 2,,-9. und 15. mehr ober weniger glänzende 
Rorblicter-Ericheinungen geſehen worden, Auch am 16, und 
17. bemerkte man eine ungewöhnliche Helle am nörbli 
Himmel, die nur von einem NRordlicht herrühren konnte, 

18. wurde dann in ganz Norbdeutichland ein großes Norblicht 
beobadıtet. (In Speyer machte es noch durch Röthen ber 
Wolken bemerkbar). 


Königswinter, 19. April. Ferdinand Freilig- 
ratb gebt, wie das „Siegb. ſersbl.“ hört, mit dem en 
um, bemmädit unfere Stabt zu feinem Aufenthaltsort zu 
wählen, um den Reſt jeiner Tage in umferer romantischen 
Begenb zuzubringen. 


Die „Schweiz. Militärzeitung“ fchreibt: Die Menihen 
verlufte durch feindliche Waffenwirkung ftellen fich bei ber 
Belagerung von Straßburg folgendermaßen heraus: Die, 
Deutihen verloren 127 Zodte, 739 Wermundete und 16 
Vermibte; zufammen 882. Die Franzoſen verloren an Sol« 
daten und een 700 Todte und 2500 Nermundete, 
an Givilperjonen 261 Todte und 1100 Verwundete; zuſammen 
4561, Alſo foftete die Belagerung von Straßburg circa 
5443 Menſchen. 





Rebaction von Dr. Eugen Ja ger. Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer, A 


»alafina. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 





Nro. 50. 


Speyer, Donnerstag, ben 27. April 


1871. 





* Berarmt dur reiche Erbſchaft. 
Der Wirklichkeit nacherzählt von Stiffried Fiſgram. 





(Fortjegung.) 

Auf alle Fälle follte Mifchel an den Onkel ſchreiben, 
ſich redtfertigen und gute Worte geben. Er fing denn 
auch ganz fachte an, wie erfchroden er gewefen jei, als 
er den Brief des lieben Onfels zuerft gelefen habe, 
und gar nit recht gewußt Habe, was ber Ontel 
eigentlich meine; dann aber hub er an (war es ihm 
doch eine ausgemachte Sache, daß des Gratzer Onkels 
Quelle in der Bretzinger Obergaſſe ſprudele) ſtark da— 
bon zu reden, er habe Neider, welche ihm fein Glüd 
mißgönnten und ſcheel dazu jähen, daß die Leute lieber 
bei ihm arbeiten ließen; denn warum? die Leute 
müßten, daß fie da gut und ehrlich beforgt würden 
und ihre Sade recht belämen. Aber ſolche Hudel— 
buben und hergelaufenen Kerle, die nicht einmal ehr— 
liche Bürgerföhne wären, wollten überall den Rahm 
borweghaben — und damit fing unfer Mifchel an fich 
in einen jolden Zorn hineinzureden oder hineinzu— 
ſchreiben, daß fein Brief ein Geficht befam accurat, 
als wolle er dem lieben Onlel einmal die Gröbften her- 
unterfangen und tüchtig die Leviten leſen. Welchen 
Eindrud diejer Brief bei feinem Empfänger herbor- 
gebracht, Habe ich nicht erfahren fünnen, glaube aber 
faum, dab ſich Herr Miſchel damit als geſchickten Ad— 
bocaten in eigener Sache ausgewieſen hat. ine Ant» 
wort wurde bergeblid) erwartet. 

Einige Zeit hörte man nichts, weder Gutes noch 
limmes, aus Gratz, bis eines Tages ein großes 
reiben auf dem Bürgermeifteramt einlief, worin 

von Gerichtswegen Sattler Michael Lint aufgefordert 
wurde, fich perfönlich oder durch einen Bevollmächtigten 
bei der Zeftamentseröffnung feines Großontels einzu- 
finden. Das Herz ſchlug unſerm Miſchel bange wie 
vor einer großen Entſcheidung. Sollte er jelbft gehen 
oder nit? ES kam ihm ein wenig verdächtig vor, 
dab ihm die Tante Fein Wort von dem Tode des 
Ontels geſchrieben und bo, es konnte ja aud ein 
Brief verloren gegangen fein. Gern hätte er wieder 
mit feinem Petter im Bären „Gonfilium gehalten“, 
wie Herr Wepler es zu nennen liebte. Aber der hatte 
bor einigen Wochen den dummen Streich gemacht, fich 


noch gefund zu Bett gegangen; aber in der Nacht 
„wird’3 ihm auf einmal anders” und feine Leute 
haben faum nod) Zeit, den Doctor zu rufen, damit er 
zufieht, wie Herr Wetzler ftirbt. Gerade jebt hat man 
ihn fo nöthig, klagte Miſchels Mutter, und da flirbt 
er; man fann fih auf die Menſchen doch gar nicht 
verlaffen. Mit dem jungen Bärenwirth, feinem Sohn, 
war nicht viel Raths zu pflegen. Der bat feinen Kopf, 
lautete das allgemeine Urtheil der guten Brebinger; 
jein Vater hatte im Heinen Finger mehr Grüße als 
er im ganzen Leib und zubem, er hat ja nicht einmal 
die Hofen an. Der junge Wetzler war ein fchlichter, 
einfaher Mann, der ftill feinen Weg ging; er Hatte 
zwar nicht das Pulver erfunden, was übrigens auch 
ganz unnöthig, fintemalen es ſchon vor geraumer Zeit 
durch Berthold Schwarz erfunden morben; aber er 
war doch auch nicht jo dumm, al3 er ausjah, und 
wußte ganz gut, wo Barthel den Moft Holt — er 
artet feiner Mutter nad, die war auch fo Eine, pflegte 
wohl jein Vater in einer Art refignirter Verzweiflung 
zu erflären. Dabei hatte er eine trefflihe Frau ge 
wonnen, das Kind reicher und ehrlider Leute. Er 
hatte zuvor lange gewählt oder vielmehr nicht gewählt, 
fih nit um die Töchter des Landes bekümmert, fo 
jehr ſich diefe um ihm befümmerten und fo viele Eitern 
ihm den rechten Weg zu feinem Glüd zeigen wollten. 
Deßhalb jpöttelte man Über ihn, es werde ihm noch 
gehen wie dem Schanpenfrig drüben in Lommelbadh, 
der eines Abends zum Pfarrer kam, um fich zum Auf⸗ 
gebot zu melden. „Ei, das ift ja recht, das Er au 
einmal ernſtlich Anftalt trifft, in den Eheftand zu treten; 
nun wer ift denn Seine Jungfer Braut?" „Ya, Herr 
Pfarrer,“ erwiderte der Schantzenfritz, „das überlaſſe 
ich Ihnen, mit wen Sie mic ausrufen wollen; Sie 
wiſſen beffer als ich, was für ein Mädel zu mir paßt.” 
So, wißelten die Brepinger, werde es der junge 
Wetzler auch machen müſſen. Aber fie irrten fid. 
Auf einmal ftand eine Braut vor ihren verwunderten 
Augen, jo ſchmuck und tüdhtig, daß felbft die profej= 
fionirte Bosheit und Spottfucht nichts mit ihr anzu= 
fangen wußte. Nurdie Neidiſchen fanden ihre Rechnung 
bei der Wahl des jungen Mannes, Es wurde zwar 
allerlei erzählt, wie es dazu gelommen fei; aber Bes 
flimmtes wußte Feiner. Die Sache war fertig ge- 
worden, ohne dab ein Jude ein Wort dazu gejagt 


plöglih Binzulegen und zu flerben. Abends war er ı hatte, was eigentlich gegen allen Braud) verſtieß und 


Manchem beinahe Beſchwer machte, als könne fein Segen | zu machen jei. 


bei einer foldhen —* Die junge Oberländerin 
ſchidte ſich ganz ordentlich in die Bretzinger Berhält- 
niſſe. Ihren alten Schwiegervater behandelte ſie, wie's 
recht war, und ließ ihn im Haufe ſchalten und den 
Heren maden, rauf er jo ſehr viel hielt. Dabei 
‚batte der alte Mann einen tüchtigen Refpect vor ihr, 
der ſich hauptſächlich dadurch Fund gab, daß er mög- 
lichſt wenig: don ihr jprah» Sie war nicht auf den 
Mund gefallen, wie man ji in Bregingen ausdrüdte; 
im Gegentheif, fie hatte ein gute? Mundftüd und 
wußte dert Leuten tüchtig hinauszugeben, jo daßſich 
allmählig die Vollsſtimme dahin ausſprach, mit der 
jungen Bärenwirthin fei nicht gut Kirſchen efjen und 
es nehme fie nur Wunder, dab ihr Mann fo gut 
mit ihr zurechtlomme; die habe ja Worte im Munde 
wie Spitzlugeln und dazu made fie auf Einen ein 
paar Augen, als wäre fie Beifigerin beim jüngften Ge— 
richt. Nach dem Tode des alten Bärenwirth3 waltete 
ein ganz anderer Geift in dem Hauſe, ein Geift, der 
ehrenfefte Leute um jo mehr anzog, je mehr derjelbe 
die Tagediebe und Feuchtlappen abhielt. 

Da war aljo wenig Rath zu holen, verfteht ſich 
nah Michels Anfhauung. Indeß ging er doch hin— 
über, vermuthlich der Gewohnheit halber, und klagte 
dem jungen Veiter feine Noth. Der Wirth fagte, 
in jolden Saden fenne er fi nit aus; man könne 
da leicht ſchief rathen; er halte es für das Sicherfte, 
zu einem tüchtigen und ordentlichen Gejhäftsmann in 
der nahen Bezirksſtadt zu gehen und ich bei ihm 
Auskunft zu erholen; da jei ja der Eichenwalder, 
welcher jolange beim Notar Mansdorf gearbeitet habe 
und deſſen rechte Hand geweſen ſei; er genieße den 
beiten Ruf. Der Rath wäre gut, meinte unſer Mifchel ; 
aber man kann heutzutage Niemand mehr recht trauen. 
„sa wohl”, jagte die Wirthin, die an ihrem Nähtifche 
in der Fenfternifhe ſaß, „das hat aud neulich der 
Kollerjörg gemeint; den haben die Gensdarmen als 
Landftreiher und Bettler aufgegriffen und vor ben 
Volizeitommifjär geführt. Er läugnete beharrlich und 
man konnte auch wirklich nichts bei ihm finden, was 
auf Bettelei geführt hätte. Wie ihm aber der Com— 
mifjär freundlich zuredete und Milde verſprach, ſagte 
er, wenn der Herr Commiſſär die Heren Gensdarmen 
hinausgehen, laſſe, wolle er ihm etwas jagen. Wie 
die Gensdarmen: draußen waren, holte der Stollerjörg 
einen blanfen Sronenthaler hervor; er hatte ihn im 
Futter feines Hutes verftedt, melden bie Gensdarmen 
nicht genau unterfuchten, weil fie feine Zange bei der 
Hand Hatten zum Anfaſſen. „Ich Hatte mir gerade 
mein Verdienſt umwechſeln laſſen“, jagte der Jörg. 
Der Commifjär frug ihn, warum er es denn micht 
habe in Gegenwart der Gensdarmen zeigen wollen, 
„Ja, wilfen Sie, Herr Commifjär, man kann heutzu- 
tage Niemand mehr trauen.“ Miſchel fagte ziemlich 
ärgerlich, die Frau Baſe könne ihm nicht recht Leiden 
und er wiſſe doch, nicht, wodurch er es bei ihr ver— 
dorben habe, trank feinen halben Schoppen aus und ging. 

Er dachte, am. beften werde es fein, er gebe 
ſelbſt; an Ort und Stelle könne man ſchon jehen, was 
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So reiſte er nach Gratz. Das Geld 
dazu gab wieder der alte Itzil. Die Frau Tante 
war diesmal lange nicht ſo freundlich, wie bei ſeinem 
früheren Beſuche. Sie redete davon, wie ihr ſeliger 
Mann nod foviel Verdruß in feinen legten Lebens— 
zeiten gehabt und wie fie Habe viel an ihm tröften 
und pflegen müflen; fein Maid wiffe, was fie aus⸗ 
geftanden, und es wäre dem alten Mann übel genug 
gegangen, wenn er nicht Jemand gehabt, der in Liebe 
und Treue zu ihm gejehen hätte. Michel hatte ein 
ziemlich beftimmtes Gefühl bei diefen Darlegungen der 
in tiefes Schwarz gefleideten Frau mit dem weißen 
Taſchentuch in der Hand; es war ihm wie es Einen. 
bei den einleitenden Formalitäten zu Muthe ift, welche, 
der Verfündigung feines Todesurtheils vorausgehen. 
Er jagte möglihft wenig darauf. Des andern Tages 
fand die gerichtliche Zeftamentseröffnung ftatt und — 
daß ich's kurz fage, die Tante war die Univerfalerbin; 
feinem Großneffen jehte der Zeftator ein Legat bon 
500 fl. aus, welches alsbald ausgezahlt werden follte, 
(Schluß folgt.) 


* Grinnerungen aus der Gernirung 
bon Paris. 


(Bon einem Betheiligten.) 

Erft wenige Tage waren jeit der denlwürdigen 
Mitternachtöftunde vergangen, in der plölich mit einem 
Schlage jämmtliche Kanonen verftummt, welche bereits 
wochenlang mit der größten Heftigfeit Tod und Ber- 
derben auf vie Außenwerle, und jelbit in das Innere 
der Stadt Paris gejchleudert hatten, und was ber 
furchtbarſte Donner faum mehr vermocht hatte: die 
eintretende Stille medte die Schläfer um , Paris 
aus dem tiefften Schlaf und gab ihnen Gewißheit, 
daß etwas Großes und Wichtiges im Gange jei. — 
Wirklich erfolgte bald darauf die Hebergabe und unfrer- 
ſeits die militärifche Belegung ‚der Forts, und es war 
jomit die eigentlihe Belagerung der jeit dem 19. 
September 1870 eng cemirten franzöſiſchen Haupt« 
ftabt beendet. Wie leicht erflärlih, waren die num 
in unfern Händen befindlichen franzöſiſchen Befeftigungs« 
werke der Gegenftand des eifrigften Beſuches von 
Seiten unferer Offiziere und Soldaten. Wer an einem 
heitern Nahmittage in die Nähe der Forts Iſſh, 
Dandres und Montrouge Tam, konnte vor den ges 
öffneten Thoren derjelben eine ganze Menge von Fuhr— 
werfen aller Art, von den eleganten Chaiſen unferer 
Generale bis zu den hocpräderigen franzöſiſchen Martt« 
wagen erbliden, auf denen aus näherer und weiterer 
Entfernung die vielen Bejucher der nunmehr zugäng- 
lichen Forts herbeigeeilt waren. Dies war ber Fall 
bei den meiften in der Ebene liegenden und bon ben 
deutſchen Batterien beherrfchten, nunmehr bezwungenen 
Aupenwerken, die deßwegen bauptjächlich eifrig be— 
fichtigt wurden. — Eine- ſchwierigere Aufgabe war 
es indeß, ſich auch vertraut zu machen mit jener rie- 
figen Befeftigung auf dem Mont Baldrien, der unſere 
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Soldaten, welche für Alles den richtigen Ausdrud be= 
reit hielten, den wibigen Namen „Ontel Bummrian“ 
beigelegt Hatten. Schon feine Lage auf der Meftjeite 
von Paris, die jehr weite Entfernung von unferen 
hauptjächlichiten Gantonirungsorten, und das Bedürf- 
niß, zu feinem Befuche einen volljtändigen Tag zur 
freien Verfügung zu haben, fchredte Manchen ab, der 
fonft gerne auch ihm einen Beſuch abgeftattet hätte, 
feinen Plan zu verwirklichen. — 

‘ Nur mit Mühe war es mir gelungen, einen vollen 
freien Tag zu erlangen; als ich de3 Morgens Biövre 
verließ, Hatte ich die emtjchiedenfte Abſicht, denfelben 
volftändig auszımügen. Statt den directen und näd- 
fen Weg nah dem Mont Baldrien über Sövres zu 
nehmen, war ich genöthigt, den ungleich weitern über 
Berfailles einzufhlagen. Bon hier aus führt eine aus— 
gezeichnet angelegte und ungemein breite Straße zu- 
nächſt nach Ville d'Avray. Rechts und links bieten 
dichte Waldungen dem Wanderer kühlenden Schatten, 
der nur an wenigen Stellen unterbrochen ift, wo ent= 
weder bie Holznoth mährend des ftrengen Winters, 
oder das Bedürfniß unserer Batteriebauten, oder auch 
die unfinnige Zerflörungswuth der Herren Franzojen 
Lüden  gefhlagen hatten. Bille d'Avbray ift ein ziem- 
lich großer Ort, mit wunderfhönen Billen und Land— 
häufern, aus denen jebt bei dem prächtigen Wetter 
überall Iuftige Soldatengefichter herausſchauten. Bon 
bier ‚geht eine Straße jeitwärts ab nah Sävres und 
Paris, ziemlich frequentirt von Parifern, denen es ge— 
glüdt, auf wenige Stunden ihr großes Gefängniß ver— 
laffen zudürfen. In gerader Richtung führt die Haupt» 
firaße weiter nad St. Cloud, und dahin trug mic 
vor Allem mein Verlangen. Bald tritt man, vorüber 
an vereinzelten Zandhäufern, in den herrlichen Part 
von St. Eloud ein, welcher fih im ziemlich großem 
Umkreis verbreitet. Gleich beim Eingange in denjelben 
wurden meine Schritte gefeflelt durch einen jonft zwar 
nicht ungewohnten, diesmal jedoch und in diefer Umgebung 
ergreifenden Anblid. Hier links im Walde, überjchattet 
bon den dumnfeln immergräünen Tannen, deren Wefte 
fih fa Bis zum Boden neigen, befinden ſich 
zwanzig Gräber im Viereck georbnet, alle verjehen mit 
Ichmudlofen, ſchwarzen Kreuzen und der einfachen In— 
ſchrift: „Gefallen im Nachtſtraßenkampf von St. Cloud 
am 19. Iamuar 1871". — In der Mitte dieſer 
Grabftätten erhebt fih von mweikem Marmor ein Grab— 
mal, das preußifche Offiziere einem dem gleichen Schid- 
fal zum Opfer gefallenen Sameraden in BVerjailles 
haben fertigen laſſen. Mögen fie janft und ruhig 
ſchlafen, die Tapferen, die noch jo kurz vor der Ueber: 
gabe der lange belagerten Stadt Hier den Heldentod 
fanden, und nun im Parfe des Schloffes ruhen, von 
dem aus Napoleon III. einft feine Kriegserllärung 
hatte ergehen laſſen. Wandelt man weiter zwiſchen 
den Bäumen und funftreich angelegten Alleen, fo lommt 
man zu einigen verlaſſenen Barriladen und kleineren 
Schanzen ; ein hoher Eifenbahndamm läuft quer über 
die Straße, und der mweite Raum in dem darin be= 
findfichen Durchgange mag wohl als eine Art Kaſerne 
benüßt worden fein, denn beide Seiten find bis auf 


enge Eingänge mit Brettern verſchlagen. Dur ihn 
gelangt man nad einigen Hundert Schritten zu den 
großen eifernen Thoren des Parles, von da nad St. 
Gloud. Hier in derNähe des Parkes, wo die Häufer 
und Villen vereinzelt ftanden, ift die Bermüftung noch 
feine fo allgemeine und enorme, wie im den an ber 
Seine fiegenden heilen; doch ift fein Haus unver- 
ſchont geblieben, und für lange an ein Bewohnen der: 
jelben nicht zu denken. Mit jedem Schritte nimmt 
aber die Zerftörung zu, die Häufer werben immer 
ruinöſer; Fat Alle find im Innern vollftändig ausges 
brannt, von den Granaten ganz oder theilweiſe zer- 
riffen und zertrümmert; die Straßen weithin mit 
Schutt und Ruinen bededt; die in den Gärten ſtehen⸗ 
den Bäume und Bierpflanzen zerfäjmettert und theil- 
weile verfohlt. Ein Haus bot eimen eigenthlm⸗— 
lichen Anblid dar, Hier hatten die Granaten die ganze 
nad der Straße gerichtete Yronte weggefegt, jo daß 
nun die Einſicht in fämmtliche Zimmer ermöglicht war. 
Betten, Möbel, Bilder und fonftige Utenfilien zierten 
allenthalben die Zimmer wie ehedem, doch werden die 
zurüdfehrenden Eigenthümer feine Luft haben, in dieſe 
jelbft für den Sommer zu Iuftige Behaufung einzu« 
ziehen. Weiter unten an der Seine find ganze Häu— 
jerreihen vernichtet und nur einzelne Ruinen und traurige 
Ueberrefte ragen aus dem Univerfalfchutte hervor. Ich 
glaube nicht, daß eine ſolche Zerftörung, wie St. Cloud 
fie zeigt, irgendwo flattgefunden Hat und ſelbſt die 
unglüdlide Steinftrafe Straßburgs verjchwindet ‚vor 
Diefem Jammerbilde. Durch prachtbolle Gartenanlagen, 
borüber an reichen, in den manigfaltigften Stylarten 
erbauten Villen, die leider felbft die ausgehängten An- 
zeigen „Englifches oder Ruffiiches Eigenthum“, nicht 
bor => sin Vernichtung jhügen Tonnten, kommt 
man allmählig hin zu dem berühmten Palais imperial 
de St. Cloud. : ’ * * 
Mit eigenthümlichem Egg betritt der Deutſche 
die Stätte, melde in ber Geſchichte der. letzten 
Zeiten oft eine jo bedeutende und verhängnißbolle 
Rolle fpielte, und von wo aus der mächtige Kaiſer 
ber Franzoſen uns fehnöderweife die ungerechte Kriegs— 
erklärung in’s Geſicht fchleuderte. Hier ift das er— 
ſchütternde Bild der rächenden Nemefis; hier die befte 
Antwort der Gerechtigkeit und Wahrheit. In dem 
großen gepflafterten Schloßhofe, in dem in früheren 
Zagen ein jo reges Leben war; auf der reizend an« 
gelegten Zerraffe, vor der Paris im Sonnenglanze 
liegt; überall fieht heute das Auge nur ein Bild der 
Zerflörung. Auf den Seiten des Schloffes find ſtarke 
Batterien erbaut; die Trümmer des zerfchoffenen 
Mauerwerles, die Stämme und MWefle der zer- 
fchmetterten Bäume Haben gutes und reidh« 
liches Material dazu geboten. Das kaiſerliche 
Schloß ſelbſt, Früher mit orientalifher Pracht 
eingerichtet, ift Heute eine ausgebrannte Ruine; 
nit ehrwürdig anzuſchauen, wie unjere zerfallenen 
wettergrauen Burgen und alten Ritterfchlöffer, nein, 
eher furchtbar, fchredenerregend. Der ehemals fo 
reizende Bau bietet heute bein Bejucher ein Irauriges 
Ausſehen dar, die kunftvollen Bildwerke an ber Fronte 
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bes Mittel und der beiden Seitengebäube find größten« 
theils verſtümmelt und unfenntli ; das große Glas» 
dab über dem Hauptportal ift in Millionen von 
Scherben und Glasipliiter verwandelt und nur die 
zerriffene und ganz zerbogene Faſſung zeigt deſſen che 
malige Exiſtenz; das Innere der einzelnen Säle if 
bolftändig ausgebrannt und mit Schutt angefüllt, die 
Marmorfäulen und Fenftereinfaffungen find von der Gluth 
bes Feuers geborften und zerfprungen; die mit pradhte 
vollen Gemälden und Etuccatur- Arbeiten geſchmückten 
Plafonds heruntergeftürzt , jo daß der blaue Himmel 
bereinfchauen Tann; eine Verbindung zwiſchen den 
einfimaligen Stodwerfen und Sälen durch Treppen 
a mehr vorhanden, Alles zerftört und vernichtet. 

s iſt das Bild des heutigen St. Cloud; feine jegige 
Eituation ein Wert der franzöfifhen Granaten , der 
eigenen Nation. — Es war bereit? Mittag, als id 
mid von den Faiferlichen Ruinen trennte; ein ein- 
famer Springbrunnen warf plätfhernud feinen Wafler- 
firahl in die Höhe und belebte ein wenig die berödete 
Stätte, die unwillkürlich zum Ernſte fiimmte. 

(Schluß folgt.) 


ame — 





Echamyl. 
Schluß.) 

Wie verſuchen, das Trauerſpiel zu ſchildern, das ſich ein 
jerteljahrhundert hindurch unter Schamyl's Führerſchaft zwi⸗ 
en dem Ringen nach innerer Gejeesorbnung und dem un 
läffigen Kampfe gegen ben fremden Eindringling abipann ? 

Sollen wir jdildern, wie um benjelben Fleck Erde hundert- 
und aber bundertmal mit wechſelndem Glüde geftritten wurde; 
wie der Imam bem eigenen Bolte Friede, Verföhnung, Duld- 
ung prebigte, aber gegen ben „Moslow Scheitan“, den ruifi« 
chen Teufel, unabläjftg den Fluch fchleuberte und zum Wider 
ande ſtachelte; mie er das Kind feines Herzens als Geiſel 
ibt und gleihwohl wieder zum Schwerte greift; mie ber 
unger die tapferen Stämme zerfleicht und ber Befig von 
einem Fußbreit fruchtbaren Bodens Ströme Blutes Foftet, 
und wie bas fünftlid green ftählerne Ne bes Ruſſen 
plöglich von dem Verglömwen mit gemwaltigem Sprunge durch ⸗ 
broden wird? te in jeinem tpelfennefte belagert, von ber 
Welt fo 2* daß ſein Name zum Märchen wird, 
hebt ** morgen plöglich dicht vor Tiflis — und bie 
kafiiche Herrihaft Ruklands ſcheint mit Einem Male zu 
wanlken gleich einem ftolgen Baue, am dem ſich ein Edftein 
ſenlt. So verfließt Kabr um Jahr. Die mostomitiiche 
Moge bringt immer von Neuem an. Schamyl aber hat von 
dem Bolfe —* neue Opfer zu verlangen. Wohl werden dieſe 
Opfer jahrelang mit wilder ** gebracht: der Jüng« 
ling und Mann reibten fi unter bie Radeichaaren, die feine 
Gnade geben und nehmen — der Greis wacht am heimiſchen 
de mit ber Waffe in der geihmäcten Hand — die Frau 
elbſt wälzt ben töbtenben Block von der Höhe herab, um den 
am Saume bes Bebirges babinfchleichenden Feind in die Tiefe 
zu ftürzen. Ya, gräßliche piet werben von Mutterherzen 
gebracht. Der Sturm auf jeine Bergfeiten treibt das ge⸗ 
marterte Volt zur Raferei; im müften Pulverdampfe fiebt 
man Trauengeftalten am Fellenrande dabinichweben, das eigene 
Kind in den Abgrund ſchmettern, lieber als es der Gef 
jchaft zu übergeben, und ſich mit gerungenen Händen ı 
nadftürzen.... So jchreitet „europäiiche” Bil 
der —— Fahne fiegreih durch ben Kaufajus vor! 
Aber die menschliche Natur erträgt nicht auf immer biele 


-| chen Länder hinein, nad Petersburg bin, wo ihn die 9 


Qualen. Die Stämme, die zunächſt von dem moskowitiſchen 
Andrang leiden, die jahraus j * am lichten und in 
ſchwarzet Nacht, beſtaͤndig auf der Wache ftehen müflen, mwer« 
ben endlich müde. Vergebens ruft der Führer, um bie Räffigen zur 
Abſchüttelung des Fremdijoches zu ermabnen. Der Kreis ber 
Kämpfer verengert fih immer mehr. Wieber vergeben lange 
Jahre des Kampfes mit wechlelndem Glüd; da leuchtet eine 
Bong! ‚Europas Mächte haben dem Ezar den Fehde 
ndihub bingeworfen. Doch nein! Die angebotene Hilfe 
der Tſcherleſſen lehnen die weſilichen Mächte kalt ab: mit dem 
erprobten Führer der Lesghier und Ztichetichengen treten fie 
in feine Unterbanblung! Die Zürfei, die auf Unterfügung 
der Derguölfer treibt, wird belehrt, daß feine Verminderung 
der ruſſiſchen Gebielsmacht beabfichtigt ſei! Die Folge ift, 
dab ber Kaulaſus während des Krimkrieges nicht zum Eau 
pla& der großen Entwidlungen wird, der er hätte mer 
lönnen. Einer oder der andere fühne Zug der Lesghier deutet 
allein auf die Forldauer der Unabhängigfeits » Beitrebungen, 
Nachdem der Friede zwiſchen Rußland und Weit-Europa ger 
idlofjen, beginnt die Beter&burger Staatäfunft, die joeben in 
ihren, von der europälihen Seite her angelegten Plänen auf 
Konftantinopel geftört worden war, mit verboppelter Rus 


in die afiatiichen Vorwerle einzubringen. Ein Schamyl- 
ſches Bollmert nah dem anderen fällt. Unten feine 
eigenen Verwandten fchleicht ſich Feigheit und Selbſt⸗ 
fucht, Der greile Held vertheidigt ſich itt um Schritt, 


muß aber endlich, in feinem Bergſchloß umsingelt, an bie 
lſenlule treten und vor den Bedingungen des feindlichen 
erführers jein Haupt beugen. Schon am folgenden Tage 
entführt ihm eine zahlreiche rule Begleitung aus ben Alpen« 
länbern, bie er mit feinem Ruhme erfüllt, in die moslomwiti- 


zug yo anglogt. Das war vor nım bald 12 Fahren. 
it der Gelangennahbme Schamyl's that Rußland einen 
gewaltigen Schritt für die Entwidlung meiterer Eroberungs ⸗ 
pläne. Es erlangte dadurch ungeftörten Befig der in's Innere 
Aſiens führenden —— Es zwang die noch unruhigen 
Vollerſchaften am Ufer bes laspiſchen Meeres zur Untermwerf« 
ung. Es jchaffte an ben Küften des ſchwarzen Meeres 
freie Bahn, und ala die Zeit einer europäi erwidlung 
gelommen war, jerriß e3 im Angefichte Europa's ben Vertrag, 
ber e3 im ſchwarzen Meere band. Mit feiner Weberfiedelung 
auf mostowitiſchen Boden vr von Schamyl ber Bauber, 
der an ihm zu haften ſchien. Er ift jept ftill und rubmlos 
ausgegangen ; aber bie Geichichte wird bereinft jagen, daß 
an jeinem Gieg oder Fall eine große Wendung der Geſchicke 
bes Oftens hing. Earl Blind, 
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Sauenburg, in Pommern, 20. April. Heute 
Nachmittag wurden die Demohner der banziger Borftabt bu 
eine beitige Detonation erichredt, zu gleicher Zeit er 
Feuerlärm. Das auf dem ifraelitiichen Beetbnipplape chende, 
von biefigen Kaufleuten zur Niederlegung ihrer ervor · 
räthe benuhte ſogenannte Leichenhaus war pr Theile in bie 
Luft geflogen, während ber ftehen gebliebene Reit brannte, 
Durd die Yöihmannihaften wurde man bes Feuers —— 
und es gelang, die noch unverfehrt 5*—— VPul derfaſſer 
aus den brennenden Trümmern ohne Unfall —— hen. 
Die Erplofion ift drei Realfchüler herbeigeführt. Schon ſeit 
längerer Zeit mar eine merlliche Abnahme der Pulvervor« 
räthe wahrgenommen worben, umb die brei jungen Leute 
waren die Diebe, Bei bem igen Bel bes Leichen« 
re hatten fie brennende Gigarren mitgenommen, was 

under aljo, wenn eine Erplofion erfolgte. Die brei jungen 
Leute find Ichredlich zugerichte. Am — Leibe brennend, 
ftürgten fie fi im den unmeit der Unglüdsftätte fließenden 
Lebaſtrom, aus welchem fie ſodann mit genauer Ro ⸗ 
geholt und nach Haufe transportirt wurden, 
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micht reichen will, fo fängt er mit feiner Fran Händel. 
* Berarmt durd reihe Erbſchaft. | an und beflagt fid dann bei den Leuten über feinen 


ichfeit t im faram. ausdrachen. Auf einmal fommt er zum Pfarrer und 
Ba ae | jagt ihm, er könne es bei dem Elend nicht länger 


aushalten; er wiſſe nicht, ob's ihm Gott oder der 
os Schluß.) Teufel eingegeben habe, daß er in den Altrhein ſpringen 

Miſchel ging aus dem Stadthauſe, wo die Er- ſolle; wenn's aber geſchehe, ſo wäre Niemand Schuld 
Öffnung ſtatigefunden. Er hatte nie erzählt, wie er daran, als feine Frau; das wolle er dem Herrn 
herausgelommen; denn ex wußte es jelbft nicht. Seit | Pfarrer zu wiſſen thun. Unſer Pfarrer daheim macht 
langer Zeit auf Derlei vorbereitet, hatte er doch Traft | wenig Worte; er fagte ganz ruhig, ohne feine Pfeife 
jener Hartnädigkeit, mit welcher die Menſchen ihre | wegzuftellm: „Da thätet ihr gar nicht übel dran, 
Selbfttäufungen feftzuhalten lieben, die Gedanken | Küfer, wenn ihr ins Waffer ginget; Branntwein habt 
an die Möglichkeit eines ſolchen Ausganges abgewieſen, ihr genug im Leibe und ihr hättet dann dor eurer 
jo daß ſolche Gedanken nie über dad Bereih der | Frau Ruhe und eure Frau vor eu.” Aber mie 
Ahnungen hinauslamen, welche wie eine bennruhigende | mein Langhäufer da wurde! Er fuhr aus dem Haufe 
und aufregende Wetterwolte über dem grünen Saat- | und ſchimpfte draußen auf den Pfaffen, der dafür be 
feld feiner Hoffnungen hing. Es mar fein Blitz aus | zahlt werde, daß er die Leute tröften folle und ihm 
heiterem Himmel; aber feine Wirkung war darum | jolhe Reben gebe; der fei wie fie alle uud feiner. fei 
nit weniger gründlih. Die buntefte Stimmung | einen Knopf werth. Item, er ift nicht im bei 
wechſelte in feinem Innern: Zorn über den Ontel, | Altchein gegangen, lebt heute noch und foll fogar jeit= 
ber ihn getäufcht, über die Tante, die ihm betrogen, | dem viel beſſer mit feiner Frau zurechtlommen, wie 
über ſich ſelbſt, der jo einfältig geivejen, das Gefühl, | ih von meiner Mutter hörte, als fie neulich bei uns 
daß er ein’ ruinirter Mann, der Stachel der Racheluſt, war. So wird’s auch bei euch fein, nichts fir umgut, 
welcher den Menſchen dann am ſchärfſten angreift, | Vetter Link“. Der Better Lin ging und zum erften« 
wenn eine Stimme in ihm flüftert, daß das, was er | mal fagte er nichts auf die Rede der groben Bale. 
als Unrecht empfindet, fo ziemlich jeine eigene Ver— Aber faft wäre e3 dem armen Mifchel nicht übel 
ſchuldung fei. Nachdem er die Tante nur noch ein= | zu nehmen geweſen, menn er auf's Selbftmorben ge— 
mal gejehen, bei der Anszahlung der 500 fl., die er | rathen wäre. Denn jetzt gingen für ihn Gefchäfte an, 
fon nehmen mußte, weil fein Geld nicht mehr ganz | bei denen er betheifigt war, wie der Haſe bei einer 
zur Heimreife langte, — zuvor hatte er einige Gänge pläfirlihen Jagbparthie. Man fann’s raſch erzählen; 





zu Sadwaltern gethan, die ihn wenigftens belehrten, | ging es ja auch raſch genug bergab. Zuerſt wollte 
wie gut der Rath feines Vetters im Bären geweſen —, | der Jude Itzik einmal hauen, ob er bald zurüdhaben 
machte er ſich wie betäubt auf den Heimweg. Als | könne fein Geld; fein Sohn wolle anfangen ein Ge— 
er heimkam, erzählte er nicht viel. Seine Mutter | jhäft in der Stadt und da braude er es. Miſchel 
fußr gewaltig 103 über den alten Sünder, der dem | konnte nicht bezahlen, außer er ging am feine Weder. 
ſchlechten Frauenzimmer zu Tieb jein Blut betrogen | Aber wie erſchrack er, als ihm Ihik die Rechnung 
babe } aber er gingden Worten der Mutter aus dem Weg, | ftellte. Die mar viel höher als Miſchel im Kopf hatte. 
ebenfo wie den flillen Augen ſeiner Frau. 3 kamen | Wie jo viele in ähnlicher Lage Hatte er nie jharfe 
manchmal fehr trübe Gedanten über ihm, als jolle er | Rechnumg gehalten, Hatte Nebenpoften im Sinn be— 
es machen, wie ber Bürgermeifter vom Münchberg, der | halten, ftatt fie in feinem Hausbud einzutragen und 
bei der letzten Wahl nicht wieder gewählt wurde umd | die underjchämten Bengel von Heinen Nebenpoften find 
ſich deßhalb einem meuen Strid kaufte. Als er aber | oft, was bie Plänfler bei einer Armee, welche hie und 
einmat vor ſolchen Gebanfen etwas drüben im Bären | da mehr Schaben thum als ein ganzes Auiraffterre- 
vetlauten lſieß, lam er "bei der Wirtbin fhön am. | giment, das in gefchloffener Reihe heranjagt. Er wollte 
„Das wird gehen mie bei Küfer Langhäuſer bei mir | nicht zugeben, daß er fo viel ſchuldig fei und ver- 
zu Haufe; der trinft viel und it gut und wenn's bittert, wie er mar, fing er gax noch einen Prozeß an 
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und nachdem er matürlich in erfter Inſtanz verloren 
hatte, wollte er appefliren. Doch davon brachte ihn 
feine rau zurüd. Summa Summarum, wollte er 
den Fit befriedigen und die andern Heinen „Gejchäfts- 
freunde”, die ſich nun auch einftellten, wie die Aas— 
geier, wenn ein Vieh gefallen ift, jo mußte er an feine 
Heder gehen und verfteigern laſſen und behielt kaum 
fo viel übrig, daß er fein Brod und feine Kartoffeln 
bauen fonnte. Das war ein harter Schlag. Am 
bhärteften traf es die alte Mutter. Sie konnte es nicht 
berwinden, daß ihr Sohn jo Heruntergelommen, und 
quälte fi mit dem Gedanken, wie der Sattler in der 
Dbergafle, der ihrem Mann ſelig ſchon fo aufjejfig ge— 
wefen fei, in's Fäuſichen lachen werde. Sie legte ſich 
bin und farb. 


* 
* * 


Eigentlih ift jet meine Geſchichte aus. ber 
ih möchte doch den berehrten Lejern nicht den Zort 
anthun, gerade da abzubredhen. Ein folder gemüthlic) 
unbefriedigender Schluß thut wehe. Man hat dabei 
ein Gefühl, wie das in einer ſchönen Anecdote dem jungen 
Mozart zugejähriebene. Diefer junge Fürſt im Reiche 
der glorreihen Königin Muſila lag einftmals frank zu 
Bette. Im anſtoßenden Zimmer fpielte Jemand Klavier, 
brach aber auf einmal, mitten in einer Diffonanz, ab 
und ging hinaus. Das quälte den Kranken jo, daß 
er des Unbehagens nicht Meifter werben konnte und 
nicht eher Ruhe hatte, bis er troß jeiner Schwäche 
aufftand und das angefangene Stüd zu Ende jpielte. 
Ih will alfo in aller Kürze das Weitere berichten. 
Am wenigften betrübt über den Ausgang war rau 
Eliſabeth. Nicht als ob es ihr gleichgültig geweſen 
oder leicht gefallen wäre, daß fie nun oft genug nad 
den Recepten des Herrn Schmalhans kochen und von 
Meifter Knapp fid und den Ihrigen die Stleider 
mußte anmeſſen laffen. Aber fie hatte es lange fommen 
fehen, wenn fie ſich's aud nicht fo arg gedacht, und 
der Schlag wedte ihre volle Energie. Ohne dem 
Mann aud nur ein bittere: Wort zu geben, ohne ſich 
binzufegen und des Tages drei Schürzen naß zu heulen 
ob dem Elend, das über fie hereingebroden, oder bes 
Mittags die gequellten (gefottenen) Kartoffeln auf den 
Tiſch zu fhütten mit dem ftereotypen: Wir haben’s 
auch 'mal beffer gehabt, ging fie mit gewohnter Stille 
an ihr jeht noch ſchwereres Tagewerk; ja man be 
merkte an ihr bisweilen die Freundlichkeit und das 
aufgeheiterte Weſen ihrer Mädchenzeit, welches bie 
legten Jahre flarl in Abgang gebracht Hatten. Es 
gelang ihr, den Mann allmählig aus feiner Verftört- 
heit herauszuziehen und ihm, ohne viel an ihn Hinzu« 
reden, wieder Muth zum Leben zu machen. Er fing 
an, ordentlich auf. dem Gejchäft mitzuarbeiten und da 
er nicht mehr wie früher mit den Geſellen aufbegehrte, 
au wenn diefe das Geſchäft zweimal jo gut vers 
ftanden ald er — ober vielleicht gerade dekhalb —, 
zudem die Gefellen ihre Sache ordentlich erhielten, jo 
belam er tüchtige Helfer. Der Spott über die zu Waſſer 
gewordene Erbſchaft war natürlich Anfangs groß und 


Meifter Spahn machte im goldenen Stern manden 
guten Witz über feinen Eollegen, der vom ganzen Ge- 
Ihäft fih am beften aufs Pech verſtehe. Aber die 
Regenwaffer fließen all’ ab, während die Quellbrunnen 
bleiben.“ Es gab doch auch Leute, welche die Sache 
noh aus einem andern Gefichtspuntt anfahen und 
da fie dem Sattler nicht übel wollten, ließen fie auch 
wohl einmal etwas bei ihm arbeiten, was nit ge= 
rade preffirte, und meil fie ordentlich beforgt wurden, 
gingen fie ſelbſt und zogen auch andere in Zukunft 
u Miſchels Werkftätte und Meifter Spahn fand zu 
En Verdruß, daß er nicht gerade befjer gefahren 
ſei bei jeines Gollegen Berluft. Elifabeth aber konnte 
jeßt viel freier [halten in der Haushaltung ; Mifchel 
war bon feinem „Spruhtz“ (mie man am Rhein jene 
befannte Ueberwucherung des Stolzes nennt, welcher 
aud wohl Dünkel heißt) abgelommen und ließ fi 
viel mehr von ihr leiten; dazu redete die Schtwieger- 
mutter nichts mehr drein. So ftellte fie denn ganz 
allmählig ihre Kinder auf die ihrem Stand anges 
meſſene Stufe. An der Bärenwirthin fand fie eine 
Freundin, welche fi täglih enger an fie anſchloß. 
Die beiden Frauen ſchienen um fo größeres Gefallen an 
einander zu finden, je größer die Verſchiedenheit ihres 
Charalters war bei aller Züchtigleit im Kern ihres 
Weſens: die ftille, fait zu ftille und zurüdhaltende 
Handwerlerfrau neben der, ohme alle Weberhebung, 
jelbftbewußten und jelbftfländigen reihen Wirthin. 
Leptere ließ es übrigens bei bloßen Worten oder, 
worauf fie ſich jo trefflih verftand, an paffenden und 
gut erzählten Geſchichten nicht beftehen; ihre Freund- 
haft war practifcher Natur. In den BVerlegenheiten 
der Familie Link, welche Elifabetb mehr geftand als 
offenbarte, war fie mit Rath und That zur Hand und 
veranlaßte ihren Mann, der mit ihr eine Ginnes 
war, als Bürge für den Sattler einzutreten bei Er— 
fteigerung eines gut gelegenen Grunpftüdes, zu deſſen 
Bezahlung noch kein Thaler bereit lag. Es war dies 
gerade ein Yahr nad des Ontels Tod. Es ging 
langjam aufwärts, jeder Tritt foftete Schweiß und bie 
Füße thaten rau Lisbeth oft weh und der Muth 
wollte unferm Mifchel bisweilen ausgehen. Aber es 
ging aufwärts und als er zu feinem gut gelegenen 
Haufe in einem Krämer den gewünſchten Käufer fand, 
war ſchon die ſchwerſte Noth überftanden. - Er zog 
fh in ein Kleines Haus der Nebengaffe zurüd und 
berivendete das übrige Sapital dazu, um wieder zu 
ordentlihem Grundbefig zu fommen. Sie waren jeßt 
wohl nicht mehr jo nahe Nachbarn mit Vetter Wepler, 
um einander in bie Fenſter jehen zu lönnen. Uber 
die ftatiliche Frau „Bärenbafe* ruhte oft genug aus 
in dem netten Stübchen der Frau Lisbeih und freute 
fih, wie ihr Pathe, der Heine Konrad, des Sattlers 
Jüngfter, zu einem prächtigen Jungen heranwuchs. 
Und ihre eigenen Rinder, Fritz und Grethchen, wußten 
feinen ſchönern Plak in der Welt als Hof und Werl- 
ftatt von Vetter Lin. Da gab's Ireffliches Material 
zum Spielen und die Freundlichkeit des Vetters, wie 
die Zunftfertige Hand der Gefellen verſchaffte ihnen 
mande Freude und Meine Ueberrafchung. 


Der fhattlihe Park voll blühender Hoffnungen 
war verſchwunden. An feiner Statt erhob fidh ein be= 
ſcheidener Hausgarten, in welchem aber doch Raum 
genug war für manches liebliche Veilchen und felbft 
für manche duftige Rofen. 





* Grinnerungen auß der Gernirung 
von Paris. 


(Bon einem Betbeiligten.) 

(Sälub.) 
Wenige Schritte unterhalb befindet fich eine breite 
Steindrüde welde über die Seine führt, doch mar 
diefelbe auf beiden Seiten durch Barrikaden verjchloffen, 
und jeder Verlehr auf ihre unterfagt. Längs ber 
Seine, auf der nur einige Fiſcher ihrem Berufe nach⸗ 
gingen, fpazierte ‚alle hundert Schritte ein preußiicher 
Poften Hin und her, und verhinderte jeden Verkehr mit 
ber befiegten Stadt. Auf der andern Seite des Fluſſes 
me fh. das ziemlich holzarm gewordene Bois be 
ulogne Hin; Heine Befeftigungen, die ftellenweife an« 
gebracht find, follten wohl den Verkehr auf der Seine 
und der längs ihr Hinlaufenden Straße überwachen. 
Nah einer guten halben Stunde gelangt man na 
Surennes, das unmittelbar am Fuße des Mont Balerien 
bis Hart an's Seineufer ſich erfiredt. Die hier die 
Berbindung mit dem jenfeitigen Ufer Herftellende Stetten- 
brüde ift zerftört, und liegt, wie jo viele andere ihres 
chlechtes, in der Tiefe der Seine. Allmählig auf: 
feigend führt der ſehr breite und gut angelegte Weg 
zu ber die ganze Umgebung beherrſchenden Fortereſſe 
du Mont Valoͤrien. Eine Abtheilung preußiſcher Sol« 
daten zog foeben als Ablöfung hinauf, und munterer 
ſcholl mir aus ihren Reihen entgegen. Hoch 
oben flatterte die mächtige deutſche Reichsfahne, weit— 
bin fihtbar, luſtig im Winde, Enbli war ich auf 
der Höhe angelangt, Hatte mich durch die Thore und 
verſchiedene borgejchobene armirte Wälle hindurchgear- 
beitet, und befand mid im eigentlichen Hofraume 
dieſes wirklich großartig angelegten Befeftigungswertes. 
Die großen Kafernen find vollftändig underjehrt, die 
verfchiedenen Bereftigungsgürtel ganz intact; nur was 
die Geſchütze anbelangt, jo ift eine Veränderung ein- 
getreten. Die brauchbaren neuen Gefüge waren be= 
reits entfernt, alle andern, welche vielleicht blos als 
Trophäen für uns einen Werth gehabt hätten, waren 
durch die Preußen zerflött. Man hatte an den Röhren 
derſelben mittelft Nitrogigcerin fußlange Stüde abge- 
fprengt, und fie fo zu jedem fernen artilleriftiichen 
Gebrauche untlichtig gemacht. Nur ein einziges Geſchütz 
war unverjehrt geblieben, ich meine die ſchon oft er= 
mwähnte Riefentanone „La Valsrie“, nad) der belannten 
Krupp’ihen unftzeitig die größte. 
Diefes monftröje Geſchütz, deſſen Lauf, wie die 
Inſchrift zeigt, 14249 Kilogramm, alfo mehr als 280 
Gentner wiegt, mag, wie mir damals ein preußiſcher 
Dffizier fagte, allein die Ehre haben, nad Berlin zu 


20 


3 

wandern, um einen Sauptplaß bei den übrigen Tro— 
phäen einzunehmen. Ein Schienentweg, auf dem eine 
Unzahl ftarker niederer Wagen mit Hebemafinen und 
dgl. verfehen fanden, verbindet die einzelnen Geſchütze 
und Mumitionsdepot’3, und ermöglicht das raſche Be— 
dienen und Beforgen der Kanonen. An Wafler ift 
oben fein Mangel, denn eine große Anzahl von Brunnen 
befindet fich auf den verſchiedenen Seiten der großen 
Kaſernen. 

Vom Mont Valorien aus iſt die Ausſicht, oder 
vielmehr der Ueberblid über Paris und feine weitere 
Umgebung über alle Befchreibung erhaben; Paris, 
diefes koloffale Häufermeer mit feinen vielen Kuppeln 
und Thürmen, feinen Paläften und Prachtbauten, feinen 
Riefenftraßen und freien Plägen, es gi zu ben 
Füßen bes Beſchauers, der von bier mit Muße deffen 
Ausdehnung und Geftaltung flubiren kann. Die pracht⸗ 
volle goldene Kuppel des Invalidendomes leuchtet 
und firahlt aus der Häufermafje hervor, wie eine 
mädhtige Sonne; das berühmte Pantheon, erft kürzlich 
bon einer preußiſchen Granate durchbohrt, ragt maje⸗ 
fätifh empor, und in mächtigen Windungen und 
Krlimmungen ſtrömt dur und um das Ganze bie 
Seine, jener Univerfalbrunnen der fonft fo waſſer—⸗ 
armen Weltſtadt. Dunkel erhebt fi im Hinter 
grunde der Montmartre, auf dem einft ber alte 
Marihall Vorwärts mit dem bdeutfchen Heere Hielt, 
um bon ba in dem befiegten Paris feinen Einzug zu 
halten. — Welder Unterſchied zmwifchen damals und, 
heute; welche große Beränderungen in der äußeren 
und inneren Geftaltung ber neuen befefligten Stadt 
und doch "weldes gleiche herrliche Schlußrefultat — 
das befiegte Paris! 

Ih konnie mich lange nicht losreißem von dem 
zauberifhen Bilde; nur der Umftand, dab bie Zeit 
borgerüdt, mein Weg noch fehr weil und meine Ab⸗ 
fit, auch Sevres zu befuchen, noch nicht erfüllt war, 
bieß mich endlich aufbrechen und Balet’zu jagen dem 
„alten Onlel Bummrian“, Hoffentlid auf Nimmer- 
wieberjehen ! 

An dem Kleinen ziemlich dicht belegten Kirchhof 
des Mont Balerien vorüber, wieberum der Seine 
entlang und durch die Straßen von St. Cloud, führte 
mich der Rüdweg nad Sevres, das in der Gefchichte 
ber Belagerung aud) berufen war, eine nicht unbedeutende 
Rolle zu fpielen. 

Hier befand ſich die jogenannte „Friedensbrücke“, 
der einzige Verlehrsweg auf diefer Seite für die 
Parifer; zwar war aud fie an einigen Pfeilern zer- 
flört und gefprengt geweſen, doch Hatte die Roth-⸗ 
wendigfeit bald den Schaden ausgebefjert und ihren 
Gebraud ermöglicht. Noch während der Belagerung 
hatten unfere Soldaten hier fi einen Spaß gemacht, 
und einen ausgeftopften Bären von HTolofjalen Dis 
menfionen, den fie irgendiwo aufgetrieben, mit Senje 
und Laterne ausgerüftet beim Brüdeneingang poftirt, 
zum großen Werger ber Franzoſen, die ihm bom 
jenfeitigen Ufer her eine bedeutende Anzahl blauer 
Bohnen auf den Pelz brannten, was jedoch Monfleur 
„Peg“ nicht bewog, feinen Poften zu verlaffen. 


Heute bot die Brüde ein ſehr belchtes Bild dar; 
eine, große, Anzahl Parifer von. den vornehmſien 
Herren und Damen bis zu den verlumpteften Gafjen- 
bangen und Gamins —325 dieſe einzige Paſſage 

e wollten heraus, und doch jollte dieſes Glüd nur 
wenigen, mit Erlaubnißſcheinen verjehenen Perfonenzu 
Theil werden nad weilem Beſchluß unferer Militärbe- 
börben. Was da Alles unjeren Poſten präfentirt wurde ! 
Salsicheine, alte Zotterieloafe, Briefe und noch viel Anderes 
der Art follte als Gertificat dienen; und wenn dex ſchlaue 
Poſten 1 

x ein Larmen und Schreien über den underichämten 
„Pruffien“} Und war endlich eine Partie Yuserwählier 
mit „„ädten" Scheinen beifammen, fo wurde der 
ſchmale Weg zwiſchen den beiden. jpanifchen Reitern 

räumt, und unter Escorte durften. fie der erſehmen 
Freigei —5 — — Welch! heiteres Bild, welch' amü— 
ſanten Scenen! Tagelang hätte man zuſchauen fönnen, 
obne müde zu werden. Ach wie gute und jchöne 
Morte gab jenes. bildhübſche Parifer Kind dem ver- 
haßten — en, um ihn ohue Schein zum Durchlaß 
zu bewegen. Wie bat, wie. jhmeichelte, wie ſchmollie 
fie. — Wird es ihn micht rühren, den ſonſt jo ga- 
lanten n? Wird er hart und unerbitilich bleiben, 
oder joll die a ſchließlich triumphiren? Ich 
ſehe ihm immens mod wie er den ſchweren Kampf zwi⸗ 
ſchen Mitleid, und ‚Pflicht kampfend, endlich mit den 
Achſeln zudie und mit einem Gefichte, als wolle er 
jagen; . „Mademoifelle, es jinge wohl, aber es jeht 
leider nie”, einem minder empfindfomen Kameraden 
bie graufame Discuffion überlät. 


HOoch über Sevres, dieſes ſelbſt und die Vor— 
ſtädte von Paris beherrſchend, liegt die berühmte und 
gefürchtete „Kronpringenfchange*. Mit weicher An—⸗ 
ſtrengung und mit wie großer Schnelligkeit dieſes 
Prachtwerl in's ‚Leben gerufen wurde, ift ſchwer zu 
jagen, doch hat auch hier preußiſche Gefchidlichkeit und 
Gründlichkeit alle Schwierigkeiten raſch überwunden 
und ein Meifterftüd von Befeftigungswert gefchaffen. 
In Sevres befinden ſich belanmlich auch die jo be— 
rühmten kaiſerlichen Porzellanfabriten , deren Inhalt 
an Runftiverlen, wie man weiß, auf Befehl des Kron⸗ 
prinzen von Preußen bor der Vernichtimg gerettet 
wurde, Die mafliv ſteinernen —* * dem 
Anſchein mach ziemlich unberſehrt, doch von Außen mit 
—* 28* geſtützt und der Eintritt in's 
Innere der Räumlichkeiten auf ſpeciellen Befehl des 
Kronprinzen ' fie Jedermann ſtrengſtens unterfagt. 
Sevres PI6R ift faſt ganz tmverlegt und ſcheint fomit 
die ſtarle Schanze eher zu feinem Schuße, ala zu feiner 
Vernichtung beigetragen zu Yapen. 

en war die. fünffe Abendftunde beran- 
ee von, dem. langen Matſche Hatte ſich 
ein nicht umbedeutender Durft bei mir eingeftellt; wie 
fühlle ich gerade, jept das Bedürfniß nad einem guten 
Glafe, heimiſchen Gerflenjaftes und nun lonnte höoͤch⸗ 
ſtens der mir. längft zum Weberbruß gewordene ftan- 
zöfifche Rothwein die lechzende Zunge erfriſchen. Doch 


halt, da bämmerte in mir eine längft gewordene Nach⸗ 
richt wieder auf, es ſollte hier Bier und zwar ſehr 
gutes geben. Richtig, bier befand ſich ja jene rühm- 
li befannte Brafjerie Reinert, die Löftliche Brauerei, 
welche auf Befehl des Kronpringen | leich nach der 
engen Cernirung von Paris mit —* Bräuern! 
ausgeftattet worden war, um den Soldaten ein lang 
entbebrtes,, fo millfommenes Labfal ju gewähren. 
Welche Bedeutung diefe deutſche Brauerei im Sevres 


‚ erlangte, wie viele taufend und saber tanfentibenticher 
elnd den Wild zurücdgab, was war das Kri ‘ bu 


vieger den genialen und prachhſchen Gedanten ihres 
Schöpfers fegneten, das zu beurtbeilen ift nur dem 
möglich, der wie ich, das bunte Getreibe der Offiziere 
und Mannſchaften in den weitläufigen Näumlichkeiten mit 
anſah und mit erlebte, dem wie ich, von mädhtigem Durfte 
gequält, unverhofft eine Quelle-des föftlichften Stoffes fich 
aufthat. Friſch geflärkt machte ich mich bet einbrechender 
Dunlelheit auf den noch ziemlich langen Heimweg, durch 
das Stadtchen Meudon, vorüber an dem ausgebrannten 
und zerſtorten Schloffe gleichen Namens, deffen Ruinerr 
der Mond geſpenſtiſch beleuchtete, nach dem bochliegen« 
den Plateau de Villacoublay, Paris , das befiegte, 
lag im Lichterglange vor mir, tro Petroleum herrlich 
und großartig; ein gewaltiges, unermeßliches Feuer⸗ 
meer. Es war bereits 9 Uhr, als ich in Blevres 
wieder anfam und lange noch, troß meiner Müdigteit, 
beichäftigte das Gefehene und Erlebte meine Gedanten 


Miscellem 


- 


Ueber den Erbrutich. zu Brienz (Schmweig) meldet) 
man dem „Bund“: Die Communication für werle ift 
auf längere Zeit unterbrochen. Cine Schmiebe it eingeftärit,.. 
mehrere Häufer find arg beichädigt und theilmeife weggetiffen, 

Gelammtihaden in ziemlich hoch und noch nicht genau 
ermittelt. Steinblöde von 200 bis 400 Eubikfub Liegen it 
Maſſe auf, unter» und oberhalb der Straße, 
auf das Kräftigfte, um den Schutt wegguräumen,.  Ctwa 
Vamilien haben fchweren Schaden erlitten, 





Schrei nicht jo, ſchrei nicht fo 
Meine Erfte wieder, 

Reift die Gicht, zwickt die Gicht 
Dich durch alle Glieder, 


idt fo hold, blidt io froh 

eine Zweite nieder, 
Tönen ihrem fünften Licht 
Der Poeten Lieder. 


Schlud nicht jo, ſchluck nicht jo 
Viel vom Ganzen nieder, 
Wenn Du bilt ein armer 

In dem Kreis ber Brüder. 


Auflöfung der Eharade in Ar. 48, 
(Tobtengräber) 


Redattion von Dr. Eugen Näger. Brud der Jager'ſchen Vruderei in Speyer. 


Balatina. 


Belletriſtiſches Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 
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* Hedwig. *) 
Ein Roman aus dem Wasgau von Auguſt Beder. 


Einleitung. 

In einer Heinen Gejellihaft, welche ſich während 
des Winterd von Zeit zu Zeit in einem jonft wenig 
bejuchten, aber um jo gemüthlicheren Lokale der Haupt— 
ftadbt traf, kam die Rede dann und wann bon dem 
politiſchen und ſocialen Intereſſen des Tages ab auf 
weniger aufregende Stoffe, z. B. auf. die landichaft- 
lien Schönheiten des Baterlandes, auf. Jagdaben- 
teuer und dergleichen. Der Berfafjer war dabei 
ftet3 ein Vertheidiger der Reize unferer deutſchen Mit« 
telgebirge, die von den Bewunderern der Hocdlands- 
natur unjerer großartigen Alpenwelt mißachtet werden 
wollten. Zu feiner Freude jah er ſich darinnen von 
einem höchſt achtungswerthen und Tiebenswürdbigen 
Manne, einem höheren Offiziere unterftügt, der ein 
Freund und Kenner der Alpen war, und deſſen Ges 
tehtigleit gegen die mißachteten Mittelgebirge des— 
wegen um jo höher angeſchlagen werden mußte. Er 
war ein feltener, aber ſtets willlommener Gaft, als 
tapferer und. intelligenter Offizier geihäßt, und man 
erwartete von ihm, nachdem er fich jeit einigen Jahren 
mit befonderem Eifer auf kriegswiſſenſchaftliche Studien 
. geworfen, bedeutende literariſche Refultate. 

Mährend eines angeregten Gejpräds über Jagd» 
interefjen ließ nun eines Abends der Berfafler ein 
Wort über eine im feiner Heimath wohlbekannte, aller- 
dings höchſt abenteuerliche Jagd fallen, die fih nur 
mit der auf die Wandertauben in Nordamerila einiger- 
maßen vergleichen läbt. Es mar die Böhämmerjagd 
im pfälziſchen Wasgau an. der elfäffiihen Gränze ge- 
meint. Die Meiften in der Gefellihaft hatten bon 
Böhämmern noch nie gehört und waren bereit, über 
die Art und die Einzelheiten diefer Jagd als über 
ziemlih ungewohntes Jüägerlatein zu lächeln. Nun 


aber beifeuerte der Offizier, welcher bisher geſchwie— 


gen hatte, daß er beftätigen lönne, was gejagt wor- 
den, da er felbft während feiner Garnifonszeit in der 
Pfalz als junger Lieutenant einer folhen Böhämmer- 
jagd beigewohnt habe. Man bat ihm zu erzählen, 
und fein Bericht erregte die Theilnahme feiner Zus 
hörer in hohem Grade. 


*) Der Rahbrut iR unterfagt: 


Speyer, Dienstag, den 2, Mai 





Dem Herausgeber der nachfolgenden Geſchichle 
ſchien es, daß fih an die Jagdabenteuer des Er— 
zählers noch Mandes Andere anknüpfen müſſe, bon 
dem nur oberflächlih die Rede war. Er fand in 
fpäteren Unterredungen mit dem ‚Offizier über die 
pfalziſchen Gebirgslandidhaften der Haardt und ber 
Vogeſen, dab in ihnen die Herzensgeſchichte des freund- 
lichen gebildeten Mannes gejpielt haben müſſe. Und 
diefe wurde ihm auch zuleßt mitgeteilt in mündlichen 
Bericht und durch Notizen aus den Tagebüchern des 
Dffiziers, defjen Umgang rafh warme Theilnahme 
für die einnehmende und gewinnende Perſönlichkeit des 
wadern Mannes einflöhte. Die nahfolgende Erzäh- 
fung ift mit der nothwendigen Veränderung von Fa— 
miliennamen am beften ihm jelbft in den Mund ges 
legt. Was der erfte Theil zuviel bei Hiftoriichen Mes 
miniscenzen und landſchaftlichen Slizzen verweilt, möge 
dem warmen Intereſſe des Erzählers an dem Lande, 
wo ihm die Liebe feines Lebens erblühte, zu Gute 
gerechnet werden. Im Verlaufe der Mittheilungen 
wird ſich auch derjenige Leſer entihädigt finden, der 
ſolche beiläufige Notizen nur al3 Ballaft einer Erzäh- 
lung gelten läßt. 





Erftes Buch. 
Die Gelhichte von den Böhämmern. 


Erſtes Eapitel. 
Lientenantsfhmerzen. 


Wenn wir jedesmal den Wendepunkt in unferm 
Leben, fobald er an uns herantritt, zu erfennen ber= 
möchten, würden wir möglicher Weiſe vorfichtiger, 
wahrſcheinlich aber nicht weifer Handeln, als uns bie 
Unbemwußigeit in der Bedeutung des Augenblids han⸗ 
deln läßt. Jede Vorausſicht würde ohnehin unferm 
Leben einen Reiz nehmen, der ihm gerade aus der 
fleten Spannung ahnungsvoller Ungewißheit, wie aus 
der mannichfachen Berfhlingung und Entwicklung un- 
jers Schickſals entfpringt. Bei einem Rüdblide auf 
unfer vergangenes Leben ift es freilich nicht ſchwer, 
jenen Wendepunkt zu entdeden, an den ſich die [päteren 
Erlebniſſe als logiſche Kettenglieder anſchließen. Und 


dann ift es und eine feltfame Wahrnehmung, wie oft 


bie ſüße Frucht, die und der Augenblid often hie, 
ein Keim des Unheils und langer Schmerzen, wie oft 
die Bitterfeit der Stunde uns -eine Quelle des Heils 
geworben. 

Nun war ih als junger Lieutenant mit meinem 
Schidjale nie zerfallener, al$ da mir eines Tages 
die Berfegung vom Regimente in eine entlegene Gar— 
nifonsftadt angelündigt ward. Ich Hätte die Sterne 
vom Himmel fluchen mögen und war wild wie Achill 
in feinem Schmerze, wenn meine Raſerei auch wicht 
fo erhaben war, um einen Homer begeiftern zu können. 
I und Portepee weit von mir ſchleudernd, warf 
ih mich felbft auf's Sopha, um der Wuth über mein 
trauriges Geſchick vollen Lauf zu laſſen. Mein Fourier— 
[hüß, der arme Burſch', den das Rafjeln des flür- 
zenden Säbels in's Zimmer lodte, wird des Tages 

edenten, an welchem ich am Erſten Beften zu erproben 
uft hatte, was ich meinem intriguanten Oberlieutenant 
zu thun gedachte, da ich geſchworen, diejem bei nächſter 
Gelegenheit die rothe Mopsnaſe entzwei zu hauen. 

Damals hatte man das Empfehlenswerthe häufigen 
Garniſonswechſels noch nicht erfannt. Wir Offiziere 
der Regimenter, welche die Beſatzung der lebensluftigen 
Landeshauptftabt bildeten, ließen uns nit im Traume 
einfallen, daß wir eines Morgens in einem der trau- 
rigen Garnifonsnefter der Provinz — und für uns 
berwöhnte Söhne des Mars gab es außerhalb nur 
traurige Nefter — aufmachen könnten. Und jetzt traf 
dieſes Unglück gerade mid, den Ahnungsloſen, der 
die Freuden der Hauptftabt jo dankbar genoß und fi 
ſchmeicheln durfte, einer der Gotillonfürften, einer der 
erflärten Lieblinge im Ball» und Geſellſchaftsſaale zu 
fein. Und warum zürnte mir das Schidjal fo jehr? 
Weil ih mich mit meinem Oberlieutenant (er war 
königlicher Sammerherr, Neffe des alten verdienten 
General dv. &. und obendrein noch Pathe Sr. Ercel- 
lenz des Herrn Kriegsminiſters jelbft) nicht vertragen 
fonnte. Warum aber konnte ich mich mit ihm nicht 
vertragen? Weil er meinen ftolzen Lieutenantswuchs 
der eignen gedrüdten Oberlieutenantsfigur aller Orten 
im Wege ftehen jah, wo e» außermilitärifches Avan— 
cement galt. — O, ich hätte ihn jetzt dreifach ſpießen 
und langjam an dem Feuer braten fönnen, da3 fnifternd 
im Zimmerofen fladerte. 

Wie leicht Hatte ih mich in das Leben der Yandes- 
hauptftabt gefunden, wie jhön mic) auf die Lieutenants- 
wirthichaft eingerichtet! Die Zeit zwifchen Wach- und 
Tenfterparaden theilen, in den Straßen flaniren, bie 
Nahmittagsftunden unter den Bäumen des Hofgartens 
bei Gefrorenem, Kaffee und Importirten verdämmern, 
den borüberwandelnden Schönen unter die leichten 
Sommerhütchen blinzeln, und dann einem angebeteten 


Sefihtchen auf amftändige Diftance dur die heims ' 


lihen Laubgänge des Parls, au den rauſchenden 
Waflern bis nah Tivoli oder Brunnthal nadhichlen- 
dern, um für den Abend ein holdes Gegenüber zu 
haben, wenn man fi richtig zu ſetzen weiß: ad, das 
Alles verftand ich wie Einer, und die ſchöne Jahres— 
zeit zerfloß in lauter Annehmlichkeiten. Und nun gar 
der Winter mit feinen taufend Lieutenantsfreuden, ben 
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ı großen Maskenbällen, Redouten, Offizierspidnids und 
| Hausbällen, fammt den hunderten von liebenswürdigen 


Intriguen und amüfanten Abenteuern! Welche Ge- 
legenheiten, daneben ſeinen Runftfinn zu bethätigen : 
im Odeon wie ein Apoll an eine Marmorjäule ge 
lehnt, um bei dem Horntrio der A-Dur-Symphonie 
im Angefichte jo vieler Schönen ſchwärmeriſch an den 
gemalten Plafond zu bliden, — oder im Stehparlet 
des Theaters feine Liebe zur Kunſt und zu den Künſt- 
ferinnen, den holden leichten Geſchöpfen Hinter'm 
Lampenlicht, durch enthuſiaſtiſches Säbelraſſeln zu 
äußern! — Ach! ein ſchönes Lieutenantsleben, wenn 
man Geld hat, was bei mir nicht der Fall war, 
oder Credit hat, was wunderbarer Weiſe der Fall 
war und auch durch reichliche Benützung danlbar an— 
erkannt ward. 

Zu Allem dem fam noch das Beſondere, daß 
meine Couſine Eugenie ſeit dem Tage, wo ſie zum 
erſten Male im Ballſaale erſchienen, als die Strah— 
lendſte der Schönen anerkannt war, wodurch der 
Glanz meiner eigenen Stellung im Geſellſchaftsleben 
der Hauptſtadt nicht wenig erhöht wurde. Ich war 
ftolz auf diefe Verwandtſchaft und ihretwegen beneidet 
bon meinen Stameraden. Schon als heranreifender 
Inftitutsbadfifh wußte fie den recognoscirenden Lieute⸗ 
nants jeden Gruß mit wahrhaft imponirend gnädigem 
Niden des prächtigen Lodenkopfs zu erwidern, wenn 
fie, ihre Freundinnen überragend, troß der zierlichen 
Schulmappe einer Prinzeffin gleich am Paradeplage 
vorüberfam, So oft ih aber während des letzten 
Winters im Ballfaale mit ihr in's Glied trat, ſtimmte 
jelbft der Neid mit in. die bewundernden Worte ein: 
„Ein jchönes Paar!” jo daß meine Mama vor Selig- 
feit den Mund nicht mehr zufammenbradte und mit 
glänzenden Mutteraugen uns folgte, wenn wir tie 
junge Götter tanzend dahinflogen. 

Mein Bater dagegen hatte eiwas weniger Sinn 
für die Glorie feines Sprößlingg. Er nannte mic 
etwas ironisch feinen theuern Sohn. Und wenn 
ihm eine mit Töchtern gefegnete Dame ober ein 
jovialer Nachbar am Weinliſch GComplimente über die ' 
Vortrefflihteit des Herm Sohnes machte, jo pflegte 
er mit bitterfühem Lächeln zu entgegnen: 

„Sa, der Junge gefiele mir jelbft, wenn er nicht 
mein wäre!“ * 

Der gute Papa fand es nämlich durchaus nicht 
fo leicht und angenehm, meine Schulden zu zahlen, 
als ich, fie zu machen. Es war ſchlimm, dak wir 
hierin jo verjchiedener Anficht waren, dennoch flörte 
e3 das Verhältniß zwiſchen Vater und Sohn micht 
wejentlih. Und meine Mutter fühlte ſich für die ver- 
urfachten Sorgen hinlänglich durch die Erfolge meiner 
Rolle im Gefellihaftsleben entihädigt; fie tröftete 
fi) nod; außerdem mit der Zuverfiht, dab mir, ſo— 
bald ih nur einmal ernftli den Finger darnach aus— 
reden wolle, die glängendften Barthien zufallen würden. 
Goufine Eugente durfte nur noch eimige Jahre älter 
und ih Oberlieutenant geworden fein, jo lag ein 
Hinderniß zwifchen einer Verbindung des beliebten 
Heren Sohnes und der ſchönen Berwandten, deren 


Reiz durch den Charakter einer reichen Erbin noch 

ungemein erhöht wurde. ch jelbit ſah diejen Verlauf 

der Dinge als jo natürlih an, daß ich mir nicht ein» 

mal die Mühe gab, ernſtlich daran zu benfen. 
(Fortiegung folgt.) 


O #riedrih Magnus Schwerd. 


Die Wilfenfhaft und die Menfchheit ift um eine 
höne Zierde ärmer geworden. Am Nachmittage des 
2. April d. Is. verichied zu Speyer, im 80. Jahre 
fiehend, Dr. Frriedrih Magnus Schwerd. 

Geboren den 8. März 1792 zu Ofthofen ‚bei 
Worms, lebte er feit 1813 in Speyer, feit 1816 als 
Profefjor der Mathematif und Phyſik des dortigen 
Lyceums, an dem er bis zu feinem Ende thätig blieb. 


: ‚Wer den einfach gefleideten Mann mit dem ge— 
bleihten Haare, mit der hohen Stirne und dem 
blauen geiftfunfeinden Auge, ungebeugten Schrittes 
durd die Straßen von Speyer, oder hinaus in’s 
Grüne, bis zu den einjamen Pfaden der das Rhein— 
thal begrenzenden Gebirge wandeln ſah, war umwill 
fürlih von Ehrfurdht beichlihen, denn des Mannes 
Geſtalt in der ſchlichten Hülle umftraflte die Glorie 
de3 Genius. Den unbelannten Frager aber erfüllte 
die zugeflüfterte Auslunft: Das ift Prof. Schwerd von 
Speyer ! mit innerer Befriedigung, weil der Frager 
nun wußte, was er ahnte, daß ein bebeutender, ein 
berühmter Mann vor ihm fiche. Kam der Frager 
mit dem Manne aber erft in's Geſpräch, — und das 
geihah leicht, denn Prof. Schwerd band mit Jeder: 
mann, belannt oder unbelannt, offen und zutraulich 
an — dann ſah er bald, daß da mit dem gewöhn- 
lichen, zwilden Ja und Rein jchwanfenden Gonver- 
fationston nicht auszulommen war, fondern daß Stand 
gehalten und bündige Auskunft gegeben werben mußte, 
mochte fich das Geſpräch auch um die einfachften Dinge 
bewegen. Es war wie ein Zurnierlampf, in den man 
ſich plötzlich verwickelt ſah, auf jede Blöhe, die man 
gab, ftürmte der Gegner mit umerbittlihem Ausfall, 
Wie ein Freuzritter gegen die Ungläubigen auszog, 
fo war Schwerd ein umabläffiger fampfgerlifteter 
Streiter im Dienfle der Wahrheit gegen dieſe Welt 
voll falſchen Sceins und Schimmers. 

Und doch war er diefer Welt micht gram und 
nicht abhold. Niemand wie er, fannte und liebte fo 
ihre. Lichtfeite und die Fülle ihres Reichthums. Das 
fam bon jener Wärme, mit der ihn feine Willen- 
ſchaft erfüllte, von jenen hohen Anforderungen, die er 
am ſich ſelbſt ftellte, von dem geftähften Pflichtgefühle, 
da3 ihn durchdrang, von der Harmonie mit der Natur, 
die er durch Forſchung fich befreundet . gemadt hatte, 
die Sonnen am fyirmamente, iwie das Gräschen am 
Wege und den Wurm im Staube. Das lam von 
jener Willenskraft, von jenem Freiheitsgefühl, das er 
in fi trug, und das nie, fo danlbaren Herzens er 
die Freundſchaft des Gönner: mie des Niederften im 
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Bolfe aufnahm, um eitlen Lohn dor den Mächtigen 
der Erde ſich beugte, nie, weder der höfiſchen noch der 
democratiichen Servilität verfiel. War er von dem 
Bewußtſein feiner Leiftungen durchdrungen, jo durfte 
er es fein und ausipredhen. Es war aber nicht Selbft« 
lob, fondern ein für ſich jelbft Eintreten, ein Zeugniß 
für die Wahrheit. Ueberhebend war er nie; er kannte 
wie die Ausdehnung, jo aud die Grenzen jeiner 
Wiffenfhaft, und wenn Jemand eine Wetterprophe- 
zeihung von ihm wünſchte, jo war er mit einer falten 
oder ärgerlichen Erwiderung bei der Hand, wie er 
über den Bauer im Felde ärgerlid) war, der auf Be- 
fragen immer Unzufriebenheit mit dem Wetter äußerte. 
Fremd war ihm die bornehme Geringſchätzung, in 
welche die Beichränttgeit fi zu Hüllen beliebt. Ab—⸗ 
weijend war er mur gegen das Gemeine, das an ibn 
beranzutreten fich jcheute, hart, unerbittlih Hart war 
er nur gegen die Lüge. Fremd war ihm jeder un— 
ruhige Ehrgeiz, er hangte und bangte nie nad dem 
Glüde, nad dem großen Looſe, das nicht eintrifft. 
In der Wiederholung der täglichen Erſcheinungen, im 
Sonnen - Aufgang und Untergang, im wohlthätigen 
Wechſel von Schlaf und Wachen, beim einfachen Mahl 
oder auf dem Spaziergange fand er ſich glüclich, und 
durfte es zu bleiben gewiß fein. Daher aud jene 
Heiterkeit des Gemuths, jene Kindlichleit der Ans 
ſchauung, die jo wohlthätig auf die Umgebung wirlte. 

Seine religiöfen Anſchauungen beruhten auf ins 
niger Verehrung eimes perjönlichen Gottes als des 
Schöpfers von Himmel und Erde; zur Erlenntmiß 
Gottes hielt er kein Menſchenwerl für zureichend, 
fondern er fagte, daß Gott mur in feinen eigenen 
Werfen erlannt werden könne. Doch geriet er in 
den meiften hierhergehörigen Fragen auf eine Bahı, 
die ihm mit den herrſchenden Einrichtungen manchmal 
in heftigen Kampf brachte, den er mit feiner ge— 
wohnten Hartmädigteit durchfocht. So wollte er den 
Unterricht der Kinder auf die unumſtößlichen Wahr- 
heiten der Geometrie, und auf die Erfahrungswifjen- 
ſchaften aufgebaut wifien. Das waren nun Anfichten, 
die ihn mit den als Fundament aller höheren Bildung 
geltenden humaniſtiſchen Studien in Gonflict brachten, 
den er mit den Theologen und Philologen auszufechten 
hatte. Während diefe von iheem Terrain Nichts auf« 
geben wollten, hielt Schwerd nach feinen Plänen eine Schule 
für möglid und ausführbar, in der Alles zu lehren jei, was 
die Bildungskräfte des Menjchen färfe, und mas für das 
Leben nupbringend ſei. Sein Appell an den Staat, 
ber für die Schule zu forgen habe, meil ihm die 
Mittel gegeben wurden, war nicht. glüdlicher. Er 
fand in den Yuriften nur die Unterftüßer der Philo— 
logen und Theologen. 

Nie machte Schwerd ein Hehl daraus, den Drang 
des deutſchen Volkes nah ftaatliher Einheit, Macht 
und Sicherheit für einen berechtigten und das Recht, 
Ein Boll zu fein, für underjährt und unveräußerlich 
zu erlennen. Die Lebhaftigkeit und Energie, mit 
welcher er auch zu ungünftiger Zeit feiner Leberzeu« 
ung Wusdrud gab, bereitete ihm auch bittere Er— 
ahrungen, die den unbeugiamen Mann wohl eine 


Zeit lang in fih lehren, aber nicht entmuthigen und 
fähmen konnten. Wie alle ftarfen, von dem Werthe 
ihrer auf das Gemeinbefte gerichteten Plane durch— 
drungenen Geifter hatte er eine despotiſche Aber in fich, 
er gab feine Plane, zu fämpfen und zu beijern, nicht 
auf. Und auch ihm lächelte im Umſchwung der Zeit 
die Sonne menſchlicher Gunft, und e3 wurden ihm 
mannigfache Ehrenbezeugungen zu Xheil, die den 
Geber nicht weniger chrten. 

So lebte Schwerb ein langes Leben ber Lehre 
und der Arbeit. Mathematit, Phyſil, Optit, Mechanit, 
Aftronomie, die ganze Natur mar der Preis jeiner 
wiſſenſchaftlichen Zhätigleit, und durch jeine Schriften 
drang fein Ruf zu manchem fremden Gelehrten früher 
als zur mahen Umgebung. Lehrhaft war er für Alle, 
die Fich ihm mäherten, weil er in lunſtloſer Weife ohne 
rhetoriſches Beiwerl Jedem, der Berftändnik zeigte, die 
Natur und deren Geſetze vermittelte. Wer ihn ‚aber 
in feiner Sternwarte oder in feiner mechaniſchen Werk: 
ftätte beobachtete, aus weldyen in weite Fernen gejen- 
dete Photometer herborgingen, die Frucht feiner Stu⸗ 
dien am Lebendabende, der mußte ergriffen werden 
von dem Segen, den raftloje Arbeit in fich jelbft trägt. 

Die Schwerd gewünfcht hatte, jo ftarb er. Kräf- 
tig bis zum Ende blieb der Geift, nur der müde 
Körper, laum von der Arbeit erhoben, verjagte den 
Dienft. Leiſe nahte fi der Tod und löfte mit ſanf— 
tem Kuſſe die Seele. Er verihied in den Armen 
einer treuen Tochter. Seine Frau, eine geborene 
Wilhelmine Butenfhön, war ihm nad langer glüdlicher 
Ehe ſchon im Jahre 1846 vorausgegangen. Von 
feinen Kindern, 2 Töchtern und 6 Söhnen, konnten 
nicht alle an das Zodtenbeit des Baterd eilen. Er 
hatte fie frühe auf ſich ſelbſt geftellt und zu gleicher 
Arbeit und zu gleicher Unabhängigkeit erzogen. Als 
das trauernde Speyer an feinem Grabe ftand, da 
tönte das fehmetternde Lied einer Nachtigall in die 
würdige Rede bed Geiftlihen. Es wäre die füßefte 
Mufit für den Verſchiedenen geweſen. Werkſtatt und 
Sternwarte ftehen num veröbet. Wenige wird Speyer 
zählen, die in freiem Scaffenstriebe mit dem Grauen 
de3 Tages Hopfen und hämmern, Taum Jemand, ber 
wie er, zu jeder Stunde der Nacht dem geftirnten 
Dimmel feine Geheinmiſſe ablaufchte. 

Eine berufenere Feder wird wohl die Verbienfte 
des DVerftorbenen als Mann der Wiſſenſchaft ſchildern. 
Er zählt warme Freunde unter den Gelehrten feiner 
Zeit, und manchen trefflihden Schüler, der ihm Dant 
und Ehre bringt. Der dies jchrieb, diirfte fi mehr 
Freund des Menſchen als des Gelehrten nennen; 
aber es gilt ja als ein Zeichen Hoher Geifter, daß ber 
Menih über dem Berufe fiche, und jo find dieſe 
Zeilen nur ein ſchwaches Zeilen der Liebe und Ber- 
esrung für einen vorzüglichen Menſchen, der nicht 
mehr if, und für die Seinigen, in denen er fortlebt. 





Miscellen 





Breslau. Durch bie Bruft geſchoſſen, lag in einem 
Lazarethe vor Paris ein Örenadier vom 10. Inf.-Reg. Meh- 
tere Rippen waren zerichmettert, die Leber verlegt, bas 
Bruftbein durchbohrt. Bang Bing das malte Auge bes 
Zapferen an den Lippen des Arztes; ber zudt ſtumm bie 
Achſeln — fein Huge jagt nur zu deutlich: Du bift verloren ! 
„Eine Bitte, Herr Oberjtabsargt, — wollen Sie mir biejelbe 
aewähren 4“ se en Sie?” „Bitte, fchreiben Sie 
nicht in die Verluftlifte: Schwer verwundet! Cihreiben Sie: 
Leicht verwundet! Wie würden meine guten Eltern ſich be- 
lünmern, wenn fie dieſe Schredensworte lejen. Bin ich tobt, 
dann mögen fie erfahren, daß ich nicht mehr leide. Warum 
joll ich ihren Kınmmer mehren, da mir ihre Liebe doch feine 
Hülfe bringen kann.” Der Wunih des Schwerverwunbeten 
wurde erfüllt und in ber Berluftlifte erfchien folgende Mel ⸗ 
dung; Schlef. 10. Gren.-Reg. ee am 15, Rov. 
1870. Grenadbier G. S. Tiheichenheide, Kreis Guhrau. 
2. o., Schuß durch die rechte Bruſt. — Leicht verwundet — 
Schub durch die rechte Bruft! Ob die befümmerten Eltern 
dieſe Widerſprüche erkannt? — Wider Erwarten genas ber 
tapfere Arieger, obwehl er furchtbar litt, Doch in allen 
feinen Briefen, die er in die Heimath fenden lieh, ftand das 
Wort: Ich babe feine Schmerzen. Geichmüdt mit bem 
Eilernen Kreuze warb er hierher ins Klofter der barmber- 
zigen Brüder gebracht, wo er feiner völligen Heilung ent ⸗ 
gegenjiebt. Was ziert ben jungen Krieger mehr, das Ehren« 
freuz — ober jemes ſchlichte Wort: „Ach habe feine 
Schmerzen !* ? 


Ein beuticher Gottesader wurde in Toul am 9. April 
eingeweiht, auf weldem die mährend der *— von 
Toul Gefallenen, ſowie die als Opfer für das deutſche Vater 
fand in-den bottigen Lazarethen an ihren Wunden und Krant · 
beiten verſtorbenen deutichen Krieger ie Rubeftätte fanden. 
Die Stätte wirb für alle Zeiten deutiches Eigenthum bleiben, 
ift in Quabratform erbaut und mit feiten ſoliden Nauern umgeben. 
Vinber-Junenjelie berufen ie Die au ten en ertigten Kreuze 
der dort rubenden 78 Strieger, von denen die Mehrzahl aus 
Mellenburgern und NRorbbeutichen, ſowie aus 10 Bayern, bes 
ſteht, mit Namen,. Heimath und Abtheilung, im ber fie gedient, 
verjeben, an allen vier Seiten angebracht. Ju der Mitte des 
in überraichend furzer Zeit ſchoͤn planirten und das Bild 
eines reijenben Blumengartens darftellenden gebeiligten Ruhe · 
ortes befindet ſich ein fteinernes, würdiges Denkmal mit auf 
gelehem ſtreuje. 


Florenz, 25. April. Mit großer Betrübnik baben 
alle italieniihen Kunftfreunde bie Nachricht vernommen, en 
ihr Baterland wiederum um ein zwar tleines, aber höch 
werthvolles Aunftwert ärmer geworben iſt. Es ift dies bie 
fogenannte Madonna del Libro, ein leines Delgemälde auf 
Holz von Rafael, die Gottesmutter mit dem in einem Buche 
blätternden Finde darftellend, welches von der Kaiferin von 
Rußland angelauft it. Das reizende Bild befand ſich im 
Beſitze bes Grafen Eonftabile in Perugia. Da der gegen" 
mwärtige Vefiger basielbe zu veräußern wünfchte, jo hatte ber 
Gemeinderath von Perugia jein Möglichites gethan, um ber 
Stadt das twerf zu erhalten. Die Mittel der Gemeinde 
reichten indeß nicht aus, um die Anfprüde bes Befigers zu 
befriedigen, und als vor einigen Tagen ein ruffiicher Hänbler 
mit mwoblgefülltem Sädel in Berugia erſchien und ber Graf 
ein Ultimatum am den Municpalrath richtete, in weldem er 
jeine Forderung für das Bild nebit der Heinen Gallerie, in 
welchem dasielbe figurirte, auf 400,000 Lire anfegte, mußte 
der Gemeinderath vor einer jolchen Forderung bas Gewehr 
ftreden. Die zur Hülle angerufene Regierung konnte nicht 
mebr als 170,000 Dre anbieten. Sept ift der Graf um 
330,000 Lire reicher und Italien um eine unerieliche Perle 
der Kunſt ärmer. 


Redaction von Dr. Eugen Jager. Drud der Jager'ſchen Druderei in Speer. 


Nro: 53. 


»alalina. 


Belletriftifdes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 


*&o bente. 


Denn nun die Helden mieberfehren 
Und bittrer Schmerz bein Herz verzehrt, 
Weil du den Theuren mußt entbehren, 
Der ferne —— in fremder Erd’: 
So benf’, daß unfichtbar zugegen 
Er bei dem großen Siegeszug, 
gb ob ben zeichen Erntejegen, 

en uns bie blut'ge Saat ertrug, 


Wenn mit bes Paterlandes Frieden 
Dein Erde Friede kommt nicht mehr, 
Meil du für immer bift geſchieden 
Bon Dem, ben bu geliebt jo jehr: 
So ben?, daß er im Frieden meilet, 
Den nichts mehr ftört, im Vaterland, 
Wo jeder — der Liebe heilet 

Und nichts mehr loft ihr heil'ges Band. 


Ob manch' Warum bich nieberbrüde, 
Mand dunkles Rathſel diefer Welt, 
Und dich bei bem erneuten Glüde 
So Vieler, tiefrer Gram befällt: 

So bente, dab bes Em’gen Walten, 
Niemals erforicht des Menſchen Geiſt, 
Unb daß nur files Händelalten 
Uns. ziemt vor dem, der Vater heißt. 


Meinft Du, bein Leben Ge open nn 
ings floh, 


Der ſchon vorm Nah'n 
* denle, men 

in rm ie Seele fr 
gm der Winter muß entweichen 
Vor Oflern — fo des Grames Nacht 
Por'm Oftertag, dem freubenreichen, 
Den uns ber Sieg des Herrn gebradt. 


Und feufzeft dir: ach, Niemand ſchmücket 
Theuren Grab, wer kennt es auch ? 
So deut’, es iſt doch nicht entrüdet 
Der Frühlingsſonn', dem Maienhauch, 
Es grüht ob jedem Grab und Leibe 
Der Heiland: Friebe jei mit euch ! 
D arobes Feſt des Siegs, ber Freude 
In ſeinem ew gen Friedensreich 


eb. Böhmer. 





* Hedwig. 


Ein Roman aus dem Wasgau von Auguft Weder. 








Speyer, Donnerstag, ben 4. Mai 1871. 











Thüre ftand, hatte ich den feften Vorſatz, zu den an 
der Seite Eugeniend errungenen Lorbeern im Laufe 
des Garnevald neue hinzuzufügen. 

Arglos war ih nun an jenem Vormittag wie ge- 
wohnlich gegangen, um dem Appell beizuwohnen. Die 
Offiziere, welche mährend des Verlefens muſternde 
Blide auf die Mannſchaft zu werfen pflegen, ob nicht 
ein Knopf losgerifien, ein Rofifled irgendwo fiße, 
welcher das Staatswohl gefährdet, ftanden heute im 
Kreife um meinen Oberlieutenant herum, der aus 
einem fliegenden Blatte etwas vorlas, mas viele Theil« 
nahme zu erregen ſchien. Da ich näher gelommen 
tar, jahen mid). meine Kameraden fo ſeltſam an, daß 
es mir auffiel; mein Oberlieutenant aber wandte fi 
nad mir um, fredte feine rothe dicke Naſe in bie 
Lufi, ftrich ſich Über die Borften feines Schnurrbarts 
und ſprach mit einem lauernden Geitenblide: 

„Bratulire, Herr Lieutenant v. Waldenburg!“ 

Erftaunt ſah ich ihn an. Ich erlannte in dem 
nod naſſen BDrudpapier, "weldes er in der Hand 
hielt, das Militärberorbnungsblatt, welches die Ber 
förderungen, Berfegungen und Entlaffungen in der 
Armee zu bringen pflegt. Aber ich hatte für jet an 
fein Avancement zu denken, und in dem Zone, mit 
welchem mein Oberlieutenant ſprach, lag zu viel Be 
friedigung, ala daß ich nicht innerlich erfchreden mußte, 
wenn ich aud äußerlich, fo gutes gehen wollte, meine 
Faſſung behauptete. 

„Gratulire,“ fuhr er fort und der Hohn in feiner 
Stimme ließ fih nicht weiter verfennen. „Ihrem 
Wunſche ift endlich von oben herunter Erfüllung ge 
worden.“ 

„Ich verſtehe nicht,“ erwiderte ich kurz und 
fragend. 

„Nicht? Nun, Sie find Ihres Oberlieutenants 
108 und in’s 6. Regiment — vacant Herzog Wilhelm 
— nah Landau verfegt, was Ahnen ſicherlich Freude 
madt. Bundesfeftung, ſchͤne Gegend, propres Regi« 
ment! Scharlahrothe Aufſchläge, wie das Leibregiment, 
wenn auch ohne die Silberligen, was zu bedauern if. 
Zweifeln Sie noch, Herr Lieutenant? Leſen Sie felbft 
Ihr Glück!“ 

Ein Bid in das verhängnikvolle Blatt genügte, 


(Fortjegung.) um zu beftätigen, was ich aus bes Oberlieutenants 
So warmir das Leben dahingeflofien. Und als | Mund vernommen. Allerdings hatte ich oft genug 
jeßt der Winter mit feinen Wusfihten wieder vor der , gewünſcht, ihn los zu werden, was ihm fein Ge— 


heimmiß geblichen, aber nimmermehr Halte ich Die Er= 
füllung meines Wunſchez mit inet Berſezung vom 
Regimente erwartet. Fine lurg Weile land id} wie 
aus hHeiter'm Himmel augewetlert. Ps Anh die 
bedauernden Blich meine über Kameraden Nicht 
erwidernd, legte ich die Hand an den Helm, machte 
Kehrtum und ging hinweg, ohne meinem Feinde durd) 
ein zen ju verrathen, wie ſchwer mich der under 
ſehens beigebrachte Schlag getroffen. 

Daheim angekommen, ließ ich aber, wie erwähnt, 
meiner Wuth und Verzweiflung freien Lauf, jo daß 
fih mein Fourxirſchütz vor dem rafenden Roland aus 
dem Zimmer zurüdzog, da er nicht anders glaubte, 
als ich jei plöplih toll. geworden... Und wäre das 
ein Wunder geweſen? Mein ganzer Lieutenantshimmel 
war mit einem Male eingeftürzt. Fort follte ih aus 
all’ den Freuden. des hauptitädtiichen Lebens, gerade 
jeßt bei Beginn des Winters, fort in eine enge lang« 
weilige Feſtung, welde die entlegenfte Grenze des 
Landes, die von Niemand bedroht war, hütete! DO, 
ich konnte das über mich hereingebrochene Unglüd nicht 
faffen, mid nie darein finden! 

Bon dem Spektafel hereingelodt, trat meine Mut« 
ter in's Zimmer. Sie hatte laum die Veraulaſſung 
meined Gebahrens vernommen, als ihre Erregtheit 
die meinige wo möglich noch überſtieg. Laut jame« 
merte fie über die haarfträubende Ungerechtigkeit, deren 
Opfer ihr Sohn geworden; aber das braude man 
nicht zu dulden, meinte fie. Und als darüber mein 
Vater heimlam, muthete fie ihm zu, stante pede zum 
Kriegäminifter zu laufen, um die Sache rüdgängig zu 

achen, oder fie jelbft werbe es thun. Ja big zum 
Fönige müffe man bordringen, um ihren Sohn bon 
dem drohenden Unglüde zu reiten. 

Mein Vater eriwiderte bei dieſen Vorſchlägen ruhig, 
daß er nicht daran denke und daß auch fie das bleiben 
laſſen werde, wofür er dem Titel eines gefühllojen 
Thrannen erupfing, . der ‚kein Gerz für ſein armes 
Kind habe. Aber auch das rührte ihm nicht, jo daß 
das arme Kind, ich nämlih, auf den Gedanken ge 
rieth: meine Verſetzung im eine Heine Stadt lomme 
ihm. gar nicht jo unangenehm, weil fich feine Kaſſe 
dabei beſſer befand, al3 bei meinem Verweilen in den 
Toftjpieligen Winterfreuden der Hauptſtadt. Er wollte 
mem Elend durchaus nicht erfennen und meinte, fein 
theurer Junge fei ja gegen den väterlichen Wunſch in 
die militärijhe Laufbahn eingetreten, müſſſe ih in den 
Gang der Dinge fügen und es ſchade ihn gar nichts, 
einmal hinaus in andere Berhältuiffe zu. fommen und 
den Feflungsdienft zu erlernen. Dann fügteer hinzu, 
daß ein Feldzug mich ja auch aus dem militärijchen 
Schlaraffenleben triebe, was mir zu der Erflärung 
Gelegenheit gab, daß ich freudig den Strapagen eines 
Weldzuges entgegen ginge, um mit lorbeerbeladener 
Stirne und kügeldurchwühlter Bruft, aber jonft, heil 
und mohl, zurüdzufehren. Jedoch nichts verfing, und 
niein Pathos prallte gleich. meinem Jammer an dem 
Felſenherzen meines Vaters ab. 

Da faßte ich den heroiſchen Entſchluß, — nän« 
lich, nichts weiter gegen mein hartes Geſchick zu thun, 
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aber augenblicllich mich zu einer Audienz beim Sriegs- 
intnifter' zu melden, mm bott e zu ſprechen, wie 
man fie taum.je gehört... Ih te nicht ſchweigend 
an Mid wenigſtens —5 gebrauchen“, wie 
id mich im Meiner Auffegung wusprüdte. Damit 
ftülpte ih mir wieder den Heft auf und hob den 
DOrdonnanzfäbel vom Boden, „um ihn umzuſchnallen 
und meinen Borjap aligenblicklich alıyUfäfren, wobei 
mich mein Bater gewähren ließ und nur die Zuperficht 
ausſprach, daß man oben nicht ermangelt werde, 
- feinem theuem Jungen den Kopf zu waſchen und für 
— — ne en et, 
ühn wie zum Sturme auf eine Batterie eilte ich 

davon, jo daß mein ‚Schwert, drohend auf der Treppe 
und dem Straßentrottoir klirrte. Mein Marſch rich« 
tete fi geradezu gegen das Ktriegsminiſterium, das 
mid kennen fernen follte. Ich wollte ‘einmal den 
Herren oben meine Meinung fagen, ich wöllte willen, 
marum man mich verfolge. Aber der Anblid des 
Gebäudes übte ſchon von fern eine ſeltſam ablühlende 
Wirkung auf mich, fo daß ich beſchloß, mich dod auf 
das vorzubereiten, was id jagen wollte, und das 
fonnte ih in den WUrcaden des Dofgartend wandelnd 
ungehindert tun. Als ih nun unter den Bögen ge= 
rade um eine Ede trat, führte mir der Zufall die 
ſchönſte Gelegenheit zu, meine Bemetlungen an erfler 
Stelle anzubringen. Ein ältliher kurzer Mann in 
Generalsuniforn fam nämlih langjam daher. Er 
war meiner ſchon anfichtig geworben, ehe ich rechts in 
den Hofgarten abjchwenten konnte, wozu ich eine be= 
deutende Luft verfpüirte, da all’ meine Kühnheit bei 
dem unerwarteten Anblid des Herrn Kriegsminiſters 
wie Butter in der Sonne zerfloß. x 

Meine Perfon war der alten Ercellertz nicht une 
befannt, und ſchon befahl eine Bewegung ber Hand 
dem überraſchten Lieutenant an ihre Seite zu treten. 
Mein Herz Hopfte, als der Alte jein Frofliges Geficht 
forſchend zu mir erhob und fagte: 

„Haben uns biefer. Tage mit Ihnen beſchäftigt. 
Der Feſtungsdienſt wird Ihnen gut thun. Meinen 
Sie nicht au?“ ' 

„Yu Befehl, Excellenz,“ antwortete ich etwas 
ftodend. Ich Hatte ein Aber auf der Zunge. 

„Aber ?“ fuhrer fort. „Ein Aber muß ja immer 
dabei jein. Laſſen Sie es einmal los.“ 

„Grcellenz wollen erlauben, ich wünſche —“ 

„Zu wünſchen haben, Sie volle Freiheit, Herr 
Lieutenant”, unterbrach mich der Alte „Sie können 
wünfgen, jo viel Ihnen beliebt, — das jei Ihnen 
underwehrt, da nichts an Ihren Wünſchen, wohl aber 
an unferer Approbation gelegen fein fann. Gut für 
Sie, wenn Sie Ihre Wuͤnſche in Einklang damit zu 
jegen wiffen, und Sie brauchen mir nicht erjt zu jagen, 
daß Sie. Unreht zu leiden glauben. Ihre Wünjche 
und mein Wille oder meine Pflicht, Herr Lieutenant, 
find zwei jehr verfchiedene Dinge. Jh weiß genau, 
was Sie jagen wollen, — «5 würde Sie aber för- 
dern, Ihr Wünjhen und Thun nad unſerm Gutbes 
finden zu regeln und nicht lange in den Tag hinein 


— — — 


zu ſchwatzen. Meinen Sie nicht, daß Sie in Landau 
jebt beifer am Platze find, als Hier?“ 

Execellenz fennen meine Meinung zum Voraus 
am Beſten ſelbſt,“ antwortete: ich mit froftiger. Ber» 
beugung. ° < 4 
— „Gen fo: Das ift mir nichts Neues, Herr 
Lieutenant,:v. Waldenburg, und Sie brauchen ſich über 

biefe- Wahrheit wicht im Stiller zu ärgern“, jprady 
‘ der Alte, indem er mir gerade ind Antlik jah. Er 
war dafür befannt, daß er eben jo höflich gegen ſich 
jelbft, als das Gegentheil gegen Andere: jein konnte, 
und ich erfuhr dies jet wieder, als er im feiner Rede 
fortfuge: „Der König bezahlt feine. Lieutenants nicht, 
damit fie puppenmäßig auf den Parqueiboden vor 
den Unterröden berumtänzeln und bor der Welt den 
Fi a Seren jpielen. Iſt doch, verdamm’ mic Gott, 
pahr, was fie mir jüngf im Ständehaus gejagt: 
man-brauche bei uns nichts, um Lieutenant zu wer⸗ 
den, als nichts zu lernen! Uber man wird anfangen, 
deeinzufahren I“ ; 

Mi plagte der Teufel zu erwidern: . 

zcellenz waren wohl nie Lieutenant ?“ 

Auffahrend warf er mir einen erftaumten Blid gun 
Dann meinte er hämiſch: 

„Allerdings fo feiner, wie Sie. jept find, die in's 

xug Hineinichwadroniren, ohne zu überlegen was. 

hätte mir's nicht ratgen wollen, Reden zu füh— 

ten; wie zum Erempel Sie, mein befter Herr v. Wal- 
denburg.“ 

Das war mie denn doch zu flark und ich ſagte 
geradezu: 

„Niemand, der weniger geſchult ift als ein Gere 
monienmeifter wird behaupten wollen, dab mir Gele- 
genheit zu Gomplimenten gegeben ift.” 

„Hererr — Leichnam!” kam es jetzt ſchnaubend 
und bon einem funfelnden Blid begleitet unter dem 
triegsminifteriellen Schnurrbart hervor. Da war ih 
gut angelommen, was ih ſchon an dem Titel merken 
forte, den uns armen Unter⸗Lieutenants der alte 
Hert im Zorne zu geben belichte. „Herrer Leichnam“, 
fuhr die Greelleng —* „treten Sie ab und melden 
Sie ſich innerhalb Fünf. Tagen bei Ihrem Regiment.“ 

Damit tandte er fich raſch ab und ließ mich, die 
Hand am Helm, wie angedonnert ſtehen. Innerhalb 
fünf Tagen! Ich Hatte keine Zeit mehr übrig und 


fam mit dieſer Kunde zu meiner Mutter zurüd. Hier. 


will ich gleich Hinzufügen, dak meine gute Mama, 
wahrſcheinlich durch die Argumente meines Vaters 
überführt, fih in mein Schickſal mit dem Gedanken 
zu fügen beganı, dab eine längere Abweſenheit 
Eugeniens Neigung zu mir, die jeither den rechten 
Grad noch nicht erreicht Hatte, nut ertvärmen Tönne. 
Denn das reizende Mädchen, deſſen Schätze einen 
wohlthätigen Schimmer auf den etwas gejunfenen 
Glanz unſerer alten Familie werfen muhten, jeither 
ihren Goufin Mehr nur mie einen galanten Bruder 
anzujehen gewohnt war, jo erhielt fie jekt Urſache, 
fi nad ihm zu jehnen, ihn zurüdzumünfchen, was 
notäwendig ihre Liebe erweden mußte. (Fortſ. f.) 


- Es war bald zehn hr, als ich, abgeſpannt bon 
al dem Schrediihen von Bazoches led Hautes nad 
Janville zurüdtehrte. Die zuin Hauptquartier ge- 
börenden Wagen hatten den ganzen Tag angejdirrt 
geftanden, tm Abends wieder in die alten Gtallungen 
gezogen zu werden. Um 8 Uhr war aud ber Stab 
vom Schlachtfeld heimgelöinmen. Die Herten bom 
Haupiquartier ſprachen Heute mit Achtung von den 
Franzoſen. „Sie machen uns doch zu ſchaffen!“ lautete 
iht Urtheil, das trop aller Reſerbe genug ſagte, wenn 
man der Reden gedachte, welche noch dor vierkehn 
Tagen in dieſem Kreiſe gefühtt wurden. 

Es bedurfte für mich langerer Zeit, um meine 
erflartten Glieder einigermaßen aufthauen zu laſſen, 
Trop der jpäten Stunde und troh aller Strapazen 
durfte ich noch nicht an Ruhe denlen. Nachdem ich 
mich durch ftarlen Kaffee elwas aufgefriſcht Hatte, ‚ging 
ich, eingedent der Correſpondentenpflicht, daran, bie 
Ereigniſſe des heutigen Tages zu ſlizziren. Nah 2 
Uhr erjt ſuchte ich ‚meine Matrage, auf; es dauerte 
lange, bevor ich eimfchlief. ‚Immer mußte id des 
Elends gedenken, von dem ich heute wieder Zeuge ge» 
wejen war; mic) fror troß der vielen ‚Deden, unter 
denen id lag; war mir’s doc immer, als Hörte ich 
das Zähnellappern, das Wimmern und Medhzen der 
unglüdligen Opfer. Auch als ich endlich eingeſchlum⸗ 
mert war, wollten die Janumerlaute nicht verfiummen, 
Im Zraume erneuten fi alle Schreden des Tages. 

Noch dämmerte es faum, als id; bon meinem 
Lager empor fprang. Auf der Straße war es ſchon 
lebendig — ich flieg hinunter. Vor den Haufe hiel- 
ten fünf franzöſiſche Karren; auf jedem ruhten jpär- 
ih mit Stroh und Mänteln zügebedt, Drei, vier 
Verwundete. Die Arınen halten zuerft mehrere Stunden 
auf dem Schlachtfelde gelegen, dan waren fie auf 
den Verbandplag gebracht, wo fie, nachdem ihren Wun⸗ 
den endlich der erſte Verband angelegt worden, wie⸗ 
der ftundenlang auf u gewartet hatten. 
Endlihd waren fie auf die Karren geladen worden, 
auf denen ſie nach einer dreifländigen Fahrt ber Holp- 
rigte Straßen vor einer halben Stunde in Janpille 
angelommen waren, wo fie, jeht mit Schmerzen und 
in Schmerzen der weiteren Berfügung über fie barr« 
ten. Vielen war während der Fahrt der Verband 
aufgegangen und die Wunden bluteten auf’3 Neue, 
Sie bedurften zwar feiner Eisauffhläge — das aus 
den Wunden triefende Blut erflartte jänell genug zu 
Eis — aber fie fehnten ſich doch, und währlich mit 
Recht, endlih nah Ruhe und mehr als Einer Achzle: 
„Warum bat mich die Kugel nicht gleich getödtet ?” 
Es dauerte noch eine halbe Stunde bis die Erlaubniß 
zum „Abladen” kam. „Hier bleiben! Abladen! Uns 
terbringen, wo Pat iſt!“ lautete die Ordre. 

Ein Trupp Gefangener ward borübergeführt. 
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Die Meiften waren fröhlih und guter Dinge, nur ein 
paar junge Burſchen blidten finfter drein. Sie wur« 
den in die Kirche gebracht, wo ihrer ſchon mehrere 
hundert Gefährten warteten. Hamburger und Bremer 
hatten die Wade — es war geflern das erſte Mal 
geweien, daß die Hanfeaten eine größere Schlacht mit- 
geſchlagen. Sie hatten ſich wader.gehalten und den— 
nod gaben faft Alle, mit denen ich ſprach, der Hoffe 
nung Ausdrud, dab biefe ihre erfie Schlacht audy die 
legte geiwejen fein möchte. Schon rüftete ſich draußen 
Alles zum neuen Angriff. Wenn die Loire » Armee 
eftern auch nichts weniger als fiegreich getwejen, war 
fe doch keineswegs vernichtet. Zwar die Gefahr, dab 
unfere Reihen durchbrochen würden, war vorüber. 
Aurelles de Palabine war entſchieden in die Defenfive 
gedrängt. Er erwartete den Angriff der Deutjchen, 
der denn auch auf der ganzen Linie erfolgte. Die 
Armee des Prinzen Friedrih Karl, die geftern nicht 
im Feuer gewejen, ging heute ebenfalls mit vor. 


Ich war fhon um 9 Uhr früh im Bazoches les 
Hautes, vor mo ich mich lints nad Poupry wandte, 
die Felder aufzuſuchen, mo geftern das Blut der 
Zweiundzwanziger gefloſſen. Wir kamen mit unferem 
Wagen nur fangfam vor. Leere Proviantlolonnen, 
welde vom Schlachtfeld zurüdtehrten, fuhren an uns 
vorbei. Es folgten zahlreiche Ambulancen, auf welden 
Opfer des gefirigen Tages ruhten. Diele Leichtver- 
mundete humpelten zu Fuß einher — Deutſche und 
Franzoſen gingen frieblih neben einander. Ein gros 
testes Bild bot der Transport einer erbeuteten Bat- 
terie. Die Bedienungsmannſchaft jammt den Fuhr⸗ 
leuten befand fi noch bei den Kanonen ; die Pferde 
waren alle in gutem Zuftande. Die Uhlanen, welche 
die Batterie dur einen lühnen Angriff genommen, 
ritten ruhig nebenher, den Gefangenen den Transport 
der Geſchühe überlaffend. 

Diefem Schlachtbild Heiterer Art folgten bald genug 
Bilder des Jammers und des Schredens. Wir palfirten 
mehrere Meine Dörfer, in deren Lehmbütten die Pro- 
letarier der Beauce wohnten. Der Krieg macht Teinen 
Unterfchied zwiſchen Rei und Arm, er ſchwingt feine 
Geißel über Alle. Er verheert die elenden Herbergen 
der Armuth, wie die glänzenden Wohnfige des Reich- 
thums. Schrediih war die Berwüftung in Poupry. 
Zu beiden Seiten der Straßen thlirmten fi im bud)- 
Käbliden Sinne des Wortes Leichenhügel auf; es 
waren die Franzoſen, welche in der Bertheidigung bes 
Dorfes gefallen. Hütten und Häufer waren tie 
überall auf unferem Wege teils niedergebrannt, theils 
durch Kugeln zerflört, In den vom Norboft durch- 
mwehten Trummerhaufen ächzten ſchwer vermundete Sol» 
daten dem Tode entgegen. Frauen, Greife und Kinder 
fauerten im freien an der Erbe und wärmten fid 
an den rauchenden Ruinen, ben legten traurigen Reften 
ihrer Habe. Hinter dem Dorf begegneten wir neuem 
Elend. Ein Leichenfeld dehnten fih die gejegneten 
Aecler vor uns aus. Unfere Kanonen hatten geftern 
eine furdtbare Ernte unter den Franzofen gehalten. 


Zu Hunderten Tagen ihre Todten wie in Reihen ge— 
mäbt da. Die gefallenen Deutihen waren fon mei- 
ſtens beftattet. Auf einem großen Hügel mar bereits 
ein Freuz aufgepflant. „Bier ruhen 10 deutſche 
Soldaten vom 83. und 14 vom 95. Regiment, ges 
fallen am 2. December 1870“ Iautete die Infehrift. 
Bald genug wird das Kreuz entfernt werben, ber 
Pflug wird Hinmweggehen über die Gebeine der Ge 
fallenen und Niemand wird mehr bie Stätte fernen, 
wo die deutfchen Jünglinge fern von ihrer Heimath 
zur legten Ruhe gebettet wurden. 

Hundert Schritte von dem Grabhügel Tagerte bie 
hanfeatifche Brigade. Ein paar befannte Offiziere 
baten uns, ihnen Briefe für die nächſte Feldpoſt mit« 
zunehmen. Gern erllärten wir uns dazu bereit. 
Raum aber hatten wir die Briefe zu uns geftedt, als 
von allen Seiten diefelbe Bitte an und geftellt wurde. 
Zaufend junge Leute und mehr baten uns, Beförderer 
ihres Licbesgrußes in die Heimath zu fein. Unſer 
Magen ward förmlich umlagert; es machte uns Freude, 
jedem gefällig zu fein; mir fürdteten nur, baß mir 
nicht im Stande fein würden, die Briefſchaften, die 
bald nach taufenden zählten, gehörig zufammenzubhalten. 
Glüdlicherweiſe fiel mein Blid auf einige am Wege 
liegende franzöfiiche Zornifter; ich ließ mir biefelben 
reihen und füllte fie mit den uns anvertrauten Corre⸗ 
ſpondenzen. Mein englifcher Reifegefährte war halb 
erftaunt, halb erfreut über die Anhänglichkeit, melde 
die deutichen Soldaten gegen ihre Familien bewieſen. 
„Sonderbar”, meinte er, „jo gute Söhne und doch 
fo gute Soldaten!" „Gerade meil fie gute Söhne 
find“, erwiderte ich, „find fie auch gute Soldaten“. 


(Schluß folgt.) 
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Aus der gebrudten Partitur des „Kaifermarjhes“ von 
Richard Wagner gebt hervor, daß ber Shtubeffed, deſſelben 
durch einen Huldigungsgeſang erhöht werben ſoll, im welchen 
jedesmal alle bei der Mufführung anweſenden Zuhöhrer ein⸗ 
zuftimmen hätten, benen zu diefem Jwede ılte, fie 
vertbeilte Sä zu Kerne und Stügpunften bienen würben. 
Der Tert bes Huldigungsgefanges lautet: 
Heil, Heil dem Raifer ! König Wilhelm! 
Aller Deutihen Hort und Freiheitsmehr! 
Hochſte der Kronen, 
Wie ziert Dein Haupt fie hehr! 
Ruhmreich gewonnen, 
Soll Frieden Dir lohnen ! 
Der neu ergrünenden Eiche gleich 
Eritand durh Did) das deutliche Reich ! 
il feinen Ahnen, 
einen nen, 
Die Dich führten, die wir trugen, 
Ais mit Dir wir Frankreich ſchlugen! 
Keen * * — 
reund zum Schuß! i ‚ 
em beutfchen Volt das deutiche Reich 
Zu Heil und Nuß. . 


Redaction von Dr. Eugen Jäger. Drud der Jager'ſchen Druderei in Spever. 
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* Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Anguf Weder. - 


a ABortjeßung.) | 

Di weiter nichts übrig blieb, ward raſch meine 
Abreiſe vorbereitet, und ih fuhr an einem trüben 
regneriſchen Robembertage in der Stadt umher, um 
die nothwendigften Abſchiedsbeſuche zu machen. Das 

t Darmonirte trefflih mit meiner Stimmung, 
Raufchend Flok das kalte Regenwaſſer von den Dad: 
teaufen und Gofjen, als trauere und meine die Haupt« 
Ki ifrem treuen Sohne nad, der trübe aus dem 

after auf die hen und Häufer der Straßen 
blidte, aus deren Mitte er ſcheiden mußte. 
Schon ſenkte fich düfter der Abend ig als ih 
meinen Ritfeher an den Arcaden halten ieh, um 
ausfteigenb zum Letztenmale bei Tamboft einzugehen, 
wo einige Freunde meiner zum Abfchiedstrunfe war- 
teten. Da warb num unter. uns ftarf räfonnirt und 
dem unſchuldig Berfolgten mander Zroftiprud ge 
fpendet, der meinem gereizten Gemüthe jedoch nichts 
half. Auch was id da bon meinem Beſtimmungs⸗ 
orte vernahm, war nicht geeignet, meine gedrüdte 
Seele zu erheben. 

„Ich tenne das Neft,” fagte einer der Beifigenden. 
„Ringsum Hohe Wälle, dab einem der Athem be= 
ſchwert wird, im Winter pon Abends fünf Uhr bis 
Morgens halb acht von aller Welt abgejchloffen, vorn 
und Binten je ein Zhor, und jo eng, daß, wenn der 
Rafenmajor, wie er Heißt, zum deutſchen Chor her- 
eindringt, die Spike feiner Nafe ſchon wieder durch 
das franzöfifche Thor drohend Binausreiht — gegen 
die Grenze der Kothhofen.” 

„Ra, na,“ fiel eim Anderer ein, „fo arg iſt's 
denn doch nicht. Die Stabt Hat doch immerhin einen 
Flachenraum mindeftens jo groß, als unfere Türken: 
laſerne mit ihrem Hofe. Und das Leben darin ift 
erträgih, der Wein gut, das Eſſen fogar fein, die 
Mädchen reizend, nur nicht recht Für zweierlei Tuch 
empfängfich.“ | 

Ich konnte nur feufzen, als nun bie Frage auf: 
trat, was die Stabt noch fonft für Genüſſe biete. 

— „Run,“ war die Antwort, „im Winter bie und 
da eine Truppe M —* bie zu ſehen zu— 


weilen ganz amüſant tft. Außerdem geben die Lehrer 
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mandmaf mit ihren Sonntagsſchülern Gonkerte; "nnd 
wer um einen Grund fi) unwohl zu melden verlegen 
ift, lann ſich da um geringes Geld Ohrenreißen pre 
Allerdings ift man im Winter zumeiſt anf das 
fameradichaftliche Zufammenleben angewiejen, man Hat 
auch Zeit zum Stubiren, — im Sommer aber fliegt 
man bei jeder freien Stunbe aus den Thoren, denn 
die Gegend I) wirklich fhön, ein wahrer Garten.” " 

„Berge?“ 

„Haardt und Bogefen mit ihren Weinbergen und 
Kaftanienwäldern ſtoßen dort an der Queich hü— 
fammen und ſchließen ganz ftattlih dem’ weſilichen 
Horizont ab.“ * a 

„Wie body ?“ —F 

„om! 1500 bis 2000 Fuß,“ meime kleinlaut der 
Lobredner der Landſchaft um Landau. 

„Heiliger Gott, halb fo hoch als unſer Peißen⸗ 
berg, ber wie ein Maulwurfshügel vor unſern Alpen 
fiegt. Wie kann man denn auch noch aufer unferm 
Hochland von Gegend ſprechen!“ ' 

„Ganz verſchiedener Charakter!” rief jeht etwas 
eifriger der Andere. „Die Pfalz tft ja ala eim ſchönes 
Land bekannt, die Leute find lebhaft, Fröhlich, gemrüthe 
fi und voller Gaftfreundfchaft. Nicht wahr ?* 

Damit wandte fi Lieutenant Haller zu einem 
jungen Herrn in Civil um, der an einem Neben⸗ 
liſchchen im Zeitumgslectiire verfunfen ſaß. Dieſer 
erhob ſich jet und trat zuborfommend näher.‘ &8# 
mar eine ſchlanke Figur mit ſchönem, fat vornehmen 
Kopfe, — blond, die Kleidung gewählt. Haller ſtellle 
ihn als einen feiner Bekannten von feinem Pfälzer 
Aufenthalte her vor, ohne daß ich des Namens weiter 





achtete; denn ich war nicht in der Laune, neuen Ber 


fanntjchaften befonders entgegenzutommen. ° Zuglei 
rüdte mein Ramerad einen ( N herbei, auf den 

ber Fremde nah einigen Höflichkeitsphrafen nieberfteh, 
indem er-fidh wie ein Mann von Bildung und Sitte 
benahm, was aber weiter feinen Eindrud auf mein 
bedrüdtes Gemüth Hervorbradhte. Nun beflätigte er, 
der Pfalz fi annehmend, Haller’ Neuerungen und 
bot wir in befcheidener Sc an, meine Bekanntſchaft 
mit einigen Familien im Pfälzer Weinlande und im 
Landau vermitteln zu wollen. Meine Antwort wat 
nicht befonders aufmunternd, ja ſchroffer ablehnend, 
ala ſich mit den feineren Geſellſchaftsformen vertrug. 


», Schweigend nahm er meine Aeußerung Hin und 
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ftellte fie wohl anf Rechnung meiner erflärlichen übeln ı 
Laune. 

Das Benehmen des Fremden zeigte nicht, daß er 
fi verlegt fühle. Denn als Haller jet dem Sellner 
zurief, Gigarren zu ringen, zog der Fremde fein 
Etui und bot ‚Anhalt im reife an, indem er‘ 
einige ſchwache Lobſprüche für fein „Kraut“ fundgab. 
Die meiften griffen zu, nur ich nicht; und während 
bie Andern mit Wolluſt wen Dampf durd die Naſe 
zogen und ſich in Anerkennung der Gigarren ergingen, 
ſtarrte ich düfter vor mich hin auf den Tiſch, wo das 
Etui”des Fremden aufgejhlagen lag. Seltſamer Weile 
feffelte in_diefem Augenblide die innere Stiderei des 
felben, welde einen Namen umgab, meine Yugen. 
Mochte mir diejer Name mit allem, was ben Fremden 
betraf, noch ſo gleichgültig fein, jo hatte ich die glän= 

nde Perlenſchrift dennoch. entziffert, als der Blid 
* Fremden mein Auge traf, das ich chen ‚wieder 
erhob. Ich fühlte nun doch die Nothwendigkeit einer 
Aeußerung, und fo lam ich zu der feltjamen Frage: 

v. „Sie find wohl ein —— Franz bon 
Eidingens ?* . r 
„Sa,“ erwiderte der fremde lächelnd, „ein ziem⸗ 
lich naher. jogar. Woraus ſchloſſen Sie das, Herr 
Lieutenant ?* 
„Run, der Name: von Sidingens Frau — — hieß 
fie nicht Hedwig 2“ erwiderte ich fühl und etwas ge= 
dantenlos. 

„Hedwig bon Flörsheim,“ beftätigte einer meiner 
Kameraden, der ſich auf feine Geſchichtsſtudien etwas 
zu Öute hielt und eben an einem Strammetspogel nagte. 

Der Fremde hatte aber fein Etui bereits ge— 
ſchloſſen und wieder eingeftedt... Ex ſchwieg bei dem 
nachfolgenden Geſpräch und erſchien etwas nachdenklich, 
bis Lieutenant Haller, durd den Krammetspogel des 
Geſchichtslundigen an ein Gaftmahl im „goldnen Schaf” 
zu Landau erinnert, den Giviliften wieder fragte: 

„Was waren doc das für Vögel, die fait eben 
fo. bitter. wie Krammetsbögel aber noch feiner ſchmeckten 
und in Mafle da waren?" . . 

„Böhämmer,” fagte der Fremde, aus feinem 
Sinnen aufgefhredt. 

„Böhämmer? Was find Böhämmer?“ ging eine 
Frage. im FKreife umher. 

& „Eine, Art Ammern oder Finken, die man in den 
Bergwälbern nächtlicher Weile mit dem Blasrohre 
ſchießt. 

34 a Zeufel auch,“ lachte ich jet auf, während 
fi die andern ſchweigend aber bedeutſam anſchauten. 
„Nächtlicher, Weile mit dem Blasrohrel Wie viel 
ee fo,ein pfälziſcher Blasröhrenſchütz in einer 
Nacht I” 


„Manchmal viele Dugend, Herr Lieutenant,” war 
die ruhige Antwort. „Denn jobald ein Böhämmer 
fällt, ſchüeßen die andern die Lülde in der dichten 
Reihe, indem fie zufammenrüden. Aber ich muß die 
Herren um Entſchuldigung bitten, da jo eben ein, er» 
warteier Freund bon mir eintritt und ich nicht weiter 
ftören will.” 

Damit erhob ſich der Fremde und verließ uns 


mit einer Berbeugung. - Wir ſahen uns erftaunt gegen- 
feitig an und fragten Freund Haller, ob das Pfälzer 
Wihe jeien und ‚ob fein: guter Belannter uns etwas 

chwindeln wollte. Lieutenant Haller vertheidigte 


denſelben und berficherte, „daß die Geſchichte von 
den Böhämmern wirklich fo vn * wie be⸗ 


richtet, und daß der Frede j 


enfalls nur erzählt 
habe, 


was in der Pfalz als Thatjache gelte. 
„Rheinſchnalen!“ fiel der Lieutenant ein, welcher 
die grotesle Beichreibung von dem Nafenmajor ge 
geben hatte. „Ich lag zwei Jahre im der Pfalz und 
babe nie von den Böhämmern gehört." I. „un, 
Haller zuste die Achſeln. Ex. juhte allmälig von 
dem Gegenftande des Geſprächs abzulenten und machte 
mir Vorwürfe darüber,, daß, ih das liebenswürdige 
Unerbieten jeines Bekannten ſo ſchroff von der Hand 
gewieſen, was mid) zu der Bemerkung vetanlakte, 
daß ich für meinen Theil gar keine Luſt nach Pfälzer 
Belanntſchaften Habe und es mir Leid genug ſei, wenn 
ich ſie einmal machen müſſe; was aber den Autor 
des faden Böhämmerwitzes betreffe, ſo ſei mir ber 
Wenſch gleich von Anfang zuwider geweſen, wofür 
ich nicht bönne. em! zig 
„. Im Anbetracht, meiner ‚gereizten Gemüthsftimmung 
berfolgte Haller die Angelegenheit nicht weiter. Während 
ih aber. mit dem Genuſſe des Weins , nunmehr. in 
ſtets trübere Laune verſant, juchten meine Kameraden 
der. büfteren Stimmung durch ‚allerlei. Schnurren, zu 
begegnen. Und fo oft einer eine Mittheilung. machte, 
die den Andern zweifelhaft erſchien, tönte, ihm das 
Wort „Vöhämmer“ entgegen, was den guten Haller 
jedesmal unmenjchlich ärgerte. ‚Er mußle es noch lange, 
nachher hören, bis ihm Erlöſung ward. ;, - 
’ (Fortjegung job.) Pe er 
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Bon Orleans nad Orleans. 
Von SKermann Pogel. 


XI. — 
Vorwarts. 


(Schlub.) 

Noch Hatten wir in der Ausübung unſeres frei— 
willigen Feldpoſtdienſtes nicht. Allen Genüge. gethan, 
als der Befehl zum Weitermarſch lam. Es ging quer 
über die Felder auf die. von Zoury nah Orleans 
führende Chauſſee. Wir ſchlugen diefelbe Richtung ein, 
und wir mochten ettwa eine Stunde gefahren. fein, al 
wir bei einer Farm den großherzoglihen Stab Halten 
fahen. Die Herren waren ſchon jo früh ausgeritten, 
daß die Wenigſten Zeit zum Frühſtücken gehabt, Wir 
theikten ihnen bon unſerem Vorrath mit, was wir 
entbehren konnten. Oberſt v. Krensli dankte uns 
lebhaft für ein Bischen Brod und ein, Stückchen ges 
fochten Rindfleiſches. Wir erfuhren -von ihm, ba 
Artenay durch Truppen des Prinzen Friedrih Karl 
genommen fe. Wir jahen das Städtchen deutlich 
vor uns liegen; und mit einem guten Glas konnte 


ih den Rüdzug der Franzoſen genau verfolgen. Es 
war ein impoſantes Schlacht-Panorama, das ſich vor 
meinen Bliden aufrollte. Die baumloſe Ebene ſetzte 
dem Auge feine Schranken. Bor mir auf der Paris— 
Orleanſer Chauſſee zwifchen Artenay und Chevilly 
ar ſich ein lebhafter Artilleriefampf. Linls und 
rechis don uns adaneirten die 22. und 17. Divifion ; 
auf dem. äußerften rechten Flügel bewegte ſich das 
Tann ſche Corps - langſam vorwärts. Die" Batterien 
waren überall vornan; Meiterregimenter, Huſaren, 
Ublanen und Dragoner,  ftellten. die Verbindung mie 
fen der Artillerie und. Infanterie ber. Langſam 
fülgten wir mit dem Stab Yen vorrückenden Truppen. 
Staffetten ſprengten heran und meldeten den Rüdzug 
des Feindes auf der ganzen Linie. Unſere Ktanonen 
fandten ihm, die Ordnung im: feinen Reihen zu flören, 
Granaten über Gränaten nad; die Franzojen ant- 
worteten in derſelben Weile, doch ſchienen weder unfere 
Kugeln, noch die der Feinde ſonderlichen Schaden: zu 
tun. ©. 
&3 mochte vier Uhr fein, als das Hauptquartier 
bei. Beaugeney, einem großen Gute, Halt machte. In 
Anbetradt des Umſtandes, daß für. heute faum noch 
irgendiuo.: ein beſſeres Unterkommen zn finden war, 
beſchloß man, hier die Nacht zu bleiben. Während der 
Befehl erteilt wurde, den Stabstrain von Janville 
herbeizufhaffen, traf die Nachricht ein, daß Abthei— 
lungen der 22. Divifion das an der Straße Artenäy- 
Orleans gelegene Eheviliy mit Sturm genommen 
hätten, wobei ſechs Poſitionsgeſchütze in die Hände der 
Sieger gefallen. Zu derfelben Zeit. beſetzten die Fü— 
filiere des 75. Regiment das etwa 20 Minuten von 
Beaugeney entfernte Dorf Douzy; als frangöfiiche 
Marine-nfanterie in großen Schaaren zur Wiederer- 
öberung des Dorfes heranrüdte, warb eine Batterie 
jur Unterküpung der, Früftliere. commandirt. Sie 
pflanzte fih 10 Minuten Hinter dem Gute auf einer 
Anjhwellung des Bodens auf und jandte wohlgezielte 
Granoten iin die Reihen der zum Sturm anrüdenden 
Franzoſen. ch blieb längere Zeit, den Gang der 
Schlacht beobachtend, neben den Kanonen flehen. Die 


Sonne, welche den ganzen Tag nicht fichtbar gewefen, 


durchbrach für wenige, Minuten den. Schleier, um 
gleih darauf biutigrotd im Weiten unterzutauchen. 
Dunlelheit ſenkte fih auf die Erde, aber die Ruhe 
ließ noch auf ſich warten. Noch länger als eine Stunde 
dauerte der Artilleriefampf auf der ganzen Linie fort. 
An dem Aufbligen der Kanonen konnte ich deutlich 
das Vorbringen der Unferen, den Rüdzug der Fran— 
zojen erlennen. Brennende Dörfer, die meilenmweit 
auseinander Tagen, gaben einen Begriff von der Aus— 
dehnung des Schlachtfeldes. 

Als wir endlih nah der Farm zurüdkehrten, 
fiel ein feiner Regen. Die Negimenter der Gavallerie- 
divifion Stolberg bereiteten fi) zum Bivoualiren um 
da3 Hauptquartier vor. Was in den Scheunen und 
Höfen an, Stroh, — und Holz aufzutreiben, ward 
herbeigeſchufft. Bald loberten riefige Feuer empor. 
Dir fanden in einem- für die Poſt- und Intendaniur⸗ 
beamten de3 Stabes reierbirten Raum ein Unter: 
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lommen. Das ganze Meublement befand, aus einem 
einzigen Tiſch; glüdlicherweife war ein Herb da, auf 
dem wir mit Hilfe eines Soldaten bald ein gemüth- 
liches Feuer angezündet hatten. Der wackere Krieger 
ſchaffte uns aud Stroh für ein Lager und Wafler 
zur Bereitung einer Bouillon herbei; als wir jedoch 
feine Dienfte mit einem harten Thaler belohnen woll- 
ten, verjhmähte er das- Silber, indem er nur um 
etwas Brod bat. So flein unjer Vorrath war, konn— 
ten mir ihm die Bitte nicht abfchlagen ; indeſſen hätten 
wir ihm Tieber zwei Thaler gegeben als das Stückchen 
Brod, das daheim mit einem Groſchen zu theuer bee 
zahlt gewefen wäre. Wenn auch die Herren ‚von der 
fange auf ſich warten ließen, fehlte es uns nicht 
an Gejellichaft. Mehrere Gavalleris ere' famen und 
baten um die Erlaubniß, ſich an unjerm Teuer wär— 
men zu bürfen. Diefe „Bitte“ ‘um. Grlaubniß ſehte 
mich einigermaßen in Berlegenheit; ich fagte, daß wir 
felbft nur Gäfte feien, indeſſen uns jehr freuen wür— 
den, mit ihnen den Platz am Herde zu theilen. "Wir 
ftellten ums gegenfeitig vor. Ich Habe die meiften 
Namen, wieder vergeflen, ich weiß nur -fo..biel daß 
fie. echt herrenhäuslerifch Hangen — ſelbſi Senfft und 
Kleiſt fehlten nicht. Indeſſen trugen die Söhne des 
boruffijchen Adels kein Bedenlen, neben bein Ber« 
treter der Preſſe Pla zu nehmen. . Die Ge— 
genfäge ſchlummerten? das gemeinſame Gefühl des 
Hungers und Durftes und die Sehnfucht nah Wärme 
drängten alles Andere zurüd. Wir theilten 'nnfere 
Armuth mit einander wie treue Fameraden. Oberft 
von Hanftein, der Commandeur der. ſchwatzen Hufaren, 
gab fogar ein Stüd weſtphäliſchen Schinlens zum 
Beiten, Major Bünting von bemfelben Regiment lie— 
ferte einen ausgezeichneten Norbhäufer, ein Arzt ftellte 
zwei Flaſchen Rothwein; wir fleuerten Kaffee, Kirjch- 
waſſer und den Reft unjeres Brodes bei: So er- 
hielten wir ein luculliſches Mahl, bei dem unſer 
Bauernhaus und bald ein mit allem Comfort des 
19. Jahrhunderts ausgeftattetes Palais. ſchien. Ein 
Gang in’s Freie brachte. es mir fo recht in’s Bewußt⸗ 
fein, welch' ein Glüd e8 war, nur ein Obdach, gleich 
viel weldher Natur, zu haben, Ein ſchneidender Wind 
trieb mir Regen und Schnee ins Geſicht. Wie viele 
Zaufende lagen da wieder hungrig. und’ durſtig auf 
der nafjen kalten Erbe! Jmpofant genug freilich war 
das Bild, das fi) vor mir ausbreitete; doch ich hatte 
bei den hundert Bivouakfeuern, die ringsum den Ho— 
rizont erhellten, nur ein Gefühl, das des Froſtes. 

Es war bereit? Mitternadt als endlich die Stabs- 
wagen anlangten. Die Offiziere fchliefen jhon. Mt. 
Dliphant und ich ſaßen jedod noch, Über umferen Cor⸗ 
refpondenzen. Die Herren von der Intendantur und 
Feldpoft ftellten ſich natürlich bald bei uns ein. Die 
meiften Hagten und ſchimpften, nur der Feldpoſtmeiſter 
Köhne war wie gewöhnlich bei ausgezeichneter Laune, 
Er machte über Alles und Jeden feine Witze, gute 
und jchlechte, wie fie ihm gerade in den Sinn lfamen. 
Der Humor ihres Chefs verföhnte dann aud die 
Secretäre mit dem ſchlechten Quartier. Platz genug 
war noch für zehn Perfonen am Boden. Mit dem 
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Stroh fand es ſchon ſchlimmer, doch fanden ſich 
ſchließlich noch einige Bündel vor, aus denen ſich die 
Herren ein erträgliches Lager bereiteten. Eine Stunde 
fpäter lag Alles in tiefem Schlaf. 
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Auflöfung der Charade in Rr. 51. 
Auſtern. 
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Speyer, Dienstag, den 9. Mai 


1871. 





* Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wadgau von Auguft Beder. 





(Hortjegung.) 
Zweites Capitel. 
Reijegefährten. 

Zu damaliger Zeit, im Anfange der vierziger 
Jahre, war eine Reife von der Iſar zum Rheine und 
on ben Fuß der Bogefen noch fein Kinderſpiel wie 
heut’ zu Tage. Jeht trinkt man im Münchener Staats- 
bahnhof feinen Morgentaffee und ann im „Pfälzer 
Hof” oder „Schwanen“ zu Landau diniren, wenn man 
will. Und ter feine eihnographifchen Studien im 
Eiſenbahnwagen zu machen liebt, braucht nur mehr 
einen Bormittag,, um bahyeriſche Biderbheit, ſchwä— 
beinde Gemüthlichleit und pfälziiche Redſeligleit gründ- 
Ti kennen zu lernen, au wenn ber Verkehr bes 
Reafenden nur auf die Billeteure beſchränkt bliebe. 
Unverfehens ift man aus der Rauheit des Donau- 
plateau’3 in die milde Luft der Rheinlande verjeßt, 
welche der norbweflliche Hang der rauhen Alp in feinen 
maleriſchen Schluchten auffängt. 

Dor fünf und zwanzig Jahren gab es jedoch auf 
der ganzen Linie nur erſt kurze Bahnfireden. - Und 
- bis der Reifende von. den Rößlein der Poſthalterin 
bon Zusmarhaufen und des Pofthalters von Burgau 
über die bayerifch-[hroäbifche Hochebene befördert, vom 
Ulmer Vorſpann in’s einfame Poſthaus auf ber Höhe 
der rauhen Alp emporgeichleppt war, wechjelten Tage 
und eine anjehnliche Reihe von Reifeabenteuern, von 
welden ein mitternächtliches Umwerfen im herbftlichen 
Schneeſturm auf der Berghöhe nicht zu den unan— 
genehmften gehörte, wenn die Reiſegeſellſchaft liebens- 
würdig war. Die Zeit aber, welche durch nothwen— 
diges Verweilen hoch oben im romantischen Pofthaus 
verfäumt war, wurde duch ein wahres Dinunter- 
rutſchen auf der Geislinger „Steige” ins MWürttem- 
burger Unterland wieder eingebradit. 

; Bon meinen Reifeerlebnifjen bis zum Rheine je— 
doch fein Wort weiter, al3 daß außer mamichfachen 
Begegnungen im. Wagen mir bei dem fürmijchen 
Herbfimetter Muße -genug blieb, um über mein trau- 
riges Schidjal nadzudenten und die verlebte ſchöne 
Zeit, welde mit den Thürmen der Hauptftabt hinter 
mir-lag, noch einmal in Erinnerung durchzugenießen. 


Wehmüthig gedachte der unſchuldig Verfolgte feiner 


getrübten Zulunft und mas die kommenden Tage 
bringen wilden, — wehmüthiger rief er fi alle 
Genüffe des verlorenen Paradiefes, aus dem er jo 
ſchnöde verftoßen war, vor die trauernde Seele. 
Eugeniens ftolges, jchönes Haupt mit den gelodten 
dunklen Haaren ſchwebte mir dabei in feltener Liebens- 
würbigteit vor; ich ſah wieder wie beim Abſchiede 
ihre feinen Lippen fich bewegen und hörte ihre melo« 
diſche Altſtimme zu mir reden. 

„Ach,“ Hatte fie gejagt, indem fie mir die Hand 
reichte, „ad, dab fie gerade Di, Better Heinrich, 
einen meiner beiten Zänzer, in dies häßliche Landau 
berfeßen mußten! Ich werde während bes Carnevals 
gar oft Deiner und Deines grazidfen Pollafchritts 
gedenken und im Gotillon flatt Deiner ſtets nur Deine 
liebften Sameraden holen. Darunter gehört Dein 
feitheriger Oberlieutenant aber nicht.“ 

Dabei hätte Eugenie beinahe geweint. Aber es 
fam doch nicht ganz dazu, weil fie gleih darauf mit 
ihrem holdeſten Lächeln fagte: „Nimm Dich übrigens 
in Acht vor den Pfälzer Mädchen! Sie follen nicht 
ungefährlich jein !“ ’ 

„Fürchte nichts, Eugenie, fürchte nichts!” Hatte 
ih, mit der Hand auf dem Herzen, ermwidert, indem 
ich ihr einen Blick zuwarf, den fie nicht ertragen fonnte; 
denn fie wandte ſich ab, rief mir dann mod) eine 
glüdliche Reife zu und war verſchwunden. Ich aber 
gelobte ihr im Stillen ewige Treue. 

So begleitete mich jet Eugeniens Bild während 
einer ziemlih langweiligen Fahrt bis nad Mannheim, 
wo ih, am -Borabende meiner Melbungsfrift an- 
fommend, einen dringlichen Auftrag von einem Freunde 
an eine ſchöne Theaterprinzeffin hatte, deren Belannt- 
ſchaft zu machen ih mir jehr angelegen fein ließ; denn 
in folden Dingen war ich immer von ängftlicher 
Genauigfeit und verfäumte feine Freundespflicht. Auch 
hielt mic die Vorftellung des Don Juan in ber 
bieredigen Stadt auf, da man mir in Münden ein— 
mal geiagt hatte, dab hierorts der ſpaniſche Rous am 
Schluſſe von Zeufeln in Polizeiuniform ‚mit Schiffe 
hüten arretirt und in bie Hölle gejperrt würde, mas 
zu ſehen, ich nicht verfäumen wollte. Da jedoch meine 
Theaterpringeffin, bei der ih für dem Abend eingela- 
den war, ſchon nad dem erften Acte ihren Plaß ver— 
ließ und ich nothgedrungen nadhfolgen mußte, kann ich 


nicht a er ob der Mannheimer Don Juan 
wirklich auf die angegebene Weiſe von der Bitne 
abtrat. 

Andern Tages erwadhte ih in meinem Gafthofe, 
durch einen Ton gewedt, ſchredlicher als irgend einer 
der Pojaunenftöße, welche Don Juan aus dem fri« 
volen Treiben feines Lebens auffchreden. Es war 
ein von ftet3 entfernterem Wagenraffeln begleiteter 
Poſthornllang, der mir merbenerfhätternd die Erin- 
nerung und Mahnung in die Ohren dröhnte: 

„wer Eilwagen ift fort, Deine Meldungsfrift 

läuft ab!“ 
Taumelig und mit ſchwerem Kopfe, aber in wir⸗ 
beliger Eile ſchnellte ih vom Lager auf und fuhr in 
meine Kleider, indem ich wie ein Befeflener mit den⸗ 
felben umging. In meiner verzweiflungsvollen Ver— 
wirrung hatte ich ganz vergelfen, daß, wenn der Poft« 
wagen einmal fort war, mit aud überftürzte Eile 
nichts Half, Nur Halb gewaſchen und noch nicht ein« 
mal troden an der Stirme, geſchweige Hinter ben 
Ohren, — ıimgelämmt, die Mübe in fchiefer Kühn⸗ 
heit auf einem Ohre, in der einen Hand den Meife- 
mantel nachfchleifend, in der andern den unberfchlof- 
fenen Reiſeſack ſchleppend, polterte ich die Treppe Hin- 
unter, daß das ganze Haus erbebte und die Küchen— 
mägde bom Herde fielen, um ben rafenden Lieutenant 
aus Bayern zu jehen, der offenbar dem Eilmagen 
nachlaufen wollte. 

So fam ih auch faft athemlos unten im Gaft- 
immer an, in deſſen frifchgeichenertem Raume um 
dieſe Morgenftunde hehre Stille und infamteit 
errſchte. Nur eine einzige Menfchenfeele athmete 
ier in einer männlichen, jugendkräftigen Geftalt, welche 

eifend am Fenſter ſtand und nad) der Melodie des 

3 aus Churpfalz auf den Scheiben trommelnd, 
in die Pfüpen der Straße jah. Es war klar, daß man 
mid für's Erfte noch gar nicht bemerkte. Auf einem 
Wirthstifhe dampfte noch eine benüßte Kaffeekanne 
und lagen berlodend friſche Mannheimer Brödchen. 
Der Mann Hatte offenbar fein Frübftüd ſchon genoffen 
und war jet in befferer Laune als der unglüdjeltge 
Lieutenant hinter ihm. Wild fuhr ih auf ihn mit 
der Frage los: 

„Iſt wirklich der Poftwagen ſchon weg?“ 

Der Mann drehte fi, überraſcht ob des heftigen 
Tones, mit folger Miene um und zeigte mir ein 
völfig fremdes, ſehr erftauntes Geſicht. Dann fagte 
er ruhig: 

„Benn Sie die überrheinifche Poft meinen —“ 

„Rah Landau.” 

„ft vor ſechs Minuten weg.“ 

„Saere nom du diable!* rief ih in Wuth und 
„Warum Hat man mid denn nicht gewedt?“ 

„Weik nicht,” ſprach der noch junge Mann, und 
ein Tebhaftes offenes Geſicht überflog fichtlih ein 
ächeln auf Koften des bayerifchen Lieutenants, der 

in fo feltfamer Berfaffung und Aufregung bor ihm ftand, 

In diefem Augenblide trat der Wirth oder Ober- 
tellner mit einem Streifen Papier in der Hand ein 
und fagte ſchon von der Thür her zu dem Fremden: 


Zorn. 
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„Hier Ihre ganze Rechnung, Herr Stamm!” 

Ohne einen Blid auf den Bapierftreif zu werfen, 
ſprach ber Angeredete zu dem Eingetretenen, indem 
er bedeutfam mit dem Kopfe nidte: 

„Der Herr Lieutenant beffagt fi, dab man ihm 
nicht geweckt bat.” 

„Haben Sie es befohlen?“ fragte mit gemeigtem 
Haupte und zuborlommenden Lächeln der Wirth, in- 
dem er fi zu mir manbte, Zu 

„Nein!!“ riefich kodhend vor Aerger über meinen 
geftrigen Leichtfinn und meine Heutige Situation, ät« 
gerlich über den lächelnden Wirth und die ganze Welt. 
„Reintt-Aber ich wollte mit dem Mn 

„Das ift nun nicht mehr möglich,“ Tautete die 
Entgegnung, welche in das gelaffene Lächeln eingeklei⸗ 
det war, das meinen Aerger nur noch mehrte. 

„Da foll doch ein Millionendonner — —“ knirſchte 
ih und hätte mögen an die Wand fpringen, da meine 
Wuth das ftereotype Wirthslächeln durchaus nicht zu 
unterbrüden vermochte. „Aber die Pot muß mid 
nachliefern,“ fette ich ſtreug Hinzu: 

„Haben Site einen Schein gelöft?* 

Nein!!!“ fchrie ich. 

„Dann glaube ih nicht, daß ſie's thun wird, 
außer Sie nehmen Ertrapoft.“ 

Bligartig fuhr mir jet die Erinnerung durch dem 
heißen Kopf, wie wehe der geftrige Abend meiner ohne» 
bin nicht befonders corpulenien Börfe gethan. Ich 
fonnte es micht wagen, fo theuer zu reifen. Meine 
Fauſt ballte fich drohend gegen mein. Geſchick, meine 
Augen richteten fi in ohnmächtiger Wuth nad dem 
Plafond, und fo mit einem hergbrechenden flöhnenden 
Seufzer drehte ich mich auf dem Abjage herum und 
verdrehte dabei fürchterlich die Augen. In feiner 
Lage meines Lebens war ich fo außer Faflung ges 
tathen. Der Wirth und fein Gaft meihfelten Blide, 
Aber fo lächerlich auch mein Gebahren erſcheinen 
mochte, mußte doch meine Verzweiflung auch erbarmen⸗ 
erregend geweſen fein. Denn der junge Mann, beit 
ih einfam im Gaftzimmer gefunden und zuerft ange» 
redet hatte, ſprach jetzt mit theilnahmspollem Tome: 

„Sie wollen alfo heute noch nad Landbau?” 

„Ich mußſſß!“ 

Eine ganze Reihe don zifchenden B brad) fich durch 
meine Zähne Bahn. 

„Meine Meldungsfrift läuft ab," fuhr ich ver 
zweiflungsvoll fort, „ih muß das Neft noch erreichen, 
und müßt’ ich binfliegen.“ 

„hun Sie das nit, Herr Lieutenant,“ ſprach 
der junge Mann jeht weiter, indem feine Augen 
freundlich funfelten, „thum Sie es nicht, da Sie we 
der ein Vogel noch ein Luftſchiffer find. Aber Iaffen 
Sie fih 'was jagen: Fahren Sie mit mir. Ja, das 
tun Sie, — fahren Sie mit mir und Sie jollen 
heut’ noch dor Nacht im dem feften Neft fein.“ 

Das war in gutmüthiger Laune und in dem be= 
fannten pfälzifhen Dialecie gefprochen, den ich Hier 
nicht wiedergeben will, felbft wenn ich's mit characteri⸗ 
ſtiſcher Treue könnte. Noch nie bis dahin Hatte ich 
mid fo angenehm angepfälzert gefühlt, als bei biefer 


Anrede. Faſt noch ungläubig, ſchaute ih zu dem 
Retter. in der ne a und. diefer löße meine legten 
Zweifel mit den - 

0 ,% mu Beate die Rüdfahrt machen und bin 
ein Pfälzer, noch. ziemlich; weit Hinter Landau daheim. 
Hab ih Sie durch's deutſche Thor hineingefahren 
und abgejegt,. jo muß ich noch weiter durch's franzö« 
fie Thor in’s Oberland und als fort hinter die 
Berg’ bis mahe zur Grenze. Sie bürfen’s aljo nur 
fagen, wenn Sie mit mir wollen.“ 

„Ach!“ fagte ih mit aufrichtiger Freude. „Das 
kommt mir fehr gelegen —“ 

„Es geichieht gern'!“ meinte er kurz, als wollte 
er meinen Dant ablehnen. 
„Und was den Preis betrifft —“ fuhr ich fort. 

„Werben ſchon einig werben,“ rief er, mich wieder 
unterbreddend, und jehte mit einem Lächeln Hinzu: 
„wir körmen’3 wohlfeil thun.“ 

„Und wann wird abgefahren, Serr — e — e —“ 

„Stamm heiß’ ich, Franz Stamm. Es wird 

angefpannt werden, und wenn Sie fi zur 
ge8 anechen ei Yhrem Herrn Oberfien ein wenig 
pugen und —— wollen, ſo haben Sie dazu bis 
zur Abfahrt noch eine Viertelſtunde Zeit.“ 

Bon einer großen Sorge erlöft, folgte ih, in mein 
Bimmer zurüdtehrend, dieſer Mahnung, um der ger 
wohnten Toilette etwas befler nachzulommen, als mir 
in ber Eile des derhängnißbollen Augenblids möglich 

getivefen war. Auch war noch Zeit zu anftändigem 
Veüßftüde gegeben. Und als ich jetzt an Leib und 
Seele in befierer Berfafiung ** Abreiſe bereit ſtand, 
fuhr auch ſchon eine gededte, mit zwei tüchtigen Gäu⸗ 
len beſpannte Kutſche vor, in welche einzuſteigen, mid 
mein Retter einlud. 

„Reifen Sie glüdtih, Herr Lieutenant, Sie find 
in guten Händen,“ ſprach ber Wirth zum Abſchiede 
no immer luchelnd; aber dies Lächeln hatte nichts 
empörendes mehr für mich. 
(Fortiegung folgt.) 





Die Schlachtfelder Deuiſch-Lothringens. 
Wenn man von Deutſchland aus den Bahnhof 
Saarbrudens betritt, jo trifft man auf die —* 

Spuren: des verheerenden Krieges, der eine jo g 

waltige Umgeftaltung der europäifchen Verhältuiffe 
mit ſich —* hat. Das Aeußere des Bahnhofes 
iſt vollſandig reſtauriri, und nur die Granate, welche 
eine ber gußeiſernen Tragſaulen des Vordachs in der 
Mitte gelnict hatte und in die neue, die an deren 
Stelle am, eingelöthet. wurde, erinnert noch an bie 
alberne Feuertaufe des Prinzen Lulu; im Innern bes 
Gebaudes dagegen find noch mehrere" ſprechende Zeu- 
gen des franzoſiſchen Granatfenerd vom Ererzierplak 
und vom Schloßberg herab übrig geblieben. Bon Ein- 
Aſcherung eined größeren Theil von St. Yohann 
ic —— ——— groß als die Stadt 

und in 


rüden ſelbſt 
5* dieſer weit überlegen) war nicht die Rede; 


ehung auf Handel und 


219 


es brannte nur in einigen Häufern in der Bahnhofe 
firaße und aud aus dem Bahnhof fehlugen einmal 
die Flammen heraus, das Feuer wurde aber alsbald 
wieder gelöiht. Die Straße nah Meb führt eine 
Biertelftunde vor der Stadt da, wo fie die Höhe er» 
reicht, an dem berüchtigten, von einer Baumallee ums 
rg Exerzierplatz, wo Napoleon III. zum erften 

gr in diefem Krieg feine Truppen fiegen 
fehen burfte, unmittelbar vorüber, und nun flieht man 
dem Spiheren Berg gegenüber, mit dem die bieffeitige 
Hügelreihe durch eine freie, weite Thalmulde von etwa 
5000 Fuß Breite verbunden ift, aus der fi jener 
auf drei Seiten fchroff und fteil emporhebt, während 
er auf der vierten ſüdlichen Seite durch einen ſchmalen 
Rüden, üder welden die Straße von Arneval nad 
Dorf Speiheren (in der Vollsſprache Spideren, 
frangöf. Spickeren) führt, mit dem ihn überragenden, 
ftarf bewaldeten größeren Höhenzug zufammenhängt. 
Die Grenzfteine zwiſchen Deutjhland und dem che 
maligen Frankreich ziehen eine Linie am nörblichen 
Buße des Berges vorüber, find aber jet zum Theil 
umgeſtürzt. Wenn man den Spicheren Hinanfteigt, 
jo muß man flaunen, wie es möglich war, biefe 
zubem mit tiefen Sci ‚ die bis zur Stunde 
noch nicht ganz zugeworfen find, ringsum  berfehene 
Poſition, und wäre es bei zehnfacher Ueb ‚m 
Sturm zu nehmen. Darum wundert man auch 
nicht ob der vielen Maſſengrüber, die überall zerſtreut 
umber liegen. Die Franzojengräber find noch mit ben 
verborrien Wipfeln geſchmückt, womit die Beftatter ihre 
Kameraden ehrien, und liegen ber Mehrzahl nad 
linls von der Spicherer Straße dem Waldfaum ent⸗ 
lang. Die Gräber der Deutfchen Tiegen im hal, 
mehrere unmittelbar am nördlichen Fuße des Berges, 
alle wohl georbnet und mit Raſen abgegränzt; bie 
Leichen der meiften Offiziere, worumter die bed Ger 
nerald Frangois, und biele einzeln umherliegende 
Leihen von Gemeinen hat die Stadtgemeinde von 
Saarbrüden gefammelt und in einem von ihr erfauf« 
ten freundlichen Winkel des Thalgrundes, ziemlich nahe 
an ber großen Landſtraße, in Särgen reihenweiſe nie 
derlegen laſſen; dieſer Heine Friedhof, der bis jeft 
480 Reichen faßt, hat von ben Stiftern im feierlichen 
Act den Namen „Ehrenthal“ erhalten. Bon Saar« 
brüden aus fuhren wir das liebliche Saarthal Hinab 
bis nad der altehrwürdigen Stadt Trier mit ihren 
bis in die Zeit vor Chriſti Geburt Hinaufreichenden 
Dentmälern, und von da zurüd über Luxemburg und 
Diedenhofen, deſſen zahlreiche Häuferruiuen. bon ber 
Eifenbahnlinie aus, die in eimer Entfernung bon einer 
halben Biertelftunde borüberführt, ganz wohl fichtbar 
find, mad Me, das in dieſem Krieg unfere Blicke 
fo Lange gefefielt hielt. Die Lage dieſer Stabt iſt 
ebenjo xeizend, wie ſeine Feſtungswerle ſtarl find, und 
wir konnten den Beinamen „Paradies von Lothringen“ 
fehr wohl begreifen, troßbem der Schmud des Früß- 
lings fi) erft zu entfalten begann und die herrlichen 
Gärten, Alleen und Parke, welche früher den Raum 
zwiſchen ber Stabt und den Forts St. Quentin und 
Plappeville zierten, duch die Bazaine'ſche Armee, die 


bier 10 Wochen lagerie, geradezu vernichtet find. 
Andere äußere Spuren des Kriegs finden fi in und 
um Meb im Bereih der Yortification nicht. Die 
Straße von Met nah Verdun führt am Fuße bes 
Forts St. Quentin vorbei — diefes Fort beherrſcht mit 
hocherhobenem Haupte die Gegend meithin umd ift 
durch feine Lage das flärkite Feſtungswerl von Meb, 
obgleich e3 an Ausdehnung das Heinfte von allen ift; 
mehrere hundert Arbeiter find eben jetzt beichäftigt, 
den Grat des Berges weſtwärts zu ebenen, wie «8 
ſcheint, zur Ausdehnung der Feſtungswerle in dieſer 
Richtung, — Über Longeville, Moulins les Metz, Mai fon 
neuve immer anfteigend bis auf das Plateau, auf 
dem der lefte hartnädige Kampf in der Schladt von 
Gravelotte am 18. Auguſt fattgefunden hat. Der 
Sandmann bat das Feld längft wieder in orbnungs- 
mäßigen Stand geſetzt, der Pflug hat die Blutlachen 
verdedt und die Wälle und Gräben geebnet, und nichts 
würde die Schredensfcenen verrathen, welche auf dieſem 
ewig benfwürbigen Schlachtfeld ftatigefunden haben, 
fahe man nicht weithin im Umkreis die Ruinen der 
niedergebrannten Gehöfte und die zahlreichen Grab- 
hügel der Gefallenen; nur an einigen Stellen fieht 
man noch Spuren der franzöfiichen Berfhanzungen 
die Straße entlang, und in dem mit einer Mauer 
eingefabten Garten des Meierhofs St. Hubert, wo ein 
furdtbarer Kampf ftattgefunden haben joll, ift feit der 
Schlacht alles no im unveränderten Zuftand, Bon 
bier führt die Straße hinab in das beiwaldete, ſchlucht⸗ 
artige Thäldhen des Heinen Flüßchen Dance, aus dem 
die Franzoſen durch das Feuer der preußifchen Kanonen, 
die auf der jemjeitigen Höhe, auf der Straße zwijchen 
Gravelotte und dem bollfländig ausgebrannten Hof 
Mocador, auıfgeftellt waren, vertrieben werden mußten. 
In Gravelotte trafen wir: die Mannſchaft (preuß. 
Referpiften) mit der Beftattung von Leichen beihäftigt, 
die in einem großen, vom Staat angelauften, an ber 
Straße zwiſchen den Häufern liegenden und bon einer 
Mauer umgebenen. Garten gejammelt werben; bis 
jegt find etliche und 40 Gräber, bie größtentheils 
Dfficiersleihen enthalten, in zwei Reihen hergeitellt. 
In gleicher Weile befchäftigt trafen wir die Befagungs- 
mannfhaften, auf unferem ganzen Wege über Verne- 
ville, St. Marie aur henes, St. Privat x.; fie holen 
die Leichen, die noch nicht in größeren Maflengräbern, 
die alle tiefer gelegt. und mit 4 Fuß hohen, mit Rafen 
belegten Wällen verjehen worden find, untergebracht 
wurden, auf den Feldern in: Sürgen ab, die fie auf 
die feither zum Feldpoſtdienſt gebrauchten Wagen laden, 
und beftatten fie auf dem Begräbnißplägen, die in ber 
Nähe von Dörfern zu diefem Zwecke angelauft wor— 
den find. Die einzelnen Gräber find verjchieden groß 
und enthalten gewöhnlid 60—70 Leichen ; ‘ein Riefen- 
grab am Ende des Dorfes St. Marie aux choͤnes 
birgt allein 2500 Leichen. Es ift in der That rührend, 
mit welcher Liebe und Sorgfalt die Soldaten dieſem 
Geſchäfte obliegen, und häufig genügt e3 ihnen nicht, 
die Gräber vorſchriftsmäßig aufgebaut zu haben, jon- 


dern fie ſchleppen Steine weit herbei und holen Moos 
in den Wäldern, um das eine mit einer fleinernen 
Einfaffung und Moosrabatte, dad andere mit einem 
Trottoir zu verjehen. Diefelben Erfcheinungen, wie 
bier, wiederholen fi” auf der öſtlichen Seite von 
Met; aud) hier hat die fleißige Hand des Adersmannes 
die Spuren des Kriegs verwilcht; nur die Gräber: 
der Gefallenen, die abgehauenen Stämme von hundertert 
berrliher Bäume und die Ruinen von Häufern und‘ 
Dörfern — das Dorf Peltre, ummittelbar an ber 
Eifenbahn gelegen, ift vollſtändig zerftört und. feine 
ganze Wand übrig geblieben — erfüllen das Herz 
mit Mitleid. Die Gegend von Bening, wo die Bit« 
her Bahn von der Met-Saarbrüder Bahn abzweigt, 
bis Bitſch ift vom Krieg ganz verſchont geblieben; um 
jo wohlthuender war daher für uns der Anblid dieſes 
reichen und gefegneten Qandes, das wir num wieder 
eine deutſche Provinz nermen dürfen. Dagegen find 
die Gräuel der Zerftörung in Bitſch, Feſtung und 
Stadt, ganz fürdteriih. Von 300 Häufern des 
Städtchens find noch etwa 100 bemohnbar, die andern 
Schutthaufen oder ausgebrannt und am dem Wieder 
aufbau wird im Augenblid hier ebenfomenig wie an« 
derwärts gedacht. Auch die Feſtung Hat beträchtlich 
gelitten; zwar haben bie Felswände, auf denen bie 
gewaltige Feſte ruht, den deutſchen Granaten, obgleich 
fie zu Zaufenden — es jollen in ben 3 Tagen ber 
Beſchießung über 22,000 Bomben auf Bitſch gefallen 
fein — ihre Marken zurüdgelafien haben, in 

Weiſe widerftanden, daß die Belagerer ihre Gefüge, 
die ohnehin nicht vom ſchwerſten Kalıber waren, wieder 
nad) Zweibrüden zurüdihidten und fi auf eine theil- 
weile Gernirung des Platzes beſchränkten; dagegen find 
die meiften Wohngebäude auf der Feſtung theils : zu- 
ſammengeſchoſſen, theils ausgebrannt. Die ganze Fer 
ftung ift auf der öftlihen und jüdlichen Seite, bie 
frei von Häufern ift, unmittelbar am Fuße des Berges 
bon einem dreifachen Gürtel von eng an einander ge= 
reihten, circa 6 Fuß tiefen und 6 Fuß im Durde 
meſſer Haltenden Gruben umgeben, in deren Mitte 
dide und oben ſcharf zugefpite eichene Pfähle, bie 
nicht ganz bis an's Niveau reichen, eingefchlagen. find, 
die den Zwed zu haben jheinen, die Angreifer zu 
fpießen, vorausgeſetzt, daß fie beim ‚Sturmlauf in die 
Löcher fallen. Die Stimmung ift ſelbſtderſtändlich eine 
fehr gedrüdte, ohne gerade bitter zu fein; .e$ war und 
daher ſehr wohlthuend, als wir in einem Wirthſchafis⸗ 
garten, der ringsum von Trümmern umgeben -ift, 
Deutfhe fanden, die die Gemüther zu beruhigen 
und zu erheitern . fchienen: es mar ein ausge 
zeichnetes Quartett. von Zweibrüder Sängern, bie 
deutſche Vollslieder vortrugen und viele. danlbare 
Zuhdrer verſammelten. Auch däuchte es uns ein 
günſtiges Zeichen für die raſche Acclimatiſation dieſer 
Gegend an. den deutſchen Himmel, zals wir beim His 
nansgehen auf den Bahnhof einen Bitjcher Knaben 
von faum 6 Jahren ganz Suftig die „Wadht am 
Rhein“ fingen ‚hörten: (Schwäb. Merk.) Zr 
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” Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Auguft Beder. 





(Fortfegung.) 

Es mar gegen acht Uhr in der frühe, als fo das 
Fuhrwerl durch die ſchnurgeraden Straßen der bier- 
edigen Rhein-Nedarftabt rafjelte; der herbſtliche Nebel 
riejelte im fletS größeren Zropfen auf die Dächer 
und das Straßenpflafter, bis fih daß Geriefel zu 
einem »ölligen Landregen entwidelte, ald wir uns 
bor der Stadt der Rheinbrüde näherten. Ich lag tief 
in meinen Mantel gemwidelt in der linken Wagenede, 
mein Retter zu meiner Rechten, indem er Zügel und 
Peitſche handhabte. Die Pferde liefen einen anftän« 
digen Trab, hielten aber plöglih an, da ein Mann 
im Dienfirode an den Kulſchenſchlag trat, welchem 

re Franz Stamm ein eines Geldftüd zuwarf. 

er Brüdenwächter war befriedigt, die Pferde wie» 
ber in langfamem Gange. Da fprad Herr Franz 
Stamm kurz: 

„Der Rhein!“ 

Der Rhein! Ja, er mußte es wohl fein, da es 
mein Gefährte fagte und der hole Klang unter ben 
Rädern darauf hindeutete, daß wir uns auf einer 
Brüde befanden. 

Man hört fein Lebenlang fo viel vom Rheine, daß 
man fi daran gewöhnt, ihn als einen der heiligen 
Ströme in Eden zu achten; und wenn ein Tropfen 
Ballam in den Schmerz meines Abjhieds von Mün- 
hen gefallen, jo war es der Gebanfe an den Rhein, 
den ih zum erflen. Male ſehen durfte Ich weiß 
mit mehr, woran ich dachte, als mich jeßt das Wort 
ganz umberjehens traf. Das aljo war ber Rhein! 
So weit der Bid im fprüßenden Herbſtnebel zu 
überjehen vermochte — flache, unſcheinbare Ufer, zwi— 
ſchen dieſen eine mädtige, von Süd nad) Nord fid 
beivegende trübgrime Stromfluth, in die der lalte 
Regen in Millionen Tropfen rauſchte. Weiter unten 
fuhr ein ſchmutziges Dampfboot in den Nebel hinein, 
‚gellendes Geläute tönte von ihm ber. Auf der Brüde 
gingen Leute und Fuhrwerle herüber und hinüber im 
eiligen Geſchäftsdrange. Vergeblich jah ih mich nad 
der gerühmten Romantit des Rheines um, — mir 
ging e3, wie. den meiften, welche den Rhein an ber 
langen badiſchen Grenzlinie paſſixen: er machte micht 
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' den erwarteten Eindrud. Die lange Dauer der llcheis 


fahrt gab mir zwar einen Begriff von der Breite und 
Mädtigleit des Stromes; dennoch war ich geneigt, den 
alten Vater Rhein für einen, zwar gewaltigen aber 
siemlih langweiligen Gejellen zu halten. Als nun am 
Ende der Schiffbrüde die Pferde wieder auf feſten 
Boden traten und mein Rubilon überfchritten war, 
zeigten fih am Ufer wenige niedere Häuſer ımb vor 
einen Wadhthaufe ein präfentisenber hellblauer Mili- 
tärpoften. 

„Das iſt die Rheinſchanze“, erklärte mein Ges 
fährte, „wo Anno 14 im der Neujahrsnacht die Rufs 
fen den linksrheiniſchen Boben betraten. Wir find 
jest auf pfalzbayeriſchem Boden. Wie gefällt’s Ihnen 
im Land ?* 


„Hm 1“ erwiderte ich achſelzuckend. „Zu einem 
Urtheil bin ich noch nicht lange genug bier.“ 

„Bald ſoll's Hier beſſer ausjehen, da der König 
eine neue Stadt — Ludwigshafen — bier anlegen 
will, die Mannheim den Rang ablaufen wird, wenn's 
wahr if. Warum, Herr Lieutenant, Hilft man nicht 
fieber dem alten Speyer weiter oben am Rhein auf? 
Mannheim” — Mannem fprad mein Gefährte den 
Namen aus — „bleibt Mannheim: bie Hauptflabt 
ber Pfalz am Rhein, wie bor ber Revolution, wo 
mein Bater ald Beamter fih oft bräben aufbielt: 
Noch jebt laffen wir Meberrheiner, wie ung die Dann» 
heimer heißen, viel Geld drüben aufgeben und unfere 
Mädchen lernen am Liebften in Mannheim Räfon. 
Das Inſtitut drüben ift rheinauf, rheinab das befte, 
— drum hab’ ich auch geftern mein Bäschen wieder 
hinübergebradit. 
Inftitute bleiben.“ 

Als die Redjeligleit meines DBegleiters Hier eine 
Baufe eintreten ließ, fragte ih im Erinnerung des 
Namens im Etui jenes Fremden zu Münden: 

„Heißen alle Pfälzer Mädchen Hedwig ?* 

„Mehrere Zaufende heißen auch anders,” ant« 
worteie aufladhend Herr Stamm. „Hedwig ift kein 
häufiger Name, aber mein Bäschen erhielt von ihren 
verftorbenen Eltern den Namen, und nahm ihn an, 
weil fie wohl bei der Taufe noch nichts gegen bem- 
jelben einzumenden hatte.“ 

Wir waren fchon eine gute Strede auf einer treff 
lichen Straße zwiſchen einer Pappel-Allee dahin ges 
fahren, als Herr Stamm wieder beganır: 


Hebwig will den Winter noch im 


—* 
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„Es ift Ihnen wohl einerlei, ob wir über Speyer 
oder Neuftadt nad) Landau kommen. Im der Neu- 
ſtadt gibt’3 einen guten Frühſchoppen. Wenn es hell 
Wetter wäre, könnten Sie ſchon die Haardt fehen. 
Nicht wahr, die Pfalz ift ein ſchönes Land.“ 

Ih fah hinaus und ſchwieg. Wenn auch die 
Heerftraße nad) Landau eigentlich über Speyer führte, 
fo mußte ih doch wegen des Frühſchoppens über 
Neuftadt. Bon der gerühmten Schönheit der Pfalz 
hatte ich noch nichts bemerkt; der graue Nobember« 
himmel goß feinen Waſſerſegen überreihlih auf das 
Land, das eben wie eine Tiſchplatte vor ums lag, 
wohlbebaut, fruchtbar, fein Feld unbenüßt; -Rüben- 
und Kohlfelder gaben auch dem Spätherbite noch den 
Reiz friſchen Grün’s; die Dörfer, deren geſchloſſene 
Häuferreifen und gepflafterte Gaflen wir paffirten, 
fahen ftädtifcher, jauberer, wohlhabender aus, als die 
meiften Landftädte jenjeits, waren wohl auch bevöl- 
terter.. Was aber ging mich all’ der Schöne Kohl und 
die ftarle Bevölterung der Pfalz an! Sie erjegten 
mir die Hauptſtadt mit ihren Freuden nicht, aus denen 
id vertrieben war. 

Mein Schweigen warb indefien dur Seren 
Stamm’s Redjeligteit hinlänglich gededt. Und als end» 
lich nad) einigen Stunden rajchen Fahrens unabjehbare, 
laublofe Rebenfelder zu beiden Seiten der Straße die 
Gegend duch ihre regelmäßig gezogenen nadten Ge= 
tippe von Latten und Pfählen durchaus nicht reizen⸗ 
der machten, prieß er die Schönheit der Weinlandichaft 
und deutete mit der Peitſche rechts hinaus in den 
Nebel, wo das goldene Weinland der untern Haardt 
liegen jollte. 

Bon den Bergen jah ich an jenem regnerifchen 
Nebeltage auch dann noch nichts, al3 mir endlich an 
ihrem Fuße in die engen Gaflen der „Neuftabt” und 
in eine no engere Einfahrt einlenften, wo Herr 
Stamm dem Haustnechte die Zügel zuwarf und mit 
fauter Stimme nah einer guten Bouteille rief. In 
die Wirthsſtube eintretend, tönte uns eim ſchauderhaf⸗ 
tes Getöje entgegen, als ob eine volle Zechſtube der 
Schauplatz fürdterliher Händel wäre. Dennoch) jahen 
nur fünf Gäfte da — in gemüthlicher Unterhaltung 
— beim Frühſchoppen. Meine Berwunderung über 
deren fürdhterliches Schreien beantwortete mein Ge— 
führte lachend mit der Bemerkung, das wir eben 
mitten im „Srifcherlande” feien. Einer der gemüth- 
lien „Kriſcher“ im edlen Fecherkreife, der meine 
Worte gehört Hatte, rief denn auch lachend berüber : 

„gerr Lieutenant, trinken Sie einmal vier Schop- 
pen bon dem Weine da, ob Sie's Maul halten 
tönnen?“ 

Nachdem ich jo Gelegenheit gehabt, die laute Weine 
laune der Pfälzer kennen zu lernen, zahlte Herr Stamm 
die Zeche — „wir rechnen jpäter mit einander“, fagte 
er — und wieder fuhren wir weiter die Straße hinan 
zwijchen weiten Rebenfeldern am Fuße der oberen 
Haardt Hin, jüdlih gen Landau. Die Schönheit des 
Landes wollte ih noch immer nicht ertennen. Durch 
den trefflihen Trunk etwas aufgeräumter, hörte ich 
dagegen auf die ſchnurrigen Beiträge meines Gefähr- 
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ten zur Gulturgefcichte der Pfalz, wo die Geſcheidt- 
heit nad) feiner Ausjage zwar überall blühe, die Neu- 
ftädter jedoch die allergeſcheidteſten fein. Einſt auch, 
erzählte er, riffen alle Neuftädter aus, als ein feind- 
licher General den Gefceidteiten der Stadt zu hängen 
befahl, denn Jeder hielt ſich felbk für den Unglüd« 
lichen. Dazwiſchen zeigte mir mein rebjeliger Ge- 
fährte, wo das bon Anno 32 berühmte Hambacher 
Schloß und andere Ruinen im Nebel am Gebirgs- 
tande lägen, wobei wir hie und da große ftattliche 
Orte in den Rebenfeldern liegen jahen. 


Fortſetzung folgt.) 


Innerhalb des Parifer Stadthauſes. 
(Aus der englifchen Zeitichrift „Der Beobachter”.) 


Am 10. April rüftete ich mich zu einem Beſuche 
im Barifer Stabthaufe, um das Ungeheuer des Gen« 
tral«Gomites in feiner Höhle aufzuſuchen, und mit eigenen 
Augen feine Geftalt und Farbe zu beurtheilen. Wie 
Jedermann weiß, find die Zugänge diejes Heiligthums 
forgfältig duch Barriladen von Steinen und von 
umgeftürzten Wagen befhüßt, indem nur ein enger 
Durdgang für nothwendige Fuhrwerke, und ein Fuß« 
weg für die Getreuen offen gelaffen ift. Ueberall find 
Nationalgarden aufgeftellt, und zwar in den beliebig« 
fien Goftumen, in nichts übereinftimmend aus in ihren 
gerwichtigen Schießwaffen. Um die Barritade herum, 
die ich zu überfchreiten verfuchte, ftanden Schaaren von 
MWeibern, Kindern und Männern aus der arbeitenden 
Claſſe; ih gab meinen Wunſch fund, mit einem Herrn 
des Ausſchuſſes einige Worte zu ſprechen, und wurde 
hierauf über den Pla durch das vergitterte Thor ge= 
führt, wo in früheren Zeiten die Garroffen der Prin« 
zeffinnen und Herzoginnen zu warten pflegten. Hier 
mußte ich ein paar Augenblide ftehen bleiben, und 
hatte Muße, um mich zu fchauen. Der Pla war zur 
Hälfte mit bewaffneten Männern in ben verfchieden« 
ften militäriſchen Trachten angefüllt, manche behagliche 
ftehend, andere über den Pla jchreitend, wieder 
andere an dem fteinernen Geländer lehnend, das den 
Quai begrenzt. Jeder Eingang zu dem Pla war 
fireng bewacht; große Barrifaden erhoben fi in uns 
förmlichen Maffen auf jedem umbejeßten Fleck Erde, 
während Kanonen und Mitrailleufen in Reihen zu 
ſechs ihr häßliches Antlig zwiſchen die Steinblöde 
firedten, bei dem geringften Allarmruf bereit, bie 
Straßen zu fegen. Derumlungernde Bürger drängten 
fi an mich heran, nahmen mid ohne Weiteres beim 
Knopfloh und redeten mir zu, mir entiveber Kupfer 
medaillen von Garibaldi oder republitaniiche Cocarden 
zu kaufen. Der Haupteingang ift, nebenbei gejagt, 
mit rothem Tuche verziert, und eine Gypsfigur der 
Freiheit, mit einer xothen phrygiſchen Mühe über 
die Augen gezogen, verdedt jeht die alte Reiterftatur 
Heinrich's IV. Außerhalb und innerhalb der Thore 
herrſchte Larm und Unruhe, und ih fand, daß es 


Hohe Zeit: war, mid der Menge anzufchließen, um 
enbli vorwärts zu dringen. Obgleich ih mi in 
den gewöhnlicäften, ja, in einen faſt ſchmutzigen Ans 
zug geftedt hatte, war ich noch zu gut gefleidet, um 
nicht die Aufmerkjamkeit auf mich zu ziehen, und fo 
führte man mich gleih zum Gerberus dieſes Hades, 
der mich barſch fragte, was mein Anliegen fei, und 
ob ih eine geeignete Einlaßlarte beſitze. Ich ant« 
mwortete, daß ich Gefchäfte der größten Wichtigkeit habe, 
die feinen Aufſchub duldeten, und zeigte ihm meine 
Vifitenlarte. Obwohl er mahrfheinlih nicht leſen 
tonnte, lächelte er veradytungsvoll über diefen Streifen 
Bappendedel; doch vermuthe ich, bemerkte er Eile in 
meinem Ausdrud und ließ mich enblid, wenn auch 
nit ohne Widerwillen, das Thor paffiren. Ich eilte 
die Treppen hinauf, mitten durch einen Haufen erhik- 
ter und erregter Menfchen, ohne Zweifel lauter ehr- 
fie Bürger, die nur feinen übermäßigen Gebraud 
von Waſſer und Seife machten; fie Alle hatten wohl 
bie Abfiht, irgend ein Anliegen dem unglüdlidhen 
Ausſchuß dorzubringen, der in den obern Zimmern 
berfammelt war. Noch eine weitere dunkle Stiege 
inauf, früher, wie ich vermuthe, von der Dienerſchaft 

nüßt, hatte ich abermals mit aller Macht gegen einen 
zweiten Menſchenſtrom anzufämpfen; drängend und 
drüdend, mit den Ellbogen mir in der Duntelheit 
einen Weg bahnend, landete ich endlich wie durch eine 
Welle getragen, auf der oberften Stufe. Ich war 
felbft nun ganz erhigt und beſchmutzt, und mein Rod 
trug die Spuren des frifhen Maueranwurfs. Aus 
der Dunfelheit in das Licht, taumelte ih ein paat 
Augenblide wie eine aufgefcheuchte Eule, und als ich 
wieder Mar fehen konnte, befand ih mid in einem 
geräumigen, gebedien Hof, tingsherum mit Marmor» 
ver bejeßt, und einem herrlichen doppelten Stiegen- 
Haufe. 

Die Marmorfiguren hatten Zwerchſäcke über den 
Rüden und Branntweinflafchen in den — wäh. 
rend ihre Füße und das Piedeftal in Kriegsgerdthen 
begraben waren, — Zelte, Gewehre, Piftolen, aud 
Deden und Sättel. Etwa 50 oder 60 der Inſur—⸗ 
genten (wahrſcheinlich die Ehrenwache) lagen auf den 
Stufen herum, ihre Pfeifen rauchend und ihre Waffen 
pußend, irgend ein Lied fingend oder in rauher Stimme 
fh zurufend. Das Gefammtbild diefer Scene war 
wirklich malerifh. Die Sonne ſchien glänzend auf 
die gefchäftige Gruppe ; hier Nationalgarden in Schwarz 
und Roth, dort ein paar Soldaten der Linie mit ber 
blihenen rothen Beintleidern und abgenüßtem Ueber- 
tod, an einer andern Stelle ein Zuade in Hemd— 
Armeln, mit einer breiten blauen Schärpe nadläffig 
um die Taille geichlungen, weiter oben auf der Stiege 
ein Zrupp Garibaldianer, wettergebräunte Geftalten 
mit dunllem Haar, in leuchtend rothen Hemden und 
mit Sprolerhüten. Niemals in meinem Leben hatte 
ih ein ähnliches Gebrüll und Gelächter gehört. Die 
Patrioten mögen vortreffliche Abſichten haben, aber 
ihre Manieren Tafjen viel zu wünſchen übrig. Ein 
Mitglied des Ausſchuſſes erzählte mir fpäter, daß, als 
die Kanonen zu Ehren der gelungenen Abftimmung 
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auf dem Plage abgefeuert worden waren, man über 
dem Lärm, der inmen Herrfchte, nichts davon gehört 
hatte, und ich bin überzeugt, dab ſich mein freund 
feiner Uebertreibung ſchuldig machte, nad den Straft- 
ausbrüchen ihrer Lungen zu urtheilen, vom denen ich 
felbft Zeuge war. Zwei Mitrailleufen fanden auf 
der oberften Treppe, bereit, jedes Mitglied der Ord— 
nungspartei niederzumähen, das kühn genug wäre, einen 
Verfuh zur Wiedereinnahme der Eitadelle zu wagen. 
Boten rannten eilig Hin und her mit Säden voll De- 
peſchen, und andere Leute drängten ſich hier wie überall in 
den Räumen des neuen Regime. Piöplih wurde ich 
bon einem Herrn erfaßt, der die Wbzeichen der Regie 
rungsgewalt an fi trug, und abermals um die Ur 
ſache meines Geſchäfts befragt. Nah einer kurzen 
Erklärung nahm er mich unter feinen Schuß, und 
fo bahnten wir uns einen Weg, fo gut e ging, durch 
die Menge, die jede Thür beſehte. „Der Bürger 
geht mit mir,” fagte er zu den eifrigen Soldaten, 
die mich zurüczubrängen fuchten; jo war es mir end» 
fi geglüdt, meine Äbſicht durchgufegen, denn mein 
Begleiter entpuppte ſich mirflih als ein Mitglied des 
gefürchteten Ausſchuſſes. Vorwärts ging e3 von Zimmer 
zu Zimmer, jedes mit Schreibfiihen ausgeftattet, an 
denen eine Zahl von Schreiben ſaßen, augenſcheinlich 
nit am die Feder gewöhnt, beläftigt und gepeinigt 
von zudringlichen Bittftellern. „Nun, Bürger, Ihr 
müßt nicht jo in meinem Lichte ftehen. Was Teufel! 
wie foll ich meine Arbeit beenden, wenn Ihr mich jo 
oft unterbrehet. Was jagt Ihr? Ich weiß nichts 
bon allem dem, das ift nicht der rechte Ort.“ Und 
der Mann wurde in das nächſte Zimmer verwieſen, 
um dort feine Fragen zu wiederholen und die gleiche 
Antwort zu erhalten. Manche murrten und gingen 
ihren Weg in Verzweiflung weiter, mande riefen nad 
Gerechtigkeit und trugen zum allgemeinen Geldſe bei. 
„Run, das ift noch ärger, als unter den Bonapar- 
tiften,“ hörte ich einen zwiſchen den Zähnen fluchen, 
als er feine Papiere zufammenraffte und den Platz 
verließ. „Sie bilden fich ein, wir Hätten nichts zu 
thun, als ihren Unfinn anzuhören,“ brummte der er- 
mübdete Schreiber, ſtrich fich über das kahle Haupt 
und nahm dann die Feder wieder zur Hand: Weiter 
ging es durch einen andern Gang in den großen 
Ballfaal, jeht eine Barrade, mo 200 Mann ihr 
Quartier aufgefchlagen hatten und fi auf den gelben 
Damaftfophas breit machten. In der Mitte der Halle 
waren Gewehre in Haufen aufgefchichtet; Deden und 
Säde lagen zerftreut umber, jo daß man fi mit den 
Füßen darin vertvidelte; das Licht des Himmels war 
durch Gruppen von Menſchen verbunfelt, die in den 
Tenfternifchen fanden oder auf der Brüftung ſaßen, 
mit den Füßen in der Luft baumelnd. Ich konnte 
das Ende des Zimmers durch die dide Atmojphäre 
bon Tabak nicht unterfheiden, die in Wollen um die 
Borhänge ſchwebte, und war daher nicht ungehalten, 
als ih mid endlih am Ziel meiner Reife befand, 
einem Kleinen Salon, mit geblümtem Damaft behängt. 
Ein langer Tiſch, mit grünem Tuch überzogen, mit 
Shhreibzeugen und Mappen ausgeftattet, nahm die 
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ganze Länge bes Zimmers ein. Um andern Ende 
war eine Thür auf jeder Seite von einer Schildwache 
bejegt, oben mit der Aufſchrift „Gentralcomite,“ Man 
fagte mir, daß ich nod einen Augenblid zu marten 
babe, ehe man mic in die Gegenwart der Mächtigen 
einführen fönne, die gerade jet in einer Berathung 
begriffen feien, — ich hätte eher gedacht in einem 
Etreite, den lauten Worten umd zornigen Tönen nad) 
urtheilen, die eben jett aus dem andern Zimmer 
en. Demnach wartete ich, und ließ mid 
in ein Geſpräch mit einem Mitglied des ehriamen 
Schuftergewerbes ein, einem jungen, nit unintelligent 
ausjehenden Menfchen, der bis über die Obren in ben 
Geſchäften ftad, und fi darin zu gefallen ſchien. Er 
war einer der Großen, hergelommen, um mid zu bes 
willlommen, und benahm ei ungemein böflih und 
—— Er erzählte mir, daß er während der 
ten 10 Tage kaum geſchlafen habe, aber dab es 
icht Derjenigen fei, die fih im Amte befänden, für 
ihre Mitbürger zu arbeiten und zu leiden, dab feine 
Partei Herrin der Lage fei, und wer würde nicht ſich 
erne dafür plagen? Indeß rief ihn der Drang der 
ſchäfte wieder ab und ih nahm Pla in einem 
Stuhle. Hier dachte id über die yremdartigfeit der 
Scene nad, betrachtete die Verordnungen, mit denen 
die Atlastapete bellebt war, und hörte den Fanfaren 
der Trommeln und Zrompeten zu, die bom Plaße 
berauftönten. Da iratem zmei Eragenten der Polizei 
auf mich zu, die mid als die einzig unbejchäftigte 
Perjon auserjahen, um ihre Leiden und Klagen ans 
zuhören. Sie hatten von Berfailles aus den Befehl 
erhalten, ihre Function aufzugeben, mit dem Ver— 
ſprechen, daß man ihnen jo lange ihren Gehalt aus— 
bezahlen würde, als fie der guten Sache treu blieben, 
und nun wagten fie ſich in das entgegengefehte Haupt- 
quartier, um hier vielleicht eine Aufbeſſerung ihrer 
Sage zu finden. Mein Freund, der Schuhmacher, 
ſchloß ſich ihnen jet an, und ergriff warm ihre Hände. 
„Ihr jeid doch für die Gommune? Dann jollt Ihr 
Euer Amt behalten, gut bezahlt werden, und Euren 
Mitmenjchen dienen.“ Es lebe die Commune! tiefen 
ſie mit Begeiſterung und umarmten ſich. Auch ich 
flimmte in dieſen Ruf ein, und fo bildelen wir eine 
ganz heitere Geſellſchaft, jüttelten uns die Hände 
und ſprachen von der großen Zulunft, bie für das 
Land heranfomme, als fich die Thüre öffnete und ich 
aufgefordert wurde, einzutreten, um ben Großen der 
Erde meine Huldigung darzubringen. An einem mit 
grünem Tuch überzogenen Tiſche ſaßen elf Männer in 
den verſchiedenſten Anzügen, zwei barunter egaltixte 
Gommuniften, heftige Worte mit einander wechjelnd, 
zwei auf dem Sammtjopha jchlafend, ganz überwäl- 
figt von ihrer ſchweren Arbeit. „Ih fage Euch, es 
muß Zodeöftrafe jein“, jchrie der Eine; dann irat 
plöglice Stille ein, als fie einen Fremden im dem 
Heiligtgume bemerlten. Sie jahen Alle jehr ermüdet 
und hungrig aus; einige Ueberbleibſel von Brod, 
Butter und hartgefottenen Eiern lagen zerftreut auf 


dem Tiſche unter einem großen fen von Papieren 
und Placaten. Nachdem id il Pk rinen 
mähe Worte geſprochen und mir dadurch das Wohl⸗ 
wollen der Männer erworben, verlieh id das Zimmer, 
erfämpfte mir einen Ausweg durch die belagertem 
Thüren und war froh, mic wieder aus der Athıngr 
Mai der Patrioten in der reinen Frühlingsluft zu 
nden. 


so 





Miscelien 


Münden, 3. Mai. Zur Zeit find nahezu 3900 
mit auslandiſchen Orden — die on 
baillen und Denkgeihen) becorirt, jo daß im Köniateich auf 
2500 Perſonen eine kömmt, welche einen ober mehrere ande 
landiſche Orden trägt. Die größte Zahl derfelben, nämlich 
21, beſitzt ©. f. S9 Ps Carl von Bayern: an ibe 
kelit ich mit 20 ausläubiihen Orden Generallieutenant 
—— ber Tann, an dieſen mit 19 Se, f. Hob. Prinz 
aitpold, an diefen mit 18 Geh.-Rath Baron Tiebig an; 
biefem folgt Staatsrath Dr. Frhi. v. d. Pforbten a 16, 
Gen.-Lieutenant Frhr. v. La Roche mit 15, Se. 1. Hob. Preing 
Adalbert mit 14, der penf. Generalbirector der Vertehrsans 
ftalten, Frht. v. Brüd, mit 12, Gen.Lieutenant v. Hartman 
E. v. Sauer, Major und Flügel-Adjutant des fönigs, E 
Behr. v. Schenk, Gejandter, mit je 11, daun Staatsminifter 
raf v. Bray, Oberjt-Eeremonienmeifter Graf Mon, Frhr; 
PVergler v. Perglas, Gelandter, Ludwig Graf v. Re 
und Rothenlöwen, Generallieutenant, und Proſeſſor Rob. 9. 
Schlagintweit mit je 10 ausländiſchen Orden x x. 


Straßburg, 80. April, Die nicht crepirten Granaten 
haben, es ift kaum glaublich, feit vorgeftern im Straßburg 
wieder drei Opfer gefordert. In der Ruprechtsau war eim 
Tijchler vorgeftern mit dem Entleeren eines ſolchen Ungetbüms 
beichäftigt, ein junger Mann ſah ihm zu. In unverantmort- 
lihem Leichtfinne beachte der Tiſchler Licht an die Granate, 
Diele plabie, rib ihn buchfläbfich den Leib auseinander, fo ba 
er auf der Stelle tobt war, und dem jungen Manne wur 
ein Arm abgeriffen und ein Bein ſchwer verlegt — Beute i 
er auch eine Leiche. Geftern zündete ein Schlofier in der 
Nähe eines SKaftens, der 16 Kilogramme aus gefunbenen 
Granaten genommenes Pulver enthielt, eine Heine Quantität 
besjelben an, um zu ſehen, ob es noch gut Ki er hatte ver» 
geflen, den Kaſten zu ſchljeßen, das gange Pulver erplobirte, 
er murbe über eine Galerie in ben Hof binabgefchleubert, 
Fenſter und Wänbe barften, und der Unglüdlicye wird ſchwer⸗ 
lich mit dem Leben davon kommen. 


Homonume. 


Ich lann die ſchwerſten Laſten heben, 
Und brauf ich in ber Mehrzahl ber, 
Beweg’ ich leicht der Pflanzen Leben, 
Und wär’ es feſt auch noch jo ſehr. 


In Blau und Roth und and’ren Farben 
Erſchließ ich mich dem Sonnenlicht. 

Und auf den Feldern zwiſchen Garben 
Bin ich der Schweitern ſchlechtſte nicht. 


Auflöfung vos Näthfels in Ar, 54: 
Genſterſcheiben.) 


—— — —— — —— — — — — — — —— 
Rebaction von Dr. Eugen Aäger. Drud ber Zager'ſchen Druckerei in Spever. 


alalina. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 





Speyer, Samstag, ben 13. Mai 


1871. 








Nro. 57. 
* Hebwig. 

Ein Roman aus dem Wasgau von Auguſt Beder. 
(Fortfegung.) 


Endlich hielten wir in einem diefer volkreichen 
Orte vor einem anfehnlichen Haufe, wo id in den 
freudigen Empfang meines Gefährten mit einge 
ſchloſſen wurde. Bei der herzlichen Begrüßung, bie uns 
ward, dachte id mir, in der Pfalz müſſe eine große 
Familiarität zwifhen den Wirthen und ihren Gäften 
hertſchen. Landlich, ſittlicht und ich fügte mich um fo 
gejhmeidiger in dieſe Sitte, als ih beim Mittags 
niſch einem ſchönen fehlanten Mädchen gegenüber zu 
fiten fam, das fih als die Tochter bom Hauſe er 

wies und manchmal ab und zu ging, um die reichlich 
— ganz vortreffliche Tafel in gehöriger Ord— 
nung zu halten. Ihr Wuchs, ihre ſſolze Haltung 
erinnerte mich aukerorbentlih an Eugenien, aber ihre 
Bewegungen waren natürlicher, lebhafter, freier, — 
und das ſchone Mädchen gefiel mir in dieſem Augen 
blide faft eben fo gut, ja genau eben fo ehr al3 meine 
ferne Goufine. Dabei ließ ih mir Speifen und Wein 
mufterhaft ſchmeden. Nur bie und ba ging mir ein 
leiſer Stich durch's Herz und durch die Börfe, wenn 
ib an die Zeche dachte; denn jeden Augenblid wiegte 
Der Herr einen andern 3ierlichen, meffingenen Schlüffel 
ohne Bart in der Hand, und meinte dabei, daß mir 
jegt einmal biefen und jenen feinen Tropfen ver» 

en jollten. Zu widerſprechen wagte ich nicht, aus 
Furcht, mein Retter aus der Noth fünne es als 
hg > deuten. Dabei mundete mir der Wein im- 
mer beffer, je länger ih die Augen atıf dem fchönen 
Mädchen am Tiſche verweilen lieh. 

Herr Stamm, der mit der Familie jehr befannt 
ſchien, ließ fi mit Vater, Mutter und Tochter öfter 
in Geſpräche über Berhältniffe ein, die mir zu unbe 
kannt waren, als daß ic befonders aufmerkſam zu- 
hören wollte oder durfte. ch felbft beivegte mich in 
liebenswürdigen Allgemeinheiten, die allmählig dem 
Ihönen, —— und witzigen Mädchen gegenüber 
einen lebhafteren Character annahmen, je wärmer mir 
der Wein im Bufen glühte, und wenn ihre Lippen 
das Glas berührten, welches an dem meinigen ange» 
gen war, fchmazte mein Mund vor Wohlbehagen, 

0 daß ich, ihre Frage, wie mir die Pfalg gefalle, da— 
m ertolberte, dab «8 eim ganz herrliches Land jet. 


Daß Herr Stamm hierüber late und die Eltern 


lächelten, konnte meine gute Laune nicht flören; "Dieb 
geihah erft durch die Erinnerung meines Gefährten 
an die Nothwendigkeit des Aufbruchs, wenn der Herr 
Lieutenant no dor Abend in Landau fein wolle Ich 
hatte München und Landau im Verlaufe der fhönen 
Stunde vergeffen, — melancholiſch fand ich von der 
Tafel auf und erhielt ber meiner Erlundigung nad 
der „Schuldigkeit* vom freundlichen Hausherrn die 
Antwort, daß ſchon Alles berichtigt fei, was ich im 
Hinblick auf fpätere Abrechnung mit Herrn drang 
Stamm feufzend binnahm. 

Als wir nun unter freundlichem Händebrud und 
herzlichen Worten Abſchied genommen hätten und 
wieder unfere Straße fuhren, lonnte ich nicht umhin, 
einige Male mich nah dem Kaufe umzuſehen, ob 
nicht das ſchöne Mädchen noch an der Thlre oder 
unter dem Fenſter flehe, um ums nachzuſehen. Diefe 
Bemühungen wurden durch meinen Begleiter mit der 
Trage unterbrochen : 

„Rum, Here Lieutenant, wie gefallen Yhnen die 
Leute * 

„Ah, eim prächtiges Geſchöpf!“ 

„Ber?* 

„Diefes Mädchen, — die Tochter des Hanfes.“ 

„AH jo!” lachte er. „Sie bedauern wohl, daß fie 
verſprochen iſt.“ 

„Was heißt verſprochen ?* 

„Ra, fie iſt Brant.* 

„Verlobt“, ergängte ich mit einem kleinlauten 
Seufzer. 

„Ja, mit einem hübfchen, reichen, feinen junger 
Mann, der zu ihrem Leidweſen eben auf einer Reife 
durch Deutſchland, nad Wien, Breslau ımd Hamburg, 
begriffen if.“ 

Ich weiß nicht, was in diefer Mittheilung Wider- 
mwärtiges für mich lag; aber ih mußte unwillkürlich 
an jenen Fremden denken, der an meinem Abſchieds⸗ 
abende bei Zambofi zu München die Geſchichte don 
den Böhämmern erzählt hatte. Wohl Hätte ich auch 
eine bezügliche Frage geftellt, wenn Herr Franz Stamm 
nicht die Uhr gezogen: und nad eihem Dice darauf 
die Pferbe zu raſcherem Laufe angetrieben hätte. Das 
rief mir wieder meine Meldumgsftift in's Gedädhtnik 
zuräd, und beforgt fragte ih, ob wir noch jur rechten 
Zeit nach Landau fümen. 


— —— — ——— —— — rn 


„Bir müſſen!“ rief mein Nadbar. „Zob oder 
Landau! fagen wir Pfälzer, wenn wir etwas durch— 
ſetzen wollen. Das datirt no bon Anno 93 ber, 
wo an der Entfeßung Landau's das Geſchick der Re 
publit Bing und-der Eonvent in Paris die jungen 
Generale aufrief, Landau zu entjeßen oder den Kopf 
unter die Guillotine zu legen. Da ftürmten bie 
Sansculotten unter Hohe, Pihegru, Defaig vom 
Weſtrich und durch's Elſaß her und trieben die Deuts 
ſchen mit dem Rufe: Landau ou la mort! von der 
Lauter und der Queich hinweg, fo daß Landau nad 
harter. - Belagerung wieder frei ward. Das würde 
ihnen heute nicht mehr fo leicht werden. Sie willen 
ja jelbft, dab die Rothhoſen Landau für den Schlüffel 
Frankreichs halten, weswegen es zum Unglüde für 
die: Gegend mehr Belagerungen aushalten mußte, 
als irgend eine andere Feſtung. Webrigens können 
Sie ruhig fein. Ich liefere Sie bald durch's deutſche 
Thor ab.“ 

1,0 Während Herr Franz jo plauberte, um mich zu 
beruhigen, . irrten. meine. Gedanlen ſchon wieder im 
anderen Richtungen umher, bis ich endli in der Er— 
innerung an jenes Etui des Fremden zu München 


e: 

„Sie heißt doch Hedwig?“ 

„Ber heißt Hedwig ?" 

„Nun, das ſchöne Mädchen, wo wir Mittag 
madhten.“ 

‘  nbere. Lieutenant,” fing jet Franz mit einem 
eigeuthümlichen Blid an, „wer hat Ihnen denn in den 
Kopf geſetzt, dab alle Pfälzer Mädchen Hedwig heißen? 
Sie Heißt zufällig anders, fie heißt Zouife, wenn Sie's 
doch einmal wiſſen müffen.” 

Damit hieb er kräftig auf die Pferde ein. Ich 
lehnte mich nachdenklich in die Kutſchenecke zurüd und 
e3 trat ein längeres Schweigen zwifchen uns ein. Das 
Raufchen des Regens auf der Kutichendede und die 
Wirkung des Weines hatten mid bald im fanften 
Schlummer eingelullt. ch träumte, — träumte bon 
einem Balle in der Haupfftadt, wo jener Fremde, 
ber die Böhämmergefchichte erzählt Hatte, immer wies 
der mit Eugenien tanzte, die mit der ſchönen Louiſe 
am Mittagstifch eine und biefelbe war. Dabei redete 
ih Eugenien jo lange mit dem Namen Hedwig an, 
bis fie mir den Rüden fehrte, mein früherer Ober: 
Lieutenant aber jeine Hand ſchwer auf meine Schul- 
tern legte, um mir zu verfichern, daß ich micht mehr 
nüchtern fei. Seltfam, daß er dabei dem jungen, 
ſchlanken, blonden, Eiviliften gli, während jeine Hand 
mir; auf der Schulter lag. Als ih nun ermwachte, 
fühfte, ich denn auch wirlih eine Hand auf meinen 
Schultern; und ich wollte auffahrend bem ObersLieus 
tenant verſichern, daß ich Luft habe, ihm feine Naſe 
mitten-entzwei zu hauen, als ih die Stimme meines 
Begleiterd und deſſen pfälziſchen Accent erfannte. 

„Kerr Lieutenant“, ſprach er, „da ſtehen wir bor 
Landau. Da ‚unten: liegt'# hinter dem Fort.“ 

Meine Augen. ausreibend jah ich, daß mir auf 
der legten Höhe vor der Feitung angeloınmen waren; 
in einem flachen Thalgrunde redte ſich ein einziger 


a — ——— — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Thurm aus Hohen Wällen und Verſchanzungen in 
die geflärtere Abendluft; das war der Ort, wo id 
mein Eril zubringen follte. Der Anblid war fein 
vielverjprechender. Wehmüthig überlam e3 mich, als 
die Kutfche die ſanfte Neigung der Straße hinunter 
raffelte, endlich ſich zwiſchen Raſen-Böſchungen und 
gemauerten Wänden hinter der erſten Barriere durch- 
wand, während aus den Schilderhäuschen auf den 
Wallhöhen militäriſche Zurufe erſchollen und die Wach- 
poften auf die Ktutſche herunter ſahen. Dann ging 
e3 mit dumpfem Zone über die Brüden tiefer 
Gräben, die fi zwiſchen hochanfteigenden Wällen an« 
ſcheinend labyrinthiſch und ſchon in dämmeriger Bes 
ſchattung Hinzogen. An PBatrouillen vorüber, unter 
dem Hauptwalle Hin durch das finftere deutſche Thor 
mit dem folgen Sonnenhaupt Qubwig XIV. gelangten 
wir auf einen freieren Pla in der Stadt, mo 
der Feldwebel der Thorwadhe an uns herantrat, um 
nad Namen und Stand zu fragen. Bei meinem An- 
blick ſtramm falutirend, trat er mit freundlichem 
Grinfen wieder ab, und die Kutſche, durch enge Gaſſen 
ftolpernd, hielt endlich vor dem Gafthofe „zum goldenen 
Schaf” am Paradeplage. 

So war id denn ba. 

ALS fich ergab, daf das Gommandantichaftsgebäube 
gerade gegenüber lag und aud die übrigen Meldungen 
feine langen Gänge fofteten, Hatte ih noch Zeit, 
bei meinem freundlichen Beförberer in die Feftung zu 
verweilen, um nicht ohne Bellommenheit nad ben 
Koftlen der Reife zu fragen. Er jah mid ladend an 
und meinte, ich fei weiter nichts ſchuldig, als daß ich, 
wenn ich einmal in’s Gebirg käme, und die Bekannte 
ſchaft fortjegen wolle, ihn im Elternhauſe beſuche. 

Zuerft ungläubig, dann erftaunt, drang ich auf 
ernftlihe Berichtigung, — jedoch ohne Erfolg; denn 
die Rüdfahrt, meinte Herr Stamm, hätte er ohnehin 
machen müflen, und die Zeche in Neuftadt fei nicht 
der Rede wert. — Uber der Mittagstiig? — Pri— 
vatleute und Berwandte, hieß es, nähmen in ber Pfalz 
fein Geld, — der Herr Lieutenant müfje fi) das hier 
zu Lande ſchon gefallen laſſen. 

Alfo in einem Privathaufe war ich zu Gaſt ge— 
wejen ! 

Ich war verihämt und ärgerlich über eine Ver— 
pflichtung gegen einen mir noch jo gut als unbelann« 
ten Landeseinwohner. Er ließ fich jedoch nur. noch 
herbei, mit mir zum Abſchied eine gute Flaſche zu 
teinten; dann mußte ich mid) von meinem feltfamen 
Reifegefährten trennen. 

(Fortjegung folgt.) 


Deutſche Forſchung⸗ Reiſende in Afrika. 


In den letzten Tagen ſind wieder eine ganze 
Reihe von Berichten, Karten und Mittheilungen beut= 
fcher Forſcher in Afrika bei mir eingegangen. Von 
Dr. Nachtigal in Kula find Nachrichten bis zum 
Anfang Januar da; er hatte bereits 6 Monate da— 
ſelbſt verweilt und viele werthvolle Arbeiten der ber 





fiedenften Art verfaßt. Er fchreibt, daß er mit der 
„legten Poſt“ von dem Ausbruch des Krieges zwiſchen 
Deutfhland und Frankreich Nachricht erhalten Habe, 
und gedachte, demnächſt eine vollftändige Rundreiſe 
um-den Tſad⸗See, diejes große, noch wenig bekannte 
Woaflerbeden, auszuführen. Von Rihard Brenner 

frifa find ebenfalls Nahriten bis zum An- 
fang Januar da; fein Schiff war auf einem Korallen⸗ 
riff bei Kismayo, etwas jüblih der Juba-Mündung, 
geicheitert, doch die Mannichaft bis auf einen Matrofen 
gerettet, ebenjo die Dampfbarlaffe; die Waaren dagegen 
gingen zum Theil verloren, waren jedoch verſichert 
geweſen. Im Uebrigen ift das Hauptziel feines Uns 
ternehmens, Etablirung von Handelspoften, vollftändig 
gelungen. Werner Munzinger, diefer ausge: 
zeichnete und Hocverdiente Mann, den man füglic 
mit zu den deutſchen Reifenden zählen darf, wenn er 
auch ein Sohn der deutſchen Schweiz ift, hatte in den 
Monaten Januar, Februar und Mar eine wichtige 
Reife und die Aufnahme der bisher noch nie erforfchten 
Gebirgsländer nördlich von Bogos und Menfa ausge 
führt, und machte aus Mafjua am 31. März 1871 
eine reichhaltige Sendung von arten und feinem 
Tagebude.. Karl Maud in Südafrika war bon 
feiner. Reife. zur Dolagoa-Bai, auf der er den Trand« 
vaal-Autoritäten und Portugiefen zur Auffindung des 
beften Weges und Etablirung einer Poftftraße zwiſchen 
Potſchefſtroom und der Küſte behilflich geweien war, 
nad jenem. Orte zurüdgefchrt und am 2. März fo- 
dann don Neuem aufgebroden, um feine lange pro— 
jeetirte, größte, auf „einige Jahre“ berechnete Reife 
in da3, äquatoriale Afrila anzutreten. 

Gotha, 5. Mai 1871. A. Petermann. 


— — 


Die Pariſer Clubs. 


Aus Paris, 6. Mai, ichreibt man dem „Frantf. J.“ 
mertwürdigit en Schauipiele, welde man in dem 
Beutigen Paris I faun, ift jedenfalls eine Elubfigun 
in * Ing dur & heil. Nicolaus, in dem gewerbreichiten Vierte 
der Stadt. Denlen Sie fih eine prächtige gothiſche Eathebrale 
von fünf. Schiffen, bes Abends mit Gas beleuchtet und nun 
dicht gefüllt. von einer voltsthümlichen, beitändig auf und 
niedermogenden ‚Gemeinde. Der Kanzel gegenüber tagt bas 
Bureau zu, Frühen eines ehernen Erucifiges, von ent die 
roibe Sebne —— — erinnert 
ſchon bie 93 den Ge 


aetrieben ‚hat, 
an dieſer —X mit 3 a er Elara vergleichen ; 
8 wie das Wiener Urbild des Schiller' ſchen Kapuziners 
en —— ſeine a Tier mer Beate ie w 
en, er n in ber berben re 
Duchẽene an den Kopf * Die er den Frauen in's Ger 
* — ihre zaghaften Männer in den Kampf zu ſchicken, 
nu un verhöhnt, wie er bie Boutiquierd durch« 
It, die —— — trotz der ge —— 
it dieſe nicht a Reiben ber Kampfer 

Das Recht un und X Freiheit verftärken das Alles iſt 

n ſeiner Art eine wahre Kunſtleiſtung, eine Studie für Comb · 
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bianten. Bei dem. äjtbetiichen Bebagen, mit meldem mir 
biefem Mirabau der Faubourgs in feiner anderthalbftünbigen 
Rede folgten, —— wir nur einen harmloſeren Schluß 2 
wünjcht. Als er aber ſchließlich unter allgemeinem Beifall 
den Antrag ftellte, es jollte in jebem Stabttheil an ber Mairie 
ein Schalter befeitigt werben, in welchem bie echten Pattioten 
die Denuncıationen ber Verräther und Reactionäre werfen 
würden, daran follte fih bann eine ia auf alles beweg⸗ 
liche und unbewegliche Eigenthum jchli u. ſ. w. — ba 
hatte freilich der unſtgenuß ein Ende und unter trüben Ber 
trachtungen über die verhaͤngnißvolle Bahn, im melde dieſes 
Vol durd die Ereigniſſe gedrängt ift, legten mir 

Obolus in den Opferitod für die — und verließen 
die Kirche, die, wie wir beim He ie ſchon im 
der Bartholomäusnacht eine —* — haben ſoll. 
Der Elub von St. Nicolaus ift die radi ri A 
lung von Baris und | de nicht ohne Gewicht auf ei 
fchließungen des Stabt 8; wenn die Revolution fich bew 
hauptete, mwürbe er unfehlbar viel von ſich reden machen.“ 





Bon den Sqlachtfeldern bei Mek, 


30. April, wird ben „Pr. Staatsan geichrieben: Die 
gegen Ende vorigen * eing außerordentliche 
ſundheits · Commiſfion ihre ten zum großen 
Theil vollendet, Die Glakeen. melde duch die An⸗ 
bäufung von 25,000 Menichenleichen in En Umfreife um 
die Stabt Mes, deſſen Radius kaum 14 Silometer — 2 
deutſche Meilen — grob ift, binfichtlich bes Auftretens epidemijcher 
Krankheiten drohen mußten, find durch die vereinten en 
Mapregeln der deutichen Militär- und Eivilbehörben bejeitigt. 
Die in und um Mep belegenen Zagerpläge der Bazaine'jchen 
Armee find nach erfolgter oder age mit Saaten'beitellt, 
welche bei den bier durchſchnittlich günftigen — — 
haltniſſen bereits aufgelaufen ſind und bald in er 
fein werden. Durch das beabfiü * m — chneiden 
De während bes | tes iſt zu hoffen, 
bei Dintanjegung etwa in Homo cher Dinficht zu er» 
zielender materieller Bortheile, Die ——— moglichſt 
angeſpannt und ausgebenet werben wird 

Ein Theil bes Feltungsterrains, — parlartig ame 
gelegt — von ber belagerten Armee rüdtichtslos zerjlärt war, 
ift unter Dinzugiehung von Forſtbeamten mit jungen: forg« 
fältig ausgewählten Bäumen bepflanzt worden, deren frijches 
üppige Grün zum Zeit jchom der Luft: Die Diasmen entzieht, 

0 Vierbecadaver freilagen , find fie mit chemiichem. 
Stoffen verbrannt worden, wo ſolche in Gruben ungureichend 
verfcharrt waren, find fie durch die Siena Desinfectiond-, 
mittel unſchadlich gemadt und vun Ginlängliche Erdſchuttung 
der Atmoſphare jr immer entzogen worden. 

Die Behandlung der —— ils unzulanglich begrabenen 
menſchlichen Leichen auf den 3 lachtſeldern des 14., 
16. und 18. Anguſt v. J. bat jelbitverftändlich mit al’ der, 
Pietat ftattgefunden, bie das Vaterland feinen Angehörigen 
— ben trauerndb Hinterbliebenen, ‚wie, ben Gefallenen — 
ſchuldet. Nach erfolgter Desinfection find diele Gräber im, 
orbnungsmäßige, erfennbare Form gebracht und bevarti * 
Erbe — worden —4 Entweichen von 
nicht mehr zu befürchten ift irgend thunlich, hob bie 
Stätten mit Raſen belegt ober mit Feldſteinen *** 0. 
wie mit hölzernen Einfriedigungen verſehen worden, 
denjenigen Fällen, in welchen die Ausgrabun * Lei 
wendig geworben, iſt dieſelbe mit allen ————— 
gun etwaige Berftümmelung erjolgt, und — find fi ya 

ficirt worben. 

Ein Verbrennen von Leichen, wie ſolches bei Seban ge 
—— 28* entaegentcbenber anbermweitiger de 

‚mi 

Da eine genügende Anzahl zuverläſſi * franjoſiſcher 
Civilarbeiter nicht zu erhalten war, haben de F Pr —* 
bie leyte Ehrenpflicht erfüllt. Es wurden zu I Dede 
vier Compagnien be3 ‚bier ftationirten Pionisr » Dataillons 
unter Führung ihrer Offiziere commanbirt, welche mit ber bem 


— 


— — — — — — 


deutſchen Soldaten eigenen Opferwilligleit dieſe ſchwierige 
und theilweiſe —e— Arbeit unverbroffen ausgeführt haben 
Wenn vielfach ber Wunſch laut geworben, bie 


nad Deutiland überzuführen, jo muß conftatirt werden, daß 
Pr umthumnlich ift. Eine Musgrabung von Leihen aus 
einem Mafi ift jelbftverftändlich unftatthaft, weil eine 
Berlegung rer Rlörper i micht zu vermeiden ift, ein 
Um- und Ausgraben von Veichen, die nicht allein beitattet 
And, bringt im denielben Eonflift mit den Straſgeſetzen, als 
wenn Jemanb auf einem Friebhofe unberechtigter Weile Leichen 

räbt. Die Bermeiung ift außerdem bereits ſoweit vor« 

itten, baß ein Erlermen, ſei es bei Antlikes ober bes 


x. unmöglich geworben if. 
Reli ———— von Grabern der 
Gel if zu daß eine Erpropriation nur bei 


+ W. bei St, Marie pr 
{ bei ben vielen Heinen Gräbern ein Anlauf anzu 


n iſt. 

Um enblich bleibende Dentmäler zu errichten, jo ift eine 
Vereinbarung ber —— — mit den bezüglichen 
Zruppentheilen diejenige Röhmg, melde wegen ihrer Gemein« 
ſchaſtlichleit vorzugsweiſe zu empfehlen iſt. 

were 


Miscellenm 


* Die Zabl der Branbfälle in der Pfalz be 
trug im Jahre 1869 404. Dies ift eine ſehr hohe Ziffer, 
benn im Gebiete dieſſeits des Rheins betrug in demielben 
Jahre bie der Brambiälle im Ganzen 1148, demnach 
im Königreich 1552. Die Pfalz hatte hienach auf 10,000 
verficherte Gebaude 18, das Gebiet dieſſeits des Rheins nur 
8, Branbjäle Die ni beftoweniger viel geringere Car 
pitalgefährbung in ber Bhalz findet nur in der burchichmittlich 
viel mäßigeren A na der einzelnen Branbfälle ihre 





Erklärung. Man findet nämlid auf einen Brandfall die 
durrcbichmittliche Größe der Entihädigung in der Pfalz von 
570 fi, ım iete dieſſeits des Rheins von 2070 fi, 


ber Bialz brannte es im Jahre 1869 verhältnigmäßig mehr 
ala noch einmal fo oft, wie im Gebiete dieffeitt des Rheins, 
aber die Gefahr der Verbreitung des einzelnen Brandes ber 
trug faft nur ein Viertel ber im Gebiet dieffeits bes Rheins 
manhgeniiehenen Gefährdung. Daß insbefondere auch bei ben 
vom Brand ergriffenen Gebäuden die burchichnittliche Werth · 
—— in der Pfalz viel geringer iſt, ala im Gebiete 
iefleits des Rheins ergibt ſich daraus, daß die Zahl der 
dort von Brand ergriffenen Gebäude im Jahre 1869 ver- 
ihmäßig gröher und die Gapitalbefhädigung doch viel 
v wat, ala im Gebiete bieffeit3 bes Rheine, Es murben 
mämlich von 1000: verfiherten Gebäuden in ber Pfalz 9», 
a ug bieffeits des Rheins dagegen mur 2, vom Pranb 
troften, 


- Am 4. 58, Nachmittags fam es im einer der Baraden 
im Lager Lechfeld vor, baf ber Soldat Farber des k. 8, 
Inf.-Regtd. feinen ftameraben, ben Soldaten Richard Müller, 
mit einem Dienftgervehr etſchoß. Dielelben trieben im Zimmer 
mitiammen Scherz, und — Seid ruhig, oder ich 
erſchieße Einen!" ftedte hiebei das Zundhütchen auf das 
Dienftgemebr und drüdte, ohne zu ahnen, daß dasſelbe ge 
laden wäre, los. Die Augel traf ben Müller mitten durch 
der Stopt, io daß derſelbe tobt zu Boden ſtürzte. Müller hat 
den Feldzug gegen Frankreich mitgemacht, war 3 Monate 
dafelbit im Sefangent und ift noch nicht lange zurück⸗ 
gelehrt geweſen. 








Der Bug von Coburg tabelte kürzlich geſprachsweiſe 
beim Reichslanner Bismard bie gar zu reichliche Vertheilung 
des eifernen Kreuzes. Biamard war jedoch nicht feiner An« 
fit. Die Vertheilung des eifernen ſtreujes, bemerkte er, 
erfolgt aus zweierlei Grunden: entweder e8 haben die damit 
Seihmüdten baffelbe verdient, dann läht fich gewiß dagegen 
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nichts einwenden, ober es wurde lediglich aus 37 ge 
geben, wie Ew. f. Hoheit und mir, dann un ſich au 
nichts dagegen eri ren Herzog joll Diele Er 


erinnern. 
klarung jo eingeleucdhtet haben, bak er von meiteren Bemer 


tungen abftand. 


ge ae bat das =. 
mwejen in legter e io rbreitung gewonn 
fih faum ein PR findet, das nicht fünf bi 13 berieben 
und fireng von einander getrennte religiöfe Gemeinſchaften 
aufzuweiſen hat, die in wntfinnigen Lehren und baroden | 
brauchen mit einander meitteifern. Die verkigeitetfte und e 
flußreichſte Secte bilden in neuerer Zeit bie nten Wie · 
dertaufer oder Anabaptiſten. Die ruſſiſchen Sectirer dieſes 
Namens unterſcheiden ſich jedoch in weſentlichen Puncten von 
ben Anabaptiften im wefllichen Europa. Sie verwerfen zwar 
wie * & —— betrachten = —— von 
ihnen die oſigleit als eine nothwen in 

angung des Himmelreiches. Wie ſehr das nm 
in Rubland um fi gegriffen hat, bemeift bie 
nad giemlich ficherer os sun die Zahl 
(Dijjenterö) gegen 15 Millionen beträgt. 


Mit der Nachricht, dab ſich der Afrikareifende Er 
fiber und wohl befinde, ift die Kunde eingetroffen, dab Ga 
pitän Faulkner, welcher bie Erpebition zum Aufjuchen Livinge 
ftone’& geleitet, in Afrila getöbtet worden if. Auf eigene 
Koſten batte er mit ein paar Freunden dieſe Erpebition aus 

rüftet, aber eine faft ununterbrocdene Fette von Unglüds- 
allen verfolgte fie. Zunachſt erwies fich der Dampfer, welchen 
fie mitgenommen, ala untauglid ; dann wurden fie von einer 
Krankheit befallen, die den meiften den Tod brachte, bis Gar 
pitän Faultner ſchließlich noch allein übrig_biieb. mm 
noch hoffte er zu einem Refultat über das Schidjal Living. 
ftone’8 zu gelangen, bi3 er auf jeinen Reifen Partei für ein 
ſchwachen Stamm ergriff, der von einem ftärleren unterb 
mwurbe, Im Kampfe für Jenen wurde er getöbtet. 


Thatſache, 
der de 


Ueber den Mont-Eenis-Tunnel lieſt man im 
Mont Blanc”: „Ein Freund, der auf ber Rüdreije aus 
Atalien den Mont · Cenis · unnel pajfirt bat, macht und einige 
intereffante Mittheilungen über dieſe Riejenarbeit. Er bat 
die Strede von Bardonneche bis zu der Stelle, wo bie bei» 
derjeitigen Stollen durchſchlagig werben, in meniger als einer 
Biertelltunde upuaege auf einem Forderzuge. Die Strede 
bat noch nicht ihre Breite; auf etwa 100 Meter im Dittel- 
puncte ift man noch mit fyelsiprengungen und Bau der Berr 
Meidung beichäftigt. Bis dahin if die doppelte Bohn vollendet 
und e& fehlt nur noch, daß die provtiort Schienen durch 
bie definitiven erſezt werben, Dom ber obaner Seite her 
find die Arbeiten faft eben jo weit vorgeicritten. Der Mit 
telounet des Tunnels ift der Gipfelpunc; indem man ein 
Fallen von 2 pEt. nady beiden Seiten vorgeichen bat zum 
Abfluffe der Waller, liegt der Gipfelpunct dermoc 230 bis 
250 Meter über den Mundlöchern des Tunnels. Die Tem 
peratur iſt noch fehr hoch. Wir mußten, jagt unſer Freund, 
Rod und Weſte ausziehen, und das ſſer rann uns 
über ben ganzen Leib. Das rührt davon het, das af dem 
Durbichlag des Turmels zur Verhinderung des Verlehrs ber 
Arbeiter der beiden Abtheilungen und zur Vermeidung ber 
Ereiqniffe, welche aus einer Verwirrung des Dienfte® en eben 
fönnten, eime eijerne Thür die Eirculation der Luft hindert, 
Diele Thlir wird nur zur Abführung des von der Abbrennung 
der Schüfle fih ſammelnden Rauches ‚geöffue Man Bat 
übrigens die Bemerkung gemacht, daß die: Luftſtrömung * 
ſchnell herſtellt und immer in der Richtung von Franfre 
nad Italien. Zur Durdichreitung des Tunnels bedarf‘ ınam 
der Erlaubnik des dirigirenden Ingenteurs der einen oben 
der andern Abtheifung. Won Modane nach St. Mihel ſind 
die Arbeiten im qutem Zuge, troß des durd bie ausnahms- 
weile Strenge Ges Winters berbeineführten Aufenthaltes: 
Man vollendet zmei bedeutende Durchichläge, deren eimer nicht 
weniger ala 1200 Meter beträgt. 


Rebaction von Dr. Eugen Jager. Drud der Jager'ſchen Bruderei in Spever. 


Balatina. 


Belletriſtiſches Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 
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* Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Augufi Bieter. 


Dritted Eapiidl. 
Srühblingsbotiäaft. 


Ueber das Leben in einer Grenzfeftung, die im 
inter, Tag für Tag oder Nacht für Nacht, dreizehn 
und eine Halbe Stunde von aller Welt abgeichlofien 
if, jo daß es den Ummohnern nicht einmal. möglich, 
bei Nacht einen Arzt aus der Stadt zu holen, — 
über dad Treiben in einer ſolchen Mausfalle läßt 
Rh wenig Unterhaltendes berichten. Die Langeweile 
if gründlich und der permanente Zufland. Ohne ben 
frengen Feſtungsdienſt wäre id ſchon im erften Winter 
am Kinnbadenkrampf elendlih zu Grunde gegangen. 
Der geldfiolze Landauer Bourgeois durfte ſich rühmen, 
der beſtbewachte der Welt zu fein. Aber das Ber- 
weilen am Weintifch, zu welchem man an den trüben, 
langen ®interabenden verdammt ift, reicht nicht hin, 
das Leben erträglich zu machen, wenn man e3 einmal 
in bunterem Wechſel genoffen. Zwar war der Wein 
gut und billig, die Menage nicht übel und die neue 
Kameradſchaft zubortommend bemüht, dem verwöhnten 
Unglüdlihen aus der Haupiſtadt fein Exil möglichft 
freundlich zu geftalten; zwar ſah ich aud, daß ber 
Rafenmajor fi in der Stabt ummenden fonnte, ohne 
(mie man in Münden erzählte) mit feinem Gefidhts- 
baten Breſchen in den Hauptwall reißen zu müffen: 
dennoch wuchs meine Melandolie in der Heberzeugung, 
bier noch lange Jahre aushalten und mein junges 
Leben vertrauern zu müfjen. 

Im Zroge gegen mein beffagenswerthes Schidjal 
bejuchte ich Anfangs nicht einmal die wenigen Gefell- 
fhaftsbälle der Stadt. Den Zanzparquets Landaus 
gönnte ich die Ehre meiner graziöfen Pas nicht. Hätten 
mid doc ſolche Abende die glänzenden Redouten der 
Hauptftadi nur noch ſchmerzlicher vermiffen laſſen, 
weswegen ich vorzog, wo es anging, für einen tanz⸗ 
luſtigeren Kameraden den Dienſt zu übernehmen. Und 
ſo ſaß ich in den Stunden, wo im Odeonsſaale zu 
München die Geigen jauchzten und die Trompeten 
he glänzenden Reigen jchmetterten, wohl Zrübjal 

afend auf irgend einer Wachtſtube an den Thoren 


' oder in ben Außenwerlen und ſchaute ſchwermüthig 


in die düftere Winternadht hinaus. 

Um die Zeit todtzufchlagen, half mir, da jonft 
fein Mittel blieb, gerade der firenge und ſchwere 
Dient. Was mir in der Hauptftabt nicht eingefallen 
wäre, that ich jet, weil ich nichts Beſſeres thum 
fonnte — id kümmerte mi um ihm etwas mehr, 
als unumgänglid war. Nach irgend welcher Be- 
friedigung ſuchend, fand ich fie doch einigermaßen in 
dem dt joldatiihen Leben, weldes fi durch die 
Schildwachen auf den hohen Wällen, dur das Pa- 
trouilliren von Schanze zu Schanze, auf dem Glacis 
oder zwifchen den Gräben, dur das Inſpiciren im 
falten Winterregen, Schneegeftöber oder. ſchneidenden 
Nordwind veranſchaulichte. Dabei empfand ich etwas 
von der Poefie dieſes Zreibens — man kann fie ja 
überall herausfinden — wenn ih im Mantel verhüllt 
unter dem Zuruf der Poften im den Feſtungswerken 
umberftreifte, am Galeerenthurm, oder am „verrufenen 
Poften“ bei der Inundationsſchanze der Queich vor⸗ 
über, bis hinaus in’s ort oder in die Cornichons, 
welche Mlerander von Württemberg auf der üblichen 
Höhe dem Meifterwerle Baubans anfügte. 

Ein Gavalerieoffigier der Garniſon, Namens 
Hartenftein, dem ich mich eiwas inniger angefchloffen 
hatte, war durch Langeweile auf das Erforſchen der 
Gefchichte der Stadt und der Gegend um bie Feſtung 
gerathen, und führte mich num ſelbſt in die Refultate 
feiner Studien ein. 

Briefe meiner Mutter unterbrachen biefe künmer- 
lichen Zerftreuungen ftet3 nur auf kurze Zeit. Daß 
Eugenie fih nad mir erkundigen lafje und bie ge= 
feierte Balltönigin der Hauptftabt fei, war zwar 
liebenswärdig bon ihr und ſehr ſchmeichelhaft für die 
Verwandtſchaft, bot aber dem armen Better in der 
fernen Grenzfeftung feinen Troſt, feinem trübjeligen 
Aufenthalt Teinen Reiz. Berzweifelnd rief ich dann 
immer wieder die Heldengeifter vor, bie vertheidigend 
und belagernd die Feſtung umfchwebt hatten — bon 
Bauban, Melac, Prinz Eugen, Marlborougb und 
Ludwig db. Baden bis zu den Heroen der Revolutions« 
und freiheitsfriege. Und wenn mir Landau eine 
Quelle des Leids war, erinnerte mid das firahlende 
Sonnenhaupt mit Ludwigs XIV. flolger Devife auf 
den beiden Thoren daran, das die Stadt es bon je 
aud) für die Gegend geweſen. Die zahlreichen Ruinen 


ber. weftlichen Berghöhen 
Befehle des ftolgen 
Landau, die feften P 
die offenen Orte [4 rennen. 

So oft ih Mit Freund Hartenſtein zum Kaffee 
in die „Gärten“ vor das franzöfifche Thor hinaus— 
ging, fiel mir ‚an Kelleren Wintertagen die Form 
des nahen Gebirgs -auf, “das Hier, durch ben 
Queihpaß gefpalten, fih in dem Gebirgswall der 
wein: und menjchenreichen Haardt nördlich fortſetzt, 
während die eigentlichen Vogeſen ſüdlich von der 

inige Stunden Hin gegliederter, gerklüf⸗ 
teter, landſchaftlich abwechſelnder erſcheinen, indem die 


exzähllen mir noch von jenem 
Rs an General Monclar in 
e der Landſchaft zu jchleifen, 


waldigen Berg- und Felſenkegel faft ppramidenähnlich. 


neben und hinter emander auffteigen. Stand mir 
diefer Gebirgshintergrund, im Erinnerung ber Alpen 
meines Hochlandes, auch pygmäenhaft, fremd gegen- 
über, fo erihien et doch immerhin amjehnlicher, als 
ih geglaubt Hatte, und. mit den zunehmenden Tagen 
ſchien auch feine Höhe ordentlich zu machfen. 

Nun war e3 Anfang März, und in der milden 
Pfalz wehten fchon die Frühlingslüfte. Heißt doch 
dort zu Lande der erſte Marzſonntag der „Sommer« 
tag”, an welchem früher Vollsſpiele aufgeführt wurden 
und Heute noch das -Landvolt in die Stadt firömt. 
Hartenftein ging neben mir das Glacis entlang vor 
dem Franzdfiihen Thor. — Heller Sommenichein lag 
über der noch braunen Landſchaft, blau jahen die 
Berge herüber. Von den Inospenden Bäumen fchmet= 
terten die rothbrüftigen Buchfinte ihre Fanfaren in den 
jungen Lenztag hinein, 

„Der Tag iſt ſchön, gehen wir heute an dem 
„Gärten“ vorüber nad einem der umliegenden Dörte 
fer” , fagte Hartenftein. „Du mußt dod einmal 
anfangen, die Pfalz beſſer kennen zu lernen, Wale 
denburg.“ 

Es war mir reiht, da der Nachmittag vor uns 
lag. Und wir gingen bei den „Gärten“ von ber 
Siraße des Queihgrumdes ab, einen Feldweg ſachte 
hinan, ſtels im Angeſichte des Gebirges, aus deſſen 
Schluchten majeſiätiſch der Trifels hervorſchaute. Nach 
einer halben Stunde hatten wir auf der Feldhöhe ein 
ſchönes, großes Dorf durchſchritten, und nun eine 
kable, vom Gebirg abgetrennte, mit Wetterkreuzen be 
feßte Kuppe als Ziel vor Augen, das auch raſch er- 
fliegen war. Es war die Heine Galmit, le rocher 
blanc der Franzoſen, eim rechtes natürliches Belvedere 
für die Landauer, um der ſchönen Landſchaft in’s 
Antlitz zu ſchauen. Die Rheinebene mit ihren Städten 
und Dörfern hatte fi ſchon beim janften Hinan— 
fteigen bis zu der blauen Fette des Schwarz und 
Odenwaldes unferen Augen erſchloſſen. Als wir num 
aber an den Rand der meftlich ſchroff abfallenden 
Kallfelſen hintraten, an deren Rebengebänge ſich male- 
riſch das Dorf Yılbesheim ſchmiegt, da fing id an, 
den Reiz diefes ſchönen Bergzuges, der bon ber 
Queich bis zum Klingbache uns gegenüber lag. zu 
ahnen. 

Zwar war der Einblid in das von feljenftirnigen 
Bergen bewachte Queichthal und der Blid längs der 


230 


Ps ee sn — — — — — — — — — — — — — — — 


blauen Haardt mit ihrem Gürtel großer Weinorte 
nicht minder ſchun; mich jedoch feſſelten die gerade 
vor uns aufſteigenden Vogeſen-mit ihren ſchwarzen 
Waldhängen, . Schlüdhten, «Bir berftedten Thal⸗ 
dörfern mehr und mehr. Hinter dem idyllischen 
Vordergrund ftieg die romantiſche Glorie der drei 
Burgen des taiferlihen Trifels in den waldigen Berg- 
ſchluchten zu beiden Seilen des felfigen "Neucaftels 
auf, über den andern Segeln das erhabene Haupt 
des Rehbergs, auf der Stirn des wallartigen Rotheit 
bergs die Madenburg, die Lieblingsruine der Landauer, 
und- weiterhin auf niedern Vorbergen ber Thurm des 
Schloſſes Landed. Eine weiße Kirche ſchimmerte auf 
NRebenhügeln gegen das Elſaß Hin in der Märzen- 
jonne, welche auch warm auf den Weinbergen zu 
unfern Füßen lag, wo die Winger ſchon mit. dem Be- 
ſchneiden, fingende Mädchen mit dem „Lejen“ der 
Reben beihäftigt waren. Zu diefem erften Lenzge- 
Ihäfte in den Weinbergen ; blühte ſchon der Mandel« 
baum, von dem der Fink trompetete — und lau 
wehte, wie Frühlingsbotichaft, die Luft von den Ber« 
gen her. Alles zufammen ein Bild voll Sonnen. 
ſchein, wenn aud das Grün bes Frühlings erſt 
Ihüchtern auf den Wiejen und in den Furden ber 
Wingerte erwachte. 

Ich felbft war - im heiterer Laune. Der. Anblid 
des Gebirgs wirkte ſeltſam ahnungsvoll auf mid und 
ſeine Formen wollten mir al® Vorhang von noch 
höheren Reizen erfcheinen. Fremd Hartenjtein glaubte, 
ich würde noch ein befonderer Bewunderer der Pfalz 
werden, wenn ich erjt einmal bon der Mabenburg 
aus in die weite oberrheinifche Ebene und rückwärts 
m das Feljenland des Wasgau geihaut, oder wenn 
ich einmal einen tiefen Bfid in das Auge einer ſchönen 
Pfälzerin gethan habe. 

So ſcherzend waren . wir durch die „Wingertö« 
furchen“ allmählig in das Dorf am weftlihen Fuße 
der Galmit hinuntergeftiegen. Der Säulenhalle des 
alten Rathhaufes gegenüber kehrten wir ein und ftanden 
auf Hiftorischem Boden. In einem Zimmer bes Hauſes 
war des Kaiſers Joſeph I. Hauptquartier, ald er dem 
wilden Melac in Landau belagerte, und ‚warb der 
Bertrag mit der Gattin Mar Emanuels geſchloſſen, 
der ihr das Rentamt München als Apanage zumwies. 
Der geſprächige Wirth zeigte auch eine Wiege lönig— 
ficher Witteldbacher, die, wie er jagte, aus dem Schloſſe 
zu Bergzabern flamme. 

„Aha,“ jagte Hartenftein, indem wir zur Wirths— 
ſiube zurüdtehrten, „zu Bergzabern, wo man die Bö— 
bämmer fängt.“ 

„Schießt! ſchießt — mit. dem Blasrohr ſchießt,“ 
verbejjerte der Wirth. 

„Mit dem Blasrohr, ja wohl“, erwiderte Hars 
tenflein, indem er mir mit den Augen zuzwinlerte. 
„Und wie madt man’s, daß man fie mit dem Blas— 
rohr ſchießen kann? Wie? Sagen Sie's doch dem 
Herrn Lieutenant da, dem es ſicher interejfirt.“ 

„Nun, man biendet fie,“ meinte der Wirth. 

„Ad ja,” rief Hartenftein, „man blemdet fie zuerft, 
man fticht ihnen die Augen aus und jchießt fie dann 


mit dem Blasrohr. Das ift nod viel praftifcher, ala 
dab man, ihnen. Salz auf den Schwanz ftreut, um fie 
au fangen.“ - 

Machen Sie nur Yhre Späße darüber, Herr 
Oberlieutenant“,‚entgegnete meinem Freunde der pfäl- 
ziſche Dorfwirth. „Ihnen geht ed, wie dem big von 
Ingenhe im. · 

„Run, wie jo?“ 

„Der glaubt an. feinen Geldjad, wenn er die 
Ehaler wicht Sicht. Und wenn ex etwas Blinfendes 
feht, - jo meint er wohl aud, es ftede micht viel da— 
bintex. - Webrigens wollen die Herren entſchuldigen — 
ich muß jetzt im den Wingerten den Rebenjchnittern 
nachſehen. Meine Tochter wird Ihnen ſchon den 
Kaffee bringen.“ (oriſetzung folgt.) 
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Bou Orleans nah Orleans. 
Bon Hermauu Bogei. 


XI. 

on Bor Orleans. 

— „Die Franzoſen räumen Orleans, fie find in 

lem Rüdzug auf das andere Ufer der Loire.” Aljo 
utete die Botichaft, die am Morgen des 4. December 
njere bunt zujammengewürfelte Schlafgeſellſchaft in 

udige Aufregung verſetzte. Auf drei Straßen, jo 
wurde Hinzugefügt, rüde die deutſche Armee gegen die 
Stadt vor, über Gidy-Ormes, auf der Parifer Chauſſee 
und dur den Wald von Orleans. Es lag uns na— 
türlih daran, mil die Erſten in der Hauptitabt des 
Zoizet zu fein und da wir quf dem zweiten Wege als 
dem‘ beeiteften, am jchnellften weiter zu kommen hoff= 
ten, fuhren wir nad) Chevilly, das an diefer Straße 
Uegt.“ Ohne Hinderni gelangten wir dorthin, doch 
faum - waren wir auf der nad Orleans führenden 
Straße zehn Minuten gefahren, als ein Dffizier auf 
ans zufprengte und uns rieth, micht weiter vorzugehen, 
weil die Franzoſen feine zweitaufend Schritt weiter 
Stellung genommen ‚hätten und der Kampf jeben 
Augenblid beginnen tönne. Die Nahricht, welche uns 
die Räumung bon Orleand gemeldet, war, troßdem 
fie von einem General herrührte, falſch geweſen. Die 
feindlihen Truppen, welche geftern aus Chevilly ges 
drängt waren, hatten in ben Wäldern rechts und 
lints von der Strafe Stellung genommen, während 
ihre Artillerie vor Cercottes, von wo fie die Chauſſee 
weit hinaus beherrſchte, aufgefahren wurde. Ich blidte 
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eine Viertelftunde vergangen, erbröhnte die Quft weite 
Hin dom Donner der Gefüge. Bald auch miſchte 
ich Fleingetwehrfener in den Kanonenhall. Die Frans 
zojen verjuchten einen Vorſtoß und zwangen bie Un⸗ 
jerigen, einige hundert Schritt zurüdzumeiden.. Neue 
Truppen wurden herangezogen, Das 11. Regiment, 
das ſich vor Metz jo ausgezeichnet, rüdte vor, Ax— 
tillerie warb rechts und linl3 gegen den Wald. beora 
dert. Die heſſiſche Divifion bereitete fih zum An— 
griff vor; Prinz Ludwig ritt ihr voran dem Feind 
entgegen. Verwundeie wurden vorübergeführt, fie ex 
zählten von einem blutigen Kampf, der in dem Wald 


fattfinde. Der Feind vertheidigte ſich anfangs. gut, 
dod ehe eine Stunde verging, begann er wanlen. 
Ich ſah von dem Weinberg, in welchem ich Poſto ge— 


faßt, wie die Elfer die Verſchanzungen vor Cercotles 
nahmen. Nur mit Mühe vetteten die Franzoſen ihre 
Geſchütze. 

Eine halbe Stunde ſpäter war ich ſelbſt in dem 
Dorf. Ich dachte der Nacht, wo ich hier nach der 
Raumung von Orleans in Sturm und Regen mit 
dem baheriſchen Leibregiment eingezogen, Mehr als 
drei Wochen hatten wir gebraudt, die Hindernifle, 
welche unferer Rücklehr entgegenftanden, zu überwinden. 
Die Armee, welche fih heute Orleans näherte, war 
fieben-, adhtmal jo ſtarl, als das tapfere Corps, das 
bei Goulmierd mit der Loire-Urmee gerungen. Das 
Factun allein genügt, den damaligen Rüchzug v. d., 
Tann's zu redifertigen. 

Bon den in Gercottes gemachten Gefangenen 
hörte ich zum erſten Mal von den bei Paris erfoch- 
tenen „gewaltigen Siegen der Franzoſen“. Eine Pro— 
clamation Aurelles de dine's gab der Loixe-Armee 
davon Hunde, daß die Armee Ducrol's bereits bei 
Fontainebleau ſtehe. „Reichen wir den Tapferen von 
Paris die Hand!” hieß es in dem vom 1. December 
datirten Aufruf. „Zeigen wir uns ihrer würdig. 
Großes ift geihehen! Größeres iſt noch zu thun!” _ 
Die Soldaten glaubten feſt an. die Wahrheit diefer 
prahleriihen Lügen. Sogar ein Difgier meinte: 
„Wenn die Loire- Armee au für den Augenblid zu— 
rüdgedrängt ift, wird fie, fobald die Parifer Prinz 
Friedrich Karl in den Rüden fallen, wieder zum Anz 
griff vorgehen, Und dann. —.“ Das Lachen, welches 
ihm ob diefer Erpectoration entgegenfhallte, hinderte 
ihn, den Saß zu vollenden. Vorderhand ließen ſich 
unfere Soldaten da3 von ihnen im Bahnhof erbeufete 
für Paris beftimmte Brod gut jchmeden und da der 


ben Offigier etwas. ungläubig am, doch folgte ich feiner | Angriff der Pariſer ausblieb, Tom auch die Loire 
Warnung, ich ließ den Wagen neben der Straße | Armee nicht mehr zur Dffenfive. Zu ſchaffen machte 


halten und jegte dann, mic durch eigenen Augenschein 
der Dinge zu überzeugen, den Weg zu Fuß fort. 
Kaum war id 50 Schritte gegangen, ala ich über 


| 


fie uns freilich nod genug; denn troß der Telegramme, 
die am Abend dieſes Tages ihre Vernichtung 
nad Verfailles meldeten, Teiftete fie den Deutſchen 


mit eim fingende3 Saufen vernahm und gleich darauf ' noch ſechs Wochen hindurch blutigen Widerftand. So 


überzeugte mich ein Knall hinter mir von der Gefahr, 
in welche ich mich begeben. Ungefähr in der Mitte 
zwiſchen mir und dem Wagen plakten raſch nadein- 
ander zwei Granaten. Es waren die eriten Schüſſe, 
die heute abgefeuert wurden. Unſere Artillerie blieb 
den Franzoſen die Antwort nicht ſchuldig und ehe 


| 
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zogen fi denn auch die aus Gercoties getvorfenen 
Zruppen nichts weniger als eilig nad) Orleans zurüd. 
Kaum 20 Minuten Binter dem Sorf nahmen fie auf's 
Neue Stellung und als fie au von dort zurüdge- 
drängt wurden, fuchten fie ſich noch einmal unter dem 
Schutze ſchwerer Poſitionsgeſchütze bei der Borftadt 


NRotre-Damesle-Aides zu halten. Sie würden dieſe 
Stellung wohl noch länger vertheidigt haben, wenn 
ihnen nicht die Kunde geworden wäre, daß die Deut« 
fhen auf den bon Dften und Welten führenden 
Straßen ſiegreich vordrängen. So räumten fie aud 
Les Aides und zogen fi im die Stadt zurüd. 

Nur mit Mühe braten wir unferen Wagen 
durch dad Gewühl und Gebränge ber Ambulancen, 
Geſchütze, Munitiond« umd Proviantcolonnen vorwärts. 
Aber wir überwanden doch ſchließlich alle Hindernifle, 
fo daß wir um 7 Uhr gefund und mohlbehalten in 
die Vorſtadt einfuhren. Unfere Hoffnung, ſchon dieſe 
Nacht in Orleans jelbft fchlafen zu können, ward 
nicht erfüllt. Wir mußten vor der Stadt der Dinge 
warten, bie da lommen follten. Dreißigtaufend Mann 
waren mit uns in berfelben Sage: das neunte Ars 
meecorps mit den Hefien-Darmftäbtern und die 22, 
Divifion hielten die Vorſtadt befegt. Es würde um- 
nüßes Blutvergießen verurſacht haben, hätten fie ben 
Berfuh machen wollen, mit Gewalt weiter borzu- 
dringen. Orleans konnte fih den von MWeften und 
Often heranrüdenden Golonnen gegenüber nicht halten. 
Indem man dies wußte, bejchräntte man fi darauf, 
einem Ausfall der Franzoſen nach Norden, der übrigens 
nur ein Verzweiflungsverfuch geweſen fein würde, vor= 

gen. Ale Truppen blieben in Sampfbereit- 

aft; die Gewehre fanden in der mehrere Kilometer 
langen Borftadt in Pyramiden aufgepflanzt. Die Sol« 
daten felbft zogen fi in die Häufer zurüd, da ber 
Aufenthalt auf den Straßen wegen der Chafjepot- 
fugeln,, welde die Franzoſen fortwährend herüber 
fandten, ſehr gefährlich war. Wir quartierten uns 
bei einem Schreiner ein, der froh war, uns fein beftes 
Zimmer anbieten zu lönnen und uns bat, feine beiden 
Tochter, Mädchen von 8 und 10 Jahren unter un— 
feren Schug zu nehmen, wozu wir uns denn aud) gerne 
bereit erflärten. Die Kleinen, die Anfangs vor Furcht 
und Kälte zitterten, wurden bald vertraut. Sie jehten 
fi mit uns an den Kamin und forgten dafür, daß das 
Teuer nicht ausging. Sie theilten uns mit, daß der 
ältefte Bruder, ein Burſche von 18 Jahren, mit im 
Kriege fei. Die Mutter, fo erzählte die Kleinere, habe 
fchredlich geweint, als fie eines Morgens das Bett 
von Charles leer gefunden und aus einem Brief, den 
er zurüdgelaffen, erfahren habe, daß er Soldat werben 
wolle. „Daß er die Waffen genommen „pour la 
patrie,“ ergänzte die Aeltere. „Pour la patrie.* 
Die Kleine ſprach dies mit Stolz, ihre Augen leuch— 
teten und al’ ihre Furcht ſchien geſchwunden. 

Ih blickte auf die Kinder zu meinen Füßen. 
Sie hatten alle Sorgen vergefien. Während bon ber 
anderen Seite der Stadt die Kanonen herüber dröhn- 
ten und unter unferen Fenftern die Chaſſepotkugeln 
auf's Pflafter ſchlugen, waren die Kleinen janft ent— 
ſchiummert. Sie ſaßen da, ein Bild des Friedens: 
die jüngere hatte ihren Kopf auf den Schooß ber 
älteren gelegt, und dieſe ftüßte ihr müdes Haupt auf 
den Rüden der jüngeren Schwefter. — Allmälig ver— 


ſtummte der Schlachtenlärm, immer jeltener fielen bie 
Schüſſe und bald auch warb uns die Kunde, daß die 
Franzofen die Vertheidigung der Stabt aufgegeben. 
Aurelles de Paladine hatte um freien Abzug gebeten, 
und es war ihm zu biefem Zwede eine breiftündige 
Waffenruhe bewilligt worden. So waren wir denn 
endlih am Ziel unferer blutigen Kreuz- und Quer 
fahrt. Noch in der Naht zogen von Dften Generat 
Manftein, von Weften der Großherzog von Medlen« 
burg und Generol d. d. Tann ın die wieder gewon⸗ 
nene Stadt ein. Gerne hätte auch ich mid fofert 
aufgemadt, aber unfere Armecabtheilung mußte bis 
zum anderen Morgen in Les Aides bleiben, ımb allein 
die von den Franzofen am Ausgang der Vorſtadt ete 
richteten Barriladen zu überfchreiten, war unmöglich. 
So fahte ih mid in Geduld. Noch lange ſaß ih 
finnend am Kamin. Ich dachte der Opfer der legten 
Wochen. Mand waderer Freund, mit dem ih Or- 
leans verlaffen, Tehrte nicht wieder. Ich dachte ber 
heiteren Stunden, die wir miteinander verlebt, ber 
Gefahren, die wir geiheilt, der Strapazen, die wir et« 
duldet. Wie werde ih Orleans wieder jehen ? fragte 
ih mid. Wie werben mich meine franzöfiichen Be— 
fannten empfangen ? Ihre Thaten fanden mit ihren 
Morten nicht im Einklang, und doch freute mid, daß 
fie auf den jchredlichen Ruhm, aus Orleans ein 
zweites Saragofja zu machen, Verzicht geleiftet. Schon 
genug Opfer waren dem Patriofismus gebradt; er 
bedurfte dieſer blutig-feurigen Helatomben nicht mehr. 
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Miscellen. 

* Gedenkbüchlein, der Landauer Jugend 
gewidmet zur Erinnerung an ben Friedensfeſt⸗ 
tag Sonntag, ben 5. März 1871, Qanbau, L. Geor 

Es war vorauszuſehen, dab bie ichönen Feſttage, melde 
beim Belanntwerben ber Friedensbotſchaft — r ganzes 
Valerland hindurch gefeiert wurden, an vielen Orten ben 
Wunſch ermweden mürben, bie - empfangenen Eindrüde auch 
für die Dauer feftzuhalten und bie nr Erinnerung 
daran durd eine x Beichreibung des Erlebten au für 
bie Zufunft fi zu bewahren. ſem Wunſch verdankt 
au vorgenannies Büchlein ſeine Entſtehung. Es iſt im 
Auftrage des Landauer Feſtcomite's von dem dortigen Realien ⸗ 
lehrer M. Krüd herausgegeben und enthält außer einer Ber 
hreibung des Feſtes und zwei von dem Serausgeber K 

altener Anſprachen eine kurze Schilderung der Ere 
vom 15. Juni 1870 bis zum 1. März 1871, dem Zage, 
an mweldiem die Rationalverjammlung in Bordeaur bie, 
benspräliminarien annahm. In kurzen Zügen ift barin ber 
ganze Gang des Krieges Mar und überfichtlich geichildert und 
die — ſowie unmittelbaren Folgen deſſelben bezeichnet, 
fo daß es wohl geeignet ſcheint, der Jugend zur re 
an die gewaltigen Ereignifie des lehten Jahres in Die 
— un Rn ee Ze 
„Lage des Frieges“ zum onber3 für reifere Leſer A 
jo wird fiedody eben um bemillen bleibenden Werth behalten, 


Nach den jüngft erfolgten zahlreichen Verleihungen von 
eifernen Kreuzenan das IL bayerijche Armeecorps zählt das 
bayerijche Heer im Ganzen 965 Mitglieder dieſes ———— 
Ordens, und zwar 21 erfter Glaffe und 944 zweiter Claſſe. 
Unter den legteren befinden ſich 3 lal. Bringen, 103 Generale 
unb Stabsoffiziere, 348 Oberoffiiere, 437 Unteroffigiere und 
Soldaten und 53 Militärärzte, Militarbeamte und auch Eiviliften. 


Rebaction von Dr. Eugen Aäger, BDrud der Jager'ſchen Drucerei in Speyer. 


— 


»alalina. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 





Nro. 59, 


Speyer, Donnerstag, den 18. Mai 


1871. 





* Hebwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Augnft Beder. 





(Fortjegung.) 

Als der Wirth abgetreten war, feßte Freund Har— 
tenftein feine Mittheilungen über das Haus fort. Im 
Unfange der neunziger Jahre, erzählte er, als die 
Oberamtsſtadt Bergzabern mit den benachbarten zwei— 
brüdifhen und kurpfälzifchen Gemeinden eine eigene 
Republik gründete, welche mit der großen franzöfischen 
in Allianz trat, und wo die Bergzaberner Mädchen 
in einer öffentlichen Zufchrift den Jafobinern ihrer 
Baterftadt droheten, feinen von ihnen heirathen zu 
wollen, wenn fie nicht ihrem Eide getreu die Freiheit 
behaupteten, — in jenen Tagen gab ein Schuß aus 
dem Wirthshaufe, wo mir uns befanden, für das 
zweibrüdijche Amt Neucaftel das Zeichen zum Begin« 
nen einer jener Rebolutionen, wie fie damals in den 
Orten am Gebirg hinauf ftatt hatten. Aufftellen von 
Freiheitsbäumen mit der Jalobinermüße und Aus— 
leeren der herrichaftlichen Weinkeller, worin man von 
Landau aus unterftügt wurde, begleiteten den Tumult, 
der nur borübergehend durch zweibrüdifches Militär 
unterdrüdt wurde. 

Ich muß geftehen, daß mich von alldem am meiften 
die fühnen Bergzäberner Mädchen intereffirten, was 
ih auch meinem Freunde nicht verhehlte, als er in 
feiner MittHeilfamkeit fortfahren wollte. Zum Güde 
unterbrad die Tochter des Haufes, welche mit der 
dampfenden Kaffeelanne kam, meinen geſchichtslundigen 
Freund nachhaltiger. 

Es war eine wirklich allerliebſte Pfälzerin, welche 
ſich alsbald mit dem wohlbelannten Oberlieutenant 
in ein neckiſches Geplänkel einließ, wobei ihr lebhaftes 
Zünglein und ihr munteres Auge, dem angeborenen 
Mutlerwiße zu Hülfe kommend, Jenem ſtark zur 
ſetzte in Abwehr und Angriff. Es machte mir Spaß, 
ſo lebhaftem Gefechte beizuwohnen; die Scene war 
mir in dieſer Art neu und ich bedauerte, daß das 
Scharmühel abgebroden wurde, al das Mädchen 
hinausgerufen ward. Wir hörten num ihre Stimme 
in jcheltendem Zone fich draußen geltend machen, und 
als fie wieder herein lam, unterliegen wir nicht, nad 
der Urſache ihres Unmuths zu fragen. 

„Ah“, rief fie, „man hat vor dem Heidenpad 


° feine Ruhe nicht mehr. Da draußen ftehen ſchon 
wieder zwei Zigeumerinnen, um zu betteln oder gu 
ftehlen, wie's ihnen gelegen kommt.“ 

Da mir der Anblid von Zigeunerinnen ein uns 
gewöhnlicher war, bat id, fie eintreten zu laffen. Sie 
wollte das nur unter der Bedingung zitgeben, daß 
ih mir wahrfagen laſſe. In heiterer Laune verſprach 
ich dies, und fie rief die Zigeunerinnen herein. 

Alsbald erſchienen unter der Thür auch ein paar 
Weiber, ächte Repräfentanten des braunen Wandrroolts; 
die ältere zeigte ein wahres Galgengeſicht, geſchenlte 
oder geflohlene leider hingen ſchlaff und unordent— 
ih um das magere Herengebein. Die andere war 
ein junges ſchönes Weib, mit rundem braunen Antlig, 
ernster Miene, ſchwarzen bligenden Mandelaugen 
und lodigem Rabenhaar um die ſchmale Stirne. 
Ihre Geftalt war kräftig mit voller Büſte. Auch ihr 
Gewand konnte man leineswegs gefhmadvoll nennen, 
aber fie trug ihre Qumpen wie eine Königin. Beide 
hatten Schlingen auf dem Rüden hängen, aus deren 
jeder ein paar Rirfhenaugen mit freudiger Kindes- 
neugier nad den uniformirten Gäften ſchauten. 

„Wißt ihr denn nicht”, rief ihmen die Tochter 
das Haufes zu, „daß bor Alters auf der Calmit oben 
die Heren verbrannt worden find?“ 

Die Jüngere ſchwieg mit veradtungsvollem Exnfte, 
während die Neltere faft höhmend fagte: 

„Bor Alters I” 

„Der Herr Lieutenant will ſich mahrjagen 
faffen”, jagte jebt die Wirthstochter zu dem jungen 
Meibe gewendet. „Kannft du ihm was Schönes fagen, 
Heidin ?* 

„Nein!“ war die kurze Entgegnung der Heibin. 

„So thut’3 die Alte“, meinte die Tochter des 
Haufes. „Alſo geh’ bin, Heidenmutter, zu dem 
Herrn da.” 

Während nun die Alte vortrat, verharrte das junge 
braune Weib an ihrer Stelle im Hintergrunde und 
ſah theilnahmlos, aber mit dem ihr eigenthlimlicdhen 
Ernfte auf das, was nun gefhah. 

„Will mir der Schöne junge Herr feine Hand an« 
vertrauen ?" fragte die nun bor mir fiehende Alte. 

Ich reichte fie ihr lachend hin, während Harten« 
ftein von den zum Kaffee gebrachten Kuchenftüden zwei 
nahm und jedem der Zigeunerkinder eines in das aud« 
geftredte Händchen legte. Die Alte betrachtete indeß 
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anſcheinend aufmerkſam die Linien an meiner inneren 
Handflähe. Dann fagte fie: 

„Eine vornehme Hand — feine Linien. Darnach 
greift man gern. Und ich wette, daß ſchon viele 
— Pãtſchchen = jungen Frauenzimmern darinnen 
gelegen.“ Du 

„Brabo, Heidenmutter*, rief Hartenftein, „Das 
babt ihr verftanden. Aber wenn das all’ eure Kunſt 
ift, Vergangenes zu errathen, fo glaub’ ich eben fo 
geſchidt zu fein, als ihr, Alte!“ 

Ohne weiter auf ihm zu hören, fuhr nad einer 
Paufe die Alte fort, indem fie fortwährend in meine 
Hand ſah: 

‚ „Eine zarte Hand und zarte Falten. Aber ehe 
zwei Jahre vergehn, wird fie eine mod) zärtere am 
Altare halten.” 

„Das laß ich mir eher gefallen“, meinte Hartenftein. 
„aber ift fie reich, ſchön, liebenswürdig 2” ’ 

„Ich denke doch, daß fie alles das fein wird“, 
entgegnete die Alte. 

„Wo wird die Hochzeit fein?“ fragte jeht des 
Haufes Tochter dazwifchen. 

„Hoffentlich hier zu Lande”, meinte die Zi 
geunerin. 

„Schwerlich, Heidenmutter“, ſprach ich jeßt felbft, 
und fuhr ſcherzend fort: „Das habt ihr nicht er— 
rathen.“ 

„Das wird ſich ja zeigen“, meinte ſie ruhig. 

„Das Land iſt groß“, fing die Wirthslochter eiwas 
unzufrieden wieder an. „Sannft du den Ort nicht 
ſagen, wo die Hochzeit fein wird, jo geb’ ich für deine 
Meisheit nicht viel.” 

„Dinter den Bergen wird fie nicht abgehalten und 
doch kann die Braut hinter den Pergen wohnen“, 
entgegnete die Zigeumerin mit ſibylliniſcher Unbeſtimmt- 
heit im ihrem Orakel fortfahrend, während ich heil 
auflachte. Denn dab hinter den Bergen auch Bräute 
wohnen mochten, hielt ich immerhin für möglich, daß 
ich jedoch einft die meinige dorther holen würde, war 
mehr wie unwahrſcheinlich. 

„Wie beißt fie?" fragte jet Hartenftein wieder. 

Die Alte fah auf, und ihre Augen ruhten wie 
wire bald auf mir, bald auf meinem freunde, Dann 
erft jagte fie: 

„Wie fie Heißt? Sie kann fo oder fo heißen, 
meinethalben Hedwig.” 

Ih fuhr ummwilltürlih auf. Hedwig? Das ift 
doc jeltfam, dachte ich und war lebhaft an die Scenen 
meined Abſchieds von Münden und meiner Neife mit 
Herrn Franz Stamm, der frin Bäschen Hedwig nad) 
Mannheim in's Anftitut geliefert hatte, erinnert. 
Es war doc eigen, daß mir diefer Name in dieſem 
Momente und folder Verbindung wieder in's Ges 
dächtniß gerufen wurde. 

Hartenſtein mußte meine Ueberraſchung und Bes 
wegung wohl bemerft haben. Jedoch, als ob es nicht 
der Fall, ſprach er ruhig und heiter: 

„Ein jchöner, deutjcher Frauennamen, den ich 
immer bejonders lieble, wäre es auch nur, weil Sidin- 
gend edle. Gattin fo hieß. Wenn die Hedwig ihr gliche, 





fo wünſchte id, das Orakel fpräde wahr. Hab' 
ih Dir nicht Schon gefagt, Freund, dab Franz bon 
Sidingen die Edeln des Wasgau in unferem Landau 
jenen ritterlichen Bund beihwören lieh: die Freiheit 
der Nation zu ſchützen umd „dem Evangelium ein 
Loch zu machen?” 

„sa wohl — furz vor feinem Falle zu Landftuhl 
im Weſtrich“, erwiderte ih, froh, damit meine Ber« 
wirrung verfäleiern, meiner Bewegung Herr werden 
zu Bönnen. Nun aber wandte ich mid) wieder raſch 

der Sibylle: „Ich fürchte, Heidenmutter, das habt 
r auch wieder micht erraten.“ 

Die alte Zigeunerin fah mich forfchend an. Und 
erft nach einer Paufe äußerte fie: 

„Wollen jehen! Heute weiß es wohl feines von 
uns Beiden. Aber Zeit bringt Roſen!“ 

Das war eine Frühlingsbotſchaft aus häßlichem 
Munde, — immerhin. Ich hatte nunmehr des Scher- 
zes genug, der Orakel jatt. Der Alten gab ih ein 
Geldſtück, wofür fie mir grinfend die Hand küſſen 
wollte. Als id mich nun auch der jungen fchönen 
Heidin im Hintergrunde näherte, um ihr ebenfalls 
eine Gabe zu reichen, ſchlug fie ihre ſchwarzen Augen 
groß zu mir auf. 

„Ich Hab’ Euch ja nicht prophezeit, Herr!“ ſprach 
fie erftaunt mit ihrer volltönenden Stimme. 

„Nimm' es dennoch!“ antwortete ich. 

Und fie nahm das Geld, indem lebhaftes Dante 
gefühl aus ihrer Miene ſprach, obgleich fie demſelben 
nur mit einem kurzen „merci!* Ausdrud gab. Als 
fi num die Zigeunerinnen zum Gehen wandten, drehte 
die jüngere nod) einmal ihr braunes Antlig ernft zu 
mir her, indem fie deutlich die Worte a4 - 

„Möcht' es wahr werden, was fie Euch gefagt!” 

Dann war nur no das mattfchwarze, faft in’s 
Schwarzblaue jhillernde Haar der jungen Heidin 
unter der Thüre fihhtbar — und Beide waren unferen 
Augen entſchwunden. Die Wirthstochter folgte ihnen 
alsbald nad, und Hartenftein ſah mich ſchlau an. 
Er meinte, die Seine habe fiber ein Glas Wein oder 
ein Stüd Sped für die Heidenweiber bereit, um ſich 
num aud, fo ungläubig fie früher gethan, von bal— 
diger Hochzeit wahrfagen zu laffen. Er ſchien richtig 
vermuthet zu haben. Dafür zeugte die verlegene 
Miene des Mädchens bei Hartenſtein's Nedereien, 
als fie num wieder in’3 Zimmer zurüdgelommen war, 
um unfere Zeche entgegen zu nehmen. 

Die März Sonne Hatte ſich Schon gegen die Berge 
geneigt und warf ſchräge Strahlen über das braune 
Feld und die Feflungswälle im Grunde, als wir um 
die Rebengehänge des Galmit wandernd den Heimmeg 
eingefchlagen hatten. Dabei fragte mich einmal Har- 
tenftein, was mich während des Auftritts mit den 
Figeunerinnen jo wunderlich berüßrt Habe, daß ich 
foft betroffen dreingefhaut. Nur im Allgemeinen 
teilte ich ihm nun mit, daß mir der Name Hedivig 
in jüngerer Zeit fchon mehrmals unter befonderen Ilm» 
fländen aufgeftoßen ſei, ohne daß ich in der Welt 
eine Hedwig lenne. Darauf meinte er lachend, daß 
ih fie wohl noch fennen lernen müſſe, wobei ich 


nur bebenten möge, wie bielverfpredhend der Name 
flinge; fei doch auch Sidingens Hedwig eine trefflide 
Hausfrau geweſen. 

Damit hatte er Veranlafjung, wieder auf den Lan— 
dauer Bund zurüd zu fommen, zu defien Haupt — 
um der Tyrannei der geiftlichen und weltlichen Fürſten 
ein Ende zu machen — Franz dv. Eidingen von den 
Edeln des Wasgaued gewählt worden ſei. Wasgau 
heiße aber eben diefes Land von der Queich bis in's 
Elſaß in allen Chronilen und Urkumden des fpäteren 
Mittelalters, wie die Vogefen im Nibelungenlied und 
den Heldenbüdhern überhaupt „der Wasgenwald“. 
Und gerade dieſen Grenzſtrich mit Landau beanſpruchen 
die Franzoſen noch immer, da er ihmen erſt im zweiten 
Barifer Frieden abgenommen wurde. 

Mit Mühe brachte ich das Geſpräch wieder auf 
die fchöne Heidin zurüd. Ich erfuhr jedoch nur, daß 
hinter den Bergen dorten, in den FFellenthälern des 
Wasgau, noch viele Zigeunerfamilten anfäffig feien. 
Aus einem jener armen Gebirgsbörfer mochte auch 
die beiden Heidenweiber gelommen fein, die in ber 
Pfalz feine Seltenheit find. 

(Sortiegung folgt.) 


ů-— 


Kabylen und Turkos. 


Nah dem kenntnißreichen Durchforſcher Nord— 
afrila's, Freiherrn dv. Maltzan, beſtehen die in den 
Zeitungsberichten über den deutſch-franzöſiſchen Krieg 
fo oft erwähnten Zurfos größteutheild aus Kabylen, 
dem graufamften Wolfe Nordafrika's. Ueber dieſen 
Volfsftamm enthält ein Artikel des „Schw. M.“ fol« 
gendes Nähere: Die Kabplen bilden einen Zweig 
der Berbern. Lebtere, deren Namen wohl vom 
griechiſch-römiſchen Worte Barbari, d. h. fremd, welſch 
Redende, Herftammt, find die Nachkommen der alt= 
libyſchen Bevöllerung und zur laulaſiſchen Menſchen— 
Race zu zählen, während ihre dunlle Färbung ledig» 
lich klimatiſch iſt. Bon den fpätern Anfiedlern Nord» 
afrika's, den Phönigiern, Griechen, Römern, Van— 
dalen, Urabern, wurden die Berbern zum Theil in 
die Gebirge und Eindden zurüdgebrängt, zum Theil 
bermifchten fie fi mit ihmen. Die Stabylen, deren 
Name von Gabaiy — Horde, Stamm, abgeleitet 
wird, bewohnen zum Theil das Auresgebirge im ſüd— 
lichen Algerien und die angrenzenden Ebenen, two fie 
Viehzucht und Aderbau treiben, aber viele von ihnen 
leben auch als Taglöhner in Algier und anderen der 
dortigen Städte. Schon ein englifher Doctor Shaw, 
welcher im vorigen Jahrhundert die Kabylen zuerft 
aufiuchte, ſchloß aus der rothen Gefichtsfarbe und den 
blonden Haaren dieſes Volkes auf deffen Abkunft von 
den Bandalen. Ihre guten Eigenſchaften, bejonders 
Genügfamteit und Sparjamkeit, werden jebod bon 
Ihlimmen überboten. Abſtoßend ift ihre Unfauberkeit, 
ihre Kleidung immer ſchmutzig, zerlumpt, über alle 
Borftellung armielig, aber noch viel häßlicher ſieht es 
bei ihnen im fittlihem Betracht aus. Ihre Treulofig- 
feit überbietet die bei den Alten fprüchmwörttiche punifche. 


Eine Menge böfliher Nebensarten und warmer Hände⸗ 
druck wechſeln bei ihnen in rafcher Folge mit mör— 
derifchen Anfällen. Gaſtfreundſchaft, ſonſt eine Her 
vorſtechende Tugend der Orientalen, ift ihnen fremd, 
hingegen Mißtrauen ein vorherrfchender Charakterzug. 
Ha und Morbluft bligt aus ihren höchſt beweglichen 
Augen. 

u Dur die arabifhen Groberer ihrer Heimath 
feiner Zeit zum Islam befehrt, find fie unter dem 
großen Einfluß ihrer fanatifhen Marabuts (Priefter.) 
Stolz auf ihr Belenntniß find fie unduldfam gegen An« 
derägläubige, was viele bon ihnen in Kriegszeiten 
gegen die reihen Juden Algeriens, ihre früheren 
Dienftherren, ſowie durch beftialifche Morbgier gegen 
ihre franzöfiihen Ueberwinder bewiefen haben. Die 
feindfelige Wildheit ehren fie aber auch gegen ihre 
eigenen Vollsgenoſſen. 

Merfen wir jet einen Rüdblid auf ihre Ahnen 
in der Nömerzeit, die Numider, fo wird ſich uns zwis 
ſchen diefen und ihren heutigen Nachlommen in ver 
ſchiedener Hinficht die größte Nehnlichkeit zeigen. Der 
Boltsname Numider aus dem griechiſchen Nomades 
fatinifirt, bezeichnet ihre urjprüngliche Lebensweiſe als 
wandernde Hirtenflämme. Erft duch ihren König 
Mafiniffa murden fie wenigftens großentheils für dem 
Uderbau, dieſe Grundlage der Eivilifation, gewonnen. 
An ihrer Weiterbildung arbeiteten nah ihm einige 
feiner Thronfolger , jowie ſpäter ihre römiſchen Ober- 
herren. In der Folge kamen fie befonders in litera« 
riſcher Beziehung zu hoher Blüte, aber ihre Schriften 
zeigen Schwülftiges, dem Himmel und den natür« 
lien Erzeugnifien ihres Waterlandes Bermandtes. 
Mas den Character der Numider betrifft, fo ericheint 
er bei den Glaffilern im feinem vortheilhaften Lichte. 
Nah Polybius waren fie von Natur unbeftändig in 
ihrer Zuneigung und treulos gegen Götter und Men- 
hen. Saluft fchildert fie als wanlelmüthig, hän— 
deljüchtig, aufrührerifch, treulos, weder durch Güte 
noch dur Furcht im Zaum zu halten. 

Wie das Königshaus der Numider, fo famen 
auch dieſe felbit mit Rom und den Römern in mans 
nichfache Berührung. Schon in den Heeren der Gar: 
thager hatten fie ſich als unregelmäßige Reiterei und 
als leichtbewaffnete Wurfihügen ſehr brauchbar er— 
zeigt; als gleihe Waffengattung wurden fie fpäter 
den römiſchen Legionen zugefellt. In der Saiferzeit 
bezogen die römischen Stußer hauptfädlic aus Nu— 
midien und auch aus dem benachbarten Mauritanien 
ihre Läufer und Vorreiter, mit denen fie auf den 
Straßen der Weltſtadt paradirten, ſowie ihre Haus— 
Sclaven, welde fie als Mundjchenten bedienen und 
als Spaßmacher beluftigen mußten. Aber aud als 
Beſchwörer, Wahrfager, Schlangenbändiger, Zauberer 
traten die Numider in römischen Familien auf. 

Eine deutihe Einwohnerſchaft führte der Stifter 
des Dandalenreiches, Geiferih, im Yahre 429 nad 
Afrila hinüber. Zwar wurde dad vom ihm dort ger 
gründete Reich ſchon 534 dur Belifar, den Feld— 
herrn des oftrömijchen Kaiſers Juftinians J., ver⸗ 
nichtet, aber Spuren der vandaliſchen Bevöllerung 


follen ſich noch an den heutigen Kabylen vorfinden. 
Neue Elemente von Bepölterung, Glauben und Sitte 
braten nad Nordafrika die von Oſten her eindrins 
genden mufelmännifchen Araber, welche im 8. und 
9. Jahrhundert dajelbft mehrere Staaten errichteten. 
So beherrschte namentlih die Dynaſtie der Aglabiden 
Tripolis und Zunis von ihrer Refidenz Kairwan aus, 
welche jet noch wegen ihrer großen Mofchee als eine 
heilige Stadt gilt. Im 16. Jahrhundert fielen Tri- 
polis, Tunis umd Algier umer die Oberherrlichteit 
der Pforte. Von der hiedurch dort eingeſchleppten 
Türlkenwirthſchaft ſchweigen wir; auch die durch Er— 
oberung Algiers im Jahre 1830 daſelbſt begründete 
Herrſchaft Frankreichs iſt zur Genüge bekannt. Wird 
wohl im Lauf der Zeiten der europäiſchen Givilifation 
eine Reubelebung des bon der Natur jo reich ausgeftat= 
teten, aber jo tief gefunfenen Nordafrila's vergönnt fein? 


— 





Miscellen 


Sir John Herichel, deſſen Tod der Telegraph meldete, 
war ber Sobn des berühmten Aftronomen Sir Frederil 
William Herihel und ſelbſt ein bedeutender Ajtronom. Am 
7, März 1792 zu Slougb bei Windfor geboren, erbielt er 
feine wiſſenſchaſtliche Bildung auf ber Univerfität Cambridge. 
In Bereinigung mit James South widmete er fich der Ber 
obadıtung der Doppeliterne und gab als Reſultat derſelben 
1823 einen ſtatalog von 380 neuen Doppeliternen beraus, 
die Frucht von 10,000 einzelnen Beobachtungen neuer Sterne, 
In den nachſten Jabren lieh er zwei neue Kataloge von 295 
und 324 folder Sterne folgen. theilte er wichtige 
Meffungen von 1236 Sternen mit. Nebenbei beichäftigte ſich 
Herichel mit Unterfuchungen über phyſitaliſche Gegenſtande, 
deren Ergebniffe er in mehreren Werfen niederlegte, Seine 
wichtiafte Unternehmung war fein vierjähriger Aufenthalt auf 
dem Gap der guten Hoffnung (1834—1838), mo er die ganze 
fübliche Hemiipbäre des Sternenhimmels durchmuſterte. Non 
ihm ging der jegt To vielfach befolgte Gebanfe aus, gleich 
zeitig an verfchiedenen Orten meteorologiiche Beobachtungen 
anzuftellen. 


Ueber die maritime Ausftellung in Neapel 
ichreibt man: Eine Hauptanziebungstraft üben auf die Ber 
ſchauer der Ausſtellung die ſchönen Korallen und Perlen. Der 
Korallenfang, mit dem früher die Franzoſen jo vielen Handel 
trıeben,, it gegenwärtig hauptiächlih ein Erwerbszweig der 
kleinen am Fuße des Wefuds gelegenen Stadt Torre del Öreco 
geworden. Die dortigen Seeleute hatten den glüdlichen Ge 
danken, die Korallen im Meere nahe der afrifanifchen Ktüſte 
w ſuchen, und dieſe Anduftrie nahm einen jo außerorbent- 
ichen Aufſchwung, dak jährlich nicht weniger als 600 Barlen 
mit 4000 Seeleuten dort hingehen, und baburch dem Heinen 
Torre del Greco, das mehrmals von der Lava verjchüttet 
wurde, neuen Wohlſtand verihaffen. Die Ausftellung zeigt 
uns die Korallen in ihrem primitiven Zuftand, wenn fie an 
den Felſen befeftigt find, und in allen Farbenahftufungen 
vom Roth bis zum Weiß, Die Stabt Torre del Greco ſieht 
die Korallen fo ſehr als ihr zugehörig an, daß fie feine Eon- 
eurrenz mebr fürchtet, und offen alles zeigt, was fie zu dem 
Fang anmenbet: das freuziörmige Eifen, mit welchem bie 
Korallen von ben Felſen Se und das Netz, in das fie 





gesogen werden, fomie alle Inſtrumente für bie weitere Be- 
arbeitung. Auch der Ungelehrtefte begreift fomit in wenigen 
Minuten durch die Anſchauung, wie ber Korallenfang betrieben 
wird, er fieht die Klippen, die Sternforallen, die Korallen 
weige, die Barken, die Werkzeuge, die Mafchinen, die Fiſcher. 

in großer ſchwarzer Korallenbaum, der im Meere von Tra 
pani gefticht wurde, ift ausgeftellt. Die bearbeiteten Korallen 


find in reichem Maße vertreten; ber König derfelben iſt eine 
Roralle, die 100 Gramme wiegt, aus der MWerfitabt von 
Caſalta und Morabite hervorgegangen, an deren Schaufenftern 
man bie graziöieften Arbeiten bewundert, Blatterwert, Heine 
etrusfifche Gottheiten und Amulete, zumeilen mit Goldver- 
sierungen gef Eine pradtvolle weiße Korallenſchnur 
mit Diamanten untermijcht erregt großes Auffehen, 


Dresden, 12. Mai. Die Gendarmerie bat jegt viel 
tun, die Straßen und Walder nächtlich nad) enifprungenen 
Sram abzuftreifen. Neulich ermiichte ein Gendarm jechs 
ranzolen um ein Bivouakfeuer zus, Er verhaftete fie 
insgejammt. Von ber Feſtung Koniaſtein verfuchte nenlich 
ein frangöfiiher Sergeant mit Hilfe eines 16 Ellen langen 
Holzhadens, den er ſich geichnigt, dadurch zu entipringen, 
dab er fih von Steinklippe zu Steinklippe an ihm herab- 
laſſen wollte. Sofort beim eriten Verfuch aber rutſchie der 
Stod über bie Ummallung herunter, da er bie ſchwere Lait 
bes Mannes nicht aushalten lonnte, der in eine Tiefe von 
60 Fuß jämmerlich zerfchmettert ftürgte, 


Bom Oberrhein, 15. Mai. Die Angelegenheit der 

ſchzuchtanſtalt in Hüningen ift, wie die „Mülh. Zig.* 
chreibt, in ein günttiges Stadium getreten. Nachdem der 
Reichslanzler auf eine frühere Eingabe erflärt, der Beſchluß 
über Aufhebung oder Fortführung der Anftalt werde den 
Bunbesrath in Bälde beichäftigen, if jet ber beutiche Fiſcherei⸗ 
Verein aufgefordert, einen geeigneten Techniker zur vorläufigen 
Vewirthſchaftung des Inftituts zu bezeichnen, jo daß aljo die 
Eriftenz deſſelben außer frage geftellt fcheint. Der Verein 
denkt fich die Function der Hüninger Anftalt in Zukunft ges 
wilfermaßen als bie Vertheilerin der gezogenen Eier an die 
verichiebenen Brutftätten. ’ 


Bremen, 15. Mai. Am Samstag Abend gegen 814 
Uhr brad im einem ber fünf Konipto’fehen PVadhäufer am 
Neuftabtsdeih, Feuer aus.. Um 8 Uhr Abends bemerften 
BVorübergehende, daß aus dem zweiten der Padhäufer durch 
ein Sellerfenfter Rauch aufiteige. Sofort wurde das Feuer- 
Signal nah der Centralſeuerwache gegeben. Bei Ankunft 
der Feuerwehr ergab ſich, daß das Feuer bereit bedeutende 

riſchritte gemacht hatte. Die Loſchmannſchaft konnte nur 
is in bie Mitte des brennenden Kellers dringen. Eine 
Stunde bindurd blieb das Feuer unter den rajtlofen An- 
ftrengungen ber Feuerwehr auf die innern Näume des zuerft 
ergriffenen Pachhauſes Nr. 5 beichränkt, ergriff dann aber 
plöglih auch die rechts und links anftoßenden Padhäufer, 
beide Paden- und Faſſertabak enthaltend. Gegen 10 Uhr 
brachen die Flammen in lichter Lohe überall haushoch her- 
aus. Indem das erfte brennende Haus aufgegeben werden 
muhte, galt es, das Feuer auf diefes zu beichränfen. Die 
Hoffnung auf das Gelingen mar derart, dab der Branddirector 
verjihern konnte, Meifter R werden. Plotzlich aber ſieht fi 
die daſelbſt im dichten Qualm arbeitende Mannichaft dur 
ein von unten auffchlagenbes Flammenmeer umgeben — das 
Teuer hatte ſich auf irgend eine Weiſe unterwärts von bem 
einen Haufe zum andern verbreitet — jo daß auch diele 
Stelle aufgegeben werben mußle. Die beiden eriten Pad- 
bäufer waren nicht mehr zu retten. Die Mauern fnidten 
wie Papier ein, krachend ftürzten da und dort bie Giebel. 
Um balb 12 Uhr, nachdem der Flammenherd des britten 
Packhauſes durch das Einſtürzen des Giebels vorm und etwas 
fpäter hinten ſich bedeutend gejenft hatte, hoffte mar beftimmt, 
dab bie beiden andern Padhäufer, deren Schieferbächer wader 
Stand hielten, noch gerettet werden würden; bis oben hin» 
auf war bie Feuermannſchaft vertheilt und arbeitete raftlos, 
allein der Qualm wurde unerträglich, die Leute mußten ber« 
aus und die Feuermaſſe ergoß ſich vom Winde unterjtügt, un 
widerſtehlich auch auf das Tadhaus Nr. 8, das in jeinem 
Unterraum und Seller mit Padentabaf belegt, im Uebrigen 
aber noch leer war, Einige ragende Mauerreite und ein 
ungebeurer Trümmerhaufen zeigen ſich jet da, mo am Sams- 
tag Nachmittag die ftattlihe Padhausreihe ftand. 





Redaction von Dr, Eugen Jager. Drud der Jäger’ihen Druderei in Speyer, 
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Nro. 60. Speyer, Samstag, den 20, Mai 1871. 
In den Maientagen und zur Zeit der Rofen- 
= Hedwig. und Rebenblüthe erwadt nämlih in den Thälern und 
Ein Roman aus dem Wasgau von Auguft Aechker. auf den Bergen zwiſchen Annweiler und Stlingen- 
— münſter, die ſüdweſtlich vor Landau aufſteigen, ein 
Fortſetzung.) Leben, das man in ſolchem Grade anderswo laum 
kennt. Aus Nah und Fern in ganzen Zügen — 
RR SEN Männlein, Weiblein und Kinder, Studenten aus Heis 
Bergparthieen. delberg, Offiziere aus Landau und ſchöne Fräulein 
Nun kam der Frühling mit Macht in's Land. | aus den Rheinftädten kommen in diefe hiſtoriſch in« 
Der Reiz der Umgegend von Landau enttwidelte fi | tereffante und reizvollſte Gebirgslandſchaft der Pfalz, 
dabei mehr und mehr, und unter den Zerftreuungen | um auf den erhabenften Punkten aus Wäldern und 
mannichfacher Ausflüge trat die Erinnerung an den | Ruinen Gott und feine Schöpfung zu loben mit Ges 
Auftritt mit den Zigeunerinnen in den Hintergrund. | fang, Tanz, fröhlidem Genuß. Denn ohne die Got« 
Us die Dörfer auf den Höhen und in den | tesgabe Wein, viel Wein und etwas Speife, geht ein 
Zhälern gleich Infeln aus den Blüthenjeen ihrer Obft- | guter Rheinländer nicht auf die Berge. Die Abende 
mwälder ſchauten, der Queichgrund um die Feitung | aber find befebt von dem jubelnden Heimzug der mit 
ſelbſt Herrlich grün wurde, und endlich auch die Wein- | Epheu geihmüdten Schaaren. 
berge ſich belaubten, da gewann die Landſchaft einen Da zog e3 auch mi mit Hartenftein wieder 
Zauber, den ich nicht geahnt. Wird doc nach dem | mächtig hinaus. Mit einem Urlaub auf zwei Tage 
Ehroniften der Name der Stadt von der „ſchönen, wanderten wir ſchon bei Thoraufſchluß aus der engen 
luftigen Aue” abgeleitet, in welde man hier aus dem | Feitung. Die Roſen des Kirchhofs vor dem franzd- 
„diden, waldigten Gebürg Wasgau“ gelangt. Und | fiichen Thore dufteten uns erquidend an, da wir bor« 
wie ſchon zu Sebaftian Münfters Zeiten 400 Flecken überkommend wieder den Feldweg nad Ilbesheim ein- 
und Dörfer die Wochenmärkte Landau's befuchten, | ſchlugen, wo wir früßftüden wollten. Rebenblüthen- 
ftrömte es aud) jet noch aus der volfreihen Umgeb= | duft ummehte die Galmit, daß wir die Luft mollüftig 
ung in die geldreiche Stadt, während die Städter aus | einathmeten. Drüben fland das Gebirg im ver— 
den Thoren in die reizende Landſchaft wallten. flärenden Morgenlichte, vor uns jetzt dad Dorf mit 
Auch Hartenftein und ich machten zu Fuß und | feinen malerifchen Edenhäufern. Auch aus der Wirth» 
zu Roß Ausflüge. Auf einem derjelben kamen wir | ftube, die früh mit Sand beftreut war, fam uns löft- 
auf der Heerſtraße bis nad Edesheim, wo ich das , licher Hauch entgegen, — ganze Büſche von Roſen 
Haus erfannte, wo ich einft fo billig zu Mittag ge- | und fpäten Springen ftanden in Bafen auf den 
ſpeiſt. Da jedoh von der Herrfhaft Niemand zu | Tiihen und Frenftergefimfen, mitten in der Stube das 
Haufe war, gab ic; meine Harte ab. Erſt jpäter follte | Wirthstöchterlein felbft, mid mit den Worten em— 
ih der Tochter des Haufes unter ſeltſam veränderten | pfangend : 
Umftänden wieder begegnen. „Run, Herr Lieutenant, ift die Hedwig noch nicht 
Faſt täglich ritten wir aus, jo durd) den blühen» | gefunden ?“ 
den Wiejengrund in's Siebeldinger Thal, nad) Albers- „Leider nicht“, war meine Antwort. Wenn es 
weiler, wo die Queich durch Granit in das offene | Heute am diefem glücklichen Tage nicht geſchieht, gebe 
Land bricht, dann weiter in das vom Trifels beherrſchte ich alle Hoffnung auf.“ 
Annweiler Thal, oder nad der Quelle des „Räften« Ein nahhaltiges Frühſtück fand bald vor uns. 
buſcher“ hinan nad Pirkweiler und Ransbach, wo die | Mit dem Athem der Blumen miſchte ſich der Duft 
Schlucht den gewaltigen Zrifels im ſchönſten Bilde | des Weines zu berauſchendem Wohlgerudie. Dabei 
zeigte. Der Herrlichften Ausficht auf die weite Rhein- hatte wieder ein lebhaftes Zungengefecht begommen, 
ebene und eines unvergleichlihen Einblids in die Felfen- | und in heiterfter Laune lodten wir die jehlagfertigen 


welt des Wasgau genoß ich jedoch von der Maden- | Entgegnungen des Mädchens hervor. Sp wlrzte 
burg. Ich follte- dort noch mehr finden, als dad. . Scherz und Gelächter unfer Mahl. Später, als wir 


beabfiähtigt, bradden wir auf. Um uns vor dem Ver— 
ſchmachten in der ſchönen Natur zu retten, hatte’ uns 
das Mädchen nod zwei Frlafchen guten Tranls zu— 
geftedt, und fo bewaffnet gegen die Strapazen des 
Tags jchritten wir rüftig in den Wiefen am Bäch— 
lein hinan, an thenduftigen Weinbergen vorüber, 
durch ein maleriſches Dörfchen unter dem Felſen bes 
Neucafted. Nur nod wenige Schritte — und ſchon 
umgab uns Berge und Waldeinjamteit; an ben 
Halden grüner Anflug, junges Stangenholz, weiterhin 
alte Föhren, im Hintergrunde Laubwald auf hohem 
Berglegel, von dem der Thurm der „Münz“ als 
Vorwächter des Zrifels zu Thal ſchaute. Kiuder 
und Weiber waren uns auf dem Felſenwege begeg- 
net, jept Niemand mehr. Nur der Buchfink jchmet- 
terte jein Lied vom Zweig, das Rothkehlchen jubelte 
fanfter vom Föhrenaft, eine Elfter flog jchreiend von 
Erle zu Erle am Bachſaum, mährend eine ferne 
Waldart regelmäßiges Echo im Grunde der hallen- 
den Schlucht wedte. Weiterhin im Walde das helle 
Flöten einer Droffel, das tiefere der ſcheuen Golb- 
amfel, hie und da jäher Auffchrei eines Hähers, bis 
uns vom Saume des beginnenden Buchenmwaldes am 
Ende der Schlucht der Kudud begrüßte. Der felfige 
Weg führte aus der ſchwülen Atmojphäre der Föhren 
num durch die erquidende grüne Halle hoch hinan auf 
ein freies: grafiges Bergjodh, wo die Wege der Höhen 
fi kreuzten und die Hübhe eines Waldbauern weideten. 

Bebauter rother Grund, in deſſen Tiefe ein 
Heines Gebirgsdörfchen, ſenkt fi) von da abwärts am 
Fuße des hohen Rehbergs. Wir fahen hinein, weit 
hinein — id ſelbſt mit einem Serzen voll unbes 
ftimmter Ahnung — hinein auf Berg und Wald und 
Fels. Aber unfer Auge ruhte bald einzig und allein 
auf den drei Segeln des Sonnenbergs zu unſerer 
Rechten, die hintereinander aufteigend die drei Burgen 
des Trifels tragen: Scharfenberg, Anebos und auf 
gewaltigem Felſenlager über prächtigem Buchenwald 
zunächſt dem Städtchen Annweiler die einftige Kaiſer— 
pfalz ſelbſt — eim herrlicher Anblid. Wir fanden 
längere Zeit vor dem ſchönen Bilde. In dieſen ver— 
fallenden Mauern ward einft die erfte Krone der 
Welt, Scepter und Neichsapfel verwahrt, als hier 
noch Kaifer und Könige in ihrer Herrlichleit thronten, 
oder ihr Elend beiweinten — als die Fürſten des 
Reihe und Siciliens Großen bier im Kerler die Ems 
pörung büßten und felbft Englands bärenherziger 
König die Hand des Mächtigſten der Erde in jenen 
Thürmen fühlte. Barbaroſſa's Geift umſchwebt die 
Trümmer. Der zweite Friedrich hielt hier glänzende 
Seite, bei welchen die Gäfte zum Theil auf Neucaftel 
untergebradt wurden; und bier ließ der erhabene 
Hohenftaufe feinen Sohn als König der Deutichen 
Treue ſchwören, bier mußte er den Treubrüchigen 
fpäter gefangen nehmen. In Ruinen lag der erhabene 
Palaft der hohen Kaifer, die erfte Weite des alten Reiches, 
vor uns, aber in der unmandelbaren Pracht der Natur. 

Hartenftein ſchwelgte in den Erinnerungen und 
der romantifhen Herrlichkeit der Stelle und ich mit 
ihm, als wir auf jchattigem Wege an den Abhängen 
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hin im prächtigen Buchenwalde weiter jchritten, bis 
endlich der ungeheure Fels, der die Hauptburg trägt, 
drohend über ein heimliches waldumfchlofienes Plägchen 
und uns ſelbſt hereinhing. war einjam im 
Walde, feierlih ill; nur oben um den Berg freiften 
die Raben, nad denen der Zwerg des fchlafenden 
Rothbarts ausſchauen muß, und wir meinten da und 
dort fein bärtiges Haupt in einer Spalte des Felſens 
zu erbliden. Endlich waren wir oben auf der Felſen— 
platte, die noch die Reſte der faiferlihen Kapelle 
und des Marmorjaales trägt. Und noch tiefer jahen 
wir jeht hinein im die Felſenwunder des Wasgen- 
waldes, in die Schluchten und Thäler, und nieder 
auf das Städtchen im fhönen Thal der Queich, am 
Fuße des Berges. Mit Schwindel blickte ich tief hin— 
unter von der überhängenden Felſenplatte des Burg 
bof3 auf die unten jaujenden Wipfel der Buchen, oder 
in den fürdhterlichen Riß, der eine ungeheure Felſen— 
fäule bon dem Burghof trennt. Dann ſetzten wir 
uns in den Schatten des Hauptihurms und zogen 
unfere Flaſchen hervor. Feierliche Stille herrichte 
um die erhabenen Trümmer; nur eine Eidechſe rafchelte 
im Epheu der Mauer. 

„Schläfert's dich nicht?“ fragte Hartenftein nad) 
einer Weile; indem er den legten Schlud nahm und 
fi auf dem kurzen Rafen ausredte. „Wer weiß, ob 
dir nicht. hier an geweihter Stelle deine Hedwig 
vom Zwerg des Rothbarts im Traume zugeführt würde.” 

Während er fprad ging ein wunderbarer lang 
um den Berg und durch die Wipfel der Buchen, als 
ob der Feld unter uns fich öffne und der Geſang 
der berzauberten Ritter und Fräulein bes kaiſerlichen 
Hofs hervortönte. Indeß Hartenftein ruhig liegen 
blieb, jprang ih an den überhängenden Rand des 
Felſens und horchte hinunter. Melodiſch wehten die 
Töne durch die Baumkronen tief unten, dann näher 
und näher, immer näher. Endlich erloſchen fie plöß- 
lich, dafür drang heiteres Lachen, als ob Kobolde und 
die Niren des Waldes fich nedten, herauf. Das 
währte ziemlih lang. So jehr id mein Auge ans 
ftrengte, lonnte ich dennoch Niemanden erbliden, von 
weldem der Ton herrührte. Bald kam er fo nahe, 
daß ich überzeugt war, der Trifels befomme noch 
außer und Beſuch. Aber jet entfernte ſich das 
Laden und Schädern wieder, allmählig, immer mehr; 
und num tönte nochmals harmonifcher Gejang durch 
die Buchenwipfel von der kahlen Felſenwand herauf- 

eleitet. 

, Das Alles berührte mid mit eigenthümlichem 
Zauber. Ich wähnte mic „lebendig verzüdet”, gleich 
dem alten Barbarojja, dem auf dem Trifels noch 
lange nach feinem Tode ftet3 ein Belt bereit gehalten 
werden mußte. Um Freund Hartenftein aufmerl- 
fam zu machen, ging id) nad der Stelle Hin, wo ich 
ihn im Grafe zurüdgelaffen hatte. Aber der Gute 
lag unter der Wirkung feines Trunls in fo tiefem 
und gefundem Schlummer, daß fein Schnarden den 
Widerhall an der Thurmmauer herborrief. Es wäre 
Sünde gewejen, ihn zu weden. (Forlſ. folgt.) 
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I nur wenige, die ſich im ein abgelegenes Stadtviertel 


Bon Orleans nad Orleans. 
Von Hermanı Bogef. 


xIv. 
Am Biel. 


Das war am Morgen des 5. December ein 
Gemwühl und Gedräuge in der Borftadt Les-Aides. 
Die Truppen bereiteten ſich zum feierlichen Einzug in 
Orleans vor. Brigade um Brigade ftellte fich auf, 
es dauerte über eine Stunde, bis Alles georonet, bis 
die Kanonen und Mumitionswägen, die Ambulancen 
und Proviantwägen gehörig eingereiht waren. Gin 
ſchneidiger Norboft fuhr durch die Straßen dahin — 
wir hatten die Naht 6 bis 7 Grad unter Null ge 
habt. Die Soldaten hatten ſich mit Tüchern und 
Ohrenllappen gegen die Kälte zu ſchützen geſucht; 
auf dem Marſch hatten die Offiyiere ein Einjehen 
gehabt, beim Einzug aber mußte Alles patent, jo pa» 
rademäßig wie möglich ausſehen; drum wurde: „Ohren- 
Happen herunter! Tücher ab!” commandirt. 

Während ſich die heffiiche Divifion und das 9. 
Armeecorps zum Einmarſch vorbereiteten, eilte ich, 
meinen Wagen bei dem Zrain zurüdlaffend, im die 
Stadt voraus. Mein Meg führte zumächit durch die 
Vorſtadt Bannier, die ich vom 76. Regiment beſetzt 
fand. Die Hamburger waren noch in ber Naht ein- 
gerüdt und freuten ſich nicht wenig, endlid einmal 
wieder anftändige Quartiere zu haben. Sie hofften 
jebt jo ziemlih am Ziel ihrer Mühen zu fein, einige 
Zage fpäter wurden fie bitter enttäujcht, doch wer 
konnte heute nad den blutigen Siegen der lebten 
Tage ahnen, dak die ſchwerſte Arbeit noch zu thun 
ſei. So fröhlich die Soldaten ausjahen, jo traurig 
blidten die Orleanefen drein. Ih kam in's Hotel 
St. Nignan, wo ich über drei Wochen gewohnt hatte. 
Ih trat ein und fand Alles im ſchrecklichſten Wirr— 
ware. Die Wirthin empfing mich zwar freundlich, 
doch als ich jagte, dak fie ob meines Wicderfommens 
wohl wenig erfreut jei, begann fie flatt jeder Antwort 
laut zu ſchluchzen. Ich blieb nur wenige Minuten, 
dann -jete ich meine Wanderung fort. Bald ber 
gegnete ich auch bayeriichen Soldaten, von denen ich 
zu meiner Freude hörte, daß die Brigade Orff noch 
geftern ‚Nacht mit dem Gorpsftab in Orleans einge: 
rüdt jei. - General von der Tann war mit dem 
größten Theil feiner Offiziere wieder in demfelben 
Hotel abgeftiegen, welches er während der letzten Oc— 
cupation inne gehabt. „Es fommt mir vor“, meinte 
ein Belannter, „al feien wir gar. nicht fort geweſen, 
als jei unſer ganzes Hin und Her nichts als ein 
böfer unangenehmer Traum geweſen.“ 

Die Stadt Hatte fih während unferer Abwejen- 
heit wenig oder gar nit verändert, nur zeigte fie 
heute, da ſämmtliche Läden geſchloſſen waren, trotz des 
hellen Sonnenſcheins eine finftere Phnfiognomie. Bei 
jedem Schritt faft ſtieß man auf Gefangene, ihre 
Zahl war, enorm, und fie flieg von Minute zu Mi— 
nute. Die meiften franzöſiſchen Soldaten, 2 ſich 
noch in "der Stadt befanden, ſtellten ſich freiwillig, 
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geflüchtet Hatten, ſuchten Widerſtand zu leiſten. Zer— 
brochene Waffen lagen zu Tauſenden in den Straßen 
umher; beim Denkmal der Jeanne d'Arc auf der 
Place du Markroh waren fie zu Hügeln aufgehäuft. 
Zahlreiche Gefangene, für melde im Augenblid fein 
Unterlommen zu finden, wurden auf demielben Platz 
zufammengebradt. Sonderbar widerſpruchsvolles Bild! 
Da ſaßen die Verteidiger Frankreichs auf ihren zer— 
brochenen Waffen zu den Füßen der Nationalheldin, 
ber braune Sohn der Wüfte, zitternd vor Külte, neben 
dem jungen, finfter barein blidenden Nationalgar« 
biften. Wie verſchieden wohl die Gefühle waren, 
welche Beide beivegten! Während fih ber Araber 
zurüd nad den Palmen Afrika's jehnte, dachte ber 
Franzoſe in banger Sorge jeines Heimaththales, zu 
deſſen Schuß er die Waffen ergriffen. Sein Opfer- 
muth war umfonft gemwejen. Während er als Ge— 
fangener nad Norden geführt wird, werden die Deut- 
ſchen die Loire überjchreiten, werben feine Baterftadt 
bejegen, werden vielleicht fein Vaterhaus in Aſche 
legen. Ein Bettler wird er heimkommen und Bettler 
wird er die Seinen wiederfinden. Ein Fluch ent- 
fährt feinen Lippen! Wen gilt des Unglüdlichen 
Verwünſchung? Den fiegreihen Deutfchen oder feinen 
Zandsleuten, die nicht wie er die Waffen für's Vater: 
land genommen? Verächtlich ſchaut er den Zurcos 
an; diefer antwortet mit einem Blid voll Haß. Der 
Sohn Afrila's hat alle Urſache, die Franzoſen zu 
haffen. Sind fie es doch, die ihn von feinem hei— 
mathlihen Herd geriffen, ihn und feine Landsleute 
zwingen, bier im falten Norden für eine ihm fremde 
Sache zu fämpfen und zu leiden, 

An den Straßen hafteten noch zahlreiche Fran» 
zölische Proclamationen. Alle athmeten ftolze Sieges- 
zuverficht. Ich Tas eine Nede Gambetta’s, die er am 
1. oder 2. December zur Feier des bei Paris er- 
rungenen Sieges vom Ballone des Rathhauſes zu 
Tours gehalten hatte. Mit welcher Gier mochten die 
Orleanefen vor zwei Tagen diefe Siegesbulletind ver- 
ſchlungen haben, wie mochte ihr Herz beim Lefen der 
patriotiihen Phrafen no einmal zu neuer Hoffnung 
aufgeflammt fein. Und jet? — Da tönte der Sie 
gesmarſch der Deutfchen, heil blinften ihre Helme im 
Sonnenschein. In gefchloffenen Eolonnen und Barade- 
Schritt marfchirten fie dur die Rue royale, am 
Denkmal der Jungfrau, am der Gathedrale vorüber 


i zur Loire, 


Schnell jhwand der Montag dahin. Tags dar- 
auf blieben ſämmtliche Truppen, der Ruhe zu pflegen, 
in Orleans; doch zeigte die Stadt Heute, da alle 
Magazine auf militäriſche Ordre geöffnet werben 
mußten, ein weit freundlicheres Ausfehen. Auch die 
Bürger ließen ſich wieder auf den Straßen bliden. 
Sie ftanden wie früher, die Hände in den Hojen- 
tafchen, da und ftedten flüſternd die Köpfe zufammen. 
Gegen Mittag begann die Abführung der Gefangenen. 
Eine Abtheilung von fünftaufend Mann bildete den 
Anfang. Die Orleanefen zeigten ihnen wenig Theil 
nahme. Es waren „Feige und Verräther“, die fi 


freiwillig der Gefangenſchaft überliefert Hatten. Die 
Mehrzahl der Gefangenen mußte heute nod) zurüd- 
bleiben. Viele Tauſende waren in der Cathedrale 
untergebraht. Das mächtige Portal des herrlichen 
Gebäudes war dur riefige Gitterthüren abgejperrt. 
Zahlreihe Marketenderinnen ftanden davor und ber 
kauften ihre Waaren an die Hungrig und gierig durch 
die Stangen Iugenden Soldaten. Ich trat in das 
Innere des Gotteshaufes; ein dider Qualm firömte 
mir entgegen, die ganze Kirche war gleich wie ein 
Bauernhaus, dem der Schornftein fehlt, im dichte 
Rauchwollen gehült. Ich braucdte mehrere Minuten, 
um meine Augen an die Dämmerung zu gewöhnen, 
Hundert und mehr Feuer brannten im dem weiten 
Raum; als Brennmaterial hatte man die Kirchenſtühle 
erſchlagen; der Rauch, der feinen Ausweg Hatte, 
Funke die hohen Gewölbe; um das Teuer fauerien 
die Gefangenen. Deprimirend, edelerregend war, was 
ih ſah. Schmutz, wohin ich blidte: auf dem Altar, 
im Schiff der Kirche wie in den Geitenlapellen. 
Zotenlieder erlangen zu den Zönen der Orgel, und 
dazwiſchen erjchollen, ein trauriger Hohn, die Klänge 
der Marfeillaife. Betrunlene beitelten um Wein und 
Cognac. Die heruntergelommenen Geftalten und die 
configeirten Geſichter, das Lallen und Gröhlen, der 
Rauch und der Schmuß, der ſtechende Qualm und 
die mephitiſchen Gerüde — alle Sinne vermittelten 
den Edel. Hinaus ins Freie! 

Sinnend jhritt id durch den Abend dahin. Aus 
den. hellerleuchieien Wirthshäufern ertönten Fröhliche 
deutſche Lieder. Im den Straßen wogte es auf und 
ab; alle Dialecte der deutſchen Mutterſprache, vom 
Plattdeutſchen bis zum Altbayeriſchen Hangen an mein 
Ohr. — Lang jap ih noch am Abend im Kreiſe 
lieber Freunde. — Tags darauf jollte es ja weiter 
gehen, den Feinden nad. So leerten wir Glas um 
Glas auf glüdliches Wiederſehen, auf Wiederſehen in 
Tours! — ! ’ 

Do ih bin am Ziel. Die Fahrt von Orleans 
nah Orleans ift beendet. Mandes traurige Bild 
Habe ich vor den Augen ber Leſer entrollt, und doch, 
wie viel des Trüben und Scredliden id auch er- 
zählt, was ift das Wenige, vom dem ich berichtet, 
gegen den Jammer, der gleichzeitig an hundert an- 
dern Stellen gehaust. Wohl uns, daß wir gefiegt, 
daß das Elend des Krieges fern blieb von dem Bo— 
den des Daterlandes! Möchten wir uns ſtets ber 
glänzenden Siege würdig zeigen. Wir werden es, 
wenn wir troß allem national:patriotijchen Fanatismus 
der Franzofenfreffer in Deutſchland und troß allem 
Blindiüthigen Rachegeſchrei der Deutſchenfreſſer in 
Frankreich nie vergeilen, daß wir nicht blos Deutjche, 
fondern aud Söhne Europa's und Kinder des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts ſind. 


Zum Vesetarianismus. 
Bekanntlich beſteht ein großer Streit zwiſchen den Rittern 
vom Fleiid * den Rittern vom Gemüfe, (Siehe Palatina 


1869 Rr. 147 ff.) Die letzteren behaupten, die Pflanzenkoſt 
fei die allein richtige ; bie eriteren wollen dieß nicht gelten laſſen 
und ftellen Fleiſch als die eigentlich Kraft bes Nahrung 
bin. Beide Anſchauungen haben, wie bieh meiftens ber 
U iſt, Richtiges und Unrichtiges. Von dem größten Eine 
uß ift die Gemöhnung bes menſchlichen Körpers an eine ber 
mmte Lebens und Nabrungsweife und dann Tann man 
eilich auch ohne Fleiſchgenuß, wie dieß jhon bei ben Potha- 
goräern der Fall war, fräftig und gejund fein und lang leben. 
Bor einigen Jahren hat ein Dr. 9 agrives mehrere Tage 
in einem ne: der Abtei Notre Dame de Grace 
bei Briquebec (Manche) zugebracht, zu dem Zmed, die Wirk» 
ungen der Pflanzentoft auf die Rörperbeihaffenheit zu er 
forſchen. Die Lebensweile der Trappiften iſt folgendermahen 
eingerichtei: Vom 14. September bis er I; ——— 
der Faſtenzeit haben fie nur eine Mahlzeit in 24 Stunden, 
und zwar um 2'/s Uhr, genau 12 Stunden, nachdem fie aufe 
geitanden find. Obgleich dieſe _. Zeit mit Handarbeiten: 
und religiöjen Uebungen ausgefüllt wird, jo erhalten bie 
Mönche doch ihre Gejunbheit wohl, und felten hört man von 
Verbauungsitörungen. Bemerlenswertb ift, daß der Ueber 
gang von einer Mahlzeit zu zweien, melde im Sommer er- 
aubt find, oft durch Neigung zum Schlaje, immer durch Ver⸗ 
dauunasſtörungen, beſonders Durchfall bezeichnet wird, wohl 
in Folge der vermehrten Nahrung. Umgelehrt leiden fie beim 
Uebergang zu der einen Mahlzeit weniger, mur etwa 14 Tage 
lang empfinden fie Hunger zur Zeit, wo fie gewohnt waren 
u eflen. Die plögliche Eongeition zum Kopfe, welde m 
angem Faſten durch das Eſſen hervorgebracht wird und bur 
Mötbe bes Gefichts ſich Außert, zeigt fich nicht mur bei Nor 
visen, jondern ilt auch bei älteren Mönchen mandmal_bäufig 
eingetreten, obgleich die Mahlzeit aus ben leichteften Speiſen 
befteht.. Die piften verzehren ungefähr 370 Gramm 
Brod, dann Kartoffeln, Suppe ohne Fett, ohne Butter oder 
Del, Mil nur zu manchen Zeiten, ſodann Germüfe, mit Waffer 
gelocht. Fleiſch, Fiſche, Butter und Eier find nur ben ſtranken 
erlaubt, Del wird nur am Salat verwendet. Dazu trinfen 
fie Y Liter Obftwein; zum Nachtijch kommt gelochtes oder 
rohes Obft, Rabieschen x.; Kaſe iſt ftreng verboten. Diele 
Nahrung, welche weit entiernt ift, bie 20 Gramm Stiditoff 
und BIO Gramm Koblenitoff zu liefern, die, wie die Chemie 
nachweist, wir aus unferen 2—8 täglichen Mahlzeiten zu ziehen 
vermögen , erhält doch volllommen das Leben der Mönde. 
Zu bemerfen ift, dab auch bei den weltlichen Bewohnern 
anderer Theile Frankreichs, in Limouſin, Eorfica und Bre 
tagne, Vilanzenloft üblich ift, melde die Einwohner bei voll« 
fommener Gejundbeit erhält, — Wie bie Vhnfiologie nad 
weist, daß das ausſchließlich von Pflanzenfoft lebende und 
durch fein raubes Mlima auf einen bedeutenden Verbrauch von 


Nahrung zuzuſchreiben 
s nur einmal (1831) 


Ein jeltenes Geſchent traf in den! legten eg * 
otsdam, 


ihren Einzug. Der Kaiſer bat — als bleibende 
Erinnerung an den glorreichen Krieg 

feinem Geburtstage überwiejen, und biefelben haben vor bem 
Sclofle dafelbft Aufitellung gefunden. 


Redaction von Dr, Eugen Jager. BDrud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 
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Speyer, Dienstag, den 23. Mai 


1871. 





Albrecht Dürer, *) 
(Rürnb. Eorr.) 


Deutiher Kunft erhabner Meifter, 
Dein Bermädhtnik wird nicht alt, 
Noch bemegft Du alle Geiſter 
Wie mit Yugend-Allgemalt ! 
Deines Bolles Wunderleben 
Blüht aus Deiner Hand hervor, 
Noch verebelt buch Dein Streben 
MWächst es reih aus Dir empor. 


Ohne Schmud und fremde Fierbe 

Gibſt Du ganz das Eigne nur, 

Und mit fröhlicher Begierde 

Endlich ſelber die Natur. 

Wie fie fih Dir offenbaren, 

— * 23* dar: 
oder elichaaren, 

Alle malft Du treu und wahr. 


Aber al’ Dein fih'res Können 
a Dir nie bie Gluth geraubt, 
n der Deutiche will befennen, 
Was er fühlt und was er glaubt, 
Mit dem Pinjel, mit der Feder 
Gleich vertraut und glei geichidt, 
at doch Deiner Tage jeder 
ich urmächtig neu erblidt. 


Deiner Arbeit war lein Enbe, 
Mie Du Dir das Ziel geftellt, 
Und die Werke Deiner Hänbe 
inden fih in aller Welt. 
bon das hohe Stünftlerzeichen 
Wedt uns Stolz und Rührung auf: 
Keiner wagt Dich zu erreichen 
Jemals in der Zeiten Lauf. 





— Martin Greif. 
* Hedwig. 

Ein Roman aus dem Wasgau von Anguft Bieher. 
(Fortjegung.) 


Da ging ih zu der Stelle am Felſenrand zurüd 
und ſah in poetifher, märdenhafter Anwandlung in 
das wunderbare Berg: und Felſenland Hinein, das 
wie ein Feenreich vor mir lag, während der Gejang 
jegt drüben vom Anebos, fpäter aus dem Walde zu 
tönen jhien, den der Thurm der „Münze“ hoch über» 
ragt. So umwogten die Zöne allmälig und wahr ⸗ 


*) Zum 24. Mai 1871, dem jährigen Geburtstage 
bes Runftlers, — * 
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haft magiſch die drei Berge, welche die Burgen des 
Trifels tragen, und verklangen dann in der Richtung 
der Rheinebene, bie zwifchen ben Bergrändern in 
grünem Rahmen duftig draußen lag, Mir war es, 
als könne ich jegt dort am Waldrande des Bergjods, 
von welchem wir hergelommen, weißſchimmernde Ge— 
ftalten entdeden. Ich ftrengte meine nicht ehr ſcharfen 
Augen mögliäft an, um genauer zu fehen. ber 
ih jah nur noch, wie die leuchtenden Geftalten hinter 
der nächften Bergede verſchwanden, — und feierliche 
Stille und Einſamkeit ruhte wieder auf dem Gebirg 
und um bie Thürme des Trifels. 

Hartenftein fhlief noch immer den Schlaf des Ge— 
reiten, während ich jeßt in einiger Aufregung über 
die Berge und Wälder hinſchaute. Mit der Wirkung 
eines Zaubers zog e3 meine Seele dorthin, im jener 
Richtung, wo ich die weißen Geftalten verfchtwinden 
gejehen Hatte. Um jeboch meine ausfchweifenden Ge— 
danken zu fammeln und zu ordnen, unterwarf ich die 
Veſte des Trifels einer genaueren Betradhtung, wozu 
mir Hartenftein genügend Zeit Tieß. Denn er ſchnarchte 
noch immer in den hellen Mittag hinein, der eben von 
den Gloden des Städthens unten, und nad und nad) 
in all’ den Dörfern der Gebirgsthäler, durch Geläute 
verkündigt ward. Es war bie Geifterftunde des hellen 
Tags. Ich horchte in die Tiefe des Felſengrunds 
hinunter. Uber ich hörte nicht die Athemzüge des 
unten jchlafenden Kaifers, jondern nur das Schnar- 
hen meines Freundes im Schatten des Ehurmes. 
Endlich ftredte ich mich au auf den Rafen und las 
in einem mitgenommenen Bande mich in die Gefchichte 
des Trifels hinein, bis der Zauber der Mittagsftille 
auf diefer Höhe auch meinen Geift und Körper umfing, 
freilih ohne daß ich's gemerkt Hatte. Denn als ich 
wieder die Augen aufſchlug, fand mein Freund Har- 
tenftein neben mir und fagte: 

„Hörft du denn nicht?“ . 

„Was ?" 

„Man kommt.“ 

„Wer kommt?“ fragte ich erflaunt, denn ich hatte 
munderliche Dinge von alten Kaiſern, Zwergen und 
Geiftern des Waldes geträumt, und vor mir her war 
eine Mädchengeſtalt mit abgewandtem Antlife bon 
Berg zu Berg geflogen, bon der ich meinte, es müffe 
die Hedwig fein, über melde die Heidenweiber ge= 


ſprtochen. 


Aber Hartenftein zudte blos die Achſeln und jagte: 

„Steh’ auf!“ 

Mich erhebend vernahm ich nun wirklich Hallenden 
Ruf um den Burgfels her, bald in der Tiefe, bald 
uns näher zunädit den Trümmern. Endlich erfchien 
eine Geftalt, dann tauchte noch eine auf und es kamen 
mehr und mehr junge Männer mit farbigen Studenten= 
mügen und in Hemdärmeln, — hierauf auch einige 
andere im foliven ſchwarzen Rod. 

„Halt“, ſprach jet Hartenftein. „Ich fehe Be— 
fannte von Landau darunter, Rechtscandidaten, junge 
Beamte.“ 

Zugleih grüßte, einer der lehteren laut herüber 
und Dartenftein trat mif der Frage an denfelben 
binan : 

„Woher, meine Herren, wenn's zu fragen er— 
laubt if?" 

Einer der Studenten brüllte eine Reminiscenz aus 
der Preciofa: 

„Bir fragen woher nicht, wohin?“ 

ber zunächſt Befragte jedoch antwortete : 

„Wir fommen von der Madenburg, borten waren 
wir überflüffig.“ 

„Warum das?" fragte mein Freund weiter. 

„Die Böhämmer und Boditaller Haben ſich dort 
ein Rendezvous gegeben. Auf allen Mauern und 
Zinnen flattert das Böhämmervoll herum, und auf 
dem Wege hierher im Walde begegnete uns ein ganzer 
Zrupp aus dem Boditall.* 

„3 find übrigens verflucht hübſche Beſen dabei”, 
meinte einer der Studenten. 

Als Hartenftein wieder an meine Seite Tam, 
fagte er: 

„Wir haben die Herrlichkeit des Zrifels nun in 
Muße und genug gefoftet. Nun Höre, Freund, und 
entſcheide. Draußen auf der Madenburg jcheint Heute 
ein eben wie in Valencia zu blühen; unten in Ann« 
weiler, d. h. im Boditall, erwartet dich dagegen ein 
guter Tiſch. Wonach gelüftet’s. dich?“ 

Ih befann mich nicht lange. In der Richtung 
der Madenburg waren jene Lichigeftalten de3 Waldes 
verſchwebt, — das Ilbesheimer Frühſtück und der 
Schlaftrunk in der Mittagsftunde.. machten für jetzt 
nod jeden weiteren materiellen Genuß überflüffig, und 
im Nothfalle Hatten wir bon der Mabenburg nicht 
weit in eines der MWeindörfer am Fuße des Berges. 
So rief ih denm zum raſchen Aufbruch entichloffen : 

„Auf, nach Balencia !* 

Unfer Weg führte wieder aus dem Gebirge in 
der Richtung der Ebene. Noch lange Hallte Ruf und 
Belang vom hohen Trifels nad, während wir durch 
den Buchenwald abwärts um die gewaltige Yeldwand 
herum, dann an Anebos und Scharfenberg vorüber, 
wieder auf das Bergjoh beim Rehberg gelangten, 
deſſen neuer Ausfihtsthurm ihm ſeildem den Ruf des 
ſchoͤnſten Punktes am Oberrhein verfhafft hat. Da 
wo die lichten Geftalten meinen Augen entihwunden, 
fentten auch wir um die Bergede im kühlen Buchen« 
wald ein. Zief unten lag das Dörfchen im Thal 
des Kaiſerbachs, zu dem die Buchenhalden ſich ab- 
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jenften, während jenſeits hohe Bergrücen in ſchönen 
Formen den Blick aufbielten. So wanderten wir im 
Anblid der Gebirgswelt um eine Ede nach der an⸗ 
dern, faft eben, hoch über den maleriſchen Thalwin« 
dungen am Berghang fort, in ein Stüd der Rhein— 
ebene ausblickend oder rückwärts ſchauend über die 
Vorpoften der Felſenwelt des Wasgau, mächtige 
Sandfteinfäulen auf den Bergfeldern, während gerade 
vor uns, oben, die weitläufigen Erämmer der Maden- 
burg unfer Ziel jharf in den Himmel zeichneten. Es 
zu erreichen foftete bei der Mittagsgluth im Nadelwalde, 
der uns wieder umfing, noch manden Schweihtropfen. 
So reizvoll der Weg, mußten doch Hartenfteins Er— 
(äuterungen denjelben abkürzen helfen. „Bodſtall“, 
jo erklärte er, ift der Spitzname von Annweiler, das 
unter den Hobenftaufen eine Reichsftabt war, aber 
nur eime enge Pforte im den engen Mauern hatte, 
gleih einem Bodftall. Als ſolcher erichien das Städt- 
hen auch jenem belagernden General, der verzweifelte, 
es aushungern zu fönnen, als fich die Schneider in 
Bodehäuten auf den Mauern umbertrieben. „Bö— 
hämmer“ dagegen heißen die Bewohner Bergzaberns 
von aljo genannten unbelannten Vögeln, über deren 
Yagd die Bergzaberner ſich in Wunder ergeben. 

„So wäre die Geichichte von den Böhämmern 
eine pure Fabel ?“ fragte ich. 

„Die, welche ſolche Wögel ſchon verfpeift haben 
wollen, geben vor, es fei jhon lange her, da Bör 
hämmer nur in harten Wintern und felten erfcheinen“, 
war die Antwort. „Oben auf der Madenburg kann 
deine Neugierde mehr darüber erfragen.” 

„Hoffentlich denlen die Bergzaberner Mädchen 
heut zu Tage etwas milder, als ihre Mütter von 
Anno 1792“, meinte ih, während wir auf gleiche 
Höhe mit der Burg. die uns immer im Gefichte lag, 
zu gelangen ftrebten. 

Dabei däuchte mir, es erjchienen hie und da in 
den gebrochenen Fenſterbogen ähnlihe Geftalten im 
lichten Gewändern, wie beim Zrifeß, um gleich den 
drei Uhland'ſchen Fräulein zu Thal zu bliden. 

Endlich gelangten wir aud) durd) das äußere Burg« 
thor in den Zwinger. Zwiſchen den weithingedehn« 
ten Ringmauern fortwandernd, ſcholl uns ein Flöten— 
duett mit Guitarrebegleitung entgegen. Auf dem freien 
Platze vor dem Hauptthore der Burg an einer er« 
böhten Stelle zeigte fich eine anmuthige Gruppe bon 
jungen Herren und Damen. Die beiden Flöten— 
ſpieler ſaßen nebeneinander auf einem aus den Hecken 
ragenden Mauerftüd, der Birtuofe der Guitarre da— 
gegen auf einem Halbverjchütteten fteinernen Bogen. 
Daneben ruhten einige Mädchen in hellen Gewändern 
auf dem Rafen, ihre jugendfrifchen Antlite Halb von 
und abgewendet, während mir eine ftolze Brünette 
beim Vorüberwandeln bejonders auffiel, da fie auf- 
recht fand neben einem zarten, noch nicht völlig ent» 
widelten Mädchen mit aſchblonden Haaren, Alle 
hatten den Blid über das tiefe Thal Hin nah Süd- 
weiten gerichtet, wo im duftigen Lichte der Nachmite 
tagsjonne fi die Felſenwunder der Bogejen aufs 
thaten. Ohne ſich im Genufje der Mufit und der 


bezaubernden Ausfiht flören zu laffen, verharrte die 
Gruppe bei unferer Ankunft und ließ uns faft unbe 
achtet vorüberfchreiten nad dem Hauptihore, das in ben 
weiten Burghof führt. 

Eben traten wir in daffelbe ein, als eine belle 
Mädchenftimme draußen — von der Höhe einer Mauer 
oder aus offener Fenſterniſche — einen Namen xief, 
der mir ſchon mehrmals unter befonderen Unftänden 
vorgelommen, jet aber befonders auffiel, jo daß ih 
nicht umhin konnte, den Kopf zu wenden, um zu jehen, 
welches der Mädchen auf biefen Namen höre, wen 
er gegolten. 

Hartenftein hatte fich bei dem Rufe ebenfall3 um- 
gedreht. Wir fonnten jedoch die Stelle, wo die Gruppe 
verteilte, nicht mehr ganz überjehen. Drum jagte er 
meiterfchreitend : 

„Unter den hübſchen Kindern heißt aljo eines 
Hedwig. Iſt's die rechte, jo Hat der Herrgott 
unfere Bergparthie gejegnet. Meinft du nit, Wal- 


denburg 7" - 
(Fortiegung folgt.) 


Zur Geſchichte des Sanitätsweſens. 


Der „Schwäbiſchen Kronik“ entnehmen wir hierüber 
Folgendes: Wie groß auch die Mängel ſein mögen, welche 
in der Verpflegung der Kranken und Verwundeten 
während des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges von 1870,71 
ſich herausgeftellt haben, jo bietet doch die Vergleichung 
mit früheren Feldzügen ein befriedigendes Ergebniß 
dar. Die Urſachen des Fortjchritts find mannichfaltig 
and liegen theils auf mediciniſchem Gebiete, theils 
im Bereih der allgemeinen Verbefjerungen der Eultur. 
Neben den Fortſchritten der Chirurgie und der allge 
meinen Gefundheitspflege,, welche letztere das Zer— 
ſtreuungsſyſtem und die Lazarethbaraten gebracht haben, 
ift der beſſere Zransport durch die Eifenbahnen zu 
nennen, welcher die Zerftreuung der Sranten und 
Verwundeten erft möglich gemacht Hat. Die durch 
größeren MWohlftand unterftüßte freiwillige Thätigfeit 
der Staatsbürger wird angeregt duch die Natur 
unjeres Heeres, welches, im Gegenſatz zu den gewor— 
benen, den Abhub des Volkes enthaltenden Heeren 
des vorigen Jahrhunderts , vecht eigentlich ein Volks— 
beer ift. Eine Reihe von Mittheilungen aus früheren 
Feldzügen mag ben Unterfchied zwiſchen Sonft und 
Jetzt anihaulih machen. 

Wir beginnen hier mit dem öſterreichiſchen Erb» 
folgefrieg, über welden ein Werl von John Pringle 
bortrefflihe Mittheilungen gibt. Zu unferm Erftaunen 
finden wir in der Vorrede defjelben bereit3 etwas 
Aehnliches erwähnt, was wir erft über 100 Jahre 
jpäter duch die Genfer Gonvention erreichen jollten. 
Mährend des Feldzugs am Main 1743 bot der eng- 
liche General Graf Stairs dem franzöfiichen Ober- 
befehlshaber, Herzog von Noailles, an, die Lazarethe 
für Aſyle zu erklären. Man mollte dadurch, wie 
Pringle fagt, den Uebelftand vermeiden, daß entweder 
die Lazarethe fern von der Armee aufgefchlagen wur« 
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den und daß dann viele Verwundete zu Grunde 
gingen, ehe ſie von einem Arzte geſehen werden 
lonnten, oder daß dieſelben, wenn fie nahe bei der 
Armee errichtet waren, alle Bewegungen des Lagers 
mitmachen mußten. Der Herzog von Noaifles ging 
darauf ein und beobadhtete diefen Vertrag auf das 
Gewiſſenhafteſte. Als er gegenüber dem am Main 
bei Frankfurt in dem Dorfe Fechenheim gelegenen 
engliſchen Lazareth auf dem andern Ufer des Fluſſes 
Zruppenbewegungen vornehmen ließ, trug er Sorge, 
da3 ie davon zu unterrichten und fie 
darüber zu berußigen. Pringle beflagt, daß biefer 
Bertrag jo bald in Vergeſſenheit gerieih und hofft, 
dab fpätere Friege ihn wieder aufnehmen würden. 
In demfelben Buche berichtet Pringle auch über ein 
Beifpiel freiwilliger Fürforge für das Wohl der 
Truppen. An das engliiche Heer, welches 1745 
gegen den Prätendenten, Karl Eduard Stuart, nad 
Schottland zog, verteilten in Nordengland Quäder 
wollene Unterkleider. 

Belannt iſt, daß die Ruhr im vorigen Jahrhun—⸗ 
dert die am meiſten gefürchtete Lagerkranlheit war. 
Die weite Tracht der Krieger des 17. Jahrhunderts 
war jeit Anfang des 18., befonder8 unter dem Ein« 
fluß der Paraden Friedrich Wilhelm's J., zu einer 
höchſt gefundheitsihädlichen zufammengefchrumpft. Der 
Soldat trug lange Haare, welche den durchnäßten 
Kopf feucht erhielten; er hatte zur Kopfbededung den 
breiten Hut, welder, fobald der Soldat ſich legte, 
herunterfiel, jo daß der Mann mit bloßem Kopfe 
ſchlief. Alle SMeider fahen eng und Inapp. Knie— 
gürtel hemmten den Blutlauf. Das Schuhwerk war 
ſchwer, dem Infarteriften fehlte der Mantel. Ein 
Mann, der in diefer Ausrüftung umter einem durch- 
weichten Zelte auf dem naſſen Boden lag, mußte er 
franfen. 

Der fiebenjährige Krieg zeigte feinen Fortjchritt. 
Der preußiſche General- Chirurg Schmuder erzählt 
mit großem Behagen, wie bortrefflih er nad) der 
Schlacht bei Liegnik (15. Auguft 1760) den Trans— 
port der Verwundeten organifirt habe. Die Schwer- 
berwundeten lamen auf die Brod-, Pad- und Pro« 
viantwagen der Armee, die Leichtverwundeten, welche 
feine Beinwunden hatten, mußten nebenher marjchiren ; 
nun blieben aber noch 500 Verwundete, welche nicht 
gehen Tonnten und für melde auch feine Wagen 
übrig waren. Da veranlaßte Schmuder den General 
Krufemark, ein Dragonerregiment abfigen zu lafjen 
und auf deflen Pferden mußten die Berwundeten in 
drei Tagen nad) Breslau reiten. 

Daß noch lange Zeit verfloß, bis eine Aende—⸗ 
ung eintrat, ift aus Grothe's Schilderung des Ge= 
fundheitszuftandes der preußifchen Zruppen bei dem 
Rüdzug aus der Champagne und aus dem entjeß- 
lichen Bericht Profefjor Reil's über die Hofpitäler in 
Leipzig zu erfehen, welder in Stein’3 Leben von Pertz 
(III. 437) abgedrudt if. Wir können den Schilde: 
rüngen Reil's die Notiz beifügen, daß bloß in einer * 
Scheuer bei Meusdorf 10 Tage nad) der Leipziger 
Schlacht 174 franzöſiſche Verwundete aufgefunden wur« 
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den, welche Hungers geflorben waren. Die entjeh- 
lien Scenen in den franzöfifhen Ariegen, in den 
eghptiſch⸗ ſyriſchen und den ruffiih-deutfchen Feldzügen 
1812 und 1813 find wiederholt gefchildert worden. 
Bon Etwas, was an den franzöfiich-englijhen Ver— 
trag von 1743 erinnert, lonnte bei den erbitterten 
Kämpfen weder im Orient noch in Rußland die Rede 
ein. Die Kranlen und Verwundeten wurden mitge- 
—* bis fie den llimatiſchen Verhältniſſen zum Opfer 
len. 


Bereits 1815 hatte Chriſtian Auguſt Brüdner- 


bie Lazarethbarale in aller Vollkommenheit vorge— 
ſchlagen und ſogar angegeben, wie ſie für den Winter 
‘ tauglich zu machen fei, aber auch diefe Anregung fiel 
auf fleinigen Boden. Die Wendung zum Beljern 
trat erft während des Krimkrieges ein; dort zuerft 
entfalteten Miß Nightingale mit ihren Genofjen auf 
ber einen, ruſſiſche Damen auf der andern Seite eine 
freiwillige Thätigleit. Der italieniſche Krieg von 
1859 ſah diefe Anfänge zu einem Syſtem ſich ent- 
wideln, welches in der Genfer Eonvention feinen Aus- 
drud fand. Die Zerftreuung der Kranken und Ber- 
mwundeten wurde in großem Maßftabe geübt. Coloſſal, 
wie in allen Berhältniffen, war der amerifanijche 
Bürgerkrieg auch in der Menge der Gelbmittel, welche 
freiwillig zur Pflege der Verwundeten zur Verfügung 
geftelt wurden; die Engländer endlich haben in bem 
abyffinifchen Feldzug ein Mufter aufgeftellt, wie durch 
weife Hygieine, freilih mit Aufwendung ungeheurer 
Geldmittel, der Krieg faft ohne Menfchenverluft in 
Bolge von Krankheiten, geführt werden kann. Was 
aber aud) unter weniger exceptionellen Berhältniffen 
und in der ungünftigen Lage einer belagerten Feſtung 
mit den Hilfsmitteln der heutigen Kriegshygieine er 
reicht werden fan, das gebt aus der Schrift von 
Dr. Sander: Bier Tage in Meb, Barmen 1870, 


herbor. 


Miscellen 





Nürnberg, 15. Mai. Belanntlich eriftiren von ver- 
tedenen Gattungen Banknoten Nahahmungen, bei beren 
fertigung jebod fein ftrafrechtliches Moment vorlag, da 
bieje Eopien, wenn fie auch bezüglich der Außerlichen bein 
eine täufchende Aehnlichleit mit_ echten Werthzeichen befigen, 
durch ihre Inſchriften, die meist humoriftiicher Natur find, 
ihre Wertblofigfeit documentiren. Trotzdem liefern diefe nach⸗ 
geahmten Banknoten mandmal Beranlaflung zu Betrügereien, 
und es bildete ein derartiges Meat den Gegenitand einer Ver- 
Baal am biefigen Bezirlsgerichte. Ein Handelsmann aus 

arſchau war im Beſitze einer bei Gelegenheit ber Altonaer 
————— ausgegebenen, ebenfalls eine humoriſtiſche 
nichrift tragenden Banknote, und es gelang ihm, dieſes werth⸗ 
loje Papier bei einem anderen Polen, den er in biefiger 
Gegend traf, gegen 10 Thaler umzuwechſeln, indem er den 
Werth der Banknote zu 25 Thalern angab und den billigen 
Preis des Bertaufsobject? bamit erklärte, daß er die Banknote 
ejunden habe. Der —— der bes Leſens der deutſchen 
Eorade unlundig ift, wollte die vermeintliche Banknote in 
Fürth umwechſeln und erfuhr num dajelbit, daß er das Opfer 
eines Vetrügers geworben war. Durch das Urtheil des Ber 


—5 wurde der Verkäufer ber Banknote zu 1 Monat 
fängnißftrafe verurtheilt. 
— Die belagerte Ködin. Sin Bariter Doubfenn at 
fi) veranlaßt I unter dem Titel: „Die belagerte As 
eine Anleitung * veröffentlichen über „bie Kunſt, in Belager- 
ungsgeiten zu leben” unb barin eine von Speije 
recepten mitzutbeilen,, wie fie wohl noch in feinem Kochbuche 
eitanden haben. Wir entnehmen dieſem interefianten Kod- 
uche folgende Eingelbeiten: Der Ejel eignet fi durch bie 
riheit jeines Fleiſches zu einem ichte für bie reichite 
fel. Das Ejelöfleiich ift nach der Verfaſſerin „weit feiner 
als das des Rindes und verträgt gleich dein des Maulthieres, 
das ebenfalls in permanenten Gebrauche zu bleiben verdient, 
jebwebe Art von Behandlung.” — Bon der fake wird ge 
ba: „Diejes Haustbier, die Jierde ımd der Troft ber Dad- 
be und ber glüdliche Liebling des vg Salons, iſt 
eines der geſuchteſten und darum jeltenften Belagerungsgerichte 
geworden. Das Fleiſch der Katze ift weiß, fein und zart, 
nur muß es, bevor es auf die Tafel kommt, achtundvierzig 
Stunden lang gebeizt werden. Man kann e8 wie den Halen 
als Ragout oder Viefferfleiich oder als Braten zubereiten,” 
— Das Pierbefleiih „Tieht aus und ſchmedt völlig wie Rind⸗ 
fleifch; aut gekocht, ift e$ von dem legteren nicht nur faum zu 
unterjcheiden, ſondern bemfelben fogar vorzuziehen. Nur muß 
es gleih dem der Katze ae gereik, am beften jechsund« 
dreißig Stunden lang in Eſſig, Oel, Salz und Pieffer gelegt 
werben.” Nun folgt eine gane Speifefarte voller Pferde⸗ 
richte: _Bierbepot-au-feu, gelochtes Pierdefleiich, Pierdeichmor- 
raten, Cheval & la Warifienne, Cheval & ia Mode, Pierder 
Ragout, Pierdehahe, Pferdebeefiteak, Pferdegehirn u. m. a. 
zu welchen appetitli Speifen unfere „belagerte Köchin 
die betaillirteften Recepte enthüllt. — Das Yundefleifch, 
wenn es zuvor 48 Stunden hindurch gebrüht morben ift, 
ähnelt in Ausjeben und Geihmad dem Dammelfleiich unge 
mein; ebenjo lange marinirt, fann es als Reh paſſtren. 
Von ben verſchiedenen Hundefleifch- itungen, w bie 
Belagerie“ aufzählt, erwähnen wir blos Hundecotelettes, 
unbehlet mit Gemüfe, Hundemilz und Hundefchnigel. — 
ndlih wird aud die Ratte nicht vergeffen, indeß bemerkt, 
dab man fich berjelben nur mit großer V t als 
rungsmittel bedienen bürfe, obwohl ihr Fleiſch höchſt wohl- 
Ichmedend ſei. Sie enthalte eine Menge Würmer, de 
die Geſundheit des Menſchen in hohem Grabe gefährben 
fönnen. Ob bie PVerfafjern des Werlchens ihre Nbficht er 
reihen wird: „bie Rüde durch eine Anzahl von Gerichten, 
melde die Noth improvifiren ließ”, dauernd zu bereichern, 
vermögen wir micht zu entideiden. Sonder Zweifel aber 
hat das Schrifthen als ein begeichnendes Andenlen an eine 
bedeutiame Zeit auch jenfeitS der Kochherde und Bratofen« 
kreiſe Anjpruch auf Intereſſe. 





Charade 


Dem Armen find die erften Beiben 
zu Leben immer zugetbeilt ; 

ie bringen ihm fein täglich Leiden, 
Das nur allein ihr Ende heilt, 


Und will er ihnen fich entziehen 

So ſucht er oft durch Schuld fein Heil; 
Dann wird ber Noth er nicht entfliehen, 
Oft wird die Dritte ihm zu Theil. 


So braucht er doppeltes Erbarmen, 

Es ſchuf die Schuld der Leiden mehr. 
Mie ift doch oft die Kraft bes Armen, 
Sein Muth das ganze Wort jo fehr! 


Auflöfung der ._ in Nr, 56: 
inde. 
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* Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Auguft Bedter. 





(Fortjegung.) 
Fünftes Eapitel. 
Böhammer. 

Freund Hartenftein hatte Recht. Allerdings hatte 
der Himmel den Tag gejegnet. Sonnenjhein lag 
über den weiten Ruinen des einftigen Schloffes der 
Biihöfe bon Speyer. Schöne Jungfrauen durd- 
ihwärmten die Räume, umd es gibt feinen anmus 
thigeren Unblid, als ſolche liebliche Weſen mit fliegen- 
den Gewändern im Örünen und zwiſchen malerifchen 
Reiten der Vorzeit. Und unter ihnen auf Ddiejer 
Höhe war eine Hedwig. Ob auch die rechte? Wir 
fonnten es im erſten Augenblide nicht ergründen. So 
diele Lichte Geftalten auch umher wallten, fo viele 
Helle" Mäpdchenftimmen auch um uns lachten, zog es 
uns doch mit magifcher Gewalt an den Rand des 
Plages, der in der Luft zu ſchweben ſchien. 

Wenn man duch das Hauptihor in den großen 
Schloßhof der Madenburg tritt, wird man, zumal 
aus dem Gebirge fommend, durch einen unvergehlichen 
Anblid überraiht. Als ein erhabener Söller, mehr 
als taufend Fuß Hoch über der unabjehbaren Ebene, 
liegt diefer Burghof, frei nad) der NhHeinfeite, da hier 
die Mauern über den ſteilen Abhang geftürzt find und 
die grünen Spigen der Lärchen nicht herauf reichen, 
um den Blich zu hindern. Feſſellos ſchweift das 
Auge hinaus über taujend Städte und Dörfer zum 
oſtlichen Horizonte, der auf den blauen Höhen des 
Odenwaldes und QDueichgaues, auf dem hohen Ge— 
birgswall des Schwarzwaldes ruht, — und der 
Nibelungendom von Worms, der Kaiferdom von 
Speyer, die Pfalzgrafen- und Markgrafenſchlöſſer von 
Heidelberg und Baden, der Münftertfurm von Strah- 
burg find nur einzelne Punkte im diefer Herrlichkeit 
der oberrheinijchen Ebene vom Taunus bis in's Breis- 
gau hinauf, wo Gebirg und Land in Duft verſchwim— 
men. Das Auge weiß nicht, wo es meilen joll, ob 
nördlich Über dem Neucaftel Hin auf der mit Burgen 
gefrönten weinreichen Haardt, ob füdlich über Klingen— 
münfter hin auf rebengrünen Vorhöhen der Vogeſen 
in Pfalz und Elſaß. Doc erft der Blid rüdwärts, 
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nach Südweſten, in die Gebirgspracht des Wasgau 
macht die Madenburg zu der bewunderten Stelle. 
Zwar bietet die Landſchaft zwiſchen Annweiler und 
Klingenmünfter, herrlich wechſelnd in Thal und Berg, 
auf einer Strede von zwei Stunden des Schönen 
überall viel, und der hohe Zreiteläberg drüben, Die 
body hereinragende Spitze des Wehberges ungleich 
Größeres; denn diefe Gebirgsgruppe hat die Eigen- 
thümlichleit einer weit und tief ausgewaſchenen Felſen— 
landſchaft Hinter ſich, die in labyrinthiſcher Ver— 
zweigung von der Queich ſich bis über die Lauter 
ausbreitet und tief ausgeſchnittene Thäler auch nach 
der Ebene ſendet, ſo daß jede Höhe zum prachtvollſten 
Belvedere nah Oft und Welt wird. Doch zeigt die 
Madenburg die phantaftiiche Felſenwelt des alten 
Wasgau in befonderer Schönheit, in einem einzigen 
Gefammtbild von höchſter Wirkung. Denn ſowohl 
der Vordergrund mit jeinen malerischen Thaldörfern 
und dem blinfenden Kaiſerbächlein, als der märden- 
haft ſchöne Hintergrund voller Feen» und Rieſen— 
paläjte aus Sandjteinfels find von den Halden des 
Treitelöberges und den Hängen des Neh- und Rothen- 
berges in herrlichen Rahmen gefaßt. 

Man muß die überwältigende Großartigkeit des 
Alpenhochlandes hier nicht juchen wollen. Aber auch 
in jpäteren Tagen bin id unmittelbar aus den ſchönſten 
Gegenden der Schweiz Hierbergefommen und fchaute 
entzüdt von den Höhen diejer durch Geſchichte uud 
Sage romantiſch verklärten Landſchaft der Vogeſen. 
Und damals in jenen jungen Tagen, wo die Zufunft 
noch ahmungsvoll vor mir lag, wo helle Mädchen— 
gerwänder in den gebrochenen Fenſtern der Burg— 
mauern flatterten und aus dem Lärchenwald am Rande 
der Ruine leuchteten, wo melodiihe Stinnmen um 
uns lachten, wie jollte ich micht den Zauber eines 
ihönen Frühſommertags auf der Höhe empfunden 
haben? Die Ruine verdiente heute ihren alten Namen 
„Maidenburg“. Dort in der fchattigen Mauerede 
ichöpfte eben eine holde Maid Waller aus dem halb» 
verjchütteten Brunnen, und rofig angewehte Genof- 
finnen tummelten fi um zwei Feuer auf der er— 
höhten Treljenplatte des Schloßhofs. Das Praſſeln 
der Sceite umd der heriwehende Duft aromatijchen 
Mocca's erweckte in uns liebliche Ideen von Genüſſen 
des Gaumens, die wir num ſchon ſeit Stunden ent⸗ 
behrt hatten. Denn der Menſch lebt nicht vom Be— 


unter in die Tiefe, von wo das Wirthshaus bon 
Eſchbach freundlih heraufſah und jenes gaftlide an 
der Galmit, Hinter der Landaus Wälle lagen, leiſe 
Sehnsucht im Gemüthe anregte. Dennod blieben wir 
und genoffen die Ausficht, deren Schilderung jedoch 
für den Leſer ungefähr ift, was die Beichreibung einer 
reihen Tafel für den Nichteingeladenen. 

Wir waren der Verengung des Schloßhofes nad 

Südoſten gefolgt, wo der ältefte Theil der Burg fich 
über dem Felſenkeller erhebt. In den wildverwachjenen 
Trümmern dorten jcheuchten unfere Uniformen cine 
anze Schaar junger Mädchen auf, die zuerſt er«- 
chroden fi zufammenrotteten, dann aber doc den 
Ephen, den ihre Händchen von der Mauer nicht zu 
löfen vermochten, mit ſcheuem Lächeln unſern Händen 
entnahmen. Dann gingen wir wieder zurüd an den 
Feuern und am Haupteingang vorüber. Draußen 
fab noch immer die Gruppe, welde uns zuerft zu 
Gefiht gefommen, muficirend im Anblid der Gebirgs- 
welt; unter ihr muhte wohl Hedwig weilen, die noch 
zu ergründen war. Und wer, wie war fie? Braun 
oder blond, jhön, liebenswürdig? Kam fie aus dem 
romantifhen Annweiler herauf, oder aus der Bö— 
hämmerftadt, die jo fühne Jungfrauen gezeugt, wie jene 
von 1792, unter denen Frreiheitsabtrünnige vergeblich 
eine Gattin ſuchen follten. 


Die Unterfuhung auf fpäter verichiebend, traten 
wir im den neueren Schloßbau. In deſſen Gemächern 
über uns ertönte ein helles Kichern, da wir unten 
hindurch im einen zweiten Burghof ſchritten. Die 
Mappen und die faubere Ornamentik der Treppen- 
thürme dorten hätten unjere Aufmerfjamleit erregt, 
wenn nicht dumpfer Lärm, Gelächter und Geſchrei er» 
ſchollen wäre; wir jchauten erjtaunt um uns und 
fonnten Niemand erbliden. Immer lauter wurde das 
dumpfe Getöfe, das jeltfamer Weile aus dem Boden 
zu unfern Füßen zu fommen ſchien. Wer waren bie 
Unterirdifchen? — Um dem Höllenlärm auf die Spur 
zu fommen, jprangen wir über das Getrlimmer in 
einen Gang hinunter. 

Hier gähnten und mun die Deffnungen dunkler 

Gewölbe an, in welchen ein jeltiames Leben erwacht 
war. Der düftere Raum war ganz von Zechern an— 
gefüllt, die Hier im kühlen Gewölbe fih zu geräuſch— 
vollem Zrinfgelage gejfammelt hatten. Waren e3 die 
Gefpenfter der Neifigen des milden Fleckenſteiners, 
oder der Bauern von 1525, die zerflörend über 
die Bifchofspfalz kamen und deren Keller ausjoffen? 
Waren von der ſchwarzen Schaar des Alcibiades von 
Brandenburg die trunfenen Sandsfnechte in der aus— 
ebrannten Burg zechend zurüdgeblieben,, oder die 
Mannzfelder, Groaten und Schweden des dreißig— 
jährigen Kriegs, die fih hier gemordet? Oder arbeiteten 
nod die Mineurs Ludwigs XIV. am völligen Ruin 
des Schloſſes? 

Wie dem auch fein mochte — wir follten nicht 
unangefochten vorüberlommen. Unſere Uniformen hatten 
die Aufmerljamleit der Zobenden in den Gemölben 
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erregt. Einer der Unterirdiſchen ſtürzte herbor und 
taumelte über das loſe Geſtein auf mich zu. 

„Ah, Holat Halt! Kreuzdonnerwetter — Herr 
Lieutenant! Sie find’s doc)?“ 

Berwundert, überraſcht wendete ich mid) zu dem 
unbefannten Freumdlihen in Hemdärmeln um und fagte 
in Bezug auf den Lieutenant : 

„In der That, ich bin's!“ 

„Na, da joll ja die heilig’ Krenk dreinſchlagen. 
Nur gleich herein und den Humpen gefaßt. Herrlicher 
Stoff aus dem Bodftall I* 

Das war ein eben fo fräftiger als einladender 
Willkomm. Zugleich war ein anderer unbelannter 
Unterirdifcher mit einem Pocale jhäumenden Bieres 
herausgeftürzt und hatte mir denjelben überreicht. 
Unfer Durft war ftärler als die Güte des Bieres 
und die Scheu vor der Gaftfreundfchaft unbelannter 
Höhlenbewohner. Waren wir do in einem Lande, 
wo das Zurüdweilen eines dargebrachten Trunks als 
bittere Beleidigung galt. Herzhaft tranfen wir beide. 
Nun aber drängte man uns förmlich in die Keller— 
gewölbe hinein, wo, wie man erklärte, nafle und 
trodene Schnabelweide zu finden, wie damals auf 
der Reife zu Edesheim. An dieſer Bemerkung er« 
fannte ich meinen einftigen Retter aus der Noth, Herrn 
Franz Stamm, der hier in den Gewölben der Maden- 
burg einem fröhlichen Zechgelage der „Böhämmer“ 
und der Herren aus dem Bodftall beimohnte. 

Da auch Hartenftein in einem jungen Beamten 
aus Annweiler einen Belannten traf, ſchwand unfere 
Zurüdhaltung völlig, und die Geſellſchaft empfing 
uns, als hätten wir bon je im didjter Freundſchaft 
zufammen gelebt. Das Fäßchen Bier, welches feinen 
Meg auf diefe Höhe gefunden, war bald geleert, und 
nun ging es den Weinflafhen an's Leben, welche 
grün, roth, irden und nad Auswahl herborgezogen 
wurden, während der ſchönſte Schinten, falter Braten 
und was fonft noch gegen den Hunger nüßt, zu einem 
Sturm auf unfern Uppetit dienen mußte. Der An« 
griff war ummiderftehlich, wir gingen über. 

Wurde doch Alles dargebradht, als verftände es 
fih von ſelbſt. Dieſe natürliche, herzliche Gaffreund- 
ihaft drang wohltfuend an unfer Gemüth. Bald er- 
gingen wir uns inmitten der Gejellichaft jo zwanglos, 
daß wir gleich den Jägern bei Jffland in den Geſang 
einftimmten : 

„Am Rhein, am Rhein, 

Geſegnet jei ber Rhein ! 

Bald war ih, und Hartenftein mit mir, im der 
Laune, den Rhein fort und fort zu jegnen. 

Den Geſang unterbrachen ſchlechte und gute Witze. 
Mein edler Freund, Herr Franz Stamm begann, von 
mir unterftüßt, die Mittheilung über die Entwidlung 
unferer Belanntihaft und die Erlebniffe unſerer ge— 
meinjhaftlihen Reife nad) Landau. Darüber große 
Heiterfeit ; beſonders Hartenftein lachte auf meine 
Koften jo furdtbar, daß das Gewölbe zu beriten 
und ein Stüd Braten ihn zu erftiden drohte, was 
ich ihm übrigens gönnte. Als nun der junge Beamte 
aus Annweiler fragte, ob wir heute auf dem Trifels 


„pa wachſen unſere Reben! 


den Vorüberzug der Boditaller und das Singen und 
Schädern auf dem waldumſchloſſenen Plätzchen unter'm 
Burgfels nicht vernommen hätten, rädte ih mi an 
Hartenflein, indem ich jagte, daß ich das Alles wohl 
ehört, obgleih mein Freund im Thurmfchatten jo 

chtbar geſchnarcht habe, daß Berg und Thal wieder- 
hallten. Die Vorüberziehenden glaubten eine Säge 
im Walde zu hören, aber es fei mein jchlummernder 
Freund geweſen. 

„Nun aber zu den Mädchen!" rief Herr Stamm, 
bom Quader aufipringend, der ihm zum Sige gedient. 
„Die lieben Weibsleuthen wagen ſich nicht im dieſe 
wüfte Gegend der Trinkhöhlen. Ich habe meinem 
Bäschen von Yhnen erzählt —“ 

„Iſt es hier?" 

„Freilich. Sie wollen es doch keunen lernen ?“ 

„Gewiß. Ihr Bäschen Hedwig doch?“ 

„Natürlich Hedwig“, entgegnete er lachend. „Die 
einzige Hedwig auf diefer Hoͤh'. Oder glauben Sie 
nod, daß alle Pfälzer Mädchen Hedwig heißen ?“ 

Ich ſchüttelte heiter den Kopf, folgte aber dann 
nicht ohne Spannung dem Zuge, der jekt jubelnd, 
fingend und ſchreiend durd den finftern Gang unter 
den noch beſſer erhaltenen Gemächern hindurch in 
den Schloßhof ſtürmte. Denn unſere ganze Geſellſchaft 
— junge Beamte, Kaufleute und Bürgersföhne aus 
den beiden Städtchen des pfälziſchen Wasgau — war 
aufgebrochen, um fih nad den Schweitern, Bäschen 
und Freundinnen umzufeben. Die in der Ruine zer— 
reuten Mädchen waren zujammen gelaufen, um zu 
eben, was es nun gebe. Während nun unſer Zug 
fi bedeutend lichtete und auch Dartenftein mit feinem 
Belannten bei einer ftattlihen Blondine aus Dem cher 
maligen Reihsftäbtchen Annmeiler nicht vorüber zu 
bringen war, überflog id muſternd die reizenden Kin— 
der. Uber e3 war feine Hedwig, wie ich mir fie 
dachte, darunter. Mit nur wenigen „Böhämmern“ 
folgte ih unferm Führer durch das Hauptthor hinaus. 

„Aha, da fteden fie ja”, ſagte Herr Franz 
Stamm. (Forti. folat.) - 


* ſtu⸗ſtlux⸗Klan. 


Durch die öffentlichen Blätter lief vor noch nicht 
langer Zeit die Nachricht, der Präſident und der 
Congreß der nordamerifanifhen Union hätten ſtrenge 
Maßregeln zur Unterdrüdung der geheimen Geſell— 
ſchaft Ku⸗Klux⸗Klan beſchloſſen, die in den durch 
das Schwert für die Union wiedergewonnenen Süd— 
flaaten ihr Unweſen treibe.. Den wenigften Leſern 
mag vorher etwas von dieſer Gefellichaft bekannt ges 
wejen jein und ſchon der Name diejes Geſpenſtes er- 
ſcheint geeignet, Schreden einzujagen. Die Mitglieder 
diefes Bundes, der auch die „Weihe Brüderjchaft” ger 
nannt wird, heißen „ſtu-Klux-Men“, oder „Weiße 
Brüder.” Sie erkennen einander durch geheime Zeichen 
und find durch einen feierlichen Eid verpflichtet, ein= 
ander unter allen Umftänden beizufiehen. Dieſer Eid 
verbietet ihnen, als Belaflungszeugen gegen Mitglieder 
des Bundes zu dienen. Sitzen fie im Schwurgerichte 





247 


zur Aburtheilung eines der Brüder, fo haben fie ihn 
freizufprechen. Nur fehr felten geihah es, daß durch 
die Gerichtähöfe der vereinigten Staaten die Verur— 
theilung eine Kwflur-Mannes erreiht wurde, ob« 
wohl die Fälle am offenen Tage verübter Gewalt: 
ftreiche in manchen füdlihen Staaten, namentlih in 
Nord- und Süd-Garolina und Kentucky, zu vielen 
Hunderten conftatirt und den Ku⸗Klux zugejchrieben 
murben. 

Das Geſetz, das der Congreß gegen diefe geheime 
Geſellſchaft erließ, entHält ftreng genommen eine Ver— 
fafjungsverlegung, indem es beftimmt, daß die Habeas- 
Gorpus-Acte im Friedenszeiten aufgehoben wird und 
dak der‘ Präfident Widerfeplichkeiten gegen Staats- 
geſetze mit Militärgewalt unterdrüden darf, ohne 
daß ein hierauf bezüglicher Antrag der Behörden 
des betreffenden Einzelſtaates vorhergegangen ift; es 
überträgt endlich den Unionsgerihtshöfen die Juris- 
diction über gemeine Verbrechen und gewiffermaßen 
die Polizeiauffiht in den Einzelftaaten. Ueber alle 
diefe Bedenken hat man fich hinweggeſetzt. 

Zur weiteren Auftlärung. des Leſers über Ente 
ftehung und Weſen diefer Geſellſchaft laſſen wir nach— 
ftehend einige einem Artilel der „Allg. Big.” ent 
nommenen Angaben folgen. 

Die politiihen und focialen Verhäliniſſe, welche 
der Ausgang des amerifanifchen Bürgerfrieges in den 
Eüdftaaten zur Folge hatte, waren fo eigenartig und 
beim Friedensfhluffe unbelannt, daß «3 der Regierung 
in Waſhington ungeheuer ſchwer fallen mußte, die 
richtigen Mittel zu finden, welche im Stande gewejen 
wären, eine leidlihe Ordnung der Dinge wieder her- 
zuftellen. Es kam zuerft darauf an, einerfeits den 
natürlichen und Teicht zu emtjchuldigenden Haß der 
niedergetvorfenen Rebellen gegen die Sieger zu bes 
ſchwichtigen, nicht Durch Gewaltmahregeln, jondern auf - 
gütlihem Wege, wenn anderd man die redliche Abficht 
hatte, die Secejfioniften wieder dauernd mit der Union 
zu verbinden. Es waren dem Süben neben der mora« 
lichen Demüthigung auch materielle Wunden geſchlagen 
worden, die nur geheilt werben konnten, wenn man 
ihm vom Norden her ausreichende Hilfe angedeihen ließ. 

Auch im focialer Hinficht hatte der Krieg große 
Uebelftände gefchaffen. Mit feiner Emancipation glaubte 
fih der Neger feinen bisherigen Herren gegenüber 
wie politiſch jo ‚auch focial gleichgeftellt und dieſes 
Dogma der Gleichberechtigung verurjachte jene unheil— 
volle Spaltung zwifchen den weißen und farbigen 
Bewohnern des Südens, welche bisher, meift aber mit 
Unrecht, ausjchließlih auf den böfen Willen der „Res 
bellen“ geichoben worden if. Ganz abgejehen davon, 
dab der Süden einen Erfak für die durch die Eman« 
cipation der Sclaven ihm plößlich entrifjenen Arbeit- 
träfte haben mußte, und daß man in Ermangelung 
freier, weißer Arbeitskräfte das Verhältniß der frei— 
geivorbenen Farbigen zu den weißen Orundbefigern 
in einem zwedentiprechenden, für beide heile gleich 
annehmbaren Sinn hätte regeln jollen, jo lag & 
ſchon im Intereſſe der öffentlichen Ordnung, das ge— 
ſellſchaftliche Verhältniß beider neben und miteinander 
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wohnenden, durch Racenunterſchiede naturgemäß ge 
trennten, Glaffen in folder Weife feitzuftellen, daß 
der Grundgedanfe der Gleichberechtigung aller Mens 
ſchen, welchem die Emancipationsbewegung entiprofjen 
war, nad und nad feiner Verwirklichung entgegen- 
geführt wurde, ohne dab der weiße Gegner dieſes 
Grundgedankens ſich durch früßzeitige und zwangs- 
weife Anwendung defjelben verlegt fühlen muhte. 

Ob nun der Siegestaumel den Blick des Siegers 
verſchleiert hielt, ob eine der Nation eigenthümliche 
geiltige Rohheit ihn micht auf einen höhern Stand» 
punkt jich erheben ließ, oder ob gar die Herrſch- und 
Nachſucht und noch niedrigere Motive einzelner der 
hödhiten Deamten, der Vernunft und Gropmuth in 
den Weg traten, ift Hier micht der Ort zu enticheiden, 
nur jo viel ift gewiß, dab die Reconftructionspolitif 
eines Thadd. Stevens, Benj. F. Butler und Ulyſſes 
Grant gerade das Gegentheil von dem bewirkte, defjen 
das Land bedürftig war. Statt zu verjöhnen, ſchreckte 
man die Gefühle der für die Union wiedergewonnenen 
Rebellen ab, und empörte ji. Statt ein für das 
baldige Wiederaufblühen des Aderbaues unentbehr— 
liches friedliches Einverſtändniß und erträgliches Ver— 
hältniß zwiſchen Grundbefiger und ſchwarzem Arbeiter 
herzuftellen, entfremdete man letzteren dem ehemaligen 
Herrn und jebigen Arbeitgeber dur allerhand poli= 
tiſche Spiegelfechtereien; flatt Gejeg und Ordnung her— 
zuftellen, mißbraudte man die erlangte gejegliche Ge— 
walt und die Ohnmacht ded Gegners, um ihn zu untere 
.drüden. Statt den verarmten Grundbefigern im Sü— 
ben zu helfen, daß fie ihre großen wüftgelegten Län— 
dereien wieder unter Gultur bringen konnten, ftellte 
man don einflußreichiter radicaler Seite (Wendell 
Philipps, Forney, Butler) den Grundjah auf: daß 
die Rebellen nur durch volljtändigen materiellen Ruin 
gebührend bejtraft und genügend gedemüthigt werden 
tönnten. Es entjtanden Berhältniffe, welche in ihrer 
ganzen Scheuklichteit im Norden von der großen Maſſe 
der triumphirenden republitanifhen Partei gar nicht 
geahnt wurden. (Fortj. folgt.) 


Die deutſchen Berlufte im Siniege von 1870/71 


vertbeilen ſich nach der im Kriegs-Minifterium ausgearbeiteten 
Deniſchrift, wie die Corr. Stern erfährt, wie folgt: 


fficiere, 
todt verwundet verm. Summa 
1. Norddeutſcher Bund 918 2972 30 3920 
2. Bayern ° 156 564 — 720 
3. Württemberg 25 64 — 89 
4. Baden j 22 132 — 154 
5. Großberzogtbum Helfen 44 63 — 1 
1165 3795 30 49% 
U, Unterofiiciere und Soldaten. 
ie Tree Da Same 
1. Norddeutiher Bund 2 5 58 
2. Ba ee 1524 10217 — 1174 
3. Württemberg 664 1 — 2352 
4. Baden 424 2578 203 3264 
5. Großherzogthum Helen 681 1467 — 2148 


isisı 87742 6165 112038 


Miscellem 


* Wiesbaden Karl Braun, ber einitige Ber 
treter unſerer Stabt im norbbeutichen Reichdtage und ein 

auptmann der Nationalliberalen, hat mit jeiner literariichen 
Fruchtbarfeit immer mehr Unglüd. Schon feit längerer Zeit 
wurde er ae fih mit fremden Federn zu ſchmücden und 





in der neuern Zeit trieb er es fo ſtart und fo plump, daß 
dies jelbit ſeinen Freunden und Parteigenofjen zu arg wurde. 
Und doch weiß mar, daß bei den Nationalliberalen die Barteir 
freundjchaft 6 manche Schwächen und oft auch häßliche 
Flecken der —— — mit dem Mantel chriſtlicher 
iebe zudeckt. Die nationalliberale Zeitſchrift „Im neuen 
Reich“ gebt aber gegenwärtig mit jenem Vielſchreiber und 
Vielichwäger etwas Hart ins Gericht. Braun gab nämlich 
vor einiger Zeit in der „Bartenlaube” Beobachtungen aus 
dem bolländiichen Leben zunt Beiten, die er bei einem furzen 
Aufenthalt in Rotterdam auf einer Reife nad England ges 
macht haben wollte. Braun beſchreibt, wie e3 „im neuen 
Reich” beißt, eine Abendgeſellſchaft. Da ſteht eine Uhr auf 
dem Kaminſims, einen Mohren voritellend, der bei jebem 
Schlag die Augen. bewegt, auf dem Tijche eine Lampe in 
Geitalt eines Clephanten , befien Körper eine Spieluhr ent« 
hält, die aufgezogen it und unerwartet erflingen wird, wenn 
die Gaſte fommen u. j. m. Kurz, es ift Alles jo beichrieben, 
als habe es der Verfaſſer jelbit erlebt; freilich jonit Nie- 
mand, der in einer auch nur halbwegs gebildeten holländi- 
ſchen Familie jemals einen Abend zugebradt bat. Natürlich, 
denn Braun bat jeine Reileerinnerungen aus einem bollän- 
diſchen Buche wörtlich überjegt, wovon der Leſer aber nichts 
erfährt. Unglüdlicher Weile it Braun an die Camera olscura 
von Beets gerathen, der pieubönym unter dem Namen Hilde 
brandt jchreibt und jene Landsleute in ähnlicher Weife paro- 
dirt, wie weiland Stortüm feine Zeitgenoffen in der Jobſiade. 
Die Holländer find über dieſe Schilderungen des | Dr. 
Braun natürlich jehr aufgebracht. In dem Wabhlkreite Braun’s 
Reuß-Gera) ift man aber auch über diefe fortgejegten Ent- 
—— bezüglich der literariſchen Thätigkeit Brauns's nicht 
ehr erbaut. 








Ueber ben berühmten franzöſiſchen Archäologen und Arie 
teften Biollet-le-Duc erfährt man, daß er während der 
4 /amonatlihen Belagerung von Paris dur fein großes 
organifatoriiches Talent und jeine raltloje Thätigfeit im In⸗ 
tereife der Vertheidigung feiner Stadt neuen Ruhm fich er- 
worben. Die Ingenieure und Architekten nämlich traten faſt 
ſammtlich in die neu gebildete Armee ein und wurden zu 
Artillerie und Genie-Offizieren ernannt. Biollet-le-Duc wurde 
Führer des GenieGorps und hat als folder, obgleich an der 
Schwelle des Alters ſtehend, durch Erduldung vieler Strapagen 
und perjönliche Tapferkeit im heißen Gefechte Beweiſe von 
aufopferuder Thätigkeit gegeben, Charalteriſtiſch ift jein Ver 
balten während des großen Ausfalls nach Champigny. Während 
er dort in beitigem Granatfeuer das Abiteden der Feldver⸗ 
ihanzurgen leitete, ergriffen mehrere Vataillone Mobilgarden 
die Flucht.  Viollet-le-Duc wart ſich auf den Offizier an ihrer 
Spite, zerichlug jeinen Stod über deilen Geficht, lieh darauf 
feine Pioniere die Gewehre fällen und die Flüchtigen wieder 
in die Gefechtslinie treiben. 


Aus Günzburg Ichreibt man der A. Abdztg.: Seit 
ein paar Wochen wird unſere Neugierde in hohem Grad 
durd einen in unſerer Nähe vor fich gehenden Erdſturz in 
Anspruch genommen. Da, wo zwilchen bier und Offingen 
das rechte Hochufer der Donau am fteiliten und höchſten 
ift und wo weithin fihtbar, eine Jierde der Gegend, das 
ihöne Schloi „Landstroſt“ fich erhebt, wälzen und ichieben 
fich folofiale Erdmaſſen nach der Tiefe, jo daß dem Schloſſe 
jelbit vielleicht ein naher Einſturz drobt. Bald ſchneller, unter 
donnerähnlihem Gekrache, Löft fi das Erdreid ab, bald 
fangjam, aber ununterbrochen riejelt und drängelt gleichlam 
der ganze Berg abwärts, und es vernimmt das hart auf den 
Boden gehaltene Ohr fortwährend ein unbeimliches Getöfe, 
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Die deutſche Sprache im Elſaß *) 





Mr g'hoere hyt ze Frankreich wo 
Un” bee Roth and Glied 

Doch Mingt uns d’ Muederſprach nit Hohl, 
Sie gilt noch großi Stücd. 


M'r drucke gern und berzli d'Hand 

Un’ nit allein zuem Schyn — 

Durch Sprod um Sitte noob verwandt, 
De Briüeder femwrn Rhyn. 


Un dytſcher Sinn und Biederleit, 

2 year rn * 
nn gueter Grund iſchen it, 

Verwiſcht halt ganz ſich nie, — 


Uß unf'rm Herze ſteit's Gebett 
Noch dutih zum Himmel nuff, 
Mr balte dran ala mie n’ Klett 
Und bowe Hyſer bruff, 


So lang noch unfer Müenfter ftcht, 
— Und diß ich lernsgeſund — " 
Au dH’Muederiprood nit untergeht, 
Dann viel gäng d’noch zu Grund, 





* Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Anuguft Beder. 


(Fortiegung.) 


Dort auf dem erhöhten Plage der Umwallung 
bei dem Halbverfhütteten Rundbogen verweilte noch 
immer die Gruppe, die mir beim Eintritt in die Burg 
zuerft aufgefallen war, in fat umberänderter Stellung 
auf dem Rafen und Getrümmer; die Herren flötend 
und Himpernd , die Jungfrauen leiſe mitfummend, 
mährend die ftolze Brünette und das zarte Mädchen 
mit den aſchblonden Haaren in aufredter Stellung 
gleih den Andern nad Weften hineinſchauten. Ich 
jah erwartungsooll hinan, während fie noch ahnungs⸗ 
los fortſangen. 

„Willtommen, o ſeliger Abend!” Hang ſchmeichelnd 
in die Luft hinein, obgleich die Sonne nod etwas 
x hoch ſtand, um den Abendgruß zu rechtfertigen. 

edoch ſchienen fi Thal und Gebirg und die Feiſen 


*) Aus dem Gedichten des Straßburger Volksdichters 
und Drechslermeifters Daniel Hirp. — 
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im Wasgau drinnen ſchon reizvoll zu verſchleiern und 
allmählig längere Schatten zu werfen. Weldes vom 
den lieben Mädchen dorten mochte die Hedwig ſein? 


„Da figen fie beifammen, recht wie die Böhäm- 
mer“, meinte ein junger Forſtmann aus Bergzabern, 
da wir der malerischen Gruppe auf dem Wallrande 
uns näherten. 

„Horch, wie fie piepfen!” fagte ein anderer (dem 
fie „Schalob“ nannten), indem wir hinan eilten. „'8 
wird einem, mein’ Seel’, ganz weh und fentimental 
dabei um's Herz.“ 

„Wenn’s die Brünette wäre!” dachte ich mir. 

Herr Stamm aber rief laut in die Gruppe hinein: 


„Berderbt mir do den ſchönen Tag nicht mit 
Euerm lamentabeln Gepieps! Was figt Jhr denn hier 
außen, wenn's drinnen jo luſtig zugeht!” 

Der Gefang war damit allerdings unterbroden, 
— die Jungfräulein auf dem Raſen wendeten ſcheu 
die Köpfe, der Guitarrefpieler am -Rundbogen klim« 
perte noch einigemal und ſchloß dann mit einem herz⸗ 
zerreißenden Daumenſtrich, die Zlötiften ließen ihre 
Inftrumente finten, bradten ihre Lippen in die ge— 
mwöhnliche Lage, und einer derjelben jagte: 

„Hräulein Hedwig kann fi nicht genug jehen; 
ich glaub’, fie Hat Heimweh nad dem ftillen Thälden 
dort hinten.“ 

Während das pilante Geficht der ſchönen Brünette 
dabei ein ruhiges, fait überlegened Lächeln zeigte, 
überflog das zarte Antlig des ajchblonden Mädchens 
an ihrer Seite eine wohlbemerkbare Röthe. Als mic 
aber Herr Stamm ald alten Belannten und Reife 
gefährten vorftellte, glitt ein ſchüchternes Lächeln über 
die Miene der Kleinen. Ich felbft fand etwas be— 
troffen da. Herr Stamm hatte die ftolge Brünette 
„Fräulein Julie” angeredet. Sie war aljo nicht die 
Hedwig, welche kennen zu lernen ich geipannt war. 
Ob fi) die Enttäufhung nicht in meinen Zügen lund— 
gegeben, weiß ich nicht, aber fie war vorhanden. Und 
fie wurde nicht vermindert, als jene vielbejprochene 
Hebwig in der Geftalt eines zarten, noch nicht völlig 
entwidelten, ajchblonden Mädchens vor mir ftand, — 
noch ein halbes Aind! 


Ich habe fpäter oft an jenen Moment zurüd- 


gedacht, und denfe jegt, wo ber holde Engel meines 


Lebens wieder in feine Heimath eingegangen ift und 
nur ihr Geift den Verlaſſenen tröftend umſchwebt, in 
Inniger Wehmuth an jene Stunde. Ich habe ſeildem 
biel darüber nachgedacht, warum ich nicht ſchon beim 
erften UAnblide die holde Seele in der zarten Er- 
ſcheinung zu erfennen vermodt. 

Seltſam! Während mein junges empfängliches 
Herz damals für meiblichen Reiz nur zu raſch aufs 
flammte, für jede anmuthige Geftalt eine Zeit lang 
ſchwärmte, ftand ich vor der, die ich doch unter allen 
allein geliebt, mit dem Gefühle der Enttäuſchung. 
In jenem Augenblide war die ſchöne Julie in ihrer 
plaftifhen Figur die ermählte Blume ber flatternden 
Schmetterlingsjeele eines jungen Lieutenants. Ich bil« 
dete mir ein, jo wie fie habe ich mir die Hedwig ge— 
dacht von der einft jene Zigeunerinnen mir prophezeit, 
fo wie fie müßte die Hedwig ausjehen, welche auf 
bie Ehre meiner Hand Anſpruch erheben wollte. An 
Goufine Eugenie dachte ich damals nicht einmal. Wie 
lonnte ih auch an der Seite der jhönen Julie Zeit 
finden zu Erinnerungen an das Schöne in der Ferne! 
Die Freuden der Gegenwart, welche ſchon die nächſten 
Minuten auf jener herrlichen Höhe boten, löfchten 
mein Gedachtniß für alles Vergangene, für alles Ab- 
tejende. Und jelbft für die übrigen Antvefenden hatte 
id nur die nothwendigfte Aufmerkfamteit, als nun in 
ber fhönen Ruine die Luft des rheinifchen Lebens in 
boller Stärte nochmals aufblühte. 

Alle, die zerftreut in den Ruinen umhergeſchwärmt, 
waren in den großen Schloßhof berufen worden. Der 
Kaffee, die Ehocolade waren fertig und wurden unter 
heiterm Schwäßen und Kichern aus Taſſen, Gläfern 
und Bechern genippt, wie fie ſich gerade borfanden. 
Auch die Herren hatten aus Rothwein ein aromatiiches 
Getränke gebraut‘, an welchem aud einzelne jung. 
fräulihe Gemüther fi erquidten. Unterdeß hatten 
die Mägplein mit Epheu, Eichenlaub und Lärchens 
zweigen ihre Häupter und unfere Hüte und Mützen 
befränzt. Und nun, um den hereinbrehenden Abend 
nachher ungeflört draußen genießen zu können, wurde 
bon dem frohen Völllein dorten nod Alles aufgerafft, 
um eine Stunde in Luft und Genuß, in Spiel und 
Tanz zwijchen den Trümmern zu genieken. 

Das Gebirg warf jeine Schatten ſchon weit und 
weiter hinaus auf das Land in der Tiefe, und das 
bunte laute Gewirre fröhlichen Spiels oben im Hof 
der Madenburg dauerte noch ungeſchwächt fort. Ich 
brauche die Epannung, die Freuden eines Pfänder- 
fpiels in ſolcher Gefellihaft nicht näher zu beichreiben, 
— auch nicht noch ausdrücklich zu verfihern, daß ich 
alle Grazie eines im großftädtiichen Leben gebildeten 
jungen Officiers bei Tanz und Epiel entwidelte, bis 
ich mir jelbft unwiderſtehlich erjchien und wohl alle, 
oder doc) viele bezauberte. Indeß war ich ſelbſt nur 
von der fhönen Julie bezaubert. Und da Hartenftein 
glüdliherweije fi eben jo von jener ftattlihen Blon- 
Dine angezogen fühlte, theilten wir uns in die Sym— 
paihie für Bergzabern und Annmweiler, jo daß jeder 
feine Verehrte umfchwärmte, ohne fi viel um dem 
andern zu belümmern. 
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Meine Huldigungen wurden nicht ohne Aufmerf- 
ſamkeit feitens der jchönen Tochter Bergzaberns auf« 
genommen. Wenn ich aber vermeinte, tiefen Eindrud 
zu machen, jo war es wahrſcheinlich Täuſchung. Das 
Mädchen dachte vernünftiger als ih, und nahm mit 
liebenswürdiger Leichtigleit eine zarte Annäherung als 
die Galanterie eines artigen, lebhaften, angeregten 
Lieutenants. Ohne Zweifel fanden fi umter der an« 
wejenden männlichen Welt bejondere Verehrer der 
ihönen Julie; dennoch feine Spur, daß meine Artig« 
feit oder deren Aufnahme, Anlaß zu eiferfüchtiger 
Berftimmung geboten. m Gegentheile übe rſchüttete 
man den dharmanten Herrn Lieutenant mit Freumb- 
lichkeiten. 

Leider unterbrach jet ein Freudenfchrei von Außen 
das Schöne Leben im Burghof. 

„Kommt! kommt heraus! Es iſt wunderfchön I“ 
riefen einige männlihe und weibliche Mitglieder der 
Gefellihaft, und Alles flürzte in Eile hinaus und 
vertbeilte fih auf der ſüdweſtlichen Umwallung, um 
die wirklich ungewöhnliche Pracht des ſchönen Abends 
bei Sonnenuntergang zu genießen. Ich gedente, keine 
Schilderung davon zu geben, wie da jhon im Thale 
unten tiefer Schatten ruhte, nur der Kaiſersbach noch 
aus dem Dunkelgrün blinfte, über die Ebene draußen 
ſchwache Lichter zudten, dann noch hell an den Bergen 
jenjeit3 des Rheins Tagen, während die Gebirgsluppen 
vor uns rechts und linls im goldenften Glanze ftanden, 
über die Thaldörfer blauer Nebel ftieg, der tiefer im 
Wasgau violettgefärbt um die Felſen des Goſſers— 
werlerer Thales mwogte, und meit hinein in den 
Schluchten von Schwanheim, über den Felfengraihen 
bon Dahn und auf den Waldgipfeln von Schönau 
alles voll Gluth und feurigen Strahlen lag. Das 
Lindelbrunner Schloß war märdenhaft umiponnen, 
und darüber hinaus an der elſäſſiſch-lothringiſchen 
Grenze woben glänzende Lichter eine Aureole über den 
im Wald verfiedten Wasgenftein der Heldenbücher, 
wo Walther von Aquitanien auf der Flucht die Mannen 
des Königs Gunther jchlug. 

Ah! OH! Wie ſchön! Wundervoll! Herrlich! aus 
mweiblihem Munde hörte ſich dabei doch noch beffer 
an, als: Sapperment! Kreuzdonnerwetter! die Krenk! 
womit die jungen Pfälzer ihrer Bewunderung ener— 
giihen Ausdrud gaben. Die Mädchen fanden rofig 
angeglüht, ganz verklärt, mit leuchtenden Augen. 

„Sehr Schön! jehr ſchön! Magiſch!“ fagte einiger 
mal die ftolge Julie neben mir leife vor fid Hin. 

Hedwig dagegen verharrte ſchweigend an ihrer 
Seite; ihr zartes Antlig leicht überflogen, träumeriſch 
in den Glanz gerichtet, ihr Auge weit geöffnet, faft 
feucht, erichien fie mir jet als eine liebliche, empfin« 
dungsvolle, aufblühende Mädchennatur. Sie hatte an 
Spiel und Tanz im Burghof wenig Theil genommen, 
ohne dab es mir befonders aufgefallen. Seht ſtand 
fie ganz verjunten in höheren Genuß. 

Aber nun, als die Gluthen, Farben und Lichter 
allmählig erlofhen, wurde auf den Heimmeg und an 
raſchen Aufbruch gedacht. Die Luft wehte lühler um 
die Berghöhe. Die Mädchen fprangen nad ihren 


Tuchern, die Herren richteten bie Ranzen in Ordnung. 
Der Tag ging zu Raſte. Wohin Hartenftein und ich? 
Landau, das ſchon Halb verjchleiert draußen hinter der 
Galmit lag, war vor Thorichluß nicht mehr zu er— 
reihen. Ach wuhte, wohin, — denn man tar bon 
Seiten der jungen Herren aus Bergzabern jehr in 
mich gebrungen, mit dahin zu wandern und die Nacht 
dort zuzgubringen; aber was follte denn Hartenftein 
mahen? Nun, werm er nit auf der Madenburg 
übernadjten wollte, konnte er ja in einem der Dörfer 
am Fuße des Berges zu Waft und Ruhe gehen. 
Während num Alles mit eiligen Vorbereitungen zum 
Heimzuge beihäftigt war, trat ih auf ihm zu, um 
ihm begreiflich zu maden, daß ich mid nur ungern 
von ihm trenne; aber dies Bergzabern, die tabernae 
montanae ber Römer, mo dieſes brave Bolt dem 
alten Bogefus als einer Gottheit Altäre errichtet, wie 
er ja ſelbſt mir mitgetheilt, — diefes alte Vogeſen— 
ftädtchen müſſe ein intereffanter Ort fein für einen, 
der noch nicht dort geweſen; auch müſſe ich der Wahr: 
heit über die Böhämmer nod auf den Grund fommen, 
lönne vielleicht auch noch culturlihe Beobachtungen 
über den Nömerfinn der dortigen Frauen, der fi 
noch in der großen Revolution fo glänzend bewährt 
babe, machen, was ihm, dem gründlichen Kenner der 
Geſchichte und Zuftände diefer Landfhaft, ja nichts 
Neues mehr fei. 

„Natürlich!“ fagte jet zu meiner Ueberraſchung 
der liebe Hartenflein mit bereitwilligfter Beiftimmung. 
„Ratürlih. Noch viel römiſches Blut und Profil da 
— Sehr interefiant”, fuhr er fort, einen Seitenblid 
nad) einer Stelle werfend, wo chen die ftolze Julie 
fi zum Heimweg rüftete, „Und dann mußt Du ja 
nothwendig auf die Böhämmerjagd — foll Außerft 
romantisch fein. Ich, Freund, kann nicht mit. Schon 
längſt gelüftet mid, das Gebirg, den Trifels im 
Glanze feiner Gefchichte einmal bei Nacht zu ſehen 
und mic unter dem Burgfels des Moments zu er 
innern, wo der zum Slaifer erwählte englijche Prinz, 
Richard dv. Cornwallis, zuerft des Burgpflegers Töch— 
terlein, Beatrig d. Faltenftein, erblidt haben mag, das 
er zur deutſchen Raiferin machte. Sich’, man wandert 
da jo am hohen Bergrand durch duftigen Föhren— 
und Buchenwald fort und fteht dann plöglih im- An- 
Hlid der Herrlichleit des Trifels, auf den die Sterne 
niederftrahlen. Ein prächtiges, Hiftorifches Landſchafts- 
bild das!” 

„Freilich, es muß wunderſchön fein!" betheuerte 
ih, indem ich bemerkte, daß der liebe Hartenftein 
fon das Umfchlagtuch feiner Hübjhen Blondine aus 
Annweiler über'm Arme trug. „Ad, der Zrifels bei 
Naht und eine blonde Beatrix!“ 

Dir fehüttelten uns die Hände, ganz gerührt, daß 
fih die Ziele zweier Freunde fo hübſch auseinander 
zogen, unjere Sympathieen fi fo zweckmäßig ver— 
theilten; ihn lodte die ſtaiſerpfalz der Hohenſiaufen, 
mid die Römercolonie tabernae montanae. Jeder 
durfte dem Zuge feiner Hiftorifhen und culturlichen 
Neigungen nah Herzensluft folgen, wie es bei ächter 
Freundſchaft fein joll, 
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Nun war Alles zum Aufbruch vorbereitet, die 
ganze vereinte Schaar unter lebhaften Geplauder und 
Gefang vor die Thore der Burg gezogen, wo im 
Anblid des dämmernden Gebirgs der Moment des 
Scheidens zwifchen dem Glan von Annweiler und dem 
von Bergzabern ftattfand. Die Herren hatten ſich 
ihon alle unter großem Lärm und heftigem Gebahren 
die Hände zerdrüdt, und nod hatten ſich das Louis- 
hen und Sophiechen, das Babetthen und Lifettchen, 
das Chriſtinchen und Garlingen, Julchen, Malchen, 
Rielhen, Hannden und Sannchen noch nicht genug 
elüßt. 

„Hat denn das Geſchmat noch Fein End'!“ ſchrle 
jetzt der Schalob. „Himmel, 's wird einem ganz 
waſſerig dabei. Ich muß nun Helfen!“ 

Und damit hatte der Kühne auch ſchon ein paar 
zärtlich umſchlungene Mägdlein umfaßt und beide 
tapfer abgeküht, ehe fie jchreiend auseinanderfahren 
und davon laufen lonnten. Unter hellem Gelächter, 
das den Widerhall an den Burgmauern wedte, ging 
nun die Trennung vor fi; die eine Hälfte zog mit 
Hartenftein hoch am Bergrande Hin gen Welten jubelnd 
dem „Bodftall” zu, ich. mit den „Böhämmern“ unter 
Laden, Singen und Scherzen auf dem kürzeften Weg 
zu Thal, unmittelbar den fleilen, ſüdlichen Abhang 
hinunter, durch Bush und Wald unter mannichfachen 
Hinderniffen. Nod lange fahen wir oben an den 
Halden die hellen Gewänder der ungfrauen bon 
Annweiler hinſchweben, dann in der Gebirgsnacht ver- 
ihwinden, fo daß ihr Heimzug fi nur noch dur 
Zurufe kundgab, welche feierli dur die Dämmer- 
ftille des Gebirgs an den hoben Bergwänden und im 
Thale verhalten. (Fortj. folgt.) 





te&. Fehr. v. Münd-Belinghaufen. 
(Friedrid Halm.) 


In Wien ift Eligins Frhr. v. Münd-Belling- 
haufen, befannt unter feinem Schriftftellernamen Frie— 
drich Halm, am 22. d. Morgens geftorben. Seit 
Yahren von einem Steinleiden heimgeſucht, mußte er 
fid vor vier Wochen einer Operation unterziehen, 
welde von jehr üblen Folgen begleitet war. Eine 
am 20. entitandene Blafenentzündung führte zwei Tage 
darauf den Zod herbei. 

Freiherr v. Münch-Bellinghauſen, war zu Srafau 
am 2. April 1806 geboren als der Sohn des Staats— 
und Gonferenzrathes Gajetan Frhrn. v. Münd. Die 
erite Erziehung erhielt der Anabe im Elternbaufe und 
Ihon damals zeigte er jenen Hang zur Poefie, der 
ihm fpäter jo viele Erfolge brachte; ungewöhnlich 
ſchnell beendete er die Gymnaſialſchulen, denn ſchon 
im Jahre 1819, alfo im dreizehnten Jahre begann 
er die philofophifchen Studien an der Wiener Hoch— 
ſchule; zu feinen Gollegen zählten unter Anderen 
Bauernfeld,, Herloßſohn, Herrmannsthal, Nilolaus 
Lenau, Hoven und Joh. G. Seidl. In dem Alter 
von 20 Jahren trat Münd in den Staatädienft, im 
Jahre 1840 wurde er zum Regierungsrathe ernannt. 
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Daß e3 ihm troß feiner geſellſchaftlichen Stellung 
nicht leicht gemacht wurde, da vorwärls zu lommen, 
beweift die Weußerung eines hohen Staatswürden- 
trägers, der nad der erften Aufführung der „Gri— 
ſeldis“ ganz entjet äußerte: „Wie Tann ein fo feiner 
Kopf aus fo guter Familie auf die Idee kommen, 
ein Theaterflüd zu ſchreiben! Solche Beamte können 
wir nicht brauchen!” 

Im Yahr 1845 wurde Münch zum erften Guftos 
an der Hofbibliothet und wirklichen Hofrath ernannt, 
mit taiferlihem Handſchreiben vom 18. April 1861 
als Mitglied auf Lebensdauer in das Herrenhaus des 
Reichsrathes berufen, wo er mit Grillparzer, Roth- 
ſchild und Anderen auf der linken Seite feinen Platz 
einnahm. Am 11. Juli 1867 wurde Münd zum 
Hofbibliothek-Präfecten ernannt und ihm zugleich die 
Dberleitung der Hoftheater unter dem Titel eines 
General-Xntendanten zugewieſen, die er befanntlid) bis 
bor wenigen Monaten führte. 

Als Poet trat Münd zuerft mit lyriſchen Ge— 
dichten unter dem Pjeudonym Friedrich Halm auf. 
Das erfte dramatifhe Werk, mit dem Holm in die 
Orffentlichkeit trat, war das dramatiiche Gedicht „Gri— 
feldis”, das am 30. December 1835 zum erften Dale 
im Burgtheater mit dem glängendfien Erfolge, in den 
Hauptrollen von Frau Rettig und Herrn Löwe dar« 

eftellt, zur Aufführung kam. Im nächſten Jahre 
Folgte der „Adept“, im Yabre 1838 „Imelda Lam— 
bertazzi“, dann „König und Bauer” und Anderes. 
Einen Erfolg, der dem mit „Griſeldis“ die Wage 
hielt, erzielte der Dichter erft wieder mit „Der Sohn 
der Wildniß*, der am 28. Januar 1842 im Burg- 
theater zur Aufführung fam. „Sampiero”, eine Be- 
arbeitung der Shakſpeare'ſchen „Kinder Cymbelins“, 
hatte wieder mäßigeren Erfolg, Im Jahre 1854 
erfhien auf den Brettern der Wiener Hofburg ein 
anonyme Drama „Der echter von Ravenna”, welches 
bald darauf ganz Deutichland beſchäftigte. E3 war 
nicht bloß der Weiz der Neugier, den ungenannten 
Dichter kennen zu lernen, es war zugleich der cigen- 
thümliche Werth der Dichtung, und daneben aud die 
patriotifche Zeitphrafe, was Alle erfüllte Man rieth 
bierhin und dorthin, man deutete auf berühmte und 
unberühmte Namen, um den Autor zu eripähen, ja 
man fuchte ihn fogar auf föniglihem Throne. Eine 
Zeit lang galt Grillparzer als Urheber des Stüds 
— wie erftaunte man aber, als plöglic von München 
aus für einen unbelannten Dorfichulmeifter, Franz 
Bacher! mit Namen, das Recht der Autorſchaft bean- 
fprucht wurde. Es entftand mun eine literarijche Streis 
tigfeit, die unzählige Federn in Bewegung ſetzte und 
nah und nad zu einem öffentlichen Standal aus— 
artete, -deijen. Einzelheiten wir hier nicht noch einmal 
auftiichen wollen. Die Folge war, daß Friedrid) Halm 
fih gemüßigt fand, den „Fechter von Ravenna“ für 
fein Wert zu erflären, und zugleich alle Verſuche, ihn 
old Plagiator jeres famofen Stüdes don Bacherl: 


„Die Cheruster in Rom“ zu brandmarfen, damit | 








ſcheilern machte, daß er al Quelle feines Drama’s 
ein Bud) des gelehrten Jenenſers Göttling angab. 
Der Grund, wehhalb Friedrich Halm es ohne Angabe 
feines Namens in die Welt geſchickt Hatte, war leicht 
zu begreifen; er hatte ohne Zweifel wiffen wollen, 
wie jih das Publikum gegen eine Dichtung von ihm 
ohne die hergebradgten Vorurteile für oder wider 
fein Zalent verhalten würde. 

Auf den „Fechter von Ravenna” folgten im 
Jahre 1856: „Iphigenie auf Delphi, 1866: „Wild- 
feuer” und endlid am 18. October 1867, als das 
der Reihe nad) Iehte von dem Dichter auf dem Burg- 
theater gegebene Stüd: „Begum Somru“, das ſchon 
im Jahre 1863 bei Gelegenheit eines Gaftjpieles der 
Frau Rettig am Berliner Hoftheater in Scene ge— 
gangen war. Halm war feit 1847 wirkliches Mitglied 
der Academie der Wiſſenſchaften. 





Miscellen. 


Vortbeilbafterer Gebrauch ber Kaffeeboh— 
nen. Die Erböhung des Kaffeegolles bat Viele veranlat, 
auf Mittel zu finnen, die neue Volt zu erleichtern. Und ein 
Mittel dazu gibt es; denn biäher wurde fait in allen Haus« 
baltungen der Kaffeegenuß in einem von den igſten ge= 
ahnten Grabe vertbeuert, nämlih durch das unvollfändige 
Bermahlen der Bohnen. Genaue Berfuche haben ergeben, 
dab man von gar fein gemablenen Kaffeebohnen nur hal 
Ka braucht als von grob gemahlenen, um bie gleiche 

enge gleich ftarfen Kaffees zu erhalten. Und wenn man 
noch den — Kaffee in einem Mörſer bis zur Fein⸗ 
beit des Mehles zerftöht, wie bei ben Orientalen gebräudlich, 
fo braucht man nur zwei Fünftel fo viel, als von dem grob 
emablenen Kaffee. Aber man muß fih um die Gabe ber 
ümmern, denn eine Haffeemühle, welche die Bohnen pulvert, 
eht ſchwer und die Dienjtboten haben es gern, wenn bie 

üble recht leicht gebt. 


Einfluß bes Futters auf die Güte und den 
MWohlgeihmad des Fleiſches und der Gier. m 
früheren Jahren, fchreibt der Landwirth“, glaubte man all 
gemein, daß das dem Federvieh gereichte tyulter weder einen 
Einfluß auf ben Wohlgeſchmack des Fleiſches, noch auf den 
ber Eier habe. Aber in neuerer Zeit haben viele Beweiſe 
aufgellärt, denn man nahm allgemein wahr, daß bei einzelnen 
Händlern gefaufte Eier einen dumpfigen faulen Geihmad 
batten, und dennoch ihrem äußeren Ynte n nach friſche Eier 
waren. Nach genauer Erfundigung ftellte ſich beraus, daß 
Händler diefe Gier aus Hubner-Maftanftalten abholten, in 
welchen Pferdefleiſch tbeils friſch, tbeils in vergobrenem Zu⸗ 
ftande verfüttert wurde, Es iſt wohl befannt, daß die mit 
Maismehl und Milch gemäfteten Hühner das beite Fleisch 
liefern, und daß einzelne Maftanftalten in Frankreich nur 
mit dieſem Futter mäften und fich hierdurch in pri eine 
ſehr rentable Abfagquelle gefihert haben, Ebenſo haben Eier 
von denjenigen Hübnern einen meit feineren Geichmad, welche 
freien Lauf ın Gärten und Wieſen genießen, ala andere, die 
nur auf geichloffene Höfe angewieſen find, wo fie außer dem 

ereichten Futter nur die Inſecten der Miftftätte finden. Ein 

Sreund, der Vögel und Hühner in ein und demſelben Vogel- 
baufe hielt, konnte nicht begreifen, daß bie Eier zeitweife 
einen thranigen Geichmad hatten, bis er eines Tages gemwahr 
murde, daß die Hübner die Futternäpfe der Vögel ganz oben 
entdedt hatten umd emfig den Hanſſamen fraßen. Daß 
die Eier nur zeitweiſe thranig Ichmedten, kam daher, meil bie 
* alle 8 bis 4 Tage ftatt gemiſchtem, ein anderes Futter 
erbielten, 
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Plälzifge Sagen. *) 


J. 
Trifel 6. 
Don Aauriau Moris, 


Er blidet mit verftörtem Angeſicht 
—F jenen eu + DI en — 

r hör ſſchern aus dem na in, 
Und ſcheint vom einft’gen Glanz zu träumen. 


Und wie von dunfeler Erinnerung 

Die Todesmiene feftgebalten, 

ei oft er aus dem öden Schattenreich, 
Sic ſtill umrauſcht von drei Beitalten. 


Die Erfte ift der arme Heinerih. — 
Verftoßen von bem eignen Throne, 
and er, im Bann, verlaffen, alt und ſchwach, 
ier Schuß vor feinem graufen Sohne. 


De überjah er feinen Dom am Rhein, 
ein meites, ſchönes Land in tiefer Wehmuth, 
Er mußte es am Bettelftab durchzieh'n, 
Ein Bild der Dürftigfeit umb Demuth. 


Die Zweite ift der deutſche Friederich, 
Im Raiferprunf, auf ſtolzem Pierbe ! 
Hier fehrt er ein, wenn er von Hagenau 
Nah Lautern 309, dem theuren Herde, 


Unb als er lange ſchon geftorben war, 
Stand bier ein Bett für ihn bereitet. 

Dort rubte er, wenn er das Reich durchzog, 
Das ſtets nod warb von ibm geleitet. 


Die Dritte ift_ ber tapf're Löowenherz. — 
Don eh nen eln dicht umfchloffen, 
bier, im Grau'n ber finftern Kerlerwand, 
m manche trübe Stund' verfloffen. 


Die Kraft erlahmte ihm im faulen Stroh, 
Es lachten Hohn die jchweren Stetten, 


Da kam — das Spiel vertaufchend mit dem Schwert — 


Der treue Blondel ihm zu retten. — 


Das find im e i 

Die drei —— en —— 
Die immer noch, wie in vergang’ner Zeit, 
Das öde Schloßgeftein ummallten | — 


Siehe Palatina Jahrgang 1869. 








Speyer, Dienstag, den 30. Mai 1871. 





* Hebwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Auguft Rechker. 





(Fortfegung.) 

Riffe in den Hleidern und rothe Nodjäume vom 
Sande des Rothenbergs waren die Errungenfhaften 
unferer Rutfchparthie, welche nur durch forcirtes Hin- 
unterrollen Schalobs und Anderer unterbrochen wurde, 
deren jchrwantenden Beinen der Marſch abwärts wohl 
nicht bejchleunigt genug geweſen. An Unterhaltung 
und Erbeiterung fehlte es alfo micht bei diefer Fahrt 
in die Tiefe. Unten angelangt bei der rauſchenden 
Thalmühle, überfchritten wir den Kaiſerbach und ftet3 
nah Süden die nächſte Höhe. Die Madenburg ſah 
verlaffen nah, mährend ih im Dämmerlihte des 
Abends neben der folgen Julie herfchritt, an deren 
rechter Seite noch immer das aſchblonde Mädchen 
berieilte. Der fteinige Weg bot noch manche Gelegen- 
heit zu leiſen Berührungen meines Armes mit der 
weichen, reizenden Fülle der plaftiichen Geftalt. 

Da, wo die altromanifche Kapelle in ben Wein- 
bergen vor Klingenmünfter fteht, wehte Rebenbuft uns 
wollüftig an. Rechts auf der Höhe erblidten wir 
die malerische Ruine Lande, die fagenhafte Refidenz 
des altfränliichen Königs Dagobert. Die Mädchen 
machten dabei die Bemerkung, daß es hief bei Klingen 
münfter ganz befonders ſchön und freundlich fei. Auf 
meine frage, ob bei Bergzabern nicht auch eine foldhe 
Ruine ftehe, antwortete Julie, daß dieß nicht der Yall, 
wohl aber befite Bergzabern noch zerfallene Ringmauern 
und Thürme und am Eingange der Stadt ftche das 
nod völlig erhaltene Schloß. Hedwig neigte jeht das 
aſchblonde Köpfchen herüber, fehlug ihre langen Wim- 
pern auf und fagte leiſe und ſchüchtern, daß das 
Schloß zu Bergzabern ein Wittwenfig der Herzoginnen 
von Zweibrüden geweſen, und ve dort bei ihrer 
Mutter die „große Landgräfin“ eine ſchöne Jugend 
berlebt habe. 

„Wer war die große Landgräfin?” fragte ich 
freundlich zurüd. 

„Böthe nannte fie fo”, erwiderte das Mädchen 
gleihfam entfchuldigend, indem fie hinzufügte: „Ea- 
rolina von Heſſen!“ 

„Hedwig ift nämlich eine Kleine Gelehrte“, er- 


| läuterte jetzt Julie, worauf das junge Geſchöpf an 


ihrer Seite betroffen den Kopf ſenkte und bis nad) 
Klingenmünfter hinunter kein Wort mehr ſprach. 

Hier aber ward mir meine nächtliche Forſchungs- 
reife nad der alten Römer- und Böhämmerftadt 
gründlich verleidet. Verſchiedene Kutſchen fanden näm⸗ 
ih in dem Flecken bereit, um das ſchwächere Ge— 
fchleht aufzunehmen. Bald umfaßte eine ſolche, auf 
deren Bol fih Her Franz Stumm geſchwungen 
hatte, auch Julien und Hedwig ; es mar diejelbe gaft- 
liche Kutſche, die mich einft fo treulih nah Landau 
geliefert, mir aber heute verjchloffen blieb. Weh— 
müthigen Blides ftand ih noch am Schlag, um 
Juliens. Hand fheidend zu ergreifen; Hedwig lag 
ſchweigend in der dunkeln Kutjchenede, als jet die 
Räder davon in die hereingebrocdene Nacht und über 
meine freude am Spaziergang rollten. Wir Glieder 
des ſtarken Geſchlechts mußten noch eine volle Stunde 
über Höhen, durch Hohlſchluchten und Zhalgründe 
auf der Straße wandern, bis wir am Ziel waren. 
Ob der Weg fchön, konnte ich bei der Dunkelheit 
nicht unterfcheiden, Ich mar verftiimmt. Für mich 
Undankbaren hatte die Geſellſchaft ihren Reiz ver— 
loren, ob fih auch der junge Forſtmann und ber 
Schalob noch fo jehr bemühten, mir den Weg zu würzen. 

Da hatte ih num Muße genug, mich nad) ber 
Geſchichte von den Böhämmern zu erkundigen und 
mi gründlich über ihre Jagd unterrichten zu laffen; 
das that ih denn aud, mährend wir fo ſtets am 
Fuße der Vogeſen durch Wieſen, Felder und Wein— 
gelände Bergzjabern zumwanderten. Der Schafob und 
der junge Forſtmann theilten fich im die nachfolgende 
Berihterftattung,, indem fie deren Glaubwürdigleit 
wiederholt mit der Verſicherung befräftigten, daß jie 
der Teufel holen folle und beide „die Krenk kriegen“ 
wollten, wenn nicht Alles buchftäbli wahr fei. 

In harten Wintern, nicht jedes Jahr, fondern 
nur wenn die Bucheckern gut gerathen find, kommen 
— fo lautete der Bericht — ungeheure Schaaren 
von Strivögel, Böhämmer genannt, in die Wälder 
und Schluchten der Vogeſen Hinter Bergzabern, mo 
fie fih zur Nachtruhe niederlaſſen. Die Nachricht 
hierüber, welche fliegende Boten in die Stadt bringen, 
ruft in Bergzabern jedesmal die heftigfte, freudigſte 
Aufregung hervor. So ſtill fonft der Winter in der 
Heinen Landſtadt binfließt: die Böhämmer bringen 
Leben und das höchſte Vergnügen an ihrer Jagd und 
ihrem zarten Fleiſche vom pilanteften Gefhmad, Mit 
Anbruch der Nacht zieht man nämlich truppweife hin— 
aus in die Bergwälder, oft viele Stunden weit, um 
den Schlummerplag der Vögel in den hohen Wipfeln 
der Buchen und Tannen zu entdeden. Dort figen 
fie auf den Neften und Zweigen reihenweiſe dicht bei— 
jammen, und man fchießt nun einen nad dem andern 
herunter, in einer Nacht oft viele Taufende. Der 
Schalob allein wollte ſchon in der „Peternell* Hunderte 
geihoflen haben. 

„Was ift die „Peternell“ %* fragte id. 

Nun erfuhr ich, es fei ein Berg mit Erzgruben 
und den jchönften Weiktannen, der gleidh Hinter der 
Stabt das Thal gabelförmig fpalte und auf feiner 


Höhe noch Spuren von Gemäuer und Umtallungen 
trage, Da habe vor Alters die römische Yungfrau 
Peironella als holde Beihirmerin und große MWohl« 
thäterin der Stadt gehauft und gemwaltet, und aber- 
gläubiihe Leute mwollen fie noch Heut’ zu Tage am 
Berge gejehen haben. Der Schalob jebod hatte noch 
nie etwas von ihr geſehen, obwohl er in der Nacht 
ſchon viele Böhämmer dort geſchöſſen. 

„Bei Nacht alſo?“ fragte ich ungläubig. „Und 
die Böhämmer bleiben dabei ganz ruhig fißen $* 

„Weil fie von den Leuchtpfannen geblendet wer⸗ 
den“, lautete ganz ernfthaft die Antwort. „Iſt einer 
beruntergefhoffen, jo rüden die andern piepfend zü= 
ſammen, um die Licke auszufüllen.” a3 

„Das find ja ſehr gefällige Vögel, dieſe Bö- 
hämmer!“ fagte ich, indem ich die Erflärung erhielt, 
daß das leiſe Zwitſchern dort zu Lande piepfen heißt, 
wie auch, daß die ganze Jagd beim Teufel fei, wenn 
ein Böhämmer, nicht gleich zum Tode getroffen, warnend 
auffchreie; denn dann braufe es weithin im Walde 
auf, als fei das wilde Heer losgebrochen, und Gott 
wiffe, wo die Böhämmer wieder einfallen mögen. 
Auf meine Frage, womit man die Vögel ſchieße, hieß 
e3: mit dem Blasrohr. 

„Ei, der Gucuh!“ meinte ih. „Man läd’t doch 
wohl etwas in das Rohr. Dper fallen die Bö— 


hämmer vom Anblafen, vom bloßen Wind ?“ 


Nun hieß es, man ſchieße mit Lehmkugeln. Und 
als ich ſtaunte, daß ein Böhämmerfhüg dem Bogel 
auf hohem Tannenwipfel ſolche Kugeln auf den Leib 
blafen könne, fügte man noch hinzu, daß oft die Kugeln 
im Fett der Vögel fteden blieben, denn in Bergzabern 
gäbe es gar flarke Hälfe, die man mitunter auch 
Kröpfe nennen fönne. Noch immer ungläubig, wünſchte 
ih im ironiſchem Zone, folher romantifhen Jagd 
einmal beiwohnen zu können, worauf ich die ernfthalte 
Berfiherung erhielt, daß ich zur Theilnahme an einem 
Böhämmerjagen eine Einladung erhalten werde, wenn 
der nächte Winter Ausfichten dafür biete. 

Mit diefer tröftlihen Verfiherung waren wir auch 
ſchon in das Städtchen eingetreten, das im Thalgrunde 
am Fuße der Bogefen ſich ausbreitet. _ Die ftillen 
Straßen gähnten mid dunkel und langweilig an. Und 
nun mußte ih mich noch der Einladungen zum Nacht 
quartier erwehren, indem ich beſchloß, um jedem 
meiner neuen Freunde gerecht zu werden, im „Bären“ 
zu übernadten, — der mir nicht etwa aufgebunden 
ward, da ich ihn felbit erwählte. 

Bald umfing mid am gaftlihen Ort altrömiſcher 
Bergfchenten der mwohlverdiente Schlummer. Daß id 
bier von der mohthätgen römiſchen Jungfrau Betro- 
nella träumte, welche mir jedod ganz mit den Zügen 
der fhönen Julie erſchien, war nicht zu verwundern. 
Daß id dann im Traume unter einer hohen Tanne 
lag und Böhämmer von den Weften blies, bie mir 
ſchon gebraten in den Mund fielen, war eben auch 
nicht wunderbarer, als was ich von dieſen Vögeln 
gehört. Seltfamer war ſchon, dab ich auch von Hed— 
wig träumte und mir beim Erwachen ein eigenes 
Sehnfuchtsgefühl im Herzen figen blieb nad dem 


— — nn 


— — 


arten, finnigen Antlige, welches mir im Traume in 
feiner ganzen rührenden Anmuth erfchlenen mar. 

Ich mar noch ganz in dem Nachgenuffe meiner 
Träume befangen, als mich der junge Yorfimann im 
Gafthofe beſuchte und mit fortnahm. Da es ein 
jhöner Morgen war, führte er mich nad dem „Zid- 
zack“, einem Luſtſchlößchen am Saume der Weinberge 
und des Waldes, und dann weiter auf den Herenplaß 
des Frauenbergs, von wo wir auf einen Theil ver 
Bergwälder, die vorzüglih den Schauplat für die 
nächtlichen Böhämmerjagden bilden, einen hübſchen 
Blid genoffen. Auf dieſe herrlihen Tannen und 
Yuchenforfte, die fib Über die Grenze ins Elijah 
ziehen, hat man, nach der Berficherung : des Forſt⸗ 
mannes, ben ſchönſten Ueberblid von ber Spitze des 
Treitelbergs Hinter Klingenmünſter, dba mitten aus 
der grünen Welt das Guttenberger Schloß fi ho 
emporhebe und die bewaldeten Kuppen einen herzer- 
freuenden Anblid böten. 

In die Stadt zurüdgelommen, Tiek es fi) mein 
Begleiter angelegen fein, mic) bei den Belannten bon 
geftern herum zu führen, zuerft zum „Schakob“, ben 
wir ſchon im rüfliger Tagesarbeit trafen. 

Wenn dem ächten Pfälzer Belannte in's Haus 
treten, drüdt er ihnen zuerit die Hand, dann greift 
er aläbald zum Sellerichlüffel und holt eine Flaſche 
oder einen Krug erfriichenden Trunks, zu welchem 
ih Schinken oder Handkäfe zum Knuspern“ ge— 
ſellen. So that aud der Schatob, und fo machten 
es alle andern. Er lachte vergnügt in ſich hinein, 
als der Yorftmann fagte, daß er während bes Heim— 
zugs gejtern Abend Hinterbrein gehend gehört habe, 
wie das vor der Madenburg jo ungeftüm abgetüßte 
Malen mehrmals gelispelt babe: „Schalob, Schatob, 
warum Haft du mir das gethan!“ — Schalob rieb 
fid dabei mit der Rechten die Stelle, wo jein Herz 
liegen mochte, mit behaglihem Schmunzeln, nahm 
dann bor uns eine theatralifhe Stellung an und 
fang mit füßer Stimme: 

„Ich Hab’ fie ja nur auf die Stirne gelüßt!“ 
„Über es jchmedtel” ſetzte er mit den Lippen ſchmatzend 
hinzu, und wir ergingen uns in Erinnerungen von geftern. 

Und nun hatte ich der Reihe nad) noch die Gaft- 
lichkeit der andern Belannten von der Madenburg zu 
überftehen. Dabei befam ih auch die ftolge Julie 
wieder zu Gefiht. Sie war ſeit geftern nur um einen 
Tag älter und nicht häßlicher geworden. Dennoch 
war e3 mir, als fehle ihr heute ein Reiz, den ich 
nicht näher zu beflimmen vermochte. Eigenthümlich! 
Sie war liebenswürdig und Heiter, da fie mich jah, 
aber der Zauber war gebroden. Warum dod wohl? 
Als-ih nad dem Mädchen fragte, das geftern flets 
an ihrer Seite geweſen, vernahm ich zu meiner Ueber- 
raſchung, daß daffelbe nicht im Berggabern wohne, 
fondern bei ihrer Tante, nod zwei Stunden hinten 
im Gebirg; die Seine ſei ſchon in der fyrühe mit 
ihrem Better Franz dur das Thal heimgefahren. 

„Das liebe Kind ift vater- und mutlerlos“, fügte 
die jchöne Julie Hinzu. „Schade nur dak Hedwig —* 

Was Schade jei,. erfuhr ich jedoch nicht, da wir 


biet" unterbrochen wurben und ſich die Gelegenheit nicht 
wieber gab, darnach zu fragen. 
Ich will Hier nur noch mitteilen, daß mir ‚ältere, 
ernſthafte Mänmer in Bergjabern in Bezug auf bie 
BDöhämmerjagd die Wahrheit defien, was ih von 
Schalob vernommen, verfidderten und die Hoffnung 
ausipraden, mich im künftigen Winter. auf folder 
Yagd mwiederzufehen. 
Und wieder lag das alte Städtchen hinter mir, 


denn ftrenge Pflichten riefen mich noch vor Thorſchluß 


nad Landau zurüd. Ich ſchlug denjelben Weg ein, 
auf welchem ich geftern nad) den tabernis montanis 
der Römer gekommen war, weil er mir al der 
ſchönſte geichildert wurde. In der That fand ich, daß 
mir die Dunkelheit des: Abends eine wahrhaft ita= 
lienifche Landſchaft verbedt Hatte, durch welche ich jeht 
mit eigenthümlich fehnfüchtigem Verlangen, deſſen Ziel 
mir felbft unbewußt war, heimmärts jchlendere. Man - 
wandert da Hügel auf, Hügel ab dur ſchöne Fruct« 
felder, Weinberge und frifche Wiefengründe ſteis am 
Rande der Vogefen nad Norden, in jedem Thalgrunde 
ein Winzerdorf neben der Strafe, über welde da 
und dort Haine von fühen Kaftanien, Nußbaumalleen 
und alle Arten von Fruchtbäumen hereinhängen. Bon 
einer ‘der Höhen hatte ich einen feſſelnden Blid am 
Gebirge Hin, die weiße Kirche von St. Dionys, auf 
den Rebenhügeln, in den Kaſtanienwälder verftedte 
Dörfer, Burg Landed, die Madenburg, das Neucaftel, 
die St. Unna Kapelle jenfeit3 der Queih, mo mir 
nad) einem Jahre voller Qualen mein Lebensglüd 
erblühen follte, und längs der blauen Haardt hin die 
Höhen und Burgen bis zum Hambacher Schloß: all’ 
das couliffenartig bintereinander auf ſchmalem Raum, 
Und als endlich Klingenmünſter vor mir lag, im Halb- 
freije fein ſchönes Thal unter den Edthürmchen von 
Landed umfpannend, war ich nochmals gefangen bon 
dem hoben. Reiz diefer wechſelvollen Landſchaft, in die 
der mächtige Haupithurm der Burg wie ein Riefe der 
Vorzeit jchaut. 

Die Calmit zeichnete mir dann die Richtung 
vor. Die Tochter des gaftlihen Haufes am Fuße 
berjelben unterließ nicht zu fragen, ob ich nun die 
Hedwig gefunden. Zum Scherzen war ich wenig 
aufgelegt. Ich war bald wieder allein im freien. 
— Mas Hatte wohl die flolze Julie gemeint, daß 
„ſchade“ jei? 

Der Abend warf fein Licht auf die Helme ber 
Schildwachen auf den hohen Wällen, als ich wieder 
in die Feſtung eintrat. Zwei Tage rheinifchen Lebens 
lagen hinter mir. (Fortſ. folgt.) 


* ſu⸗ſtlux⸗ſtlan. 








egung.) 

Bor allen — Dinge, mit denen man 
die „Rebellen“ bis auf's Blut folterte: das Freige— 
lafjenen-Bureau, die Loyal League und das Inftitut 
der Garpetbagger. Das FFreigelafienen-Bureau, unter 
der Oberleitung des Generals Howard, führte die leib- 
liche wie geiftige Vormundſchaft über die Neger. Da« 


{ 


mit diefelben aber, die num mit einem Schlag bon 
unwiſſenden Sclaven zu ſouveranen felbitbeftimmenden 
Bürgern 'einer freien Republil vorgerlidt waren, das 
heiligfte Recht eines ſolchen richtig, d. h. im Intereſſe 
ihrer Befreier, der Rabicalen, ausüben jollten, mußten 
fie im einen gemeinfamen politifchen Rahmen gefaßt 
werben, ber fie zufammenbielt und eine fee Organi- 
fation der ganzen Herde möglihd machte. Dieſer 
Rahmen war die geheime politiſche Geſellſchaft „Loyal 
Union League”, innerhalb deren eine firenge Partei- 
bisciplin gehandhabt wurde, jo daß man jederzeit auf 
den „echt lohalen Nigger“ reinen konnte, wenn man 
irgendwie feiner Unte ng gegen bie weißen Re— 
bellen bebürfen follte. Ihe vorfichtige Borberei- 
tungen ermöglichten endlich auch die Einführung der 
eigentlichen Tyoltermafchinen für die Süplichen, der 
fogenannten . Garpeibagger- (Reijefad-) Regierungen. 
Diefe Garpetbagger waren vom Norden zngereifte po— 
litiſche Abenteurer, welche die herrſchende Partei gern 
ihr Glüd dort im Süden machen ließ, vorausgeſetzt, 
daß fie rückſichtslos den Parteigweden dienen werben. 
Sie theilten ſich mit den nicht zahlreichen aber ihrer 
Gewiffenlofigkeit Halber gefährlichen und ihrer füb- 
lichen Abftammung twegen großen Einfluß auf bie 
Neger ausübenden Scalawags (Leute, die den Mantel 
nah dem Wind Hängen), wie man bie ins Lager 
der Machthaber übergangenen ehemaligen Nebellen 
nannte, in die fetteften Aemter, während man den 
Negern die niederen mageren Golbftellen und bie 
nidht3eintragenden Ehrenämter überließ. Es begann 
nun eine Wirthſchaft, welcher gegenüber die heutige 
Gommune in Paris als Mufter-Regierung gelten muß. 
Es ift befannt, wie ſchamlos die Gouderneure Scott 
von Süd-Garolina, Holdew von Nord-Garolina, Bullod 
von Georgia und Harrifon Read von Florida die 
Finanzen ihrer Staaten ruinirt haben, während fie 
alle fteinreih dabei geworden find. Noch trauriger ift 
die Thatſache, daß der Richterftand in denjelben Hän— 
den war und dab für Gegner der herrſchenden Partei, 
insbefondere für ehemalige Rebellen, ein Rechtsſchutz 
faft gar nicht vorhanden war, weil den weißen Bür— 
gern in der Mehrzahl durch die Entziehung politifcher 
Rechte der Mund geftopft worden. Daß joldjermaßen 
die den Negern ohnehin eigene Diebfucht und noch 
ſchlimmere Leidenſchaften Aufmunterung fanden, läßt 
ſich leicht begreifen und es war ganz natürlich, daß 
die Opfer diefer Wirthſchaft, die Weißen ober ehe⸗ 
maligen Rebellen, fich ſelbſt den Schuß ſchafften, den 
ihnen die Behörden voremthielten. Zu dieſem Zweck 
entfland der gefürchtete Orden des ſu-⸗Klux⸗Klan.“) 
Der eigentlihe Zwei des Ku-fllur-Rlan ſcheint 
(nah dem Minoritätsbericht der im vorigen Winter 


*) Das meifte, was über das Weſen biefes Ordens in 
die Deffentlichleit gebrungen h nur auf Vermuthung ge 
gründet, mie ja bie ganze Erı tenz des Ordens factiih noch 
nicht feftgeitellt morben if. Ueber den Uriprung bes Namens 
Klu-fiurStian iſt ficheres wohl moch nicht bekannt. Das 
Klan bat jedenfalls die Bebrutung bes ſchoitiſchen clan, d. i. 
eine geichlofjene Vereinigung von Leuten, die einen beftimmten 


Rebaction von Dr, Eugen Jager. 


vom Bundesfenat nad den Südſtaaten abgefandten 
Unterfuhungscommiffion zu urteilen) ausſchließlich, 
oder wenigſtens urſprünglich, in der Beftrafung far- 
biger DVerbreder gelegen zu Haben, wo bie Strafe 
don Gerichtswegen entweder nicht erfolgt war oder 
borausfichtlich nicht zu erwarten ſtand. Es lann wohl 
mit Recht angenommen werden, daß aud in einzelnen 
Fällen die Ku-Klux-Maske zu Zweden der Pribatrache 
oder des politifchen Haſſes mißbraucht worden ift; bie 
Protofolle der obengenannten Unterfuhungscommijfion 
haben jedod ergeben, daß man in den meiften fällen, 
wo den Ru-flur-Planen als foldden ein Mord , oder 
die Einäfderung eines Haufes, ober eine Auspeitſchung 
nadhgewiefen werden lonnte, nur der vernadläffigten 
Gerechtigleit nachgeholfen Hatte. Wo foldhe troftlofe 
Zuftände, wie z. B. in Nordcarolina herrſchen, ift die 
Bebollerung gezwungen, fi durch ein derartiges Uns 
weſen gegen eine Ueberwucherung der Verbrechen zu 
jhügen, weil ihr durch die politifche Entrechtung die 
geſetzlichen Mittel zum Selbſtſchutzz entzogen find; es 
fann nicht wundernefmen, wenn zuweilen aud Per- 
fönlichkeiten der Vehme zum Opfer fallen, die micht 
gerade ein Verbrechen in juriſtiſchem Sinne begangen 
baben, die aber doch durch politijche oder gejellige 
Bande mit den geſetzloſen Verbrecherbanden in Ver— 


Miscellem 


Verborbenes Gummi arabicum braudbar 
zu maden. Die Auflöfung des Gummi arabicum in Wafler, 
und namentlih in warmem Wafler, bat die üble Eigenichaft, 
leicht fauer zu werden und dann einen übelriechenden Geruch 
anzunehmen, ber ſich felbft den gummirten Gegenftänden mit 
theilt. Nach Prof. Hirzel fan man diefem Uebelftande jo- 
fort begegnen, wenn man eine jehr geringe Menge von ges 
pulvertem, doppelt fohlenjauren Natron zu dem fauren Gum 
mifchleim fehüttet und mehrmals umrührt. Der Schleim wird 
zunachſt ſchaumig, klärt ſich aber bald wieder, büßt feine 
Klebelraſt nicht ein und hält ſich num ſehr lange, ohne wieder 
fauer zu werben. 


‚ Das MeperBaummads, Das Baumwachs, welches 
bie Gärtner in Me anwenden, wird als das befte angegeben, 
Daffelbe beiteht aus "/s ihmargm und ?/s meißem Pech. 
Beide werben zulammengebradht, erwärmt und tüchtig zu⸗ 
fammengerübrt. Neben dem Gefaß mit dem Baumwachs fteht 
ein mit faltem Waffer angefülltes. Man taucht die Hände 
in biefes und greift aus jenem fo viel Wachs, als nothwendig 
ift, die Vereblungsftelle bamit zu bebeden. 


Zwed verfolgen. Durch Eorruption der Orthographie fcheint 
Alux“ aus to cluck, zu Deutich aluden, entitanden zu fein, 
bas wiederum auf dad verwandte to click zurüdgeführt wer- 
ben kann, welches im ſchottiſchen Sprachgebrauch & viel ber 
deutet, wie unfer „mwegichnappen, ober wegpugen“. Die Bebeu- 
tung vertrüge ſich ‚gang gut mit der Art und Weile, wie die 
ſu⸗ Klure ihre Opfer entführen, Die erite Sylbe „su“ Tann, 
wenn fie überhaupt etwas bedeuten und von einem engliſchen 
Worte berftammen fol — inbianifch klinat es nicht — nur eine 
Verftümmelung von cue (fr. quene) fein, - welches zuweilen 
die Bedeutung von „Wint, Warnung" bat. Dieje Ableitung 
ließe ſich in der That durd bie der „Wegpugung” bes Opfers 
vorangehende „Warnung“ rechtfertigen. j 


Drud ber Jager'ſchen Druderei in Speyer. 
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* Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Augufi Aedier. 


(Fortiegung.) 
Sechſtes Eapitel. 
Jagdfreuden. 

Tag und Tag verſtrich in jenem ſchönen Sommer, 
feiner ohne einen Ausflug aus der Feſtung, wenn 
au nur in die Gärten vor dem Thore. Meine aus 
ber Hauptitabt mitgejchleppten Vorurtheile gegen Land 
und Leute waren mit dem Frühlingéwind verflogen, 
— die herrliche Pfalz gefiel mir, die Lebhaftigfeit ihrer 
Bewohner ftieß mich jhon längft nicht mehr ab. Das 
Leben allda gewann noch durch die Ausſicht eines guten 
Weinjahres bejonderen Reiz, und in ben freund— 
figen Orten an der Haardt herrſchte eine Fröhliche 
Zuverfiht. Unfere Spaziergänge richteten ſich mehr 
und mehr nad dieſer Seite durch das deutjche Thor, 
je weiter der Sommer vorfchritt und heitere Herbfl- 
tage im goldenen Weinlande erwartungsvolle Freuden 
ſchufen. 
Seit dem Franzoſenlärm von 1840 war ein Um— 
ſchwung in der Stimmung des Landes eingetreten, der 
ſich auch dadurch bemerklich machte, daß die Revolulions⸗ 
liedlein der dreißiger Jahre ſelbſt auf den Kirch— 
weihen verſtummt waren und dem alten Vollsgeſange 
vom Jäger aus Churpfalz wieder jein Recht einräum- 
ten. Ja, die Pfalz gab im jenem Herbſte das Ham— 
bacher Schloß, den Schauplab der Bewegung von 
Anno 32, jammt anliegenden Wäldern ihrem jungen 
Pfahgrafen zum Hochzeitsangebinde, und die herrliche 
Ruine im jhönften Lande jollte zum ftolzen Pfalz- 
grofenfig fi erheben. Der Neubau diejer Burg, 
dann das Project einer königlichen Billa und die Er— 
richtung eines Bades ſchienen der obern Haardt eine 
Thöne Zukunft zu verſprechen, welche der prächtige 
Stand der Weinberge roſig ericheinen ließ. Wir 
Dfficiere von Landau wurden, allüberall gern gejehen, 
gaflih aufgenommen und verlebten herrliche Tage 
dorten an der Haardt während der Weinlefe. Wir 
ſahen, wie reich die Pfalz an reizvollen lebhaften Mägd- 
lein, an trefflihen Frauen und Männern if. Ein« 
ladungen zu Jagden erfchloffen uns aud die unge 
heueren, unabjehbaren Wälder und Forſte der innern 
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Haardt, die fich unmittelbar hinter dem belebien Wein⸗ 


lande in hehrer Einſamkeit ununterbrochen über das 
ganze Innere des Landes, weithin über das Berg— 
plateau, über unbelannte Höhen und Thäler ausbrei⸗ 
ten. Nun war uns klar geworden, warum Wald und 
Jagd im pfälziſchen Vollsgeſange ſo große Rollen fpie- 
len, warum „der Jäger aus Churpfalz, der reitet durch 
den grünen Wald“ gleihfam das Nationallied der 
Pfälzer ift. 

Aber die Weintrauben und der ſüße Moft bei den 
Keltern waren geloftet, dann der junge gährende Wein 
zu gebratenen Kaflanien aus den Bergwälbern als 
belebendes Getränte empfunden, und wieder famen die 
trüben Dienfttage des Winters in der engen Feſtung. 
Zwar ſchloß ich mich jegt nicht mehr, meinem Schid- 
jale jhmollend, ab, ſondern lebte das ganz gemüth- 
liche und heitere Gefellichaftsieben in der Feſtung mit. 
Aber die Briefe meiner Mutter, welche von der Sehn- 
fucht Eugeniens nach ihrem Better Heinrich jchrieb, 
und mich dringend mahnten, meinen Urlaub im Gar- 
nebal der Hauptflabt zu verleben, eriwedten doch mand- 
faches Verlangen nad großſtädtiſchen Freuden. Und 
dies je mehr, je bdüfterer die Tage ‚vor Weihnachten 
wurden. 

Eines Abends nun, als ich mit ſolchen Gedanten 
wieder daheim auf dem Divan ausgeftredt lag und 
den Dampf einer Jmportirten gleih einem Hacklän— 
der’ihen Gavalier vor mid Hinblies, warb mir ein 
Brief hereingebradt: An den Herrn Lieutenant Wal- 
denburg beim 6. Regiment in Landau. Das Schrei- . 
ben fam aljo von pfälziicher Hand, da man Hier zu 
Lande das anderswo bielfagende Wörtlein „von“ als 
völlig nichtsfagend, faft immer vergikt. Ich erbrach 
das Siegel und las: . 

„Die Böhämmer find da! In ganzen Schaaren 
zu Hunberttaufenden find fie geftern über den Abts- 
fopf und Treiteläberg herübergeſtrichen und eine Heerde 
hinter der Peternell eingefallen. Da war der Teufel 
in der Stadt los und Alt und Jung brach noch in 
der Nacht auf. Schade, dak Sie nicht dabei waren. 
Aber fommen Sie, fommen Sie, jo raſch als mög- 
fi! Uebermorgen erwarten wir Gie gewiß, lieber 
noh Morgen. A revoir auf der Böhämmerjagd. 
Im Namen aller Ihrer Bergzaberner Bekannten, Ihr 
wohl gewogener und ergebenfter Freund Schatob. 

„Gott jei Dank!” rief ih, „das lommt zu rechter 


Zeit, um mir unnöthige Grillen und die Schwermuth 
der Langeweile zu vertreiben.” 

Kleinen Urlaub auf einige Tage zu befommen, 
warb mir nicht ſchwer, da ich mich zu anderer Zeit 
ſtets bereit findem ließ, den Dienft für einen Kame— 
raden zu übernehmen. Das ward bejorgt, und id 
ſchidte noch felbigen Abend zur Poft, um zu erfragen, 
warn der Eilwagen nah Bergzabern und Weihen- 
burg abgehe. ine Böhämmerjagd in einer Winter 
nacht durch die Wälder der Vogeſen milzumachen, er- 
ſchien mir gar verlodend. Und dann wollte ich doch 
einmal die ſchöne Yulie wieder fehen. So mochte 
biefer Ausflug in der Weihnachtswoche mandes noch 
nicht Erlebte bringen, und ich mar gerade darüber, 
meine wärmften Jagdleider, und was dazu gehört, 
berzurichten, als Hartenftein in's Zimmer trat. 

Wenn ih ihm gejagt Hätte, ich wolle auf den 
Wallfiſchfang oder zu einem Dradenlampf, hätte er 
nicht erftaunter drein jehen können, als bei der Mit- 
theilung, daß ich mich zu einer Böhämmerjagd rüfte. 
Eine Minute lang ſah er mich ftumm an, als ob er 
mich für übergejhnappt halte. Dann brach er in ein 
unauslöfhliches, furdtbares Gelächter aus, jo daß ich 
ihn beinahe zur Thür binausgeworfen hätte, um dem 
Einfturz der Zimmerdede vorzubeugen. Mit der Hand 
an der Nierengegend, und dem befreundeten Böhäm— 
merfchüßen viel, viel Glüd wünſchend, verließ ex mich, 
da eben meine Geduld zu reiben begann. Nod in 
derjelben Nacht verbreitete er überall an den Officierd- 
tifchen der Gafthäufer Landau’s, daß der Waldenbur 
auf die Böhämmerjagd gehe. Es wurde viel ee 
meine Koften gelacht, aber mein Entſchluß ward deh- 
wegen dennoch, ſchon aus Trotz, ausgeführt. Biel- 
leicht aber hatte darauf aud eine gewiſſe unbeſtimmte 
Ahnung Einfluß, daß mir eim liebliches Weſen, wel— 
ches mandmal durch meine Träume ſchwebte, wieber 
begegnen werbe. 

Der Eilwagen führte mich rajch über die Land- 
höhe jüdlih vor Landau im den dörferreichen Grund 
bes Stlingthales und weiter in’s pfälzifche Oberland an 
der Grenze. Rechts darüber lag das Berggelände 
von Alingenmünfter in weichen Umriſſen, verfchneit, 
verödet. Es war reichlich Schnee gefallen, was in 
der Pfalz vor Weihnachten nicht häufig geſchieht. 
‘ Und num fuhren wir an den diden, runden Gdthür- 
men des Schlofjes von Bergzabern vorüber in bie 
Böhämmerftadt ein, aus deren Straßenvertiefung der 
graue groteöfe Bau des Haufes „zum Engel“ mit 
feinen Ertern, Suppeln, Windfahnen und Dradhen- 
bäuptern herſah, wunderlich wie die Gefchichte von 
den Böhämmern oder ein altes Mähren. Als ich 
dann am „Bären“ ausflieg, ſchrie mir ſchon der 
Schalob entgegen: 

„Ra, Sie lommen gerade recht! dahinten an den 
Böllenborner Halden, auf der hohen Derft und am 
Guttenberger Schlok alles jchwarz von Böhämmern ! 
Heut’ Naht geht's los — die Leut’ Hier laſſen ſich 
fhier nicht mehr Halten, Aber die taufend Krenk! 
Wie jehen Sie denn aus, Herr Lieutenant?” 

Ih war in meinem vollen Jagdanzug, mit 
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Ranzen, Büchſe und Pulverhorn aus dem Wagen in 
die Einfahrt gefprungen, wo ſich mehrere meiner Be- 
fannten von der Madenburg zu meinem Empfang 
zufammengefunden hatten und mid) nun lachend be— 
grüßten. u 

„Run, wie denn?“ fragte id) verwundert an mir 
niederjehend. Ich jah doch ganz ftattlich aus, ein flotter 
Waidmann. Uber der Schafob fagte: 

„Sie kämen ſchön am bei unjern Böhänmerjhügen 
mit dem Zeug da! Nur glei den Schießprügel und 
das Bulderhorn weg! Heut’ wird nichts gebummt und 
gepafft — fein Schuß darf fih im der Weite hören 
laffen. Wir haben ſchon ein Blasrohr für Sie.“ 

Und nun erfuhr ich, daß der Abend eine herrliche 
Jagd und reichlihe Beute verfpredde. Die Späher, 
welde den Böhämmern in den Bergwäldern auf- 
lauerten, waren ſchon am frühen Nachmittag athemlos 
in das Stäbthen gelaufen, um die glüdlihe Nachricht 
von ungeheuern Böhämmerfhwärmen zu bringen. Da 
griff Alles zu den Sugeleifen, um noch jo raſch als 
möglih Zaufende von Lehmkugeln glatt zu reiben. 
Die Leuchtpfannen, der Rienfpan, die Köihen (das 
find Rüdtörbe), wurden hergerichtet, und fo traf id 
die Böhämmerftabt in voller Aufregung und Vorbe⸗ 
reitung zu ber nächtlichen Jagd. Die Spannung 
fonnte nicht größer fein. Es wurde bon nichts an- 
berem gejproden, al3 von den Böhämmern, bon 
melden ſchon an den vorhergehenden Abenden viele 
durch den Lehm der Schügen ihren Tod gefunden, 
ohne daß mir einer zu Geſicht fam, da ſchon Alles 
aufgezehrt iwar. 

Bon der ſchönen Julie erhielt ih nur kurze Nach— 
richt bei meiner Erkundigung, aber fie genügte voll- 
fändig. In einigen Monaten, hieß es, lonne id) Ge- 
vatter fliehen. Einer der Frlötiften bon der Maden— 
burg Hatte fie in den Stand der heiligen Ehe hin- 
eingeflötet, was mich natürlich ſehr freute, mie id) 
wenigftens zu erflären mid veranlaßt jah. 

Als wir una im gaftlihen „Bären“ durch raſchen 
Trunk hinlängli auf die Strapazen der Winternacht 
vorbereitet wähnten, ging ich mit in Schalobs Woh- 
nung, wo er mir feierlichft die Waffe überreichte, mit 
der ih am alten Vogeſus Heldenthaten verrichten 
follte: ein mindeftens 8 — 9 Fuß langes, handfames 
Blasrohr, wie mir ſchien aus Kirſchbaumholz. Da— 
mit follte ih mir meine Sporen verdienen. Nachdem 
mir feine Handhabung in der Eile etwas beigebracht 
war, mußte ich es erproben. Ein zirpender Spaß 
auf der Firft des Scheunendaches mußte das Ziel 
abgeben — ich legte eine Lehmkugel in die Röhre, 
richtete fie, puftete hinein — und der Spaß ſah nad) 
wie vor arglos nad dem blutdürſtigen Schüben nie- 
der. Mein Geſchoß war einen Meter weit von dem 
ahnungslofen Sperling im Bogen über die Firſt des 
Daches geflogen. Jetzt nahm mir Schakob das Blas- 
rohr ab und hatte es faum am bie Lippen geſetzt, als 
auch ſchon der arme Spatz lautlos, leblos über den 
Dachabhang rollte, — ein Meines Vorfpiel der Vogel» 
tragödie, die wir in ben Vogeſen aufführen wollten. 
Denn wir tollten fohonungslos mwüthen, ein uner- 


börtes Blutbad unter dem Boll der Böhämmer an- 
richten. Die Heldenthaten Waltherd von Aquitanien 
binten, am Wasgenftein bei Schönau follten ein Kinder» 
fpiel gegen die unfrigen fein. — Wie gut, dab wir 
nicht abnten, was und bevorfland! 

GFortſehung folgt.) 








* ſtu⸗ſlux⸗Klau. 


(Fortfegung.) 

Es lann nicht geläugnet werben, daß die häu— 
figen Ermordungen von Richtern oder Inhabern wid: 
tiger politischer Aemter, wie Bundesmarſchällen, She- 
riffs und Gehilfs-Sheriffs oft den Ku⸗Kluxen zuges 
ſchrieben werden mußten. Auf der andern Seite darf 
man wohl aud annehmen, daß nur diejenigen Mord— 
tharen dem Ku-flur-Flan zur Laft fallen, deren Opfer 
vorher eine mehrmalige Verwarnung ganz nad Art 
der heiligen Vehme, erhalten Hatten. Man will Zettel 
gefunden Haben mit den Buchſtaben K. K. K. und 
einen Xodtenfopf nebft den gefreuzten Knochen über 
der Ankündigung der Strafe. Auf andern Zetteln 
war wieder ein Dold oder jonft ein ſchredbares In— 
frument in rohen Umriffen gezeichnet, oder e3 waren 
andere geheimnißvolle Zeichen angebracht, die fih wahr- 
heinlih der Adreſſat nah Belieben und Geihmad 

Ibft auslegen durfte. Ob diefe Zettel übrigens authen⸗ 
tiſch find oder ob fie von radicalen Zeitungscorreſpon⸗ 
denten fingirt waren, um als Decoration zu ihren 
Senjationsberichten verwendet zu werben, ift nicht feft- 
geftellt worden. Als der Spuf zuerft durch die Tages» 
prefje wanderte, brachte namentlih die New-Porler 
„zribüne” öfters Diagramme folder Ku-flur-Flan- 
Noten; in dem obenetwähnten Commiffionsbericht ift 
indeß (fo viel ich mid) erinnere) von der Nusgabe 
friftliher Warnungen nicht ausdrüdlich „die Rede 
eweſen. Häufiger find wohl die Drohungen des Ktu— 

x miündli angebracht worden. Die Erecutionen 
des Ku⸗Klux⸗Ktlan zeichnen fi denen der heiligen 
Behme gegenüber freilich durch republifanifche Einfach- 
heit aus, und haben eine auffallende Aehnlichkeit mit 
dem Lynchverfahren der mweftlihen Regulatoren an ber 
Indianergrenze. Eine bewaffnete Reiterfhaar — die 

Ku⸗Kluxen find immer beritten — überfällt das Opfer 
unmittelbar im feiner Wohnung, wenn es nicht an« 
ders geht, oder fie zwingt daffelbe, mit nad irgend 
einem Orte zu gehen, wo ein Stelldidein mit an- 
beren Orbensbrüdern verabredet ift, die ſich an dem 
nädtlihen Abenteuer ergößen wollen. Dort wird bie 
Auspeitihung, Erſchießung oder Auffnüpfung ohne 
weitere Umftände vorgenommen. Zu diefen Zuſam— 
menfünften erjdheinen die Ku-Kluxe in einer grauen» 
haften Masfe, deren Hauptftüd in einem ſehr langen 
ſchwarzen oder weißen Hemde beftcht, das mit der 
Kopfmaste zufammenhängt. Mittelft eines verborgenen 
Stabes kann diefe Masle durch Emporheben geifter- 
baft verlängert und dann natürlich auch durch Büden 
berlürzt werden, jo daß der lindiſche Neger eine 
Höllenangft vor diefem Gefpenft belommt und nicht 
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an MWiderftand denkt. Ich ſah eine ſolche angebliche 
Ku-fllur- Maske von einem Spaßmacher in Charleston, 
S.«C., auf der Straße in ziemlich gewandter Weife 
gehandhabt, und war erftaunt, daß die Neger ber 
Nachbarſchaft fo lange Zeit brauchten, um ihre Furdt 
vor dem Ding zu überwinden, obgleich fie wußten, 
daß da3 Ganze nur ein Scherz; war, welder dem 
Geſchäft, das mit dergleihen Masten handelte, zur 
Reclame dienen follte. 

Ein Berhör oder eine Gerichtäceremonie findet 
bei ſolchen Erecutionen wohl nicht oder nur in jel- 
tenen Fällen ftatt, würde auch zu nichts führen. 

Daß diefem Orden der ſtu⸗Klux⸗Klan auch Leute 
aus befjeren Kreiſen der füdlichen Geſellſchaft ange- 
hören, ift wohl faum anzunehmen; denn e3 gehört 
do immer ein gewiffer Grad moralifcher Rohheit und 
geiftiger Verkommenheit dazu, um an foldhem nächt⸗ 
lichen Treiben außerhalb des Gefehes, ob & nun 
duch die Behörden provocirt ift oder ‚nicht, theil« 
nehmen zu können. Im religidfen Familien — und 
die meiften Familien des Südens find fireng religiös 
— wird folh eine Verbindung keinen Fuß faſſen 
fönnen. Gerade deßhalb muß man aber dem Ku— 
Klux⸗Klan aud eine vorwiegend oder urfprünglidh po= 
litiſche Tendenz abſprechen; denn die eigentfidien Bo: 
litıfer von Bedeutung und Einfluß find nur in jenen 
befjeren Sreifen zu finden. Wird der Ku⸗ſtlux⸗ſtlan 
von Politifern geleitet, jo find es nur Politiler ber 
niedrigften Claſſe, mit denen die alten Häupter und 
Notablen der Conföderation keine Gemeinschaft haben. 
Aber die extreme und mädhtigfte, zugleich underföhn« 
lichite, Fraction der berrfchenden Partei im Norden 
fand in dem Ku⸗Klux-Unweſen einen milltommenen 
Borwand zur Unterdrüdung des Südens und zur Feſt— 
ſetzung ihres Garpetbag-Dejpotismus, und dichtete deß— 
halb dem Ku⸗Klux⸗Klan den Character von Rebellen 
gegen die Autorität der Union an, fah in feinem 
Treiben ein Yortglimmen des Bürgerkriegs, und fand 
in ihm den Borwand zu Maßregelungen, welde jevem 
unbefangenen Beobachter die Frage aufdrängen mußten: 
Iſt jo etwas im einem geordneten Staatöwejen (ganz 
abgejehen von der Republil) möglich ? 

(Schluß folgt. 


Die Alfenz:Bahn. 


** Aus der Pfalz, 25. Mat. Durd die am 
16. d. Monats erfolgte Betriebseröffnung der Alfenz- 
bahn hat das pfälziihe Schienenneg eine vollswirth— 
ſchaftlich eben fo wichtige, als landſchaftlich ſchöne Er- 
weiterung erhalten. Die neue Strede, mit einer Ge— 
fammtlänge von 6,69 Meilen, zweigt unterhalb Hoch⸗ 
fpeyer von der Qubwigsbahn ab, fteigt im Fiſchbach— 
thälchen zur Waſſerſcheide, durchſchneidet diefe mittels 
eines 435 Meter langen Tunnels, gelangt darauf in das 
anmuthige, noch nicht genugjam befannte Alfenzthal, 
dem fie bis zu ihrer Einmündung in die Rheinnahes 
Bahn bei Münfter am Stein folgt, nachdem fie nicht 
weniger als 121 Heinere Brückchen und Durchläſſe, 





53 Brüden von 2 bis 16 Meter Lichtweite (darunter 
15 Mjenzbrüden) und endlich die Brüde über die Nahe 
mit 4 Deffnungen zu 25,45 Meter Lichtweite, über- 
fehritten. Die Koften belaufen fih auf ungefähr 6 
Millionen oder per Meile, auf etwa 897,000 fl., fo 
daß diefe Bahn die thenerfte in der Pfalz iſt. Die 
fünfzehn Stationen find: Hocipeyer, Entenbad, Sem- 
bach · Neuhemsbach Langmeil-Müncweiler, Winnweiler, 
Imsweiler, Rockenhauſen, Dieltirchen, Bahyerfeld-Cölln, 
Mannweiler, Alſenz, Hochſtätten, Altenbamberg, Ebern⸗ 
burg und Münſter am Stein. Sowohl die techniſche 
Commiſſion, welche die neue Strede von Amtswegen 
geprüft, als der Verband pfälzifcher Ingenieure, welcher 
fie bald nad der Eröffnung befahren, erklärte fie für 
eine der ſchönſt und folideft gebauten Bahnen unferer 
tobin. 

Unterhalb Hochſpehyer hat die Alfenzbahn eine 
doppelte Verzweigung in einer Einfahrtscurve nad 
der Richtung von Kaiferslautern und einer andern 
in der Richtung nad Neufladt; die letztere für die 
directen Perfonen- und Güterzüge von Norden nad 
Dften und umgelehrt. Bei Langmeil wird die zu er— 
bauende Donneröberger Bahn in die Alfenzlinie ein- 
münden, in berfelben bis Enlkenbach fortlaufen und 
von hier im einem befonderen Schienenftrange direct 
nad Kaiferslautern geführt werden. 

In Geraden liegen 23026,43 Meter, in Euren 
bon 400 bis 1200 Meter Radius 26,362,15 Meter. 
Die einzelnen Stationen find von einander entfernt: 
Entenbad (von Hochſpeher) 0,80; Sembady (von En- 
kenbach) 0,55; Langmeil 0,56; Winmmweiler 0,39; 
Imsweiler 0,70; Rodenhaufen 0,53; Dieltirchen 0,58; 
Bayerfeld⸗Cölln 0,38; Alfenz 0,59 ; Hochftätten 0,71; 
Altenbamberg 0,39; Ebernburg 0,34; Münfter a. St. 
0,12 Meilen. 

Bon der Station Hochſpeyer fteigt die Bahn mit 
Yıoo bis zur Wafferfcheide auf die Strede von 3360 
Meter, fällt dann mit Yıoo auf eine Länge bon 
1345 Meter bis in den Bahnhof Entenbad und be— 
hält ein etwas ftärferes Gefälle (von *ızo) nur noch 
dis zur Station Sembach (Eichenbaher Mühle). Bon 
Zangmeil bis Ebernburg folgt die Bahn dem nicht 
über Yısa bis Hıso gehenden Thalgefälle; eine un— 
bedeutende Steigung von ero liegt dann nod) zwi— 
ſchen den Bahnhöfen Ebernburg und Münfter. Von 
der Öejammtlänge liegen 11244,.0 Meter horizontal 
oder in Gefällen über soo; 4705,00 Meter in Steis 
gung oder Gefäll von Yıoo bei Ausnahmscurben von 
450 Meter Radius; endlich 33439,40 Meter in Ge— 
füllen von Yızo bis 400. Die Dämme erreichen 
in der Regel kaum 3 Meter Höhe und fleigen nur 
felten bi3 zu 7 und 8 Meter. Die Einjhnitte 
wechſeln in einer mittleren Tiefe von 0,60 bis 18,00 
Meter, liegen meiftens im bunten Gandftein, nur 
wenig im Diorit und Melaphyr. Tun nel hat die 
Bahn 3, mit einer Gefammtlänge von 890 Meter, 
fämmtlih im bunten Sandftein. (Schluß folgt.) 


Rebaction von Dr, Eugen Jager. 
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Die Berbrennung eines indiſchen Rabob in 
Florenz. 


Florenz batte dieſen Winter das feltene Schaufpiel der 
öffentlichen Verbrennung eines indiſchen Rabob, 
Rajlah Maharaja de ore — fo hatte fi der Mann im 
Fremdenbuche des Hotels verzeichnet — wohnte in Innsbrud 
einem Schlittenfefte bei und nahm ſogar an dem Eislauf per 
fönlichen Antheil. Eine natürliche Folge dieſes im Vater 
lande eines Nabobs jeltenen Amüjements war eine beitige 
Erfältung, jo hartnäckig, daß ihm die Aerzte, als das Uebel 
nit mwanfen und nicht weichen wollte, eine Reife nach dem 
Süden vorfchlugen. Er erreichte mur Florenz, mo er 
mit einem ungebeuren Dieneriroß im „Hotel de la Pair 
einquartierte und nach wenigen Wochen ftarb; allein ih einem 
rechtöfräftigen Inftrumente traf er die Be daß 
Leib, in die foftbarften Gewänder gehüllt, öffentlich verbrannt 
werde. Die Behörden waren anfangs unentichloffen, ob fie 
er te biezu geben follten, endlich erfolate die Ber 
willigung. 

ahrend ber Indier noch lebte, brachte man verſchiedene 
Hausthiere — ein Lamm, einen kalelutiſchen Hahn x. — in 
das Zimmer bes Stranfen, Pier wurden fie, nachdem der 
anmelende Religionsdiener durch weile Sprüche den Verſuch 
emacht, das Uebel aus dem flörper des Leidenden in die der 
iere zu treiben, von der Zinne des Daches in ben ne ae 
ftürzt, wohin fie die Krankheit mitzunehmen die Verpflichtung 
hatten. Was den Sturz überjtand, wurde getöbtet, leiber 
ohne die gewünichten Folgen für den Patienten, ber benn 
endlich mit Hilfe feiner eigenen und ber herbeigerufenen eine 
beimijchen und fremden Aerzte ftarb, 

Angethan mit dem denkbar reichiten Schmude, befäet 
mit Eoftbaren Perlen und Diamanten, gefleidet in bie jel- 
tenften Stoffe — man jpridt vom Werthe einer halben 
Millton, die fie am Leibe trug — wurde die Leiche um 12 
Uhr Nachts in die Tascine, den .belebteiten öffentlichen Garten 
gebracht und auf einen Holzſtoß von wohlriechenden Materi 
und fojtbaren Spezereien gelegt, der am Ufer des Arno auf 
geftellt war. Mit feinen Schäßen mwurben bie Ichten Refte 
des Indiers verbrannt. Da: heitigfte euer wurde von 
Mitternacht bis Morgens um 9 Ubr unterhalten. Tauſende 
von Neugierigen waren anmejend, um dem jeltenen Schau- 
ſpiel beizumwohnen ; zablloje Yungerer haben ſich eingefunden 
in der Hoffnung, dab die Diamanten nicht mit dem Rajah 
in's Freie auffliegen würben. j 

Freilich war dies eine Rechnung ohne Wirth. Die 
Dienerſchaft des Fremden, die unter lautem Gebete in dichten 
Reihen der Geremonie beimohnte, fammelte in reichen 
fühen Alles, was nad berfelben in weitem Umfreile übrig 
blieb, auf's Allerforgfältigite und warf Alles in die Fluthen 
des Arno. Die Aſche des Verbrannten, die Refte des Scheir 
terhauſens — furz Alles, Alles wurde bis auf das winzigſte 
Stäubchen in bas Fubbeit geworfen, und die Neugierigen 
hatten das leere Nachiehen. 


Anagramım. 
Wie oft hat fich durch mich der are Geift 
Des jchlichten Denlers ſchon beirren laſſen, 
Denn, jchein’ ich auch Gedanken zu umiafien, 
Der Fern ift faul, wenn auch die Schale gleiht. 
Der jtolzen Nation, die wir begwungen, 
Ihr bin ich ſtets am Trefflichften gelungen. 


Welch hehres Bild ftellt Deinem Bi fi dar, 

Verfegeft mit Geſchick Du meine Beiden, 

Ein dreifach Flügelpaar iſt mir zu eigen, 

Und um Jehova’s Thron wallt meine Schaar. 
Und werm ber Sanduhr legte Körner rinnen, 
Dann führ’ ich Dein unfterblich Theil von binnen. 


Auflöfung der Eharade in Rr. 61. 
Mangelbaft. 


Drud ber Jager'ſchen Druderei in Speger. 


Palalina. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 








feuchte Kälte hauchte die Fenſter an, Hinter welchen 
fi manches jungfräuliche Gefichthen zeigte, das mir 
von der Madenburg her befannt ſchien. 

Und wanderten wir nicht auch die Straße, welche 
in die Heimath jenes lieblichen, aichblonden Kindes 
führte, das ich einft beftändig an der Seite der ſchönen 
Julie gefehen? Ya, legtere Hatte es mir ja ſelbſt 
gejagt, daß Hedwig tief in dem Gebirg bei ihrer Tante 
al3 vater- und mutterlofe Waije lebe. Wer weiß, ob 


baren Effect. 

Meine Augen weideten fi) noch an diefen ware 
delnden Lichtern im düſtern Tann, als der junge Forſt⸗ 
mann zu mir trat und ſagte, daß wir ſelbſt gleich 
links hinterm Finſterthal die Teufelslücke hinauf gehen 
würden, um den Colmerberg abzugehen und im hohen 
Bergforſt direct gegen das Guttenberger Schloß und 
den Telegraphenthutm auf der hohen Derſt vorzu⸗ 
dringen, wohin die Uebrigen theils durch den Höllen—⸗ 
uns der Zufall nicht dahin führen konnte. pfuhl und das Böllenborner Thal, theils auf andern 

Daran var ich jet lebhaft erinnert. Jedoch blieb | Wegen zu gelangen ftreben. 
mir feine Zeit dabei zu verweilen, denn der wirre „Das hab’ ich g’icheidt angefangen“, jagte dann 
Jagdzug hatte fi) jo ausgebildet, daß er meine volle | aud der Schalob zu mir, indem er mit dem Zeige— 
Aufmerkfamteit in Anfpruch nahm. MWeltere, würdig | finger jeine Stim tippte. „Die da drüben können 
ausjehende Männer und halbgewachſene Bürfchlein, | lang Hinter der Peternell herumtappen, derweil’ wir 
Handwerker und Beamte, Tagelöhner und Kaufleute, | mitten umter die Bohämmer fahren. ch fürcht' mur, 
gingen da gruppteile dem gemeinfamen Vergnügen | dab heut! Moggls Köitz' nicht langt, um unſere Beute 
nad, oft in fomiihen Verhüllungen gegen den Eine | heimzubringen. Wir müſſen noch andere mehr los 
fluß des Nachtfroſtes, — der Eine mit der Leuchte | werden, — laßt mid nur machen“. Und wieder 
pfanne auf der Schulter und dem Ranzen an der | tippte er an die kluge Stirne, ohne Ahnung der 
Seite, der Andere mit der „KHöite“ auf dem Rücken, ſchwarzen Zukunft. 
bei weitem die meiften jedoch mit den ſchlanken Rohren | Der Haufen, welcher fih nun unter der Anfühe 
in den Händen, die wie Langen über den Schwarm | zung des Forſtmannes und Scafobs links über die 
ragten und ihm das Ausjehen eines Zugs von Yands- | Mühlbäcde wandte und dann bei der Zeufelslüde in 
fnechten gaben. den Wald ſchlug, war noch ſehr anſehnlich. Auch bei 


Nro. 66. Speyer, Samstag, den 3. Juni 1871. 
* Hedwig. Der trübe Adventtag legte ſich ſchon —— das 
Thal herein, als uns noch immer die Häuſer ber 
Ein Roman aus dem Vattan von Augup Biehen. | in: Tegleiteten, BIS wo die Mühlen hüben und 
(Fortjegung.) drüben im malerifchen Thalgrunde raufhen und ber 
Auch jonft ward von Schalob für den rechten Ge- | Berg ber römifchen Jungfrau Petronella mit jeinem 
nuß einer ſolchen Jagd Alles vorjorglich hergerichtet. | ſchwarzen Tannenwald das Thal fpaltet. Hier ftodte 
Er flüfterte mir zu, daß er den beften Tropfen feines | der Zug ein wenig; mährend einzelne Trupps will- 
Kellers mit in die Vogefenwälber wandern lafjen werde, | kürlich vorauszogen, ſchien der Hauptſchwarm ſtriegs- 
damit nad großen Thaten auch an Ort und Stelle | rath zu halten. 
der erquidende Lohn nicht ausbleibe. Mehrere ftei- Ih Habe feine Einfiht in den Feldzugsplan ber 
nerne Flaſchen fanden denn auch ſchon bereit. fommen, weiß ihm auch heute noch nicht, nachdem ich 
In folder Stimmung zogen wir gegen Abend aus | den Zug mitgemacht und feine Rejultate vor mir ges 
der alten Römercolonie; die Vorſtadt zieht fich noch | jehen, zu enträthfeln; möglich war er weiſe, möglich 
weit in die Verengerung des Thales fort, da und dort | aber auch fo ungefhidt ala mancher andere ſeildem, 
an den Käufern der Vorftadt wurden nod mehrere | — ih weiß ed nicht und jah nur, daß fi) der Schwarm 
Böhämmerjhügen mitgenommen, andere fchlofjen fich | jet zu trennen begann, indem Einige der Haupt« 
ungeheißen an und marſchirten in unregelmäßigen Haufen | richtung der Straße folgten, Andere in das Seiten- 
auf der Straße, welche dur den Thalpak in das | thal links einlentten, und wieder andere unmittelbar 
Innere des Wasgau führt. Der Himmel war be= | in die Tannennacht der „Peternell” einbradhen, indem 
dedt, grau und ſchwer Hingen die Wollen über den | fie den Sienfpan auf den Pfannen anzündeten und 
Kuppen der Berge, in die wir dringen wollten; eine | diefe leuchten ließen. Das machte ſchon einen wunder 


uns wurde der Sienfpan aus den „Köigen“ genom- 
men und auf den Leuchtpfannen zum Brennen ge 
bracht, was ſchon aus Worſicht wegen der Erzgruben 
in diefer Gegend geſchah, in die man bei Nacht leicht 
fallen konnte. Es wurde geblafen und gefhürt, bis 
die lichten Flammen roth in den Wald ftrahlten und 
den Schnee rofig anglühten. Sah id, als wir etwas 
weiter den Berg hinan gelommen waren, zurüd, fo 
bemerkte ih aud unten im Thale und drüben an ber 
ſchwarzen Zannenhalde der „Peternell“ wandelnde 
Teuer, die bald hinter den dunkeln Tannenkronen ver: 
ſchwanden, bald fie wieder wunderbar beleuchteten. 
Es war ein Anblid, wie ih ihm noch nie genoffen. 
Dabei die feierliche Stille eines Winterabends über 
Thal und Berg und ein ſchwarzer Himmel über der 
Scene. Die Sade fing an, mic in hohem Grade 
anzufpreden. Sole romantijdhe Jagd war ich nicht 
gewohnt. 

Während wirfo nur leiſe ſprechend emporftiegen, 
fuchten einzelne Fadelträger rechts und linls den Wald 
nad Böhämmern mit geübtem, erfahrenem Blide ab. 
Nah und nad löften fi dann Heine Gruppen — durch 
Schalob veranlagt — von uns ab und durchſtrichen 
den Wald längs der Halde Hin; an beſtimmtem Pla 
wollte man ſich fpäter zufammenfinden, was ja ver— 
mittelft der leuchtenden Fyadeln nicht ſchwer ſchien. 
Im Thale unten und an deſſen jemjeitigem Hange 
gingen noch immer die wandelnden Lichter gleich Irr⸗ 
wiſchen; ich: jah no mehrmals zurüd und unfere 
eigene Halde entlang, wo bie Fackeln unferer Genoſſen 
fortjhwebten und zuleßt ganz verſchwanden, da wir 
über die Höhe des Berges gefommen waren. 

„So, r find wir allein“, ſprach da der Schalob 
zufrieden. „Seht heißt's aufgepakt!” 

Während wir dabei auf eimem bejchneiten Walb- 
wege unter den Buchen und Tannen hinwegſchlichen, 
fah ich mid) nad der Stärke unferes Häufleins Aus- 
erwählter um und bemerkte, daß wir nod fünf Mann 
hoch marſchirten, — Schalob, der Forſtmann, meine 
Menigkeit, dann ein Yadelträger und ein Menſch mit 
dem Korbe auf dem Rüden. Kaum Hatte ich dieſe 
Beobachtung gemacht, als ich eine andere machen fonnte, 
daß nämlich dur die Bergmulde vor uns Lichter 
leuchteten, während wir bor einer einfamen Kirche 
im Walde angelommen waren, welche im Schimmer 
unferer Tadel heil vor uns ftand. Ich machte den 
Forſtmann auf die Lichter in der dunkeln Mulde auf: 
merffam und meinte, daß da auch ein Zug Böhämmer- 
fügen heraufläme. 

„Nein“, erflärte der Forfimann. „Das find bie 
Dorflichter von Dörrenbah, das zwiſchen Kaftanien- 
und Kirfhäumen auf den Bergen liegt. Wäre es 
Tag, könnten Sie feinen mit Mauern und Edthürmen 
befeftigten Kirchhof jehen, der in den Fehden der 
pfälziichen Linien blutigen Stürmen mwiberftand. Dies 
bier dagegen ift die Wallfahrtsfapelle auf dem Gol- 
merberg mit herrlicher Ausfiht in's Elſaß und au 


den Schwarzwald. : 
„Vorwärts, vorwäris!“ drängte ungeduldig 
Schalob. „Wir haben nichts zu verfäumen, wenn wir 


allen andern zuborlommen wollen. Moggl bleib nicht 
zjurüd, und du, Hammichel, mit der Pfanne voran!” 

Während Moggl mit dem Rüdlorbe ſchweigend 
nachtrollte, ließ fih die Stimme Hammichels in der 
breiten, mundbollnehmenden Ausdrudsweife der ädhten 
Söhne Bergzabernd vernehmen, die nicht bermittelft 
ber Augen, jondern der „Aage“ jehen, nie einen Säbel 
tragen, fondern höchſteus einen „Saabel“. 

„Was? War ich nicht alsfort voran?“ fragte 
Hammichel fofort zurüd und ſah ſich trotzig um, in« 
dem er fein breites, etwas lüderliches Geſicht zeigte 
und feine grobe Taglöhnerfigur in dem geflidten 
Soldatenmantel ftredte. „Aber nicht wahr, Musje 
Schatob, 's muß halt geredt fein!“ 

(Fortiegung folgt.) 


EU Se Sn SZ 


* Ku⸗ſtlux⸗Klan. 


(Säluß.) 

Berwerflich ift ein ſolches geſetzloſes Treiben, wie 
das des Au-ftlur-Flan jedenfalls, und muß auch von der 
Gejellihaft ftreng verurtheilt werben, ſowohl wegen 
feiner Geſetzloſigleit an fi, als aud wegen des Schußes, 
den gemeine Verbrecher und Feinde der gejellichaft- 
lihen Orbnung hinter ber Maste eines ſolchen Ordens 
fuhen. Auch injofern, als die Thätigfeit des Ordens 
fich nicht immer auf die unter Umftänden gerechtfertigte 
Lynchjuſtiz beſchränkt haben mag, müßte eine Unter— 
drüdung des ſtu⸗Klux-⸗Klan von jedem billig denken— 
den Bürger al3 nothiwendig erachtet werden. 

Die Aufgabe, eine geſetzloſe Bande zu unter 
drüden und ihrem Treiben ein Ziel zu jeßen, fällt 
nad) amerifanifhen Begriffen dem Staate zu, in wel- 
chem bie Geſetze verlegt werden. Nur dann, wenn bie 
Staatsregierung alle gefeglichen Mittel erihöpft hat, 
ohne zum erwünjdten Ziele gelommen zu fein, lann 
ber Präfident der Vereinigten Staaten auf Anfuchen 
des Gouverneurs Bundesmilitär zu Hülfe jchiden. 
Solche Beftimmungen der Bundesconftitution, Die ches 
mals als ein Mufter aller Gonftitutionen galt, find 
zwar jehr geeignet, deſpotiſchen Gelüften der Machte 
haber, ebenjo wie anarchiſchen Neigungen der Menge, 
den Weg zu vertreten. Es ereignet ſich aber zumeilen 
in der Geſchichte, daß Gonftitutionen unbeachtet bleiben, 
oder mit Füßen getreten werden, wenn ihre Beſtimm— 
ungen unbequem geworden. Es jcheint, dak man ab- 
fichtlih die ganze Angelegenheit übertrieben hat, um 
die bollftändige gejegliche Gleichftellung der Weißen, 
beſonders die Ertheilung des Stimmrechtes an fie, 
möglichft lange zu verfchieben, um den Gewaltmaß- 
regeln einen Vorwand zu geben, deren man bedarf, 
um noch vor Eintritt der Amneftie die Fortdauer feiner 
Herrſchaft zu fichern. 

Aus allen Südſtaaten wurden Gräuelthaten des 
Ku⸗Klux⸗Klan berichtet, daß es den Teufel felber 
jammerte, und man ſich wundern mußte, daß es in 
ZTennefjee, Nord-Earolina, Georgia, Süd⸗Carolinga zc. 
überhaupt noch Neger gab, die nicht geluklurt worden 
waren. Gouverneur Holden, gegen den von Seiten 





der —— jenes Staats ein Proceß wegen ge= 
meiner Verbrechen ſchwebte (dev mit der Schuldig« 
erklärung und Abjegung Holdens geendet hat), bat 
den Präfidenten um fernere Truppenſendung, nachdem 
fon ein beträchtlicher Bruchtheil der Bundesarmee den 
Staat einem ganzen Sommer hindurch vergebens nad) 
Ku⸗Kluxen abgeſucht halte. Gouberneur Scott von 
Süd-Garolina bat gleihfalls um Unterftügung feiner 
Miliz durch Bundestruppen, fah ſich aber fpäter ge- 
nöthigt, feine eigene Milig aufzuldfen, und anzjuer- 
iennen, daß mit diefer Moßregel aud die Gefeplofig- 
feit ein Ende genommen babe, welche man der Welt 
gegenüber den Ku⸗ſtluxen in die Schuhe gefchoben. 
Scott3.Megermilig war eben nur zur Bebrüdung der 
Weißen verwendet wotben, mit bem bejondern Zwechk, 
fie zum Widefftand und zu gewaltſamer Selbfthülfe 
zu reizen, um jo einen Vorwand zur gänzlichen Auf- 
hebung des Rechtszuſtandes (habeas corpus) zu ſchaffen. 

Die Bälle, in denen die zur Unterfuhung ein» 
geſetzte Senatscommiffion die erhobenen. Bejchwerben 
wirklih auf den ſtu⸗Klux ſtlan zurüdführen Tonnte, 
waren eimestheil3 ſehr gering an Zahl, anderntheils 
lag faft überall ein Verbrechen des Opfers vor, das 
die Kusftlure Innchweife geahndet Hatten. Wer die oft 
beſtialiſchen Neigungen des Negers kennt, wird ſich 

wundert haben, daß nicht mehr fälle ermittelt worden 
d, in demen die nach altamerikanifchen Begriffen 
erlaubte Familienrache herausgeforbert worden mar. 
Für amilienihändung muß felbft der. weiße Nadh- 
bar mit dem Leben büßen, wie viel mehr noch der Neger. 

Die meiften der Ku-flug- Märchen wurden von 
Eorrejpondenten des radicalen Evangeliums, der New⸗ 
Yorker „Tribune“, der Nachwelt überliefert, welche 
dabei eine Meifterfhaft im Gomponiren — der ge— 
möhnlihe Menſch nennt e8 „Lügen“ — belundet haben. 
So erinnere ich mich, kurz nad meiner Rückkehr aus 
Florida nad Savannah, Georgia, in einer der neueften 
Nummern der New-Yorler „Tribüne“ die Behauptung 

elefen zu haben: in Savannah und anderen Städten 
Öenrgio’s ſei nichts gewöhnlicher, als daß man bes 
Morgens beim erften Ausgehen in den Gaffen die 
Leichen umglürtlicher Neger liegen ehe, welche unzweifel- 
Sat die Opfer einer ſchwarzen Unthat des Ku⸗ſtlux 
lan feien. 

Ich Habe mid) längere Zeit in Savannah auf 
gehalten und bin bajelbft oft des Morgens jehr zeitig 
ausgegangen, habe aber nur ein einzigesmal eine 
ſchwarze Leiche am Markte liegen jehen. Es war bie 
verblichene fterblihe Hülle einer treuen Humbejeele ! 
Sole Handgreifliche Uebertreibungen habe ich noch 
mehrere erlebt. 

Zum Schlufje fei noch eine haracteriftifche Aeußer⸗ 
ung erwähnt. Am 6. April erllärte nämlih im Res 
präfentantenhaus der Hr. De Long aus Charleston, 
einer der herborragenderen Radicalen: „für die be 
dauerlichen Zuftände in Süb-Garolina feien beide Bar- 
teien verantwortlich. Nachdem es fo weit gelommen, 
fei freilich die vorliegende Bil zur Rothwendigleit ge- 
worden, indeffen werde fie für die Pacification jenes 
Staates doch nicht genügen, wenn die republicanifche 


Partei nicht zugleich die politische Entrechtung der 
Gegner aufhebe.“ Dieſes Bekenninlß eines füdlichen 
Radicalen gibt zu, dab die Mikftände aus der poli— 
tifchen Knechtung des Südens entipringen. So fange 
zum Grant no verfügt, ift das neue Ku⸗Klux—⸗ 

ejeß eine Maßregel des graſſeſten Proferiptionsfang= 
tismus, und fann, um mit der „New⸗NYorler Staats- 
zeitung“ zu ſprechen, „nur als ein revolutionärer Schritt, 
und zwar al ein Riefenjhritt auf der abſchüſſigen 
Bahn zum Gäjarismus, betrachtet werden.” 


Die Alſenz⸗Bahn. 


* Aus der Pfalz, 25. Mai. Echluß.) 
Am 24. Mai wurde die Aljenzbahn aud ‚von ber 
Direction und dem VBerwaltungsrathe der Prälzifchen 
Bahnen befihtigt. Ein jonniger Frühlingstag lag 
über der Landihaft, durch welche die Fahrt ging — 
borüber an wogenden Kornfeldern und bfumen« 
reihen Wiefen, an Buchenwäldern im Schmude des 
erften, glänzend frifchen Grünes, an noch unbelaubten 
Nebhügeln, durch Tunnels und mächtige Felfenein« 
fepnitte, entlang der Aljenz mit ihren vielfachen Win- 
dungen und Krümmungen bis in das herrliche Nahe— 
Thal, welches durch die neue Linie dem grökern 
Theile der Pfalz nun um ein bedeutendes näher gerüdt iſt. 

An den Stellen, wo befondere techniſche Schwie— 
rigfeiten zu überwinden und Kunftbauten erforderlich 
waren, hielt der Zug. Bei der Station Enten 
bad fiel die alte Kirche ins Auge, — als bie ein— 
zigen Reſte eines Klofters der Prämonftratenferinnen, 
das um die Mitte des 12. Jahrhunderts gegründet 
und im Jahre 1564, in Folge der Reformation, aufs 
gehoben wurde. Die Kirche felbft wurde 1265 volle 
endet, Hatte die Kreuzform mit drei Schiffen und 
zeigt in ihrer Grundanlage den gemifchten Bauſtyl 
jener Seit, aber theilweife in ſehr ſchönen Formen, 
befonders an den Fenſtern des überhöhten Mitteljchiffes. 
Auf der Station Langmeil tritt der Gebirgszug des 
blauen Donnersbergs in den Geſichtskreis. Früher, 
da es noch Feine Eifenbahnen gab, ein häufiger Ziels 
punft für Ausflüge, wurde er in den beiden Iehten 
Jahrzehnten weniger befucht, obwohl er ſchon durch 
feinen herrlichen Baumſchlag, durch feine unvergleichlidh 
Ihönen und fchlanfen Eichen», Ahorn und Buchen- 
beftände, dann durch feine feltene Flora, und jebt, 
feit Erbauung des Thurmes auf dem Gipfel, auf 
durch feine prächtige Rundficht Hundertfältig die Mühe 
des Befteigens lohnt. Wer aus der Oſt-, Wefl- und 
Südpfalz ihn beſuchen will, kann dies bon dem 
freundfid gelegenen Winnmweiler ober vielmehr bon 
dem freiherrlih dv. Gienanth'ſchen Werle Hochſtein 
aus durch das Falkenfteiner Thal, welches einen Punkt 
bon fo eigenthümlicher Naturfhönheit bildet, wie in 
der Pfalz, außer etwa dem Karlsthal bei Trippftadt, 
fein ähnlicher mehr zu finden ift. 

Weiter flog der Zug nah Imsweiler, Roden- 
baujen, Dieltirden, Mannmweiler mit der 
Burg Randed, Bayerfeld-EdlIn und Alfenz, 








wo die Ruine Landsberg von fteiler Höhe aus dem 
Dbermofcheler Thale herüber grüßte, dann nah Hoch— 
fätten und Altenbamberg mit den großartigen 
Zrümmern der Altenbaumburg — der Stammburg 
der mädtigen Raubgrafen — endlich nad der Sta— 
tion Ebernburg, übermelder, von der Sage und 
der Geſchichte verklärt, die Zinnen der alten „Her—⸗ 
berge der Gerechtigkeit” ſtolz emporragen. Bon ihren 
Mauern wehten deutiche und baperiihe Fahnen und 
donnerten Böllerfhüffe dem Bahnzug einen freunde 
lichen Willlomm entgegen. Nah lurzem Halt ging 
die Fahrt über die Nahebrüde in die Station Münfter 
am Stein. Hier fliegen die Herren aus, um zu Fuß 
die prächtige Brüde über die Nahe, ſowie den tiefen 
Einſchnitt durch Melaphyr zu befichtigen und fi dann 
auf die Ebernburg zu begeben. Noch vor 35 
Jahren konnte von diefer Franz Weiß fingen: 
Verödet fteh'n die Räume, wo die Gerechtigkeit 
rberge einſt gefunden in arger böſer Zeit; 
aut bededt den Boden, Gebüfh der Mauern Rand: 
Solch' Ende bat bereitet dem Schloſſe Menſchenhand! 

Unterbeffen hat Menſchenhand innechalb der ver— 
ödeten Mauern eine jehr heimliche. und einladende 
Stätte bereitet: das Gafthaus des Herrn Günther. 
Es war um halb 2 Uhr, al3 die Mitglieder der Di— 
rection und des Verwaltungsrathes mit den geladenen 
Ehrengäften, darunter der fgl. Regierungspräfident 
Herr d. Pfeufer, der preußifche Landrath im Kreuze 
nah, Herr Wgricola, der Vorfland des proviſo— 
riſchen Comites der Alſenzbahn, Frhr. v. Gienanth, 
ſowie die 17 beim Bahnbau beſchäftigten Inge— 
nieure, auf der Burg ankamen. Der Verwaltungs-— 
zath trat jodann noch zu einer kurzen Sigung zus 
ſammen, worauf im großen Speifefaale, der heute mit 
exotifchen und einheimifhen Pflanzen und mit ber 
Büfte unferes Königs befonders geſchmückt und deffen 
gothiſche Fenſterniſchen mit Tannenreiſern eingerahmt 
waren, das Mittagsmahl begann. Küche und Seller 
bewährten auch diesmal den alten Ruf des Haufes 
und trugen, in Verbindung mit dem freundlichen Mai— 
tag, der reigenden Ausſicht auf den Rothenfels, den 
Porphyrwall der Gans, auf den Rheingrafenftein und 
in das liebliche Nahethal, zur Hebung der Stimmung 
bei. Hier möchte man wirflih mit Horaz jagen: 

Ile terrarum mihi praeter omnes 
Angulus ridet! 

Die Reihe der Trinkſprüche wurde von Herren 
Director dv. Jäger eröffnet. Er wies auf die Be- 
deutung der neuen Bahnftrede hin, welche gleichſam 
den Rhein in das Herz der Pfalz, nad deren erfier 


Fabrikſtadt Kaiferslautern, leite und unfere Verbindung | delta etwa 100,000, die Yan (nach Fleuriot de Langle 


mit dem Niederrhein und Holland um 20 Stunden 
ablürze. Antnüpfend an die Hiftorifchen Erinnerungen 
bes Ortes, an den Reiz der Landſchaft und deren edlen 
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In feiner Entgegnung bob Herr v. Pfeufer 
hervor, dab; man mit Recht die deutſchen Eifenbahnen 
die Pioniere der deutjchen Einheit genannt, und daß 
ihnen, namentlich den Pfälziſchen Bahnen, ein meient« 
licher Antyeil an dem glänzenden Erfolgen der deut- 
hen Heere in dem glüdlich beendeten Kriege gebühre, 
wehhalb er dem Directordiefer Bahnen, Hrn. v. Jäger, 
ein Hoch bringe. 

‚Der k. Commiffär Hr. v. Meyer, und der Vor⸗ 
ftand des Verwaltungsrates, Hr. T. Rath Mahla, 
drüdten jobann ben bei der Leitung und Ausführung 
des Bahnbaues bejchäftigten Ingenieuren die Aner« 
fennung aus und brachten denfelben Toaſte. In 
Folge einer Anfpielung des Direclors dv. Jäger, in 
feinem erwähnten Zoafte, auf die theute Geldbeſchaf⸗ 
fung für die Bahn — 22 Procent — ergriff Frhr. 
vd. Rothſchild das Wort, um die Cursdifferenz 
durch die damaligen Zeitverhältniffe und die Finde 
garantie bon nur 4 Procent zu rechtfertigen, was 
binwieder Hrn. Director dv. Jäger Beranlaffung zu 
einer gelungenen Improviſation gab. Außerbem mur« 
den noch Toafte ausgebracht von Frhen. v. Gienanth 
(auf die Alſenzbahn, die fogleih als elfjähriges, 
aber deſto fräftigeres ind in's Leben trete); bon 
Dberftantsanwalt Lang (auf die Beichaffer des nervus 
rerum für den Bahnbau); von Hrn. Oberingenieur 
Basler (auf den Berwaltungsrath) und von Hrn. 
Landrath Agricola in Kreuznach (auf die tapferen 
Bayern, die unmwiderftehlichen Rampfgenoſſen der Preußen 
und die treuen Glieder des neuen deutſchen Reiches). 

Um 6 Uhr begab fi die Gejellihaft auf den 
Bahnhof Ebernburg zurüd, von da nad Hoch— 
ſpeher und dann nah kurzem Halt theils nach Welten, 
theils nad Dften und Süden — Alle mit der Er 
innerung. an einen jhönen und intereffanten Tag. 


Die Verbreitung des Menſchenfreſſens. 


Hierüber gibt Richard Andree in ben „Groänpmgs 
blättern” ausführliche Mittheilungen. Danach ift die Ge- 
wohnheit, Menſchenfleiſch zu —*2 verſchwunden ſelbſt bei 
den Srofejen und Algonkinern, bei dem Volke der Hochebenen 
von Anabırac und den Indianern Peru's, und bei den meiften 
brafifianiihen Stämmen. Endlich mwirb fie in der Südſee 
mehr und * verbrängt, wo ſowohl das Ausſterben ber 
Gannibalen ſelbſt, als auch das Vorbringen der weißen An 
fiebler die —2— weſentlich beſchtranlen. Noch immer 
aber iſt die Zahl der Cannibalen eine ganz anſehnliche. Die 
folgenden Ziffern können natürlich nur annähernde ſein, aber 
immerbin geben fie einen Anhaltspunkt für die Kopfzahl der 
Antbropopbagen überhaupt. Es zählen nämlich die Battas 
(na Friedmann) 200,000 Seelen, die Kannibalen im er 
die Höhlenconnibalen im Ballutolande (der zehnte Theil ber 
Gejammtbevölferung) 10,000, die Niam-Niam etwa 500,000, 
die Miranhas und Mejayas (nad) Marloy) 2000, die anderen 
füdamericaniichen Cannibalen 1000, die Eingeborenen Auftra- 


Traubenſaft, brachte der Redner mit vielem Humor | fiens 50,000, die Melanefier (Neuguinea nicht inbegriffen) 1 


den alten Namen „Herberge der Geredtigteit“ mit der | 
Gegenwart in Beziehung und ſchloß mit einem Hoch | d 


auf Alle, welche das Wert der Alfenzbahn gefördert, 
insbejondere auf den fgl. Regierungspräfidenten. 


’ 


j 


Million. Danad ergibt fi 1,943,000 alt Geſammtzahl der 
heute noch.der Anthropopbagie ergebenen Menſchen, eine Zahl, 
ie keineswegs übertrieben it, die aber immerhin nod den 
690, Theil der Gejammtbevölferung unjeres Planeten oder 
0,14 p6&t. darftellt. 





Redaction von Dr, Eugen Jager. 
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Druck der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 


Balatina. 


Belletriſtiſches Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 





Nro. 67. 


Speyer, Dienstag, ben 6. Juni 


1871. 





urn Rlofter, 


Träumend jteh'n die Mlloflermauern, 
Mild vom Abendgold umglänzt, 
Zreu, mit freundlichem Bedauern, 
Sie ber Epheu reich befränjt. 


Längft verwaist ergraut die Stätte, 
Nur vom Sturme noch durchdröhnt, 
Doh der Wand'rer ahnt, fonft hätte 
Hier nur frommer Sang getönt, 





Schlanle Bogen, zierumflofien, 
get der Zeiten Griff getbeilt, 

ide Roten find entiprofien, 
Wo die Nonnen einft gemeilt. 


Wo bie bleichen, fchönen Frauen 
Manbelten im Abendichein 
ft die Armuth nun zu ſchauen, 
gernd um bes Kreuzes Stein. 


Nur der Waldbach wird nicht älter, 
Raufcht wie fonit fein Bardenlied 
Schauernd grüßen fi die Wälder, 
Wenn ber Mond vorüberzieht. 


Mög’ der Nonnen Schlaf verlöhnen 
Dogeliang und MWaldgebraus, 

Noch in Scheiben muß ich grüßen 
Did, du ftilles Kloſterhaus. 





Johannes Hält, 
* Hedwig. 

Ein Roman aus dem Wasgau von Auguft Deder. 
Fortſetzung.) 


Während er weiter ſchritt, indem er den Stiel der 
eifernen Pfanne rüdte, in welcher das Kienholz brannte, 
ſah id mid etwas nad dem andern Gefährten um, 
der mir bi3 jet ganz unbelannt geblieben war. Es 
tar eine Feine plumpe Figur mit großem Kopfe, 
vorgebeugter Haltung, jchleppendem Gange und, fo 
pielich bemerken konnie entjehlich dummen, ja gerabezu 
thierifch-blödem Ausprude des Gefichts. Die ganze 
Geftalt paßte unter den baudigten Korb, der ihren 
Rüden belaftete, und nicht nur dazu diente, das nöthige 
Kienholz nachzuſchleppen und die Beute der Jagd 
heimzubringen, fondern auch dazu benüßt ward, etwas 
Proviant zu bewahren. Schalob hatte bier irbene 
Flaſchen, fogenannte Schlotterfrüge, mit ausgewählten 
Deine und etwas Brod im Korbe untergebracht, 


mährend er ſelbſt, der Forſtmann und ich, Jagdflaſchen, 
mit Kirſchenwaſſer gefüllt, trugen, und Hammichel 
einen fünften Schlotterfrug für fi und den Moggf 
an der Seite hängen hatte. Aber ber arme Moggl, 
einer jener Halberetins, wie fie in Bergzabern und 
Umgegend nicht jelten find, befam wahrfcheinlid bon 
dem Inhalt des fünften Schlotterfruges weniger zu 
ſchmeden, als der Hammichel, der vorhin bei ber 
Kapelle wieder einen mächtigen Schlud that, und den 
Krug jo Hoch dabei Hielt, dab auf frühere ähnliche 
Berfuche zn jchließen war. Vielleicht war der ſtrug 
auch ſchon leer, da es den Hammichel von da an 
mädtig nad) dem Korbe Moggls zog. Defter ſchaute 
er lüftern in die Tiefe deffelben und warb gegen 
Moggl immer freundlicher. 

In diefer etwas gemischten Geſellſchaft bewegte 
ih mich weiter, der Dinge harrend, die da fommen 
follten. Trotz dem Spähen nad den Baumäſten über 
uns, war nicht der Schwanz eines Vogels zu ent- 
deden. Und nad längerem Gehen im Hochwalde 
gelangten wir im Kleinholz, wo ofmehin nichts zu 
ſuchen war. Aber Schafob Hatte noch lange den Muth 
nicht verloren, Während er ritflig voranſchritt, konnte 
Hammichel dem Moggl länger Geſellſchaft Ieiften, two- 
bei die Beiden mehrmals ftehen blieben. 

„Hammichel, was thuft Du da hinten?“ fragte 
Schalob zurüd. 

„Ich muß Harzholz auf die Pfanne thun”, war 
die Antwort. 

Aber an dem Gludfen und Schlottern hinter mir 
glaubte ich abnehmen zu dürfen, das Hammichel einen 
der Weintrüge aus der „Koitze“ an feinen durftigen 
Mund gehoben, um feinem Freunde Moggl bie Laft 
eiwas zu erleichtern. Das wiederholte ſich öfter als 
Hug war. Da ber Weg in der Dunkelheit etwas 
langweilig Hinzog, wendete ich mich fo, daß der Ham— 
michel wit der Leuchtpfanne an meine Seite fam. Ich 
fragte ihn: 

„Das Harzholz in der „Höite” des Moggl fcheint 
echt gut zu brennen. Wie oftmal muß Er denn bei 
folhen Gängen frifches auflegen ?“ 

„Je nachdem“, antwortete Hammichel. „Wenn's 
recht hart iſt, wie das da in der Köitze, hält's beſſer 
an, als wenn's nicht jo gut iſt.“ 

„Leicht erffärlih”, ſagte ih. „Aber man follte 
mit dem Harzholze doch ſparen, meine ich.“ 


„Ah, was Herr Lieutenant, mit Sparen kommt 
man zu nichts. Das j 
wejen, auch wie ich felber noch gedient habe.” 

„War Er Soldat?” 

„Und wie! Schon als einer Burſch' Hab’ ich 
immer oben hinaus gewollt und feine Tanne an ber 
Peternell war mir zu hoch. Da hatt’ ich's mir in 
den Kopf gejeßt, General zu werden, und ließ mid), 
18 Jahre alt, bei den Bayern in Landau engagiren.“ 

„Nun, hat Er da fein Ziel erreicht?“ 

„'s dauerte mir zu lang, und fo probirt” ich's 
mit den Franzoſen.“ 

„Er defertirte doch wohl nicht ?” 

„Heißen Sie’, wie Sie wollen, Herr Lieutenant, 
aber wir Haben ja nicht weit über die Grenze, und 
fo fam id eines Tages bei einem Spaziergang nad 
Weißenburg, in das Net an der Grenze, und von 
dort hat man mid) nad Straßburg weiter geſchafft, 
wo das Münfter il. Da haben fie mir die rothen 
Hofen angezogen, und ich ließ mir's gefallen; denn 
in Frankreich geht's mit dem Aoancement ſchneller, 
und Manden, der um einen halben Kopf Heiner ift, 
als ih, Haben fie bort ſchon zum Marſchall gemacht.“ 

„Run, wie ging's Ihm mit dem Marjhallsftab? 
Hat Er ihn erhalten?“ 

„Den Stod hab’ id erhalten, aber nicht den 
des Marſchalls“, erwiderte Hammichel, der ſich be— 
mühte, das Geſpräch möglichſt hochdeutſch fortzu— 
führen, während wir uns wieder dem Saume des 
— näberten. „Ich ſagte den Franzoſen, wenn 

e mid nicht zum General wollten, follten fie mid 
do zum Gorporal machen. Aber 's ralte fi nichts, 
und fo war's wieder nichts mit meiner Gloar in ber 
Tremdenlefhion. Zu Straßburg beſuchte ih auch 
einen weitläufigen Better — von fieben Suppen eine 
Nudel — der hatte einen Laden in der Haupiſtraße, 
wo ich oft vorüberlam, Bis ich darauf dachte, meine 
Aufwartung zu machen.“ 

„Der hat Ihn gewiß mit offenen Armen em« 
pfangen.“ 

Ja und wieder gleih zur Thüre hinausgebreht 
und gejagt, recht Höflih: er werde mid) immer mit 
Vergnügen fehen, wenn id da an feinem Haufe vor« 
übergehe.“ 

„Borübergehe! In der That ein feiner Mann!“ 
fagte ich laut lachend. 

Ein vernehmliches „Bft! bſt!“ tönte aus der Rich- 
tung her, wo Schatob vorfihtig ging, da wir jeht 
an den Waldſaum gelommen. Aber Hammichel Hatte 
es wohl nicht vernommen und erzählte weiter, da ihn 
die Beihäftigung mit dem Harzholze, das der Moggl 
trug, redſelig gemacht hatle. 

„In dem Alſchier drüben war's auch nichts. Ich 
war's bald ſatt, mich alsfort mit den Tigerkatzen von 
Beduinen und ihrem Abtllater "rum zu beißen. Wie 
—— Zeit aus war, bin ich wieder heim zu den 


„Da wird maneine große Freude gehabt haben.“ 
„Ra, Herr Lieutenant, darüber möcht’ ich Ihnen 
eine Red’ halten!“ 


allsfort mein Grundjaß ge⸗ 
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„Benn Du was halten willſt, fo halt's Maul!“ 
ſprach jetzt Schalob mit verhaltener Wuth leife, indem 
er auf den Hammichel zurannte. „Dimmelfapperment ! 
Mordslalb Du, geh’ mit der Pfann’ voran!“ 

„Do, Musje Schatob*, fagte Hammichel zurüd, 
während der junge Yorfimann in großer Spannung 
den Hochwald betreten hatte und nun dem Hammichel 
eifrig wintte, zu lommen. „Oho“, fuhr der aber 
fort, indem er ganz gemad unter die Bäume trat. 
„Wir find aus einem Stall, Musje Schatob, und 
haben einander nichts borzumerfen. Das Kalb Tann 
für. ſich behalten, wer's feil hält!“ 

„3 Maul Halten!“ ſchrie jeßt der junge Forſt— 
mann vor Zorn außer fidh, fo laut, vr hallend im 
Walde verflang. Dabei ftampfte er heftig auf die Erbe 
und deutete fiumm in die Baummipfel. 

Da ging dur die Bäume des Forfts ein furcht— 
bares Geräufh, als ob plöglich der entſetzlichſte Sturm 
losgebroden wäre. Ein Lärm, wie ich nie einen ges 
bört, brach los, ſchwoll zu immer größerer Stärke an, 
weit, weit Hin buch den Bergwald, — ein Saufen 
und Braufen, Schreien und Streifen, ein Aufſchwir—⸗ 
ren und Toſen in der ſtillen Winternadt, dab wir 
alle erftarrt fanden. Rings um uns hörten wir das 
fürchterliche Raufhen und Gefchrei, als ob in diefer 
dunteln Adventnacht alle Geifter und die ganze Hölle 
fettenlos wären. Und body ſchwanlte fein Aft, die 
Luft war ruhig. Wir fanden ſprachlos. 

Wir horchten noch, ohne zum Worte zu lommen, 
als der jchredliche Lärm wieder allmählig abnahm, ftet3 
ſchwächer ward, und nad) und nad in der ſtillen Luft 
und in weiten Fernen verjaufte. 

Schalob und der Forfimann fanden wie vom Blif 
gerührt, erftarrt. Endlih unterbrach ich jelbft die 
wieder eingetretene unheimliche Stille: 

„Was war das?“ 

„Was es war?“ fragte jetzt Schalob mit faft in 
Zorn erftidter Stimme, denn durch meine Worte war 
der Zauber, der die Zungen bannte, gebrochen. „Was 
es war? Herrgott, heilig, Himmel, Hagel, Kreuz — —“ 

Noch Aergeres fam aus dem Munde des jungen 
Forfimannes. Der Wald Hat faum wieder fold ein 
Duett von gräßliden Flüchen vernommen, als ber 
Schakob und fein Freund da vortrugen. Sie riefen 
Himmel und Hölle, den Teufel und jeine Großmutter 
an, ihnen den Gefallen zu thun und den Hammichel 
zehntaufend Klafter tief in den „Orundserbboden“ 
hinunter zu ſchleudern. 

Während der Moggl mit offenem Munde theil« 
nahmslos vor fih Hinftarrte, hatte Hammichel durch⸗ 
aus nicht im Sinne, ſich von den Beiden fo geduldig 
anfluchen zu laffen, fondern fchrie dem Forſtmann zu: 

„Dbo! Yet ſoll der Unſchuldige wieder die Schuld 
haben! Wer hat Sie denn jo fürchterlich kreiſchen hei— 
Ben! Ich fol’s Maul Halten, und Sie kreiſchen wie 
ein Mordbrenner, als ob's feine Böhämmer in ber 
Welt gebe. Jeht Haben wir die Brüh' davon — fort 
iſt die ganze Paſtet'.“ 

Nun war mir die Urſache des entjeglichen Lärms, 
der über unſern Häuptern Hingegangen war, Kar: 


die in den Wipfeln des Bergwalds jhlummernden 
Böhämmer waren aufgeichredt worden und davon 
geflogen. Ich mwunderte mid darum gar nicht, daß 
die beiden. erzlienten Böhämmerjhügen ‚von ihren 
Blasröhren den beiten Gebrauch machen wollten, ber 
nunmehr noch zu maden war, fie nämlich auf dem 
Rüden Hammichels emizwei zu jchlagen. Nur mit 
Mühe hielt ich die beiden Fürchterlichen von Thätlich- 
keiten ab und brachte fie dazu, ſich in das Geſchehene 
zu fügen, da es nicht mehr ungejchehen zu maden 
jei. Sie waren jedoch noch lange ganz troſtlos und 
Berhängten über den Hammichel, daß er keinen Tropfen 
zu trinlen belomme, nahmen ihm auch alsbald den 
Schlotterlrug ab, den ertrug, — aber längft zu fpät; 
der war ſchon bei der Kapelle auf dem Eolmerberg 
völlig leer geblafen, weswegen Hammichel ihn aud 
mit Refignation hingab. 

Nachdem Kriegsrath gehalten war, ob es nicht 
am beften, geradezu umzulehren, ermannte man fi 
endlich zu dem Eniſchluſſe, nicht zu verzichten, fondern 
mit Ausdauer dem Glüde der Jagd nochmals nad 
zugeben. Und fo that man und drang muthig wei— 
ter vor, Da in diefen Wäldern, durch melde wir 


Seit Jahren beichäftigen ſich die ſchweizeriſchen 
Ingenieure mit der Aufgabe, die Ueberſchienung der 
Alpenpäfle ihres Baterlandes möglich zu machen. Der 
MWertführer der. ſchweizeriſchen Gentralbahn, Herr R. 
Riggenbach, ſchlug zu diefem Zwede eine Zahnftange 
mit entfpredendem Zahnrade an der Locomotive und 
den Eifenbahnwagen der. Die dee fand in Nord- 
amerila am Mount Wafhington in einer Bergeifen- 
bahn gelungene Ausführung. Nun vereinigte fich 
Riggenbadh mit ben beiden ſchweizeriſchen Ingenieuren 
Oberſt Stöff von St. Gallen und Ollivier Zſchokle 
in Yarau, um gleichſam als Borftudie größerer Unter« 
nehmungen, auf den weltberühmten Rigi, nach Riggen- 
bach's Modell eine Bergeifenbahn zu erbauen. Sie 
hatten zu dieſem Zwecke den Berg von allen Seiten 
vermeflen und fanden endlich, daß das bisher fo ab» 
gelegene Dörfhen Bignau der günftigfte Punkt fei, 
um das kühne Werk in Angriff zu nehmen. 

Am 18. April 1869 erfchienen fie im Arbeils- 
zimmer des MWegierungsrath oft Weber in Luzern, 
bes Borflandes des Bauweſens, und erllärten: „Wir 
wollen eine Eifenbahn auf den Rigi bauen.“ Herr 
Weber ſah die Männer verwundert an und glaubte 
anfängli, fie feien nicht recht bei Troſt. Sie er- 
Härten ihm jedoch ruhig den Plan des Unternehmens 
und ſprachen fih dahin aus, daß fie ſich die Aus— 
führung defjelben zur Lebensaufgabe gemacht hätten. 
Durch die Erklärung von der Ausführbarleit defjelben 


überzeugt, jagte Herr Weber freudig den drei lühnen 
Männern feine Unterftügung zu und bat fein Wort 
gehalten. Innerhalb weniger Wochen erfolgte die Er» 
theilung der Conceſſion von Seite der fantonalen und 
Bundesbehörden, und im September war durch thate 
träftiges Zufammenwirlen der Finanzmänner von Bafel 
und der Bank von Luzern das Unternehmen finanziell 
gefichert. : 
Im Herbft noch geſchah der erſte Spatenftid. 
Raftlos wurde den ganzen Winter über gearbeitet. 
Der Bau hatte mit großen Schwierigkeiten zu fäm« 
pfen. Diefelben beftanden bejonders in den Fyelfen- 
Einfhnitten und Steindämmen oberhalb dem Dorfe 
Bignau, in dem zweihundert Fuß langen Tunnel vor 
dem Schnurtobel, in der Eijenbrüde über vafjelbe 
und im dem tiefen Einſchnitte bei Eichberg. Der 
Krieg zwiſchen Frankreich und Deutjhland verhinderte 
die Vollendung des Baues im Yahre 1870, indem bie 
Abfuhr der legten Laufjhienen aus den Werten 
bon Hes-tur oki durch die Kriegführenden verhin- 
dert wurde. Erft am 21. Januar 1871 konnten 
dieſelben mit großen Soften herbeigeſchafft werben. 
Am 21. Mai konnte die Einweihung des Werles 
borgenommen werden. 

Die Bahn führt vom Ufer des Vierwaldſtädter- 
ſee's einftweilen bis an die Schwyzer Grenze zum 
jogenannten „Gätterli" auf der Gtaffelhöhe hinan. 
Die Linie derfelben bewegt fich möglichſt direct zwi— 
hen diefen zwei gegebenen Punkten. Sie hat eine 
Länge von 5,14 Silometer. Der vertifale Abſtand 
zwijchen der Station Vitznau und der Station Staffel» 
höhe beträgt 1118 Meter. Außer einer Horizontalen 
von 150 Fuß Länge in der Station Vitznau und 
einer folden von 130 Fuß auf der Staffelhöhe Tiegt 
die Bahn fortwährend in Steigungen, deren Marimum 
25 Proc., deren Minimum 6,6 Proc. beträgt. Die 
durchſchnittliche Steigung ift 22 Proc. 

Das neue Syftem des Oberbaues befteht feinen 
weſentlichen Beftandtheilen nad in Yolgendem: Die 
Bahn hat einen Schienenftrang mit der allgemein bei 
Thalbahnen angewandten Spurweite. Derſelbe ift 
berufen, die Laufräder und fomit den Hauptantheil 
der zu förbernden Lat aufzunehmen. Die Schienen 
find folid auf Querjchwellen befeftigt und dieſe hin— 
wieder an ftarfe Quaderfäge verfteift, um ein Aus— 
weichen nad unten zu verhüten. Zum Zwed einer 
ferneren Berbindung nad der Längenrichtung find die 
Köpfe der Querfchwellen dur Langſchwellen gefaßt 
und an dieſe verichraubt. In der Mitte zwiſchen 
den zwei Schienen ift auf den Querſchwellen eine 
dritte Schiene ober vielmehr eine ftarfe —— 
angebracht. Sie iſt beſtimmt, das Zahn- und Trie 
rad der Locomotive aufzunehmen und derſelben die 
fihern und continuirlichen Stüßpunfe zu bieten, um 
fih bergwärts emporzuarbeiten oder den Zug mit 
mäßiger Geſchwindigkeit thalwärts zn führen. 

Die Geſellſchaft Hat Bis jet drei Locomotiven, 
welche nad) den Städten, bie dem Unternehmen ihre 
kräftige initiative Mitwirkung geliehen haben, „Luzern“, 
„Baſel“, „Bern“ heißen. Die Locomotive hat einen 


aufreihiftehenden, nach vorne geneigten Keſſel, damit 
Bei dem ftarfen Gefäll der Bahn die Abweichung bes 
Waſſerſtandes möglihft befhränft werde. Das Zahn- 
rad der Treibachſe, welches der Zahnflange entipricht, 
tt aus Gußſtahl. Seine Fähne greifen mit der 
Genauigkeit eines Uhrwerkes in die Zahnflange ein, 
und dur die Dampflraft in Bewegung geſetzt, bringen 
fie in der Gefchwindigleit einer Zeitftunde, troß eines 
Aufenthaltes von 10 Minuten in Freiberg zur Spei= 
fung des Dampfteffels, den Laſtzug auf der Berg- 
und Thalfahrt von einer Endftation zur andern. Eine 
weitere Vorrichtung, um bei der Thalfahrt dur im 
Eylinder comprimirte Luft die Bewegung zu reguliren, 
geſtaltet zugleih durch gänzlichen Luftabichluß, den 
Zug in jeder Steigung zum Halten bringen zu fönnen. 
Außerdem Hat die zweite Locomotibachſe Bremsrollen 
und gezahnte Räder, vermittelft deren allein ſchon das 
fofortige Stillftehen der Locomotive betwirkt werden 
ann. ine weitere entfprechende Vorrichtung macht 
das Entgleifen der Locomotide unmöglich. Diefelbe 
wiegt im betriebsfähigen Stande 140 Geniner und 
bat 120 Pferdekräfte. Sie arbeitet immer Hinter 
dem Zuge ber, mit dem fie nicht zufammengetoppelt, 
fondern nur mit Puffern verbunden if. Sie ift im 
- Stande, zwei Heine oder einen großen, mit 54 Per- 
fonen befeßten Wagen berg= und thalmärts zu beför- 
dern. Die Perfonenwagen find jehr leicht und ie 
fhmadvoll gefertigt. Die Heineren faffen nur 30 
Verfonen. Jeder hat feine Bremjen und fein Zahn— 
rad, in Folge deffen es möglich ift, denjelben unab- 
hängig von der Locomotive zu Thal zu führen und 
felbftftändig jeden Nugenblid die Bewegung zu hem— 
men. Güterwagen dienen zum Beförbern bon Bau- 
materialien und Gepäd. Die Fortſetzung der Bahn 
bis auf die Kulm ift nur eine Frage der Zeit. 

Zur feierlichen Einweihung der Rigibahn Hatten 
mehr als hundert Gäfte ſich eingefurden. Zwei mil 
den Wappen der 22 Kantone geihmüdte Dampfſchiffe 
braten die Feſttheilnehmer nad dem idyllifchen, in 


lieblicher Rigibucht gelegenen Dörfchen Vitznau. Die 
Gaſte mußten auf zwei Züge veriheilt werden. Bald 
fanden fie fih im den bequemen Wagen zurecht. Die 


Eike find amphitheatraliih gebaut und Haben bei 
einer Zöprocentigen Steigung eine horizontale Lage. 
Sie gewähren, rüdwärts gerichtet, bei der Thal» wie 
Bergfahrt im ungeftörtem Behagen den Hochgenuß 
der fi immer anders geftaltenden herrlichen Ausſicht 
auf das fruchtbare Gelände, den See und die Hodalpen, 
bie fi bon Stufe zu Stufe dem entzüdten Blid er- 
fliehen. Exft wendet fih die Bahn fteil anfteigend 
dom Dörfchen Bihnau weſtwärts am Fuß der jäh 
aufragenden Rothen Wand nach Weiten, naher in 
gerader Linie wie durch eine Leiter Hinauf, durch 
grüne Saftanien- und Buchenwälder zu dem durch 
Ragelflungeftein getriebenen, 200 Fuß langen Tunnel 
zum wildromantiſchen Schnurtobel, über deijen 150 
Fuß Hefen Abgrund die leichte, fteil anfteigende, reich: 
geihmüdte Eifenbahnbrüde fiher Hinaufführt. Hier 


Nebaction von Dr, Eugen Jager. 


feiert die Bergromantit ihren höchſten Triumph. Oft« 
märts ſtürzen Wafferfälle über himmelhohe Felſen 
in die ſchauerliche Tiefe; weſtwärts öffnet fi det 
Blick auf das ſchöne Gelände am See, ben Kreuz⸗ 
richter, den Pilatus und die Berner Alpen. Bei ber 
BWafferftation Freiberg befindet fi eine ſehr finn- 
reiche Ausweichſtelle für auf- und abfteigende Bahnzüge. 

Unterhalb des feſtlich geſchmückten, weltberühmten 
RKurhaufes „Rigi⸗ſtalibad“ bot ſich bei der Auffahrt 
ein ſchreiender Gegenſatz zwiſchen alter und neuer 
Zeit dar. Zwei jchlanle Töchter Albions, mühſam 
fi vor- umd rüdwärts neigend, ritten mühſelig, aber 
in ftreng hergebrachter Uebung den holprigen alten 
Rigi-MWeg Hinan. Der vordere Pferbeführer hielt fein 
leuchendes hier an dem Zaum, ber zweite, hintere, 
faul wie ein italienifcher Lazzarone, hatte fih an den 
Schwanz des zweiten gehänge und ließ fi nach— 
fchleppen. Bald hate der Eiſenbahnzug die Reiter- 
gruppe überholt und weit binter fich zurüdgelaſſen. 
Dem fremden Reifenden bietet ſich auf der Staffele 
höhe plötzlich, wenige Schritte vom a Reſtau⸗ 
rationsgebäude weg, ein überraſchender Anblid dar. 
Rechts oben auf der Höhe Staffel und Kulm, unten 
im Thal Küßnacht und der Zugerfee,; das weite ſchöne 
Schweizer Land bis Hin zum blanen Jura, 





Misbeellen. 


Schon feit längere Del ift Seitens ber großh. babifchen 
Regierung bei der Ichmweizeriichen Bundesbehörde eine gemein« 
—— Berathung der Tieferlegung der —— — 

t untern Theile des Bodenfee’s, De lo, „Unterfee’s*, mit · 
telſt — feines Abfluſſes in den Rhein angerent mor« 
den. Wie es (heint, haben bie bei biefem Unternehmen zu- 
nachſt betheiligten Kantone Thurgau und Schaffhaufen, eine 
Erſchwerung, der Schifffahrt für die ſchweijeriſchen Uferger 
lände in Folge der Tieferlegung bes Unterfeeipiegels befürch« 
tend, anfänglich feine große Luſi gehabt, auf den Eng be 
badiichen Megierung einzugeben; mie man jet aus Bern 
„olficiellen Vernehmen nach“, melbet, find fie jedoch gegen- 
wärtig andern Sinnes und haben dem Bundesrat ihre Be 
reitwilligkeit ausgeiproden, eine Conferenz von Fachmännern 
zu diefem Zwecke zu beichiden. 





Charade 


Die beiben eriten Spylben. 
Ich zog burch die Lüfte und ftürgte hinab x 
Und fand in den Wogen ein Ichäumendes Grab; 
Ach ziehe noch täglich am Himmel berauf 
Und folge der Sonne gejegnetem Lauf. 
Diebeidenlepten, 
Ich Hab’ in bes Fauſtrechts finſtere Nacht 
Des Schönen mildernde Fackel gebracht; 
Die rohe Gewalt durch Abel verjöhnt, _ 
Den itrahlenden Ruhm durch Lieder verjhönt. 


Das Ganze 
Den Händen der Treu’ ward ich bamals vertraut; 
In altem Gerümpel mar nunmehr mich jdhaut. 
Es hat die Alles vernichtende Zeit 
Den Untergange mich grauſam geweiht. 


Quflöfung des Anagramms in Nr. 65: 
Bhraje—Seraph.) 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 
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* Hebwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Auguft Berker. 





(Fortfegung.) 

Nun fing es leife am zu ſchneien, bald aber ftär- 
fer, daß die Floden nur fo um den Schein der 
Pfanne taumelten. Dabei ward es auf der Berghöhe 
empfindlih kalt, als wir jet vor dem mit Buchen 
bewachſenen Bergfegel ftanden, auf welchem ein Thurm 
mit gringem Gemäuer anzeigte, daß wir bei der ein— 
famen Ruine Guttenberg angelangt waren. Wir 
fuchten im Schnee nach Fußſpuren, ob nicht ſchon an— 
dere Böhämmerihligen hier, am verabredeten Sams 
melplage, gewefen feien, — vergeblih. Dabei trieb 
der Wind die mehenden Flocken mild um die öde 
Ruine, die geifterhaft vor uns auf der Höhe lag. 
So ftanden mir eine Zeitlang beim Scheine unferer 
Tadel in rauher Winternacht im einfamen Bergwald, 
wohl wiffend, daß mir ſtundenweit von jeder menſch— 
lichen Wohnung entfernt waren. Es war ſehr roman⸗ 
tifch, aber unangenehm. Mein Sinn für diefe winter- 
nädhtlide Romantik begann zu erfalten, als wir num 
rechts die fanfte Halde hoch hinan fliegen und bis 
über die Knöchel im bejchneiten Laube wateten. 

Hoch auf der breiten Kuppe eines lang hinge— 
zogenen Berges, des höchften in diefer einſamen Ges 
birgs- und Waldlandſchaft an der franzöfiichen Grenze, 
erhob fi ein aus Ballen gezimmerter Thurm ſchwin— 
deind in die Luft, — einer jener Zelegraphenthürme 
Napoleons I., welde Paris mit Mainz in Berbin- 
bung jeßten. Die Leitern fanden no, die in den 
Zaubenjhlag oben führten, wo einft der optijche Te— 
legraph jpielte, aber Niemand bon uns hatte Luft, 
fih Hinauf zu wagen. Auch Hier trafen wir feine 
Seele von unferen früheren Jagdgenoſſen. So viel 
wir ausſchauten, ſahen wir weder den Schimmer eines 
Fackellichts, nod hörten wir einen Laut, welcher auf 
die Nähe befreundeter Böhämmerſchützen gedeutet hätte. 

Das Schneegeftöber hatte fich etwas verzogen, fo- 
gar der beftirnte Himmel ſah jegt ar auf uns herab, 
— nichts regte fi mehr im weiten Gewälde. Es 
war eine erhabene Stille. Standen wir doch bier 
inmitten jener ſchönen Forſte der Mundat, melde 
einft der Abtei Weißenburg gehörten, wo Otfried, ber 
Mönd vor taufend Jahren jeine „Evangelienharmonie“ 


im damaligen pfälzifhen Dialecte verfaßte, wobei 
feine Zelle mit Hol aus dieſen Wäldern geheizt, 
fein Tiſch mwahrjheinlid mit fetten Böhämmern be= 
fegt war. Was Half uns aber dieſe culturgefchicht- 
fihe Reminitcenz oben am hochbeinigen Telegraphen 
der hohen Derft. 

Horh! Das Bellen rines Hundes Hang jetzt wie 
aus einer Weltferne durch die Stilfe der Naht an 
unfer laufendes Ohr. Schalob beſchloß, es als 
eine Art Zuruf aufzunehmen und am der MWeitjeite 
des Bergrüdens hinunter zu rutjchen. Dort unten 
waren Leute oder Käufer, wo wir und nach den ber- 
lorenen Gefährten erkundigen und je nach Umftänden 
in das gaftlihe Wirtshaus von Böllenborn zurüd- 
gelangen konnten. Und fo rutichten wir unter man« 
ben Seufzern hinunter in die Tiefe. Es wollte gar 
fein Ende nehnen, und der Weg war leineswegs 
eine Luſtparthie. Unſer Laftefel, Namens Moggl, 
ſtöhnte nicht ſelten lläglich, obgleih ihm fein Freund 
Hammichel durch häufiges Darzholgaufnehmen die 
Wucht des Korbes zu erleichtern beftrebt war. End» 
lich waren wir unten bei einem riefelnden Bad an« 
gelangt, der feine Gewäſſer ſüdlich nad) der Lauter 
an ber Grenze trägt. Eine Zeitlang denfelben hinan 
mwandernd, fließen wir auf ein Heines Häuschen mit 
düfter beleuchteten Fenſtern. Schafob pochte an, bis ſich 
innen an der Scheibe ein ſchwarzer Mopf zeigte, der 
erflaunt und furchtſam herausblickte. Schalob wintte, 
man folle aufmachen, was auch endlich geſchah, worauf 
unjer Anführer fragte: 

„Sind wir hier im Reichsdörfchen ?" 

Das wurde bejaht; und Schalob fragte weiter, 
ob fein Wirtshaus oder fonft ein Haus da jei, wo 
man fih ein wenig aufhalten könne, — das murbe 
berneint, Die fernere frage, ob feine Böhämmer- 
ſchützen vorübergefommen oder gejehen worden jeien, 
wurde dahin beantwortet, daß allerdings vor einer 
Biertelftunde ſolche vorn im Walde gegen die Wald« 
bütte unter den vierzehn Buchen gezogen feien, ba 
man das Licht in der Naht von Weiten gefehen habe. 

Alsbald beſchloß Schakob, dahin nachzufolgen, lieh 
fi) den Weg etwas beichreiben, und führte uns dann 
duch die Häufergruppe des minzigen Dörfchens an 
die jemfeitige Thalſeile einen gewundenen tiefeinges 
Ichnittenen Holzweg empor, wo wir oft knietief im 
Schnee janten. Hammichel brummte bös über das 


unnüge Umberlaufen ; ihm ſchwebte die warme Wirths- 
ſtube von Böllenborm vor, jeine Sehnſucht ftand nad 
den faftigen Knadwürſten und gefüllten Schoppenglä- 
fern dorten, flatt nad Fortſetzung der Strapazen. 
Dabei trieb uns ein eislalter Norboft die Flocken auf 
ben Rüden, da wieder ein heftiges Schneegeftöber be— 
gonnen hatte. 


Endlih jedoh kamen wir hinan auf den Platz 
bes Bergjochs, wo ein Dutzend Waldivege ſich in allen 
Richtungen kreuzten und bie vierzehn Buchen ihre 
Wipfel Hoch über eine niebere Hütte erhoben, die von 
Moos, Baumftämmen, Rinden und Raſen aufgerichtet 
war. Der Anblid mochte im Sommer den ein- 
fam ſchwärmenden Bergwanderer anheimeln, uns er- 
müdeten Böhämmerfhügen bot dieje überjchneite Wald- 
bütte einen ungaſtlichen Anblid; denn auch hier war 
feine Spur zu finden, daß ſeit Woden ein Menſch 
borüber gelommen ſei, obgleich der nächte Weg in 
das Lauterthal und nah Schönau vorbeiführtt. Of- 
fenbar Hatte der Mann im Reihsdörfchen unfer eigenes 
Fackellicht gejehen gehabt, und jo waren wir uns 
felbft nachgelaufen. 

Der Schneefturm hatte indeß einen Grad erreicht, 
daß mir raſch nach einander durch den niebern offenen 
Eingang unter das Dad der dunklen Rafenhütte jhlüpf- 
ten, um nur bor der erflarrenden Kälte gejhüßt zu 
fein. Da hodten wir nun drinnen und jahen einan« 
der bei dem rothen Fadellichte an, wehmüthig genug. 
Ein Häufchen Hol, das im einer Ede lag, gab bald 
einem Inifternden Feuer Nahrung. Hände und Füße 
daran wärmend, hingen wir trübjeligen Gedanfen nad). 
Wir hätten einem Salvator Rofa zu einem wirkungs⸗ 
vollen Bilde dienen können, denn wir jahen einer 
Räuberbande oder Schmugglern in ihrem Schlupf« 
winfel nicht unähnlich. Es war ſehr maleriſch, aber 
eben nicht bejonderd behaglich in der einfamen Wald- 
hütte tief in den Forſten der Mundat an der Grenze 
Frankreichs, im alten Bogefus. Ich fing am zu ber 
merlen, dab die Romantit au ihre unangenehmen 
Seiten habe. Alle gaben fih mit mir wohl ähnlichen 
Betrachtungen bin, als wir fo büfter um das Feuer 
der Waldhütte jagen und der Schnee oft in heftigem 
Geftöber zu dem Eingangslocdhe hereinwehte. 

„Böhämmer!* brummte der Hammichel mit eigen- 
thumlicher Betonung und mit einem Blide des Ein- 
berftändnifjes nad mir. Er mollte mir bedeuten, ob 
‚id mit dieſer Art vom Bohämmerjagd zufrieden fei 
und ſprach immer wieder mit feltfamen Ausdrude 
vor fi bin: „Böhämmer!” Dabei wiederholte er das 
ort bei jedem Anlaß fo oft, bis der junge Forſtmann 
auffuhr und ihm Ruhe gebot, während Schatob dem 
armen Moggl den Korb vom Rüden nahm und nach defjen 
Inhalt langte, der uns num erquiden und tröften jollte. 

Hammichel ſah diefen Vorbereitungen ſcheinbar 
arglos und unbefangen, dennoch nicht ohne einige er 
wartungsvolle Aufregung zu. Jeder Hatte fih ein 
Stüd Brod geichnitten, aud der Moggl befam jeinen 
Theil und ſaß nun gierig ſchlingend, einem Halb- 
menſchen ähnlich, im Lichte des Feuers. Jetzt hob 
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Schalob mit einigem Selbftgenügen und einem behag- 
lichen Seufzer den erſten Schlotterfrug heraus. 

„Es ift das befte Gewächs aus meinem Keller !* 
fagte er mit den Lippen fchmagend. „Das wird uns 
wohlthun! nad all den Strapazen.“ 

Dabei wog er den Krug in der Hand; vielleicht 
fand die geübte denfelben etwas leicht. Schalob fuhr 
num ſchnell nad dem Pfropf, um ihn herauszuziehen, 
während Hammichel arglos zuſchaute. Der Stöpfel 
ließ ſich erftaunlich leicht abheben. 

„Himmelfapperment, der Krug ift ja leer!“ ſchrie 
jetzt Schatob mit der Ueberraſchung des Schredens, 
in höchſter Verwunderung. 

Er war ganz blaß geworden. 

„Ah!“ rief der Hammichel gleich dem entjeßten 
Forſtmann, der das Unbegreifliche nicht glauben wollte. 

Zu diefem Legteren wandte ſich nun Schakob: 

„Was ift denn das? haft Du etwa einen Schlud —“ 


„Ih? Keinen Tropfen!” verfiherte der Forfimann 
im Zone der Wahrheit. 

Auch ih ſchüttelte den Kopf, als mid Schalobs 
Augen fragend trafen, und nun richtete er den Blid 
firenge nad) dem Hammidel. Da lam er aber ſchön 
an. Der jammerte, daß er, der Unſchuldige, immer 
Alles gethan haben folle; es fei nicht mehr zum Aus— 
halten, und er werde feine Lebtage an diefe Böhäme 
merjagd denken. Wahrfcheinlich liege alle Schuld an 
Musje Schatob jelbft, der vielleicht in Gedanken den 
Scälotterfrug verkehrt in den Korb gethan, fo daß er 
auögelaufen fei; vielleicht aber habe er auch aus Ber- 
fehen einen riffigen genommen, wobei der Wein na— 
türlih ausrinnen mußte. 

Schalob war immer noch bleich, als er jet, mit 
einem Wuthblide nach dem Hammichel, fagte: 

„Der Krug rinnt nicht. Mach’ keine laufen! 
Aber wart’ nur!” 

Mit diefer Drohung griff er, von ſchwarzer Ahnung 
erfüllt, nach dem zweiten Schlotterfrug. Der lag mit 
faft abfallendem Pfropf an die harzigen Kienfpäne 
gelehnt im Korbe. Auch er war leer, kein Tropfen 
mehr darinnen. 

Schalob war jetzt ganz weiß geworden, als er 
aufftand und den Korb unterjudhte, ob ernod nak vom 
auögeronnenen Weine jei. Seine Spur vom Wein« 
geruch oder Feuchtigkeit. (Fortſ. Folgt.) 


Die Schredenstage in Paris, 


Ein der „Mainz. Ztg.” überlaſſener Brief einer 
in Paris mwohnenden Mainzerin gibt in Meinem Rah— 
men ein ſehr lebendes Bild der Schrednifie. 

Paris, 28. Mai 1871. 

Nah einer verhältnigmäßig ruhigen Nacht will 
ich verſuchen, ob es mir möglich ift, meine Gedanken 
fo weit zu fammeln, um Dir einen ausführlichen Ber 
richt zu erftatten, nicht von dem, was geſchehen, aber 
von dem, was ich erlebt. Nachdem ich des Nachts 
viel Geräuſch auf der Straße gehört, erfuhr ih Mon- 
tag Morgen die angenehme Nachricht, die Truppen ſeien 





bis Paffy herein. Unfer Boulevard war belebt, aber 
fehr friedlich; man ſah die Rationalgarbiften einzeln 
oder in Heinen Haufen ziemlih emtmuthigt daher 
fommen, man glaubte, die größte Schwierigkeit ſei 
ehoben und dachte nicht daran, fi vor Gefahr zu 
in So kam Miürtag herbei. Nach dem Früh- 

E jah ich unten an einer Barrifade arbeiten, Eſta— 
fetten und Offiziere der Commune fprengten Bin und 
ber und ehe man wußte, wie und woher fie gelom=- 
men, waren an brei verſchiedenen Punkten Männer 
an den Barriladen befchäftigt und zwar am Muſee 
de Clunh, vor unferm Haus bis an die gegenüber« 
liegende Ede der rue Souflot und etwa 100 Schritte 
weiter oben in berfelben Strafe. Bald arbeiteten 
Männer, Weiber, ſelbſt Kinder mit großer Thätigfeit, 
doch hoffte man jeden Augenblid die Truppen ein= 
räden zu ſehen und fürdhtete feinen gewaltigen Kampf. 
Zur Borficht, im Fall man das Haus befeßen würde, 
um aus den Fenſtern zu ſchießen, räumte ich in aller 
Eile meinen Salon aus, thürmte die Möbel und 
alle guten zerbrechlichen Gegenftände der Wohnung 
übereinander und verſchloß die Thüre. So kam der 
Abend herbei. In unfern Räumen war e3 nicht rath- 
fam zu ſchlafen; ich trug mit den Mädchen die Kin— 
derbetten in ein Zimmer des fechften Stodes nad 
dem Hofe. Die Amme machte ſich deßhalb ein Bett 
auf den Boden, wir irrten unftät mie die übrigen 
Bewohner im Haufe umher. Gegen Mitternacht warf 
ih mic ganz angezogen auf mein Bett in einem 
Zimmer im 6. Stod. Das war ein beftändiges Klopfen 
und Werfen mit den Pflafterfleinen, die rohen, lauten 
Stimmen der Arbeiter ſchallten weithin. An ver 
ſchiedenen Theilen der Stabt- tönte Kanonendonner 
und außer der Nationalgarde ſah man keine Seele 
auf der Strafe. Alle Herren berftedten ſich in bie 
Häufer, fonft ftellte man fie mit Gewalt an die Bar- 
rifaden. An Schlaf war nicht zu benten. Endlich 
fam der Morgen. Ih ſah mit Schreden, daß man 
zwei Kanonen auf die Barrilade aufgepflanzt hatte, 
und befann mich Hin und ber, wie ich meine finder 
in Sicherheit bringen könnte. Ich verfuchte zu meiner 
Schwefter zu ſchicken, ich wußte gar nicht, wie es dort 
zuging, aber man fonnte nicht dur, die Straßen 
waren gejpertt. 


Nah 6 Uhr Tief ich ſelbſt auf die Straße, ob 


meiner Schwiegermutter Wohnung mehr Schuß böte; 
als ih an die rue Gay Luffac gelangte, wo auch eine 
Barrikade errichtet wurde, da fam die Marketenderin 
der Nationalgarden, ein Halb betruntenes Weib auf 
mich zu: „Herbei zur Arbeit an die Barrifabel” Ich 
weigerte mid) natürlich, da zog fie ihren Revolver 
und ſprach: „Vortwärts, vorwärts!” mit drohender 
Geberde. Ich ſah, dab ich gute Miene zum böfen 
Spiel madhen mußte, wandte mich an einen verftändig 
ausfehenden Nationalgarbiften, trug einige Pflafterfteine 
herbei und machte mid auf und davon. Die Luft 
zum Ausgehen war mir vergangen, ich mußte mich 
entfäließen, im Hauſe abzuwarten, was der Tag 
beingen würde. Er verging in Angſt und Sorge ohne 
befonderes Ereigniß. Der Ranonendonner fam immer 
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näher, man ſah das Feuer an verſchiedenen Punkten 
ausbrechen. Natürlich blieb man des Nachts wieder 
in den Kleidern. 

Zwiſchen 3 und 4 Uhr ging id in ein Zim— 
mer des Vorderhauſes. Diefen Anblid werde ich nie 
vergeffen. Ich erblidte ein nahes Flammenmeer und 
erſah aus der Richtung, daß es die Zuilerien fein 
mußten. Entfeßt lief ih zurüd und holte die andern 

ausberohner herbei. Alle waren ſtarr vor Entſetzen. 
war lein Zweifel möglich, dies herrfiche Gebäude 
ftand in Flammen, Nun mußte man auf Alles ge 
faßt fein. Wengftlih ging man hin und wieder, bie 
Nationalgarden drohten eben zu erfchießen, der ſich 
am yenfter zeige, man konnte nur heimlich hinaus« 
hauen. 

Gegen 12 Uhr Hatte ich ein umten zubereitetes 
Frühſtück eben mit der Köchin Hinaufgettagen, ala 
unfer Stubennachbar die Thüire aufriß mit den Worten : 
„Die Ecole des Mines fteht in Flammen.” Ein Ein« 
mohner des Haufes ift dort Profeffor, er fagte glei: 
„Es liegen dort fehr viele explofible Gegenftände, wir 
find in der größten Gefahr!" Sobald er dies gefagt, 
padten wir unfere Kinder auf und liefen die 8 Treppen 
hinab in den umnterften Seller. Wir waren etwa 5 
bis 7 Minuten da, als ein furdhtbarer Krach und eine 
Erfhütterung mic glauben ließen, es jei alles am 
Ende; einen Augenblid nachher war ich ganz erftaunt, 
uns nod alle auf den Beinen zu fehen. Mein Heiner 
Yunge war ſehr erjchredt, beruhigte fich aber bald 
wieder. Alle Hausbewohner lamen in größtem Ent— 
fegen die Treppen herabgeftürmt, einige waren durch 
Glasfplitter leicht verwundet. Was wir für die scole 
des mines genommen, waren die bahinterliegenden 
Baraden des Luxembourg; die Elenden hatten fie in 
Brand geftedt und natürlich flog das naheliegende 
Pulvermagazin in die Luft. 

Eine Stunde jpäter hörte man Kanonendonner 
und Flintengefnatter vor dem Haufe. Die Infurgenten 
bejegten die Fenſter des erften Stodes und wären 
weiter gegangen, wenn fi unfer Hausherr ſowie der 
Goncierge nicht ſehr gefchidt benommen hätten; fie 
madten den Hallunfen Kar, daß das Haus feinen 
weiteren Ausgang habe und dab fie verloren wären, 
wenn die Truppen herein lämen. Darauf zogen fie 
ſich zurüd. Nah einer Stunde hieß es, bie erfie 
Barritade fei genommen, map athmete ein bischen auf. 
Nun befegten die Soldaten die Tyenfter der oberen 
Stodwerfe, um von da auf die Infurgenten zu ſchießen. 
Einer nad dem anderen wagte fih an’3 Tageslicht, 
um zu hören, was vorgehe. Die Loge des Eoncierge 
war die Grenze unſerer Vorpoften. Bon diefem Schießen, 
bon dieſem Getnatter, von dieſem Kugelregen hat man 
gar feinen Begriff. Anfangs war ich ganz betäubt, 
man glaubte, das Haus würde einem über dem Kopf 
zufammenftürzen; ich gewöhnte mid) daran. 

Die Soldaten waren alle jehr mutbig und guter 
Dinge, es warein ſchwüler heißer Tag und die armen 
Menſchen waren oft erſchopft, ich Holte Wein in ‘Menge 
herbei, mifchte ihn in Eimern mit Wafler und mit 
Hilfe der Concierge ſchenlte ich beftändig ein; über 


200 Habe ich wohl jo bedient — (ih hatte gerade 
neuen Wein befommen) und es war eine freude, zu 
fehen, wie artig und dankbar die Leute waren. Wie 
oft hörte ih „A votre sante!* Dazwiſchen Tief ich 
in den Keller und ſah nad den Kindern. Gegen 7 
Uhr war die zweite Barrifade erflürmt, nun lamen 
aud) die Kinder aus dem Seller bis zur Goncierge. 
Gegen 8 Uhr wehte die dreifarbige Fahne auf dem 
Pantheon, und nun glaubte man, die Gefahr fei vor— 
über; denn was und am meiften bedrohte, war, daß 
man fürdhtete, das Pantheon, worin viel Pulver, 
würde in Brand geftedt; daß es nicht gefchehen, ift 
ein wahres Wunder, Hätte der Kampf eine halbe 
Stunde länger gedauert, e3 wäre geichehen. Ich 
ſchaudere, wenn ich daran denke. Die Offiziere ftiogen 
in die Souterraind Hinab und entdedten Leitungen 
und Vorbereitungen, um Alles in die Luft zu fprengen. 
Was diefe elende Räuberhorde angekündigt und was 
man für unmöglid gehalten, wollte fie wirklich aus— 
führen. Nah 8 Uhr ſagte man mir, ich könnte in 
das Hinterhaus gehen, wo man mir Zimmer im 
fünften Stod eingeräumt und könnte meine müben 
Kinderhen zu Bette bringen.  ” 

Kaum war ich oben und beicäftigt, die Kleinen 
ein Bischen zu ordnen (mein Mann war nod auf der 
Straße), als ein furdtbarer Knall ertönte, ich jah 
etwas mie Blitz und Rauchwolke. Cine Bombe 
war in den neben anftoßenden Hof gefallen. Mein 
Kind ſchrie und zitterte jämmerlih, die Amme war 
außer ſich und ich jelbft brach faſt zuſammen. Ich 
padte die Kinder auf und ſtürzte abermals die Treppen 
hinab. Wir waren mit dem Schreden davon gefom- 
men. Die Infurgenten fchleuderten die Bomben von 
dem Fort de PVicetre, das noch im ihrer Gewalt war. 
Bis Mitternaht wagte man ſich nicht mehr hinauf, 
ich legte die Kinder auf das Bett der Goncierge. Mit 
meinem Manne ging id einen Augenblid auf die 
Straße. Alles voll von Soldaten, die da bivoualirten, 
dazwiſchen die Leichen der gebliebenen Inſurgenten, 
weiter unten auf dem Boulevard ſchlug man ſich noch, 
dies Alles von dem Widerjchein der Flammen beleuchtet, 
denn den Hintergrund dieſes graufigen Schauſpiels 
bildete der in Flammen ftehende Palais de juſtice. 

Die Sainte Ehapelle mit ihrer vergoldeten Thurme 
ſpitze war erleuchtet, dab man glauben follte, fie ſtehe 
jelbft in Flammen. Es war ein großartig ſchauer— 
licher Anblid. 


Sonntag Morgen, 29. Mai. 


Geftern wurde ic) geflört und fahre heute Morgen 
weiter. Nah Mitternaht wagte man fi in bie 
Zimmer, an Ruhe war nicht zu denfen, doc ſchliefen 
die Kinder und die Amme. Donnerstag früh um 6 
Uhr verſprach ich einer armen Frau der Nachbarſchaft 
eine gute Belohnung und ſchickle fie zu meiner Schweſter. 
Du kannſt Dir denfen, daß ich aufathmete, als id) 
Nachricht von ihr Hatte; dreimal 24 Stunden waren 
wir getrennt! 


Redaction von Dr, Eugen Käger, 


Am Tage konnte man auf biefer Strede unge 
hindert circuliren, die Herren gingen alsbald Hinüber 
und herüber und des Nachmittags ſuchte ich meine 
Schweiter auf. Welch' ein Wiederjehen! — Mein 
Mann war gefaßt. und rubig ; das half mir gar jehr, 
den Kopf oben halten. Donnerstag und Freitag jah 
man nod überall die gräßlicen Brände, die Kanonen 
donnerten und in den Straßen ſah es wüſt aus. 
Gräßlih iftaud für uns, daß faft beftändig Gefangene 
in den Qurembourg geführt und dort erſchoſſen werben, 
Der Garten ift von Soldaten befegt und dem Pu— 
blitum gejchloffen. 

Wie es in meiner Wohnung ausfah, läßt. fi 
nicht befchreiben; eine einzige Scheibe war ganz ge= 
blieben, alles übrige Glas lag zerjplittert A Boden 
und Möbel, die Beichläge von Thür und Fenſter ab» 
geriffen, an zwei Stellen ift der Plafond meines Sa— 
lons beichädigt, ein Buch in der Bibliothef meines 
Mannes ift von einer Kugel durchlöchert, Stüde von 
Perfiennes ud dem Balcon abgeriffen, überall Spuren 
der Verwüftung, dabei ein furdtbarer Staub und Pul- 
verdunſt, bi geftern, da es zu regnen anfing. 

Wir fönnen von Glüd jagen, dak twir fo dabon 
gelommen find. Freitag Morgen plabte nod eine 
Bombe neben uns und wir liefen nochmals in den 
Keller. Die Kanonen donnern noch immer, Belleville 
und der Poͤre Lachaife kämpfen nod. 


Miscellen 





Der Victoria National-Invalidenftiftung ift mit dem Be 
trage von 1’ Ihlt. als Beitrag für die Invaliden des 
Krieges gegen Frankreich das machiolgende Schreiben von 
einem armen Locomotivheizer zugegangen. Die Gefinmung, 
die aus ben Verſen fpricht, verdient es, daß fie in weiteren 
Kreifen befannt werde. Der Brief lautet: 


Gin Geſchenk Napoleon's. 


Man rief mich kürzlich, denlt Euch mein Erſtaunen, 

a mich ein Trinkgeld da, — von einem Mann, _ 
er fiher prüfen wollt ber Deutichen Saunen, 

Drum bot er mir auch das Geſchenl wohl an. 


Ich Hör’ zwar auch zu jenen armen Zeufeln, 

Die leider jelbit nicht viel entbehren können. 

36 ſchein' beftimmt, nur Kohlen einzuſchäufeln, 
ie leider ach zu ſchnell nur all" verkrennen. 


r Dampikraft brachten wir den großen Prabler, 
F Railer der Framoſen na Denn Mbein. * 
Ar Trinkgeld trug's Mir mich fünf Viertel Thaler 
Dei jeiner Rüde rt netto für mich ein. 


Das Geld ift rar, jedod von Bonapart’ 

Da nehm’ ich nie und nimmermehr Geſchenke, 
Verfolat das Schidſal mich auch noch jo hart, 
Ich wählt ftatt Bier das Wafler zum Getränfe, 


Ich nahm es zwar, doch jei es Euch beichieden, 
Denn Euch allein fommt es von Rechten zu, 
Euch Streitern jei's, die Ihr nun Invaliden, 
Doc mich, mich laffe Vonapart’ in Ruh‘, 


Drud ber Jager'ſchen Druderei in Speyer. 


— — — 


Palalina. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 





Speyer, Samstag, ben 10. Juni 


1871. 





Nro. 69. 
Pfälziſche Sagen. 
II. 
Der Trunk aus dem Stiefel. 
(Rhbeingrafenftein) 


Von &. Pfarrius. 


Da broben ſaßen fie allgumal 

Und zechten im alten Ritterjaal; 

Die Fadeln glänzten herab vom Stein 
Und ſchimmerten weit in die Nacht hinein. 


Es ſprach ber Rheingraf: „Ein Kurier 
Ließ jüngft mir biefen Stiefel bier; 
Wer ihn mit einem Zug wird leeren, 
Dem ſoll Dorf Hüffelsheim gehören.” 


Und lachend goß er mit eigner Hand 

Voll Wein den Stiefel bis an den Rand. 
Unb bob ihn mitten wohl in den Kreis 
„Wohlan, ihr Herren, ihr lennt den Preis!” 


Johann von Sponbeim bielt fih in Ruh 
Und wünſchte den Nachbarn Glüd dazu, 
Und biefer, Meinhart war's von Dhaun, 
Zog ſcheu zufammen die bunleln Brawn. 


Verlegen den Bart fich Flörsheim ſtrich, 
Und Kunz von Stromberg ſchüttelte ſich, 
Und jelbit ber mutbige Burglaplan 
Sah ben Koloß mit Schreden an. 


Doch Boos von Walde rief von fern: 

„Mir das Schlüdhen! zum Wohl ihr Hermm!” 
Und ſchwenkte den Stiefel und trank ihn leer 

Und warf ſich zurüd in den Seſſel ſchwer, 


Und ſprach: „Herr Rheingraf, lieh der Kurier 
Nicht auch feinen zweiten Stiefel bier ? 
Masmahen in einer zweiten Wette 

Auch Rorheim gern verbient mir hätte.” 


Deß lachten fie alle und priefen den Boos 
Und ſchaͤtzten ihn glüdfich al& bodenlos; 
Doch Hüffelaheim mit Maus und Mann 
Gehörte dem Ritter Boos fortan. 





* Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Auguſt Weder. 


(Fortiegung.) 
Schalob richtete fich jet Hoch auf, mit fürchter⸗ 
lichem Ernfte. Dann hub er, den Verbächtigen ins 
Auge faſſend, feierlih an: 


„Hammichel, Du haft den Wein gefoffen I” 

„Was? Ich?“ ſchrie der jeßt heulend auf. „Hab 
ich's denn nicht gelagt, dab ich wieder die Schuld 
friege! DO, ich hab's ja gejagt! Warum bin ich auch 
mit, warum! Kann fi denn Musje Schalob nicht 
ſchon daheim in den Schlotterktügen vergriffen und 
leere in die Köitze gethan haben, während bie ger 
füllten noch daheim auf dem Zifche fiehen? Was? 
Kann's etwa nicht fein? wir werden ja jehen, wenn 
wir heimlommen!“ 

„Ein Donnerkeil fol Dir in die Gurgel fahren, 
Du Hallunte!* rief jegt der wutherfüllie Schatob, in- 
dem er die dritte Flaſche herausriß, als wolle er fie 
dem Hammicdel an den Kopf werfen. Es wäre viel- 
leicht auch gefchehen, wenn das Gluckſen im Fruge 
nicht angedeutet hätte, dab noch Wein darinnen. Die 
Flaſche war im der That noch zur Hälfte voll, — 
wahrjdeinlich, weil der Hammichel beim legten Harz⸗ 
bolzaufnehmen unterbrochen morden war, 

Daß keine leeren Serüge in den Korb gelommen, 
war fomit erwiefen; um jedoch auch die Schuld 
Hammichels feftftellen zu Zönnen, wandte ſich jept 
Schatob an den Moggl mit der Frage, ob er. den 
Hammidel habe trinten laſſen. Nach einiger Zeit 
brachte diefer mit Mühe und entſetzlichem Zähnefletſchen 
berbor : 

„Ri — Musje — Schabod!” 

„Schalob Heiß ih — Moggl. — Haft Du bie 
Flaſchen ausgetrunten 2“ 

„Nä — Musje — Schabod!” 

„War der Hammicel an Deinem Korbe? Defter 
als einmal?” 

Der Gretin nidte bejahend. Auf die Frage, was 
er ba gethan, jagte Mogal: 

„Harz — holz — auflegen, Musje Schabod !” 

„Haft Du nicht gemerkt, daß er die Schlotterfrüge 
austrant?“ 

„Nä — Musje — Schabod!” 

Schalob drehte fich verzweifelnd auf einem Fuß 
herum, indem er ſich ungeduldig am Kopfe griff. Der 
Forftmann aber. ipradh jekt: 

„Du Haft Dir aber auch zu Jagdgehilfen die 
zwei größten Viehlerle in ganz Berggabern ausgeſucht.“ 

„Ray jebt fängt der auch noch mit Vorwürfen an!“ 
tief der arme Schalob außer ſich. 

Er konnte einem dauern. . Eine Zeit lang lief er 
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wild um das feuer der Hütte her, dann ſah er ben 
halbvollen Krug halb. frauernd, halb mit Widermillen 
an und fagte: 

„Soll man aus der Flaſche da trinfen, wo der 
Lump da —“ 

„Nein, das kann man den Herren nicht zus 
mutben“, meinte Hammichel, nad der halbgefüllten 
Flaſche langend. j 

Aber Schakob warf ihm einen wüthenden Blid 
zu und gab den Krug dem Moggl, der ihn mit bei« 
den Händen umkrallte. Dann ſah Schafob düfter, 
troſtlos, zommüthig in den tiefen Bauch des Korbs, 
griff dabei im hoffnungsloſer Verzweiflung nad der 
vierten Flaſche und fiehe — diefer letzte Schlotter— 
frug war noch voll, unberührt. Mit geballter Fauſt 
dem Hammichel drohend, jagte er noch: „Das ift 
Dein Glüd!“ dann perlte der Wein in den mitge— 
brachten Becher und floß labend durch unfere Stehlen, 
wobei wir nur bebauern konnten, dab jo trefflicher 
Trunk auf jo ſchnöde Weife vergeubet worden. Hame 


michel jah mit der tückiſchen Miene eines Fuchſes zu; 


ich zweifle nicht, dab er feinem freunde Moggl noch 
den größeren Theil jenes Weinreftes in ber Folge ab- 
zuloden wußte. 

Wir lonnten in der offenen Waldhütte nicht die 
Naht zubringen. Trieb doch der Schnee in großen 
Wehen herein, und der erftidende Rauch in der Hütte 
Iud ebenfowenig zum Bleiben ein. Nach dem Reichs - 
dörfchen zurüd konnten wir jedoch nicht, der Norboft 
trieb uns, al3 wir wieder vor die Hütte traten, von 
diefer Seite. eisftarren Schnee ins Gefiht. Aber fort 
mußten wir; und wir jchlugen uns feitwärts in ben 
Wald, um auf Ummegen oder gutes Glüd hin Böl— 
lenborn oder Birkenhörbt Hinter Bergjabern zu er 
reichen. Die Waldftrede, in die wir famen, war 
meinen Genofjen nicht mehr fo vertraut,’ wie jene um 
das Guttenberger Schloß. Wir irrten lange auf uns 
befannten Pfaden einher, zu einigem Trofte wenigftens 
dur den Walb vor dem eisfalten Schneefturm ge— 
jet, und Schalob immer in der geheimen Hoffnung, 
vielleicht noch einen Lagerplatz der Böhämmer zu ent= 
deden. Bis jegt hatten wir noch feine (Feder getvonnen. 
Daß wir jo heimfehren follten, nein! daß wäre eine 
zu große Blamage gewejen. 

Endlich hatten wir uns im Walde jo verrannt, 
daß fich feiner mehr auslannte und nicht einmal die 
Dimmelögegend mehr beftimmt werden fonnte. Der 
junge Forftmann ſah her und Hin, Schafob flarrte 
berziweiflungsvoll auf den bejchneiten Boden. Ham— 
michel fagte wieder in jenem eigenthümlich bedenklichen 
Tone: „Böhämmer, Herr Lieutenant. Es ift recht 
Iuftig, mit den Herren da auf die Böhämmerjagd zu 
gehen. Nicht wahr?” 

„IH glaube“, fing der Forſtmann nad) geraumer 
Zeit an, „ich glaube, wir find im Wald gegen die 
Lauterſchwan hin, — man heißt's bier am Gjelsed.“ 

„Na, da find wir am rechten Ort, wo wir hin- 
gehören“, bemerkte der Hammichel zu meiner geheimen 
Befriedigung, denn ich hatte das unnüße, vergeblich 
Derumftreunen über Thal und Berg ebenfalls herzlich 


fatt. „Eine recht angenehme, eine recht unterhaltende 
Jagd, die auf die Böhämmer“, fuhr der Hammichel 
in feinen unliebjam vermerften Gloffen fort. „Wenn 
Sie nah Landau zurüdtommen, Herr Lieutenant, 
nnen Sie Jhren guten Freunden erzählen, wie man 
die Böhämmer jagt.“ 

Schalob wurde gelb und grün dabei und wünſchte 
den Hammichel einmal über's andere zum Henkler. 
Unfere Rathlofigkeit hatte indeß ihren höchſten Grad 
erreicht, da wir nicht mehr wußten, wohin wir uns 
wenden follten, als un® auf ganz undermuthete Weife 
ein Ausweg gezeigt wurde. 

Während wir nämlich) rathlos umherftanden, fing 
der Moggl an, ſchreckliche Grimmafjen zu ſchneiden, 
als ob er uns zum Schweigen auffordern wolle, 
Dann deutete er mit lebhaft aufgehobener Hand in die 
Baummipfel zur Seite. Schatob ſchaute dahin, das 
Fackellicht fiel gerade auf jein Geſicht; ein Zuden 
lebhafteſter freudigſter Ueberraſchung war jebt auf 
demſelben fichtbar. Auch wir andern blidten empor, 
und mir war e3 im der That, als fähen auf den 
Aeſten dichte Reihen ſchlummernder Vögel, die uns 
ihre Schwänze zulehrten. 

Mit Hand und Kopf winkte Schatob, um bem 
Hammichel mit der Fackel die geeignete Stelle anzute 
weifen, von wo die Beleuchtung des nächſten Baumes 
am beiten ftatifinden konnte. Mit eigener zärtlicher 
Hand drüdte er den maliciöfen Fadelträger- einen 
Schritt vorwärts. Und jet — Spannung auf allen 
Mienen — das Blasrohr an den Mund, um alle 
Leiden der Naht an den Böhämmern zu rächen. Ein 
fürdpterliches Blutbad, wie es noch nie erhört worden, 
jollte unter ihnen beginnen. Es war ein berhäng« 
nißvoller Moment. 

Pöglih ein Rafheln neben uns, wo der Ham— 
michel geftanden, — und die didite Finſterniß ums 
hüllte uns, als wären wir mit Blindheit gefchlagen. 
Das Fadelliht war wie ausgeblafen, der Hammichel 
völlig verfchtwunden. Wir Andern ftarrten entjeßt vor 
uns hin. Der Hammidel war weg, als hätt’ ihn 
wirklich der Teufel Hinweggenommen. und dieſer 
Schatobs wiederholten Einladungen in demſelben Mo— 
ment entſprochen, in weldem dem fanatifhen Bö— 
hämmerſchützen der ſchlimmſte Dienft damit gefchah. 
Mas Schalob empfand, wie es uns Andern zu Muthe 
war, als im Augenblide der Erfüllung ſehnlichſt er« 
ftrebter Yagdfreuden das tückiſche Schidjal uns mit 
Naht und Finſterniß bededte, fo, daß an den Ge— 
brauch des Blasrohrs nicht zu denken war: das fei 
mit ewigem Schweigen verhüllt. Eine Zeit lang un« 
heimliche Stille. Endlich ward diefe durch eine Häg- 
liche Stimme aus der Tiefe unterbrochen : 

„D Himmel! Musje Schatob! Musje Schalob!“ 
Wir ftanden und hörten. Endlich fragte der Forſt- 
mann in die Nacht hinein: 

„Biſt Du’s, Hammicdhel? Biſt Du in eine Etz- 
grube gefallen ?” 

„Musje Schatob! Ah! Ah!” Hang es von unten. 
„Was weiß ich, wo id bin, — in der Hölle nicht, 
denn da liegt fein Schnee.“ 


——— — — 


„Wo haft Du denn die Pfanne ?* erkundigte ſich 
jept auch Schalob mit Beforgnif. 

„Das weiß ich!” rief der von unten ungebufdig, 
daß man ſich nad diefem Geſchirr erlundige, während 
ein iheures Menichenleben auf dem Spiele land. 
„Ihr Habt mich in's Unglück geftürzt, — kommt jet 
und helft und kümmert euch nicht um das alte Eiſen.“ 

Unfere Augen hatten ſich auch endlich jo weit an 
die Dunkelheit gewöhnt, dab wir unfere nächlte Um— 
gebung wieder zu unterjcheiden vermochten. Wir 
Randen offenbar am Rande eines ſchroffen Felſenab— 
ſturzes, der durch Unterholz und Schneelager verdedt 
war. mmichel hatte den Abend über, wie wir 
wiſſen, feine Pfanne überflüffig mit Harzholz aus dem 
Korbe des Moggl beihwert, — kein Wunder, dab er 
das Gleichgewicht verlor und den ungeahnten Abgrund 
Binunter ſtürzte. So ſehr er aud fein Unglüd ver- 
dient haben mochte, war doch Schalob der erfte, wel 
er zu Hülfe lam, indem er uns voran dem Fels 
borfichtig umging. Als wir unten anlamen, ftand der 
Hammichel jedoch ſchon wieder aufrecht und rieb fich 
den Theil des Körpers, der bei ſolchen unfreiwilligen 
Fahrten in die Tiefe am meiften zu leiden pflegt. 
Sonft fehlte, einige Rifje ausgenommen, dem Geftürzten 
nichts, da ihn eine hohe Schneewehe unten noch 
ziemlich fanft gebettet hatte. So fragte denn Schakob 
alsbald nad der Leuchtpfanne, was den Geftürzten 
fuchsteufelswild machte, indem er meinte, fie möge 
in den Weften hängen, er babe fie nicht Hingehängt, 
wolle fie auch nicht Herunterholen, das möge Musje 
Schalob nur felbft probiren. Auch hatte er gute Luſt, 
bem armen Schalob alle Schuld an jeinem Sturz 
aufzubürden. Diefer gab denn aud die Hoffnung, 
wieder zu der Pfanne zu gelangen, gänzlich auf, als 

‚er beim Nadfuchen im Schnee nur einige erlofchene 
Kienjpäne entdedte. Die Lichtjpenderin mochte wirt: 
li in irgend einem Afte an der Felſenwand hängen, 
ohne fie ftanden fih Böhämmer und deren Nadhiteller 
gleih ohnmächtig gegenüber. 

Mit der Jagd war's aus, das fah jelbit Scha— 
tob ein. Wehmüthig jah er nochmals empor in bie 
Baumlronen über uns, dann mahnte er feufzend zum 
Aufbruch nach irgend einem Ort, wo wir für heute 
über unfern unglüdlihen Feldzug nachdenten konnten. 

Für's Erfte war denn auch angezeigt, vorfichtig 
tappend die Thalfohle zu erreihen. Mit blutendem 

. Herzen fchlihen wir uns, wehrlos und beichämt, unter 
dem ſchwankenden Wiegen der Böhämmer hinweg, die, 
leife zwitſchernd, vielleiht von der Gefahr träumten, 
der fie entronnen waren. 

Als wir endlich unten einen lebhaft rauſchenden 
und murmelnden Bach erreichten, über welchen die be— 
ſchneiten Bäume hingen, hatte fi Hammichel ſchon 
wieder jo weit erholt, dab er, dem ermüdeten Moggl 
in den Korb blidend, zu fragen ſich veranlaßt jah, 
ob die „Köige* wohl au hinveiche, um all die Bö— 
bämmer Heimzubringen, was den Schakob unmenſch⸗ 
lich ärgerte. 


Ungewiß, wohin uns der Weg den Bad hinan 
führen werde, ſchleppten wir uns mit müden Beinen 
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weiter durch den fallenden Schnee unter den Bäumen 
bin. Wir hatten feine Urſache, fiegesftolz auf unſern 
Feldzug zurüd zu bliden, — wir hatten eine foftbare 
Trophäe, deren Berluft unjere Zuverficht zerftörte, zu« 
rüdgelaffen in den Wäldern Hinter und. Herzlich 
jehnten wir uns nad einem Obdade. Wo und mie 
mochten wir es finden ? 

Unfere mit jo lühnen Hoffnungen begonnene Jagd 
war zu Ende, Nicht auch das letzte Abenteuer jener 
Naht, das mir in unerwarteter Meije aufblühte 
und verhängnißvoll in mein Leben eingreifen follte. 
Alle Erlebniffe jener Adventnacht, welche in ihren 
Nahempfindungen über das Glüd und Leid meiner 
Zukunft entjchied, find mir für immer Tebhaft im 
Gedächtniß geblieben und erſcheinen für mid in einer 
Bedeutung, die fie für Andere nicht haben können. 
Mich drängte es jedoch, fie in den Kranz meiner 
Erinnerungen zu fügen. den ich troß feiner theilweife 
grellen Farben neben die andern hänge, welche ihrem 
Andenken gewidmet find, die ich geliebt und als ein- 
famer Pilger auf Erden lieben werde, bis mid) das 
Grab mit ihr vereint. (Fortſ. folgt.) 


Die Sekten Tage der Parifer Commune. 


Unter diefem Titel enthält die Köln. Zig. Schilber- 
ungen der Schredenstage, welche Paris nad) faft zivei- 
monatlicher Belagerung durch die Truppen der redht- 
mäßigen Regierung in der Woche vor Pfingften durch— 
febt hat, Wir entnehmen denjelben Nachſtehendes. 

Paris, 25. Mai. 

Unter Fanonendonner und Mitraifleufengetnatter 
unternahm ich etwa um 9 Uhr meine Promenade. 
Aufs Gerathewohl richtete ich meine Schritte diejes 
Mal zum Boulevard und in die Aue Montmartre, 
Einmal in diefer war ich mehr geſchützt. Die Häufer 
der Strafe hatten arg gelitten. Unten lag Infanterie 
bivouafirend, Kugeln ſchlugen immer zur Redten in 
die Häufer und auf das Pflafter. Schutt und Barri— 
fadenüberrefte überall. Im Loubre-Hotel war Wade. 
Die Läden der Arcaden hatten zum Theil von den 
Kugeln und Bomben arg gelitten. Ein Geſchoß war 
in den Laden eines der Bijoutiers Hineingeflogen und 
hatte die darin befindlichen Siebenfadhen auf die Straße 
geſchleudert. Man jpazirte hier über die verſchiedenen 
Fetiſche der lieben Frauenwelt, über zertretene Brochen, 
Ringe, Ohrgehänge, meiſt von zweifelhaftem Werth 
natürlich, als ob's Bohnenſtroh wäre; Pferdedünger 
und Stroh, ſowie Matratzen, zum Theil verbrannt, 
waren die Unterlage und Hatten wahrfheinlih den 
Eoldaten zum Nachtlager gedient, Die Straße war 
öde, die Loudre-Caſerne ſchrecklich zerſchoſſen. Im 
Vordergrunde ſtiegen die dicken Rauchſäulen von den 
Tuilerien auf. Da ich vorſichtig fein wollte, um nicht 
an die Pumpe oder Eimerkette zu fommen, fo näherte 
ih mich auf einem Umwege dem Palais Royal, ſchlich 
mi jenfeit® der Barrifade an den Zuilerien bor« 
über — gegenüber dem Plate. Das Palais Royal 
hat nur im Fond und zur Mechten vom Feuer ge- 
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Titten, der finfe Flügel ſteht noch. Ich ging durch die 
Rue Nichelieu bis zum Theatre Frangais, dort war 
wieder eine vorzügliche Barrifade, jogar mit einem 
Zaufgraben und einem mit Waller gefüllten Vor— 
graben. Dort, wo der Eingang in die Rue Monts 
penfier ift, lagen Haufen Cadaver. Ein vereinzelter 
Poften ging auf und ab, hinter der Barrilade in der 
Aue de Rivoli campirten vielleiht einige Compagnien. 
Die Sonne [dien hier auf den Sand und die Ga- 
daver — e3 war ein Offizier, ein Oberft, zwei Ci— 
bififten, gut gefleidet, zwei Frauen und zwölf Na— 
tionalgarden, welche ich gleich zählte, — machten ihre 
Anweſenheit ſchon in der Luft bemerlbar. Ich fragte 
den Poften, wann fie die Barrifade genommen. Er 
erwiderte: Geftern Morgen elf Uhr. Ich fragte 
ieiter, ob fie denn die Leichen nicht bei Seite räumen 
mollten, er aber verficherte, daß fie Heute Morgen von 
Derjailles aus Bons bekommen hätten, gegen die fie 
fid) Wein und Lebensmittel ausfolgen laſſen könnten; 
da aber die Häufer im Quartier gejchloffen und fie 
nicht wüßten, in welchen Häufern etwas zu finden fei, 
jo intereffire fie die Lebensfrage mehr. Seit zwei 
Tagen hatten er und feine Kameraden faum mehr ala 
das nöthige Brod gefunden. Da ich rechts den Weg 
nicht weiter verfolgen mochte, fo begab ich mich von 
bier aus auf den Garoufjelplag, um die Zuilerien von 
dort aus zu jehen: alle Dachgiebel waren in der 
Front eingeftürzt. Die Pavillons de Marſan et de 
Flore fliehen als Ruinen da, die übrigen haben we- 
niger gelitten. Vom Pont de Garouffel aus fieht 
man die Flammen und den Rauch auf dem linlen 
Seineufer vom Hotel Legion d’Honneur, Cour de 
Gomptes und Gonjeil d’Etat. Nachdem ich die Brüde 
überfhritten, ſtieß ih auf Artillerie und Infanterie, 
welche vorrüdte, und ſchloß mich derſelben bis zur 
näcften Brüde an, ging beim Palais de P’Anftitut 
wieder zum Louvre hinüber, das nur teilweise gelitten 
bat. Dieſſeits des Quai war Xrtillerie und Cava— 
lerie, die Häufer zur Linken hatten furdtbar gelitten, 
zur Rechten grinsten die theilweiſen Ruinen des Juſtiz 
Palaftes Herüber. Am Pont Neuf war eine enorme 
Barrilade, das Reiterſtandbild Heinrichs IV. fland 
nod an feinem Platze. Das prächtige Magazin Belle 
Yarbiniere Hatte gelitten, das Chatelet und das Iyrifche 
. Theater waren Ruinen. Beim Yuflizpalaft war wies 
derum eine ſehr hohe Barrilade am Brückenkopf er— 
richtet. Oben ftand ein Pompier. Ich Hetterte hin— 
auf, um einen beſſern Ueberblid zu haben. Die Hinter 
der Barrilade bivouafirenden Pompierd waren aus 
der Gegend von Chartres. Hinter uns auf dem 
Boulevard St. Michel war viel Militär, auch einige 
Bürger. Auf der Injel St. Louis wurde heftig ge- 
lämpft, man hörte das beftändige Pfeifen der Kugeln, 
die Bomben, vom Quai Geleftine und weiter wohl 
noch herlommend, ſchlugen mit gewaltigem Getöfe in 
die Ruinen des Ghatelet-Theaters. 


Dide Rauchſäulen fliegen plöslih vom Hotel de 


Luft. Kohlſchwarze Rauchwolten fliegen aufwärts, es 
war enimeder das Innere des Gtabthaufes oder bie 
Gajerne Napoleon, melde in die Luft flog. Ulnter- 
mischt waren die Rauchwolten mit Taufenden der Er- 
ploſions⸗Fragmente, von denen mehrere auf einen eben 
paffirenden Heinen Dampfer der Seine, fo wie bis auf 
die Brücke gefchleudert wurden. „Was iſt das!“ rief 
der erfchredte Steuermann. „Das Hotel de Bille ift 
in bie Luft gefprungen!” rief ich ihm nodp zu. Der 
Ingenieur und zwei Arbeiter, melde außer ihm an 
Bord waren, jahen nad, welchen Schaden ihr Fahr» 
zeug erlitten babe, und jubelten fchon, daß es gut ab⸗ 
gelommen wäre, als, o Himmel! ihr Schidfal es anders 
beftimmte, denn faum den Pont Royal paffirt, ſchmetterte 
eine Bombe in das Kleine Eifenfahrzeug hinein, daß 
Kohlen, euer und Menſchen hoch in die Luft ger 
fchleudert wurden und in eben der Zeit, als ich diefe 
Zeile notire, im Waſſerbett der Seine verſchwanden, 
auch das Boot verfant in wenigen NAugenbliden da= 
nad. Die Pompiers neben mir auf der Barrifade 
madten ein Kreuz und verliefen dann den Platz. 
Drei jchreiende Frauen lamen aus dem Sufispafafte 
auf die Barrifade zu. Sie hatten laisser passers 
und wollten die Brüde überfchreiten, fchienen aber 
völlig den Kopf verloren zu haben. Eime Mutter und 
Tochter behaupteten, den Pater, eine Frau, ihren 
Mann zu fuchen, die angebli von den Inſurgenten 
follten inhaftirt getwejen fein, der eine als bor« 
maliger Sergeant de Pille, der andere ald Con— 
cierge eines Haufe, in dem eine Waffenniederlage 
fi befand, die er der Gommune habe verheim- 
lichen wollen. In der rauchenden Polizei-Präfectur 
hatte man ihnen mitgetheilt, daß alle vorgefundenen 
Gefangenen geftern Nachmittag 4 Uhr ſchon entlaffen 
worden fein; hiernach hätten die Betreffenden zu Haufe 
angelangt fein müſſen. Die Befürchtung lag jegt nahe, 
dab die Infurgenten fie entweder mitgenommen oder 
gar getöbtet hätten. Wer konnte den Leuten helfen ? 
Die Pompierd wiefen die jammernden Frauen über 
die Brüde, wo der Infanterie-Oeneral fein follte. 
(Schluß folgt.) 


2og09ryph. 


Quelle bin ich holder Lieder 
Reicher Schäge bin und wieber, 
Dod find diele oft zerronnen, 
Mir zu lieb, rajch, wie gewonnen. 


Nimm den Fuß mir: deutſchem Lande 
Dedt’ die Grenze ih am Gtrande 
Seines Rheins; boch beut beglüdt, 
Fuhl ich jener mich entrüdt, 


Auflöfung der Eharade in Mr. 67. 
Hellebarde. 


———— Pal Rr. 67) 
dem Gebi „Am Kloſter“ (S. Palatina Rr. 
un in —* Velen Zeile anitatt verföhnen „ver 


Bille auf. Eine furchtbare Exploſion erſchütterte die Maßen Iefen. 


Rebaction von Dr, Eugen Jäger, 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 
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Nro. 70. 
* Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Augnft Beder. 
(Fortiegung.) 
Siebentes Eapitel, 
Ziihreden. 


Nod wanderten wir unglüdlihen Böhämmer« 
ſchützen im fallenden Schnee jener Adventnacht in der 
Waldſchlucht fort, ungewiß in welder Richtung, den 
murmelnden Bach zur Seite, wir jelbft in troftlofer 
Schweigſamkeit. Denn wenn wir aud eines der 
armen Gebirgsdörfer erreichten, war noch nicht Die 
Gewißheit eines ſtärlenden Nachtlagers gegeben. Und 
nun waren wir ſchon ſeit vier bis fünf Stunden 
unterwegs, bei jchredlichen Wegen über Berg und 
Thal, im tiefen Schnee, erftarrt, zum Tode ermübdet, 
und das Alles noch vergeblih, da wir nicht einmal 
dazu gelommen waren, eine der taufend Lehmkugeln 
zu verſchießen, die wir wmitgefchleppt hatten. Noch 
war uns, außer jenem im Reihsdörfchen, fein menſch— 
liches Antlitz in der wüſten Schneenacht begegnet. War 
es doch möglich, daß wir uns immer mehr in jenen 
ſchluchtenreichen Grenzforſten verirrten, die in ſolcher 
Nacht ſelbſt von den Schmugglerbanden gemieden ſind. 
Einer verſcheuchten, abgehetzten Schmugglerbande ſahen 
auch wir ähnlich da wir kleinmüthig auf ungebahnten 
Wegen unter den Bäumen hinſchlichen — nicht einmal 
mehr mit dem Troſte des Fadellichis. 

Endlich, als wir jchon fürdhteten, uns immer mehr 
in den Grenzwäldern berfttidt zu haben, erweiterte 
fih mit einem Male die Schlucht, rechts Hin zu einem 
verlängerten Thal, linls zu einem breiten Grunde, 
Alles tief verjchneit. Der Schnee ſah uns nit mehr 
mit dem xofigen Anflug des Yadellihts an, ſondern 
mit bleichem, leichenähnlichen, faſt bläulichem Schimmer. 
Wir hielten, um zu berathen, wohin wir uns wenden 
ſollten. Nach einigem Bedenken hob dann unſer Forft- 
mann an: 

„Mir iſt's, als ſeien wir im Lauterſchwaner Thäl- 
chen, bei den Bleigruben an der Porzbach. Da lann 
Erlenbach nicht weit fein und muß hier links drüben 
liegen, wenn ich nicht irre, Aber dann müßten wir 
das Bärbelfteiner Schloß und auf der Höhe daneben 
den Thurm Kleinfrankreich ſehen. Der Schnee fällt 


jo did herab — gehen wir noch einige hundert Schritte 
in dieſer Richtung. Aber gebi Acht, daß wir nicht in 
die Weiher gerathen!“ 

Wir gingen alſo links in den verſchneiten Grund, 
bis hinter dem fallenden Schneeſchleier ein öder Thurm 
aus Schwarzen Tannenwald aufftieg und dann auf 
freiftehender Höhe fi die Hochemporftarrrenden Um— 
riffe von zerfallenem Gemäuer und aufftrebendem Fels 
zeigten. 

„Der Bärbelftein!” rief der Forſtmann auffeufzend 
aus. „Seht kenn' ich mich aus, nur friſch vorwärts 
auf dem Wege.” 

Ih war der Vorderſte und griff mit jugendlicher 
Kraft mächtig aus, während Schafob und der Forſt— 
mann den armen erfchöpften Moggl mühjam vorwärts 
ihoben. Hammichel wankte fluchend Hinten nad. So 
war ich weit genug bvorangefommen, um meine Ger 
nofjen, rüdwärts blidend, laum mehr wahrzunehmen. 
Der in das verjchneite Bergfeld eingefhnittene Weg 
führte um den Bärbelftein, gerad’ aus. Schon glänzte 
mir ein Licht trübe und doch jo freundlich entgegen, 
— dann noch eines, und wieder eines. Die YFichter 
bewegten fih nicht: fein Zweifel — das Dorf flag 
bor mir. Der Ruf einer Kuh im Stalle, das Bellen 
eines Spitzes, der melancholiſch in die Schneenadht 
hereinzitternde Gefang einet Spinnftube waren mir 
deb mwillfommene Zeugen. Gigenthimlich berübrt von 
der wehmüthigen Melodie eines früher vielgefungenen 
Liedes: „Heinrich fehlief bei feiner Neuvermählten“, 
fiand ich jet bei den erften Häuschen, zwiſchen zer— 
tiffenen Zäunen und ärmlichen Höfen. Während der 
Schnee noch immer im dichten Flocen fiel, Taufchte 
ich dem zitternden Gefang, der wie ein Märchen aus 
früher Kindheit mich anmwehte, aus jener Zeit, mo 
mid nod eine alte Wärterin mit diefem Liede ein« 
fchläferte und ih dann von dem treulofen Heinrich 
träumte, dem feine verlafiene Braut als Geift er- 
ſchienen, in der flillen Nacht, two er nicht jchlafen konnte. 

Da fuhr ich mit leihtem Schauber auf. Dort 
auf einem einmündenden Pfade regte ſich's — eine 
menschliche Geftalt. Ihre Umriffe waren im Schnee 
laum zu unterfheiden. Sie ſchwebte näher, in weißem 
verhüllenden Gewande. Ueberraſcht blieb ich flehen. 
Meine Gefährten waren noch weit zurüd, — allein 
ftand ich der gefpenfterhaften Erſcheinung gegenüber. 
Denn gleich einer Leiche im blendend weißer Hille 


harrte jet das Weſen Über dem Zaune des Wegs. 
An eine Sinnestäufhung konnte ih nicht glauben, 
ebenfo wenig aber auch an eine gefpenftige Erſcheinung, 
da mir feineswegs Wberglauben anhaftete und die 
Zeit der Geifterfurht bei mir längft vorüber tar, 
So fragte ih, als die Geftalt hinter dem Zaun ver— 
barrte und ftarr nach mir herſah: 

„Wer da? Was foll das?““ 

Statt einer Antwort Hang jet der bebende Ton 
der Dorfglode durch die Schneenacht. Die Glode 
ſchlug jedoch nicht die Geifterftunde, fondern acht Uhr 
in der Nacht. Es muß fpäter fein, dachte ih. Während 
ber Ton berflang, land mir die weiße Geftalt noch 
immer gegenüber. Zugleich aber hallte der Spinn— 
ftubengefang aus dem Dorfe: 

gli Uhr jchlug’s, da drang durch die Garbine 

öglich eine weiße, fühle Hand. 
a erfannt er feine Wilhelmine, 

Die im Sterbefleive vor ihm ſtand. 

Ich will durdaus nicht leugnen, dab das Zufammen- 
treffen des Eindruds einer Gefpenfterballade aus 
meiner Sinderzeit mit einer räthſelhaflen Erſcheinung 
bor meinen Augen, eine eigenthümliche Regung von 
Schauer in mir wedte. Dabei durchzudte mich aber 
auch die Ueberzeugung, Hinter das Geheimniß kommen 
zu müflen, wenn id nicht für alle Folgezeit eines 
jener Beijpiele für die Möglichkeit ſolcher Erſcheinungen 
auf dem Bewußtſein mit herumfchleppen follte. ch 
lenkte jomit rafh in den Pfad ein, um über den Zaun 
hinüber zu fommen. Im nächften Momente konnte 
ich das Gefpenft mit der Hand erreichen, — als eine 
vermummte, dunlle Männergeftalt Hinter einem Baumes 
ftamme herbor mir in den Weg fprang. Verblüfft 
wid ich zurüd. Mein Erftaunen wuchs aber bis zur 
höchſten Betroffenheit, als mir jeßt die Stimme der 
abenteuerlichen, zottigen Männergeftalt zurief: 

„Nicht jo ungeflüm, Herr dv. Waldenburg! Zurüd 
in den Weg, — Hanns Trapp warnt Euch!” 

Hanns Trapp? Wer war Hanns Trapp? Und 
wie fannte er meinen Familiennamen? — Eben kamen 
meine Gefährten nad), da auch die beiden Spudgeftalten 
vor mir hinter den Zäunen verſchwanden, als habe 
fie der Schneefturm vermweht. 

„Nur immer vorwärts, Herr Lieutenant!” rief 
mir Schakob zu. „Nun, was ſteh'n Sie da, als 
hätten Sie einen Geift geſehen!“ 

„Bielleicht Hab’ ich zwei gefehen“, fagte ih nad 
einer Paufe, indem ich mich vergeblih von meiner 
Verblüffung zu erholen ftrebte. 

„Das wäre im Advent, in einer Geifternadht, wie 
die heutige, und im der Nähe des Bärbelfteins, wo 
die weiße Yrau umgeht, nicht unmöglich“, meinte der 
Forſtmann ironiſch, indem er ebenfalls zum Weiters 
gehen drängte. „Immerhin vorwärts. Möge das 
ganze Neft voll Gejpenftern boden, müſſen wir uns 
doch unfer warmes Pläbchen erobern. Es ift wahr 
lich auch Zeit, fonft bringen wir den Moggl nicht 
mehr weiter und wir Alle bleiben im Schnee liegen.” 

Ich folgte ihnen ſchweigend in das Gebirgsporf 
hinein. Da und dort warfen die beleuchteten Fenſter 
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der Häuschen einen rothen Glaſt auf den Schnee, der 
auf den Zäunen und Bäumen hing, indem er ſonder— 
bare geipenftige Figuren bildete und fortwährend in 
taufend Floden fi höher auf die Dächer der niedern 
Hütten bettete. Indem wir nun ſchweigend in's Dorf 
eintraten und nur noch die weiteren Strophen der 
Geifterballade irgend woher Mangen, fragte ich den 
Forſtmann: x 
ki — Sie doch, wer mag denn Hanns Trapp 
ein?" 

Der junge Mann lachte unmuthig und fagte: 

„Wie fommen Ihnen denn plöglich die Kindereien 
in den Kopf? Hanns Trapp ift ein Adventgejpenft, 
das — — aber da iftdas Wirthshaus! Kommen Sie! 
Nur die Treppe hinan.“ 

(Fortiegung folgt.) 


Die lebten Tage der Parifer Commune, 


(Schluß) 

AS ich diefen Platz des Schredens verlieh, paffirte 
ich den Square Ehätelet. Am Brunnen dafelbft bivoualirte 
Militär und machte wie auf dem Garouffelplag mit 
den halbverfohlten Holzüberreften des Minifteriums des, 
Innern Feuer an. Einige hatten Decorationen, An— 
dere Garberobeftüde, jo wie viele fonftige Utenfilien 
über deren Zwed und Gebrauch fie ſich vergebens den 
Kopf zerbrachen. Mehrere in Schmerz und Jammer 
aufgelöfte Frauen lagen neben verdedten Zodten, ent« 
weder Garden oder Givilliften. Die Bomben fchlugen 
rechts und links in Gebäude, aber fie hörten es nicht 
oder wünjchten in diefem Moment nichts inniger, als 
daß auch fie getroffen werden möchten. Es war mir 
erzählt worden, daß die fogenannte Sainte Ghapelle 
im Palais de Juftice erhalten fei, wie aud) das Han« 
del3-Tribunal und das unvollendete Hotel Dieu noch 
ziemlich underfehrt erjcheinen. 

Dur die Avenue Victoria jah ich noch die in 
Rauch gehüllten Ruinen des ehrwürdigen Parifer 
Stadthaufes. Der Plak beim Square Saint Jacques 
war arg verwüſtet. Die Häuferreihe im Often war 
in Flammen, die Ede der Rue St. Martin eine 
Ruine. Zur Linken die Ede des Boulevard Seba- 
ftopol, das große Reftaurant, das großartige Manu— 
facture und Nouveaute-Gefhäft au Pygmalion, Gafe 
des Halles und die Nadhbarhäufer waren halbe Ruinen, 
überall ſchlugen drinnen nod die lichten Flammen 
auf, doch war die Gegend hier völlig verödet. Ich 
mußte mich rechts halten, da die von der Baftille 
fommenden Bomben die inte Seite des Boulevard 
jehr gefährdeten. An der Gde der Rue Lombard 
ftand verfchiedenes verlafjenes Mobiliar, ganze Berge 
von Modewaaren, wahrjcheinlih aus dem Pygmalion 
gerettet. Der ganze Boulevard Sehaftopol war men« 
jchenleer, Hin und wieder wohl ein Wachtpoften bei 
den Barriladen. Cinige öffneten von innen ängſtlich 
die Thür, wagten hinauszufhauen, und da ich dicht 
an ihnen vborüberfam, hielten fie mich bittend an, 


ihmen doch zu fagen, ob die Gefahr bald vorüber fei / 
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und wie e3 in der Aue Rivoli ausfehe. Da ich zur 
Porte St. Denis wollte, fo mußte ich meinen Weg 
weiter berfolgen; an der Ede der Rue des Ours be— 
ab ih mich, um nicht die Hohe Barrilade zu über 
—* zur halb zerſchoſſenen rauchenden St. Leu— 
Kirche hinüber. Kaum war ich dort, als ein ſchau— 
riged Pfeifen mir die unmittelbare Nähe einer Bombe 
anzeigte, die dom Chateau d'Eau kommen mußte, 
frahend in's Entrefol und von da in den darunter 
befindlichen Tabalsladen einſchlug. Eine dichte Staub» 
wolte hemmte meinen Athem und ich eilte, Gott dan- 
tend, daß mid fein Splitter getroffen, zur andern 
Seite, wo ich einen umberirrenden Offizier mit dem 
Plan der Stadt unterm Arm antraf, der auf die 
Barifer Banditen fluchte, indem er fich verirrt und 
feiner Compagnie oder dieſe ihm abhanden gekommen 
war. Wohl konnte ih ihm zur Drientirung dienen, 
er wollte das Palais des Arts et Metiers und bie 
berüchtigte Kirche Nicolas des Champs haben, wo er 
fi vor zwei Stunden befunden und wohl Austunft 
über feine Leute befommen konnte. Wir ſchlugen alfo 
die entgegengefegte Richtung zum Square ein, fonnten 
aber nicht weit lommen, da am Garrefour Zurbigo 
ringsum nicht nur hohe Barrifaden waren, jondern 
auch das Gewehrfeuer vom Chateau d’Eau fo ftart 
war, daß man fich der größten Gefahr ausjchte. Da 
ih feine Luſt hatte, von Neuem Belanntichaft mit 
Granaten zu machen, fo zog ich vor, hier zu weichen. 
Der Offizier mußte allerdings die eingeſchlagene Rich— 
tung verfolgen. Ganz an den Boden gebüdt, bewegte 
er ih Dicht unter der Hauptbarritade vorwärts und 
ih ſah nod, wie er jpäter über die Tonnen und 
Säcke jenſeits des Boulevards Hetterte. ch begab 
mich in die Rue des Durs, wo ebenfalls viel Schutt 
von Hausgefimien und Fenſterniſchen, wie auf dem 
Boulevard das Zrottoir bededte. 

Wiederum lam ich im die Rue Zurbigo, hier 
lagen mehrere Zodte, eine Gantiniere- und zwei Am— 
bulance-frauen nahe bei einander in einer Blutlache, 
Steintrümmer neben ihnen, die vermuthen ließen, 
daß fie von Bombenfplittern getroffen waren. Schnell 
eilte ich wieder linf3 ab zu den Hallen, wo Alles wie 
ausgeftorben war. Endlih bei Saint Euftadhe ange: 
fommen, mußte id hier die unvermeiblihe Rue Tur— 
bigo überfchreiten, um in die Rue Montmartre zu 
gelangen. Zwei Granaten jedoch kreuzten wiederum 
den Weg. Die eine ſchlug in die Sacriftei der rauchen- 
den St. Euftahesfliche ein, eine zweite zerſchmet— 
terte den fünf» oder jehsarmigen Gascandelaber des 
Platzes, was ein ganz entjegliches Gepraffel wegen 
der Glasiplitter verurſachte. Nachdem ein Augenblid 
Ruhe eingetreten war, huſchte ich eiligft hinüber und 
traf Hinter der Barrifade der Rue Montmartre zu 
meiner großen Freude einen Seren, der mit einem 
Fernrohr das ganze Terrain objerbirtee Natürlich 
fann das fein Franzofe fein. Der Mann mit dem 
Fernrohr ift, wie ich an feinem Franzöſiſchen merfe, 
ein Engländer. Obgleih man unter den augenblid- 
fihen Umftänden äußerft rejerbirt ift, fo fange ich 
do eine Unterhaltung in feiner Zunge mit ihm an. 
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Er ift höchlichſt erftaunt, zu vernehmen, daß ih vom 
Stadthaufe fomme, und äußert, er wolle auch dahin, 
worauf ih ihm möglichft die Direction befchreibe. Die 
Aue Montmartre verfolgend, mußte ich mich nod eine 
Weile der Kette anfchließen, welche von der Rue du 
Sour das Waſſer feitwärts der Kirche zuführte. Oben 
bei der Rue des Jeuneurs jhlug wieder eine Bombe 
ein, daß die Gavalerie wild auseinander ftob, bie 
Soldaten fih auf die Erde warfen und die im Du— 
val'ſchen Local gegenüber zu Tiſche fitenden Offiziere 
durch die eindringenden Steinfplitter vom Mahle auf 
gejchredt wurden. Mit gleicher Gefahr paffirte man 
den Boulevard zum Faubourg, da die Batterie Drouot 
ftark feuerte. Die Rue Richer ſchwamm vom Waffer, 
denn im Hintergrunde brannte die Mairie des 10. 
Arrondiffements Yauburg St. Marlin. 


Paris, 29. Mai. 
63 ift heute Pfingften. Nur nod im fernen 
Oſten donnert das Gefhüß. Der Bewohner ber 
inneren Stadt eilt hinaus, er will jet jehen! Das 
Quartier Faubourg Montmartre ift ziemlih von 
Truppen leer. Des Negens und Schmußes wegen 
fonnte ih während der letzten Tage laum das Haus 
verlaffen, um fo mehr, als man von den Soldaten 
angehalten wurde, einige Steine von jeder Barrikade 
mit abzutragen. Der Kampf hatte- befanntlih am 
26. und 27. aufs hartnädigfte fortgedauer. Bomben 
waren bon Buttes Chaumont und Bere Lachaiſe fort 
während noch in die Stadt gefallen, und zwar bis 
zur Börfe. Freitag kamen mehrere in die Nue Las 
fayette und eine fchlug unmittelbar neben mir im 
Dinterhaufe ein, dab mir die Mauerflüde nod ein 
Fenſter Eofteten. Während derjelben Nacht war ber 
Kampf jo arg, daß das Saufen der Kugeln dem 
Heulen und Pfeifen des Windes am Meeresgeftade 
nicht unähnlih war. Ich hatte während diejer wie 
vor zwei Nächten meine befcheidenen Vorkehrungen fo 
weit getroffen, dab ih im Falle eines Vorkommniſſes 
das Wichtigfte fofort zur Hand hatte, um den Platz 
zu räumen. Alles jedoch ging ruhig vorüber, wie 
auch das ganze 9. Arrondifjement keinen einzigen Brands 
ſchaden davongetragen hat. Allerdings find weniger 
Staatögebäude darin, dennod aber wolle man die neue 
Oper, mehrere Theater, große Magazine, die Mairie, 
das Gonfervatoire, Vente Public, Comptoir des Es— 
comptes und viele andere Gebäude wie prächtige Kirchen 
nicht vergeſſen. &3 mag fein, daß weniger fanatifche 
Führer in diefem Theile der Stadt die Leitung ber 
Zerftörungen hatten. Es Haben unter Anderem bie 
Garden eines Bercy-Bataillons die dortigen Magazine 
ohne große Mühe gerettet, und der Director der Ar— 
chive und des College Chaptal, fowie der Infpector 
eines fimplen Pfandlocales haben der Aufforderung, 
die Tricolore mit der rothen Fahne zu vertaufchen, 
einfach nicht Folge geleiftet, haben ſich jedes Mal ruhig 
und beftimmt, natürlich ohne Invectiven, den Dele— 
girten gegenüber ausgeſprochen und man hat ihnen 
fein Haar gekrümmt; jelbft während der Kampfes— 
woche bat die Fahne geweht und die Truppen hatten 
nicht nöthig, ihr Erlöfungszeichen hier anzubringen. 


250 


Ich unterlaffe die Aufzählung der verſchiedenen 
Ruinen, bemerfe nur, daß der Platz Chäteau d’Eau, 
der Gröve-Plab und der Baſtille-Platz wohl als die 
Gentralpuntte der Zerftörung gelten dürfen. Der 
Boulevard Voltaire oder Prinz eh hat furchtbar 
gelitten, die prachtvollen neuen Häufer vis-A-vis der 
Fontaine gegen die Rue Meslay zu find mehr oder 
weniger Ruinen. Gin gleiches Bild der graufen Ver— 
mwüftung ift der Baftillenplag, von wo aus man die 
großen Ruinen des Grenier d'Abondance am Boule— 
dard Bourdon fieht. Die Juli-Säule ift unverſehrt 
geblieben. Als wahrhaft prachtvolle Ruinen erfcheinen 
das ehrwürdige, vormals fo weltberühmte Stadfhaus 
und das Palais d'Orſah am Quai gleichen Namens, 
Als ich über die halb zertrümmerten Varrifaden der 
Avenue Victoria Metterte, da mußte ich mid) des 26. 
April erinnern, als hier mit lautem Kanonendonner 
die unjelige Proclamation der Commune in Scene 

ing. Die Gebäude gegenüber dem Stadthauſe: Caiſſe 
Municipale und Affiftance Bublique, ſowie die dahinter 
liegenden Straßen Tacherie und Goutellerie find mehr 
oder weniger Ruine, 

Das große Café der Avenue, welches nicht aus— 
gebrannt ift, zeigt die Eifenläden und Wände derart 
von Bomben und Kanonenkugeln zerflört, daß man die 
feltjamften Trümmer zu überbliden Gelegenheit hatte. 
Zerjplitterte Kronleuchter und. Trumeaux lagen neben 
den MUeberreften des Gomptoirs und zweier Billards, 
unter denen die halbihwarzen Gadaver von zwei Na— 
tionalgarden hervorlamen. Nebenbei ftanden halbge— 
Iehrte Bodgläfer unverjehrt auf den Marmortijchhen. 
Beim Lpril- Theater fo wie in der Rue de Lille und 
Bac wurde man zum Pumpen gepreßt, obgleich eine 
Unmenge PBompiers hier fein müfjen. Der Concorde— 
plat hat gleichfalls arg gelitten. Die Gandelaber, das 
Standbild der Stadt Lille, das eine Baſſin mit den 
Fontainen find völlig zeritört. Der Obelisk ift er- 
halten. Im der Rue Royale find die Privathäufer, 
bejonders zu Seiten des Faubourg St. Honors, nur 
rauchende Trümmer, und es ift gewiß, daß, wenn 
man die Verwüftung der lebten Woche an Privat- 
und Staatswerth auf zwei Milliarden ſchätzt, dies eher 
zu wenig als zu viel fein dürfte. 


In dem uralten Herzogthum Engern in Weitpbalen, be 
det ſich das taufenbjährige Grab des fachlichen Helden- 
nigs Wittelind. Seine Gebeine galten früher für wunder 
ätige Reliquien und fein Grabmahl zu Enger war ein berühmter 
alltahrtsort. Enger liegt im u von — es 

ift von einer herrlichen friichgrünen hügeligen Landſchaft um ⸗ 

geben und bat fich die naturmitchfiae Gulturferne in auffallen 
er Weile erhalten. Ein uralter Gau, auf dem man noch 
die Fußitapfen feiner Herzoge zu fehen meint! Die Kirche 
von Enger it eine ber älteften, die eriftirt; fie fteht auf einem 
mofigen Hügel, von einer verfallenen Cyllopenmauet um« 
geben. Sie ftammt ganz unzweifelhaft ns aus König Witter 
ind's Zeiten und ift das einzige Gebäude, welches von jeiner 
einit fo ftoljen Hauptitadt Enger übrig geblieben iſt. Enger 
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N eden, feine Stabt mehr. Merlwür⸗ 
diger Meile fteht ber Kirchthurm, einem Rieſen der Vorzeit 
Schritte von ber —— 
u 


berüb) 
ließen den Sartopban leer 7 ‚Sie geriethen nach und 
nach in Vergeſſenheit und erit im Jahre 18% fand der Alter» 
thumsforſcher Graf Reiſach fie in einer Krypta der Neuftädter 
Kirche in Herford, 
ng ers . mit einem vi 
von einem fürften an Karl den Großen 
die Jnichrift beiagt, und wahrſcheinlich von diejem als An 
denfen an Wittelind gegeben. König Friedrich Wilheim IIT, 
ließ die hiſtoriſchen Koftbarkeiten wieber an ihre rechtmähige 
Defigerin, die Kirche zu Enger, zurüderftatten. Dort liegen 
mm bie fleinen des großen Sachſenherzoas und 
Königs Mittelind, ſauber präparirt, um fie zu conjerviren, 
in einem Glasläfthen aufbewahrt, worin fie den Reifenben 
pegeigt werben. Die Zurüderftattung von Wittelind's Ger 

inen gab Beranlaffung zur Erneuerung eines uralten 
Brauces. Einige der reiden Bauern ber Umg von 
En. ftammen vielleicht aus Wittelind's Zeit ber, es iſt ein 
wirklicher uralter Bauernadel; fie heißen „Sattelmeier”, weil 
fie, als Wittekind's Mrieggmannen ſtets mit gejattelten Pferden 
feines Rufes gemärtig fein mußten; es find jet mr 
noch fieben Bauernböie, deren Beliger alle bie End⸗ 
iylbe „Meier” an ihrem Namen ‚+ B. Norbmeier, 

üdneier u, ſ. w. Dieſe befahen viele Gerehtiame, u. A. 
auch diejenige, ftet bei den Vegräbniflen ihrer Furſten ben 
Sarg zu tragen. Sie ließen es ſich behbalb auch nicht 
nehmen, den fleinen Glastaften mit Wittefind's Gebeinen 
feierlichit einzuholen. Wittelinds Urenkelin, die Kaiſerin Mar 
thilde, die Mutter der Ottonen, hat in Enger jein Gedächtniß 
durch Fromme Stiftungen erhalten, wodurch er moch jept_ger 
wiſſermaßen als Woblthäter der Umgegend ericheint. Der 
naive und fräftige Voltögeift hängt mit rührender Treue am 
dem altersgrauen Helden und erzählt noch manderlei Sagen 
von ihm, voll von Gemüthlichleit und Naturpoeſie. Sein 
Kampf gegen einen höhern Geift, wie Karl ben Großen, feine 
innige Unterwerfung au& Ueberzeugung unter das Chriſtenthum 
bat etwas Symboliſches für die innere Geichichte der Menſch- 
beit, darum kann jein Andenken nicht vergeſſen werden. 


Midcellen 





O Franffurta. M., 6. Juni. Schon im vorigen 
Jahre war eine Erpedition zur Unterjuhung ber 
deutjhen Meere ausgerütet, konnte aber wegen Aus« 
bruch des Krieges nicht ausgeführt werben. Diejelbe joll 
num im Laufe des jeßigen Sommers ftattfinden, Bon Seiten 
des Marineminiftertums ift ein geeignetes Fahrzeug zur Dis- 
pofition geitellt. Die Unterfuchungen jollen fich vorzugsweiſe 
eritreden: auf bie Beitimmung ber Meerestiefe, auf bas 
Seewaſſer und zwar auf feinen Gehalt an Selen und Gaſen, 
auf feine Temperatur und Strömungen, auf die Veichaffen« 
beit des Meereabodens, auf die Meeresflora und auf bie 

eeresfaung. An den —— ſollen drei Fachmunner, 
und zwar ein Phyſiler, ein Botanifer und ein Zoologe theil · 
nehmen. Ar die obere Leitung und die Vermertbung der 
willenichaitlichen Unterfuchungen if eine bejondere Commiſſion 
in Stiel eingejegt, welde unter dem Borfige des Dr. Meyer, 
aus den Vrofe ſoren Möbius, ſtarſten und Henſen beiteht. 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 


Valatina. 


Belletriſtiſches Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 





Nro. 71. 


Speyer, Donnerstag, ben 15. Juni 


1871. 





Zeitgedichte. 


Der deuitſche Schmied. 
Am Ambos fteht der alte Schmieb 
Und ſchwingt den Hammer und fingt fein Lied, 


Er fteht umlodert von röglut, 
Die Funken ſpritzen Ania Blut, 


flingt der Ambos, ber Sprud : 
x Schläge thu ich ——— und ! 


Der erfte ſchmiedet den Teufel feft, 
Daß er den Welichen nicht fiegen läßt. 


Den Erbfeind trifft der zweite Schlag, 
Daß er fih nimmer rühren mag. 


Der dritte Schlag ertöne rein, 
Er ſoll für die deutiche Krone fein !* 


Am Ambos fteht der deutſche ied 
Und ſchwingt den Hammer und fingt fein Lieb. 


December 1870, 6. Ferdinaud Meyer aus Zürich. 


= Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Auguf Beer. 





(Fortfegung.) 

Wir fliegen einer nad dem Andern hinan. Das 
Haus jah eben nicht beſonders comfortable aus, wie 
ich wohl bemerken fonnte, als wir neben der Düng- 
grube vorbei die Stufen der fteilen Treppe betraten. 
Dann traten wir in eine übermäßig heiße, niebere 
Stube, deren Dede von einem ſchwarzen Querbalten 
getragen, raudig über uns lag, während eine blecherne 
altertgümliche Dellampe ihr trübes Lit an die Wände 
warf, die mit dem Nachlaß ungähliger Müden ber 
tüpfelt waren. Eine alte Frau fah an einem alt« 
modijchen Spinnrade nidend beim Ofen, wie die Here 
im Kindermärchen. Zu dem einfchläfernden Surren 
der Spindel und Schnurren der Kae unterm Ofen 
sirpte das Heimchen, ohne deswegen der Scene eine 
anheimelnde Traulichkeit geben zu lönnen. 

Dir waren eingetreten, hatten durch flarfes Auf- 
treten draußen unſere Stiefelabfäge vom Schnee zu 
befreien geſucht, und fprigten nun im der bdüftern 
Stube unjere Hüte ab, ohne daß fi) die alte Frau 


[er uns verſchlingen, und fagte endlich 


nur nad uns umgefchaut oder fonft Jemand uns will- 
fommen geheißen hätte. 

„Hola, Wirthſchaft!“ ſchrie jegt der Hammichel 
und Hopfte mit dem Prügel, den er nad feinem Sturz 
im Walde geichnitten, pn den Tiſch. „Niemand da?” 

Das half. Schlafrig erhob fi) von der Ofenbant 
eine weiße Zipfelfaube und ein rothes Männergeficht 
— der Here Wirth, der die Schlafhaube verlegen 
rüdte und ob des mächtlichen Weberfalles durchaus 
nicht erfreut ſchien. Bei der Nachfrage, ob wir bei 
ihm übernachten lönnten, krahte er fidh noch verlegener 
hinter den Ohren, gähnte zweis, dreimal, als molli’ 
ja, — wenn 
wir uns mit einem Bett und zwei Strohfäden hinter 
dem Dfen begnügen wollten. Das Hang nicht ſehr 
verführeriſch. Wir mußten uns das noch überlegen 
und beftellten Wein und etwas Warmes zu efien. 
Gebadene Eier, die uns im Ausficht geftellt wurden, 
fonnten wir uns gefallen laffen, aber der Wein, der 
uns vorgeftellt wurde, verzog uns ben Mund bis hinter 
die Ohren und prebte uns tiefe flöhmende Seufzer 
aus. Daß ein folhes Getränte wachſen und ge— 
trunfen werben lönne, feit der Reft des Weins von ber 
Hochzeit zu Gana effigfauer geworden, hätten wir nie 
und nimmer geglaubt. Die Frage, ob wir nicht beffer 
weiter gingen, trat fiart an uns heran. 

Indeſſen hatte fi) Moggl neben den Ofen gehodt 
und nidte nun bebaglih vor fi Hin. Hammichel 
faß im frohgeflochtenen Großvaterſtuhl, firedte feine 
Füße unter den Ofen, und ſchwor hoch und theuer, 
daß ihn fieben Ochfen nicht mehr da wegziehen jollten 
— er habe das Umberrennen bei dem Hundewetter 
fat. Schalob und fein forftmännifcher Freund 
faßen auf der harten Bant hinter dem Tiſche mit 
Gefihtern, fo jauer, als der Wein vor ifnen. Ich 
aber, noch immer aufgeregt durch mein letztes Aben⸗ 
theuer, rüdte der alten fpinnenden Frau, die gar 
feine Notiz von und zu nehmen ſchien, etwas näher 
und mußte troß ihrer Harthörigkeit zuletzt ein Geſpräch 
mit ihr anzufnüpfen, nur um fie zu fragen, wer Hanns 
Trapp fei. 

Darauf ward mir auch die mit heiferer Stimme 
gegebene Auskunft, daß Hanns Trapp ein böfer wil⸗ 
der Ritter auf dem Bärbelftein geweſen ſei, der bie 
geiftliden Herren in Weißenburg an Leib und Gütern 
arg geplagt und bebrängt hatte, darum aber auch im 
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Bann flerben mußte und nun fih in den Gelfter- 
nächten des Advent: iteibe, iii wie Leule ju ſchreden. 
Sein Grab fei im da Berfalliten Kapelle unten an 
der Lauter, eine Stumde von hier. Dort ſtehe ex in 
Stein gehauen, gatzet Geſtalt im Harniſch. und fei 
fürchterlich anzuſchauen. Sein Schloß und ſeine Güter 
ſeien aber ſpäter an die Herren v. Waldenburg ge— 
lommen, die ſie bis zur Nevolution beſeſſen; dann 
aber jeren’ die großen Wälder an die Frau Räthin 
gefallen, die -desiwegen im Prozeß mit dem Staate 
liege u. ſ. w. 

Affo die dv. Waldenburg ſaßen als Herren in biefer 
Gegend! Waren fie mit der gleichnamigen Tranitte 
jenfeits des Rheins, ber ih entflammte, verwandt ? 
Gewiß richt. Aber dennoch berührte mich die Mit— 
theilung eigenthümlich, wenn ich fie mit ber Anfpradhe 
des Schredgefperftes vor dem Dorfe zufammenpielt. 
Nun mußte ih auch fiber die weiße rau des Bärbel- 
—— von der Alten vernehmen: Das ſei eine ſtolze 

irgfrau geweſen ‚ die bei einer Erſtürmung des 
Schloffes fih micht ergeben wollte und ſammt ihrem 
Finde vom Felſen in die bremmenden Gebäude ſtürzte. 
Nun wandfe fie um und Habe feine Rufe im Grabe. 
Oft jehe man ihr weißes Gewand von der Zirme des 
Baͤrbelſteins flattern oder begegne ihr in dem dunkeln 
Felſengemächern, oder höre fie in ftiller Nacht lärmend 
durch das Dorf fahren. 
Ich hörte derwundert und wie in einem Märchen 
befangen der alten Schwägerin zu, deren Mund, nun 
einmal in Bewegung gejegt, nicht mehr ftille ftehen 
wollte, während fie eifrig das Rädchen drehte. 

„Das Alles kann Euch das Fräulein viel befier 
erzählen“, fagte fie. „Denn die ift gejcheit wie ein 
sei und noch eim biffel gefcheiter. Die müßt 
Ahr Fragen, Herr, die werk Alles, wie's früher zuge: 
gangen ift, und fft fo ſchön, fo jung babei1“ 
„Welches Fräufein meint Ihr denn, Großmutter?“ 
fragte ih nengierig. 

Aber bevor die Alte antworten konnte, hatten mid 
meine unglücklichen Tagesgenofjen wieder an den Tiſch 
gerufen, wo fie im bergweifelnder Stimmung mid 
nad meiner Meinung fragten, was num zu thun jei. 

Ich Hatte ihmen eben geantwortet, dak ich das 
ganz und gar nicht wiſſe, als die dunkle Stubenthüre 
aufging und ein hilbſches, ſchlanles Mädchen in Halb- 
ftädtifher Kleidung Hereintrat und auf den Wirth 
ging. 

* Der deutete auf eine Teife Frage Hin nad uns 
am Tiſche. Mit fhlichtern geſenkten Wimpern und 
verfhämten Wangen flüfterte jeßt die ſchlanke Jungfrau: 

„Eine Empfehlung von der Frau Rathin und fie 
läßt fragen, ob die Herren nicht Fieber hinüber kommen 
möchten, wohin fie freundlich eingeladen find.“ 

Die Wirkung diefer Anrede auf die unglücdlichen, 
troftlofen Böhämmerfhügen war eine wahrhaft zau— 
beriſche. Schakobs ımd des Forſtmanns düjtere 
Antlige Heiterten fich plößlich auf, ihre fauern Mienen 
wurden honigfüß, und ihren beſchwerten Gemülhern 
entrang fidh erleichternd ein lauter, faſt jubelnder 
Seufzer. 


„Ah, ſcharmant!“ rief Schalob von der Bank auf- 
ſpringend. „Wine wadere herrliche Dame, die Frau 
Räthin! Wir find ihr fehr verbunden, ſchönes Find. 
* eißt man denn? Wie iſt denn der Name, mein 

el 

Damit hatte ſich Schalob weit gegen den Engel 
vorgewagt. Der aber wich mil behender Sittjamteit 
einem Griff an’s Kinn aus, womit Schalob feiner 
Dankbarkeit galanten Ausdrud verleihen wollte. Auch 
ſchien der Engel Schafob’3 Trage nad feinem Namen 
eben-nicht für unbedingt nothiwendig zu halten. Denn 
das Mädchen fragte, ohne ihm zu antworten, weiter, 
55 wir fommen wurden, morauf der Auftrag einer 
Empfehlung an die Frau Räthin und die freudigfte 
Zufage unſererſeits erfolgte. 

Als nun der Engel nad feiner glüdlihen Bot— 
haft ſich wieder zurückgezogen, rüdten wir an unfern 
Kleidern und Haaren zurecht, ſobiel nur gehen wollte; 
Schalob aber eröffnete mit freudeftvahlendem Gefichte 
dem Hammicdel und feinem Freund Moggl, daß fie 
fih in die Steohfäde theilen dürften, ebenfo unfere 
Portionen gebadener, Eier zu den ihrigen legen und 
joviel des Meines trinten könnten, als fie bertrügen. 
Dann ſchieden wir, um der unbermutheten Einladung 
mir völlig unbefannter Perſonen Folge zu leiften. 

Meine Fragen auf dem kurzen Wege durch bie 
Dorfgaffen wurden von meinen Gefährten nur halb 
und mit der Phraje beantwortet : 

„Machen Sie fi) feine Scrupel darüber, wer die 
Leute find. Sie werden willlommen und gut aufge 
hoben fein!“ 

Wir flanden jegt im fallenden Schnee vor einem 
Haufe, das fich wefentlih von den andern des Dorfes 
unterſchied. Durd ein holländiiches Dach à la Mans 
farb gebedt, von einem geräumigen Deconomiehof 
umgeben, erhob es ſich frei an der Straßenede als 
das vornehmfte im Dorfe. Die hell erleuchteten Fen— 
ſter warfen milden Glanz in bie ftürmifche Schneenadt 
heraus. Während Hier aufen alles in Winterfhauern 
lag, mochte innen ein freundliches Leben blühen. Durch 
die Scheiben blidten anheimelnd die weißen Vorhänge 
der Fenſter, ein Theil der mit Kupferſtichen verhäng- 
tem Tapetenwände und die Schatten von zwei Per- 
fonen, da wir vorüberfamen: Durch den Hof gelan- 
gend, wurden wir bom Kettenhund durch lautes Ge— 
bell empfangen, dann im Hausflur durch dasſelbe 
Mädchen begrüßt, welches die Einladung überbracht 
hatte und nun mit einer Kerze in der Hand vor und 
herging. 


———— 


Ans Ber Parifer Pfingſtwoche. 
Einzelne Scenen geben ein deutlicheres und leben · 
digeres Bild aller der furchtbaren Schreden, welche die 
Bevölterung von Paris während des Straßentampfs 
durchzumachen hatte, als die beredteften Schilderungen 
der Gefammtheit der Ereigniffe und Zerftörungen. Die 
Preſſe theilt nachträglich eine ganze Reihe derartiger 
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Scenen mit. Wir geben elme ſolche wieder, welche 
am 25. und 26.» M. ftatigefunden bat und von 
einem Parijer Blatt aljo erzählt wird: 

Hr. B. wohnte gegenüber ber Caſerne du Prince 
Eugene in einem derjenigen Häufer, die dur Gra— 
naten und Feueräbrunft ganz geritört wurden. Als 
der Kampf um die Place du Ghelenm v’Eau begann, 
war basjelbe erft don einer el getroffen worden, » 
welche beim Platzen einige Zwiſchenwände des 6. Stod- 
werls bejchädigt Hatte. ber dies reichte hin, um bie 
Bewohner zu beflimmen, aus allen Stodwerten fid) 
in den Seller zu flüchten. Blos Hr. B., deſſen ganzes 
Bermögen in einigen wertvollen Gemälden beitand, 
war nod) in feinem Zimmer geblieben, um Verau— 
Haltung zur Rettung verfelben zu treffen. Er war 
eben mit dem Einpaden eines der Tofbarftien Bilder 
beihäftigt, al3 eine Bande Aufftänbifcher hereinſtürmte 
und ihn nmöthigte, fi den anderen Bewohnern beizu- 
ar Die Eimdringlinge ſchloſſen über ihm die 

ellerthür zu und broßten, Jedem den Schädel einzu⸗ 
lagen, der es wagen würde, fie wieder zu öffnen. 
Die Bervohner erhielten nicht einmal die Erlaubniß, in 
ihren Wohnungen Lebensmittel für den Fall zu holen, 
dab ihre Gefangenſchaft längere Zeit dauer follte. 

Einige von ihmen bemüßten fih, auszufpähen, 
was die Eindringlinge im Haus trieben. Sie fahen 
und hörten einen Haufen bon Weibern die Treppe 
hinaufeilen, welche Heine Eimer mit einer Frlüffigteit 
und große Pinfel trugen. Man bemerkte bald, daß 
fie die Fußböden und Zimmerwände beftrichen, um fie 
zuın Übbrennen des Haufe vorzubereiten. Als fie ihr 
Geihäft beendigt Hatten, kamen Männer, die das 

aus nad und nah in allen Stodwerken in Brand 
edten, und mit dem oberften begannen. Eie verliehen 

ſſelbe dann, wobei fie den in dem Seller Einge- 
ſchloſſenen zum Abſchied hohniſch zuriefen: „Unterhalten 
Sie ſich gut; wenn es Ihnen zu heiß wird, ſo laſſen 
Sie ih Eis kommen!” 

Hr. B. verließ zuerſt den Keller und eilte mitten 
dur die Flammen, welche bereits die Treppe ergriffen 
— in feine Wohnung. Seine Gemälde waren 

ereit3 heiß. Dennod nahm er 3 bis 4 in die Küche, 
brachte fie dort unter den Waſſerlrahnen, um fie an« 
‚ widelte fie dann innaffe Tücher und brachte 
in den Seller hinab. Die anderen Bemohner 
wollten ebenfo ihre beften Koftbarfeiten reiten; aber es 
war bereits zu fpät; ſchon war ‚die Treppe micht mehr 
angbar. Schon Hr. B. war bon ben Flammen be» 
rührt worden und feine Kleider waren an mehreren 
Stellen angebranut, 

Man wollte fh nun aus dem Haufe flüchten, 
aber die Augeln und Gvanaten regneten über ben 
Pat. Zudem Hatten einige Aufſtändiſche gedroht, 
Feuer auf die lüichtigen zu geben, die fi jo ge— 
zwungen Jahen, von neuem in dem Seller Zuflucht zu 
fuchen, wo ihnen der Erftidungstod droßte. Glüdlicher 
Beife ließ der Brarid nad), bevor er das Erdgeſchoß 
erreicht Hatte, und das Kellergewölbe ftürzte nicht ein. 
Aber man Ian ſich bie Schreden norſtellen, melche die 
Unglüdlihen, 24 Stunden lang eingeſchloſſen, unter 


den brennenden Trümmern ihres Haufes und unter 
dem Höllenlärm der Kanonen, Mitrailleufen und des 
Rottenfeuers ausgeftanden haben! 

Ste waren der Verzweiflung nahe, als plötzlich 
ein Mann mit pulvergefhtwärztem Geſicht von der 
Treppe fih mitten unter fie flürzte oder vielmehr 
herabfiel. Es war ein vom Berlailler Soldaten ver— 
folgter Aufftändifcher. Erftere drangen hinter ihm in 
den Seller ein, ergriffen ihn und erſchoſſen ihn auf 
derötelle. Hr. B. glaubte ſich endlich befreit; er er⸗ 
bob fi und richtete einige Worte an die Soldaten. 
Diefe aber, als fie, aufs außerſte erregt vom Kampf, 
ihn fahen — blaß, mager, mit Kohlenſtaub bedeckt 
und mit verbrannten Kleidern — riefen: „Das ift Einer 
bon Ahnen! Grgreift ihn! Hr. B. begriff an« 
fänglich nicht, wa® fie wollten; aber die Soldaten 
nahmen ihn beim Fragen, warfen ihn zu Boden und 
ſchleppten ihm fort, ohne auf fein Schreien und die 
Proteftationen der entjegten Hausbewohner zu hören. 

Auf der Straße fuchte Hr. B. einem Offizier 
begreiflich zu machen, daß er das Opfer eines entſetz⸗ 
lichen Mißverfländniffes ſei. Die einzige Anlwort, die 
er erhielt, war: „Bah, jo fagen fie Alle. Führt 
ihn fort? — „Mit Euch iſt es aus“, fagten die 
Soldaten zu ihm umd ftiehen ihn vorwärts. Sie 
nahmen die Richtung nad der Bank. Bürger, Frauen 
und Finder bildeten die Escorte und riefen: „Erſchießt 
ihn! Zum Tod! Geht nicht weiter, das ift der Chef 
der Bande!” 

Einen Augenblid ſchien der Gorporal, welcher die 
escortirende Mannſchaft führte, nicht übel Luft zu 
haben, diefen Wünfchen Folge zu leiſten. Er hielt 
an, berieth fi mit jeinen Leuten und ftellte Hrn. 
B., der ſchon mehr tobt als lebendig war, an die 
Mauer eines Haufes in der ſtue Turbigo. Ohne die 
Dazwifhentunft eines Offiziers, welder die Menge 
ausſchalt und den Soldaten befahl, ihren Gefangenen 
bor den Richter zu führen, wäre er hier erfchoffen 
morben. 

Die Nacht, weiche diefem ſchrecklichen Tag folgte, 
brachte Hr. B. in dem Hof der Bant auf dem Pflafter 
zu. Am nächſten Morgen wurde er vor das Kriegs- 
ge geführt. Dort veranlahten feine berwirrten 

efichtözüge, das Ausjehen feiner unordentlichen, be» 
ſchmutzten, verbrannten und zerfehten leider, die Zus 
ſammenhangloſigleit feiner Antworten und die Heftige 
feit feiner Proteftationen feine Richter dazu, das Todes⸗ 
urtheil über ihm auszuſprechen! Er war fo verftört, 
daß ihm das Gedächtni gänzlich verſagte. Er konnte 
fid nit einmal der Namen jeiner beiten Freunde, 
deren Zeugniß er anrufen wollte, erinnern. 

Plotzlich bemerkte er eine ihm’ befannte Geftalt: 
einen Kapitän, den intimen Freund eines feiner eigenen 
Freunde. Er ſtößt einen Schrei aus, macht ſich ihm 
befannt und fällt in Ohnmadt. Einige Nugenblide 
ipäter ift er frei und wird feiner Frau zurüdgegeben, 
welche er in dem Hof der Mairie feines Arrondiſſe⸗ 
ments halb wahnfinnig, auf einem Stroßbündel und 
mit heginnenber Gehirnentziinbung findet. 


Ehronit des Deutihfranzöfiichen Serieges. 


März; 1871, 


1. März. Die Nationalverfammlung in Borbeaur nimmt 
bie SFriedenspräliminarien an. an. 
— Der Raifer hält Vormittags auf ber Rennbahn von 
a am Bois ve B ne eine Parade über bie 
—— in Paris beitimmten Abtheilungen aller 
ffen bes jechsten a eliten mes unb erften bayeri- 
— ab, Nach dem Vorbeimarſch rüden dieſe 
* in ber Starke von 30,000 Mann in ein und 
eben in ben Champs elyiees, Trocabero und barangrenzen« 
va Stabttheilen Quartier, 
2. März, Ein durch Anſchlag m allen Gemeinden 
—— veröffentlichtes Girciler bes Minifters Jules 
7 befannt, daß die franzöfiiche Nationalve .. 
bie Abſetzung ge II, und feiner 
ätigt und ihn für ben Ruin, die Invafion und für die * 
rung Franfrei u —* gemacht habe. 
in Folge des rates des Friedens · 





— is wird 
—— — von ben deutſchen Truppen wieder ger 
— Die Armeen erhalten l, dem Bertrage 
entiprechend, ben binter die Seinelinie anzutreten. 


7, Marz. Die von den deutſchen Truppen vertrag 
* — Forts auf dem linken —— vor Paris 
ber franzoſiſchen Militarbehörde wieder in Beſih 


——— 
— Der Kaiſer und König nimmt auf dem Schlach 
von Es die * über * 12, (fol, ſachſiſche) —— 

—2 Corps und bie württembergiſche Divi 


verordnet die Aufloſung 


ab, unb verlegt das Baupiquertier nad) Ferrieres. 
che Regierung 
ber Stäbe I — der u Wade de 2. Urmee, 


Sa 12, März. Perfailles wird von ben beutihen Truppen 
geräumt. 





* Biteratur. 


Dir haben in Ar. 83 der Palatina der bei Herber in 
5* erſcheinenden Bibliothet deutſcher CTaſſiter 
und Haus Erwähnung gethan, und dieſes 


Merk befonders Den eigen empfohlen, welche der Jugend 
wohl he wahrhaft Claſſiſche, das ewig Schöne und Reine 
unferer Nationalliteratur r Hand eben, fie aber auch gleich 
geitig vor ben verberbliden Einfluſſen ſo rg Dichtung 
mwahren wollen. Ueberdieß kann es nicht Sade Jeder 
manns fein, vollftändige —— ber deutſchen Dichter 
befigen, und ſchon aus dieſem Grunde ift eine mit Um« 
har und Renntnik vorgenommene Auswahl ein Bebürfnik. 
ubem gibt Lindemann feiner Sammlung noch Lebensbe⸗ 
Posebungen unb erläuternbe en bei. Auf Grund 
der uns —— Lieferungen der U. Serie lönnen wir 
unſere Empfehlumgen nur. wiederholen, wobei wir noch be 
merfen , dab die beiden leßten Lieferungen dieſer Serie auch 
getrennt zu haben find, unter ben Titeln —** oa di 
* Neuzeit“ und „Dichterinnen und Dialectdichtungen 
euzeit”, 





* Eines ber ſchonſen und gelungenſten Erzeugniſſe der 
Typographie und beſonders bes Holzſchnittdrüdes iſt bie 
Ratjernummer der illuitrirten Beitung „Ueber Land und 
Meer” ; fie gibt darin eine —— und einen Ab⸗ 
ihluß des —— zwilchen Deutſchland und Frankreich. 
Bejonderen Werth. erhält fie durch eine ausführliche Belager- 
ungsfarte von Paris, 
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Ferne —2 ee Yquarelt, 
inebirt ponden zeichnungen und 
Noten des Dichters der a jelbft. 


Zur Boden-Epidbemie gibt ein Dr. Cornelius 
nachitebende Regeln: Den vornehniten Schuß vor Anfteung 
durch übertragbare Krankheiten gewährt peinfiche Neinlichkeit 
und gute Bentilation. Wem die Gelegenheit rg wirb, 
täglich ein Bab zu nehmen, der verfäume dies nicht, ber an« 
bare m Gebraus einer Carbolſdure baltigen Seile Car · 
bolſeife) zum Waſchen und Baden iſt für ben, * mit —— 
der, we 


er {ei gegen daß 


in Berührung tritt, wohl zu empfehlen, au 
fih vor einer Infection jchüßen ill mag Die 
indeß fich nicht dem Glauben bingeben, 
VPodengiſi —* wenn er tãglich einmal "Seid und Hände 
mit Garboljeife waſcht — nur feine Zlufionen! Ein halber 
Schu ift indeſſen mehr wertb, als — feiner. Zur Des 
infection ber Wäjche Podenkranfer ift Gebrauch ber Ear- 
belle (b. b. das Hoden ber Wäſche mit Earboljeife und 
Waller) durchaus angeratben, ebenfo ſoll man. Bettftatt, . Ger 
räthe und Fuhboben ꝛc. ber fenzimmer, wie bie Zimmer, 
in welchen Blatternlranle verftorben, mit Earbolfäure ſcheuern. 
Die Meidungsitüde Poclenkranler And eine Waͤſche mit 
Garboljeiie tbunlich, Tängere Beit einer Temperatur von 
minbeftens 1 Gelfius au2gufeßen. - Die Entleerungen 
Bodenkranter * dur die befannten Desinfectionsmittel 
—— Earbolfäure-Desinfectiontpulver ꝛc) zu desinfi · 
ciren. Sehr nie ift es, zur Zeit berrichender Epidemien 
auch vie *** Fi wi 2 balten, es ift deßhalb 
a angerathen Mun dwaſſer eine verbinnte 
fung von — Pc Kalt zuzujegen. 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 
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= Hedwig. 
Ein Roman aus, bey Wasgau von Augufl Weder. 


(Fortiegung.) 

Bei diefem Eintritte in ein mir völlig unbelann- 
tes Haus nad den Strapazen der verfloſſenen Stun« 
den, überfam mich eine eigenthlimliche Aufregung, eine 
jeltfame jühbängfiche Empfindung, ein ahnungsbolles 
Gefühl, als jollte diefer Eintritt verhängnißvoll für 
mic werden. Wie oft war ich fchon in fürftliche und 
föniglihe Gemächer vor die Großen der Erde getreten 
ohne irgend welche Erregung, und nun pochte mir 
faft hörbar das Herz. Und als dem Anklopfen Schalobs 
eine tiefe Frauenftimme von innen mit: „Herein !* 
antwortete, mar mit’s, als vernehme ich einen Schid- 
ſalsſpruch. 

Wir traten nun auch in das hellbeleuchtete, ge— 
räumige, freundliche Gemach, aus dem eine wohlthuende 
Wärme ftrömte. Eine ältere Frau mit dem Anfehen 
und der Haltung einer vielvermögenden Matrone ems« 
pfing uns mit freundlichem Lächeln auf dem vollen 
Gefichte. 

Aber noch ein weibliches Weſen befand ſich im 
Gemach — eine holde, edle Geftalt in allen Reizen 
der aufblühenden Jungfrau. Ich fand überrafcht, 
verblüfft, da ſich das durchgeiftigte jeßt rofig ange» 
wehte Antli nach mir wandte, indem ein berjchämtes 
Lächeln um die Lippen ſchwebte. 

Diefes Antlig hatte ich ſchon einmal gefehen; aber 
der ajchblonde, lockig abfallende Scheitel umfloß doch 
heute ein entwidelteres Angefiht, als damals. Ein 
Ihönes Mädchen, nicht Halb Kind mehr, fland da vor 
mir — eine holdfelige Jungfrau. 

Hedwig! Es ifi lange her, daß mir nad) der müh— 
feligen Wanderung in fürmifcher. Schneenadt , die 
Augen aufgingen Für deine wunderbare Schönheit. für 
den Übel deiner Seele, der aus deinen Augen unter 
den langen dunkeln Wimpern herborftrahlte. Und 
wie ih im freumdlichen Kerzenglanz des Haufes dich 
als eine Fee des Glüdes vor mir ſah, jo ift mir 
beine Erſcheinung in Erinnerung geblieben, und fein 
Tag hat den Glanz getrüßt, der di verllärte, als 
du in, jener Nacht mit Holdem Willtomm mir ent= 
gegen tratft. 


Hedwigs Geftalt war noch immer zart, hatte aber 
doch, wie das Antlig an jungfräulichen Reiz, an. lieb» 
licher Fülle gewonnen, melde in dem enganliegenden 
dunfeln Gewande in anmuthigfter Erſcheinung herbor« 
trat. Das leptverfloffene halbe Jahr Hatte die Jung- 
frau volfendet. Und fo: fand‘ nun Hedwig dba bor 
dem kühnen Lieutenant, der nie vor einem Frauenblick 
zurüdgefchredt und num innerlich bebte vor den zu 
ihm aufgejchlagenen Augen, — der fi ſchüchtern und 
zaghaft dem lieblichen Mädchen im Gebirgsdorf des 
Wasgau näherte, während er den ſtolzeſten Schönheiten 
der Reſidenz zuderfichtli entgegen zu kommen gewohnt 
getvejen war. 

Die alte Dame machte uns nun freundliche Bor 
würfe darüber, daß wir nicht gleich im Haufe einge- 
fehrt wären. Der Zufall habe ihr entvedt, daß Bb- 
bämmerfhüßen in's Dorf gefonnnen, jonft hätte fie 
vielleicht gar nicht das Vergnügen unferer Gefellichaft 
genießen dürfen. 

„Und doch“, fuhr fie in ihren Vorwürfen fort, 
„Ind Sie alle Betannte unferer Familie. Franz und 
Hedwig Haben mir fon viel don Ihnen erzäflt, 
Herr Lieutenant. Es muß ſchön gewefen fein damals 
auf der Madenburg, wo einmal ein Falke aus der 
Reſidenz unter die pfälziſchen Gänschen fuhr und die 
Herzen dutzendweiſe raubte.“ 

Ich ſah, daß Hedwig faſt ſchelmiſch lächelte, und 
ich erröthete bis zum Scheitel Über die Rolle, welche 
ih damals vor beobachtenden Augen geipielt haben 
mußte, — die eines eiteln, thörichten, jelbftgefälligen 
Geden. Aber Hedwigs Lächeln erlofch gleich wieder, 
als fie meine PVerlegenheit bemerkte. 

„In der That”, fagte fie, offenbar in der Abficht, 
meiner Faſſung zu Hülfe zu fommen, — „in ber 
That haben Sie dad Meifte dazu beigetragen, der 
Partie den Charakter Heiteren gefelligen Zuſammen— 
lebens zu behaupten. Man hatte ſich ſchon in Grup- 
pen zerftreut und aufgelöft, al Ihre Ankunft der 
Gejellichaft einen neuen — Mittelpunkt gab“. 

„Sie beihämen mich, Fräulein“, anttwortete ich, 
meine Befangenheit bezwingend. „Ich wurde allent= 
halben in der Pfalz fo liebenswürdig und gaftlich aufe 
genommen, dab ih bermößnt wurde und mich aud) 
damals ſogleich zu Haufe fühlte, bis mein Gebahren 
aufdringlich erjcheinen mußte“. 


„Das gewiß nicht!” ſprach jegt Hedwig mit einem 
warmen, ernſten, betheuernden Ausdrucke. „Nehmen 
Sie, was ic) fagte, nicht als ein bloßes Gompliment“. 

„Ich will es als Wahrheit nehmen und als Glüd 
empfinden, da ich e3 jet Höre“, meinte id) mit einer 
leichten Berneigung, während Hedwig im nämlichen 
Zone fortfuhr: 

„Somplimente willen wir Landleute weber zumachen, 
noch würden fie. im unſere Einfamfeit paffen. Das 
kann Ihnen Better franz, den ich eben kommen höre, 
noch eindringlider fagen, und er wird es Ihnen ge- 
wiß zur Pflicht machen, heute ſtets wahr und heiter 
zu fein“. 

„Das wird mir äußerſt leicht fein, Teichter als 
Ihnen, mein Fräulein!” 

„Gewiß nicht“. 

„Bitte um Entſchuldigung, doch!“ 

„Warum?“ 

„Weil ih in fo liebenswürbiger Gefellihaft nicht 
anders feinlönnte, um angenehm zu erjheinen, woran 
mir doch wahrhaftig jehr liegt”. 

Hedwig fhien froh zu fein, auf ein fo geihraub- 
tes Gompliment feine Antwort geben zu müfjen, da 
jest nad) einigen Fräftigen Schritten und hartem Auf« 
treten draußen, die Thür fich öffnete und mein alter 
Freund Franz Stamm hereintrat, wodurd auch das 
Geſpräch meiner Genofjen mit der Matrone feine Un« 
terbredung fand. Aeußerſt überrafcht über unfer Hier» 
fein, obgleich ich fchon damals vermuthete, er habe 
darum bereit3 gewußt, reichte und ſchuttelte er uns 
die Hände und hieß uns im Elternhaus willkommen. 
Wir brauchten nicht erft zu fagen, daß wir als Bö- 
hämmerſchützen fämen, — er feßte das voraus. Und 
fo rief er nad) einer warmen Suppe, welche den Gäften 
wohlthun folle und die auch alsbald aufgetragen ward. 
Ich erhielt meinen Platz zur Rechten der ehrwürbigen 
Dame des Haufes; Hedwig ſaß zu deren Linken mir 
gegenüber, neben ihr Schatob, dem jungen Forſtmann 
egenüber, während Franz unten die Tafel abſchloß. 
€ faßen wir zu ſechſen beim gemeinihaftlihen Abend- 
tifche; und daß wir durchfrorene Böhämmerſchützen 
und an der warmen Suppe wahrhaft erquidten, bes 
darf nicht erft befonderer Verfiherung. 

Gleihfam nur nebenbei ſprach Franz gegen feine 
Mutter die Erwartung als etwas felbftverftänbliches 
aus, dab nunmehr die gebratenen Böhämmer für die 
heutige Abendtafel abbeftellt fein werden; hieße es doch 
Sterne an den Himmel heften oder Waſſer in den 
Rhein tragen, wollte man Gäften aus Bergzabern, 
die fi auf der Böhämmerjagd befänden, noch mit 
folden aufwarten. 

Wir drei fahen uns dabei heimlich mit bebeut- 
famen Bliden an. Als nun Franz fi zu mir wandte 
und es als natürlich Hinftellte, daß ich als Gaft der 
Böhämmerftabt der Vögel bereits leidig fein miüfle, 
äußerte ich: 

„&s lommt darauf an, ob Sie lebendige Böhämmer 
ober gebratene meinen. Letztere follen jehr jehmad- 
haft, fett und pilant fein”. 
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„Sollen fein? Ich verftehe nicht!“ antwortete Franz. 
„Das hieße ja, Sie hätten noch gar feine verkoftet. 
Sie haben es alfo bisher nur mit dem lebenden zu 
thun gehabt. Wie finden Sie diefe?* 

„Dis jetzt bitter, ſehr bitter!” 

Schalob ſah mit niebergejchlagenen Augen in 
den Zeller, der Forſtmann neben mir rüdte feinen 
Stuhl, während Franz einen Rothen in die Gläſer 
ſchenkte. 

„Aha, ich verſtehe!“ meinte Franz dabei. „Das 
Umberlaufen in der Naht, bis man zum Handkuß 
fommt. Je faurer die Mühe, um jo füher der Lohn, 
wenn Sie num Morgen neben einer gefüllten „Köige“ 
in die Stabt einziehen. Nicht wahr, es ift doch ein 
eigener Genuß, fo einen um den andern aus ber Reihe 
zu fchießen, ohne dab man vom Platze zu gehen 
braucht“. 

„Sa, es ſoll ſehr eigen fein!” antwortete ich. 
„Die beiden Herren da haben mir viel davon erzählt“. 

Fortſetzung folgt.) 


Die Ruinen von Paris, 


Aus Paris, 1. Juni, ſchreibt man der Allg. 
Zig.: Man hätte fi wohl faum ein tragifcheres Ende 
desan und für ſich Schon fchauderhaften Bürgerkrieges, 
der während mehr denn zwei Monaten in und um 
Paris herum gemwüthet hat, denten können. Die all» 
bewunderte Weltftabt fteht munmehr jo mancher ihrer 
ſchönſten Zierden beraubt da, und bietet auf allen 
Punkten ihres weiten Umkreiſes ein unbeſchreiblich 
trauriges, ja ergreifendes Schauſpiel dar. Die Ver— 
wüftungen und Verheerungen, deren Stätte diefe un« 
glüdliche Stadt geworden ift, laſſen ſich nicht mit ber 
Feder beichreiben; man muß mit eigenen Augen jehen, 
um fi davon einen aud nur annähernden Begriff 
machen zu können. Die Ueberraſchung weicht der Be— 
ftürgung, die Traurigkeit dem Mitleid, die Empörung 
dem Gel, je mehr man von diefen Gräueln fieht. 

Die Bewohner jener Stabttheile, welche von der 
unerträglichen Gegenwart der Gommuniften befreit 
waren, konnten ſchon von Mittwoch voriger Woche an- 
gefangen, den nationalen Truppen Schritt für Schritt 
folgen, und die rauchenden Trümmer anftaunen, melde 
die Vandalen des Hotel de Ville in ihren lebten Todes— 
zudungen jo unbarmberzig aufhäuften. In jenen 
Tagen büßte aber jo mancher in Harter und blutiger 
Weiſe feine Neugierde, denn man konnte in gewiſſen 
Gegenden der Stadt, und zwar vorzüglich in jenen, 
wo furz vorher die Fröderirten noch gehaust hatten, 
ohne fortwährende Lebensgefahr zu laufen, den Kopf 
nicht vor die Thüre fteden. Erft geftern konnte man, 
gänzlich der drüdenden Laft der Lebensunſicherheit ent« 
fedigt, die traurige Pilgerfahrt beginmen, und das that 
ih denn auch. Bon der Porte Maillot bis zum Pere 
Lachaiſe, von den Buttes Montmartre bis zu den Go— 
belins berjammelte fih die Menge auf allen Boule- 
vards, Strafen und Pläben in zahlreichen Schaaren, 


und betraditete in ſtummer Wehmuth all die Furcht 
baren Spuren der barbarijchiten Zerflörungswuth, deren 
fih je eine organifirte Empörung im civilifirteften 
Welttheil ſchuldig gemadt hatte. Wie vielen ift da 
fein Troſt geblieben ? 

Ih begann meine Runbreife bei der Rue Royal. 
Diefe ſchöne Straße, welche einerjeits don der Mag- 
dalenentirhe und andrerjeit3 von dem Eoncorbiaplaße 
begrängt ift, zählt acht, entweder gänzlich oder größten- 
theils niedergebrannte Häufer. Die Häufergruppen, 
welche auf beiden Seiten die Ede der Rue Royale 
und der Aue du Faubourg St. Honors bilden , eri- 
firen nit mehr. Gegenüber ift auch ein ganzes 
Haus der Raub der Flammen geworben; die Mauern 
dieſes legten find wohl nicht zufammengefallen, doch 
alle in demſelben befindlichen Wohnungen ſind leer 
und ſch Die Rue du Faubourg St. Honoro 
ift an diefem Orte von den Trümmern gang ber= 
ſperrt. In einem diefer Gebäude ſoll eine Privat- 
gebäranftalt geweſen fein, im welcher zur Zeit des 
Brandes 32 Möchnerinnen und neugeborene Finder 
untergebradgt waren; das Feuer foll alle diefe Un— 
ſchuldigen verzehrt haben! Die fpäter vorzunehmen» 
ben Ausgrabungen können allein Hierüber genaue 
Sicherheit verſchaffen. 

Auf dem Eoncorbia-Plage fieht man eine große 
Menge von Bruchftüden allerlei Art auf dem Boden 
liegen: Theile von Statuen, von Baluftraden, zer⸗ 
chmetterte Laternen und Gußeifenftüde, die von ben 
hönen Springbrunnen gefallen waren. Die fien« 
ben Frauenftatuen, welche die bedeutendften Städte 
Frankreichs darftellen, haben wenig gelitten; jene welche 
Lille vorftellt, ift jebod gang in Trummern und von 
ihrem Piedeſtal heruntergeſtürzt. Alle haben noch 
jetzt ihr Geſicht in die ſchwarzen Schleier gehüllt, 
mit denen man ſie zur Zeit der zweitägigen Beſatzung 
von Paris bedeckt hatte. Die Tritone und Nereiden 
der Springbrunnen ſind hingegen ſehr ſtark verletzt 
worden; beſonders verſtümmelt wurden jene, welche 
auf der Flußſeite des Platzes ſind, dem einen fehlt 
der Kopf oder ein Arm, der andern ein Bein oder 
ein Fuß, und Alle ſind von Kugeln und Projectilen 
jeder Art reichlich durchbohtt. Der berühmte Obelisk 
allein fteht noch gänzlich unberwundet da, obwohl er 
erade ganz genau in der Schußlinie der gegenjeitigen 

tterien geftanden. 

Die Barrifade der Rue St. Florentin, d. h. am 
Beginn der Rue Rivoli, eine Befeftigung bon re- 
doutenförmiger Zufammenfegung, ift zufammengefallen ; 
doch find die im ihrer unmittelbaren Nähe befindlichen 
Gebäude und Anlagen bei Weitem nicht ſo beſchädigt, 
wie man es angefichts des äußerft heftigen und bauern- 
den Angriffs Ddiefes Punktes befürchten fonnte. Das 
Palais des Marineminifteriums ift fo zu jagen gar 
nit beſchädigt Dabingegen find die Verheerungen 
einiger Häufer weiter davon, defto ärger. Das Finanz⸗ 
minifterium ift nichts anderes mehr, als eine unge 
beure Ruine. Selbft die vordere Parade dieſes co— 
lofjalen Gebäudes ift an mehreren Stellen ganz ber 
fallen. Die Zrümmerhaufen, welde von den ber- 
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brannten Stodwerfen herrühren, reichen beinahe bis 
an den zweiten Stod hinauf. Nur ein ganz Heiner 
Theil des Gebäudes ift unverfehrt geblieben. 

Einen wo möglich noch ſchrecklicheren Anblid bietet 
der Zuilerienpalaft dar. Der rechte Flügel und das 
Centrum diefer alten Königsftätte befteht nur noch aus den 
ftärfften Mauern, welche Hoch in die Lüfte ragen. Bom 
Pavillon de Marfan bis zum Pavillon de Flore ift 
das Dad mit den Fußböden und Zwiſchenmauern 
gänzlich eingeftürzt. Die äußern Seiten des Gebäudes 
find flarl verlohlt; Hauptfählih in der Nähe der 
mächtigen Yenfteröffnungen, aus welchen die Flammen 
ihre zerftörenden Zungen geredt haben. Man wird 
ſchwerlich, was noch übrig bleibt, wieder verwenden 
önnen. Wenn im Yinanzminifterium unzählige wich- 
tige Documente in Flammen aufgegangen find, deren 
Berluft vön großer Bedeutung ift, jo lann man eigent* 
Lich dasfelbe nicht in Bezug auf die im Zuilerien- 
brande verſchwundenen Gegenftände jagen. Die Kunft- 
welt hat nicht fehr viel don wirklichem Werte ver- 
loren. Der materielle und hiſtoriſche Werth der da— 
jelbft befindlichen Möbel und verſchiedener Kleinigkeiten 
ift wohl in feiner Art unberechenbar und jedenfalls 
unerjeglih, doch der Verluft im ganzen genommen er« 
träglid. Die VBeröffentlihung der „Papiere und Corre⸗ 
fpondenzen der kaiſerlichen Familie“ Hat bei biefer 
Gelegenheit Schiffbruch gelitten, denn etwa 50,000 
werthoolle Papiere und Manufcripte, welche man zur 
Geſchichte des zweiten Kaiferreichs verivendet hätte, find 
natürlich in Ajche verwandelt worden. Es ift nur zu 
wundern, daß man dieſe Documente nicht ſchon lange 
in Sicherheit gebracht hat. 

Wie an den übrigen Brandftätten, bemerlt man 
au hier noch an manchen Stellen dichte Rauchwollen 
gen Himmel fleigen. Die unſchätzbaren Dufeen des 
Zouore find gar nit von den Flammen berührt wor« 
den, obwohl der Brand jchon bis ganz in ihre Nähe 
berangerüdt war; denn die dem Palais Royal gegen- 
über befindliche Bibliothek ift gänzlich verbrannt. Diefe 
in mander Beziehung werthbolle und merfwürbige 
Büherfammlung beftand aus etwa 90,000 Bänden, 
unter welchen man borzüglih den Verluſt einer reich 
haltigen Sammlung von Manuferipten, Gebetbüchern, 
Gedichten und geſchichtlichen Werten bedauert, melde 
den franzöfiichen Königen gehört hatten. Die Statuen 
der berühmteften Generale der erften Republif und des 
erften Kaiſerreichs, welche fi) auf der Seite der Rue 
de Rivoli unmittelbar in der Nähe dieſer Bibliothek, 
oberhalb der großen Thore, die zur Place de Carouſſel 
führen, befinden, find unberührt, und ein guter Theil 
der angrenzenden Localitäten hat wenig gelitten. 

Die Loupres-Bibliothet grenzt einerſeits an das 
Staatsminifterium und andrerjeit3 an die Loubre-Ga- 
ferne an. Bas erftere ift mehr oder weniger unbe— 
rüßrt, aber bie lehtere ſtark beſchädigt worden; eine 
getoiffe Zahl von Truppen konnte aber dort noch unter- 
gebracht werden. Es war den Feuerwehrmännern glüd« 
liherwweife gelungen, dem Brande Hier endailtigen Ein⸗ 
halt zu thun, was um fo wichtiger war, als die Ca— 
jerne unmittelbar an die Säle des Mufeums ftöht. 


Die äghptiſchen und bie aſſhriſchen Sculpturarbeiten, 
die Sammlung italienifcher Thongeſchirre und jene der 
Paftellgemälde und Sauvageot’schen Gollection waren 
aljo in großer Gefahr. 
Das Palais Royal  theilt das Schidjal der 
Zuilerien; nur der rechte Flügel ift übrig geblieben, 
Das Theatre Frangais und die weltberühmten Gallerien 
welche die langen Gartenanlagen umgeben, wurden bon 
ben Flammen verichont. 
Die Süäulenfagade des Loupre, jhon fühlbar bez 
ſchädigt im Jahre 1830, ift diesmal. bei weiten ärger 
mitgenommen worden. Die Kirche von St. Germain 
P’Augerrois Hat gar nicht gelitten; dagegen ift ihr 
Nachbar, das ſchöne, mit reihen Schnigarbeiten vers 
jehene Gebäude des PVürgermeifteramtes des erſten 
Urrondifjements, von einem wahren Kugelregen übers 
fchüttet worden. Dieje beiden Gebäude befinden ſich 
gerade der großen Säulenfagade des Loudre gegen— 
über; die Häuferreihe, welche die Mairie von der Rue 
Rivoli trennt, ift zerftört, nur deren Hauptmauern ſtehen 


noch aufrecht. 
(Schluß folgt.) 


— — — 


Meteorologifhe Station zu Durtheim a /H · 





Witterungsbericht über die Monate April und Mai 1871, 


April, Bei vorherrihendem Sudweſtwinde und ver« 
haltnißmaßig niedrigem Batometerſtande war diefer Monat 
reich an Niederſchlagen. Es regnete an 16 Tagen und bie 
— Regenhöhe betrug 30.4 par. Linien. r mittlere 

ftorud war 331.62, der höchſte am 11. Abends 334.77 
und der niedrigite am 17. Mittags 327.54. Die Tem- 
peratur war namentlih in ber eriten Hälfte des Monats 
jehr niedrig, jo dab das Thermometer an 3 Tagen unter den 
Geirierpunft fiel. Die mittlere Wärme des Monats betrug 
7.84, die höchſte war am 19. Mittags 16.9 und bie nie- 
drigite am 7, Morgens — 1.4, Mittlerer Luftdruck 2.79, 
relative Feuchtigleit in Proc. 70.25. Nur an einem Tag 
(7.) war vollitändig wolfenfreier Himmel, Am 9 in ber 
Nacht zwiſchen 11 und 12 Uhr war ein prächtiges Nordlicht 
fihtbar, und am 29. Nachmittags kam von Weiten ein 
Gemitter. , 

Mai Kühl und troden. Bei conftant ‚hohem Baro- 
meterftand und vorherrichendem Norbweitwinde betrug ber 

gen, der an 5 Tagen fiel, nur 8.2 par, Linien, Der 
mittlere Luftdrud des Monats war 333,02, der höchſte am 
2, Morgens 335.78 und der niedrigfte am 14. Abends 
329.31. Das Thermometer war mit Ausnahme ber legten 
Woce, wo es zweimal (26. und 29.) bis 24.2 ftieg, con 
ftant niedrig, jo dab die mittlere Monatstemperatur 9.72 
beträgt. r niedrigite Therinometerftand war am 18, 
Morgens 2.93. An 5 Tagen (12, 14. 23. 24. und 25.) 
vollfommen wollenfreier Himmel, am 1. und 20. Gewitter. 
Der mittlere Dunftorud betrug 2.68, die relative Feuchtig- 
keit in Proc. 60.11. 

Im Namen des Ausſchuſſes der Pollichia: 
F. Ded. 


—u ee 


Miscellem 





Münden, 11. Juni, Wenn man in ben, innen 
Kaum des neuen ZJenghauſes an der Dachauerſtraße tritt, 
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(aut ı (ögli in ei 3 ö 
Eat a Zt 2 — 
zoͤſiſche Ausrüſtun 


überall, mo man binfieht, fran⸗ 


rü ‚ Waffen, Geichü 
un lem erblidt jur Goes u A 
— CE —⏑⏑⏑⏑⏑—— 
e in, 

"und De kinber. Auf en und eifernen Feptet 
fionslafeten finden wir eine ſchwerer as· 
und Belagerungs geſchute; das ältefte bier vorhandene Rohr 
trägt Se Nahe —* Pe en ae Jahre au 

egierungsfor ranfteı auf de 
he Wir fehen Geihügrobre, welche bie Fon — 5 


is Philipps wir Rohre, die bie Embleme 
der erſten frangöfiichen Republil, Eonjulates und ber 
2, franzöfiichen Mepublit tragen. An Belagerungsgeichüßen 
find 10 ſchwete Mörfer, dann einige Pairhans, mehrere 
Mörfer — gegen 30 — von Hleinerem- Kaliber und ebenſo 
viele Gebirgsfanonen, theils gejogen und auf Qaffetten, theils 

it und o yn orhanden. In langen Reiben, eng, 
zufammen ben, ‚‚uberbliden wir, über. 1500 Striegsjahr- 
zeuge aller Art; ninachſt ſehen wir über 40 Feldſchmieden, 


gegen 60 vierrädrige Transport, Munition und Proviants' 
mögen, gegen 80‘ zmeirädrige, hohe, auf: federn. ruhenbe 
Gompagnie, Escadrons · x, Karren, -jowie eine Maſſe jon- 
ſtigen Armeeſuhrwerls. In einem Schoppen liegen gegen⸗ 
mwättig noch 14,000 Ehaljepotgewehre (eine größere Anzahl 
iſt ſchon nach Amberg verjandt worden); außer diefen liegen 
in bedeutender : Zahl. alte. Borderlaber , nach verſchiedenen 
Spitemen (Snider & la tabatiöre, 9) um vie 
Dinterlader , Artillerie» und Eavalerie-Chaffepot-ftarabiner 
unb Piſtolen bier aufgeftapelt. Zu hohen kubifchen Haufen 
find, nach ihrer Gattung geichieden, Hufaren- und Dragoner- 
jäbel, bie ber Gnirafjiere und Carabiniers, die 
deignneh der ‚alten und Sübelbajonnete (Oataggns) ber 
baljepotgewehre zujammengelegt. Bei genauer Scheidung 
der Armeefubrwerte muß es auffallen, daß nicht auch eilerne 
ldbadöfen menigftens in einzelnen: Gtemplaren vertreten‘ 
; von der hen Feldpoſt it ein Wagen bier, 
— Bon « und neueren: Feſtungsgeſchühen, _ den 
Laffetten unb ' 
Öranaten; einige Geſchütze 


roßen tragen viele Spuren von deutſchen 
find an der Mündung zerrifien 

ober haben andere Theile der äußern Ausitattung verloren, 
* Breslau, 13. Juni. Ueber ben Brand bes Stadt 
theaters jichreibt bie „Bresl. u Volgendes: Bald 
nach 7 Uhr, als kaum die Vorftellung von „Figaros Hoch⸗ 
eit“ begonnen hatte, wurde das ziemlich zahlreich an weſende 
ublilum dur die Nothpfifie der anweſenden Feuerwehr 
in Angſt und Schreden veriegt. Kaum maren einige Minuten 
verflojien, Iedten auch die Flammen bereit? auf die Bühne, 
Schaufpieler, Bühnenbebienftete, wie Publitum fuchten zu ent⸗ 
fommen, Einige Herren vom Chor, die ihre n zu reiten 
verjuchten, Haben ſich noch an Striden herunter gelafjen und einige 
weibliche Berfonen, welche aus den Fenitern um Hüte riefen, mwur« 
den durch die Feuerwehr, die eine mittelft der Rettungsleiter, ger 
rettet. Man jagt, daß eine Gaserplofion bie Urſache geweſen. 
Pald stand auch das ganze Gebäude bereits in Flammen, 
Die Flammen griffen, durch einen lebhaften Weſtwind ange 
fact, in rafenber Wuth um ſich, indem fie ſich immer tiefer 
einfraßen und die Zerſtörung mit einer Schnelligkeit bewirtten, 
daß nach Verlauf einer Stunde auch das Foyer von ber ber 
abftürzenden Dede in‘ Brand geftedt, nebſi dem Zuſchauer⸗ 
Raum brannte. Kaum waren ‚aus ber Reftauration im Foyer 
die Gardinen eilig berabgeriiien worden, als nach wenigen 
kg m die rothe Gluth durch die. Fenjter leuchtete. An 
eine Rettung irgend eines Theiles des Gebäudes ift micht zu 
denfen ; e3 wird bis auf die Sohle ausbrennen. Jetzt um 
9 Uhr Abends entfendet das Feuer aus bem Parterre und 
Parket dunkelrothe Rauchiäulen und morgen werden wieder 
ſchwarze Mauerreſte in die Lüfte sagen und Breslau gemabnen, 
dab der Tempel, darin die Kunſt wohnen follte, abermals 
in Staub und Ace verfant. + 


Redaction von Dr, Eugen Jäger. Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 
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* Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Atıguft Bedier. 


(ortjegung.) 

„Ah jo, Sie waren als Anfänger nicht glüdſich“, 
meinte Franz. „Zröften Sie fi mit dem Gflüde 
Ihrer Jagdfreumde — es geht da eins in's andere. 
Nun! wie viel Dutzend haft Du geſchoſſen, Schatob? 
Und Du?“ wandte ſich Franz jetzt am den Forſtmann. 

Jedoch vergeblih. Er erhielt feine Antwort. Er 
wiederholte feine Frage. Aber Beide behatrien in 
ihrem Schweigen. 
und 'fagte: 

„Bon diefen meinen Jagdfreunden hat einer ge= 
nau jo viel geſchoſſen, als der andere. Rathen Sie 
nun, wieviel zufammen.” 

„Sp dreifig Dutzend!“ meirfte Franz. 

„Mindeftens vierzig!” rieth deſſen Mutter. 

„Weniger“, ſagte id und biidte nad Hedwig 


T. 

„Run, fo will ich glei fehr wenig rathen“, ſpräch 
das Mädchen, „ich denke fünf Duhend.“ 

Noch eitwas weniger“, fagte ich. 

„Ah! Ich fürchte zu beleidigen, wenn ich bier 
Dupend age.” 

„Fürchten Sie nichts, Fräulein. Sehen Sie die 
Mienen meiner beiden Jagdgenofien an, — Sie wer- 
den fi ermuthigt fühlen, die Zahl’ jehr niedrig zu 

ifen.” 

Hedwig ſchwieg. Ich ſah, wie um ihre Lippen 
ein Lächeln zudte, als ob fie eine verhängnißvolle Zahl, 
die der Wahrheit entſprach, nennen wolle. Aber fie 
ſchwieg, und fo jagte ich denn jelbft: 

„Sie bermuthen, wie viel wir zufammen erbeutet 


haben, und doch ſchweigen Sie, Fräulein? Heift daß 


der Lehre, die Sie gegeben, nadlommen? Heißt e3 
wahr und heiter fein?” 

„Sagen Sie es doc felbft und laſſen Sie uns 
nicht länger! rafhen“; meinte Hedwig lächelndd, — ich 
aber fagte: 

„So will ich offen geftehen, daß ich ſehr geſpannt 
auf die nähere Belanntihaft eines todten oder leben- 
den Böhämmers bin, da mir bis zur Zeit feine Ge- 
legenheit dazu geboten war”. 


So ergriff id) mieber das Mort' 


Während ſich jet Hedwig und felbft die alte Dame 
die Serviette dor den Mund hielt, da die Armen— 
fündergefichter meiner Genoffen die Wahrheit nicht mehr. 
verfennen ließen, fragte noch Franz: F 

„Wie? Ihr habt vor Euzem Cafe die Beute ver⸗ 
borgen? Ei, ſolche Jägerkniffe, dem fremden die Jagd 
zu verleiden! Wie Heinlich !* i 

„Die Kren® auch!“ plagte jept Schatob heraus. 
„Wir haben ja feine Feder belommen! Es war ja 
zum Todärgern!“ ; 

Nun brach das Lachen auf unſere Koflen unauf- 
baltjam aus, bis wir endlich jelber mit einflimmten., 
Ich hatte dabei eine bejonbere Augen- und Seelen» 
weide an dem Anblid des lahenden Mädchens mir 
gegenüber. Ihr Mund fand Halb geöffnet — nicht 
wie eine auffnospende Roſe, fondern biel, viel reizen ⸗ 
der, wie ich nod feinen lieblicheren Mund gefehen;, 
ihr Untlig leuchtete in berflärter Heiterkeit, ihre Augen 
ſahen fo engelftoh zu mir herüber, — ich hätte när— 
rijh werben mögen, wie ein Harlequin, um nur im— 
mer dieſes Lachen des Mädchens jehen zu fönnen. 
Ihre Stimme hörte ich dabei nicht, — aber am Wogen 
ihres zarten Buſens merkte ich, wie ſehr fie ſich 
ergößte, als wir nun die Geſchichte unferer Jagd er⸗ 
zählten und die verſchiedenen tragilomifchen Abenteuer 
gegenfeitig durch Heine Züge ergängten, 

Ule Tiſchgenoſſen befanden ſich jegt im befter 
Laune, jo dab die alte Dame den Abend fegnete, der 
jo heiter, wie feit lange feiner. mehr in ihrem Haufe 
verlief. Der treffliche Wein Hatte und unglüdli 
Yagdgenoffen auch vollfländig getröftet, und Franz. 
ging immer lachend ab und zu, um für unfere Gläfer 
immer friſche Strömung aus dem Steller zu holen. 
Und nun wollte er uns nod überbieten und erzählte 
viel jehtwierigere Abenteuer einer Böhämmerjagd, welche 
fih nad) feiner Angabe bis in die Grenzwälder Hinter 
Schönau und gegen Bitſch Hin ausgedehnt hatte. 

„Da zogen wir”, jo erzäßlte er, „bei zwei Fuß 
hohem Schnee und ſtrengſter Kälte aus, ſchlugen aber 
anfangs dem Weiter ein Schnippden, — der große 
Schnee lümmerte uus nicht fo viel! Aber nach langem , 
Umberlaufen fanden wir uns aus den diden Wäldern nicht 
mehr Heraus. Endlich fanden wir Bahn im Schnee 
und gingen zwei Tage und Nächte auf derjelben fort, 
ohne zu einem bewohnten Flech zu lommen.“ 

„Das ift ja nicht möglich!” fagte der yorflmann. 
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„Ihr mußtet in fo langer Zeit doc aus ben Wäldern 
hinaus kommen.” 

„Dder au nicht, Wir merften erft am dritten 
Tag, dak wir in unſere eigene Fährte geraten und 
diefer Bahn nah immer und immer einen breiten und 
langen Berg umwandelt hatten, bis wir's nad dem 
bierzehnten Umgang inne wurden. Da war aber aud) 
all’ unſer Proviant längft aufgezehrt, und mir be= 
famen folden Appetit, dab wir umfere Yagdtajchen 


aufzehrten.“ 
„Ah!“ machte Schalob. „Da wünſch' ich guten 
Appetit. Habt Ihr fie nur gerade fo verichlungen 7” 


„SH röftete mir die meinige — fie war ſchon 
etwas fpröde — an der Gluth unferer Leuchtpfanne“, 
fuhr Franz im feiner merkwürdigen Geſchichte fort. 
Run befamen wir fürdhterlichen Durſt; der Schnee 
war fo hart gefroren, dab er fih aud am fyeuer 
nicht ſchmelzen ließ. Da erzählte einer von und eine 
fo traurige und rührende Geſchichte, dak wir Alle 
weinen mußten. Die bergoffenen Thränen wurden 
in den Jagdbechern gefammelt, woran wir und dann 
labten.“ 

„So ſchweige doch mit Deinen Albernheiten”, ver 
wies die alte Dame ihrem Sohne defjen Mittheilung. 
Diefer aber betheuerte: 

„Es ift jo gewiß wahr, als ich dabei war. End» 
fh kam ein ungehrurer Schwarm Böhämmer fo dicht 
an der Erbe borlibergeflogen, daß, als einer von uns 
zufällig in den fliegenden Haufen hineinfiel, der Mann 
oben liegen blieb und wie der Wind fortgetragen ward. 
Das merkten wir uns, legten uns, fo gut es gehen 
wollte, auf die vorliberziehenden diden Schwärme und 
famen fo raſch und wohlbehalten bei Dahn in bewohnte 
Gegenden, mo wir fachte, ohne daß es die DVögel 
merkten, zu Boden rutfchten“, 

Die Damen fanden diefe Mündhaufeniade offen- 
bar viel weniger beluftigend, als unfere Erlebniſſe, 
die den Stempel der Wahrheit trugen. Indeſſen wurden 
noch, als ſchon längft unſer Appetit geftillt war, die 
gebratenen Böhämmer aufgetragen. Ich verfoftete fie 
zum erfien Male und fand die Speife außerorbentlich 
delifat und pitant. Es waren etwa zehn Stüd, welche 
Franz Nachmittags durch zwei Schrotſchüſſe erlegt 
hatte, die er in einen borüberfliegenden Böhämmerzug 
abfeuerte. ch meinte während des Eſſens, daß die 
Vögel, nad dem Schnabel zu ſchließen, zur Finlen⸗ 
gattung gehören müßten, was die Einleitung zu einem 
ernfteren Gefpräh über Namen und Naturgefchichte 
der Böhämmer ward. 

Man Hatte mir nämlich diefe Vögel, welche in 
manden Wintern in ungeheurer Anzahl erfcheinen, als 
eine Art Ortolane, Ammern bejchrieben, wovon ſich 
auch der Name mit einiger Sprachverrenlung herleiten 
fonnte: Buhammer in Böhämmer verborben. Heißt 
doch auch der große Buchenwald im Wintel des Rheins 
und der Lauter im Vollzmunde „Böhwald“, und die 


öligen Früchte der Buchen machen ben Bogel im, 


Winter fo fett. „Böheimer“ ift deifen Name ſchon 
gefährieben worden, teil man wohl meinte, er lomme 
aus den böhmifchen Wäldern, vielleicht auch feiner 


fireunenden Lebensart wegen, da im benachbarten Franf- 
reich die Zigeuner „Bohemiens* heißen. 

Endlich einigten fi alle Stimmen dahin, daß es 
ber Bergfint (fringilla montefringilla) ſei, ein hübſch 
gezeichneter Vogel, der in den Birkenwälbern des 
hödften Nordens, in Lappland nifte und nur im 
harten Wintern in unermeßlihen Schwärmen zu uns 
fomme, um die Buchenmwälder abzumeiden und in den 
Bergforften zu übernachten. Seit undenflihen Zeiten 
ſuchen die Böhämmer befonders die Bergwälder hin« 
ter -Bergzabern Heim und werben dort in der Weiſe 
gejagt, wie auch wir es zu thun im Sinne gehabt 


en. 

Gerne hätte ich ein Exemplar gefehen. Da keines 
mehr ungerupft im Haufe war, verſprach mir Franz, 
ein ſolches bei einem. Sägemüller zu ermitteln, der 
ebenfalls in den Zug gefeuert hatte, damit ich doch 
ein Stüd als Siegesbeute nah Landau bringe, wo 
die Spottſucht Hartenfteind mir drohte. 

Ueber diefem Geplauder war die Nacht ſchon weit 
vorgeſchritten. Schalob hatte durch beftändiges Niden 
des Kopfes weniger feine Zuftimmung zu unfern 
Aufftellungen, als feine Schlafjeligteit zu erlennen ge- 
geben, während Hedwig mit dem ſchlanken, hübſchen 
Mädchen, das die Tafel abzuräumen begann, geheim« 
nißbolle Blide wechſelte. So jehr der junge Forft- 
mann ſich geneigt zeigte, Hedwigs Aufmerkſamkeit auch 
auf ſich zu lenken, ſchien doch auch bei ihm die Sehn- 
ſucht nah dem Bette bald jede andere Empfindung 
zu überwiegen. Ih allein empfand noch feine An— 
wandlung zum Schlummer. Der Anblid der holden 
Yungfräulichleit mir gegenüber feyte mich gegen jede 
Anfechtung des mübden, erjchöpften Körpers und hatte 
mid mehr erquidt, als Trank und Speife. 

Leider konnte ich nicht bleiben, als Franz einen 
Leuchter nahm, um uns zur Ruhe zu geleiten. Hed— 
wig verweigerte mir zur guten Nat ihr Händchen 
nicht. Und als id den Andern faft trauernd die Treppe 
binan folgte, während fie zurüdblieb, hielt ich noch 
immer meine Rechte jo, als umjchlöffe fie die zarten 
Finger des Mädchens. 

Franz Hatte meinen Jagdgenoſſen ein gemeinschaft 
fies Zimmer mit zwei Betten angemwiefen und führte 
mid eine Thür weiter im ein anftoßendes Schlafge- 
mad. Dann ſah er mich wichtig und geheimnigvoll 
an und ſprach leife, bevor er mich verließ: 

„Sie haben noch leinen Schlaf, wie ich jehe. 
Bleiben Sie wach, fo lange es geht. Kann ich mic) 
darauf verlaflen ?* 

Ich nidte erftaunt, und fand dann nadpdentlich 
und allein in bem fleinen freundlichen Gemad). 

(Fortiegung folgt.) 


* Bum Siegeßeinzug in Berlin. 





I 


Don den Vorbereitungen zum. Siegesfefte ent 
werfen die Berliner Blätter höchſt ausführliche Schil- 
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derungen. Dem „B. C.“ entnehmen wir nachſtehende 
Skizze der Einzugsftraße. 

Die via triumphalis, der Weg, den die Truppen 
zurüdfegen, erſtredt ſich fünf Wchtelmeilen fang vom 
Zempelbofer Felde im Süden der Stadt bis zum 
hiſtoriſchen Mittelpunfte Berlins, dem Luftgarten. 90 
Tribünen, die Heinen ambulanten Podien ungerechnet, 
fäumen fie ein und gewähren für mehr als 100,000 
Perfonen bequeme Sippläfe. Die erfte diefer Tri— 
bünen fteht dit am Scheitel des Tempelhofer Berges, 
die letzte hart am fol. Schloffe ; auf ber Strede vom 
Brandenburger Thor bis zum Qufigarten find 22 
folder Emporien errichtet. 

Machen wir einen vorläufigen Rundgang durch 
die Siegesftraße Beim Beginn des ftädtifhen Areals, 
am Fuße des Freuzberges, wird der Eingang durch 
zwei 40 Fuß Hohe Säulen bezeichnet, die Fahnen und 
Waffentropgäen zu tragen beilimmt find. Vor dem 
Hauptportale der Kaſerne des erften Dragoner-Regi- 
ments erhebt fi eine mächtige Ehrenpforte; im 
Uebrigen jcheint der Schmud der Belle-Alliance-Straße 
nur aus fortlaufenden Tribünen beftehen zu follen, 
die fi über jedes disponible Fledchen der Borgärten 
ausdehnen. Das Gebäude des Bellesalliance- Theaters 
it überaus reich mit Guirlanden und Fahnen geziert. 

. Bei ber Halle'ſchen Thorbrüde, bie eine breite 
Ausladung nach der Königgräßerftraße erhielt, beginnt 
die Thätigleit der ſtädtiſchen Decorations-Gommijfion. 
Schon vom Kreuzberg aus blidt man auf eine Colof- 
Jalftatue der Berolina, vom Bildhauer Ende gefertigt, 
30 Fuß hoch auf mindeftens eben jo hohem Poſia— 
mente. Halb vorgebeugt auf dem luftigen Standorte 
mit flatterndem Gemwande , ‚ftredt fie. den einziehenden 
Siegern die Hände ſegnend entgegen; der Kopf ift 
mit einer Goldfrone geziert. Zu beiden Seiten der 
Statue ragen mächtige Zriblinen empor. Zum As— 
tanishen Pla führt uns ein Spalier von ylaggen- 
maften, die an der Spitze gleihmäßig den preußifchen 
Dimpel, in der Mitte Fahnen mit den Farben der 
deutihen Landsmannſchaften und den entiprechenden 
Wappenſchildern in Medaillons tragen. Unter einan« 
der find die weiß und. roth angeftriddenen Maften mit 
Buirlanden verbunden. — Auf dem Astanijchen Platz 
erhebt ſich eine riefige Tribüne, für die Schuljugend 
aller ſtadtiſchen Lehranftalten beftimmt. 

Durh einen Maftenwald mit Fahnen gelangen 
wir nad dem Potsdamer Plage. In der Mitte, den 
Eingang der Leipzigerftraße masfirend, erhebt fi ein 
freisrundes, mit Gejhügen von Straßburg und Metz 
garnirtes Poftament, einen beträngten vieredigen Pfeiler 
mit der Inſchrift „Sedan“ tengend, auf welchem eine 
Victoria ruht, dem Sieger Lorbeer und Palme reichend. 
Das Ganze ift über 70 Fuß hoch. Flankirt wird der 
tühne Ban von zwei Tolofjalen figenden Figuren auf 
bieredigen, nad oben verjüngten Poftamenten, vom 
Profefior Reinhold Vegas componirt. Rechts von der 
Germania ftellt das in träger Ruhe verjuntene, aber 
mit entſchloſſenem Bid in die Weite ſchauende Frauen- 
bild Metz dar, Iints Straßburg, die noch lodernde 


Kriegsfadel gejentt, im Grübeln über die Zukunft 


vertieft. Der Gefichtsausbrud beider Figuren ift außer- 


‚ ordentlich harakteriftiih. Wings um die Triasgruppe 


zieht ſich reicher architectoniſcher Schmuck, der dem 
Arcitelten Profeffor Qucae feine Entftehung verbantt. 
Die Decoration am Potsdamer Plab bis zum 


: Brandenburger Thor zeigt ınjofern eine Abwechslung, 


ala je die zehnte Fahnenftange ftatt des Wappenſchildes 
eine Waffenthat des glorreichen Kriegs aufzählt. Außer- 
halb des Thores erhebt fich eine Ehrenpforte in den 
größten Dimenfionen. Auf ſechs ca. 10 Fuß hohen 
Poftamenten mit vorfpringenden Eden, mit dem Ber- 
liner Bär gekrönt, erheben fich hohe ſchlanke Säulen, 
auf dem Knauf den preußifchen Adler und das Eijerne 
ſtreuz tragend. Sie find beftimmt, den auf die ſechs 
Hauptſchlachten des Kriegs bezüglihen Trophäen als 
Stügpunft zu dienen. Das Brandenburger Thor jelber 
ift von oben bis unten mit Guirlanden umwunden. 

Die die Säulen zu dem Baldadin, die fi un— 
mittelbar vor dem Ausgange der Promenade erheben, 
find die Säulen an den GStraßenübergängen zur 
Aufnahme bildliher Darftellungen authentiſcher Aus« 
ſprüche des. Kaiſers beftimmt, ca. 40 Fuß Hoch; fie 
beftehen ‚aus einem würfelförmigen Unterbau auf zwei 
Stufen, der Säulenfhaft ſelbſt iſt mit Adlern beſetzt, 
da3 geihmadvolle Gapitäl trägt eine Victoria. Ein 
Theil der erbeuteten Geſchütze und Kugelfprigen ift an 
den Seiten der Promenaden und der Königgräßer 
Straße aufgefahren. 

Es find aufgeftelt: 8 Feſtungsgeſchütze, von denen 
3 aus den Zeiten der erften Republit ftammen, 422 
Feldgeſchütze und 84 Mitrailleufen. Die ſchwere Dame 
„La Valdrie* Hat man auf ihrem Ruhelager im Zeugs 
hauſe gelafien. 

Zwiſchen den Kanonen find Gandelaber mit Feuer⸗ 
förben, dreifantige Säulen zur Aufnahme der Sieges- 
depefchen, Flambeaux ꝛc. angebradjt; auf dem Reit- 
und Fahrwege, dicht hinter den Geſchühen ift eine 
doppelte Bänfereihe für die Berwundeten und ihre 
Pfleger hergerichtet, diefe Wege felber mit Gascande= 
labern gamirt. Ebenſo find die Standbilder auf der 
Strede vom Königspalais bis zum Zeughaufe und 
die Schloßbrüdengruppen mit Erleudtungsapparaten 
verſehen. 

Für den Häuſerſchmuck ſcheint diesmal die Ver— 
zierung der Hausfront mit Wappen, Fahren und Ge— 
denktafeln an die Schlachten und Transparentbilder jehr 
beliebt zu fein. 


" Ein blinder Naturforſcher. 


Kein Glied der reichen vielgeſtaltelen Thierwelt umgibt 
wohl ein gleicher Zauber von Wahrheit und Dichtung, wie 
bie Biene und ihr ftilles emfiges Wirken, Bon jeher 
Gegenitand des lebhafteiten ntereijes und ber unabläffigiten 
Beobadtung blieb trogdem das Leben der Biene — rte 
hindurch von dem —— und geheimnißvollen Schimmer 
umfloſſen, den ſchon das klaſſiſche Alterthum über dasſelbe 
ausgebreitet hatte, und erſt den ernſteren Bemühungen der 
modernen Naturforſchung war es vorbehalten, dieſen Nebel» 
ichleier mehr und mehr zu lüften und fo das eng umſchloſſene 
Dienenrei ) een wiſſenſchaftlich zu erobern, 

‚Was aber ald das merfmürbigite babei ericheint, ift, daß 
es ein blinder Forſcher war, ber zuerft mit der Schärfe bes 


geiftigen Auges dieſe Fleine ———— Welt - —— 


8 der, 
Biene | f ae ran 8 uber it ber —*28* merl · 
—— noch zu 


belannten Mannes, dem leider ſchon 
——— re funfelnde — inmner 


leierte, dem aber bafür ein fo - rt, innerer 
geiftiger Strahl leuchten jollte, Am "2 1750 in &enf. 
unter jehr günftigen äußeren Lebensve tniffen geboren, er- 
ielt er eine ausgezeichnete, forgfältige Age Son 
rübe in dem Laboratorium eines der fich viel 
= er —— auf die ——— bingelentt, 
rn! mit nanzen —* * gen 
alentes % ernit wiſſenſchaftlichen S Be und in« 


mitten derjelben, ſowie jedenfalls zum tie in Flıe ah, 
ngungen war cs, mod 9 
ohne 


ſchwere 
In überrajchte und die  bülene — — — 
N —— 
Hl zu Kap er welche ihm 


eine, ſchon ſeit lange 
ihn jedoch damit der 
im Gegentheile fortan als hellſtrahlende Sonne am vers 
dimlelten —— feines Lebens leuchten ſollte. 
Die vollftändigfte Entihädigung und werthvollſte Stübe 
imb er aber in der Verbindung mit einer hochſinnigen, aus 
br angeiehener Familie. ftammenden Jungfrau un. in 


melde i bon vor feiner Erbfindbung Baht ab Herz gel 


hatte und fich nun durch feine Außere Ri abhalten ließ, 

ee jungen Gelehrten zum Altare zu f jr 
mobei fie im vierzigiähriger — eine ebenſo hingebende als 
ausgezeichnete Gaitin blieb. es denn auch, , welche: 
ihm bei jeinen — ——— n gr ihre treuen 
Augen lieh "und ihm Geſehene aan aufs Genaueite 
er — Pe area Sehilfen fand Huber bei 


—— beiten außerdem in ſeinem intelli —— 
er umens, den er die jchmierige Kun 

—— gelehrt‘ batte, und dem — ein * 
vorragender Antheil an Hubers Entdedungen im Reiche der 
Bienen zufömmt. Ein großer Verluft war es daher für Lep- 
tert, als Burnens in einer —— Anſtellung eine ander« 


weiti 
Ha von Freunden und unter Dielen bejon 
Stelle übernahm, 
Das Eigenthümlichite und Merlwürdigſte bei * 
— iſt jedenfalls, daß er ſich faſt aueichli ein Ber 
erg gewählt hatte, das gerade ibm perjönlich die 
—5* chwierigleilen entgegenſetzte, und es hiernach 
ft, als ob eben dieſe Schwierigleiten ſeine Wißbegierde be» 
jonder& aufgeltachelt und feine — in dieſer Nichte 
img um jo lebhafter herausgefordert hätten. So beichäftigte 
er fich eifrig mit verichiedenen — — Fragen, ließ 
unter jeiner Leitung Zergliederungen vornehmen und ftellte 
außerdem bemerfenswerthe Unterfuchungen über den Steinmungs- 
proceb der Samenlörner an, deren Retultate er in ber Schrift 
„Mömoire sur linfluence de lair et des diverses substances 
gazeusos dans la germination de differentes plantes* ver 
öffentlichte, 

Seine’ hervorragendſten Arbeiten find aber unftreitig feine 
bereits erwähnten Forſchungen auf dem Gebiete des Bienen- 
lebens, deſſen Geheimniſſe er zuerft, beſonders durch 
Bonnet auf die Dunlelheiten in der Naturgeichichte der Biene 
aufmerkiam gemacht, in einer Weife ergründete, daß wir ihn 
wohl mit Recht ala den —— der Biene —*5 
bezeichnen dürſen. Miſinnreich ausgedachten Bienenſtöcken 
aus Glas wurde mit unermüdlicher Geduld die kleine Welt 
des geſchäftigen Bienenvolkes beobachtet, und was Andere für 
er ejeben und erfpähet, das combinirte und verarbeitete J 

ebbalter Geift hierauf mit den daraus fich ergebenden Schl 
* einem zuſammenhangenden Syſteme und anſchaulichen —* 

de, deſſen Geſammtheit er zuerſt in Briefen an Bonnet 
unter dem Xitel „Nouvelles obserwatiöns zur les a 
(1792) der Deffentlichteit übergab. 
hlreiche neuere f wie —— der berühmte 
Hoologe, Profeſſor der kaum minder 
verdienftvolle Profeflor — und vor —5 der beſcheidene 
und unermildliche Bienenzüchter und Bienenforicher , 


Redaction von Dr. Eugen Jäger. 


Verjorgung fand, worauf Huber'$ Sohn, ſowie eine, 
Senpebier 


Dyierzon in Karlsmarlt in in Bienene 
Id einen Namen in ale Zeit De = 
thaten ſodann das Ihri us — ‚gebliebenen 


weiter bellen und 
——— ur ank ben werner A 
landiges Bild des 


Ei enitand jeiner Beobachtun 
eigen der 7 ei der 8 — sr 
Hi gen ei 

8 


türen Remis er. benn Denn and merhee Be 


Wert 
* ris1 lieferte, das ’s 
deine (ac 1806) ee, * u er — 


edrudter Form, mobei i ers ein in mechaniſchen 
ingen erfahrener Bediente, Elaude Lechet, —— Dienfte 
leiftete, ‚den er fich für Dielen Zwed 
Wie die nei en. — dur: Arbeit Ind und higfeit 
ſo erreichte alucklichen Famlu wert 
bältniffen ein 3 ut —— —5— — ter ſtets uner⸗ 
mübdlich «für die Wiſſenſchaft u —— bes 


— — eb * * 
Zur Pflege und Belebung der Natur 
uber in feiner —— f die bortige „ 
Mn Sek 
Feind ei. war, u heute noch ——— 
dafelbft fortbeſteht. — — en Lebensjahre — 
ſodann bei ſeiner Tochter in nen. wo er am Der 
cember 1831, 81 Jahre alt, ftar 
Mit der Biene und deren re: a wird —— 
ee Ber re mt men 6 
welche jozujagen mit ge nen i i 
Leben geben, dürften wohl au —— Fr eig tele — die. 
edle Gabe des Gefichtes nad ihrem wahren Werthe 
und den reichen Wundern ber Natur künftig ein —2 


zu leihen. 
Emil Sommer, 


Mi 


Ba Men —eu 


Midcellem 


Auf der Erde leben etwa 1350 Millionen Den — 
dieſelben reden 3064 ve Sprachen; 1100 verſ 
Dig onen find belanut. Das mittlere "Lebensalter eines h 
Ft jhägt man auf 33’ Jahre; ein Viertel der Den 
—8 rbt vor dem 7. bie Hälfte vor dem 47. Jahre. Porn’ 


e 100 Perſonen erreichen chnittlich 6 das Alter von 60- 
— und barüber, von je 500 





Verſonen wird seine 80% 
bre, von je 1000 Perſonen eine 90 Jahre alt. des Ir 
terben 40 — 5* alſo 110,600 ben 
die Stunde, Minute. Diefe 46 Millionen werden 
aber durch sin Millionen Geburten jährlich mehr als erfegt 
— es müßten denn Stiege, verheerende Seuchen und andere 
außerhalb des re eg igen 03 der Natur liegende Er 
iſſe eine grö nahme der Menichenzahl bedingen, 
cn eirath age jährlich auf 120 Menichen, jährlich finden 
alſo 11,250,000 Heiratben ſtati. 





° näthfen. 


Wie müft ift die ‚Stat, zu. A —— 
Und über die Welt ba 
Seße mein — er ae ri 
So bi Ende, * ir. aus. 
Doch lied u von birten, j o Mi ih fchmell 
n Sirael! 


Dir vor einen Feind von —. 





Kehle — Kehl, 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 


»alafina. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 
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* Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Auguſt Aedler. 


(Fortjegung.) 
Achtes Eapitel, 
St. Thomasnacht. 

Ein ereignißreicher, oder doch vielbewegter Tag lag 
hinter mir. Aber er war noch nicht zu Ende, und 
die Worte, welche der Sohn des Haufes zu mir ge— 
ſprochen, deuteten auf weitere Ergebniffe oder konnten 
doch fo gedeutet werden. FFilr’s Erſie vermochte ich 
ihren Sinn nicht zu enträthfeln. Nur das fühlte und 
wußte ich, dak allerdings der Schlaf mich noch lange 
—* werde. Zur erquidlichen Ruhe war ih zu 
erregt. 

Mein Schlafgemad war durch eine offene Thüre 
mit jenem meiner Jagdgenofjen verbunden. Angefleidet 
trat ih auf die Schwelle, um mit denfelben noch der 
Unterhaltung über die Erlebniffe des Tags zu pflegen. 
Aber noch mährend fie fich entlleideten, waren nur 
kurze brummige Antworten aus ihnen zu loden. Und 
faum lagen fie im den Federn, als fie mir beide, 
gleihfam unter'm Worte, in dumpfen Schlaf ver- 
ſanken. Bald verfündeten mir entjetliche Töne, Baß— 
geigenftrichen über'm Steg ähnlich, daß fie ein wirf« 
james Schnarchduett aufzuführen gedadjten, und daß 
ih es mit Birtuofen in diefem Fach zu thun Hatte. 
Die Thüre Hinter mir zuwerfend, flüchtete ich im mein 
Zimmer zurüd. 

Ein filberner Leuchter auf eingelegtem Tiſchchen 
warf Helles Kerzenliht auf die grauen Tapeten des 
freundlichen Gemachs, auf das blůthenweiße Bett, auf 
ben geheizten Ofen. Vor'm Fenſter glitzerte es feen⸗ 
haft. Ich ſah, daß es noch immer ſchneſte. Hie und 
da — nad düſteren Pauſen — rüttelte der Wind am 
Hausgiebel, Tieß die Wetterfahne knarren oder blies 
gefpenftig dur) den Kamin herunter, daß die Ofen- 
thüre bebte und der Ofen flöhnte, als flede eine arme 
Seele darinnen. 

Sobald ich im Auf- und Abgehen innehielt, ver— 
nahm ich auch wieder die Sinfonie hinter der Wand, 
welde von den beiden Schnardhern einem unfichtbaren 
PBublicum von Traumgeiftern vorgetragen wurde. 

Aber — Hoch! Da zittert auch mit einem Male 
ein angeſchlagener Clavieraccord harmoniſch und ger 


dämpft durch die Dielen des Zimmerbodend. Ich 
faufchte mit angehaltenem Aihem. Es war eine Phan- 
tafie über eines jener Schubertfhen Lieder, die ber 
unerfannten Sehnſucht junger Herzen fo wunderbar 
rührenden Ausdrud geben. Ich lauſchte, bis die ge— 
dämpften Töne mic, wie Frühlingswinde den Rofen- 
ſtrauch, umwehten und ein ungeahnies Gefühl von 
Wonne in mein Herz hauchten. Dabei meinte ich 
nod duch den Schleier der langen Wimpern in das 
jeelenddile reine Auge zu ſchauen, das beim Abendtiſch 
in heiter'm Ausdrücke auf mir geruht hatte. 

Mir that es weh, als jegt die Töne endeten, nur 
noch der Wind im Kamine pfiff und das Schnarchen 
der beiden Jagdgenoſſen durch die Wand bröhnte, 
oder eine unten zugefchlagene Thür das Haus er- 
fhütterte. Dein ſcharfes Ohr konnte dann noch dumpfe 
und wieder leife Tritte von unten vernehmen, — end« 
lich nur no den gedämpften Ton einiger Stimmen. 
Dann ward’s fill im Haufe. Alles war zur Nacht 


ruhe gegangen. 

Über jeltfjam! Mich floh noch immer jede An— 
wanblung zur Ruhe. Mir war es, als fönne ich 
nit das er ſuchen, ohne noch einmal in das 
lächelnde jungfräulice Antlig gefhaut zu haben, deſſen 
Bild mir in der Einſamleit meines Gemachs immer 
wieder in die Tiefe des Herzens ftrahlte und es völlig. 
mit feinem wmwonnigen Glanze erfüllte. Das waren 
mir bis dahin völlig unbelannte Empfindungen, mit 
denen meine Eitelfeiten nichts gemein hatten. 

Wieder fand ich lauſchend. Aber es war unten 
alles till gerworden. Da ſich michts rührte, jeufzte 
ich felbit laut auf. Darüber mußt’ ich innerlich lächeln, 
und um meine Gedanten anders zu beichäftigen, be— 
trachtete ich eine Lithographie, die hier eingerahmt an 
der Wand hing. Sie war draußen in —— 
gefertigt und ſtellte einen geharniſchten Mann mi 
Schild und Wappen dar. Dicke, vom Haupte auf 
die Schultern. fallende Lochen, die Rechte am Schwert, 
die Linfe an der Scheide, jo ftand die Geftalt in voller 
Rüftung. Ich erlante alsbald, daß die Zeichnung ein 
Grabmal darftellte, als ich die rings —— 
Inſchrift las: 

„Anno domini 1503 uff den tag vor Simon 
„und Judä der Apoſteln, ftarb der ſtreng Der 
„Hans von Drot, Ritter, dem Gott genedig jye- 
„Amen.“ 


t 
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Hanns v. Drot alfo, — wahrſcheinlich der Hanns 
Trapp des Vollsmunds, der nad der Ausjage jener 
Alten im Wirthshaufe noch jeht die Adventnächte des 
Wasgau gejpenftig durchwanderte und defien Grab- 
ftein im jener Kapelle an der Lauter zu jehen, — 
derjelbe Hanns Trapp, der mir jene Warnung jus 
gehen ließ, als er mit der weißen Frau in der Schnee» 
naht das Dorf umſchlich. Lebhaft fand mir die ger 
fpenftige Begegnung jet wieder vor Mugen, indeß 
der Wind am Giebel des Haufes rüttelte, die beiden 
Schnarcher ihre verftimmten Baßgeigtöne durch die 
Wand ertönen ließen, fonft jedoch Alles im Haufe 
ftill geworben war. 

Aber — hörte ich jetzt micht ein leiſes Schleiden 
im Gange draußen? War es nicht, als ob Jemand 
in Pantoffeln vorüber jchlürfe? Ya, Hang nicht ein 
— Kichern von außen? — Wer weilte da 
n 

Raſch war ich am der Thüre zum Gange und 
öffnete jo meit, um einen Blid Hinaus werfen zu 
fönnen. Aber e8 war finfter draußen und falt, nichts 
rührte fih. Ich mußte mid getäufcht Haben, ohne 
dab diefe Ueberzeugung meine Erregung bejchmwichtigte. 
Denn ich Schritt jegt nur noch unruhiger im Zimmer 
auf und ab, ohne an den Schlaf zu denten. 

Es dauerte ziemlich lange, als fi mit einem 
Male Gefang von meiblihen Stimmen, wie aus 
weiter Ferne oder großer Tiefe, erhob. Das lang 
ſeltſam feierlih, ja geifterhaft durch die Stille der 
Naht. Es ergriff mid wunderbar, als ich wieder 
jenes Lied meiner alten Wärterin, vom treulojen Hein» 
rich und der gejpenftigen Erſcheinung feiner verlaffenen 
Wilhelmine, erlannte. So ftand ich und horchte, und 
fummte endlich die zweite Strophe, unwilllürlich und 
innerlich erfhüttert, leife mit: 

Zwoͤlf Uhr ſchlug's — da drang durch die Garbine —“ 

Wohl empfand ich etwas vom Geiſterſchauer der 
alten Ballade, als der Glodenton, welcher fih in 
folden. Geſchichten immer im rechten Moment bver- 
nehmen läßt, dumpf vom Kirchthurm des Dorfes her 
durch die Schneenadht hallte. Ich ſah raſch nad 
meiner Uhr. Es war erſt die elfte Stunde, — und 
in melandolifcher Feierlichleit Mang das Lied zu den 
ehernen Schlägen der Zeit. 

Noch Horte ih. — — Da pochte es leife an 
die Zimmerthüre, jo dab ich in der That ſchauernd 
zufammenfuhr. 

Vielleicht war, was ich gehört, auch nur der Wind. 

Dod nein! das Pochen tönte jet ganz deutlich. 
Zugleich ließ fi eine Stimme vernehmen: 

„Schlafen Sie ſchon, Herr Lieutenant, oder find 
Sie no wach?“ 

„Nur herein!“ rief ich jetzt, — und die Thüre 
öffnete fich. 

„AH, ich ſehe, Sie find noch munter“, ſprach die 
Stimme weiter, indem fi Franz, der Sohn des 
Haufes, hereinfchlich. 

Er war im Hauswamfe und in Pantoffeln und 
ermahnte mid, aud in ſolche zu ſchlüpfen, die mir 
ſchon vorher in's Zimmer geftellt worden waren. 


Ohne die Abſicht diefer Maßregel zu erkennen, folgte 
ich feiner Mahnung, ſah ihn dann erwartungsvoll an, 
während "der Gefang num plögli aufgehört hatte. 
Mit: fragender Miene ftaud ich jo vor ihm: 

„Und nun?“ 

„Run? wiſſen Sie nicht, daß heute St. Thomas 
nacht ift, die längfte im Jahre?" 

„IH habe wirklich nicht in den Kalender geſchaut. 
Das ſoll's aber mit St. Thomas?“ 

„Bſt! Die da innen werben doch nichts hören ?“ 

* „Die fchlafen wie die Hamſter.“ 

„5a, ich höre fie jet ſchnarchen. Es ift heute 
eine der heiligen Nächte des Advents, eine rechte 
Geiſternacht.“ 

„Das hab’ ich bereits bemerkt“, antwortete ich. 
„Die weiße Frau vom Bärbelftein und der Ritter 
Hans von Drot Hier — in ziemlich lumpiger Er- 
ſcheinung — haben mich ſchon vor dem Dorfe daran 
erinnert. Er ift doch identisch mit dem Warner Hanns 
Trapp.“ 
„Man jagt ed! Hanns von Drot, Trotha, oder 
Tratt genannt, erhielt als tapferer Marſchall des 
Ghurfürften von der Pfalz, in defjen Dienfte er aus 
feiner thüringiſchen Heimalh gezogen, das feite Haus 
Berwartftein, oder wie wir gewöhnlich jagen, Bärbel» 
ftein, und bebrängte von Hier aus die Mönde in 
Weißenburg, deren Abt fein Landsmann und Familien— 
feind — bis der Ritter Hanns nad ſchlimmen 
und großen Thaten im Kirchenbann ftarb und ſich 
in der Sapelle am Bremelberg bei der Lauter in 
Stein gehauen fo darftellt, wie hier auf der Abbildung. 
Da haben Sie in einem Athem Alles, was ich von 
ihm weiß.“ 

„Aber daß er noch jeht in Geſellſchaft von weißen 
Damen nädtlih umherirrt —“ 

„Iſt eine Liebhaberei von ihm, die er mit dem 
Belznidel oder Pelzmärtel, langen Nillaus, Maubauf 
und Knecht Rupprecht im Advent gemein hat. Laſſen 
wir jegt das!” jagte Franz, der wohl micht fir nöthig 
hielt, noch weitere Erklärungen zu geben. „Laſſen wir 
das, Herr dv. Waldenburg, und folgen Sie mir, wenn 
Sie Luft am Geiftern haben, wie ich mir einbilbe. 
Aber leife, daß Mama nicht geftört werde.” 

(Fortjegung folgt.) 





* Zum Siegeseinzug in Berlin. 


II. 

Die Siegesfeier ſelbſt am 16. Juni war die 
großartigſte, die je in Berlin und überhaupt in Deutſch⸗ 
land ftattgefunden hat. Sie war zugleich vom ſchönſten 
Wetter begünftigt und ift ohne den geringften Unfall 
verlaufen. Die Länge der via triumphalis, etwa 1’ 
Stunden bei ſtarkem Mari, Hatte die Induſtrie zur 
Erbauung don Tribünen in bewundernswürbiger Weife 
gewedt, und fo kam es, daß ſchließlich Jeder, der für 
einen guten Sitzplatz "s Thaler opfern wollte, einen 
foihen aud befommen hat. So groß das Hinzu« 


ſtrömen der Fremden auch gewejen fein mag, ſo war 
es doch in der Phantafie der Landbewohner um Berlin 
noch weit größer. Die Mafjen von Landleuten, meldhe 
auf allen Eifenbahnftreden nad) Berlin gelangten, hatten 


zum großen heil Lebensmittel auf mindeflens zwei 


Tage bei ſich, weil überall angenommen wurde, Berlin 
wäre bereits kahl gegeffen. 


Schon des Morgens um 6 Uhr füllten ſich die: 


Straßen mit den Zuſchauern, welde auf den foften- 
freien Genuß des Feſtzuges redmeten und ſich deshalb 
irgend ein erhöhtes Plätschen ſichern mollten. Auch 
nicht viel anders machten e3 die Befiger bon. nicht 
numerirten Tribünenbillets; denn als die Beamten bes 
Magiſtrats um 7 Uhr zu den auf Koften der Stabt 
auf dem Parifer Platz errichteten, mit unnumerirten 
Plägen verfehenen Tribünen famen, fanden fie dieje 
ſchon zahlreih, und zwar bon ‚einem den höheren 
Ständen angehörigen Damenpublicum beſetzt, welches 
fon vor Beginn der Controle dort Pla genommen 
Hatte! Man denke: bei einer —— die ſich im 
Laufe des Tages bis zur Höhe von 24 Grad ſteigerte, 
bis zum Nachmittag um 3 Uhr, alſo 8 Stunden lang 
ausharren! und das fogar im vielen Fällen ohne auch 
nur einen labenden Trunk erhalten zu können. 

Der eigentliche Zudrang der Maſſen begann dann 
um 9 Uhr, Berlin zählt 6= bis 700,000 Einwohner, 
eine ungeheure Zahl an Fremden war in der 
legten Woche ſchon eingetroffen und ununterbroden 
führten noch während des Vormittags alle Eifenbahnen 
durch Ertrazüge und die gewöhnlichen Trains Tauſende 
von Zufhauern von außerhalb heran. 

Gegen 9 Uhr begannen die Eorporationen, ſo— 
wie die Innungen und Gewerbe ihre Aufftellung, in« 
dem fie mit Hingendem Spiel, ihren Gewerls-Bannern 
und glänzenden Emblemen der mannichfadhften Art 
nah den ihnen in ber Reihenfolge zugemiejenen 
Plägen marſchirten. Es waren vertreten 16 Bereine, 
57 Innungen und Gewerbe, unter denen befonders bie 
Schornfteinfeger mit zierlihen Leitern und Beſen all- 

emeinen Beifall fanden. An die Gewerbe reihten 
ch die Mafchinenbauer aus verſchiedenen Fabrilen, allein 
gegen 20,000 an der Zahl. 

Zu derfelben Zeit erjchienen aud) die Verwun— 
deten und Invaliden dieſes Feldzuges, welche auf 
den Bänken zur Rechten und Linken der Linden— 
Promenade Platz nahmen. Mit ihnen hatten auch 
gleichzeitig ihre Pfleger und Pflegerinnen und alle, 
welche mit der Kranlenpflege in Verbindung geſtan⸗ 
den, dort ihre Plätze erhalten. Für die verwundeten 
Offiziere dieſes Feldzuges waren beſondere Stühle 
aufgeſtellt. Jetzt erſchienen auch die Mitglieder der 
ſtadtiſchen Behörden, Magiſtrat und Sladverordnete 
auf ihrer Tribüne. 

Für die fünfzig Ehrenjungfrauen, welche dem 
Kaiſer beim Eintritt in die Stadt einen Lorbeerkranz 
überreichen follten, war zur Rechten des Thores ein 
Podium errichtet. Es waren zu dem Ehrenkreiſe 
Töchter aus allen Glafjen der Bürgerfhaft vom Ma- 

iſtrat hierzu erwählt: vom Kaufmannd«, Fadritanten«, 
nfler=, Gelehrten, Beamten- und aus dem Hand⸗ 


werlerſtand. Alle waren gleihmähig gefleidvet: Ein 
mäßig langes Kleid von weißem Alpaccaftoff mit hier 
'zu paffendem enganfchließenden Schookjäddhen, vier» 
edig ausgefchnitten mit langem, am obern Theile puffe 
artig aufgenommenen Wermel; Kleid und Jäckchen 
mit blauem wollenen Stoff beſetzt. Diefe einfache, 
aber überaus Heidfame deutſche Tracht (fogen. 
Gretchen ⸗Tracht) gewann noch dadurch, dab die fo 
"unfleidfame franzöfijhe Mode der Chignons jtreng 
‚verbannt war. Sämmtlihe junge Damen trugen ihr 
eigenes Haar, theild in Zöpfen, theils in Locken 
geordnet. 

Um Halb 11 Uhr Hatte Alles feine Pläge ein- 
genommen, fo daß die Paſſage von nun an gejperrt 
werden, und man em bolltommenes Bild der Auf: 
fiellung gewinnen konnte. Dicht gedrängt fanden 
und faßen fie da Kopf an Kopf die lange Strede 
hinunter vom Schloß und Luflgarien an bis zum 
Kreuzberg Hin, wo ebenfalld Taufende und Ubertaufende 
fich eingefunden hatten, um die Aufftellung der Truppen 
und die Parade mit anzufehen. Born gegen bie 
Straße zu ſaßen und fanden die Gewerke und Gor- 
porationen, dahinter dann bis dicht an die Häufer und 
Mauern das Übrige ſchauluſtige Publicum und an den 
Fenftern bis hinauf in das Dachgeicoh und auf den 
Dädern, die an vielen Stellen abgevedt waren; auf 
den Bäumen Unter den Linden und im Thiergarten 
fanden und Bingen bis in die höchſten Aeſte hinauf 
die kecken Zufchauer aus der Glaffe der Waghalfigen, 
welche fi auf dieſe Weife einen Tribümenplatz ohne 
Bezahlung frühzeitig, che die Schukmannjchaft dies 
verhindern fonnte, geſichert hatten. Ueberall ein buntes, 
lebensvolles, töftliches Bild. 

Die Revue auf dem Tempelhofer Felde vollzog 
fi in der üblichen Weife. Der Kaifer und die Prinzen, 
ſchon auf ihrem Wege dahin mit lautem Jubel begrüßt, 
wurden von den Truppen mit unbeſchreiblichem Enthu- 
fiasmus empfangen. Der Kaifer ſetzte ſich vor feinem 
Palais um 10% Uhr zu Pferde; ihm folgte eine 
überaus glänzende Suite und barauf in einer langen 
Reihe offener Hofequipagen die Kaiferin, die Kron— 
prinzelfin mit ihren Rindern, die Großerzogin-Mutter 
bon Medlenburg-Schwerin, die Prinzeffinen und Hofe 
damen. Nach der Revue begann der Einzug und um 
12%; Uhr erſchien die Spitze des Saiferzuges im 
Brandenburger Thor, In der erften Reihe ritt in 
jugendlicher Nüftigkeit der greife Feldmarſchall Graf 
Mrangel, an feiner Seite der öſterreichiſche General- 
Feldmarſchall Frhr. v. Gablenz und neben diefem der 
ruffiihe General von Meyendorff, der Stallmeifter des 
Gzaaren und hierbei fein außerordentlicher militärijcher 
Vertreter. Hinter ihnen ritten die Generale v. Blumen- 
thal, v. Podbielsli, v. Stoſch, v. Stiehle, darauf bie 
ſammtlichen mobilen Generale und Stabsoffiziere und 
endlich die Generalgouderneure Feldmarſchall Herwarth 
v. Bittenfeld, Generale Bogel v. Tyaldenftein, v. Bonin, 
v. Rofenberg-Grusczunsfi, der ſächſiſche Kriegsminifter 
General v. Fabrice. Dann folgten, von braufendem 
Jubel begrüßt, Fürft Bismard, General-Feldmarſchall 
db. Moltte, Kriegsminiſter General Graf v. Roon. 


Als der Kaiſer aus dem Brandenburger Thore 
berauseitt, begrüßten ihm die in altdentfche Tracht ge- 
Heideten Ehrenjungfrauen, und ihre Sprederim, u 
len Bläfer, ſprach folgendes Beni von C. F. 

enber 


tg: 
Heil, Kaiſer Wilhelm, Dir im — 
Wie feiner noch — ein Helden 
— Du r vom ta 
366 wie’$ ber Al nicht geglaubt, 

ringſt zurüd in ber Trophäengl anze 

* einſt dem Deutſchen geraubt. 

Dich geführt, errangen Deutſchlands Söhne 
2 erg in ihrer alten Schöne, 

—8 Dich von Millionen 
ehr Br äd und Nord, 
ru & as Henn doch unter allen Honen 

Freu jeine warmen Heimathöpulie fort, 

Und mit den unwellbaren Lorbeerkronen 

ei Du die Palme uns ala — 

D, daß ihr Schatten Dich noch lange labe, 
Dein Samanne · Mahen reiche Aerme habe! 

Der Kaiſer nahm mit huldbollen Dankesworten 
dieſe Anſprache, welche mit der Ueberreichung eines 
Lorbeerkranzes verbunden war, entgegen und ritt nun 
weiter bis zu dem Baldachin, unter welchem Magiſtrat 
und Stadtverordnete aufgeſtellt waren. Aus ihrer 
Mitte trat ihm der Bürgermeiſter Hedemann entgegen 
und hielt eine Anjprache, auf welche der Kaiſer dankend 
erwiderte. Dann verneigte er fih und ritt unter dem 
lauten Lebehod der he weiter. 
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Die ift es mit dem Impfen? 
Von Dr. W, Löme, 


Genauer geftellt lauiet bie F age: Schützt das Impfen 
überhaupt gegen die —— 5 — und wi es ſelbſt bis 


3 einem gewiſſen Grabe ſchützt, weiden nicht durch das Im ⸗ 
Zn Nachteile ir die Gelumdbeit, ia Gefahren für das 
erzeugt, die am Ende noch ſchlimmer find, als die 


Rodenkrantheit felbit ? 

Bei der Beantwortung dieſer ae bat derjenige, Dr 
fih mit diefem Gegenftande überhaupt ernftli be 
hal, den Vortheil, dab ihm ein ftatiftiiches Material zu de 
ote ſteht, größer und Flarer, als bei irgend einer andern 
Frage, welche epibemilche Framtheiten und A rag en 
auf en und Gefunbheit betrifft. * 
Jenner vor circa 80 Jahren mit ber ya 
poden-‘} Smpfung 0 auftrat, circa 100 Millionen weh um 
her: biefe 100 Millionen —;X * ſind vorgenommen und 
in ihrem Verlauf, wie in ihren Wirkimgen beobachtet in den 
weitaus meiften fällen von regelmäßig dafüt vorgebildeten 
—— Das oebniß dieſer Statiſtil iſt nun einfach 


Das Impfen mit au ocenlymphe ſchutzt gegen bie 
Menichenpoden bei allen Menſchen, bei denen die % n an« 
gegange gangen am auf eine gewiſſe Reihe von Jahren vollftänbig, 
1 mei iten Menichen wenigſtens auf 7 bis 10 Jahre 

unb Bi einer ganz anjehnlichen zeitlebens, Eine voll« 
ftändige Sicherung gegen bas Ankieden gewährt bas Impfen 
zwar nicht, aber eine ganz abjolute gewähren ja auch nicht 
einmal bie gg ng Ibft, die Jemand erlitten Hat, 
denn aud da kommen fälle vor, in welchen bie Krantkheit 
ſich wiederholt. Auf eine gewiſſe Zeit ſchugt aber das Yım- 
pfen eben jo gut, mie die erlittene Sranheit jelbit Ichügt, 
und wenn Impfen in gewiſſen Zwiſchenraumen wieder 
holt wird, fo ift die höchfte Mahricheinlichleit, dab der Ber 

ende geichügt ift. Wenn aber durch em Berjäumen des 
Wiederimpfens doch eine Anitetung durch die Bodentrantheit 





Rebaction von Dr, Eugen Jager. 


— — — — — — — 


orben ift, jo find b ‚ bie dan een, 
— Fallen d PT n⸗ 


m aller 
* Inc, fein würden. Der Unterjchieb zw bei 
Renten nr weentlich und bedeutend, us ie Wi 
rch beſondere Namen unterfcheibet , die { 
igen mode nennt an in Sag —— un 
geimpften und mit regelmäßigen * ver 
Dim ei on Saben bar ten Ramen „Bario« 
foloiden A a Mi Erg blos milder in 
Bezug auf bie Gefahr, ber mr Leben bu $, fe ausgelegt * 
ſondern auch viel die Folgen, welche 
& echten Boden binterlaflen: cur Störun 
Sinnesorgane, wie Taubheit ober Blindheit, die jo 
in Folge ethten Roden zurüdbleiben, find rad den Bario-' 
loiden — ſelten. Selbſt die Narben ſind nach den 
ea ofen ger, als bei * —— ben! 
ogar gar. feine Bu ondern nlır 
* ne eig, —X einiger Zeit verſchwinden. 
Der Vortheil, den das Impfen gemährt, ift in Berug. 
atıf die. Podenkranfheit- ſelbſt alio ganz mitreitbar und gerabe 
die neueite Erfahrung, das heißt die, welche bie gege: 


‚Epidemie bietet, Seat» daß auf das Allerbejtimuntefe Diet: 


Epidemie ift bei ums jet in Folge des Krieges in größerer 
Ausdehnung aufgetreten, als es jonft wohl der all genefen 
märe, 52 hren ja belanntlich immer in ihrem 
Krankheit und Peſtilenz mit ſich und fo iſt es beim auch 
diesmal mit den Poden der Fall geweien. Die Podenlranl · 
beit war in Franlreich, wo das Impfen ber Kinder durch ⸗ 
aus nicht allgemein ift, ſchon ſehr verbreitet, ehe der Krieg 
ausbrach und bie fra Deere, 2 benen die Revacci⸗ 
nation auch nicht ftatffindet, haben auf ihrem Wege in bie 
Gejangenihaft den Samen der Krankheit überall anbarfkrent, 
Eine fir den Werth des Wiederimpfens jehr wichtige 
en aber bie, daß —* Soldaten, die mit Frangde 
—— „ie ahl der Gefan 
die gemacht fin n, in 
vielfache Fe mmen find, und die auch bug 
genug in Quartiere gerüdt find, bie eben von den Iehson 
verlalfen waren, v verhältnifmäßte ; in Ag; —— ahl von 
der Krankheit ergriffen find. Die 3 
in unlerer Armee iſt eine in Bea der —— Bere 
haltniſſe nde geweſen, beſonders aber flein im 
Verbä en zu ber Zahl der Belle in der frangöfiichen Armee. 
In dieſer verhältnikmäßig Meinen Jah von Podenanfällen 
in *— Armee finden ſich aber auffallend viel altere Offi⸗ 
bar Grund davon liegt auf ber Hand. Die junge 
— wird durchweg wieder geimpft und ber 
man vom Impfen erwartet, hat ſich bei ihnen be 
I alten Herren dagegen find dieſer — — * 
unterworfen umb haben ſich ſeit langer Zeit, — —— 
mals wieder impfen laſſen, und ſo —2 äh 
viel Kleid Opfer geſiellt, als die nn Völehteren Ver 
Itniffen lebenden und —— mehr ausgeſehten jungen 
annichaiten. (Fortſ. folgt 
Mit dem deutjchen Siegesieft begeht Weber’: „ red 
* — aller Opern, ſein funfzigiähriges Jubiläum; 


8. Juni 1821, dem jechäten —— | ber Schlacht. 
m Bee "Alliance, fand im föni iglihen —— — zu 
Berlin die erſie Aufführung, am December 1 bereit 
bie Hunde 1840 die —— pe 3 


rtite, am 26. December 
März 1858 bie ie Statt. Seitdem ift die 
nod 87 Mal in den berliner Hoftheatern zur Voritellung ge- 
bracht, und daß fie über den ganzen Erdfreis Verbreitung 
fen bee Tritt ie Hl enge. Drei franpfide, 
. en i weiſt fie fünf e rei fran # 
h #alieniiche , je eine —— daniſche, ſchwediſche, 
—2 — polniihe und bohmſhe a: Bei der eriten Aufe 
führung, die der Tondichter Kelber in Berlin leitete, wurde 
aleich die Ouverture „mit unglaublichen Enthuftasnng“ dx 
capo verlangt und von den 17 Nummern der Oper 14 mit 
rauſchendem Beifall überjchüttet. 





Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer, 


Palafina, 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 
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Speyer, Samstag, ben 24. Juni 


1871. 





* Hebwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Auguft Beder. 





(Fortfegung.) 

Ih war bereit, feiner Mahnung zu folgen und 
trat erwartungsvoll in den finftern Gang hinaus. Er 
ſchloß leiſe die Thür wieder hinter mir, ergriff mich 
dann an der Hand und tappte fachte voran in der 
Dunkelheit. Da ich nicht wußte, wohin es ging und 
was das Alles bedeuten folle, überließ ich mich feiner 
Leitung ohne eignen Willen, und fo famen wir endlich 
an eine hölzerne Treppe, die abwärts führte. 

„Beben Sie At!” flüfterte Franz. „Die Krent 
auf das alte wurmftihige Holz! Die Stiege Inarrt 
und ächzt wie eine Here mit Bauchgrimmen. Nur 
leiſe, leiſe!“ 

Endlich waren wir die Stufen hinunter auf dem 
untern Gang angelommen und tappten mit unhör— 
baren Schritten vorfihtig an der Wand entlang, immer 
in dichter Finſterniß. — Ploößzlich vernahmen wir auch 
flüfternde Stimmen, und fanden endlich mit einer 
Wendung des Ganges vor einer Zimmerthüre, inner- 
bald welcher ſich offenbar mehrere Perfonen befanden, 
wie wir aus dem Geräufh, dem Zuſammenflüſtern 
und Kichern fchließen konnten. Die Thüre hatte un- 
gefähr auf Mannshöhe einen runden Einfchnitt, der 
mit einer Heinen Glasjheibe geſchloſſen einen Licht: 
ſtrahl von der jcheinbaren Größe des. Mondes in die 
Finſterniß des Ganges fallen ließ. Franz legte feinen 
Mund an mein Ohr und fispelte: 

„seht nur ganz fill. Laſſen Sie mid einmal 
zuerſt ſehen!“ 

Damit ſtredte er ſich und hob ſich vorſichtig in 
die Höhe, um durch die Oeffnung hinein zu ſchauen. 
Dann wisperte er mir zu: 

„Sie find alle drinnen, die alten und jungen 
Hexen, und werben num gleich ihr Werk beginnen. Thun 
Sie einmal einen Blid hinein. Dann können Sie ent« 
weder bleiben und abwarten, oder in Ihre Schlaflammer 
zurüd, je nach Belieben.” 

Ich firedte mich, nicht ohne geipannte Neugierde. 
Meine Augen fahen in eim geweißtes Gemach mit 
bier Stüglen, einem Tijche, einer Kifte und einem 
Bette in der Ede, alles ſehr einfach, aber äußerſt 
fauber gehalten. Mehrere weibliche Weſen bewegten 


fich um einen geheizten Ofen herum oder faßen ruhig 
demjelben gegenüber. Ich erlannte iheils an den 
Schatten, theild ah den Geftalten, daß bier Perſonen 
fih in dem Gemade befanden. Eben konnte ich einem 
breiten, Uugen Geſichte, das jet einen geheimniße 
vollen Anflug Hatte, voll in’3 Antlig fehen. Es war 
offenbar eine ältere Köchin oder Haushälterin, und 
nad) ihrer Miene zu fließen, betrachtete fie fih als 
Hauptperfon in dem Drama, das beginnen follte, 
während fie noch raſch einige Vorbereitungen traf. 
Eine refolute Geftalt fand neben ihr, die braunen 
träftigen Arme über dem hochgewölbten Bufen ver- 
ſchlungen — die Stall- oder Grasmagd, wie mir 
ſchien. Dem Ofen gegenüber ſaßen noch zwei Frauen- 
geftalten, von melden ich die eine als das hübſche, 
ſchlanke Mädchen erlannte, das uns im Wirthshauſe 
die Einladung der Frau Räthin Überbradt und während 
des Nbendtifches die Speifen aufgetragen hatte; die 
braunen Haare fielen um ihre naddenllihe Stirn, 
während fie mit ernflem, ermwartungspollem Blicke 
und gefpannter Miene den Vorbereitungen der ältern 
Perfon zuſchaute. 

Neben dem Mädchen ſaß eine zarte, jungfräuliche 
Geftalt, deren Antlig vom mit weggewendet war, 
während die edlen Linien ihrer Figur ſich an der 
Wand abzeichneten, noch ſchärfer jedoch auf dem 
Spiegel meiner Augen, die num wie gebannt an diefer 
lieblihen Geftalt hafteten. Sie war in eine Haus— 
jade gelleidet, die fittig ihre holden Glieder umſchloß, 
während die weißen Worberarme Halb entblößt im 
Schooße lagen. Franz zupfte mich, als wolle er mid 
von dem Guckloche drängen, aber ich fonnte meine 
Augen nicht Hinmwegwenden, bis ih nicht aud das 
Antlig gefehen. Jet kehrte ſich daſſelbe Halb Her- 
über — ich fah das ſchöne, edle Profil des Gefichtes, 
die Lippen bewegt wie von einem Lächeln über das 
thörichte Beginnen, und doch die Züge voll Spannung 
und Neugierde, ja — jebt die ganze Geftalt durch— 
tiefelt von Schauer oder Frofl, — ich konnt’ es nicht 
unterſcheiden. 

Es war Hedwig, Hedwig im leichten Haus» und 
Nachtgewande. Und wie der leiſe Schauer durch ihre 
Glieder ging, theilte er fih auch mir mit. Ich trat 
bon der Glasfcheibe zurüd, nachdem ic eben noch 
bemerkt Hatte, dak mehrere Spinnräder in dem Ge— 
made fanden. 
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„Horch“, ſprach jetzt Franz leiſe zumir. Die 
Nane fängt die Beſchwerung am” „ 

Wir laufhten. N tief ig 
lichen Weibsperfon an n mußte begann: 

æ* „Nehmt von den Bu In, 4J und eßt ſo viel 
beliebt, zu Ehren des Heiligen "Thomas, deſſen Nacht 
wir feiern. Fräulein Hedwig, Sie müſſen aud eine 
nehmen, — — da ih Sie einmal dazu gebracht, 
Hierher zu fommen, müſſen 
werben Sie Süd haben. will nur noch die 
drei Bleitugeln hier im das Pfünnfein werfen, dann 
ne wir bie a — und ſpitnen, bis 
das Blei fiedig fließt. Alſo ſprecht mir nah: Im 
Namen des A on — Zu Ehren der 
längfien Naht im Jahre! — Und die Iehte Kugel 
dem Geifte, der nur helfen fol und nicht genannt fein 
will! — Horch nur, wie's draußen, heult!“ 

Mir hörten die Kugeln in die Heine eiferne Pfanne 
am Ofen fallen, während die alte Nane noch ein für 
uns unberftändlicdes Gemurmel anfügte. Dann ent« 
fand ein Geräuſch, als ob die Rädlein ſchnurrten und 
die Spindeln furrten. 

Franz hatte längere Zeit dur das Gudloch ge» 
age und nun durfte ich wieder hinein fehen. Alle 
ier ſaßen ſpinnend herum, Hedwig an einem zierlich 
geformten Rädchen vor einer Kuntel mit feinem Flachſe, 
der durch ein ſchimmerndes Seidenband gehalten wurde. 
Ich war angemuthet, als fei ih von einem Märchen 
umfangen und fehe die Prinzeffin fpinnend und in 
Erwartung der Tee, melde alle ihre Wünſche erfüllen 
jolle. Aber welche Wunſche konnte dieſes Holbe Kind, 
das Halb ſchelmiſch, Halb in Grauen vor fi hin 
lächelte, Heute haben? — 

Us ich fo, ungeahnt und ungefehen, ifren unbe— 
angenen Bewegungen folgte, war mir’, als fpännen 
ihre weißen Händchen ein miagifhes Netz um mein 
bewegtes Herz. . 

„Es iſt bald Mitternacht, alles ſtill im Haufe“, 
fing wieder bie Stimme der ältlihen Perfon an. 
„Singen dürfen wir nidt mehr, wohl aber von den 
Geiftern der St. Thomasnacht reden, während das 
Blei Heik wird. Alles ſchläft, da plaubert ſich's gut 
beim warmen Ofen, wenn es braußen flürmt und 
Feld und Wald ftarrt von Eis und Schnee. Das 
ift eine rechte Nacht für die Geifter des Adbents, bie 
jept draußen um die Fenſter ſchleichen, anderwärts — 
wie Fräulein Hedwig ſagt — eine gewiſſe Frau Holle, 
oder Frau Luzei und Bertha, Hier die weiße Frau 
vom Värbelftein. Ich glaube, Dich ſchüttelt's, Amyle!? 
Denn die Geifter uns an der Kunkel fehen, thun fie 
uns nichts, darauf fannft Du Did verlaſſen, jondern 
bringen uns Glüd im —— Alſo brauchſt 
nicht fo bleich zu werden. Eich‘ Dir doch die Käth' 
an, die figt da wie ein Grenadier, mit Baden tie 
Eifigrofen. Die wird ihre Lebtage nicht bleich, auch 
wit, wenn jetzt gerade die weiße Frau draußen am 

enfter fände und herein — — Horh! Was ift das? 
—* hr nichts gehört?“ 

 „peilige Maria und —z* rief es innen in 
flehendem Tone. „Nane, laß Sie doch die Namen 




















me, Ne der au⸗ 


8 Mles muͤthun; dann. | 


der Meier aus dem Spick Mit darf fie am we— 
nigſten in dieſer Nacht befreien!“ 

„Min, Ar wird es heute noch ſchlimm gehen, 
Amhle, wenn Du feßzt ſchon kreideweiß biſt“, fing die 
Stimme der alten Nang wieder an. „Aber habt 
Ihr's wirklich nicht gehört ?” 

„Was denn?“ fragte eine Stimme, die ih als 
jene Hedwigs erkannte. 

„&3 taflelte etwas und braufte, — gewiß fährt 


die weiße Frau wieder durch's Dorf nad dem Bär« 


beiftein. ’3 ift ja das ihre Stunde. Und da Hinter 
der Thüre hat ſich's au geregt — aber ſchaue vor 
Mitternadt nur ja keine hinaus!“ 

„Es war der Wind, der den Schnee an's Fenſter 
trieb“, ſprach Hedwig wieder. „Die weiße Frau hat 
ihren Umgang heute ſchon in Geſellſchaft Hanns 
Trapps gemacht und den arınen Rindern im Dorfe 
Aepfel und Nüffe gebracht und Weihnachtsbeſcheerungen 
verfprodhen, wenn fie brad bleiben. Fürchte Dich 
alfo nicht, Amyle, es lommt keine weiße Frau mehr.“ 

„Ra, fie ſoll ja den fremden Heren vor'm Dorf 
draußen fürchterlich erfchredt haben“, fagte jeht die 
alte Nane. 

„Sch Habe nichts davon bemerkt“, tönte wieder 
die feelenvolle Stimme Hedwigs an mein laufendes 
Ohr. „Ich denke nit, dab Herr dv. Waldenburg jo 
leicht zu erfhreden wäre.“ 

„Hören Sie“, flüfterte jeßt Franz neben mir. 
„Hedwig hat feine üble Meinung don Ihnen und 
hält Sie für einen Ritter ohne Furcht und Zabel, 


Aber der Kudud Hol’ ihr langes Geplauder. Sie 
follen drinnen einmal ihre Zauberei — 's iſt 
berteufelt lühl Hier außen im finſtern Gange. Sind 


Sie die Geſchichte nicht auch jatt ?* 
„St!“ mahnte ich zum Schweigen, während innen 
fortgeplaudert ward, Wir vernahmen wieder bie 
männlie Stimme der alten Nane, welche jet ſagte: 
„But. 's iſt mir einerlei. Aber jeht wird's Zeit. 
Kinder. Das Blei ift ſiedend heiß. Nehmt Euch zu⸗ 
fammen. Wer foll anfangen?“ 

„Sie, Nane! Das Alter geht vor!” riefen bie 
Andern, indem fie ihre Räder wegrüdten, 

„Ih? Was fällt Euch ein. Hat mir die Zigeuner« 
trudel don Schwanheim ſchon voriges Jahr für ein 
Stüd Sped aus der Hand Heraus gelejen, daß auf 
der weiten Welt ſich keiner mehr findet, der ſolch' eine 
alte Zahnlüde Heirathen möchte.“ 

(Fortjegung folgt.) 


⸗— 


* Zum Siegeseinzug in Berlin. 


IH, 

Menden toir uns nun zum Zuge zurüd, jo finden 
wir dicht hinter dem Salfer die Feldmarſchalle 
der deuiſchen Armee, ben Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm und den Prinzen Friedrich Karl, welche 
den Marſchallſtab führen, und den Kronprinzen von 
Sochſen, gefolgt wiederum von einer ſehr glänzenden 


Suite, unter der wir die bayeriſchen Generale v. d. 
Tann umd v. Hartmann und. dem würkiembergijchen 
Kriegsminifter General v. Sudow. bemerlen. Selbft« 
Berftändfich wurde and diejem Theile des Zuges bes 
geifterter_ Zuruf zu Theil, Dann die Eruppen. Diefe 
zogen in ihrer feldmäßigen Kleidung, die Hoſen im 
bie Stiefelichäfte geitedt, ein. Miele tungen Stränge, 
mit denen ihre Reihen vorn rechts und Imis ber mahr- 
haft Überfihüttet, wurden. Im Ganzen Hatten die 
Truppen wohl nicht dasſelbe Friegamäßige Ausfehen 
wie beim Einzuge 1866. Damals lagen zwiichen dem 
Schlachten und den Einzuge nur eben jo viel Wochen 
wie jet Monate. Inzwiſchen find die gelichteten 
Reihen wieder ergänzt, die derangirten Kleidungsſtücke 
wieder in bie normale Fagon gebracht worden. Das 
nie zeigte in der Art feiner e gute Kennt · 
5 don den Berbienften der einzelnen Truppentheile. 
Die gefürchteten Uhlanen, Heute durch. drei Garderegi⸗ 
wenter vertreten, waren. Gegenſtand beſonderer Be— 
genen Die Euiraffiere und Garbes du Corps 
pr troß des glänzenden Schaufpiels ihres Auf⸗ 
zugs gleiche Begeifterung nicht zu erweden. Dagegen 
cruteten die beiden Gardedragonerregimenter, welche bei 
Mars la Tour zu einer fo verzweifelten Attaque vor⸗ 
aaa wurden, fürmifche Zurufe, bie aus den Reihen 
aus durch hochgeſchwungene Säbel dantbare Erz 
wiberung fanden. Gleich ſtürmiſche Zurufe fanden 
die am 18. Auguſt bei Gravelotte in. heißem Kampfe 
geftanbene Garbeinfanterie und das beim Sturm auf 
ange faſt aufgeriebene Gardeſchützenbataillon. Leb« 
e Theilnahme erwerten die Sanitätsdetndhements, 
die Deputationen der Merzte und der Feldpoſt. Am 
Meiften Gegenſtand ber AÄuszeichmmg waren die aus 
nuntlichen Regimentern Nord- und Gübbeutihlands 
eombinirten Truppentheile, jobann das Bainillon den 
Abnigsgrenadiere (7. Inf.Reg.), welche bei Weißen⸗ 
urg und Wörth im heißeſten Kampfe geſtanden Hatten. 
of allen Truppentheilen folgten teiolam uniformirte, 
ebwohl jonft nicht gerade den Theatermuſtern ent« 
ſprechend ausjehende Diarketenderinnen und uniformirte 
Knaben, wie fie zahlreich in Berlin ihren Eltern ent 
laufen find und ſich den Truppen im Felde ange 
Ihloffen Haben. Mehrfach jah man Verwundete, welche 
beim Vorbeimarſch dor dem Kaiſer trotz Stod und 
Krüde dem letzten Gliede ihres früheren Regiments 
fi anzufäließen firebten. Erſt jet 5%. Uhr Nach- 
mittags rüdten die Truppen, für welche dieſer Einzug 
zwar nicht die Heinfte, ficherlich aber die dem Herzen 
lohnendfte Strapaze gebilbet Hat, in ihre Quartiere ein. 
Während des Vorbeimarſches herrſchte jelbftverftänd- 

lich unendlier Jubel, Tucherwehen aus allen Fenftern 
und von den Dächern, Fanfaren der Muftlcorps der 
Gewerke, Hurrah-Rufe und rg von allen 
Seiten — fo ging es fort bis zu bem Stanbbild 
Dlüher’s, wo ber Raifer ben —— abnahm. 
Dieſer dauerte bis 3 Uhr. Dann begab ſich der 
Kaiſer nach dem Luſtgarten, wo die Enthüllungsfeier 
des Denkmals Rönig Wilhelm's TIL folgte. Die 
eroberten Fahnen und Adler lagen auf den Stufen 
des Denkmals, von denen herab der Felbprobft Thielen 
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eine kurze Anſprache an die Auweſenden -Hielt. Dex 


Raifer, die Prinzen und die Generalität wohnten zu 
Pferde, die Kaiferin und die Prinzeffinnen unter dem 
eifernen Pavillon der Feier bei. Nachdem der Kaiſer 
Befehl zum Präjentiren gegeben, fiel unter dreimaligem 
Hurrah der Truppen die Hülle, worauf der Shorali 
„Nun danfet Alle Gott” von den auf der Mufeums« 
freppe aufgeftellten ſammtlichen Muſilcorps geblafen 
wurde. Der Kaiſer ritt jpäter noch zu den alten 
Nittern des eifernen Kreuzes, denen er feine Freude 
ausſprach, dab fie diefe Feier noch erleben konnten, 
Um 4 Uhr war die freier beendet, 

Damit ſchloß die officielle Feier des Tages, aber 
die Maſſen verteilten ſich laum, ſondern füllten die 
Straßen bis zu den fpäten Abendftunden, in denen 
die Stadt in glängendfer Erleuchtung ſtrahlte. Es 
war laum möglich, die ähnlichen Veranſtaltungen vom 
März zu überbieten; fie wurden denn aud) nur über 
ragt durch die magiſche Beleuchtung der Denkmäler, 
des Brandenburger Thors und der öffentlichen Pläpe, 
fo wie durch die Anbringung vieler, zum Theil recht 
finniger Transparente. Das Gewühl in den Straßen 
war unbejchreiblic und wälzte fich zu nicht geringem 
Theil nah dem Dönhofsplage ab, wo für die Sol- 
daten auf offenemi Plate eine Zanzkuflbarkeit verans 
ftaltet war. Aber auch in amderen Stabttheilen, in 
den Borftädten, in denen die Kafernen liegen, u. ſ. f. 
waren Luftbarfeiten für die heimgelehrten Soldaten 
veranftaltet. Ueber dem Ganzen lag eine gehobene 
Stimmung, es war in der That ein Sieges- und 
Sreubenfefl, angemejjen den großen Erfolgen dieſes 
Krieges und ben Siegern, welde fie errungen. 

Mit den Frremdenquartieren war es allerdings 
fnapp beftellt geweſen; es hielt dießmal beim Sieges- 
feit jchwerer, 40,000 Mann Truppen im Wege frei— 
williger Meldungen unterzubringen, als bei der Mor 
bilmachung vor dem Kriege über 80,000 Mann. 
Gleichwohl Hat der Magiftrat weder damals noch jet 
don dem Recht der Zwangseinguartierung Gebrauch 
machen müfjen. Bon den Civiliften haben freilich 

derte, wenn nicht Taufende bei „Mutter Grün“, 
oder unter den Tribünen, auf Treppen oder ſonſtwo 
Schlafſtelle ſuchen müflen. Cine nächtliche Razzia, wie 
fie von der Polizei wohl in gewöhnlicden Zeiten im 
Thiergarten angeftellt wirb, würde ſicherlich eine jehr 
bunte Geſellſchaft zuſammengebracht haben. An Speife 
und Trank hat es dagegen in Berlin während diefer 
drei Tage nicht entfernt gemangelt. Die Wirthshäufer 
hatten durchweg die gewöhnlichen Preife und auch faum 
Heinere Portionen. Das Bier ging nit aus und 
war friſch undgut. Die Bezirkövereine waren vollauf 
beſchaftigt mit der Speilung der Truppen. Das Tanz⸗ 
bergmügen auf dem Dönhofsplae, gleihfalls von einem 
Bezirksverein beabſichtigt, konnte dagegen nicht ftatt 
finden. Der Tanzboden und bie Zrinfanftalten er— 
wiefen fi im Verhäliniß zu dem mafjenhaften An 
drange der Soldaten als bei Weiten unzureichend. 

Vielfach hörte man äußern, die Einzugäfeier fei 
eine gröhere Strapaze für die Soldaten geweſen, ala 
fie jemals während des Krieges vorgelommen. Schon 
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Nachts um 2 oder 3 Uhr mußten die Truppen in 
ihren Quartieren in ber Umgegend Berlins antreten. 
Nah mehrftündigem Marſche ftanden fie dann wieder 
flundenlang auf dem Tempelhofer Felde in der Sonne, 
bis dort Vormittags die Parade abgenommen wurde. 
Der Einzug ſelbſt geihah mit vollem Gepäd und 
dauerte mit dem Vorbeimarſche bis zu fünf Stunden. 
Mährend der ganzen Zeit wurde den Truppen feine 
Erquidung gereiht. Als die Truppen ſich vor der 
Univerfität zum Vorbeimarſch formirten, erfolgte ein 
förmliches Butterbrodbombardement auf die Glieder 
von den Tribünen aus. Die Soldaten griffen haftiger 
danach al3 nad) den ihnen zugeworfenen Kränzen. In 
den Geitenftraßen jah man die armen Leute figen, 
welche „ausgeſpannt“ hatten und vor Ermüdung und 
Hitze nicht weiter fonnten. Die Umpftehenden erfriſch— 
ten fie mit Selterswaſſer und Wein. 

Erft um 6 Uhr Abends war Alles in die Quar« 
tiere entlaffen. Bon diefer Zeit an fah man die Sol- 
daten alsbald ſchaarenweiſe mit der Liebften, Freunden 
und Belannten promeniren. 


Wie ift es mit Dem Impfen? 
Don Dr. W. Löwe. 


(Fortiegung.) 

in ber Epibemie, wie fie bei uns jegt auftritt, zeigt 
fich diejelbe Erſcheinung, d. h. es werden Perſonen in höherm 
Alter, Perſonen in den Fünfzigern und noch höher, diesmal 
derhältußmabig häufig von der Ktrankheit befallen und zwar 
ausnahmslos ſolche, welche entweder niemals revaccinirt find, 
oder bei benen die Revaccination, die vor Jahren bei „inen 
vorgenommen war, rejultatlos eblieben war. Denn das iſt 
doch wohl zu beachten, daß nicht das Impfen an y: Ihügt, 
ſondern nur dann, wenn an ber geimpfien Stelle ſich auch 
eine echte Kubpode bildet. Wenn richtig mit guter Lymphe 
impft ift und es zeigt ſich fein Erfolg, fo ift zwar bie 
Böchte MWahrigeinlichteit da, dab jept fein Pockenſtoff im 
Körper ift, welcher zu einer Krankheit durch Anſtedung führen 
loͤnnte. as aber heute nicht vorhanden iſt, kann ſich in 
Yahr und Tag mwieber bilden. Die Vorficht gebietet bei * 
dab derjenige, bei dem das Impfen nicht anſchlägt, mi t fo 
fange mit dem Wiederimpfen wartet, als derjenige, bei dem 
der Impffto gewirkt hat, ohne Gefährdung mit einer neuen 

Impfung, aljo 7 bis 10 Jahre warten fann. 

Wenn mir jet eine jo große Ausbreitung der Poden 
erleben, jo liegt das unzweifelhaft daran, daß das Wieder- 
impfen von vielen ganz verfäumt wird, beſonders aber auch 
daran, daß viele Eltern, theils aus Nachläffigfeit,, theils aus 
einer gewiſſen Beſorgniß, daß das Impfen der Gejundheit 
des Kindes überhaupt nacıtheilig fein könnte, dieſelbe zu lange 
aufihieben. Ein verhältnigmäßig beträchtlicher Antheil der 
Podenfälle, die wir haben, fällt doch auf Heine, noch gar 
nicht geimpfte Kinder. Da die echten Menſchenpocken gefähr- 
licher find, als die Varioloiden, jo iſt es nicht zu vermundern, 
daß * ileinen armen Weſen ein ſtarkes Contingent zu der 

hl der Sterbefälle ftellen, die jetzt an den Vocken vor- 
ommen. 

It denn mun die Beſorgniß, melde bie Eltern von 
Impfen abhält, begründet, daß die Geſundheit, ja das Leben 
durch das Impfen gefährdet wirb ? 

Die Statiftil aus den Erfahrungen ber 100 Millionen 
Bälle beantwortet im Großen und Ganzen aud dieſe Frage 
mit „Nein“, Die Sterblichkeit ift in den Völkern, in denen 


Rebaction von Dr. Eugen Jager. 


keit 80 Ike geimpft Ift, geringer — gegen früher, 
ift fie geri * von — 
bie > Spfunam, —* obgleich die erſten 25 Jahre, i . 


unferm —— Valerlande — Enwi für bie Gelunde 
Entwidlung der Voller 
er ungünftig waren. 

—* tobte 1* ne erbrechun 
* = —— epidemiſche * 


ach noch zul Lazarethfieber forderten Opfer 
in ungeheurer Fra Und doch Hat ſchon in ben erften 
25 Jahren bas —— — gebeſſert. Später 
als die Bedingungen dur —— Wohlſtand und Bil« 
aus pänkiger mwurben, i no mehr bervorgetreten. 
ER agt man, die Menfchen nnd doch 148 tränkliger und 
ſchwacher, als fie früher en find! gemein. genommen 
iſi das nun ficher * ee u HA A bu on > 
Klage * = —* 2— 

die uns die Ver au in m ae —* 
laßt. Wichtig dag * — iegt mehr Kinderlranl · 


beiten vorfommen, Bas han Br mit dem Impfen nur 
infofern zufammen, ala bie fheit u u Aal Art 
— u. ausübte, d. h. Die es ichen Kinder 

nd waren bann jomit aus ber 
—ã für immer —— * alſo jet mehr kranl · 
liche Kinder am Leben 


eine der Folgen des 
Impfens, aber do Ken eıne ber * Folgen. 


wir 
alſo jetzt eine Reihe von ſchwächlichen Kindern großziehen, 
faun d 


wahrlich nicht der Impfung zum a iR 
werben. Ganz beſonders find es nun die Skropheln und 
eine ewiſſe Fee ache, die jet bei den — häu · 
figer Mind und als emeine Folge dem Impfen zur * 
—* werden. Dab, tropheln aber anjtedend find, ober 
& man Skropheln, jelbft wenn man mit einem Produci einer 


fkrophulöfen Krankheit und nicht = dem Product einer durch 
Impfen — Kuhpocle, Stropbeln e Tan id —— 
wie man etwa gen erg erzeugen 


bi nicht g audi bie 
— auf —— gilt rs 
oben von ben [i Kindern im Ugemeinen | 


chw 
iſt, dab fie nämlich r durch die Poden in erfter nu 
beit tortgerofft find, ganz beſonders. Außerdem iſt aber doch 
noch das zu b tigen, daß auf die finder jeht eine Reihe 
von geiftigen Einwirkungen ftatifinden, Einwirkungen durch 
das Leben der geiftig viel bervegteren Bei, durch die ar 
und durch bie ftärkere geiftige Strömung zen Gejell« 
ſchaft überhaupt, die für die Gefundheit was 0m Kinder 
nachtbeilige Folgen haben und bie in der Zeit des * 
Jahrhunderts nicht in dem juake vorhanden geweſen fi 
(Schluß folgt.) 


Shared 


(Zweifilbig.) 


Die Erfte ift ein Wunderbuch, 
Enthält die gröhte Dichtung ; 
Nie wird fie trog der Zeiten Fluch 
Verfallen der Vernichtung. 
Die Zweite fann nie anders fein 
= — ſtreng geieplich ; 
N —*— * MB * rer Pein 

it Füßen oft entjegli 

Ar war, vom Blut oft feucht, 

3* Dralo grimmig, eiſern; 

Doch hat man es zulegt verſcheucht 
Mit grünen Friedensreiſern. 


Auflöfung des Räthfeld in Ar. 73: 
Mode — Odem — Edom. 





Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer, 


Balakina. 


Belletriſtiſches Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 








Nro. 76. Speyer, Dienstag, den 27. Juni 1871. 
* Hedwig. wie bebende Stimme die —— if 
Ein Roman aus dem Wasgau von Auguſt Beer. —— rar oe eingeltetener & e 
— „Gine Flinte! Poptaufend, ſchau' nur. Du kriegſt 


„Dann muß die Käth' anfangen!” ertönten die 
Stimmen Hedwigs und Ampchens. 

„Meinetwegen“, ſprach die Käth’, und daß fie es 
war, hörte man an dem rauen Tone, der zu ihrer 
tobuften Geftalt paßte. „Wo ift der Schlüfjel?“ 

„Hier!“ ſagte die alte Nane, während wir im 
finftern Gange uns firedten, um zu ſchauen, was da 
vorgehe. „Das ift der Schlüfjel*, fuhr die Alte fort, 
„den ih vor zehn Jahren in der Mittagsftunde des 
Sohannistags in dem Gerölle bei dem öden Thurm 
im Walde gefunden babe. Er ift roftig, uralt, hat 
ein Kreuz im Bart, ift alfo wie gemacht zum Ylei- 
gießen. Da fiel’ Dich her Käth’, wo die Schüffel 
mit Waſſer fteht, Halt’ den Schlüffel darüber, nimm 
das Pfännden, — fo! Und jetzt gieß' und ſprich 
mir nad: — 

t. mas Abend i e, 
SET 
en 
Die zwiſchen Himmel und Erbe find, 


in 

Hohl Hang die Beſchwörungsformel durch die 
Thüre in den Gang heraus. Drinnen war e& flill 
geworden, — alle Köpfe waren nad der Schüffel 
mit Waffer geneigt. Dann ließ ſich wieder die Stimme 
der alten Nane hören: 

„Schau, eine Schäferſchippe — ganz deutlich. Das 
Schäferjadel entgeht Dir nicht, Käth’.“ 

Mein’ ich doch, es ſei eher ein Mühlrad, als 
eine Schäferfchippe“, ſprach die Käthe jetzt. „Es fieht 
doch rund aus.” 

„Ah jo! Dir wäre der Mühlpeter lieber. Nun, 
es lann aud ein Mühlrad fein. Aber jetzt muß eine 
andere dran. Amhle, komm!“ 

Ich jah mur noch, wie Amychens hübſches Geficht 
erblaßte und wie fie ernft, ja mit Zittern das Bfänn- 
hen und den Schlüffel ergriff, um durch defien Bart 
das Blei in das Waller zu gießen. Franz rik jedoch 
jo ftarf an mir, daß ich ihm weichen und den Einblid 
in's Zimmer laffen mußte. Ich konnte nur noch hören, 


einen Jäger, Amhchen.“ 

„Wenigftens einen Jagdfreund, meine Liebe!“ tönte 
jest Hedwigs Stimme mit liebreichem Wusdrude, als 
wolle fie Amhchen, das gar nichts jagte, tröften. 

Mit Erftaunen aber ſah ich jet das Gebahren 
meines Gefährten am Gudfenfterhen. Gin tiefer, 
ſchwerer Seufzer entftieg feiner Bruſt, — mehrmals 
ſtöhnle er unwillkürlich und ſchmerzlich. Der Licht- 
ſtrahl, welder auf fein Geſicht fiel, zeigte mir daſſelbe 
in heftiger Erregung, leidenſchaftlich, ja vergrämt. 
Jetzt ſchien er zu bemerlen, daß ich beobachtend nad 
ihm ſchaue, und er zog ſich rafch in die dide Finfler- 
niß des Ganges zurld, indem er mir wieder den Plah 
an der Deffnung einräumte, 

Als ich nun hineinfah, ſaß Amychen faft verftört 
auf ihrem Stuhle. Ihr Auge war nachdenklich gerad’ 
aus gerichtet. Ihre Lippen bewegten ſich nicht. Aber 
nicht fie, noch Franz neben mir feflelten länger meine 
Aufmerlfamleit. Denn jet war Hedwig vorgetreten, 
ihre ganze liebliche Geftalt ſtand vor meinen Augen, 
von dem weißen Hausgewande in Unſchuld umhülli. 
Meine Blide hielten fühe Weide und lonnten doch 
nicht fatt werden. Die Lippen anmuthig berziehend, 
die Augen leuchtend, die Mienen voll Spannung, hielt 
fie jetzt Schlüffel und Pfännlein über das Waſſer und 
begann — mit lächelnder Bangigleit — das Zauber 
werl gleich den Andern. Mein Herz pochte laut, faſt 
hörbar an die Thüre, am welcher ich lehnte, als jet 
ihre Stimme in der Zauberformel ertönte. Nun war 
fie fertig. 

Amychen war vom Stuhl aufgeiprumgen und her⸗ 
beigeeilt, um mit den beiden Andern nad der Figur 
zu jchauen, welde das Blei im Wafjer gebildet. Ich 
ftrengte meine Augen an, ohne etwas von der Figur 
ſehen zu können, — in wahrer Bellommenheit harrte 
ih eines Wortes, das mir über dieſelbe berichtete. 
Endlich rief Amhchen gerade heraus: 

„Wahrhaftig, ein Säbel! wig, ſieh' doch !“ 

Meine Augen hafleten forſchend auf Hedwigs 
Antlitz, das mir voll zugelehrt war. Das Licht fiel 
heil auf daſſelbe, — Hoch erglühend bis an den Bufen 
Hand fie da, ſchweigend, ohne fi zu rühren. Aber 


eben jo plöglich wich diefe Gluth, und das jungfräus 
liche Antlig ward bi in die Appen, als jeßt die 
alte Nane berichtigend und verweiſend ſprach: 

„Ah pah! Was ſoll da ein Säbel, mo «8 doch 
deutlich eine > iſt. Mas fällt Die nicht ein, 
Amhyle. 's ift eine Elle, und Fräulein Hedwig be— 
fommt von Gott und Rechtäiwegen einen bornehmen 
Kaufmaun.“ —— 

Hedwigs Bewegung bei dieſen Worten mar un— 
verleunbar. Zwar wußte ich dieſelbe nicht Har zu 
deuten. Aber innerlich ergrimmte ich über die alte 
Nane, die eine Elle ſehen wollte, wo es doch ein 
Säbel war. Amychen mußte doch beſſere und jüngere 
Augen haben, als dieſe zahnlüdige Here mit ihrem 
breiten Gefichte. Und eben rief das Mädchen wieder eifrig: 

„Es ift doch eim Säbel, — Hedwig, ſchau' doch 
ſelbſt! Es ift ein Säbel!* 

„Sa, ich mein’ auch, esift ein Säbel!“ beiheuerte 
nun aud die Käthe. „'s Tönnte aber auch etwas 
anderd fein, — ein Blasrohr, eine Scheere, oder 
meinetwegen eine Haufmmnnselle. Doch nein! Es muß 
dod wohl ein Säbel fin! Ya, wie die Offiziere in 
Landau fie tragen. Gerad” fol" 

Während fo die Andern über die Figur fritten, 
melde das Blei im Waſſer gebildet, Hatte Hedwig 
noch feinen Bid anf diefelbe geworfen. Mit wahrer 
Anftrengung vang fie fihtlih nad Faſſung und hatte 
fie auch jo weit erlangt, daß fie ruhig jcheinen tonnte. 
Das Lächeln war aus ihrer Miene geſchieden und 
hatte einem melancholiſchen, nachfinnenden Ernſte Plaß 
gemacht. Jetzt erft warf fie einen flüchtigen Bid 
nad der Bleifigur im Wafler — umd wieder ging 
helle Gluth lodernd über ihr Antlig: 

„Ach Gott!" dachte ich. „Sie wird doch bem 
Säbel ertannt haben.” 

Aber ich hatte nicht Zeit, Gedanfen zu hegen oder 
Empfindungen nachzuleben. Denn die alte Nane, 
welde die Sade eifrig anfahte, firebte mit einem 
neuen Vorſchlag dem Streit ein Ende zu machen. 

„Gut“, ſprach fie faſt leidenſchaftlich. „Die Mitter- 
nachtsſtunde ift nahe. Auf Schlag zwölf Uhr foll fid 
Fräulein Hedwig hier auf diefen Schemel ftellen —“ 
Damit ſchob fie etwas an die Thüre her — „er ift 
von meumerlei Hol, wenn Sie mir nachſpricht und 
dort durch's Gudfenfterchen in’s Finſtere ſchaut, fieht 
fie, jo wahr heute St. Thomasnadt ift, ihren Zu— 
fünftigen — und das wird ein Kaufmann fein. Drauf 
will ich Gift nehmen,” 

Ampchen ertiderte noch etwas, das ich nicht vers 
ftehen tonnte, denn der Schneeſturm draußen erſchüt— 
terte das Haus, daß die Thliren klappten. Jetzt aber 
flug eim dumpfer Ton an — die Mitternadhteftunde 
der St. Thomasnaht war gekommen, die Uhr des 
Kirchthurms ſchlug zwölf. 

„Raſch, Fräulein Hedwig, auf den Schemel!“ 
drängte die alte Nane. 

Hedwig ſchien fich einen Augenblid zu befinnen. 
Dann nahm ihr Antlitz einen feften, entſchloſſenen Aus- 
drud an. - Sie ſchriit jet vorwärts und entſchwand 
auf einen Moment meiner Bliden, fo daß ich in heiker 
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Aufregung mein Geſicht an die Glasſcheibe drückte, 
mm ihre Geſtall mit den Augen erhaſchen zu können. 
Uber ih konnte ſie nicht erbliden und hörte nur, 
während ber Glockenſchlag noch durch die empörte 


mir © wen — — 
Den Herzallerliebiten meinen!” 

Damit war aud ſchon bligichnell das Schubfen- 
ſterchen hinweggeſchoben, und ehe ich zurlidfahren lonnte, 
erſchien vor meinen Augen ein beſchattetes Haupt — 
dad Haupt Hedwigs. Nur einen Augenblick ſchwebte 
es vor mir. Ein ſchwacher Aufſchrei — dann ſank 
es zurlick und war verſchwunden. 

Stimmen der Angſt und des Schreckens erſchollen zu 
gleicher Zeit Hinter der Thüre. Amychen ſchrie gellend auf: 

„Um Gottes willen, Hedwig! Liebe Hedwig, was 
it Dir? Heilige Maria und Joſeph — fie flirt.” 

„D mein Gott, o mein Gott!” jammerte e3 da- 
zwiſchen. (Fortſ. folgt.) 


Die Ruinen von Paris. 


(Schluß aus Nro. 72.) 

Das großartige Etabliſſement der „Belle-Fare 
diniere" Hat nur den Berluft beinahe aller Fenſter— 
ſcheiben zu beflagen, denn es ift untichtig, dab man 
diefes ungeheure Sleidermagazin in Brand geftedkt 
babe. Ebenſo hat man auch die am Theatre Lyrique 
angerichteten Verheerungen bedeutend übertrieben; nur 
das Dad und das oberjte Stodwerk find von den 
Flammen verzehrt worden ; ber Saal und die Scene 
find unberührt, deigleihen das ganze Gebäude des 
Theatre du Ehatelet, deſſen völliges Abbrennen beis 
nahe alle Blätter angefündigt haben. 

Sobald die nationalen Truppen ſich des Hotel - 
de Ville bemächtigt hatten, tagte ein Kriegägeriht in 
diefem Gebäude in ununterbrodener Weile. Zahl— 
reiche Gruppen von Weibern und Kindern fieht man 
von Zeit zu Zeit aus demfelben fommen, und von 
Gendarmen e:cortirt, nad dem Luxemburger Palaft 
ziehen, wo die meiften unter ihnen, der Brandftiftung 
überwieſen, erfchoffen wurden. 

Don dem Yacobsthurme bis zum Hotel de Ville 
Plage find alle Häufer der Rue Rivoli abgebrannt 
und in Trümmern. . Nur ein oder zivei Gebäude auf 
der linten Seite find blos oberflächlich beſchädigt 
worden. Was die kurze aber ſchöne Avenue Victoria 
anbelangt, jo find die Nachrichten, welche man biäher 
über dieſelbe ausgeftreut Hat, auch als falſch zu be— 
zeichnen. Es hieß allgemein, dab die Monumente, 
welche dieje befannte Straße bilden, alle ſammt und ſonders 
ein Raub der Flammen geworden feien. Dem ift 
glüdlihertweie nicht jo: die Häufer find alle intact, 
nur die Dächer des Gebäubes der Nififtance publique 
und der Annexlocale der Municipalbehörden find von 


den Bomben zerftört worben;'ber angerichtete Scha- 
den ijt hier verhältnikmäßig unerheblich und von außen 
ſelbſt gar nicht ſichtbät. 

Nun komme. ih aber endlich auf das Hotel be 
Ville ſelbſt zu ſprechen. Der Anblid, welchen bie 
Ruinen dieſes berühmten Palaſtes gewähren, iſt wirk⸗ 
lich großartig ſchön in feiner Furchtbarkeit. Von der 
vorderen Fagade ſind nur die Mauern des erſten 
Stockwerls übrig, das Ganze iſt ſchwarz verkohlt und 
hin und wieder auf dem Punkte, zuſammenzuſtürzen. 
Die meiſten Statuen, welche ſich in den dazu gehörigen 
Niſchen befinden, find jedoch übrig geblieben. Der 
mittlere Zheil, am welchem die große Stabtuhr an« 
gebracht war, hat am meiften gelitten. Ungeheure 
und nod rauchende Trümmerhaufen umgeben das Ge- 
bäude von allen. Seiten und füllen die weitläufigen 
inneren Räume aus. Ber große Municipaljaal, in 
welchem jo unzählige Feierlichkeiten ftattgefunden haben, 
ift nicht mehr. Die Neiterflatue Heinrichs IV., welche 
fi über dem Eingangsthore befand, ift verſchwunden. 
Die hinteren Theile des Gebäudes find theilmeife 
ganz geblieben. 

In der Rue St. Antoine ift vorzüglid die St. 
Paulstiche Hart von Geichoffen getroffen worden; 
von da angefangen bis zum Baftilleplak find beis 
nahe alle Häufer zerfrümmert oder wenigftens gänz- 
li unbewohnbar gemaht worden. Die in diefer 
Gegend befindlichen Localitäten der Artillerie-Direc- 
tion find gänzlich abgebrannt. Auf dem Baltilleplak 
ſelbſt find wieder mehrere Häufer volfftändig in Trüm— 
mern, aber die Juli-Säule mit ihrer Freiheitsſtatue 
ift nicht verleßt, obwohl man verfichert Hatte, daß die letzlere 
bon einer Bombe herabgeftürzt worden war. Wings 
herum find zahlreiche Spuren des mörderiſchen Kam— 
pfes, der im diefen Gegenden während 48 Stunden 
geliefert wurde, vorhanden, - Beinahe alle Fenſter— 
ſcheiben der umliegenden Häuſer find zerbrochen, die 
Mauern und Dächer durchlöchert oder theilweiſe zer— 
fallen. Auf dem Boulevard du Temple ift das Innere 
dreier aneinander ftoßenden Gebäude gänzlich verbrannt. 

Die am Chatean d’Ean-Pla angerichteten Ver— 
heerungen find ebenjo ſchwer zu claffificiren als zu 
berechnen. Nah dem Hotel de PVille-Plap iſt diefe 
Gegend eine jener, welche am ſchreclichſten gelitten 

aben. 

i In was immer für eine Richtung man blidt, 
bemerli man nur Ruinen und vom Feuer geleerte 
Häufer. Die vier erften Häuſer auf beiden Seiten 
des Boulevard Voltaire find von Grund aus zerftört. 
Die Magafins Reunis, ein ungeheures Gebäude, in 
welchem alle. möglichen Induſtrieen ihren Wohnſitz 
aufgeihlagen Hatten , ift hingegen nur oberflächlich 
cbeſchädigt. Die Statue Boltaired ift vielfad 
verlegt worden. Die dortige Caſerne ift auf der 
Seite, weldhe gegen. den Faubourg du Temple hin« 
fieht, zufommengeftürzt. Zwei der Löwen, welche den 
Springbrunnen zieren, find zerſchmettert, die zwei an« 
deren am mehreren Orten von Kanonenlugeln durch» 
löchert. Ueberall find die Bäume, Gaslaternen und 
Banle zerbrochen und ihre verſchiedenen Bruchftüde 


bededen in unregelmäßigen Haufen den Boden. Das 
Theatre des Delaffements Comiques ift durchaus zer⸗ 
ftört. Dasmebenanliegende Haus erlitt daſſelbe Schidjal. 
Das Ambigue-Thenter hat. nur einige Bomben erhalten ; 
bahingegen Hat. das Petroleum jeine Schulbigteit. an 
bem Theater der Porte St. Martin gethan; im 
gleicher. Weije haben die Flammen das große Haus 
berzehrt, welches fich zwiſchen diefem Theater und 
der Porte St. Martin befindet. Der eben genannte 
Triumphbogen ift nur wenig beſchädigt, die Porte 
St. Denis. aber bedeutend mehr. 

In 2a Billette ift fo zu: fagem kein einziges Ge— 
bäude verichont geblieben. Je mehr man ſich den 
Buttes Chaumont nähert, deflo ärger und mannid« 
faltiger werben die VBerwüftungen. Man fieht deutlich, 
dab hier jedes Haus, eines nad) dem andern, bon ben 
Truppen der regulären Armee erobert werden mußte, 
und zwar mit den größten Schwierigkeiten und Opfern. 
Ueberall find die Hausihüren zertrümmert oder einge- 
ftoßen, die Fenftericheiben in Scherben, die Häufer« 
fagaden bon * Kugeln durchlochert; man 
findet laum eine fuhbreite Fläche unberührt. 

Die umgeheuern Docks, welche fi in der Nähe 
der Ringmauern befanden, find vollftändig zerftört; 
die dichte Ajche glimmt noch immer fort, und dide 
Rauchwolken erheben fih noch ftet3 in die Lüfte. Der 
materielle Berluft, an dem bier fo viele Handelshäuſer 
betheiligt find, iſt umermeßlih groß. Die Gebäude 
der Nachbarſchaft konnten auch nicht gerettet werden. 
Beinahe alles, was Gemäuer war, ift zufammenge- 
ſtürzt. Man berechnet auf ungefähre 6 bis 8 Millionen 
den Werth der Waaren, welche an diefem Ort aufge 
bäuft waren. Leider befanden fich darunter auch viele 
Dele und Eſſenzen, jo daß man des Feuers gar nicht 
Meifter werden konnte und dem furdtbaren Brande 
müßig beimohnen mußte. Ganze Bäche von feurigen 
Flüſſigleiten ſtrömten während zwei Nächten in allen 
Rihtungen hin, und bedrohten diefen Stabttheil auf 
allen Bunkten; durch Erdaufhäufungen war man jedoch 
im Stande gewejen, dem Feuer wenigftens eine Örenze 
borzufchreiben, denn an ein Loſchen der Feuersbrunſt 
jelbft konnte gar nicht gedacht werben. 

Belleville bietet beiläufig denjelben Anblid wie 
2a Billette. Der Bere Sadaite ift furchtbar verwüſtet 
worden. Zahlreiche Grabfieine find zerjchmettert ; viele 
Gräber geöffnet oder ftarf von den Bomben beſchädigt. 
Die Föderirten haben an vielen Punkten Laufgräben 
und Erbwälle errichtet und auf dieſe Weife find manche 
Särge aufgerifjen und bie Gebeine zerftreut worden. 

Die St. Euftahius-Firhe hat am allermeiften 
gelitten; dort, wo fie die Ede der Rue Montmartre 
und des Markthallen-Plapes bildet, ift ein großer Theil 
des Gemäuers zufammengeftürt. Einige jehr alte 
farbige Fenfter aus dem 14. Jahrhundert find für 
die Runftliebenden verloren gegangen. Die Magda- 
fenentirhe, wo viele den Tod gefunden hatten, ift 
vielfach bejchädigt worden. Der große Triumphbogen 
hat wohl jehr viele Geſchoſſe erhalten, doch verhältnig- 
mäßig menig Schaden aufzuweiſen; einige Statuen 
deflelben haben mehrere Stüde verloren. 


Das am linken SeinerÜfer liegende Paris hat 
beinahe ebenfopiel Ruinen und Trümmer aufzuweiſen, 
als die am reiten Seine-Ufer befindlichen PBartieen. 
Trotzdem dab die regulären Zruppen bier in ber- 
hältnigmäßig ehr kurzer Zeit die Oberhand gewonnen 
hatten, waren fie doch ſchon zu ſpät gelommen, um 
den zahlreichen Treuersdrinften Einhalt zu thun. Die 
Föderirten ſcheinen Hauptfählich dem Faubourg St. 
Germain Brand und Berberben zugeſchworen zu 
Haben. Seit dem 18. März hatten die Commume 
und dad Gomite Gentral zu wieberholten Malen exem⸗ 
plarifche Strafen den in dieſen Stabttheilen wohnen- 
den Ordnungsbataillonen zugeſchworen, denn der paſ⸗ 
five Widerftand, welchen bdiefelben den Imfurgenten- 
Gomite’3 Teifteten, war ihnen viel umangenehmer, als 
die offenen Proteftationen und Auflehnungsverſuche, welche 
in den „reactionären Arrondiſſements“ des rechten 
Seine⸗Ufers fatigefunden- haben. Der Brand der 
Paläfte des Staatsraths, des oberften Rechnungshofs, 
des Minifteriums des Aeußern, der Ehrenlegion und 
fo mander andern Bauten bezeugen hinlänglich die 
Muth, der ſich die Commune in diefem unglüdlichen 
Stabttheile hingegeben hat. Die Gathebrale von St. 
Sulpice ift glüdlich durchgelommen. Daſſelbe ift vom 
Luxemburger Palaft und feinem werthvollen Mufeum 
zu jagen. Im allen dieſen Stabttheilen hat man 
große Mengen von Zorpillen, Lunten und Anfamms 
Iumgen von explofiblen Subftangen aufgefunden, welche 
die Föderirten in ihrer eiligen Flucht zurüdlaffen 
mußten, ohne daß fie ſich derfelben zu ihrem großen 
Leidweſen hätten bedienen lönnen. In einem Theile 
de3 Luremburger Paris befand ſich ein Pulberdepot, 
das die fröderirten in bie Luft gefprengt hatten. Das 
Cluny⸗Muſeum iſt vollftändig unberührt geblieben ; 
die Barifer freuen fi ganz befonders über diefen 
glüdlihen Zufall, denn fie hängen in ganz fpegieller 
Weiſe an diefer alterthümlichen Kunſtſammlung. 

Die Gobelind-Manufactur war auf zwei Punkten 
bon den Infurgenten in Brand geftedt worden; aber 
ben berztveifelten Anftrengungen der Feuerwehr ift es 
doch nad 36ſtündigem Brande gelungen, wenigftens 
einen Theil derjelben zu retten. 80 Meter von den 
Gebäuden find verbrannt, darunter befanden ſich: die 
dem Publifum eröffneten Galerien, eine Werkftätte 
mit 6 Maſchinen, drei mit Robftoffen gefüllte Säle, 
eine Malerwerkflätte und die Stidjhule, in welcher 
fi die pradhtvolle Sammlung der Stidarbeiten, die 
unter Ludwig XTV. begonnen worden mar, befand. 
Das naturhiftorische Mufeum des zoologifhen Gartens 
ift vom Feuer faft verfchont geblieben, obwohl dieſes 
mehrmals an verfchtedenen Punkten ausgebrochen war. 

Die Eathedrale don. Notre-Dame, deren Ver— 
nichtung von den Föderirten ebenfalls befchloffen ge— 
weien zu fein ſcheint, ift dem Verderben entronnen. 
Das eigentliche Hotel ber Polizeipräfectur und ein 
großer Theil der dazu gehörigen Bureauz ift gänzlich 
abgebrannt. Im Juſtizpalaſt hat aber das Feuer 
noch viel ärger gewüthet. Die ſehr ſchöne Salle des 
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Pas-Perbus ift von Grund aus zerftört. Alle neuen 
Bauten, welche fi) in der Rue de la Barillerie, vom 
großen Gitter bis zur Sainte Chapellegaffe erfireden, 
find nichts als Ruinen. Die Sainte Thapelle ſelbſt, 
ein wahres Kleinod der Architeltur, iſt vom Feuer 
nicht berührt worden. 


Wie iſt es mit Dem Jinpfen 1 
Bon Dr. W. Lowe. 








Schluß.) 
Eine ganz mir hen — wird nun 
wegen der Haut iten gerichtet, die d 
öiter3 eek mern werden. 
det, als öfter eim leichter Hautausichlag am Arm in dolge 
der Reizung, welche das Impfen verurjacht, entiteht. In 
der ungeheuren Mehrzahl ber Falle ift aber ber Hautaus- 
ſchlag ganz unbedeutend, 9 E meift ſchnell und ohne Folgen 
vorüber, Bei dem — — richtet ſich die Beſorgni 
aber auch nicht eigentlich gegen en an 8 viel- 
mehr dagegen, baf ber —ã von einem Franfen Kinde 
enommen und baß babei nicht blos Die —— 
ren auch diefer Kranktheitsftoff dem Rinde eingeimpit wir 
Unzweifelhaft kommen joldje Folle vor, Sie kommen > 
nur vor durd bie unvorſichtige Benugung eines Kindes zum 
—— er ge * chtiger und gewiſſenhafter 
t benuthzt Aber auch die angeſchuldiglen Be in 
ordentlich *. Als S gegen dieſe Möglich 
ie man dem litum aber nur bie alte Regel —— 
bei der Auswahl deſſen, dem fie das Leben und bie Ger 
undbeit der Sen an —— 255* Vorſicht zu ber 
eißigen, bie Bewährung des lleinſten Darlehens 
nicht aus den Au gen — Das fie Jemanden zwanzig 
Thaler borgen, — — ſich nach der Nechtlichleit 
und * äiig! eit des ichen, dem fie e8 anvertrauen. 
Denn fie diejelbe Aufmerffamteit bei ber Wahl ihres Arztes 
ine Interefle - Lebens —— Angehörigen verwendeten, die 
ie dabei in Anmwenbum 9 bringen, ſo würben bie meiften 
Alle, in denen über Xeichtfinn und ug eg keit e 
zjte geklagt wird, niemald vorlommen. Der ja 
brauch eines Mittels lann aber auch niemals ein En 
pam, ben — — fein, und daß der richtige Ger 
rauch bei uns d el ift, das bemeift eben wieder bie 
Statiftil. Im ba legten Generationen hat die Zahl der 
—— ſich ſehr verringert und die Gefährlichkeit 
diefer Krankheiten bat — Dank der *8 Rein 
lichfeit und der beifern H tur, Die ir das W 
von Wohlſtand „ ri be: t. Der junge 
Arzt, der heute Die in ihrer Blüthe 
und in großer ab fennen lernen Ah findet bei und bier 
nur noch mangelhafte Gelegenheit dazıı, Er muß ſich nad 
den großen Städten bes öftlihen Europa's, mindeitens bis 
Wien bemühen, wohin die Hautfranfen aus den untern Do» 
nauländern fommen, wo ber — noch zu den berechtigten 
Eigenthümlichkeiten der Voller da 
Ich komme alfo zu dem Schluß: 1. Das Impfen jelb 
bat in ber ungebeuren Mehrzahl ber ‘Fälle teine Nachtbeile 
für die Gefundbeit im Rn aeſchweige führt es eine 
Gefahr u das Leben bed Beimpften mit ſich. 2. Das Im⸗ 
pien ſchutzt, wenn die Poden angegangen find, für eine ge- 
wiſſe Rei he von Jahren, meiftens — ahren, ebenſo 
vollſtandig gegen bie Be den, e jelbft gegen Rüd⸗ 
fall ſchühen. as Tele ieberimpfen gewährt 
ebenfo einen gegen Kranlheit. Uber auch 
dann, wenn bad MWieberimpfen —— iſt und bie Pocen ⸗ 
krankheit eintritt , gerährt bie erfte Surfung mod ben Vor» 
theil, dak bie Krankheit in den allermeiften Fällen doch viel 
milder auftritt und viel feltener ug e Folgen N 
* a —— attgefunden hat 
Das praltiſche Reſultat i zeitiges Impfen der 
finder und rechtzeitiges NER ber Erwachſenen. 


en das? —* 
urch * bar 
iefelbe üft in ſoweit 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 


Palafina. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Beitung. 


Nro. 77. 


Zeitgedichte. 


Stegeseinzug. 


Die Trommeln wirbeln, Fahnen fliegen, 
Es jauchzt das Nolt in ſtolzer Luft, 

ie fehret heim von blut’gen Siegen, 
„Die Wacht am Rheine“, Bruft an Bruft, 


Der deutiche Kaiſer hoch zu Roſſe, 
Rings hinter ihm die Heldenichaar, 
Und in dem edlen Sriegertroffe 
Der fiegaefrönte beutiche War, 


Trompeten Ichmettern, Kränze fallen, 
Den Helden tönt der Yubelian 
Und dröhnend durch die Püite Fallen 
örl man der „Hurrah“ Donnerklang. 


Das deutſche Reich ift neu erftanben, 

n Frieden blüht bes Vürgers Glüd, 

er Erbfeind in den wälfchen Landen 
Erlag dem rächenden Geſchick 


Links ruft's mit jubelndem Entzücken: 
„Mein Freund! Mein Gatte! Bruder! Sohn!" 
Ein Blid, ein Ku, ein Hänbdebrüden 
Iſt jept der Tapf’ren Ihönfter Lohn. — 


Doch in dem feligen Umi gen, 
zum Rauch, der durch die Stunde weht, 
a fieht man nicht das tiefe Bangen, 
Das jchmerzvoll dort im Mintel ſieht. 


Ein Weib gebeugt, mit Handeringen 
ermißt ben treu geliebten Mann. 
Wer wird den Sohn ber Mutter bringen, 
Der dort die heife Thräne ram? 


Wo bleibt der Water jenen Kindern, 
Die jehnend ftreden ihren Arm? 
Was kann den Schmerz der Braut bier lindern ? 
Und was des treuen Freundes Harn? 


Nur Eines fann die Wunder il 
Nur eine Hoffnung gibt bier Ru 
Ein Troft nur kann den Schmer sertbeilen, 
Ein Zauberwort nur Zind’rung Ian, " 


„Die beutiche Freiheit, neu geſchaffen, 

m Bund mit deutſchen Rechtes Macht, 

birmt deutſche Einheit ftarf in Waffen, 
Und Barbaroſfa hält die Macht,” 


Dos mahret treu, ihr deuti Stämme, 
Das ift Das heih eitacrıe Dir Sldmme 





Speyer, Donnerstag, den 29. Juni 1871. 


Es ift ummwallt dur Leichendämme, 
Es iſt umftrömt von beutichem Blut! 


Das war's, wofür die Eblen mwarben, 
Das ihrer Leiheniteine Zier, 
Das Heiligthum, für das fie ftarben, 
Das ihres Kampfes Siegspanier ! 


(Rürnb. Korr.) Georg Schönfeldt. 


* Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Auguf Beder. 


(Hortfegung.) 

Da war feine Zeit mehr zum Verweilen, Franz 
drüdte auf die Thürklinfe, — fie öffnete nicht. Da 
femmten wir Beide mit angefpannter Kraft uns gegen 
die Thüre. Sie wid, aus dem Riegel gehoben, 
und wir drangen in das Zimmer, unter die aufjchrei= 
enden Frauen ftürgend. Äls bräche die Höle auf fie 
los, fand jegt die alte Nane, und felbft die Nerben 
der ſtarlen Käthe Hielten diefe Ueberrafhung nicht aus, 
jo daß die Magd mit weit aufgerifjenen Augen und 
Entjegen im Blid nad uns farrte. Franz ſtieß fie 
berb auf die Seite und kam Amhchen zu Hülfe, in 
deren Arme Hedwig gefunfen war und noch jeßt 
tegungslos lag. Auch ich Hatte mir Bahn dahin ge- 
brochen und fand erjchüttert, berftört, bleih im Arie 
blide der Hingefuntenen Geftalt, ohne zu wiſſen, was 
zu thun und zu fagen. 

Hedwig, deren Augen noch ftarr auf einen Fleck 
geriähtet waren, mußte jedoch jegt auch ſchon zum Be» 
wußtjein unferer Gegenwart gelommen fein. Denn 
plöglih hob fie die jchlaff berabhängenden Arme und 
bededte ſich das Antliß mit den Händen, während der 
Theil deſſelben, der noch ſichthar war, der Berräther 
der zurüdfehrenden Empfindungen ward, da ihn ab⸗ 
wechſelnd Heftige Gluthröthe und jähe Leichenbläffe 
überflog. 


„Wir haben Did erjchredt, Dear tief jegt 
Franz in brüderlihem Tone. „Liebes Find, fei ruhig ! 
Sieh doch, nur wir Beide fanden außen!“ 

„Hräulein“, ſprach auch ich mit bebender Stimme, 
„wie ſchmerzt es mich, Sie erſchredt zu haben! Föns 
nen Sie mir verzeihen 7* 

Hedwig hatte fich indeß mit Hüffe Amhchens auf 
einen Stuhl nieder geloffen und ließ zuerſt eine, dann 








die andere Hand von ihrem Antlige ın den Schoos 
finten. Heldenmüthig bezwang fie ihre Aufregung 
und Gemüthsbewegung, ohne jedoch ihrer Verwirrung 
völlig Meifter werden zu lönnen. Gin fchmerzliches 
Lächeln zudie dann um ihren Mund, als fie die Worte 
hervorbrachte: 

„Seien Sie ohne Sorge, beunruhigen Sie ſich 
ja nicht. Es iſt vorüber!“ 

Sie ftodte, ergriff das Tuch, fuhr ſich damit über 
die Stine und fprah in abaeriffener Weife etwas 
bon Weberraihung, feltfamen Umftänden, nächtlicher 
Stunde. Wieder ſich ermannend, fuhr fie gelaffener fort: 

„Bei aller heimlichen Freude an folhen Volks— 
fitten und Adventgebräuchen ift es doch wohl frevelhaft, 
mit dergleichen fein Spiel zu treiben. Es joll mir 
zur Lehre dienen für alle Zeit. Doch, es ift ja vor— 
über, wohl ſchon fpät in der Nat, und ih —“ 

Wieder überflog helle Gluth ihr Angeficht. Offene 
bar fiel ihr ein, daß ihr Anzug, fo fittfam er auch 
ihre holde Geftalt umſchloß, dennoch nicht für die Ans 
wejenheit eines Fremden berechnet war. Das treue 
Amyhen mußte Hedwigs Gedanken erratben haben, 
denn fie umſchlang jet deren zarten Wuchs, — beide 
fprangen mit einander von den Stühlen auf und gleich 
Reben auf der Flut davon, ohne ein Wort oder 
einen Blid des Abſchieds, indem fie in der Dunfel- 
heit de3 Ganges verihwanden. Das Geräufh einer 
leife geöffneten und wieder gefchloffenen Thür lieh uns 
errathen, dab die Mädchen im ihr Aſyl geſchlüpft waren, 
wo fie über die Erfahrungen und Ergebniffe diefer 
St. Thomasnacht nahdenken konnten. 

Franz und ich hatten nun nichts weiter mehr in 
dem Zimmer der alten Nane zu fuchen. Wir vers 
biegen die Verdugte, froh, daß Alles noch jo glücdlich 
abgelaufen, ohne daß die Mutter aus dem Schlafe 
gewwedt worden. Vom Sohne des Haufes geleitet, 
fam ich denn glüdlih in mein Schlafzimmer zurüd, 
wo die Kerze tief herabgebrannt mein Lager beihien, 
auf das ih mich warf. Noch lange konnte ich die 
Augen nicht ſchließen, — nachzuſinnen und nachzuem— 
pfinden Hatte ih fo viel, — bis auch mir endlich 
Ruhe ward. 

Als ich erwachte, mußte ich zuerft nicht, wo id 
war, denn ich ſah durch's Fenſter in mährchenhafte 
Pracht hinaus; ich glaubte, mir fei der Blick in den 
Gryftallpalaft einer Fee gegönnt, denn es glikerte und 
flimmerte draußen wie lauter gediegenes Silber, das 
mit Diamanten durchſäet war. Bor dem Fenſter 
breiteten fih nämlich die Kronen einer Baumgruppe 
herrlich bejchneit und umfroftet gleich einer Halle aus, 
die fi gegen das Fenſter öffnete. Einige Vögel 
piepten und zirpten traurig von den Zweigen. Waren 
es Böhämmer? Mit einem Sabe war ich aus dem 
Bette und jah hinaus. Ad, es waren nur Spapen. 
Ich erinnerte mih nun aller Erlebniffe des verfloffenen 
Abends und öffnete num die Thüre zu dem Schlaf- 
gemache meiner Jagdgenoſſen. Das war leer, und 
e3 konnte alfo nicht mehr befonders frühe fein. Da 
e3 ſo ftill im Haufe war, faßte mid) eine große Bangig- 
feit um Hedwig. Meine Uhr war ftehen geblieben 


und ich verfuchte, ob ich nicht vom Fenſter aus nad 
der Thurmuhr bliden fünne. Das konnte ich nicht. 

Die filberglänzenden Baumäfte liegen einen Blid 
in die berfchneite Dorfgaffe zu. Diefe war völlig 
leer. Aber es bildete einen ſeltſamen Gegenſatz zu 
der Stille und Einjamteit des Gebirgäporfes, als eine 
junge Dame in Mantel, Hut und Schleier mit leich« 
tem Tritt um eine Ede der Gaffe fam und durch den 
Schnee gegen das Haus herfehritt. Der Wind mehte 
ihr einigemale den Schleier vom Anklitz, das dann 
gleich der hellen Frühlingsfonne herbortrat und mir 
in’3 Herz lachte. 

Ich erinnerte mich noch, gehört zu haben, daß der 
Mann und die Jungfrau, welche fih am Morgen 
nad der St. Thomasnacht zuerft begegnen oder 
fehen, im künftigen Jahre miteinander vor den Altar 
träten. Mit diefer Erinnerung ſah ich die junge 
Dame näher kommen, bis ich deutlich Hedwig erlannte, 
welde in Jugendfriſche und ftrahlend von Lieblichkeit 
und Anmuth von einem frühen Ausgange zurüdtehrte. 
Wie glaubte ich da, wie gern glaubte ich an die Orafel 
des Advents. Ich hätte ed als eine verleumbende 
Unmöglichkeit zurücdgemwiefen, wenn mir damals Je— 
mand gejagt hätte, daß ich fchon in wenig Wochen 
den Verlobungskuß einer Andern empfänge! Mit 
feligen Augen ſah ich das ſchöne Mädchen gleich einer 
glüdbringenden Fer die beſchneite Dorfgaffe dahers 
fommen. Ihre Wangen waren lieblich angeweht, und 
als der gefällige Wind den neidiſchen Schleier wieder 
bob, glaubte ich den ftillen Glanz ihrer Augen zu jehen, 
der Hinter den Wimpern freundlich Teuchtete. 

Jetzt war fie jo nahe, daß ich mid) derbeugte. 
Mit zwar etwas verfchämten, aber freundlichen Neigen 
des Hauptes erwiderte fie den Gruß; fie Hatte 
aljo nad dem Fenfter emporgeblidt, wo ich ftand. 
Drauf eilte fie mit flüchtigen Zritten in das Haus 
ihrer Tante. 

Nun hielt es mich auch nicht länger oben. Raſch 
war ih bei den Damen unten und verplauderte mit 
der Matrone und ihrer, ſchönen Nichte eine volle Stunde 
über lauter Kleinigkeiten von der Madenburg und 
Böhämmerftadt. Des nächtlichen Wbenteuers wurde 
mit feiner Silbe von der Tante erwähnt, und id 
empfand es füh, mit Hedwig ein Geheimniß bewahren 
zu können, deſſen Erinnerung fie nicht felten mitten 
im Gefpräcde in reizende Verwirrung ſetzte. 

Franz hatte unterdeß mit meinen beiden Genoſſen 
einen Jagdgang gemacht, da dic Heimkehr nach Berg« 
zabern erſt auf Abends beftimmt worden. Mit einem 
erlegten Hafen kehrten die drei Jäger fiegesftolz in’s 
gaftliche Haus zurüd, wo mir Mittags nochmals das 
Mahl im Anblide Hedwigs gewürzt wurde, Sie er— 
fehlen mir heute im ihrer underfennbaren Befangenheit 
faft noch reizender, als geftern. 

Der Sägmüller von Weidenthal hatte mir, auf 
Fürbitte Hedwigs, einen der von ihm durch einen 
Schroiſchuß erlegten Böhämmer überlafien, damit ich 
ihn als Wahrzeihen mit nah Landau nehme. Eben 
als ih mad Tiſch mich deifelben bemächtigen mollte, 
war mir der Hauslater zuvorgefommen, der fid) die 


fette Beute auch nicht mehr abjagen lich. Ich war 
aufrichtig betrübt, worüber mid) Hedwig nicht wenig 
nedte und mir immer wieder das ſpöttiſche Geficht 
Hartenfteind, das mir bei der Rückkehr nad Landau 
drohte, in's Gedächtniß zurüdrief. Zu meiner Be— 
trübniß gejellte fih der Aerger Schakobs über Die 
unbegreiflih Hohe Zeche Hammichels im Wirtgshaufe ; 
der Gejelle mußte Uebermenjchliches geleiftet haben in 
Agung und Labung feines irdiſchen Theile. Schalob 
meinte, es ſei faum zu glauben. 

Nun hatte die Stunde des Abſchieds gejchlagen. 
Wieder lag Hedwigs weiche zarte Hand in der meinigen. 
Ich meinte, fie nicht mehr laſſen zu fönnen und ſchloß 
die lieblihen Finger in meine Rechte. Sollte ich 
Hedwig wieder jehen? Ich hatte die Zufage eines 
Beſuchs im Thale für die Sommertage geben müſſen, 
und gab fie jo gerne. Aber ſchmerzlich war mir der 
Moment dennoch, als die Holdjelige Geftalt nicht mehr 
bor meinen Augen fand. 

Dir hatten eine Beförderung durch den Schlitten 
abgelehnt und fhritten num den kurzen Weg entlang, 
der das Dorf mit der Strafe nad PBergzabern in 
Berbindung jest. Mehrmald wandte id dabei den 
Kopf zurüd nah dem Dörfchen Hinter uns, aus defjen 
Schornfteinen dide Rauchfäulen gegen den grauen 
Winterhimmel aufwirbelten. Die beſchneiten Hütten 
gruppirten ſich maleriih um den Schloßhügel des 
Berwartitein. Mein Umſchauen mußte dem jungen 
Forfimann wohl auffallen, denn er unterlieh die Bes 
merfung nit, dab ich ein Freund von Schneeland« 
Ihaften fein müſſe. Ich ſchwieg, und ſchwieg noch, 
als wir ſchon längft auf der Straße aus dem Innern 
des Wasgau nah Oſten durch die dunklen Föhren- 
wälder wanderten. 

Wieder ſchneite es lalt herab. Manchmal war 
es mir, als ſehe ich einen Schleier von einem mild— 
ſchönen Antlitze wehen, wie am Morgen. Aber der 
Schnee, der mir in's Gefiht trieb, erinnerte mich da— 
ran, daß ich mit meinen Gedanken ſchweigend im Ge— 
birge wanderte. Die Spottjuht Hartenfteins fürdhtete 
ih nicht mehr, da ich jet an den Miherfolg meiner 
Böhämmerjagb gar nicht dachte. Selbit, als mich 
meine Gefährten auf die wunderbaren Felsbildungen 
hinter uns aufmerlffam machten, unterbrad) dies meine 
Zräumereien nur kurz. Da, wo die Straße nämlich) 
fi) gegen den Lauterſchwan und das Landlöchel hin— 
anzieht , öffnet ſich rükwärts zwiſchen den düftern 
Böhrenwäßdern ein Blid jeltfamer Art — zuerft auf 
einen riefigen Geierlopf, der im mächtigen Felsſtück 
vorspringend fi phantaftiih auf dem Äbendhimmel 
abzeichnete. Dann erhebt fi) mit wirklich täuſchender 
Aehnlichleit von den dunkeln Berghalden eingerahmt 
eine colofjale Felsſtatue Napoleons I. im Sattel. 
Ueberrafcht ſah ich dies und hörte, wie dort hinten 
bei Buſenberg und Dahn allerort3 noch wunderbarere 
Gebilde des Sandfteins zu finden. Dennoch fonnten 
mid dieſe Naturerfcheinungen nicht völlig aus einer 
Traumwelt locken, die mir ahnungsvoll mitten im 
Schneegetriebe des Adbents aufgeblüht war. 

Beim Grauen des Abends waren wir nad Bir- 
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fenhördt hinunter gelommen und erfuhren da, dab bie 
geitern mit uns aus der Stadt gezogenen Böhämmer- 
hügen an der „Peternell” eine überaus glüdliche 
Jagd gemacht Hätten und wohl heute Abend wieder 
da zu treffen feien. Wir waren aud) noch nicht weit 
im Thale gegangen, als uns wandernde Teuer bon 
den dunfeln Bergbalden entgegen ſchimmerten. Da 
mußten wir, troß der Einbuße unferer eigenen Leuchte 
pfanne, dabei fein, ftießen auch bald auf Bekannte, 
die und den Anſchluß gerne erlaubten. Nun jah ich, 
daß Alles, was ih von Schafob und dem Forſtmann 
über die Böhämmerjagd vernommen, durch die Wirl- 
lichkeit noch übertroffen wurde. ch ward hingeriſſen 
bon der MWbentenerlichleit umd dem Grfolge dieſer 
nädtlihen Jagd, da Taufende von Böhämmern ges 
ſchoſſen wurden. Cine Heine Kiſte voll derielben folgte 
mir andern Tags nad) Landau, wo man deren Schmad« 
baftigleit erprobte. In Offiziersfreifen aber glaubte 
man von num an allgemein an die Gejchichte von ben 
Böhämmern. (HFrorti. folgt.) 


* Das deutſche Friedensfeſt in Milwanfee 
(Wisconfin). 


Belanntlich hielten die Deutichen in Nordamerka, 
nachdem fie in einer ausgezeichneten und großartigen 
Weife an den Beiftenern für die Opfer des deutjch« 
franzöfifchen Krieges fich betheiligt hatten, nicht mine 
der großartige Friedensfeſte ab, die, wie alle derartigen 
Aufzüge jenjeits des großen Waſſers, einen ganz eigenen, 
in Deutichland unmöglichen Character trugen. Denn dort 
fan fih das deutſche Element dem Einfluß des Ame— 
ricanerthums nicht entziehen und wie die Sprache des dort 
geborenen Deutihen mit engliſch-amerikaniſchen Ideen 
fi vermiſcht, jo nimmt aud das fonftige, befonders 
das öffentliche Auftreten der Deutfchen ungemein viel 
von der Großartigkeit und Gigenartigleit der ameri— 
fanischen ſtädtiſchen Berhältniffe an. Daß fi dar— 
unter vielfah auch etwas von dem eigentlichen 
Yanteetfum mischt, wollen wir unferen Stammesbrü- 
dern in der neuen Welt um fo eher nachſehen, als 
fich dies bei dem gemeinsamen Zufammenleben durch- 
aus nicht, am allerwenigiten von Seiten des überall 
fi zurechtfindenden Deutichen, vermeiden läßt und 
weil die Deutſchen, zumal bei den letzten Friedens- 
feiten in einer Weife aufgetreten find, die dem deut— 
ſchen Namen eine ungemeine Ahtung in den Ver— 
einigten Staaten verichafft hat. Die Americaner haben 
bei diefer Gelegenheit gefehen, in welcher gewaltigen 
Stärke das deutjche Element ihnen beigemifcht ift, in 
welcher Weife es zugenommen hat und ſich noch täg» 
fi vermehrt; zudem haben dieſe großartigen Frie— 
densfefte in manchen Städten den Anſtoß dazu ge= 
geben, die Deutſchen auch für fonftige Gelegenheiten 
zu einigen, nachdem fie einmal für den Harmlojen 
Feftaufzug in jo gewaltiger und Achtung gebietender 
Einheit und Stärke fi) gezeigt haben. Es könnte 
lommen, daß auch gegenüber manden unfreundlichen 
Beftrebungen im Schooße der Union das deutfche Ele— 
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ment ſich noch feſt zuſammenſchließen und fi auch 
im Wahllampfe eine vorher ungeahnte, von Seiten 
anderer Nationen fcheel angejehene, Bedeutung zu er- 
ringen wüßte. Bejonders in dem Staate Wisconfin 
wohnen die Deutſchen in einer ſolchen Menge, daß, 
wie dem „Eincinnati Vollsfreund“ gefchrieben wird, 
der Südweſten von Wisconfin, mit Ausnahme ein= 
zelner Gegenden, faft ganz deutſch ift und auch in 
den übrigen heilen des Staates das Americaner- 
thum jchnell und regelmäßig zurüdweidt. Die vor« 
zugsweife deutſchen BDiftricte jind für americaniſche 
Agriculturverhältniffe ſchon übernöffert, und ſchon fin— 
det eine ſtarke Auswanderung aus denfelben nad) 
Minnefota, Nebrasfa und Jowa ftatt. Die jüngeren 
Söhne der Farmer werden von ihren Eltern mit 
Geld verfehen, um ſich dort eine Heimath zu grün- 
den. Dabei hört die Einwanderung aus Deutſchland 
nicht auf. Ueber eine Befürchtung, daß die deutſche 
Sprade und Sitte in Wisconfin je aufhören könne, 
lat man. Es hält ſchwer genug, auf dem Lande 
die Kinder Englifch lernen zu laſſen. Es gibt ganze, 
ſchon ſeit 25 bis 30 Jahren beſiedelte Gegenden, 
in denen man kein engliſches Wort hört und in denen 
man erſt nah Merkmalen ſuchen muß, die Einen 
daran erinnern, daß man in America if. Wenn es 
fo fortgeht — und es ift fein Grund zu einer gegentheis 
ligen Bermuthung da — jo werden die Deutjchen, 
welche jegt wohl ſchon die Mehrheit Haben, zulegt ganz 
MWisconfin in Beichlag nehmen. 

Bei diefer Lage der Dinge mag es von Intereſſe 
fein, eines. diefer Friedens- oder vielmehr Siegesfeſte 
näher zu ſchildern. Wir wählen dazu das Feſt in 
Milwaulee, der größten Stadt de3 Staates Wisconfin, 
mit großem Handel und Berlehr, die im Jahre 1860 
ſchon über 45000 Einwohner beſaß, nachdem fie 1840 
noch ein Dorf von Pelzbändlern und Anſiedlern ge 
wejen war. Die Beichreibung des Feſtes entnehmen 
wir dem „Herold“, einer in Milwaufee erjcheinenden 
deutſchen Zeitung. 

Das Friedensfeft in Milwaulee wurde am Pfingft- 
montag gefeiert. Am Samftag war Feſtvorſtellung 
im Stabttheater und nachftehender Feſtgruß wurde 


borgetragen: 
Feſtaruß . 
Willklommen bier, jo alt wie jung! Ihr Deutſchen hoch 
willfommen, 
Die Ihr den Ruf: „Bert derung, - beutichen Geift 
rnonmen 
Das deulſche Lied fteig’ Simmelan hoch, hoch bie deutſchen 
Es ſoll den Knaben * a ann noch dieſes Tags 
ahnen ! 
Vor deuticher Treue Somenfiun fallt Zwift und Wolten- 
Ein Blatt in der Geſchichte Buch wird unf're Siegesfeier, 
Das Vollsfeſt ift die rechte u, bier Zroft und Quft zu 


Ein echtes Feſt ber ae, ar fieggelrönten Waffen. 
Den Plug verlieh des Dorfes Sohn, der Bürger jein 


Gewerbe, 
Der König ftieg vom Rönigäthren, der Ritter ließ fein Erbe, 
Redaction von Dr. Eugen Jäger. 


So bat vereint bie Wacht le: Rhein das deutſche Wolf 
Drum fol das Volk bier em ein, für's beutfche Volk zu 


Dem Feinde war bes a Lohn, fein Kaiſer ging 


Die Sieger zogen lorbeerreih aus 1 feiner a bt h 
Das war eın Sieg vom beutfchen Sch. vom fe g 


beutichen Wa 
Der Moltke Heut und Bismard peißt Sieg und Glüd 
8 
Und biefer Geift foll mit uns sd auch auf der Fremde 
So ſchwört: nie darf bie ge Bermeb'n bier deutſchen 


Geiftes Spuren ! 
Und muß zum Kampf ber Rena Ps | n, was ſei des 
Sein Weib, fein Kind, fein, dei fein Gott und 


feine Ehre. 
As deutiche Siegesfadel glüh” Dur) Kampf und Schlachtbefebl 
Das Beute — 1 — Tag 
&o laht der heiligen Yadel Brand beim Bruberleft uns 


Uns joll aud) fern vom — das beutiche Herz vereinen! 
(Fortjegung folgt.) 


Midcellen 


33 22. Juni. Herr Dr. Kuby, kgl. Bezirks 
arzt ei egimentsarzt & la suite, bat feine &r — und 
feine Thatigkeit während bes vergangenen Krieges im einer 
Heinen Schrift are unter bem Titel: „Bericht ein * 
I ber freimilli en Rrantenpilege 
Kriege von 1870/71.” Ganzen ift ——* 
eine intereſſante Schilderung ber ge * —— 
Armeecorps vor — 5* m eine Anmweilung zur Errich 
von Felblazarethbett Der Ertrag des he 
chens ift zur arme ine utaliigen freiwilligen Sanitäts- 
Abtheilung beftimmt, adres aud im Frieden ._ 
—— werden follen. Biere — der Verfaſſer: „Es 
befannt, welche vo Dienfte einzelne freimillige 
Sanitätsabtheilungen auf - Schlachtfeldern, in den 
jpitälern und bei den Kranfentransporten geleiftet haben ; 
8 Fern Anzahl Hilfsbereiter und tüchtiger Kräfte konnte 
och nicht zur eb sone gelangen, da fie nicht organifirt 
regimentirt. waren. Die freiwillige enpflege wird 
ihrer großen Aufgabe im Felde nur —* entſprechen lonnen, 
wenn fie im Anſchluß an die militariſche Kranlenpflege, mie 
auch dur Suborbination unter biefelbe von vorn herein als 
eine geglieberte, leicht lenlbare Organifation bereit fteht. Di 
für die Aa alz — Det ſich der Unterzeichnete zur Aui- . 
nabe geitellt, bittet chſt die Turn und ü 
vereine, fomie vie — — aber alle Men 
freunde, denen bas Ibaten am Herzen liegt, um 
thatfräftige echt: u Ruby 


*In Göppingen beabfictigt man, uf dem Gipfel 
bes zwei Stunden von dort entfernten Hobenftau en ein Dent 
mal Er errichten. Der Plan, fomweit er bis jept beſprochen 
ift, befteht darin, eine Halle mit den Bildern der Hoh 











ohen · 
faufen-Raifer zu bauen, und, daran anſtoßend, einen anjehn- 
lien Warttdurm mit Plattform, Orientirungsicheibe und 
Tubus, das Ganze in einfachem, aber monumentalem Styl 
—* und umjchloffen von einer — — mit einem 
orthurm, an welchen die ——— chaft ſich anlehnen 


eit wird die Barbaroſſa⸗Capelle im Dorf 
—— melde über bem jälihten Börtihen bie Hole 
nichrift trägt „Hic transiba ‚ in mürbiger 
wiederhergeſte 


und ge —— hohenſtaufiſcher Alter 


thümer und Denlwüurdigleiten eingerichtet mer 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 


»Palalina. 


Belletriftifdes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 












Zeitgedichte. 


*Wililtommen. 
(Melodie: „Wir hatten gebanet.*) 


Willlommen, Ihr Krieger, 
Wir drücken die Hand 
Euch, ruhmgelrönie Sieger 
Im ein’gen Vaterland! 


a blutigen Wegen 

v oc en a Ehe & 

m Sieg bur ottes en, 
Um Iron in bittern Men, 


Mir haben geftritten 

Mit euch in der Schlacht, 
Wir haben mitgelitten 

Die Noth der eiſ'gen Nacht. 


Wir haben bemunbdert 

Den beiligen Muth, 

Der, ſanken auch viel Hundert, 
Siegt' über Gluth und Blut. 


Drum jaudzen viel Taufend: 

br Helden willlomm! 

rum trägt euch beimmärts, braufenb, 
Ein mächt'ger Freudenſtrom! 


O Fönnten vergelten 

Mir, was ihr gethan ! 

Nehmt, theure deutihe Helden, 
Für Großes Kleines an! 


Mie vielen begegnen 
Dir nimmermehr bier — 
Gott wirb im Himmel 
Die Treuen nah Gebühr! 
€. Böhmer. 


= Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Auguſt Beer. 
(Fortiegung.) 
"Zweites Buch. 
Fin Idyll im Wasgan. 
Grfies Gapitel. 
Im Ballfjaale, 


Nun bielten die Schauer des Winters ſchon feit 
Wochen alles deutjche Land von den Alpen bis zur 


Speyer, Samsing, ben 1. Juli 










Nordjee umfangen. Wie fill mochten jet aud die 
Thäler und Höhen des Wasgau's liegen. Durd) jeine 
berödeten Wälder braufle der falte Nord, um bie 
wettergrauen Stirnen feiner Felſen taumelten in wils 
dem Gewirre. die weißen Floden, durch die gebrochenen 
Venfter feiner Ruinen heulte der Schneeſturm, 
und auf die mieberen Hüttenbächer feiner berftedten 
Dörfchen drüdte die weiße, kalte Dede des Winters. 
Das wonnige Sommerleben mit feinem VBogelgefang 
und dem Jubel naturfrofer Spaziergänger war längft 
den Schauern langer Winternädte gewichen, die glei 
ſchwermüthig auf den tief verſchneiten Schluchten und 
Bergmwäldern, wie über der ftillen Langeweile ber 
Gebirgsorte brüteten. Nur dann und wann mochten 
fladernde Kienfadeln in düſterer Tannennacht eine 
abenteuerlihe Vogeljagd beleudten, — nur da und 
dort die in Geipenfterfagen bebende Stimme einer 
Alten oder ein wehmiüthiges Bollölied der Jungen, 
aus den düſter beleuchteten —— zitternd, von dem 
traumhaften Leben einer elfiube Stunde geben. 
Vielleicht flüfterten an den trüben Abenden auch junge 
Herzen heimlich zufanmen ‚von den Oraleln der Et. 
Thomasnadt. — Sonft aber lag der Wasgau mit 
allen feinen Reizen verhüllt, verödet unter der falten 
Schneedede, und jeine Höhen ſchauten bleich und geiften- 
haft über das verjchneite Land am Oberrhein. 

Auch am Le und an der Iſar jagte der Wind 
hohl und ſchaurig Über die weite Ebene und trieb in 
beulender Wuth die meißen Flocken über die ver= 
ſchneiten unabjehbaren Felder, um die Scheunengiebel . 
der Dörfer und Höfe, um die Erfer und Thürme der 
volfreihen Städte. Bleigraue Wollen lagerten Tag 
für Zag über den Straßen der Haupiſtadt, und der 
Himmel ſchien im wirren Gewimmel blendend weißer 
Flocken herabfinlen zu wollen. Aber taufende bon 
Lampen beleuchteten die belebten Gaſſen, die luſtig im 
Geftöber umbertreibenden Masten und all’ bie lär« 
mende Geichäftigkeit. Zrompetengejchmetter und Gei« 
genjubel übertönten die Sllagelaute des Nordwindes, 
und durch die Straßen raten mit dem johlenben 
Schneefturm um die Wette die Schlitten, aus deren 
Kutichenfenftern ballfrofe, freubenbange, blumenunt® 
fränzte Mädchengefichter oder bunte grotesle Larven 
ſchauten. 

Dort vor dem palaſtartigen Gebäude, deſſen hun⸗ 
dert Fenſter gleichſam freudefunlelnd, hellglänzend in 
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die ſtürmiſche Winternacht herausſchauten, hielt eine 
Wagenburg von Schlitten und Caroſſen, welche da 
ihre Inwohner abſehten Und Über die taghell be— 
leuchteten Treppen wogte es hinauf in Gold und 
Seide, hinauf in den Ballſaal, der zu einem blühen- 
den Feenichlo umgewandelt worden. Da funfelten 
die Kronleuchter, Tprangen die Fontainen von wohl⸗ 
‚riechenden Waflern, da rankten fi die Guirlanden 
und Blumengewinde zu duftenden Hainen, und bie 
Schönen ſelbſt wandelten als die holdeften Blumen 
des Feengartens bin und her auf dem glatten Parlet. 
Wer kümmerte fih von al’ denen, ob es brauken 
fehneite und fror, ob der Wind um den Giebel brüllte ? 
Wer hatte da, beim Raufchen der Geigen und Schmet= 
tern der Trompeten, im faufenden Galopp noch daran 
zu denfen, daß alle Höhen und Thäler verſchneit lagen, 
— wer gedachte noch des traumhaft melancholischen 
Lebens im den fillen Hütten der fernen Gebirgs— 
landſchaft? 

Mit lachenden Mienen ſaßen die Mütter ringsum 
im bunten Staat und freuten fi der Luft ihrer Söhne 
und Töchter, der eigenen Jugend gedenkend. Mit 
ernften Blick überſchauten die Väter im ſchwarzen 
Frack das Gewimmel der glüdfichen Jungen und 
fahen im goldenen Weinglafe den Glanz ihrer eigenen 
Vergangenheit wieder aufblühen. Auch meine Mutter 
faß dorten bei Eugeniens Mama im traulichen Ge— 
flüfter und mit ſchmunzelnden Geberben, indem fie 
ſtolz herüberbfidten, wo ich mit meiner ſchönen Cou— 
fine im Reigen fand. Auch mein Vater machte ſich 
das Vergnügen, feinem theuern Eohne nachzublicken 
und bei fih zu berechnen, was ihm meine Urlaubszeit 
während des Garnevals in der Haupiſtadt noch koſten 
werde. Aber dennoch mar er heute ungewöhnlich 
heiter und gegen Mama und Eugeniens Mutter von 
einer Liebenswürdigkeit, die ich ihm gar nicht zugetraut 
hatte, wenn auch feine Galanterie einen fehr alte 
fränkischen Anftrih hatte und nad den Manieren von 
1808 duftete, wo die Stußer ſich durch glodentönende 
Uhrpetſchafte gleich Schlittenpferden ankündigten. 

Ich ſelbſt war dem wiederholten Ruf meiner Mut« 
ter gefolgt und hatte nun des irdiſchen Glückes in der 
Hauptftadt ſchon viel genoffen ; denn auf allen Bällen, 
melde Gugenie beſucht hatte, war auch ich geweſen 
und das will viel heißen. In den wenigen Wochen 
meines Urlaubs Hatte ich alle früheren Pofitionen 
im gejellfchaftlichen Leben mit Sturm zurüderobert, 
behauptete fie fiegreih, ja gewann mehr und mehr an 
Terrain. 

Bon jeher war ich höchſt empfänglich Ffir Triumphe 
im Salon und für weibliche Reize, die bier nun beim 
Kerzenſchimmer nur wenig verhüllt, im reicher Aus— 
wahl verführerifh um mich her blühten. Ich empfand 
die ganze Zaubermacht der Frauenſchönheit im blen— 
denden Glanze der Balltoilette. Erhalten doch ſelbſt 
Juwelen erft ihren verflärenden Schimmer, wenn die 
Diamanten und Perlen einen jungfräulichen Schwa— 
nenhals umgeben, wenn der Starfuntelglanz des Rus 
bins auf ſchneeweißem Bujen glüht, wenn der herr 
liche volle Naden von perlendurchtwobenen Flechten 


umwallt wird und die weichen Arme mit ihren nied⸗ 
lichen Grübchen von güldenen Spangen umſchloſſen 
find. Und fo ftand Eugenie, die unbeftrittene Fürſtin 
des Balles, heute wieder an meiner Seite, ihre 
wächſernen Finger in meiner Hand, ihr Bufen gehoben, 
ihre Mund lächelnd, während Hundert neidiſche Blide 
nad dem Glüdlichen ſchauten, der feine Bevorzugung 
wie etwas ganz Natürliches hinzunehmen jchien. 

Eugenie war die Bewunderung und das Entzüden 
Aller. Sie nahm denn auch die allgemeine Huldigung 
bin als einen ſchuldigen Tribut, ja Heute mit- etwas 
mehr Gfleichgültigkeit als fonft. Eine gewiſſe Gr- 
ſchöpfung nad fo vielen Ballabenden ließ ſich nicht 
berfennen und gab ihrem fonft fo hohen Weſen einen 
ſchmachtenden Reiz, der ihr nicht eigen war. Gie 
war heute viel hingebender gegen mich als fonft, faft 
zärtlich gegen den Better; und wenn ich im Walzer 
oder Galopp meine Hand fefter um ihre Hüften legte, 
ihre Hand etwas ſtärker drüdte, Hatte fie feinen fira« 
fenden Blid dafür. Auch Hatte ih wahrgenommen, 
dak mir ihre Augen mit eigenthümlichem Ausdrucke 
gefolgt waren, wenn ich mit einer gewiffen Schönen, 
die beſonders graziös tanzte, mich dahinſchwang und 
die Augen aller umftehenden Paare auf uns zog. Es 
hatte fie offenbar nachdenklich geftimmt, und mir ſchien 
&, fie lege nun ihren Arm beim Tanze etwas inniger 
um meine Schulter, als vorher. 

„Ach, Better Heinrich”, ſprach fie dann wohl aud), 
„ih tanze doch am Fiebften mit Dir, — ich möchte 
am liebften immer mit Dir tanzen, wenn es fi 
jhidte. Man findet es ſchon auffallend, daß wir jo 
oft mit einander tanzen. Aber Du bift heute jo nach— 
denllich und fühl. Wo Haft Du denn Deine Gedanten 
immer? Ich könnte Dir beinahe böfe werden.” 

Ob meine Gedanlen dabei wirklich manchmal weit, 
weit von dem Glanze und Geräuiche des Balles 
weilten ? 

Das Orcheſter fündete eine Quadrille aus Mo— 
tiven der neueften Oper an, und die Paare reihten 
fi. Eugenie fand mir gegenüber an der Hand eines 
alten Belannten, dem ich keineswegs Freund war. 
Denn e3 war jener Hammerherr, Sohn eines ver 
dienten Generals, Pathe Sr. Ercellenz des Heren 
Kriegsminifters, — mit einem Worte: mein früherer 
Oberlieutenant. Seine rothe Naje redte ſich hoch— 
mithig, faſt höhnend in die Luft, als er den Aerger 
fah, mit dem ich ihm meine Verbeugung machte. Ich 
hatte erfahren, daß er einer der eifrigften, aufmerf- 
famften und ausdauernſten Bewunderer meiner Cou— 
fine gewejen war. Ya, als die Rede auf ihn ge= 
lommen, ‚hatte Eugenie mit einiger Achtung von feinem 
männlichen gereiften Weſen, wie fie ſich ausbrüdte, 
geſprochen. Aber tanzen lonnte er nicht, das wußte 
ih. Und nun beſchloß -ich, ihm vor den Augen Euge- 
niens zu vernichten, welcher Entſchluß mir meine volle 
Gemüthsruhe ihm gegenüber gewährte; mit graufamer 
Gelafjenheit ging ih am mein edles Vorhaben. Er 
follte büßen. 

Damal3 tanzte man den Gontredanje noch mit 
etwas mehr Aufwand von Bewegung, Lebendigleit 


und Grazie, al3 Heut’ zu Tage, wo die fyrangaife zu 
einem trägen Spaziergange zu Bieren geworden ift. 
Nun marſchirte aber mein Oberlieutenant nur eimas 
zierlider und drolliger, al$ auf dem Ererzierplage um 
feine Dame, ging bald im Sturmſchritt vor und machte 
dann fein „Rechtsum“ und „Kehrt Euch!“ wie im 
Kaſernenhof, nur mit etwas mehr fteifer Anmuth. 

„Wie offizierlich, wie exerzierlich!“ flüfterte ih den 
Damen zu, und beide biffen fih in die Lippen und 
hielten daS Zub vor den Mund, als der Oberlieu- 
tenant nun cavalier seul vortänzelte, ven Arm wie 
eine Sneifzange an der Seite, die röthliche Naſe hoch 
in der Quft, bis erin reglementmäßigen Schwenlungen 
ſich anſchloß. 

Ich ſelbſt Hatte mit nachläſſiger Grazie meine 
Touren getanzt und bot Gelegenheit‘ genug zum Ver⸗ 
gleih, wenn ih dann plößlich in eine groteste Imi— 
tation des Oberlieutenant3 verfiel, um alsbald aus 
der Garicatur wieder zu der natürlichen Anmuth und 
Schönheit. der. Kunſt Zerpfihorens zurücdzufehren. 
Alle in der Reihe merkten, was ich beabfihtigte, nur 
der Oberlieutenant nicht; meine Dame unterbrüdte 
lautes Laden nur mühſam, bis fie frampfhaft zu 
Hufen anfing, Eugenie aber warf mir  erbarmen- 
flehende Blide zu und flüfterte mir eimige Male in 
die Ohren: 

„Graufamer Heinrich ! 

erz!“ 

Aber ich fühlte ſo wenig Barmherzigkeit, als mein 
Gegner damals, da er meine Verſetzung nach Landau 
befoͤrderle. Und bald wandten ſich alle müßigen Köpfe 
während der Quadrille, jo oft es anging, herüber 
nad dem lufligen Spiel, das id mit meinem Ober- 
lieutenant trieb. 


Barmherzigkeit, kaltes 


(Fortiegung folgt.) 


* Das d Friedensfeſt in Milwanuf 
as deutſche — A n aufee 


(Fortjegung.) j 

Die Vorftellung war aus verſchiedenen Grün— 
den nicht ſtark befucht, um jo gewaltiger aber ent= 
faltete ih am Pfingftmontag der Feſtzug; er hatte 
eine Länge von mindeftens 5 (engl.) Meilen und es 
dauerte volle- 1%e Stunden, bis er an einem gege- 
benen Punkte von Anfang bis zu Ende vorbeipaffirte. 
Morgens zwifchen 8 und 9 Uhr bereit3 begannen die ber⸗ 
ſchiedenen Abtheilungen fi an den vorher beftimmten 
Plägen zu ſammeln und formirten den Zug, um fich 
furz vor 10 Uhr in Bewegung zu ſetzen und durch 
die beftimmten Straßen nad dem Feſtplatze im Mil- 
waufeegarten zu begeben. : Die Straßen der Stadt 
prangten jelbfiverftändlich, namentlich im den deutichen 
Quartieren, im jchönften Feſtſchmuche. Wer «8 irgend 
machen fonnte, hatte an den Straßen, durch die der 
Zug paffirte, fein Haus und den Platz vor demfelben, 
mit grüuen Bäumchen, Buſchwerl und Guirlanden 
decorirt. Gar oft konnte man das Wort, welches ſich 
unter den Deutſchen America's längft eingebürgert 
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hat, wiederholen hören: „Gerade mie im Deutfche 
land“. Uber der Zug jelbft war. ein Ding, wie man 
es in diefer Art felbft in Deutjchland nie erlebt hat 
und nie erleben fann. Die Umericaner englifcher 
und anderer Zunge, welche in unzählbarer Menge ſich 
als Zufhauer auf den Straßen, an den Tyenftern 
und auf den Balcons der Häufer, an denen der Zug 
borbeipaffirte, eingefunden hatten, erklärten immer 
und immer wieber, dab eine fo großartige, gläugende 
und imponirende Demonftration in Milwaukee noch 
nie ftattgefunden habe. Aber die Deutichen jelbft 
hatten nicht erwartet, daß der Zug ein jo gewaltiger 
und großartiger werde. Die Deutſchen haben ihrer- 
feitö gefehen, was fie jelbft zu Stande bringen und 
leiften können, wenn fie einig find. 

Was die Zahl der Theilnehmer am Feſtzug an« 
betrifft, fo ift diefelbe ficherlich noch nie in Milwaulee 
erreicht worden, denn es befanden fi) mindeftens 
5000 Perſonen im Zuge und wenn wir- die Zahl 
der Pferde zu 1000 angeben, fo ift dies in Leber» 
einftimmung mit wirklicher Zählung. Die Anzahl 
der Wagen betrug nahezu 170. 

An 21 Plägen und Punkten, die der Zug be— 
rührte, waren Triumphbögen mit anf das Feſt bezüg- 
lichen Inſchriften errichtel. Wir heben von benjelben 
nachſtehende heraus. 

Groß war der Kampf, wie nie die Welt ihn ja 

Doch * verjüngt pt cn du ihm, ee 


„Heut ſiehſt Du, Bruder Jonathan, 
Was der deutjche Michel leiften kann.” 


Heil der, beutfchen Einigfeit ! 

Dir fei diefer Tag geweiht, ' 

Mas deutihe Dichter einit befungen, 
ft durch deutjche Kraft errungen. 
Beuti and en bier unb dort, — 
Völkerfrühling, Bölfer-Hort.“ 

Der Feftzug felbft war in 7 Abtheilungen ges 
ordnet. An der Spike marſchirte ein Muſilchor, darauf 
folgte eine NWeiterbivifion, voran die Bürgergarde. 
Darauf folgten die Megger und Biehhändler, welche 
etwa 150 an der Zahl, ſämmtlich weiße Schürzen 
trugen und gar ftattlih ausjahen. - Sie führten eine 
Standarte mit Infchrift; auf einem folgenden, von 
den Metzgern ausgeftatteten Wagen befand fi ein 
Prachtexemplar von einem Stier; auf einem zweiten 
eine Partie prächtiger Schafe. 

Eine Abtheilung preußifher Dragoner, natürlich 
nur maskirt, welche zunächſt folgle, zog die allgemeine 
Aufmerkfamteit auf id. 

Der glänzendfte Wagen von allen war der von 
der Thealergeſellſchaft ausgeftattete. Die Gruppe „Bar« 
barofjas Erwachen” im einer eljengrotte des Kyffe 
häufer war prächtig. Dem alten Raifer war, ganz 
der Sage entſprechend, der Bart durch den fleinernen 
Tiſch gewachſen. 

Zunächſt folgten die Turner, welche in ſtarler 
Zahl ausgerüdt waren. Sie führten einen Wagen, 
auf weldem Columbia, das Sinnbild der Freiheit, 
thronte; in ihrer Rechten hielt fie ein Schwert, in der 
Linlen ein Schild, worauf die Worte: 
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Deutſche auf in allen Landen ! 
Laßt in Eintracht feiten Ba 
Mann an Mann zulammeniteh'n, 
Deutichland einig, frei zu jeh'n! 

Zu ihrer Rechten ſtand vorn der weiße Pionier 
mit Büchfe und Art, zu ihrer Linken der Andianer, 
gleichfalls mit einer Büchfe bewaffnet. Zu ihrer Rechten 
nad Hinten ſtand der Neger mit Spaten und Büchſe, 
als freier Mann, zu ihrer Linken der Chinefe mit 
langem Zopfe, ſich fleißig fächernd: die vier fich in 
der americaniſchen Republit befindlichen Vollergruppen: 
„Fteiheit für Alle!” 

Ein Zurnverein führte einen hübſch decorirten 
Wagen mit .fih, auf melden ſich 25 weißgekleidete 
Mädchen befanden, die deutfhen Staaten repräſentirend. 

Nach den Zurmvereinen kam die Schühzengeſell⸗ 
haft mit einem Schsipänner. Darauf hatten mehrere 
Schügen Pla genommen. Der Wagen war mit Grün 
verziert und trug mehrere Scheiben, Hirſchgeweihe und 
andere Embleme mit folgender Inſchrift: 

Ob uns der See, ob uns die Berge ſcheiden, 
& find wir eines Stammes doch, 
Und eine Heimat ift’s, 

Aus der wir jogen. 

Das Auge ſcharf und feft die Hand, 

Fur's freie deutiche Vaterland, 

An der Spike der 2. Divifion marfchirte eine 
Eapelle. Unmittelbar nach dem Führer des Zuges 
und feinen Adjutanten marfchirten die „Hermaıns« 
jöhne*, welche in ihrer Gejammtheit ausgerüdt waren. 
Ein characteriſtiſches Bild prächtiger Art war „Her— 
mann der Cherusfer*, in einem Eichenhain mit er— 
hobenem Schwerte ſtehend, umgeben von feinen ger- 
maniſchen Kriegen. Der. betreffende Wagen wurde 
bon 6 Pferden gezogen und trug die Infchrift: „Her- 
mann befreite die Deutjchen vom römischen Joche im 
Jahre 9 nah Chriſtus,“ Diefes Iebende Bild ger 
hörte unftreitig zu den ſchönſten und beiten im Zuge. 

Die Logen des Ordens der Druiden führten 
einen Wagen mit Druiden im Eichenhain mit ſich. 

Die Mitglieder des Ordens der Harugari waren 
die nächſten im Gefolge. Auf einem ihrer Wagen 
fand „Germania“ in reichem, gefhmadvollem und 
paffendem Goftüm. 

(Schluß folgt.) 


——r non 


Miscellenm 





* „Die Wacht am Rhein“ it bei Franz Lipper- 
erg in Berlin in einer neuen großen Ausgabe er dienen, 
3 Starke Heft enthält die Lebensbeichreibung bes Dichters 
und bie Geſchichte des Liebes nebſt dazu gehörigen Autos 
en und Compofitionen. Ein befonderes Intereſſe haben 
ie beigegebeneu Ueberjegungen, es find zwei bebräilche, *— 
griehif e, zwei lateinifche, drei franzöſiſche, ſieben engliiche, 
ei hollandiſche, eine polnifche und eine ütthauiſche. e 
lebtere ift für die litthauiſchen Soldaten Preußens zurecht gemacht. 
ur Unterhaltung iprachlundiger Leſer heben wir von dieſen 
bertragungen den Refrain heraus: 
Lieb’ Vaterland, magft ruhig fein, 
Feſt fteht und treu die Wacht am Rhein! 


| 
| 
| 
| 
| 


& lautet im Griechijchen: 


5 
R nergic  goßnsis 
er —* Privov —2 
lateini 
in 0 Patria, ne trepida! 
* Immöta stat custodia! 
© patria, quid trepidas ? 
nos excubias! 
franzöfiich 


Ma chöre ie, n’aie de chagri 
Fidele se En la gard du Kin! 


Hence, Fatherland, be of good cheer, 
2 Thy Rhineland Watch stands firmly here. 
oder 
Dear Fatherland, untroubled be, 
Thy Rhine Watch stands firm, true, and free, 


ober 
Dear Fatherland! No danger thine: 
Firm stand thy sons to watch the Rhine. 


nn Gernst, o Duitschland b ge x 
o h : 
Een trouwe' wacht bewrandrt das Ho! 


u 


engliſch 





St.Jobann-Saarbrüden, 26. Juni. Man ſchreibt 
ber KR. Batg.: „Unfere Stadt gleicht fortwährend einem großen 
eerlager wegen ber ununterbeochenen Truppentransporte, 
ie Mannſchaſten paffiren theils mit der Eijenbahn, Bei 
fommen fie zu Fuß an und nehmen bier einen furzen Hufe 
enthalt. Es paffiren auch täglich große Transporte nach 
anlreich zurüdfchrenber frangöhtf iegögefangenen. 
einem foldhen am — einer der Ger 
fangenen ſich gegen einen deutſchen Offisier ſo grober Ver 
leibigung ſchuldig gemadt, daß er im Forbach ftanbrechtlich 
erichoffen wurde. Am namlichen Tage wurde ein Zug frane 
zoſiſcher Gefangenen bei feiner An in bel 
mit Steinmwürfen empf fo daß ber ben Sport führende 
Offizier Teuer geben lahen mußte, worauf das Gefindel die 
Flucht ergriff.” 


AS ein Mittel, unverfhämte Drofchlenkutfher in Paris 
gefügig zu n, mirb von bort Mittel an 
rathen: Wenn man einen Droſchkenlutſcher anruft, um h6 
mit ihm um ben Preis ber Fahrt zu einigen — man ers 
nämlich jegt nur unter einem Privatcontract, was auch wahr« 
ſcheinlich jo fortgehen wirb, bis die Polizei die Sache in die 

d nimmt — jo falle man fi feinen Mann ins Auge, 
als ob er ein alter Belannter wäre, und murmele: Capitän, 
Major ober Colonel 6 nad) ber Entfernung, bie er zurild* 
zulegen hat), wie viel Habe ih Yhnen zu zahfen, damit Sie 
mic) ba, oder dorthin fahren?“ Die Antwort ift: „ 
Gotteswillen ſprechen Sie leifer. Zahlen Sie, was Sie 
wollen. Seien Sie rubig, fleigen Sie ein und verrathen 
Sie mih mit!” Der n mar natürlich Offizier zur 
Zeit der Herrſchaft der Eommune. 


—(— 





Charade. 
(Dreifilbig.) 


Pebrängt bad Ganze Dich 
Zrägft Du die Qegtem gerne, 
Dak mit der Erften fi 
Das Ganze auch entierne. 


Auflöfung der Eharade in Ar. 75. 
Fauftredt. 








Rebaction von Dr. Eugen Jäger. 


Druck der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 





Palafina, 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 





Nro. 79. 


Speyer, Dienstag, ben 4. Juli 


1871. 





* Schau’ nidht fo flarr. 


(An eine Freundin. 


Schau’ nicht jo ftarr in dieſe Nacht, 
Die überfiel Dein glüdlih Walten ; 
Sp mehrit Du nur des ſtummers Macht! 
So wachſen nur bie Schredgeitalten ! 


Schau’ nah der Sterne ew'gem Licht, 

Die über Dir fo freundlich funfeln, 

Dann jchredt das Grau'n der Nacht Dich. nicht, 
Und ruhig wandelit Du im Dunteln, 


Dich Führt auch durch bie Finſterniß 

Der Bater — warum foldes Grauen ? 
Er kennt den Weg nah Haus gewiß; 
Folg' ihm. mit kindlichen Bertrauen ! 


€. Böhmer. 
= Hedwig. 

Ein Roman aus dem Wasgau von Anguft Beder. 
(Fortjegung.) 

Der Tanz war zu Ende, und ich traf Eugenien 
bei unfern Eltern, wo fie Bericht über meinen Muth- 
willen erftattete, deffen Kunde bereits durch den Saal 
ging und auch ſchon das Ohr unferer Mütter erreicht 
hatte. Einige ältere Herren erzählten auch meinem 
Vater davon und machten in luſtiger Weife die fari- 
firten Bewegungen des offizierlihen Quadrilletängers 
nad. Mein Vater runzelte etwas die Stine und 
murmelte etwas von unangenehmen Folgen, aber ih 
hörte nicht auf ihn, jondern nur auf Eugeniens zärt« 
liche Vorwürfe, da fie mir einen „böfen Heinrich“ um 
den andern an den Kopf warf, was aber gerade fo 
und faſt noch ſüßer Hang, als Hätte fie immer nur 
„lieber Heinrih” gefagt. Auch die Blide von Euge— 
niens Mutter rubten beute mit einem mütterlichen 
Ausdrud auf mir, wie ich es feither noch nie wahr« 
genommen. Und da der nächte Walzer wieder mein 
war, ſprachen beide Mütter mit gleicher Zärtlichkeit : 

„Erhitzt Euch nur nicht zu jehr, Kinder !* 

Aber ſchon ſchwebten wir dahin wie Apoll und 
Diana, und jedes Paar warf, bevor es zu tanzen be— 
gann, zuerft noch einen Blid auf uns. Dann ſtan— 
den wir eng beifammen, zumartend in der dichten 
Reihe. Ich hatte noch immer meinen Arm um Eu— 
geniens Taille geſchlungen, ihre ſchneeweiße Bruft 


wogte vor meinen Bliden, ihre helle blendende Stirne 
war feine Spanne weit von meinen Lippen entfernt. 
Und der Knäuel wurde ‚dichter und dichter, da fi 
die abtretenden Paare hier anftauten, jo dab Euge- 
niens herrliche Geftalt dit an meine Seite gebrängt 
war, ja, daß meine Lippen ihre Stime berüßrten, 

noch immer die Zanzenden Hier aufgehalten wurden 
und an den Snäuel anſtießen. Der Andrang 
wurde ſteis größer. Eugenie lag jetzt inmitten bes 
vollen Saales gleihfam an mein Herz gefhlofien. 
Sie hätte ſich auch mit dem beften Willen nicht los— 
winden lönnen, — aber ihre Miene, ihre zu mir em« 
porgerichteten Augen verriethen aud nicht, dab ihr 
diefe Ohnmacht gegen ben audringenden Strom eine 
bejonders unangenehme Empfindung gewejen wäre. 
Und al id ihre im Taumel des Moments tief in's 
Auge blidte, erröthete fie zwar, aber nicht vor Un— 
willen. Im Gegeniheil empfand, ih einen innigen 
Drud ihrer Hand. 

„Wir müflen uns doch durchringen, lieber Hein- 
ri!” wisperte fie dann. 

„Mir gefällt e8 fo ganz gut, liebe Eugenie!” ver— 
jeßte ich lächelnd. „Sch möchte am liebſten gar nicht 
mehr tanzen.“ 

„Wie Du wit!” flüfterte fie, und wir blieben 
ftehen, von den Paaren im Knäuel weniger beachtet, 
als von den Argusaugen der Gallerie, von woher fi 
alle Lorgnons mit uns bejhäftigten, ohne daß es mir 
große Sorge machte. 

Mährend wir aber. bier verfunten in die Luft 
des Moments Harrten, nahte fid das Schidjal in 
der Perſon des Oberlieutenants, der fih wie ein 
Mineur durh den Menſchenknäuel bohrte und feine 
tranchdes offenbar nad uns richtete. Endlich war 
er fo weit borgedrungen, um, mit giftigem Blide auf 
meine beneidenswerthe Lage, Eugenie um eine Extra» 
tour bitten zu fönnen. Dieſe aber, etwas in Ber- 
wirrung, wies ihn an mid. Daß ich ihm höflich, 
eigentlich kühl, aber gründlich abfahren ließ, kann 
man fich Leicht denfen. Schweigend zog er ſich zu— 
rüd, vielmehr bohrte er ſich wieder duch, wobei er 
gerade Feine ſchmeichelhaflen Bemerkungen über feine 
zwedlofe Beläftigung der Paare zu hören befam. Das 
Beihämende feines Nüdzuges wurde noch durch eine 
vollſtandige Niederlage verflärkt, die ihm ein tanzen⸗ 
des Paar beibrachte, das ihn jo kräftig anrannte, daß 


er auf dem glatten gewichſten Boden wis ein Mörfer 
hinrollte. — 

Schallendes sorge Jelbſt die raufchende 
Mufit, alle Paare Hörtei für" den Augenblid auf zu 
tanzen und eilten in bie Mitte des Saals, wo der 
Sberlieulenant lag. "And Eügenid und id) waren frei 
geworden und famen gerade zu der verhängnißbollen 
Stelle, als der Oberlieutenant fi) wieder zu feiner 
vollen Größe erhob. Ich lachte, was ich nur konnte, 
Er ſah mich von unten bis oben an, id ihn bon oben 
bis unten und war eher damit fertig, denn er maß 
einen halben Schuh weniger als ich. Dann ging ich, 
ohne mich weiter um ihn zu fümmern, durch den Saal 
der Stelle zu, wo unſere Eltern fahen. Wir hatten 
uns bei dem Gebränge mühfam durchzuringen. Eu- 

nie. lehnte faft zärtlich und mit Hingebung an meinem 

rme, und ihr öfter twieberholtes „Lieber Heinrich“ 
Hang jo ſchmeichleriſch an mein Herz, daß ich fie fragte, 
ob fie mich denn auch fo lieb habe, wie fie ſage Yhre 
Antwort war, daß fie fih noch fefter an mich ſchloß, 
und jo famen wir zu unfern Eltern zurüd. Gugeniens 
linker Arm hatte den meinigen umſchlungen, ihre rechte 
Hand lag in meiner linken. Und um beide ſchloß ſich 
jegt die Hand von Eugeniens Mutter, die bebeutungs- 
voll flüfterte: 

„Ir ſeid glüdlich, Kinder! bleibt es!” 

Es lautete wie ein Segenswunjd; und was meine 
Mutter und mein Vater mit firahlenden Gefichtern 
dazu fügten, machte mir deutlich, daß man uns als 
Berlobte betrachtete. Es fol denn auch fein Hehl 
daraus gemacht werben, dab mir Eugenie fo reizend 
und begehrenswerth erſchien, als irgend einem meiner 
Neider, und daß ich jeht vor Sehnfucht nach dem VBer- 
lobungstuffe brannte. Die beiden Familien ſchloſſen 
fich eng zufammen, mein Vater flog freubeftrahlend 
nad Erfrifchungen und ich ſelbſt ſprang nach dem Buffet, 
um einen geäußerten Wunſch Eugeniens zu erfüllen. 
Dorten ftehend, fühlte ich plößlich eine Hand auf meiner 
Schulter. Ich fuhr Herum und ſah meinen früheren 
Oberlieutenant vor mir ftehen. 

„Herr Lieutenant d. Waldenburg, auf ein Wort!“ 

„Bas wünjchen Sie?“ fragte ich, nicht etwa zu— 
vorlommend. „Wenn Sie mir etwas zu jagen haben, 
dann bitte ih um Eile, da meine Zeit theuer ift.“ 

„Dann treten Sie mit mir nur etwas im die 
Ede hier.“ 

Bereitwillig folgte ih ihm und fragte dann: 

„Und nun?“ 

Der kammerherrliche Oberlientenant ftedte feine 
Hand fo in den uniformirten Busen, daß der Dau— 
men außen fpielte, ftredte feine Nafe nach mir empor 
und fagte: 

„Sie werden mir hoffentlich eine bündige Erklärung 
Ihres heutigen Benehmens geben.“ 

„Wie jo?" 

„Warum lachten Sie vorhin fo unbändig ?“ 

Zweifelsohne, weil mir etwas ſehr lächerlich 
erſchien.“ 

Der Oberlieutenant ward citronengelb, ſelbſt ſeine 
Naſe nahm eine mehr violette und braune Färbung an. 
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Aber dennoch fragte er mit Ruhe, die freilich nur eine 
erzwungene war: 

„Und was follte der Blid bedeuten ?* 

„Was der Ihrige. Wirwollten jedenfalls gegen- 
feitig prüfen, ob wir feit unſerm letzten Zufammenfein 
gewachſen find.” 

Der Oberlieutenant jah mich mit einem vernich— 
tenden Blide an, der mich jedoch durchaus nicht ber= 
nichtete. Dann ſprach er mit affectirter Gelaſſenheit: 

„In der That jo fe als zudringlich, ich möchte 
fagen unverjchämt I“ 

„Sie lommen mir nur zubor, mein Herrt“, er 
widerte ih ruhig. „Es bedarf weiter nichts, um Ihre 
Nafe in Gefahr zu bringen. Bitte, ein Heines Ver— 
weilen auf diefer Stelle — mein Freund Haller wird 
Ihnen feine Aufwartung machen.” 

Damit eilte ih an das Buffet, ließ mir das Ge- 
wünſchte geben, und wollte eben zu Eugenie zurüd, 
als Lieutenant Haller, der fich ſeit meinem Hierſein 
nicht mehr über das Wort „Böhämmer“ zu ärgern 
brauchte, mir gerade in die Hände lief. Raſch flüfterte 
ih ihm zu, was ihm zu wiſſen nöthig war, und ber« 
ließ ihn mit den Worten: 

„Ich beftehe auf krummen Säbeln. 
Arrangement ift Deine Sache!“ 

Haller verfügte fi zu dem Oberlieutenant, ich zu 
Eugenien, in deren Anblid der ganze Zwiſchenfall raſch 
vergefien war. 

Nun merkte ih, daß die Eltern geneigt waren, 
den Ball ſchon zu verlaffen und den Reſt der Nacht 
im engeren damilienzirkel zu verleben. Auch für mid 
war der Weiz des Tanzens erihöpft, nur Eugenie jah 
jeufzend auf ihre volle Tanzfarte, machte jedoch feinen 
Einwand, und fo wurde der Vorſchlag ihrer Mutter, 
alsbald aufzubrechen, angenommen. Während wir nun 
fo geräufchlos als möglich Hinwegzufommen juchten, 
hatte Haller noch Gelegenheit mir zuzuflüftern, daß die 
Angelegenheit in Ordnung fe. Dann entjehlüpfte ich 
mit Eugenien dem Treiben des glänzenden Ballfaales. 

Während bie Eltern noch bei der Garderobe ver= 
mweilten, eilte ich mit Eugenien voraus die Treppe hin= 
unter in’3 Foher und rief nah dem Wagen. Es war 
lalt, der Wind trieb die Flocken heulend in die Ein- 
fahrt hinein. Eugeniens ftolze Figur hing in meinem 
Arme, ihre Augen weilten funfelnd an meinem Blid. 
Es war, während wir fo auf das Vorfahren des Wagens 
warteten, ziemlich leer und öde an diefem Plage. Nur 
ein einzelner Herr, tief in den Mantel gehüllt, weilte 
dorten an einer Säule Iehnend, als ob er ebenfalls 
auf einen Wagen warte. Die Figur, das Geficht, von 
dem eben der Manteltragen gefallen war, ſchienen mir 
befannt, ohne daß ich wußte, wo mir der Fremde je 
begegnet war. Ich hakte ihm aud auf dem Balle nicht 
gejehen. Jedoch — wer wird an der Seite eines 
Mädchens wie Eugenie darüber nadfinnen, wo er dieſes 
oder jenes Geficht je gejehen! 

Kalt wehte indeß der Wind durch die Thüren 
herein und wühlte in Eugeniens weiter Seidentobe, jo 
daß fie alsbald in den Wagen ſchlüpfte, als diefer vor« 
gefahren tar. 


Das übrige 


Nicht lange ftand ih am Schlage. Scharf jah 
eben der Fremde von der Säule herliber, als ich von 
dem Vorrechte eines Berliebten, den man von Seiten 
der Eltern als Verlobten anfah, Gebrauch machte und 
ebenfalls in den Wagen ſtieg; ich lehnte den Schlag 
halb zu, während die Fenfternorhänge nur wenig bon 
dem Lichte des Fohers hereindringen ließen. 

Schon lag Eugenie an meiner Bruft mit ihrem 
Hopfenden Buſen. Ich Hatte ihre Wangen, Lippen und 
Raden geküßt, und noch immer erfhienen die Eltern 
nicht.” Meine Arme umſchlangen fie inniger, während 
von oben das raufchende Orchefter in gebämpften Tönen 
herunter Hang wie ferne, ferne Mufit. 

(Fortjegung folgt.) 


* Das deutſche Friedensfeft in Milwautee 
(WBisconfin). 


—— 





Echluß.) ” 

Der deutje Buchdruderverein hatte drei Wagen 
geftellt. Der erfte enthielteine Druderei; die Prefje 
war fortwährend im Gange. In Zaufenden von 
Exemplaren wurden patriotiche Lieder: „Was ift des 
Deutfchen Vaterland?“, „Die Wacht am Rhein“ und 
ein Buchdruderfeflied unter die Menge geworfen. 

Zwei folgende Wagen repräfentirten einen Markt. 
Auf dem einen befand fich ein großer Schwarzer Widder, 
auf dem zweiten ein vollſtändiger Mebgerftand, an 
jeder Ede ein ed Bier Metzgerburſchen warfen 
den Leuten auf der Straße Stüde Wurſt, Schinken ꝛc. 

- Der „Milwaulee-Gärtnerberein“ hatte einen ger 
hmadvollen, prächtigen Blumenwagen ausgeftattet, auf 
welchem die „Flora“ thronte. Sechs Jungfrauen ums 
gaben ſie. Der Sinnſpruch am Wagen lautete: 
„Blüthen dem Frieden“. in zweiter vierſpänniger 
Magen enthielt eine wunderſchöne, gewählte Blumen» 
fammlung. 

Alsdann folgten die Wagen von Handeld- und 
Geihäftsleuten, Fabrilen u. ſ. w. Eine Schmiede: 
firma mit einer Schmiede, ein Fabrilant mit Caffee— 
jurrogat, ein anderer mit einer Dampfmaſchine, alle 
mit dem patriotiſchen Zwede des Feſtes noch gleich 
zeitig eine handgreiflihe und ächt americaniſche Ge— 
Ihäftsempfehlung verbindend. 

Hierauf folgten einige Geſang⸗ und Kueipvereine, 
die Barbierafjociation und die Vertreter des Blattes 
„Herold“ in fieben Wagen. In einem derjelben be— 
fand fi der Herold der alten Zeit, der frühere Be— 
förberer von Depeſchen, auf, einem anderen der Herold 
der Gegenwart, deſſen Wagen mit Zelegraphenftangen 
und Apparaten verjehen war. Den Schluß bildete 
der Poftiwagen mit den gefüllten, mit Noreffen ver— 
fehenen Zeitungsfäden und nebenher gingen Zeitungs- 
träger des „Herold“ zu Fuß, welche Ertrablätter an 
die Zufchauer vertheilten. 

Neben dem „Herold“ nahmen die Brauer bie 
berborragendfte Stelle ein. - Einem mit Malz Deladenen 
Magen folgte ein folder mit Hopfenballen, dann kam 
der reich und prachtvoll ansgeftattete Thronwagen des 
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„Sambrinus“, welcher Monarh in Purpur geffeidet 
auf dem Thron Plag genommen hatte und aus einem 
coloſſalen Glafe den ihm von einem Pagen credenzten 
Geritenfaft tran. 

Auf dem folgenden Wagen befand fich eine Maifch- 
bütte, eine Anzahl Brauerburihen waren mit dem Ein- 
maifchen beſchaftigt. Der Wagen mit dem Riejenfaß 
lam zunächſt, dann mehrere andere mit Fäſſern beladen, 
und den Schluß bildeten die Caleſchen, in welchen ſich 
die a befanden. 

Den VBierbrauern folgten andere Tyabricanten, 
unter andern einer mit einem bollftändigen Soda— 
waſſerapparat mit folgendem Sprud: 

„Den Ruhm der Deutichen zu befingen, 

Seht bier die Sodaquelle jpringen. 
Eine Tabaksfirma führte eine 35 Fuß lange, freilid 
aus Holz gemachte Eigarre mit im Zuge. Dann famen 
wieder verjchiebene Vereine und Firmen. Die Bäder 
bradten einen Wagen mit einem Badofen, barüber 
eine enorme Bretzel, welche von zwei Löwen gehalten 
wurde, nebft der Inſchrift: 

„Einen Löwen und ein golden Schwert, 

Die hat uns der Kaiſer Earl verehrt.” 
Der zweite Wagen enthielt eine Ladung Mehl und 
trug eine Infchrift, welche andeutete, daß der Teufel 
das Nahtäbaden erfunden habe. 

Nach den Bädern folgten noch die übrigen Ges 
werbe. Die deutfchen Steinhauer hatten mehrere Sand» 
fteinblöde und Halb vollendete Karyatiden auf einen 
Wagen geladen und waren eifrig mit Meikeln bes 
ichäftigt. 

Nach einer Sechspfünder-⸗Kanone folgte ein Wagen, 
worauf ein deutjcher und ein americanischer Soldat in 
boller Uniform. Sie freuzten die Flaggen ihrer be= 
züglichen Baterländer. 

Den Schluß des Zuges bildeten der deutſche 
Männerverein auf einem vierfpännigen Wagen, dann 
der "Piusverein, der St. Bonifacius- und St. Peters= 
verein, ſowie viele deutſche Bürger zu Fuß. 

Der Feſtplatz befand fih im „Milwaukee— 
Garten“, zu dem man nod) einen gegenüber liegenden 
Pla beigegogen Hatte. Die zwiſchen beiden durch— 
führende Straße war an beiden Enden durch Pforten, 
welche fich blos für bie ein» und burchpaffirenden 
Wagen öffneten, geſchloſſen und an ſechs verſchiedenen 
Plägen waren „Zidet-Offices“ errichtet, an denen die 
Beſucher des Feftplaßes ihre Einlaffarten löſen lonnten. 
Bäume und Buſchwerk, eigens für diefe Gelegenheit 
angepflanzt, forgten für Schatten und Behaglichkeit 
und zwei oder drei „Bars“ mit der nöthigen Anzahl 
von „Barfeepern” fpendeten Labetrunft in Hülle und 
Fülle, während eine für die Muſik aufgefchlagene Bühne 
dem Orcheſter Gelegenheit gab, das Publicum zu unter- 
halten. 

Nachdem die Feftgäfte alle fi im Milwaukee— 
Garten verfammelt und gehörig erquidt Hatten, be= 
gannen die Feſtreden. Nach denjelben, die jelbfiver- 
fländlih mit ungebeurem Jubel aufgenommen wurden, 
bereinigte ein gejelliger Ball die Theilnehmer noch bis 
gegen Morgen: 


je 


Am Abende des Montags fand dann eine glänzende 
Beleuchtung der Stadt und befonders der vorwiegend 
deutſchen Viertel ftatt. An vielen Stellen wurde zu— 
ai brillantes Feuerwerk abgebrannt, Nadeten umd 

euchtlugeln fliegen von aflen Seiten umd nad) allen 
Richtungen in die Höhe und am verfchiedenen Pläßen 
verbreitete bengaliſches Feuer feinen blendenden, weißen, 
rothen oder blauen Glanz. In der Oſtwaſſerſtraße 
war ein großes Freudenfeuer, von alten Kiſten und 
anderem Holziwert, das man mit Theer geträntt Hatte, 
angezündet, zum Entfegen der nicht deutſch gefinnten 
Um und Anwohner, welche eine allgemeine Feuers« 
brunft befürchteten. Die Aufzählung ber einzelnen, faft 
zahllofen Eransparente und Infchriften würde zu weit 
führen. Das Ganze verlief zu allgemeiner Befriedigung 
und Breude. 
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O Allgemeiner deutſcher Bühnen»Eongrek- 


Das provlſoriſche Comite des allgemeinen deut— 
ſchen —— reſſes erlaßt einen Aufruf an alle Ange 
börigen be en Bühne wg Mitglieder, artijti« 

und Tan at Bene J — et De eine 

orra ajori r nange einer ebhaft 
Bebärknif nah Einigung empfunden babe, welches ſich 
auf fait allen Gebieten des Staatslebens und in vielen bür 
Car m —— fo erfolgreich geltend macht. Als erfter 
Einigung wird die Einberufung des allgemeinen 
—— es betrachtet. Der bi wird fich 
mi — —— der Reform der Buͤhnenzuſtände 
—— aben. Es ſoll angeſtrebt Shen 1. Ein 
Eier oncelltonsgefe, wonach a) der Director oder Unter 
hmer eines Theaters fih als Fachmann ausweilen ober 
as fünftleriichen verantwortlichen Leiter feiner Bühne auf 
ee muß, b) der Director eine fpeciell zur Dedung ber 
enforderungen feiner Mitglieder für x Fall der Nicht 
zablung beftimmte Gaution jtellen ſoll; — — 
geſetz an Stelle ber jetzt gangbaren hundert verf Ne 
nannten Theatergejege; 3. die Gründung eines ————— 
und Penſionsvere ns "aller deutichen Bühnen, umbeichadet der 
— Einzelinſtilute und mit obligatorifcher —— 
gung. Hiebe i hol d die jet in Berlin in Bildung be 
—— u a für deutiche Schau * * 
als Baſis dienen. 4. Die Umwandlung des einſeitigen Rechts 
‚der Thenterverträge in ein gegenfeitiges, damit nicht nur die 
ut der Bühnenvorftände, jondern auch jene ber Mit —* 
—T* und geſchutzt werben. Weitere Zwecke 
a Die Gründung einer allgemeinen deutichen eure 
demie rejp. von Theaterſchulen, aus Staatsmitteln oder aus 
einem zu bildenden Fonds b) die „Niederlegung einer Com- 
miffion von Sadhverftändigen zur einheitlichen Einrichtung 
aller Haifiihen Bühnenmwerte; ec) die Grünbung eines mög. 
lichſt mohlfei en allgemeinen Theater-Geihäftsblattes, das aber 
durchaus feine fionen enthalten joll. — Congreß 
fol im Monat Juli d. J. abgehalten, Ort und Zeit noch 
näher beitimmt werden. Das proviforifche Comite beftebt 
aus 20 Mitgliedern, den Bühnen Hannover so. 
Drante rt a. , Mannheim und Mainz ongehörend. D 

wird feine ‚Functionen dem vom Gongrek zu er a 

„leitenden Ausihuß” übergeben. 





Miscellem 


Aepielweinpoefie. Unter ber Pilgerſchaar, welche 
in dem äpfelmeinfpendenden Vornheim ihr Wette erblidt, 
berrft große Trauer, Der Preis des heilfamen Cabetranfes 
ift ſeit einiger Zeit erheblich geſtiegen. Dieje Landescalamität 





Nedaction von Dr. Eugen Jäger. 


bat lg enben er Ben Briefwechfel‘ hervorgerufen. _ Einem 
Dutch & eine trei ftungen auf dem Gebiete lyr 
Voeſie vielberufenen Liebhaber des Bornheimer Nectars 
unter dem Titel Hippolrene“ ein Freund folgende Verſe: 
Ein Dichter figt mit trüber Stime, 
Der jubelnd fonft den Mein befang, 
Aus deffen rebenduft’gen Liedern 
Des Rheinftroms Hauch zum Herzen drang. 


ze nah'n bie Greunör, Sorg' im Auge, 
er die Trenen völlig mied, 

„Sag’ an, was büftert dir die Giele” 

„Was raubt uns dich, was hemmt beim ‚Lieb ?“ 


Und jenem quill!’3 aus wundem erzen; 
—— t, dahin iſt und Sein“ 
nm Dem geiftesdurft'gen Rheingoldfünder — 
AFünf Kreuzer foft der oe — 
Die Antwort lautete tolgenbermoßen : 
Du jubelit, da mein Hirn im Schädel jegt Derröflef, 
Dieweil der Aeppelwein fünfg Kreuzer foftet — 
Dur irrſt — denn nicht als Bob trinl ich ihn, 
Gebrauch ihn weile muy — als Mebizin. 
Und Medizin fteht mie zu hoch im Preiſe, 
Vorzüglich, werm fie wirkt — jo Hill und leiſ 
Dak du den Trank nicht magſt, ich will ei drum nicht 


ſchelten 
Als Mann von xhyſiſchem Geſchmad, wie er £ Telten, 
Verbammft den Sauren du_lich Tag’ dir’s lei ins Obr)); 
Als Eoncurrenten nur — von faurem uwie 


umor! 
tt 
ea ee er her m * 


i, Nachm. 7/2 Uhr 

nie vorgefommenes 
Phänomen . bachtet; es 5* eine and) Land» 
trompe genannt, Eine Wolt 3 tief ei die Erbe 
berab und nahm die Geftalt eineh umgelehrten etwas 
getrümmmten ** an, Alle ern walten —* in 
raſche wirbelnde Bewegung, als ob fie fi) in einem einzigen 
— vereinigen — und traten mit einem nur kleinen 


in Alles, was in der Nähe war, 
mit fich binein- und —— Die in der —* röhren« 
förmige Winbbofe jah von allerlei aufgewirbelten enflän® 
den ala mit Zabakspflanzen), 


su e Körben, Walchbeden ( 
Grastuch, Holzichuhen,' und Senien, Baumäften ac. 
ihwarzbunfel aus. Mehrere Bäume, darunter einer von 


Deannsdide, wurden ergriffen und mit zpwibeefehlißer Ge 





walt ab · und — n ſammt den Wurzeln, gleich einem 
Müblitein herumgemwirbelt und eine weite Strede mitgenom« 
men, wodurch in —— arge Verwüſtung angerichtet 
wurde. An einer Stelle —* Pa die Erde aufgemühlt. 
Näthfen. 
(Vierfilbig.) 


Die Erſte rufft verwundert aus, 
Erblidit Du Zweit am Rhein — 
Die Legten fliegen Dir in's Haus — 
Wohl Vögel mögen’s fein! 

Doch auch noch eine and're Art 
— ‚die Luft — 

Lüg' gleich dem dritten — 
& Haft der Sache Duft 


lieben Blätter ſehr, 


Das 
Weil es Sein bedin 
Ahr fe feid 5 selbit — — fag’ nicht mehr — 


Die Loſung Euch gelingt! gelingt! 


Auflsſung der Charade in Ar. 78. 
Bahbnidmergem 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 


Palalina. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 





Nro. 80, 


Speyer, Donnerstag, den 6. Juli 


1871. 





* Hebwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Auguft Weder. 





(Fortfegung.) 

Seltfam! Mir war es da mit einem Male, als 
ginge die Mufit plöglich in eine Melodie über, die mir 
ſchon als Kind fhauernd an die Seele gezittert, in 
eine Melodie, die ich dann wieder vernommen in einer 
Winternacht, weit, weit von hier ineinem flillen abge- 
legenen Thale des überrheinishen Wasgaus. Ich horäte 
— und mir war es, als kehre das Orcheſter immer 
wieder zu den melandholifchen Tönen jenes Liedes zu- 
rüd, das geifterfchaurig von dem faljchen Heinrich fingt. 
Es berührte mid ganz eigen, fat traurig, Meine 
Arme ließen ab von der herrlichen Geftalt, die ich um— 
ſchlungen gehalten, — ich wand mich leife los von ihr, 
— und fie ſaß jetzt mit halb unterbrüdtem Seufzer 
ſchweigſam neben mir im verhängten Wagen, 

Noch immer tönte das Orcheſter gedämpft durch 
die Wände herab, — da hob ein feierlicher, hehrer 
Klang am in der flürmifchen Naht, — tiefer, voller 
Glodenihlag von der nahen Kirche. „Zwölf Uhr 
ſchlug's.“ Mich durdhriefelte es, als im nämlichen Mo— 
mente am Vorhange des Fenſters, der uns berbarg, 
eine weiße Hand fichtbar wurde, als ob fie hereindringen 
wolle. Zugleich erſchien draußen eine Geftalt, die ich 
nicht erfannte, . 

„Mach' auf, Heinrich!” flüfterte jept eine Stimme 
neben mir. „Es iſt die Mutter.” 

Die Täufhung, in der ich befangen, war nun 
freilich dahingeſchwunden, denn als ich den Schlag öffnete, 
fand Eugeniens Mutter außen und ſprach, faft mit 
leifem Vorwurfe: 

„Kinder, was macht Ihr? Wollt Ihr Euch un— 
fihtbar mahen? Vielleicht Habt Ihr gar feinen Raum 
mehr für mich! Nun, fahrt voran, ih muß Heinrichs 
Eltern bitten, mich aufzunehmen. 

Während fie fo ſprach, war auch der fremde im 
Mantel jo weit norgetreten, daß id) ihm voll in's Ge— 
ſicht Schauen konnte. Offenbar jah er mit einiger Auf⸗ 
merfjamkeit nah dem Wagen, und jet erfannte ich 
auch ven vornehmen, hübſchen Kopf des ſchlanken 
Blondins, der vor vierzehn Monaten bei meinem Ab- 
ſchied von München in unferm reife erfchienen war, 
aus deifen Mund ich zuerft von den Böhämmern hörte, 


und in deſſen Etui ich jenen meiblihen Namen ge= 
lefen, der mir feitdem nicht. ohne Bedeutung geblieben. 

Schon hatte fich der Wagen vorwärts beivegt und 
der Schneefturm umpeitjchte feine Fenſtet. Die Bee 
gegnung weckte eine ganze Reihe von Erinnerungen ° 
in mir; da fich Eugenie jept aber neben mir im 
Wagen zurecht fehte, rief mir diefe Bewegung zum 
vollen Bewußtfein zurüd, wie nahe mir das Schöne 
lag. Wieder wanden fi ihre weiden Arme um 
meinen Hals, wieder fanden ſich unfere Lippen. Alle 
Erinngrungen der —— ſchwiegen jetzt in der 
brautlichen Luft der Gegenwart. Dieſe aber genoß 
ich auch noch, als die wache Dienerſchaft des Haufes 
raf den Salon heizte und beleuchtete, damit ich im 
hellen Kerzenglanze vor den Augen ber Eltern meine 
ſchöne Braut küfjen konnte. Cine Stunde der Freude 
verfloß fo im dem engen’ Sreife, in welchem unfere 
Verlobung gefeiert wurde, Dann kehrten meine Eltern 
im Wagen heim, ich felbft aber verließ das Haus zu 
Fuß, tief in den Mantel gewidelt;, um cbenfalld den 
Heimtveg zu fuchen. (Fortſ. folgt.) 





Der Comet. 
Don Erdmann-Ehbatrian. 
(Ueberjegung der „Örengpoft”.) 


Vergangenes Jahr herrſchte in Hüneburg vor ber 
Faſtnacht das Gerücht, die Welt werde untergehen. 
Der Doctor Zacharias Piper von Colmar war e3, der 
zuerſt diefe anmuthige Nachricht verbreitete; d’rauf las 
man ſie im „Hinkenden Boten“ und in hundert andern 
Kalendern. 

Zacharias Piper hatte ausgerechnet, am Faſtnacht- 
dienstag werde ein Comet bom Himmel flürzen, ber 
werbe einen Schweif von 35 Millionen Meilen haben 
und diefer Schweif werde aus fiedendem Wafjer beftehen, 
der dann auf die Erde falle, den Schnee der höchſten 
Berge ſchmelze, die Bäume derdorre und die Leute 
brate. Es ift wahr, ein ehrlicher Gelehrter von Paris, 
Namens Popinot, ſchrieb nachher, der Comet werde 
allerdings erſcheinen, ‚allein fein Schweif beftehe nur 
aus fo leihlem Dunft, daß er leinem Menſchen was 
zu Leide thun könne, es folle alfo nur ein Jeder ruhig 
feinen Geſchäften nachgehen, er fiehe für Alles gut: 

Diefe BVerfiherung dämpfte manche Bangigkeit. 





Zum Unglüd aber haben wir in Hüneburg eine alte 
MWollefpinnerin, die Maria Find im Dreihafengäßchen. 
Es ift eine Heine kreideweiße Alte voller Runzeln, bei 
der die Leute ſich in fehwierigen Lebenslagen Raths 
erholen. Sie wohnt in einer niebrigen Stube, deren 
Dede mit bemalten Eiern, blauen und rofa Bändern, 
vergolbeten Nüffen und taufend andern abfonderlichen 
Dingen verziert if. Ihr Gewand befteht aus altehr- 
mwürdiger Tralbefas, ihre Nahrımg aus Backwerk, und 
dies verleiht ihr ein großes Anſehen in der Gegend. 

Maria Find nun war ganz und gar nicht der 
Anſicht des guten und ehrlichen Herrn Popinst; im 
Gegentheil, fie ſprach fi für Zaharias Piper aus 
und fagte: 

„Delehret euch und betet! denn das Ende ift 
nah’, das Ende ift nah'!“ 

Da fagten denn au faft Alle: 

„Die Faſtnacht machen wir nicht mit; am Faſt— 
nachtdienstag wird in Sad und Ajche gewandelt !* 

Nie Hatte man dergleichen gejehen. Der Adjutant 
und der ar ag gr: fammt den Unteroffizieren 
der Compagnie in Garnifon zu Hüneberg, waren in 
förmlicher Verzweiflung. Alle Vorbereitungen zum 
Feſte, der große Saal der Mairie, den fie mit Moos 
und Waffentrophäen decorirt hatten, die Ejtrade für 
das Orcheſter, das Bier, der Kirch, der „Biſchof“, 
den fie voraus befohlen, kurz, alle Erfrifchungen waren 
für nichts umd wieder nichts beftellt, da die Stabt« 
jungfern nichts mehr vom Zangen wiſſen wollten. 

„sh bin fein böfer Menſch“, behauptete der 
Sergeant Duhene, „aber wenn ich euern Zaharias 
Piper unter die Finger bekäme, dem jollte es grün 
und blau vor den Augen flimmern.“ 

Die Allerniedergefhlagenften aber waren Daniel 
Spik, der Gemeindefchreiber, Hieronymus Bertha, der 
Sohn des Poftmeifters, der Steuereinnehmer Dujardin 
und id. Acht Tage vorher waren wir ertra nad) 
Straßburg gereift, um ums Mastenanzüge zu ber 
ſchaffen; damit nichts gefpart werde, gab mir der 
DOntel Tobias noch fünfzig Franken aus feiner Taſche. 
Da fuchte ich mir bei den Fräulein Dardenai unter 
den Heinen Arkaden einen Pierrot aus, eine .Art weit 
faltiges Hemd mit Tangen Aermeln und zwiebelartigen 
Knöpfen, fo groß wie eine Yauft, die vom Sinn bis 
zu den Hüften herab tanzen; auf den Kopf jet man 
fi dann eine ſchwarze Kappe, das Geficdht wird mit 
Mehl beſtrichen, und vorausgefegt, dab Man dazu noch 
im Befig einer langen Nafe, hohler Wangen und tief- 
figender Augen ift, macht fih das Ganze prächtig. 
Dujardin wählte wegen feines dicken Wanites das 
Goftüm eines Türken mit Bordirungen an allen Nähten, 
Spitz das eines Polihinell, der aus taufend rothen, 

tünen und gelben Qappen —— war, einen 
udel Hinten, einen Buckel vom, und auf dem Naden 
den großen Dreifpig eines Gendarmen; man konnte 
nichts Schöneres fehen. Hieronymus Bertha jollte 
einen Wilden vorftellen, im Papageienfedern gehüflt. 
Wir waren ſicher, daß alle Mädchen ihren Sergeanten 
durchbrennen und uns in die Arme fliegen würden. 
Und nun, nad ſolchen Ausgaben follte Alles zum 
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Kudud gehen, twegen der tollen Alten oder tegen 
eines Zacharias Piper? War es nicht, um an der 
ganzen Menjchheit zu verzweifeln? Indeſſen, was 
war dazu machen? Die Leute find immer die gleichen, 
die Narren behalten ftet3 die Oberhand. 

Der Faſtnachtdienstag rüdte heran. An dem 
Tag ſchneite es in einemfort. Dan mochte links 
guden, rechts guden, hinauf, hinunter — nirgends ein 
Comet! Die Jungfern wurden ganz confus davor. 
Da rannten die Knaben zu ihren Goufinen, zu den 
Zanten, zu den Taufpathinnen, in alle Häufer und 
raifonnirten: 

„Da jeht Ihr nun, daß die alte Find toll if. 
Mit Euerm Cometen iſt's Unfinn. Kommen über 
haupt im Winter Gometen? Kommen fie nicht immer 
zur Zeit der Weinleſe? Alſo hurtig! Noch iſt's 
Zeit... .“ und fo weiter. 

Die Unteroffigiere ihrerſeits bombardirten die 
Küchen und die Köchinnen und fparten nichts an Er— 
mahnungen und Vorwürfen. Da fahten Etlide Muth. 
Mann für Mann fam mit feiner Alten am Arm, um 
den großen Saal der Mairie zu betrachten. Die 
Sonnen von Säbeln und Dolchen und die dreifarbigen 
Fahnen zwiſchen den Fenftern erregten allgemeine Be— 
wunderung. Da flug der Wind um; man erinnerte 
ſich, daß es Faſtnachtdienstag war, die Mädchen holten 
ihre Nöde aus den Schränfen und wichsten ihre Schuhe. 

Um zehn Uhr war der große Mairiefaal ganz 
voll. Wir Hatten die Schlacht gewonnen, nicht eine 
Jungfer von SHüneburg fehlte beim Appell. Die 
Glarinetten, die Trombonen, die Bauten erllangen, 
die hohen Fenftern glänzten in die Nacht hinaus, 
gewalzt wurde wie bejeffen und die Gontretänze fehlten 
ebenfalls nicht. Mädchen und Knaben waren in einem 
unausfprechlichen Entzüden und den unter Guirlanden 
wohlverforgten Großmüttern lachte das Herz im Leibe. 
Man drängte fih im Buffet. Man konnte nicht genug 
liefern und Papa Zimmermann, der die Wirthſchaft 
führte, darf fi rühmen, in diefer Nacht einen hüb- 
hen Schnitt gemacht zu haben. Die ganze Länge 
der äußern Treppen hinunter ftolperten die, die etwas 
zu tief in’s Gläschen gegudt, und draußen ſchneite 
es unaufhörlic. 

Ontel Tobias Hatte mir den Hausjhlüffel ges 
geben, damit ich heimlommen fonnte, wann ic) wollte, 
Bis zwei Uhr ließ ich keinen Tanz aus, dann aber 
hatte ih genug und die Erfrifchungen fliegen mir 
nachgerade in den Kopf. Da ging id hinaus. Auf 
der Straße fühlte ih mid wohler und ich begann 
darüber nachzudenken, was gerathener wäre: ob zu 
Bette zu gehen oder noch einmal zum Tanz. Gines- 
theils hätte ich gerne noch mehr gewalzt, anderntheils 
aber war ih ſchlafrig. Endlich entſchied ich mich für's 
Heimgehen und bummelte unter allerlei Gedanken und 
zuweilen den Ellbogen am Mäuerden, die St. Syl- 
beftergaffe hinauf. 

Etwa zehn Minuten war ich dergeftalt in der 
Nacht gewandelt und eben wollte ih um die Brunnen- 
ede biegen, als ich, zufällig mich umwendend, hinter 
den Bäumen der Schanze einen blutrothen Mond ge— 
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wahrte, der durch die Luft daherlam. Noch war er 
viele taufend Meilen weit entfernt, allein er lief fo 
ſchnell, daß er in einer Biertelftunde hier fein mußte. 
Entfegen erfaßte mich, die Haare ftanden mir zu Berge 
und ich ſagte zu mir: „Da ift der Gomet! Zacharias 
Piper hat Recht!“ Und ohne zu wilfen, was ich that, 
rannte ich jogleih nad der Mairie zurüd, ſtürmte die 
Treppe hinauf, rannte alle mir Begegnenden über den 
zen und. fehrie mit furdhtbarer Stimme in den 
al Hinein: 

„Der Komet! der Comet!” 

Sie waren eben im fhönften Tanz: die Paule 
brummte, die Knaben ftampften mit den Abfäßen, 
Ihwangen ihre Beine und drehten fih um ſich ſelbſt 
herum, die Mädchen glühten wie Klatjchrojen. Sobald 
aber der Ruf ertönte: „Der Comet! der Comet!” 
war es plößlich ftill, alle Köpfe wendeten ſich nad der 
Thüre, die Geſichter wurden leichenblaß, ellenlang und 
die Najen jpig. Nur der Sergeant Ducdöne jprang 
auf die Thlre zu, padte mich, hielt mir die Hand vor 
den Mund und fagte: 

„Sind Sie ein Narr geworden? Wollen Sie 
dos Maul Halten?” ' 

Ich aber that einen Schritt zurüd und ſchrie ohne 
Unterlaß wie verzweifelt: „Der Comet! der Comet!” 

Schon hörte man die Leute wie ein Donner 
wetter die Zreppe hinunter in's Freie flürmen, die 
Frauen heulten, kurz, es war eim erfchredlicher Tu- 
mult. In wenigen Secunden war ber Saal leer. 
Duhöne ließ mich los und über das Fenfiergefimfe 
fah ih num ganz erjchöpft den Leuten zu, tie lie 
über die Strafe rannien; darauf begab auch ich mic 
fort, ganz toll vor Verzweiflung. Als ich beim 
Yuffet vorbeilam, hörie ic, wie die Aufwärterin Trine 
Lagoutte und der Korporal Bouquet, welche eben am 
Reſt einer Punſchbowle waren, zufammen fagten: 

„Wenn's denn aus fein foll, fo foll es auch 
gut enden.“ 

Draußen auf der Treppe ſaßen eine Menge 
Leute auf den Stufen und beichteten einander. Einer 
geftand: „Ich Habe Wucher getrieben;* ein Anderer: 
sch Habe falſches Maß gebraudt; ein Dritter: „Ich 
habe faljch geipielt.“ Sie jpraden Alle durcheinander 
und ergoßen Ad dann und wann im den gemeinfchaft« 
lichen Schmerzensſchrei: „Herrgott! erbarme bich unfer!” 

Ich erfanute unter ihnen den alten Bäder Foͤpre 
und Vater Laurig/fie ſchlugen fi) auf die Bruft wie 
arıne Sünder. Allein das Alles intereffirte mich nicht, 
ich hatte genug Sünden auf meiner eigenen Rechnung. 

Bald Hatte ich die eingeholt, die nad) dem Brunnen 

elaufen waren. Da erit hätte man das Gewimmer 
Dören follen; Alle erlannten den Eometen und mir 
ſchien es, er jei noch einmal größer geworben. Er 
warf Blitze aus und bie finftere Nacht lich ihn roth 
wie Blut erſcheinen. 

Die Menge jammerte in der Dunlelheit in 
einemfort: 

„3 iſt aus, 's ift aus! Gott im Himmel! "3 
ift aus! Wir find verloren!” 

Da kamen audymiralle die Sünden inden Sim, 


9, 
"die ich jeit dem Eintritt in's vernünftige Alter begangen, 


und ich erſchtak vor mir jelber. Es fief mir kalt ben 
Rüden herauf beim Gedanten, dak wir nun verbrannt 
würden, und da juft der alte Bettler Balthafar auf 
der Brüde fih neben mir hielt, fiel ich ihm in die 
Arme und ftammelte: 

„Balthafar! Eind wir in Abraham: Schooß, 
dann haft Du Mitleid mit mir, nicht wahr?“ 

Der aber antwortete mit Seufzen: 

„Herr Chriftian, ich Bin ein großer Sünder; aus 
Faulheit betrüge ich die Gemeinde feit dreißig Jahren, 
denn ich hinke nicht jo arg, wie man meint.“ 

„Und ih, Balthafar”, erwiderte id), „ich bin der 
größte Verbrecher von Hüneburg.” 

Säulter an Schulter goßen wir unfere Thränen 
aus. So hatten wir etwa eine Viertelftunde beifammen 
gefniet, ald der Sergeant Duchöne athemlos daherge- 
rannt kam. Er war zuerft zum Zeughaus gelaufen 
und al3 er dort nichts entdedt hatte, fam er die Ka— 
puzinergaffe herauf und num ſchnauzte er uns an: 

„Nun, was habt ihr denn zu heulen?“ 

Sowie er aber den Gometen erblidte, brummte er: 

„Bonnerwetter, was ift das?“ 

„„Das Ende der Welt, Sergeant!““ jammerte 
Balthafar. 

„Das Ende der Welt!“ 

„Ja, der Comet!” * 

Da fluchte der Sergeant wie ein Verdammter 
und ſchrie: 

„Wenn am Ende nur der Plakadjutant da 
wäre, jo wüßte man auch die Conſigne.“ 

Plöglih aber zog er feinen Säbel, ſchlich der 
Mauer entlang und fagte: 

„Vorwärts! ich pfeife d’rauf; da muß man 
recognodciren.“ 

Allefammt berwunderten feinen Muth, und ich 
jelber, Hingeriffen durch jeine Tapferkeit, ſchlich ihm nad). 

Dir marſchirten jachte, ganz ſachte, mit weit 
aufgejperrten Augen den Gometen mufternd, der une 
geheuer wuchs und Secunde für Secunde Millionen 
Meilen zurüdlegte. 

Endlih gelangten wir an die Ede des alten 
Kapuzinerklofters; der Comet ſchien zu fleigen; je 
näher wir ihm famen, defto höher ftieg er; wir 
mußten hinaufbliden und zulest fand Duchöne mit 
weit in den Naden zurüdgeworfenem Kopfe da. Ich, 
zwanzig Schritte hinter ihm, jchielte den Gometen 
bon der Seite an und fragte mich eben, ob e& auch 
Hug fein möchte, weiter vorzurücken, als der Sergeant 
ftilftand und leife in den Bart fluchte: 

„Alle Wetter! es ift die Straßenlaterne.“ 

„Die Laterne? Warum nicht gar!” fragte id er« 
ftaunt und rüdte num ebenfalls näher. 

Wahrhaftig, es war die alte Laterne am Kapu— 
zinerflofter. Sonft zündete man fie nit an, aus dem 
Grunde, weil die Kapuziner feit 1798 fort find und in 
Hlineburg Jedermann mit den Hühnern zu Bette gebt; 
der alte Nachtwächter Burrhus aber, welder vorausſah, 
es möchte an dem Abend mehr als Einer ein Gläß- 
den über den Durft trinfen, hatte die menjchenfreund« 
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liche Idee, eine Kerze in die Laterne zu fteden, damit 
die Leute nicht in den Kloſtergraben purzelten. 

Nun unterfchieden wir recht gut die Arme der 
Laterne und die Lichtſchnuppe; fie war daumenbid ; 
bfies der Wind ein wenig, dann fing fie Feuer und 
warf Blige aus. Von daher das Marſchiren des Gometen. 

Nachdem ich diefe Entdedung gemadit, wollte ich 
den Andern hinten zurufen, al3 mir der Sergeant in's 
Dort fiel: 

„Wollen Sie gefälligft da3 Maul halten? Das 
gäbe eine ſchöne Gejchichte, wenn man erführe, wir 
hätten gegen eine Laterne geftürmt . . . 't Achtung!“ 

Nun hieb er mit feinem Säbel die roftige Kette 
entzwei, die Laterne flürzte unter lautem Gekrach zu 
Boden und wir madten und aus dem Staube, Die 
andern warteten noch lange, aber da der Gomet er- 
loſchen war, fo faßten fie allmählig wieder Muth und 
trollten fi zu Bette. 


* Der Einzug des D. bayer. Rägerbataillons in 
feine Garnifonsfladt Zweibrüden, 29. Juni 1871. 


Don Ph. Keiper. 


Wie jüngft in Verlin und in vielen andern Garnifons- 
ſtadten Norbdeutichlands der Einzug der zurüdtehrenden Trup- 
pen das Änterefje Aller für fih in Anſpruch nahm, jo auch 
in Hleinerem Mabe bei uns in Zweibrücken. Nachdem end 
lih als Tag des Einzugs der 29, Juni feft beitimmt mar, 
entwidelte ganz Aweibrüden eine frohe Thätigfeit zur Ver- 
Ihönerung und zierung der Stadt. Zwar hatten es bie 
Bewohner bei früheren ſeſtlichen Gelegenheiten, bei ber Feier 
der Gapitulation von Paris, bei der des Friedensſchluſſes 
und jüngft beim Durchmarſch des 85. ımb 86, preuß. In⸗ 
fanterie- und 15, und 16. Hufarenregiments an nichts fehlen 
laffen, aber diesmal jollten die früheren Feſtlichkeiten noch 
verdunfelt werden, denn es jollte ja das jo liebgewonnene 
Gamijonsbataillon, bayerische Truppen, lauter pfä ziſche Kin- 
der, nach einer elimonatlichen Abmweienbeit wieder einziehen. 
Bald waren alle Vorbereitungen auf's jchönfte getroffen und 

29. Juni berangelommen. Jeder Bahnzug brachte neue 
Bäfte aus der oanen Pol „auch die Landbevölferung aus dem 
Umtfreis ber Stabt hatte ſich zahlreich eingefunden und der Feſt⸗ 
gäfte mögen es an die ſem Tage gewiß mehrere Tauſende geweſen ſein. 

Um 1 Uhr Nachmittags fette ſich der Feſtzug vom Markt: 
— aus nach dem Ende der Irheimer Straße in Bewegung, 

n das Pataillon fam von Bitih, wo es Tags vorher ein⸗ 
quartiert war, über Hornbach und Irheim. Am Ausgange 
jener Straße war ein ſehr ſchöner Triumphbogen mit der In— 
Konft: „Unfern tapfern Yägern“ angebracht worden. Den 
Ai eröffnete eine Abtheilung Feuerwehr, damı folgte ein 

uffcorps, dann die Schüler der Vollsſchule, ber Gewerb- 
fchule umd des Gymnaſiums, nach ihnen 40 Feitjungfrauen 
in weißen Kleidern mit blauen Schleifen und der Stadtrath; 
dieſem reihten ſich bie verichiedenen Vereine mit ihren ahnen 
an und den Zug beichloß wieder eine Abtheilung Feuerwehr, 
Am ZTriumphbogen machte der Zug Halt und wartete auf 
die Ankunft der Truppen; die Depotcompagnie des 5. Jäger- 
bataillons marſchirte mit ihren Offizieren den Kommenben 
entgegen. Endlich hört man Mufiltlänge in der Werne, fiebt 
Bajonnete ee „Sie tommen, fie fommen“, jo erbeht 
ein Freudenruſ. Zuvor aber macht das Bataillon vor Ir— 
beim Halt, denn bier vertheilte der neue Major Heß 19 
eiferne Kreuze an die tapferjten Offiziere und Mannſchaften 
des Bataillons, auch am einige der Depotabtheilung, die ohne 
Krenz aus Zweibrüden aus und mit demjelben nachher einzogen. 

Vorxan ritten die böhern Offiziere des Bataillons ; am 
Abe pobogen angefommen, machte man Halt und aus der 
Zahl der Ehrenjungfrauen trat räulein Löb hervor und 
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überreichte bem Bataillons-Eommandanten einen Qorbeerkrang, 
den er dankend annahm. Nun fegte fich ber Duo der Stadt 
entgegen in Bewegung, das Bataillon folgt, nicht mehr 
im Stande, ordentlih Schritt zu balten, ba fich die vielen 
Verwandten und Bekannten in bie Reiben ben Ihrigen 
drängten, Welch’ freubige Scenen des Wiederfehens erfolgten 


bier, wie m Mutter umarmte dba innig ihren Sohn, 
wie manche ftand auch abfeit3 und wilchte fid) eine Thräne 
aus dem Auge — ihre fie. vergeblich, er 


1 n Sohn ſuchie 
liegt weit draußen ſchon feit dem 13. October 1870 in 
Bagneur, wo bie 5er Jäger zur Ehre der Pfalz jo wader ftritten, 
Unter anhaltenden Hochrufen der Bewohner und Sol 
daten, die förmlich mit Blumen überfchüttet wurden, fo daß 
bald auf jedem gr ein Blumenftrauf ftad, bewegte fich 
der Zug durch die überall mit Guirlanden, Kranzen, Fahnen, 
Bildern, patriotifchen Inschriften u. f. w. geichmüdte Stadt; 
das Pataillon zog durch den an ber Kaſerne errichteten 
Triumphbogen mit den Imfchriften „Seban, Ehatenay, Bagneur, 
Paris“ in den Kaſernenhof, um dort die Quartierbillets zu 
empfangen, dann zerftreuten ſich die Jäger, denn nad) dem 
Feltprogramm erfolgte Nachmittags freimillige Bemwirthung 
der Soldaten Seitens der Bürger, 
ſtbanlett bie lieben 


Abends vereinigte ein allgemeines 
Gäjte in der Fructballe. Ein guter Stoff und bie ge 3 
tigen Vorträge der Stadt- und Militärmufif. erhöhten die alle 
gemeine * Stimmung. Unter den verſchiedenen Toaſten, 
die bei diefer Gelegenheit ausgebracht wurden, verdienen be 
fonder& hervorgehoben zu werden: ber kurze, treffende bes 
Herrn Bataillonscommandanten Major v. Heß: „Meine 
Herren, ohne mid) einer Weberbebung ſchuldig 3 machen, 
frage ich ſtolz: Wer kennt nicht die Jäger von Sedan und 
Bagneux? (Donnernder Applaus folgte dieſen Worten) Zwei⸗ 
brüden und die Pfalz darf ftolz auf jolde ‚Söhne fein. Hoc 
lebe die Pfalz und Zweibrücken!“ Großen Beifall fand ferner 
ber Toait des Herrn Pfarrer eins auf unjern König Lud⸗ 
wig und ber eines preußiicen Dlajors vom 60. Regiment 
(movon ein Bataillon als Belagung im Bitch Liegt umd von 
bem mehrere Offiziere und Einjährige als Feitgäfte in Zwei⸗ 
brüden eridienen waren) auf den deutichen Sailer, „den 
Vater all’ feiner Soldaten“, 

Da am folgenden Tage, den 30. Juni, das Wetter ſich 


aünftig zeigte, vereinigte Nachmittags und Abends noch ein« 
mal eine Reunion in bem beſonders dazu geeigneten, geräu« 
migen Schmibt’ihen Park dahier einen großen Theil der Feſt⸗ 


äfte. Außerdem wird noch in ben nächſten Tagen ein Ball 
ür das Offiziercorps des Dataillons ftattfinden und damit 
die vollftändige eier enbigen, die gewiß jebem Theilnehmer 
immer unvergeblich fein wird. 

Zum Schluffe will ih noch kurz von dem Untheil 
{prechen, den das 5. Yägerbataillon an dem für die bayeri« 
ichen Truppen jo überaus ruhmvollen Sriege nahm. Das 
Bataillon war ein Theil der 8, bayr. Inf.-Brigade, zu melder 
noch das 4. und 8. Infant iment gehört. Während beide 
legteren, ebenjo wie das pfälziiche 5. auzleger-Regiment 
nicht ins Feuer kamen, griff das 5. Yägerbataillon dreimal ere 
folgreih mit feinem Werbergewehr ein, nämlich 1. am Tage 
von Seban, wo es unter den Augen bes Königs von Preu 
den Bahnhof von mitftürmen half, 2, in dem befr 
tigen Ausfallgejeht vom 13. October, wo das Bataillon allein 
von Morgens früh bis Mittags 1 Uhr erfolgreich in den 
verſchanzten Häufern und Gärten des Dorfes gegen 10 feind- 
liche Bataillone Stand bielt und 3, bei bem Sefedt von 
Chatenay. Später lag es zeitweilig auf Fort er = 
in Iſſy, Meaur und in Sceaup. Das fcorps verſchaffte 
fih in Meaur wegen feiner. vortrefflicen Vorträge einen 

uten Namen, Auf dem Rüdmariche defiliete das Bataillon 

in Nancg vor dem General Manteuffel zu deſſen großen 
Befriedigung. Das Bataillon hat im Ganyen verhältniß · 
mähig geringen Verluſt zu beflagen und fich einer bebeutenden 
Anzahl von Auszeihnnngen zu erfreuen, denn außer ben 19 
eifernen Kreuzen, die am,29. Juni an das Bataillon aus« 
getheilt wurben, hatten fhon vorber viele jeiner Glieder das 
Eiſerne und das bayeriſche Militärverbienftfreuz empfangen. 


Drud der Ja ger'ſchen Druderei in Speyer. 


»Palalina. 
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Fr auch der alte u Rhein 
« Iſt frei und deutſch, ſolls ewig fein, : 
ae nv * uw Billlommen.x. 
An die heimlehrenden fiegreichen deutfchen Krieger. 


(Md,: „Die Wacht am Rhein*.) 


Da braufen in der fremden Erd’ 
Viel taufend ruh'n bei ihrem Schwert. 
Die lieben Thenren fie nicht jeh'n — 


Vorüber ift der Waffentanz; YYofet für Mo au r h'n - 
a abe Schwert und Speer ımb Yanz'; —* a hat techn: 
Bi mice bein Das Dee Der, Sie ruhen aus nad Kampf ımd Strauß.” 
„Billlommen!“ ruft ganz Deulichland aus, un; ; 
„Willlommen nun nad Kampf und Strauß.” * rege 2 ein: 
AU {ech der Jeinb die Rauberhanb RE 
De  _ Aillenmer vfrgny | 
Und jchügtet fämpfend Gut und Ehr'! — Willtommen nun nah Kampf und Strauf- 
Wilkommen d’rum im Baterhaus, Hördt, Garrecht. 
Nun ruhet aus von Kampf und Strauß. — —— oe 
Bad habt ir — iegerfreut, ee * Hedwig. 
Erduldet doch unsägli id, i 
Bei Hitz' und Kalt’, bei Tag und Nacht, Ein Roman. aud dem Wasgan von Auguft Meder, 
u 2 i k ben Feind zur Ruh’ gebracht. BET —— 
1 n %, ) r 
— ß u (Fortfegung.) ° 
uerit, bei Weihenburg und Wört Noch braufte der Wind um die Häufergiebel und,, 
Dale al Dahn en Er s durch die Straßen der Hauptftadt, das Schneegeftöber 
Indem ihr ſchlugt die welſche Brut. jedod hatte ſich theilweiſe verzogen, als ich jo dahin— 
Willtommen x. ichlenderte durch die verödeten Gaſſen. Es war eine 
1 j Stunde nad Mitternacht. An der Stelle, wo ber 
—* * re ri * Mond Hinter Wollen ſtand, erſchien der Himmel ge⸗ 
Zigen das war ein ſchweres Stüd — lichteter. Manchmal jah ich dahin, während der Wind. , 
och treu blieb eich des Kampfe: Glüd. Meine Stirne Tühlte und in meinem. Mantel fi fing. 
Willlommen x. Als Bräutigam des ſchönſten Mädchens der Stadt, 
Es war ein Meifterftüd, auf Ehr'! der bielbewunderten, vielbegehrten Eugenie, ſtrich ich 
Als ihr den welſchen Empereur da nah Mitternacht in den Gaſſen und dachte an 
Er jeinen vielen taujend Mann mein Glück. Warum aber füllte dies Glüd nicht alle , 
Pr dort bei Sedan. Falter des Herzens aus, das der einfame Wanderer. 
= ve durch die Straßen der Hauptfiadt trug? — Einige-⸗ 
Der ‚geimme Feind mußt’ täglich kön - mal war der Mond hell herborgetreten. Nur noch 
— 5* ut widerfteh'n; einzelne Wolfen trieben verdüſternd über das helle; 
— ee — ——— ‚Ball - Licht, derhüllten es jetz,, um raſch wieder zu Derivehen:. ; 
t —3 — F Es war, als ob der Wind den Schleier ‚über einem 
— — jungfräulichem Antlitze hehe und fallen. läſſe in lieb⸗ 
le ade —* * EHE: ein 7 lichen Spiel, um dieſes bald. in feiner vollen Anr..., 
’. ühte euch in Pulverdampf. ’ 3 mi 1 H in 
u. ¶Ibr chlugt ans Haupt an jedent Ort 4 Muth zu zeigen, bald es wieder geheimnißvoll zu .ber- 
Den Feind im, Sud und Weit-umd) Nord’. hüllen. 


Willfompien x. 4 h Ach! Ein foldes Spiel ‚de3, Windes mit einem 


neidiſchen Mädchenfchleier Hatte ig Sa, ſchon Keob- 
achtet — es war noch nicht Tange ber, nur wenige 
Wochen, am Morgen nad einer Oralelnacht des Ad— 
vents. Ich dachte daran, — Lebendig ftand mir wieder 
der Moment vor der See — Was empfand, mas 
wünſchte ich damals? Und jeht Lehrte id — als 
Bräutigam — aus der Wohnung Eugeniens heim ! 

Aber warum dachte ich auch an Scenen, die traum⸗ 
haft am mir borübergegangen waren, während mir 
et die Wirklichkeit des Lebens den vollen Becher 
ihrer Luſt bot! Ich wollte es nicht wieder thun. Als 
aber auf der andern Seite der Straße eine fchlante, 
hohe Geftalt im meiten Mantel ſchritt und ich jenen 
Fremden wieder zu. ſehen glaubte, mäherte ich mich 
dennoch dem Unbelannten, in der bagen Hoffnung, 
mit ihm vielleicht über fie jpreden zu lönnen, deren 
Namen er in feinem Etui trug. Es ſah mic jedoch 
aus der Verhüllung des Mantels ein völlig fremdes 
Gefit verwundert an, und ich fuchte feine weiteren 
Abenteuer mehr, fondern ging nad Haufe, um ber 
Ruhe zu pflegen. 

Die folgenden Tage brachten manchfache Auf— 
regungen, mie fie fi eben im Gefolge einer Ver— 
lobung finden. Indeß wurde mein Handel mit dem 
Oberlieutenant in einer Weiſe erledigt, die nicht be» 
friedigender für mich fein fonnte. ch Hieb ihm näm- 
lich ſchon beim erften Gange feine rothe Nafe fo ge— 
ſchict aus dem Geſichte, daß fie mir zu Füßen flog 
und ich gute Quft Hatte, meinen Fuß auf bie gefallene 
zu fegen, fie förmlid unter meine Sohle zu nehmen, 
Der zugezogene Arzt, der fie raſch aufhob und nad 
einem höchſt eigenthümlihen Verfahren an Ort und 
Stelle wieder anflebte, erflärte feierlich, daß ich großes 
Talent zu einem Operateur babe; fo was fei ihm 
noch nicht leicht vorgelommen, daß Einem die Naſe 
mit krummem Säbel fo zierlih aus der Phyfiognomie 
berausgeholt worden ſei. — Der Oberlieutenant ging 
mir ſomit auf den nachfolgenden Bällen nicht mehr 
im Wege herum. 

Der Brautftand Hatte indeß die Tanzluſt Euges 
niens nicht fo fehr gemildert, als ihr. vielmehr einen 
neuen Schwung gegeben, während ich etwas meniger 
tanzte, ja mandmal herzlich gern von den Bällen da- 
heim geblieben wäre. Dabei hatte mich eine ſeltſame 
Anmwandlung überlommen. Manchmal mitten in ber 
lärmenden Luft, wenn das Orcefter raufchende Mes 
lodieen aus den modernften Opern zur Quadrille fpielte, 
hörte ich mitten durch wieder jenes alte, melancholiſche 
Lieb zittern, das meine Gedanken und Empfindungen 
teit hinweg trug aus dem Ballfaale zu andern Scenen 
meines Lebens. Cinmal, als ich mit Eugenien im 
Reigen ftand, tönte mir die wehmüthige Melodie mit 
fol’ täufchender Lebhaftigleit an die Seele, daß ich 
ſelbſt vernehmlich vor mid Hinfummte: 

„Heinrich ſchlief — —“ 

„Das thut Heinrich?“ fragte Eugenie, indem fie 
mich eigenthümlich ſcharf anſah. „Wie? Hat Dir's 
die ſchwindſüchtige Rahmamſell angethan, die uns ges 
genüber im Dachſtübchen wohnt ?“ 

„Wieſo? Was meinft Du damit, Eugenie?* 
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„Eis eit* lachte fie. „Die lönnte mich zur Ver- 


weiflung bringen mit ihrer graulichen Geifterballade, 


die fie oft bis im die tiefe Nacht Hinein fortleiert. 


Entſetzliches Gejammer — und jet Mingt es mid 


noch von Deinen Lippen an. 
Lied der Nähmamſell.“ 

Ohne etwas darauf zu erwidern, tanzte ich mit 
ihr. weiter. Daß mid ihre Bemerlung angenehm be 
rührt hätte, kann ich nicht behaupten. So oft id ihr 
num befonders ftil zur Seite ftand und mein Auge 
ziellos über das Ballgetriebe jchweifte, pflegte Eugenie, 
an den Anfang der Ballade erinnernd, zu fragen: 

„Schläft Heinrih wieder?” 

Sie fragte aber auch einmal weiter: 

„Sieht Du etwa eine geifterhafte Wilhelmine?” 

Damit fpottete fie meiner momentanen Anwand- 
lungen, die num freilich in der Luft des Brautftandes, 
an der Seite einer fo reizenden Verlobten, wie Eugenie 
e3 war, immer wieder raſch erftidt wurden. 

Indeſſen kam das Ende meines Urlaubs. Unfere 
Mütter Hatten Himmel und Erde in Bewegung ge 
feßt, um mir die Ausfiht zu eröffnen, mit nächſtem 
Herbft als Oberlieutenant wieder nad) der Hauptftabt 
berfeßt zu werben. - Bis dahin wurde die Hochzeit 
verſchoben, damit nicht auch Eugenie die Langeweile 
einer Kleinſtadt erbulden müfle — denn ihr graute 
Ihon vor dem Gedanken, fagte fi. Mir jelbft aber 
graute wunderlicher Weife diefesmal viel weniger bor 
Landau, obgleich ich in der Hauptftadt meinen ärgften 
Feind gedemüthigt, das jchönfte Mädchen als Braut 
urüdlieg — zwei Umftände, die mir den Aufenthalt 
n der Metropole des Landes doc befonders angenehm 
machen mußten. 


Laß doch das gemeine 





Zweites Eapitel. 
Auf der Wade 


Nun war es wieder Frühling im Lande geworben 
und die Gegend um Landau ftand in ſchönſter Blüthe. 
Die hohen Feſtungswälle lagen Hinter blühenden 
Bäumen, die Schanzen der äußeren Werfe in grünen 
Feldern, welche freundlich die Höhen zu beiden Seiten 
des Queichgrundes beffeideten. Grüne Felder, grüne 
Wieſen und Hoffnungen im Herzen des Menfchen, fie 
alle bringt der 2enz. Denn das hat ja des Menſchen 
Herz mit der Natur gemein, dab im frrühlinge, wo 
alles feimt, treibt, fnoSpet und blüht, auch feine Wünſche, 
feine Hoffnungen, feine ftillen Empfindungen und jelbft 
feine Schmerzen neue Knospen, Blüthen, Blätter und 
Zweige treiben. 

Und auch ih wandelte in der ſchönen Landſchaft 
vor dem alten Wasgauwald mit den Gefühlen des 
Lenzes — aber dieſe Gefühle der Jugendluſt, der 
Berjüngung und Lebenserneuerung waren mit einer 
Sehnfuht gemiſcht, deren Ziel mir unbeſtimmt vor 
der Seele ſchwebte, mit ahnungsvollem Bangen, das 
ich mir felbft nicht zu erklären wußte und das immer 
wieder im Anbfid der Berge im Südwelten von Landau 
ertvadhte. Der Gedanke an meine fchöne Braut bes 
friedigte diefe Sehnſucht nicht und ließ immer wieder 
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einen Raum im Herzen leer, der fein Genüge fand 
und umnausgefüllt blieb. Ya, ftatt der Freude an 
diefer Blüthenpracht, welche mich umaab, überlom 
mich nicht jelten eine Stimmung, die früher niemals 
in mir Zugang gefunden, eine Wehmuth, der mein 
jobialer, Heiterer Sinn fonft fremd war. Mir war 
e3 zu Muthe, wie dem Dichter, der Hagt „das Blühen 
will nicht enden”, während e3 doch enden follte, und 
in mir flüfterte es leife: „mer weiß fonfl, was noch 
werden mag.” 

Das jedoh waren Antwandlungen, die vor dem 
Ernft des Dienftes wie bor den heitern Briefen meiner 
Braut aus der Hauptftabt gleich welkem Blüthenftanb 
berwehten. Beim erften Tritt hinaus in die Natur, 
beim Anblid der Wasgauberge, der hohen Madenburg, 
nifteten fie ſich freilich wieder ein. 

Run war der Landauer Maimarkt gelommen. In 
unabfehbaren Schaaren ſtrömte das Landvolt geputzt 
und beiteren Sinnes durch die Thore der Stadt herein, 
hell aufjubelnd, wenn in einem der Wadhpoften auf 
den hoben Wällen ein Sohn, Bruder, Better oder 
Nahbarkind erfannt wurde. In Kutichen und Chara— 
bancs famen die Landhonoratioren mit Frauen und 
Zöhtern herein, um zu Faufen, zu ſehen und fi 
ſehen zu laſſen. Der große m. war mit 
Buden bejeßt, zwijchen welchen frifche Landmädchen 
und bie ſchlanken Geftalten der weiblichen „Nobleffe* 
aus den Haardt- und Gaubörfern, aus den reichen 
Bein- und Zabaksorten der Landſchaft auf und ab» 
mwanbelten, gefolgt von müßigen Gandidaten und Offi« 
zieren, die hier ebenfalls fehen und gefehen werden 
wollten. 

Auch ih ging mit Hartenftein zwifchen den Buben 
auf und ab und wir blieben da und dort fliehen, um 
uns an ben lebhaften Bewegungen und dem noch leb⸗ 
Hafteren Zungenwerl der jungen Pfälzerinnen zu er 
gögen, die da um Bänder handelten, — oder wir 
—— an einer Gruppe vornehmerer Töchter des 

andes beobachtend vorüber, denn Hartenftein fahndete 
offenbar nad der blonden Beatrir, mit welcher er 
damals bon der Madenburg weg den Zrifels im 
Sternenglanz zu jehen gegangen war. Wonach fahn- 
dete ih? So viele ſchöne Geftalten und hübſche, Heitere 
Gefichter fi da auch bewegten — ich fand unter ihnen 
feine Eugenie, und feine — — 

Hatte ih, der Verlobte der ſchönen Eugenie, auf 
dem Markte der pfälziichen Bundesfeftung noch nad 
einer andern zu ſuchen? Ich jollte es nicht. Aber 
die Leere und Unbefriedigtheit in mir verlangte den= 
noch danach. 

Am zweiten Tage hatte ich den Wachdienſt am 
franzöfifchen. Thore. Hier firömten die Bewohner des 
pfalziſchen Oberlandes herein. Wagen um Wagen 
rafjelte durch die finftere Kalle des Hauptwalles in 
die Stadt hinein, — die Poften auf den Wällen hatten 
befländig einander zujurufen, um Ordnung in die 
Berwirrung zu bringen, wenn ein Stabsoffizier oder 
ein rtilleriefuhrvert im entgegengefeßter Richtung 
durch das Thor lam. Jh lag unter dem Fenſter 
der Wachſtube einfam. Seiner meiner Belannten, 


auch Hartenſtein nicht, beſuchte mich heute, denn alle 


waren beſchäftigt, die ſchönen Töchter der Pfalz in 
Augenſchein zu nehmen, die ſich heute auf den Straßen 
ausſtellten. 

Eine Stunde lang ſah auch ich in die Chara— 
bancs und ſtuiſchen hinein, welche da vorüberraſſelten, 
bis ich es müde wurde. Denn fo viele hübſche 
Kinder herausihauten, es tar feines darunter, das 
meine Theilnahme oder auch nur meine Neugierde 


erregie. 
v (Fortiegung folgt.) 





Ber einem Jahr. 


Es dürfte don Intereffe fein, ſchreibt das Fr. 
Journal, fi die verfchiedenen Daten, melde dem 
Kriegsausbrude im borigen Jahre borausgingen, 
wieder in's Gedächtnik zu rufen. Am 3. Juli, dem 
Gedächtnißtage der Schlacht von Königgräß, brachte 
das „Bureau Habas“ die Nachricht, daß eine Depu— 
tation der fpanifhen Regierung nad Deutſchland ab» 
— ſei, um dem Prinzen von Hohenzollern die 

one anzubieten. Der „Conſtitutionnel“ ergänzte 
diefe Mittheilung durch die Angabe, daß der Prinz 
ſich ſchon bereit erflärt habe, die Krone anzunehmen, 
und gleichzeitig kündigte der „Gaulois“ eine Inter⸗ 
pellation wegen der Ausführung des Prager Friedens 
im gefeßgebenden Körper an. Die kaiſerlich franzöſiſche 
Regierung war in der rofigften Stimmung, denn gerade 
hatte (am 2. Juli) der gejeßgebende Störper mit 174 
gegen 31 Stimmen beſchloſſen, über die Petition der 
Prinzen bon Orleans um Geftattung ihrer Rückehr 
nad Frankreich zur Tagesordnung überzugehen. Am 
4. Juli griffen ſämmtliche Pariſer Blätter, am beftig- 
ften der „Gonftitutionnel”, die Regierung an, weil fie 
es dulde, daß Prim und Bismard gegen bie Intereffen 
Frankreichs intriguirten. An demjelben Tage meldete 
bereits „2a Prefie*, daß der Herzog bon Gramont 
Audienz beim Kaiſer gehabt, und dak fofort ein Eou- 
trier mit Depefhen an Benebetti nah Berlin geſandt 
worben ſei. Am 5. Juli reifte, nachdem ein lebhafter 
Depeſchenwechſel zwiſchen Baris und Ems ftattgefunden, 
der preußifche Gefandte in Paris, Herr v. Werther, 
von Paris nah Ems; an demfelben Tage wurde im 
gefeggebenden Körper die Interpellation von Cochery 
und Genoffen wegen der ſpaniſchen Throncandidatur 
eingebradt. Am 6. beantwortete Gramont diefe Inter⸗ 
pellation mit der Erflärung, die franzöſiſche Regierung 
werde nicht dulden, daß eine fremde Macht einen 
Prinzen auf den fpanifhen Thron ſetze und fo die 
Ehre und Würde Frankreichs in Gefahr bringe. Olivier 
fügte Hinzu, Gramont’3 Erklärung werde gewiß eine 
friedliche Ordnung der Angelegenheit herbeiführen, denn 
„alle Mal, wenn Europa die Ueberzeugung gewonnen 
habe, daß frankreich feft entſchloſſen fei in der Er- 
füllung feiner legitimen Pfliten, fo —* es ſich 
nicht Frankreichs Wünſchen.“ Am 9. Juli fam Graf 
Benebetti in Ems an. Am 12. theilte, nachdem mittler- 
weile die officidfen Pariſer Blätter ihren kriegeriſchen 





Ton immer fhärfer angeichlagen, der ſpaniſche Vot« 
ſchafter Olozaga in Paris officiell dem Herzog von 


Gramont mit, daß der Prinz von Hohenzollerr auf: 
die Ehroncandidatur verzichtet Habe. Die Pariſer 


Journale meldeten an demjelben Abend, dab die fran- 
zöſiſche Regierung fich damit nicht mehr zufrieden geben 
werde. Am 13. hatte das Auftreten Benedetti's gegen 
den König Wilhelm in Ems ftatt; Benedetli war von 


iner Regierung beauftragt, zu verlangen, daß der 


önig ſich der Verzichtleiftung des Prinzen ausdrüd: 


lich anſchließe und eine Garantie für die Zulunft über». 


nehme. Da diefe Forderung nicht erfüllt und Bene— 

deiti in Folge feines brüsten Auftretens bei erneuter 

Nahjuhung einer Audienz nicht empfangen ward, er 

Härte am 15. Gramont im gejeggebenden Körper, daß 

die Kriegsrüſtung angeordnet fei, und am 19. wurde 
- in Berlin formell der Krieg erklärt. 





Weber Seubereitung 


ichreibt Landwirihſchaftslehrer Jeeb in Ladenburg der „M. 
B. 2”: Das fortdanernd regneriſche Weiter ift dadurch ber 
jonders nachtheilig für die Landwirthſchaft, dab ſchon gemähter 
Klee x. dem Berderben ausgeſeht it und die Heuwerbung 
überhaupt eine ſchwierige wird. Ich halte es deshalb für 
meine Pflicht, den Landwirthen diejenigen Methoden in: Kürze 
naubaft zu machen, welche ich bei der Heubereitung, befol 
werden fönnen und * rauf hinzuweiſen, auf wel 
Weiſe verdorbenes Futter dem Vieh einigermaken ſchmachaft 
gemacht werben kann. 

1. Die Braunbeu-Bereitung. Dieſe Methode iſt in 
Norbdeutichland vielfach zu Haus. Wenn das Futter etwas 
abgewelft ift, jegt man_ es auf dem Feld in unten breite, 
oben ſpihe, gleihmäßige Haufen feſt zufammen; es wird heiß, 
fängt an zu gähren, das Waller in den Wflanzen wird durch 
die m den Haufen entitehende große Wärme verdampft und das 
Fulter ſchließlich Dürr, jo daß es im günftigen alle vom 
Haufen weg aufgeladen oder doch bald nach dem eritrenen 
eingefahren werden laun. Das Futter befommt dabei eine 
duntelbraune Farbe, ſchmedt aber nach Erfahrung dem Rich 
aut iſt leicht verdaulich und völlig geſund. Alles gegenwärtig 
iegende, halbdurre Heu follte, wenn das Wetter ein wenig 
ordentlich it, ſofort auf dieſe Weife vollends gebürrt werben. 
Hauptſache dabei ift aber, daß bie Haufen recht feit aufger 
jegt werden 

2. Das Auſpuppen des Klees. Obwohl der Klee 
bereits meiit gemäbt ift, will ich doch für fünftig von bieler 
bewährten, mir ſchon jeit 12 — belannten Methode 
ſyrechen. Wenn der Klee auf den Schwaden etwas abgetrodhret 
it, bringt man je 2 Arne voll zulammen, macht fie unten 
auseinander, jpigt das Häufchen oben zu, bindet mit ein paar 
— die Spige und — die Puppe iſt fertig, Auf dieſen 

uppen bleibt der Klee ftchen, bis er büre it; ein paar 
Stunden vor dem Einfahren wirft man bie Puppen um, da 
mit. fie immer noch etwas abwellen und dann labet man fie 
auf, 67 —* vorheriges Zuſammenmachen die Puppen an 
die Gabel geſteckt werden. Dieſe Methode iſt bei gutem und 
jchlechtein Wetter zwedmmaßig. lann aber nur bei Klee mit 
längeren, ſtarlen Stengeln angewendet werden. Die Blatter 
bleiben bier alle am Futter, man bat nach dem Puppen nichts 
mehp, mit dem Futter zu thun umb wenn es auch lang im 
Regen: geftanden, das. Waſſer läuft außen ab, ‚innen, bleibt 
das Anl gut und behält eine friche Farbe, bei wird 
ein Thell des Bodens ſanell vom 


DHeingen oder Poramiden. 7 


Dos Einmacen des Grünfutters, Wer wafler- |; 


dick Önuben, aröbere Standen ıc.. leer hat, der jhneide grünes 


itter frei. Ebenio em, 
viehlenswerth it das Aufhängen des Klees an Gerüften, jod. 


Futter nah vom Felde weg zufammen, trete es recht feit im 
die Gruben ein und m. lagenweije etwas S gu. 
der Behalter voll, jo dedt man ihn mit Brettern luftdicht zu 
und beihwert dieſe mit Steinen. €3 teitt eine rung ein, . 
wie bei dem Sauerlraut und nad etwa 4 Wochen fann man 
dieſes Sauerjutter an das Rindvieh verfüttern, das es jehr 
pen frißt. a A und Maſtvieh gedeiht gut dabei. Wo 
chwerer. wailerhaltender Boden it, fann man auch Gruben 
in ben Boden machen und das Futter mit Erbe zubeden, 

4. Das Aufbewahren bes Heus. Was mande Lande ' 


wirthe mit Necht regelmäßig bei allem Friichen Heu thun, das ! 


ift bei beregnetem, augefaulten Futter doppelt zu empfehlen ; 
Tüchtiges Feſttreten und Einfalzen in der Scheuer. Das Futter 
wird auf dem Stod in Lagen ſeſt aufgejekt und jede La 
mit gewöhnlichen Viehſalz leicht beitreut. Das Salz ma 
das Futter Ihmadhafter und nabrhafter für das Vieh. Gang: 
verfehrt iſt es, wenn manche Leute jchlecht eingebrachtes i 
auf dem Heuboben loder aufjegen, damit, noch Luft hinein , 
iehen Lönne; gerade da, wo Luft ra fann, wird das 
Sutter ſchimmelig, wo es feft fißt, nicht. 

Dies find einige m — Winle aus meiner Er 
fahrumg, deren richtige Befo gung feinen Landwirt gereuen 
wird. Das Wetter — nicht in unſerer Hand; Ra wir 
müflen dem durch daſſelbe drohenden Sch zu begegnen 
gen, ſoweit umfere ſchwache, menfchliche Kraft es vermag | 
Indem ich mich zu jeder weitern Auskunft oder auch zur An⸗ 
leitung an Ort und Stelle gerne bereit erfläre, richte ich noch 
im Intereſſe der Sache an die verehtl, Nedactionen das Er⸗ 
ſuchen, diejen Artilel in ihre Blätter aufnehmen zu wollen. . 


Miseellen. 

Mainz, 5. Juli. Geſtern war ein Gaſtwirth aus 
Münden bier, der für die Einzugsfeſtlichkeiten der tapfern 
Bayern in Münden verjchiedene Ba machte, jo na⸗ 
mentlih 8 Gentuer Rheinſalmen und 3000 Flaichen ! 
Eliquot — da läßt ſich gewiß jagen: „Viel und gut!” (M. A.) 


Breslau, 1. Juli. Beim Abraumen des Schuttes 
in ber ausgebrannten TheaterRuine wurden heute in ber 
Tiefe der Verſenlung des ehemaligen VBühnenraumes die Meber« 
reſte eines menschlichen Sörpers vorgefunden. Diefer zweite 
Verunglüdte wurde auf dem Rüden liegend vom Schutte bes 
dedt, vorgefunden. Da nun in Breslqu jelbit auher dem 
Maler Weigmam Niemand vermißt worden ift, jo kann ber. 
heute auigefundene Verunglädte wohl nur ein Fremder fein, . 
der an jenem Abend vermuthlich bei dem Werfuch, fich zu ' 
reiten, in die Verſenkung geitürzt ift und dort feinen Tob 
gefunden hat. i. 


Charade 


Als ich die Erſte kam von fernem Lande, 

Und niederſtieg in's Thal durch Nacht und Graus, 
Da lag mein Dörfchen still, ein Lichtlein_brannte, 
Das einz'ge noch dort in des Liebchens Haus, 


Die Nachtviole duftet von den Beeten, - 
Vor ihrem Feuſter ftcht ein welter Strauß, - 


Wie gerne toär’ die Zweite ich getreten we 
Mit hellem Jubelruf in's Heine Haus, 
Doch ah! der arme Flüchtling, der verbaitkte,sen in; rn, + 
‚Er.barret mit der dunklen Nacht um Bund, > rt 


Bis auf das Feichen fie, das wohlbelannte, 
‚ Das Ganze flüftert mit verzagtem Munb. 


Auflöfung des Räthfels in Ar. 79: 
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* Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Auguſt FAedler. 


Fortſetzung.) 

So warf ich mich auf das flöhnende Lederſopha, 
dad mit rothen Kuhhaaren ausgeftopft, die müden 
Glieder der machhabenden Lientenants aufzunehmen 
beftimmt war. Draußen in der langen Thorhalle 
raffelte es fort und fort; hier innen wat es fill, denn 
nıre Hohl und dumpf Hang der Lärm herein, Von 
bern Sonnenſchein, der auf den Wällen lag, drang kein 
Strahl im dies Heiligthum,. ind beftändige Dämmer- 
ung herrſchte in dem Gemach, das mich jeßt beherbergte. 
So Hatte ih Muße genug, den Band von Walter 
Scott vorzunehmen, den ich mir als Mittel.gegen die 
Langeweile eingeftet hatte, umd mich tief hinein zu 
lefen in die intereffanten Abenteuer des Lieutenants 
Quentin Durward von der fchottiihen Garde Ludwigs 
XI. ch war gerade an ber Stelle, wö der jugend» 
liche Befchliger der jungen und ſchönen Gräfin v. Troye 
mit dem Baftard Dumois und dem Herzog dv. Orleans, 
welche feinen Schügling entführen. wollen, ritterlich 
fämpft. Die Lectüre Hatte mich fo gefeflelt, dab ich 
Wachſtube, Dienft, Maimarkt und Landau darüber ver 
geſſen hatte und ganz Quentin Durward war, der mit 
den Prinzen bon Frankreich auf Tod und Leben focht. 

„Rrrraus!“ ſchrie jet der Poften draußen, da 
es mir duch Mark und Bein ging. 

Ich konnte mich nicht enthalten, ihm ein Donner- 
wetter an den Hals zu wünſchen, griff aber eiligft 
nad dem Helm, während fich auch unter der Mann« 
haft der Wache aus einem wirren Knäuel von Ges 
wehren, Beinen und Patrontafhen das Glied vor 
dem. Poften formirte. Der Poften Hatte feine Pflicht 
gelhan, denn’ Hoch zur Pferde hielt jhon am Eingang 
des Thores don der Stadt her ber infpizirende Stabs⸗ 
offizier mit mufterndem Blid, während der Zug der 
Wagen von außen ber ftodte. Ich hötte nach Diefer 
Seite hin den Zuruf der Poſten, ich ſah auch in der 
Tämmerung der ;Thorhalle den vorderſten Wagen 
halten — eine offene Kuͤtſche, im welder zwei Damen 
— eine alte umd eine sehr junge, ſaßen — ich glaubte 
diefe Damen zu erfennen, und das Blut drang mir 
in die Schläfe, — ja, ich erlannte jeßt den jungen 
Mann auf dem Bode fehr deutlich. Er winfte mir 


fogar freundlich zu, die Damen nidten, und die jüngere 
jah in Holder Anmuth auf mich. Uber ach! Auf ber 
andern Seite hielt der infpizivende Oberftlieutenant 
und machte bereits ein jo mipmuthiges Geficht, da 
id) wieder meine gewöhnliche Fatbe bekam, Hohl 
ang mein — "in die Thorhalle hinein 
„Richt't Euch! Schulterl's Gewehr! Präaͤſentirl's Ges 
wehr!“ 

Nun ritt der in 5 Stabsoffizier näher her 
und ich trat mit löpfendem „Herzen ‚vor. Ja, id 
thas mit doppelten Hexzſchlag; denn mit Entſehen 
faßte es mid au, daß et fon, mir bie Parole ab- 
zufordern, die mir im diefem Momente jedoch völlig 
aus dem Gedächtniffe gelöſcht war; auf der andern 
Seite aber war gerade fie, ‚die ich am wenigſten Als 
Zeugin einer dienftlihen Demütgigung wünfchte, ge— 
genwärtig im verhängnißvollften Momente, * der mir 
je gedroht. Der Angſtſchweiß trat mir auf die Stirne, 
ih flehte innerlih um. Erleuchtung. Aber es war 
mir, al3 flünde ein dides Brett zwiſchen meinem Ge— 
dächtniß und dem, was ſch wiſſen follte. Ein ver— 
zweifeltes Mittel mußte Helfen, als ji. der Oberſt⸗ 
lieutenant eraminirend nach der Parole fragte, von der 
ich nichts weiter wußte, als daß fie auf einem Per— 
fonen= und einem Städtenamen beftand. 

Der Lärm, welcher noch inumer in der mit Fuhr— 
werfen aller Art gefüllten Halle herrichte, gab mir ben 
Muth zu einem völfig unverfändlichen Gemurmel, woran, 
ic die ordonnanzmäßige Formel nüpfte: 

„Ich melde dem Herrn Oberfllieutenant gehorſamſt, 
daß ſich auf Wach' und Poſten nichts Neues er— 
geben hat.” f 

„Herr Lieutenant“, ſprach jeht der Inſpizirende 
vom Pferde Herab, indem er mid mit forſchendem 
Blide fixirte. „Wollen Sie nicht die Parole gefälligſt 
wiederholen ?” 

Der Teufel fol die Parole Holen, dachte ih, fing 
aber, kühn gemadt, noch einmal mit demſelben Ges 
murmel an und jchloß wieder: ’ 

„Ich melde dem Heren Oberfilieutenant gehor« 
jamft, daß. fih auf, Wach' und Poften nichts Neues 
ergeben bat.” — 

„Gut!“ ſagte jetzt der Inſpizirende nad einer be— 
denklichen Pauſe, in der mein Herz fo mächtige Schläge 
that, wie die St. Bennoglode auf ‚den Frauenthürmen 
zu Münden. „Es if gut. Laſſen Sie einrüden. 


Webrigens, Herr Lieutenant, rathe ich Ihnen, fi eine 
deutlichere Ausſprache anzugewoͤhnen!“ 

Der — ge zu erwidern, indem 
fi eine Eentnerlaft von Meiner Bruft wälzte. 

Der Infpizirendesmadhte ein Bervegung, als wenn 
er zweifelhaft wäre, “ob"«r meine Entihuldigung als 
triftig anerkennen folle, dann legte er die Hand zum 
Gruße aus und ritt langfam dur den engen Raum 
davon, den ihm ‚die Pferde und Magen in der Thor- 
halle ließen. 

„Bei Fuß! Kehrt Euch! Sekt Gewehr ab!” ſchrie 
ich : jegt Frößlih mit empor gehaltenem Säbel, den 
ri num klirrend in die Scheide rafjeln ließ, um mid) 
nad der Kutſche umzuwenden, deren Infaffen Zeugen 
des Auftritts geweſen waren, welcher ohne meine Geiftes= 
gegenwart empfindliche Folgen gehabt hätte. 

Aber der 2enter der Pferde hatte diefe, ſobald es 
nur gefchehen konnte, angetrieben oder antreiben müflen, 
da die Nachfolgenden drängten; und bie Kutſche fuhr 
fon raſch über den Thorplat, um in die Markiftrake 
einzulenten, als ih mid, nah ihre umfehen konnte. 
Nur ein ſchönes aſchblondes Köpfchen neigte fich zu 
der Kutſche Heraus und ſah noch einmal nad dem 
Thore zurüd, wo ich ſtand. Ich glaubte noch ihren 
lachelnden Gruß zu erkennen, und ich verneigte mich 
mit der Hand am Helm. Aber jet war auch ſchon 
das holde Antlig verſchwunden, umd die Kutſche rollte 
um die Straßenede in die Stadt. Mir war, als ob 
vor dem Thorplage alles Licht mit einem Male ge= 
fehwunden wäre; und doch warf die Nachmittagsſonne 
über die Bäume des Walles herüber glänzenden Schein 
auf die gegenüberftehende Häuferreibe. 

Nun gab es nichts im der Welt, was mich ab- 
bielt, entweder langſam vor. bem Wadhlofale auf und 
abzufglendern, oder wieder in die dämmernde Stube 
zurüdzufehren, um mich mit Quentin Durwarb und 
der jhönen Gräfin — bon Crohe zu beichäftigen, 
die der ränfefüchtige Ludwig XI. dem jungen Schotten 
anbertraut Hatte, um ihm und ihr fidhern Untergang 
zu bereiten. Ach! dachte ich dabei für mich felbft, fo 
Tiebenswürbig der Dichter die junge burgundifche Dame 
ſchildert, welche einer durch den fühnen Karl aufer- 
zwungenen Ehe ausweidhend zu dem König von Franl- 
reich flüchtet, — ein jo anmutbiges, edles Weſen 
Walter Scott aus biefer Erbin von Eroye mad : 
bolbfeliger Tann fie dem Quentin Durward nicht er= 
ſchienen fein, als mir das liebe Mädchen, das da eben 
in der Kutſche vorüber gefahren. Mit diefem Ge— 
danken war ich lange da auf und abgeſchlendert und 
warf fehnfüchtige Blide in die Straßeneingänge der 
Stadt, um vielleicht ihre flüchtige Erjcheinung zu 
haſchen. Aber vergeblih. Noch nie verwünſchte ich 
den Wachdienſt fo ehr, als heute, wo er mid an 
das umgefährbete franzöfifche Thor bannte, während 
meine Seele in der Stadt weilte, um nad) dem lieb» 
lichen Finde zu fuchen, deffen Antlitz ich nur wieder 
zu fehen brauchte, um zu wiffen, wen die unbeſtimmte 
Sehnſucht meines Herzens jeit Monaten gegolten. 

Aber, fagte ich mir jept felbft, was jollte mir, 
bem Verlobten Eugeniens, das Verlangen nad dem 


Anblide Hedwigs? War ich nicht: det Bräutigam bes 
ſchönſten Mädchens der Landeshauptftabt? Was konnte 
mich die Anweſenheit der lieblichen Hedwig in der 
Garnifonsftadt kümmern? — — 

Wenn fie mich aber num doch kümmerte? 

IH fand am Mügften, beiten, pflichtgetreueften, 
mid alsbald in die Offigierswachftube zu verfügen, 
und mid wieder in die Schidjale Quentin Durward's 
und ber jungen Gräfin bon Croye zu bertiefen, um 
allen unndöthigen Ausihweifungen meiner Gedanken 
zu begegnen. Ich fehlug den Band auf, aber nur, 
um in ben bereits gelefenen und in dem noch nicht 
gelefenen Gapiteln möglihft auf eine Andeutung zu 
ftoßen, daß der junge Schotte vielleicht ſich ſchon in 
der Heimath verlobt Hatte, als er die fanfte Iſabelle 
fennen lernte. Meine Bemühungen halfen mir jedoch 
nichts, denn bon einer früheren Verlobten Quentin 
Durward's fand fich feine Spur. Mir däudhte' dies 
jebt ein großer Mangel des Romans, der mir nicht 
mehr halb jo interefjant erſchien, als vorher, und 
der Garbelieutenant Quentin Durward war mir nun» 
mehr nichts weiter, als jeder andere Gardelieutenant auch. 

Träge verfloffen die Stunden. Der Nadhmittag 
war für mein unruhig klopfendes Herz eine Hölle 
von Langeweile und Pein. Wenn Hedwig mit ihrer 
Tante und ihrem Better Franz überhaupt Heute noch 
zurüdfuhe, gefhah es nicht dor Abend; der fpäte 
Thorſchluß erlaubte ihnen heute ein ziemlich langes 
Verweilen in der Stadt. Und fo ging id} in der 
Stube auf und ab, ging vor dem Wadhlofal langſam 
bin und her, ließ mit im Weinhaus gegenüber eine 
Flaſche Käftenbufcher holen, um die Zeit zu ertränten, 
ſprach mit dem Unteroffizier und den Soldaten auf 
der Wache, ſchaute nach den Pafjagieren, die aus und 
eingingen, griff fogar zu der Guitarre, die mit zwei 
ganzen Saiten an der Wand hing und als ich fie be- 
rührte, einen Ton bon fih gab, der wie entferntes 
Zahnweh Hang. Endlich fiel mir ein, daß ich zwei 
Priefe von meiner Braut im Taſchenbuche bei mir 
hatte, die ih nun, mit dem beften Willen, nur an 
fie zu denlen, breimal durchlas. Ich erinnerte mich 
dabei der füßen Brautfüffe, vergegenmärtigte mir ihre 
ganze ſtrahlende Erſcheinung. Aber bier ſchrieb fie, 
ob Heinrich nicht auch in der Pfalz manchmal die ſchred⸗ 
liche Geifterballade finge — und wer war nun Schuld, 
daß die holdfelige Geftalt einer Andern wieder an meiner 
Seele vorüberſchwebte, als Eugenie ſelbſt? Warum mußte 
fie mir aud) die Stunde jener Adventnacht in's Gedächtniß 
zurüdrufen, wo ich jenes melancholifche Lied feit meinen 
Kinderjahren zum erften Male vernommen ? (Fortf. f.) 


m — 


Eine frauzöſiſche Stimme über Frankreich. 


Eine Pariſer Vierteljahrsſchrift, welche vorwie—- 
gend wiſſenſchaftlich-geſchichtliche Aufſätze enthält, bie 
Revue des questions historiques, bringt in dem erften 
jeit dem Ende des Krieges erjchienenen Hefte (Lieferung 
18, ©. 495) eine Chronique von Leon Gautier 
worin folgende Geſtändniſſe vorlommen: 


„Unfer gegenwärtiges Unglück kommt nicht von 

dem Glüd unjerer. Feinde, fonbern von unferer in« 
nern Fäulniß. Unſere Vafter find es, bie uns töbten. 
Denn Preußen gefiegt hat, . fo hat es das allerdings 
dem unbeftreitbaren Talent des Herrn d. Moltke, aber 
vor Allem der. unbefchreiblichen Unwiſſenheit aller un- 
jerer Generale und aller unferer Offiziere zu danken. 
Ganz kürzlich fagte mir A. Cochin mit feiner gewohnten 
Beinheit: „Wir find ein geiftvolles Volt (un peuple 
d’esprit), welches ‚nicht gearbeitet hat, und wir find 
geſchlagen bon einem Bolte, welches feinen Geift be— 
figt, aber gearbeitet hat.” O Franzofen, o Athener, 
o ihr ganz geiflvollen und bezaubernden Leute, beachtet 
wohl die legten Worte, die den Schlüfjel zu unferm 
Unglüf enthalten! Wir find das liebensmwürdigfte und 
das — trägfte aller Bölter. 
„Die Revue des questiöns historiques hat ihre 
Pflicht nit verfäumt. Seit 4 oder 5 Jahren haben 
wir unſere Leſer unaufhörlih auf die Gefahren der 
Unwiſſenheit und der Trägheit aufmerfjam gemacht, 
ihnen die Deutſchen als Vorbild vorgehalten und ihnen 
in allen Zonarten zugerufen: „Arbeitet, arbeitet!” 
Wir Haben namentlich, auf die Nothwendigkeit einer 
Hebung der geographiichen und Hiflorifchen Studien hin- 
getwiefen. Unſere Stimme muß die eines Predigers 
in ber Wüſte gewefen fein; die „Revue“ Tann nicht 
biele Leſer im unferer. Armee gehabt haben. 

„Ich werde hier einen ſehr empfindlichen Punkt 
berühren, eine ſchlecht geheilte Wunde wieder auf— 
reißen, aber es geht nicht anders. Um Alles in 
wenigen Worten zu ſagen: Die Unwiſſenheit des 
franzoſiſchen Offiziers war unbeſchreiblich groß. Aus 
der polgtechnifhen Schule oder aus Saint Eyr kommen 
unfere jungen Leute voll feuer und Licht, das Gar» 
nifonsleben löjchte es im wenigen Minuten aus. Ein 
Unterlieutenant von 25 Jahren war in furzer Zeit 
eben jo verbraucht (use) wie der ältefte Gapitän feines 
Regiments, und das will viel jagen. Walt überall 
brachten unjere Offiziere fieben Achtel des Tages im 
Cafe und Theater zu: dor dem Frühſtück Abfinth, 
nad jedem Mahle Kaffee und was dazu gehört, zwi⸗ 
ſchen dem Frühſtück und Diner Spazierengehen, Billard 
und Langeweile, des Abends das Theater. Das find 
— mit glänzenden Ausnahmen, die man fi fo zahl- 
reich denten mag, wie man will — die Offiziere, die 
wir den Preußen entgegengeftellt haben. In der por 
lytechniſchen Schule wurden die jungen Leute noch durch 
die Hoffnung gehalten, eine gute Note beim Eramen 
zu befommen. Go war es dort noch Sitte, zu 
arbeiten. Aber in der scole d’application zu Metz 
war e3 anders; der alte Eifer erfaltete dort in merl⸗ 
würdiger Weile. Ich glaube die Wahrheit nicht zu 
verlegen, wenn ich fage, daß gewiſſe deutſche Offiziere, 
die man nad Meb fandte, um dem linterrichte beis 
zuwohnen, die fleißigften waren. Saint Eyr bot kein 
tröftliheres Schaufpiel: man arbeitete freilich fleißig, 
um bort einen Pla zu belommen; aber Hatte man 
diefen erlangt, fo erlojh ber Eifer. Einige gute 
Köpfe, welche den Generalftab im Auge Hatten, juchten 
freifih ihren Pla unter den 30 beiten Schülern zu 
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bebaupten, aber das war auch ungefähr alles. Namentlich 
wurden m Saint Eyr Geographie und Literatur verachtet 
und gehaßt. Ein ausgezeichneter Profefjor, Herr 
Broutta, hat ſich dort viel Mühe gegeben, mit jehr 
geringem Erfolg. Die höchſten Militärs geben in 
diefer Beziehung das ſchlechteſte Beifpiel. Der Er- 
laiſer gehörte zu denjenigen, welche ſich durch die fcan« 
dalöfefte Unwiſſenheit in der Geographie auszeichneten. 
Ein Beifpiel, für das ich einftehen kann: Einige 
Zeit nad) dem Beginne des Krieges in Merito ließ 
fi Napoleon III. auf der Harte zeigen, wo VeraCruz 
und Puebla liege! Unter den Generalen gab e3 nur 
zu viele, welche die Wiſſenſchaft förmlich verachteten. 
Als General Froſſard in feiner Eigenfhaft als Prü- 
fivent des Generalrathes die Archive der Haute-Marne 
befuchte, ſprach er in meiner Gegenwart die denlwür- 
digen Worte: „Warum verbrennt man nicht bie 
Hälfte diefer alten Papiere?" Die Archibe von Chau- 
mont enthalten aber gerade die reichſten Materialien 
für die alte Geſchichte und Geographie von Frank- 
reih. Und General Froſſard gehört zu den Genie- 
Offizieren umd wurde fpäter Gouverneur des kaiſer⸗ 
lichen Prinzen! Jene Worte, die ich felbft gehört 
(ih war Arhivar des Departements), erinnern mid 
an die Weußerungen eines andern Generals, mwelder 
Infpector der Militärfhulen war: „Es ift ſehr hübſch 
bon euch, daß ihr arbeitet, meine Kinder; ich für 
meinen Theil bin ohne das fo weit gelommen.“ Die 
Regimentsihulen exiftiren faft nur auf dem Papiere. 
Auf die Offiziere, welche arbeiteten, zeigte man mit 
Fingern und behandelte fie als Sonderlinge. Der 
Krieg von 1870 hat diefen Generalen eine Furdhtbare 
Lection eriheilt. Es fland uns ein Volk gegenüber, 
welches den Krieg wiſſenſchaftlich fuührt. „Vah, haben 
wir gejagt, wir Haben unjere Mitrailleufen und unfere 
Zuavden und wir werden am 15. Auguſt in Berlin 
fein!” Das Uebrige weiß man. Am 4. Auguſt ftarb 
der unglüdliche General Douay den Heldentod bei 
Weißenburg; erft am Tage vorher hatte er fi dazu 
berftanden, eine Karte anzujehen. Kurze Zeit vor 
Sedan fpazirte einer unferer Generale mit einem meiner 
Freunde, der mir die Sache erzählt hat, am Ufer eines 
open Fluſſes und fragte: „Wie heit diefes Wafler ?* 
8 war die Maad. Er wußte nichts davon. Ein 
Anderer fragte um diefelbe Zeit, wie weit Metz von 
der Grenze entfernt fei; ein Anderer, ob Zhionbille 
am Rhein Tiege. Ein Anderer fragte bei Neypille 
feine Soldaten nad dem Namen eine® Ortes, wo er 
den ganzen Tag dem fyeinde einen heldenmülhigen 
Miderftand geleiftet hatte. 

„sn der Nähe von Paris herrjchte diefelbe Une 
wiſſenheit. Ein Generalftabs-Offizier (freilid von der 
Nationalgarde) führte ein Marſchbataillon, ohne es zu 
wiffen, mitten in die Preußen hinein. Eben zur rechten 
Zeit machte ihn noch Jemand darauf aufmerkſam, der 
um Glüd eine Generalftabslarte bei fi hatte. So— 
Fort lehrte man um; aber in der Verwirrung hätte 
man beinahe die Avantgarde vergefien, welche einige 
Minuten fpäter ohne Zweifel in Gefangenſchaft gerathen 
wäre, 


„Die Preußen dagegen fennen die Geographie. 
Sie haben die Karten nicht nur in der Taſche, ſondern 
im Kopfe. Einer meiner Freunde erzählte mir Folgen⸗ 
des: Die Preußen rüden eines Tages in der Nähe 
bon Amiens in ein ganz Meines Dorf ein, welches 
nur Gine Straße hat. Sie ſuchen überall herum. 
Endlich jagt ihr Anführer zu einem der Einwohner: 
„Es muß hier einen Querpfad geben, der uns einen 
Ummeg erjparen würde. Ihr Habt ihm umtenntlich 
emadit;, mir müſſen ihn willen.” Er Hatte ganz 
: ber Pfad war da, die Bauern hatten den Ein« 
gang deeſelden unlennilich gemacht. Während der 
großen Kaͤmpfe des Generals Faidherbe gegen die 
preußiiche Armee zeichneten die in Amiens zurüdger 
bliebemen deutjchen Offiziere mit mertwürbigem Geichid 
alle. Bofitionen, welde ihre Truppen und welche die 
Franzoſen inne hatten. Sein Hügel, leine Unebenheit 
des Bodens, fein Bach entging ihnen. Sie wußten 
Alles, und fie jagten den ganzen Verlauf: der Schlacht 
vorher, die am folgenden. Tage geliefert werden jollte, 
und Alles traf zu. Wird man nun noch behaupten, 
die Geographie und die Karten dienten zu nichts? _ 
Wie iſt zu Helfen? Nur durch Ein Mittel: 
Arbeiten! Im jedem Gollege und Lyceum muß fortan 
g ründlicher Unterricht in der phyſiſchen und politischer 
eographie eriheilt werben, und zivar bon einem Fach⸗ 
mann, nicht don. einem Grammatiker oder Literaten. 
In den Ferien müfjen die jungen Leute Ereurfionen 
nach Deutihland, Ytalien, Spanien, nad den Alpen, 
nad den Pyrenäen, überall hin machen. In unferen 
Militärihulen muß man fich nicht damit amüfiren, die 
ſchrecklichen Feſtungspläne vorzulegen, die faft immer 
die nämlihen find; man muß mit eigenen Augen 
ſehen, in ‚den .Schulen und Lagern anderer Völker 
fernen . .. Kurz, wir müffen ordentlich Geographie 
lernen umd nicht mehr jo thöricht fein, über den Namen 
Geographie zu erröthen, weil die alten Soldaten Bo— 
naparte's darüber ihre Wite machten. 
Im Berlaufe des Aufſatzes ſpricht Leon Gautier 
Bon der. Nothiwendigkeit einer Reform des höheren 
Unterricht3 in Frankreich überhaupt. Er jagt u. A.: 
„sm Unterrichtsweſen haben wir Alles neu zu ſchaffen 
oder umzugeftalten. Man fpricht feit einigen Monaten 
viel don Decentralifation und man kann nicht zu viel 
dabon ſprechen. Por Allen ift der Unterricht zu des 
centralifiren, Wenn wir nicht das Univerfitätswejen 
umgeflalten, find wir verloren. Mir müſſen in Frank 
reich zwanzig Univerfitäten haben, und zwar bald... 
Dann müſſen wir und bon mehreren Mißbräuchen 
frei machen. Der gefährlichfte darumter ift die Rhe— 
torif, die Schönrednerei, welche im College de Frrance, 
in der Sorbomie, in allen unjeren Faculläten fo ſehr 
im Mode iſt. "Die Vorleſungen find in Frumlteich nur 
Schauſtellungen der Beredſamleit. Der Profeſſor till 
einen brilfanten Kreis don Zuhörer ud Zuhörerinnen 
haben und richtet ſeinen Vortrag danach ein. Er ift 
geiftteidh, twortreich, feſſelnd. Wenn er nicht das Glück 
hät, Damen’ zu Feiten Fühen ſihen zu jehen, tenbet 


er ſich an die ar Meimingen der Imgen Leute, 
die ihn hören. Er flieht es auf feine Wendungen, 
Malicen, Eſprit und erg an ab. Das ift deli« 
cds, aber es nützt nichts. Dean geht eben jo un— 
wifjend wie entzüdt aus dem Horſaal. Das muß 
anders werden. Die Thore ber Umiverfitäten müſſen 
die Infchrift erhalten: „Berbotener Eingang für Sgön- 
redner!“ Sonft gebt Mikes ſchlecht.“ 
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Somonyme 


Ihr wiht, mein Freund, Ihr ſeid mir Kundin, „ 
Und ich verlange jet mein Gelb, 
Ich bitte, wartet, feid geduldig, 
Ich bitt’ um's Wort, wenn's Euch gejähk. — 
Ach was um's Wort! bier auf beit "Scheine 
Da jicht das Wort, jeboch getzennt, 
„Spaleih zu zahlen“, und Ich meine, 
Ihr zahlet jeyt und macht ein End‘. 


Auflöfung der Charade in Nr. 81, 
Hereim 





Rebaction von Dr. Eugen Jäger. 


Drud der Jager'ſchen Druderer in Speyer. 


Palalina. 
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Speyer, Donnerstag, ben 13. Juli 


1871. 





* Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Anguft Beer. 


(Fortfegung.) 

Endlich, endlich fam der Abend heran, nachdem 
nur bie und da das Unfchlagen des Gewehrs oder 
ber dumpfe Tritt einer Patrouille mid aus meinem 
Sinnen aufgeichredt, in das id) immer wieder ber 
janf, da es von der Dämmerung in der Offiziers- 
wachſtube nur genährt worden war. Nun begann «3 
auch außen zu dämmern, und die Befucher des Mai- 
markts ftrömten ſchaarenweis wieder aus den Thoren 
— heimwärts. Wagen um Wagen rollte jetzt durch 
die Thorhalle hinaus. Und ich ftand bald ſelbſt 
wieder außen in der Nähe des auf und abfchreitenden 
Poſtens. Dabei ſah ich mit ſchärferem Blick nad den 
aus der Stadt fommenden Kutſchen, als der Soldat 
nad) der Annäherung einer Patrouille oder Runde, 

Schon war es völlig dunfel geiworden, und in 
einer halben Stunde jollte das Thor gefchloffen werden, 
das ſich in Landau Niemanden, jelbft dem Könige 
nicht mehr öffnet, jobald die Brüde einmal aufgezogen. 
Seht kam im scharfen Trab eine Kutſche daher, als 
eben der Zapfenſtreich fich zu rühren begann und die 
Trompeten jchmetternd an den milden Himmel der 
Mainacht bebten. 

„Ab, Herr Lieutenant!” rief mir die wohlbekannte 
Stimme des gajtlihen Franz zu, der mit flüchtigem 
Gruße die Roſſe vorüberleiten und eben in's Thor 
einlenten wollte, 

Jedoch raſch war ih am Kutſchenſchlage, auf der 
Seite, wo Hedwig ſaß, die mir nun mit verfhämtemn 
Lächeln die Hand glei ihrer Tante reichte. 

„So hab’ ich doch noch das Glück, Sie zu ſehen“, 
fagte ich mit wahrer Empfindung, die auch durch den 
Zon meiner Stimme Hang. „Ic fürdhtete ſchon, Sie 
nicht mehr ſprechen zu können. Sie wollen doch nicht 
in der Nacht noch den weiten Weg machen ?* 

„Die Nacht ift ſchön und mild — bis Bergzabern 
lommen wir noch jedenfalls!” jagten Hedwig umd- die 
Zante, jene mit feifer, diefe mitder fräftigen Stimme 
einer rüftigen Matrone. Letztere fuhr dann fort: „Sie 
haben damals ja nod einer glüdlichen Böhämmerjagd 
beigewohnt! DO, wir haben nod oft an Sie und den 
heiteren Abend gedacht.” 


„Darf ich das glauben?“ fragte ich, mehr zu 
Hedwig gewendet, der ich voll in das holde Ange 
fit ſah. 

Die Duntelheit verbedte ihr Errötfen, aber id 
merlte an dem lange ihrer Stimme, daß fie bewegt 
war, als fie jagte: 

„Bir dachten wirklih oft an Sie.” 

„Aber, Herr Lieutenant“, fing die Tante jetzt 
wieder an, „gedenken Sie Ihres Berfprechens und 
jehen Sie ſich unfer ftilles Thal einmal im Frühlings— 
ihmude und in der Pracht des Sommers an, damit 
Sie uns nicht etwa um unfern Aufenthalt bemitleiden. 
Es lebt ſich ganz gut in unferer ländlichen Einfamteit, 
nicht wahr, Hedwig.” 

„D, es ift fo ſchön da!“ ſprach das junge Mäd— 
hen herzinnig. 

„Gewiß, gewiß ift es ſchön!“ fügte ich Hinzu. 
„Ich kann es mir denken.” 

„Nun, dann kommen Sie nur bald“, rief jeßzt 
Franz vom Bode herunter. 

„Darf ich mir wirklich fchmeicheln, willtommen 
zu fein?” fragte ich wieder, halb zu Hedwig gewendet 
und meine Frage eigentlich ganz an fie gerichtet. 

„Warum zweifeln Sie, Herr v. Waldenburg ?* 
fragte jest Hedwig zurüd, und ſah mich mit ihren 
Haren Augen an, daß ich aud in der Dunkelheit ihren 
reinen Glanz zu erlennen vermochte. 

Ich wollte antworten, als fi eben ein feiter Tritt 
näherte, der in der Thorhalle hohl nachllang. 

„Halt! Werda?“ rief der Poften in die Halle 
hinein, dab es dumpf widerhallte. 

„Runde!“ drößnte die Antwort heraus. 

„Was für Runde?“ 

„Hauptrunde.“ 

„Rrrraus!“ 

Ich konnte nur noch mit der Hand winken, riß 
den Säbel aus der Scheide und jprang vor den Poften, 
wo fih das Glied formirte, indem die Soldaten der 
Wade ihre Gewehre herunter hoben und ſich anſchloſſen. 
Ih ſah no, da der Wagen wieder halten mußte, 
wie Hedwig mit Theilnahme auf den militärischen Act 
blidte, in dem ich eine fo hervorragende Rolle jpielen 
follte. Und nun rief ich laut die Gommandomworte in 
die Thorhalle hinein: 


„ons Gewehr! Richt't Euch! Schultert's Gewehr! 
Präfentirt’3 Gewehr! — Gefreiter vor mit dem Flügel⸗ 
mann rechts und links — marſch!“ 

Der Gefreite mit der Laterne trat vor, ich mit 
ihm und fam dadurch wieder ganz in die Nühe Hed— 
wigs, die fih des ungewohnten Schaufpiels freute und 
weit borbeugte, wie ich mit Vergnügen bemerfte; denn 
ein Strahl des Laternenlihts fiel auf ihre lieblichen, 
in Spannung erregten Züge. Ich konnte nun etwas 
mehr auf fie achten und jah mit einer warmen Ems 
pfindung nad dem jhönen, fanften Kinde, das ſich jetzt 
des ſoldatiſchen Spiels freute, welches mir jelbft noch 
nie jo poetifch erjchienen war, als im diefem Augen— 
blide. Indeſſen ertönte der raube, hohl nadhklingende 
Ruf des Gefreiten: 

„Halt! Werba ?* 

„Hauptrunde!” bröhnte wieder die Stimme bon 
vorhin aus der Thorhalle, indem der Befiger derjelben 
näher getreten war. 

„Wer macht die Runde?“ 

„Hauptmann Werner!” 

„Parole?“ 

„Wendel — Würzburg!” erflang deutlicher, als 
Nachmittag don meinen eignen Lippen. 

„Herr Lieutenant, Runde ift richtig.” 

„Avancire, Runde!” rief ich jegt in die Halle 
hinein, und der Hauptmann der Runde trat an mic 
heran und ſprach etwas, wie „Wade in Ordnung“, 
was feine Zufriedenheit bezeugen fonnte. Dann dröhnte 
feine Stimme wieder : 

Und dumpf Hallten die Schritte der abziehenden 
Runde in die Thorhalle des Haupiwalls Herein. Ich 
aber ließ rafch meine Leute die Gewehre abfegen und 
eilte wieder an den Schlag der Kutfche, die wegen des 
Shorihluffes nunmehr Eile Hatte. Nur noch dem 
jungen Mädchen konnte ih die Hand reichen, wobei 
ich zu fehen glaubte, daß fie mich freundlich anlächelte, 
— die Tante aber und Better Franz konnten mir 
nur noch ihr „Gute Nacht” mit der Hand zuwinken; 
ein lautes: „Auf Wiederfehen 1” Hang mir noch vom 
Bode zu, dann rollte die Kutſche durch das dunkle 
Thor Hinaus in die jhöne Mainadt. 

Und bald Iegte fih das mächtige Brüdenthor 
zwiſchen mid) und die, melde da draußen durch die 
Ihöne Landichaft fuhren. Einfem lag ich wieder auf 
dem Lederſopha der Wachſtube beim Lampenlicht und 
blätterte in dem Buche, das mir von des jungen 
ſchottiſchen Abenteuerer3 Exrlebniffen in Frankreich bes 
richtete, an deſſen Grenze ih die deutſche Yundes- 
feftung hütete. Deutjhland konnte ruhig fchlafen. 
Ih machte ja, während die Naht vorſchritt. Ich 
hörte hie und da den gemefjenen Schritt einer Pa- 
trouille, den Werbaruf des Poſtens und fein gelaffenes 
„Patrouille vorbei!“ Endlich wurde ih um Mitter- 
nacht hinausgerufen, um die Schaarwache zu erami« 
niren, und ſchlief dann bei einer zweiten Auflage des 
Käftenbufchers recht felig ein, um wunderjchön zu 
träumen, bis mi das jchredliche „'Rrrraus!“ des 


Poftens dor den Dberlieutenant rief, der die Tag« 
runde führte. 

Wenige Tage jpäter aber hatte ih mir, von der 
Freundlichkeit einiger dankbaren Kameraden unterftüßt, 
denen ih mid in Dienftübernahmen gefällig gezeigt 
hatte, einen achttägigen Urlaub erwirkt und wanderte 
ganz allein im leichter Sommerkleidung mit dem ume 
geihnallten Ranzen und dem Eichenftode in der Hand 
duch das nämliche Thor hinaus, wo ich jüngft das 
Verſprechen gegeben, in dem ftillen Thale des Wasgau 
einzufehren, das ich bis jetzt nur unter der Schnee⸗- 
dede des Winters gejehen. Das Wetter war jo jchön 
und einladend, die fyelder jo grün, die Gärten voll 
Duft, die Bäume voll Vogelſang, der Himmel fo 
blau, mein Herz fo weit, und die Wasgauberge lagen 
jo ahnungsvoll da drüben im goldenen Zageslichte : 
dab ih in Allem dem genügende Entſchuldigung für 
meine Unluft in der engen Feſtung, für meine Reife 
luft in der ſchönen Landſchaft fand. Ich wollte ja 
nicht gerade zum Beſuch nad dem Dörfchen am Fuße 
des Berwartfteins, fondern überhaupt einmal dem 
alten Vogeſus etwas näher in's Antlig ſchauen, jeine 
mir noch unbelannten Felſengeheimniſſe belauſchen und 
die Wunder genauer betrachten, welche ich erft von 
Weiten, unter dem Schleier der blauen Ferne geſchaut. 
Und fo z0g ich, fo zog's mich dahin. 


— 


Drittes Gapitel. 
Inden Bergen. 


„Es ift befonders ſchön und freundlich Hier!” Hatte 
Hedwig gelagt, al3 wir im vorigen Sommer bon ber 
Madenburg heimkehrend Klingenmünſter mit der Bur 
Landed vor uns liegen jahen. Ich erinnerte mid 
deffen, als ich an jenem Maientage wieder in die Ge— 
gend lam, die wirklich als eine der freumdlichften, welche 
ich je gejehen, vor meinen Augen lag. Bon dem 
Flecken im blühenden Thalgrunde, der von Weinbergen, 
Feldhöhen und Kaftanienhainen umkränzt if, führte 
mich ein ſchöner Weg im Angefichte der Madenburg 
an der alten Kapelle vorüber, die im reinften romanischen 
Sthl fi) wettergrau, als letzter Reſt der Benedictiner« 
abtei Dagobert3 von Auftrafien aus den Weinbergen 
erhebt, durh einen Kaftanienhain an den Südhang 
eines ſchroff abfallenden Rebenbergs. So wanderte ich 
durch die grünende MWingerte in gleicher Höhe mit der 
Ruine Landet auf diefe los, mid an dem malerischen 
Unblide weidend, den die gebrodene Burg mit ihren 
zahlreichen Edthürmchen und dem mächtigen Haupt« 
thurme inmitten der freundlichen Tandfchaftlichen Pracht 
umher gewährt. Endlich umfchattete mich in ber 
Bergede ein Kaftanienwald, der auf den ebenen Weg 
hereinhing, bis ich plößlic vor der Ruine auf dem 
Bergborfprunge ftand und ihre gewaltigen Mauern über 
die Baumfronen ragten. 

(Fortjegung folgt.) 





* Sicilien. 
Bon Dr. Eugen Jäger. 


Die Gegend am Yeina.*) 


Fahrt nad Catania — bie Stadt — Weg nad 
bem Aetna — Nicolofi — Befteigung des Berges 
— auf dem Gipfel — Dr. Gemellaro — Weg nad) 
der Küfte — Aci Reale — Eifenbahn nah Zaor- 
mina — das griechifche Theater daſelbſt — Meifina. 

Am wenigen Stunden bradte uns das Dampf- 
ſchiff von Syrafus nah Gatania. Leider war der 
Yetna verſchleiert und der gewaltige Eindrud feines 
rauchenden Kegels blieb uns mit Ausnahme kurzer 
Augenblide verſagt. Es ift überhaupt felten, daß 
diefer ungeheure Berg, der mit feinem Gipfel faft bis 
zur Region des ewigen Schnees hinauf ragt, ganz 
wollenlos ift. Nur an wenigen Tagen zeigt er ununter« 
broden die reinen Linien feiner Yormen, und bald 
legt die ungeheure Waſſerverdunſtung, welche durch 
die Wirkung der Sonne auf das Meer ftattfindet, 
wieder Nebel und Wolfen über fein Haupt. 

Ye mehr wir uns Gatania näherten, deſto herr 
licher wurde die Anficht, die ſich vor uns entwidelte. 
Zur Linken liegen die alten läſtrygoniſchen Gefilde, 
ber jeßige piano di Catania, eine weite, in üppigfter 
Fruchtbarkeit prangende Fläche, das Hauptgebiet der 
ficilianifchen Baummwollencultur und von dem größten 
Fluſſe der Inſel, der Giaretta, befruchtet. Immer 
leuchtender und ſchöner erhob fi die Stadt aus dem 
Meere und immer deutlicher entwidelte fie ſich aus 
dem zarten Duft, der über das grüne Gelände gela= 
gert war, weldes Gatania in weiten reifen umgibt. 
Aber immer wilder und büfterer erfchienen aud die 
ſchwarzen Lavamaſſen, welche die Stadt von allen 
Seiten umgürten. Rechts und links Haben fie ſich 
in die See geftürzt und find im Kampfe mit diefem 
flärferen Elemente unterlegn. Zu großen Mafjen 
zufammengeballt, bilden fie Rieſenwälle um die Stadt 
als ftete Mahnung an die unterirdiſche Naturgewalt, 
die nur leife unter der Oberfläche der Inſel ſchlummert. 

Catania ift ein lebendiges Beifpiel jener unge- 
heuren Fruchtbarkeit, die im ficilianifchen Boden, be» 
ſonders in ber Aetnagegend, liegt. So oft ſchon von 
Erbbeben zerftört, von den Lavaſtrömen überfluthet, 
von ben wilderregten Wogen des krampfhaft zudenden 
Meeres hintweggefpült, erblühte e$ immer wieder bon 
Neuem und ift gegenwärtig die ſchönſte Stadt Siciliens. 

Großartige, prächtige Häufer, faft jedes ein Pa- 
laft, veinlihe, gerade Straßen, das faſt elegante Aus- 
fehen der Pläbe zeugen von dem eben ber Ein- 
wohner, die ſich beſonders Herborragender Bildung 
rühmen. Die überaus reihen Producte der Aetna— 
Gegend, die vulcaniſchen und landwirthſchaftlichen, wer⸗ 
den hier in Menge umgefegt, und Gatania ift der 
Mittelpunft des Handels mit Eis und Schnee, der 
über die ganze Inſel getrieben wird. Nur dadurd 
wird es möglich, das Töftliche Sorbetto zu bereiten 


*) Siehe Palatina, Jahrgang 1869 und 1870. 
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und Eiswaffer zu trinfen, obne melde im Sommer 
da3 Leben wie in einem Glutofen wäre. 

Gatania ift ftolz auf feine Naturforſcher und Gelehrten 
und rühmt fi — mie denn jede ſicilianiſche Stadt 
gerne den übrigen gegenüber ihre Eigenthümlichleiten 
und Vorzüge anpreift — höherer Bildung; man fieht 
bier mit Stolz auf die Schwejterftädte herab, in 
welden weniger die feine Lebensweife, als der fremde 
Kaufmannsſtand den Ton angibt, und wo die Zahl der 
Schiffe und Garoffen die Stellung im der jocialen 
Rangfolge beftimmt. Vielleicht dab fih damit auch 
ein gewiffer Anſtrich von Neid verbindet, mit welchem die 
Bildung dem glüdlichen reich gewordenen Unternehmer 
gegenüberfieht ! 

Die römischen Weberrefte in Catania find zahl« 
reich vorhanden, aber unter den Lavaftrömen ber ver— 
jchiedenften Jahrhunderte begraben. Man hat fie theil⸗ 
weife wieder zugänglich gemacht, und wer Luft hat, 
fann hier unter der Erde im Theater, Odeon oder 
Amphitheater umher fteigen. 

Die berühmte Benedictinerfirhe von Catania gilt 
als die größte Kirche Siciliend. Die ausgedehnten 
Räumlichkeiten des Kloſters dienen jetzt Soldaten und 
Beamten zum Aufenthalte. SMofter und Kirche liegen 
auf einer Anhöhe und von der Kuppel der letzteren 
hat man die herrlichfte Ausficht über die Stadt, das 
Meer und die fruchtbare Umgebung, in welcher wie 
Dafen des Todes und der Verwüſtung die Lavaftröme 
liegen, die im Laufe der Zeit gegen die Stabt bor- 
gedrungen find. 

Des Nahmittagd verließen wir die Stadt und 
ihlugen den Weg zum Weina ein. Die Kutſcher von 
Gatania wollten uns durchaus nicht zu Fuße gehen 
laſſen; fie drängten fi um uns herum, jeder bot mit 
lautem Gejchrei feinen Wagen an, und es Hang uns 
geheuer lomiſch, wenn dieſe Leute mit ihrem qua! 
qua! — Hier! hier! — fi gegenfeitig in ihren 
Preifen zu unterbieten ſuchten. Da wir aber wegen 
der zweifelhaften Witterung erft den nächſten Tag 
daran denfen konnten, den Berg zu befteigen, jo zogen 
wir es bor, durch die herrliche Gegend zu Fuß zu 
wandern. Der Jtaliener felbft geht blos dann zu 
Fuß, wenn er muß, und es hat lange Zeit gedauert, 
bis man in Italien diefe Gewohnheit der Fremden zu 
begreifen angefangen hat. Manchesmal ſprachen die 
Leute ihre Berwwunderung darüber aus, daß die fremden 
Signori, die doch nah ihrer Anfiht alle ohne Aus— 
nahme ungeheuer viel Geld Haben, zu Fuß gingen, 
während fie ſelbſt auf Maulthieren neben uns her— 
titten und ihre Neugierde zu befriedigen fuchten. 

Die Straße führt langſam bergauf zwiſchen den 
ſchwarzen, aus Lava gebauten Häufern des Borgo, 
der Vorſtadt, Hin. Außerhalb Gatania liegen die 
Trümmer einer römifchen Wafjerleitung und dann zieht 
fi der Weg durch eine paradiefifche Umgebung , die 
mit außerordentlihem Fleiße wie ein großer Garten 
angebaut ift, die Abhänge des ungeheueren Aetna— 
fegel3 hinauf. Bei jedem Schritt öffnen ſich die lieb- 
lichſten Anſichten und Ausfichten. So gelangt man 
nad mehrflündigem Marſche durch verſchiedene twohl« 
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babende Dörfer nach Nicolofi, der letzten menjchlichen 
Anfiedlung. 

So angenehm der erfte Theil des Weges war, 
fo traurig ift der Eindrud während ber legten Stunden 
der Wanderung. Ununterbroden führt die Strafe 
durch den ſchwarzen Lavaſand, der die herrlichiten Ge— 
lände hier überdedt hat und noch lange nicht zur gänz« 
. lichen Eulturfähigleit erichloffen ift. Einzelne Wein: 

pflanzungen verfuchen hier ihre Nahrung zu gewinnen, 
und der dem Aetna eigenihümliche Ginfter erhebt ſich 
in fugeligen Formen zu Sträudern und felbft zu 
Bäumen in diefer Schwarzen Wüſte. 

Unterdeſſen aber hatte fi) der Berg, der ſchon 
von Gatania aus mit Nebel bededt erfchien, immer 
drohender umzogen, und feiner Regen begann zu fallen. 

In Nicolofi fanden wir gute Unterfunft in einem 
der beiden Gafthäufer, die ziemlich einfach, aber doch 
mit einem für Sicilien ungewöhnlichen Comfort ein= 
gerichtet find. Doctor Gemellaro, ein äußerft liebens— 
mwürdiger und zuvorlommender, leider jchon hochbe- 
jahrter Herr, macht gewöhnlic; den Vermittler zwiſchen 
den fremden und den führern. Er hat die leßteren 
auch an eime fefte Tare gewöhnt und dadurch die vors 
ber fo häufigen Prellereien und Ueberforderungen von 
Seiten der Führer wenigftens in engere Grenzen ges 
bannt. „Quel, ch’ & di patto, non & d' inganno* 
meint der Jtaliener, nur wo ein Uebereinfommen befteht, 
fann fein Betrug ftattfinden, daher die goldene Regel 
für Jeden, der in Italien reift, überall und Alles 
vorher genau zu accordiren. Denn „Patti chiari, 
amici eari*, Hare Verträge machen Freunde, 

Wir befuchten fogleich den freundlichen Doctor, der 
dort allgemein blos mit dem Namen Eavaliere bezeichnet 
wird, und er gab ums den Rath, einftweilen Maul— 
thiere und Führer zu beftellen, oder vielmehr durch 
ihn beſorgen zu laſſen (denn er hat eine Reihenfolge 
unter ihnen eingeführt), und uns auf den nächſten 
Morgen bereit zu halten; möglicher Weife könnte doch 
der Himmel fi aufheitern, und es ſei Schade, hier 
wieder umlehren zu müfjen, ohne den Verſuch zur Bes 
fleigung gemacht zu haben. 

(Fortiegung folgt.) 





Midcellem 





(Originelles Gircular.) Der „Propagateur de 
l'Aube“, ein durch treffenden = fih auszeichnendes Blatt, 
reprodugirt folgendes Gircular das ſeiner Redaction zugefommen 
fein ſoll. An der Mechtbeit wird mohl Niemand zweifeln ! 

„L- N. Napoleon & Cie. Specereien, Apothelerwaaren, 
Quincaillerie und Philoſophie.“ 

„Vochgeachteter Herr! Wir beehren uns, zu Ihrer Kennte 
niß zu bringen, daß das von uns bisher unter der Gejell- 
baftsfirma „Bonaparte u. Cie.“ betriebene Geſchaft, das in- 
olge betrübenber Ereignifie momentan zur Sujpendirung feiner 
Operationen genöthigt geweien, in Bälde dieſelben fortjegen 
wird. Wir geben uns der angenehmen Hoffnung bin, dab 
Sie uns mit Ihrem alten Zutrauen mwieberum beehren werden, 
Wir find augenblidlid in der Lage, Ahnen, wenn auch zu 
etwas erhöhten Preifen, alle Artitel zu liefern, bie ben Ruf 
unferes Haufes begründet haben und noch ftets bochhalten, 


al3: Rettungsapparate, vervolllommmnete, zum Gebrauche für 
Voller. Freiheit mit comprimirter Luft und Verfchlußdedel, 
Plebiscite (Repetirigftem) in verfchiedenen Abarten. Per- 
faffungen mit gebeimem Boden ate, ſprechende, Papa 
und Mama jagende, zu 30,000 Fr. per Jahr. 
Ausflupröhre. Steuern mit permanentem Strable. ftig in 
Cautſchoul (Wiener Spftem). Sicerbeitsfetten. Bomben nad) 
den Zeichnungen des „Figaro“. Zobtichläger mit oder ohne 
Stadtiergeanten. Complotte mit geheimem Höhrroßr. Liter 
ratur, purgirende, ſchweißerzeugende, nießenerregende. MWahl- 

ffizielle Schneden. Seefiihe 


auftern. —— 
in Generalsformat x. x. ı. 

Zu biefen Hauptartifeln, die dem Publicum ſchon jept 
vortheilbait belannt find, haben wir noch einige neue gefügt, 
als Specialitäs unferes Hanfes. Grobe Auswahl in: & ren« 
haften Gapitulationen. Schwerter, „Seban“ genannt, einzig 
in ihrer Adhaſionskraft an bie Scheibe. Kugeln von Saar 
brüd für Sindstaufen x. x. x. 

Unjer Haus übernimmt ferner die Qäuterung von Per 
troleum und Geſellſchaft, Placirung und Wiedererlangung von 
Werthſachen, Erpeditionen in bie Provinz und das Ausland, 
Ausfuhr von politischen niffen; mit einem Wort, von 
— — und Code· poͤnal · Artifeln. 

ir glauben uns mit der Hoffnung ſchmeicheln zu dürfen, 

mein Herr, daß Sie Urtheilskraft genug beſitzen werden, um 

unfere Artifel nicht mit denen unferer Eoncurrenten zu ver« 

—— Unſer Magazin iſt das beſtverſehene des ganzen 
rdtreiſes. 

Unſere Reiſenden werden in K ihre Tour antreten 
und die Ehre haben, ſich Ihnen vorzuftellen. Haben Sie die 
Güte, fie mit Ihrer gefälligen Auswahl zu beglüden. Sie 
werben die Ueberzeugung baraus innen, daß einzig und 
allein unſere Sr Frankreih auf die Dahn des „Nar 
tionalen Fortſchrittes“ bringen können. In Erwartung Ihrer 
Aufträge bitten wir, mein Herr, die Verfiherung unferer aus« 
gezeichneten Hohichägung genehmigen zu wollen. 

L. N. Bonaparte & Cie, 


Nätbfen. 


Wenn Du Erfte nimmft verkehrt, 
Ward es göttlich einft verehrt, 
Wie die Bibel deutlich ſpricht — 
Gold’ne Kälber mein’ ich nicht! 


weite trennt al3 Qandesfluß 

wei Gebiete — Harte Ruß! 

törte Dich dabei ein — Laut 
Hätt'ft mein Rathſel gut verbaut! 


Dritte ift ein Bischen lahm — 
Matt im Reden — gar jo zahm — 
Werden gern fo efelhaft — 

Fehlt's an Saft und auch an Straft! 


Dritt’ und Vierte dienen Dir 

Um zu ſuchen — glaube mir — 
Dich zu fejfeln, nügt Dir, Schatz — 
Hoffit vergeblih auf — Entſatz 


Erſt' und Vierte find vereint, 
Was als höchftes Gut ericheınt, 
Mit dem Ganzen nod verwandt, 
Doch das iſt ja allbefannt ! 


Eine jpinnt es, zart und fein — 
ger widelt'3 auf und ein — 

och die böle Schweiter drei 
Schneidet's uns zu früh entzwei! — 


Auflöfung der Homonyme in Nr. 82: 
Nachſicht — Nah Side. 





Redaction von Dr, Eugen Jäger. 


Drud der Jager’ihen Druderei in Speyer. 





»alalina. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 





Nro. 84, 


Speyer, Samstag, ben 15. Juli 


1871. 





= Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Auguft Deder. 


(Fortfegung.) 

In dem Hohlwege, der an den Eichenheden vor— 
über nad) den Wäldern des Treitelsbergs führt, ftan« 
den jugendliche Waldgänger und lodten mit lautem 
Ruf das Echo aus dem düftern hohen Mauern, die 
zum offenen Eingange des Hauptthurms auf deſſen 
halber Höhe führen. Der Widerhall antwortete fo 
deutlih und ſchön, dab, als die Andern lachend weiter 
gezogen waren, auch id) das Naturfpiel verfuchte. Ich 
rief ein Wort gerade gegen den mächtigen Thurm Hin. 
Und ſeltſam war ich überrafcht, als jegt gleichſam aus 
dem. Eingange zum Thurme, eine laute volltönende 
Stimme hervorief: 

„Hedwig! — Hedwig! — Hedwig!” 

Faſt geipenfterhaft Hang es mich an, diefer dreis 
mal wiederholte Name, der, bei jeder Wiederholung 
ſchwächer ertönend, zuleßt in dem Thale unten zu ver— 
ballen jchien, während nod immer durch die Trümmer 
ein Gewisper ging, als flüfterten ſich unfichtbare 
Geifter den Namen zu und durchſuchten, „Hedwig“ 
fispelnd, die Ruine. Ich ſelbſt verſuchte jedoch das 
Echo nicht zum zweitenmal, fondern flieg in die gra- 
fige Schlucht hinunter, die den Burgfel$ von dem 
Vorfprunge des Treiteläbergs abhebt. An den noch 
wohlerhaltenen Pfeilern der einftigen Zugbrüde vor- 
über Hletterte ih an epheuumranttem Fels und Gemäuer 
in die Umfaffung der dreifah ummanerten Burg hinan. 
Kinder juchten in dein Geranfe der äußern Ummallung 
nah Süßholz, während ich faſt ſchauernd durch das 
fefte Burgthor einer gewaltig diden Mauer aus Sropf- 
quadern in den Schloßbof trat. Denn mir war es, 
als mühte ih da der Erfcheinung begegnen, die mir 
den Namen dreifach entgegen gerufen. Aber es war 
Fi und einfam da, nur ein Fallenpaar umflog mit 
durddringendem Schrei den mächtigen Hauptifurm aus 
boffirten Quadern, — nur ein Rothſchwänzchen ſaß 
wippend auf einer gebrochenen Mauerfante und fah den 
Fremdling mit Hugen Augen an. 

Da ftand ih nun am Rand bes Scloßhofs und 
ſah hinunter auf den ſchönen Flecen, der imjconcaden 
Halbkreiſe den ſaftigen Wieſengrund umſpannte, und 
ſah weiter hinaus rheinwärts in den reichbevöllerten 


Klingbadhgrund, aus deffen Grün zahlreiche Kirchthürme 
gleihlam nur eine einzige große Stadt zu verkünden 
fhienen. Die Ausfiht reicht bei Weitem nicht an die 
bon der nahen, Hohen Madenburg, aber fie ift doc 
äußerft lieblih und malerifh, und die goldglängenden 
Repsfelder der Ebene gaben ihr einen hohen Reiz, der 
durch die blauen Höhen des Eljaffes und des Schwarz⸗ 
waldes freundfih umfaßt wurde. An einem der weit 
lichen Fenſter ſah id in das einfame tiefe Wald» und 
Wiejenthal Hinter Klingenmünfter, aus welchem das 
Klappern und Rauſchen der Mühlen ſchläfrig herauf- 
tönte. Die hohen Halden, grün bon Föhren, Tannen 
und Buchen, öffnen weſtwärts einen engen Blid in bie 
naben Felfenthäler des Wasgau; nur der hohe fahle 
Telsberg des Lindenboln mit den Reften des Lindel— 
brunner Schlofjes ift ſichlbar und ragt wie die Arche 
Noas über die grünen Bergwälder, indem er dem ganzen 
Hintergrund in einziger Weife ausfült. Mein Auge 
ruhte längere Zeit aufihm; mußte ich doch, daß er das 
file Thal beherrſchte, das meinem Auge verborgen 
hinter dielen grünen Bergen lag, und wohin es mid 
mit unfichtbaren Fäden z0g. 

Ohne einen andern Wegweifer, als meine Karte 
und meinen innern Drang, flieg ih nun um den 
Kaftanienberg, der Lande trägt, herum zu Thal und 
überfchritt bei dem Mühlenwehr den Klingbad, um 
auf dem gegenüberliegenden Thalhang an den Stein« 
brüchen vorüber in den Bergforit des Abtswaldes zu 
dringen, der fi bis an den Wasgaupa hinter Berg« 
zabern ausdehnt. Das war der gerade und fürzefte 
Weg nad) dem Dörfchen am Fuße des Berwartfteins. 
Durd junge Föhren auf fandigem Wege kam ich all- 
mäblig binan auf die Berghöhe beim Abtstopf ; Wald- 
und Bergeinfamleit, Mühlenrauſchen aus der Tiefe, 
Vogelgefang in taufendfacher Abwechslung, mandmal 
ein Blid am hohen Treitelsberg vorüber auf die 
Felfen des Gofjersweilerer Thals, und jeht einer 
fint3 auf ein friedliches Dörfchen neben mir im grünen 
Kefjel, dann ein vorüberhuſchendes Neh, eine aufge 
fchredte Waldeule mit leife jaufendem Flügelichlage ; 
das waren die Begegniffe der einfamen Wanderung, 
und fie förten die ftillen Träume des Spaziergängers 
nicht. Und weiter, weiter brang ich vor auf der Höhe 
des Bergwalds im grafigen Wege und jah rechts hinein 
auf die ftillen Gebirgädörfer, auf die Felſenthürme und 
Kämme des Thales don Gofjersweiler, die aus den 
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Bergfeldern ſich im mannichfachen Formen und labh- 
rinthiſcher Verfchiebung erheben. Dann fauften wieber 
die Wipfel der Edeltannen über mir umd die weihen 
Stämme umringten mid) glei den Säulen eines Doms, 
Endlich aber gelangte ich Durch jchtweigende Waldgründe 
am grotesten Rappenfels und an dem Hirfchberg vor— 
über bei der Lauterſchwan auf die Wasgauftrake, die 
bon Bergzabern in's Dahner Felſenthal führt. Da 
ſchaute ſchon die riefige Telfenftatue Napoleons I. aus 
ber Ferne herein und bald redie der Geierflein feinen 
ungeheuern Schnabel mächtig über die Wälder. Ich aber 
hörte ſchon die Sägemühle rauſchen, in deren Nähe 
links hinter der Bergede das Dörfgen fich an den Hügel 
des Bärbelfteins ſchmiegt. 

Nun faßte mich aber auch mit einem Male eine 
Bangigkeit, der ich nicht Meifter werden fonnte. Mit 
beftigem Herzpoden trat ih um die legte Ede und 
bon der Straße ab auf den Weg nad dem Dorfe, 
das nun in idylliſchem Meize im grünen Thalgrunde 
bor meinen Augen zu Füßen des Schloſſes Berwart- 
fein lag. 

Die Pappeln des Erlenbadhs fauften wie zum 
Willtommsgruße, und dennod) bebte ih auf dem Wege 
und meine Kniee wankten, als ſei ich mir eines Ver— 
brediens bewußt, das ich begehen wollte. Ich ging 
immer langjamer — das Dörfchen lag ganz nahe vor 
mir, fo daß ich ſchon einzelne Stimmen jpielender 
Kinder aus dem Wieſengrün tönen hörte. Seht blieb 
ich ftehen, — wäre es nicht befjer umzufehren? fragte 
ih mid ſelbſt. Was wollte ih in dem friedlichen 
Haufe, das mich fo magisch anzog, und bei deſſen 
Anblid mih doch ein Zittern und Bangen erfahte? 
Was hatte ich, der Verlobte der ſchönen Eugenie, dorten 
zu ſuchen? 

Ya, ich fühlte nur zu gut die innere Mahnung der 
Pflicht gegen meine ferne Braut und gegen das Haus, 
gegen die Familie, in die ich jet eintreten wollte, — 
vor Allem gegen das holde unfchuldige Welen, dem 
ich zauberbefangen und zitternd nahte. 

Mehrmals blieb ic) ftehen, und mehrmals war ich 
entſchloſſen, zurückzulehren. Die Landleute, welche vor» 
über famen, grüßten mid und dachten wohl, ich freue 
mich des malerifchen Anblids ihrer Heimath, ich fünne 
mid am diefem lieblihen Thälchen am Nande ber 
Felſenwelt des Wasgau nicht jatt jehen. Sie konnten 
nicht ahnen, was in meiner Seele, in meinem Herzen 
borging, als ich in banger Unentjchlofjenheit bald den 
Fuß vorfegte, bald ihn wieder zurüdzog. 

Aber — fo beihwichtigte ich meine innern Bes 
denllichleiten und Gewiſſenszweifel — was Tonnte 
denn ein harmlofer Beſuch bei befreundeten gaftlichen 
Perjonen die Pflichten des Verlobten alteriren? Blieb 
ich der Bräutigam Eugeniens nicht nad wie vor ? 
Hielt fie fih im der lebensluftigen Landeshauptftadt 
wohl in einer Abgeſchloſſenheit, wie ich fie thöricht ge= 
nug jest mir ſelbſt aufzulegen dachte? Lag es nicht 
in meiner Gewalt, jeder meinem Herzen drohenden 
Gefahr zeitlih vorzubeugen? Was konnte mich hindern, 
Hedwig auf einige Stunden in Gegenwart ihrer Tante 
zu jehen und zu ſprechen? 


Man wird außerordentlich erfinderifch im Auffuchen 
von Gründen gegen die eigene Bedenklichkeit, wenn 
diefe einem Herzensdrang Feſſel anlegen will, — man 
ift ein Cicero an Eloquenz, wenn es gilt, ums felbft 
zu überreden, dab, was wir germ möchten, völlig uns 
verfänglich ſei. Und jo beſchwichtigte ich meine Aengft- 
fichkeit und jchritt weiter. 

Aber ſchon am Friedhofe, als ich das Haus der 
Zante Hedwigs bereits fehen konnte, hielt ich wieder 
mit Heftigem Herzllopfen und beſchloß, um mir die 
nöthige Unbefangenheit zu geben, nur auf einem Um« 
wege hinzugelangen. Ein Pfad führte da an ben 
Rand des Waldes am Grünberg, wo ich ungefehen 
hinter den Obftgärten am Haufe vorüber fommen 
fonnte. Jedoch, ih kam micht vorüber, denn bald 
laufchte ich einigen weiblichen Stimmen, die hell aus 
dem Blumengarten der Fran Räthin durch die Bäume 
des Obftftüdes herauftönten. Das bannte meine Schritte 
fogleih. Ih ſah auch durch die Obfibäume hin den 
Schimmer von hellen Gewändern, und erfannte, daß 
ich, ohne bemerkt zu werden, ganz nahe an den ein= 
gehegten Blumengarten Hintreten tonnte, was ich auch 
alsbald that. 

Theils don den Delonomiegebäuden, theils von 
den Obſtbäumen verdedt, Tonnte ich jet mit leichter 
Mühe den umbegten Garten überfehen, der fi von 
dem Haufe am Wege hinzog, in feiner Verlängerung 
terrafjenförmig in eine zweite ebenfalls umhegte Ab« 
teilung abfiel und fih mit einem Gartenhäuschen 
endigte. Ein reihblühender Birnbaum ftand fat in 
der Mitte der obern Abtheilung des Gartens, unter 
demjelben ein Tiſch, am welchem die Tante Hedwigs 
ab. Zu ihrer Seite auf einem Schemel ſaß ein 
Mädchen mit dem Stridjtrumpfe und ſah manchmal 
faft ſcheu nad der Matrone, die mit den Fingern auf 
dem Tiſche trommelnd über die Mauer des Gartens 
auf den Wiejengrund hinausjhaute. Auf dem Tiſche 
tagen herabgefchneite Blüthen, und noch immer wehten 
fie aus der Krone des Baumes, der den Tiſch nur 
leicht bejchattete. In dem Mädchen auf dem Schemel 
ertannte ich Amychen, das in jener Thomasnacht die 
Dralel jo ſchwer aufgenommen, als ob fie fein bloßes 
Spiel fein. Bon Hedwig fonnte ich feine Spur ent— 
deden, während ich denen unter'm Baume nahe genug 
ftand, um jede lautere Rede zu bernehmen. 

„Siehe doch, Amychen, was Hedwig nur macht“, 
ſprach eben die tiefe Stimme der Matrone. „Sie hat 
ih am Ende doch geirrt, denn wenn er es gewejen 
wäre, müßte er doch ſchon längft in's Haus getreten 
und zu uns herausgelommen fein.” 

Ampchen erhob ih; im demſelben Augenblide kam 
aus der andern Abtheilung des Gartens ein junges 
Mädchen haſtig die Stufen herauf. Mein Herz podhte 
heftig, das Blut flieg mir in's Geficht, als ich das helle 
flatternde Gewand ſah, das die anmuthige Geftalt um— 
floß, während fie mit rofig angehauchten Wangen, ja 
erregten Zügen eilig daherſchwebte. 

„Nun, Hedwig?" fragte die Tante. 

„Ich lann ihm nicht mehr ſehen. Er muß wieder 
umgelehrt fein“, hörte ich jet die Stimme Hedwigs 
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in leife Hagendem Tone, der mir mein ganzes Weſen 
beben machte. 

„Es war irgend Jemand Anders!” meinte bie 
Tante. 

„Rein, nein, ich erfannte ihn von Weiten, wenn 
er auch nicht in Uniform war!” rief fie. „Es mühte 
ihm denn Jemand ſehr ähnlich jehen. Er ſchien unent— 
ſchloſſen, ob er vorwärts gehen oder umlehren jolle, 
und mit einem Male war er wie verſchwunden.“ 

Dabei hatte ſich Hedwig auf einen leeren Stuhl 
nieder gejegt und hob deu Arm, um eine losgeworbene 
Flechte, die um ihren zarten Hals haumelte, wieder 
anzufnüpfen. Mirfchauerte in bangem Entzüden, als 
dabei der weite Aermel zurüdfiel und ihr blüthenweißer 
Arm bis über das Gelenk ſichtbar ward. Zu gleicher 
Zeit bradhte die alte Nane die Kaffeelannen in den 
Garten und ftellte fie auf den Tifh, während Amychen 
die Taſſen zurecht ftellte. 

(Fortiegung folgt.) 





* Sieilien. 
Don Dr. Engen Jäger. 





Die Gegend. am Aetna. 
(Fortiegung.) 

Mährend wir es uns im Gafthaus behaglich 
machten, langte eine große Gefellihaft von Deutſchen 
ebenfalls in Nicolofi an. Sie brachten in ihrem Wagen 
mächtige Portionen von Speife und Trank mit fid, 
als hätten fie fih auf mehrere Tage verpropiantiren 
wollen. Als aber die Nebel ſich immer tiefer über die 
Anhöhe herabjenkten, und ein feiner Regen hernieder- 
tiefelte, padten fie wieder ein und fuhren mit ihrem 
ganzen Vorrathe nah Catania zurüd; der Entſchluß 
zum Umfehren ſchien ihmen nicht ſchwer zu fallen und 
mir wollte es dünfen, als fei es ihnen leicht um's Herz 
in dem frohen Bewußtſein, wenigjtens eine Erfteigung 
des Berges verſucht zu haben. 

Bei einer ſolchen Witterung mußten auch wir auf 
die Hoffnung, vom Gipfel des Aetna den Sonnen- 
aufgang zu jehen, verzichten. Man bricht dabei ge 
mwöhnlich des Nachmittags auf, übernachtet in der Caſa 
ingleſe, etwa 1000 Fuß unter dem Frater, und fteigt 
dann Morgens vollends hinauf. Diefes war natürlich 
in dem nebligen Wetter und in der ftodfinftern Nacht 
nicht möglich. 

Um 5 Uhr Morgens waren Maulihiere und 
Führer bereit, und fogleich machten wir uns auf den 
Weg. Das Wetter war hell geworden, der Wind hatte 
fi geändert und die Wollen hingen tief unter uns 
über Catania. Wir Hatten über die Beinkfeider bis 
zu den Knien herauf eine Art rauhe wollene Gar 
maſchen, fogenannte calzetti, gezogen und uns mit 
Handſchuhen von gleihem Stoffe verjehen, die uns oben 
in ber falten Luft des Berggipfels ſehr wohl thun 
jollten. Der Mond ſchien noch eine Zeit fang, bis 
die Sonne aufging under vor dem leuchtenden Tages- 
geftirne erblaßle. Wie ein Rieſenkegel mit gewaltigen 
Seitenlinien lag der Berg rein umd leuchtend vor ung; 


der oberfte Theil fchaute aus dem weißen Schneegürtel 
herbor, der noch theilweife die Abhänge bededte, und 
jpielend trieb der Wind die Dampfwolten des Kraters 
hin und her. Alles ſchien den ſchönſten Tag und den 
beten Erfolg zu verſprechen, und muthig gingen die 
Maulthiere vorwärts; denn fie wußten, daß bald die 
Zeit der Fütterung kam. Zwiſchen den jchwarzen 
Labamanern, melde die Felder einfaffen, über den 
tiefen Sand, in dem die Thiere bei jedem Schritt ein= 
finfen, ging e3 über dieſe lebte große Terraſſe dem 
Berge entgegen. Zu unferer Linlen hatten wir die 
beiden aus röthlicher Lava beftehenden Gipfel der 
Monti roffi, der rothen Berge, welde während einer 
der furchtbarſten aller Aetnaeruptionen, derjenigen bon 
1669, entitanden find. Welcher Feuerregen mag da— 
mals über die unglüdliche Umgebung ausgegofjen worden 
fein, als die Erde fich hier öffnete und ein ungeheuerer 
Lavaftrom nah Catania ſich Hinabwälzte, Alles vor 
fih der verwüftend und ertödtend; 27,000 Menfchen 
wurden damals obdachlos durch dieſes furdhtbare Natur« 
ereigniß. 

Dieſe Monti roſſi zeigen ſich dem Fremden, der 
nach Nicoloſi kommt, ſchon von ferne und gehören zu 
den hervorragendſten Neubildungen des Berges. Sie 
ſind gewöhnlich, wenn man nicht den Aetna ſelbſt be— 
ſteigen kann, das letzte Ziel der Reiſenden, und man 
lann von ihnen aus wenigſtens einigermaßen ſich für 
jenen Verluſt entſchädigen. Ein in Catania wohnender 
Deutſcher verglich im Fremdenbuch zu Nicoloſi den 
Eindrud, den er auf ihrer Höhe erhielt, mit der 
Sahara, oder dem Hottentotten-Lande! Da man aber 
nicht blos die ſchwarze Sandwüfte und die vom Aetna 
ſich Herabziehenden Lavaſtröme überfieht, jondern auch 
noch den weiten Garten, der fich herrlich bebaut um 
den füdlichen Abhang des Berges legt, fo hätte jener 
Mann feine weile Bemerkung beſſer für ſich behalten. 
Mit ſolchen internationalen Fremdenbühern muß man 
vorſichtig fein. 

Der Gipfel des Nena kommt wenig zur Thätig- 
feit, während der Veſub gegenwärtig in einer faft un— 
unterbrochenen, mehr oder weniger lauten Thätigkeit fi 
befindet. Der Aetna ift unter den Bulfanen ein Riefe, 
der nur bei befonderen Gelegenheiten der Welt feine 
Kraft zeigt und eine Anftrengung macht, dann aber 
auch eine Riefenanftrengung. Bei dem Veſuv lommen 
die Ausbrüche, feitden fi in dem alten Krater des 
Monte Somma der gegenwärtige Eruptionslegel ge= 
bildet hat, immer aus dem eigentlichen Krater des 
Berges; dagegen hat der Aetna die Eigenthümlichkeit, 
daß er fi mit einer überaus großen Anzahl von 
Heinen Bulfändhen umgeben hat, welche wie Auswüchſe 
oder Warzen auf dem riefigen Körper des gemein- 
famen Baters fiten. Befonders auf dem füdlichen 
Abhange ftehen fie taufendweife beifammen und haben 
fi mährend der verjchiedenften Ausbrüche gebildet. 
Manche derfelben wurden wieder durch die Lavaftröme 
zerriffen, die von ihnen ausgegangen find ; manche aber 
deigen das volllommenfte Bild eines Kegels mit ſolcher 

einheit der Linien, daß man meint, fie fämen ganz 
frisch aus der Werkftätte eines Drechslers. Oben be= 
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figen fie, wenn fie zum Auswurfe vulfaniicher Maffen 
gelangt find, eine jegt mit Vegetation überwachjene 
Einſenkung, welche wie ein regelmäßiger freisrunder 
Trichter eingedreht if. Freilich find ſolche regelmäßige 
Formen felten; denn die meiften find durch vulcanifche 
Eruptionen zerriffen und geipalten, und ihr Material 
ift weithin über das Wetnagebiet geflogen. 

Bald führte unjer Weg über einen Lavaftrom, 
der als ſchwarze, wüſte Maſſe ſich in unüberjehbare 
Ausdehnung bier Hinftredt. Kleine Thäler und Berge 
haben fih im ihm gebildet; Schluchten find aufgeriffen 
und in wilden unjchönen Formen haben fich die feurigen 
Uluten übereinander geballt, um fo zu erftarren. Mit 
eſtem ficherem Tritte fteigen die Maulthiere über das 
pißige edige Geftein; nichts kann fie abjchreden oder 
ſcheu machen. Darin, fo wie in dem Umftand, daß 
die Maulthiere eine weit geringere Pflege und weniger 
forgfältige Behandlung erfordern, als die Pferde, Liegt 
der Hauptvorzug derjelben, und für ganz Unteritalien 
bilden fie in den Gebirgsgegenden faſt das einzige Bes 
förderungsmittel; ſelbſt der einfachſte Bauer ſchwingt 
ſich auf den Rüden feines Mulo und reitet auf feinen 
Ader. In der Quälerei diefer Thiere enttwideln die 
Staliener ein ganz befonderes Talent. 

Co ſicher die Beförderung mit Maulthieren if}, 
die immer gleichen Schritt Halten, wo Pferde die Beine 
brechen würden, oder nicht von der Stelle zu bringen 
wären, fo unangenehm ift ein foldher Ritt. Immer 
gleihmäßig und gemeſſen fegt das Thier Fuß vor Fuß 
und der einförmige Schritt ermüdet bald den Reiter. 
Dazu fommt, daß man fein Thier nie außer Acht 
laſſen darf und dab die Maulthiere jehr ſtörriſch und 
unlenljam find; bekommt man aber gar ein Thier, 
dus die Gewohnheit hat, auf die Erde fich zu werfen 
und umher zu wäßen, jo kann man jeine Aufmerk— 
famteit feine Minute von ihm verwenden; daher ift 
ein Zrupp Reiter auf Pferden immer munter und 
läßt feine Thiere in den ſchönſten Bervegungen ſich 
ergehen; die Maulthiere aber reiten ſtets hintereinander 
her, und mürrifc und laugmeilig, wie das Thier jelbft, 
wird auch endlich die ganze Garawane. Wege, die 
man auf Maulthieren zurüdgelegt hat, gehören daher 
felten zu den angenehmften Reifeerinnerungen. 

Fortſetzung folgt.) 
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* Meteorologifche Station au Dürkheim a H· 
Witterungäbericht über den Monat Juni 171 
Diefer Monat zeichnet fih_aus durch die verbältnißmähig 
oben Riederſchlage, die der Sübmweltwind, ber Die falt aus 
Fliehtiche Windesrihtung_de3 Monats bildete, herbeiführte. 
Es regnete nämlich an 17 Tagen und die geſammte Regen 
menge erreichte eine Höhe von 41.3 par. Linien. Dabei war 
der Barometeritand ziemlich conftant, er bewegte fi) zwiſchen 
den Ertremen 329,88 (am 8. und 19.) und 334 ‚01 (am 
14.) und erreichte eine mittlere Monatshöhe von 331'',84, 
Die Temperatur war jaft in ber ganzen eriten Hälfte des 
Monats jehr niedrig, nahm alsdann allmählich zu und er- 
reichte am 17. Mittags ihr Marimum mit 26.4, fanf aber 
gegen ‚Ende des Monats wieder, jo daß in ber legten Woche 
e mittlere Tagestemperatur nur 10° betrug. Die mittlere 
Monatewärme war 11.80, die niebrigfte am 3. Morgens 
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zen Monat hindurch war bededter Himmel, 
fo daß mur ein Tag aa ala —— wollenfrei bezeichnet 
werden kann. Der mittlere Dunſtdruc des Monats betru 
384 und die relat. Feuchligleit in Proc, erreichte bie Baht 
71.09. Während des Monats entluden ſich dahier 3 Ge- 
witter (am 18., 23. und 24.) ohne jebod von bebeutenden 
Niederichlägen begleitet zu ſein. 


Im Namen des Ausschuffes der Pollichia: 
F. Ded. . 
Mi ⸗ ellen 


. (Was im deutih-frangdiiihen Kriege ver 
bient wurde) Wir lefen in einem Berliner Blatte: Fürſt 
Bismard hat als Dotation dafür, daß er die Einigleit Deutjch- 
lands bemerfitelligte , eine Befikung erhalten, welche eine 

Nillion werth ift. ift allerdings eine hübſche Summe ; 
diejelbe it aber doch viel zu Hein, wenn man weiß, welch 
ungebeuren Nußen bie Privatipeculation aus dem Kriege gegen 
Branfreih gezogen bat. Die Gebrüder Sobernheim tollen 
zwei Millionen an ihren Lieferungen verdient haben, obwohl 
diejelben, da fie eines enormen Betriebstapitals bedurften, 
wie man jagt, die ihnen gelichenen Gelber bis zu 40 Prozent 
—— Ein junger Mann, welcher ſich im Dienſ eines 
Lieferanten gegen fünf Thaler täglich Diäten auf dem Kriegs⸗ 
chauplatze befand, kam bald zu der Einficht, dab es rentab 
ei, auf eigenen Füßen zu ftehen; er mußte fich auch leicht 
einen Lieferungsauftrag zu verihaffen und bat troß einer ver« 
fehlten Haffee-Speculation (er hatte große Vorräthe von Kaffee 
angefauft, um diejelben an die auögehungerten Barifer zu ver⸗ 
kaufen, die aber der deutfchen Speculation den Eingang wehre 
ten) nod) 50,000 Thaler nad) Haufe gebracht ! — Die Schläcter 
Gebrüder Müller in der Neuen Königsſtraße, welche noch im 
* 1867 nicht zu den ſolventeſten Geſchaftsleuten zählten, 

aben durch bie Lieferung von Kriegsihante 


5.'9. Faſt ben 





Fleiſch nah dem 
plag über eine Million Thaler verdient, jo daß fie bereits 
während be3 Srieges, und zwar zur Zeit der Anfangsperiode 
deſſelben, eine halbe Million Schahſcheine zeichnen konnten; 
die Firma Simon Böhm, melde als Kapitaliftin hinter den 
Gebrüdern Müller ftedte, bat vielleicht ziemlich denjelben Nugen 
ehabt! Einem Buchhalter der Gebrüder Müller, welchem 1 
— von dem Gewinne des Ktriegs Lieferungsgeſchäftes zus 
geſichert worden war, mu 10,000 Thlr. Tantieme 

bit werden. — Wie hoc müßten ſich unter ſolchen Um ⸗ 
tänden die Dotationen für Bismard und Moltke belaufen ? 


Chbarade 

(Dreifilbig.) 
Künftler nennt das erite Paar, 
Mit natürlichen Talenten 
Ausgejtattet wunderbar, 
Dod mit allen Elementen 
Schlauer Diebe auch fürwahr. 
Meine Legt’ iſt höh're Waltung, 
Sterblihen von Gott verlieh'n; 
Doch, nad menſchlicher Geitaltung, 
Sieht man bunt durch's Land fie zieh'n. 
Stolzen gibt fie ſtolz're Haltung, 
Macht den Armen demuthsvoll 
Gibt der ſtummen Bitt' Entfaltung, 
Bietet da der Ehrfurcht Zoll. j 
Und das Gang’ iſt Werth des Preifes 
Als das Werkzeug Stillen Fleißes; 
Doch von feinen hellen Glocken 
Laß dich nicht zu ſehr verloden: 
Trittſt bu näher zu ibm bin, 
Findeft du ein Gift darin. 


Auflöfung des Räthfels in Ar. 83: 
Leb-ens»fabren. 


Drud der Jäger'ſchen Druderei in Speper. 


Salalina. 
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Zeitgedichte. 


Billtomm! 
Zum Einzug der Truppen in Münden am 16. Zuli 1871. 


Die Erommeln wirbeln und bie Fahnen wehen! 
Sie nah'n! Geſegnet ſei der Freudentag! 

D könnten wir fie Alle wiederſehen 

Zur Friebengfeier und zum Feſtgelag! 


Ya, Allen wollen wir von Herzen danken, 
Euch Helden, bie ihr lebet, die ihr fielt, 

Die ihr im Kampfe treu war't jonder Wanfen, 
Wo jeder feit zum beutfchen Banner hielt! 


Ihr Bayern nahmt den Löwen euch zum Bilde 
Und um ihn reibhte fi) die tapf're Schaar ; 
Er ſchritt voran ug! aus dem Mappenkcilde ; 
Wo er erſchien, da floh der welſche Aar! 


il euch! laßt das meißblaue Banner fliegen, 
abrhunderte mit Lorbeer ſchon geihmüdt ! 
ommt! rubet aus nach dieſen neuen Siegen ! 

Die Thrän’ im Auge, Herz an Herz gebrüdt! 


Wie follen wir euch banfen? Reichen Segen 
Wollen wir vom Schlachtenlenler euch erfleh'n: 
Er ja war euch Geleit auf allen Wegen, 

Er hielt das Banner euch in Sturmesmeh'n. 


Zunft erheben mir zu Ihm die Hände, 
r Muth und Tapferleit geweiht im ſtrieg; 
tretet bei ums ein zur Friedensſpende, 
Und laßt ein „Hoch“ uns bringen deutichem Sieg! 
(Bayer. Aurier.) Franz G. Pock. 


* Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Auguft Aecher. 





(Fortjegung.) 

„Iſt ein fremder Herr am Haufe vorüber!“ fragte 
die Frau Räthin. 

„Rein, ich habe Niemand geſehen“, antwortete die 
Rane. „Der Herr Vetter will ja erft in den Hunds- 
tagen fommen und wäre ſicher auch nicht borüberge- 
gangen, ohne ſich bei uns umzufehen.“ 

Die Alte ſprach dies mit einem fo eigenthümlich 
grinfenden Blid nad Hedwig, daß es mich kalt berührte, 
die Tante Hedwigs aber meinte: 

„Es ift jetzt nicht von dem Vetter die Rede, Nane. 
Vebrigens, Hedwig, mußt Du Dich doch wohl geirrt 





haben. Der Herr Lieutenant hätte nicht gezaudert, 
einzufehren, es müßten ihn denn Gewiffenzfcrupel ab» 
halten, die ich nicht vorausfegen will und kann, da ih 
feinen Grund dafite einſehe.“ 

Das war gleidhgiltig hingefagt, aber mid) traf es 
doch wie ein ftrafender Blig, wie eine ftrenge Mahnung. 
Hedwig und ihre Tante kannten meine Verlobung nicht, 
— ich hätte auch nicht den Muth gehabt, fie darüber 
aufzullären. Nimmermehr aber vermochte ich jetzt vor 
das Antlik der Damen zu treten, — meine Befangen- 
heit wäre eine unüberwindliche geweſen. Und mit 
raſchem Entſchluß, ohne noch einen Blid nach Hedwig 
zu werfen, da er mich wieder ſchwanlend machen fonnte, 
fehrte ih um, trat in den Rand des Waldes ein, und 
gewann, am Abhang des Grünbergs hineilend, wieber 
die Straße. 

Jetzt konnte ich nicht vor Hedwig hintreten. Ich 
war geradewegs von Landau Hierher geeilt, hatte mich 
nicht weiter bei dem, was die Gebirgsnatur im fo 
reihen Maße bot, aufgehalten, mich in diefer wunder⸗ 
fichen Welt nicht umgejehen. Und doch konnte ich erſt 
dann umbefangen in das Haus treten, wenn mich nad) 
mehrtägiger Wanderung der Zufall, der Weg, oder über 
haupt der Plan meiner Gebirgstour berführte, 

Nicht die Straße nah Dahn verfolgte ih nun— 
mehr, die mich raſch in die großartigften und impo— 
fanteften Geftaltungen der Wasgaufelfen geführt hätte; 
Dahn, feine Burgen, fein Jungfernfprung, feine Fel - 
ſenwunder follten die Schlußfteine bilden. Raſch wandte 
ich mid) von der Straße den Bad hinan an der Eäge- 
mühle vorüber nad dem Wirthshauſe von Weidenthal, 
wo ich über gebadenen Eiern und einem Glaſe Bauern- 
weins twieder meine volle Unbefangenheit gewann. 
Ueber das Bergfeld Hin wollte ih gegen das Gofjers- 
tweilerer Thaldordringen, um bon der Nähe zu ſchauen, 
was id) von der Madenburg aus im Zauber der Abend» 
röthe gefehen. Der groteste Buhlftein ſah mir nad, 
am Rödelftein fam ich vorüber, beide in meiner Harte 
al3 Ruinen verzeichnet, und dod nur nadter Feld. Da- 
gegen erjcheint die Ruine Lindelburg dem Auge von 
unten als bloßer Fels. In den Burgtrümmern auf 
dem nadten Berge ftand ich mitten in einer Welt, wie 
man fie fi faum denfen kann, geſchweige anderswo, 
als zwiſchen Queih und Lauter fieht. Ich will fie 
nicht Schildern, diefe hundertfachen baroden Formen des 
Sandfteine, die fih da aus den grünen Bergfeldern, 


über den zahlreich in den Schluchten verftedten Dörf- 
den, aus den Waldern in ungeheuern Thürmen, ge= 
zadten Kämmen und Gtaten erheben. Sinnberwirrend 
wirkt der Anblick diefer ausgewalchenen FeBlandiäaft; 
und da3 Auge ſucht Ruhepunkte an den Bergen und 
Burgen am Rande der Ebene draußen, an den Mauern 
des Zrifels, der Madenburg und der Ruine Landed, 
— oder wie das .meinige an dem flillen Thälchen des 
Erlenbachs — eine Jdylle mitten in der romantiſchen 
Wildniß eines felfigen Wirrſals. 

Faſt erihöpft von Niegefehenem flieg ih von der 
lahlen Höhe nördlich weiter über das angebaute Feld, 
an fabelhaft kühnen Felſenthürmen vorüber, die gleich 
Riejen auf mich einzuftürzen drohten, zwiſchen mächtigen 
Felsgeſchieben hindurch, ftet3 im Angefichte des weiten 
Thals bis zu dem Bergen von Klingenmünfter und 
Annweiler. Erſt über Gofjeröweiler und das hoch 
an den Felfen gelegene Wernersberg fam ich Abends 
aus dem ungeheuerlichen Bereiche etwas hinaus. Die 
Abendjonne vergoldete die blühenden Obflwälder der 
Gebirgädörfer und warf feltiame Lichter auf die Stein« 
wände, al ich die Werneröberger Höhe hinunter nad 
dem Städtchen Anweiler am Fuße des Trifels ſchritt. 
Ich ging zulegt nad) dem anftrengenden Marſche in 
die Tiefe des Wasgaus und zurück ziemlich langſam 
zu Thal und kam bei anbredender Nacht in das alte 
enge Städtchen, auf deſſen Straße fi) die Jugend des 
Bodſtalls umhertrieb. Im trefflihen Gafthof „zum 
Trifels“ ward mir Erquidung und Ruhe. Weber die 
blonde Beatrix Hartenfleins, noch fonft ein Bekannter 
bon der Madenburg ftörte dieſe. Mit aller Muße 
fonnte ih darüber nachdenfen, was mich zwiſchen den 
Bergen umbhertrieb, und deutlicher jagte mir's noch 
mein Träumen. 

In der Frühe beim Wafchen fiel mir feltfamer 
Weile der Ring Eugeniens von dem finger in das 
Deden. War es ein Omen, fo erjchredte mich das— 
felbe nicht einmal. Ruhig bob ich den Ring aus dem 
Waſſer und ftedte ihn — nicht an dem Finger, fondern 
ummwidelt in bie Taſche. Er hätte mir ja wieder vom 
Finger fallen können. 

Dann wanderte ich fort auf der Heerſtraße die 
Queich hinan durch das herrliche tiefe Thal, an dem 
Engpafje vorüber, wo ſechs Jahre ſpäter das Frei— 
ſchaarengefecht ftatt hatte, bis zur Mündung des Well 
bachs, der rechts aus den ungeheuern menfchenleeren 
. Wäldern der Frantenweide hereinrauſcht. Won dort 
an fliehen die Felſen couliffenartig hinter einander am 
Rande des grünen Wiejenthals bis zu den feltfamen 
Sandfteinnadeln Hinter der rothen Bergkirche bon 

‚ Willgartöwiefen, Hinter deſſen Häufern der Fels der 
Falkenburg wild hereinhängt — ein prächtiges Bild. 
Ich machte in dem ſchön gelegenen, reichen Gebirgsdorfe 
Mittag. Dann wandte ich mich jeitwärts am nadten 
Sandftein vorüber in's Felſenthal von Hauenftein. 
Bon da jedoch, flatt an die Queichquelle Hin über 
die „Dimmelspforte” in's Dahner Thal vorzubringen, 
verirrie ich mich im der Felsſchlucht der Badelftein- 
balde, wo die Uhu horſten, mußte nach Hauenftein 
zurüd und ſchlug mi am Soldatentopf vorüber gegen 


338 


den Höllenberg. Allüberall noch nie gefehene Felfen- 
formen, ſeltſam über bie friedlichen Dörfer hereinhängend, 
von warnenden Kreuzen oder grünen Föhren gekrönt, 
die wie Helmbüſche droben wehen. Ganz befangen 
bon dieſer neuen Welt irrte ich im dem börferreichen 
Schludten Hinter dem Gofjersweilerer Thal umber, 
ziellos; denn hier trifft man allerwärts auf Niege- 
jehenes, bis ih im Dimbacher Wirthshaus eine Stunde 
fang rußte. 

Ich ließ mir Tiſch und Stuhl in den Schatten 
bes Haufes ftellen und dachte darüber nad, wohn 
mid) noch meine Unruhe treiben werde und wohin id) 
mid) für den Abend wenden follte. Durch das öftliche 
Felſenthor wäre ih am „Eifenmann“ vorüber bald 
in Goffersweiler geweſen, — aber dort war id) ber 
reit3 am Tage vorher. Durch die Felfen von Lug 
fonnte ich in anderthalb Stunden unten in Annweiler 
fein, — aber von dorten kam ich heute. Durch das 
ſüdliche Welfentyor am „Kom“ und „Häuferftein“ 
borüber wäre nächſtdem Lindenboln, Weibenthal, ja, 
Erlenbad ſelbſt in fünf Viertelftunden zu erreichen 
gewejen, — aber, war ich heute ſchon ruhig genug, 
um dem holden Mädchen ohne Bellommenheit in’s 
Auge zu bliden? Alſo blieb mir nur noch der weſt⸗ 
lihe Pfad, der am „Wachtfelſen“ des „Hackenſteins“ 
vorbei mich in kürzefter Zeit nah Schwanheim über 
den Berg bradte. 

Finſteres Gewölt ſchob fih ſchon über die Schwan⸗ 
Felſen, als ih in Schwanheim vor ärmlicher Hütte 
nad dem Wege in's Dahner Thal fragte, wohin ich 
noch dor Einbruch der Naht gelangen wollte. Der 
Tag war heiß geweſen, es konnte für die Naht ein 
Gewitter fommen. Rüſtig jchritt ich vom Dorfe weg 
den Bergpfad Hinan, in die Wälder, bie mir bald 
das ganze Felſenlabyrinth verdedten. Ich verlieh 
mich dabei mehr auf mein gutes Glüd, als auf die 
erhaltene Beichreibung des Wegs. Die Naht brach 
ein, und ich hatte mich in den Bergwälbern gründlich 
berrannt, während Donner und Blitz mit fürdhter« 
lihem Krachen und entſetzlichem Regen mir ein Vor— 
jpiel der Gewitternacht gewährten. In der nämlichen 
Richtung vorwärts durfte ich nicht, das ſagte mir mein 
Gedächtniß, da die Karte bier hinaus gegen die Hal« 
tenbach menfchenleere Wildniß zeigte. Aber wie ge— 
langte ich in das vor mir liegende Waldthal Hinunter? 
Ich Ientte vom Pfad ab auf eine fanft fi ab— 
jenfende Wildbahn. Endlich ſchien diejelbe wunder» 
licher Weife in der Luft zu enden. Mit dem Stode 
vorfichtig taftend, rutſchte mir diefer plößlih aus der 
Hand, und erft tief unter mir hörte ich dann denjelben 
dur Baumwipfel fallen. 

Mir war Har genug, daß ich auf einer jener fo 
romantifh aus den Bergmwäldern ragenden Felswände 
oder Stirnen fand, die ich von unten heute ſchon 
oft genug bewundert hatte. Ih war faum der Ge— 
legenheit entgangen, ihre Höhe durch einen Sturz in 
die Tiefe zu meſſen. Der Felſenabſturz war aller- 
dings nicht jo hoch, als jener bei der Zugfpige im 
den Alpen, aber doch Hoch genug, um zwölfmal ben 
Haß zu brechen. Ih wid einige Schritte vom Ab— 
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grunde zurüd und überlegte, ob ich wieder die lange 
Wildbahn Hinanfteigen oder an der Seite des Berges 
zu Thal Hettern ſolle; endlich entſchloß ich mich zu 
legterem. Zu dieſem Behufe 308 ih ans einem Holze 
floß einen ſtarken Buchenprügel, auf welchem ich ritt« 
lings hinunter zu gelangen dachte. 

Der Regen. hatte mittlerweile etwas nachgelafjen, 
während gegen Südweſten ein zweites Gewitter tobte 
und drohend heranzog. Gerade über mir jedoch traten 
die Wollen etwas auseinander und ber Mond glänzte 
mit einem Mal im hellſten Schein hervor, Die Schlucht 
lag erleuchtet vor mir, ich konnte raſch unten jein. 
So nahte ih mid dem Bergrand. 

„Halt!“ rief jegteine laute Stimme, daß es hell 
duch die Schlucht hallte. 

Ich hielt ein und ſah mich erftaunt nad dem Ru- 
fenden um. Die Stimme mußte von der entgegen- 
geſetzten Bergwand gekommen fein. ber fo fehr ich 
meine Augen anftrengte, jo fonnte ich doch in dem 
Gebüſche drüben keine menfchliche Geftalt entdeden. 
BDielleicht Hatte ih auch den Auf einer Waldeule für 
die Stimme eine! Menfhen genommen, — ja, id 
war deſſen fo gut als ſicher und machte Anftalt zur 
raſchen Fahrt in die Ziefe. 

„Zurück, mwerm Euch Euer Leben Tieb ift“, rief 
jeßt diefelbe Stimme wieder, die ich als eine menſch— 
liche nicht länger verfennen konnte. 

Sie lam deutlih von der gegenüber liegenden 
buſchigen Wand der Schlucht, Hatte dabei nicht den Slang 
einer Männerflimme, fondern den Ton eines ausge- 
wacjenen Knaben. Dabei fiel mir ein, daß aud in 
diefen Bergen ſtark gemwildert werde, und ich konnte 
möglicherweife einem jungen Wildſchützen gegenüber 
Reben, der mid für einen Jäger hielt. Aus biejer 
Vermuthung wurde ich jedoch geriffen, als dieſelbe 
Stimme fi wieder vernehmen ließ und zwar etwas 
weiter unten im Grunde der Schludt: 

„Wollt Ihr denn Hals und Bein breden? Zurüd, 
und wartet bis ich lomme!“ 

Der Zuruf hatte aljo den menſchenfreundlichen 
Zwed, mid von einem gefährlichen Unternehmen ab— 
zubalten, was der Ritt auf dem Prügel in die Tiefe 
allerdings fein konnte. So trat id) demm vom Rande 
des Berges zurüd, während der Mond twieber völlig 
hinter den Wollen verſchwand. Ruhig martete ich 
auf dem Plabe bis auf Weiteres. ch horchte ge 
raume Zeit hinunter, ob ich nicht ein Geräufch im 
Geſtruuch an der Bergwand hörte. Ich konnte nichts 


vernehmen. 
(Fortiegung folgt.) 


Gunter Rath für Hagelbeſchädigte. 
(Aus den Erfahrungen des Directors v. Walz in Hohenheim.) 


Die befte Nothwehr gegen Hagelfchaden ift und 
bleibt der Beitritt zu einer ficheren Hagelverfiherungs- 
anſtall. Darüber if ſchon viel geredet und gefchrieben 
worden und es ift wirklich unerflärlih, daß es in diefer 
Beziehung noch ſo viele taube Ohren gibt. - Wollen 








die Landwirthe nicht aufgören, den Erfolg ihrer Opfer, 
der Mühe und Arbeit eines ganzen Yahres, die Hoff- 
nung auf eine gefegnete Erndte an den Ausgang eines 
zufällig hereinbrechenden Gewitters zu Mmüpfen?! 

Iſt nun aber einmal das Unglüd geſchehen, fo 
kann man es jo einrichten, daß man aus den ber= 
hagelten Feldern noch einen möglihht hohen Gewinn 
zieht. Bei den verfchiedenen Pflanzen und in den ver— 
ſchiedenen Zeiten ihres Wahsthum, kann dieß auf ſehr 
berjchiedene Weife geichehen. 

1. Die Getreidearten: Diefelben haben vor 
der Blüthezeit eine viel größere wiedererzeugende ſtraft, 
als man gewöhnlich glaubt; bei fruchtbarer Witterung 
und fräftigem Boden treiben fie neue Sprofjen, wenn 
fie durch Hagel niedergefchlagen find, freilich in ges 
ringerem Örade, je näher die Blütezeit if. Nur bie 
Sommergerfte treibt auch 8 bis 10 Tage nad) der 
Blüthe noch zahlreiche Nebenfproffen ; der Winterroggen 
(Korn) auch noch einige Tage nad der Blüthe. Wird 
daher die verhagelte Frucht zu diejer Zeit, ſobald man 
ſich überzeugt hat, daß zahlreiche Sproffen nachkommen, 
was in 2, 3 bis 4 Tagen nach dem —— ge⸗ 
ſehen werben kann, abgemäht, vom Felde gebracht und 
zu Futter getrodnet, jo erhält man neben dieſer Nutz⸗ 
ung eine mehr oder weniger günftige Erndte aus ben 
Nebenfproffen, die wenige Wochen fpäter als gewöhn- 
lich eintritt. Dieß ift befonders bei der Gerfte zu er= 
warten. 

Hagelt es erft nad der Blüthe, fo unterfuche 
man zunädft, ob die Nehren der gefnidten Halme in 
den Boden hineingefhlagen find, oder ob fie nur auf 
demfelben lofe aufliegen und durd den Halm mit der 
Wurzel noch in Verbindung fichen, wenn jene gleiche 
wohl mehreremale geknickt find. 

In letzterem Falle laſſe man das Feld, und wenn 
fein Halm mehr aufrecht fteht, unberührt und man 
wird bald beobachten, daf' die Pflanzen nicht abfterben, 
fondern daß die Saftbewwegung, wenn auch etwas 
tümmerlich, doch vor fi geht, dak die Körner lang« 
ſam wachſen und daß nod ein mäßiger Ertrag ge= 
wonnen werden kann. Im erften falle aber, oder 
wenn gar alles in den Boden hineingefchlagen ift, ift 
nicht viel mehr zu Hoffen und wenn es noch Zeit zu 
einer zweiten Frucht ift, iſt diefe am beflen am Plage 
und die umtergepflügte Frucht kann ber zweiten als 
Gründüngung dienen. 

So verhalten fih: Winterlorn, Wintertvaizen und 
Sommergerfte. 

Der Hafer macht nah Hagelichlag in kräftigem 
Boden viele Triebe, fo lange er nicht in Rispen ſteht; 
wenn dieſe aber aus der Scheide find, bis nad) der 
Blüthe, jo müflen fie ausgepflügt werben, wenn nicht 
Klee untergejät J 

Iſt unter Getreide überhaupt rother Klee ober 
Kleegras, jo darf man mit dem Abmähen im Falle 
eines Hagelichlags um jo weniger bedenklich fein, da, 
wenn auch die Nebenfrucht micht mehr viele Nachtriebe 
macht, der Klee um fo üppiger nachwächſt. 

2. Die Hülfenfrüdte mwadjen, wenn fie ab- 
gemäht find, nicht mehr nad. Dagegen haben fie jehr 
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lange, jedenfalls fo lange fie blühen, die Neigung, 
wenn fie verlegt werden, indem die Gipfel abgefchlagen 
find, Nebentriebe aus den Blattwinkeln zu treiben, 
welche noch Blüthen und Früchte tragen. 

3. Die Runtelrüben fönnen al3 junge 
Pflanzen dom Hagel jo zuſammengeſchlagen werben, 
daß fie nicht mehr wachſen; jo lange ift es aber auch 
noch Zeit, Nahpflanzungen vorzunehmen; es können 
aber auch Bodenrüben (Kohlrabi, Kohlrüben), auch 
Kopflohl nachgepflanzt werden. Sind die Rüben» 
wurzeln einmal einige Zoll did, jo wachſen die meiften 
nad) der Hagelbefhädigung fort, indem fie zuerft neue 
Blätter treiben. 

4. Die Kartoffeln leiden vom Hagel nur 
dadurch, daß das Kraut zerfeht wird. Diejes treibt 
wieder friſch nad) und in diefer Zeit legen die Knollen 
an Größe nicht zu. 

5. lee, Zuzerne und Wiefen. Die be- 
ſchädigten Pflanzen wachſen nur ſchlecht oder gar nicht 
mehr; ja fie fliehen ab und werben ftrohig; deßhalb 
ift es am beften, fie alsbald abzumähen und zu dürren, 
wonad der folgende Schnitt um fo beſſer ausfällt. 

Nahzujäende Pflanzen. Im Monat Juli 
reicht es noch zur Saat von Brech- und Stoppelrüben, 
Biden und Erbfenfutter, Buchweizen (Haidel) und 
Spargel und bis zur Mitte des Monats können noch 
Runfeln mit der Hoffnung auf eine */s Erndte ges 
pflanzt werben. 

Bil nad einem Hagelihlag Mitte Juli die 
beſchädigte Frucht untergepflügt, aber Teine Nachſaat 
borgenommen werben, jo lann nad einer verhagelten 
Winterfrucht im Herbfte nochmals Winterfrucht ftatt 
Sommerfrucht beftellt werden. Iſt die unterzupflügende 
Frucht eine Sommerfrudt und folgt dann Brache, fo 
fann von Anfangs Juli an der Ader noch mehrmals 
‚gepftügt und darauf Reps oder Avöl gefät werden; in 

iden Fällen fommt an dem höheren Ertrag ber 
Winterfrucht gegenüber der Sommerfrucht, des Repjes 
gegenüber anderen Brechfrüchten ein Theil des Schadens 
im lünftigen Jahre wieder heraus. 
D. Hins, Kreis-Cultur-Ingenieur. 
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Miscellen 








* Ein intereffanter längerer Aufjag in der „Köln. Zig.“ 
meist darauf bin, daß die Ausbreitung ber Hundswuth wahr« 
ſcheinlich ſehr befördert werde durch den Bau_ber gemöhn- 
lien Hunbehäufer. Im dieſen berrihe im Sommer eine 
- Xemperatur, welche bie zum gelunden Leben jo nothwendigen 

—— ber Haut unmöglich mache und die chemiſchen 

orgänge bes Sioffwechſels im Thiere kranlhaft umgeftalte. 

Durch Zurüdhaltung der unter Temperaturerhöhung inwendig 

oducirten —— und tropfbarflüſſigen Abſonderungen ent⸗ 

e eine Art Selbſtvergiftung des Hundes, aus der ſich, 

mern das jo richtig iſt, die siftige Wirkung des Piffes bei 
der Hundswuth leicht erflären würde. 

* Berlin. Die „Volkaztg.“ erhält von einem Offizier fol« 
nd Es ift garnicht möglich, oft gen darauf 
aufmerfiam zu machen, daß beutiche Arbeiter nicht jeht ſchon 
nad) Frankreich urüdfehren ſollen. Es mögen einzelne Fälle 


vorkommen, daß bie Principale ihre deutichen Arbeiter zur 
rüdrufen, und in Eomptoiren, wo mır wenige Leute arbeiten 
mag e8 geben, in bem großen MWerfitätten meigert fich 
aber der framgöfiihe Arbeiter mit bem deutſchen zu arbeiten, 
und es wird ihm mnmöglich gemacht, Arbeit zu finden. 
Kleinen Handwerkern, die ihre Läden wieder öffnen wollten, 
wurde ihr Handwerlszeug zerichlagen und fie felbit gemißhan · 
beit, und das geichieht in Orten, mo unfer Militär liegt. 
Welden Gefahren find die Leute nicht erft ausgeſetzt, jobalb 
wir diefe P läge räumen? An ben Bahnhöfen von Pantin 
und Noiiy ftehen jeden Tag viele Arbeiter, die aus Deutich- 
land voreilig nad Paris gegangen find, und bitten, ob es 
nicht möglich ſei, fie nach Deurichland zurüchuſchaffen, mas 
wir banı leider nicht einmal können. ir fagten heute vier 
Arbeiter, bie vor wenigen Tagen angefommen waren: „Wenn 
wir uns von bier bis nah Deutſchland das Brod bettefn 
müfjen, bier bleiben wir nicht, fie fchlagen uns ja tobt.” 
Und nun ftanden die armen Leute rathlos da und 

nicht, wie zurücdlommen. Wenn man wie wir biejes Elenb 
jeden Tag fiebt, jo kann man nicht gem zur allergrößten 
Vorſicht rathen.” un : 


(Straßenräuber in Berlin.) Belanntlich wurden 
jeit längerer Zeit Raubanfälle in ber Haſenhaide veri * 
daß die Räuber ermittelt werben lonnten. dt ift es ber 
Griminal-Bolizei gelungen, dieſe Strolde ausfindig und un« 
ſchadlich zu machen. Ein Burſche wurde von feinem Pater, 
ber Eolporteur ift, beauftragt, Zeitſchriften nach der Hafen- 
2. in die Gratweil'ſche Brauerei zu tragen. Als er fi 
ines Auftrages entlebigt, gejellte fich ein ihm aus ber Schule 
befannter Burfche feines Alters zu ihm, der ihn zum Schnaps - 
trinfen aufforderte, was er auch that, und dann wieder auf 
deſſen Verlangen in bie Haibe hinein hinter die Schießſtande 
aing, wo ſich beide binlegten- Bald darauf erfchienen vier 
erwachiene Burſchen in Begleitung von Mädchen, die ſich zu 
ben beiden gejellten und den Eolporteurfohn aufforderten, er 
folle nachfehen, was die Uhr ift. Da dieſer die Uhr heraus 
zu nehmen fi vermeigerte, ergriffen ihn bie Strolche und 
und nahmen ihm die Uhr mit Gewalt, während jein befannter 
Begleiter davon Tief. Auch die Strolche liefen davon; der 
Beraubte verfolgte aber die Mädchen und hörte bie eine ſagen, 
daß einer der Räuber Rühl heiße und die Ühr bei einer Frau, 
deren Namen fie nannte, in ber Waflerthorftraße fofort ver« 
fegen werde. Auf diefe Anzeige gelang e$ ber Polizei, bie 
Strolche ſammtlich zu ermitteln und bie Uhr herbeizuſchaffen. 
Die beiden Häupter Rühl und Schiffner find_troß ihrer 
Jugend ſchon oft beftrafte Subjecte, die ohne Zweiſel auch 
die früher in der Haſenhaide vorgefommenen banfälle 
verübt haben. 


*Ueber die Erplofion ber Munitionsfabrik in Vincennes 
am 13. Juli Nachmittags ſchreibt man der Köln. Zta. 
ber Patronen Fabrif hatte fi eine Unmaſſe Bomben, Pa- 
tronen u. dgl. befunden, da man alle Munition, die fih in 
Baris befand, nach der Niederlage der Commune dorthin ge« 
bradt hatte, Die Erplofion war daher auch eine furchtbare, 
und bis 5 Uhr Abends flogen fortwährend Bomben und Kugeln 
in fo großer Anzahl in bie Luft, dak an ein Qöfchen nicht zu 
benfen war. Einige Feuerwehrmänner, bie fi) in der Nähe 
der Feuerſtätte, die über 10,000 Meter Zerain umfaßt, auf« 
geftellt hatten, mußten zurüd, da sine Bombe ihre Pumpe 
gerihmeiterte, Die Kugeln und Bomben wurden fortwährend 
i8 auf 500 Meter im Umfreife herum geichleubert, In ber 
Fabrik find gewöhnlich 1200 Arbeiter und Arbeiterinnen be 
ſchaftigt, aber dod) Fonnten fich faft Alle retten, Das Unglüd 
fol dadurch hervorgerufen worben fein, daß eine Bombe zur 








Erde fiel und zerplagte, Die Eifenbahn, die von Paris nad) 


Vincennes führt, ift in Folge des Unglüdsfalles nicht befahr« 
bar, Sie wurde mit Kugeln ü eehüttet, und da man an« 
nimmt, daß nod nicht alle Bomben zerplagt find, jo fahren 
feine Züge mehr. Der Zubrang nad Vincermes it enorm. 
Um 6%s Uhr Abends brannte es noch immer ftart und das 
Serplaken der Bomben bauerte fort. 





Redaction von Dr. Eugen Jäger. 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 


Palafina. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 





Nro. 86. 


Speyer, Donnerstag, den 20. Juli 


1871. 





* Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Angufl Beer. 





(Fortfegung.) 

„Folget mir!” jagte plöglich die Stimme von bor- 
hin jo dicht an meiner Seite, daß ich leicht zufammen- 
fuhr und mich nad) der Perſon ummwandte, die fo ge= 
räuſchlos und unbemerkt neben mich getreten war. 

Ich war aber noch mehr erftaunt, als ich im 
Dunkel der Nacht nicht einen Dann oder einen Bur— 
ſchen vor mir ftehen ſah, jondern ein Weib von fräf- 
tiger hoher Geftalt, mit bloßem Haar und bloßen 
Füßen, auf welche ein langes weites Gewand nieber- 
fiel. So ſcharf ih aud nad) ihren Zügen forfchte, 
fonnte ich doch nur einen Schwachen Umriß ihres Ge— 
ſichtes erlennen, der es aber voll und rund erjcheinen 
ließ, während mandmal ein irrlichtartiger Schein die 
Stelle ihrer Augen anzeigte. 

„Nicht lange ſchauen, Herr! Treten Sie genau in 
meine Fußtapfen. Wir müfjen eilen. Da hinten bligt 
und donnert es — das Gewitter wird bald da fein! 
Tür einen YAugenblid die Hand!” 


Damit jchritt fie mir voran, indem fie genau an der 
Ede der Feljenwand das Gefträuch zurückſchob und auf 
einem jo verftedten jchmalen Pfade hinunter jchritt. 
Natürlich folgte ih. Das Geheimnißvolle, ja Wunder« 
bare der Erjheinung des Weibes im Momente der 
Gefahr hatte einen eigenthüimlichen Reiz im diefer nächt« 
lichen Wildniß, und daß fie nichts Böſes im Sinne 
führte, konnte aus ihrer Mühe, mich von einer gefähr« 
lichen Fahrt in die unbekannte Tiefe abzuhalten, wohl 
geſchloſſen werden. So ging es raſch abwärts durch 
das Gebüſch um den Rand des Felſens. Endlich waren 
wir glüdlih unten angelangt, wo die Schlucht ſich in 
ein Wieſenthälchen öffnete, über welches quer ein Pfad 
lief. Das unbefannte Weib fchritt noch immer ſchweig— 
ſam vor mir her. Zurüdblidend konnte ich in der 
Dunkelheit die Umriſſe des Felſens erfennen, von 
welchem wir herunter gelommen waren. Das Weib 
ſchien es bemerft zu haben, denn fie Sprach jet mit 
ihrer volltönenden Stimme : 

„Hoch genug für ein Grab an feinem Fuße. 
Aber Herr, nah Dahn Fönnen Sie nicht mehr, wenn 


Sie nicht gerabe unter das furchtbare Wetter lommen 
wollen. Sehen Sie nur, wie es da hinten leuchtet 1” 

In der That ſchien ein gewaltiges Gewitter über 
den Berghöhen nad diefer Richtung zu ftehen und 
mandmal ließ ein funfelnder Blitz die phantaſtiſchen 
Felſen grell hervortreten, um fie dann wieder in die 
tieffte Nacht verſinlen zu laſſen. Dazu grollte der 
Donner ſchauerlich in den Waldſchluchten. 

„Aber wohin ſoll ich mich wenden“, fagte ich jetzt. 
„sm Walde kann ich in einer ſolchen Naht wohl kaum 
Unterkunft juchen.” 

„Das follen Sie auch nicht, — Sie find auch 
faum daran gewöhnt, eine Gewitternacht im Walde 
zuzubringen“, jagte fie, indem fie raſch vor mir her» 
ichritt, einen bufchigen Hang hinan und dann an deſſen 
Seite Hin, bis ein hoher Föhrenwald über unfern 
Häuptern rauſchte. Der Strahl des fernen Blikes 
warf manchmal grellen Schein in den Forſt herein, 
daß die mächtigen Stämme jäh berbortraten und wie— 
der berfchiwanden, während ich dem unbelannten Weibe 
nachſchritt. Der Weg mar im der Dunkelheit nicht 
unbefchwerlih; die norrigen Baumwurzeln, die über 
ihn liefen, machten mich oft ftraucheln, indeß die Un— 
befannte jorglos darüber hineilte. 

Da fie vor mir erging, hatte ich noch immer ihr 
Geſicht nicht gefehen, aber ich glaubte bei dem flüch 
tigen Schein des Blitzes zu bemerken, daß ihr üppiges 
Haar, das in ofen Flechten um ihren Sinterkopf 
hing, von der mattſchwarzen farbe war, die das Ge— 
fieder der Naben auszeichnet. Ihr rüftiger Gang, 
die. Sicherheit, mit welder ihr bloßer Fuß auftrat, 
legten allerdings Zeugnik dafür ein, daß dem Weibe 
ſolche nächtliche Gänge im Walde feine ungewohnte 
Sade waren. Und doch konnte fie feine Gebirgs- 
bäuerin, teine Köhleräfrau fein, — dem widerſprach 
ihre ganze Haltung und der Schnitt ihres Kleides. 
Während fie nun mit einer Behendigfeit vor mir 
herſchritt, der ich kaum zu folgen vermochte, fragte ich 
endlich : 

„Aber wohin führt man mid) denn ?“ 

„Man? Wer ift man?“ erwiderte fi. „Sagen 
Sie immerhin Du, Herr, das bin ich gewöhnt. Wären 
Sie geftern geblieben, wo Sie waren, hätten Sie 
heute im finfterer Nacht nicht nöthig, mad) der Herberge 
zu fragen.” 
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Erftaunt horchte ih auf. War e3 nur Zufall, 
daß ihr die Anfpielung in den Mund fam, oder wußte 
fie um meine geftrige Umftehr vor dem Haufe zu Er— 
lenbach? Bevor ich mid) jedoch auf eine Frage fıı diefer 
Richtung befinnen Tonnte, fprad fie weiter: 

„Sie follten Ihrem Glüde nicht austweichen, 
Herr! Ih habe nicht in Ihre Hand gejeben, aber 
ih habe fie vorhin gefühlt, da Sie den Tritt vom 
Felſen thaten, und fönnte Ihnen jagen, wer fie am 
Altare drüden wird,“ 

„Aha!“ fagte ich Halb für mid. „Ein Heiden- 


„Sie feinen es deßhalb mikadhten zu dürfen, 
was ih Ihnen ſage“, fing das Weib dor mir wieder 
an. „Meinetwegen, aber, Herr, warum heißen Sie 
mid Heidin?“ 

* Du leine Zigeunerin ?* 

a u“ 


weib 


„Run gut, man nennt euch doch hier zu Lande 
allgemein Heiden.” 

„Dennoch mit Unrecht, — wir find getauft!” — 

„Ah jo!” fagte ih und mußte innerlich Lächeln, 
da ich mich erinnerte, gehört und gelefen zu haben, 
dab Zigeuner ihre Kinder überall und wiederholt 
taufen ließen, wo fie hoffen durften, ein Zaufgejchent 
zu erhalten. Zugleih war mir die Gewißheit, daf 
meine Führerin eine Zigeunerin war, in der düſtern 
Naht kein befonders angenehmer Gedanke, eben jo 
wenig als die Ausficht, in ein Zigennerlager geführt 
zu werben, eine bejonders tröftlihe. Nochmals alfo 
fragte id: 

„Und wohin führft Du mich?” 

„Seien Sie ohne Sorge“, antwortete die Zigeu— 
nerin, die in meinen Gedanken gelefen zu haben ſchien. 
„Unsere Leute haben feinen Plat für fo feine Herren, 
wie Sie, Herr Offizier.” 

Ueberrafcht hörte ich, daß fie meinen Stand er- 
fannt hatte. Aber mir ward Alles Klar, als fie hin— 
zufügte: 

„Wir find für ſolchen Beſuch nicht vorbereitet, 
und Sie jagten uns damals zu Ilbesheim nichts da— 
von, dab Sie uns zwiſchen den Schwanheimer Felfen 
heimjuchen würden.“ 

Wo waren denn meine Sinne geweſen, dab ich 
nicht auch in der Waldnacht meine Führerin wieder 
erfannt hatte! An Stimme und Geftalt ftand deutlich 
das junge, jchöne Heidenweib vor mir, das damals 
mit der orafelnden Alten in die Wirthsftube getreten 
war. Ihre ftolze Haltung, ihr rundes erufles Ge— 
fit, die elaftiiche Weppigkeit ihrer formen — Alles 
war mir plößlich vergegenwärtigt. Für einen fönig« 
lich bayerischen Lieutenant, der viel in Zigeunerromantit 
und für Preciofa geſchwärmt, Hatte es einen ftarfen 
Reiz, in der Walbwilbni des Wasgau bei ſchwüler 
Gewitternaht eine junge Zigeunerin zur Führerin 
zu haben. Raſch vorwärts eilend war ih alsbald an 
ihrer —— 

„Ei, eil“ rief ich, „hätte ich nur geahnt, eine ſo 
ſchöne Führerin zu haben.“ 


Dabei war mein Arm, natürlich nur aus Zufall, 
in eine fanfte Berührung mit ihrer Hüfte gefommen, 
die durch das leichte Gewand fühlbar war. Alsbald 
fühlte ich jedod mein Handgelenk von einer fräftigen 
Fauſt umſchloſſen, die offenbar weiteren Zufällen 
jteuern wollte. 

„Meinen Sie“, ſagte dabei die Zigeunerin, „weil 
ih Hedwig Heike?” 

„Hedwig!“ rief ich zurüdprallend. 

Sie hätte, um fih zu ſchützen, lein wirkſameres 
Wort Sprechen können. 

„Ja! wie fiel” fuhr die braune Schöne fort. 
„Aber jehen Sie, es tropft ſchon, wir müſſen eilen, 
da hinunter zu kommen.“ 

Und behend, wie eine Gemfe, eilte fie jetzt vor 
mir die Waldhöhe hinunter einem Thale zu, aus dem 
zwei Lichter glänzten und hie und da dur das Wind- 
gebraufe in den Föhren ein dumpfes Raufchen und 
Klappern jchallte, wie von einer Mühle. Ein greller 
Big, der jetzt aus dem ſchwarzen Gewölk über das 
Thal Hinzudte, ließ auch unter gewaltigen Felſen im 
Grunde die Gebäude und das Waſſerwerk einer mas 
leriſchen Waldmühle für einen Augenblid deutlich er= 
tennen. Dann aber deutete nur wieder die beiden 
Lichter in der Finfternig an, wo die Mühle lag, wäh— 
rend das Krachen des Donners mächtig durch das 
twalbige Felſenthal Hallte. 

Das Geheul eines Kettenhundes kündigte jetzt an, 
dab wir der Mühle näher kamen, indeh ich mit der 
Zigeunerin faum gleihen Schritt zu halten vermochte. 
Endlid, als wir über die Wieſe gelommen waren, 
Happerte und raufchte die Mühle dicht vor uns, zu— 
gleih raufchte aber auch der Gewitterregen auf uns 
nieder. Meine Führerin blieb plößlich ftehen. 

„Er ift noch da!” fing fie an. „Ich darf Sie 
nicht weiter begleiten. Gehen Sie in die Mühle und 
fragen Sie, ob Niemand von Erlenbad da ift. Gute 
Nacht, Herr!“ 

„Halt!“ ſprach ich jet. „Du wirſt doch nicht in 
dem entfeßlihen Regen zurüd wollen ?* 

„Sch wußte, daß ich nicht troden bleiben würde, 
als ich Ihnen von Schwanheim weg nachging“, jagte 
fie, indem fie das Gewand etwas hob, um über die 
Wieſen zurüdzufehren. „Ih Hatte Sie erfannt, als 
Sie im Nahbarhaufe nah dem Wege fragten, den 
Sie allein nicht finden konnten. Alſo adieu! Und jagen 
Sie Niemanden ohne Noth, wer Sie hierher gebracht 
hat. Adieu!“ 

„So bleibe doch!“ rief ich heftig in die Dunlel— 
heit hinein, in der fie ſchon verihwunden war. Es 
war mir nicht denkbar, dab fie allein im der fürchter— 
lichen Gewitternaht im Walde verweilen und ohne 
Zeichen meiner Dankbarkeit von mir ſcheiden folle. 
Aber ih konnte nicht das Mindefte mehr von dem 
armen Weibe entdeden. Sie war verſchwunden, als 
hätte fie die Nacht verfchlungen. 

(Fortjegung folgt.) 
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* Sicilien. 
Bon Dr. Eugen Jäger. 


Die Gegend am Aetna. 
(Fortiegung.) 

Nachdem wir den Lavaſtrom überfchritten hatten, 
waren wir am Ende der legten großen Terraſſe an- 
gelangt und fomit am eigentlichen Fuß des Segels. 
Die regione coltivata hatten twir damit verlaflen und 
waren in die regione nemorosa oder boscosa einge— 
treten. Hier fanden früher großartige Waldungen 
und das alte Syrafus holte ſich aus ihnen das Holz 
für feine zahlreiche tylotte. Noch fat bis in die neue 
Zeit waren die jchönften Wälder von Platanen, Eichen, 
Raftanien, Buchen, Birken und Fichten hier zu jchen ; aber 
man hat fie faft alle zerftört und nur nod wenige 
derſelben beftehen als gejchloffene Waldungen. Weit 
über die angebauten Felder zerftreut ficht man mäch— 
tige, entlaubte Eichenftämme. Dann geht es durch 
einen Hohlweg, oder auf ſchmalem Pfade hoch über 
demſelben dahin und endlich gelangen wir zur Casa 
del bosco, zum Waldhaus. Hier wird gehalten; wir 
eigen ab, und die Maulthiere werben gefüttert. Auch 
die Führer verzehren ihr Frühſtück, beftehend aus Prod 
nebft Frifchen, grünen Bohnen, die fie mit den großen, 
breiten Schoten verzehren. 

Das Waldhaus ift eine Heine Hütte, ziemlich roh 
aus Steinen erbaut und enthält Stallungen für die 
Thiere; auch kann man hier zur Noth übernachten. 
Nach kurzer Zeit ritten wie meiter durch die fleißig 
angebauten Felder und begegneten einigen Jägern, 
welche die ergiebige Jagd nicht genug preifen lonnten. 
Bald hatten wir die Grenze der Waldregion erreicht; 
fie liegt ungefähr 5600 Fuß über dem Meere, und 
damit betraten wir die regione deserta, aud) scoperta 
genannt, weil Hier das Erdreich von Pflanzenwuchs 
entblöft daliegt. Von hier an Hört fait alle Vegeta— 
tion auf, und jchon der fette Theil der angebauten 
Zone hat, wie die ganze Yetnagegend, jehr an Wafler- 
mangel zu leiden. Das nad) Regengüffen vom Berges» 
gipfel lommende Waſſer bildet die einzige Bewäſſer— 
ung der Vegetation, und Quellen gibt es auf den 
höheren Abhängen des Berges Leine. Diefe Schwierige 
leit der Bewäſſerung, die mit der Zerflörung der 
Waldungen zunimmt, legt dem Anbaue in. biefer Höhe 
unüberfteiglihe Hindernifje in den Weg. 

Schon ſenken fih einige Schneeftreifen zu uns 
herab, und immer ftörriicher werden die Maulthiere, 
da e3 fich immer öfter um die Weberjchreitung diefer 
Scähneeftellen handelt. Endlich, als der Schnee immer 
häufiger wurde, waren die Thiere nicht mehr vor— 
wärts zu bewegen. Wir fliegen ab und überließen fie 
der Hut eines zu diefem Zwede mitgenommenen 
Burſchen. 

Mit zuverläſſigen Stöcken verſehen, fliegen wir 
jetzt zu Fuß weiter in die regione nevosa, die Schnee⸗ 
region hinauf. Die Umgebung war wild erhaben 
und die ſchwarze, mit weißen Schneeftreifen durch— 

‚zogene Wüfte, durch die wir vorwärts drangen, machte 


einen unausſprechlich großartigen Eindrud. Rechts und 
links erftredten fich ungeheuere Ströme, die mitten inihrem 
glühenden Laufe erftarrt waren, den Berg hinab, und 
in dem weiten Naum zwiſchen denjelben hatte jich der 
Lavaſand in fanfter Abdachung gelagert. Badurd) 
war das Steigen lange nicht jo mühſam, wie auf 
gleicher Höhe in den Alpen. Man geht auf dem bald 
ftart, bald ſchwach geneigten, ziemlich) feften Sandboden 
aufwärts und nur wenn wir über Schneefelder mußten, 
war ber Marſch jehr ermüdend wegen des Ginfinfens 
in die oberflächlich gefrorene Dede. 

Diefe öde ſchwarze Wüfte, die uns umgab, fo- 
weit das Auge blidt, war faft ohne alles Leben. 
Wenige Vögel verirrten fich hierher, und nur bie und 
da zog ein Falke feine reife hoch in der Luft. Die 
Begetation war faft ausſchließlich vertreten dur Astra- 
galus siculus, der in -halbkugelförmigen Maffen zer 
ftreut auf dem jchwarzen Sand wächſt; über und über 
ift er mit kurzen, diden, flachligen Blättern bededt. 
Der Führer mannte diefe dornigen Geftrüppe spine 
sante; doch weiß ih nicht, ob ich feinen halbwilden 
Dialect richtig verftanden habe. Im Sommer werben 
die Ziegenheerden hier herauf getrieben, um fi von 
diefen Pflanzen zu ernähren, und auch unſere Maul— 
thiere fragen begierig das ftachelige Zeug, um ſich die 
Zeit bis zu unferer Zurüdtunft zu verlürzen. 

Hoch über uns schaute auf einer weit vorjpringen« 
den Felsſpitze eim ſchwarzer Steinhaufen herunter, den 
die Hirten aufgebaut hatten; bis dort hinauf treiben 
fie ihre Heerden. Der Führer nannte jenen Punkt 
Torre del Castellueio, was ungefähr ein verfallenes 
Schloß bedeutet. Hier aber ift es ein Steinhaufen. 
Bald Hatten wir diefe Höhe erreicht, und von bier aus 
wurde ein weiterer Orientirungspunft iu diefer Wüſte 
fihtbar, das ſogenannte Caſtellazzo; es ift wieder ein 
Steinhaufen, den einige Soldaten in den legten Jahren 
bier zufammen getragen haben. Wahrſcheinlich aber 
haben fie ihn blos ausgebeffert; denn ohne ſolche 
Drientirungspunfte wäre das Erfteigen diejer Höhe 
überhaupt nicht möglich und gerade das Gaftellazjo 
bietet von unten her einen der ficherften Anhaltspunkte 
für den Weg. 

Von Hier aus wird der Eindrud des Berges 
immer wilder und jchauerliher. Zu beiden Seiten 
erftreden fi die ungeheuren Maffen der Sandanhäuf« 
ungen und fyelsabftürze mit furchtbaren Abgründen, 
Mir ſchreiten ſchweigſam meiter auf dem Sande, der 
hier oben als ediges Meines Lavagerölle erjcheint, fi 
aber, bi3 er hinab im die bewohnten Gegenden ge— 
langt, in den feinften Staub verwandelt. 

Endlich gelangten wir jo zur Gafa inglefe, einer 
Heinen Hütte, welche von englifchen Offizieren während 
der Occupation Siciliens, Anfang diefes Jahrhunderts 
errichtet wurde. Bis hierher reitet man, wenn man 
den Berg im Hochſommer erfteigt und der Weg fchnee- 
frei ift. Gegenwärtig, Anfang Mai, war die Hütte noch 
fait im Schnee begraben; aber die ftarfe Laft Hatte 
Thüre uud Fenſter theilweiſe eingebrüdt, und mit 
feichter Mühe konnte man hinein fleigen. Die Stroß- 
matten, welche al3 Betten dienen, die Tiſche und Stüßle 
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waren mit einer Schneedede überzogen. Kein Winter 
vergeht, der nicht diefem Haufe, das in einer Höhe 
von 9050 Fuß über dem Meere liegt, bedeutenden 
Schaden zufügt. Hie und da raft aud ein furdt« 
barer Sturm um den Berg, dedt das Dad ab, oder 
drüdt die Steinwände zufammen. Die Ausbeſſerung 
der oft bedeutenden Schäden koſtet auf diefer Höhe 
fehr viel, und gewöhnlich tragen die Fremden dazu bei, 
indem fie dem Doctor Gemellato einen Betrag dafür 
einhändigen; aud wird, wenn ein hoher Herr den 
Berg erfteigt, dieſe Gelegenheit nicht verfäumt, um 
eine Beiftener zu erbitten. So hat Prinz Humbert 
von Italien vor wenigen Jahren die Hütte auf feine 
Koften wieder herfteflen laſſen. 

Bon der Caſa inglefe wurde nad) kurzer Raft der 
fette anftrengendfte Theil des Weges angetreten. Bor 
uns flieg der Afchentegel des Bulcans auf, noch 1000 
Buß hoch, die wir jetzt zu erflettern hatten. ine 
Zeitlang ging es über die Heine Terraſſe, auf welcher 
ber Kegel ſich erhebt, über Schnee und einen Lava— 
from von 1857. Bald legt ſich ein Heiner Strom 
über denfelben, der im vorigen Jahr aus dem Krater 
geflofjen war. Sein Inneres ift nod) warm, aber 
feine Oberfläche ift mit großen und Meinen Schutt» 
haufen und übereinander geſchobenen Trümmern bededt. 
Etwas unter der Hälfte des Kegels hörte der Schnee 
auf, und jet begann die anftrengendfte Arbeit. Auf 
wild und loder übereinander liegendem Gerölle, auf 
den Trümmern von Lavaftüden und Aſche mußte man 
fi in die Höhe arbeiten, manchmal die Hände zu 

ilfe nehmen, um nicht zu ftürzen und bei jedem 
ritt wich der loſe aufgefchüttete Boden und mit 
rollendem Gepolter ftürzten die Stüde den Abhang 
hinab. So war das Vorwärtsfommen mit ungeheurer 
Mühe verbunden und die jehr verbünnte Luft im diejer 
Höhe machte die Ermüdung immer fühlbarer. Der 
Führer war immer voraus und nannte ein über das 
andere mal, wohl um uns zu ermuthigen, diefen Weg 
eine via del inferno, einen Höllenmweg. 

Aber auch diefe Strede wurde überwunden; immer 
mehr näherten wir uns den Dampfwollen, die luſtig 
aus dem Srater auftwirbelten. Nocd wenige Schritte, 
abermaliges Zurüdfinten in die Aſche und endlich ſtand 
der Fuß feft auf der harten Lava, die den Strater- 
rand bildet. Das Ziel war erreicht und mit Genug- 
thuung blidten wir in einen tief fih ſenkenden Keſſel, 
in das innere des Berges. (Fort. folgt.) 


Die kaiferlihe Fiſchucht⸗Anſtalt Süningen bei 
©&t. Louis. 


Die Fiſchzucht ⸗ Anſtalt Hüningen wurde vor etwa 20 
Jahren von der jranzöftichen Regierung errichtet. Beſonders 
war es Profefjor Goite, vom College de trance in Paris, 
welcher die franzöfiiche Negierung zu diefer großartigiten aller 
Filhzucht- Anlagen veranlabte. Die Wahl des Ortes iſt fonit 
in mander Beziehung keine ſehr glüdliche geweien, denn bie 
Anſtalt iſt, weil fie in einer völligen Ebene liegt, ſehr wenig 
gi Auer Zucht · Anſtalt für Lachſe und Forellen geeignet, Das 

fier ih für die genannten Fiſche zu wenig uithaltig, weil 
es eben unmöglich ift, demfelben ein genügendes Getälle zu 


geben. Als Sammelort und Brut-Anftalt hat Hüningen je⸗ 
doch eine nicht zu unterjchägende en babt. feine 
Fiſchzucht ⸗Auſtalt in ganz Deutichland u Srantreih bat bis · 
her ohne die Unterftügung von Haningen 3 exiſtiren vermocht, 
überall iſt von Hün aus das erſte Material für kleinere 
Anftalten geliefert worden. Hierbei erlaube ih mir für Laien 
in ber Fü die Bemerkung einzuichalten, da ber Haupt- 
ihwerpunft der Gentral-Anftalt Hüningen darin beruhl, daß 
ein friſch befrudtetes Ei mur einen fehr furgen Transport zu 
ertragen im Stande ift, ein circa 3—4 Wochen angebrütetes 
Ei Hingegen auch ben weiteſten Transport ohne Schwierigkeit 
überfteht. Selten wird wohl ein Ort für das Sammeln von 
befruchteten Eiern jo günftig gelegen fein, als gerade Hüningen. 
Aus faum eine Meile entjernten Bajel ganz allein kann 
bie Anftalt circa drei Millionen Zachseier und faſt eine Million 
Vorelleneier beziehen. Auch die übrigen Eier von Edelfiſchen, 
wie Lachsforellen, Seeforellen, Selbitlinge, Aeſchen, Huchen 
und Welchen find theils aus ber Schweiz, theils aus dem füb- 
lichen Deutichland leicht bis hierher zu transporliren. In 
Bezug auf das Sammeln, Anbrüten und Berjenden von Eiern 
t nun in der That Hüningen auch bisher Bebeutendes ger 
eiftet. Millionen von Eiern find alljährlich mit ber größten 
Bereitwilligfeit überall bin völlig unentgeltlich verfendet wor 
ben, mwober nicht zu überjehen ift, dab die Anftalt die Eier 
ar zu einem ziemlich hoben Preiſe anfaufen mußte (ca. 3 
rs. pro 1000). Die Vorkehrungen für die and Hua 
wahrhaft großartig. Wenn jämmtliche Brut-Apparate, Brut 
Tiſche und Brut-Ganäle richtig benutzt werben, fo fan bie 
Anjtalt zu gleicher Zeit gegen ſechs Millionen Edelfiſcheier zur 
Entwidlung bringen. Während der ganzen Brutperiode hin⸗ 
gegen kann die dreifache Anzahl, alſo achtzehn Millionen anr 
gebrütet werben. 18 Millionen Las. und Forelleneier wiegen 
18 Etr., in Kiſten zu 3>—4000 Eiern verpadt wiegen fie gegen 
8-— 900 Er. ; der Anlauf der friſch befruchteten Eier verur- 
lacht eine Ausgabe von 15,000 Thlr., beim Verſandt haben 
fie einen Werth von 36,000 —* 
Die Unterhaltung der Anſialt hat der franzöfiichen Re 
gierung jährlich ca. 17,000 Thlr. gelofte. Unter deuticher 
rwaltung werden bie Ausgaben nicht annähernd jo bedeu⸗ 
tend fein dürfen, weil die Anjtalt nicht, mie bisher, ihre Pro» 
ducte verichenfen, fondern gegen eine, wenn auch nur geringe 
Summe verkaufen wird. Ein Preis joll deßhalb feſtgeſeht 
werben, bamit man mehr darauf rechnen kann, dab die 
gelieferten Producte auch richtig verwendet werden. Im ⸗ 
merbin wird die Anftalt, fol fie anders ihren zwei, ger 
meinnüßig zu wirken, nicht völlig verlieren, einer Staatsbeir 
hülfe von 5 bis 6000 Thalern bebürfen. Nehmen wir num 
den ſchon höchit ungünftinen Fall an, daß von 4 Millionen 
verjandten Eiern nur 10 Procent zu ehbaren Fiſchen werden, 
fo gibt dies 400,000 Fiſche. _Eine dreijährige Forelle nur zu 
1 sr. pro Stüd gerechnet, jo macht dies ie Summe von 
1,200,000 Fr. ober 320, Thlr,, für ein Jahr alſo mehr 
wie 100,000 Thlr. Bei andauerndem Betriebe werden unfere 
Gewäſſer hingegen alljährlih um 320,000 Thlr. bereichert. 
Die bier angenommenen Zahlen entipr jedod kaum der 
Wirklichkeit, denn der Verfaſſer kennt Fiſchzülchter welche mehr 
als 30 Procent eßbare Fiſche aus angebrüteten Eiern erzogen, 
auch ift der Preis zu niedrig gegriffen. Die Anftalt wird 
fich ferner die Aufgabe ftellen, den Rheinitrom wieder mit 
Lachſen zu bevölfern und zu diejem Zwede jährlih 2- bis 
300,000 junge Rheinlachſe in dielen lub _ausfegen. In Bafel 
verfauft man faum Eugerlange Forellen · Setzlinge mit 25 bis 
30 Gentimes pro Stü Rechnet man einen jungen Rhein« 
lachs auch nur zu 25 Centimes, jo macht dies für 200,000 
ihon die Summe von 50,000 fr. oder 13,330 Thlr. Durch 
eine jährliche Beſezung des Rheines mit 200,000 * 
Sämlingen bietet hiermit die Anſtalt vollſtandigen Erjag für 
die zu ihrer Unterhaltung verwendeten Ausgaben, Wenn nun 
ar die Anitalt dabin fommt, eine großartige Zuctanitalt zu 
ein, jo wird fie einen großen Theil ihres Laichs aus ihren 
eigenen Beitänden entnehmen können und dadurch die Stants« 
beihülfe unbeichadet des gemeinnügigen Zweces, noch viel ges 
ringer fein lönnen. (&’Aljacien. 





Rebaction von Dr, Eugen Jäger. 


Drud der Ja ger'ſchen Druderei in Speyer. 





Dalalina. 


Belletriſtiſches Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 





Nro. 87. Speyer, Samstag, den 22, Juli 1871. 





Feſt⸗Prolog 


zu Ehren der aus dem Felde zurüdgelehrten bayeriſchen Truppen 


verfaht und geſprochen auf dem 
tal. Hof: und National-Theater zu Münden 
am 16, Juli 1871 
von Ernuft Poffart, fol. bayer. Hofichaufpieler. 


Wenn Gott der Herr, um für ein Volk zu zeugen, 

Eo ungeheurer That Pollendung ſchafft, 

Daß fih Jahrhunderte in Reife beugen 

Bor einem Hauche feiner Schöpferlrait: 

Dann blidt der Menſch in ehrfurchtsbangem Schweigen 

Empor zu jener höchſten Weltenmacht :_, 

Ob das eriehnte Glüd fein wahrhaft Eigen, 

Ob es ein Traum, der ihm entgegenlacht ? 
Vollbracht fieht er durch des Beichides Walten, 
Mas fommenden Geſchlechtern vorbehalten. 


Noch Hören wir die Segenswünſche fchallen, 
Euch Scheidenden voll Inbrunſt nachgeſandt, 
Noch tönt der Abſchiedsgruß durch dieſe Hallen, 
Der Schwur für König und für Vaterland; 
Ein winzig Jahr: In ungesählten Siegen 
Schlagt Ahr ben Feind; die Stadt am Seineftrand 
Sieht im Triumph Germania’s Fahnen fliegen 
Und den Gäfarenthron bricht Eure Hand; 
Amei Ländern fprengt Ihr hundertjähr'ge Ketten, 
Dem beutjchen Reich ein Brudervoll zu retten. 


Nun kehrt Ahr beim, dem Frieden uns zu geben! — 
Heil Euch, die Ihr nach ächter Bayernart, 
Im beil’gen Freibeitsfampf mit Blut und Leben 
Den Ruhm ber höchſten Zapferfeit gewahrt. 
Freu Eurem Wappenſchild mit Yöwenzügen 
Schriebt Ihr es ein in der Geſchichte Buch, 
Daß Euer Heldenmutb von Sieg zu Siegen 
Bavaria’s Ichlachterprobte Fahnen trug! 
Euch Löwen in dem Strieg ſei denn im Frieden 
Auch unſ'res Dankes Lömwentheil beſchieden. 


Heil dem erlauchten Feldherrn der die Krone 

Des erften Siege Eurem Haupt beicheert, 

Dem ritterlichen Hobengollern ohne, 

Dem Helden Heil von Weißenburg und Worth! 

Der mit dem Schwerte zweier Königreiche 

Des Südens Hoffnung auf die Wahlftatt trug, 

Und fiegreich mit dem erften deutſchen Streiche 

Den Draden in_der eignen Höble ſchlug! 
Dem Helden Friedrih Wilhelm kühn und hehr, 
Des Reiches erſtem Ritter Preis und Ehr'! 


Do zwiefach hoben Nuhm gilt es zu wahren, 
Den Rubm, der jener Hönigsibat gebührt, 
Die mit Boruffia’s fieggemohnten Schaaren 
Auch Bayerns Helden in den Kampf geführt. 








Mehr als auf blut'gem Feld des Feindes Horben ; 
Ihr Ichlugt getreu in König Ludwig's Geift 
Am Main die Brüde zwiſchen Süb und Norden, 
Das em’ge Band, das uns fein Feind zerreikt. 
Mit deuticher Kraft auf deutichen Geiſtes Pfaden 
Heißt Ludwig's Sieg: ein Sieg von Gotter Gnaden. 


Dies Wert — nicht braucht es der Verklärung Zungen, 
Noch Blanz und Schimmer von der Dichtung Strahl, 
Was Ihr vereint dem deutichen Bol errungen 

ft in ſich jelrit ein hohes deal ! 

icht Würden fönnen Ludmwig’s Glanz vermehren, 
Vergänglich nicht jei Friedrih Wilhelm’s Lohn, 
Es ragt ein ewig Denkmal Euch zu Ehren 
Am Hocgefühl der beutichen Nation: 

Den Eritlingskrang der neuergrünten Eiche 

Weiht Euch die Menichheit in dem jungen Reiche, 


Und wenn bes Friedens ernftbewußtes Malten 
Mit Dauer frönt, was Kampf und Sturm vereint, 
Dann wird zur Blüthe duitenb ſich entfalten, 
Was frühlingsknoſpend heut' und noch ericheint. 
Und was Jahrhunderte geträumt, gejungen, 
Des deutſchen Reiches alte Herrlichkeit, 
Dann wird fie Wahrheit, buch bie That errnngen, 
Dann kehrt fie beim, die große golbne Zeit, 

Mo frürftenweisheit und der Voller Sitten 

Den Sieg bes em’gen Friedens ſich erftritteu, 


So grüßen wir die weihenollen Stunden, 
Die heut’ aufs Neu’, in fürftlich hohem Sinn 
Des beutihen Reiches Lieblinge verbunden, 
Als dieſes Feſtes berrlichiten Gewinn. 
a, Ihr ſeid unſer! Und vertrauend legen 
ir unfer junges Glüd in Eure Hand! 
eil Eurem Freundesbund! Mit heißem Segen 
TEEN Inne 
ubmig und Friedri ilbelm! Siegreich Paar, 
Yung Deutſchlands Hoffnung! Heil Euch immerbar!! 


* Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Auguft Beer. 


(Fortfegung.) 

Im Hofe der Mühle, vor der ich fand, bellte 
jeßt der Kettenhund wüthend, während der Regen auf 
mich nieberfloß. Die Unmöglichteit, meine Führerin 
zurädeufen zu Lönnen, ſah id nachgerade ein und 
wandte mich jomit an die Hausthüre. In demfelben 
Augenblide Öffnete fie fih und eine Männerftimme 
fragte in die Nacht hinaus: 
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„Iſt Jemand da? Wer ift da?" _ 

„Ein Berirrter”, ſprach id. 

„Wie? Woher fommt man denn?“ 

„Bon Annweiler-und Schwanheim“, antwortete 
ich, indem ich umker die Dachtraufe trat, um mid) vor 
dem Regen zu jchüßen. 

„Uber wohin will man denn?” fragte der Mann 
weiter 

„sch wollte nach Dahn!" 

„Das ift freilich moch meit bei dem Wetter.“ 

Und damit jchien der Mann wieder zurüd in’s 
Haus zu wollen. 

„Aber kann ih da fein Obdach finden ?“ rief ich 
jet. „Iſt Niemand von Erlenbach da?“ 
in's Trodene.“ 


„Von Erlenbach? Allerdings. Nur herein jetzt 

Ich ſtand nicht an, alsbald der Einladung zu 
folgen, während der Mann in's Haus hinein nach Licht 
rief. Eine Magd erſchien mit einer Lampe, welche 
ihren Schein auf meine naſſen Kleider und die weiße 
ade des Müllers warf, der neben mir ſtand. he 
noch weitere Reden gewechfelt werden konnten, trat aus 


der Tiefe der Ganges, puftend und feine Aermel ab- 
ftäubend, ein anderer Mann. 


„Jetzt wäre ich fertig, und nun muß das Wetter 
losbrechen“, jagte derjelbe mit einer Stimme, die mir 
befannt ſchien. 

„Da ift Jemand“, fing der Müller wieder an, 
„der nachfragt, od fein Erlenbacher da ſei.“ 


Die Geftalt des Mannes trat näher. Es war 
Franz Stamm, Hedwigs Vetter, der natürlich ebenfo 
erfreut, als eritaunt war, mich bier im der Bären— 
Brunner Mühle zwiſchen den Felſen von Schindhardt 
in der Einfamleit des Gebirgs und unter den Schauern 
einer Gewitternadht zu finden. Er hatte mir bald 
erflärt, dab er Rüdfichten halber auch mandmal auf 
der Bärenbrunner Mühle mahlen laſſe, heute mit Ge— 
treide in diefe Wildnik gefahren und num fertig fei, 
fo dab mur das Gewitter die Heimfahrt berzögere. 
An der Wohnftube konnte ih nun meine Kleider trod- 
nen, bis das Gewitter ausgetobt hatte. Dann fträubte 
ich mich nicht, mit Franz heimzufahren. Hatte mich 
doch gleihlam das Schickſal ihm unverjehens in die 
Hände geführt, — das Schidfal in Geftalt einer 
Sigeunerin. 

Kaum hatte ſich das Gemitter Ginter die Felſen 
und Wälder verzogen, als id aud Schon neben Franz 
auf einem Charabanc ſaß, in deſſen Wagenlorb die 
Mehljäde Tagen. Das Mondliht trat hie und dba 
aus dem naceilenden Gewöll hervor und beſchien die 
abenteuerlichen Formen der Felſenriffe des Kahlen« 
bergs, des Pferchfelds und Löffelbergs, durch deren 
Feljenfenfter und Löcher der mächtlihe Himmel auf 
Thal und Wald fchante, während uns das Pferd auf 
fandigem Wege aus diefen gewaltigen Steingerippen 
de3 Gebirgs hinaus auf die Strafe bei Bufenberg 309, 
wo der gigantifche Drachenfels, der Heidenfels und 
Buhlftein uns begleiteten, bis wir in das freundliche 
Zhälden von Erlenbach einlentten. 


Wie muthete mich jetzt deifen fanfter Character 
heimisch an, nachdem ich fo lange zwiichen ungeheuer« 
lichen Gebirgderfcheinungen umher geirrt! Das Mond» 
licht glänzte auf dem Wiefengrumd in taufend Tropfen, 
die Umriffe des Bärbelſteins traten maleriih hinter 
dem Dörfchen hervor, und wieder hämmerte es in meiner 
Bruft, al3 wir den kurzen Weg von der Straße nad 
bem elteglihen Hanje meines Freundes zurüdlegten. 

Man war nocd wach innen, als wir langfam um 
die Ede in den Hof fuhren. Stlavieraccorde als Bes 
gleitung zu einem Duett tönten durch das Fenfter und 
zwei liebliche Stimmen fangen mit tiefem Gefühl: 

nahe flüftert 
Einft ee anf erhört! 
Dod ic fühl cs 


ühl’ es mit — 
r ihr traut, ber i betbört! " 

Jetzt aber, ei dem Geräufh des Wagens famen 
die Sängerinnen mit Licht heraus in den Hausflur. 
Die Schläge meines Herzens verboppelten fi. als 
ich vortrat. Denn ich ftand vor Amychen — und vor 
Hedwig, die in ihrer ganzen Anmuth und Lieblichleit 
auf die Treppe getreten war. Hedwigs freudiger Aus— 
ruf bei meinem Anblide, ihr boldes Erröthen ob der 
Ueberraſchung, gab mir die glüdliche Meberzeugung, daß 
ih im Haufe willkommen war. 





Biertes Capitel. 
In Wies und Wald. 


Im munderihönen Monat Mai, von dem bie 
Dichter unaufbörlih fingen, ohne daß das Lied von 
ihm je ausgejungen werden fan, an einem Morgen 
im Mai wachte ich auf in dem friedlichen Haufe, das 
mir Abends vorher wieder feine gaftlihen Thore ges 
öffnet hatte. Mein Zimmer hatte zwei Fenſter, eines 
gegen die Straße und gegen die Dorfwieſen hin und 
eines im den Garten. Ich öffnete die Fenſter, Frifcher 
duftiger Maienhauch drang herein. Ach ſah hinaus 
und jauchzte faft auf vor Freude. Bor mir lag das 
Wieſenthal des Erlenbachs, die Häuschen des Dorfes - 
wie in Blüthen gebettet, denn alle, alle Bäume ftanden 
in weißem Flor, der nur den Weiden und Pappeln 
am Bach und bei der Mühle fehlte, die gerade vor 
meinen Augen luftig drauflos klapperte. Wo id nur 
in der Nähe hinfah, glänzte Alles in den jchönften 
Farben des Frühlings, während von Norden und 
Weſten her die gigantiichen Felſen des Buhlfteins, 
Rödelfteins, der Heidenfels und die in den Sanbdftein 
geichrotete Burg Drachenfels gleih Ungeheuern der 
Vorzeit in dem Frieden des Thals blidten. Das 
nächtliche Gewitter war wie ein Neinigungsbad über 
die reizende Frühlingslandſchaft hingegangen, und bie 
Sonne glänzte jet im Millionen Perlen, die über 
Wieſen und Bäume ausgeftreut waren. Wie Schnee 
lag e3 auf dem Schlehdornzaun des Mühlgartens unten 
am Wege, wo Kinder Schlüfelblumen pflüdten, wäh— 
rend der Rain weiterhin von Maßliebchen überſäet war, 
— und auf den Wieſen nah und fern leuchteten wie 
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Goldllumpen im höchſten Yarbenglanz die Schmalz- 
blumen, als ob fih die Sommenftrahlen in den grünen 
Grund eingewoben hätten. 

Am Bade Hin hoben fi blendend weiße Linnen- 
ftreifen von dem Sammt der Wiefen ab. Die kräftige 
Käthe ging dort auf und ab, laut fingend, als wollte 


fie damit den Müllerburichen berausloden, den ihr das 


Oralel der St. Thomasnacht als künftigen Mann 
verkündet hatte. Bald büdte fie jich nieder, um das 
Linnen zu glätten, bald lief fie. mit der Gießkanne 
auf und ab und fang immer wieder ‚mit überlauter 
Stimme, als 0b ſie's all’ den Finten und Grasmüden 
in den — — zn zuvorthun wollte: 
under fängt das Frühjahr an, 
9 A reeee 
te ich auf den Beidenbarm 
in's grüne Gras,” 
„Käth' y rief es jeßt unten aus dem Haufe hin—⸗ 
über, und ich erfannte die alte Nane an der Stimme. 
„Kommft Du denn nicht weiter! Wann bringft Du 
denn den lee heim für die Milchkühe ? Mad) voran, 
Du Faule I” 

„Ja! gleich!“ ſchrie die Käthe herüber, ſo laut, 
daß man's ſelbſt in der klappernden Mühle hören 
lonnte. Aber der Mühlburſche ließ ſich dennoch nicht 
herausloden, wenn aud) die Käthe nod einmal die 
Gießkanne im Bade füllte, indem fie fang: 

„Ad, wenn es nur mein Schägel wuͤßt', 
Dub ich gefallen wär”, 
Da thät er wg ein’ weiten Sprung, 
Dis dak er bei mir war'.“ 

Jetzt kicherten Helle Stimmen hinter der Garten- 
mauer, ih konnte nur einen Streifen eines lichten 
Gewandes ſehen. Raſch war ih am Fenfter, das 
nad) dem Garten ging und ſah, daß Amychen und 
Hedwig über die Gartenmauer nad) der fingenden Magd 
hinüber ſchauten und wohl ihre Luft an deren Ge— 
bahren hatten. Blau» und weihblühender lieder legte 
fi als ouftiger Vorhang vor das Fenſter, jo dak ich 
bon den Mädchen nicht gejehen ward, mährend ich 
ihnen zufchaute, wie fie einander auf die Käthe aufs 
mertjam machten, welche noch immer nicht aus der Nähe 
der Mühle kommen konnte und alfo fortfang: 

Das Gäfle, kr ich dangen bin, 
Bus © Gaßle ih noch, 
3 Schäß * der Mühle, brinn’, 
2 Schäßel hab’ ih noch.“ 

„Käth'!“ rief jetzt das Amhchen hinüber. 

„Was? tönte es ſchallend herüber. 

„Gib' Dir feine Mah', er ift nicht daheim, iſt 
vorhin am Bad) hinunter in's Dorf.” 

Eine Heine Weile dauerte e3, dann fah man die 
Käthe mit dem Grastuche unter'm Arm und die Sichel 
in der Hand den Wiefenpfad hinan gegen die Klee— 
üder gehen, wobei fie fang: 

Sept iſt er gem en — 
my er in d’ Schub, — 
Ada aM —* ein’ Anderen, 
ft aud ein braver Bu’, 

Die BT unten an ber Mauer lachten Herz« 
lich, und mir Hang diefe Lachen am die Seele, wie 
der Sang der Amjel drüben in den Erlen, wie das 


Lied des Buchfinls, der dort auf dem höchſten Aſt 
des blühenden Birnbaums ſaß im rothen Hochzeits- 
Heide und feinen Jubel ans voller Bruſt herüber 
fchmetterte. Jetzt wandten ſich die beiden Mädchen 
wieder in die Mitte des Gartens zurüd, indem fie 
um den Tiſch unter dem Birnbaume Stühle und Fuß— 
jchemel ordneten, da der Boden noch etwas feucht war. 
Hedwig verlor fi bald Hinter den Rojenftöden und 
den Springenbüfchen, auch Amhchen büdte ſich nad) den 
würzig duftenden Gelbveigeln und Levfojen. Manchmal 
tiefen fich die Mädchen eiwas zu, Hierauf fangen auch 
fie, exft die eine, dann die andere: 


„Bo ift denn das Mädchen, das mid) jo * m 
&s ift draußen im Garten, bricht Nöielein ab 


Komm’ zu mir in Garten, fomm’ zu mir in Klee, 
Und Mag’ mir Dein’ Jammer, und klag' mir Dein Web. 


Mas foll ih Dir lagen, berztaufiger S 
Wir beide müfjen ſcheiden und haben fein’ Hop.“ 


(Fortiegung folgt.) 


* Sicilien. 
Von Dr. Eugen Jäger. 











Die Gegend am Aetna. 
(Fortiegung.) 

Der Krater, der ſich natürlich ſtets verändert, 
it ein weiter tiefer Schlund, von ungeheueren Lava 
wänden umgeben, die meift ſenkrecht in die Höhe ragen. 
Auf der dunklen Grundflähe wecjelten rothe und 
weiße Streifen, befonders aber immer wiederkehrende 
Scwefelablagerungen. Der Boden dieſes graufigen 
Schlundes war eine wilde, wüfte Felsmaſſe, durd die 
vulcaniſchen Sräfte übereinander gethürmt ; diefe Lada 
blöde, die fich gegenfeitig in die Höhe getrieben hatten, 
fahen aus wie ein verfteinertes Meer. Ueberall quollen 
mächtige Dampfwolten hervor, und der wechſelnde Wind 
trieb fie bald gegen uns her, bald wieder von uns 
hinweg. Eigentliher Rauch, das heißt mit feinen 
Kohlentheilen gemengte Dünfte, war nit zu bes 
merken. Was der Kraler ausblich, war Wafferdampf, 
mit Dämpfen von Salmiat und Schwefel vermengt. 
Wenn der Wind uns in diefe Mafje Hüllte, fo be= 
fanden wir uns in einer vollftändigen Schwefel— 
athmosphäre und mußten ihr ſtets mit Eile zu ent— 
innen fuchen. 

An vielen Stellen hätte man leicht in den Krater 
bineinfteigen lLönnen; denn der Boden und die Wände 
waren feit der iehlen Eruption gänzlich erſtarrt. Aber 
der Schnee, der theilweiſe die Wände bedechte, war 
bon unten her aufgethaut, während er von oben her 
noch gefroren erhalten wurde. Dadurd bildete ſich 
eine dünne Dede, welche blos an wenigen Punkten 
den Boden berührte. Ber jedem Schritte abwärts 
hätte man durch diefe Maſſe hindurchbrechen müſſen, 
und außerdem war große Gefahr vorhanden, von den 
ſtets umher treibenden Schwefeldämpfen eingehüllt zu 
werden. Schon nad wenigen Minuten hätte dieß Ber 
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wußtlofigleit und Erftidung zur Folge haben müſſen. 
Auch das Umherwandern auf dem Fraterrande mar 
uns dur den ſtets wechjelnden Wind verfagt. 

Nah aufen war der Rand des Kraters durch die 
unaufhörlih wirkenden und verändernden Sträfte bis 
weit hinab ftrahlenförmig geborften und in den Spalten, 
aus denen überall Rauchwolken emporftiegen, hatten 
fi die jhönften Kriftalle von Salmiak, Kupferſalzen 
und Schwefel gebildet. Auch der Bimsftein, der überall 
umher lag und in diefen Spalten zu Tage ftand, war 
meift flarl mit Schwefel durchdrungen. Das Aufſuchen 
ſchöner Stüde wird jedoch) jehr durch die Hitze erſchwert, 
welche in der Nähe folder Spalten und befonders 
im Innern derjelben herrſcht. Die Schuhſohlen, 
die ſchon auf dem Marſche durch den feinen, jcharf- 
tantigen Sand und über die Schneefelder ftarf gelitten 
hatten, hätten folden Angriffen nicht lange Wider- 
ftand leiften können. 

Leider war die Ausficht vom Aetna, die zu den 
berrlicäften gehört, uns durch dide Wollenmaffen ver= 
ſchloſſen. Je mehr wir uns der Spike des Berges 
genähert Hatten, defto dichter zogen fi) die Nebel um 
uns zujammen und bald flanden wir mitten zwiſchen 
denjelben, bald hatten fie ſich tief unter uns gelagert. 
Nur gegen Often war es heller, und wir ſahen deutlich 
die weite, jharf in das Meer fih jentende Hüfte von 
Galabrien und den fteilen Abfall von Oft-Sicilien mit 
dem hochliegenden Feljennefte Taorınina. Aber gegen 
Südweiten und Norden war Alles verfperrt durd) die 
MWollenwände, und befonders in dem naheliegenden 
Ochſenthal, dem wildeſten Lavaſchlund des Aetnas, 
hatten ſie ſich feſtgeſetzt; von dort her zogen ſie drohend 
gegen uns heran, oder ergoſſen fich eilig weithin 
über die Felsklippen der Labaabhänge. 

Es war jet ein Uhr Nahmittags. In der Frühe 
um 5 Uhr waren wir bon Nicolofi aufgebrochen, hatten 
um 49 Uhr die Maulthiere verlaffen und waren um 
11 Uhr bei der Caſa ingfefe angelangt. Nach einer 
Heinen Raft dajelbft waren wir um 12 Uhr auf dem 
Gipfel, jo daß wir den ganzen Weg in 7 Stunden 
zurüdgelegt hatten. 

Das Hinabfteigen zur Gafa inglefe ging raſch von 
Statten. Lavatrümmer und Aſche kamen bei jedem 
Schritte in Bewegung, und ſtets begleitet von dem 
rollenden Gepolter der einzelnen Stüde, ging es mit 
befchleunigter Gejchtwindigfeit abwärts. Als wir auf 
der erflen Zerraffe angelommen waren, wendeten wir 
uns nad linls, wo auf einer freien Fläche noch ein 
Stüd Mauer und die Grumbdlinien eines ehemaligen 
Thurmes zu jehen find. Das Bolt nennt diefe Ueber: 
tefte den Philoſophen-Thurm; nach einer Ueberliefer- 
ung joll ſich hier Empedofles, der Philoſoph von Gir- 
genti, aufgehalten haben, ehe er als Sohn der Götter 
jeinen Tod im Aetna gefucht hat; nad Andern aber 
habe Kaifer Hadrian diefen Thurm errichten laſſen, als 
er auf feiner langjährigen Reife durch das römische 
Reich vom Aetna aus den Sonnenaufgang habe jehen 
wollen. Dus Mauerwerk ift mit Mörtel zufammen- 


gefügt, und könnte in feiner gegenwärtigen Geftalt 


wohl römischen Urfprungs fein. 

Das Odjfenthal, val de’ buoi, das von hier aus 
fih nad Oſten zieht, fonnten wir leider wegen der 
Nebel, die uns auf Schritt und Tritt umgaben, nicht 
befuchen. Es ift ein jhauerlicher, etwa 4000 Fuß 
tief ſenkrecht abfallender Lavaſchlund, der in einer Er- 
firedung von mehreren Miglien bei der Eruption von 
1669 aufgeriffen wurde und eine öde, von zadigen, 
ſchroffen Wänden gebildete Wildniß vorftellt. Es if 
blos vom Fuße der Oftfeite des Aetnas her zugäng- 
ih. Bei dem Wege an der Oftlüfte hin kann man 
in das Thal Hineinbliden, ift aber doc zu meit ent- 
fernt, um Näheres wahrnehmen zu lönnen. 

Das erfte organische Wefen, das uns bei dem 
Dinabfteigen begegnete, war der Senecio Etnensis, der 
als Heines verfrüppeltes Pflänzchen im ſchwarzen Lava= 
fand fein kümmerliches Dafein friftet. Endlich hatten 
wir die unbarmberzigen Nebel hinter uns, und immer 
deutlicher erfchienen die herrlichen Landſchaften zu unfern 
Füßen. Bor uns lag Gatania, und wir fonnten 
deutlich die langen Häuferreihen erfennen, die fi gegen 
den Wetna Hin erftredten, die vielen Ortichaften, welche 
den ſüdlichen Abhang des Berges bebeden und die 
Heinen Vulcänchen, die zu den verjchiedenften Zeiten 
fih aus den Eingeweiden der Erde erhoben haben. 
Manche derjelben find ganz flein und ihr Krater hat 
faum einige Meter im Durdmefjer, während wieder 
andere Heine Gebirge bilden, balb in der regelmäßig- 
ften Kegelform, bald furdtbar auseinander gefpalten 
und zerrifjen. 

Leider lonnte der Blich, nachdem wir wieder die 
Maulthiere erftiegen hatten, nicht mehr mit der er— 
wünjchten Mufe auf diefen herrlichen Bildern weilen. 
Das beſchwerliche Abwärtsreiten auf dem Gerölle und 
in den fteilen Schluchten und Spalten der Lavamaſſen, 
fowie in den halöbrecheriichen Wafjerriffen nahm alle 
Aufmerkfamteit in Anſpruch. Gegen 5 Uhr waren 
wir wieder in Nicolofi angekommen und erholten uns 
nad der immerhin nicht unbedeutenden Anftrengung 
einer Yetna-Erfteigung bei einem Mahle, deſſen Reich" 
haltigfeit unferem mitgebrachten Appetit entſprach. 

(ortjegung folgt.) 


6harade. 
(Dreifilbig.) 


Der erften Beiden bunte Pracht 
Dir jekt allorts entgegen lacht ! 
Und mande Dritte, fchattig fühl, 
Des müden Wandrers lodend Ziel — 
—5*— in ihrem Farbenſchein, 
Und ladet dich zur Ruhe ein. 
Der Mann, den dir mein Ganzes nennt, 
m Dentihen Land ihm Jeber fennt, 
ı Bayerns Stabt nahm jüngft er wahr, 
ie man bort ehrt’ die Heldenſchaar. 


tz, 
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* Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Auguft Beer. 


(Fortjegung.) 

Eigenthümlich, wehmüthig, faſt fchmerzlich berührt 
bon dem funftlofen Volksliede lehnte ih jekt am 
Benfter, während Hedwig einige Seit meinen Bliden 
durch Gebüſch verhült war. Ih Hörte nur ihre 
Stimme, da fie leife vor ſich hinfummte, was Amhychen 
lauter jang. Plotzlich aber trat ihre Geftalt mir ge— 
rade gegenüber und zwar fo, daß ihr Antlig zu mir 
empor gerichtet war. Raſch verbeugte ich mid), was 
fie lächelnd erwiderte. 

„Fürchten Sie nicht, Fräulein Hedwig“, fragte 
ich, mic über das Geſims beugend, „jo frühe im 
Garten nady der Gewitternadht ſich erfälten zu können?“ 

„Ach, es ift ja ein wunderſchöner, fonniger Mor— 
gen“, erwiderte fie. „Wir auf dem Lande find nicht 
ſo verzärtelt und wagen uns jchon heraus.” 

„Faſt klingt das wie ein Vorwurf, dem ich mid) 
nicht ausſetzen möchte“, jagte ich im heiterem Zone. 
„Haben Sie nicht gegen mein Kommen, fo würbe 
ih bald an Ihrer Seite fein.” 

„Sie jollen willlommen fein“, ſprach fie unbe- 
fangen, jeßte aber gleich Hinzu: „denn das Frühſtück 
wartet auf Sie!” 

„Ah jo, da bitte ich um Entſchuldigung“, rief ich 
noch und eilte dann an die Treppe, die hinunter in 
den Hausflur führte. An dem Wohngemad vorüber« 
fommend, machte ich noch der Frau Räthin mein 
Eompliment. Die Thüre ftand offen, das freundliche, 
tapezirte Gemach mar mit feinem weißen Sande bes 
freut, große Büſche von Springen und Golblad in 
ſchönen Vaſen auf Tifh und Pult verbreiteten einen 
berrlihen Wohlgerud. Die Matrone ſaß am Pulte 
vor einer Menge Papiere. Als fie mich bemerkte, 
nahm fie die Brille ab und fam mir entgegen. 

Nah den gewöhnlichen Fragen, ob ich wohl ge— 
ſchlafen, ob mir die verflofiene Wetternacht nicht ges 
ſchadet und jo weiter, entſchuldigte fie fih, daß fie 
den Kaffee ſchon früher getrunten, aljo dem Früh— 
ftüde unter dem Virnbaume draußen nicht beiwohnen 
Lönne; der leidige Prozeh mit dem Staate, den ihr 
der felige Rath wegen der Waldenburg’schen Wälder 


framen zu müſſen. Ich erfuhr bei diefer Gelegenheit, 
daß der verftorbene Gemahl der Matrone während 
der Revolution bei dem legten Herrn v. Waldenburg 
auf Berwartftein Gerichtsrath gewejen und von dieſem 
die großen Wälder in der Gegend erworben habe, 
deren rechtlicher Befig num durch den Staat beitritten 
werde, was zu einem langjährigen Prozeſſe geführt 
habe. Die alte Dame erklärte mir, dab ihr mein 
Familienname aufgefallen fei, und wenn ich aud fein 
Verwandter der ausgeftorbenen Freiherrn fein lönne, 
habe fie doch des Namens wegen jogleih Theilnahme 
für mich empfunden, als fie burd) ihren Sohn Franz, 
— der den Gefchäften auf den Feldern nachgehe und 
alſo mir auch feine Gefellihaft für den Morgen leiften 
lönne, — bon mir gehört halte. ch empfand großen 
Dank für ihr freundliches Interefje an meiner Berion 
und bat, fi) durch meine Anweſenheit nur nicht ftören 
zu laffen. Und als fie num hinzuſetzte: „Sie müſſen 
ſich ſchon für einige Stunden mit den Mädchen une 
terhalten, — Hedwig und ihre Freundin, Schulmeis 
ſters Amychen, warten Ihrer im Garten!” da war 
ih auch ſchon bereit, dahin zu eilen, wo ich die Mäd— 
hen finden follte. Und raſch war id) bei denjelben. 
Unter dem blühenden Birnbaum, von dem der 
rothbrüftige Fink fein hohes Lied in den Morgen hin— 
einjubelte, ward num zu Dreien ein Mahl gehalten, 
wie ih es bis dahin noch nie genofjen Hatte. Ob 
der Kaffee jo ausgezeichnet, die Butter jo vortrefflich, 
der Honig fo ungemein ſüß war, dab ich an der 
Tafel der Götter zu ſitzen meintel O, es hätte Alles 
fehr mittelmäßig fein können, und es wäre mir doch 
Nectar und Ambroſia getvejen, da ed von dem feinen, 
weißen Händchen gereicht wurde und da ihr tiefblaues, 
von langen Wimpern verjchleiertes Auge weihend über 
dem Tiſche weilte. Der Biene, die dorten in dem 
Kelche der Lilie ſchwelgte, konnte es nicht wohliger zu 
Muthe fein, als mir. Die ganze Welt war vergefjen, 
— für mid war der Tiih, am welchem wir jaßen, 
der Garten, der uns umblühte, das frieblihe Thäl- 
hen am Fuße des Berwartfteins die ſchönſte reichfte 
Welt. Die reine innere Luſt, welche mid erfüllte, . 
ward zur äußeren Heiterfeit, die ſelbſt Amychens Ber 
fangenheit verfheuchte, jo daß wir bald wie drei fin» 
der in harmlofer Freude lachten und jcherzten. 
Manchmal öffnete die alte Nane das Küchenfenfter 


Binterlajjen, verdamme fie dazu, viel in alten Papieren | und rief irgend etwas heraus, worauf bald Hedwig, 
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bald Amhychen jprang, um eine Taſſe in Empfang zu 
nehmen oder ein Rahmtöpfchen zuzutragen. Sonſt 
flörte uns nichts, nicht einmal eine in mir auftauchende 
Erinnerung oder ein böjer Gedante. 

Feines von uns hatte Luft, das Frühſtück befon- 
ders zu befchleunigen. Endli aber jprang Hedwig 
auf, einem prächtigen Trauermantel nad, der grazids 
und mit leichtem Eulenflug um die Blumenbeete ſchwebte. 
Als ob der Schmetterling wilfe, daß er nicht gefangen, 
fondern nur betrachtet werben jolle, wiegte er fi 
tofett auf den Blumenlelchen und that dem jchönen 
Mädchen öfter den Gefallen, länger ftil zu figen, um 
in feiner Farbenpracht bewundert zu werben. Jetzt 
weilte er wieder auf einer hochrothen Tulpe. Hedwig 
winkte feife, und ich ſchlich mich an ihre Seite. 

„Soll ih Ihnen den ſchmucken Burfchen fangen?“ 
fragte ich flüfternd, um ihm nicht zu verſcheuchen. 

„Ach nein!“ mwisperte fie, und ihr weißes Händ- 
chen legte ſich für einen Augenblid auf meinen Arm, 
als ob fie diefen zurüdhalten wolle. „Laffen Sie ihn 
doch fich feines kurzen Lebens freuen.“ 

Nur um ihr Händchen noch länger auf meinen 
Arm zu bannen, that ich, als wolle ich dem loketten 
Infect dennoch an die Freiheit. 

„Nein! nein! berühren Sie ihn nicht!” bat fie 
jet flehentlicher. „Sie ftreifen ihm den Farbenduft 
ab. Wie können Sie dem armen Zhierchen feine 
Freiheit mikgönnen? Ad, Ihre Graufamkeit verräth 
Ihren Stand !* 

„Nun, Ihre Fürbitte rettet ihn!“ ſagte ich ab» 
laſſend. „Aber jehen Sie da die Kohlmeiſe, wie fie 
gierig vom Aft blidt. Geben Sie Acht, Ihr Schüß- 
ling hat an dem Bogel da einen grimmigeren Yeind 
als mich!” 

Aengſtlich blidte Hedwig auf, der gelbgrüne Vo— 
gel rüdte lüftern näher, und als der Schmeiterling 
aufflog, flürzte fi die Kohlmeiſe flatternd auf ihn 
los. Hedwig ſprang jedoch mit ihrem Tuche da— 
zwiſchen und feuchte den geflügelten Wegelagerer 
mit aufgeregter Miene und lebhaften Bewegungen 
zurüd. Der Schmetterling war für den Augenblid 
gerettet und ſchwebte num über die Gartenmauer; aber 
der lüflerne Vogel folgte ihm vorfidhtig, und Hedwig 
machte jelbft die Bemerkung, daß fie ihn feinem Schick⸗ 
fale überlaffen müſſe, was fie faft traurig machte. 
Erft meine Bewunderung der blühenden Anemonen, 
der Narziffen und Zulpen, der bdreifarbigen Stief— 
mütterhen und amderer Pfleglinge ihrer Hand be— 
ruhigte fie wieder, indem ihre Aufmerkſamkeit auf ihre 
Lieblingsblumen gerichtet wurde, die fie mir nun zeigte. 
Dann führte fie mich zu ihren Roſen, die erft in 
ſchwachen Knospen ftanden. 

„Ad, das wird Ihnen gefallen, wenn einmal alle 
„meine Rojen blühen!“ fagte fie jet. 

“Zur Rofenzeit werde ich längft nicht mehr hier 
fein!“ antwortete ich jegt. 

„Nicht?“ fragte fie faft betroffen. 

„Nein, mein Urlaub läuft leider in wenigen Ta- 
gen ſchon ab!“ 


„Rimmt man denn das fo fireng? Sie werden 
aber doch wieder kommen?“ 

„Ad, wenn es von mirabhinge, würde ich gleich 
da bleiben.“ 

Sie fand jeht nachdenklich, ihre Augen ſahen wie 
verloren über den Garten hin. Mit einem Male warf 
fie das Köpfchen auf, ihre tiefblauen Augen richteten 
fi unter den langen Wimpern hervor auf mich, und 
nun ſprach fie: 

„Wenn Sie ſo kurze Zeit bei uns verweilen wollen, 
müſſen wir die flüchtigen Stunden benützen. Kommen 
Sie, fommen Sie: 

Wie herrlich leuchtet 
Mir die Natur! 

Wie glänzt die Sonne ! 
Wie lat die Flur! 

So fummend eilte Hedwig mit ſchwebendem Schritte 
bor mir her. Meine Augen bingen an ihrer holden 
Geftalt mit innigem Wohlgefallen, auch dann noch, 
als fie mit Bewegungen voll natürlicher Anmuth mit 
Amychen den Tiih abräumte und das übrig gebliebene 


. Brot raſch in Heine Stüdchen fchnitt. 


„Die Brofamen auf dem Rafen find für unfern 
guten Freund da oben auf dem Birnbaum, für den 
Buchfint, der und alle Morgen wacdhtrompetet. Das 
geſchnittene Brot aber ift für unjere geflügelten und 
bierbeinigen Hausgenofjen. Kommen Sie in ben Hof 
und ſehen Sie, wie zutraulic die Thierchen find.” 

Damit hüpfte fie wieder vor mir ber durch die 
GBartenthüre in den mweiten Hof, der warn von ber 
Sonne beſchienen dor uns lag. Ein graues Kätzchen 
ſchlich über das von der Haustreppe her führende 
Trottoir und rieb die gejchmeidigen Glieder zärtlich 
an Hedwigs Rodjaum. Bon allen Seiten aber liefen 
wadelnde Gänfe, watſchelnde Enten, fpringende 
Hennen und Küchlein, zwei ftattliche Hähne, und vom 
Taubenſchlag des Scheunengiebels flogen ſanfte Tau— 
ben herbei, als fi Hedwigs Geftalt im Hof zeigte. 
Es gaderte, piepte, fchrie in allen Zonarten, und da— 
zu Hang Hedwigs liebliches Lachen, als fie dem Feder— 
vieh das zerftüdelte Brot vorwarf und ſich Alle drauf 
losftürzten. 

„Wie fie thun“, jagte das Mädchen zu mir, „als 
ob fie ausgehungert wären.“ 

Dann büdte fie fih und ſtreichelte einzelne Lieb— 
finge mit der weißen Hand, während ein Täubchen 
mit ſchillerndem Kragen auf Hedwigs Arm flog. Nun 
fireichelte ich jelbft das zarte Thierchen, das jo janft 
und anmuthig um ſich jah. 

„Welch' ein Reiz in diefer harmlofen Zutraulich- 
feit des ſchönen Geſchöpfs“, fagte ih. „Es ift ganz 
von Anmuth und Liebenswürdigleit übergoffen, diejes 
fanfte Täubchen.“ i 

„Das find aud ihre einzigen Waffen“, erwiderte 
Hedwig und drängte das Thierchen von ihrer Hand, 
da ſich jekt ihr größter Liebling, ein weißes Lümm— 
den, mit drolligen Sprüngen nahte. 

Sie herzte das glüdliche Weſen und hob es auf 
ihren Arm. Ih konnte nicht anders, ich mußte es 
glei) darauf auch umſchließen und am meine Bruft 


drüden, jo daß die weiche Wolle, melde eben noch 
ihre Wange berührt Hatte, auch die meinige Figelte. 
Dann aber wehrte fi das Lämmchen und jprang 
von meinem Arm auf den Boden unter die geflügelte 
Schaar hinein. 

„Richt wahr, «3 ift ein herziges Ding?" fragte 
Hedwig mit ftrahlendem Blide. 

„Ach, ein liebes Geſchöpf, ih Könnte faft traurig 
werden, daß es fich gegen meine Lieblofungen wehrle 1“ 
antwortete ich, und Hedwig entſchuldigte ihr Lämmchen : 

„Es ift noch nicht an Sie gewöhnt! Nun darf 
es aber mit uns auf die Wieſen!“ 

Amychen wareben mit zwei Giehlannen aus dem 
Haufe gelommen und reichte die zierlichere, grünange- 
ſtrichene Hedwig. Dieſe jagte jet heiter: 

„Kommen Sie auf die Bleihe! Da können Sie 
Blumen pflüden und mein Lämmchen weiden fehen!” 

(Fortjegung folgt.) 





* Sicilien. 
Don Dr. Eugen Jäger. 


Die Gegend am Aetna. 
(Hortjepung.) 

Im Allgemeinen ift der Aetna nicht viel ſchwieriger 
zu erfteigen, als der Veſuv. Iſt es Sommer, fo kann 
man ja bis zur Caſa inglefe reiten und hat von dort 
noch eine Stunde bis zum Krater; ebenjo reitet man 
beim Veſuv in das jogenannte Atrio di cavallo, eine 
große Einfenfung hinter der alten Stratervand des 
Monte Somma und fann bon dort ebenfall$ in einer 
Stunde den Gipfel erreichen. freilich reitet es fich 
leichter und jchneller den Heinen Veſub hinauf, wo der 
Weg gar nicht zu fehlen ift und ftets im beften Zu— 
ftande erhalten wird, während beim Aetna der eigent= 
fihe Weg blos bis zum Waldhaus führt und von dort 
nur ſchwache Spuren des Maulthierpfades zu enideden 
find. Das Erfteigen des Veſub wird noch dadurch 
erleichtert, daß auf dem eigentlichen Segel des Bulcans 
die Lavablöde zu einer Art Fußweg zufammen gelegt 
find, und man daher nicht jo dem forttwährenden Zu« 
rüdrutichen ausgejegt ift. wie am Aetna. Doc ift 
der legte Theil des Veſubs, der eigentliche Afchentegel, 
der durch die fortwährend ausgeworfene äuferft feine 
Ace fi bildet, nur mit umgeheuerer Mühe zu er— 
Hlettern, und dieſe Heine Strede erfordert faſt eben fo 
viel Unftrengung al3 der ganze Weg. Selbit paffionir- 
ten Bergfteigern möchte ich rathen, beim Aetna den 
erften Theil auf dem Maulthiere zurüdzulegen; das 
Steigen in der verbünnten Quft auf diefer bedeutenden 
Höhe über der Meeresfläche ftrengt Bruft und Lunge 
ohnedieß flark genug an und ermüdet mehr al3 man 
glaubt. 

Noch galt es aber mit den Führern in die Reihe 
zu kommen. Doctor Gemellaro hat fie zwar an eine 
beftimmte Taxe gewöhnt, die auch vollftändig hinreichend 
it. Trotzdem lommen fie dann noch mit unzähligen 
Nahforderungen, und je freundlicher man-fie vorher 
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behandelt hat, deito mehr halten fie ſich dazu berech— 
tigt, einen Fremden auszubeuten. Dabei ergingen fie 
fich in hyperboliſchen Verficherungen über bie Freigebigleit 
Sämmmilicher, die bereit3 dor uns den Berg erfliegen 
hätten. Als uns die Sache doch endlich) zn arg wurde, 
und Alles nicht Hinreichte, ihre offenen Hände zu 
ſchließen und die Schlingel aus dem Zimmer zu bringen, 
da warf ich ihnen das geflügelte Wort in die ver— 
blüfften Gefichter: Siete tutti ladri, „Ihr jeid alle 
Spigbuben!” Dieſes wirkte, fie jahen ein, daß fie 
zu weit gegangen waren und ließen uns in Rube. 

Den nächſten Morgen machten wir noch einmal 
dem liebenswürdigen Doctor Gemellaro unfern Befud. 
Er befist eine fehr reichhaltige Sammlung von Mine— 
talien der Aetnagegend, und Vieles darunter ift auch 
für Nichtgeologen von Intereffe. Gern wird man dem 
freundlichen Herrn Etwas übergeben zum Unterhalt 
der Gaja inglefe. Leider ift er ſchon ziemlich bejahrt, 
und e8 wird wohl bald eine Zeit fommen, wo nicht 
mehr fo viel Ordnung am Aetna herrſcht und die 
Fremden ſchutzlos den Zubringlicteiten und Weberfor« 
derungen der führer preisgegeben fein wird; denn bis 
jet fcheint der alte Herr noch feinen Nachfolger zu 
haben, der feine Stelle als „Wächter am Aetna“ ein- 
nehmen fönnte. 

Am Morgen nad der Netnabefteigung wanderten 
wir durch die herrlichſte Gegend nach der Küfte: Auf 
einer ſehr gut erhaltenen Straße, die ftet3 am Ab— 
hange des Berges und zwifchen den Eleinen Eruptiv— 
kegeln hindurch führt, auch mehrere Lavaſtröme durch— 
bricht, gelangt man raſch von Dorf zu Dorf und wer 
nach der Entfernung frägt, erhält zur Antwort: una 
camminata, ein Spaziergang. Stet3 hat man dabei 
den Seitenblid auf den Aetna, deſſen herrlich abfallende 
Linie im riefiger Erhabenheit die Gegend beherrſcht. 
Das Land ift mit außerordentlihen Fleiße angebaut, 
und die Bevölferung wohnt hier jehr dicht zufammen. 
Zeuge deſſen ift die große Anzahl wohlhabender Ort— 
haften, melde fih gegen Süden, gegen Weften 
und gegen die Hüfte Hin auf dem Wetnaabhang an— 
gefiedelt haben. Die Haupturfache liegt neben ber 
hohen Fruchtbarkeit der vulcanischen Gegend bejonders 
in der Bertheilung von Grund und Boden; nirgends 
in Sicilien gibt es eine größere Anzahl von Kleinen 
Bauerngütern als am Aetna, und jo wohnt hier eine 
viertel Million Menschen auf einer Oberfläche von kaum 
20 Quadratmeilen; nirgends if aber auch die Sicher« 
heit für Reifende und Bevölferung größer als Hier, 
und Icon diefer Umftand Lönnte die Aufmerkſamkeit 
der Regierung auf den eigentlihen Kernpunkt der ficie 
lianiſchen Frage Hinweifen. Für Sicilien liegt die 
fociale Frage und deren Beantwortung darin, dab man 
auf dem Wege der Gefekgebung für die Verkleinerung 
des großen Grundbeſitzes, für deſſen Vertheilung unter 
ſelbſtſtändige, freie Bauern forge, ſowie für Mannich— 
faltigleit der Befchäftigungen dur Hebung von In— 
duftrie und Gewerbe. Der Befik von Eigenthum er« 
zeugt die Achtung dor dem Eigenthum Anderer und 
daher ift die Metnagegend noch nie, oder nur höchſt 
felten der Schauplaß von NRäuberbanden geweſen. 


Die Namen der Ortichaften erinnern uns, daß 
wir auf altem claffiichen Boden wandern; jchon vor 
Homerd Zeiten kamen griechifche Seefahrer hierher. 
Wenigſtens fieben Dörfer und Städtchen in bdiefer 
Gegend beginnen mit dem Namen: „Aci“ und rufen 
und die Mythe von der Nymphe Galathea und dem 
fhönen Schäfer Acis in das Gedächtniß, welche hier 
in den Küftenhainen ihrer Liebe lebten. Endlich aber 
zerftörte der Rieſe Polyphemos, den die Nymphe ver— 
ſchmäht hatte, beider Verhältniſſe; er überrafchte fie 
einft und zerichmetterte den zärtlichen Schäfer unter 
einem Felsblod. Aber die Nymphe verwandelte fein 
hervorquellendes Blut in einen friſch ſprudelnden Bad), 
in deffen Fluthen fie ihren Aufenthalt nahm. 

(Fortjegung folgt.) 


Zum Hermanns⸗Dentmal. 

Der Bundesrath bat in der Sitzung vom 11. Mai d, 
Is. beichloffen, im Hinblid auf den fait einftimmigen Be 
ſchluß des Neichstages vom 5. Mai ds. s., betreffend 
die Petition des Vereins für das Hermanns · Denkmal, den 
Reichslanzler zu erjuchen, in geeigneter Weije nähere Er 
funbigungen über den Stand der Sache und die Lage der 
Verbältniffe einziehen zu wollen. In Folge befjen it der 
Löniglich preußiſche Geheime Baurath Giersberg mit ber Ber 
tichterftattung über das von dem Bildhauer v. Bandel im 
— Walde errichtete Hermanns-Dentmal beauftragt 
morben. 

Nah dem besfallfigen Bericht ift der in Sanditeinquadern 
bergeitellte Unterbau -auf dem bei Detmold gelegenen Berge 
Grotenburg, 800 Fuß über der Ebene, feit dem Jahre 1 
vollendet. Die Koften dieſes Baues beliefen fich bis dahin 
auf 46,281 Thlr., welche von ben Wereinen in Detmold auf 
gebracht worben find. Der maifive Unterbau bat eine Höbe 
von 92° bayeriich oder 35'/.' preuf. Maß. Diejes Bauwerk, 
das feit feinem 2bjährigen Befteben eine gute Probe jener 
Solidität abgegeben bat, zeigt nur wenige unerhei liche Mängel, 
deren DVefeitigung mit geringen Stoften (300 Thle.) erreicht 
werben lann. 

. „Auf dem Unterbau ſoll die Figur —— nach dem 
in Gips ausgeführten Modelle in Kupfer getrieben, aujge- 
ftellt werben. Der Detmolder Verein bat jeit 1862 Die 
Förderung der Arbeiten zur Vollendung des Denkmals, na⸗ 
mentlich der Herftellung der Statue von Kupfer und bes für 
ben inneren t berjelben erforderlichen Eiſengerüſtes, im die 
Hand genommen. Die über diefes legtere vorliegenden Plane 
und Vorſchläge find als eben jo finnreih und tüchtig aner- 
fannt worden. Die einzelnen Theile der in upfer getriebenen, 
im Neunfachen ber natürlichen Größe bergeftellten Figur find 
u — vollendet, ehenſo die Eiſentheile des inneren 
tes. " 


Die Koften für Vollendung des Standbildes find zu’ 


34,203 Thaler berechnet Ind es werden, nachdem von bem 
Vereine zu over für die eben genannten Metallarbeiten 
18,354 Thaler aufgebracht worden find, noch 15,854 Thaler 
fehlen. Die Koſten würden fih noch vermehrt haben, wenn 
nicht durch bie Yiberalität der Fürſtlich lippiſchen Regierung 
aus ben Landesforften das zur Heritellung des Zimmergerüſtes, 
in welchem die Metalliheile des Standbildes bis zur Höhe 
des Stuppelfranzes geboben werden follen, erforderliche Holz 
ratis verabfolgt worden wäre. Die Koften der mod er 
Porberfichen Urbeiten bi zur gänzlichen rg be3 Mo» 
numents werben fi vorausfict id auf 15,300 Thaler be⸗ 
laufen, und es wären demnach, da der Verein für das Her 
mannnd-Dentmal zu Detmold über eine Summe von 5 

Thaler verfügt, zur Heritellung des Monument? noch weitere 
10,000 Thaler erforderlih. Die Geiammttoften des Denkmals 


mwürben fih biernad auf ungelähr 80,000 Thaler belaufen. 


Die Herftellung deſſelben zu biefem verhältnikmäßi geringen 
Koſtenbetrage ih — dadurch ermöglicht, ba der Bild⸗ 
er v. De et eigenen Leiftungen bisher Koftenfrei zur 

ung A 

ach Anhörung des Ausſchuſſes für Rechnungsweſen hat 
ber Bunbesrath in der Sigung vom 9. Juli’ d. 5. beichloffen, 
bie Bundesregierungen zu erſuchen, ſich dahin einverftanden zu 
erflären, dab die zur Vollendung des Hermanns-Dentmals 
im Teutoburger W erforberlichen 10,000 Thlr. aus Rei 
mitteln bezahlt werden und ihre Erflärungen in möglichiter 
Bälde bem Neichskanzler-Amte abzugeben. Üeichs- Ann.) 





Miscellen. 


* Unter. dem Titel „Kriegslyrit“ fällt ein Mitarbeiter 
ber N. Fr. Pr. ein ve aber ficher treifendes Urtheil über 
die Sündfluth. von Poefie, mit welcher der verfloffene Arieg 
Deutſchland überjhmwenmt bat. Er jchreibt: „He is rlıymer, , 
but no poet*, jo joll Milton’s Ya Urtheil über die Fähig⸗ 
feit bes jungen Droden gelautet haben. Wie oft war maır 
verfucht, mit diefem Richteripruche Nummer Eins bie Neu 
undneungig aus der unabjehbaren Schaar deuticher Barden zu 
——— die ſeit dem Juli vorigen Jahres zu ge 
ber friegerichen Poeſie ſchworen! Der Dundertte erit war 
ein Dichter von Gottes Gnaden, und vielleicht ift jelbit dieſe 
Rechnung noch zu hoch gegriffen. Zwar die Lieber, melde 
uns Freiligratb gefungen, werben noch * im Herzen des 
Volles nachballen, und die männlichen Verſe von Julius 
Groſſe haben ein gleiches Anrecht auf unſere Erimmerung ; 
aber von der übrigen poetiſchen Waare, welche bieje bewegte 

eit erzeugte, fuhr jo mandes Stüd jelbit unter berühmter 

agge, das wir ohne Bedauern auf ber Reife von dem 

utoren-Schreibpulte bis zum Puchhändlerladen hätten ver⸗ 
finfen jehen mögen. Wohl vermögen Kunſt und Routine viel, 
und Heinen Gegenftänben können audy feine Mittel genügen, 
aber vom Tueikor des warmen bebaglihen Zimmers aus 
die friedliche Pfeife im Munde, von mwirdevollen Schlafrod 
geihüst, das Gemwühl der männermorbenden Feldſchlacht, das 

rauen des taujendfachen Todes, die Fanfaren ſchwer errungenen 
Sieges und das jtille Sehnen klopfender Heldenherzen: all 
Di gu um Zug in Schrift iu bannen, mag fi Jeber 
breimal befinnen, dreimal breimal aber, das Geſchriebene der 
Welt zu ſchenlen. 





Räthfel. 





Dom Miütterchen, das längit begraben ward 
Dich tragend als das legte Angedenken, 
Stand an dem Zraualtar ein Mägdlein zart, 
Nicht ahnend, wie fi die Geſchicke lenken. 


Sie jah nur Dornen auf ben Weg geftreut 
Und hatte ſchwer und vielfach auch zu tragen, 
Denn, eh’ der Jahre viertes fich erneut’, 
Muft' fie des Gatten früben Tod beflagen. 


Doch blübte ihr ein Troft und wuchs heran, 
Ein Söhnepaar friſch, wie die jungen Eichen; 


fam ber Krieg und rief von ftiller Bahn, 
Vom Mutterherzen fie zum blut'gen Reigen. 


Die Mutter lag vor mir mit feuchtem Blid 
Und lieh zum Schlachtield die Gebete eilen — 
Nur Einer kehrt! mit mir ala Helb zurüd, 
Der And’re mußte mich mit Vielen theilen. 





Auflöfung- der Charade 
in Nr. 4: Fingerhut, in Nr. 88: Blumenthal. 





Nedaction von Dr. Eugen Jäger. 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer, 


»Palafina. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 
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Zeitgedichte. 


* Geleitswort 


zu bem Sr. Maj. dem flönige von Bayern gewibmeten Werke: 
„Bebenktafeln mit den Portraits und Biographien der im 
Friege gegen Frantreich gefallenen bayeriichen Offiziere,“ 


Da ſchauen fie euch an, jo friſch und froh, 
So ftill und ernit, als wie voreinft im Leben, 
Das ihnen alle frühe ſchon entfloh, 

Für's große Vaterland dahin gegeben. 
O die ihr milgelämpit den riel'gen Streit, 
Betrachtet in der Ehrfurcht heil'gem Licht 
Dies Todtenbild, und ehrt es allegeit! — 
Vergebt die lieben Kameraden nicht! 


Erhabner König, ſieh' auch Du fie an 
Mit Deines Danfes wehmuthsvollen Bliden ! 
Mie hat's auch Deinem Herzen wehgethan, 
Eo viele — in den Tod zu ſchicken! — 
O Bayernland, wo iſt ein deutſches Heer, 
Deß' Stirn der Lorbeer reicher noch umflicht ? 
Bei der Lebend'gen beitrer Wiederlehr — 
Vergiß die Opfer Deiner Todten nicht! 


Und ad, ihr Väter, Mütter und ihr Frau'n! 

dr Kinder, Brüder, Schweftern und ihr Bräutel 

ürſt ihr nur auf dem Bild den Liebſien ſchau'n 
Jetzt bei der Heimkehr Jubel und Geläute — 
Ö weint nur der Ergebung Thränen d'rein, 
Ob eure Herzen auch ein &hmert durchiticht ! 
Gleih euren Todten mwollet Helden jein ! 
Vergeßt zum Vaterland die Liebe nicht! 

Oscar von KRedwitz. 


* Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Auguft ZAedler. 





(Fortfegung.) 

Und mit heiterer Gej&häftigfett ging Hedwig wie—⸗ 
ber vor mir ber über den Weg, die blühende Schleh- 
dornbede entlang, an der ihr Lämmchen naſchte, und 
dann auf einem Eteg über den Mühllanal an den 
breiteren ſeichten Bach, der fi zwiſchen den Weiden, 
Pappeln und Erlen das Thälchen hinunter durch das 
Dorf zog. Ich bemerkte, daß dorten wieder ein 
eiwas ſchwanker Steg zu paffiren war, und war aud) 
in demjelben Augenblid, wo die Mädchen das Breit 
betreten wollten, mit einem behenden Sprung am an⸗ 
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bern Bachufer mitten in dem glänzend gelben Teppich 
der Wiefenblumen. So betrat ich von der entgegen- 
gejegten Seite den ſchwankenden Steg und brachte ihn 
mit Fleiß etwas in ſchaukelnde Bewegung, damit den 
Mädchen meine zur Stüße dargebradhte Hand um jo 
willlommener erſcheine. 

Ampchen hatte fich zuerft herüber gewagt, — das 
ſchlanle Mädchen war mit ziemlich ficherem Schritt 
an das Bachgeftade gelangt, das ich behauptete. Nun 
aber trat ich etwas weiter auf das Brett hinein, jo 
daß es ſich in der Mitte tief niederbog. Hedwig ging 
mit.vorfihtiger Befangenheit, gleichjam mit lächelnder 
Angſt vor. 

„Ah! ah, achl“ kam von ihren Lippen, indem 
fie, ohne fich zu zieren, raſch meine dargereichte Hand 
ergriff, die ih num über ihren Fingern als über jüßer 
Beute ſchloß. 

„Fürchten Sie fich nicht, Fräulein“, fagte ih und 
trat noch jo weit zurüd, daß das Brett emporfchnellte 
und Hedwig unmilllürlih in meinen bereitgehaltenen 
Arm fant, der im feliger Zudung fih um ihre Geftalt 
ſchloß und das Mädchen leicht in das blumige Gras 
herüberſchwang. 

Es war nur das Werl eines Augenblicks und 
meine Hülfe dem erröthenden Mädchen durch die Noth 
aufgezwungen. Verſchämt eilte ſie jetzt von mir weg 
zu Amyhchen, während ihr Lämmchen leicht über den 
ſchwanken Steg ſchritt. Ich hatte nun weiter nichts 
zu thun, als zuzuſchauen, wie die beiden Mädchen 
Waſſer am Bach ſchöpften und dann leichtfükig am 
den Zinnenftreifen Hinliefen, um fie in der Sonne zu 
begieben, wobei das Lamm feiner jhönen Herrin auf 
Schritt und Tritt nadlief in dem grünen Pfaden 
zwiſchen ben Linnen. 

63 war ein ungemein freundlicher Anblid in der 
grünen, blühenden Welt ringsum, Da fehlte nichts 
zu einer reigenden Geßner'ſchen Idylle, — ein jaftiger 
in Grün, Weiß und Gold jchimmernder Wiefengrund 
am Weidengefiade des Bachs Hinter dem Dorfe, janft 
anfleigende grünende Feldfluren von ben Halden ber 
Bergwälder umfaßt, über welche phantaftiihe Felſen— 
grate und Hörner hereinfhauten, eine rauſchende 
Mühle, warmer Sonnenſchein über Allem, fogar das 
blödende umentbehrliche Lümmchen fehlte nit. Nur 
waren die beiden ſchönen Mädchen dorten feine Doris, 
feine Daphne und Chloe, fondern fahen mit ihren 
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leichtgeſchürzten Gewandjäumen und den zurüdgeftüfpten 
Hermeln, während ihres lieblichen leichten Geſchäftes, 
viel holder und anmuthiger aus, als je eine Geßner'ſche 
Shäferin mit zuderfüßen Reden und Bliden; und ich 
ſelbſt war eben aud fein rojenrother, fentimentaler 
Schäfer, fondern ein freudig angeregter junger Mann, 
dem e3 inmitten der maienfrifchen Natur umher unend« 
fi wohl war, wohler als es ihm je im glängendften 
Salon der Refidenz geweſen. 

Jedoch, ich gedachte nicht -ber Salons und ihrer 
conbentionellen Welt, während ich dorten am blühenden 
Bachſaume ſaß, bald den Mädchen die Kannen im 
Bad füllte, bald ihnen mit Teuchtenden Blicken nach- 
ſah, wie fie ſcherzend ihre Arbeit verrichteten. Um 
die Zinnen des Berwartſteins hinterm Dorfe Treifte 
der Weih, vom nahen Waldrande her oralelte ber 
Kudud, in den Föhren drüben rulfte die Wildtaube, 
aus dem gelben Flor ringsum ſchnarrte die Wiefen- 
ralle, und Wachtelruf tönte Tieblih aus den nahen 
Fluren. Bor mir im Erlenbuſch ſchlug der Weiden- 
zeifig fein Stimmchen auf, und ein zierlihes Bach— 
ſtelzenmännchen watete durch den Bachſchlamm her 
über und tänzelte gerade auf die Linnenftreifen los, 
um mit dem Schwänzden twippend auf einem der— 
felben der ganzen Länge nad hinunter zu fpazieren. 
In komischen Aerger fuhren die Mädchen auf baffelbe 
los, jcheuchten e8 auf und mußten dann fehen, mie 
es ſich auf die andern Linnenftreifen ſetzte, um feinen 
Spaziergang bon Neuem zu beginnen. Denn Badı- 
felgen hüpfen bekanntlich nicht, ſondern ſetzen die Bein- 
Ken wie Menfchenlinder aus. 

„Was haben Sie denn gegen das zierliche Kerl— 
hen?“ fragte ich jetzt Hedwig. „Laſſen Sie doch auch 
ihm feine Freude an dem weißen Linnen im Grün.“ 

„Ei, nein doch!” rief fie in Eifer. „So ge 
fhniegelt es dahin ftelzt und auf und abmarjchirt 
5 auf der Parade, ift es doch fo unnütz und wider⸗ 
ih —“ 

„Wie ein Lieutenant, nicht wahr“, ergänzte ich 
anfipringend, und das Mädchen lachte Fröhlich. „Warum 
aber wollen Sie es vertreiben?“ 

„So fehen Sie doch, was es für rothe Kratz⸗ 
füßchen auf die Linnenftüde macht!“ 

Ich eilte am Hebwigs Seite, bildte mich neben 
fie Hin in’s grüne Gras und ſah nun auf ihr zartes 
Fingerchen, wie es auf die rothen Abdrüde der Bogel- 
zehen deutete, die mie Nunenzeihen und Buchſtaben 
auf den Linnen fi reihten. Nun erhielt ich die Be» 
fehrung, daß diefe Bachftelzen immer aus dem rothen 
Schlamm des Bachs auf die Linnenftreifen flögen und 
daher wahrhaft unausftehliche Vögel feien, jo elegant 
und anmuthig fie auch dahin tänzelten. 

„Mir jcheint“, ſagte ich, indem mein eigner Zeige 
finger den Bewegungen des Fingerd meiner holden 
Erllärerin folgte, „mir fcheint, das Bachſtelzchen wollte 
bier einen Liebesbrief ſchreiben. Werm man’s nur 
lefen könnte!“ 

„Hedwig !” rief es jet laut vom Haufe drüben 
und das Mädchen erhob fi raſch meben mir, um 
hinüber zu horden. Es war die Stimme ihrer Tante, 


die num weiter fragte: „Kommt denn die Käth' noch 
nicht heim? Die Kühe brüllen nach ihrem lee. Sich’ 
doch, wo fie nur ftedt !” 

Die Mädchen ftellten nun ihre Kannen in das 
Gras auf der Bleiche, und ich folgte ihnen über bie 
Wieſen den Rain hinan auf einen Feldweg, der uns 
duch Korn- und MWeizenfluren gegen den Waldrand 
binaufleitete. Dort in einer Vertiefung breitete ſich 
ein blühender Sleeader aus. Zaufend Bienen und 
Hummeln fummten um die roſenrothen Blüthenlöpfchen 
des Klees, von welchem nun aud das Lamm toftete, 
während felbft die Mädchen mich aufforberten, an ben 
füßen Selen zu jaugen. Die Häth’ war noch immer 
nicht zu Sehen, dagegen ein grauer Schäferrodf und 
ſchwarzer Rundhut, der fih am Waldrande über das 
Feld hinbewegte; und jeht erft ſchauten wir auch die 
hoch emporgehobenen Lenden der ftarfen Käthe, die eifrig 
im Klee grafend mit dem Oberleibe gegen den Boden 
gebüdt ihr Geſicht nicht jehen lieh. 

Die beiden Mädchen fahen fi im gegenfeitigen 
Einverftändniffe über die Lage der Dinge an. Der 
davonſchleichende Schäferjatel war Schuld an dem langen 
Verweilen der Käthe im Klee, von dem die Minne- 
fänger fo begeiftert zu fingen willen. 

„Käth'“, rief Amychen der Magd zu. „Bift Du 
noch nicht fertig ?“ 

„Gleich!“ ſagte die Grasmagd, ohne ihr Geficht 
aus dem Klee zu erheben. „Ich Habe nur noch eine 
Handvoll zu ſchneiden!“ 

„Hat Dir der Schäferjafel geholfen, da es jo 
ſchnell gegangen?“ 

„sh muß doch Jemand Haben, der mir meinen 
Laken aufhilfti“ ſagte die Käthe, und Hedwig erklärte 
mir, daß dies eine Bürde (Lafl, Tracht) aufeinander 
geſchichteten Grafes oder Klees bedeute, die bon ben 
Mägden auf dem Kopfe Heimgetragen werde. Gie 
ſetzte Hinzu, daß ich die Wucht eines ſolchen „Lalens“ 
felbft erproben könne, wenn ich naher der Käthe „aufe 
helfen“ wolle. Zu der Magd gewandt, fragte dann 
Hebwig in einer Anwandlung nedifcher Laune: 

Alſo doch eine Scäferfhippe, Käthe, fein 
Mühlrad.“ 

„Da, Fräulein Hedwig“, antwortete jet die Magd, 
fich mit rothem Gefichte aufrichtend. „Es kann bei mir 
gerade jo gut eine Schäferfchippe gewejen fein, als bei 
Ihnen ein Säbel!” 

Hedwigs Antlig glühte bei diefer Erinnerung hoch 
auf. IH Hatte Mitleid mit ihrer Verlegenheit und 
ſchien in den Unblid der Gegend, beſonders der gegen« 
überliegenden Felſen verfunten, während die derbe 
Magd ihre Tracht vollends mit den Schnüren des 
Grastuchs zufammentnüpfte und mich dann friſchweg 
aufforderte, ihr „aufzuhelfen“. Es galt dabei, bie 
ſchwere Sleelaft der Magd auf den Sopf Heben zu 
helfen, eine Gelegenheit für die Galanterie der Bauern⸗ 
burſche, die fie ſich felten entgehen laffen. Ich ftellte 
mich zu der ungewohnten Aufgabe jo ungeſchidt an, 
daß Hedwig herzlich Tachen mußte, und dadurch ihrer 
Befangenheit entriffen wurde, während Amychen her 
beiiprang und mit ungeahnter Gewandtheit die ſchwere 


Laft der Käthe „aufhalf“! Diefe fchritt jet hochauf⸗ 
gerichtet, mit ungebeugtem Naden unter der Laft den 
Pfad Hinunter gegen das Dorf, — fie erfchien in der 
Ferne wie ein Örenadier mit einer ungeheuern Bären- 
müße auf dem Haupte. An einem Bande, das ihr 
Hebwig reichte, nahm fie das Lamm mit heim. 

„Wir find hier am Dradenfeljenpfad“, fing Hed- 
wig jest an. „Waren Sie ſchon auf dem Draden- 
fels? Nicht! Ei, wenn es nicht ſchon bald Mittag 
wäre, würden wir Sie hinführen. Der mächtige Fels 
dort Hinten ift nämlich völlig ausgehöhlt in Kammern, 
Gemähern und Burgftällen, mehrere Stodwerle hoch 
— no merfwürdiger als unſer Bermartftein. Er 
war das Ganerbenſchloß des Wasgau, Franz bon 
Sicingen Mitbeſitzer, drum zogen auch nad) des Helden 
Fall die verbündeten Fürſten vor den Drachenfels und 
nahmen ihn ein, worüber noch ein Landsknechlslied 
eriftirt. Franz von Sidingen weilte viel im dieſer 
Gegend; auch die Herren auf den Dahner Schlöffern 
waren jeine Bundbesgenofjen und verloren ihre Burgen. 
Drinnen bei Schönau an der Grenze fteht eine Stamm= 
burg Sidingens, die Hohenburg, die feiner Mutter ge— 
hörte. Sidingens Mutter war ja eine Puller von 
Hohenburg, nicht wahr?“ 

Während Hedwig jo fragte, waren wir ſchon ge» 
raume Zeit in den nahen Wald eingebrungen und 
wanderten auf einem bejchatteten Pfade fort. Ich 
drüdte ihr mein Erſtaunen über ihre Gefchichtätennt- 
niß aus, worauf fie mir ganz unbefangen erwiberte, 
dab das Intereſſe an einer Landfhaft dahin führe, 
auch über ihre Vergangenheit etwas zu lernen. 

Die beiden Mädchen gingen Arm in Arm neben 
mir her, ein liebliches Bild im grünen, ſauſenden 
Walde, aus defjen Zweigen und Aeften bie Heinen 
Waldvögelein mannigfalt jubilirten. 

(Fortfegung folgt.) 





* Sieilien. 
Ron Dr. Eugen Jäger. 


Die Gegend am Aetna. 
Fortſetzung.) 

Bei Ai St. Giovanni blidt man durch das 
äußerfte Thor hinaus auf das Meer, dann gebt es 
einen fteilen Abhang — wieder eine Stufe der Aetna— 
erhebung — Hinab in eine der herrlichften Landichaften, 
durh Ac St. Lucia nad Aci reale, deſſen Kuppeln 
und Thürme uns fhon von ferne entgegen bliden. 

Bei Aci reale liegen in dem weiten jonifchen 
Meere, nahe an der Küfte, drei einſame Bajaltfeljen, 
Bariglioni genannt. Sie heißen in der Sage die 
Cytlopenfelſen, denn der gräuliche Polyphem ſoll fie 
dem abreifenden und ihn verfpottenden Odyſſeus nach⸗ 
geworfen haben. So trifft man faft bei jedem Schritt 
an der Dftlüfte Siciliens auf homeriſche und alt« 
griechiſche Erinnerungen. 

Die Wanderung nach Aci reale war entzüdend 
Ihön; aber um jo unangenehmer überrafchte uns die 


Wahrnehmung, dab mwirin dem let erwähnten Städte 
hen einige Stunden warten mußten, ehe der nächſte 
Zug nad Taormina fuhr. In diefer mohlhadenden 
und jehr gewerbfleißigen, befonders der Hanfbearbeite 
ung bingegebenen Stadt leben 24,000 Einwohner dicht 
beiammen gedrängt, ohne dab fi nur ein einziges 
Wirthshaus finden ließ, das für unfere doch ſchon ſehr 
ſicilianiſch gewordenen Begriffe erträglih war. Leider 
hatten wir verfäumt, uns mit Lebensmitteln vorzufehen 
und mußten daher mit dem allereinfachften Mahle 
zwiſchen gadernden-Hühnern und luftig umherſpringen⸗ 
den Stallhafen in einer großen unfauberen Stube vor» 
lieb nehmen. Nicht einmal der Wein, den man uns 
borfjeßte, war der Art, um uns mit unferer Qage zu 
—— Endlich nahte die Stunde der Abfahrt, 
und daS vorher verjchlofjene und öde Bahnnhofgebäude 
oder eigentlich der hölzerne Schuppen, der deſſen Stelle 
vertrat, füllte fih mit lärmenden Beamten, ſchreienden 
Jungen, umberlungernden DMüßiggängern und einigen 
wenigen Reijenden, 

Eine Eifenbahn in Sicilien! Wenn es auf Pro- 
jecte anläme, die man ſchon in Menge gemacht hat, 
jo müßte die ganze Inſel bereits mit dem jchönften 
Netze überzogen fein; der Italiener ift ja ein Projecten- 
macher und Phantaft, aber die Ausführung Hinkt immer 
langiam nad, wenn fie überhaupt fommt. Mangel 
an Geld, und vor Allem an Energie, find die Haupt« 
fehler, und dann ift der Verkehr noch jo gering, die 
Goncurrenz der leichten und billigen Schiffsgelegenheit 
mit der Eifenbahn zu bedeutend, um bier große Linien 
von hoher Rentabilität bauen zu können und fremde 
Kapitalien anzuloden. Die Regierung thut nicht viel, 
der Sicilianer noch weniger, und fo hat man außer 
der von Meffina nah Syralus führenden Linie nur 
noch die von Palermo nad Termini führende Bahn. 
Die übrigen Linien, beionders die durch das Innere 
der Inſel werden nod lange auf ſich warten laffen. 

Die Fahrt dur die Lavaſtröme, welche vielfach 
dad Meer erreichten und dort ſeltſame Klippenformen 
gebildet haben, dann durch die Herrlichfte, in üppigſter 
Fruchtbarkeit prangende Gegend verging raſch, und 
bald hielt der Zug an dem Heinen Dörfchen Giarbini, 
das entjprechend feinem Namen in einer gartengleihen 
Umgebung liegt. Es ift die herrliche Pianura di 
Mascali, die vom fiume freddo, dem kalten Fluß, 
durchſtrömt wirb und einen einzigen großen Garten 
bon Mandelbäumen, Feigen und Maulbeeren, Limonen 
und Orangen bildet. 

Von hier führt ein fteiler Yußpfad und eine weit 
fi umher windende Fahrſtraße den Berg hinauf nad 
dem hodhberühmten Taormina. Wir find hier an 
der Stelle, wo die erften griechiſchen Anfiedler unter 
dem Ahener Theofles in Sicilien landeten. Hier in 
Naros wurde den heimiſchen Göttern der erfte Altar 
errichtet und das erfte Opfer gebradt. Erſt fpäter 
zogen fi die Einwohner der durch Dionys von Syra= 
fus zerftörten Stadt von der Hüfte weg auf die Berg- 
fläche und gründeten dort um ihre frühere Alropolis 
die Stadt Tauromenium. Dieſe erhielt eine bedeutende 
Ausdehnung, wozu ihre ſichere Lage Hoch oben, ver» 
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bunden mit der günftigen Handels: und Schifffahrts- 
gelegendeit nicht wenig beigetragen haben mag. Bald 
wurde fie eine der wichtigſten Städte Siciliens, litt 
aber furchtbar während der Sclavenkriege. Die Römer 
hatten den Boden der Inſel zu großen Grundftüden 
zufammengelegt , die den erften Anftoß gegeben haben 
zu jenen geſchlofſenen Beſitzungen, die theilweiſe heute 
noch beftcehen. Damals war Sicilien allerdings die 
Kornlammer Italiens, die Nährmutter Roms, das 
Land war meilenweit mit Weizen bebaut, und Hundert= 
taufend von Eclaven jchmachteten auf den Gütern der 
Reichen umd lebten geringer als die Thiere des Feldes. 
Da empörten fie fih und ſchlugen, 200,000 an ber 
Zahl, ein römifches Heer nad dert andern. Hier in 
dem hochgelegenen Zaormina leifteten fie lange Zeit 
Miderftand, bis fie endlich auch aus diefer feiten Stells 
ung vertrieben wurden. Später ftanden fie noch ein- 
mal auf; aber wiederum wurde der Aufftand in Blut 
erftidt und Sicilien in das innerfte Marl getroffen. 

Gegenwärtig ift Taormina ein elendes Städtchen 
mit einigen Reften von Burgen und Mauern aus den 
Araber» und Normannenzeiten. Den Erfteren machte 
die Groberung diefer Stadt ungeheuere Schwierigeiten 
und der Halbmond wurde hier am jpäteften aufge 
pflanzt. Auch den Normannen verurfachte die Erober- 
ung dieſes hochgelegenen Bergneftes gewaltige Arbeit. 
Eine einzige enge Straße, von ber ſich Heine Neben- 
güßchen abzweigen, durchzieht die Stadt, deren Ein- 
wohner meift in ſehr ärmlichen Berhältniffen leben. 
Einige mormännifche Gebäude find noch vorhanden und 
verrathen ihren Urfprung durch die eigenthümliche 
Gothit, und die felbft bei den Kirchen nicht fehlenden 
Zinnen der Dächer. Die römiſchen Ueberreſte bes 
Igränfen ſich Hauptfächlic auf einige Trümmer, die 
man einem Wafferbehälter zufchreibt und eine große 
Anzahl von Gräbern. 

Was aber für das mühjame Hinauffteigen auf 
dem fteilen Felspfade reichlich entjchädigt, ift das 
griehifhe Theater, unbeftritten der ſchönſte Punkt 
Siciliens und vielleicht der ganzen bewohnten Erde. 

Ich will verfuchen, jo weit ich e$ vermag, dem 
Lofer eine ſchwache Schiloerung davon zu geben. 

Un der Nordfeite von Taormina, mo die Hinter 
der Stadt auffteigenden Felſen eine Terraſſe bilden 
und dann fteil in das Meer ftürzen, erfiredt fih ein 
ſchmales Vorgebirg weit hinaus in die See. Es murbe 
bon jenem für alles Schöne jo empfänglichen Volt be- 
nußt, um ein Theater anzulegen, indem man die 
Eikftufen in den harten Kalkitein meifelte und wo 
nöthig noch durch Mauerwerk nahhalf. Aehnlich wie 
bei dem Theater zu Syrafus war die Einrichtung 
äußerſt einfah. Halbkreisförmige Sitzreihen erhoben 
ſich hinter- und übereinander, und vor denſelben liegt 
die Orcheſtra und die Bühne. (Fortj. folgt.) 





Das flärtftie Kriegsſchiff, 
das je auf dem Waller ſchwamm, ift in England am 12. Juli 


vom Stapel gelaufen. War ſchon biöher die Schönheit ber ! 
Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 


Redaction von Dr, Eugen Jäger. 


Sciffslinien, durch bie fich die altmodiſchen hölzernen Be 
gatten und Eorvetten ausgeichneten, den Unforberungen ber 
neumodilchen ie do Prag geopfert worden, fo waren 
die Thurmſchiffe doch mit Maften und Segeln ausgeftattet, 
maren des fihtbaren Rumpfes nicht aänzlich bar und erimmer« 
ten zum mindeften an bie älteren ge Schiffsformen, mo- 
gegen der eben vom Stapel, aieflen iegädampfer neuefter 
Bauart, „The Devaftation“, kaum über den eripiet 
bervorragt, mit Ausnahme zweier Signalftangen ni 
artiges auf dem Ded zeigt, überaus grimmig und aklis 
ausfieht und ben einer Kdımim menden Batterie weit 
eber alö den eines Yahrzeuges verbien 
Da bie englijce Admiralität — gerade dieſem Mo⸗ 
belle unter umahligen anderen den Vorzug gab und Fach⸗ 
männer fich viel von ihm veriprechen, fo iſt e8 von Wichtig 
feit, bie rd — f zu lenten, 
* le feine Maſten, ift 
F hy chinen angemwiefen. Die 
Ra ER ee A ben auf der Hand, inioferme 
das Ya hülflos Wind und Da n preitgeacben wäre, wäre, 
wenn erit 39 Kohlenv 
Rue en fe ten — babe es Bund ei böfe See mi En 
racht werben fann, mie dem unglı 
Rügen ae — der durch die Lait feiner —— 
aſten aus bem- & Eee rs und mit dem —— 
de Hide Daher bauten Rrigsihife Durc Die 
rragt es jämmtli r en Kri iffe durch die 
ad feiner Ban u das beiht durch van —** 
kraft gegen die ns ttillerie, Durch feine umgehen DIE 


Ten und burd feine Fähigkeit, gemaltige oblenmengen 
— u führen. Es kann von d bielen nicht weniger beim 
0 ine an Borb nehmen, die zu einer fünfu 


— n — hinrei würden , felbft wenn feine 
Sr chinen ununterbrocden arbeiten müßten und es Tag 
adıt — ——— Knoten per Stunde legen hätte. 
Fr he hun wen Key bi . Ay A Ser 
i iefes neue rie nftrus 
ment in den Stand, Ein bt blos zur Hafen- und Küſſenver⸗ 
theidigung verwendet zu werben, fondern auch —“ 
auf offener See aufzuiuchen, woſerne er nicht auf [4 
entlegenen be. Ein öfterreichiiches Skriegs 
biefer Gattung lönnte zum Beiſpiele das gane Rei 
Meer mwieberholt dur um es von feindlichen 2 
zeugen zu — ſche Kohlen —— un * 


allzujehr um tter zu kümmern, Hilflos mie 
ein Floß waãre es allerbi 8, wenn feiner Maſchine Menſch- 
—— rg — dadurch vorgebeugt, daß ber ganze 
mit ben ften Eilenplatten bepangert und mit 
rim Maidi wen nn wurde, durch melde zwei 
von einander vollftändig gige Schrauben in —— 
u ung. geiegt und erhalten werden fünmen. Beide Naſchinen 
€ 


iten zufammen mit 5600 PBferdefraft, und die Panzerung 
Stellen eitere 


ift an. ihren volle 14 Zoll did. 
Details wären hier nicht am rechten Platze. Deßhalb ſei nur noch 
bemerkt, baß der engliiche DMarineminifter —*— beim Sta · 
vellauf anweſend war und das Schiff mit bem —** 
ilingenden Zuruf: „Success to the Devestation*, auf Deut 1: 
„But Glüd der Bermüftung”, dem Häffigen Elemente überg 





somonyme 


Mein Wort ift en doch —— ſein Bedeuten, 

Man trifft's von von Sand und auch von Stein; 
Man kann am elle dort jein —— vergeuben, 

Dan berget e& am ſicherſten dort ei 

Der Jugend if’s ein Grau'l und dem Verbrecher, 
Dem müden Wanderer ein Hoch * 

Die — Zeit verpraht auf ı Beer, 

Der Schiffer ihre Näb’ ftets ur ee. 

Per nennt mir dies mäleon ? 

Mer ſich bebenft, wird's rathen ſchon! tz. 





Valakina. 


Belletriſtiſches Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 





Nro. 90. 





Das Segenämeer. 
Wie wogt die Frucht, das Segensmeer 
Weit über Berg und Thal! 


Die Blide fliegen drüber ber — 
Und fort ift Sorg' und Qual. 


Der Herr hat oft ſchon gnadenreich 
Dein zagend Herz beichämt, 

Und N; wenn er nicht Half fogleich, 
Halt Du dich ſtets gegrämt. 


Und wär’ dies Meer des NReichthums dein: 
Du wirst nicht reich und ftill, 

Bis Du fein gläubig Kind willft fein, 
Und nur willſt, was er mill. 


Ch. Böhmer. 


= Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Augnfi Beer. 
Fortſetzung.) 

Das hohe Morgenconcert des Lenzes hatte noch 
nicht geendet, — der Mittag, als die ftille Waldzeit, 
war noch nicht da. Aber er rüdte doch allmählig heran, 
al3 wir die öftlihe Halde erreichten, wo das Thäldhen 
mit dem Dorfe wieder vor uns lag und jenſeits der 
Thurm Kleinfrankreich düfter aus den Tannen tagte, 
während der Fels der Ruine Berwartftein ſich über 
dem ſchönen Dorfhügel mit feinen grünen Fruchtfeldern 
und blühenden Obftbäumen erhob. Ein reizendes Ge- 
mälde im engen Rahmen. 

Die Mädchen weideten fich ſichtlich an meiner be= 
wundernden Freude über ihre heimathliche Landſchaft, 
da wir aus der grünen Galle niederblidten auf das 
friedliche Thal, als ſchon die Rauchſädulen der Zeit 
bor Mittag aus den Hütten unten ftiegen. Dabei 
tummelte fi nod immer das fröhliche Waldleben 
um uns in den leife faufenden Kronen der Führen 
und im Gebüfh des Unterholzes, daß wir oft ganz 
verloren auf den Gefang der Droffel und den Ruf 
des Kuckucks laufchten und die Zahl feiner Rufe zähl- 
ten, oder dem Klopfen des Spechtes in der Tiefe des 
Forſtes horchten, bis der Schrei des Thurmfalten, der 
brüben um den öden Thurm von Kleinfrankreich kreiſte, 
dies lauſchige Zuwarten unterbrach. 

Die Mädchen hatten fih am Wegrain nieder- 
gelafien und ich neben Hedwig, jo daß ich ihr edles 
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Profil vor Augen hatte. Es ward allmählich ftiller 
in der grünen Halle, — aud) die Mädchen waren 
ſchweigſam geworden und fahen träumerifch hinaus. 
Was bewegte ihre Herzen, was die Seele Hedwigs, 
daß jetzt ein leijes Lächeln über ihre vergeiftigten Züge 
flog, aber raſch wieder erftarb und einem ernften, ja 
wehmüthigen, faft trauernden Ausdrude Pla machte? 
— Nur die Wildtaube gurrte jet noch tief im Walde, 
über welchen die Mittagsjonne hHereinbrannte, nur 
ein Eichhorn ſchaute neugierig bon dem Aft der Föhre 
nad der ſchweigſamen Gruppe unten. Und fiehe, 
dort blickt über die Stauden jeßt ein Reh herüber, 
ipringt erſchreckt in die Höhe, feine auffchnellenden 
Läufe Inaden zufammen, ein furzes Raufhen und das 
ſcheue Thier ift verſchwunden. Wir ftillen Menjchen 
dorten an der Waldhalde hätten Dir nichts gethan, 
Du flüchhtiges Reh. 

Das Geräufh hatte die Mädchen aus ihrem träus 
merischen Sinnen gewedt. Amhchen erhob ſich zuerft 
von dem blumigen Wegrain und fagte: 

„Es muß bald Mittag jein! Es wird gleich 
läuten !* 

„Die Böglein fißen alle in ihren Neftern, — 
feines läßt fi mehr hören!” jagte ih. „ES wäre 
Ihön, fie jegt im ihrem Familienleben belaufchen zu 
lönnen.” 

„Denn e3 nicht jchon Mittag märe, würde ich 
Sie an ein Neftchen führen, das ich entdedt habe“, 
meinte Hedwig. „Jedoch, es ift Zeit, daß wir auf: 
brechen.” 

Rafh führte und der Pfad an den Waldrand 
und über einige Weder am lebten einfam ftehenden 
Häuschen des Dorfes in’3 Thal. Dort ging ein Weg 
über den Bach zum Bärbelftein hinauf, und Hedwig 
flug mir vor, id) möge noch vor dem Efjen die 
Burg befteigen, während fie beide jetzt heim müßten. 
Lächelnd ſehte fie hinzu: 

Vielleicht begegnet Ihnen im der Mittagsflunde 
oben die weiße Frau.“ 

Ihr Vorfchlag leuchtete mir ein. Raſch kam ich 
den Hügel hinau in die Trümmer von Berwariſtein, 
während die Mädchen den Bach entlang heimeilten, 
nicht ohne daß ich ihren, durch das Grün leuchtenden, 
lieblihen Geftalten noch lange nachſchaute. 

Oben in den Ruinen begegnete mir die weiße 
Frau weder in den dunkeln Höhlen des Felſens noch 
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in den gebrochenen Gemädern über demfelben, wäh— 
rend die Mittagsftunde von dem Thurm der ſtirche 
herauftönte und die Gloden nah und fern Täuteten, 
Mo ich mich aber in der Ruine hinwandte, ich mochte 
in die finftern Felſengemächer oder in das Lauter 
ſchwaner Thälchen mit feinen Weihern Hinunterbliden, 
ſchwebte dennoch die Erſcheinung einer Franengeftalt 
bor mir, eine holde, liche Geftalt, und wollte nicht 
weichen. Un der gebrochenen Ringmauer jaß id und 
fah hinunter nad) dem en Haufe, — und dort 
im fonnigen Hofe und Garten ſchwebte fie wieder — 
leibhaftig. Ich ſah ihr Helles Gewand leuchten, — 
und das Herz ſchwoll mir — nicht mehr in Freude 
— in tiefer Wehmuth. Wie ein Haffender Riß durch 
die Bruft zudte in mir die Erinnerung. In bitterm 
Schmerze warb mir Klarheit über meine Gefühle. 

O mein Gott! mein Gott! — ich war ja ber 
Verlobte einer Andern. 


Fünftes Eapitel. 
Ein Geheimniß. 

Wohl fühlte ich damals, in jenen Maientagen, die 
ich in dem gaftlihen Haufe verbrachte, daß eine Nei« 
‚gung in mir aufblühte, ja ſchon ſich voll entfaltet 
batte, die von Allem, was ich bis dahin empfunden, 
bon Grund aus verſchieden war. Verſchieden bon 
den Tändeleien des jungen Lieutenants, verſchieden von 
den momentanen Aufwallungen des lebhaften Jüng— 
lings, verſchieden vom den Eitelleiten des Bevorzug⸗ 
ten in den Salons, und eben fo verjchieden von dem 
Wohlgefallen, das der Vetter an der reizenden glän— 
zenden Erfcheinung feiner Goufine, an dem hohen 
Weſen feiner Braut gefunden. Zum erſten Dale er- 
füllte mich die Empfindung einer reinen, warmen 
Neigung zu einem Weſen voll Unſchuld, Herzensgüte, 
Gemüthstiefe, zu einem Weſen, defien äußere Anmuth 
und Schönheit nur der Abglanz einer inneren, ſeeliſchen 
Schönheit war, wie fie mid aus jedem Zuge ihres 
Antliges, aus dem lieben verfchleierten Auge in uns 
eahnter, überwältigender Holdfeligkeit anftrahlte. Ich 
bite nur zu wohl, daß es Liebe war, was ich em— 
pfand, was ſchon jet mein ganzes Weſen mit unend» 
licher Wonne und unendlichem Schmerze erfüllte, fo 
oft ih allein war. Denn der Zauber ihrer holden 
Erſcheinung war mächtig genug, alle bitteren Empfin« 

dungen bor ihrem Anblide entfliehen zu machen. 
Freilich überfiel mich auch zumeilen mitten in der 
Heiterkeit ihres Umgangs ein Trübfinn, der wollen⸗ 
artig über die Lauterfeit meiner Gemüthsftimmung 
flog und oft mit leidbollem Befremden von Hedwig 
bemerft wurde. So ſchaute denn auch ihr jchönes 
Auge fragend zu mir auf, als wir Nadmittags mit 
Vetter Franz und der Tante einen Spaziergang ben 
Bad Hinunter gegen das Lauterthal unternahmen. 
Ein freundliches Thal, in welches der Berwartftein 
und der finftere Thurm Kleinfrankreich nachblidten, 
zu beiden Seiten grüne Waldhalden, ein mit Blumen- 
gold durdwirkter Wiejenteppih und ein ſanft mur- 
melnder Bad zur Seite; was braucht e$ mehr, um 


in liebenswürbigfter Geſellſchaft Heiter und glüdlich 
zu fein. Zumeiſt vergaß ich auch über dem munteren 
Geplauder allen Schmerz der Erinnerung. Dann 
mahnte mich aber wieder ein zufälliges harmloſes 
Dort an jo Bieles in Vergangenheit und Gegentvart, 
an meine Pflichten gegen die Braut in der Ferne, 
gegen das holde Mädchen an meiner Seite, gegen 
die gaftfreundliche Familie, die mich jo Liebenswürdig 
aufgenommen, und an die Verpflichtung gegen meine 
eigne Manneswürde. Was hielt mid denn ab, noch 
heute zu gehen und dem Zauber auszuweichen, der 
mic mehr und mehr unter diefen tiefblauen, geifligen 
Augen umfing? Was hinderte mich denn, offen zu 
erflären, wozu ich ohnehin ſchon verbunden war, daß 
ich der Verlobte meiner jhönen Goufine Eugenie ſei? 
— Uber, ih ſah Hedwig im ihrer unſchuldsvollen 
Zutraulichteit, und ich vermochte das Wort nicht her= 
borzubringen, das Klarheit in unfere Beziehungen ges 
bracht Hätte. Ich hörte ihre liebe Stimme, und es 
war mir nicht möglich, mich eher aus dem Gehörfreis 
derſelben zu entfernen, als bis ich mußte Nur zu 
Einem hielt id mich für fähig: meine Gefühle als 
das Geheimniß meines Herzens zu bewahren. 

„Sie find nicht fo heiter, wie Vormittags“, ſprach 
Hedwig einmal, indem fie mid mit unbefangener 
Theilnahme - „Drüdt etwas auf Ihr Gemüth, 
0, fo vergeſſen Sie es. Möcht' ich doch fingen, wie 
damals, als ih noch in die Schule ging: 

Wie Fieblich, wie wonnig, ift Alles umher! 

Am Hügel wie fonnig, wie ſchattig am Wehr. 

Allüberall bieten ſich Freuden uns an, 

Zu jchmüden bienieden die irdiſche Dahn!“ 

Sie ſprach die Verfe des Skinderliedchens halb 
fingend, indem fie mitten in dem goldnen Blüthen- 
ſchmuch der Wiefe fprang, und fich die größten der 
glänzend gelben Blumen pflüdte, um fie fih an den 
Hut zu fteden. Und ich konnte nicht anders, als 
ihrem Rathe zu folgen, nicht im Hinblid auf den 
ſtillen Naturreiz umher, fondern im Anſchauen des 
holden Weſens, defjen Erfheinung in dem freundlichen 
Thale einen verflärenden Glanz über deſſen lenzfriſche 
Anmuth warf. 

Da, wo das Thal mit feinem Bade in das brei— 
tere der Lauter mündet, liegt malerijh im blühenden 
Grunde das Gebirgsdorf Niederſchletlenbach; wir durch⸗ 
ſchritten es, um die Sapelle an der Thalſtraße zu 
bejuchen, die zunächſt dem Erzhäuschen ſteht. Der 
blaue Himmel ſchaut durch das verfallene Dad auf 
den fteinernen Marſchall des Pfalzgrafen, Dans v. 
Drot, der hier begraben ward, — in voller Rüftung 
ftand er da an der Wand, der gefürchtete Ritter vom 
Berwartſtein, der die „Pfaffen von Weißenburg” jo 
fehr plagte. Als wir aus der Kapelle wieder auf die 
Straße traten, zeigte mir Hedwig ein Seitenthal, durch 
welches man, wie fie erklärte, an Eiſenbergwerken 
vorüber nah dem höchſten Berge der Gegend, über 
welchen die Grenze laufe, komme. Auf den Kuppen 
dieſes Verges, erzählte fie weiter, ftünden drei Ruinen, 
— auf der deutjchen Seite Wegelnburg, wo die 
Schlangenjungfrau auf ihre Erlöfung harre, wie ſchon 
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in Grimm: Sagenbuch zu lefen, — auf der frangd- 
fiihen Seite Hohenburg, woher Sickingens Mutter 
ftammte, und die Burg Lindenſchmidt, des Noden- 
fteines der Bogefen. Aber in jenen Wäldern bei Schö- 
nau ftünden noch mehr merkwiürbige Burgen, auch 
der Wasgenftein des Heldenbuchs, wo Herr Walther 
feine Braut Hiltgunt verbarg und die verfolgenden 
Helden des Königs Gunther ſchlug. Schließlich meinte 
Hedwig: 

„Sie ſollten fid) einmal da hinein wagen, — wäre 
es aud nur, um die verwunſchene Prinzeffin auf der 
Wegelnburg bei Nothweiler zu erlöfen.“ 

„Warum wurde fie verzaubert 7“ 

„Weil — weil fie ſo graufam gegen ihre — Lieb- 
haber war“, antwortete Hedtwig, in reizender Berlegen- 
heit, ftodend, verwirrt. 

„Sehen Sie“, verſuchte ich zu ſcherzen, „das 
tommt davon!“ 

Yet ſah fie mich vollan, ala wolle fie mid um 
den Sinn meiner Worte und deren Beziehung fragen, 


— aber fie fragte nicht, und ich Hätte auch nicht ger 


wußt, was ich antworten follte. 
(Fortiegung folgt.) 


— t⸗⸗ 


* Sicilien. 
Bon Dr. Engen Jäger. 


Die Gegend am Aeina. 
(Fortiegung.) 

Die Römer haben das Theater jpäter vergrößert 
und mit Zuthaten verjehen, jo dab die urjprüngliche 
Anlage gänzlich verändert wurde; doch hat man neuer= 
dings unter der Badfteinumbüllung der Scene noch 
die mächtigen Quadern bes urſprünglich griechiſchen 
Baues wieder aufgefunden. Unter allen Völtern be— 
faßen die Griechen das feinfte Gefühl für die Schön- 
heiten der Natur und befonders für die großen edlen 
Züge in derfelben; daher geftattet bei ihren Theatern 
die Scene meift einen freien Blid in bie Umgebung. 
Kein Theater Griechenlands und der Welt aber ber- 
mag ſich eines jo großartigen Hintergrunds zu rühmen, 
wie das von Taormina. Da fahen die Blirger der 
Stadt, die Gaflfreunde mit ihren Gäften, wohl 10,000 
an der Zahl — denn fo viel hatten Platz auf dem 
geräumigen Halbrunde der Stufen — und blidten auf 
die Bühne, two die Flötenfpieler mit den Geſängen des 
Chores wechfelten, wo die Sagen der Väter in dem 
edeliten Gewande hochtragiſcher Poefie in ernftem Gange 
vor ihnen wieder aufftanden. Bon diefen Stufenreihen 
aus biidten fie mad rechts auf die wildzerriſſenen, 
braunen Felswände des Gebirges, das fühn anfteigend 
fi über der Stadt hebt; fie blidten auf ihre reiche 
Stadt, auf die weite Hügelfläche, welche mit blühenden 
Gärten und Wohnhäuſern bededt war, und höher hob 
fih des Griechen Herz, wenn er feine zweite Heimath 
überfhaute, die er zu einer der mädhtigften Städte ges 
Schaffen hatte; gerade aus aber und mitten über der 
Scene löft ſich die fanftanfchwellende Linie des Aetna 


von den langiam fich ſenkenden Vorbergen los. In 
majeftätiichen Fluſſe der Formen fteigt fie zu der 
Rieſenphramide empor, heren jchneebededtes rauchendes 
Haupt in leuchtender, ruhiger Klarheit gen Himmel 
fich erhebt; mad) lint3 ſenkt fich dieſelbe herrliche Linie, 
mehrmals durch Heine ſpitze Kegel unterbrochen, gegen 
die im Früchteſchmuch prangende Ebene, und gegen bie 
See, die tief unten am Fuße der fteilen Klippen und 
der Vorgebirge aufſchäumt. Da blidt man weit an 
der Füfte entlang nad Süden bis zu dem Chllopen— 
felfen hin, die dort als einzelne Lavatrümmer im 
Meere ſich erheben, und deren einer ein einäugiges Men- 
ichenantlig zeigt, wie ein Stein geworbener Bolyphem. 
Da mußten in dem Herzen jenes empfänglichen Boltes 
alle Triebe des Schönen und Ewigen fich entfalten, wenn 
es von ſolchem Standpunkte aus in diefe Umgebung 
blidte, wo Emft und Milde, Kühnheit und Zartheit 
der Formen fo harmonisch in einander fließen und 
überall nur große, erhabene Linien die Eindrüde bes 
ertſchen. 

Wie kleinlich erſcheinen unſere modernen Theater⸗ 
decoxationen, die meift für große und Heine Stinder be— 
rechnet find, im Vergleiche mit der einfachen Groß« 
artigleit und unnachahmlichen Majeftät des Bildes vom 
Theater zu QTaormina. 

Wenn aber gar der Aetna fi in feurige Wollen 
hüllte, wenn die Lada in flüffiger Gluth feinen Ab» 
bang hberniederftrömte und dumpfe Donner in den Ein- 
geweiden des Berges ertönten — gab es da eine beſſere 
Mahnung an das dunkle Walten des umerbittlichen 
Fatums, um die Zuhörer mit den Gefühlen zu er— 
füllen, welche die Tragödien der großen griechiichen 
Dichter durchziehen, jenes Falums, dem auch die claſſiſche 
Blüthe der Hellenen jelbft endlih zum Opfer fiel! 
Wie oft mögen von hier aus bei einem ſolchen Natur= 
ſchauſpiele die Verſe Pindars declamirt worden fein. 

Aetna, der auf jchneeigem Haupt 
fen Froſt im ganzen Jahr beat; 
Aus den Schlünben jpeit er Bäche 
Zauteren Feuers empor, 
Das unnahbar Alles verſchlingt; 
Tags ergießt fein glühender Strom bes gerötheten Rauches 
Wogen und in den dunklen Nächten wälzt 
Wild prafjelnd die Purpurglut Felsſteine weit 
Auf der See tiefgründigen Spiegel ren 

Die Römer haben das Theater vollftändig ver— 
ändert, die Gavea, der Zufhauerraum, wurde durch 
Mauerwerk erhöht, jo daß jeht ungefähr 40,000 
Menſchen darin Platz Haben konnten. Sie haben ferner 
durch Herftellung von Präcinctionen mehrere Abtheil- 
ungen übereinander geſchaffen für bie verjchiedenen 
Stände, beſonders nachdem Cäſar angeordnet hatte, 
daß die Frauen und Männer getrennte Pläge haben 
follten. Ganz oben war die Terraffe für das niedere 
Volt, und noch fieht man die Spuren der Treppen, 
welche ehemals von außen hinaufführten, jo wie eine 
Gavea, wohl die für die Frauen beflimmt gewejene, 
mit Säulen geſchmückt; in der borderen gegen bie Bühne 
abfallenden Begrenzungsmauer dieſes Raumes find 34 
Niſchen angebracht, in welchen, wie man meint, tönende 
Gefäße, eniſprechend den verſchiedenen Grundtönen ber 


Muſil, aufgejtellt waren, fo dak beim Anfchlagen eines 
Zones das betreffende Gefäh mitllang. 

Das Theater zu Taormina vermag uns aud den 
Unterſchied zwiſchen dem griechiſchen und römischen 
Geifte zur Anſchauung zu bringen. Die Griechen 
hatten die Scene jehr niedrig gehalten, damit der Blid 
frei darüber hinaus jchweifen und die großartige Um— 
gebung der ewig jchönen Natur auffafjen könne; die 
Römer aber, denen die Natur ſtets fremd blieb, die 
lieber ihren praktischen Staatsjweden oder realen Ver— 

ügungen nachgingen, ſtalt fih mit Idealen zu be= 

äftigen, bauten fich dieſes griechifche Theater um 
und machten daraus ein römijches mit vielen gemwölbten 
Gängen, mit Säulen und Marıtor. Die grokartige 
Einfachheit der griechiſchen Scene, den unvergleichlichen 
Blid auf den Aetna, auf die blühende Ebene und das 
Meer, erſetzten fie durch einige Säulenftellungen mit da« 
zwiſchen liegendem Gebäffe, fo daß die Scene bis zur 
Höhe der oberjten Zufchauer reichte und die ganze Aus« 
fit verdedt war. So ſchufen fie eine von Pracht 


glänzende Schaubühne, ftellten Götterbilder in die | 


Niſchen und ſchmückten das Ganze auf die koftbarfte 
Weife; aber es war fein griechiſches Theater mehr, 
fondern ein riefenhafter Prunfjaal. 

Der gegenwärtige Cuſtode des Theaters ift ein gute 
müthiger, geihtwäßiger Alter, der gänzlich mit feinem Ge— 
genftande Arie ift und ſich ſehr vortheilhaft von den 
gewöhnlichen Euftoden unterſcheidet. Er jprad ein 
jehr klares, leicht verſtändliches Italieniſch und erzählte 
uns mit einem nahezu komiſchen Eifer die Geſchicke 
feiner Vaterſtadt, des Theaters und feiner eigenen 
Perfon; al3 Heiner Anabe fei er im einem, in ber 
Nähe liegenden Kloſter in die Schule gegangen; ftatt 
aber bei den frommen Bätern Leſen und Schreiben zu 
lernen, habe er mit feinen Kameraden es oft vorge— 
zogen, fi in die Ruine des Theaters zu ſetzen und 
die Infchriften und Marmorverzierungen, die damals 
noch unbewacht umher lagen, jpielend zu zerftören. Lang 
und breit ſprach erüber das Theater und citirte große 
Stellen lateinischer Schriftfteller aus dem Stopfe. 
Sein Latein war aber ſehr ſchwer verftändlidh, weil 
er es italienisch ausjprah. Da nun im Italienischen 
fein Wort mit einem Gonfonanten endigt, jo jchlagen 
fie beiden lateinifchen Endfilben meift noch einen Bocal 
— ein balbftummes E — nad), und diefes erſchwert ſehr 
das Verſtändniß. Seine eigenen Verdienſte um das 
Theater und die Ausgrabungen unterlieh er nicht, uns 
in das gehörige Licht zu fielen; was vor ihm ges 
ſchehen war, war Alles Nichts, und ſelbſt die Kennt 
niffe und der Eifer des Directors der Ausgrabungen 
in Palermo fanden faum Gnade vor feinen Augen. 
Wir erfuhren durch ihn, daß ſchon 1663 eine Ab- 
bildung des Theaters gefertigt wurde, dab dann 1773 
ein geriffer Andrea Galle von Meifina ein Bud 
über das Theater geichrieben habe, und frohlockend 
zeigte er uns die Unrichtigleiten jener beiden Bear— 
beitungen, und wie fie durch ihm entvedt und berichtigt 
worden ſeien. Grerzählte uns ferner, daß im vorigen 
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Jahrhundert ein adeliger Italiener aus Catania, durch 
die Lage diejes herrlichen Punktes bewogen, Hier ein 
Zimmerden eingerichtet und mit Erlaubniß der Re— 
gierung bis zu feinem Tode auf diefer einzig ſchönen 
Stelle gewohnt Habe. 

Das Theater liegt, wie jhon erwähnt, auf einer 
ſchmalen Felskante, die gegen die See vorjpringt. 
Gegen Süden hat man die Stufenreihen eingefchnitten, 
auf der Nordjeite dieſes Vorgebirges aber zieht ſich 
die neue Fahrſtraße von Giardini nah Taormina in 
Ihlangenförmigen Windungen herauf, Sie berührt 
viele griechiſche, römische und faracenische Grabanlagen, 
und gerade zu Füßen fieht man neben der Strafie 
ein Maufoleum in der Form eines Würfels und die 
Grundmauern eines arabiihen Grabmales mit runden 
Umfafjungslinien. Ueberall in diefer Gegend find die 
Ueberrefte von Babeanlagen und Tempeln, Statuen und 
Sufriften, von Mofailböden und anderen Sachen gefun« 
den worden. (Schluß folgt.) i 


Mißcellen 


‚ Halle, (Meteorfall.) Am 16. d. M. Abends um 8 Uhr 
bei noch vollfommener Tageshelligfeit ift bei Leipzig und bei Halle, 
an beiden Orten iu fait momentan gleicher Zeit, ein große 
artiges, farbig erglängendes Meteor lichtſtrahland niedergefallen. 
Eine auf die freilich mur nad dem Augenſchein abgeichägten 

hnelemente ſich gründende conitructive Verfolgung der Flug⸗ 
bahnen hat zu der jehr wahrjceinlihen Vermuſhung geführt: 
dab von Norboften ber eine große Meteormafi: in Mittel« 
deutichland einfiel, - alsdann im einer Höhe von wenig mehr 
als — geographiſchen Meilen ſenlrecht über der Gegend 
zwiſchen Bitterfeld und Deligih gewaltſam in zwei Theile fich 
auseinanbertrieb, von denen der eine, der größere, nad Süden 
bis Seippig, ber andere nach Welten bis im die Gegenb von 
Halle jelbititändig fi fortbemegte. Die Subftanz der Meteore 
mar eine bunftige im Zuftande glühenden Verbrennens. Das 
Leipziger Meteor war ichweiffternartig geftaltet und von 
brillant glänzender grüner Färbung; das Halliſche war kopf⸗ 
förmıg mit einem langgedebnten, foniihen, aber etwas edigen, 
roth und grün jchimmernben Schweife. Beide Meteore —* 
den Erdboden nicht berübrt, ſondern zerftoben noch in freier 
Luft. Die Endgeſchwindigleit war eine retardirende, wie dies 
wegen ber ſtets wachſenden Wideritanbsfähigfeit der untern 
Lufiſchiſten bei bunftartigen Meteoren nicht anders fein fan, 
und fie mochte in den * Stadien kaum noch zwei Deca« 
meter in ber Secunde betragen. Spuren von — — 
oder irgendwelche Wirlungen ſind unweit der Niederfallitelle 
auf dem Erdboden nicht entbedt worden; auch ward zu feiner 
Zeit ein Geräuſch wahrgenommen. 

(Gegen den Bienenftid), Gleich nach erhaltenen 
Stich bringe man jo ſchnell ala möglich nur etwa einen 
Tropfen gewöhnlichen Dels auf die geftochene Stelle, ohne dasjelbe 
einzureiben. Es dauert oftmals feine Minute, jo ift der 
Schmerz vergangen. 





Die technifhe Direction des Tunnels durch den Mont 
Eenis bat der Regierung die officielle Anzeige gemacht, daß 
das ganze Werk big zum 15, September vollendet fein werbe. 

Aus dem Stante Zacatecas (Merico) lommt bie Kunde 
von einer fürdhterlichen Kataſtrophe. In dem Silberberg- 
wert zu Quebrabilla, einer der drei großen Silberadern tm 
diejer berühmten Region, brach ein Feuer aus, weldes den Er- 
ftihungstod von über 100 Bergleuten zur Folge hatte. 
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= Hedwig. 
Ein Noman aus bem Wasgau von Auguſt Zecker. 





(Fortiegung.) 

Ich Hatte längſt gemerft, daß in Hedwig viel 
hiſtoriſcher oder romantifher Sinn lebte und daß fie 
in der Vergangenheit dieſer Grenzlandfchaften des 
Wasgau wohl bewandert war. Sie hatte mir jelbft 
ſchon gejagt, dab Gedichte und Sage diefe Gegend 
berfläre und ihr jo lieb made. Nun erzäßlte mir, 
als wir toieder nah dem Dorfe zurüdgingen, Hed— 
wigs Tante, dab ein trefflicher Inſtitutslehrer dieſe 
Neigung des jungen Mädchens gepflegt und fie etwas 
tiefer in die Geſchichte unferes Volles, deffen Eultur= 
und Spradichäge eingeführt habe, als es gewöhnlich 
geichieht, da jelten bejonderer Sinn dafür mitgebracht 
werde. 

BDiefer ernftere Sinn des Mädchens gab ihrem 
Weſen wohl aud jene Gemüthstiefe, die bei jeder Ges 
legenheit herborbrad und Hedwig ungleich höher ftellte, 
als all’ die modernen Frauen ihres Alters, die mir 
im jungen Leben jhon aufgeftogen waren. 

Als wir wieder das Dorf durchſchritten hatten, 
und nun die Lauter entlang auf der Heerſtraße nad) 
Weißenburg fortwanderten, konnte ich die Bemerkung 
machen, daß wie immer jo aud bei Hedwig ein 
inniger, bewußter Patriotismus ſich mit dem gejchicht» 
lichen Sinne verband. Sie geftand mir offen: nur 
deswegen habe fie eine gewiffe Sympathie für den 
Militärftand, weil fie hoffe, dab in jedem jungen 
Offizier der Gedanke lebe, das ſchöne Grenzland des 
Wasgaus nie mehr in die Hände der Franzoſen ge= 
langen zu laffen und Weißenburg, wo Mönd Otfried 
ſchon vor taufend Jahren deutſch dichtete, fammt dem 
ganzen Elſaß einft wieder den ländergierigen Nachbarn 
abzugewinnen. 

Eine ſchöne Begeifterung leuchtete dabei aus ihrem 
Antlige, ihre Augen glänzten, jo daß fich mir ihre 
Bewegung wie ein eleftrifher Funke mittheilte, als 
fie mid darauf aufmerffam machte, daß das ſchöne 
Lauterflüßchen, an deflen Geftade wir bahinwanderten, 
faum eine Stunde weiter Hinaus die fFranzöfifche 
Grenze berühre und daß fein lauterer Spiegel in 
Weißenburg ſchon die Rothhofen mwiederftrahle, ftatt die 
Uniform deutſcher Soldaten. 


Wir gingen jedoch nicht weit auf der Heerſtraße 
die Lauter entlang, deren Thal hier waldumfaht nicht 
mehr jenen milden Gharacter wie weiter oben bei 
Dahn trägt, wo ſich die gewaltigften und abenteuer— 
lichften Formen der Sandfteinfiguration des Wasgau 
in*der Lauter fpiegeln. Da wo am Fuße eines prächtig 
bewaldeten, hohen Berggipfeld links der Porzbah aus 
dem Forſte hereinraufcht, wendeten wir wieder nord— 
wärts der Heimath zu. 

Den patriotifchen Bemerlungen Hedwigs, die durche 
aus nichts Unzartes Hatten, noch ihrer weiblichen Ans 
muth ſchadeten, ward durch den herrlichen Weg unter 
mächtigen Buchen und Föhren, ſtets am branjenden 
Bad hinan, bald ein Ziel gelegt. Bei einer befon« 
ders malerischen Windung des Bachs bricht rechts 
ein anderer herein; Hedwig machte mich aufmerlfam 
auf den Weg dur die Buchen Hinan zur Waldhütte, 
wo ich einft mit Schafob md den andern Gefährten 
bei jener Böhämmerjagd ein Obdach in ftürmilcher 
St. Thomasnacht gefunden. Die Erinnerungen, welche 
damit gewwedt waren, bejchäftigten mich innerlich und 
äußerlich, da ich auch die luftigen Nedereien der alten 
Dame und des Better Franz anzuhören und zu er 
widern hatte. 

Hedwigs holde Geftalt ſchwebte dabei immer an 
meiner Seite und vor meinen Augen dur die grüne 
Dämmerung der hohen Waldhalle, die ihre Wölbung 
über unjerm Pfade und über dem borüberraufchenden 
Bade zufammenfhlug, während rechts herein immer 
wieder neue Duellen und Bäche ſtürzten. Wo id in 
jener Winternacht müd' und abgehegt mit den andern 
DSagdgejellen im Schnee dahin gewatet, fchritt ich 
jet an der Seite des holdfeligen Mädchens durd) die 
Waldpradht des Lenzes, von taufend Vogelzungen ans 
gelungen, die wie zum Empfange der Mai-Königin 
jubifirten. UM’ mein Leid war wieder vergeflen, und 
ich genoß des wonnigen Augenblides. Schon hatte ſich 
das WiejentHal gegen die Lauterſchwan hin geöffnet 
und in ben Weihern deſſelben fpiegelten ſich Die 
MWaldfäume, die grauen Mauern des öden Thurms 
und der Ruine Berwartjtein, während der Schloßhügel, 
von Büjhen blühender Obfibäume geſchmück, feine 
grünen Felder zeigte. Das ftille Thal lag in fried« 
licher Pracht, vol Sonnenſchein. Selbſt die alte 
Dame war vom Geifte der Natur angeweht und ſah 
mit leuchtenden Augen auf uns junge Leute und bie 
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blühende Wieſenaue. 
zu jummen: 


Hedwig aber begann wieder leiſe 


„Wie herrlich leuchtet - 

Mir die Natur! 

Wie glänzt die Sonne! 

Wie lacht die Flur!“ 
Nun fiel Franz mit fräftiger Stimme ein: 

„Es bringen Blüthen 

Aus jedem Zweing 

Und taujend Stimmen 

Aus dem Geſtrauch · — 

Auch mich faßte Göthes Mailied mächtig, ih 

ſchloß mich den Sängern an: 

„Und Freud’ und Wonne 

Aus jeer Bruft! 

D Erd’, o Sonne! 

O Glüd, o Luft! 


O Lieb’, o Liebe! 
Eo golden ihön —" 

Ich mußte innehalten. Das felige, trunfene Stam— 
mein des Dichters überwältigte mich To, daß ich meine 
innere Bewegung zu verraten fürchtete, al3 ich Hinter 
Hedwigs engelgleicher Gejtalt über den Wiejenpfad 
ſchritt und an den blühenden Schlehdornzäunen vor— 
über in das gaftlihe Haus zurückkam. 

Mein Herz war voll. Ich ſuchte die Einfamteit 
in meinem Yimmer, Ws ich dorten träumerifch am 
Fenſter ftand, warf jhon der Abend fein mildes Licht 
von den weltlichen Felſen her in das Thälchen, auf 
das Torf, ‚über weldem die Schwalben hoch im Son— 
nenſtrahl ſpielten und zwitichernd hin und ber flogen. 
Die Blüthenkronen der Bäume, zwiſchen welchen die 
Häuſer ſich verſteckten, waren von einem röthlichen 
Goldſchimmer angehaucht, und glänzend zogen ſich die 
gelben Blumenteppiche Über den ſaftigen Wieſengrund. 
Das Blühen wollte nicht enden, und es ſollte doch 
enden, — „wer weiß ſonſt, was noch werden mag“, 
kam mir wieder unwillkürlich in den Sinn. 

Ja! Was folie daraus werden! — Es drängte 
in mie nad irgend einer Enticheidung. 

Nicht lange hielt ich's oben im Zimmer aus, und 
langjam ging ih am Garten vorüber, den Weg ents 
lang, der mich zur Heerftraße führte. Ich überjchritt 
biejelbe und ftand vor der Eägemühle im Thäldhen, 
deren fchneidendes Geſchnarre und Geräufch mid aus 
meinen Träumen flörte. Ginige Männer, in den 
runden Hüten der Gebirgsbauern jener Gegend, ſtan— 
den bei den Vaumflämmen, die da neben dem Wege 
auf dem mit Eägeipänen beftreuten Raume lagen. 
Eben nahmen fie Abichied von dem Sügemüller, der 
ih beim Hinanfommen durch ein Füpfen jeiner Mütze 
grüßte. 

„Guten Abend“, ſagte er. „Wollen Sie noch einen 
Spaziergang machen?” 

Damit ftellte ex ſich mit pfälzisher Zutraulichteit 
mir in den Weg, offenbar in der freundlichen Abficht, 
mit mir zu plaudern. 

„Ich hab’ gehört“, fuhr erfort, „dab Sie wieder 
im Thale find. Nun, haben Sie damal! mit dem 
Böhämmer, den mir Fräulein Hedwig für Sie abge 
ſchmeichelt hat, Ehre eingelegt?“ 

„Ach nein!” ſagte ich, indem ich mic der Ger 
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fälligleit des Sägemüllers erinnern konnte. „Die Kap’ 
holte ihn.“ 

„Soll doch die Katz' die Krenk kriegen“, rief der 
Mann. „Ih gab den Böhämmer nur Fräulein Hede 
wig zu Gefallen ber, denn das ift ein Frauenzim— 
merhen, dem man nichts abſchlagen kann. Meinen 
Sie nit auch?“ ; 

„Da haben Sie Net”, war meine Antwort. 
„Fräulein Hedwig ift wohl beliebt in der Gegend?” 

„Belicht ? Ei, die wird von Jedermann verehrt, 
wie ein Engel. Was ſag' ih — ein Engel! Wenn 
unfer Herrgott lauter ſolche Engel im Himmel hätt, 
wär's Sterben fein Leid. Was fie nur an den armen 
Kindern im Dorfe thut, befonders auf Weihnachten, 
im Winter, wo es manchmal ſchmal ergeht bei uns 
im Gebirg! Schade daß — —“ 

Der Mann Hielt inne, als ob er zubiel gejagt 
babe, und Hopfte feine Pfeife aus. Ich erinnerte mich, 
diefelben Worte fchon früher aus dem Munde der ftolzen 
Julie zu Bergzabern vernommen zu haben. 

„Und was ift denn Schade?“ fragte ich, nachdem 
ich vergeblich gewartet hatte, daß der Sägemüller feine 
Rede fortjehen würde. 

„Das arme Mädchen hat frühzeitig feine Eltern 
verloren“, meinte er. 

„Das ift allerdings ein unerfeglicher Verluſt für's 
ganze Leben. Aber Hedwig Hat doch an ihrer Tante 
eine zweite Mutter gefunden.” 

„sa, aber es ift doch nicht das, was Eltern find,“ 
erwiderte der Sägemüller etwas vorfichtig, wie mir 
ſchien. „Und dann, willen Sie doch, daß Hedwig 
ſchon fo gut wie verſprochen iſt.“ 

„Hedwig verlobt?” rief ich betroffen aus und 
fonnte meine Beftürzung nicht verheblen. _ 

„sa, Herr, — es jcheint Ihnen das etwas Neues 
zu fein.” 

„Das erſte Wort, das ich davon höre!” fagte id, 
indem ich mich zwang, ruhig zu jcheinen. — „Und 
— — mer — mit wem iſt fie denn verlobt?“ 

„Mit ihrem Vetter, der fteinteich ift. Aber man 
jagt, fie Kälte einen Andern lieber! Ich weiß cs nicht, - 
will es auch micht gefagt Haben, — 's ift auch wahr: 
ſcheinlich bloßes Gerede.” 

In demſelben Augenblick wurde der Sägemüller 
in den Hof abgerufen, und ich ſtand allein da mit 
einer Neuigkeit, die ceninerſchwer auf meinem Bewußt: 
ſein lag, wie ein Alp auf meinem Herzen laſtete. 
Jetzt erſt fühlte ich ſo recht, wie theuer mir der Ge— 
danke an fie ſchon geworden war. Hedwig, die ich 
über alles Lichte, die mir ſchon jet das Höchfte auf 
Erden war, — fie die Verlobte eines Andern, ihres 
Vetters! Wer fonnte diefer Better fein, wenn es nicht 
Franz war? Jedoch Hatte ich von einem ſolchen 
Verhältniß zwifchen den beiden Verwandten noch nicht 
das Mindefte bemerken können, — Hedwig war ftets 
fo liebreih unbefangen gegen Franz gewejen, daß er 
faum der ihr aufgedrungene Verlobte fein lonnte. Wer 
war es dann? 

Da zudte mir eine Erinnerung dur den Kopf, 
während id von der Sägemühle wieder zurüd gegen 


das Dorf fchritt, als die Dämmerung ſchon Hinter 
den Bergen bemerkbar wurde. Mine Hohe elegante 
Geftalt ſchwebte mir vor, jener Blondin, im deſſen 
Etui ich den Namen gelefen, der mir ſeitdem fo theuer 
geworden war. War mir dod) fei Unblid von erften 
Moment ein unangenehmer geweſen, obgleich ich da— 
mal3 mir feine Rechenſchaft darüber zu geben wußte, 
was mir den artigen jungen Pfälzer zumider machte. 

Freilich Hatte ih nicht volle Sicherheit, daß er #8 
war, au deſſen Leben das Schidjal Hedwigs gefettet 
werben ſollte. Daß es noch manche andere Hedwig 
geben fonnte, war mir Mar. Aber mochte der Vers 
lobte fein, wer nur immer, — der Gedanfe war mir 
entieglih, Die holde, reine, fanfte Hedwig bon zwei 
Molohsarmen erdrückt zu denken, weil das Schidial 
ihr die Güter der Erde verſagt hatte. — Und wer 
tar nun derjenige, dem das Mädchen lieber ihre 
Hand böte? (Foriſ. folgt) 


* Sicilien. 
Von Dr. Eugen Jäger. 


Die Gegend am Heine. 
(Schlub.) 

Ueber Taorminga liegt das Städtchen Mola, von 
der Saracenen hoch auf die ſenkrechten Felswände 
binaufgehaut. In jenen milden Zeiten war «8 eine 
Art Gitadelle und gab mandmal Beranlafjung zu den 
waghaliigften Kämpfen. Nach einer mühlamen Wander: 
ung über die Klippen des Maufthierpfades genießt man 
von dort oben eine Herrliche Ausſicht auf tie frucht— 
bare Ebene, die ſich zu Füßen des Beichauers hin— 
dehnt; aber fie fteht doch an Grofartigleit und im 
ponirender Majeſtät weit zurlick Hinter dem erhabenen 
Naturbilde in den Ruinen des Theaters, Wer dieſes 
einmal in fih aufgenommen bat, dem wird weder 
vor» noch nachher etwas Aehnliches begegnen. 

Die Fahrt von Taormina. nach Meffint dauert 
nit lange. Man bat zur Rechten flet3 das Meer 
und die gegemüberliegende calabrifche Hüfte, links aber 
die fteilen, kahlen Berge, aus welchen tief eingeichnittene 
Thäler hervorbrechen. Die Abhänge find fehr fleißig 
angebaut, und wie Zauberbilder ziehen die Limonen— 
und Orangengärten, mit goldenen Früchten behängt, 
an uns vorüber; dazwiſchen fommen alte, weitergraue 
Dlivenbäume, berrlihe Weinpflanzungen und Maul« 
beeren. Die Seidenzucht wird hier ſtark betrieben, 
und faſt jede Yamilie hat ein Zimmer mit Seiden- 
mwürmern. Wie ganz anders ift doch dieje Weſtküſte 
der Inſel gegenüber der öden und troftlofen Sitdküfte. 
wo das Leben ji nur im wenigen und noch dazu 
äußerft. abftoßenden Städten zujammenzieht. Hier 
haben wir ein herrliches, friedliches Leben, ungemeine 
Fruchtbarkeit des Bodens, Mannigfaltigfeit der Farben 
und Formen, dort immer diefelbe Cinförmigfeit, die— 
jelbe Dede, umd aus den Ruinen ſprechen ftets die— 
felben Schauer der Vergangenheit. 

— Wo die turzen Seitenthäter aus den Bergen her: 
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en haben ſich jogenannte Fiumaren (wörtlich: 
Ueberſchwemmungen) gebildet, weite Ktiesflächen, die 
nur im Frühjahre, oder nach ſtarlen Gewittern mit 
Waſſer, dann auch in ungeheuerer, Alles Hinwegreißens 
den Menge ſich füllen. Sie find als traurige Folgen 
der MWaldverwüftungen das einzig Störende in dem 
ununterbrodenenen Bilde don Leben uud Fruchtbarkeit 
auf dieſer Fahrt. 

Je mehr man ſich Meſſina nähert, deſto beiler 
wird die Gultur, deſto hübſcher erſcheinen die von 
Weinlaub umrantten Häufer der Bauern und Pächter, 
und zuletzt Scheint die ganze Landichaft aus den Soms 
merhäufern umd Gärten der veichen Kaufherren der 
großen Handelsftadt zu beftehen. 

Meſſina, die zweite Hauptftadt Siciliens, möchte 
gar zu gerne die erſte Rolle fpielen. Palermo ift ges 
Ihichtlih der Mittelpunkt der Inſel, und von jeher 
babe Punier, Araber, Normannen, Hohenftuufen, 
Spanier und Bourbonen es zum | Sig der Negierung 
gemadt. Dort fteht auch der Dom, im welchem Die 
Könige gelrönt wurden und in feiner Nähe die alte 
Koönigsſtadt Monreale; aber im Handel gelten hiftoriiche 
Erinnerungen nichts; für ihn haben bloß die Gegen— 
wart und deren Gombinationen Werth und Intereſſe; 
daher Die fändige Eiferfucht zwiſchen Meſſina und Pa— 
lermo, und in dieſen Kämpfen bat ſich Mejfina ſchon 
vielfachen Schaden zugezogen; daher aber auch das 
lebhafte Verlangen, die Handelshauptſtadt Siciliens 
auch zur pofitiichen Landeshaupiſtadi zu machen. Dieſes 
Streben ging ſogar ſchon ſo weit, daß man dem Könige 
eine Million anbot, wenn er Sicilien in zwei Provinzen, 
—— und Palermo, mit zwei BVicekönigen trennen 
wolle 

In Meſſina gibt der reiche Kaufherr den Ton 
an, und in dem von ihm abhängigen Pöbel hat ſich 
eine rohe, gewaltige Maſſe gebildet, welche aber durch 
die Hafenfeſtung und die drei hoch über der Stadt 
gelegenen, ebenſo maleriichen als feſten Bollwerle in 
Schranten gehalten werden kann. Die Bedeutung der 
Stadt vermöge ihrer Lage an einer der wichtigften 
Seeftraßen Europas zieht unjere Schritte bald auf den 
ftets mit Mailen gefüllten Hafen, an deſſen Quai 
Magazine für die Schiffsbedürfniſſe mit Matroſen— 
fneipen abwechſeln. Alle möglichen Schiffsvorräthe, 
alle möglichen Genüffe für die Matrojen und Gapitäne 
find bier zu haben und in allım Spraden Europas 
angelündigt. Befonderd häufig find griechiſche, eng» 
liche, franzöſiſche, deutfche und ruſſiſche Inſchriften 
und Schilder. 

Die Stadt iſt regelmäßig gebaut, hat aber außer 
dem Dome fein Gebäude von allgemeinerem Intereſſe. 
Der Dom ift eine großartige Säulen-Bafilifa mit 
romanischen Gepräge und befigt, wie fo viele italies 
nische Kirchen, auch im Innern die Spielerei eines 
Meridiand. Man bat eine lange mit Marmor aus— 
gelegte und mit den Bildern des Thierkreiſes bezeiche 
nete Linie auf den Fußboden der Kirche gezogen, und 
jeden Tag zur Mittagszeit bejcheint die Sonne durch 
eine Heine im Gewölbe angebrachte Oeffnung einen 
andern Puntt diefer Linie. Die Außenſeite des Domes 
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zeigt drei hübſche gothiſche Portale und ift im italieniſch— 
gothiicher Weile mit Schwarz und weiß abwechjelnden 
Marmorftreifen befleidet.' 

Das Voll von Mejjina gilt für heikblütig und 
jähzornig, und befigt einen hartnädigen Stolz. Schon 
zu wiederholten Malen find diefe Eigenjchaften in furdht= 
barer Weife ausgebrochen und haben fchredlich ge 
wüthet. Hier brach fich zuerft der Angriff Karls von 
Anjou, als er die Opfer der ficilianifchen Vesper rächen 
wollte. Mit einer Raferei ohne Gleichem ftürmten die 
Franzoſen zu wiederholten Malen die Stadt; aber die 
Meſſineſen wehrten ſich hartnädig, Peter von Arago- 
nien lam ihnen zu Silfe, die Schiffe der en 
wurden zerflört und fie ſelbſt geſchlagen. 

In der Meerenge von Meifina fteigen die 
Strömungen von Ebbe und Flut höher an und wer— 
den überdieß noch jehr oft durch widrige Winde. ber 
einflußt. Für die gegenwärtige Schifffahrt hat diejes 
allerdings faſt gar feinen Einfluß mehr; aber Segel- 
fchiffe leiden noch mandmal darunter, und in älteren 
Zeiten haben die vielen hier vorflommenden Unglüds— 
fälle Veranlaſſung zu den abenteuerlichen Gefahren 
der Ecilla und Charybdis gegeben, jowie zu dem 
Taucher, den uns Schiller in fo romantischen Lichte 
darftellt. Immer noch ift in diefen Gegenden, mo 
Unter Jtalien und Sicilien nur durch dieſe ſchmale, 
faum eine Stunde breite Waſſerſtraße getrennt find, 
der Wechſel der Witterung, des Luftzuges und der 
Beleuchtung ſehr schnell. 

Auch die Fata Morgana, jene — Fee, 
iſt hier zu Hauſe und treibt ihr Spiel in den un— 
mittelbar über dem Meer liegenden Luftſchichten. Bei 
drückender Hitze, wenn ſtarle Verdunſtung des Waſſers 
und heftige Bewegungen der Luft ſich vereinigen, dann 
erſcheinen die Fahrzeuge aus dem Waſſer herausgehoben 
und ſchwimmen in der Luft, oder über einem ruhig 
dahinfahrenden Schiffe bildet ſich plötzlich ein zweites, 
deſſen Körper umgekehrt in der Luft Pepe fo daß die 
Maften beider Schiffe fih mit den Spitzen berühren, 
und das Spiegelbild alle Schwanlungen des wirklichen 
mitmadt. Sie neigen fih Hin und her, jcheinen ſich 
zu berühren und zu entfliehen. Im Jahre 1663 fchien 
ſogar Meffina, von dem gegenüber liegenden Reggio 
aus geichn, in der Luft zu ſchweben und umgelchrt. 

Damit nehmen wir Abjchied von Sicilien, dem 
merfwürbigften Theile Italiens. Die drei großen 
Gebiete der alten Welt reichen hier fi) die Hände; 
von den erften jagenhaften Anfängen der Geſchichte 
bis zu der gewaltig freifenden Neuzeit find unendlicher 
Glanz und unfägliches Elend über diefes gejegnete 
Eiland gezogen und fein großes Volk des Altertfums 
und Mittelalters gibt es, das nicht bier mit unders 
tilgbaren Spuren einen Theil feiner Gedichte uns 
überliefert hat. Sicilien if, meint Göthe mit Recht, 
der Schlüffel zu Allem, und Italien ohne Sicilien 
macht gar kein Bild in der Seele. Sicilien ift das 
potencirte Italien und verhält ſich zu den ober- 
italienischen Gegenden, wie diefe zu Süddeutſchland. 


Rebaction von Dr. Eugen Yäger. 


Miscellen 


N. Fr. Pr.“ ſchreibt man aus Graz über eine 

Ir — einen Wildichügen Folgendes: „Bor einigen Tagen er« 

t der Revierföriter von Schladming die Nachricht Pe 
ein Raubihüge, nad dem man ſchon lange fahnbete, 

einer vom Orte jechs bis * Stunden entſernten PA 

aufbalte, Er lieh fogleih Gendarmerie requiriren,, und in 

Degleitung mehrerer Jäger machte ſich dieſe auf f den M 





Der Mann, n den man ausjog, war einer ber g 
teften und ger tlichften Wilderer. Allnächtlich zog er mit 
feiner Büchle 


rch eg Wald, und die Rebe merkten es 
immer wohl, werm er dageweſen war. Man mochte ihm noch 
fo ſehr auflauern, mochte das Revier, in dem er jagte, noch 
jo eng umſtellen — al$ wäre er in bie Erde verjunfen, war 

er dann doch ftet$ verſchwunden, wenn man den Kreis mie zu⸗ 
ſammengezogen und jeden Winlel "des Waldes durchſucht hatte, 
Und wenn es auch gelang, ſich feiner zu bemächtigen, jo nügte 
das doch wenig, denn bald hatte der kräftige und chlaue Wil · 
derer ſeinen Feinden wieder „eine Naſe gedreht“. Dreimal 
durchbrach er die Gitterfenfter "des Nrreftes, und einmal, als 
man ihn erit in das Gefängniß escortirte, ſprang er, obwohl 
feine Hände gefeflelt waren, über eine hohe Felswand 


berab und entfam jo jeinen Wähtern Dean lann 
fih denlen, dab die diesmal gegen Pr —— 
Truppe mit aller Vorſicht an das rüdte. 


der Almbütte angelangt in welcher ſich 8 Wildichüge ar 
halten sollte, pochte ber Führer der Abtheilung an die ver« 
ſperrte Thüre er verlangte Einlaß. Aber der Dann immen 
mit wohl, M in ftören wollte, und hütete ſich, die Thüre 
zu öffnen. hörte man ein ftarfes Krachen und mit 
gezücktem Pd erſchien die Weitalt des Raubichügen 
auf dem Dache; er hatte diefes mit feinen ſtarken Schultern 
durchbrochen und ſah ſich nun von bier aus nad) einem Aus - 
wege um. Nur einen Wugenblid des Zauderns und dann 
iprang der Mann mit voller Wucht vom Dache auf den zu 
nädft ftehenden Gendarmen herab, um diefen im alle nie 
—— und in ber Verwirrung zu entfliehen. Aber ſein 

Sprung war = lurz gemeien und Statt den Gendarmen zu 
Boden zu werten, drang ihm die Spike des Bajonnets 
in die Seite und er janf felbft zu Boden. Dennoch entrik 
er ſich noch einmal den Händen feiner ug Sera die ihn ſchon 
erfaßt batten; troß der Wunde in der Seite eilte er geflü« 
gelten Laufes den Abbang des Berges binab. Hinter ihm 
die Gendarmen und bie Jäger. Diesmal aber ging's wirf« 
lich zu Ende: vor dem Fliehenden liegt ein Sumpl, F -alanbt, 
ihm leichten Fußes durcheilen zu lönnen, aber Mor 
raft hemmt feine Schritte, immer tiefer und tiefer — er — 
da langen die Hände der Verfolger nach ihm, er wehrt 1 
noch mit allen Kräften, endlich aber erlahmt er — er i 
gefangen.“ BR 





—— 
(Zmeifilbig.) 
Die Erfte an der Zweiten 
Mit gutem Talt beichreiten, 
Iſt eine ſchwere Hunit. 
ẽs gilt, fich fein zu ſchmiegen, 
Eich fremder Laune fügen, 
zu wahren Ebr’ und Gunſt. 
oh wird es bir zu enge 
In prunlenden Gedränge, 
o eil’ dem Senjen zu: 
Es wird dir Mittel ſchaffen, 
Dih Allem zu entraffen, 
Tas törend deiner Rub. 
Land, Städte, Fluren dehnen 
n wechielvollen Scenen 
or dir im Fluge fich. 
Und finft die Nacht dann nieber, 
Begrüht auf's Nene wieder 
Das Ganze freundlich dich. 


Drud ber Ja ger'ſchen Druderei in Speyer. 
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Nro. 92. 
* Hedwig. 
Ein Roman aus dem Masgau von Angufi Beder. 
(Fortiegung.) 


Die Abendgloden läuteten, als ich wieder am 
Garten des Hauſes anlangte. Die Leute gingen ſtill 
betend an mir vorüber, befreuzten fi) und vollendeten 
ihr Tagewerl. Drüben auf den Wiejen fhimmerten 
die hellen Gewänder Amychens und Hedwigs, melde 
das Linnen auf der Bleiche aufrolten und nun heiter 
fchäfernd über den Bad herüber famen. Mir ging 
es mitten dur das Herz, als ich ihre helle Stimme 
hörte und dann ihre Geftalt näher und näher kam. 
Jetzt rief fie mich ſcherzend an: 

„Wir rechneten darauf, daß Sie uns beiftehen 
würden, Herr v. Waldenburg. - Auch Franz half uns 
heute nicht 1“ 

Ih Hörte fie traurig lächelnd an und fie ging von 
meinem ftillen Weſen betroffen vorüber in's Haus. 

Wer war der, dem fie ihre Hand lieber darböte, 
als ihrem reichen Verlobten? 

Das Abendmahl wurde im Garten unter dem 
Birnbaume eingenommen. Die Luft war mild und 
die Stunde einladend zu freundlichem Geplauder. Aber 
ih war einfilbig, ja fill. Meine ſchweigſame trübe 
Stimmung mußte Allen auffallen. Innerlich voll 
Unruhe und peinigender Ungewißheit war ich äußerlich 
ſtumm oder doch wortlarg. Ich hätte jo viele Fra— 
gen zu ftellen gehabt. Aber, wie durfte ich mid um 
die Familienverhältniſſe des Hauſes kümmern, das 
mich gaftlih aufgenommen, während ich jelbjt meine 
Eigenjchaft als Berlobter als ein Geheimniß mit mir 
herumtrug, in das ich Niemand dringen laffen wollte! 
Das Bewußtſein unredlicher Zurüdhaltung vermehrte 
nur noch meine Befangenheit und den Zrübfinn, den 
Hedwigs freundliche Anſprachen nicht verfcheuchen, nur 
vermehren konnten, Sie jelbft warb nun auch ſchweig— 
fam und verfiel zulegt in ein bängliches Nachfinnen, 
während ihre Augen oft forichend auf meinen Mienen 
zu weilen jchienen, als ob fie die Urſache meiner Ver— 
fimmung ergründen wolle. ine innere Unruhe ſchien 
fie zu quälen. 

So verflo die Zeit am Abendtifche, bis die Tante 
meinte, ihr Gaft leide doc wohl an den Nachwehen 
ber geftrigen Strapazen in der Gemilternadt und 
werde ſich frühzeitig auf fein Zimmer zurüdziehen wollen. 


Dahin ging ich im Unmuth über mich jelbft, denn 
mir waren Hedwigs leidvolle Blide, mit denen fie 
fih von mir verabjdiedete, nicht entgangen. Oben 
drüdte ich nun die Springen und Gelbveigel, welde 
von ihr gepflüdet an meinem Fenſter ftanden, an 
meine Lippen, während die länge ihres Klaviers in 
wehmiüthigem Adagio heraufflangen. Ueber die Dorf- 
wiefen vor dem Fenſter Hatte fich ein leichter Nebel— 
ichleier gebreitet, den der Mond, Hinter dem Grüne 
berge auffteigend, verflärend durchleuchtete. 

Schon lange hatte Hedwigs Spiel aufgehört, — 
fie war wohl zur Ruhe gegangen. Ich konnte nod) 
immer nicht jchlafen. Unrubig ging ich vom Tyenfter 
hinweg und wieder am daſſelbe. Es trieb mich hinaus 
in die ſtille Nacht, in die Einfamfeit des Gebirge, — 
das Zimmer war für meine widerftreitenden Empfin- 
dungen zu enge. 

Leiſe fchritt ich Über die Treppe hinunter, Die 
Hausthüre war nicht verichloffen, das Hofthor noch 
offen. Ich kam auf die Dorfgaffe und zwijchen den 
Zäunen bin bald an die Stelle, wo mir in jener 
Winternadht die weiße Frau mit Hanns Trapp — 
Hedwig mit Franz — erjchienen war. Der Mond ver- - 
filberte die blühenden Bäume am Schloßhügel und 
zeichnete ihre Schatten in’s grüne Held, durch welches 
ih hinanftieg der Ruine entgegen, die vom Monde 
beitrahft, ihre Linien im die Luft zeichnete. Was ich 
oben wollte, weiß ich nicht, — es zog mich nur mohl 
dahin, wo ich ſchon im der Mittagftunde einen ſchmerz⸗ 
lichen Moment verbracht Hatte. 

Der Weg führt allmählig um den Hügel, bis 
binan, wo ein ſchmaler Gürtel von Wald und Buſch 
die Ruine und den Burgfels unmittelbar umjäumt, 
Bon dorten hatte ich einen reizenden Blick in das 
Lauterſchwaner Thälchen, das der Porzbach bewäſſert. 


Das Mondliht glänzte nur verjchleiert in den Wei— 


bern am Waldſaume, — bie Elfen und Niren ſchienen 
dort eben fich zu jammeln, da der heulende Eulentuf 
von dem öden Thurm auf dem gegenüberliegenden 
Berge fie aus ihrem Verftede rief.” Am Fuße des 
hoch in die Luft ragenden Schloßfelſens Hin fam id 
in den Burgzwinger, wo aufgeftörte Fledermäuſe mid 
leife umſchwirrten. Durch die Fenſter des Haupt- 
gebäudes oben, in jchwindelnder Höhe auf der Platte 
ber Felsſäule, warf der Mond weiße geifterhafte Lichter, 
während mich unten die Eingänge zu den finftern Ges 


mädern im Bauche des Felſens ſchon don weiten uns 
heimlich angähnten. Mic fröſtelte. 

Nicht dorthin zog es mid, fondern wieder an das 
gebrochene runde Eckthürmchen der Ringmauer, wo 
ih ſchon Mittags gefeffen und auf das Haus nieder 
gefehen Hatte, in welchem fie weilte, die ich liebte, mit 
der ganzen Gluth meines liebefähigen jungen Herzens 
liebte — wie ich noch feine geliebt und — o, id 
fühlte e3 nur zu ſehr — keine mehr lieben konnte. 

Ein bleiher Nebelflor ſchwebte noch immer über 
dem Dorfe unten, al® bier oben ſchon der Nachtwind 
frifcher. durch die jungen Föhren ſtrich, bald aeifter- 
haft jaufte und dann in den Deden des Schloßzwingers 
wehte, wie Gewisper und Geflüfter unfichtbarer Wefen. 
Durd die Fenfter oben auf dem Fels heulte es leiſe 
und ftöhnend, wie wenn die weiße Burgfrau des Bär« 
befftein um die hohen Zinnen klagend wandle. 

Ein leifes Riefeln lief mir über den Rüden, als 
ic empor und Hinter mich jchaute, da der Wind fait 
menjhenägnlih in den Heden der Treljenrigen klagte. 

Stand dorten — an der jungen Birfe — nicht 
eine weiße Geftalt? — Nein, es war wohl ein zweiter 
Birkenftamm. — 

Ich jah nochmals hin — die weiße Geftalt hob 
fich jetzt ſchärfer ab, — ja, fie bewegte fich, fie ſchwebte 
deutlich über den Schlokhof gegen den Burgfels Hin. 
Ich ariff an meine Stirne, ob ich nicht träume. 

Nein, es war Feine Täuſchung mehr möglich — 
ih jah mit Harem Bewußtſein die Erſcheinung einer 
Frau in weißen Gewändern, um welde das Mond- 
licht floh. Jetzt ſah ich fie noch im Schatten des 
Felſens — dann war fie verſchwunden. 

Vom Dorfe herauf dröhnte eben in langgezogenen 
Tönen des Nachtwächters Horn. Deſſen Stundenruf 
batte ich überbört, aber der laute melancholijche Klang 
feines Hornes drang zehmmal durch die ftille Nacht 
berauf ; die Geifterfiunde war fomit noch nicht einge- 
brochen. Im Dorfe unten herrichte wieder tiefe Stille; 
die Müdigkeit nad einem Wrbeitstage hatte ſchon alle 
feine Bewohner zur Ruhe geladen. Dann tönten, gleich 
fam als Widerhall aus der ferne, ähnliche Klänge, 
verichollen und verloren durch die Quft über die ein- 
fame Gebirgswelt hin. 

Eo lange, bis der letzte Ton verhallt war, fand 
ih auch dorten in dem Ringthürmchen, ohne Laut, 
ohne eine Bewegung. — Ach will nicht leugnen, daß 
ich bier in der ungewöhnlichen Stunde, an ungewöhn« 
lihem Orte von der Erſcheinung geipenfterbaft ange 
fhauert war. Bald jedoch fehrte mit meiner Beſon— 
nenheit auch meine Entjchloffenheit zurüd. Ich bebte 
nur noch in dem Gedanken, hier in den öben Ruinen, 
unterm Schleier der Nacht ihr zu begegien, die ic 
über Alles Tiebte und die mir — wie ich annehmen 
zu dürfen glaubte — auch nicht ungelvogen war, ja 
nad ihrer Augen ftiler Sprache mir gewogen fein mußte. 

Wenn fie e3 num war, die bier im wilden Ges 
trümmer als weiße Frau umberihlih? So deutete 
ihr Dierfein auf ein Geheimniß. Und durfte ich in 
diefesdringen? — Und wenn fie es nicht war, welches 
Geheimniß barg ſich unter der geifterhaften weißen Geftalt? 


Todtenftille herrſchte um die Ruine und über den 
Bergen ringsum, die ihre ſchwarzen Häupter zum 
Nachthimmel aufredten. Nur der Wind ftrich noch 
ſtöhnend durch die Felſenlöcher und Heckenbüſche der 
zerftörten Burg, als ich borfichtig meinen Standort 
verließ und nah der Stelle vorging, wo id) die Ge— 
ftalt verſchwinden ſah. Schon. gähnten mich finfter 
die Eingänge zu den Felſenkammern an, und die in 
Stein gehauene Treppe zur Höhe auf die Plattform 
bot fih meinem Fuß, als mir war, ich höre ein dumpfes 
Gemurmel und Geflüfter, das aus dem Innern des Felſens 
zu kommen ſchien. Es mußten zwei Stimmen jein. 

Mit Herzllopfen Fchlic ih vorwärts und fam auch 
ohne zu ſtraucheln an das finftere Felſenthor. Da 
innen ſprachen deutlich Menfchenftimmen. Aber fie 
Hangen hohl, feltfam, geipenfterhaft. Das konnte je— 
doch die Wirkung des Schalles in diefem Felſenraum 
fein. Ich magte mich weiter vor, Ich wußte von 
Mittags, daß in einem Ddiefer Gemächer fi eine 
natürlihe Säule von dem Boden bis zur Wölbung 
erhob, — am diefe fuchte ich leife taftend zu gelangen, 
und erreichte fie, wie mich die Berührung mit der 
Hand lehrte. Dide Finfternig lag dumpf um mid, 
aber auch jet eben fo dumpfe Stille. Nur von der 
Wölbung niederfallende Waſſertropfen brachten einen 
metalliihen Stlang Kerbor, der faſt feierlich durch den 
hohlen Raum hallte. 

Lange hordhte ih, ohne das Mindefte zu Hören, 
als die Accorde, welche die fallenden Tropfen anſchlu— 
gen, und jchon vermuthete ich, daß das Geräufch der 
jelben jenes menſchenähnliche Gemurmel und Geflüfter 
hervorgebracht habe, das mich hereingelodt. Da vere 
nahm ib mit einem Male den hohlen Klang einer 
männlihen Stimme, deren Worte ih nur mit An— 
firengung vernehmen fonnte: 

„Es war nichts! Der Wind ſtrich draußen durch 
die Heden und trieb Laub herein.“ 

„D Gott!” feufzte eine, ebenfalls dumpfllingende 
weiblihe Stimme. „Wenn es dod Jemand wäre. 
Ich verginge vor Scham und Angſt.“ 

Es war nur ein Geflüfter und ich mußte die 
Worte halb errathen. 

„Zu diefer Stunde wagt fih Niemand auf das 
Schloß”, jprach die männliche Stimme wieder. „Hanns 
Trapp und die weiße Frau jcheuchen jeden zurüd, 
Sei alfo ruhig, — wir brauchen uns nicht vor Andbern zu 
fürchten. Und auch vor Gott nicht, wir thun fein Unrecht!“ 

„Iſt es kein Unrecht, daß wir Deine gute Mute 
ter hintergehen“ , erwiderte weinerlich die weibliche 
Stimme, und ein leiſes Schluchzen war aus der 
Finfterni vernehmbar, das mir das Herz umgewen— 
det Hätte, wenn es nicht gegen Mitleid in dieſem 
Augenblide gewappnet geweien wäre: „O Gott, mein 
Gott, Franz, dab ich ein arınes Mädchen bin! Nie wird 
es Deine Mutter zugeben, und daß Du mic) lieb haft, 
fteht nur Deinem Glüd im Wege.“ 

„Meinem Glück ftehft Du im Wege?” fragte der 
Mann. „Du willſt wohl jagen, id dem Deinen. 
Ich ſoll Dich wohl lafjen, damit Du ihn heirathen lannft.“ 

„Franz, Franz, wie fannjt Du das jagen! Nie! 
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Nie!” ſprach das Mädchen und ihr „Nie!“ Mang 
hallend wie ein Donner an mein Ohr. 

„Und aud ih — das weih der liebe Gott, der 
in unfere Herzen fieht — auch ich werde feine Andere 
nehmen, als Dich, und müßt" ich nod lange war« 
ten“, bekräftigte der Mann, deſſen Stimme in dem 
Bauch des Felfens jo fremd Hang, als die des Mädchens. 

„Ad, drüd’ mich nicht fo, Franz! Ich glaub’ Dir 
ja! Wir wollen Alles Gott anheimftellen, — er wird's 
no wohl machen, wenn wir ihn auch in Nacht und 
Finſterniß immer vor Augen haben. Aber jet haben wir 
wieder genug geplaudert, — ih muß heim. Komm!“ 

„Bleib' doch noch ein wenig, mein liebes Kind!“ 

„Nein! Du Haft verfproden, ſobald ich gehen 
will, mich zu lafien! Sonft fomm’ ich nie mehr! Du 
weißt ohnehin, wie viel es mich koſtet, hinterm Rüden 
Deiner Mutter mit Dir zufammen zu kommen. O, 
ich thue gewiß großes Unrecht.” 

Damit mußte fih das Mädchen ſchon erhoben 
haben, denn ich Hörte jetzt zwei leiſe Tritte auf dem 
Beljenboden ; dann dröhnten zwei feitere und lautere 
an mir vorüber; und mun Bufchten zwei Geftalten, 
die de$ Hanns Trapp umd der weißen rau, durch 
den Ausgang der Höhle hinaus in den Schloßhof, 
wo fie raſch entichwebten, ohne daß ich jehenfonnte, wohin. 

Auch ich verlieh den düſtern Raum. Meine Schritte 
Hireten und dröhnten wie auf metallenem Boden, und 
ballten noch hohl nad, als ih aus dem Bauch des 
Felſens binausftieg unter den mondhellen Himmel. 
Das Licht des glänzenden Nachtgeftiins lag magiſch 
über ven Ruinen umd den Thälen unten. Vom 
Zhurme Kleinfrankreich heulte es fchauerlich herüber 
in Magendem Eulenruf. Durd die Föhren vor der 
Schloßmauer jaufte es leije, als ich dem unten ruhen— 
den Dorfe entgegenjchritt, aus dem jetzt fein Laut 
drang. Mein Schatten im Mondlicht begleitete mich 
den Hügel hinunter bis vor das ftille im Frieden 
ruhende Haus meiner Gaftfreunde, an deſſen Giebel 
der Silberglanz des Mondes lag. War franz da- 
beim? War — — Hedwig daheim? Mir bebte das 
Herz, wenn id) daran dachte, daß fie der Gegenftand 
von ihres Vetterd Liebe, wenn auch jeiner feufchen, 
frommen Liebe fein möchte ! 

Ich zögerte noch, das Hofthor zu öffnen, als Franz 
mit der Jagdtaſche an der Seite raſch daher lam. 
„Ah!“ ſagte er ſcheinbar unbefangen, „aud noch 
außer dem Hauſe? Ich war wieder vergeblich auf 
dem Anſtande in der Porzbach drüben. Es lam nichts!“ 

„Schade!“ erwiderte ich einſilbig, und folgte ihm 
dann fchtweigend in's Haus, deſſen Eingänge er forg- 
fältig verſchloß. (Fortjegung folgt.) 


Ein Straßenlampf in Newport, 


Ueber den blutigen Trawall in NRewyork vom 12, 
Juli und deflen Beranlaffung berichtet die N.-Y. 
Handelsztg.: Wie früher, wollte auch diesmal am 12, 
Juli der proteftantiihe Orden der iriſchen Orange: 
männer den Jahrestag der Schlaht am Boyne, in 
welder Jalob der Zweite von Wilgelm von Oranien 





geſchlagen und dadurd die Herrſchaft Englands über 
Irland Feftgeftellt wurde, mit einem Umzug nebft Feſt 
im Freien feiern, Im’ vorigen Jahre gab dieſe Freier 
Anlaß zu einem Ueberfall durch die irischen Katholiken, 
und es fam dabei zu Blutvergiehen. Diesmal hatte 
der katholiſche Orden der „Hibernier“ beſchloſſen, daß 
die Demonftration feiner proteflantifhen Landsleute 
gewaltjam unterdrüdt werden folle. Zu diefem Zwede 
wurde militäriſch organifirt, bewaffnet, exercirt, zu 
vielen Zaufenden. Man nahm einander in Eid und 
Pflicht. Der kaum verhülte Plan ging dahin, mit 
voller Bewaffnung in einzelnen Trupps, wie zum 
Scheibenſchießen, auszurüden, fih an einem beftimmten 
Punkt zu treffen und alsdann nach verabredetem Plan, 
unter gemeinjchaftlihem Oberbefehl, zu handeln. Am 
Sonnabend fonnte in der Stadt ſich Niemand mehr 
verbehlen, daß die Lage jehr bedenklich geworben. 
Die katholiſche Geiftlichkeit ermahnte am Sonntag ihre 
Pfarrkinder ernftlich, den Umzug der Proteftanten in 
feiner Weife zu ftören. Die Sade lag fo, daß diejer 
irifche Pöbel einer Geſellſchaft die friedliche Ausübung 
eines Rechts, welches nie angetaftet worden, nicht 
geftatten wollte, und das Publicum war fi 
Har darüber, daß eine folde Anmaßung unter 
feinen Umftänden geduldet werden dürfe. Diefe 
Erlenntiniß verrietfen auch die Anordnungen der 
Behörden. BDefto fchmerzlicher wurde man überraſcht, 
als am Dienstag eine Ordre des Polizeichefs Kelſo 
erjchien, welche die beabfichtigte Demonftration verbot 
und Newyorl für diefen Tag gewiflermaßen in Bes 
lagerungszuftand erflärte. Diefe Ordre erregte große 
Entrüftung, und jo heftig dußerte fich die Verſtimmung, 
daß der Polizeichef fich veranlapt jab, gegen Abend 
feine Ordre zu widerrufen und die nöthigen Vor— 
tehrungen zu treffen. Am Nachmittag erließ der 
Gouverneur Randolph von New-Jerſey eine Pro— 
clamation des Inhalts, dak die Proceifion der Oranier 
in Jerſeh City unter allen Umftänden, nöthigenfalls 
mit Aufbietung der ganzen bewaffneten Macht des 
Staates, geihligt werden folle, und dab Leute, welche 
etwa aus benachbarten Staaten nad Jerſey kommen 
würden, um den Frieden zu flören, fich eines energe 
iſchen Empfanges verfihert halten könnten. Man 
darf wohl annehmen, daß dieſes Beifpiel den Gouberneur 
Hoffmann zur Nachahmung anfpornte. Er erklärte, 
daß jede Geſellſchaft, welche am 12. durch die Straßen 
zu ziehen wünſche, dazu die Erlaubniß babe. Im 
vollſten Umfange werde fie von den Militär- und 
BVolizeibehörden befchilgt werden. „ch erlläre hiemit, 
daß alle bürgerliche und militäriſche Gewalt, welche 
in meinen Händen rubt, aufgeboten werden fol, um 
den öffentlichen Frieden zu erhalten und auf alle 
Gefahr bin jeden Verſuch zur Friedeusſtörung zu 
unterdrüden.” So war denn die Stunde der Ent« 
ſcheidung Herangelommen — gerade acht Jahre nad) 
den blutigen Ereigniffen von 1863, an melde New— 
york immer nur mit Schauder und Grauen zurüde 
denlen wird. Aufgeboten und zum Kampf gerüftet 
war die ganze Newyorfer Polizeimannihaft und die 
Miliz. Zum Beiftande im Nothfall bereit waren die 
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Kriegsſchiffe im Hafen und die Bundestruppen im der 
Nähe. Zum Kampf gerüftet wurde aud in bem 
Hauptquartier der beiden iriichen Parteien. Es herrfchte 
eine ernfte Stimmung. Die Polizei wurde, boll= 
fändig bewaffnet, bei ihrem Hauptquartier verfammelt 


und alle Anftalten zu ihrer fofortigen Verwendung 


nad jeder Richtung Hin getroffen. Die Miliz, unter 
dem Gommando des Generals Shaler, war gleihfalls 
fampfbereit. Newyork befand fih im Kriegszuſtande. 
Die Straßen wurden durchzogen von Banden, welche 
nichts Gutes verhießen. Geftalten und Phyſiognomien 
famen zum Borjchein, welche man nur zu ſolchen 
Zeiten ſieht. Schon früh fielen verſchiedene Con— 
flicte vor. Verſuche wurden gemacht und vereitelt, 
Zeughäuſer zu ſtürmen. Der Brennpunft der Er— 
eigniffe aber war das Haupiquartier der Oranier, 
an der Ede der 29. Straße und der 8. Avenue, 
Hier hatte fich eine ungebeuere Menfchenmenge ber- 
fammelt, und hier waren, neben einem Peloton 
Poliziften, die Negimenter aufgeftellt, welde der Pro- 
ceffion zur Escorte dienen follten. 

Ein New-Yorker Berichterftatter erzählt in der 
Allg. 3.: 15 Minuten nah 3 Uhr ſetzte fich der 
Zug in Bewegung. Voran das 7. Regiment, dann 
die Orangemänner in Carré, eingefchloffen vorn von 
einer Doppelreibe Boliziften zu Fuß, an den Seiten 
vom 22. und 9. Regiment, an der Riüdfeite wieder 
von einer Doppelreibe Poliziften zu Fuß und einer 
Reihe berittener Polizei. Auf dieſe folgte das 84., 
danır das 6. Regiment, und den Zug jchlok wieder 
eine ſtarke Abtheilung Polizei. Wie eine Verbrecher- 
bande wurde das Häuflein Orangemänner escortirt 
von 3000 Mann Militär und Polizei. Als der Zug 
in die achte Avenue einbog, flogen von einem gegen» 
über liegenden Neubau Steine auf die Leute, und 
eine ſtatzenmuſik entftand, daß fie Steine erweichen 
fonnte. An der ſüdöſtlichen Ede, 28. Straße, ſchoß 
ein Kerl vom Vorbau aus feine Piftole ab und ber- 
ſchwand dann dur das Fenſter des erften Stodes. 
Hort marjdirten wir wieder im langjamen Schritt 
bis zur 26. Straße. Da hörte ich ein plößliches 
Dröhnen, als ob Orfini’sche Bomben geplaht wären, 
meine 8der gaben auch ſchon ringsherun blindlings, 
ohne Commando, eine Salve, und faum, dab ih mid 
umſah, jah ich mich auch ſchon allein mitten auf der 
Straße, jah an gegenüberliegender Ede ſechs blutige 
Körper Mann an Mann liegen, fah auf dem Trottoir 
hinter mir ein Mädchen im Alter von vielleicht zmölf- 
Jahren erichofien, jah nebenan einen Soldaten vom 
6. Regiment fürchterlich im Geficht zerſchoſſen, der 
nur von feinen Kameraden getödtet fein konnte, ſah, 
daf die Sder und Ger nad Dedung fi jeitwärts in 
die Büſche ſchlugen, und jah endlich, daß ich von einem 
Halbdugend dieſer heldenmüthigen wie Espenlaub 
zitternden Marsſöhne belagert wurde, die aud) Dedung 
fuchten — unter dem Alpaca meines Regenſchirmes! 
Und dabei ſchlepplen und zerrten fie mich in einen Seller. 
Allein dieſe Zufluctsftäite war wegen Weberfüllung, 
bejonders mit Offiziersepaufetten, nicht zugänglich. Wir 
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eilten zwei Häufer weiter und fiehe da: Schaufenfier 
ohne Läden. Ein Kolbenftoß, krach! und wir jagen 
in einer vollfländigen Damenmweißgarberobenaus - 
ftattung. Wären die Irländer nicht gleich ihrem 
Vorbildern, den Franzoſen, nur Maufdelden und 
Ausreißer, und wären fie ein Hein wenig befjer or- 
ganifirt, dann Hätte der Tag ihnen gehört, und New— 
yort wäre heute halb in Schutt, Halb in Aſche. Die Be- 
ftürzung in der Miliz rührte daher, daß, wie der 
Polizeicapitän Mac Donald amtlich berichtete, der Com— 
mandeur der Compagnie Avom 84. Regimentbetrunten (!) 
war, al3 er das Polizeihauptquartierderließ, und daß diefe 
Gompagnie die erfte war, welche feuerte. Dieſe wilde 
Beftürzung dauerte etwa zwei bis drei Minuten; dann 
ertönte das Trommelfignal, und die Ordnung in den 
Reihen der Miliz wurde bald hergefiellt. Da bligte 
e& hell auf, zwei Salven erfolgten an der 25. und 27. 
Straße, und ein regelmäßiges Gemwehrfeuer lam vom 
der 23. Straßenede herauf. Der Kampf war im Gange. 
Ih eilte nach halbſtündigem Aufenthalte bei einem 
Verwandten auf den vorigen Kampfplatz zurid, ber 
von dem Zuge, von Militär und Polizei jept frei 
war, aber einen entfeglihen Anblid darbot. Gegen 
40 bis 50 Todte lagen da nod im derjelben Stell 
ung, wie fie von den Kugeln hingefiredt waren. Das 
Blut rann bon den Trottoirs in den Rinnftein, und auf 
dem Fahrdamm waren Blutlahen zu jehen. Mande 
berzgerreißende Scene fpielte fi da ab, und mancher 
Fluch, mandes Berbammungsurtheil wurde gegen 
die Stadtbehörben, Polizei und Miliz- ausgefioßen. 
Die Todien wurden auf Fleiſcherwagen und anderes 
Heine Fuhrwerl gelegt und unbededt nah den 
Polizeiftationen gebradt. Die Verwundeten, die in 
einer Anzahl von mehr als hundert fi) einfanden, 
ichleppten ſich teils ſelbſt nach ihren Wohnungen oder 
wurden in dem ſtädtiſchen Spitälern untergebradt. 
Bon den Todten und Verwundeten, welche von der 
20. bis 30. Straße in den Häuſern fi vorfanden, 
— und es muß deren eine beträchtliche Zahl jeim, 
denn die enter und Dächer waren mit Zuſchauern 
überladen, und die Häufer waren mit Kugeln wie 
überfäet — wird man wohl nie etwas erfahren. Als 
Sieger hatten dann die Orangemänner ihren Zug 
fortgefeßt und ihn ohne weiteres bedeutendes Blut— 
bergießen zu Ende gebracht. Die Polizei „Inüppelte“ 
die Menfhenmenge vor fih Her und führte 
aus dem blutigen Zuge 60—80 Gefangene heint, 
die allemit ausgezeichneten Revolvern nnd langen Mef- 
fern bewaffnet waren. Die Berlufte der Miliz beliefen 
fih auf 6 Mann und mehrere Bermundungen. Außer 
dem Hauptmaffacre in der 8, Avenue famen no einige 
Gräuelthaten vor. Abends befürchtete man allgemein 
Brandftiftungen. Es wurde vom Pöbel verfucht, einen 
Waffenjaal zu plündern, doch die Polizei kam zubor. 
Starte Polizei- und Militärpatrouillen durchzogen den 
ganzen Abend und einen Theil der Nacht hindurch die 
Strafen und verhinderten jedes Zufammenrotten. Der 
Pobel hatte eine große Plünderung im Sinn; allein. 
ihm fehlte die Organijation, 
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Speyer, 


= Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Auguft Beer. 






(Fortfegung.) 
Schöted Gapitel. 
Im Bergwalbe. 


So friedfid das Mondlicht auf dem. Dörfchen 
und dem Wiefengrunde vor meinem Fenſter lag, fo 
einlullend die Mühle drüben rauſchte, jo jchläftig der 
Waſſerſtrahl des Brummens in den vollen Trog fiel, 
— id fand feinen Frieden im der Stille der Macht 
mich lullte das Rauſchen nicht in Schlummer, ih 
teilte jchlaflos auf meinem Lager. Schon längft fand 
ich fein kühles Plätzchen mehr im Kiffen, auf das id 
mein heiße Haupt legen fonnte. 

War fie es gewejen, die dort oben in der öben 
Ruine unter der Masfe der weißen Frau umher 
gefhlichen, um ein Stündchen heimlicher, frommer 
Liebe zu leben? — Und wenn fie e8 war — mas 
geht es dich an! — So fagte ih mir hundertmal, 
aber es beſchwichtigte meine Aufregung ni Und 
Hundertmal hatte ih ſchon zu mir gejagt: Es ift ja 
gut jo! das fann did) Heilen von diefer Neigung, dich, 
den Bräutigam einer Andern, heilen von der Liebe zu 
der Braut eines Andern, zu der Geliebten eines 
“ Anden! — Uber in tiefem Harm empfand ich, wie 
ſchwer mir die Ergebung, die Entfagung ward, welche 
ſchon meine Pflicht forderte. Als ih um die Zeit 
des Hahnenſchreis endlih in einen unruhigen Schlums- 
mer janl, da durchwandelten die Geftalten des Hauns 
Trapp und der weißen Yrau von Berwartftein noch 
meine Träume. 

Andern Morgens trat ih wieder hinaus in dem 
Garten unter den Birnbaum, wo die ganze Familie 
um den Kaffeetifh verfammelt war. Die Tante ſaß 
in einem breiten Lehnſeſſel da und wiegte ſich wohlig 
und behaglich in demjelben, indem fie über den Garten 
bin auf die blühende Flur ſchaute. Amhchen trat ab 
und zu, etwas bleih und bang, indem fie oft chen 
nad dem Antlige der Matrone blidte, um einen Wint 
zu erhaſchen. Auch Franz jaß da und plauderte mit 
feiner Mutter über Wirthichaftsangelegenheiten. Er 
empfing mich Geiter, aber mit einem forſchenden Blide. 
Auch Hedwig trat jegt mit den Taſſen Heran — 
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wie ein Sonnenftrahl ging mir's durch das Gemüth 
bei ihrer Erjcheinung, welche in al’ der Reinheit, 
Anmuth und Schönheit vor mich trat, die ihr eigen 
war. Sie grüßte mich freundlich, ja liebreich, — 
mein Blid brachte fie wohl etwas in Verlegenheit, 
aber nicht in Verwirrung. Mein Auge weilte auf 
ihrer zarten Geftalt, auf ihren Bewegungen voll 
natürlicher Grazie, auf ihren Mienen und allem Aus— 
drude ihres Antliges, wenn fie mit den verſchiedenen 
Perfonen am Zijhe plauderte, — und mein Herz 
wollte fie freifprehen. Nun feßte fie die Taſſen nieder 
und ſchenlte aus der filbernen Kanne den löſtlich dam 
pfenden Tranf, indem fie eine einladende Bewegung 
machte. Franz Holte fi) feine Zaffe, — ih mar 
zerfireut genug, es zu bergeffen. Da wechſelte fie 
einen bedenklihen Blid mit ihrem Better, — ich hatte 
e3 wohl bemerkt, und empfand e3 bitter. Die Tante 
reichte mir jeßt die dolle Taſſe herüber und mahnte 
mid, den Trant warm zu often, er werde mich ftärken 
und auffriſchen. 

„Sie befinden ſich nicht wohl?” fragte jetzt Hed⸗ 
wig mit theilnahmsvollem Tone über den Tiſch her— 
über. „Ih Habe das fhon geflern wahrgenommen, 
und bennod ließen Sie in der Nacht das Fenſter 
Ihres Schlafgemachs offen.“ 

„Bemerkten Sie das?" fragte ich mit unbegreife 
licher Unzartheit. 

Und Hedwig erröthete merklich, indem fie ſagte: 

„Allerdings bemerkte ich es, da ich in ber Frühe 
bon der Bleihe kam.” 

Mir wollte Benehmen und Antwort verfänglich 
ſcheinen. Ich blieb ftil, und als fpäter Franz feinen 
Geſchäften nachging und die Mädchen fi in dem 
Haufe verloren, fuchte ich die Einfamteit, indem ich 
über die blühenden Fluren gegen den Heidenfels hin 
wanderte und nah einer Stunde die merkwürdige 
Burg Drachenfels erftieg, die mit allen ihren Ge- 
mäcdern in einen ungeheuern Fels, denfelben, der aus 
ber ferne die Statue Napoleons I. bildet, geichrotet 
it. Ich eritieg im Innern des Felſens die verſchie- 
denen Stodwerle bis hinauf zur ſchwindelnden Höhe 
der Plattform, um da in eine Welt zu ſchauen, noch 
faft wunderbarer, groteöfer, als vom Lindenboln, denn 
man blidt tiefer hinein in das Dahner Thal, und 
ringsum lagern fi auf jedem Berg, jeder Wald» 
und Feldhöhe die Steinbildungen, wie Riefenburgen, 


Feenſchlöſſer, Dome und ganze Städte. Aber meiner 
Seele blieben diefe Bilder fremd; die war umruhig 
beivegt von Licht und Schatten, wle dieſe Felſenland⸗ 
ſchaft jelbft, Über welche Heute Wollen zogen. 

Dennoh Hatte mid der Spaziergang zerfireut, 
und wenn ich auch heimgekehrt beim Mittagstiſch nicht 
heiter ſprach, jo gab doc der Drachenfels einen aus- 
reihenden Stoff für die Unterhaltung, von welcher ſich 
die alte Dame fo angeregt fühlte, daß fie den Vor« 
flag zu einer tünftigen Sonntagsparthie nah Dahn 
felbft machte. 

Der Nahmittag war Heiß und ſchwül, wie vor 
einem Gewitter. Zum Theil brachte ih ihn in meinem 
Zimmer zu, wo ic über meinen Spaziergang Notizen 
in’s Taſchenbuch ſchrieb, und dabei die Briefe Euge- 
niend mehrmal3 durchlas, um meinen Gedanken eine 
beftimmte, die pflichtmäßige Richtung zu geben 

Ih fühlte mich, wenn auch nicht getröftet, fo doch 
ziemlich beruhigt und ergeben, als ich dann wieder 
das freie fuchte und den Bach entlang fchlenderte, 
um den öden Thurm bon Kleinfrankreich zu befteigen, 
der, gegenüber von Berwartſtein, finfter aus dem 
Walde ragt und deſſen Finnen bon dichtem Gebüſch 
umranft find. Es mar dorten mur db’ und büfter; 
ſchläfrig fauften die Bäume um den alten Riefen, ber 
mit den hohlen Augen feiner engen Penfter auf das 
freundliche Thal niederfah, deſſen Schreden er einft 
war. Mid trieb e3 wieder zu Thal, und ich ſchlen— 
derte in ber gewitierſchwülen Nachmittagsftunde mit 
Empfindungen dahin, in melde fih Sehnſucht, Weh- 
muth und Verdroſſenheit gleihmäßig theilten. In 
den Weihern am Fuße des Thurmbergs Hinter dem 
Berwartftein lärmten die Fröſche und qualten mir 
widerlich nah, als ich über die fumpfichte Miefe 
fteigend auf den Weg fam, der zwiſchen dem Grün 
berg und dem Schloßhügel von Verwwartftein hin zum 
Dorfe führt, derfelbe, den ich geftern in Geſellſchaft 
mit wonnigeren Gefühlen gAvandelt war, und der- 
felbe, den ich in jener Winternacht gegen das Dorf 
hin gegangen, als mir die weiße Frau zum erften 
Male im Schneegetriebe erſchienen. 

Was würde ich ihr jagen, wenn fie mir jet be 
gegnete, dachte ih, als ich fo träge und doch nicht 
rubig dahinſchritt auf dem blumigen Wegrain. Heiß 
brannte die Sonne auf die grünen Sornäder bes 
Schloßhügels, Heißer no auf den Waldrand zur 
Rechten, der, von einem mit Haidelraut, Ginfter und 
Gebüfh bewachſenen Saum begrenzt, fid) längs des 
Weges hinzog. Es war ftill im Walde. Der Fink 
allein ließ mandmal fein melancholiſches Gezirp Hören 
und die Goldammer tremulirte noch melandolifcher 
von dem Wipfel einer vereinfamten Eiche. Nur eine 
Grasmüde ſchien Iuftiger geftimmt, indem fie fich 
fröhlich tirilirend vom höchften Zweig eines Buchen- 
gebüſches in die Luft erhob, dann ſich Überftürzte und 
herzhaft kreiſchend wieder auf ihren Zweig nieberflog. 
Sie that es fo lange, bis- fie meine Aufmerkfamteit 
in dem Maße erregt hatte, daß ich erft fpät die Ge— 
ftalt einer jungen Dame bemerken konnte, welche vom 
Dorfe Her kam. 
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Ein Blid genügte, um mir zu fagen, wer es war. 
Und Hätte ich fie auch nicht gleich erlannt, jo würde 
mir doch das heftige Herzklopfen in meiner Bruft 
verrathen haben, wer da mix einfam nahte. 

Hedwig frug einen Sommerhut mit breiter rämpe, 
die beim Gehen auf und abwiegend ihrem Geſichtchen 
Kühlung zuwehte, welche gewiß wohlthätig empfunden 
ward, denn Stirn und Wangen glühten, da fie näher 
fam. Das blaue Band des Strohhuts ſchloß ihre 
zarte Schläfe ein umd fiel noch über die Tiebliche 
MWölbung ihrer Bruſt herab, die leife mogte, ala ich 
ihr gegenüber fland. Ihr Lächeln, das ihre Ver— 
wirrung fo reizend machte, fagte gerade nicht, daß 
ihr die Begegnung eine unangenehme war, wenn fie 
auch bei meinem Gruße die Augen zu dem Weiden: 
törbhen, weldhes an ihrem Arme hing, niederſinlen Tieß. 

Ich ſelbſt empfand, daß der Augenblid irgend 
einer Entjheidung gelommen war und wußte anfäng- 
ih faum das rechte Wort zu finden, das gleichſam 
eine Brüde bauen follte zu dem andern Ufer, über 
deſſen eigentliche Beſchaffenheit ich noch im Unklaren 
war, ob es ſchon befegt und bon wem beſetzt war. 
Jedenfalls aber wollte ich die Gelegenheit nicht ent⸗ 
gehen laffen. 

„Sie find auf einem einfamen Spaziergange be— 
griffen, mein Fräulein“, ſprach ich endlich, nachdem 
das Schweigen uns beiden peinlich zu werben anfing. 

„Richt fo ganz auf einem Spaziergange”, ant« 
wortete fie. „ES kann auch ein Gefhäftsgang heißen, 
da ich dem Better Franz, der mit den Knechten im 
Walde arbeitet, das Bieruhrbrod und Wein zu bringen 

„So!” fagte ich gedehnt und kühl. „Ach Hatte 
fon um die Erlaubniß, Sie begleiten zu dürfen, 
bitten wollen.“ 

„Und haben Sie“, fing nach einigem Zögern Hed- 
wig an, „haben Sie Ihren Vorjag geändert ?“ 

„Ich fürchte aufdringlich zu erfcheinen und im 
Walde nicht willlommen zu fein.“ 

Sie jah mich an, als verſtehe fie mich nicht und 
fuche vergeblich nad dem Sinne meiner Worte. Dann 
bob fie faft leidvoll an: 

„Sie können doch wohl jelbft nicht glauben, Herr 
v. Waldenburg, was Sie vorausfegen. Sie find feit 
geftern Morgen nicht mehr jo heiter, wie ich gehofft Hatte, 
dab Sie bei uns fein werden. Sind Sie wirklich un= 
wohl? Der hat Sie etwas verdroſſen — von mir? 
Ich bin mir doch nichts bewußt!” 

Sie ſah mich dabei mit jo treuen Augen an, baf 
ich bei mir dachte, wenn diefer Spiegel einer reinen 
Seele trügen kann, fo gibt es feine Wahrheit mehr 
in der Welt. Aber Gewißheit mußte ich jebt haben. 
Und fo ſehr mich der unſchuldige Ausbrud ihres Leids 
über mein verftimmtes Wejen auch rührte, mollte ich 
doch vorſichtig nach den Saiten ihres Herzens taften, 
die mich vielleicht den Grundton ihrer innerftien Em— 
pfindungen vernehmen ließen. So jagte ih denn, 
gleihfam nur beiläufig : 

„In der That fühle ich mich nicht fo ganz wohl! 
Ich ging noch geftern jpät am Abende aus und kam 


erfi in der Nacht heim, — es ſchauerte mich eimas in 
der kühlen Friſche.“ 

„Ad, thun Sie ed doch nicht mehr”, ſprach fie 
jegt zutraulich theilnahmsvol. „Gehen Sie doch lieber 
am Tage jpazieren — kommen Sie nur glei mit, 
— es iſt diel gefünder!“ 

Damit machte fie eine vertrauliche, einladende Be— 
wegung mit dem ſchönen Köpfchen, der ich nicht wider⸗ 
fireben fönnte; und ich ging neben ihr her den Weg 
entlang, den ich gelommen war und ber mir jett ganz 
anders, viel ſchöner erſchien. 

($ a folgt.) 





Ein Zweilampf mit Gett. *) 
Erzählung nad ungarifchen Familien⸗ Ueberlieferungen. 
Don Manrus Zökai, 


Ein Sonnenuntergang in der Einöbe. 

Ringsumber, foweit das Auge reichte, dehnte ſich 
table, eintönige Fläche dahin. Auf den Feldern herrich- 
ten drei Pflanzen vor, die der ungarifche Vollsmund 
„Hundsmilch“, „Teufelskarren“ und „Königslerze” bes 
nennt, während die Botaniker fie als „Euphorbium”, 
„Eringium” und „Berbafcum” bezeichnen. 

Die erfte diefer Pflanzen fehien anzuzeigen, daß 
dies Stüd Boden feine Söhne nährt, als ob es Hunde 
groß jäuge; die zweite nahm daffelbe für den fel 
in Beſchlag; und die dritte, die „Königskerze“, erhielt 
vielleicht dadurch ihre Bezeichnung, daß, wo ſich biefe 
mannshohe Staude, 'gleih einer lodernden Fadel voll 
von gelben Blumen, einfindet, zwar reicher Boden bor- 
handen ift, den man jedoch ſchon feit vielen Jahren 
nicht pflegte. 

Die Hlette überzog alle Wege, daher auf den- 
felben kein Wagengeleife zu bemerlen war. Bon Ge- 
bauden war nichts fihtbar, als die Mauern einiger 
Ruinen mit hohlen Fenftern und aus dem hohen Grafe 
blinkten die weißen Knochen gefallener Thiere. 

Die Hügel Hatte der Wind zerwühlt; er hatte 
die Gegend ringsum mit feinem weißen Flugſande ver- 
weht, welcher die Gräfer, die er ereilte, überftieg, die 
Geſträuche, ja die Bäume mit ben Wipfeln begrub 
und immer teiter vordrang, zu dem Rande des 
Sumpfes, wo er mit dem Schlamme neuen Kampf 
begann, big biefer fich mit feiner moberigen Vegetation 
zurüdzog. Ihrer zwei beherrfhen diefen Boden: zur 
Windzeit der Flugſand, zur Regenzeit der Sumpf. 

Am blafgelben, kranken, bleihfüchtigen Himmel 
fieß fi ſtrahlenlos die Sonne herab, eine glanzbe- 
raubte Kugel. Am ganzen Horizonte nicht Eine Wolle. 
Nur fern in Often zeigte fih irgend ein Phänomen; 
doch auch das war feine Wolle. Es war etwas in 
Geftalt eines riefigen römifhen S, mit jharfem, 
ſchwatzen Umtiffe, den das Abendroth nicht vergoldete. 
Diefe in den Lüften fegelnde Maſſe wechſelte fort und 
fort die Form, je näher fie kam; und immer größer 


*) Aus dem „Salon*, 
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werdend, nahm fie die Zidzadzeichnung eines griechiſchen 
Z an, geftaltete fi dann wieder zur endloſen Schlange, 
zog fi zufammen gleich einer Schildkröte, und dehnte 
ſich zulegt aus, Schweif und Flügel entwidelnd, wie 
ein Drade der Schredensfabel. 

Ringsum, fo weit der Blid reichte, war fein 
Thurm, nur jehr fern dunlelte ein Waldftreifen und 
aus feiner Mitte ſchaute ein Kleines, weißes Haus her⸗ 
vor. In der Richtung auf dieſes weiße Haus zu 
trabte durch die von Ginfter und Schierling über- 
wucherte Einöde ein zerftreuter Neitertrupp, einer im 
den Huffpuren des andern. Trotzige, ausgedorrte Fi— 
guren; ihr Goftüm allerlei von ben Trödelmärkten der 
ganzen Welt zufammengejchleppter Plunder: Panzer 
aus walloniſchem Büffellever, mottenzerfreffene,, ber⸗ 
brämte, altungariſche Rüdenfelle, tatarijhe Panzer- 
hemden, Sammetpelze mit abgeihabten Aermeln und 
abgerifjen herabhängenden Goldſchnüren, türkijche Hofen 
in gejpornten Stulpenftiefeln, Sturmhauben und 
Tſchacdos aus Bärenhaut. Die Waffen waren auch 
darnach: Piftolen und fettenummundene Streitfolben, 
frumme Säbel und breijchneidige Dolche, der gebogene 
Artftod und der lange Speer. Die Phyfiognomie paßte 

den Kleidern und zu den Waffen: alte, corbian- 
raune, finnifcheeftgnifche Züge mit langen, verwahr- 
loſten Schnurrbärten und firuppigem Sinn; unter er 
grauten, zotteligen Brauen hervor funfelnde, dunlle 
Augen, und in Knoten geflochtene dichte Haarbüſchel; 
lurzgeſchorene Köpfe, edige Wangen, blitzende Za- 
tarenaugen; kürbisrunde,, türkifhe Schädel. Ein 
Menjhentrupp wie eine wandernde Karabane zwijchen 
Boldara und Samarland. 

Das Bild, welches wir unferen Leſern zeigen, ift 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts zwiſchen 
der Theiß und der Donau entnommen und zwar aus 
der Zeit ber glorreich herrſchenden Königin Maria 
Therefia. ° 

Der von uns geſchilderte Landſtrich war voll- 
fländig verwüſtet. Zuerft der äußere Srieg und dann 
die innere Zwietracht hatten ihm niedergemäht. Die 
Völker des Reiches ruinirten ſich untereinander. Die 
faiferliden Sölbner hieß man „Labanzen“, die ber 
ungarifhen fouverainen Fürften, der Räldczy und An« 
derer nannten ſich Kuruzen“. Die Kuruzen fledten 
die Labanzen in Brand, die Labanzen die Kuruzen; 
dann flürzten fi auf diefe die „Raizen“ — Serben, 
griechiichen Glaubens — und brannten beide nieder. 
Schließlich machten die Kaijerliden Front und ber 
tilgten alle Drei. Sie jhlugen die Kuruzen bis in 
die Türkei hinüber, die Raizen nah Rußland, die 
Labanzen trieben fie nad allen heilen der Welt. 
Derart blieb dann nur, oder blieb auch nicht, zurüd, 
wer das Feld Hatte pflügen follen, und all’ die Grund⸗ 
ftüde lagen brach, herrenlos, von Menſchen nicht bes 
wohnt. Das war ed, was die Pflanzenſtengel der 
„Königsterze“ beleuchteten. 

Die mwandernde Garavane dagegen, welde bie 
Pußta durchtrabte, ift einer der Sölblingshaufen, 
welden die ſiegreich ausruhende Partei von fi ab« 
geſchuttelt Hat. 
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Sie rauben nunmehr auf eigene Fauſt. Was 
follten fie auch ſonſt machen? Zu arbeiten gibt es 
nichts, und feinen, für wen zu arbeiten wäre; zu bes 
dattern nur, dab es nicht einmal mehr Einen gibt, 
von dem Etwas zu rauben wäre! 

In jenem weithin blinfenden weißen Haufe wohnt 


der abelige Herr Gabor yon Konday: und vielleicht , 


lohnt es ſich noch, ihm am ſpäten Abend einen Be- 
ſuch abzuftatten. 
Er war zwar felber ein Bandenführer geweſen; 
vielleicht gerade der Hauptmann diefer vagabundirenden 
orde. Doc, was liegt daran? Die Wölfe freffen 
ſich auch untereinander auf. „Du bift Herr, wir find 
arme Burfchen. Du bift allein, wir find unfer viele. 
Du bift wohlgenährt, wir find hungrig.“ Bas ift 


der Goder. 

Doch bevor die Reiter die Wohnung im Walde 
erreichten, mußten fie noch mit jener Erfcheinung kämpfen, 
welche von Dben herab näher und näher fam. Sie 
war bereit3 über den ganzen Himmel hingewachſen 
und hatte eine Form tie im arabiihen Märchen der 
toloffale Vogel Roh, deffen beide Flügel vom Aufgang 
bis Niedergang reihen. Es war ein ſchwarzer, un= 
durchſichtiger Klumpen, der einen Strahl weder ein- 
fog, noch ausfandte. Zuletzt begann er, ſich auf die 
Erde niederzulafien, herabrollend wie ſchwarze Schlade, 
wie geballter Rauch, der belebt iſt. Und bei der An— 
näherung ließ er ein betäubendes Braufen vernehmen, 
als zifchte ein Meer fochenden Deles, als drefe man 
da oben Millionen und Millionen ſchnurrender Kreiſel. 

Eine Heufchredenwolte ließ fich nieder, Auch die 
Heufhrede hatte ſich eingeftelli. Das fabelhafte, ber 
panzerte Inſect, auf deſſen glashäutigen Flügeln mit 
hebräifchen oder chalddiſchen Buchſtaben (die fie ver» 
fliehen, werden e3 jagen Lönnen) der Vollsſage nad) 
geichrieben ſteht: „Man fchidte mich; ich fam; ic) ward 
aus dem Staube verfludhter Erbe!” 

Rad wenig Minuten gab e3 keine Sonne mehr 
am Himmel und kein Licht mehr auf Erben, es ent⸗ 
fand Naht und Dunkelheit. Ein Wollenbruch von 
ſchwirrenden Inſecten ergob fi auf die Erbe; ein 
märdenhafter Schredensipul, an dem jebes Atom ein 
eigenes Leben führte und zugleich angriff. Mit einem 
auf die Fläche ausgebreiteten Mantel, ſowie mit Hülfe 
ihrer Hüte fuchten die Reiter ſich zu deden; umſonſt! 
Die ſchwirrenden Maſſen verfingen fich in ihren Haare 
fledhten, in den Mähnen ihrer Pferde, die ſich wüthend 
‚aufbäumten, jo dafs es den Reitern ſchwer wurde, ſich 
in ihren Sätteln zu halten. Das Heufchredenheer fiel 
immer dichter umd Dichter; in ganzen Bündeln um— 
fummte es ihre Köpfe; die Pferde wieherten, die Reiter 
Fluchten, doch in dem ſchwindelerregenden Meeresbranden 
war weder Roßgewieher noch Gottesläfterung mehr ver⸗ 
nehnbar. Die Hengfte galoppirten ohne Führung vor⸗ 
wärt3 in die pechſchwarze Finſterniß; die Reiter juch« 
ten nur noch ihre Augen zu deden; fie folperten in 
tiefe Gräben hinein, fie wühlten ſich durch Dormge- 
ſträuch, fie verjanten in Moraft, fie fliegen aus den 
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Sätteln; bis fie endlich nad einer langen Stunde 
widerwärtigen Kampfes aus der zur Erde geſunkenen 
Heufchredenmwolte Herausfamen und wieder den Himmel 
in der Abenbdämmerung fahen. 

(Fortjegung folgt.) 





Midceilen 





auf gaftli 
ufluchtäftatte für feine Benaten —— und ſo iſt in der 
Nähe des internationalen Denkmals, das den Hundertjährigen 
Kampf Polens verewigt, ein altes Schloß wieder hergeftellt 
und in ein - Rational-Mufeum umgewandelt morben. Die 
em Polens in Europa und Amerila nehmen ben * 

heil an Ba patriofifhen Unternehmen unb von allen 
Seiten werben hiſtoriſche und Lünftleriihe Gaben eingejanbt. 
Das Muſeum befigt werthuole Sammlungen von Aut 
graphen, Acten Dochmenten, Mürgen unb Medaillen : Kunfle 
gegenftände, Altertfümer, die in Polen aufgelunden wurden, 

niſche Fahnen aus verjdiebenen Zeiten. Die Bibliothef 
—* wichtige geſchichtliche Materialien und wird mit jebem 
reichhaltiger;_ es find feltene — — und Documente, die 
fich vorzugsweiſe auf die ſchwediſchen Kriege beyiehen, einge 
troffen. Bolen iſt in dieſem Heiligthum in geichichtlicher, 
wiſſenſchafilicher, literariſcher und künſtleriſcher Bezie ver · 
treten; man findet daſelbſt Malereien, Kupferſiche, Lit 
rapbien, Bildhauereien und bieje umdgebungen des polnif 
Beiftes find nicht bie wenigft intereifanten. Obwohl bas 
Muſeum ſpeciell Polen sche ift, fo — t es dennoch 
biftorifche Gegenſtände, die auf andere Völfer Bezug haben. 
Hunderte von Reifenden aller Länder bejuchen dieſes Muſeum, 
das verflofienen 23, October am Tage der Einmeibung dem 
Bublicum geöffnet wutde, und das Urtbeil ift —— daß 
feine günftigere Qocaliät dafür gewahlt werben konnte. Mufenm 
und Denkmal liegen in einer der ſchoͤnſten Gegenden bet 
Schweiz, am ben Ujern des Züric-Sees, mit weiten Pano 
tama der Alpen. Die Stadt Rapperswyl bat ihre vracıt« 
volle Terafie für das Denkmal und ihr altes Schloß für das 
Muſeum freigebig dargeboten. 


Wie befanmt, bat fih die Garbolfäure als 7 
zeichnetes Mittel zur Zerftörung der Anſtedungsſtoffe bei 
anftedenden Krankheiten der Menſchen und Thiere vorzüglich 
bemährt. In neueſter Zeit ift es gelungen, die Earbolfäure 
mit Seife zu verbinden, und dieje Garbolfeifen find nicht nur 
zur Reinigung der Hände von Aerzten und Aranfenwärtern, 
melde mit anfiedenben Krankheiten zu thun hatten, zwedmäßig 
verwenbet worden, ſondern fie haben fich auch zur Abweht 
aller Fliegen und Dremſen, melde Verde und andere Thiere 
im Sommer oft gamy toll machen, ganz gut bewährt. Auch 
zur Reinigung von üblen Wunden und Geichmwüren, ſowie 
—* von Ungeziefer aller Art gibt es lein beſſeres 
ittel, 





Eis 


Auföfung des Rathſels in Ar. 88: 
Kreuz 


Auflöfung der Somonnyme in Mr. 89: 
Die Bant. 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer, 


Nro. 94, 


»Palafina. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 


Pfälzifhe Sagen. 


IH, 
Sidingend Würfel, *) 
Von Laurian Moris. 
Auf Landftuhl der t Ritt 
Und Far Ba * a Thal: 
Es dufteten die Fichtenwälder, 
Umglängt vom Abendfonnenftrahl. 


& Kr wohl Manches zu erwägen, 
Die Blide waren finfter —* 

Denn morgen jollt’ der Kampf beginnen 
Gen feinen harten Feind von Trier. 


Unb als er I. m 2 
Ging er —ã—— * 
Da er den gemalt’gen Becher 
Und jchüttelte die Würfel friich. 


Dil jehen, was fie Gutes deuten, 
Und wie Fortuna ſpricht, das Weib ;” 
Unb polternd flog in leichten Händen 
Der riejenhafte Beitvertreib, 


Der Tiſch war eine Felſenplatte, 

ie an ber erhob, 
Die Würfel waren uaberfteine, 
Zum Spielen wohl ein wenig grob. 
Er fpielte wie mit kleinen Rüffen, 
Und warf fie kreuz und warf fie quer, 


Und zählte die gefall'nen Punkte 
Bon allen Seiten hin und ber. 


„sein Glüd!* ſprach er in finfterm Tone, 
„Run, einmal noc jei ed verſucht! 

Doch wenn die gleichen Augen fallen — 
So fei das müfte Spiel verflucht.” 


Und wieber jchüttelt’ er die Steine 

„= —— —— ug 
mark; — es brobte zu prengen 

Der eifenjtarte —E — 


Und wieder fand er ſich verloren! — 
Wohlan denn nun zum letztenmal! 

Mas eins umb zwei mir fchnöb verkündet, 
Beität'ge drei, die heil'ge Zahl.“ 


Er warf bie Steine durcheinander, 
Sie fielen freuz, fie fielen quer, 
Er zählte die gefall'nen Buntte 
Bon allen Seiten hin und ber — 


*) Bei Landſtuhl. 
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Do wieder fand er fi verloren! — 

Da, von des Trotzes Muth entflammt, 

Schmeibt er mit ftarfer Hand die Würfel 
en Berg hinunter, insgeſammt. 


Noch ſieht fie_aufgeitellt der Wand’rer 
Jenſeits der Straß' in Thales Grund; 
Daß fie dem Ritter wahr geſprochen, 
Beugt trauernd der Geſchichte Mund. 





* Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Augufl Beer. 


(Fortiegung.) 

„Wo waren Sie denn in der Nat, wenn man 
fragen darf?” febte Hedwig nun das Gefpräd fort. 
„Am Buhlftein? In der Porzbah? Ab, es muß da in 
einer monbhellen Nacht, am grauen Felſen oben oder 
am rauſchenden Bad, allerdings reizend fein.“ 

„Ich war an einem unheimlicheren Ort”, ant« 
wortete ich, indem ich neben ihr hergehend ihr Mienen- 
ſpiel beobachtete. 

„An dem, finftern Thurm droben?“ fragte fie 
weiter. 

„Nein!“ fagte ich. „Ich ftattete der weißen Frau 
des Berwartfleins einen Beſuch ab.“ 

„Sie waren droben in der Naht und Haben ſich 
nicht gefürchtet? Und — — trafen Sie die meihe 
Dame?” 

„3a!“ 

„Wirklich? Sie bejahen ganz ernſthaft!“ 

„Die weiße Dame und ihren Ritter Hanns 
Trapp!” verficherte ich allerdings ſehr ernft, «da ich 
Hedwigs Betroffenheit bei den letzten Worten durch- 
merkte. 

Bei meiner Erklärung verfärbte fie fi und ward 
blaß bis in die Lippen. Ich jah es, und der Angft« 
ſchweiß trat mir auf die Stirme, das Herz pochte 
träge und im arger Bellommenheit in meiner Bruft. 
Mit gefenktem Haupte ging fie einige Schritte neben 
mir her. Dann ſah fie mid) ängftlih an, während 
ih bei mir gelobte, noch Heute Abend das Thal zu 
verlaffen und die Wunde meines Herzens heimlich durch 
die Welt zu tragen. 

„Herr d. Waldenburg”, begann fie dann mit be= 


fe 


bender Stimme, „jagen Sie mir offen: glauben Sie 
an Gefpenfter ?* 

„Nein!“ erwiderte ich ſehr beftimmt. 

Eine Pauſe trat ein, Hedwig rang fichtlich mit 
einem Entichlufie, der ihr ſchwer fiel. Dann fragte 
Sie mit einem Male: 

„Und mas halten Sie nun von den Erſchei— 
nungen ?* 

„Sie wollen wohl fragen, ob ich fie erfannt habe.” 

„Und haben Sie das?" 

„Ich glaube ja!“ f 

Um Gotteswillen“, fuhr fie auf. „Bewwahren 
Sie das Geheimniß, — reden Sie mit Riemanden davon.“ 

„D forgen Sie nicht”, fagte ich düſter, „forgen 
Sie nit, Fräulein, ih werde e8 bewahren!“ 

„Aber — Herr d. Waldenburg, denlen Sie doch 
ja nicht ſchlimm von beiden“, fuhr jegt Hedwig eifrig 
fort, indem ihr Antlit hohe Gluth übergoß. „Franz 
ift brab!“ 

„O ic zweifle nicht!“ ſagte ih, nad Athem 
ſchnappend. „Aber —“ 

Was ich ſagen wollte, weiß ich nicht. Hedwig 
ſtarrie mich ſeltſam an, dann aber ſagte fie faſt be— 
leidigt, indem fie ihre Schritte beſchleunigte: 

„Zweifeln Sie nicht, mein Herr Lieutenant, daß 
fie jeiner werth if. Ich kenne fie beſſer als irgend 
Semand. Glauben Sie mir, wenn fie au ein armes 
Mädchen ift, ftellt fie ihr innerer Werth doch hoch 
über Viele, die mit allen Gütern der Erde über: 
jchüttet find. Sie ift meine Tiebfte, meine Herzens- 
freundin. Gott möge den Sinn meiner guten Tante 
dahin Ienten, dab Franz und Ampchen noch glücklich 
werden.“ > 

Ich war einige Schritte zurüdgeblieben und ſah 
mit leuchtenden Augen nad der Holden Geftalt, die 
jest mit gebeugtem Haupte dahinfchritt. Als ob die 
Sonne mir alle ihre Strahlen in den Buſen fallen 
laffe, war mir's zu Muthe. Num eilte ih an ihre 
Seite und ergriff ihre Hand, die fie mir widerſtrebend 
ließ, während fie mit aufgerichtetem Haupte mid ans 
fa. Thränen des Schmerzes und Verdruſſes ſchwam— 
men dabei auf dem Spiegel ihrer tiefblauen Augen. 
Ich Hätte fie auftüffen mögen, aber ich durfte nur jagen: 

„gürnen Sie mir nicht, Hedwig! Nein, feien Sie 
mir nicht böfe. Ich warin einem Irrthume befangen, 
— jehen Sie nit, wie froh ich jegt bin! Möchte der 
Himmel Franz und Ampchens Liebe fegnen und jeder 
frommen, treuen Neigung lohnen!“ 

— ſah ſie mich erſtaunt, dann mit einem 
warmen Lächeln an. Der rofige Anflug ihrer Wangen 
färbte fich dabei tiefer, — fie ahnte wohl die Natur 
meined Irrthums. Und nun ging noch bon ihrem 
Auge ein beglüdender Strahl aus, dann wandelten 
wir froh und heiter den Waldweg hinan, da wir uns 
vermerkt unter die Bäume gelommen waren. Ich 
hatte um ihr Körbchen fo lange gebeten, bis fie es 
mir mit freundlichen Biden überließ. So waren wir, 
ohne zu wiſſen wie, an die Stelle des Waldes ge— 
fommen, wo Franz eine Gultur vorbereiten ließ. 

„AH“, rief diefer. „Das iſt luſtig. Sie tragen 
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Ihren Korb mit einer Miene, als fei e3 eine Sieges- 
trophäe. Sind denn die Körbe, melde Hedwig aus« 
theilt, ſolch' ſuße Laft?* 

„In der That“, entgegnete ich, auf den Scherz 
eingehend, „die Körbe, um welche man fo lange bitten 
muß, tragen fi leicht !* 

Hedwig fand indek da mit purpurglüßendem 
AUntlige. Franz wußte jedoch, wie er ihr in's Gleidh- 
gericht helfen konnte. Er nahm mir das Körbchen 
bom Arme, ſchaute hinein und lachte. 

„Hoffentlich muß ich nicht die Erfahrung Scha« 
fobs in der Waldhütte mahen! Da fein Hammidel 
nachfolgte, greif' ich einigermaßen getroft nad) den 
Flajhen!“ 

Seien Sie unbeforgt!* fagte ich Heiter. „Wir 
trugen feine Leuchtpfarme mit, um Harzholz auflegen 
zu müſſen.“ 

„Nun“, meinte Franz, pfiffig und ſchelmiſch mich 
anblidend, „Ihre Augen leuchten dafür jo ſehr, daß 
ich. faft dennoch bange für meinen Trunk hätte, wenn 
ih nicht mit Vergnügen bemerkte, daß die Flaſchen 
nicht geörtet worden find.“ 

ie Reihe des Erröthend war num an mir. 
Franz reichte indeß den Mrbeitern einen Weinkrug 
bin, während er feine eigne Flaſche entpfropfte, mit 
den Lippen fhmagend den Becher füllte und ihn 
Hedwig darreichte, die ihn mir fredenzen follte. Sie 
nippte blos, ich aber fchlürfte rückſichtslos den Wein, 
den ihre Lippen berührt Hatten, als wär’ es ein 
Göttertrunt. Dann weilten wir nicht lange mehr an 
der Stelle. 

„Es gibt ſchönere Plätzchen auf dem Grünberg, 
als dieſes“, fagte Fran. „Laflen Sie fi auf dem 
Ruckwege von meinem Baschen dabin führen und dabei 
erzäßlen, warum fie noch einigermaßen dazu genöthigt 
it, Körbchen auszutheilen.” 

Schon waren wir, Hedwig und ich, auf einem 
andern Wege in den Wald vorgebrungen und Hatten 
noch fein Wort gewechjelt, als wir auch daS Ge— 
plauder des Vetterd mit den Arbeitern nicht mehr 
vernehmen ftonnten. Wir gingen auf der Höhe des 
Bergs zwiſchen hoben ſauſenden Föhren hin, unter 
denen eine ſchwüle Harzigte Atmoiphäre wmaltete, 
während ſich über den Glanz der Sonne ein weißer 
dunftiger Schleier gebreitet hatte und ſchwere ſchwarze 
Wolken Hinter den Felſen und Bergen im Südweſten 
aufitiegen. Was fümmerten uns die Wolfen in der 
Ferne! 

Wir gingen noch immer ſchweigend, doch nicht 
trauernd, neben einander her auf den weichen Nadeln 
des Waldwegs, unter dem ſauſenden Nadeldach hin, 
an den hohen Stämmen vorüber, die ſich röthlich 
grau einer hinter dem andern erhoben, bis ihre Maſſen 
tief in der Fichten Waldhalle das weitere Vordringen 
des Auges ſchloſſen. Es war jo ftill, fo feierlich, 
faft bänglih fill um uns. Manchmal hörte ſelbſt 
das Rauſchen und Flüſtern in den Nadelkronen auf 
und der Wald ſchien athemlos lauſchend zu flchen. 
Die Vögel ſchwiegen alle, jelbft der Buchfink Hatte 
feine fröhliche Fanfaren verlernt und ließ nur fein 


ſchwermüthiges, einfchläferndes, trauriges Zirpen hören, 
zu welchen noch der zitternde Gefang des Goldammers 
lam, der mit einem gedehnten mahnenden Ton endigt. 

Ganz im Gegenſatz zu biefer über dem Forſte 
ſchwebenden Stimmung, war über uns beide zwar 
auch eine ängftliche Bellommenheit gekommen, aber 
dieſe Hatte nichts ſchmerzliches, fondern etwas ſüß 
wonniges, das ih eben fo fehr in Hedwigs Holden 
Augen ſchwimmen jah, als es mir in der Bruft lebte. 
Sie ſuchte nah Blumen, um ihren Sommerhut damit 
zu ihmüden; ich pflüdte ihr die jchönften im Walde. 
Endlih an einem Kreuzpfade blieb fie, als ob ihr 
plöglih etwas einfiele, ftehen, und ſchaute mich an. 
Dann hob fie den Finger und fagte mit kindlicher 
Wichtigkeit: 

„Wir müffen einen Heinen Ummeg maden, — 
folgen Sie mir. Ich muß Ihnen etwas zeigen!“ 

Damit hatte fie den Seitenpfad eingefchlagen, der 
in grünlaubiges Unterholz hinein führte, da hier auf 
dem Joch des Berges die Fähren nur noch in eimgelnen 
mächtigen Gremplaren hervorragten. Wie ein Reh eilte 
das Mädchen vor mir her, bis ich fagte: 

„Und was foll ich denn Schönes hier jehen?“ 

„Wiffen Sie nicht mehr, was ich Ihnen vers 
ſprochen?“ fragte fie, indem fie ſich nach mir umwandte. 
„Wirklich, Sie erinnern ſich nicht mehr!“ 

Ich Fand und zeigte mein Nachdenken, indem ich 
mid mit der Hand am Kopfe griff. 

„Ei, ei, Sie find vergehlih, Herr v. Walben- 
‚ burg. Wenn Sie Alles fo leicht vergeſſen fönnen, 

wie das, fo — — nun, das beleidigt Sie doch nit?” 

„Warum meinen Eie das?“ 

„Weil Sie mit einem Male jo roth geworden — 
— ad, und jet werben Sie gar wieber bleih! Was 
haben Sie doh? Was regt Sie denn fo auf?“ 

Ich fühlte nur zu wohl, daß mich ihre Worte 
getroffen hatten. Allerdings Hatte ich Vieles, mas 
Binter mir lag, ja Alles im jenem Nugenblid vers 
gefien, wo ih nur fie ſah, die in frommem Vertrauen 
mit mir durch den Wald ſtrich, ohne zu wiſſen, daß 
-fie mit dem Bräutigam einer Andern ging, ohne zu 
ahnen, wie tief mir ihr eignes Bild im Herzen fah. 
Nun fand fie wieder dor mir mit lieblicher Sorge 
und warmer Theilnafme in Blid und Miene, zugleich 
mit dem Kummer, daß fie felbit dur ihre Worte 
mi in Aufregung verſetzt haben fönnte. Sie jah 
dabei fo lieb, jo engelihön aus, daß bald jede Er— 
innerung, jeder Schatten der Vergangenheit vor dem 
Lichte ihrer Augen dahinſchwinden mußte. 

(Fortjegung folgt.) 


— —— 


Ein Zweifampf mit Gott. 
Erzählung nach ungariihen Familien⸗Ueberlieferungen. 
Bon Maurus Iökai. 


‚ (Fortiegung.) 
Die einfame Waldwohnung war der Heerftraße 
zugefchrt; auch letere war mit Gras überzogen. Eine 
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Umwallung aus gebrannten Ziegeln, roftförmig aufge 
ſchichtet, war gleichfalls zerſtört. Der Ehorflügel hing 
neben der Angel; der große weite Hof war wüſt. Es 
gab aljo auch Hier nichts, was durch Thor und Mauer 
abzufperren gewefen wäre. 

Der Bordertheil des Haufes begann mit einem 
gewölbten Bodengang, defien Pfeiler durch Eifenftangen 
auseinander gehalten und getragen wurden. In glüd« 
licheren Zeiten pflegte man dieje Eifenftangen mit den 
Gewinden des türliſchen Maifes zu ſchmücken. Jetzt 
waren fie leer. 

Die Thür des Haufe war nur angelehnt; die 
Klinke Hatte nachgegeben. Man konnte durch die Bor- 
halle nad ded Hausherren Stube gelangen, ohne um 
Einlaß zu bitten. 

Auch dort gab es nicht viel zu fehen ; alte Schränte 
ohne Schloß und Riegel, wadelige Stühle, an denen 
entweder ein Theil der Lehne, oder ein Bein fehlte 
und ein Eichentifh, das war der ganze herrenhafte 
Glanz. 

Das Abendroth leuchtete noch durch das Fenſter, 
als die Beſucher der Pußta durch die offene Stuben« 
thür unerwartet hereindrangen. Voran der verwitterte 
Haidebewohner mit den in Flechten gewundenen Haaren ; 
ihm nad der Wallone, dann die Uebrigen. 

Der Herr des Haufes ſaß an dem Eichentiſche, 
in der Hand ein Meſſer mit Hirſchgeweihgriff, vor ſich 
einen angeſchnittenen Laib Schwarzbrod und einen 
ſchwatzen Rettig. 

„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ ſprach der greife 
Labanz, mit höhniſcher Unterwürfigkeit die Mütze rückend. 

„Zobe ihn, wen es beliebt!” erwiderte gleich— 
giftig der Herr des Haufes und erhob fich nicht einmal. 

Es war ein jchöner, hochgeſchoſſener Mann, von 
heldenhafter Geftalt. Seine Gefichtszüge drüdten 
Hohn, Trotz und Leidenfhaft in wunderbarem Wider- 
ſpruch aus. 

Da er feine Gäfte eintreten ſah, erglühte fein 
Antlig aus Scham und aus Zorn; da fie ihn an— 
ſprachen, war er bereits bleich geworden. Er hatte 
Luſt zu ſcherzen. 

„Verlangts Euch nah Gäſten, gnädiger Herr?“ 
frug mit heimtüdifcher Unterwürfigleit der alte Räuber, 
den zerzauften Schnurrbart nad beiden Seiten hin 
ſtreichend. 

„sh ſehe Euch Herzlich gern, Gevatter“ erwiderte 
der edle Herr, wiewohl er ſich noch immer nicht vom 
Stuhle rührte. „Beliebt mit mir zu ſpeiſen? Das 
Abendbrod ſteht bereit.“ 

„Was ift das wohl?“ gab der alte Labanz zu— 
rüd, indem er ſich dem Tiſche nahte. „Wie? Schwarz- 
brod und Rettig? Alſo damit lebt ein gmädiger 
Herr?” 

„Mit dem, was da ift, Gevatter. Uebrigens ift 
auch das der letzte Laib Brod, der fih im Haufe bes 
findet.” 

„Wie kann das fein?” 

„Das lann leicht fein. Die Heerde irieb der 
ferbifhe Räuber fort; mit dem Borftenvich flüchtete 
der Schweinhirte, der Schaafhirt mit den Schaafen, 
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und Seiner lehrte zurüd. Dann lamen die SHeu- 

reden, und die fraßen auch noch den legten Stroh 
halm auf.“ 

- Der edle Herr erhob ſich, das Fenſter zu öffnen, 

um nad) dem leeren Hof zu weijen. 

Der alte Labanz geberbete ſich wie Einer, ber 
fi die Thränen trodnet, und begann im mweinerlichen 
Zon zu jammern. 

„D, mein gnädiger Herr, mein guter Herr! Alfo 
Du mußteſt zu jo traurigem Looſe fommen?” Und 
in großer Theilnahme ſank er dem edlen Herrn um 
den Hals, umfaßte feine Schultern, während ein anderer 
von den Gefellen dem Herrn zu Fühen fiel und fie in 
Treue bis an die Kniee umklammerte. 

Herr Gabor nahm die Kriegalift zu ſpat wahr. 
Aus der zärtlihen Umarmung warb nichts weiter, als 
daß, da er endlich von feinen Fäuften Gebrauch maden 
wollte, man ihm ſchon Hände und Füße gebunden 
hatte und ihn dann in den Armftuhl niederdrüdte. 

Darnach jedoch begannen fie anders mit ihm zu 
ſprechen. 
„Nun, Du Betrüger! Derart willſt Du uns 
zum Narren halten? Du ſahſt ſchon von fern, daß 
wir lamen und da Du bedacht haft, daß Du uns 
nicht ausſchließen Lönnteft, jo ftelltet Du hier den 
Tiſch voll mit ſchwarzem Brod und mit Rettig und 
ſprichſt uns vom Hungertode. Nun warte, wir wollen 
Dich glei mit Deinem Eigenen tractiren. Burſchen, 
brecht in den Seller ein, in die Speifefammer!“ 

Die Burſchen beeilten fi dem Befehl nachzu— 
fommen, fehrten jedoch nach furzer Zeit mit der Nach— 
richt zurüd, im Keller befänden fi) nur dumpfige 
Bäffer, in der Kammer blos ranzige Töpfe und ver 
hungerte Fliegen. 

Die Horde der Labanzen war wüthend, als fie 
diefe Entdedung gemadht. 

„Alſo deshalb jchleppten wir uns müde hierher, 
um gleichfalls Hungers zu ſterben?“ 

„Nehmt doch, was da it!” höhnte der Gebundene. 

„Richt einen Schlud Wein, nicht einen Biffen 
Brod!“ wüthete der alte Räuber meiter. 

„Durdaus unmwahr! Dort auf dem Tiſche liegt 
nod) Brod!“ 

„Was?“ rief in feinem höchſten Ingrimm der 
alte Zabanz, nahm den Brodreft, der auf dem Tiſche 
lag, flug ihn gen Boden, und zertrat ihn mit dem 
Stiefelabſatze. Das Manidhäerheer — jo heißt es in 
der Bibel — erfand Schimpfnamen jogar für das Brod. 

Doc der Gebundene lachte noch um jo mehr. 

„Lach' nur, lade!” rief der Labanze; „ich werde 
Die mit dem fpigen Eifen eine Lection geben, daß Du 
daran denken folljt!* Hierbei zog er aus dem Gürtel 
ein Irummes Meſſer, und fehrte es mit der Spike 
gegen die Augen des Gefnebelten, indem er zähne- 
fnirfchend fragte: „Nun, wo liegt der Shah? Wo 
liegt der große Schatz?“ 

Der gebundene Herr lächelte nun nicht mehr. 
Sein Antlig gewann die frühere Bläffe zurüd. 


„Schäge? Deren hab ich gar viele!“ 

„Her mit ihnen!“ 

„Wollt Ihr Gold oder Silber ?” 

„Beides I” 

„sch habe beides.” 

„Bo ift es?“ 

„Bier in ber Tiſchlade, zieht fie heraus.” 

Ihrer Drei auf einmal jprangen darnach, rifien 
die Lade auf, fuhren aber flaunend zurüd, als fie ben 
Kaften leer jahen. 

„Da ift nichts; nichts, als ein Stüd feuchtes 
er!” 


„Lies es!“ fagte der: Gelnebelte. 

Der alte Labanze ſchüttelte mit dem Kopfe. „Leien? 
Nun, wir leben ja jeht nicht in der Zeit des Königs 
Mathias Corvin, der für vierziglaufend Studenten eine 
Alademie zu Ofen erbaute, jelber nachſehen ging, wie 
man in ber Dorfſchule lehrte und den Meifter bon 
Zintota mit dem Doppelfumpen decorirte. Gut ficht's, 
vermag jetzt der Biſchof zu leſen!“ 

„Wer verfieht fi von Euch auf Gefchriebenes 7” 

Der Labanze im Panzer aus Büffellever verftand 
fih darauf. Er war bei Mönden erzogen worden. 
Diefem übergaben fie die Schrift. Als er mit dem 
Lefen zu Ende war, ſchlug er fi den Helm bom 
Kopfe, ſtürzte auf den gelmebelten Herrn los, ſchnilt 
in Einem Augenbfide die Stride von den Händen be3- 
felben, küßte im nächften Augenblide diefe Hände, fiel 
bor ihm in's Knie, ſchnellte dann aber doch glei 
wieder empor, um bor Freuden im Zimmer herum— 
zufpringen, wobei er die Schrift über dem Kopfe 
ſchwang. Er ſchien toll geworben zu fein. 

Ein guter Schlag in den Rüden bradte ihn 
wieder zu fi. (Hort. folgt.) 
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Mipdcellen 





* München. Die von Mündener Damen veranftaltete 
Sammlung von Handigriften und Bildniſſen zum Beten bes 
Invaliden onds, von welcher früher berichtet worden, ift, wie 
man ber „A. 3. ſchreibt, mittlerweile ſehr bedeutend ge» 
morben. Die Dichter unlerer ainkeen und romantijchen 
Epoche wie bie der Gegenwart , bie Philoſophen von Wolff 
an, Naturforicher , Staatsmänner, Hiſtoriler, Theologen, 
Künftler und Schaufpieler find alle in der Urt vertreten, daß 
es möglich wird, bejondere Mappen nad folden Kategorien 
anzulegen und zugleich durch die Doubletten noch werthvolle 
vermilchte Albums berzuftellen. Ein Aehnliches gilt von ben 
Photographien berühmter Zeitgenoffen, bie mit berem eigen« 
handiger Unterfchrift und meiftens mit einem Denlſpruch ver- 
—— find, Die Feldherren und Staatsmänner aus dem gro⸗ 

n Krieg haben das Unternehmen auf das Freundlichſte ge⸗ 
fördert. Von Streicher in Wien war unter Anderm das 
Manufcript der Sonate in F-dur von Mozart eingeſandt, von 
Mendelsjohn in Berlin, der in der Literaturgeichichte befannte 
Driet, Leifing’3 an feine Eltern, von Frau Boiſſerse Rünftler« 
briefe aller Art, Roc ift Manches in Ausficht, und Sen« 
dungen von Bildniffen und Handicriften find immer will 
fommen,. Bis zum October wird dann die Entſcheidung ge« 
troffen, wie das Ganze für feinen eblen Zweck am Beiten zu 
verwertben fei, ob durch Verloofung, oder zum Theil auch 
durch Verkauf. 
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* Hedwig. 


Ein Roman aus dem Wadgau von Anguft Becker. 





(Fortfegung.) 

„Beunrubigen Sie fi durchaus nicht, Fräulein 
Hedwig“, jagte ich gefahter, „das find flüchtige An« 
mwandlungen, die und den Genuß des freundlichen 
Spazierganges nicht verderben follen. Aber kommen 
Sie dod meinem Gedächtniſſe zu Hilfe und offenbaren 
Sie mir, was Sie mir zeigen wollten.“ 

„Ei, haben Sie denn nicht geftern verlangt, die 
Waldfänger einmal in ihrem Familienleben belaufchen 
zu Lönnen?“ fragte fie zurüd. 

„AH, Sie verſprachen mir ein Neftchen zu zeigen.” 

„Ja, ich weiß eines ganz in der Nähe. Mber“, 
fegte fie mit aufgehobenem Finger hinzu, — „Sie 
dürfen es Niemanden verrathen !* 

„Rein, das thue ich nicht.“ 

„Aber gewiß nicht.“ 

„Da haben Sie meine Hand darauf!” fagte ich, 
und fie gab mir ihr liebes, feines, weißes Händchen 
mit Lächeln her. 

Ich drüdte es micht mehr, als ein freundſchaft- 
liches Gelöbnik nöthig erjcheinen ließ. Und nun ſchwebte 
fie wieder weiter durch das grüne Unterholz, bis fie 
wieder inne hielt und zu mir fagte: 

„Hier herum iſt's Etwas fachte, wir müſſen leiſe 
fein! Kommen Sie!“ 

Damit trat fie zwiſchen die Heden vom Pfade ab 
in’s Gras, ſchob leife die hemmenden Zweige hinweg 
und ſchlich voran. Ich mwollteihr helfen Bahn bredhen, 
aber meine Hand machte in dem Gebüſch beim Zurüd- 
biegen der Zweige ein Geräufch, jo dab ihr Zünglein 
mit einem leiſen „Stt“ fi zwiſchen den Zähnden 
und Lippen hervorwagte. Dabei hatte fie im Eifer 
des Moments, und um ferneren Störungen durch mich 
oder meine Hand vorzubeugen, diefe unwillkürlich er- 
griffen und flüfterte mir zu: 

„Rur file! Sie dürfen es jehen, aber nicht an⸗ 
rühren! Bei Leibe nicht!” 

„Ich thu' es nicht, Hedwig!” Flüfterte ich lächelnd 
und folgte ihr mod einige Schritte durch das Gras 
in's Gebuſch. 

Mir war's dabei zu Muthe, wie einem Seligen, 
der von einem Engel in's Paradies eingeführt wird. 


Meine Augen ſchwammen vor Rührung über dieſe 
holde, vertrauensvolle Unſchuld des ſchönen Mäddens, 
deſſen Anblick jeden argen Gedanken weit hinweg aus 
meiner Seele | te. 

Endlich blieb fie fiehen und ſah mit vorgeſtrecktem 
Haupte in einen Buchenſtrauch hinein. Sie ließ meine 
Hand 103, hielt ihren Zeigefinger über die Lippen und 
wiäperte faft unhörbar: 

„Sehen Sie, da iſt's!“ 

„Bo %* 

„Ei, da, da — zwiſchen dem Stämmchen und 
dem Zweige!” 

„Wahrhaftig”, flüſterte ih. „Sitt nicht der Vogel 
drinnen ?* 

„Sa, freilich!“ 

„Was ifl’8 denn?“ 

„Eine Amel. Wenn fie mwegflöge, lönnten Sie 
die Eierlein ſehen! Aber nicht wahr, wir wollen das 
Thierchen nicht verſcheuchen!“ 

„Das wär Sünde! Sehen Sie nur, wie es her— 
überſchaut — ganz zutraulid !” 

„Ad, es weiß, daß wir ihm nichts zu leide thun. 
Ich Hab’ es ſchon öfter belaufht, und da ſah es mid) 
immer jo freundlid an mit feinen jchwarzen, gold- 
faumigen Yeuglein, als wollt’ es mir etwas jagen.“ 

„Und was hätt’ es Ihnen wohl zu jagen gehabt?“ 
flüfterte ich im dem leifen Tome, mit welchem unfer 
Geſpräch geführt ward. i 

Statt der Antiwort Hedwigs ging ein dumpfes, 
dröhendes Rollen und Grollen über und durd den 
Bald Hin, jo laut, daß Hedwigs zarte Geftalt neben 
mir zufammenfchauerte und merklich bebte. Ich ſah 
erftaunt auf. Ueber uns lag ſchwarzes Gemwölt; es 
hing ſchwer und drohend herab, als wolle es jeden 
Augenblid niederfallen. Unbemerkt von uns war das 
Wetter beraufgegogen und fland nun drohend über 
dem Berge. Feierlich rollte der Donner, langſam über 
die Bergmwälder in die Ferne hinaus. 

„Um des Himmelswillen, wir müflen heim!” rief 
jest Hedwig, die ſich heftig verfärbt hatte. „Sehen 
Sie nur, wie es daher brauft!” 

Sie flog auf den Pfad zurüd, ich ihr nach. Nach- 
dem fie einen Augenblid unſchlüſſig ftehen geblichen, 
flug fie die über's Bergjoch Führende Wildbahn ein, 
indem fie mir in fichtlicher Angſt zurief: 
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„Gilen Sie, daß wir in die Buchen und von dort 
vielleicht noch heim kommen!” R 

Damit ſchwebte fie flüchtig den Pfad entlang 
zwiſchen den Heden bin, wie eine bom wilden Yüger 
gejagte Waldnixe. Stürmifd) ftäubte es jetzt über den 
langen Bergrücken her, daß Hedwigs leichte Sommer- 
geränder flatterten, — es brauſte und tobte im Walde, 
fo daß ich fürchtete, der Wind werde mir die zarte 
Geftalt don meiner Seite hinweg entführen. 

Da biß es mir giftig in die Augen, — jäh zudte 
ein gelbblaues Licht durch den berbüfterten Wald, grell 
die vom Sturme gebeugten Bäume beleuchtend. Raſch 
wandte ih mich nad Hedwig um, fie fand bes 
Sturme mwiderftrebend, mit den Händen vor den ger 
blendeten Augen. Zugleih fuhr es jchmetternd mit 
wilden Krach aus dem Gewöll durch den empörten 
Bergforſt. Ich hörte Hedwig ängftlih aufjchreien, 
— fichtlich wankten ihre Knie, fie lonnte nicht weiter, 
während uns ſchon große Tropfen in’s Geficht ſchlu— 
gen. Und nun braufte und firömte der Wolkenguß 
herab, — menige Sähritte vor ung lag das ſchützende 
Buchendach. 

Da war ich auch ſchon an des Mädchens Seite, 
das ſich faum mehr aufrecht Halten lonnte. Mit raſcher 
Entſchloſſenheit hob ich die Widerftrebende auf meinen 
Arm, während fie das Geficht bededte und heiße 
Thränen dur die Finger quollen. 

„D Gott!” jammerte fie leife. 

„Hedwig“, fagte ih. „Ich bitte Sie, Fyräufein, 
nur feine ungeitige Empfindlichleit. Der Moment 
entſchuldigt Alles!“ 

Ich trug fie mit Leichtigkeit davon; während fie 
e3 willenlos geſchehen Tieß, hielt fie fih fo weit bon 
mir ab, daß der Regen ihr in’s Gefiht und an bie 
Scläfen ſchlug. Laut pochte er an die Stämme der 
Föhren, raufchte durch die Nadellronen auf den weichen 
Boden. 

„Bergen Sie Ihr Antlik am meiner Schulter”, 
bat ih innig. „Hedwig, ihun Sie es nur diesmal!“ 

Sie that es, nicht glei, aber doch allmählig, vom 
Wetter gezwungen. Und num hatte ich fie auf meinen 
Armen, nun lag fie an meiner Bruft: wer hätte mir 
fie. noch entreiken können! Ich fühlte die Schläge 
ihres Herzens, empfand das heiße bange Wogen ihres 
jungfräufigen Bufens, ich hörte ihr leifes Schluchzen ! 
— D du gütiger Gott, jauchzte es in meinem 
Innern, dab du im Donner des Wetterd deine Men« 
chen fo entzüden Lannft, jo beglüden willſt! Ein hei— 
liges Gelöbnik aber füllte mir die Bruft aus, dieſe 
in meine Hände gegebene Seelenreinheit nicht einmal 
dur einen Haud zu trüben oder trüben zu laffen. 
Und der felige Gebante durchzudte mid, — welder 
Gedanke? O mein Gott, mein Gott! durfte ih, der 
Berlobte Eugeniens, den beglüdenden Gedanken auch 
nur faſſen! 

Nicht minder Heiß, als die Thränen der Scham 
und Ungit, melde über Hedwigs Wangen floffen, 
quoflen mir jetzt die des Schmerzes in die Augen, 
als ich meine führe Lat rafch dahin trug und mit ihr 
nun das ſchützende dichte Buchendach erreichte. Oben 









Hopfte, xauſchte und rieſelle der Wegen, Hier unten 
” man ſicher. Seit mußte ig Hedwig zu Boden 
3 — meine Arme mußten fi von der holden 
Geftalt loſen, — und ein Heftiges Weh fahte mid 
hei dem Gedanfen an: Auf ewig! Nie mehr follte ih 
das ſüße Mädden an meine Bruft ſchließen, auf 
meinen Armen, an meinem Kerzen tragen dürfen! Die 
ganze Pitterleit dieſer troftlojen Ausfiht überkam 
mich, als id fie nieberließ an dem bemoosten grauen 
Felfen unter den Buchen. Ich mußte mich abwenden, 
um meine unmännliche Rührung zu verbergen. Und 
als- id; fie bemeifternd, mid) wieder umjad, ſaß Hed· 
wig zuſammengeſunlen, den Kopf auf die ge⸗ 
it, Aain ſchönes Bild der ſchamhaften Un— 
iungfräuli—der Verwirrung. Ihr Arm trug 
feere Weidentörbihen, das fie krampf⸗ 
So ſaß fie auf dem bemoosten 







haft feſtgehalten 


Steine. 








und gelaſſen zu erſcheinen und jo au 
Ruhe und Sicherheit zurüdzugeben, wand 
wieder zu dem Mädchen, indem ich fagte: 
„Hier find wir jiher! Beinahe fein Tropfen &-. 
durd das. Blätterdach, und horchen Sie nur, wie I 
fi das Gepoch und Gellopf des Waflers anhört, %. 
e3 ift das eine Mufil, die weniger wäljerig- lingt, a 
die mander Componiften, die ihre Begeifterung beim 
Meine, ftatt im Gewitterregen holen.“ ı} 
- Sie fuhr mit dem Zudje über die bleiche Sir) 
und feufzte, ohne mich anzuſchauen: 
„Ah! Wenn wir nur daheim wären!“ » 
„Das Gewitter ift bald vorübergezogen, — fehen 

















r 


Sie nur, Hinten im Gebirge wird es jdon wieder! 


etwas heil“, tröftete ich. 
Aengſtlich Hob fie jet das Köpfchen, indem fie 


etwas bie jeidenartigen aſchblonden Flechten, welche feucht 


geworden waren, von der Schläfe zurüdftrid. Sie 
jah über den Rüden des Bergs Hin durch die Bäume 
nad Welten; dort zeigte fich wirklich wieder eim weißet 
Streif des lichten Himmels. 


„Aber es wird noch lange dauern“, fpradh fie - 


dann, noch immer meinen Augen austweichend. -„Regnet 
es denn nod jo ſehr?“ 

„Hören Sie nur! Wir wollen nicht ducchnäßt zu 
Ihrer Tante zurüdfommen! Uebrigens ift es doch mert- 
würdig!” fagte id, um ihre Aufmerkſamkeit auf Anderes 
zu lenten und ihren bangen Sinn zu zerftreuen. 
(Hortiegung folgt.) 


zes — w — 


Ein Zweikampf mit Gott. 


Erzahlung nad ungariſchen Familien⸗Ueberlieſerungen. 
Von Aaurus Iökai. 


(Fortjegung.) 
„Was fleht in jener Schrift? MWirft Du raid 
ſprechen 2" 
„Was darin ift? Gold und Silber! Sie ent- 
hält die Schäße des Darius, die ja in Ungarn ver— 


x 


graben fein jollen! Sammetgewänder in ganzen Ballen 
und Gelage. nah Wochen. Ein parabiefiihes Leben 
bis an den Tod! Wein, wieihn Pfaffen trinken und 
für jeden Tag ein hübſches Mädchen! Freuer, Flammen, 
But, Ruß, Geld, Wein, Krieg, Schmaufereien — 
Alles 1“ 

„Der ward wahnfinnig!* 

„Hört nun auf mich!” ſprach ſich mächtig er— 
hebend Gabriel von Konday und flreifte die gelöflen 
Bande ab: „Was jener tollgewordene Burſche jchreit, 
al’ Das befindet fi in dem Briefe und all’ Das ift 
Euch gegeben. Dieſes Blatt Papier ift ein Bevoll- 
machtigungsſchreiben unſerer allerglorreiäften Königin, 
durch das ich betraut bin, einen Reitertrupp zu werben. 
Der Krieg ift ausgebrochen; unſer Monarch zieht zu 
Felde gegen den König von Preußen und den Kur— 
fürften von Bayern. Wir haben Brief und Siegel, 
dab wir auf eigene Fauft in jene Länder einbrechen 
folfen, und während die Hauptheere Aug’ in Auge 
Krieg führen, haben wir hinter dem Rüden des Feindes 
deſſen Städte zu brandſchatzen. Beliebt es Euch, mit 
mir zu kommen?“ 

Der Räubertroß ſtürzte fi nun freudejaudzend 
auf feinen ehemaligen Hauptmann! fie hoben ihn auf 
ihre Schultern, umd die Säbel ziehend, ſchworen fie, 
mit ihm fogar in die Hölle zu ziehen. 

„Nein, in's Paradies!“ jauchzte der alte Labanze. 
„Bayern ift das Paradies! Ich kenne es. Nicht mit 
Unrecht jagt man bei uns daheim: „Wir leben, tie 
der Herr Gott in Bayern!” 

* 


* 
* 

Nah drei Tagen bevöllerte ſich der Wald von 
Tſchatard. Von allen Seiten eilten Reiterſchaaren 
herbei. Waffen und Roſſe brachte Jedermann mit fi. 
Schon gab es Ochſen am Spieße und Wein in ganzen 
Faäſſern — wer wußte, durch weſſen Gütel Die Räuber 
bewiriheten bereits den Hausheren, fie brachten ibm 
fogar ein Pferb herbei. Darauf ging's hinaus in 
die Welt. 

Als der abenteuernde Trupp neben dem Wald 
von Tſchatard dahinzog und Hinaus auf die Pußta 
Kumaniens gelangte, jah er ſchwarzen Boden vor fid. 

Und diefer Boden bewegte fih, als ginge bie 
Erde vorwärts. 

Plöplih begann fich der ſchwarze Boden zu er- 
Heben, und langjam hob er fih in die Lufte empor. 
Es war der Heuſchreckenſchwarm, der von Oſten gen 
Weſten 309. 

Und nad Ablauf, einiger Tage fahen auch die 
guten Bahern jene wunderfjame Wolle, melde in Ge- 
ftalt eines großen 8 daherfommt, dann das griechiſche 
= nadhahmt, dann einer Schlange gleicht, dann einem 
Drachen, oder den Vogel Roc des arabiſchen Märchens. 

Was aber erft Hinter der Wolle noch nach—⸗ 
fommen wird! 

* * 
* 

Und eben damals fammelte an den Borden eines 
entfernten europäifchen Fluſſes eine zweite ſchöne, und 
in der Liebe vielbeiwanderte tin — bie Zarin 
Elifabetd — ihre Kofaden und Baſchliren, und theilte 


aud ihnen Vollmachtsbriefe aus, um die Fluren der 
ihönen Markt Brandenburg zu verwüſten. 

Die Kenner der Kriegslunſt finden, daß es ſehr 
gut ausgedacht war, den König Friedrich II., nad 
dem er den Oberbefehlshaber der Defterreicher, Daun, 
1760 bei Gotterberg faft ſchon umſchloſſen hielt, da= 
dur aus feiner Stellung zu loden, daß man durch 
einen verwegenen Einfall hinter jeinem Rüden Berlin 
und Potsdam fortnehme. 

Der Plan der Verbündeten gelang. Xottleben, 
Tettenborn, Lasch nahmen Berlin ein; über die Beute 
jedoch geriefhen fie einander in die Haare. Die Ko— 
jaden raubten nur für fih, und von aller in Berlin 
gemachten Beute kamen auf Lascy nur zweihundert- 
taufend Thaler. Potsdam dagegen hatte das Glüd, 
dab es Paul Anton Efzterhazy, der zweite Fürſt aus 
jener Familie, beſetzte. Aber ein noch größeres Glüd 
war es für Gabor von Konday, daß er nicht unter 
Eizterhazy diente; denn der Fürſt Hatle feinen Truppen 
alles Plündern verboten, und er jelbft trug von Pot3- 
dam nichts mit ſich fort als ein Bildniß des Preußen- 
tönigs und deffen Trlöte. 

Doch um fo mehr Weh fand dem Schloffe der 
Königin bevor. Nah Schönhaufen kamen des Kondah 
feine Horden, und unter Lasch war es Lagerparole, 
dab es Pflicht fei, dem Feind zu berberben. Leider 
fanden die Braben, deren Belanntihaft wir am An« 
fang unferer Erzählung gemadt, im Schloſſe der Kö— 
nigin nicht die goldenen und filbernen Schäße, die dort 
immerhin hätten fein follen! 

Sie erbrachen jede Thür, riffen jede verbächtige 
Wand ein: nirgend lam der Schatz zum Vorſchein. 
Der Schloßhauptmann war nirgend zu finden. 

Im Parke der Königin gab es einen Lünftlichen 
Teich, in dem man bei Friedenszeiten Gold» und Silber- 
fiſche hielt. In der Mitte diefes Zeiches fand eine 
achtedige Hinefifhe Pagode. Ein verbädtiges Ding! 

Auf dem ganzen Teiche war fein Kahn; man 
hatte fie alle unter Waſſer geſetzt. 

Ein ſchwacher Schub für die Pagode. Konday 
fprang zu Pferd in den Teich, ihm nad) feine Spieh- 
— und ſie ſchwammen der Pagode zu. Sie 
u fi mit einem Stoß den Weg und traten 

inein. 

In diefer Pagode verftedt fand fi) der Schloß- 
hauptmann, der Ritter von Brandt. 

Er trat den Einbrechern entgegen. 

„Was befiebt den Herren Helden?“ fragte er. 

„Wo find die Schäße der Königin?" 
j „An einem Orte, zu welchem fein Menſch dringen 
ann.“ ’ 

„Nun, bann werbe ih Bindringen, denn ich bin 
ein Teufel! Wo find fie?“ 

„Brandt jagt das nicht!” 

„Nicht? Genofien! Legt Feuer am oder freibt 
* Eiſenſtifte unter die Nägel, dann wird er es ſchon 
agen!” 

„Wiſſet, meine Herren Helden“, erwiderte ber 
Alte, - „dat ich bereits-einmat im Perer-war. Das 
Schloß gerieth in Brand, und mein Find war drinnen. 


380 


e hinein, um es zu reiten. Ich ergriff es. 
leider lohten, die Haut an mir warb ber- 


Ih fit 
Meine 


fengt, die Nägel fprangen mir von den Händen, doch“ 


verlor ich mich nicht ſelber. Ich riß meine Tochter 
aus dem Feuer. Verſucht doch, ob Ihr mich made 
giebfger finden werdet!“ 


„Alſo Du haft eine Tochter?“ rief Konday. „Dann 


wett’ ich, daß Du eingeftehen wirft!” 

Aus dem Innern der Pagode hörte man dumpfes 
Schluchzen. Konday ſtieß auch diefe Thür ein umd 
trat über fie hinweg. 

Im Innern des Häuschens fah er eine junge 
Frau knieen, die ihr Meines Söhnden an den Bufen 
drüdte. 

Es war die Tochter des Schlokhauptmanns und 
ihr Mann diente bei den Ziethen'ſchen Hufaren. 

Die junge Frau war ſchön und von interefjanten 

üg en. 

Konday ſchritt auf fie zu, und ihre Hände er— 
greifend, fragte er: 

„Wo befinden fich die Ära. Schäbe?“ 

Die Frau ftotterte: Das weiß ich nicht!" Das 
junge Weib Hatte in den Ohren ein paar loſtbare Ohr⸗ 
gehänge: ſchwarze Perlen, eingefabt in "Diamanten. 

ondah griff mad) einem ber Ohrgehänge und 
wiederholte feine Frage: 
ß — Ihr fagen, wo die kniglichen Schätze 
ind?“ 

„Ich kann es nicht jagen!” ächzte die Frau. 

„Richt 7” 

In ſelbem Momente riß Kondah roh das eine 
Obrgehänge mit ber ſchwarzen Perle dem jungen Weibe 
vom Ohre los, daß ihr fofort das Blut über den 
Noden frömte. 

Die junge Frau, als fie das Blut ſah, erjärat 
jo ſehr, fiel fo fehr in Verzweiflung über Das, mas 
ihr ebenfalls noch bevorftand, daß fie das Kind von 
fi fließ und fi durch's Fenſter der Pagode in ben 
Teich ſtürzte. Vergeblich eilte man ihr nad. Sie lam 
nicht wieder empor an ben ——— 

Fortſetzung folgt.) 





Miseellen. 





(Das en in Marbad.) Wir lefen in 
ber Augsb. über eine Stunbe von ber 
mürttembergi ———— iger mit feinen grad« 
linigen Straßen und jeinem bübichen &lohganten entſernt, 


liegt, wie belannt, an dem ſanft — des Nedars 
auf einem i Rebenhügel Marbach, des 
großen Schiller Heiner Geburtsort. Das einftödige Häuschen, 


worin ber hohe Geift das Licht der Welt erblidte, mit nur 
drei —— —* = — —— mit a —8* 
afel v n, fe länfig r balben 

Berges in einer mit anderen Gebäuden, von benen 
ed durch bie Ar igenichaften ſoſort eigenthümlich 
*— 88 der —— ur erblidt man vor die 
mwohlgetroffene fte Schillers; ber Hührer öffnet, bie 
5 ür bes ein Fr yo n ðelaſſes, welches, mit einigen 

riſch ürbigen n garnirt, das regite Intereſſe 


Redaction von Dr, Eugen Jäger. 


erhält, Minber anmuthenb, ja faft ſtörend, wirkt jedoch bie 
igung ber nie des erften Stockwerls, zu 
rg eine — Inr⸗ a2" en ne — m 
jajt ganz um und jeben im 
wohnlich und unbemwohnt aus, der Schritt Po Er 
—— zum Läacherlichen wirb — fucher zugemuthet „ in⸗ 
dem ihm unter — — in einem nem Olastaften, 


der Hut, als Karlsſchüler trug, aus einem 
Schrante 2 und vorgewie ih, ie fann un« 

möglich anders als verftimmend wirken ; der anfängliche Ein- 
drud verfliegt und man verläht bas Haus, gleihgültig, wern 


nicht ärgerlih. Mögen dieſe Zeilen einer Aenderung in 
ben angebeuteten Mängeln Anregung geben! Würde beifpiels- 


weiſe eine d e Ausftattung mit, wenn auch nicht 
hiller’ichen * Gerätbichaften r um . melde 
fi ber Belhauer bei dem Betreten ber fo gerne 


—* fühlt, nicht * —3* und nachbaligften Ein- 
d —* wenn —— —2* Kuhn — — — und 
ütteten ne 
—* von ihren nee verlaſſe * — 


i rbeiſ & öffnet Oucden de ftandes, 
welche, weit entfernt, ſich zu r im , wie = Be 


ichgeiti 
werbe ber Ob 
— em = ja fert 45 Lande — = 
* wi —* Jahren fti ort von Obſt be» 


25 Mil foren logramm , melde 
—— 8 Millionen 

Don ven Bee ve 

ir ramme im 


** — allein auf and 24 Millionen 

rthe von circa 7 Millionen Francs. Bon 

— anderen — hätte ein gleicher, verhält« 

reichlicher ——— — werden fönnen, ber zum 

— ar beit font fonft baren Arbeitäfräften, Frauen 

unb Rindern, zu erg Fame Die Ausfuhr anderer Aari⸗ 
cultur · Producte bat dabei nicht im Gerinaſien gelitten. 





Jemand hatte gemettet, einen — — 
innen ſo 
umherirrende 





Zogogryph. 





—* Arbeit ſtehen wir bei Dir, dem Meiſter, 
eh Werkſtatt zu ben wunderbarſten zählt, 

Der Factor iſt ein Geift, ber mit breifter 
Zumuthung uns nad feiner Laune quält, 


ax: . and Sad Vein Bierteifänbigen ae, 
— bald * y «fe Herlichteit en 


ihr ein Zeichen, — Deine Blide iprüben, 

ft nad meinem ſchönen Baterland ; 

F Dichter preist im Lied mein dunlles Glahen 
Gar Mancher nimmt als — mich zur — 


Aufloſung des Räthfels in Ar. 01: 
Bahnhof. 


Drud der Jäger’ihen Druderei in Speyer. 
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* Weftricher orntaften, 
Regimenter find in Reiben 
Stolz und prädtig aufgeftellt ; 
Da muß Land und Roll gedeihen ! 
Mo die führt der Herr ins Feld! 


ei! wie ihre Waffen blinten 

U und blank im Sonnenidein ! 

nb fie doch fo frieblich winlen 
In das weite Land hinein! 


Finſt're Feinde, die belagert 

Und gequält manch' Herz ichon lang, 
Daß mand' Antlitz abgehagert 
Starr!’ in dunlle Zukunft bang: 


Sind vor ihrem Wink entfloben, 
Und die Augen neu erhellt 
Schau'n mit freien, danfesirohen 
Blicken auf zum Himmelszelt. 


Die ihr nur beebrt mit Wien 
Unjern Weiteich, kommt und jchaut: 
Euch auch helfen dieje ſchühen 

Vor dem Feind, vor dem euch graut. 


Kommt und ziehet ab die Hüte 

Vor dem ächten deutichen Fleiß, 

Der, belohnt durch Gottes Güte, 

Solde Reih'n zu ftellen weiß! 

ir Ch. Böhmer. 
= Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Anguft Weder. 

(Fortjegung.) 

Erft nah einer Weile ſah fie zu mir herüber, 
freilid nur Halb und fragte ſchüchtern und leiſe: 

„Was ift merfwürdig?“ 

„Daß bei einem Gewitter im Walde jedesmal eine 
Hedwig meine Führerin iſt.“ 

Wieder erft nach einer Weile fragte fie fanft: 

„Jedesmal? — Wann denn noch?“ 

„Jüngſt in der Nacht, da ich Ihren Vetter Franz 
auf der Bärenbrunner Mühle traf.“ 

„Da führte Sie — eine — Hedwig?" fragte fie 
faft unvernehmlich. Dabei färbten ſich ihre lieblichen, 
blaffen Wangen jo jehr, dab ich darüber nachdachte, 
was fie empfinden mochte. Stand vielleicht die Frage 
in ihrer bolden Seele, ob ich auch dieſe Hedwig auf 
den Armen getragen? Unbefangen antwortete id: 


„Ja, eine, die Ihren Namen trug, mein Fräu— 
fein !” 

Sie ſchien jet nachdenklich. Endlich hob fie das 
Köpfchen und ſah mich wieder voll an. 

Ich dachte doch, der Name fei in diefer Gegend 
ziemlich ſelten“, fagte fie. „Wer mag denn das ge= 
wejen fein?“ 

„Wenn Sie diefelbe nicht kennen, ſprach doch meine 
Führerin mit Liebe von Ihnen.“ 

Wieder jah fie in Nachdenken verfunfen, indem fie 
das jhöne Haupt neigte. 

„Ah“, rief fie dann aus. „Gar wohl die Zigeuner- 
Hedwig von Schwanheim ?“ 

„Betroffen, mein Fräulein!” erwiderte ih. „Sie 
fennen diefelbe alfo.* 

„Ja“, fagte Hedwig, indem ihre Befangenheit fi 
nur mehr in ihren nachdenklichen Mienen bemerkbar 
machte. „Wir find jo zu jagen Taufſchweſtern.“ 

„Wie jo?” 

„Als mich meine Eltern draußen in Weißenburg 
taufen ließen, kam ein Heidenweib mit einem kleinen 
bierjäßrigen braunen Kinde daher und bat, man folle 
ihr Mädchen mit mir taufen laffen, was auch ges 
Ichah, indem man dem armen Weibe cin Pathen- 
geichent gab. Seitdem die Belanntihaft. Man darf 
id mit den Zigeunern übrigens nicht zu tief ein- 
laffen, — es ift ein zudringliches Volt.“ 

„Haben Sie mit Ihrer Taufſchweſter eine unan- 
genehme Erfahrung gemacht?“ 

„Nein, das nit. Sie ift eine Ausnahme, — 
ein danfbares, treues, gutes Geſchöpf.“ 

„Das freut mich zu hören!” meinte ich. „Und 
nun dürfen Sie fi auch freuen, Fräulein, denn jehen 
Sie — der Regen hat aufgehört.“ 

„Aber es fallen ja jet erft große Tropfen her— 
unter?” fagte fie, in das grüne Blätterdach empor— 
ſchauend, indem fie ſich von ihrem Site erhob. 

„Das ift die Wirkung des Nachzüglers, des 
Windes, der durch die Wälder dem Gemitter nach— 
ftreicht. Er jchüttelt jet die naffen Wipfel, während 
es draußen nicht mehr tropft.” 

„So wollen wir denn auch rafch heimeilen. Die 
Tante wird in Sorgen fein!“ 

„Das bat jett feine jo große Eile mehr!” ver- 
ſetzte ich, indem ich mich büdte, einige bethaute Wald- 
blumen pflüdte und Hedwig anbot: „Den franz Ihres 


Strohhuts Hat der Wind verweht. Sie follen jedoch 
nicht ohne freundliche Erinnerung an diefen Spazier« 
gang bleiben.“ 

Mit lächelnder Miene nahm fie die Blumen und 
ſchmüdte damit ihren Sommerhut, al wir raſch durch 
die Buchen hinaus auf die Föhrenhalde fchritten. Nach 
MWeften bin war der Himmel wieder ganz licht, die 
Sonne ſchien und malte einen prächtigen Regenbogen 
in dem gewilterfchwarzen Often. Ueber den Thälern 
hinten dampfte es feucht, erquidende Kühle durchwehte 
jegt ftatt der Schwüle den Föhrenwald und der Harz- 
geruch zog wohlthuend und flärfend aus der Zicke 
des Forſts am unſere Bruft. Auf dem jungen Stangen« 
holz und auf all’ den taufend Erbbeer- und Heidel- 
beerftauden gliterten die Tropfen, während wieder alle 
Vogelzungen des Waldes um uns tönten, als ob fie 
ein Brautpaar begrüßen wollten. Hedwigs Antlitz 
war etwas heiterer geworben, wenn aud) eine gewiſſe 
Verſchämtheit übrig geblieben war, die fie jedoch nur 
noch holder Heidete. Nur einmal, als ich fragte, was 
Vetter Franz gemeint haben könne, warum fie nod 
Körbe austheilen mühe, fam fie in große Verwirrung, 
derfärbte fi und eilte ohne Antwort den Pfad hin» 
unter dem Dorfe zu. 

Die Tante ftand auf der Treppe und ſah uns 
aus dem Walde herunterlommen, Als wir näher ge 
fonmen waren, fagte fie: 

„Hedwig, Hedwig — mas denfft Du, jo lange 
bei einem Gewitter auszubleiben !” 

„Wir machten einen Umweg, Tante!” fagte Hed- 
wig entjchuldigend. 

„So! So! Der Herr Lieutenant war mit Dir! 
Hm! Hm! Hätteft Du doch lieber Leinen Umweg ge 
macht!“ ſprach die Tante jehr mild, aber mir wär’ 
es lieber geweſen, fie hätte nicht fo mild gefprocdhen. 





Siebentes Capitel. 
Sheiden und Meiben. 


Auf meinem Zimmer erinnerten mich die Briefe 
Eugeniens, welche noch offen auf dem Tiſche lagen, 
an den Zwieſpalt, der fi immer Haffender zu einem 
Abgrund öffnete. Eine bittere Stunde war über mich 
gelommen, bis ſich mein Schmerz unter den Stlängen 
von Hedwigs Piano in Sehnſucht nad ihrem Anblide 
auflöfte. 

Beim Abendtifche traf ich fie jedoch nicht, — fie 
babe ſich etwas erfältet, erflärte die Tante. Sie und 
Branz fprachen Heiler und frößlid mit mir, ohne 
meine Verſtimmung verfcheuchen zu können. Bevor 
ih mich ſelbſt wieder auf mein Zimmer zurüdzog, 
ging ich einigemale um das Haus und jchlenderte in 
der friſchen Abendluft auf und ab. Erquidend ange 
weht, ward ich doch nicht erquidt. Immer wieder 
ſah ih mit podhendem Herzen nad) dem fyenfter von 
Hedwig Zimmer. Es war zugelehnt, die weißen 
Vorhänge herabgelaffen. Was konnte mir der herr 
liche Maiabend bieten, wenn ich fie nicht jah. Aus 
dem nahen Walde erhob fi in wunderbarem Schlage 
das. hohe Lied der Nachtigall; an den blühenden 
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Bäumen furrte und ſummte es, Maitäfer umſchwärm— 
ten mid und taumelten wie trunfen von Frühlings— 
luſt an mid an. Und jeht, jet — ad, die Vor— 
Dünge am ?yenfter bewegten ſich, wurden zurüdges 
ſchoben, die Fenfterflügel wurden etwas geöffnet, und 
Hedwigs Geftalt bog fi, von einem weißen Gewande 
umſchloſſen, über das Gefims, als ob fie auf dem 
Nachtigallenſchlag Hören wolle. Wie glüdlih machte 
mich dies ihr Erſcheinen am Fenſter, und wie kurz 
war dieſes Glüd! Sie Hatte mich gefehen in dem 
Dämmerlichte des Abends, fie Hatte mich erkannt. 
Einen Augenblid lehnte noch ihr Haupt wie in Weh- 
muth am Fenſter, dann ſchloß fie es und verichwand 
m. den Vorhängen, die neidisch ihre Geftalt ber— 
dediten. 

So lange ih auch noch auf und ab ging, ich konnte 
bon Hedwig nichts weiter mehr bemerlen. So zog 
ih mich zulegt in das Haus zurüd, das auch fie um— 
ſchloß. Noch lange horchte ih, ob nicht ihr Klavier 
ertönen würde. Aber es blieb Alles fill. — Mors 
gen! Morgen darfit du fie wieder jehen! tröftete ich 
mich jet felbft und fuchte den Schlummer, um von 
ihr zu träumen. Träumen! Strafe und Lohn gibt 
der Traum, wo das Leben fie nicht bietet, und die, 
welchen das Glüd ihres Lebens verwehrt ift, dürfen 
wenigftens von ihm träumen. 

Als ih am andern Morgen erwachte, war es noch 
frühe am Tage und erft wenige Leute rüfteten fih im 
Dorfe, in’s Feld zu ziehen. Auch unten im Hofe 
war die alte Nane fhon wach und eben daran, mit 
der Käth' und den Knechten zu jchelten, als ich durch's 
Thor ſchritt, um einen Morgenjpaziergang zu madıen. 
Wieder blidte ich zu Hedwigs Tyenfter empor, — es 
war noch verſchloſſen; die Vorhänge herabgelajjen 
hingen blüthenmeis vor dem heiligen Moyfterium eines 
jungfräulihen Schlafgemachs. War fie ſchon wach? 
oder träumte fie noch, — und was, bon wen? Der 
Gedanke verfolgte mich durch's Feld, bis ich erheitert 
im Anblide der thaufriſchen Aue, über melde der 
Morgenwind ſtrich, wieder Heimmwärts ging. Die 
Linnenftreifen lagen ſchon begofien auf der Bleiche, 
Hedwig mußte aljo jet wach fein. Aber wo weilte 
fie? Ich jah umher nad ihrem leuchtenden Gewande 
und konnte fie nicht entdeden, als ic vom Felde Her 
gegen die blumige Wieſe ſchritt. 

Zwiſchen Weizen und Korn, 
i eden und Dorn, 


Es 
wilden Bäumen und Gras, 
o geht's Lieben ? 

Sag’ mir das!” 

Nicht einmal Amychen war da, um mit ihr von 
Hedwig plaudern zu fünnen. 

As ih nun zurüd zum Haufe und in den Hof 
fam, ging die Käth' in Stall und Scheuer aus und 
ein und jang mit heller Stimme jenes Lied, welches 
miram erften Morgen aus dem Munde Amhchens und 
iger x entgegen getönt war: 

o iſt denn bas Mädchen, das mich jo lieb bat? 

Es ift draußen im Garten, bricht Rölelein ab. 


Komm zu mir in Garten, fomm zu mie in lee, 
Und Mag mir Dein’ Jammer, und lag mir Dein Weh! 
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Was joll ih Dir Magen, berztaufiger Schatz? 
Wir beide müſſen icheiden, und finden fein’ Platz. 


Geh’, hol’ mir mein’ Mantel, geh’, hol’ mir mein’ Stod! 

Sept muß ich marſchiren, muß jagen: B’hüt Gott!” 

Indeß war die alte Nane mir entgegen getreten 
und jagte mir mit einem feltfam verſchmitzten Ge— 
fiht3ausdrude: 

„Die Herrſchaften warten ſchon im Garten.” 

„Und wenn ſich zumeilen die Falſchheit ſchleicht ein, 

So woll'n wir halt denken, es muß ſchon jo fein!“ 
fang die Käthe wieder aus dem Stalle kommend, 
während ich nad) dem Garten eilte. 

Dort fand wie gemöhnlih der Kaffeetiſch unter 
dem Birnbaum zum Frühſtück gededt. Die Tante 
faß den Rüden mir halb zufehrend; fie trommelte 
auf der Ziichplatte,indem fie über den Garten hinaus 
in's Feld blidte. Augenſcheinlich wartete fie mit dem 
Kaffee, der in der filbernen Kanne auf dem blendend 
weißen Tiſchtuche fand, während Franz ſchon emfig 
mit feinem Frühftüde bejhäftigt war. Er ſchien be— 
fondere Eile zu haben. Ampden ſaß etwas abjeits, 
indem fie mit ängftlichen, furdtfamen und bejorgniß- 
vollen Bliden bald nah der Matrone, bald nad 
Hedwig jah, die traurig und blak der Tante gegen« 
über ſaß. Jeßt überflog Hedwigs Antlitz tiefe Pur— 
purgluth. Die Tante warf einen Blick auf die ver— 
rätheriiche Röthe und wendete num den Kopf um, 
nad mir. 

„Ah, Herr Lieutenant!” fagte fie, ſich höflich im 
Stuhle verneigend. „Schon vom Spaziergange zurüd ?“ 

„Wie Sie jehen, meine liebe Frau Räthin!“ 

„Nehmen Sie Plab, bitte! Haben wohl Appetit 
mitgebradht, — Amychen, ſchenk' dem Herrn Lieute- 
nant ein!“ 

Warum forderte fie nicht Hedwig dazu auf? Diefe 
ſaß wieder fehr blaß auf ihrem Stuhle, — ihre Blide 
wichen mir aus und irrten auf dem Stuhle und im 
Grafe umber. Ya, waren ihre lieben holden Augen 
nicht geröthet? Und warum die Fyörmlichkeit, mit der 
mic) die alte Dame plötzlich behandelte. 

(Fortjegung folgt.) 








Ein Zweitampf mit Gott. 
Erzählung nad ungarischen Familien⸗Ueberlieferungen. 
Don Maurus Iökai. 


(Fortiegung.) 

Der alte Schloßhauptmann erhob feine Hand 
gegen Konday. 

„Sei verflucht!“ rief er, „lebend und noch in 
der Hölle! Sei verflucht fiebenmal, Du und alle Deine 
Nachtommen, weil Du mir die Tochter ermordet! Haft 
Du ein Weib, das Du liebft, befommft Du ein Kind, 
das Du anbeteft, ſchlage Dich Gott in ihnen!“ 

Konday lachte. 

„Thor!“ rief er. „Ich Habe Niemanden, den 
ich lieben fünnte;, aber jollte mir's doch einmal ein« 
fallen zu Heiraten, fo ſchwöre ih Dir, daß meine 


Braut diefes Obrgehänge am Hochzeitstage tragen Soll. 
Uebrigens weiß ich jebt genug. Deine Tochter ver— 
rieth mir's, wo die Schäße der Königin find! Bier 
find fie, am Grund des Teiches! Laſſet das Waſſer ab!” 

Er traf es. Als der Teich troden gelegt war, 
fließen fie auf einen vieredigen Stein, der die Grube 
berdedte, wo die Schäße der Königin verborgen waren. 

ie Tochter des alten Brandt lag noch auf dem Steine 
und ihre Hände hatten fi in den Eifenting feſtge— 
klammert. 

Man erzählt noch Heute, daß vierundzwanzig 
Wagenladungen von Gold und Silber aus dem Grunde 
des Teiches hervorgeholt wurden. Die Bente ſtieg bis 
zu einer Million damaligen Geldes, welches Kondah 
boraus twegichidte. 

Zwei Tage darnach fam die Kunde, dak König 
Priedrih II. mit feinem ganzen Heere gen Berlin 
heranrüde, und fo padten denn Koſack und Labanz 
zufammen, und der hierhin, der dorthin, ſchlugen fie 
fi aus Brandenburg, ihre Wege durch niedergebrannte 
Mauern bezeichnend. Die geraubte Million war bereits 
an ficherem Orte. 

Immerhin jedoch war noch ein Uebelftand dabei: 
für die ungeheure Beute gab es zu viele Theilhaber. 
Die ganze Horde wollte reich daran werden. Es ſchien 
rathſam, ſich mit diefer auf wohlfeile Weife abzufinden. 

Der ſchönſte Ausgleih ergab fi dadurch, daß 
Held Gabor feine Leute bei der Zorgauer Schlacht 
mitten in’3 Labyrinth der preußischen Regimenter hinein» 
führte, wo dann mur noch die Frage blieb, ob er ent« 
weder allein fich retten, oder ob man auch ihm zugleich 
mit feinem Haufen zujammenhauen werde? Es ger 
ihah das Erſtere. Seine berittene Brigade geriet 
bei den Siptighligeln zwiſchen die Ziethen'ſchen Huſaren, 
rechts ein Teich, links ein Teich und vor fich die Berge. 
Es war eine wahre Löwengrube, in welcher jo lange 
gefämpft werben mußte, bis die eine Partei darnieder- 
lag. Aus dem bis in die Naht dauernden grimmigen 
Kampfe entrann blos Konday ſelbſt auf wunderbare 
MWeife. Er fprang zu Pferd in einen der Teiche und 
durchſchwamm ihn glücklich. Vom andern Ufer des 
Waſſers jah er nun zu, wie man feine Spießgefellen 
zufammenhieb. Einige wollten ihm zwar das Wagniß 
nahmadhen und duch den Teich mwaten. Aber der 
Grund war voll Waffergras. Nur ein Einziger ge— 
langte gleichfalls an's jenfeitige Ufer. Es war der 
hochbeinige walloniſche Kamerad; allein dort ange= 
lommen, verfing auch fein Rob fich in dem dichtver— 
webten Zeihgrund, der es verjchludte. Der Mann 
jelbft zappelte no lange, bis ihn die Gnomen des 
Moraftes bei den Fühen erfahten und immer tiefer 
binabzogen. Der Verſinlende ſchrie nach feinem Haupt« 
mann um Hülfe. An einer ihm zugeworfenen Trenje 
hätte man ihn aus dem Moor ziehen können. Aber 
Konday that nichts dergleichen, und als er die ſchlam— 
mige Fluth über dem Haupt des Ertrinkenden hatte 
zufammenjchlagen jehen, ging er weiter. Auch der 
* ſeiner Kameraden war abgefunden; ſie waren 
alle geſtorben. Er ſelbſt ſtellte nun den einzigen Be— 
figer jener gebrandſchatzten Million dar, jener mit 
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Eilber gefüllten Frachtwagen. Keine Kugel traf ihn, 
fein Schwerthieb. Er fehrte heim, ein glüdlicher Soldat, 
bededt mit Ruhm und befaden mit Reichtgum. 

* * 


* 

Der lange, ſieben Jahre dauernde ſtrieg des 
Preußentönigs endete mit, dem Frieden zu Hubertus- 
burg am 15. Februar 1763, nachdem er mit der 
Schlacht bei Lowoſitz am 1. October 1756 begonnen 
per Alles ruhte aus auf feinen Lorbern und Ordens— 
zeichen. 

Die niedergebrannten Ortſchaften Deutſchlands 
baute man wieder auf; die verlaffenen Pußten Ungarns 
bevölferten fih. Auf dem Terrain zwijchen der Donau 
und Theiß meideten wieder Rinderheerden, Scaf- 
heerden und wilde Pferde. Und wenn Jemand am 
frühen Morgen aufbrah an den Ufern der Donau 
und zu Wagen reifte bis in den jpäten Abend hinein, 
und andern Tags wieder vom Morgen bis an des 
Tages Abend, und er frug die Hirten, die ihm in 
den Weg lamen, weſſen Rinder, Schafe, Pferde fie 
wohl hüteten? fo hörte er zwei Tage lang ſtets die— 
jelbe Antwort: 

„Seiner Gnaden, de3 Grafen Gabor Konday 
Eigenthum!“ 

Alſo Graf! Dynaſt! Der von des einen bis 
an des andern Fluſſes Ufer herrſchende Grundbeſitzer! 

Nun, damals konnte man in Ungarn leicht zu 
Grund und Boden kommen. Dreifig Jahre lang waren 
die Befigthümer nicht geordnet worden. Ein Theil 
der Eigenthümer war während des Krieges ausge 
wandert, und wer als blonder Jüngling um das Jahr 
1733 fortgejogen und nad) dreißig Jahren als alter, 
grauhaariger Mann twiedergelommen war, der follte 
wohl lange nad Zeugen fuchen, die feine Identität 
hätten feftftellen fönnen. Und dann hatte er die geifte 
lihen Gapitel zu ſuchen, die feine Beſitztitel Hüteten, 
wofern dieſe nicht gleichfalls durch Feinde verbrannt 
waren. Bon Vielen famen nur die Enfel zurüd, die 
noch jagenhaft hörten, daß diefe Puhta, jenes Domis 
nium einft ihren Vätern eigen geweſen. Jetzt ſaß ein 
Anderer darauf, ein mächtiger Herr, und zu procefjiren 
ging ſchwer an. „Nevacquiftica” hieß das Geſetz, das 
neue Erwerbungen regelte. Daneben konnte noch Beſitz 
ergreifen, wer der Mächtigere war. Das Eigenthum 
notorischer Rebellen nahm der Fiscus zu furzer Hand 
und dotirte damit die verdienftvollen Krongetreuen, die 
fi im Kriege ausgezeichnet hatten. Die in fernen 
Landen Niedergelaffenen, welche dem richterlihen Auf- 
ruf nicht gefolgt waren, verloren als Nadlommen für 
eine Kleinigkeit den nie gefehenen Befig. Pußten von 
zehntaufend Morgen vertaufchten fie für einen mit 
Seide geftidten Marderpelj. Und fand ſich doch ein 
Menſch, der auf jeinem echte beftand und dem fich 
ausbreitenden Dynaften nicht aus dem Wege gehen 
wollte, jo hatte er fo viel Werger, jo viel Verfolgung 
zu dulden, indem man beim Jagen feine Saat zertrat, 
jeine Hirten todtichlug, feine Feldhütten in Brand ſetzte, 
ihn jelbft mit Procefjen überzog, ja erequirte und durd) 


Einquartirung erdrüdte, daß er endlich dem Erbe feiner 
Ahnen entfloh und fein Eigentum dem mädtigen 
Herrn zurüdlieh, der inmitten feiner ungeheuren Beſitz- 
thümer wie ein Heiner König dort im Gaftell zu 
Tſchatard wohnte. (Fortſ. folgt.) 


Midcellem 





‚ Münden, 7. Aug. (Boit-Sparkajien) Vom 
Minifterialaijeffor Joblbauer im Handelöminifterium ift, wie 
ich böre, der Gedanke angeregt worden, das in England jeit 
längerer Zeit beſtehende t der Poſt⸗Sparkaſſen mit 
entiprechenden Mobificationen auch bei uns einzuführen. In 
England nämlih_nimmt jede der im ganzen Lande jerftreuten 
Bofterpebitionen Spareinlagen an, die nicht über ein gewiſſes 
Marimum_ hinausgehen bürfen, deren Minimum aber ſehr 
niedrig geftellt if, um ben Armeren Elafien die Möglicteit 
zu geben, auch kleine Erſparniſſe ſoſort nugbringend anzulegen, 
und diejelben der Verſuchung, fie zu verihleudern, die bei 
längerer Anſammlung ſich J einftellen würde, thunlichſt zu 
entziehen. Der Weg zur Poſt ift nirgends weit, jedenfalls in 
ben meiften Fällen näher al3 zu einer Sparkaſſe; die hierin 
liegende Erleichterung des Einlegen ift ein micht zu unter 
häpender Factor für die Pflege des Sparfinns;_ die Er- 
fahrung lehrt es täglich, dab mander Gang zur Sparlafie 
durch die Entferung, oder durch andere Schwierigfeiten ver« 
eitelt und dann bei allerlei Anläſſen das erft Zurüdgelegte 
doch verbraucht wird. Diele Vorzüge der engliſchen Einrichtung 
wil mn Hr. Jodlbauer auf Bayern übertragen, zugleich aber 
eine Reibe läjtiger Formlichleiten, melde in England daran 
gefnüpit find, Dadurd vermeiden, dab der 4proc. Zins, welcher 
ben Vofteinlagen gewährt werben ſoll, nicht für jede einzelne 
Einlage bejonders berechnet wird, und daß die Einlage nicht 
beliebig gefündigt werden kann, fonbern daß der Einleger fich — 
Einlegung eines beſtimmten Betrags das Recht erwirbt, na 
Ablauf einer beftimmten Zeit eine runde, die Zinſen ein« 
fchließende Summe zurüdzubefommen; 3. ®. er len fl. 22 
fr. ein und erhält nach fünf Jahren 10 fl. zurüd. Das Spar- 
buch, welches er als Beleg in die Hand bekommt, ift auf den 
Inhaber geftellt und kann, wie andere Inhaberpapiere, ver» 
fauft werden, Die Rüdzahlung erfolgt bei jeder Poſtexpedition. 
Nah Hın, Jodlbauers Plan joll die Poft übrigens dieſes Ger 
ſchaft nicht _auf eigene Rechnung betreiben, jondern eine Bank 
e3 in die Hand nehmen und die Poſt nur den Werfauf der 
Sparbücher und die Rüdzablungen gegen eine angemefjene 
Provifion vermitteln. Der Gedanle it gewiß ein glüdlicher 
und verbient umſomehr Beachtung, als jeine Verwirklichung 
fih in England ſchon treiflih erprobt hat; in den Details 
der Ausführung, auf die wir bier nicht eingehen können, wäre 
vielleicht noch biefes oder jenes zu ändern, aber im gehn und 
ganzen bürfte fih das Project * empfehlen. (Allg. Zta.) 


Paris, 4 Juli. Die „Amtszeitung“ veröffentlicht ein 
Nundichreiben des Aderbauminifters Victor Lefrance an die 
Präfecten, welches ſich mit einer ſeit einigen Jahren in ben 
Weinſtöcken wüthenden Seuche, einer in der Willenichaft unter 
dem Nanten Philloxera vastatrix befannten Blattlaus, be- 
chaftiat. Eine aus gelehrten und erfahrenen Practilern zu⸗ 
ammengejeßte Commilfion, welche die Sade geprüft bat, 
empfiehlt den Weinbauern folgende Verhaltungsmahregel: Sie 
jollten jeden Sepling, welcher in jeiner Wurzel von dieſer 
Blattlaus behaftet jer, ohne weiteres ausreißen, ben Boden 
gründlich aufwühlen, um alle Wurzeln bloßzulegen, Reben und 
Wurzeln an Ort und Stelle verbrennen, und bie von biefen 
Blatilauſen heimgejuchte Erde jo einer tilchtigen Ausſchwendung 
unterziehen. Wenn das Inſect fich auf den Blättern zeigt, 
jo legt es dort förmliche mit Eiern gefüllte Nefter; alle dieſe 
Blätter müfjen ebenfalls abgeritien werden. Im Herault ift 
diele einfache Methode bereits mit dem beften Erfolg beob- 
achtet morben. 








Redaction von Dr. Eugen Jäger. 


Drud der Ja ger'ſchen Druderei in Spener. 


Balatina. 


Belletriſtiſches Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 
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Speyer, Dienstag, ben 15. Auguſt 
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* Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Augnfi Bieder. 





—— 

Franz Hatte raſch ſein Frühſtück beendet, wechſelte 
mit Hedwig und Amychen einen geheimen, bedenklichen 
Bid, jah dann auf feine Mutter und verabjchiedete 
fih jehnell, indem er dringende Geſchäfte vorgab. 
Mir jchien jedoch eher, daß es ihm hier unter den 
Augen feiner Mutter nicht recht geheuer war. Wir 
tranfen ziemlih ſchweigſam unjern Kaffee, Hedwig 
zwang ſich ſichtlich dazu und hätte ihn wohl lieber 
ſtehen gelaffen. Es mar gar nicht heiter am Tiſche 
dorten, und doc ſchmetterte der Buchfink fo luſtig wie 
immer feinen Geſang vom Baum in die Morgenluft, 
und die Sonne blidte freundlich durch die blühenden 
Zweige auf das Tiſchtuch. Bon Zeit zu Zeit aber tönte 
das Lied der Käthe, das fie immer wieder bon born 
anfing, aus dem Hofe herein in abgerifjenen Strophen, 
während das breite Geficht der alten Nane laufchend 
am Küchenfenfter fihtbar war. 

Was hatte es nun denn wohl gegeben, oder was 
war im Anzuge? Fragend jah ich umher und konnte 
keine Antwort erhalten, als trübe Mienen von Seiten 
Amhchens und Hedwigs und einen ſcharfen, fat herben 
Ausdrud in den Zügen der Tante. „Hm! Hm!“ und 
„So, fo!” ließ dieje mehrmals hören, aber daraus 
war wenig zu entnehmen. 

Nur einmal rang fi, wie unbewußt und unwill⸗ 
türlich eine Reihe von Worten über die gepreßten Lippen 
der Tante, während fie noch immer auf dem Tiſche 
trommelnd über den Garten hin auf einen Fled fah. 
Ich meinte zu verftehen: 

„Es ift nicht ganz fo, wie e8 fein folltel” 

Was wollte die ernfle Matrone damit fagen? 
Hatte fie eine Spur von den heimlichen Zufammentünften 
ihres Sohnes auf dem Berwariftein ? Die Aengft- 
lichteit Amychens ſchien darauf zu deuten, und auch 
der ſorglich wehmüthige Ausdrud Hedwigs ſtimmte 
damit. Aber jo manches wollte nicht mit dieſer An« 
nahme ftimmen, und nicht ohme Herzklopfen ſaß ich 
ba, lange unfähig, das drüdende Schweigen zu unter 
brechen, während die alte Dame nur hie und da ihr 
ftarres Hinausfhauen unterbrad, um einen forjchen- 
den Blid nad) mir, wie mir ſchien, nad; meiner Hand 
zu werfen. 


Endlich ward mir jedoch die Laſt der ſchwülen 
Stille an dem Tiſche zu drüdend, — ich mußte reden 
und hören, wa3 die Stimmung jo verfchlimmert hatte. 

„Bitte taufendmal um Entſchuldigung, wenn ich 
mich irre“, fing ih aljo an, entſchloſſen der Sache auf 
den Grund zu lommen, — „aber mir will es jcheinen, 
als würde die Unterhaltung Heute ziemlich undernehm= 
bar geführt.“ 

„Meinen Sie”, ſprach die alte Dame mit einem 
halben Schmunzeln, einem fogenannten grünen Lächeln. 
„Nun, vielleicht ift fie eine mehr innerliche, als 
äußerliche.” 

Wohl Hatte ich bemerkt, daß Hedwig leicht zu= 
ſammen gebebt war, als ih die Stille unterbrady, 
* num in banger Erwartung beklommenen Herzens 
da jap. 

„Jedenfalls kann es aber feine befonders heitere 


ſein“, ſagte ich, — „ich müßte denn die ſtumme Schrift 


auf den Stirnen nicht zu lefen wiſſen.“ 

„Angenehm ift fie allerdings nicht“, meinte bie 
alte Dame und legte einen bejonderen Nahdrud auf 
das „nicht!“, den fie noch mit einem bedeutſamen 
Kopfnicken verftärkte. 

„Und darf ich nicht meine Berwunderung darüber 
ausdrüden, daß man eine jo wenig angenehme Unter- 
haltung fo lange führt ?* 

„Sie mögen fi immerhin verwundern“, ſagte 
die alte Dame, „dennoch wird fie laum eher abge- 
brochen werden lönnen, al3 die Urſache der Verſtim— 
mung nicht gehoben ift.“ 

„Und darf ich diefe nicht wifjen ?“ 

Die alte Dame ſah mich, wie durch meine ühn- 
heit verblüfft, an. Dann ftarrte fie wieder, auf dem 
Tiſche trommelnd, in das Weite hinaus; endlich fand 
fie fi bewogen, zu jagen: 

Ich Hatte — fehen Sie — einen Heinen Berbruß 
Hedwig. 

„So!” ſagte ich bedauernd, während das Mad— 
chen noch unruhiger zu Boden ſah. 

„Nach Ihrer Miene zu ſchließen“, fuhr die Ma— 
trone fort, „bezweifeln Sie, daß Hedwig mir Verdruß 
machen könne. Sagen Sie aber felbfi, ob es nicht 
verdrießlich if, daß fie die für ihren Vetter Carl bes 
fimmte Stiderei gar nicht mehr vornehmen will, 
während defjen Ankunft jhon für den künftigen Monat 
bevorfteht.” 


mit 


Hedwig fenkte ihr Haupt immer tiefer: Ich aber 
erlaubte mir zu fagen, dab ein Better gewiß auf 
Stidereien nicht fo verſeſſen ſein werde, um zu wün— 
fen, daß dem Baschen ihretwegen Verdrießlichkeiten 
erwachſen. 

„Doch iſt es in dieſem Falle etwas anders“, 
meinte die Matrone mit ernſter Miene und bedeut⸗ 
ſamem Kopfnicken. „Ein Better, der noch etwas 
beſſers werden ſoll, denkt nicht jo gleichgültig in fol- 
hen Dingen.” 

Hedwigs Bruft — ihr Angeficht kormte ich nicht 

mehr jehen — entrang fi ein leifes Stöhnen. Mir 
ſelbſt flirrte es vor den Augen, ich ſah in einen feeren 
Raum hinaus. 

„Sie verftehen mich do, Herr Lieutenant”, fagte 
die Frau Räthin. 

„D ſehr!“ ftöhnte ih, und glaubte dabei in ſehr 
heiterem Zone zu ſprechen. 

„Ihnen hat man ja auch zu gratuliren, Herr 
von Waldenburg”, fuhr jet die Alte in verändertem 
Tone und nur jo wie beiläufig fort, obgleich ih nad- 
ber ftarf die Vermutung hegte, daß fie damit erft den 
eigentlichen, den Haupttrumpf ausfpielen wollte. 

Jetzt bemerkte ich, daß ſowohl Amychen als Hed- 
wig die Köpfe plötzlich aufrichteten und ihre Blide 
mit Spannung nad mir hefteten. ch ſelbſt hatte 
die legten Worte kaum verftanden und ſetzte eine ver— 
wirrte Frage entgegen, denn ich fagte: 

„Dazu wollen Sie mir gratuliren?“ 

„Sie müſſen mid) recht verftehen, Herr Lieutenant, 
— Sie find ja im gleichen Falle mit meiner Nichte.” 

„So“, jagte id, noch immer völlig mechanisch, 
ohne zu willen, was ich ſagte. „Woher wiſſen Sie 
denn das?“ 

Die Matrone kam bei diefer bewuhtlofen Trage 
in ftarfe Verwirrung, äußerte aber dann, was fie 
offenbar (mit Verlaub zu fagen) log: 

„Wir hörten e3 jüngft in Landau.“ 

„Was denn?“ fragte ich weiter wie geiftesabwejend, 
während die Spannung Hedwigs den höchſten Grad 
erreicht haben mochte. 

„Nun, Sie werben doch nicht leugnen wollen, daß 
Sie verlobt find“, verjeßte die alte Dame faft mit 
herbem Erftaunen. 

Jetzt verftand ich fie vollfommen. Und mir war, 
als finge der Boden unter mir zu wanfen an. Wäh- 
rend ich eben noch blaß und bleich drein ſchaute, über: 
goß es mich jeßt, wie mit Feuersgluth und warmem 
Blute. Mein Blid begegnete dem Auge Hebiwigs, 
e3 war ſtarr auf mich gerichtet. Ihr Antlik aber 
war fo bla, fo leichenblaß, jo bleich geworden! Selbft 
aus ihren Lippen war alles Blut gewichen, da fie in 
meinem Grröthen das Eingeſtändniß deſſen jah, mas 
fie vielleicht bis jetzt nicht geglaubt Hatte. 

„Alſo nehmen Sie noch nachträglich unjere Gra— 
tulation, Herr Bräutigam”, hub die alte Dame unbarm« 
berzig, mit Falter graufamer Höflichleit wieder an, in« 
dem fie nad Hedwig einen bedeutfamen Blick warf. 
„Wir lonnten nicht eher gratulicen, da Sie, aus 
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Gründen, die mir nicht befannt find, ımterlaffen haben, 
und bon Ihrer Berlobung zu unterrichten.“ 

Ein Pauſe peinlichfter Verlegenheit trat ein. Of- 
fenbar hatte die alte Dame einen doppelten Zwechk 
im Auge gehabt, den nämlich: ihrer Nichte, deren 
aufleimende Liebe ihr wohl fein Geheimniß geblieben, 
noch eine rechtzeitige Mahnung und Warnung zu geben, 
zugleich ihrem Gafte aber eine wohlverdiente Lection 
zu ertheilen, — und biejes Lebtere war ihr gründlich 
gelungen. Ich muß einen erbarmungswürdigen An« 
blid dargeboten Haben. Und die Bitterkeit meiner 
Empfindungen wurde noch durch den Anblid Hedwigs 
gefteigert, da fie fo bleich, ſo ruhig und ftille da ſaß, 
als fei alles Leben ihr entflogen. Nun mar aud bei 
mir die Röthe der Scham und Verlegenheit einer Bläſſe 
der Zerknirſchung gewichen. Bergebens rief ich all’ 
meine forftige meltmännifche Sicherheit, meine Geiftes- 
gegenwart zurüd; ich wußte mich nicht mehr zu faſſen, 
mir nicht zu helfen. Dabei empfand ich nur zu ſehr, 
daß die alte Dame aus Eluger Berechnung fo handelte, 
um ihrer jungen unerfahrenen Nichte die Augen zu 
öffnen über den Abgrund, an deffen Rand fie mit 
ihrer auffeimenden Neigung getrieben wurde, durch 
mich geführt wurde. 

Die Matrone allein behauptete dabei ihre Faſſung 
und Sicherheit. Wenn fie mir nicht zu Hülfe fam, 
vermochte ich mich nicht mehr zu ſammeln. Sie hatte 
uns Beide lange ſchweigend beobadtet. Dann ſprach 
fie mit veränderter, fogar weicher Stimme: 

„Hedwig, willſt Du nicht dem Heren Lieutenant 
noch eine Taſſe einſchenken? Thu’ es, ind! es möge 
unſerm verehrten Gaſte eine freundliche Erinnerung 
an die eigene Braut in der Ferne fein.” 

Das Mädchen erhob ſich ſchweigend, mit wanken— 
den Knieen. Die filberne Kanne zitterte heftig in 
ihrer Hand. Ich hörte den beflommenen Athemzug 
ihrer bedrängten Bruſt. Ich fühlte, daß ich um jeden 
Preis mid aufringen und ſtark machen mußte, um 
dem holden feidenden Weſen neben mir aufzubelfen, 
zu Muth und Kraft in diefer Noth, zur Ergebung in 
dem Schmerz des Augenblids. 

„Verehrte Frau Näthin“, fing ich alfo mit leifer 
Stimme an. „Ich befenne mein Unrecht. Sie haben 
volllommen Recht, fi über den — Mangel an Ber« 
trauen zu beklagen.“ Ich hätte beinahe Mißbrauch 
des Vertrauens gefagt, und fuhr dann fort: „Nur 
bedenfen Sie, dab, wenn ih Sie durch Anſpruchnahme 
Ihrer Gaftfreundfhaft beläftigte, mir nicht einfallen 
durfte, Sie alsbald auch mit meinen Familienangelegen- 
beiten und perfönlichen Berhältniffen zu behelligen.” 

„Und doch durften Sie auf unfere Theilnahme 
rechnen, Herr v. Waldenburg”, fagte die alte Dame 
mild. „Und Sie werden mir hoffentlich nicht zürnen, 
wenn ich die Sache berührte, um — Slarheit in die 
Situation zu bringen, wern Sie wollen.“ 

„Gewiß, verehrte Frau”, antwortete ih nur 
flüfternd, indem ich mich zu ihr vorbeugte. „Sie han— 
delten Hug und weile.“ 

„Aber hart, graufam dürfen Sie vielleicht hinzu— 
fegen“, erwiderte fie ebenfalls leife. „Jedoch ift das 


Leben fo, daß man oft die raufe Seite herausfehren 
muß, fo. ungern es and geichieht. Doc lafien wir 
das jetzt, mein befter Herr dv. Waldenburg. Der Mor- 
gen ift fo ſchön. Zrinfen Sie Ihre Taſſe vollends 
aus, und dann wollen wir einen Spaziergang machen, 
wenn es Ihnen gefällt, und zu Mittag daheim auf 
das Wohl Ihrer lieben Braut trinken.“ 
(Fortjegung folgt.) 


— —— 


Ein Zweikampf mit Gott. 


Erzählung nah ungarischen Familien⸗Ueberlieferungen. 
Bon Maurus Iökat. 


(Fortfegung,) 

Diefes Schloß war ein Mufter franzöfijchen Bau- 
ſtyls, mit Statuen und Thürmen, die Wappen und 
das Eifengitter im Feuer vergoldet, jedes Portal mit 
Holzeeliefs, jede Tapete Seide und die Plafonds reich 
gemalt wie -eime Kirche. Der Gäſte martete nicht 
mehr ſchwarzes Brod und ſchwarzer Rettig, ſondern 
ein, ſtets gebedter Tiſch und ein ſiets gefüllter Seller. 
Das Shloh war ein Sammelplag für die Tufligen 
Genoffen des halben Reiches. 

Die huldvolle Königin Hatte ſich vorgenommen, 
fie. wolle den milden Helden zähmen. Schon zubor 
hatte fie ihn mit Gnaden Überhäuft: er warb Oberfter, 
Graf und Ritter des Kriegerordens. 

Mar berief Gabriel Konday nad Wien an den 
Hof. Er befam den Excellenztitel, man machte ihn 
zum Reichsbaron Ungarns. Es blieb nur noch übrig, 
dab man ihn vermähle. 

Er war jedoch fein fonderlicher Freund des weib- 
lichen Geſchlechts. Das Weib war ihm gleich einem 
Becher. Haft Du ihn geleert, jo ſchleudre ihn an die 
Dand! Held Gabor verlangte nit aus demjelben 
Glaſe zweimal zu teinfen. 

Aber die huldvolle Königin Maria Therefia war 
eine große Zauberin in diefem Fade. Sie wob da— 
mals viele Ehen zwifchen Ungarn und Deutfhen. Den 
rebellirenden Löwen band man mit Goldfäden, mit 
feidenen Haaren. Er zerbrach Eiſen; doch diefen zarten 
Feſſeln gab er fich gefangen. 

Am Hofe der Königin befand fich ein vornehmes 
Fürftenfränlein, die Enkelin einer alten deutſchen Fa— 
milie aus dem Geſchlechte Derer von Thffenburg, bon 
mütterlicher Seite mit den Kaunitz verwandt: Prin- 
zeſſin Agathe. Sie war eine claffifche, ftatuenähnliche 
Schönheit, ein Kopf, bei deffen Bildung der Schöpfer 
vielleicht darauf bedacht geweſen, was die Herren bon 
feinem Urtheil und großer Kunſtlennerſchaft wohl etwa 
dazu jagen würden? Es fehlte denn auch nichts als 
das Leben. Die Prinzeffin war eine ſchöne Maste, 
die mit der Außenwelt fein Gefühl gemein hatte. Sie 
liebte und fie haßte nicht, fie ſchmachtete nicht, fie 
langweilte ſich nicht, fie glänzte blos. 

An diefem Glanze hatten fich ſchon viele Falter 
die Flügel verjengt. Weshalb follte nicht auch 
briel von Konday durch ihren Anblick geblendet werden? 

Die Königin wünfdhte, daß aus ihnen ein Paar 
werde. Die (ööne Frau gefiel Kondah, und es gefiel 


7 
ihm aud die Herzogäfrone über dem Doppelmappen. 
Prinzeß Agathe fagte nicht Ya, nicht Nein, fie freute 
fi nit, noch weinte fi. Die Verlobungsgeichente 
des Bräutigams erheiterten ihr Antlitz nicht, die Dia- 
manten und Perlen warfen feinen Refler von Licht 
darauf, doc auch keinen Schatten. Gabriel bat fie, 
daß fie zum Schwur vor dem Altar mit‘ dem eineit" 
Ohrgehange ſich jhmüden möge, zu dem er das zweite 
nicht beſaß. Eine ſchwarze Perle war drinnen, die 
ein Zalisman fein follte. Sie nahm es in Empfang, 
es bei der Vermählung. Als fie vor dem Altar 
anden — die Königin felbft war mit anweſend — 
ven die Braut feinen Buchftaben von der ihr bor- 
gelefenen Schwurformel nad, obgleich der Primas von 
Ungarn bei ber Geremonie zu Sanct Stephan in Wien 
et und als er fie frug: „Liebft Du Deinen: 
nn?” mußte die Königin ftatt der ſchweigenden 
Jungfrau antworten. „Natürlich liebſt Du ihn, wie 
denn nit!” und Ihre Majeftät ſelbſt drüdte die 
fhöne Braut bei den Schultern auf den Betſchemel an 
Seite des Bräutigams nieder, als ihnen der Segen 
erteilt werben follte. 
Trotzdem war aber Alles in Ordnung, die Ehe 
geichloffen und Konday führte feine ſchöne Angetraute 
beim in fein Kaftell zu Tſchatard. Innerhalb eines 
Jahres erfolgte die Zeit, daß Gabor von Konday durch 
einen Extracourier bei Ihrer Majeftät der Königin im 
Wien anfragen ließ, ob die Monarchin erlaube, daß 
jein erftgeborner Sohn, zu Ghren ihres Kronprinzen, 
auf den Namen Joſeph getauft werben dürfe? 
Die huldvolle Königin geftattete nicht nur dies, 
fie fchidte dem Neugeborenen aud ein prachtvolles 
Zaufgefhent und hatte das Gratulationsſchreiben aller 
höchſt eigenhändig unterfertigt. 
Als Gräfin Agathe noch lag, rief fie eines Tages 
ihren Gemahl zu fih, und ihre ſchönen alabafterweißen 
Arme um feinen Naden jhlingend, ſagte fie ihm: 
„Jetzt geftehe ich e3 denn, dab ich Dich liebe; 
Du bift meine Seligleit, ich bete Dich an!” 
Und dabei gab fie ihm fo viel Küffe auf das 
Antlitz und die Lippen, genug, um aus einem Menſchen 
einen Engel und aus einem Engel wieder einen Teufel 
zu machen! 
Denn Prinzeß Agathe liebte ihren Mann nicht; 
fie haßte, fie verabſcheute ihn vielmehr. Und als fie 
ihm geftand, fie liebe ihn, als fie fih ihm glühend 
an die Bruft drüdte und ihn fühte, da nahm fie die 
erbarmungslofefte Rache an ihm, deren nur ein Weib 
fähig if... Sie hatte den Tod ihm Herzen! Sie 
mußte, dab fie den Tag nicht überleben würde und 
wollte ihren Mann an ihrem Sarge in Verzweiflung 
zurüdlafien. 

Konday dagegen fühlte ſich nad dieſem Geftänd« 
niß im fiebenten Himmel. Er bünfte fi ein Halb» 
gott; er fpürte etwas wie einen Sieg im betäubten 
Gehirn: einen Sieg über menſchliche und übermenſch— 
liche Mächte. Es war wie ein Rauſch und er dauerte 
bi an den Mbend. Da, am Abend bereitete ihn der 
Arzt darauf vor, daß er auf das allergrößte Unglüd 
gefaßt fein mülje: die Herzogin werde fterben ! 
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Gabriel von Konday hätte den Arzt nad diefen | der „Weingeruch“ verwechſelt werben, der ſich in jedem Weine, 
Morten exdroffeln mögen ; dann aber warf er ſich ihm De —— —— mb vom Denanthe 
vor die Fühe. Doch der Arzt lonnte nichts mehr tun. | rührt, Mir mäflen annehmen bah bie una bes Rn 
Bei Gott ſei Barmherzigkeit, ſagte er, der Menih | quets die Folge einer Rerbindung gewiſſet Stoffe im Weine 
vermdge nicht mehr zu helfen. Konday ftürzte zu feiner 


mit Sauerftofi aus ber Luft, alſo einer Orgbation fei; dieſe 
Frau; bereits erfannte fie ihm nicht mehr, fie kämpfte ehreitet fort und fort bis zu einem gemiflen Bunfte, mo bie 
mit dem Xobe. 


? ns —5 * — er itpunkt wohl 
—XX 

Konday konnte es nicht ertragen, das Röcheln zu a ea, ud bie —* — 

hören, das berzerrte Antlig zu ſchauen. Er rannte 


bier wird bie Theorie grau, und bie goldene i3 tritt in 
ihr volles Recht. Der Weinbauer muß durch uhmerffames 
nad jeiner Wafjentammer und. xief dem Gefinde zu, 

daß, wer die Thür öffne mit der Nachricht vom Tode 


au 
Beobachten die Individualität feines Weines ftubiren, d 
Beitpunft, ber. hochſten Bonquet-Entwidlung — Ta 
der Herzogin, den ſchieße er nieber. 
Und was er verſprach, pflegte er zu halten. Die 


denn bieler bäne Don hen Altohol- und Säuregehalt, von 
Piftole lag dort fortwährend auf jeinem Ziſche. 


der Temperatur llers, der Größe ber Lagerfäfſer und 
wahrjäeinli noch von manden anderen Umftänden ab. ft 
aber dieſer Zeitpunkt einmal eingetreten und will man den 

Andern Tags mußte man ihm doch irgendwie bie 
Unheiltunde bringen. Aber Niemand wagte dies. Zur 
legt trat ein taminheizender Zigeuner bor, eX wolle 





































Mein auf bieler hohen Stufe erhalten, jo gehört er von jet 


an in einen Behälter, in welchem er vor Sauerflofizutritt und 
vor Verbunftung bis zum —— des Genoſſenwerdens ge⸗ 
woͤhl hineingehen und den Herrn mit der Nachricht 
aufwecl 


jcügt ift, d._b. in bie Flaice. Denn die dem Meine bis 
jegt nüßliche Thätigleit bes Sauerftoffes verwandelt fi von 
eden. 
Der brauchte nicht gewedt zu werben, denn er 
hatte die ganze Nacht nicht geichlafen. 


nun an gerabezu in eine feifibliche: die bis zu einem willen 

Grabe orydirten, buftenben Stoffe werben weiter rohr 8 
„Nun! was ſoll's!“ ſchrie Konday dem zur Thür 

hereinlugenden Zigeumer entgegen. 


in Folge deilen — geruchlos. Vergleicht man einen ſehr alten 
Mein mit einem vier» bis fünfiährigen aus berjelben Quelle in 
„Ich komme von der Frau Herzogin.“ 

„Saft Du fie?“ 


Bezug aufdie chemiſche —— fo findet man vorerft, 
ar 
„Ich ſah fie wohl, doch fie ſah mich nicht.“ 


dak der alte eine viel tiefere Gold bat, einfach darum, 
„Sie ift geftorben?“ ſchrie der hohe Herr. 


weil im Laufe der langen Jahre aller Gerbitoff durch Oryr 
dation in die dunkel gefärbten törper übergegangen ift, welche 
die Farbe des Weines bebingen; der Alkoholgehalt hat ſich 
durch Verdunſtung verringert. Die feinen oe find 
tt erh 
"Sum jehiehe der guäbige Herr fh jelber vor ben | rüdgeblichen, er Enuregehalt it ae ee die 
Kopf“, jagte der Zigeuner; „dern Eure Gnaden waren fortgefeßte DVerdunftung der Ylüfigfeit beträchtlich geitiegen. 
e3 ja, der das Wort ausgeſprochen! Baden bei Bien. Dr. Jojep Berie. 
Die jhöne Frau war in der That geftorben. . 
Jetzt empfand Konbay doc zum erftenmale Etwas 
durch fein Herz geben, tie den Stid; eines Meſſers; 
unbeilvolles Weh eined® Mannes, der fein Weib als 
Leiche vor ſich liegen ſieht — das Weib, das ihm 
gejagt Hat: Ich liebe Did! 


Uber troßdem! — Niemand follte jehen, mas 


Misceellen. 


Nach einer ſtaliſtiſchen Darftellung über das Reichsland 
Elſaß Lothringen nach den befnitiven —— 
des Friebensvertrags vom 10. Mai 1871, in dem neuejten 
Heft von Petermann 3 ‚geograpbiichen Mittheilungen be eht 
das Gebiet beiber Provinzen aus folgenden Theilen : 


ihm im Innern jo weh that. en Heltaren „Einm. 
a Yo ein Mefen nut mad | 1 Sam Benarementäengen | 3000 473305 
der Todien, dem fie all’ ihre Liebe vererbt hatte: daS | II. „ E Vogeien . - . „21,500 21.637 
Kind! Es war jo ſchön wie die Mutter, mit ebenfo | IV. „ Fi Meurtbe . . . 198,500 120,100 
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(Fortjegung folat.) 
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Der alte Bein. 


—— 


Es gilt nicht nur ben Laien, fonbern auch 7*8 Wein 
robucenten und Händlern ala eine ausgemachte atjache, 
& jeder Wein mit jedem zei: an Güte ununterbrochen zu 
nehme, dieß it aber ein orurtheil und ber Wein jagt es 
uns jelber, warn er das richtige Alter d. b. feine 3* üte 
erreicht bat. Was den Wein zum ebelften aller teänte 
macht — ift die „Blume“ — das Bouquet“, jener eigen 
iche, ungemein zarte Duft, der mr dem Beine eigen ift. 

Er entwidelt fidh durch demiſche Vorgänge In Weine in den 
erften Jahren feines Lebens. Ales was wir über, bie Körper 


Als Arabiend ter einit bei ich, 
Mählte ih das Wort mir als Motiv, 
Einen Priefter zu beichreiben fu t’ ich, 
Wie er ging und betete und ſchlief. 


Kaum war endlich ber Artilel fertig, 

Schidte ich ihm zur Redaction, 

Dachte ſchon in wenig Tagen werd’ ich 

Seien ihn gebrudt im on. 

Doch er fam aim — als ich ging und fragte 
dem Manufcript am höheren Drt 

Brummt der Redacteur mid an und fagte: 

„Im Papierkorb liegt getrennt das Wort !* 
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= Hebwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Augnfi Beer. 


(Fortiegung.) 

Hedwig ſaß noch immer fill und bleich wie eine 
Todtenbraut. ch tranf aus der Taſſe, die fie mir 
eingeſchenkt, ſetzte fie nieder und ſprach dann: 

„Wollen Sie mir erlauben, Frau Näthin, daß ich 
meinen Vorſatz, mit dem ich heute erwachte, ausführe. 
Ich Habe ſchon zu lange Ihre edle Gaftfreundichaft 
genofjen und darüber den Zweck meines kurzen Ur: 
laubs nicht ganz erreicht, dieſe intereffante Felſenland— 
ſchaft völlig fennen zu lemen. Das Schönfte der 
Gegend bleibt mir ja noch zu jehen: das Dahner Thal.” 

„Sie wollen fort? Aber heute doch nicht ?“ fragte 
etwas betroffen die alte Dame, während Hedwig noch 
immer fein Wort ſprach. . 

„Ich muß die Zeit benügen und Habe Eile, wenn 
ih noch Alles fehen und zu rechter Zeit in Landau 
fein will. Kam ich doch heute mit der Abficht herunter, 
Ihnen für Ihre edle Gaftfreundichaft zu danken und 
— Abſchied zu nehmen!” 

Hedwig war zufammengezudt und beugte ihr Ant« 
Lig nieder; es ſchnitt mir durch die Seele. Die Tante 
ſah nachdenllich und faſt befümmert vor ich hin. 
Dann ſprach fie: 

„Sie wilden mir eine Freude machen, Herr v. 
Waldenburg, wenn Sie noch blieben. Dod muß id 
Ihren Entihluß ehren und darf nur hoffen, daß Sie 
nicht in Unfrieven und nur mit freundlichen- Erinnes 
rungen ſcheiden.“ 

„Sie dürfen deſſen berfichert fein“, antwortete ich 
mit warmem Gefühle. 

„Und Sie bejuchen uns doch bald wieder?“ 

„Vielleicht bald wieder”, ſprach ih mit Nachdruck. 

„Mit Ihrer Braut?” 

Aber ih war jchon auf dem Wege in’s Hans. 
Im Hofe jang noch immer die Käthe ihr Lied: 

Das fol ih Dir flagen, berztaufiger Schap? 
Wir beide müſſen jcheiden, und finden fein’ Pla. 


Geh’, hol’ mir mein’ Mantel, ach’, hol’ mir mein’ Stod! 
Jetzt muß ich marfchiren, muß jagen: B'hüt Gott!“ 


Ich fprang die Treppe hinan und hatte raſch 
meine Reifetajche mit dem Wenigen gepadt, das ich 
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mitgenommen. Gines der Gelbveigelein in der Vaſe 
am Fenſter nahm ich mit. So gerüftet fam ich wie— 
der in's Haus hinunter an der alten Nane vorüber. 
Ih griff in die Taſche und gab ihr ein reichliches 
Gejchent, and etwas für die Käth'. Die alte Nane 
ward dabei ganz roth und verlegen. 

„Ah“, ſagte fie, „wenn ich das gemuht hätte, 
dab der Herr Lieutenant fo gut ift, Hätte ich nichts 
davon gejagt.” 

„Wovon?“ 

„Ei, was in den Briefen ſteht!“ erwiderte die 
Alte, und mir war nun Mar, woher die Räthin ihre 
Kenninig meiner Verlobung Hatte. Die Briefe Euge— 
niens, welche Tags vorher einen ganzen Nachmittag 
lang offen in meinem Zimmer gelegen waren, hatten 
die Lecture der alten Nane gebildet. Das war nun 
nicht mehr zu ändern, und ohne ein weiteres Wort 
ging ih im den Garten, um mich von den Damen 
des Haufes zu verabichieden. Draußen im Hof fang 
die mumntere Grasmagd noch immer fort: 

„Mein allerfeinft Lieben, nimm mich in Dein! Schuß! 
Jetzt woll'n wir erft lieben, den Leuten zum Trutz. 
Den Leuten zum Rollen, den Leuten sum Trutz. 

Ach will mein‘ Schaß lieben, wenn's mich auch nichts nutzte“ 

Bald Hatte ih von Amhchen Abſchied genommen, 
das traurig da fand. „Grüßen Sie mir meinen 
Freund Franz!“ Hatte ich ihr zugeflüftert und wandte 
mid) num zu der Frau des Hauſes. Sie zeigte tiefe 
Bewegung, als ich ihr die Hand reichte, die fie mir 
warm brüdte, indem fie fagte: 

„Ufo doh! Nun leben Sie wohl, Herr v. Wal« 
denburg, — behalten Sie uns in gutem Andenten, 
wie wir Sie.“ 

Ich lieh ihre Hand fahren und fie wandte fi 
etwas ab, vielleiht um eine Rührung zu verbergen, 
die fie nicht kundgeben wollte, vielleicht auch, um mir- 
Zeit zu laffen, von Hedwig Abjchied zu nehmen, den 
fie uns ungeflört laſſen wollte. 

Hedwig hatte ſich aufgerichtet. Sie ftand da mit 
einer Hand auf den Tiſch geftüst. Ihre ganze Ge— 
ftalt bebte, als ich mich jet näherte, ihr. Anblick wollte 
mir das Gerz umwenden. Jetzt geiff ich nach ihrer 
zitternden Hand, ich umſchloß fie innig. Einen Augen- 
biid lang ftanden wir fo jchweigend, meine Augen auf 
ihre leidvollen Züge geheftet, während fie fich halb ab- 
wandte und den Blick zu Boden jentte, 


„Hedwig !” fagte ich endlih. „O zümen Sie mir 
nit. Es würde mir die Bitterfeit des Scheidens 
noch unendlich fteigern, wenn Sie mich gehen lichen, 
ohne den Troft, daß Sie mir nicht böje find. Es 
war Unrecht von mir — aber dod) nicht jo unrecht, 
als es ſcheint. Könnten Sie in mein Herz fehen, 
Hedwig. Vielleicht, o vielleicht darf ich es noch be= 
weilen, was — — — o Hedwig! Wie glüdlih war 
ih in diefen. Tagen und wie unglüdlih! So leben 
Sie wohl, Hedwig! — erinnern Sie fi meiner ohne 
Grol. Hedwig, leben Sie wohl!” 

Um ganzen Leibe bebend ftand fie da und rang 
mit ihren Empfindungen. Aber fie fonnte die großen 
Thränen nicht zurüdhalten, die durch ihre fangen zarten 
Wimpern quollen. Ihre Miene wechielte krampfhaft, 
ihe Bufen wogte in jhmerzliher Bellemmung, ihr 
Mund Fräufelte ſich harmboll und die Lippen zudten 
in tiefem Weh. Und num flüfterte fie — fie brachte 
faum die Worte hervor — fie flüfterte das Scheidewort : 

„Leben Sie wohl, leben Sie wohl und — feien 
Sie glüclich!“ 

Ich konnte mich nicht mehr halten vor Schmerz 
und flürzte, ohme mich wieder umzufehen, zum Garten 
hinaus in den Hof. Die Schlußftrophe von Käthens 
Lied tönte mir nod nad: 

„Ah Sceiden, ah Scheiden! Wer hat dich erdadht? 
—* Pac viel Anger Beiden —X un 

Raſch war id) um das Haus herum auf dem Wege 
nad der nahen Heerſtraße. An der Gartenmauer 
hörte ich ein krampfhaftes Schluchzen und ſah empor. 
Hedwig land dorten von den Armen ihrer Tante aufe 
recht gehalten. Und nun hörte ih — vielleicht zum 
legtenmale ihre Stimme — in einer tiefen Stage. 

. „D Tante! Tante! Tante!” jammerte fie in herz⸗ 
zerreißendem Zone, mit aufgehobenen Händen. 

Es lag ein umergründlihes Weh, Vorwurf und 
Verzweiflung in diefen Worten, und die Tante empfand 
dies, denn ich hörte fie noch in merklicher Erſchütterung 
agen: 

„Mein Kind, es mußte fein! Ich that's mit 
chwerem Herzen. Aber beifer zu früh als zu fpät. 
hr Beide werdet mir noch darum danken!” 

Ich eilte weg, um fo rafch als möglich in die Ein- 
famteit zu fommen, wo Niemand bie Ausbrüche meines 
Schmerzes jehen fonnte. Noch von der Straße aus, 
die ſich dorten weit vorbiegt, jah ich nach dem Haufe 
zurüd. Noch konnte ih das helle Gewand Hedwigs, 
ihr Tuch vor den Augen erkennen, als fie dorten an 
der Gartenmauer ftand und mir nachſah. Und dann 
war ich allein auf der Straße im Gebirge, allein mit 
meinem Weh. 





Achtes Eapitel. 
Ein legtes Wort. 


Am Dradenfels und Geyerftein vorüber, zwiſchen 
den jeltfamften Bildungen des Sandfteins und den 
abenteuerlihften Gebirgägeftaltungen Hin fam ih nad 
Dahn in's grüne Thal der Lauter, die fih hier durch 
die prädtigften, wunderlichſten Naturfcenen windet. 
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Ih fand auf der Spibe des Jungferniprungs, der 
in gewaltigen Maſſen über den jchönen Flecken herein« 
hängt ; ich ſtrich in den Felſenhöhlen der orei Dahner 
Schlöſſer umher und ſcheuchte die Fledermäuſe dorten 
auf; ih fand vor dem ftrichterförmigen Kerker im 
Bauch des YBurgfeljens, wo der wilde Räuber Stophes 
von Dahn jeine Gefangenen verfaulen lieh, und jah 
bon da im die tiefe Wildnig von Wald und Sandftein 
binein; id wanderte von den Ruinen zwiſchen den 
colofjalen Gefchieben und grotesten Formen des Ges 
birgs Hin bis zu der Michaelöfapelle unter einem 
ungeheuern Dom von zerklüftetem und .gefpaltenem 
Feld. Meine Sinne jahen das Alles wohl und ftaunten. 
Aber meine Seele war nicht mit dabei uud weilte in 
einem janfteren Thale. Und ich ging an der Lauter 
entlang hinan bis zum einfamen Pofthaufe an der 
Kaltenbad, daS von dem ungeheuern Teufelstiſch — 
einer gewaltigen Felſenplatte auf zwei geborftenen 
Pfeilern — überragt if. Die Pofthörner langen in 
dem grünen Thalkeſſel, wo von allen Seiten ber die 
Quellenbähe der Lauter, die den ungeheuern Wäl- 
dern der Frankenweide entjpringt, zuſammenrauſchen. 
Hort wollte ich mit dem Poſtwagen durch's Aun— 
weilerer Thal nach Landau hinaus, und es reute mich 
twieder. So wanderte ich im herrlichen Thale zwiſchen 
Wald und Feld und MWiefen Hin zurüd nad Dahn 
mit der janften Sauter, von der mir Hedwig einft in 
ihöner Begeifterung gefprodhen, da wir mit einander 
an ihrem Ufer gegangen. Und nun Ienkten meine 
Schritte von Dahn Jüdlih dur die Felſenklamm in 
weite flille Wälder ein, wo nichts meinen Schmerz 
ftörte, dem ich leben wollte. 

Stundenlang war id fortgewandert, feine Seele 
begegnete mir. Nur ihre zarte holde Geftalt ſchwebte 
neben mir her mit bleihem Antlige und thränen- 
ſchweren Augen. Sie blidten mic klagend und vor— 
mwurf3voll an, dieſe lieben, fanften Augen! O, id 
empfand die ftumme Anklage bderjelben mit wilden 
Beh, als ich fo einfam durch die Wälder‘ der Vogeſen 
ſchritt. Ih empfand, was fie jagen wollten, und ich 
tonnte, ich wollte mic) nicht, mehr verteidigen, fondern 
nur noch dulden und büßen, '. 18 ich verſchuldet, da 
ih im ber reinen jungfräwiihen Seele die zarte 
Blüthe ihrer Liebe ſich entwideln ſah, ohne fie nicht 
ſchon im Keime durch ein erklärendes Wort erftidt 
zu haben. - 

Und wieder verfuchte ich, mich ſelbſt aufzurichten. 
Ih las die Briefe Eugeniens , rief mir ihre reizende 
Erſcheinung in's Gedächtniß zurüd, jenen Moment 
auf dem Balle und mährend der Heimfahrt. Ver— 
geblih! Was waren mir die Triumphe im haupt« 
ſtädtiſchen Leben, der leere Glanz und Schein ohne 
inneren Gehalt! Ich Hatte feitvem ein anderes Leben 
und Lieben ahnen lernen, meine Hoffnungen und 
Wünſche gingen nad) andern Richtungen, meine Seele 
machte andere Anfprüche. Eugenie lonnte als der Ge— 
genftand aller Huldigungen meine Eitelfeit befriedigen, 
aber — mas mar fie meinem Herzen? 

Endlich trat ich aus dem Walde, und in einem 
wafjerreichen Thale lag ein Gebirgsdorf vor mir. In 
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einer Heinen Stunde den ftarten Surbach entlang könne 
id in Schönau an der Grenze fein, Hatte ich mir 
jagen laffen, und wanderte durch das blühende Thal 
bis zu den Weihern der pochenden Eifenhämmer bon 
Schönau. Und wieder irrte ih von dorten in den 
tiefen Grenzforften umber über Berg und Thal, kam 
an flillen Waldhöfen und raudhenden Kohlenmeilern 
borüber zur einjamen Ruine Blumenflein, und von 
dort dur dichten Bergwald in hohes Haidefraut und 
wild verſchlungenes Gebölz, wo mir nicht einmal mehr 
ein Grenzwächter begegnete. Schon war ih, ohne es 
zu wiſſen, auf franzöfiihen Boden, als ich auf zwei 
mädtig aus dem Walde ragende Felſen flieh, auf 
welden Ruinen fichtbar waren. Die Felſen waren 
durch einen Spalt getrennt, der eine grüne Schlucht 
bildete, wie fie Mönd Elkehard im Waltharifiede 
ſchon vor taufend Jahren Iateinifch befchrieben. Ich 
Hand dor dem Wasgenftein, wo Herr Walther die 
mit ihm von Hofe König Etzel's entflohene Braut 
barg, al er von König Gunther, Hagen und den 
andern Helden bis hieher verfolgt und angegriffen 
worden. Lebhaft vergegenwärtigte ih mir den Moment, 
wie der junge Königsſohn im Felfenfpalt ftehend einen 
um den andern niederjchlug, bis man ihn ruhig ziehen 
lafien mußte auf dem Pafje durch den Wasgenwald 
nad Lothringen, auf der heutigen Heerftraße nad 
Bitſch, die tief unten im Thale als weißer Streif aus 
dem Walde blinkte. — 

Ach! Ich konnte Hier nicht um fie lämpfen, die 
ich über Alles liebte, und fuchte den Weg durch die 
Wildniß auf jene Strafe, die längs der deutfchen 
Grenze durch die Bergwälder läuft. Bald ſah mir 
die einfame Ruine Luͤzelhard von wilden Gefteine 
nad, da ih am der auf Felfennadeln thronenden 
Arnsburg vorüberfam und die Freundsburg in ihrer 
Einöde befuchte. Der ungeheuere Fels, auf dem fie 
thront, lag bald wieder Hinter mir, und nun zeigten 
mir franzöfiihe Douaniers in ihrem Eljaffer „Dütjch“ 
den Weg zur pfälziihen Grenze zurüd, da ſchon der 
Abend Hereinbradh. 

(Fortfegung folgt.) 


Ein Zweilampf mit Gott. 
Erzählung nad ungariſchen Familien-Weberlieferungen. 
Von Maurus Jökat, 


(Fortjegung.) 

Als man die Mutter begrub, verbrachte Konday 
den ganzen Zag bei jeinem Kinde. Die Amme fagte 
bon ihm, es jei ein Kleiner Engel. 

„Engel!“ braufte der Vater auf. „Ich will dem 
Dimmelreiche feinen Engel erziehen. Mein Sohn foll 
werden, wie ich bin. Nicht wahr, Du Heiner Vaga— 
bund?* 

Und das Kind lächelte. Der Heine Bagabund! 

‚ Eines Tages jedoch fagte die Amme dem gnä- 
digen Herrn, es dürfte aus dem Heinen Grafen Joſeph 
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doch ein Engel werden. 
und... 

Nun gerieth der Graf ganz außer fih und ließ 
den Arzt auf feine Stube fordern. 

„Mein Sohn ift todtfranf“, jagte er mit vor 
Erregung zitternder Stimme. „Hier auf dem Tiſche 
fieht eine Chatoulle voll Gold, und daneben liegt eine 
Piftole voll Blei. Bringen fie meinem Sohne Ge— 
nejung, jo gehört dies Gold Ihnen; ftirbt er, dann 
folgen Sie ihm nad!“ 

Der Arzt wäre der Alternative gern entflohen, 
do man ließ ihn nicht fort. Man bewachte ihn wie 
einen Gefangenen. Tag und Naht Hatte er feinen 
Frieden. 

Aber auch des Kindes Vater nicht. Er ging Tag 
und Naht in feinen großen, widerhallenden Sälen 
hinauf und herunter. Setzte er fi, oder legte er 
fi, jo ließ es ihm feine Ruhe. Auch das jollte er 
jetzt erfahren, wel’ einen Stachel man im Herzen 
trägt, wen man ein geliebte Find im Sterben 
liegen fieht! 

Am dritten Tage um Mitternacht ſagte ihm der 
Arzt, der felbft ſehr bleich war, er möge feine Auf— 
regung beherrſchen, in der Strankheit des Kindes ſei 
jet die Kriſe eingetreten. Möglich, dab es innerhalb 
einer Stunde todt jei. 

Konday fluchte. 

„D Herr, betet lieber!” ftotterte der Arzt. 

„Beten?“ jchrie der Magnat und rannte nad 
feiner Waffenlammer. Der Arzt entfloh und vers 
jcloß fih- Kt 

Konday dagegen riß zwei Piftolen vom Schragen, 
und unbedetten Hauptes, nur Halb bekleidet, ftürzte er 
aus dem Haufe, nad dem Parke Hin und ihm nad 
dad Gefinde. 

Draußen herrſchte in jener Nacht ein gräßliches 
Unwetter. Der Blip ſchlug zidzad herab in den nahen 
Wald und die zerriffenen Wollen glänzten geſpenſtiſch 
in feinem Scheine. 

„Gott! Gott!” rief, als er in den Wald ge 
lommen war, der finnlofe Bater, „wo bift Du, Gott? 
Willſt Du kämpfen, fo lomme denn; lämpfe mit mir, 
aber nicht mit einem armfeligen Rinde! ch bin ein 
Mann! Ih ſchaue Dir in's Auge, ich troge Dir! 
Schlage mid!” 

Die Blitze durchkreuzten fih am Himmel, als 
hätten fie jagen wollen: „Schweige, Du Wurm!“ 

„Hierher ſchlage! Haue hierher! Blitze auf mid 
herab, wie ih nah Dir hinauf!“ 

Und dabei eine der Piftolen nad dem Himmel 
tichtend, ſchoß er gegen eine der Wollen. 

Im felben Momente jedoch ſchlug aus eben jener 
getheilten Wolle ein blendender Feuerſtrahl hervor und 
zerjchmetterte unter erderjhütterndem Donner die Linde, 
welche über dem Haupte des Rajenden ihre Hefte aus- 

edte. 
Pr Das Gefinde fiel entſetzt in's Knie und bededte 
fi die Augen. Er jedoch beim Lichte des lohenden 
Baumes that noch einen Schritt vor, und die zerzauften 


Er leide an einem Halsübel 


Loden jhüttelnd, wendete er fein troßig Antlig dem 
Himmel zu und rief: 
„Der traf mich nicht! Nun denn, noch Einen!“ 
Und damit gaber jeinen zweiten Schuß ab gegen 
den Himmel. 
ar jedoch jchlug er ſich mit den Fäuſten an 


ruft: 

„Hierher ſchieße! Schleudre hierher! Treffe doch 
mid, biſt Du der Herr, biſt Du Gott!” 

Das Gewitter aber verzog ſich jetzt, es blitzte auch 
nicht mehr; es ſchwieg, beruhigte ſich. Der Gußregen 
hörte auf, der Wind legte fih. Die Bäume rauſchten 
nicht, es ward tiefe feierliche Stille. 

Der Nafende taumelte zurüd in’s Gaftell; Nie 
mand wagte, ihm zu folgen. Als er, am Geländer 
fih feithaltend, die Treppe Hinaufging, traf er den 
Arzt. Das Antlig deſſelben ftrahlte vor Freude. 

„Herr! dem Himmel ſei's gedankt, die Ktrank⸗ 
heit wendet fih der Beflerung zu. Euer Sohn hat 
fie überftanden !“ 

„Ha!“ rief der jubelnde Vater aus: „Ich habe 
gefiegt!* 

Das Kind war wirklich gerettet. Es wuchs em« 
por; es wurde ausihm ein Mann. Es ward gerade 
ſolch' ein Menſch aus ihm, wie ſich ihn der Vater ges 
wünſcht hatte, zu welchem er ihn erzog. Wild, flatter- 
haft, furchtlos, tolltühn. 

©o gefiel er dem Vater. „Es ift Blut in ihm! 
Mög’ er ſich austoben! Er vollbringt Narrenftreiche? 
Das ſteht der Jugend gut! Er verſchwendet Geld? 
Er hat ja genug! Er beugt fi dor Niemandem ? 
Ganz wie fein Bater! Er ift umbefländig in der 
Liebe? Möge er die Welt genießen!“ 

Im Alter von vierundzwanzig Jahren hatte der 
Junge Schon feinen Auf. Bon Wien bis am die 
türfiiche Grenze. Der Bater war darob entzüdt. 

Es war ein Junge von ſchönem, feinem Geficht, 
als er das vierundzwanzigfte Jahr angetreten Hatte. 
An feinem Geburtstag rief ihn der Vater zu fid. 

„Mein Sohn! Du bift großjährig. ch dente, 
Du follteft nun heirathen.“ 

„Ich auch.“ 

„Graf Loblowitz hat eine ſehr ſchöne Tochter.“ 

„Ich weiß es.“ 

* habe Dir dieſe zur Frau beſtimmt.“ 

„Gut.“ 

Kondayglaubte, er habe einen ſehr nachgiebigen Sohn. 

„Jetzt bitte ih Dich nur noch um Eins. Es iſt 
eine Grille, jedoch mich bindet ein Schwur. In unſerer 
Schatzlammer befindet ſich ein einzelnes Ohrgehänge, 
das einen Talisman hat. Seine Geſchichte kenne nur 
ich und beichte ſie nicht. Als ich mich mit Deiner 
Mutter vermählte, bat ich ſie, dies Ohrgehäng zu 
tragen. Und ich lebte ſehr glüclich mit ihr, jo lange 
fie noch lebte und ward glüdlih in Dir. Jetzt bitt' 
ih Dich, gieb auch Du meiner künftigen Schwieger- 
tochter es Zalisman zu tragen.” 

„But.“ 


Der Jüngling nahm das Ohrgehäng in Empfang 
Dann beflimmien fie den Tag, an weldem Graf Jo— 
ſeph jeine Frau heimführen werde. Sein Vater, Graf 
Gabriel, fonnte nicht mit ihm gehen, denn das gab 
die Gicht nicht zu. Doc er bereitete ſich, ihm mit 
fürftlihem Pomp zu empfangen. 

Graf Jofeph ließ alle Vorbereitungen geichehen. 

(Fortiegung folgt.) 


Miscellemn. 





Leinwandproben. Um reine Leinenftoffe von folchen 
untericheiben, die mit Baumwolle gemiſcht find, bat man ver+ 
Norden toben. Die befte ift die mitroſtopiſche. Wenn 
lachsſaſer 300mal vergrößert wird, fo ericheint fie wie 
lange, malfige Röhren mit einem engen anal in ber Mitte, 
während die Baummollfajer flache, bandähnliche, ſchrauben⸗ 
[premia ve Eylinder_ darftellt. Die Unterfuhung mit 
itriolöl oder verbünnter Schmeielfäure paht für eine geübte 
Hand, doch muß vorber alle Schlichte aus dem Zeuge entfernt 
werben. Die Faſern werden auf eine Glasplatte nelegt und 
dann bie Säure darauf getropft. In hurzer Zeit löft P. ie 
Baumwollfaſer auf, während die Leinenfaſer unverändert bleibt 
ober doch nur die feinften Faſern angegriffen werben. Die 
Delvrobe ift nicht minder eine gute und untrügliche. Wenn 
Biadeieter ‚mit Olivenöl gerieben wird, jo wird fie durch⸗ 
cheinend wie Delpapier, während die Baummolle unter gleichen 
Umfjtänden weiß und undurchſichtig bleibt. Elsner's Vers 
fahren befteht darin, dab er die eugfajern einige Zeit in ver 
Ichiedene rothe Farbenbrüben taucht, wortmter die von Cochenille 
und Strapp die beiten jind, Der Farbſtoff wird nämlich mit 
Altohol verfegt, Die Cochenillentſnetur färbt die Yaummolle 
hellroth, die Flachsfaſer violett. In Krapp wird die Daum 
wolle hellgelb, reiner Flachs gelbroth. WI man vollftändige 
Sicherheit haben, fo muß man ſtets mehrere Proben aiitellen, 


Warum bleiben jo_mande Briefe durch die Poft unbe⸗ 
jtellbar? Ueber dieje Frage hat Paſtor Hüſer in Alerisbad 
nachſtehenden Aufjag veröffentlicht. Wenn man weiß, dab in 
Deutjchland eine große Menge Ortichaiten ein und denfelben 
Namen führen, jo wird man gewiß den Beftimmungsort auf 
der Adreſſe jo genau und vollſtändig bezeichnen, daß ein Irr⸗ 
thum nicht wohl möglich ımd die Voſt nicht veranlaßt wird, 
den Brief als unbeſſellbar bei Seite zu legen. — Um bas 
Vorftehende recht deutlich zu machen, habe ich mir die Mühe 

egeben, aus dem ſechs Bände ftarfen topoprapbiich-itatiitiich 
Bifloriiden Amts, Poſt⸗, Reife und Zeitungs-Lerilon von 
Deutichland von Dr. Eugen Hubn, welches Werk ich befiße, 
einige Nuszüge zu machen von einigen Ortichaften, welche einen 
und denſelben Namen führen. Nah Angabe biejes Lexilons 
—* in Deutſchland vorhanden von den Ortſchaften, die den 

amen führen: Müblhaufen 37, Mühlheim 18, Moos 142, 
Mühlbah 58, Mühlberg 48, Neudorf 339, Neuendorf 96, 
Berg 256, Burg OL, en) 30, Friedrichsthal 48, 
Himmelreih 20, Himmel 2, Hölle 18, Höllengrund 4, Neuen 
firchen 25, Oberhaujen 26, Oberhof 52, Waldhaufen 24, 
Tiefenbach 52, Tiefenthal 22, Waldenburg 7, Steinhaujen 
19, Stabel 50, Ullensdorf 26, PViehhaufen 27, Weißenbach 
45, Reit 60, Rheit 86, Nabenftein 22, Rohrbach 25, Roth 
53, Fiſchbach 58, Freiberg 18, —— 5, Sophienhof 47, 
gel hauſen 90, Horſt 89, Johannisberg 23 u, J. mw. u. ſ. w. 

ill man aljo jeine Briefe fiher am den Adreilaten gelangen 
laſſen und den Poftanftalten nicht unmüge Mübe, Taſt und 
Arbeit machen, jo muß man den Beſtimmungsort jehr genau 
bezeichnen, doch nicht blos das Land oder die Provinz dazu 
icreiben, ſondern bie nächite Stabt oder den nächſten Poſtort. 
Zugleich, muß aber auch die Schrift felbit deutlich, richtig und 
teiht leſerlich geichrieben jein. Ein einziger ausgelaffener oder 
jelieher Auchitabe iſt ſehr oit die einzige Urſache, daß der Brief 
chlechterdings nicht beitelt den fan. 
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* Hebwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Auguft Beer. 





(Fortfegung.) 

Mehrere Tage waren fo feit meinem Abſchiede 
bon Erlenbad vergangen, der morgige war der ietzte 
meined Urlaubs. Und noch hatte ich den Fleckenſtein, 
die merfwitrbigfte diefer vielen Burgen bei Schönau, 
nicht beſucht. In der Dämmerung erflieg ich jeßt 
den Hügel mit feinen Obftbäumen, aus welchen fich 
eine gewaltige, regelmäßige Yeljenfäule erhebt, im die 
das Schloß Hinein gebohrt if. Ich Habe anderswo 
ſolche kühne Bauten nit wieder gejehen, wie fie 
fih im Grenzlande des Wasgau in und aus dem 
Sandfteinfels zu erſtaunlicher Feſtigkeit entwideln. 
Aber ich vermag Hier in keine nähere Schilderung ein- 
zugeben. 

Bor mir lag ein hoher bewaldeter Berg, — von 
deſſen Kuppen, in der Dämmerung noch erkennbar, 
ftarre Felſenriffe und drei Burgen über die Wald- 
nat emporragten. Bon den Fleckenſteiner Hofleuten 
ließ ih mir den Weg da hinauf befcreiben, denn 
ich hörte, daß ich im jenen gebrochenen Mauern auf 
der fteilen Waldhöhe nichts weniger vor mir Habe, 
al3 die Geifterburg des Ritter Lindenichmidt, dann 
die Hohenburg der Mutter Sidingens, und die Wes 
gelnburg der verwunſchenen Prinzeffin, von der mir 
Hebwig erzählt Hatte. 

An den Berghängen führte mich der Weg hoch 
hinan durch ftillen Wald. Leife flüfterten mir die 
Baummwipfel in der ſchönen Maiennacht die Troft- 
Iprüche der Natur zu, während mic jdhmerzliche 
Sehnfucht emportrieb. Endlich Hatte ich hoch oben 
das oc zwiſchen den Kuppen und grünen Buchen 
erreicht, wo der Marfftein fteht, der die Grenze zwiſchen 
Deutjchland und Frankreich bezeichnet. Durch feuchte 
Buchenhallen drang ich empor bis in die Thore der 
Hohenburg, deren geringe Nefte Hoch über dem Walde 
den im Often auffteigenden Mond begrüßten. Es 
trieb mid) weiter zur Burg Lindenſchmidis, von dem 
jeinerzeit allerorts, wie heute noch in Nothmweiler unten, 
gefungen warb: 

Es ift nit lang, be’-3 geichab, 
Dafı u ben A jah 
Auf feinem hoben Roſſe, 


Er ritt ben Rheinftrom auf und ab, 
Hat jein gat wohl genoffen !* 

Aber die Geifter, melde das Felſenneſt hüteten, 
ließen mid) den Weg nicht hinan finden, verftridten 
meinen Fuß mit Dormen und Ranten und führten 
mich, jo oft ih von Neuem gegen den Burgfels vor— 
drang, nicht weiter in dieſer undurchdringlichen Wild- 
niß. Ich kehrte endlih um zum Grenzfiein auf dem 
hohen Joche und wandte mid auf der deutſchen Seite 
zur Wegelnburg hinan, um dorten die Mitternacht 
ftunde zuzubringen. Gleich Ungeheuern der Vormwelt 
ftehen da neben dem Pfade die Felſen in dem Walde; 
auf einem derfelben, „dem Krötenftuhl“, ift in folder 
Stunde die gelbe Haarlode der Prinzeffin zu finden, 
die ihrer Erlöfung hart. Endlid erreichte ich die 
Telfenfpige des Bergs, von welcher der gebrochene 
Thurm weithin über alles Gebirg und Land haut. 
Die Fernfiht von der Wegelnburg ift ja eine der 
großartigften am Rheine; denn über die waldige Vo— 
gejenfirne ſieht man tief nad Lothringen hinein, wo 
die Felſenfeſtung Bitſch den Bid feſſelt, nach Norden 
Über die ungeheuern Wälder im Herzen der Pfalz 
bis zum fernen Donnersberg, und nad Süden über 
das Elſaß Hin will man jogar die Schweizeralpen 
erfennen. Als ich endlich durch das Dornengewinde 
binauf hinter den Thorbogen gelangt war in eine 
finftere Halle, wo ich auf Sohlen trat, umfloß Mond« 
ſchein geifterhaft die wenigen Mauerreſte. Das Ge- 
mälde unten rauſchte eine hehre Symphonie, die der 
Schöpfer felbft componirt hatte und von feinen un« 


ſichtbaren Dienern in fliller Mitternacht über der 


Ihlummernden Welt aufführen ließ. Ich horchte, Taufchte 
und träumt. Meine Augen irrten nicht in der Ferne, 
fondern weilten in norböfllicer Nähe über einem lieb— 
lichen Thale, das ſich dorten zur Hälfte öffnete. Dorten 
ſchlummerte fie jegt, die Holde, ahnte wohl nicht, daß 
ih wachend und ihrer gebentend auf der hohen Geifter- 
burg ſaß, von der fie mir erzählt halte. 

„Wäre es aud nur, um die Jungfrau auf ber 
Wegelnburg zu erlöien, follten Sie fi in das Schö- 
nauer Gebirg wagen!“ hatte fie damals gejagt. Und 
jet ſaß ich in der Mitternachtsſtunde bier oben, und 
die Prinzeſſin kam noch immer nicht, jo oft ih aud 
im Mondlichte ihr weißes Gewand zu jehen meinte, 
während e3 doch unten raufchte, als ob Geifterhände 
das Gezweige vertheilten. Uber Dein Bild, Hedwig, 
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Deine zarte Geftalt umſchwebte mich auch im dieſer 
Stunde; ih ſah, wie Dein Auge ftille meinte, ſah 
Deine im Schmerz gerungenen Hände. Und laut rief 
es in mir: „Did, Dich allein will ich erlöfen, Du 
Theuere, Dich erlöfen aus aller Noth! Dich erringen 
oder feine!” 

Ich war aufgeiprungen. Ein feiter, Harer, un= 
abänderlicher Entihluß war plotzlich über mich ge— 
lommen und tiß Mich aus meineni Sinnen und Träͤu— 
men, — ein Entſchluß, dem fein Opfer, fein Hin— 
derniö mehr zu groß däudhte. Ich wollte handeln, 
handeln für fie, um mir das Glüd meihes Lebens 
zu erlämpfen. - Nod lag. die Naht dämmernd ‚über 
dem weiten Gebirg, aber der erfte Morgenhaud des 
noch ungebornen Tags durchſchauerte mich erfriichend ; 
der Wind, welcher über die ſchwarze Waldnacht hin- 
rauſchte, wehte mich erquidend an. Rückſichtslos wollte 
ih nad) dem Preife ringen, — und diefer Gedanke 
bradte mir die ganze Echnellfraft meines Wejens 
wieder. Faſt fröhlich brach id auf umd wanderte zu 
dem Marlſtein auf dem Bergjoche zurüd, der mic 
an ihre ſchöne vaterländiiche Begeifterung erinnerte. 
Dann ging es tief hinab zu Thal durd das Berg- 
mannsdörfhen Nothweiler, wo Alles in tiefem Schlums 
mer lag. Nad einer Stunde überjchritt ich fchon die 
Lauter bei dem Erzhäuschen und der Sapelle des 
Marſchalls Hanns dv. Drot, wo fie erft jüngſt mit 
mir geweilt. Auch in Niederfchlettenbah war Alles 
fill, denn der Sonntagsmorgen lag noch der Nacht 
im Schoofe. Und nım ging ich den wohlbelannten Weg 
am Erlenbach hinan; ich erfannte auch in der däm— 
mernden Mondnacht die Stellen, wo fi) Hedwig auf 
jenem Spaziergange die Wiefenblumen gepflüdt, um 
ihren Hut zu ſchmücken. Am Thurme Kleinfrankreich 
oben ſchlugen die Nachtigallen aus dem Gebitjche, 
während ic mit Herzklopfen die gebrochenen Zinnen 
des Berwartiteind begrüßte. Und nun ſtand ich ſchon 
vor den erften Häuschen des Dorfes. 

Was wollte ich jegt hier? Nur an dem Haufe 
borübergehen, wo fie jhlummerte, nur noch einmal 
nad ihrem Fenfter ſehen. Schon brach die Morgen- 
dämmerung an, ſchon lichtete fi) der junge Sonntag- 
morgen. Aber im Dorfe regte fi) noch nichts, auch 
nicht in dem Hawje, vor dem ich jetzt mit unbeſchreib⸗ 
lichen Empfindungen fand, Nur der Hahnenſchrei 
fündigte den Tag an, ſonſt war Alles ftill im Haufe. 
Tiefe Wehmuth hatte mich wieder überfommen. O, 
daß ich vorüber mußte und fie nicht ſehen durfte. Ich 
ftammelte und flüfterte in den en — hinein 
mit dem Dichter: 

„Geh' ich einſam durch bie e Ren Gallen, : 
Schweigt bas Dorf, als wär! es unbewohnt ; 


Aus der Ferne raufchen nur die Waſſer, 
Und am Himmel zieht der bleiche Mond. 


Bleib’ ich lang vor jenem Haufe ftehen, 
Drinn das liebe, liebe Liebchen wohnt, 
Weiß nicht, daß "fein Treuer ferne ziebet 
Stumm und barmvoll, wie der bleiche 


Breit’ ich Lange ſehnend meine Arme 
Nach dem lieben, lieben Liebchen aus, 


Mond, 


Und nun ſprech ich: Lebet mohl, ‚ur Gaſſen! 
wohl, bu ſtilles, ſtilles Hau 


Und bu Denen, im $ bort oben, 
Rad er oft das wärme ei: — 
Und b **** d’raus Lieb ſchaute 
Und du Thüre, d'raus fie ging, jr wohl !* 


So ging id in tiefer Grfäütterung des Wegs 
und merkte erſt im Ange des Berwartſteins, dak 
es detſelbe Pfad, dein ich mit ihr noch zuleßt-an jenem 
Nachmittag gewandelt mar. Die Nachtigallen. des 
Grünbergs fangen ihre letzten lagen, und ſchon er- 
wädhter die heiteren Sänger des Tags, als ich dem 
Weg - folgend- -den Berg Bald war ich 
an dem Plabe, wo wir den Better Franz getroffen 
hatten, und nun war es nfr vertraute Bahn. Ich 
ging langſam dahin und weilte am jeder Stelle, von 
der ich ihr eine Blume gepflüdt. Perlenſchwer vom 
Morgenthaue ftanden die Pflanzen umber, al3 ich den 
Pfad erreichte, den fie mich geführt, um mir das 
Amſelneſt zu zeigen. Bald war id) dorten und ſchaute 
mit verflärten Augen in die Buchenzweige, weldye von 
ihrer Hand zurüdgebogen, das Nefthen gezeigt hatten. 
Freundlich flöteten mich die Amfeln an, die in der 
Nähe ihre Morgenhymne fangen. Und ſo febendig 
ftand die Scene vor mir, daß ich das Mädchen vor 
mir zu ſehen wähnte. 

Da hörte ih auf dem Pfade leife Tritte. Ich 
ſah zurüd. O Himmel, wer fam lanafam daher mit 
geſenktem Hanpte und mit dem weißen Zuche im der 
Hand, das fi oft zu den Augen hob? Mer kam 
daher im thauigen Waldgraſe, umſtrahlt vom Lichte 
des Sonntagsmorgens ? 

„Hedwig! Hedwig!” rief ich außer mir und ftürzte 
auf fie los. 

Ein Schrei entrang fih ihrer Brufl. Sie ftarrte 
mich an; dann bededte fie mit den Händen ihr Ant« 
fih, um ihren Augen das Blendwerk zu verhüllen, 
das ſich ihr vorfpiegelte. Ich war aber ſchon zu 
ihren Füßen, — fie ſah, es war fein Trug ihrer 
Sinne, wer da vor ihr lag. Nun preßte fie die 
Hände bebend an ihre Bruft, ihre ganze Geftalt zitterte, 
wantte, und fie wäre in das Gras niedergefunfen, 
wenn ich fie nicht auffpringend, mit den Armen aufe 
gefangen hätte. 

Bewußtlos lag fie einen Moment in meinen 
Armen. 

„Hedwig!“ rief ih. „Hedwig, erichreden Sie 
nicht! Fürchten Sie nichts von mir. Ich will Ihnen 
nichts davon jagen, wie ih Sie liebe, wie ih Sie 
allein Tiebe, Feine Andere auf Erden! O Hedwig, feien 

Sie ftarf in diefer Stunde.” 

„D Gott!” Haute fie aus gepreßtem Herzen, 
‚indem fie . wieder das Angeficht verhüllte. „O mein 
Gott !“ 

„Weinen Sie nicht, Hedwig! O, mein Engel, 
mein heiliges, frommes Kind, warum erjchreden Sie 
vor mir! Warum ſcheuen Sie vor dem zurüd, der 
jetzt fo glücklich ift! Haſſen Sie mich denn? Ift Ihnen 
mein Anblid zuwider?” 


Ein ſchwaches erftorbenes Lächeln ſchwebte jett 
um ihren Mımb. 

„D Jagen Sie mir Hedwig, dag Sie mich nicht 
haſſen“, flehte ich. 

„Wie kann ich es!“ fam jetzt leiſe von ihren 
Lippen. | 

„Hedwig, Du meine Seligleit!* jaudzte ih. „So 
fage mir, daß Du mich liebt, wie ich Dich liebe.“ 

(Fortiegung folgt.) 


Ein Zweitampf mit Gott. 
Erzählung nach ungariichen FamilieneUeberlieferungen. 
Bon Manrus Zökat. 


(Fortiegung.) 

Am feſtgeſetzten Tage, als bereits das feierliche 
Hodjzeitägeleite beiſammen war, ließ ſich der alte Graf 
im Großvaterſtuhl bis in die Vorhalle hinabtragen, 
um dort die Braut zu empfangen; er wollte, ſobald 
der Schsfpänner vorfahren werde, bis zu den Marmor« 
fiufen ihr entgegengehen. 

Das Geipann hielt; and dem vergoldeten Wagen 
ftieg zuerft der junge Graf und nad ihm, mit blitzenden 
Augen und rothen Wangen eine jchöne, braune — Zi— 
geumerin mit einem Kinde auf jedem Arm. 

„Bier, das ift meine Gattin . . .*, ſprach Graf 
Joſeph, dem gräflichen Vater die Mutter beider Kinder 
borftellend. ’ 

„Was, was ift das?" xöcelte der Alte und 
wollte fi auf die Füße ftellen, fiel aber zurüd in 
den Stuhl. 

Sein Sohn Joſeph wied wortlos auf das eine 
Obrgehänge, welches die Zigeunerin trug. 

„Du nahmft Dir diefe zum Weib %* ſchrie ihn 
der Vater ſtarren Auges an. 

„Die Mutter meiner beiden Kinder!“ erwiderte 
Graf Joſeph trogig. 

„Panduren!“ brüllte der alte Magnat, vor Wut 
im ganzen — glühend, „ergreift mir dieſe Dirne 
und ihre Brut, bindet ihnen einen Stein in's Genid 
und werft fie in den Fiſchteich!“ 

„Bater! Died Weib, dieſe Kinder find bie 
meinen |“ F 

„Sie ſind die eines Hundes! Werft ſie in den 
Teich!“ 

Die Panduren wußten, daß fie zu gehorchen hatten 
und ftürzten auf das Weib, nad) ihrem langen Haar, 
nad den Kindern fangend. 

In diefem Augenblid erwadhte in den erbleichten 
Jüngling jenes Blut, das nach dem Himmel geſchoſſen: 
das Blut jeines Vaters! 

Er entriß dem einem der Panduren die Piftole. 
Es ertönte ein Knall; der Vater fiel blutend im Arıne 


ſtuhl nad vorwärts... Kann Gott a ud mit Piftolen 
ſchießen? ... . 





Unter dem_erften Schauder der Schredensthat floh. 


Jedermann, dahin und dorthin. Die Hochzeitsgäfte, die 


Panduren, das Weib mit feinen Kindern. Der Vater— 
mörber flüchtete fi in’s Gaftell. 

Der Alte war töbtlich getroffen. Aber er hatte 
noch volle drei Tage zu leben, um Alles zu fehen, was 
darnach folgte. 

Er mußte es ſchauen, wie das Gerichtsperfonal 
des Gomitat3 daher kam, die bewaffneten Panduren, 
um den Mörder zu juchen; und wie fie auf ihn fließen, 
da er fich in eine ber Nijchen des Caſtells verfrochen 
hatte. Der junge Mann wehrte ſich wie ein Raſen— 
der. Sie warfen ihn aber bor des Vaters Augen zu 
Boden und banden ihn; fie jchlugen ihm in's Geficht, 
ſchmiedeten ihm Eifen an Hände und Füße. Wie llirrten 
die fetten, als fie ihn an den Haaren dahin zogen 
über den Marmoreftrih der Gänge! Und wie lange 
Hang noch fein Wehruf nah! Der Jammer jenes 
Sohnes, um den der Alte Gott zum Zweilampf heraus- 
gefordert hatte, den er wie fein Augenlicht gehütet, den 
er jo jehr geliebt — und der ihn num gemordet! und 
deffen Kopf fie ihm nun in's Grab nachroffen werden! 
Jenes jhöne, blonde Haupt, das fo ſehr dem feiner 
Mutter gleicht, das, in drei verſchiedenen Lebensflufen 
gemalt, im Schlafgemach de3 Vaters aus vergoldeten 
Rahmen lächelt: als Säugling, als Knabe, als Jüng« 
fing. Und jetzt werden fie ihn nochmals abconterfeien : 
als zum Tode Veruriheilten, um das Bild nad) da» 
maligem Strafverfahren während dreier Tage vor der 
Hinrichtung öffentlich auszuftellen ! 

Aber auch Das war noch nicht genug für das 
Sterbebett des Alten. 

Nicht minder mußte er jehen, wie am britten 
Tag die Reichsbormundſchaft die fünftige Wittwe feines 
Sohnes im Gaftell inftallirte, zufammt ihren Rindern, 
ala eben diefes Gaftell3 nunmehrige Erbbefiger! Das 
Geſetz erfannte die Zigeunerin als rechtmäßige Gattin 
an und daffelbe Gejeh wird fie demnächſt zur Witttve 
machen. 

Und erft als das fchöne, Fahlbraune Weib vor 
dem Sterbebett ftehen blieb, die fange, ſeidene Schleppe 
nad fich ziehend, ihre Kinder in beiden Armen em— 
porhob, und kofett das Perlengehänge im Ohr: da 
erft flarb er! 

Ein halbes Jahr danach warfen fie ihm das 
ſchöne, blonde Haar des Sohnes in die Gruft nad. 

Gott vermag auch mit dem Schwert zu hauen. 

Trotzdem war ber Zweilampf mit Gott noch nicht 
beendet. Ein ganzes Jahrhundert ſah feine Fortſetzung, 
durch hunderterlei Verwandlungen des Mißgeſchics, 
durch allerlei Wahnſinn, durch ein Duell, unerſchöpflich 
in den Erfindungen der Leidenſchaft und der Verrüdt« 
beit, mit Allem und gegen Alles, was Ruhe, was 
Friede war, was ba liebte, was als Geſellſchafts- 
ordnung galt, oder was als Geſetz eriftirte, gleichviel 
ob im Herzen oder auf Pergament gejchrieben. 

Nach Jahren kam Schloß und Herrſchaft in die 
Hände der beiden Kinder der Zigeunerin. Sie waren 
Zwillinge. Ihr Vater und ihr Großvater waren 
trogige, gewaltfame Menfchen geweſen, doch Hatten fie 


„nicht Gegenparteien von _gleidem Range, jegt fließen 
| die Entel auf ebenbürtige Gegner: auf einander, 


- 
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Die zwieträdtigen Brüder gründeten zwei feind- 
felige Familien. Und jo viel Glieder das Geſchlecht 
hatte, fo viel Feinde fanden ſich gegenüber, 

Es war ein Weltlampf, ein olympifches Preig- 
ringen in der Kunſt, ſich gegenfeitig zu verderben. 
Der das allerböfefte zu erdenten wußte, der war claſſiſcher 
Sieger. Bei jedem Zornaufflammen griffen fie zur 
Piftole, zur Büchſe. Sie ſchoſſen aufeinander, gegen« 
feitig auf ihr Gefinde, auf ihre Beamten. Das fiel 
ihnen fo leicht, als anderen Menſchen ein Zorneswort 
entfährt, und eines Jeden Dafein begleitete jene um« 
toiderrufliche Kugel, die ihr Ahn nad dem Himmel 
abgeſchoſſen. 

Und in dieſem Kampf zerklüftete ſich der fürft- 
liche Beſitz. 

Den vierten Nachkommen bereits verblieb nichts 
als das pomphafte Eaftell zu Tjhatärd, und aud) dies 
nur, weil ſich fein Käufer dazu fand. Es taugte nur 
für große Herren. 

Zwei Urentel drüdten ſich darin möglihft neben 
einander zufammen. Einer nahm das erfte Stodwert 
in Beichlag, der Andere die ebenerdige Wohnung. 
Derjenige, der oben wohnte, grub einen Wbzugscanal 
in die Wölbung des unter ihm Wohnenden, und drohte 
feinen jüngern Bruder mittelft Spülicht zu erfäufen, 
glei einer Feldmaus. Der Untenhaufende dagegen 
ließ einen Schlot nad) dem obern Stodwerl durchbrechen 
und räucherte jo den ältern Bruder glei einem 
Fuchs aus, 

Oder fie ſetzten fi) zufammen, Karten zu fpielen, 
und des einen Tages verlor der eine Bruder all’ fein 
Recht aufs Gaftell, nebft den Kleidern an feinem 
Leibe, und dann trieb der Neltere den Yüngern bar— 
fuß aus dem Haufe; und andern Tags, nachdem der 
Jüngere Geld gejchafft, gewann wieder diefer des Aeltern 
Eigenthum, und dann trieb er diefen im Hemd Hinaus 
in den Schnee. 

Ihr Mißgeſchich nahm allmählig die Trauerlleidung 
des Humoriftiichen an. Als man fi nicht mehr bor 
ihnen fürdhtete, als ihnen Niemand mehr zürnte, bes 
gann man über fie zu lächeln. 

Das war der allerhärtefte Schlag des Schidfals ! 

Nie ward in der Familie ein Mädchen geboren, 
deren Wiegengabe es gemwejen wäre: zu lieben, Frieden 
zu ftiften, zu ſühnen. Stets waren nur männliche 
Nachtommen da, ftet3 nur Haſſer, Raufer, Zerflörer.... . 
dur vier Generationen ! 

(Fortiegung folgt.) 


Midcellen 


München, 15. Aug. Der berüchtigte Räuber Bazcolini, 
welder vor mehreren Jahren durch oftmaliges Ausbrechen 
aus Gefängnifjen und Zuchthäuſern jo viel von fi reden 
machte, iſt geitern Abend abermals aus dem Zuchthaufe in der 
Au entiprungen,. Während er im Hofe des Zuchthauſes une 
weit ber Eingangspforte, bie nicht verfchlofien geweſen zu fein 
Iheint, mit Arbeit beichäftigt war, und bie beiden anweſenden 
yeniteher einen Augenblid ihn nicht beobachteten, ging er, wie 
ber „A. Abdzta.“ erzählt wird, ſchnurſtrads auf das Eingangs- 





thor zu und durch basjelbe fort, ohne er von ben Auf ⸗ 
jebern bemerlt oder dem ee Roften (da 5* 
Sträflinge allein aus und eingehen) zurüdgemwieien worden 
wäre, Bis 7 fonnte man feiner no nicht habhaft werben. 
(Der „Sübb. Zel.” berichtet: Pascolini, welcher, wenn wir 
uns recht entfinnen, eine dreibigjährige Zuchthausftrafe zu ver- 
büßen bat, wußte fih von bort beihäftigten Eivilarbeitern 
einen Hut und eine Schürze (Echaber) ohne beren Willen zu 
verihaffen unb mit dieſen umd feiner Zuchtlingshoſe bekleidet, 
nachdem er. fi der Hüchtlingsjade entlebigt hatte, ging er 
unter ber Masle eines Arbeiters rubig an bem nichts 


ahnenden Poften vorbei aus dem Thore, 


Aus Defterreih, 14. Aug. Eine Wiener Yudh- 
handlung bat fürzlich das Öfterreichiiche Strafgeiekbuch in 
Verfen herausgepeben. Anbei eine Heine Probe aus dein 232 
Paragrapbe enthaltenden Werke: 57. Befondere Beftimmungen 
über die Yurechmung bei Verbrechen durch Drudihriiten. 

Ward ein Verbrechen durch Drudichrift begangen, 
Hat, vom Verleger angefangen, 

Verfaſſer, Buchhändler, Redacteur, 

Serausgeber, Bruder, Translateur, 

Ueberhaupt wer nur daran gerochen, 

Ein und basjelbe Verbrechen verbrochen. 





(Die Dampfererplofion in Nemwyorf.) Der 
Telegraph bat bereit3 bie Nachricht von ber jchredlichen ftatar 
ftropbe, welde am 30, Juli im Nemyorter Hafen ftattfand, 
dem Gontinent übermittelt, Der erplodirte Dampfer war mit 
ca. 400 Berfonen bejeßt, welche bie Sonntagsrube in nahen 
Staten Ysland genieken wollten, Im Augenblid ber Abiahrt 
flog das Schiff mit gemaltigem Krach in die Luft, die meilten 
feiner Bafjagiere meit hinwegſchleudernd. Der Dampfteilel 
war erplodirt, flog jammt dem Schornftein in die Luft und 
riß das ganze Ded mit fi fort. Wer nicht über Bord ge 
worſen mar, wurde in den Sielraum des Schiffes mit Wagen, 
Pferden, Tiſchen und Banlen :c. geichleudert und dem aus 
dem Keſſel ftrömenden heißen Waller und Dampf. preiäges 

ben. Die Verwirrung und das Entjeßen war fürchterlich, 
rzjerreihenb das Schreien und Wimmern der Sterbenden 
und Verwundeten. Werzte und Ambulanzen waren bald zur 
Stelle und wurde jofort mit der Netiung begonnen. Wagen 
auf- Wagen mit Zodten und Vermwundeten paffirte auf dem 
Wege zu den Spitälern. Die Todten wurden in die Morgue 
bracht, wo fich eine unabjehbare Menſchenmenge eingefunden 

e. Am Sonntage wurben im Ganzen 34 Tobte und 120 
Bermunbete gefunden; von ben Lehteren kommen nad der 
Anficht der faum ein Viertheil mit bem Leben davon. 
Am Montag Morgen war das Ufer ſchon in aller Frühe von 
Menichen bebedt, bie theilweile aus Neugierde kamen, mit» 
unter aber auch um nocd einen lieben Angehörigen zu ſuchen. 








Charade. 
(Zweifilbig.) 


Willſt du geachtet durch das Leben wandeln ? 
Stets halte beine Erfte rein! 

Und lafj' allein bei deinem Thun und Handeln 
Die Erfte beine Richtſchnur fein. 


Willſt du bir einen Freundeslreis erwerben? 
Stet3 bleibe bir die Zweite fern! - 
Sie wird zum Fluch jonft und Verberben, 

Und rädt Fi oft am eignen Herrn. 


Auch wenn zum Ganzen man bie beiben einet — 
—— is, mas b’raus eutfteht ! 
Mas er befiget ihm geringer ſcheinet, 
Als das, dem er entgegen gebt. tz. 


Rebaction von Dr. Eugen Jäger. Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 
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Balaktina. 


Belletriſtiſches Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 
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Speyer, Diensing, den 22, Auguſt 





* Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Augufl Beder. 


(Fortjegung.) 

Noch hielt ich fie in meinen Armen und jah ihr 
in die gejentten Augen, in das hocherglühende Ange» 
fiht. Sie wehrte mit den Händen ab, aber ich flehte 
inniger, und fie ſprach jest mit leifem Geflüfter: 

„Hafen kann ich Sie nicht, — lieben darf ih 
Sie nicht. D drängen Sie nicht, haben Sie Erbar- 
men mit einem armen Mädchen!“ 

Ich lieh fie los aus meinen Armen und wir ſtan— 
den uns im Morgenglanze auf dem grünen Bergjoche 
gegenüber. 

„Hedwig“, fing ih nunan. „Nicht umfonft hat 
uns das Schichſal in diefer Stunde hier zufammenge- 
führt. Ich will nicht wieder von hier jcheiden, bis 
zwiſchen uns Marheit herrſcht. Bevor ich mich weiter 
erkläre, beantworten Sie mir zwei Fragen: Sehen 
Sie freudig der Ankunft Ihres Vetters entgegen, um 
feine Braut zu werben?“ 

„Herr d. Waldenburg”, antwortete Hedwig jetzt 
mit großer Seelenftärte, „Sie hätten vielleicht die 
Frage unterlafien follen. Nachdem fie aber einmal 
geftellt ift, Tann und will ic) fie nicht unbeantwortet 
lafjen: Nie werde ich guiwillig feine Braut werben. 
Nie lann id einem Manne die Hand reichen, der 
meinem Herzen fremd ift.“ 

„Und nun, Fräulein Hedwig, erlauben Sie mir 
die zweite Frage: Wen würden Sie nun freudig Ihre 
theure Hand reichen?“ 

Ihr zarter Bufen wogte ſtürmiſch und wieder 
färbte ſich ihr liebes Antlig in Purpur. Erſt nad 
einigem Zögern jagte fie mit faft eriterbender Stimme: 

„Riemanden!“ 

„Hedwig, nein — Ihre Antwort ift enticheidend 
für: uns Beide. Das Glüd meines Lebens hängt 
daran: Ihre Antwort wirft mir meine Schidjalsloofe. 
Hebwig, könnten Sie, wollten Sie mich lieben, wenn 
ih — frei wäre?" 

Sie fand wieder zitternd vor mir uno antwortete 
nicht. Jetzt näherte ih mich ihr und ergriff ihre 
Hand, die fie mir ließ. Und nun fing ich nochmals 
an, nad) dem zu fragen, was id aus ihrem Munde 
hören wollte: 


„D Hedwig, Sie fünnen mir mit ihrer Antwort 
eine Hölle und einen Himmel geben! O jagen Sie 
es, was Niemand hört als der allmächtige Gott über 
und, und wa3 mich aufrichten fann in der Pein des 
Zweifelmuths: Könnten Sie mid lieben, wenn id 
frei wäre ?* 

„D, Siehaben fein Mitleid und wiſſen doc jhon, 
was id) jagen müßte, wenn ich e3 jagen dürfte!” 

Das ſprach fie in holdefter Verwirrung, die noch 
ſchöner war dur den Schmerz, der fi mit ausfprad). 
In mir aber jauchzte es laut auf. 

Näher zog ich fie an mid) und jagte mit gehobener 
Stimme: 

„So fühl’ ich mich frei von diefer Stunde an!” 

„D mein Gott — und — Ihre Braut?” 

Ich babe nur eine Braut, das bift Du, meine 
holde Hedwig !” - 

„Sie wird fi härmen, — o fie wird — —“ 

„Sich tröften!” fiel ih dem jammernden, beben= 
den Mädchen in die Rede, indem ich es an meine 
Druft zog. „Eugenie wird fich leicht tröften, während 
Du, meine einzige, einzige Hedwig freudlos, wie id) 
jelbft, im Leben ftündeft, wenn ich nicht einer höhern 
Pflicht folgen wollte, als ber, die mich feither feſſelte. 
Vertraue mir, bald komme ich, um Dich zu werben. 
So lange harre aus: Doch nein! Verſprich nichts. 
Ich will fein. Verfprehen von Dir, bis ich frei und 
freiend vor Dir und Deiner Tante ſtehe.“ 

Hedwig mehrte fich nicht mehr gegen mich, als 
ich jeßt ihre reine Stimme küßte, aber es durchſchauerte 
fie bänglidh, da ich meinen Arm um ihre holde Ge— 
ftalt legte. Ad, die reine jauchzende Freude unferer 
Herzen war noch gebannt durch die Pflichten der Ver— 
gangenheit, die erft gelöfl werden mußten. Unfere 
Seligleit war eine in Wehmuth und Bellommenpeit 
getaudhte, aber fie fündete fi) doch in den Bliden 
Hedwigs an, melde den meinigen begegneten. Ihre 
Wange, ihren Mund Hatte ich noch micht zu füllen 
gewagt, während wir jetzt jo traut dahinfchritten über 
das grüne Bergjoch, wieder jenen Buchen entgegen, 
die uns jüngft Schuß gegen das Wetter gewährt hatten. 

Wir fahen hier weder Gebirg noch Thal, rings» 
um hemmte der Wald die Ausſicht. Aber helle Mor» 
gengloden, die den Sonntag verfündeten, tönten wune 
derbar herauf, al3 wollten fie über den jungen Bund 
Segen läuten und ihn mit ihren Slängen weihen. 
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So famen wir unter die Buchen, deren grüne Halle 
erfüllt war von Morgenglanz und Bogelfang. Wie 
war mir zu Muthe, als die Heißgeliebte jo an meiner 
Seite wallte, als mein Arm, um ihre liebe Ge— 
ftalt gefhlungen, die Holde an meine Seite prefte! 
Mas wir ſprachen? Nicht viel vernehmbares, — aber 
wenn unfer Mund einfilbig war, ſprachen unfere 
Herzen um fo beredter durch die Augen. 

Jedoch auch diefe Stunde ging zu Ende, und wir 
mußten ſcheiden. Weinend und mit bangen Ahnungen 
lag Hedwig an meiner Bruſt. Jetzt küßte ich ihr 
die Tränen von den Wangen, während aud die 
meinigen floffen. Wir hielten uns fange und immer 
wieder umſchloſſen, als fei es das letztemal für's Leben. 

Nun fprang fie ſchluchzend davon durch die grüne 

De. — Aber mein Ruf: „Hedwig! meine einzige 
geliebte Hedwig!" Hemmte ihre Schritte, und wieder 
umfing ich fie und küßte ihre Wange und Mund. 

Heftig weinend hing fie an meinem Halſe mit 
fummervollen ſchweren Ahnungen. Heftiger umſchloß 
ich ihre zarte bebende Geftalt. 

Dann aber mußte ich fie doch ziehen laſſen. Und 
als fie jhon meinem Blide entf wunden war, flüfterte 
ih noch lange unter Thränen: 

„Lebe wohl, mein frommes, holdes Mädchen ! 
Lebe wohl! Meine Hedwig! Lebe wohl!“ 


Drittes Buch. 
Kampf und Frieden. 


Grftes Gapitel. 
Eniſchlüſſe. 


Tage und Wochen vergingen in der engen Feſtung, 
— faſt ein Tag wie der andere, entweder im Gar« 
nifonsdienft, oder daheim auf meinem Quartier in 
Plänen und Hoffnungen für die Zukunft. Früher 
war mir Landau langweilig erfchienen, oder war ich's, 
— ich weiß nicht, was mehr! Sept erfchien mir die 
Stadt an Zerſtreuungen allzureih, jo daß ich mid 
zufammen nehmen mußte, um mich nicht im denfelben 
zu verlieren. Nun war ich freilid gewappnet gegen 
jede Verlodung durch ein Gefühl, das mein ganzes 
Weſen ausfüllte und mir alles andere leer und nich— 
tig erſcheinen lieh. ch verlor Feine Zeit mehr am 
Zrinttiih, fein Geld mehr im Spiel und führte zum 
Erftaunen meiner Kameraden plögli ein ganz zurüd- 
gezogenes Leben. Man zerbrad fi den Kopf über 
diefe Veränderung in meinem Weſen, über diejen 
Wechſel in meinem Treiben. Vergeblich. Ich Hatte 
für das Geheimniß meines Herzens feinen Bertrauten. 
Nur beim Mittägstifch fiel es Hartenftein auf, daß 
ich den Verlobungsring, der früher meine Hand ge— 
ſchmüctt, nicht mehr trage, und er ftellte eine Reihe 
bon Bermuthungen darüber an, und fand, dab es mit 
der reichen Braut feine eigene Bewandtniß haben 
müfje, was Grund genug für einen armen Lieutenant 
gab, bei verlorenen Ausfichten auf ein Vermögen ſich 
einzufchränfen. 





Sp drang er denn auch micht weiter im mich, 
fondern ließ mic) meine Wege gehen und wählte ſich 
nunmehr zu feinen Ausflügen in die Umgegend einen 
Artillerieoberlieutenant von unbedeutendem Aeußern 
und höchſt unglüdlihem Wuchſe, neben deſſen Figur 
die Hartenfteins in den Augen der ſchönen Töchter 
der Landhonoratioren fi vortheilhaft abhob, weſſen 
er ſich in meiner Geſellſchaft eben nicht rühmen durfte. 
Der Tauſch war aljo für ihn höchſt vortheilhaft und 
das jah er ein, denn er benußte dem kurzgewachſenen 
Urtillerieoffizier täglich als Folie feiner ftattlichen Per— 
fon, indem er mit dem neuen freunde aus den Thoren 
ritt. Nun, es war ihm zu gönnen. 

Die Welt ift weit verbindlicher, als gewöhnlich 
angenommen wird. Dan hat in der That wenig 
Urſache zu den häufigen lagen über fie. Lebt man 
flott, vergnügt, zur Geſelligkeit aufgelegt, fo wird man 
auch von ihr aufgefucht und geliebloft; zieht man fich 
im Unglüd oder in bedrängter Lage zurüd, um allein 
zu fein, jo läßt fie Einen allein. Das ift doc Alles, 
was man verlangen kann. Nun fühlte ich mich weder 
unglüdlich, noch in jener Zage, die man bedrängt heißt, 
— aber ich ſchien doch ſowohl das Eine als das An— 
dere, und hatte ſomit den Vortheil der Unglüdlichen 
und Bedrängten — allein für mich, für meine Lebens— 
pläne, für meine Liebe leben zu fönnen. 

Zwar hatte ih feit Wochen nicht dad Mindelte 
mehr von Hedwig und ihren Verwandten vernommen. 
Hatten wir uns doch bei jenem Abſchied in den Bus 
hen des Grünbergs gelobt, Teinerlei Gorrefpondenz 
hinter dem Rüden der Tante zu unterhalten, fondern 
treulih und geduldig zu warten, bis mir vergönnt 
fei, mit offener Stine und freier Hand um Hedwig 
zu werben. Aber unfer Verkehr war dennoch ein be— 
lebter, wenn er auch nur auf die Gedanken der Liebe 
beichräntt blieb, deren Vermittlung den Lüften anver« 
traut ward, die mich vom nahen Gebirge ummehten, 
jo oft ich mir an ſchönen Sommerabenden den Spa— 
jiergang um das Glacis der Feſtung gönnte. Frei— 
lich fonnte ich das Abendroth über den Bergen nicht 
ſehen, ohne den nagenden Schmerz des Heimwehs 
nad) dem ftillen Thale, wo fie weilte. Dennoch war 
ich kein thatenlofer, blos träumerifcher und in Sehn- 
ſucht ſich auflöfender Berliebter, der in unnützen und 
feigen lagen die Zeit verläumte, die zum Handeln 
noſhwendig tar. Diefe meine Liebe war im Ges 
gentheile der Jungbrunnen für meine Thatkraft und 
Denkungsart. Als ein leichtfühiger, ſchon etwas bla— 
firter Lieutenant war ic) hineingeftiegen, als ein Dann 
mit aufgefriichtem Lebenstriebe und erneuter fittlicher 
Kraft trat ich Heraus. 

Wenn man nun erwartet, ich werde über große 
Thaten, heroifche Anftrengungen zu berichten haben, 
wird man fidh freilich getäufcht finden. Das Helden⸗ 
zeitalter ift vorüber, — was aber die Gegenwart 
aufgibt, ift oft micht leichter zu verwirklichen, wenn 
auch nicht der Glanz des Ruhms die dunkeln Herzend- 
wege beicheint, auf demen wir zum Ziele vorbringen. 
Ich that einfah, was meine immere Pflicht war, 
und diefe legte mir, einem in und mit der Welt er 
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ogenen Lieutenant, größere Anftrengungen auf und 
— höhern Muth, als die äußere Dienſt- oder 
Ehrenpflicht, die mir vielleicht befiehlt, dem Gegner 
die Naſe zu ſpalten auf die Gefahr hin, mir ſelbſt den 
Schädel ſpalten zu laſſen. 

Feſt ſtand es in meiner Seele, den Bund zu zer— 
reißen, dem die innere Weihe fehlte, und dem ich im 
Herzen nicht mehr angehörte. Ich wußte, daß ich 
damit fein Lebensglüd zerftörte, kein Herz brach, feine 
Blume knickte. Was mir die Aufgabe allein er— 
ſchwerte, das war der Gedanke an meine Eltern, — 
an die Freude meiner Mutter, dab die ſchöne reiche 
Erbin ihre Schwiegertodhter werben folle, — an die 
Beruhigung meines Vaters über die Zukunft feines 
theuern Sohns. Aber — was mir künftig an Sorg« 
lofigkeit abging, erſetzte meiner Liebe Glüd Ginläng- 
fh, und als Glüdliher konnte und wollte ich den 
Eltern ein um fo liebevollerer und zärtlicherer Sohn 
fein. Dennoch trübte der Gedanle an meine Eltern 
die Stunde, in der ih am Pulte ſaß, um die enticheie 
denden Zeilen abzufaſſen. 

Ein Brief, den ich um diefelbe Zeit von der Mut- 
ter erhielt, und dem auch einige Süße von Eugeniens 
Hand beigefügt waren, erleichterte mir den Schritt 
jeher. Eugenie wollte von einer Hochzeit im Herbſte 
noch nichts wiſſen, — fie wollte, noch die Freuden 
eines Garnevals „mit Wonne und Unbefangenheit” 
geniegen, was durch eine Heirath leicht vereitelt wer— 
den konnte, wie fie nedifch verſicherte; ohnehin habe 
Heinrich ſchon im Brautftande geringere Tanzluſt ges 
zeigt, und fönnte leicht als Gatte gar nichts mehr 
bon Bällen wiffen wollen oder doch nur als Brumm- 
bär mitgehen, wozu der Herr Lieutenant große Anlagen 
zeige. Dabei fragte fie, ob es denn im der Pfalz 
auch jo hübſche ländliche Zanzunterhaltungen gäbe, 
wie jetzt in den Luftorten bei der Haupiſtadt, oder ob 
„Heinrich noch immer ſchlafe“. Meine Mutter hatte 
mir Bielerlei zu fchreiben, darunter aud, daß ber 
Herr Friegsminifter neuerlich von einer Zurücher— 
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nichts wiffen wolle, wodurch ohnehin die Hochzeit für 
das laufende Jahr eine Sache der Unmöglichkeit ei, 
da Eugenien nicht zuzumuthen, im die ferne Grenz« 
feftung überzufiedeln. Beiläufig las ih aus dem 
Briefe meiner Mutter noch die intereffante Nachricht, 
daß Eugenie eine Einladung der Generalin v. X., den 
Hohjommer auf deren Landgute zuzubringen, ange— 
nommen habe; das las ich deßhalb mit befonderer 
Theilnahme, weil mein früherer Oberlieutenant, der 
Kammerherr und Pathe des Herrn Sriegsminifters, 
auf demjelben Landgute feines Onkels, des Generals, 
feinen Urlaub zu verbringen pflegte. In aller Une 
ſchuld berichtete noch meine gute Mutter, daß der 
Kammerherr, mein früherer Oberlieutenant, wegen der 
Naje nichts nachtrage, da fie jetzt beifer fihe, al 
früher, ja, daß er gegen Eugenie fogar noch freund— 
licher ſei als fonft, was für feinen gutmüthigen Cha— 
racter zeige; auch tanze Eugenie jet beffer mit ihm, 
da er nod eigens Zanzitunden genommen und große 
Vortjchritte gemacht habe. (Fortj. folgt.) 


Ein Zweitampf mit Gott. 
Erzählung nah ungarischen Familienslleberlieferungen. 
Don Maurns Zökai. 





(Fortfegung.) - 

Die Ebene weiſt jept bereit ein anderes Bild 
auf, dort, zwiſchen der Donau und der Theiß. Es 
meiden nicht mehr Hürden und Geftüte im grenzen 
lofen Freien; Alles ift bebaut, cultivirt. Es zeigt ſich 
ein herrliches Moſail von Fichte und dunfelgrünen 
Tafeln, neben denen rofafarbige Würfel und gelbe 
Vierecke bunt hervorſtechen. Hier und da ein grelle 
other Streifen, ein veildenblauer Saum; Zabals« 
blüthen, Reps oder Saatfelder von Delpflanzen. Da- 
zwiſchen freuzen fich Eifenbahnzüge, zeigen ſich Wirth— 
ſchaftsgebäude zerfireut, in grünen Rahmen Obftgärten, 
Handelswege verbinden die Dörfer, die Städte, Maca- 
dam, Ghaufjeebauten und mitten aus der reihen Saat 
ragen immenfer Fabrifen rauchende Schornfteine empor, 
dieje Niefen der modernen Mythologie, in denen die 
Seele der neuen Schöpfung Hauft. 

Jetzt gibt es dort zwiſchen Deutjchen und Ungarn 
einen andern ewigen Kampf; den Kampf der Indu— 
firie. Es ift dies ein Krieg, in welchem der Sieg 
beiden Parteien zu Gute fommt. a 

Es ift das Ende vieler Jllufionen der Ahnenzeit. 
Die Nitterburgen wurden zu ehrwürdigen Ruinen, der 
Adelswappen rühmt fi Niemand mehr, der Unterthan 
wurde frei, die Privilegien hörten auf; die Klöſter 
liegen verwüftet, dafür ftehen Schulgebäude, und den 
Fluß durchfurchen Dampfer. Auch die alte Bewirth— 
ſchaftung ift vorüber; Maſchinen fäen, ernten, dreichen 
rings umher. Die wilden Geftüte, die wilden Hürden 
find in Stallungen untergebradit, an Stelle von Räuber- 
horden gibt es rechnende Gonfortien. 

Auch das Gaftell zu Tihatard lam auf die Trom« 
mel. Die legten zwei Berwandten zogen e3 fid) richtig 
gegenfeitig unter dem Fuße weg, noch ziemlich zu Ans 
fang des Jahrhunderts. Jetzt ward es auch bereits 
zur Fabrik. Ein ſchleſiſcher reicher Induftrieller Hatte 
das Schloß gelauft, ein gewiljer Siebelmann. Deſſen 
Sohn fit jeßt drinnen. Der Schloßtäurm, der zu 
nichts mehr diente, ſeildem er nicht mehr den Flaggen- 
ftod des Wappenbanners zu tragen hatte, war längft 
ſchon abgetragen und man hatte aus feinen Ziegeln 
den hohen Schlot erbaut. 

An Stelle des Schlohthurms der Schornftein ! 
Und an Stelle des Schloffes eine Zuderfiederei! Statt 
des Wappens ein Firmenſchild und vor dem Herren- 
park die Eifenbahn. Es war dies ehemals das ver— 
botene Gehege. Und obendrein exiftirte der Herrſchafts- 
park nicht einmal mehr; es wäre ſonſt befjer gewefen. 
Der Beſitzer der Fabrik von Tſchatard hätte dann 
direct bis an den Bahnhof der Station gelangen können, 
während er jeht — des dazwiſchen liegenden Waldes 
wegen — einen halbtägigen Umweg machen muß, um 
auf Nebenftraßen feine Waaren nad der Station zu 


ſchaffen 
Dieſer Fabrikbeſitzer, der alle umliegenden Herr⸗ 


ſchaften bereits erworben hatte, würde überbies für den 
Wald jeglichen Preis gezahlt haben. Doc er erhielt 
vom Eigenthümer die Antwort, der Wald ſei Fidei— 
commiß, alfo nicht verlaufbar. Dann wollte der Fa— 
brifhert doch wenigftens die Erlaubniß erlangen, einen 
Weg durch den Wald jchlagen zu dürfen bis Hin zur 
Eifenbafn. Der Eigner verweigerte aber auch das. 
Bei Fideicommifjen ift nicht einmal Ein Baum ſchiagbar. 

Und jener Eigenthümer war Tibury von Kondah, 
der legte männliche Nachkomme der einft jo mächtigen 
Familie. Dieſer Wald feiner Vorfahren war nun— 
mehr fein einziger Befit. Er gibt keinen Strohhalm 
davon ber, und jeine Wohnung ift jenes weiße Haus, 
in welchem vor bald einem Säculum fein Urgroßvater 
Gabor die „Zabanzen” mit ſchwarzem Brod tractirte. 
Der Urentel ſah noch nie fo viel Gäfte bei fi. Es 
fommt Niemand bei ihm zu Beſuch. Das Unglüd 
bat feine guten Freunde. Was er thun mag? Wie 
er dort in des Waldes Mitte lebt? Das wußte 
Niemand. Das ganze Waldgebiet war mit Holzpfählen 
umzämt und vor jedem Gingang befand fich eine 
Holztafel mit der Auffchrift: „Verbotene Jagd“. 

Das Yagen aber macht großes Vergnügen. 

Oft wandern leidenſchaftliche Nimrode nad ganz 
entfernten Gegenden, wenn fie dort eine bejondere 
Gattung von Wild wiffen. Die rauhe Zeit in den 
Wildniffen am Draufluß, wie die Schneeftürme in den 
DWaldungen der Marmaroſch, treiben nicht jelten im 
irgend einer Fifcherhütte oder in der Höhle eines Ziegen- 
hirten Perfonen zufammen, die aus allen vier Eden 
des Reiches ftammen umd die bis dahin ſich noch nie 
gejehen Hatten. 

Derart trafen ſich au eines Tages zu Ende 
October in einer berlafienen Hütte der Marmaroid) 
vier Näger aus dem Herrenftande, die nad) einander 
der unverfehens losgebrochene Schneefturm dorthinein 
verichlagen hatte und die Alle zufammen Auerhähne 
jagen wollten, welche in Ungarn ſchon jo jelten find, 
daß es ſich wohl lohnt, an dreißig Meilen ihreiwegen 
zurüdzulegen. 

Die Herren machten Feuer an, holten aus ihren 


Jagdtaſchen die Proviantrefte hervor, reichten ſich auch 


den großen rundbaudigen Weinfulacs umher und ver 
gnügten ſich prächtig, während draußen der Sturmwind 
wüthete. Der Eine von ihnen war ein ergrauter 
Mann, der Andere von athletiichem Körperbau, der 
Dritte rund und did, der Vierte dagegen ein ſchlanker 
junger Mann mit aufgewichftem Schnurrbarte. Jedes 
Gefiht zum Malen. 


Wenn unfer ungarifher Urahn, Almoſch, der ge 


rade zwijchen jenen Hügeln ſeit taufend Jahren ber 


graben liegt, erwacht wäre und die Biere fo zufammen 
gejehen Hätte, er würde fie gewiß im Zone der Sage 
bon den fieben Heerführern als greifen Rund, ala 
ftarfen Huba, als beleibten Zuard und als geſchmei— 
digen Leventa angeſprochen haben. 

Nachdem die Jäger ſich im vollsthümlichſten uns 
garischen Ydiom die luſtigſten Geſchichten erzählt und 
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durch kernige Anecdoten fich gegemfeitig erheitert Hatten, 
fagte der Eine: " DE | 

„Nun, das ift brad, daß in dieſer elenden rus— 
naliſchen Wüftenei fih durch Zufall vier ſolch' urechte 
eingeborene Ungarsleute zufammenfanden, welche die 
Heimathsſprache jo kräftig fpredhen. .... Mögen fie 
= aud unter fi) ihre geehrten Familiennamen ans 
geben.“ . 

Der ergraute Mann fagte etwas zögernd: 

Ich heiße Brauenfels.“ 

Der Andere jegte num ſchon aufgeheiterter Hinzu: 

„Mein Name ift Kahlenberg.“ 

Lächelnd erwiderte der Fragende: 

„Sehr gut, ich bin Trautenau.“ 

Nummehr konnte der junge Mann ſich faum noch 
halten. 

„Mich nennt man Otto Siebelmann.“ 

Und ein allgemeines Gelächter erfolgte. 

Die drei erften waren ſchon längft in Ungarn 
befannte Namen: ungariihe Grumdbefiker feit einem 
vollen Jahrhundert, angejehene Yamilien, politifche 
und nationale Parteiführer. Der Vierte freilich galt 
nod als neuer Menſch. Doch auch er hatte ſchon 
Wurzel geſchlagen. (Hort. folgt.) 
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Miscellenm 


. 2 Das Kutjhlelied. Vor wenigen Tagen ift mir 
eine Broichüre zu Geficht gelommen, welche von Wilhelm 
Ehrenthal verfaßt und bei Brodhaus verlegt, das vielbes 
iprochene Kutſchlelied zum Gegenftande bat. Da das Titel- 
blatt die vielverſprechende Aufhrift trägt „Forſchungen über 
die Quellen des Kulſchkeliedes im grauen Alterihume zc.“ fo 
griff ich ſehr gierig darnach; hoffend, ich würde etwas Neues 
über diejes Lied finden, das jo folgenſchwer für meine Vor 
fahren geweſen it, und vielleiht auch Einfluß auf meine. 
Lebensverhältniffe hat. Nachdem jedoch faum 3 Blätter durch« 
elejen waren, Jah ich mich leider jehr geläuict. Die ganze 
roſchüre ift fait weiter nichts, als eine Reclame der Leipziger 
Buchdruckerlunſt. Bon wahrhaft biftoriicher Forſchung ift 
auc feine Spur vorhanden. Nachdem ber hochdeutjche Zert 
angeführt und eine plattdeutiche Bearbeitung angefügt ift, kommt 
eine griechiiche, Lateinifche, hebrätiche Ueberſehung; auch Steilichrift, 
Hieroglypben, Sansfrit, Arabiſch, Kunentert und Altfran« 
ſiſch — und Mittelhochdeutſch kommen zum Vor⸗ 
ein. Daran reihen fi) Ueberjegungen in das Hollänbiiche, 
Daniſche, Engliſche, Ruſſiſche, Polniſche, Litthauſſche, Ober 
wendiſche, Italieniſche und Franzöſiſche. Wie leicht zu ſehen, 
ift das Ganze, das übrigens nicht unintereſſant zu ieſen ift, 
eine gelebrte Spielerei zum Beten bes moalibenlonb. 
Soc jegt auch etwas wahrhaft Hiſtoriſches. Diejes Lieb mit 
etwas Variationen und auch anderer Melodie wurde ſchon im 
abre 1857 von mir und einigen freunden in einem hannöver⸗ 
hen Seminare in den Mujeftunden gelungen, und zwar 
deshalb, weil no daran für mich eine traurige Erinnerung 
fnüpfte, Mein Großvater nämlich, ein jehr reicher Bauer 
im Dannöver’ichen, joll jehr viele Anlage zum Spott gehabt 
baben, und um bie franzöfiichen Beamten zu ärgern, fang er 
einſt im Wirthshauſe: „Wat Erabelt denn da im Bujch herum 
x.” Jerome Napoleon führte damals in Caſſel fein Schla- 
raffenleben und die franzöfiiche Volizei chicanırte die armen 
Untertbanen, Der boshafte Sänger wurde alfo fofort denun⸗ 
eirt, ein Jahr lang, eingeiperrt bis zum Sturge der Fran⸗ 
zoienberrihaft; auf jeinen Hof legte man eine Einquartierung 
von 30-40 Reitern, welde fait den totalen Ruin deſſelben 
—— Was Wunder, wenn den Nachlommen das 
ied in gutem, d. h. böjem Gedächtniſſe blieb. 
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* Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Auguft Beder. 


(Fortiegung.) 

„D, das freut mich ungeheuer, liebe Mama!” 
fchrieb ih in Rüdficht auf diefe Nachrichten an meine 
Mutter. Den ernften Brief an Eugenie, den ich be= 

onnen hatte, legte ich jedoch hinweg und antwortete 
in ihrer Weife: Es ſei Schade, daß fie nicht beim 
Ballet engagirt worden, und ob fie nicht lieber einen 
Zanzmeifter heirathen möchte! In diefem Halle brauche 
die Hochzeit weder aufgejchoben nod aufgehoben zu 
werden. Indeſſen ſchlafe Heinrich nicht, fondern mache 
darüber, daß ſein Tünftiges Haus kein Redoutenfaal 
werde. Dann wünjchte ich ihr viel Vergnügen auf 
dem Landgute der Generalin, und fie möge ja fich nicht 
zu jeher an der Naſe des Oberlieutenants floßen, da 
diejelbe leicht wieder herabfallen könnte. 

Darauf erhielt ich mit einem jehr ernften Schrei= 
ben meines Vaters, einen troftlofen Jammerbrief 
meiner Mutter, die mich ihr arınes unglüdliches Find, 
ihren Schmerzenreih nannte und mir berlündete, daß 
Eugenie ihr Bedauern ausdrüden laſſe, mit ihrem 
Vetter einen „ihrer beften Tänzer“ zu verlieren, 
wenn auch fonft wenig an ihm zu verlieren fei. Das 
war eim unfrenndlicher Abſchied, wurde bon mir je= 
doch höchſt freundlih aufgenommen und erwibert, 
indem ich Ring, Haarlode und was mid) fonjt noch 
an Eugenien erinnerte, in äußerft feines und zartes 
Papier einmwidelte und auf die Poft trug, wo ich ein 
ähnliches Pädchen in Empfang nahm. Nun fie ich es 
mir angelegen fein, den Brief meines Vaters in wür—⸗ 
diger Weife zu beantworten und meine Mutter zu 
tröften, — e3 ging mir von Herzen, und bie würbe- 
volle Antwort meines Vaters fagte mir, daß es ben 
Weg zu feinem Herzen gefunden Hatte, ja, daß er er- 
ftaunt war, einen Ernft und Lebensanfhauungen in mir 
zu entbeden, für die er mich unzugänglich gehalten 
hatte. Er nannte mich im dem Briefe nicht feinen 
„theuern Sohn“, jondern feinen „lieben Jungen“, 
aus Gründen, die mir mwohlbefannt waren, denn ich 
hatte meine Lebensweife jo einzurichten begonnen, daß 
feine Kaffe dabei nicht mehr in's Spiel lam. Meine 
Mutter konnte freilich die reiche, ſchöne Schwieger— 
tochter noch lange nicht verſchmerzen, — aber auf 


* dieſe ihre Wunde ſollte die Zeit noch ihren Bal— 
am bringen. 

Für's Erſte Hatte ich noch unterlaſſen, eine deut— 
liche Andeutung von meiner Liebe oder beſtimmter 
Pläne für die Zulunft einfließen zu laſſen. Ich ſelbſt 
aber beichäftigte mich um fo angelegentlier mit den= 
jelben. Aus Berfchiedenem Hatte ich geichlofien, daß 
Hedwig kein reiches Mädchen ſei. Nur zu wahr 
ſcheinlich reichte ihr Vermögen nicht einmal Hin, die 
bei Offizierspeirathen nothwendige Gaution zu ftellen. 
Nun traten Entfagungen und Opfer an mic) heran, 
die ich micht mit ſchwärmeriſchen Augen als winzig 
Hein und nichtig betrachten lonnte; im Gegentheile 
mußte ic ihnen prüfend und mit dem rechten Mah« 
ftabe entgegen jehen. Der Emft des Lebens jah mir 
ſtreng in's Antlig. Und was mir noch vor Kurzem 
als baare Unmöglichfeit gedäucht, das fagte ich in feſtem, 
männlihem Entjchluß zu mir ſelbſt: 

„Du mut deine Epauletten ablegen! Mußt aus 
der Uniform!" 

Und was dann? Im bürgerlichen Leben das Forte 
fommen fuchen und der Geliebten einen Heerd grün— 
den. Womit das geſchehen follte, war num der Ge— 
genftand meiner Prüfung und Unterfuhung. Ich lieh 
meine Fähigkeiten und Zalente in Gedanlen defiliren, 
— ih Hielt Revue über meine Eigenschaften und 
Geiftesträfte. Aber die Armee diefer Gattung, welche 
ein bayerischer Lieutenant aufmarſchiren laffen kann, 
flößt Teinen befonderen Reſpect ein umd ift leicht zu 
überjehen. Es war aud bei mir eim ziemlich bunt« 
ſchediger Haufen, mit dem ſich für's Erſſe die Schlacht 
des Lebens nicht ſchlagen oder twagen lieh. 

Da kamen vor Allem meine gejelligen Talente: 
ih lonnte tanzen, "Fechten, veiten, wollte aber weder 
ald Tanz, Fecht- oder Stallmeifter mein Haus grün 
den, noch durfte ich es auf den Sand meiner Unter— 
haltungsgabe bauen. 

Nun meine künftlerifchen Talente. ch vermochte 
etwas beffer zu fingen, als ein Bänteljänger, ohne 
desivegen Anſprüche auf eine Gantorftelle erheben zu 
dürfen; aud konnte ich eine Guitarre leidlich ſtimmen 
und darauf herumklimpern, hatte aud früher das 
„Heil Dir im Siegestrang”“ pafjabel auf dem Kla- 
viere fpielen fünnen, jedoch nie einen Zriller zuwege 
gebracht, und ſtand aud fonft mit dem Fingerſatz in 
Feindſchaft, war fomit für einen Muſillehrer verloren. 
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Im Dichten Hatte ih es ſchon einmal mit Hülfe 
des Neimlerilons bis zur erften Strophe eines wun— 
derihönen Sonett3 gebracht, das Fragment blieb; 
fonft famen mir befonderd Nachts fehr ſchöne poetifche 
Gedanken, die ic im Dunkeln zu Papier brachte, — 
bei Tag war aber dann jedesmal weder Erinnerung 
noch ſonſt eine Spur der herrlichen Dichtungen zu 
entdeden, die der Welt verloren gingen, weil ich re— 
gelmäßig den Bleiftift beim Niederſchreiben verkehrt 
genommen haben mußte. Ohnehin hat es nichts Ver- 
lodendes, im bayerifchen Baterlande unter die Dichter 
zu gehen, man müßte denn zeitweilige Hungercuren 
als unerlählich und befonders gebeihlich für das häus- 
liche Wohlbefinden erachten. Nun blieb mir noch 
mein Talent zum Malen übrig; meine kleinen Bilder 
gefielen mir immer jehr gut, Andern deſto weniger, 
— ih ſelbſt Hätte denn auch meine violetten Berg- 
landſchaften fürftlid honorirt, fonft wäre jedoch ficher 
Niemand fo kunftfreundlich gefinnt geweſen. 

Auf eine ergiebige- Freundfhaft mit den Mufen 
mußte ich alfo verzichten. Nun hätte ich noch viel Ge— 
ſchick zu einem Jäger, ehr wenig jedoch zu einem Forft- 
mann gehabt. Meine Mathematit ftand im Berhält« 
niß zu meinem Latein, und vom Englifchen und Frans 
zöfifchen wußte ich gerade jo viel, um feinen Sprad)- 
lehrer abgeben zu können. 

Die Mufterung meiner Fähigkeiten war fertig und 
das Refultat troſtlos und kläglich. Hätten damals bie 
Erfindungen für die leidende Menſchheit ſchon ſolche 
Fortſchritte gemacht und Eingang gefunden, wie jebt, 
würde ich möglicher Weife Ziegelmehl, Kreide ober 
Schmirgel, als untrüglihe Mittel gegen Zahnweh, als 
Hühneraugenpfläfterhen, Wanzenpulver, Haarbeförber- 
ungsjalbe oder als Pillen gegen die Bleichjucht ver— 
wendet haben. Ich kam jedoch nicht auf folche Ideen 
und ftand rathlos. 

Glüdlicherweife fiel mir noch ganz zuletzt etwas 
ein, und zwar — die holde Zuflucht jo vieler Ta— 
Iente — die Poft. Ich wunderte mich, daß ich nicht 
früher daran gedacht. War doch der Bufenfreund 
meines Vaters General-Director des Verkehrs, ein 
Oheim von mir Oberpoftrath, — da konnte e8 nicht 
fehlen. Mit Emft prüfte ich meine Stenntniffe, blieb 
Nähte lang über den Büchern, um die Lücken ber- 
felben auszufüllen, und ging dann an den entjcheiden- 
den Brief, der meinen Eltern die Wünſche und Hoff- 
nungen ihres Sohnes kundgab. Ich ſchrieb ihnen 
von meiner Liebe zu Hedwig, ſchilderte ihnen das 
Mädchen meiner Neigung, von deifen Hand mein 
Lebensglück abhing, machte fie mit meinem Entſchluſſe 
befannt und bat den Vater, mir. beizuftehen. Ver— 
trauensvoll und mit zuberfichtlichen fte ftellte ich 
ihm die Entſcheidung anheim, mich zu einem fleigigen 
Beamten und glüdlichen Menſchen zu erheben, oder 
mi zu dem Elendeften auf Erden zu machen. Dann 
fügte ich bei, daß ich es für meine Pflicht Halte, bes 
bor id um die Hand Hedwigs anhalte, die Einwil- 
ligung meiner lieben Eltern zu erflehen. 

Die Spannung, mit welcher ich die Antwort er» 
wartete, trieb mich die nächften Tage unruhig umher. 


Die Zeit, innerhalb welcher ein Brief da fein konnte, 
berftrih — und meine Unruhe flieg. Stundenlang 
ftand ih am Fenſter, um nad dem kommenden Poſi— 
boten zu ſchauen; jeder Tritt vor meinem Zimmer 
machte mid in Erwartung ſchauern; ih ging auf die 
Poſt, um nad dem anlangenden Schreiben zu fragen 
— Alles vergeblid. Tag um Tag verging, Woche 
um Woche, und die Ungewißheit wurde immer uner- 
träglicher, die Pein wuchs zur Verzweiflung. Sonnte 
nicht der erwartete Better Hedwigs indeß im Thale 
angelommen, ohne daß fie etwas Weiteres von mir ges 
hört? Konnte ihr Vertrauen in mich durch mein lan— 
ges Ausbleiben nicht wanfend gemacht, ihre Zuver« 
ficht erſchüttert werden und. das Zureden ihrer Ver— 
wandten auf die Bebrängte wirken? Und wenn der 
Better, den fie feit ihrer Kindheit nicht mehr geſehen, 
wenn er ein liebensmwürbiger, einnehmender Mann 
war, etwa wie jener jchlante Blondin, den ich in 
München getroffen? Der Gedanke prefte mir bag 
Herz krampfhaft zufammen. Un ihrer Liebe, an ihrer 
Stanbhaftigkeit zweifelte ih nicht. Mber, fie war ja 
ohne Nachricht von mir, fie konnte mich) durch mein 
früheres Verlöbniß gefeſſelt währen, fie konnte ſich 
vergeſſen glauben, dann dem Einfluß ihrer Umgebung 
und des Umgangs mit einem gebildeten jungen Manne 
— ſein, bis ihr Widerſtand gebrochen. 

„Doch nein! nein!“ ſagte ich dann zu mir ſelbſt, 
„das thut meine Hedwig nicht!“ und rief mir jedes 
ihrer Worte, jeden Blich, jede Miene in's Gedächtniß 
zurüch, um mich in der Pein jener Wochen gegen die 
Verzweiflung zu wappnen. 

Ueber meine Eltern war ich aber nachgerade hef— 
tig erzümt, daß fie mir diefe Hölle durch ihr Schwei— 
gen bereiteten. IH konnte es nicht länger ertragen 
und ſetzte mid Hin, um meinem Unmuthe in einem 
Briefe entſchiedenen Ausdrud zu geben. Da bradıte 
mir mein Bedienter einen Brief herein, — er war 
bon meinem Bater. In fieberhafter Spannung und 
mich mehrmals verfärbend nahm ich ihn entgegen, und 
fonnte ihn vor Beklommenheit nicht fogleich öffnen. 
Barg er doch mein Schidjalsloos. Heftig zitterte das 
Schreiben in meiner Hand, als ich endlich das Siegel 
erbrad. Und mit Herzklopfen las ich: 

„Mein Sohn! Freude war es nit, was ich 
über Deinen leiten Brief empfunden. Wider mei« 
nen Wunſch tratft Du in die Armee ein, wie mir 
ſcheint, aus kindiſcher Freude an dem glänzenden 
Elend, das fih mit dem Portepee gürtet, und aus 
Eitelfeit. Ich lieb Did gewähren, verjöhnte mich 
fogar mit Deinem Stande, als Dir die Hand 
Eugeniens zugleich die Mittel bieten zu wollen 
ſchien, Deinen eiteln Neigungen zu fröhnen. Mit 
dem Bruch des Verlöbniffes ſchwand die Sicher: 
heit Deiner Zufunft, wurden viele Hoffnungen 
Deiner Familie zernichtet, ging die Freude Deiner 
Mutter unter. Nun willſt Du Deinen Abſchied 
nehmen, auf Alles, was Dir fonft theuer war, ver— 
zihten, ein neues Leben beginnen, Deine Laufbahn 
bon born anfangen. Freude war es nicht, was ich 
dabei empfand, es war Wehmuth, wenn auch fein 


Schmerz. Ih ſehe aus dem Ton Deiner Briefe, 
daß es Dir Emft if, dab Du ein Anderer ger 
worden. ch zweifle nicht an Deinem guten Wil- 
len, — id will Dih auch nicht entmuthigen durch 
Zweifel an Deiner Ausdauer. Es muß jedenfalls 
ein ftarfer Zauber obwalten, der den eiteln, ber 
gnügungsfüdhtigen , fofljpieligen Jungen, meinen 
theuern Sohn, in einen ernſten, ſtrebſamen, geſetz⸗ 
ten Mann verwandeln fonnte. Wenn diefe Geb» 
wig if, wie Du fie jchilberft, fo kommt es nur 
nod) auf Dich an, um glüdlih zu werden, — und 
zum Glüde iſt Reichthum nicht die erfte Bedingung, 
obgleih immer eine höchft angenehme Zugabe. Du 
lennſt die Vermögens» und Familienverhälmiſſe des 
Mädchens noch wenig, ich möchte jebod darüber 
bald etwas -Näheres hören; verjchiebe bis dahin 
Dein Abjchiedsgefuh, wenn Du nicht mit einem 
Male ein fanatifher Verehrer des Poſtweſens ge- 
worden biſt. Du bift no jung und haft nod 
Zeit, um Dich in’3 Joch der Ehe zu beugen. 
Hältft Du aber für Dein Glüd nothwendig, es 
bald zu thun, jo wünſch' id nur, dal; Beftändig- 
feit Dein ferneres Leben leite, ſchon um des armen 
Mädchens willen, das meine Tochter werben fol 
und mir als foldhe willtommen ift, auch wenn id 
ihrem Gatten zu einer Stelle bei der Poft verhel— 
fen müßte. Es foll Dir, wenn Du Di nur eines 
frommen Weibes würdig zeigft, am Segen Deiner 
Eltern nicht fehlen, und Du weißt, daß Du feinen 
opferwilligeren Freund auf Erden haft, als Deinen 
treuen Vater.“ 

Da ſaß ich num in tiefer Rührung. ch drüdte 
den Brief an meine Lippen und ſprach: 

„D mein Bater! Mein lieber Vater, ich gelobe 
Dir von Heute unwandelbare Liebe und Deiner würdig 
zu werben.” 

Erft jept bemerkte ich, daß meine Mutter auf die 
Nücdjeite folgende Zeilen geſchrieben: 

„Möget Du glüdlih werben, mein Heinrich, 
mein Schmerzenreih, und ich will das Vergangene 
vergefjen lernen, indem ich Dich bitte, das liebe 
Kind, Deine Hedwig zu grüßen und zu küffen im 
Namen derjenigen, die ihr gerne eine zärtliche Mutter 
werben will.“ 

„Ihr guten, treuen Eltern!“ rief ih, und bie 
Freude über die Einwilligung wollte lange nicht auf- 
fommen gegen die Rührung, mit welcher ich mich der 
Eltern erinnerte. Es war ſchon am fpäten Abend, 
als ich noch im Dunkel meines Zimmers weilte. 


(Fortiegung folgt.) 
Ein Zweitampf mit Gott. 
Erzählung nach ungariſchen FamilierWeberlieferungen. 
Don Maurns Iöhai. 








(Fortiegung.) 
In diefer Gefchichte ift ein jedes Wort —7—* 
wahr, wenn auch nicht trocken geſchichtlich erzählt. Es 


liegt eine eigenthümliche Zauberkraft Im Boden Ungarns, 
auf dem die Blumen im Sande des Freiheitsmärchens 
ſproſſen und, wenn abgejäpnitten, vom Blute tropfen; 
im Händebrude des ungariſchen Mannes, im funfelne 
den Blide der Ungarfrauen; im jener freien, großen 
Luft der unbegrenzten Haiden des Flachlandes; im 
allgemeinen Schmerz um die Vergangenheit, und in 
der Unverzagtheit energiiher Hoffnung auf die Zur 
kunft; im ungarischen Voltsliede und in dem ber Liebe. 

Die oben angeführte Thatſache fol weder aß 
Eompliment für Ungarn gelten, noch als ſolches an 
Ungarns Deutfche adreifirt werden — fie ift einfach 
Statiflil, und dieſe allein fommt bei vorliegender Ges 
ſchichte in Betracht. 

Nachdem die vier Jäger ausgelacht hatten, er— 
zählten fie ſich gegenfeitig, wie fie hierher gelangt. Die 
Butsbefiger waren mit dem Dreſchen bereits zu Ende, 
der Zuderraffineur konnte mit der Arbeit noch nicht 
beginnen lafjen, die Nübe war no im Boden. So— 
bald e3 an deren Einholung gehe, dann habe er nicht 
Tag noch Naht Ruhe; bis dahin aber fei ihm Zeit 
gelaffen, auf Auerhähne zu lauern. Und er jehte 
hinzu: 

„Freilich, daheim bei mir im Flachlande, da hätte 
ic viel näher einen Wald, in dem die Auerhähne 
nod in ganzen Striden zu finden find!” 

„Auerhähne? Bei Dir?“ frug der alte Herr 
topfihüttelnd. „Ich wüßte feinen ſolchen Ort, fo ge— 
nau ich unfer großes Ungarn von einem Ende zum 
andern fenne. Wo wäre denn das?“ 

„Im Walde von Tſchatard.“ 

„Ab, das läßt fich Hören!“ riefen nun alle Drei 
auf einmal, „Ya, dort könnte es fogar aud noch 
Auerochſen geben!“ 

Dann erzählten fie fih, was fie vom Hörenjagen 
über den Herrn des Waldes von Tſchatard wußten. 
Mit dem dürfte es nicht gut fein, auf Büchſenſchuß— 
weite zufammenzutreffen ! 

„Dan jagt, er ſchöſſe Jedermann yieder, der feine 
Schwelle beträte. Er hungert lieber, als daher einen 

zſpan aus dem Walde verfauft. Er lebt nur von 
Wildfleiſch, Brod ift nie im Haufe. — Der Wein, 
den er für Wildhäute umtauſcht, ift ihm nicht be= 
rauſchend genug, er jept ihn auf Körnern des Schwarzen 
Bilfentrautes an. Ein Glüd, daß er ftet3 allein ift, 
wenn er trinkt. Ein toller Menſch!“ So ſprachen 
Alle durcheinander. 

„Zroß alledem muß ich den Wald von ihm be= 
fommen!“ bekräftigte Siebelmann. „Wenn durchaus 
nicht anders, fo nehme ich feine Tochter zur Frau!“ 

Darauf erfolgte allgemeines Gelächter. 

„Eine Here mit eiferner Nafe, wie's im ungatis 
hen Märchen Heißt. Ein Fräulein mit einem Rüſſel!“ 

„Was liegt mir daran! ch heirathe fie dennoch! 
Ich bin Unternehmer. Ih muß einen Weg mitten 
duch den Wald von Tſchatard haben!“ 

Die Jäger erwiderten hierauf, er fei ein Teufels» 
junge. Dann legten fie ſich auf ihre Bauernpelze, 
auf ihre Bunda, und ber Eine überlieh es dem Andern 
zu träumen, was ihm beliche. 


Eine Woche nad jenem Zufammentreffen in der’ 
Marmaroſch ritt Otto Siebelmann dem — | 
Walde zu, und al3 er an den erfien Grenzpfahl ge» 
langte, band er fein Roß daran, gab einem der rüben- 
fammelnden Leute den Auftrag, er möge auf das Rob 
achten, und ging dann hinein, den Fußſteg entlang, 
in den Wald. 

Als er jo vorwärts drang unter den verwachſenen 
Bäumen, deren Zwifchenräume Nachtſchatten und Brom- 
beerſtrauche ausfüllten und zuſammenſchloſſen, tom ihm 
das aud in Ungarn jo vollsthümliche Märden vom 

„Dornröschen“ in den Sinn. Aus dem Laube gudten 
neugierig, aber ohne Furcht, Rehe und Hirſche nad 
ihm, auf den Zweigen gurrte die wilde Zurteltaube, 
der Auerhahn balzte, indem er den Schweif wie einen 
Fächer ausbreitete, und Goldfafane zogen ihre Schleppe 
lang dahin. Aus dem Aſtloch irgend eines morſchen 
Baumes lugte, wie aus einem Fenfter, eine ganze Fa— 
milie von Wiefeln heraus, und auf dem runden Rafen- 
platz laufchte mit geſpitzten Löffeln der aufrechtfigende 
Hafe, als früge er: „Nun, werift denn das, der da— 
ber kommt?“ Steines der Thiere ſchien vor dem An— 
nähernden zu bangen. 

Siebelmann war mit feiner andern Waffe ver- 
jehen, als jenem Handbeil, dem ungariſchen Foloſch, 
und auch das Hatte er blos zur Wehr für den Fall 
mitgenommen, daß der Sonderling oder Hunde ihn 
angreifen würden. 

Der Wald ftand in der That in üblem Ruf. 
Sogar die rübenlejenden Arbeiter winkten Siebelmann, 
er möge auf fi Adht haben, Graf Tibury Konday 
erſchieße Jedermann, der feinen Wald beirete. 

Er hätte freilich gerade auf das Haus nngeben 
fönnen; doch that er dies nicht, weil er durch Leut 
die den Grafen Zibury kannten, im Boraus * 
aufmertſam gemacht worden, daß derſelbe das Thor 
ſchließe, ſobald er Jemanden nahen ſehe. Darum zog 
Siebelmann auf Umwegen durch den Wald, um bon 
rüdtwärts an das einfame Haus zu lommen und ge— 
wiffermaßen dort einzufallen. 

Mäprend er fo durd die Irrwege des Waldes 
fih Bahn brach, war es Nbend geworden. Jedo 
der Mond dien prangend durch das Laub. Endli 
gelangte Siebelmann in eine Waldlichtung und bes 
trachtete das vor ihm liegende Haus. 

An der dem Walde zugelehrten Front befand ſich 
eine lange Veranda, völlig von wildem Wein um— 
ranft, deſſen Blätter der Herbſt ſchon gelb und roth 
gefärbt hatte. 

Unter diefer Veranda ſaß eine weiblihe Figur. 
Vor ihr fand ein Tiſchchen, auf dem eine Zither lag 
und anfcheinend ein Notenheft. Der Mond übergoß 
dies Weſen mit feinem Silberglanze. 

(ortiegung folgt.) 


Rebaction von Dr, Eugen Jäger. 
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Als erites Hausmittel gegen Cholera wurde Seitens der 
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BIRNEN 


Es bat ein junger Mebdicus 
ae Liebchen einft um einen Auf, 
Seine fie janft J Augen nieder: 
3 einem Antlitz iſt zuwider 
Etwas mir, 


nur, 
Eu vom Etwas feine Spur.“ 
nichts And re3 übrig blich, 
FR thut man nicht ber Lieb’ zulieb ? 


‚Das Etwas ſchwand, und 's Liebehen bot, 
um Kuß das bolde Antlig roth, 
ſprach ber Doctor: „Um bie Lippen 
Schwebt Dir ein Wer, und dran zu nippen, 
rg * mich faft enticlieen mur, 
eh’ ih von Jenem feine Spur.“ 
Nennt —5* Was, nennt mir das Wer, 
Das Beiden macht das Küffen ſchwer. 





Auflöfung der Homonyume in Rr. 97: 
(Derwiſch — Der Wild.) 


Drud ber Jager'ſchen Druderei in Speyer. 


Valakina. 


Belletriſtiſches Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 





Nro. 102, 






+ Wie Die Saat, fo die Frucht. 





Ihr freut ben Waizen aus und ſenlt den Stern, das Neih 
Bertrauensvoll zum Schooß der feuchten Erbe nieder, 
Und euch und euern Kindern gibt millionenweis 
Die Erd’ die ausgeſtreuten Saaten wieder. 


Ahr pflanzet Lieb’ und Duldung in des Nächten Herz 
Und pflegt die edle Tugendiaat mit Gottvertrauen ; 
Der Heim gedeiht — die Kanten treiben himmelmärts 
Und werben Euch einmal für ew'ge Zeiten bauen. 


Doch ftreut Ihr Hab und Neid, Verberben aus, 
So blübt auch dieſe Dradienjant und wird gedeihen! 
Doch wird den Sä’manı, fein Geſchlecht und Haus 
Die eig’ne Saat dem Untergange weihen! 


Drum pflanzet edle Frucht, die müßt und nährt, 
Streut Lieb’ und Duldung aus auf allen euren Wegen, 
Baut, wo ihr weilt, der Tugend einen Heerd 
Und eure Muh' trägt euch und euern lindern Segen. 


Germersheim. Sufins Hügenell. 


* Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Augufl Zedler. 





(Fortſehung.) 

Endlich aber ſprang ich auf. Hedwig war jetzt 
der Impuls, der mich forttrieb durch die Gaſſen der 
Stadt. Zu ihr! Zu ihr! jauchzte es in mir. Ich 
eilte zu Hartenſtein und rief ihn an: 

„Halt Du noch jo viel Freundihaft für mich übrig, 
dab Du mir morgen Deinen Schweißfuchs ander: 
trauen willft 9” 

„Ha, der Melancolieus!* rief Hartenftein mir 
erftaunt entgegen. „Der Einfiedler! Und wie ver— 
ändert! Du leuchteft ja ganz, Waldenburg. Haft Du 
das große Loos gewonnen? Haft Du das Quadrat 
des Kreiſes gefunden? Das perpetuum mobile ent- 
bedt oder ein neues Pulver erfunden? Oder haft Du 
gar einen Orden erhalten ?* 

„Nichts von all’ dem, Freund! Frage nicht lange, 
Du ſollſt morgen, wenn ich zurüdfomme, Alles er- 
fahren.” 

„Schau, ſchau! Ei, ei!“ machte Hartenftein 
pfiffig, denn er begleitete feine Worte mit einem leifen 
Pfeifen. 


Speyer, Samstag, den 26. Auguft 


1871. 





„Na, wirft Du mir den Schweißfuchs über 
lafjen ?* 

„Frage nicht lange, fjondern hol’ ihn Dir!* 
meinte jekt Hartenftein, und al3 Dantbarer ſchied ich 
bon ihm. 

Eine unerträglih lange Nacht hielt mid in ben 
Mauern der Feſtung zurüd, da ich deren für Jeder 
mann verjchlofienen Thore nicht mit dem Kopfe durdhr 
rennen, noch über Wall und Graben jpringen konnte, 
auch feine Flügel hatte, jo jehr ich fie wünfdte. So 
widerwärtig hatte ich das Feſtungsleben nie empfun— 
den, als in jener Naht, wo der Sternhimmel mur 
ein: paar Ellen breit zwiſchen den rußigen Dächern 
bereinihaute. Ich meinte erftiden zu müſſen. US 
wollte es gar nicht Tag werden, ſchlich die Zeit ihren 
Schnedengeng, und doch war es nicht die längſte 
Naht im Jahre, fondern eine der fürzeften deffelben, 
denm wir befanden uns im Hochſommer. Zuletzt 
ichlummerte ich doch nod ein. 

Da hatte ich einen ſeltſamen Traum. Mir war's, 
als flettere ich auf dem ungeheuern Felſenriff, das ſich 
über das Dahner Thal erhebt, auf dem Yungfern« 
iprung, und jehe jentredht unter mir die Häufer des 
Fleckens, dor mir aber Hedwig gegen die Spite des 
Felſens fliehend. Ih folgte ihr mit ausgebreiteten 
Armen, fie aber floh, und floh bis an den äußerſten 
Rand, da, wo jet das Streuz fteht, und ftürzte ich, 
als ich fie ſchon beinahe erreicht hatte, von der Fel— 
fenfpige in die graufige Tiefe. Die Lüfte füllten ihr 
Gewand und trugen fie ſanft auf die Wiejen ber 
Lauter nieder. Ich aber ftürzte ihr nad in den Ab— 
grumd, jchmebte über dem Häuschen unterm Fels, und 
fiel, und fiel. — Da wadte ihauf und lag in Angfte« 
ſchweiß gebadet auf der Matraze. Der junge Tag 
jah licht und Heil durch die Fenſter. 

Ih Hatte die Sage dom Jungferniprung, wie ich 
fie in Dahn gehört, nur nachgeträumt. Dennoch 
fchauerte es mich bei der Erinnerung an den Traum. 
Bald jedoh war ich auf, zu Pferde und fprengte 
durch die finftere Halle des franzöſiſchen Thores über 
die Brüde hinaus in die Flur, wo mich der Hlare 
warme Schein der fommerlicen Morgenjonne ume 
fing. Und mie der Vogel den Thau, ſchüttelte ich 
alle Schauer der Naht vom Gemüth und fprengte 
hoffnungsfreudig in's herrliche Land hinein gegen 
die Berge. 
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Zweites Eapitel. 
@in wilber Ritt. 

Durch Felder, Weinberge und Wieſengründe des 
offenen Landes vor den. Wasgaubergen fand ich ben 
Weg nah FKlingenmünfter, über defien Kaſtanienwäl- 
dern finfter der Thurm von Landel ragt, der mir 
einft wiberhallend den theuern Namen entgegen ge 
rufen. Im tiefen Wald» und Wiefenthal Hinter dem 
Fleden fprengte mein Roß weiter an den Mühlen 
vorüber, durch die Heinen Gebirgäorte, an der Quelle 
des Klingbachs, dem Narrenbrunnen vorbei, auf fan- 
digem Wege dur das Waldgebirge. Der Schweiß- 
fuchs Hartenfteins griff rüftig aus, und dennoch er 
dien er meiner vorauseilenden Sehnfucht als träge 
Schildkröte. 

Wo mochte ich die Holde überraſchen? — Wird 
fie den wüthend einherſprengenden Reiter ſchon von 
ferne ertennen? — Wie wird fie freudig erjchreden, 
aufjubeln, mir entgegen eilen, an die Bruft finten ! 
Wie wird fie unter meinen Küſſen erröthen, wie mit 
Hopfendem Bufen an meinem Herzen liegen! Wie 
wird fie meinen trunfenen, ftammelnden Worten lau« 
fhen, mit denen ih in Schwüren ewiger Treue und 
Liebe um fie freie! 

Ah! es Hüpfte und wogte mir im Bufen, als ich 
mir das Alles ausmalte, und mich in die Bilder, die 
fi meinem Auge vorfpiegelten, völlig verjenkte. Und 
immer wieder trieb ich mein Roß an über Höhen und 
Tiefen, dur die num der Waldiveg lief. Aus einer 
Schlucht rechts ſah der Rödelflein maleriſch herein, 
— ich beachtete ihn nur als Meilenſtein, der mir 
fagte, daß ih dem Ziele nahe war. 

Nun trieb ih mein Pferd in die Gafjen von Bor- 
derweibenthal hinunter ohne Aufenthalt durd) das Dorf. 
In meiner Bruft hämmerte und poihte es ſtürmiſch. 
IH wäre faft vom Pferde gefprungen, um wie ich 
wähnte, raſcher voranzulommen. 

Dort ragte ſchon der Buhlftein über den Wal. 
Nur nod um die nächte Ede, dann fah ich auch den 
Bärbelſtein, und bier an meiner Seite floß der Erlen« 
bad in's traute Dörfchen hinunter. Wie ſtolz machte 
es mich, ihr fagen zu dürfen, daß ih Stand, Glanz 
und Reichthum bingeworfen al& werthlofe Güter, um 
ihr angehören zu können! Wie freute ih mid, ihr 
meiner Mutter Gruß, meines Vaters Segen zu über« 
bringen! 

Jetzt knarrte und ſchnurrte ſchon die mohlbelannte 
Sägemühle vor mir, — nur noch einige mächtige 
Süße meines Renners, und ich mußte ſchon vom 
Hauſe, wo Hedwig wohnie, geſehen werden. 

„Dho! Gemach! Die Krent! auch, — man reitet 
doch nicht Über Wagen und Gäul’ hinaus!“ rief jegt 
eine Stimme. 

Die Straße war nämlich bei der Sägemühle durch 
einen Wagen mit zwei Pferden, fowie durch Leute ges 
fperrt, melde da geſchnittene Bretter und Sägelldtze 
aufluden. 

„In Kududs Namen, Platz da!“ ſchrie ih un- 
geduldig dom Sattel herunter. „Des Königs Wege 
müfjen frei bleiben.” 


„Rur gemach, 's preffirt nicht fo ſtark!“ entgeg- 
nete diefelbe Stimme wieder. „Sie fönnten aud 
einen Augenblid halten oder abfleigen, Herr Lieutes 
nant, um einem alten Belannten die Hand zu geben.“ 

Ungeduldig wandte ich das Geficht nad dem 
Spreder um, der feine Hand nad mir ftredte. 

„Ra, kennen Sie mid denn nimmer — den 
Schalob von Bergzabern, — ba, ba, ba, Ha! Das 
iſt gut. Haben dod jo manden Schoppen mit ein- 
ander getrunten und auch eine Bouteille vom Beften, 
den der Hammichel übrig gelafien, damals auf der 
Böhämmerjagd.“ 

„Ha! ha! Hit hi!“ lachte noch eine andere Stimme, 
und ich erkannte nun wirllich meinen Gaftfreund von 
Bergzabern, den frommen Knecht Hammichel, der mit 
feinem Herrn hier Bretter und löse auflud. 

„Da, ba, ba, ha! Hi, Hi!” lachten die Beiden wie⸗ 
der in Erinnerung all’ der Abenteuer, die wir zu« 
fammen in jener Winternacht durchlebt. 

Das Zufammentreffen mit meinen damaligen Jagd⸗ 
gefährten märe mir zu jeder Stunde und an jedem 
Orte ein angenehmered geweſen, als dorten im An— 
blide des Bärbelfteins, in dem Momente, wo ich auf 
Schwingen der Sehnſucht zu der Geliebten flog. Ich 
mußte dem Schalob nothwendiger Weile die Hand 
reihen und anhören, daß ſich die Leuchtpfanne, welche 
damal3 verloren gegangen, im Frühjahre richtig im 
Walde gefunden Habe und zwar von einem Raben als 
Neft benügt. 

„Aber wo fommen Sie denn her, Herr Lieute- 
nant?“ fragte der Gute nunmehr. „Ihr Schweih- 
fuchs verdient heut” feinen Namen. Die rent! ver 
raucht und dampft ja, als kam' er aus dem Schwih- 
bad’. Sie müſſen ja fürchterlich gejagt fein! Das 
arıne Thier !” 

Sch bemerkte jetzt wirtlih, dag mein Pferd arg 
ugerichtet war, indem ich e8 ſchonungslos angetrieben, 
Io daß es nun da fand und an allen Gliedern bebte. 
Ih Hopfte ihm den Hals und fprang aus dem Sattel, 
um es näher zu bejehen, während ich heimlich dem 
Schalob jammt dem Hammichel eine Reife in's Pfeffer 
land wünſchte. 

„Bo wollen Sie denn hin?“ fragte der Schatob 
weiter. „AG, nad Erlenbach, — kann mir's denken, 
war borhin auf einen Augenblid da, — 's ift eben 
Beſuch da.“ 

„Beſuch?“ fragte ich zurüd. „Wer denn?” 

„Ra, die Vettern find kommen!” 

„Die Bettern?“ fragte ich, und ich fühlte, daß ich 
erblaßte. 

„Nun ja, Sie werben 's ſo gut als ich und noch 
beffer wiſſen. Thun Sie doch nicht fo. Hab’ ich doch 
gehört, daß Sie im Frühjahre auf Beſuch da waren, 
Herr Lieutenant. Und da hat's Ihnen ja ſchon ber 
Sügmüller gejagt, wie's fteht!* 

Ich war mit einem Male ganz ruhig und hörte 
nur nod, wie der Hammichel feinem Dienftheren jagte, 
daß der eine Herr, der ältere, ſchon wieder abgereift 
fei und vorhin auf der Straße fortgefahren wäre. 
Dann hatte ich meinen Entſchluß gefaßt. 
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„Hammichel“, ſagte ich zu dem Knechte. „Will 
Er mir nicht mein Pferb etwas in der Sonne aufs 
und abführen? Er verfteht ja, Pferde zu behandeln.“ 

„Will's meinen! War Schwolifcheh in Landau ge 
weſen, Herr Lieutenant, und was für einer!” erwiderte 
Hammichel, indem er die Ziegel ergriff. 

„Gut“, meinte ich gelaffen. „Es ſoll fein Scha- 
den nicht fein. Ich bin gleich wieder da. Wenn 
nit, kann Er das Pferd nah Erlenbach Hinein« 
führen.“ 

„Ich kann einftweilen allein fortfahren, da jet 
ohnehin aufgeladen ift“, ſagte noch Schalob. „Gib 
nur fein Obacht auf das jhöne Thier, Hammichel! 
In einer halben Stunde fannft Du nachlommen!“ 

(Fortiegung folgt.) 


hs eins — 


Ein Zweilampf mit Gott. 
Erzählung nach ungariichen Familien-Heberlieferungen. 
Von Maurus Jökat. 

(Fortfegung.) 

Siebelmann begann wieder an das Märden vom 
„Dornröschen“ zu denlen. Die Waldfee, in fchnee- 
weißem Kleide, welcher das Blondhaar wie flüffiges 
Gold auf die Schultern floh! Ihr zauberisch-bleiches 
Antlig fchwelgte im Mondlicht. Ihre feinen, weißen 
Finger entlodten den Saiten der Zither ein ſchwär- 
merijches Lied. Sie fang weichen, ſympathiſchen Tones 
diefelbe Melodie oder deren Variationen ... . dann 
fuhr fie mit den Fingern taftend über das Notenblatt 
dahin nnd ſchien Etwas darauf zu notiren, doch ohne 
darauf zu fehen, was fie notirte. Bielmehr jah fie 
mit halbgeöffneten Lippen zum Monde empor, während 
fie ſchrieb, als wollte fie das leife ſtlirren feiner Licht- 
ftrahlen zu Papier bringen. 

Und was für Otto das Erfreulicfte war, jenes 
weibliche Weſen ſchien feine Annäherung gar nicht zu 
bemerten. Zwar dämpfte das hohe Gras das Ge- 
räufch feiner Schritte, doch feine Geftalt Hob ſich voll 
im Mondſchein hervor. Sie konnte fie nun wohl jehen. 

Mit lautem „Guten Abend“ beeilte er fi, die 
Aufmerkiamkeit auf fi zu ziehen. 

Bei diefem Laute fchredie das weibliche Weſen 
auf, und num dem Nahenden fich zulehrend, erwiderte 
fie freundlich den Gruß. 

Dito hatte fi die „Gere mit der Eiſennaſe“ 
ri vorgeftellt. Doch vielleicht war fie nicht die 

echte. 

„Ih bin Otto Stebelmann, der Nachbar, und 
fuche den Herrn Grafen“, fagte er höflich. 

„Mein Bater ift nicht daheim“, entgegnete bie 
junge Dame in fanften Zon. 

Siebelmann kam es vor, als ſchaute das holde 
Weſen ihn lächelnd an, jo, wie man nur Bekannte 
zu empfangen pflegt. Er mußte aljo irgend ein Ge- 
ſpräch beginnen, 

Comteſſe genießen den ſchönen Mondideinabend?“ 

„Mondſchein?“ erwiderte fie ftaunend, wo ift er?” 


„Ach!“ 
jungen Mann. 

„sh ſehe nichts davon“, ſetzte das junge Mäd- 
chen die Rede fort — und lächelte dabei wieder. 

Otto ſchreckte zurüd. Diefe Augen, jo voll von 
ihönem Ausdrud, ſahen nit! Dies Mädden war 
blind. Und das macht fie nicht einmal traurig. Si 
lächelt, indem fie dies zugefteht. ; 

„Doch nur die Außenwelt jehe ich nicht”, ſprach 
das Mädchen tröftend, als wolle fie Jemanden er» 
beitern, den fie durch ihre Worte betrübt Habe. „Leber 
die Außenwelt hinaus erjehe ih um jo flarer eine ganze 
innere Welt!” 

„Wohl eine jehr ſchöne ?" 

„Sehen auch Sie diefe Welt, die ohne Sonne 
und Mond doch voll von Licht ift, und in ber es lebt, 
ohne dab ſich Geftalten zeigen? Ich denle mir, wenn 
man das Auge fließt und allein bleibt, jo muß Jeder- 
mann fie ſehen.“ 

„Comteſſe find Hier in der That ganz einſam.“ 

„Wenn mein Vater nicht daheim ft, dann bin 
ich allerdings völlig allein.“ 

„Und fürdten Sie ſich nicht?“ 

„Weshalb? Ich thue ja Niemanden Etwas!” 

„Aber bangt Ihnen nicht vor ſchlechten Menſchen ?” 

„Alſo gibt es ſchlechte Menſchen in der Welt?“ 

Diefe Frage war bon einem fo unſchuldig aufs 
richtigen Blid begleitet, daß Dito die Jungfrau zu be= 
neiden begann, die offenbar jo jehr blind war! 

„Und wird Ihnen, Comtefje, die Zeit nicht lang, 
wenn Sie fo ganz allein find?“ 

„Nein. Den ganzen Tag über habe ich die Ar— 
beit für's Haus, und wenn es ringsum fill wird, 
dann weiß ich, dab es Abend iſt; ich nehme mein 
Inftrument und jo find wir zu Zweien. Es ſpricht 
mit mir, ich fpredde mit ihm. Ich ſpreche ihm Ge— 
dichte, es gibt die Melodie hinzu und aus Beiden wirb 
Eins. Das macht mir große Wonne.“ 

Und dann, um fi in ihrem Vergnügen nicht 

flören zu lafjen oder damit aud) der Fremde die Wonne 
theile, griff fie in die Saiten der Zither und fpielte 
ein Lied darauf, das fie felbft erfonnen, und fang 
dazu in ſanftem Mollton die Worte des tieffinnigen 
Gedichts. 
Otto ſchaute fi ſtaunend die noch kinderhafte 
Erſcheinung an, die Niemand hier behütete, als einzig 
die Sterne. Er Hätte ihr bis in den Morgen hinein 
zuhören tönnen! 

Jedoch nahende Schritte unterbrachen den Genuß. 
Das Mädchen kannte die Schritte wohl, denn freudig 
fprang fie auf, und als ob fie fehen könne, als ob fie 
nicht blind wäre, lief fie mit ſicherm Schritt dem 
Kommenden entgegen. Und diefen umhalſend, ftotterte 
fie: „Mein Bater!” 

Der Anlangende war ein noch junger, gleichfalls 
blonder Mann, den man eher für den Bruder, als 
für den Vater des Mädchens gehalten hätte. Er hatte 
Ihöne, regelmäßige Züge; nur jeine Augen jchielten 
eitwas, wie eben bei allen männligen Nachlommen der 
Familie Konday. 


entfuhr unmillkürlih dem erſtaunten 
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Er Hatte ein langes, ledernes Futteral in den 
Händen. Gewiß ein Piftolenkäftchen ! 

„Nun, jet geht ed am mein Ende“, dachte Otto 
bei fih. Er > an der Veranda des Nahenden 
und trat dann bor. 

„Herr Graf, ich bin Ihr Nachbar, Otto Siebel- 
mann. Ich wollte mit Ihnen zifammentreffen und 
brad in Ihren Park ein, auf die Gefahr Hin, daß 
Eie mich etwa als Jäger erſchießen.“ 

„Ich? Schießen?“ frug erftaunt Graf Zibury. 
„Mein Herr, in diefem Haufe gibt es feine Schiek- 
waffe!“ 

Das war mit offener, aufrichtiger Miene ge 
ſprochen. Der Graf reichte feinem Gaft die Hand dar. 

„Zur Wehr gegen Räuber dürfte wohl in jo 
einfamer Wohnung eine Büchfe nicht überflüffig fein!“ 

Graf Tibury zudte mit den Achſeln. 

„sa meinem Kaufe gibt es kein Geld. Ich fage 
das ohne alle Bitterkeit.“ 

Diefe Aeußerung gab Siebelmann die gewünschte 
Gelegenheit, um auf den Zwed feines Bejuches hinüber 
äuleiten. 

„Und ich befuche Sie doch in. einer Geldanges 
legenheit“, ſagte er. 

„Ich ahne es! Doch wir ſprechen ſpäter davon. 
Zuvor nehmen Sie das Abendbrod mit uns.“ - 

Der Graf flüfterte jeiner Tochter einige Worte 
in's Ohr, worauf dieje fich entfernte. 

Wieder dachte Otto bei fih: „Nun werde ich von 
dem Biljenkrautwein trinten müſſen!“ und es lief ihm 
falt über den Rücken. 

Der Graf führte feinen Gaft in die Stube und 
bat ihn Platz zu nehmen. 

Es war ein einfach möblirtes Zimmer. Der 
Graf öffnete einen altwätertichen Schrant und nahm 
aus dem mitgebrachten Futteral allerlei feine Phiolen, 
die er in den Schrein ordnete, worauf er deifen Flügel 

lo}. 
„Geftatten Sie, daß ich mir vorher die Hände 
fpüfe; ich hatte mit allerlei Gift zu tun.“ 

Otto horchte erichroden auf: „Allerlei Gift?” 

Doch diesmal follte Siebelmann nicht lange in 
der bänglihen Erwartung bleiben, ob man ihm dies 
Gift zum Trinlen reichen würde. 

(Fortiegung folgt.) 





Miscellem 


* Einem Artitel des „Milit.Woch.⸗Vl.“ zum erften Jahres- 
ennchme der drei Schlachten bei Mey (14., 16., 18. Auguft) 





entnehmen wir bie Mitteilung, daß bei Colombey 73 Offigiere 
und 1081 Mann, bei Vionville Mars la Tour 230 Offiziere 
und 3022 Mann, bei Berneville- St. Privat-Öravelotte 27) 
reußiſche, 17 ſachſiſche, 22 beifiihe, im Ganzen 310 deutide 
ffiziere and 3903 Mann (davon 3536 Preußen, 200 Sachſen 
und 159 Heſſen) ben Heldentod geftorben find. 


Der deutfhen Marine fteht, wie der „B. Big.” 
aus Danzig geichrieben wird, demnächit eine, wenn auch micht 
umfangreiche doch ſehr intereijante und bedeutiame Vermehr- 


Rebaction von Dr, Eugen Jäger, 


ung bevor, Es handelt fich um drei auf der Devrient'ihen 
Schiffswerft erbauten Boote, die den Zwed baben, im See 
friege unter die feindlichen Schiffe Torpedos zu bringen und 
fie jo im die Luft zu Iprengen Die Boote find ganz aus 
Eiſen gebaut, faum ein Gubifzoll Holz befindet fi in den Fahr⸗ 
jeugen ; fie haben eine langliche Form, find etwa 60 Fuß 
ang und 6—7 Fuß breit. Das Ganze fieht wie ein Fiſch 
aus, Das Ded ift nicht glatt, jondern rund, um für feind- 
liche Kugem keinen Zielpunlt zu gewähren, An Bord ift 
mwährend ber —— natürlich Lein Menſch auf den ganz 
flach gehenden Booten zu ſehen; geitenert werden fie, ganz 
abweichend von jedem andern Schiff_oder Fahrzeuge, gan) 
vorn, und über dem Steuer befindet fih an Ded eine Hein 
Erhöhung, um dem Steuermann das Stehen möglich zu machen, 
und gleichzeitig im dieſer Erhöhung eine gollg:aıe Deffnung; 
die den Steuernden al3 Ausguck dient, Die Gijenplatten, die 
zur Verwendung gefommen, find naturlich in Hinficht auf die 
Gefahr, der dieſe Fahrzeuge, deren Operationsfeld in un 
mittelbariter Nähe der feindlichen Schiffe liegt, fortwährend 
ausgelegt find, fo did gewählt, als dies unbeichader ber Schnel- 
ligfeit geicheher konnte, 


’ 


* Hamburg, 20. Aug. Der „Hamburger Eorreipon 
bent” ſchreibt; Im den legten Tagen ift in Antwerpen ein 
Gongreh der Geograpben aller Staaten verſammelt, um über 
die mwichtigiten ragen auf dieſem Gebiete Anfichten auszu« 
tauschen und Beichlüffe zu fallen. In der Generalverſamm ⸗ 
lung vom 16. Aug. legte Herr iFriederichlen eine Arbeit Dr. 
Neumaner's vor, über die beite Weiſe die Süb-Polar- 
Regionen zu erforſchen. Die Ideen Dr. Neumayer's über 
dieje wichtige Frage find ſchon genugſam durch verſchiedene 
NAufläge und Vorträge befannt. Seit mehr als zehn Jahren 
beichäftigte fich dieſer Gelehrte mit den Studien ber Er- 
forjhung der antarftiihen Regionen und juchte auch ſchon 
den thatkräftigen Eifer einzelner Regierungen in diefem Simme 
wach zu rufen. Der Congreß würdigte die vorgelegte Arbeit 
ganz befonders, indem der Präfident dei Congrefies, Admiral 
Ummaney, in der bejagten Sigung erklärte, daß bis jegt im 
Gongrefie feine jo interefjante und wichtige Frage’ angeregt 
und beiprocden worden sei. In Folge diefer Aufnahme. jtellte 
Here Friederichſen folgenden Antrag: „Der Congreß hält es 
für geboten, die Aufmerffamteit der wiſſenſchaftlichen Melt 
jowobl, wie die der Regierungen aller jeefahrenden Nationen 
auf die Erforichung der antarktiichen Regionen zu lenken, da⸗ 
mit der Venusdurchgang im Jahre 1574 uns nit unvorbe» 
reitet finde in Bezug auf die Kenutniß der geographifchen, 
phyſitaliſchen und Mimatologiichen Berhältniſſe des Indischen 
Oceans, deſſen jübliche Theile beionders_für die Beobachtung 
des Venusdurchganges geeignet find.” Obgleich und das Me- 
jultat der Berathungen über dieſen Antrag noch nicht vorliegt, jo üt 
doch au der Annahıne deijelben von Seite des Congreſſes nicht 
zu zweifeln. Mittlerweile freuen wir uns, daß es deutſchen 
Gelehrten vorbehalten war, eine der wichtigiten fragen auf 
dem Gebiete der Geographie in mwürdiger Weile auf die Tages- 
ordnung des Congreſſes zu bringen, 


Ein neues Material für Papier. Das britiſche 
General-Confulat in Havana bemerkt in feinem Jahresbericht 
für 1870/71, daß es fich der Mühe lobnen würde, wenn die 
englifchen Papierfabricanten den in Guba im Ueberfluß vor 
han enen fajerigen Pflanzen und Bäumen ibre Aufmechem” 
feit zuwendeten. Von dortigen Fabricanten ſeien erfolgreiche 
Erperimente mit den Faſern des Bambusrobres und einiger 
der einheimischen Parafitpflanzen Cuba's gemacht worden. 
Das Goniulat will wiſſen, daß man fi in Jamaica bereits 
mit dev Zubereitung der Faſer des Bambusrohres zur Par 
pierfabrication in America beichäftigt. Diele ſchone Pflanze, 
ober bejjer „gelast diefer Daum wächft in Cuba jo reichlich, 
dab der Ankauf und die Zubereitung böcft billig e fiehen 
fäme. Die Bambusrohr-Faſer übertrifft, wie man jagt, jebe 
andere Faſer, die in der Neuzeit zur PBapierfabrication be 


nutzt worden. 
* 





Drud der Jäger'ſchen Druderei in Speyer. 


Salalina. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 
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Speyer, Dienstag, ben 29. Auguſt 


1871. 





* Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Auguſt Berker. 


(Fortjegung.) 

Nun verabſchiedete ich mich von Schatob und ging 
die wenigen Schritte von der Sügemühle bis zur 
Bergzabern-Dahnner-Straße neben meinem edeln Roffe 
und feinem Führer ber. Meine Lippen waren zu- 
fammengepreßt, ich wußte nicht, was ich denfen folle. 
Auf der Straße angelommen, unterbrah id das 


Schwei 

„Damme, wer find denn wohl die beiden Her- 
ren, die in Erlenbach angelommen find?“ 

„Hm!* madte der Hammidel, „der Eine ſoll ja 
das Fräulein vom Haufe Heirathen. Hat's gut vor, 
der, — ich thät's, mein Seel’, auch. 's ift ein gar 
hübſch' Mädchen das! Nur ein biffel zu fein für une 
fer Einen — wie Briefpapier! Sehen Sie, Herr 
Lieutenant, da heißt man’s am Narrened, — möcht 
wiflen warum.“ 

Ah war froß, daß der Menfch fortplauderte, 
während ich neben dem Pferde herging, das er nun 
auf der Straße auf und abführte. 

„Aber, Herr Lieutenant, was thun Sie auf dem 
Grünberg?“ rief er mir dann noch nad. „Warum 
müflen Sie denn am Rarrened binan? Bleiben Sie 
doh unten auf dem Wege, wenn Sie in's Dorf wollen. 
Da geht's ja al grabaus der Nas’ nad, — dort 
liegt ja Erlenbadh, das Nefi!* 

Ich hörte micht weiter auf ihn, fondern trat in 
den Wal ein und ging an deſſen Saum, wieder wie 
damals bei meiner Gebirgsparihie im Mai, Hinter 
dem Kirchhof vorüber. Was ich dabei dachte, weiß 
ih nicht mehr. Vielleicht Fand ich nothwendig, die 
uberraſchenden Nachrichten von dem eingetroffenen Be— 
ſuche erft zu überdenken, — vielleicht war ich nicht in 
der Faſſung, fo raſch bei veränderten Verhältniffen in 
das Haus zu treten, — vielleicht auch wollte ich recog« 
no3ziren und hoffte, —— Weiſe Hedwig zu ent⸗ 
deden, fie allein ſprechen zu können. 

So ſchlich ih dahin. Ein Vetter, der ältere, war 
alfo ſchon wieder abgereifl, — der jumge nod da. 
Wie ſollte ih das deuten? Ein entjeblihes Ban- 
e hatte fih im mir eingemiftet. Aber ich bot alle 

nnerungen an Hedwigs holdes, reines Bild auf, 


um das böfe Gefühl zu verſcheuchen, — und e3 ge— 
lang mir, wenn es ſich auch immer wieder einſchleichen 
wollte. ©, id vertraute ihrer Liebe, ihrer Treue, 
ihrer frommen, edeln Seele. Und fo fam id) endlich, 
wie damals, in den Obftgarten hinter den Delonomie- 
gebäuden. Die Bäume blühten diesmal nicht, fondern 
Dingen voll grüner, noch unreifer Früchte. Auch jang 
fein Bogel auf den Zweigen. Der Himmel zeigte jenen 
halbdurchſichtigen Schleier, wie ihn manchmal der Höhen» 
rau bildet. Mächtig pochte mein Herz, als ich fo 
hinter dem Haufe, wo id mein Glüd ſuchte, durch das 
Gras fhlih, um in den Blumengarten ſehen zu fönnen, 
der dur eine Mauer abgetrennt war. Die Hühner 
und Gänſe, welche von Hedwig damals gefüttert wurben, 
weideten Hier im Grafe, mährend ich beflommenen 
Herzens dahin jritt. 

Jetzt hörte ich eine Stimme, die mir alles Blut 
in die Wangen trieb, und dann eine andere, die es 
wieder heraus peitfchte. Nur konnte ich nichts berftehen 
und noch nichts fehen. Nun aber kam ein Gewand» 
faum Hinter den Bäumen zum Vorſchein, — ich beugte 
den Kopf etwas weiter bor. 

Wankte mit einem Male der Boden unter mir? 
Ging die Welt windſchnell um mid, wie um ihren 
Pol? Glühte und zitterte Quft und Himmel, oder war 
ih wahnfinnig geworben? 

Es wäre fein Wunder getvejen, we bnfinn 
mich ummachtet hätte. Alles Blut war im Her⸗ 
zen zufammen gelaufen, der letzte Tropfen aus mei— 
nem Antlitz gewiden, die Adern fiodten, und mid 
überfam e3, wie der alte Tod. D, es war ärger 
als der Zod, — es war die Hölle mit ihrer grau- 
figften Qual. Erſtarrt, mit weit aufgeriffenen Augen 
ftand ih da und fah dur die Bäume in den Gar— 
ten hinein, wo ich einft fo glüdlich getvefen, und wo 
mich jet ein Erugbild der Hölle äffen zu wollen ſchien. 
DO, & war fein Zrugbild, es war Wirklichkeit, was 
ih ſah. Und was war es denn Entjeßliches, mas 
ih ſchaute? 

Für jeden andern gar nicht entſetzlich, für mich 
der fürdterlichfte Anblid meines Lebens. 

Ein junges, Tiebliches, ſchönes Mädchen mit afdh« 
blonden Haaren ftand dorten unter dem wohlbefann- 
ten Birnbaum und zwar an bie Bruft eines hochge⸗ 
wachienen Mannes gelehnt, deſſen intelligenter Ger 
fichtsausdruck im Berein mit den blondgelodten Haaren 
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ein Bild männliher Schönheit abgab. Das Mädchen 
war Hedwig, — der junge Mann — o, ih erkannte 
ihn nur zu wohl — war jener Blondin, aus deſſen 
Etui am Abende meines erften Abſchieds von Münden 
ih den Namen des Mädchens gelefen hatte, das er 
jegt mit dem Arme umfaßt bielt. 

Ich riß meine Augen auf, um den Ausbrud ihres 
Gefichtes zu erlennen. Hätte ich eine Spur von Un» 
muth, Schmerz, Trauer, Verzweiflung darinmen ent⸗ 
dedt, jo würde ich Über die Mauer gefegt fein, um 
die Geliebte den Molodhsarmen zu entreißen. Aber 
ihre Augen leuchteten glücklich, ſuchten dem Blick des 
ſchoönen Blondins, lachten ihm freundlid zu, und ihre 
Geftalt ſchmiegte ſich innig an feine Seite, während 
eine Blide mit Wohlgefallen auf ihr ruhten. Sie 
eutete auf dies und jenes und er laufchte ihren 
Morten. 

Die Hände krampfhaft auf die gequälte Bruſt ge- 
Hemmt, zähnetnirfchend, in entjeglicher Pein ftand ich 
da. Meine Beine fehlotterten, Knie und Alles in 
mir knickte ein. Kalter Schweiß fand mir auf der 
Stimme, Und jebt, als ſich der glüdliche Vetter nie 
derbeugte und ihre Stimm füßte, als fie — o Gott 
im Himmel — feinen Ruß. erwiderte, da ftöhnte es 
— tie eine arme Seele in ihrer Qual — hinter 
der Mauer, welde den Garten umſchloß; und bie 
Glüdlihen hörten es nicht. 

Ich Hätte aufichreien mögen vor Schmerz, daß die 
Luft erbebte, aber ich konnte nur Röhnen und leife 
twimmern. Das Piepen der Hühner um mid) her 
Hang lauter, als der Ausdrud meines grenzenlofen 
Schmerzes in jener peinvollen Stunde. Ich rang 
nad Athen, ih ſchnappte nach Luft, und die Luft 
umber erfhien mir glühend und erftidend. Ich brach 
in’! Knie und rang die Hände, als der Glückliche 
jetzt das Mädchen wieder in’3 Haus führte, während 
fie noch immer plauberte und erzählte, 

Jetzt war ihre Stimme verſchollen, der Garten 
feer und öde, — nit fo veröbet, wie mein Leben 
dor mir lag. Ich rang nad Stärfe und hob mid 
mit rieſiger Willenskraft auf die wankenden Beine. 
Dann verlieh ich bleich und fill den Platz, wo ich den 
qualvollften Moment meines Lebens erbuldet, — nicht 
ein einziges Mal ſah ih mehr zurüd. Und jo kam 
ich langſam Hinter'm Friedhof vorüber am Waldjaum 
hin und ftand bald unten an der Strafe neben meinem 
Pferde, das mir entgegen wicherte. 

Lautlos griff ih e3 am Zügel. Ich ſprach nichts, 
ich dachte nichts. 

„Aber um Gotteswillen, Herr Lieutenant, wie jehen 
Sie denn aus?" fuhr der Hammichel auf. 

Ich mochte allerdings verftört ausfehen. Aber ich 
antwortete nicht, ſondern flieg auf mein Pferd. 

„sm Ihnen das Gefpenft vom Bärbelftein, bie 
weiße Frau erſchienen ?“ fragte der Hammichel twieber. 

Ich antwortete nicht. Aber „ha! ba, ha!“ fcholl 
e3 aus dem Walde heraus. Es war nur das Echo 
meines eigenen entſetzlichen Gelächters. 

„Herr Lieutenant, das Trinkgeld!” fagte jet der 
Hammichel, indem er mich ſcheu anjah. 


Das hatte ich vergefjen und warf ihm jetzt Die 
bolle Börfe zu. 

„seht weiß ich doch, warum man's hier am Nar= 
rened heißt“, fagte der Hammichel noch, die Börje 
einftedend. Dann ging er, fi ſcheu umſehend, ſei⸗ 
nes Wegs. 

Ih aber ließ mein Pferd laufen, wohin es wollte. 
Es flug den Weg ein, den wir gelommen waren. 
An der Sägemühle ſtand der Müller und lüpfte die 
Mütze, indem er wie damals in den Weg trat, um 
mid) wohl wieder an den Böhämmer zu eritinern, 
den er mir bamals im Winter abgetreten. Beinahe 
hätte ich ihm überritten. Mein Pferd ſprang, fi bäu- 
mend zur Seite und flog davon, — gleich viel wo— 
hin, ich achtete des Weges nicht. Nur fo viel merkte 
ih, dak ungeheure, graue Geftalten um mid) her 
tanzten, auf mid niederzuftürzen broheten, ohne daß 
ih auswich. Auch der Himmel lag jept grau über 
mir, aber nicht jo grau und büfter als es in meiner 
Seele war. Der Wind frid um mein Gefidht und 
fpielte mit der Mähne meines Rofjes, dann pfiff er 
leife heulend über dürre Bergfelder. Kein Laut drang 
fonft an mein Ohr, nur mandmal ein Hägliches Aechzen, 
ein Stöhnen und Wimmern. Ob die Föhren am 
Wege fo ädhzten, ob der Wind in den Nabelkronen jo 
ftöhnte, ich wußte es nicht. 

Plöglih blieb mein Pferd ſtehen und zitterte wie 
Espenlaub unter mir. War ih an einem Abgrund, 
angelangt, — unverſehens auf einen der Tyelsberge 
gelommen und hielt nun an einem jähen Abfturz % 


Nein, das hätte den Reiter heute nicht aufgehalten. 


— Ich fpornte mein Pferd und es mollte nicht wei⸗ 


ter, Ringsum fanden wieder die grauen Ungeheuer, 
hoch, überhängend, drohend. Mächtige Yelsthürme 
ſtand rechts und linls und ſchienen den Weg zu 
ſperren, — heulend pfiff der Wind um ihre ſcharfen 
Kanten. Bon ihnen her aber ſcholl wieder ein gräß- 
liches Gelächter : 

„Hal Ha! ha!“ 

„Wer ruft da? Wer lacht?“ fchrie ih in die 
Felſen Binein. 

Das Echo antwortete mir wie im Spott. Ich 
Hatte meine eigne Stimme, mein eignes Laden nicht 
erfannt. Und diejes Ladens Widerhall hatte mein 


Roß erjchredt. 

Eine Zeit lang hiell ich ſo. Wo ich mich befand, 
wußte ih nicht. Als ich aber zurüd ſah, erlannte 
ic den Kaflenberg und Fels, der die Ruine Lindel- 
brunn. trägt. Der Himmel hatte fih mit grauem 
Gewölt überzogen, das der Wind gejpenflig über das 
Gebirge Hintrieb. Bor mir Mreuzten fich mehrere 
Wege. As mein Pferd ruhiger geworden, gab ich 
ifm den Sporn, und mit angftvollen Sprüngen ſetzte 
e3 weiter, 

„Zurüd da!” fchrie es jetzt neben mir. 

Ein braune: Weib hing meinem Roſſe in den 
Zügeln,, eine, andere ftand daneben mit dem im 


Winde jpielenden ſchwarzen Haar, wie eine der Hexen 


Macbeths. 
Zurück, zurüd, Herr Lieutenant!” ſchrie die er» 


al 


ftere wieder und drängte mein Pferd durch das Haider 
traut auf dem gebahnten Weg. 

Jetzt erkannte ich die Zigeunerinnen, die alte und 
die junge, die mir von Hedwig prophezeit Hatten. 
Ih war nit in der Stimmung, ihte Erfcheinu 
rubig zu ertragen. Die Reitgerte aufhebend, ftieß i 
meinem Pferde die Sporen in bie Weiden und ſprengte 
dabon mit dem Rufe: 

„Berflucdhtes Herenpad!“ 

(Bortfegung folgt.) 


— ————— nd 


Ein Zweilampf mit Gott. 
Erzählung nad ungariſchen Familien⸗Ueberlieferungen. 
Bon Maurns 366al. 

(Fortjegung.) 

„Ich bin Homdopath“, fügte der Graf Hinzu. 
„Doc bitte ic) Niemanden davon zu fagen. Denn 
wenn es die Behörde erfährt, fo verbietet fie es mir. 
Ich Habe ja kein Diplom!” 

„Aber die Kranken, die Sie curiren, verrathen 
diefe Sie nicht?“ 

„Das find Bauern, aljo gute Bewahrer von Ge- 
heimniffen. Zudem curire ich meiftens nur Kinder⸗ 
krankheiten und Viehſeuchen. Es find dies die beiden 
ſchwerſten Geißeln der Gegend. Im vorigen Jahr 
rettete ich im drei Dorfichaften die Kinder vom Schar- 
lad. Es wird drei Jahre fein, daß ich die orienta= 
liſche Rinderpeſt von hier abwendete. Doch — Sie 
fommen nicht deswegen zu mir. Es war irgend eine 
Geihäftsiadhe, die Sie zu mir führte. Es ift eine 
Seltenheit, daß ein Menſch im orbentlihen Rod bier 
herein tritt. Ihnen bangte wohl, ala Sie hierher 
lamen, nicht wahr?“ 

„Sch leugne es nicht. Ihre Abgeſchloſſenheit gibt 
zu vielen Gerüchten Anlaß. Ich komme in jener An« 
gelegenheit zu ihnen, Herr Graf, in Betreff welcher 
mein Vater ſchon mit Ihnen correfpondirte — jedoch 
erfolglos. ch ſagte mir: Ei was! ich gehe jelbft zu 
ihm bin, wir wollen mit einander ſprechen. Ich liebe 
es, Aug’ in Auge mit Jedem zu fein, mit dem ich 
eine Sache abzumaden habe. Ich wiederhole daher 
meinen Antrag. Könnte ich den ganzen Wald von 
dem Herrn Grafen. erwerben, jo gäbe ich 120,000 
Gulden dafür. Wollen Sie ihn nicht verfaufen, dann 
bäte ich, einen Weg dur den Wald legen zu dürfen 
bis an die Eiſenbahn, ſechs Klafier breit. Für dieſe 
Abtretung mögen der Herr Graf einen Preis beflim- 
men, wie Ihnen ein joldher beliebt. Kein Preis wird 
mir zu Hoch fein; denn ich bedarf des Weges für mein 
Geſchaft.“ 

„Mein. junger Herr Nachbar I” erwiderte ber Graf 


werde noch anfrihtiger gegen Sie fein. 
ar . Ihnen gerathen, nicht zu mir zu kommen, 
weil in mir ein toller Wüthrich hauſe, fagten Yhnen 
die Wahrheit. Er Hauft in mir. Ich is es jelber. 


Aber ich halte Diefen Dämon mit erzenen Händen in 
mir nieder. ch habe meine Ferſe ſtets auf feinem 
Kopfe. Manchmal will er mid abwerfen, doch id 
fafje es nicht zu, ich trete ihn hinab. Mid quält 
Durft nah Wein, jedoch außer Wafler ift niemals 
etwas Trinkbares auf meinem Tiſch. Ih bin eine 
erbarmung2los befehlfüchtige Natur, ich vergönne mir 
jedoch fein Gefinde, ih und meine Tochter richten Alles 
allein aus. Ich bin ein leidenſchaftlicher Jäger, mein 
Wald, mein Part find voll des präctigften Wildes 
und ich habe feine einzige Waffe im Haufe, effe auch 
niemal3 Speife, an der Blut Hebte. ch ſehe jeden 
Tag den verhängnikvollen Befig, auf dem einfi meine 
Ahnen ſchranlenlos herrfchten, verteilt unter die Bauern, 
von Einmwanderern in Beihlag genommen, und ich be— 
fuche tagtäglich) die Hütten der Dorfbewohner, der An⸗ 
fiedfer, um ihre kranken Finder zu curiren. Ich bin 
noch der Beſiher eines Urwaldes, für deilen Werth ich 
wieder ein großer Herr werben könnte, und id) dulde 
bei mir im Haufe feinen Groſchen, greife nicht nad) 
Geld, das man mir aufdringt, und lebe arm genug, 
entbehre Vieles!” 

Otto Siebelmann zudte num feinerfeits die Achſel 
über all’ Das, was ihm ſicher als ein noch zurüdge 
bliebenes Symptom von Narrheit erfdhien. 

„Ich geſtehe Ihren no mehr. Sie werden 
jehen, daß ich michts hinzuſetze, nichts verſchweige, und 
Sie jelbft müſſen dann jagen: dies Befigthum if in 
der That wicht verlaufbar. Ich bin der letzte Nach- 
fomme einer fluchbeladenen Familie. Das weiß er 
dermanm. Längſt tft es Eigenthum der Vollsſage, 
daß mein Geſchlecht es iſt, deſſen Ahn einſtmal 
Gott zum Zweilampfe herausrief! Er forderte ihn 
feines ſterbenden Sohnes wegen heraus. Ein gräß 
licher Gedanke; doch ihm liegt ein Baterherz zn Grunde. 
Er büßte dafür. Der Sohn, al3 er erwachſen war, 
und, um feine eigenen finder gegen die Hartherzigleit 
ihres Großdaters zu ſchützen, erſchoß feinen Vater. 
Ein noch entfeßlicherer Gedanfe; doch auch dieſem liegt 
ein Vaterherz zu. Grunde. Sie Föpften den Vater— 
mörbder und dann begruben fie ihn bier in dieſem 
Walde. Sie vergruben ihn im Geheimen, ohne Wahr- 
zeichen; nur bie Rinde eines alten Baumes bewäahrte 
feinen Namen auf einem filbernen Schildchen. Die 
Rinde wuchs über diefer Platte längft ſchon zuſammen; 
Niemand weiß, two mein zweitältefter Ahne rnht. Ind 
fo könnte e8 kommen, daß der erfte Baum, den Sie 
bier im Walde füllen ließen, an feinen Wurzeln 
den Zodtentopf hängen hätte, der mir zuriefe: „Ich 
morbete, ich flarb, ich verfluchte mich: Deinethalb und 
Du läßt mid) nicht einmal in der Erbe ruhen!” Laden 
Sie mid nit aus! Sch fürdte mich vor Teinerlei 
Schredensjpud, aber ich fürdte mich vor mir felber! 
Jenen Zweilampf, den mein Ahır gegen Gott begann, 
feine Nachlommen führen ihn noch fort! Es kam ein 
Schlag nad dem andern. Gott ſchlug fie mit eigenen 
Händen. Bereits in der Geburtäftunde fanden fie in 
ihrer Wiege das „Gartell" und mußten ihm Folge 
löiften. Nie zuvor ift im unferer Familie ein Mäd- 
chen geboren worden, ſtets waren es nur Männer. 


Ich bin der lebte meines Stammes. Doch der Zwei⸗ 
lampf bauert noch fort. Jetzt bereits nur noch von der 
einen Seite. Denn ich wehre mich nicht, ich ſchlage nicht 
zurück. Ich ertrage mit Geduld, mit müden Armen 
mein Geſchick, ich halte mein Haupt dem Streich ent« 


gegen. „Er“ aber jlägt fort. Es wird vielleicht bald 
enden. — Mein Kind ift ein Mädchen. Gott wirb 
nicht mit einem Mädchen weiter fämpfen. Und noch 


dazu mit einem blinden Mädchen!” 

Siebelmann wendete fein Untlig ab. 

„Run wiflen Sie, weßhalb ich den Wald nicht 
berfaufe. Käme Geld in meine Hände, id) würde 
zum eben ſolchen Verſchwender, die Menſchen und Gott 
empörend, al3 die andern bor mir waren, ich würde 
ben legten Zaufender verzeiteln, wie fie die Millionen 
berzettelt haben, und meine Tochter würde zur Bette 
lerin — zur blinden Bettlerin! Nun wiffen Sie, mein 
Herr, daß man bon mir aus biefem Walde nicht einen 
Strauch laufen kann, nicht ein Bogelneſt, am Wenig« 
fien ein fauftgroßes Stüd Boden!” 

Siebelmann war befiegt. 


(Fortfegung folgt.) 


Beltansftelung von 1873 in Wien. 





Noch nie if die DVeranftaltung einer MWeltausftellung 
wertecial nk fti ade m . hg jener des Jahres 
— gr 5 * wird. un * — be 

a u "em rin 3 on I 
ein Raum von glei — Ausdehnung und abnlihen era 
lichen Reigen in ſolch' unmittelbarer Näbe der belebteften 
Stabttheile zur Verfügung geitanben, n daß er ben Kr in 
Ausitellungsangelegenbeiten anweſenden Mr. Scott-Rulfell zu 
der richtigen Aeußerung veranlaßte, „feine —— im Jakre 
Wien kommenden Landsleute würden uns um ben 
Windſor ⸗Parl Wiens beneiden.” Nirgends war die Com- 
munication günftiger, als bier, wo ber *—— feiner 

nzen Länge nach zu en Seiten von Waſſerſtraßen be 

It wi, bie Cienbabninien J —— Des Hut 
te splages münden und ein wohlbur es Ne ehen⸗ 
der, zu —— und neu —— breiter Straßen» 
züge ben Berfehr ER —— wird. 

Der Prater ift jchon feit 1866 von bem Gemeinberathe 
ala — eeignetfte Plaz für eine —— erlannt 
worden 8 äter — fr dieſen Zwed ſpeciell die —— 
feitwiele in’3 Auge geiob t. Es ermies Kb inbef indeſſen bei 
nauer, im Juni 187 3 Cehnpenfet benägt —— ber Bobenber 
Ichaffenheit das hi das Schüßenfeft be ateau iomoßl 
aus räumlichen Gründen wie auch mit Yaklcı auf bie Ele 
vationsverhältnifle des Bodens als — Der Kaiſer 

nun ſeinen Privatbeſitz im Prater Verfügung ge⸗ 

ellt und die Benügung ber anderen anſto n —— 
Pratergründe geſtattet. Der ſomit für das Ausſie madge: 
bäube gewonnene ek ift hoch gelegen und —* von 
Natur gegen jede Ueberſchwemmungẽgefahr geihügt. Der un 
biefe Weiſe gegen jebe Wafergefah abr ge derte DI lag für bie 
Ausftellung beginnt bei * dritten Ga ſe und —— 
is zu Stablauer Damm ber Staalseiſenbahn. An de 
infen Seite der Hauptallee gelegen, ift er einerfeit3 durch bie 
und bie vom britten —— zur Feuerwerls · Allee führende 
Straße, durch die Feuerwerlsallee ſelbſt, ferner den Donau⸗ 
reaulirungs · und den S rg Eifenbahnbamm renjt. 
Der gelammte Ausftellungsplag ift jomit vierundeinhalb Mal 
jo groß, als die Schüßen — die nur 506.409 Quadrat⸗ 


Rebaction von Dr, Eugen Jäger. 
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meter umfaßt. 5 2 größer .. bie läge, welche den vor« 
fügung ftanden. Es 
unfete ni nam 5 er Ausfe — gr“ —— 


—— —— 1 ler 
ri v 
— — 1862 IB 
Paris (Champ de Mare) 1867 u 
vn er in Wien (Prater) 1873 2,830.681 u 


zu © Hauptgebäude der Ausftellung 1873 allein ift nahe · 
Fe — —— und hat ſomit eine Ausdehnung, die der 
nge ber g ägerzeile vom Braterftern bis zur Fer ⸗ 
Dinandsbrüde ———— — Der Prater mil — —* en 
Baumſchmuck wird das Gebäube wie ein 


und die Reige beffelben erhöhen, — das "Marsfe 

Paris nur kün un gen erhalten konnte , * 

er —— lag im * — —— Bat: 
nbeit en, ift einleuchtend, 

ber Bra nit je Bielleicht bie und da befürchtet 


werben mg: burch bie gg et hd verwüſtet werben 
wird, er jo vielnenn obne Beeinträchtigung feiner herrlichen 
Raturreige von Hand geihmadvoll —— 
und in einer ber Bebeutung feines Namens würdi 

— werben, Die geſunden Bäume werben geſchont on 
nur in fo meit ih re Entlern ernung unerläßlich ift, vermittelft ber 


verbefferten frangd Transplantations- Mafdine verf 
werben. Die fo Mare Berfhönerumg as — 


ohne *— we bie Stabt bleiben und gewiß zur Au 
nahme ber Soee hab übren, bie Praterftraße wieber mit Bäum 

zu bepflangen, in deren Schmude fie uns alte Rupferfiße 
n0d zeigen. (Bielb.) 





Miscellen 


* Der Hiftorifche Verein der Pfalz bat bas 
Heft feiner „Mittheilungen“ ausgegeben, Der Verein zä 50 
— en und 4 auswärtige Ehrenmitglieber. 


innabmen —— an ordentlichen Deiträ 

—— außerordentlichen Schenlung 1229 fl, bie ammt · 

ausgaben 1070 fl. 8 * es bleibt *— ein Einnahmsũber⸗ 
ſchuß von 158 fl. 57 fr. Die den Kreis gehörenden Alter 
thumsftüde, Die, welche Eigenthum der Stabt Speyer find, 
unb bie, 28 dem Vereine gehören, ſind unter dem Ramen 
Hiſtoriſches Mufeum ber — zu Einer Sammlung ver 
gef gt bern r er be 4 ciner grün Bl — 55 
eſte a € n ve Yu icht · 
Me nhalts: 1. 8 a € n ber ehem Er fürſtl. 
aſſaui are —— Fra ara 2. Ein 
von T 


re 
ge bie freie Reichsitabt peyer im 17, 

= ar ——— durch bie Franzoſen erlitten hat. 4. 
Eine Relation über die erbärmliche Einäfcherung und Ver⸗ 
müftung, ber een — Sen ns von dem Hochfürftl. 
Speyeriſchen chanten Heinrich 5 
von Rollingen. — — 15. Juni des Jahres 
u Rierweiler — 5, Die er — 
eſtes, we 1. Mai 1652 auf Beſehl des Pfalzgrafen 
Georg Wilhelm zu *A abgehalten ice ift. 


Bon Herrn Blanchard, Mitglied der Academie der Willen 
ſchaften, finden wir in bem Heſte der Revue bes deur Mon 
bie * 15. —— —— ie ji rd 

iſtoriſchen Zeit aus nen Thiere. je 
kied der — der Wiſſenſchaften 38 daß der 
— außer in Litihauen auch noch z —* und 
war, wie ſein Gewahrsmann, Prof, Brand in Petersburg 
richtet, in einer localit6 du nom „Rudeln“ vorkomme. 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 


 Yalalina. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 
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Speyer, Donnerstag, ben 31. Auguft 


1871. 





= Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wazgau von Auguft Weder. 





(Fortfegung.) 

Das junge Heidenweib Hatte die Zügel loslaſſen 
müffen und fand nun am Wegrand zwiſchen Ginfter- 
und Haidefraut, und jah mir mit dem Arme winfend 
nad, als habe fie etwas Dringendes von Wichtigkeit 
zu melden. Doch ich Hatte kein Begehren mehr nad 
ihren falſchen Orateln und jagte an den Felſen— 
mwänden bin über Höhen und Tiefen des Bergfelds. 
Müde und matt ſchleppte ſich endlich mein Pferd über 
fahles Feld hin. Hinter mir ftarrten die Felſen von 
Goffersweiler in langer Reihe, aus dem Felde ragte 
das Geftein des „Engelmanns* und Käshafens“ 
bo in die Luft; rechts blidten die gewaltige Säule 
bes Hunnenfels und die Blöde des Leberfteins aus 
dem Bergwalde, links die beiden Hanſteine; gerade 
bor mir aber zog ſich zwijchen den Vorhöhen des 
Rehbergs und des Treitelbergs ein ſchöner Wiefen- 
grund zu Thal, über welches im erhabener Umfaſſung 
hoch oben, glei einer morgenländiſchen Bergitadt, 
die ausgedehnten Ruinen der Madenburg Herein« 
ſchauten. Der Aublid riß mich wieder aus meiner 
Stumpfgeit, nicht wegen des ſchönen landſchaftlichen 
Bildes, ſondern wegen der Erinnerungen, die bitter 
über mic) hereinftürmten. Dort oben in jenen Ruinen 
hatte ih fie ja zuerft erblidt, die ich fo jehr ge— 
liebt, der ich Alles geopfert, und der ich jo unendlich 
vertraut hatte. 

Zwei große Tropfen rollten mir über die Wan— 
gen — die erften Thränen. Ich dachte an mein ver— 
lornes Leben, an meine Eltern. Ich flieg von dem 
Roſſe herunter und führte das erſchöpfte langſam 
bergab. Bergab ging es ja auch mit mir, — mein, 
in jähem Sturze war ih aus dem Himmel in die 
ſchwarze Hölle gefchleudert, deren Qualen an meinem 
Leben nagten. Treu und Glauben waren aljo dennoch 
ein leerer Schall! DO, nimmer hatte ich's mir denten 
fönnen, was ich mit eignen Augen gejehen. 

Wie gern hatte ich Alles meiner Liebe zum Opfer 
gebracht, — mit welchem Ernſte hatte ich die Hinder- 
niffe befeitigt, wie treu hatte ih e3 gemeint! Mit 
welchen freudigen Empfindungen hatte ich den vers 
hängnißvollen Ritt unternommen, — — und wie 


fehrte ich jetzt zurüd! — Was id litt, war unbe— 
ſchreiblich. Ich fühlte, daß nicht blos eine Saite in 
mir fprang, dab ich ein zerriffenes Jnftrument war, 
die Enttäufhung war zu plößlih, zu groß. In meis 
ner Ehre, meiner Liebe, meinem Vertrauen und in allen 
meinen Gefühlen verlegt, wußte ich doch nicht, wie es 
mir gelingen follte, ihr Bild aus meinem blutenden 
Herzen zu reißen. „OD, Hedwig! Hedwig! Hedwig!“ 
jammerte ich in den trüben Tag hinein. „Was joll 
aus mir nun werben!“ 

Und der ganze unfäglihe Schmerz kam wieder 
über mich, ımıd damit Scham, Zom, Wuth und Ver— 
zweiflung. So ritt ich in das Thal des Kaiſersbachs 
in's offene Land hinaus und merkte es kaum. Das 
Roh hielt endlich erihöpft in dem Wirthshauſe am 
Fuße der Galmit, wo es gefüttert wurde, während 
ih ein Glas um das andere in mich hineinſchüttete, 
ohne die Scherzreden der hübſchen Wirthstochter auch 
nur zu hören, geichweige zu beantworten. Auf ihre 
Frage, ob ich denn die prophezeite Hedwig noch im— 
mer nicht gefunden, ſah ich fie jo finfter an, daß fie 
erblaßte. Ohne mid an die Zeche zu erinnern, fie 
fie mich) dann weiter reiten, und als ein Berzweifeln- 
der ritt ich endlich. durch das Thor in die Feſtung 
ein, aus der ich im der Frühe mit ftolzen Hoffnungen 
und gehobenen Gefühlen ausgeritten war, — mit dem 
Zod im Herzen fam ich heim. — 

„Zum Teufel aud, was ift das? Was Haft Du 
denn gemadt?* rief mich Hartenfteins Stimme an, 
als ic) vor deſſen Stallthüre abſtieg. „Wie das Pferd 
ſchäumt und ſich daher jchleppt! Du Haft es zu Schan⸗ 
den geritten, Waldenburg.“ 

„Laß den Schaden jhäßen, ich erſetz' ihn!“ er. 
widerte ich düfter und leicht gereizt. „Komm mir aber 
jet nicht mit ſolchen Lappalien.“ 

„Zappalien! Oho, Kamerad, Du hafl’3 nicht mit 
einem Pferdeausleiher zu thun! Was foll das Alles 
bedeuten I“ 

Ich mwinkte mit der Hand und ging ſchweigend da— 
bon. Mein Ausjehen mochte ihm fagen, daß jetzt 
nicht gut mit mir rechten war. Kopfjchlittelnd ſah er 
mir nach, jagte aber nichts weiter. 


Drittes Capitel. 
Nur ein Schuß. 
Und kopfſchüttelnd fahen mir meine Kameraden 


bon da an noch öfter nad und mußten ſich meine 
Art nit zu erklären. 

So wenig ih einen Bertrauten meiner Liebe 
gehabt, jo wenig fuchte ich jetzt einen für meinen 
Schmerz. Was id litt, hörten nur die Wände mei- 
nes Zimmers in flillen Nächten. Das Bemwußtfein, 
von Hedwig betrogen zu fein, drängte mir oft alles 
Blut in's Gehirn, jo daß ich ebenfo der Rajerei als 
der Bitterften Wehmuth nahe war. Ich hatte fie jo 
grenzenlos geliebt und konnie fie mir auch jetzt noch 
gar nicht fo treulos denfen, als fie doch meinen fehen- 
den Augen erjhienen war. Ich hatte ihr wie dem 
Himmel jelbft vertraut, und ihre frommen, holden 
Augen, die mir das Gelübde eiwiger Liebe ftumm ab» 
legten, jollten gelogen haben! Wie ein Heiligthum, 
das fein unreiner Hauch treffen durfte, hatte ich fie 
damal3 auf den Armen und feitdem im Herzen ge— 
tragen, — und num umijchloffen ihre weihen Arme 
einen Andern, wallte ihr zarter Bufen an fremder 
Bruft: DO, ic glaubte darüber wahnfinnig werden zu 
müffen. 

Ihre Liebe hatte mich zu einem beſſern Menschen 
gemacht, mir den Glauben an Tugend und Unſchuld, 
Seelenreinheit und Treue verliehen. Jetzt war dieſer 
Glaube zerftört und al’ die Tugenden eines jungs 
fräulihen Herzens waren vor meinem Geifte ver— 
weht und zerftoben wie die Blüthen des Lenzes. Da— 
mit waren aber auch alle meine Lebenshoffnungen 
bereitelt, ich felbft im Innerſten gefnidt. Was an 
Glauben noch in mir war, wurde hinaus gepeitjcht, 
meine männlichen Vorſätze als lächerlihe Sentimen- 
talitäten und Thorheiten aufgegeben. Mandmal rief 
es wild in mir nad) Rache, manchmal reute es mich, 
dab ich nicht im jenem peinvollen Momente vor die 
Falſche getreten war, um fie unter meinen Bliden 
erbeben zu machen, um ihr unter den Augen des 
Andern die Treulofigkeit vorzumerfen. Aber nein, fie 
follte, fie durfte nicht willen, daß ich gefommen war 
mit liebefreudigem Herzen, — fie follte den Triumph 
nicht haben. 

Nun wurden die Bücher, die mir während des 
Frühlings meiner Liebe fo vertraut und theuer ge— 
worden waren, hinweg gejchleudert. ch ſtürzte mid 
in's Treiben der Menſchen und führte mit einem 
Male ein wildes Offizieröleben. Gegen meine Sol: 
daten ward ich ein harter firenger Vorgefehter, gegen 
meine Standesgenofjen ein gereizter Kamerad, der wie 
eine Pulvertonne in ihrer Mitte weilte. Ganze Nächte 
ſaß ich jet am Trinktiſch und fuchte im Wein Bes 
täubung und Aufregung. Ich fing an zu fpielen, 
fpielte verwegen, leichtſinnig. Mit einem Worte, ich 
war auf dem beiten Wege, zu Grunde zu gehen. 

In Offiziersfeeifen hieß es jeßt: 

„Was ift mit dem Waldenburg?” 

„Er hat Schulden, die ihn verzweifeln laſſen!“ 
meinten Einige. 

„Der Bruch mit feiner Braut in Münden ging 
ihm doc nahe, — fie war fehr reich!” munfelten die 
Andern. 

Noch Hatte ich es nicht vermocht, meinen Eltern, 


* 


414 


die fi über mein Zögern und Schweigen wunberten, 
das wahre Sachverhältniß mitzuteilen. Scham und 
Mitleid mit ihnen hielten mich davon ab. Unterdeß 
erhielt ih von ifmen die Nachricht, daß meine frühere 
Braut, die ſchöne Coufine Eugenie, die zerhauene 
Nafe des Dberlieutenants,. der unterdeß Hauptmann 
geworden, jehr ſoldatiſch und intereffant zu finden be— 
inne; in der That habe id meinem Gegner durch 
jenen Säbelhieb feinen geringen Dienft geleiftet, da 
die angellebte Nafe etwas gebogen fie und ihrem Be— 
figer einen fühnen, männlichen Ausdrud gebe: Ich fei, 
fügte der Brief hinzu, fomit felbft fchuld, wenn ich 
demnächft zu hören befomme, dab Eugenie die Frau 
eines königlichen Kammerheren und Baronin geworben 
fei, welcher Titel ihr um fo beſſer munde, als der freie 
herrliche Gatte ihr auch für den Eheftand alle Freuden 
des Garnevals zufagen wird. 

Aus der geringen Aufregung, mit welcher ich alle 
dieje Neuigkeiten empfing, konnte ich wohl ſchließen, daß 
die Liebe zu Hedwig jede andere Neigung für immer 
aus meinem Herzen gewiefen. Um jo bitterer empfand 
ich ihren Verluft, die Enttäufhung duch fie, die mein 
Lebensglüd geweſen. 

So vergingen Tage und Wochen. Meine Freude 

an der Natur hatte aufgehört und Hatte einer un— 
überwindlihen Scheue vor einem Spaziergange durch 
das franzöfifche Thor Platz gemadt. Ich konnte die 
Berge drüben nicht mehr ſehen ohne die bitterften 
Gemüthsbewegungen. Nur bei trübem, regneriſchem 
Wetter, wann der Nebel das Gebirg verbedte, ging ic 
hinaus nad der Stelle, wo während der franzöfijchen 
Revolution zwei königlich gefinnte Offiziere der Gar« 
nifon erjchoffen wurden, oder beſuchte das Grab 
tapferer deutſcher Soldaten auf den Außenwällen, 
über welchem die Ulmen ein traurig Lied flüfterten. 
Dann trank ich wohl auch meinen Kaffe im „Melac“ 
zu Queichheim und ließ mir die unheimliche Ge— 
ſchichte vom fetten Scharfrihter von Landau erzäh- 
len; der wurde nemlic Nachts in dieſes Wirthshaus 
berufen, von da mit verbundenen Augen in einem 
Wagen entführt, bis ihm in einem fchtwarzverhängten 
Saal vor einer reichen Berfammlung ein Schladht- 
opfer zugeführt ward, an dem er fein Amt verrichten 
mußte. Darnach warb er wieder mit verbundenen 
Augen zurüdgebraht und gab fein Erlebniß, das nie 
aufgellärt wurde, zu Wet. 
Solche melandolifche Erinnerungen hatten noch 
einen gewiſſen Reiz für mich, drum ging ich wohl 
auch öfter durch's deutiche Thor nach Nukdorf hinauf, 
wo auf der Kirchweih 1525 der Bundſchuh beſchworen 
ward umd der Bauernkrieg begann, der ſo viele Rund— 
köpfe dem Henterbeil überlieferte. Am Tiebften irrte 
ich zu Pferd oder zu Fuß im Sturm und Regen auf 
dem Horft umher und hatte meine Freude an dem 
Heulen des Windes auf der Halbe. 

Nun war bereit3 der Herbit über das Land ges 
fommen, und der Spätjahrsmarlt lodte wieder Tau— 
fende von Ummwohnern im die reiche, belebte Stadt. 
Wieder flanirten die Offiziere zwifchen den Buben 
umber, um den ſchönen Pfälgerinnen in die Augen 
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zu ſchauen. Lebhafter als fonft war ih an die 
Scenen des Maimarkts erinnert, wie id) auf der Thors 
wahe Hedwig zum erften Male feit der St. Thoma! 
nacht wieder gefchen und in's Gebirg eingeladen wurde. 
Friſch lebte der Schmerz in mir und nagten Ver 
zweiflung und Scham in meinem Herzen. Sarten« 
ftein, der fi mir troß unſeres Zwiſtes wegen feines 
Pferdes, wieder mehr angeichloffen hatte, bercdete mich 
Abends zu einem Gang in die Gärten, wo getanzt 
wurde und ſich gute Gejellihaft fand. Ich tranf, wie 
Jept gewöhnlid, etwas mehr ald gut war, während 
wir uns an einen Tiſch geſetzt Hatten, neben welchem 
ein anderer mit Damen und Herren, die ich nicht weiter 
beuchtete, bejeßt war. Nur eines der Mädchen, eine 
Köne Hohe Geftalt mit ſehr hübſchen Zügen und 
aftanienbraunem Haare wollte mir befannt dünten. 
Ich bemerkte, während fie lebhaft mit einem jungen 
Mann plauderte, der uns den Rüden kehrte, dak fie 
Eugenien ähnlich jah. 

Die Wirkung des Weins hatte mich bald in ein 
ziemlich Iebhaftes Geſpräch mit Hartenftein über die 
Vorzüge der Pfälgerinnen verwidelt, und ich ſprach 
laut und heftig in keineswegs artigen Worten Hohn 
und Verachtung des weiblichen Gejchlehtes aus, was 
ſich allerdingd an diefem Orte — nicht ſchicken wollte. 
— mahnte mich, gemäßigter zu ſein, da die 

eſellſchaft bereits aufmerltſam geworden und mehrere 
Blicke nach unſerm Tiſche gerichtet ſeien. Aber ich 
war bereits in dem Eifer und Zuſtande, wo mich 
das „nicht ſoviel!“ kümmerte. 
(Fortjegung folgt.) 











Ein Zweilampf mit Gott. 
Erzählung nah ungariichen Familien-Ueberlieferungen, 
Don Manrus Zöhai, 


(Fortjegung.) 

„So erlaube der Herr Graf mwenigftens mir per- 
fönli, einen Fußweg — bis am diefes Haus hier!“ 

Der Graf reichte ihm die Hand. 

„Wir werden Sie ſtets herzlich gern jehen.“ 

Ein anmuthig rufender Ton unterbrach. das Ges 
ſpräch. 
„Meine Tochter Cäcilie“, lächelte der Vater mit 
wonneſtrahlendem Auge. 

Comteſſe Eäcilie rief fie zum Abendtiſche. Es 
war auf der Veranda gededt. Ein Feftmahl, zu dem 
man bei Dvid die auf Erden wandelnden Götter er« 
harrte: 

Honig, Brod, dide Milch. 

Jegliche Speife, an der jemals Blut geflebt, und 
jeglider Tranl, in dem Teuer ſchlummert, war von 
dieſem Tiſche verbannt. 

Vater und Tochter ſaßen nebeneinander auf einer 
ſchmalen Bank mit Rückenlehne. Otto fah, wie jehr 
fie ſich lebten, wie glüdlich Eines durch das Andere 
fei. Er bemeidete fie. 

Gäcilie ließ Eimdlich ſchmeichelnd die feinen Finger 
über ihres Vaters Antlig gleiten. 


Ich ſehe Hier innen in mir. Ich fehe Dich fo 
gut, dab es mir wohl gelänge, Deine Büfte zu mo— 
belliren, wenn ich Wachs hätte.“ 

„Nun, Comteſſe, ih will Ihnen ſolches Wachs, 
wie man es zum Boſſiren zu benußen pflegt, bringen“, 
fagte Otto. 

„Schönften Dank!” 

Der Abendtifh war zu Ente, es war fpät ge 
worden. Der Gaft nahm Abſchied und bereitete ſich 
zum Gehen. Als der Graf erfuhr, dab Siebelmann 
fein Pferd am fernften Ende des Waldes zurüdge- 
lafjen Hätte, bot er fich felbft zum Führer an. Nachts 
fonnte man fich leicht in den Irrgängen verlaufen. 

Doch kaum hatten fie fich dem Parfende zuges 
wandt, als ein feines Bauernmädchen ihnen verzwei— 
felnd naceilte und ſchweren Alhems den Grafen bat, 
er möge ihm irgend eine Medizin für fein Brüderchen 
geben, das am Erftiden jei. 

Otto tröftete den Grafen, er möge nur zurüd« 
gehen, er felber dürfte den Weg, auf dem er a 
gelommen, nun auch wieder leicht zurüdfinden. Er 
erinnere fich, es fomme ein Bädhlein, dann eine Brüde 
und bon da ab laffe fich nicht mehr irre gehen. 

Damit wünfchten fie einander gute Naht; ber 
Graf ging nad feinem Haufe zurüd; Otto in dem 
Wald hinein. 

Aber dort, mitten unter den Bäumen, madıte er 


doch die Erfahrung, dak der Menſch um Mitternacht 


fig nicht jo gut orientiren fönne wie bei Tage. Er 
ward gewahr, daß er fih in dem Waldlabyrinth dere 
artig verirrt habe, um zuletzt gar nicht mehr zu willen, 
wohin e3 mad vorwärts gehe. Schließlich gelangte 
er an den Bad. Er brauchte jetzt nur noch die 
Brüde zu finden. Aber die Brüde fam nit. Der 
Bad Floh noch immer dahin. Dtto dachte, daß es 
nod das Klügſte fei, dem Laufe des Baches zu folgen. 
Aber trogdem kam die Brüde nicht, und der Bad 
hörte nicht auf zu fließen. Dann plögli wurden die 
Bäume jeltener. Otto betrat eine Lichlung, und ba 
erft jah er, dab er zu jenem Haus zurüdgelangt war, 
bon dem er Abjchied genommen. 

Die Situation war läderlid. Nun Hineinzu- 
gehen, geftehen zu müffen, daß er nad Halbftündiger 
Wanderung wieder dahingelommen jei, von wo er 
ausgegangen! Im Haufe wird man fid) überdies viel« 
feicht Schon zur Ruhe begeben haben. Trotzdem ging 
er näher. Er hatte feine andere Wahl. 

Gelehnt an eine Säule der Veranda ftand, von 
einem Nachtglange überftrahlt, die feenhafte Tochter 
des Haufes — bewegungslos. Mit gefentten Augen. 
Sie ſchaute ja jetzt in ihre eigene Welt! Wie bedauerlich 
durch eine Anrede fie daraus zu verfcheuchen ! 

„Berzeifung Gomtefje!” 

„Ad, Sie find es wieder!" Sie kannte bereits 
den Ton feiner Stimme. 

„gu meiner Beihämung muß ich geftehen, daß 
ih mid nit aus dem Walde zu. finden weiß. Ich 
fehrte, gegen meine Abficht, zurüd und jetzt bin ich 
gezwungen, des Grafen Güte in Anſpruch zu nehmen, 
daß er mich wenigftens bis zum Bache geleite.“ 
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„Mein Bater ift nicht daheim”, fagte das Fräu— 
lein, „er ift zu dem Kleinen kranken Kinde gegangen 
und das Dorf liegt weit von hierab. Ich aber werde 
Sie bit an jenen Scheideweg führen.” 

„Sie, Comteſſe?“ frug betroffen der Jüngling. 

„D wohl, ich kenne ja jeden Pfad und Gang 
unferes Waldes jo gut; ich lenne jeden einzelnen Baum.“ 

„Aber .in fo fpäter Nacht!” 

„Welch' ein Unterfchied ift es für mi, ob es 
Naht oder Tag fein mag? Folgen Sie mir nur. 
Ich will Sie geleiten.“ 

Damit wand fie fi einen ſchmalen weißen ge= 
firidten Shawl um, eilte von der Veranda herab und 
ging dem Waldwege zu. Otto folgte ihr. 

Das Mädchen ſchwebte vor ihm mit fo ficherer 
Ortsfenntniß, jo feenhaft leichten, elaftifchen Schrittes 
dahin, als ſähe fie durch das Dunkel hindurd; alle 
die Stellen, an denen man vorbei mußte, nannte fie 
im Voraus. 

„Hier ift ein Jasminſtrauch, welcher dies Jahr 
fhon zum zweiten Dale blüht; dort kommt der hohle 
Baum, in dem eine ganze Familie von Hauswiefeln 
wohnt; fie erlennen mich fofort, wenn ich hier des 
Weges gehe; hören Sie fie fein pfeifen? Hier ſchlug 
eine große Linde die Wurzeln quer über den Weg; 
achten Sie gut, daß Sie nicht darüber ftolpern !” 

„Aber fürchten Sie fich nicht?“ 

„Bor mas?“ 

Dtto flaunte dies holde Wefen an, das micht 
wußte, was es heißt, ſich Nachts zu fürchten, im ein- 
famen Walde, allein mit einem Manne! 

„Hier nun kommt das Brüdlein. Gott mit Ihnen! 
Bon bier finden Sie ſich ſchon weiter, bis an die Pfähle 
der Umzäunung.“ 

„Aber wie werden Sie zurüdgelangen von hier 
durch den dunklen Wald allein?“ 

„Für mich if der Wald ſtets gleihmäßig heil, 
und allein bin ich immer.” 

„Doch mir bangt um Sie, daß Ihnen irgend 
ein Leid zuftoßen lönnte, bevor Sie das Haus er« 
reichen.“ 

„Nun wohl, dann will ich irgend ein Lied fingen 
bis ich an unfer Haus komme, und Sie bleiben hier 
an der Brüde, jo lange Sie das Lied hören. Wollen 
Sie?" 

Otto war durch den Vorſchlag ganz bezaubert. 
So ging denn das Mädchen zurüd in den tunteln 
Wald, ein Lied voll Gefühl fingend. Otto an das 
Brüdengeländer gelehnt, horchte, und jah ihr nad, wie 
die Willigeftalt im Walde verſchwand. Der Sang tönte 
nod lange fort und endete mit einem fröhlichen kinder 
haften Aufladen. Dies Gelächter war das Zeichen, 
dab die Sängerin das Haus erreicht hatte. 

(Schluß folgt.) 


Midcellem 


Das blungsbaus dbinand Flinſch. 
Gedentbud > a I kr 


Redaction von Dr. Eugen Jäger. 


1869. Herausgegeben von W. Süs. Mit 10 Jlluftrationen. 
Imperial Duartband. Frankfurt a. M. 1870. Selbftverlag 
bes Herausgebers. In der beuticen und auslandiſchen 
Prefie iſt das Handlungshaus Flinich fein unbekannter 
Name. Seine Berbienfte um die vaterländiihe Induſtrie, 
in&befondere um die Bapierfabrication, haben vielfache An⸗ 
erfennung gefunden. Es iſt intereffant und banfenswerth, 
wenn im obiger Feſtſchrift eine Geichichte der Wirkjamteit 
biejes Hauſes dargeboten wird, das bie Tüchtigfeit feiner 
Glieder aus unjdeinbaren Anfängen zum erften Rang empor- 
geführt hat. Hr. Süs, felbit ein Procurift des Haufes, war 
an erften zu einer Darftellung berufen und befähigt. In ber 
Einleitung gibt er und zuerſt eine kurzgefaßte ichte ber 
Bapierfabrication. Das Baummwolenpapier ıft zuerft im neun⸗ 
ten —— aus Aſien nah Europa gelommen; im zwölf⸗ 
ten Jahrhundert hatten die Araber bereit! die Drahtform für 
die Herjtellung des Papiers erfunden, In Spanien wurde bie 
Papierfabrication von den Mauren ſchwunghaft betrieben. 
Schon 1221 verorbnete Kaiſer Friedrich IT. zu Urkunden nicht 
mehr Pergament, fondern Vapier zu verwenden. Die Fabri« 
cation gewann immer größere Ausdehnung, mit ihr der Ver 
braud, und ſtatt der Baummolle begann man frübzeitig Lum⸗ 
pen zu verwenden. In Deutichland wurde ſodann um das 
Ende bes dreizehnten Jahrhunderts das Linnenpapier erfun« 
den, Dan hat urtundlihe Nachrichten über den Yabricanten 
Ehriftien Stromer, Rathsherrn zu Nürnberg, der im Jahre 
13% eine große Tapiermüble 4 Um diefe Zeit waren 
bereits anftatt ber Mühlen in Deutſchland die Stampfen er« 
funden worden. Die erite Bapiermühle in England gründete 
im Sabre 1588 ein Deutſcher, Namens Spielmann. Im 
dreißigiahrigen ſtrieg warb mit fo viel anderem, aud bie 
deutiche Papierfabrication faft überall zu Grunde gerichtet, 
und die Niederländer gewannen nun den vornehmiten Rang 
in der Vapierfabrication. Sie erjegten in ihren Bapiermühlen 
die deutiche Stampfe durch den Malmer, den dann aud die 
Deutichen einführten; diefe nannten ihr den „Holländer“, und 
fo heißt er bis heute. Im vorigen Jahrhundert erfand eim 
Franzoſe Namens Robert die Papiermaſchine, weiche das 
„Papier ohne Ende“ liefert. Die_tortichreitenden Verbeſſer 
ungen im Einzelnen aufzuführen, ift bier nicht ber Ort. 

Mit dem neuelten Aufblühen der Bapieriabrication in 
Deutfchland_ift der Name Flinſch — verbunden. 
Ferdinand Traugott Flinſch, geboren 1792 in dem ehemals 
ſachſiſchen, jet preußiichen Dorſchen Blanfenberg an der Saale, 
war der Sohn einer familie, die von ihren Worfahren ber 
eine Heine Vapiermüble betrieb. In der ärmlichen Dorſſchule 
erzogen, fühlte er ſchon als Knabe das Ungenügende des Un 
terricht3, und war ſeitdem beitändig beitrebt, mit eigener ſtraft 
au einer. tüchtigen wiſſenſchaftlichen, — und commer · 
ciellen Ausbildung zu gelangen. ift der eigentliche Ber 

runder der Bedeutung, die fih das Haus Flinſch erwarb, 

ierbei ſtanden ihm feine drei Brüder, Johann, Karl und Hein« 
rich, insbeſondere der Lehtgenannte, ſowie ipäterhin jeine 
Söhne und Neffen getrenlih mitwirfend zur Seite, 
und jo ift das Haus im Laufe der Jahre an die Spike ber 
beutihen Bapierfabrication und des Papierhandels getreten. 
Daſſelbe, in mehrere unter einander eng verbundene Zweige 
etheilt, befigt gegenwärtig Geichäfte in —— a. Di, 

wzig und Berlin, Papierfabrifen zu Blanlenburg an der 
Saale, Kospuden bei Leipzig (dieſe Hammt aus dem Jahre 
1575), zu Penig bei — zwei Fabrilen zu Freiburg im 
Breisgau; ferner Schriftgießereien zu Frankfurt a. M. und 
St. Veteräburg; endlich eine Maichinenfabrit zu Offenbach. — 
Am 20, April 1869 beging die Firma Ferdinand Flinſch den 
Erinnerungstag ihres fünfzigiährigen Beitehens. Aus Anlaß 
diejer Yubelfeier ift das Süs’ihe Gedenkbuch erihienen , bas 
aud a!& Beitrag zur Geichichte eines der wictigiten deutſchen 
Andujtriegmeige einen allgemeineren Werth hat. (Fri. Btg.) 
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Drud der Jäger’fchen Druderei in Speyer. 
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= Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Augnfl Beer. 





(Fortiegung.) 

Mit einem Male wurde Hinter mir ein Stuhl ges 
rüdt. Ih bemerkte nur noch, daß ſich der Herr neben 
dem jhönen Mädchen vom Tiſche erhob und Hinter 
meinen Sitz trat. 

„Herr Lieutenant dv. Waldenburg, erlauben Sie 
mir, daß ih Ihnen widerſpreche!“ ließ ſich jekt eine 
Stimme vernehmen. 

Erjtaunt und begierig, den fühnen Interpellanten 
näher lennen zu lernen, jah ich auf. Saum Hatte ich 
ihn in’s Geſicht gefaßt, als mir alles Blut zu Haupt 
ſchoß und dann wieder zurüdjtürzte, jo daß Zodten- 
bläjie folgte. Ich erhob mich langjam, mit gepreßten 
Lippen und verzerrten Mienen. 

Der Blondin, welchen ich an der Seite Hedwigs 
geliehen, ftand vor mir. — Ich betrachtete ihn vom 
Augenblide an als vom Schidjal in meine Hand ge= 
geben. Und ich wollte die Gelegenheit benüßen, ihn 
nicht mehr laffen. 

„Aaahhh!“ machte ih voll Hohn. „Sie wollen 
mir widerfprehen. Sie find gerade der geeignete 
Mann dazu, — in der That!“ 

Mehrere junge Gandidaten, Beamte und Kauf— 
leute ergriffen die Gelegenheit, allmählig hinzuzutreten 
und einen Kreis um uns zu bilden. 

„Alfo reden Sie, Mann“, fuhr ich fort. „Was 
haben Sie zu jagen?“ 

„Wenn Sie die Unterredung in dieſem Tone 
führen wollen — lieber gar nichts!” erwiderte der 
Blondin zurüdtretend. 

„Halt, mein Herr!” ſprach ich jet mit gepreßten 
Lippen und gelniffenem Munde, indem ich dem hoch— 
gewachjenen jungen Manne die Hand auf den Arm 
legte: „Sie verlaffen den frei gewählten und jo led gebote= 
nen Kampfplatz etwas zu frühe für einen Dann von Ehre.“ 

„Mein Herr Lieutenant, ich ſuche Leine Händel 
und weiche ihnen an diefem Orte gerne aus!” ver— 
jegte der Blondin, indem er tief erröthete. 

„Etwas zu jpät bemerkt!” ſprach ih mit ſcharfem 
Hohn. „Sie jelbft waren derjenige, ber fi in eine 
Unterhaltung mifchte, die ihn nichts anging, und mit 
Widerlegungen drohte, die nun ausbleiben. Was ift 
das für ein Benehmen.” 


„Ich muß wiederholen“, verjete der Blondin in 
Berlegenheit, „daß ich auf mein Vorhaben verzichte, 
da id es nicht in dem Tone ausführen kann, der von 
Ihnen beliebt wird. Und was die Unterbrechung bes 
trifft, fo geſchah fie in aller Höflichkeit. * 

„Das nennen Sie höflich! Ich fand es fehr un— 
hoͤflich!“ fuhr ich fort, mich voll Rachſucht in dem 
Gedanken weidend, meinen Gegner nicht mehr aus- 
zulaflen. „Ja“, fette ich Hinzu, „ehr, ſehr umartig, 
beinahe frech!” 

Jetzt verfärbte fih der junge Mann und mußte 
fihtlih an fich Halten. Dann aber fagte er: 

„Ich follte Ihnen darauf wirklich mit einer Une 
art begegnen, wozu ich mich hier und Ihnen gegen« 
über nicht verleiten laſſen werde.” 

„Sie find alfo auch dickhäutig!“ meinte ich jetzt 
lachend. „Bevor ich Sie loslaſſe, geben Sie mir 
aber eine ganz beftimmte Erklärung auf eine ganz bes 
beftimmte Frage: was joll das heißen, daß Sie ſich 
mir gegenüber feiner Unart ſchuldig machen wollen %* 

„So beleidigend auch Ihre Ausfälle find, soll 
Ihre Frage beftimmte Antwort erhalten. Ich erkläre 
Ihnen offen, dab Sie unter allen Männern derjenige 
find, mit dem ih am wenigſten in Streit fommen 
möchte.“ 

Der Blondin Hatte dies nicht ohne Würde umd 
mit einer gewiffen Wärme gejagt. Ich aber erwiderte 
geradezu: 

„Das ift nun bei mir der entgegengejehte Fall, 
und ich will jehen, bis wohin Ihre jtaunenswerthe 
Nahficht reicht, wenn ih Sie hiermit für einen eben 
jo unverfhämten als zweidentigen Menſchen erlläre.“ 

Der Blondin war jet ganz bleich geworden, 
während feine Augen funfelten und an mir herunter 
fahen. Indeß trat jener junge Rechtscandidat das 
zwiſchen, den wir damals auf dem Trifels getroffen. 

„But, ſchon zu viel, meine Herren!” jagte er. 
„sch werde Ihnen, Herr Lieutenant, jedenfalls meine 
Aufwartung machen, entweder im Auftrage diefes 


Heren hier oder — aus eigenem Antriebe. Die Sade - 


ift Hiermit für diefen Ort bereinigt.” 

Ich verbeugte mich gegen den Sprecher und ging 
an meinen Platz zurüd, um jedoh mit Hartenftein 
gleich darauf den Saal zu verlaffen. Im Fortgehen 
bemerkte ih nod, dab mein Gegner mit dem Rechts— 
candidaten eifrig in einem anftohenden Zimmer jprad. 


Es Hatte mir wohlgethan, mich etwas entfaben zu 
fönnen, ich glaubte «8 noch mit befonderer Zurüdhals 
tung und Gelaffenheit gethan zu haben und ſagte 
während des Heimgangs zu Hartenftein: 

„Sch will doch jehen, ob der fiſchblütige Kerl das 
Gartell ſchict. Wenn nicht, fo treff' ich ihm wieder, 
— wenn dennoch, jo lade ih Di ein, als mein Se— 
cundant zuzuſehen, wie ich ihn übern Haufen ſchieße. 
Was ſagſt Du?“ 

„Mit Vergnügen!” war Hartenfteins furze Zus 
fimmung. — 

An der That brauchte ich nicht lange zu warten, 
als es an meine Thür klopfte und jener Rechtscandi— 
dat eintrat. Ich empfing ihn mit all’ der zuvorkom— 
menden Aufmertjamteit, welcher der Ueberbringer einer 
Herausforderung in Ehrenhändeln beanjpruchen darf. 

„Nach der Unterredung in den „Gärten“, nahm 
er das Wort, „wird es Ihnen nicht auffallen, Herr 
Lieutenant, mich bei Ihnen zu fehen. Ich lomme im 
Auftrage des Herrn Baumann. —* 

„Baumann heißt der Herr, jo!” fiel ich ein. 

„Sarl Baumann, Fabricant — mir als Ehren: 
mann belannt, fonft würde ich mich dem Auftrage 
nicht unterzogen haben, Sie in feinem Namen um 
Zurüdnahme der Ausdrüde zu etſuchen, melde Sie 
im Laufe der Unterredung gebrauchen zu müſſen 
glaubten.“ 

„Ich würde Ihnen gerne Ihren Auftrag erleich- 
tern“, antwortete ich jetzt, „ih bin Ahnen gewiß in 
jeder andern Hinficht zu gefallen, nur in dem bejon- 
deren Falle fann ich nichts von dem zurüdnehmen, was 
ih gejagt. Gar nichts.“ 

„Das vereinfacht die Sache weſentlich. Sie kann 
fo ſchnell als möglich und ohne Auffehen zu erregen 
abgemacht werden. Herr Baumann ift der Beleidigte, 
bat fomit die Wahl der Waffen und wählt natürlich 
Piſtolen.“ 
„Wie viel Gänge?“ 

„Wir laſſen es bei einem bewenden.“ 

„Nur einen Schuß? Nun, es genügt. Ich ſpreche 
mit jenem holländiſchen Offizier, der nad der Ein« 
nahme Landaus über den Thoren der Stadt das 
Sonnenhaupt mit Ludwigs XIV. ſtolzer Devife: 
„Nec pluribus impar* la$ und darunter jchrieb: 
„Unus suffieit!* Einer genügt. Nur ein Schuß. 
Gut! Weiter?“ 

„zehn Schritt Barriere, Wenn es Ihnen recht 
if, machen wir die Sade ſchon morgen Nachmittags 
vier Uhr ab und zwar in dem Wäldchen bei den 
Dreihöfen.” 

„Das Detail wird mein Secundant, Baron Har- 
tenftein, mit Ihnen verabreden”, erwiderte ih. „Laſſen 
Sie mich Ihnen noch meine Genugthuung darüber aus— 
ſprechen, daß mein Gegner diefen Austrag der Sade 
gewählt hat.“ 

„Was berechtigte Sie, dies zu bezweifeln ?* 

„Sie haben wohl ſelbſt bemerkt, daß diejer Herr 
Garl Baumann nicht befonders eifrig fich zeigte, Ge— 
nugthuung zu fordern. Ih darf wohl Ihnen den 
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Dank ausbrüden, dab Sie ihn dazu vermocht, die 
Sache ehrenhaft auszutragen.“ 

„Ich weiß nicht“, meinte der Gartellträger, indem 
er mich firiete, „ih weiß nicht, ob Sie das Recht 
haben, das vorauszuſetzen, jedenfalls Habe ich aber 
nicht die Pflicht, auf eine folde Frage zu antworten, 
Nur um einer völlig falſchen Beurtheilung - meines 
Auftraggebers vorzubeugen, laſſe ih mich zu der Er» 
klärung herbei, daß Herr Baumann — ein durchaus 
rechtlicher und hodhadhtbarer junger Mann von guter 
Familie — allerdings ein principieller Gegner des 
Duell ift und in der That fi erft zu der Forde— 
rung entſchloß, als ein Anderer die Sade auf fi 
nehmen wollte. Es fällt ihm offenbar ſchwer, ſich 
gerade Ihnen gegenüber ftellen zu müflen. Zudem 
it er Bräutigam eines höchſt liebenswürdigen Mäd— 
chens, und im folher Lage ift man eben nicht duell= 
wüthig. Es müllen aber nod ganz befondere Gründe 
— leider fpridt er ſich nicht deutlich aus — ganz 
eigene Berhältniffie obwalten, die ihm den Entichluß 
erjchwerten, Ihnen mit der Waffe in der Hand ent= 
gegen zu treten.” 

„Das ift möglich!” lachte ich in bitterm Hohne. 
„IH kann mir wohl denlen, daß er lieber jedem An— 
dern gegenüber flände, als mir. Bei mir iſt's das 
gerade Gegentheil, — ich ſehe ihn fo gerne im Bes 
reihe meiner Bugel, dab Yhr Freund wohl thun wird, 
feinen Schuß gut anzumenden, denn meiner wird nicht 
verloren fein, was Sie ihm meinetwegen jagen können, 
— er hat ja den erften Schuß.” 

Der Gartellträger erhob jih vom Stuhle und jah 
mich forſchend an, als ſei erungewiß, ob hinter mei— 
ner Zumuthung fich nicht etwas Verfängliches berge, 
das zurüdgemwiejen werben mülſſe. Jedoch verabſchie- 
dete er fi dann ohne weitere Bemerkung außer den 
Worten: 

„Was fonft noch obliegt, lann ich mit Ihrem 
Secundanten verhandeln! Herr Lieutenant, adieu!“ 

Ich mar wieder allen. Mit wahrer Sehnſucht 
barrte ich der Stunde des Zweilampfs, wo id ihn, 
den ih unter den Menfchen am meiften haſſen zu 
müffen wähnte, vor der Mündung meiner Waffe jehen 
follte. Der Gedanke war mir ein großes Labjal. 
Wollte der Zufall meinen Tod, jo war das eine 
ziemlich gleichgültige Sache, feit ich ohnehin den Tod 
im Herzen trug und das Leben leinen Werth mehr 
batte, nachdem ich Hedwig an der Bruft eines An— 
deren gefehen. Wenn er mich jedoch fehlte, jo ſchoß 
ih ihn dann mitten aus der Luſt des Lebens und der 
Liebe heraus, und das däuchte mir viel wichtiger. 

So verhärtet in meiner Selbftfucht, die nicht zu 
entfagen vermochte, ſah ich dem Zweikampf entgegen. 
Der Gedanke an Hedwig, an ihren Jammer rührte 
mich nicht, fondern ftählte mid nur noch mehr in 
meiner blutdürftigen Gier, die wenigftens infofern nicht 
einfeitig egoiftiich war, als ich mit derjelben Genug- 
thuung an den eigenen Tod dachte. 

Wenn ich mich in jene Tage zurüdverjeße, ſchau— 
dert mir noch heute. Welches ei Unglüd, 
ganz abgefehen von dem Verlufte eines Menſchenlebens, 


welche fluchwürbige und im ihren Folgen gräßliche 
That ich zu begehen entichloffen war, wurde mir 
erſt jpäter Har. Unbewußt und nur von rachſüchtiger 
Verblendung getrieben, ftand ih im Begriffe, mein 
und Hedwigs Lebensglüd unmiederbringlih in jchauer- 
fichfter Weife zu zerftören und mich mit einem Fluche 
zu beladen, der mir taujend Höllen ſchon auf Erden 
bereitete, der mich zum Glendeften auf Erden machte, 
ber mir Qualen auflud, gegen welche die der Ver— 
zweiflung an Hedwig Treue noch milde waren. Ich 
will darüber hier nichts weiter andeuten, bis ich zu 
erzählen habe, wie mir jelbft die Augen geöffnet wur— 
den, über welchen Abgrund mich die Gnade des All- 
mächtigen hinübergehoben, al3 ich verblendet gegen 
mein eignes Lebensglüd wüthete. Denn als ſich das 
Duntel meines Verhängniſſes lichtete, ftand ich entjegt 
über den Abgrund Hinter mir. 
Fortjetzung folgt.) 





Ein Zweitampf mit Gott. 
Erzählung nah ungariihen Familien-Ueberlieferungen. 
Don Aaurus Iökai. 


Echluß.) 

Otto gelangte in Sinnen verloren zu ſeinem 
Rofie. Diefem zu Füßen jchlief der Rübenſammler; 
er mußte ſchon lange jo geichlafen Haben. Am andern 
Zage ging Siebelmann wieder nad) dem Haus im 
Walde, ebenfo am nächſten Tage, überhaupt Tag für 
Tag. Er fand ſtets irgend einen neuen Anlaß. 

Gäcilie verfuchte die Modellirung in Wachs, diefe 
den Blinden fo liebe Bejhäftigung. Sie Inetete ihres 
Vaters Büfte. Die Macht der Phantafie, welche ihre 
Finger lehrte, Züge wieder zu geben, die ihre Augen 
nie gejehen, war erftaunlid. Die Fyingerfpigen der 
Blinden find fehend. 

Dtto ging jeden Tag hin, und Gäcilie fürchtete 
fi) immer nod vor Nichts und Graf Tibury fürdhtete 
fih gleichfalls noch dor Niemandemn, als vor ſich jelber. 

Eines Nachmittags verweilte Otto wieder einmal 
dort unter der Veranda. Seinethalb mochte man den 
Zuder fieden wie man's konnte: die Süßigfeit Einer 
Stimme hätte er jegt für feine Welt voll Syrup ver— 
tauſcht! 

Gäcilie war mit dem Büſtchen zu Ende. 

„Sehen Sie doch!“ ſagte fie und hielt ihm in 
der Hand das Wahsmodell entgegen. „Sites jo gut? 
Das jagen Sie dazu?" 

„Vortrefflih 1” erwiderte Otto; und wie wenn 
es die Aufgabe feiner Augen geweſen wäre, zu ſprechen, 
und die feiner Lippen zu ſchauen, drüdte er einen 
lühenden Kuß auf die ihm ohne Mißtrauen hinges 
—* Hand. 

Darauf ftieß das Mädchen einen leichten Schrei 
= und im Schred entglitt ihrer Hand das Wachs» 


en. 
Am ſelben Abend, als Graf Tibury von ſeinem 
ärztlihen Rundgange heimfehrte, ſagte ihm Gäcilie: 
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„Vater, ich fürchte mich, fo allein zu Haufe zu 
fein!* 

Sie hatte bereit3 gelernt, ſich zu fürchten ! 

Andern Tags fam Dito wieder dahin; ſchon Früh 
am Morgen. 

Doch kaum erblidte er Gäcilie, als er vollftändig 
in Verwirrung geriet. Die Comteſſe trug an dieſem 
Tage nur ein Ohrgehänge. Siebelmann ſprach fie in 
einem Zone an, der durch fein Beben die ganze Aufs 
regung feines Innern verrieth. _ 

„Gomtefle haben den andern Ohrring verloren ?“ 

In Gäcilien’3 Ohr gligerte jener Talisman mit 
der jhwarzen Perle, die von einem Diamantring ums 
ſchloſſen war. 

„Nein. Diefer Obrring ift eine Familienreliquie, 
die wir als Vermächtniß behüten; die weiblichen Mit— 
glieder unſeres —— find verpflichtet, ihn all— 
jährlich an einem beftimmten Tage zur Erinnerung zu 
tragen. Und heute ift jener Tag. Einft trug meine 
Mutter dad Gehänge!“ 

Dtto beeilte ſich, fo raſch als thunlich Abſchied 
zu nehmen. 

Doch am Nahmittage bereits Lehrte er wieder 
zurüd. Er fand den Grafen Tibury zujammen mit 
Eäcilien. 

„Mein Herr, Sie waren bisher fo gut gegen 
mi, daß Sie mir jegliches Geheimniß anvertrauten. 
Ich that nicht desgleihen. Yet erbitte id Eines bon 
Ihnen: jagen Sie mir, was hat e8 mit dem Einen 
Obrring, in welchem die ſchwarze Perle fitt, für eine 
Bewandtniß ?* 

Das Antlig des Grafen Tibury verbüfterte fi. 
Einige Secunden ſchien er mit fi zu kämpfen, dann 
begann er: 

„Wohl, mein Herr. Mögen Sie auch Das noch 
wiffen. Mein Urahn, im fiebenjährigen Kriege, war 
der Anführer eines Freicorps. Im Kriegswüthen er- 
fürmten fie Schönhaufen, bei Berlin, in Preußen. 
Dort waren die föniglihen Schäße verborgen. Der 
Schloßhauptmann wollte den Bla nicht verrathen, an 
dem fie ſich befanden; da riß mein Urgroßvater der 
Tochter des Schloihauptmannes jenes Eine Gehänge 
aus dem Ohr, um fie zum Geftändniß zu zwingen. 
Die Entſetzte juchte in Verzweiflung den Tod am 
Grunde des Seeds. Seitdem trägt jedes weibliche Glied 
ber Familie Konday, welche Herrin des Gejchlechtes 
war, bei der jährlichen Wiederlehr jenes Tages dies 
vereinzelte Obrgehänge, vormals aus Troß gegen das 
Schichal, jet aus Buße dafür. Das ift die Gefchichte 
des Ohrgehänges mit der ſchwarzen Perle.“ 

„IH danke Ihnen!“ fagte Siebelmann. „Ich 
werde dieſe Gefchichte ergänzen. Das andere Stüd 
zu diefem vereingelten Obrgehänge ift in meinem Be— 
fite. Meine Urgroßmutter war jene junge. rau, bie 
Tochter des alten Brandt, die im Teihe von Schön— 
haufen ihren Zod fand. Hier habe ich das zweite 
Stüd der Reliquie!” 

Damit zog er aus der Brufttafche hervor eine 
Maroquinkapfel, in welcher der zweite jener Ohrringe 
lag, das Gegenflüd zu dem, weldes die Gomtefje trug. 
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„Und jebt, Herr Graf, nachdem ſich die beiden 
Stüde des Schmudes zufammengefunden, mögen fie 
bereinigt bleiben. Da Sie aber lein Gefchent anzu= 
nehmen pflegen und jenes Eine Ohrgehänge nad) allem 
Rechte eigentlih auch mir gehört, jo bitte ih, geben 
Sie mir das ganze Paar — und deren Trägerin 
dazu!” 

Der Graf ergriff die Hand feiner Tochter. 

„Verſtehſt Du Etwas davon?” 

Das Mädchen ſchluchzte und zitterte. 

„Ad, aljo Das war's, vor was Du Dich ge- 
fürchtet?" 

Siebelmann neigte ſich der reizenden Erſcheinung 
entgegen. 
„D Gäcilie, ſehen Sie doch nun auch mich!” 

Gäcilie fuhr zart mit den Spitzen ihrer feinen 
Finger dem Jüngling über's Antlig. Und vielleicht 
hörte es wirklich ſonſt Niemand als die Geifter und 
der Geliebte, als fie flüfterte: 

„Ich ſehe Dich!“ 

Und dann ſchlug ſie die Augen nieder und endete 
nicht, ihn anzuſehen in jener innern Welt, in der Alles 
ſo ſchön iſt, Alles ſo glänzend, obgleich in ihr weder 
Sonne noch Mond leuchten. 

Das Tagesgeſtirn ſank am Himmel hinab; es 
ſpann ſich über ihnen im Bogen der reine, heitere 
goldige Himmel aus, ohne Wolken. 

Tibury von Konday, die Hände faltend, ſah naſſen 
Blickes empor zum Firmament. 

Aus goldigem Abendhimmel funkelte ein heller 
Stern auf ihn hernieder, wie des Himmels waches 
Auge, wie ein Leitſtern unendlicher Barmherzigkeit. 

Der Zweilampf mit Gott hatte fein Ende erreicht! 


Miscellenm 





Aus Berlin wird der Allgemeinen Zeitung geſchrieben: 
Dem Vernehmen nach werben bei erneuten Mobilmachungen 
ftrengere Beltimmungen in Dezug auf das Marfetender 
wejen, das allerdıngs während des legten ſtrieges vielſach 
zu großem Unweſen ausgeartet war, Pla greifen. Dieſe 
Beſtimmungen follen bauptlächlich bezweden, den Truppentheilen 
in Bezug auf die Wahl der von ihnen als Marketender zu 
engagirenden Berfönlichleiten die gröhte Vorfiht und die Bor 
nahme eingehender Nachforſchungen binfichtlih des Charakters 
und der HYuverläffigfeit derjelben zur Pflicht machen ; dann 
aber ſoll auch das Verhaltniß des Marletenders zu einem 
mehr präcifirten und bindender als früher geftaltet werben, 
In Folge diefes Grundjages hätte der betreffende Martetene 
der eg ftet$ mit dem Zruppentbeil zugleich feine Mobili» 
firung zu bewerfitelligen. Beim Beginn des legten Krieges 
machte Jich ein jehr großer Mangel an Marfetendern fühlbar 
und noch bi3 Ende Auguft v. X, aljo gerade in einer Zeit, 
wo die Truppen die größten Strapazen zu erleiden hatten, 
und wenn auch nicht gerade auf den Marfetender angewicien, 
fo doch deren Aushilfe oft dringend bedürftig geweſen waren, 
fonnte man diefe Species ber Armee jehr wenig vertreten 
jehen. Erſt als der Erfolg fich unzweifelhaft für uns heraus 

ftellt hatte umd die Art und Weile der Entwicklung des 
ldzugs auch dem Meinten Handel reichen und gefabrloien 
zewinn veriprach, rührte es ſich in Tauſenden von babgies 
rigen Seelen und in eben dem Maße, wie vordem Mangel, 


trat bald Ueberfluß an dergleichen Händlern hervor. Der 
größte Theil der Bewohner der Grengbiftricte, hauptſächt 
der Gegend von Saarbrüden und Saarlouis, etablirte 

als Marketender, doch auch andere Provinzen ftellten bedeu⸗ 
tenbe Contingente. Schon der Umftand, daß biefe Leute ſich 
erft nach einem Zeitpunfte mobilifirten, mo Rifico und Ge— 


fahr kaum mehr vorhanden waren, —— dieſelben als 
i 


gewöhnlid;e Geldſchneider * alle patriotiſchen Motive. In 
der —— obe der Belagerung von Metz hatten 
ſich unzählige ſolcher Marletender eingefunden , bie ſich unter 
die Aegide irgend eines Truppentheils jtellten und mit deſſen 
Autorifation und thätiger Hilfe ihr Iucratives Gejchäft be 
gannen, welches, bei bem Umftande, daß bie Bezugkquellen 
an Waaren nicht weit entfernt waren, und ba bie —— 
theile auch meiſt Mannschaften zur Hilfe beim Transport gar 
ben, ein jehr einfaches und geſahrloſes mar. Als aber Met 
5 war, und die Armee Hi wieder zum Weitermarich im 

ewegung jegte und einem feinesmegs vorberzufehenden Schid* 
al entgegen ging, verſchwanden aud die meilten diejer Bara- 
ten ber Armee mit gen Raub, uud viele Truppentbeile, 
die nur im Hinblid auf die künftigen Märiche und das dann 
allerding® eintretende Bedürfniß der Marfetender ſich ſoiche 
noch während der Belagerung angeſchafft hatten, faben fi 
men ſchmahlich von benfeiben verlajfen, 


* Der während des Slrieges in Genf gegründete Verein 
für Verwundete und Sriegsbeichäbigte in Deutichland hat 
nunmehr einen Bericht über feine Thätigkeit veröffentlicht, 
Die gefammelten Beiträge an Geld betrugen zufammen 22,428 

13. Außerdem wurden dem Ausſchuß zahlreihe Gaben an 

inen, Hemden, Strümpfen, Flanell und wollenen Gegen« 
ftänden überhaupt, Stleidern, Charpie, Mein, Compots, Lis 
queuren, Gbofolade u. ſ. mw. übermittelt, jo daß es möglich 
wurde, 72 Kiſten ber genammten Dinge an die verſchiedenen 
Lazaretbe in Deutichland abgeben En laſſen. Beträchtliche Bei⸗ 
träge waren aus Genf ſelbſt gefloſſen. Um bei ber Vertheilung 
der Gelder und Gaten im moglichſt praktischer Weile zu ver« 
fahren, hatte fih das Gomite zumädit an die verichtedenen 
eg re ber deutichen Staaten gewandt. Diele wies 
jen dasjelbe an bie Hilfsvereine im jüdlichen Deutichland, 
bie Genf und dem SKriegsihauplag am Nächiten lagen. So 
erhielten neben den Sendungen in natura die Hilfsvereine 
von München 1000, Stuttgart 1000, Mannheim 1500, Karls⸗ 
ruhe 2000, Hanau 300, St. Ingbert 250, die Verwundeten 
und Gelangenen von Pau 500 FIrs. Nach Mannheim gingen 
überdieh 3 Wagenladungen Ei3 im Werthe von 1031 Irs. 
Aus den ſudfranzoſiſchen Lazarethen in Lyon, Dijon und 
hatte der Nerein deutiche verwundete nach Genf transportirt 
wo fie in feinem Ambulanzlocal und im „Bojpital cantonal 
verpflegt wurden, 


Hobes Alter der Pflanzen. Ueber das höchſte 
Alter, weldes einzelne Pilanzengattungen erreichen können, 
liegen nad) einer Zufammmenftellung von M. Tandon folgende 
Angaben vor: die älteiten Palmen find 200—300 Jahre, 
Gercis 300 Jahre, Ulmen 355 Jahre, Cypreſſen 388 Sabre, 
Erben 448 Jahre, Ahorn 516 Jahre, Lärdenbäume 576 
Jahre, Kaſtanien 626 Jahre, Eitronenbäume 646 Jahre, Pla 
tanen 720 Jahre, Gebern 800 Jahre, Nubbäume 900 Jahre, 
Linden 1076 Jahre, Tannen 1200 Sabre, Eichen 1409 3 te, 
Delbäume 2000 Jahre, Tarıs Jahre, die Mammutbs- 
bäume in Californien nach Mielck 5000 Jahre (bei 37' Durch 
meſſer und 450° Höhe), eine Adonſonie und ein Drachenbaum 
je 6000 Jahre, Der Neitor der Drachenbaume (Dracaena 
Draco) der auf der Inſel Teneriffa auf der Villa _de la Dror 
tara jtand, den Humboldt, als er ibn 1799 maß, 74 
am Grunde feines Stammes fand, iſt 1869 am 2. Januar 
befanntlich dem Sturm erlegen, dem er jo lange getroßt. Zu 
den vorgenannten Pflanzen find dann noch die Wellingtonien 
ju rechnen, welche ein Alter von 3000 Jahre und vielleicht 
noch darüber erreichen. . 








Redaction von Dr, Eugen Jäger, 


Druch der Ja ger'ſchen Druderei in Speyer. 
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= Hebwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Augnfi Beer. 


(Fortiegung.) 
Es war ein windiger Septembertag. Nah eine 


ander bewegten fich zwei Kutſchen durch das deutjche 
Thor und fuhren die Speyerer Straße entlang, bis 
fie bei Bornheim auf den Horft gegen die drei Höfe 
einlenften, die dorten in einer Bucht der fetten Wäl« 
ber jener Queichniederung liegen. Der Wind feufzte 
in den Rispengräjern der Haide und in den Bäumen, 
Ruhig und heiter ftieg ich aus dem Wagen auf den 
Waldweg heraus, — ih wäre es weniger geweſen, 
wenn ich nur eine leife Ahnung darüber gehabt Hätte, 
was ich noch jpäter über den jungen Mann erfahren 
jollte, dem ich den Tod geſchworen. Hartenftein hob 
das Piftolenfäftchen aus dem Wagen und wir. gingen 
an den beitimmten Platz. 

Gleich darauf langte auch mein Gegner mit dem 
Rechtscandidaten an. Er war bleidh, ſah aber mit 
Gelajfenheit den Vorbereitungen zum Kampfe zu. 
Die Sitte verbietet bei foldhen Gelegenheiten eine 
andere Unterhaltung, al3 die Beſprechung der Secun— 
danten unter fih und dann jedes der beiden mit 
jeinem Elienten. Dartenftein fam denn auch, nach einem 
Wechſel von Reden mit dem gegnerifchen Secundanten, 
um mir einen Vorſchlag zur gütlichen Beilegung der 
Sade zu übermitteln; ich möge mur irgend ein ente 
gegenlommendes Wort fallen laſſen, fo wolle man von 
jeder weiteren Genugihuung abftehen. 

Ih ſtampfte ungeduldig mit dem Fuße und Ichüit- 
telte den Kopf, indem ih die Hand erhob. 

„Macht voran!” jagte ih noch drängend zu Har⸗ 
tenftein. „Haltet Euch nicht mit unnüben Förmlich— 
feiten auf!” 

Hartenftein überbrachte meine Antwort. Ich fand 
don auf meinem Platz, mein Gegner trat auf den 
feinigen. Sie Secundanten traten bei Seite. 

„Gegner den erften Schuß. Sie zählen!” rief 
jetzt Hartenftein, indem er ſich gegen den Rechtscan— 
didaten verbeugte. 

Asbald commandirte diefer: 

„Eins !” 

„Zwei!“ rief Hartenftein raſch darauf, und der 

Rechtscandidat fügte eben jo ſchnell das verhängnißvolle 
„Drei !” Hinzu, 


—— — — —ñ —ñ— ——— — — rn nn ren — —— ——— — —— 


Nah kurzer Zeit nallte des. Gegners Piſtole, — 
id ftand unversehrt, als fi der Rauch verzogen hatte ; 
natürlich, denn der Piftolenlauf war in ſchräger Nich- 
tung über meinem Kopf Hingehalten worden. 

„Ihre Großmuthspinfelei würde ich mir verbitten, 
wenn es noch Zeit wäre!” ſprach ich laut genug, um 
verftanden zu werden. „Sie follen für dieje bagatell- 
mäßige Behandlung büßen! Hartenftein commandire I” 

„Eins I“ 

„Zwei!“ 

„Drei!“ 

Ich ſchoß. Einige Secunden lang ſtand noch 
mein Gegner ſtarr auf ſeinem Flech. Dann ſtürzie 
er zu Boden. 

Bei dem zweiten Schuſſe kam von den Dreihöfen 
ber ein Militärarzt, der ſich dorten während des 
Duells unter irgend einem Vorwande aufgehalten 
hatte. Schon aber war der Rechtscandidat dem ge— 
troffenen Freunde beigejprungen, und auch Harten⸗ 
ftein und ich eilten zu dem Blutenden im Grafe. 
Mit dem Schuffe war plöblic all mein Groll gegen 
den jungen Mann gewichen, den ich vorher jo jehr 
gehaßt hatte. Ich firedte die Hand aus und bat um 
feine Verzeifung. Mit Schwachen Lächeln Gob er die 
feinige und reichte fie mir, während das bleiche Licht 
der Herbſtſonne auf fein Antlig fiel. 

„Hedwig“, jagte er leiſe, „Hedwig joll nicht 
erfahren, was hier vorgegangen! Hedwig läßt Sie _ 
grüßen !* 

Ich verfärbte mich, als ih aus diefem Munde in 
diefem Tone den Namen hörte, deffen lang mir immer 
nod das Theuerfte und Liebfle auf Erden vergegen- 
mwärtigte. Ich war erſchüttert über die begangene That 
und hielt noch immer die Hand meines Opfers, bis 
mich der Arzt verbrängte. 

„Gi, ei!“ ſagte diefer, „das ift num fo, ſo!“ 

Damit begann der Doctor die Unterfuchung, bis 
er den armen jungen Mann, den meine Kugel ges 
teoffen, in einen der Wagen bringen lief. Schwach 
fiel das bleihe Haupt des Geiroffenen herab, und 
ſeltſam! ich meinte das Antlitz Hedwigs felbit zu jehen, 
jo wie es in jenem Momente mich blaß und verftört 
—— hatte, als die Tante von meiner Verlobung 


geſproch 
Sie herbſtliche Abendſonne warf ſchräge, bleiche 


Strahlen von den Bergen her über den Horft und 
feine fahle Fläche. 

Ich war jeht lange nicht mehr jo ruhig und heiter, 
als ich e3 vor dem Duell gewejen. Wehmuth, Angſt 
und Bellommenheit überfamen mid), als ich zur Stadt 
zurüdtehrte. Die Befriedigung meiner Rache hatte mir 
fein Glüch zurückgebracht, hatte mich nicht über den 
Berluft meiner höchſten Lebensfreude getröftet, jondern 
mir nur einen neuen Stachel in's gequälte Herz ge— 
ſetzt, das nad wie vor zudte unter dem brennenden 
Schmerze der Enttäufhung, unter den namenlofen 
Qualen, deren Raub es geworden war. 





Biertes Eapitel, 
Krantundgenejen. 


Um wie viel lieber hätte ich die Kugel des Geg— 
ners empfangen! So heiß mein Rachegefühl gelacht 
hatte, jept war es mir ein quälendes Bewußtfein, 
daſſelbe befriedigt zu haben, Nicht mehr mit Genug» 
thuung vermochte ih an den Schmerz zu denten, den 
ich Hedwig bereitet, fondern mit peinigenden Selbſt— 
borwürfen. Bis zu dem Zweilampfe war ich al3 der 
Gekränkte ihr gegenüber geftanden, jetzt hatte ich Rache 
an ihr geübt, fie in blutiger Weiſe verlegt, die Rol— 
len waren vertauſcht — und was hatte ich für Ges 
winn davon! 

In der That fonnte ich nicht mehr mit Befrie- 
digung an Hedwigs Gram, an ihre Thränen denfen, 
fondern die Vorftellung ihres Schmerzes, des Leids 
dieſes Holden, jungen Mädchens ſchnitt mir in die Seele. 
Zugleih begann ich die entſchuldigenden Gründe für 
Hedwigs Untreue näher in's Auge zu faſſen und zu 
würdigen. Ohne alle Nachrichten von mir, dem Ber« 
lobten einer Andern, mohl auch ohne jedes Ver— 
trauen in die Feſtigkeit und Beftändigfeit meines 
Charakters, die fih bis dahin eben nicht befonders 
bemerkbar gemacht hatten, — gebunden durch das 
Interefie und die Uebereinfunft im der Familie, ge— 
drängt von ihrer Umgebung, und endlich beitimmt 
durch den Eindrud der Perjönlichleit ihres Verlobten, 
der dem überrafchten Mädchen, ftatt in widertwärtiger 
Geftalt, in der gewinnenden Perjönlichkeit eines höchſt 
einnehmenden, liebenswürdigen und gebildeten jungen 
Mannes entgegentrat: wie entſchuldbar erſchien mir 
jeßt ihr Benehmen! 

Aber damit war mein eigner Schmerz, meine 
Qual ob ihres Verluſtes nicht gemildert. Die mil« 
den Eriheinungen meines Wehs traten allerdings 
jetzt zurüd vor einer tiefen Schwermuth, die ſich in 
mein Gemüth, mein Empfindungspermögen einfraf. 
Gänzlihe Hoffnungslofigfeit begleitete die Erihöpfung 
nad den Aufregungen der legten Wochen. In mein 
Herz war eine Leere, eine Dede eingezogen, die id 
ſchaurig empfand. Ich fah den Quell meiner Liebe 
verfiegt, und mein Leben elend im Sande verrinnen. 
_ Und den Qualen. der Seele erlag auch endlich der 
Körper. Seit dem Duell war ich’ nicht mehr ausge- 
gangen und weilte frank auf meinem Zimmer. Ich 
hatte nur noch gehört, daß ſich mein ſchwer verwun— 
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deter Gegner in dem zwei Stunden entfernten Edes— 
beim verpflegen laffe, im Edesheim, wo ich auf mei— 
ner Reife nah Landau beim Mittagstifch zuerft jenes 
ſchöne Mädchen getroffen, das Eugenien fo ähnlich 
ſah, das nämliche Mädchen, mie id mich mit einem 
Male ‚erinnerte, an deſſen Seite mein Gegner vor 
unferm Streite in den „Gärten“ geieilen war. In 
bitterer Ironie zudte e& um meinen Mund, indem 
ich mic) dabei jener Tage erinnerte, wo der Name 
Hedwig mir ſchon Theilnahme eingeflöht hatte, als 
ich noch die Wichtigkeit, welche er für mich befommen 
follte, nicht ahnen konnte. ch gedachte des Lenzes, 
in dem umfere Liebe duftig aufgeblüht war, — und 
nun mar es Serbft geworden — ich jah es an den 
zwei Bäumen, welche mein Fenſter nach dem Hofe 
beichatteten. Das Laub zeigte micht die fühle friſche 
Farbe des Frühlings, fondern hing erbliden, vom 
Wetter gefärbt und gelichtet an den Zweigen. Und 
den ächzenden Aeften entriß der Wind ein fahles Blatt 
um das andere, um es dahin zu führen, wohin meine 
Lebenshoffnungen geſchwunden waren. 

° Der Arzt trat ein und befühlte meinen Puls. 
Wie gewöhnlich fagte er dabei nur: 

„Eil Ei!“ 

„Was fehlt mir denn eigentlich, Herr Doctor?“ 

„Ei, eil“ 

„Kann ich denn nicht einmal bald wieder in’s 
Freie ?* 

„Ei, ei! Das ift num jo, jol* 

„So reden Sie doch, Sie bringen mich ja mit 
Ihren ungelegten Eiern in Verzweiflung. Wann fann 
ich aufftehen und in’s Freie?“ 

„Das ift nun fo, jo. Morgen, wenn Sie wollen !* 

„Gut. Das werde ich auch thun.“ 

‚ „&i, ei!“ 

„Haben Sie nichts über das Befinden meines 
Gegners gehört ?* 

„Das ift nun fo, jol“ 

„Ja, wie denn?” 

„Ei, ei! Kümmern Sie ih um Ihr eignes Ber 
finden, Herr dv. Waldenburg. Das ift nun fo, jo!“ 

„Gut, ich werde morgen aufftehen und aus diefem 
finftern Neft hinaus in die Freiheit mich wagen.“ 

„Ei, eilt Ganz kluger Gedanke! Zerfireuen Sie 
ih, Herr dv. Waldenburg. Machen Sie fi jo ftark, 
als es Ihr Befinden erlaubt. Das ift nun fo, fol“ 

Damit war der Arzt wieder zur Thüre hinaus. 
Bon feiner Erlaubniß machte ich Gebraud und ging 
vor die Stadt, jedoch nie mehr durch das franzöfiiche 
Thor nah der Seite des pfälzishen Wasgau, jondern 
ſteis nur nach der Haardtjeite, in deren Weinbergen 
die Weinlefe bevorftand. Es war die Zeit großer 
Jagden in den Haardtwäldern, bei Elmftein und Jo— 
hannisfrenz gelommen. Nun Hatte id mid wieder 
förperlich jo weit erholt, daß mir der Arzt mit „Ei! 
eil“ und „So, fol“ anrieth, der Einladung zu einem 
großen Treibjagen zu folgen, die aud) an Hartenftein 
gerichtet war. 

63 war Mitte October. Stürmifhen Wochen 
waren freundliche, heitere Herbſttage gefolgt. Milder 
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Sonnenſchein lag verflärend über der herrlichen Haardt 
und malte goldene Lichter in die herbftliche Flur. Da 
gingen wir, Hartenftein und ich, gleich nad dem Mit- 
tagstiihe in voller Yagdrüftung dur das deutjche 
Thor und wanderten hinaus durd die Felder, den 
Weinbergen und dem blauen Gebirgswall der Haardt 
entgegen. Rüſtig ging es die Höhen hinan, ſiets in 
der Richtung der St. Annafapelle, die hoch von einem 
Vorjprunge des Zeufelsberges über die fernblinfenden 
Winzerorte Gleisweiler und Burrweiler in die weite 
Rheinebene bereinichaute. 

Unfer Plan war der. Wir wollten den Kaffee 
in dem Bade bei Gleisweiler trinken, dann darch 
das Thal der Heimbach nad) der ſchönen Ruine Schar- 
fened wandern, die ich noch nicht kannte, und bon 
borten Abends über den Roßberg nach dem Moden- 
bacher Hofe hinunter fteigen ; dieſer Hof unjeres 
Jagdfreundes jollte uns Obdah für die Nacht ges 
währen, welche dem Jagdmorgen im dem tiefen Wäl- 


dern doranging. 
(Fortiegung folgt.) 





Die Gafe als Heilmittel. 





In verjchiedenen Eurorten, 5. B. in Lippipringe, 
Langenbrüden, Nenndorf, Eilfen, hat man fchon jeit 
einiger Zeit die in dem natürlichen Mineralquellen ent 
haltenen Gaſe in jog. Inhalationszimmer geleitet und 
dort von Kranken mit entſchiedenem Vortheil einathmen 
lafjen. Da das den Mineralquellen entweichende Gas 
aber faft nie ein einzelnes Gas ift, fonbern meistens 
aus einer Verbindung mehrerer e befteht, jo war 
man feither außer Stande, über die mebiciniiche Wirk— 
ung der einzelnen Gafe genanere Kenntniſſe zu jammeln. 
Auperdem kam das angewandte Gas durch feine Leitung 
in ein Inhalationszimmer,, welches dod mit athmo— 
fphärifcher Luft erfüllt war, nur fehr verdünnt zur 
Anwendung. Zuverläffige Beobachtungen über die 

eilwirtung der einzelnen, möglichſt unbermifchten 

adarten find daher fpärlich und ſchon dadurch ge 
trübt, daß die Gaje wohl jelten al3 alleiniges Cur— 
mittel zur Anwendung gelangten, weil die gleichzeitige 
Denugung anderer Arzneimittel, Bäder u. ſ. mw. bei 
ihrem Gebrauche wohl nie ausgejchloffen war. Dr. 
Jochheim in Darmftadt gebührt das Verdienſt, viele 
Gasarten rein, unbermifcht umd ohne gleichzeitigen 
Gebrauch anderer Heilmittel bei zahlreichen Kranken 
angewendet zu haben, wodurch ihm die Gelegenheit 
geboten wurde, die Heilwirkung jedes einzelnen Gafes 
genauer kennen zu lernen und den Wirkungäfreis eines 
jeden ausfindig zu maden. Dr. Jochheim entnimmt 
die Gaje feiner Mineralquelle, fondern fellt fie in 
chemiſcher Reinheit felbft dar, und wandte feither am 
meiften Sauerftoffgas, Waſſerſtoffgas, Stidftoffgas, 
Kohlenfäuregas und Schwefelwaſſerſtoffgas an. Viele 
Jahre hindurch fortgeiete Beobachtungen und Unter 
ſuchungen haben ihm geftattet, die Wirkung der eins 


zelnen Gaie feftzuftellen, und ausgezeichnete Heilerfolge ! 


mit denjelben haben ihn veranlaßt, ein Gascabinet 
zur Anwendung diefer Gafe zu errichten. 

Das Kleine, elegant eingerichtete Gabinet, welches 
nur wenige Perfonen zu gleicher Zeit aufnimmt und 
ganz luftdicht verfchloffen werden fann, ift mit einem 
durdjlöcherten und mit einem Teppich bededten Boden 
verjehen, durch welchen das für den fpeciellen Krank— 
beitsfall geeignete Gas in feinft zertheiltem Strome 
eingeführt wird. Da diefe Gaſe num meiftens leichter 
find als die athmoſphäriſche Luft, fo ftellen fie einen 
feinen Gasregen dar, welcher den Kranten von unten 
nad) oben überftrönt und an der Dede des Gabinets 
duch einen Gaskrahnen feinen Abfluß findet. Die 
atmoſphäriſche Luft wird auf diefe Weiſe zum größten 
Theile aus dem Gascabinet verdrängt, die durch das 
Ahmen verbrauchte Luft entfernt und dem Kranlen 
für die Dauer jeiner Sitzung ein fortdauernd an ihm 
borbeiziehender Strom einer fünftlihen, Heilfamen Luft 
zugeführt. Eine Sigung dauert durchſchnittlich 2 
Stunden täglih, ift mit keinerlei Beſchwerden ver— 
bunden und geftattet dem Kranten, zur Unterhaltung 
zu leſen oder zu fchreiben. Der Aufenthalt in ber 
tünſtlich bereiteten Atmofphäre des Gascabinets hat ſich 
befonderd bei einer ber am weiteft verbreiteten und 
verderblichiten Krankheiten, bei der Tuberculoſe, bei 
der beginnenden — bewährt, wo außer⸗ 
ordentlich günftige Refultate erzielt wurden. Bei dieſer 
Krankheit wird die athmoſphäriſche Luft des Gasca= 
binels durd) Einführen von Stidftoffgas verdrängt, und 
der Erfolg der Sitzung ift ſchon im der erften Halben 
Stunde auffallend. Die Herzichläge werben jeltener, 
der Puls finft um 5, 10 bis 15 Schläge in der Mir 
nute, jeder Schmerz in der Bruft ſchwindet, der Huften- 
reiz hört auf, die Haut wird blaß, entzündliche Zus 
fälle werden befhräntt, fieberhafte Zuftände gedämpft, 
die Kranlken atmen tiefer als ſonſt, ohne alle Be— 
ſchwerde, fie fühlen fih wohl, wie neugeboren und, 
wenn die Krankheit nicht ſchon zu weit vorgejchritten 
ift, werden fie dur Fortſetzung diefer Gascur am 
fchnellften und ficherften geheilt. Die athmoſpäriſche 
Luft befteht aus 79 Raumtheilen Stidftoffges, 21 
Raumtheilen Sauerftoffgas und etwas Kohlenjäuregas 
und Waflerdampf. 

Wahrſcheinlich ift bei vielen Bruſtkranken das 
Sauerftoffga® der athmoſphäriſchen Luft ein fchmerz= 
erregender Reiz für die franfen Zungen, und die jo 
günftige Wirkung einer an Stidftoff reidheren Luft be— 
ruht wahrſcheinlich auf Verdrängung des reizenden 
Sauerftoffgaies. Auch Nervenfchmerzen, Halbfeitiges 
Kopfweh (Migräne), nervöjes Herzllopfen werben durch 
den Aufenthalt in einer an Stidftofigas reiheren Luft 
ſchnell gemildert und bei fortgefehter Anwendung ber= 
felben bald ganz befeitigt. Das vielen Bruftfranfen 
jo feindliche Sauerftoffgas wurde indefjen bei vielen 
Engbrüftigen, welche feine entzündliche und fieberhafte 
Erſcheinungen darboten, mit großem Nutzen angewen« 
det. Einathmungen von Waflerftoffgas verurſachen 
ein Gefühl eigenen Wohlbehagens, der Puls wird 
ſchwach, alle Schmerzen verſchwinden, es enifteht eine 
Neigung zum Lachen, zur Heiterkeit und zum vielen 
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Sprechen, wobei die Stimme ungewöhnlich hell und 
wohlflingend wird. Viele Brufttranke, an bartnädiger 
Heiferkeit, an Entzündung der Lungen und des Kehl— 
topf3, an Rheumatismus und Lähmung Leidende hatten 
Ihon der Anwendung dieſes Gajes ihre Heilung zu 
berdanfen. Duch Anwendung des Kohlenjäuregafes 
wurden ſehr günſtige Refultate erzielt bei Lähmungs- 
eriheinungen, bei allgemeiner Muskelſchwäche, bei vie- 
len Gehör: und Kehlfopfstranfheiten. Das Schwefel- 
wafjerftoffgas Heilte viele Krankheiten der Luftwege. 


Misecellem 





"Münden. Unter der Auffchrift „Offices of Mar: 
riages London, 1856 amtlich regiftrirt” bietet neuerlich wie 
der ein angebliher John Schwarz in öffentlichen Blättern 
feine Dienfte für Vermittlung „internationaler Ehebündnije” 
mit dem Beifügen an, dab Damen fih an die Frau Direc⸗ 
torin Schwarz wenden follen. Um Leichtgläubige vor Scha⸗ 
ben zu bemabren, ift wohl die Bemerkung am Plage, da 
wor Benüßung dieſes Inſtituts als einem ichwindelhaften Uns 
ternehmen bringenb zu warnen it; zur Begründung diefer 
Warnung fei angeführt, daß z. B. unterm 24. März v. 93, 
vom Molizeirichter Elliffon in London ein Haftbefehl gegen 
diejen John Schwarz wegen Erprefiung erlaffen worden rg 


Ueber bie Lage ber franzöſiſchen Kriegsgefangenen in 
Deutichland hat Graf Damas nad eigener Anihauung einen 
Bericht veröffentlicht, welcher bie nachdrüdlichite Widerlegung 
der Unwahrheiten enthält, die von franzöftihen Blättern über 
das Loos jener Gefangenen verbreitet waren. Eine Parifer 
Eorreipondenz der „Limes“ (angeblich aus ber Feder des 
Vicomte de Calonne) gibt nun einen Auszug aus jenem Ver 
richte und fiat bemjelben nachftehende, in Franzöfiichem Munde 
bejonders beachtenswerthe Bemerkung bei: „Wenn wir an 
die Schwierigkeiten denfen, mit welchen die Regierung in Ber- 
Jailles zu kämpfen hatte, als fie bie 30,000 Öefangenen des 
Bürgertrieges unterzubringen und zu unterhalten hatte, jo ift 
es unmöglich, ſich den Gelühlen ber Achtung vor der Militär- 
verwaltung in Deutichland zu entziehen, welche plößlich 700,000 
Geiangene zu beherbergen, zu verpflegen, zu Heiden umd zu 
wärmen hatte, Leute, welche vollftändig hilflos, geſchwächt und 
beinahe vor Hunger fterbend anlangten. ch glaube, wenn 
dieje traurigen und boch wieder tröftlichen Thatiachen in Frank 
reich beſſer belannt wären, jo würde bie Regierung darin 

andes finden, was hartnädige Köpfe zu einer richtigen Er 
fenntniß der Dinge leiten müßte und den Haß der Gegen 
—— gefährlich für dem Frieden der Zulunſt machen 
würde. 


.. „ Berlin, 30. Aug. In mehreren Theilen der Monarchie 
ift jeit einiger Zeit die Tollwuth unter den Hunden in ziem- 
lich ftarfer Verbreitung aufgetreten und in Folge des Biſes 
in mehreren Fällen auch bei Menfchen umter unglücklichen 
Ausgang zur Erſcheinung gelommen. Die Behörden haben 
Anlaß genommen, darauf binzumeiien, daf bei allen verdäch⸗ 
figen Fällen als die erfte umd wmichtigite Mafregel zur Abe 
wendung eines unglüdlichen Ausganges die eindringliche Aepung 
(Kali caustieum) zu empfeblen ift, unter bem Hinzufügen, 
dab das Verfahren nad 12 oder 24 Stunden ober durch 
einen Laien angewandt feine Sicherheit bietet und auch die 
fernere Behandlung der Wunde nur von einem Arzte geleitet 
werden darf. Nachdrücklich ift davor gewarnt, gerade Heine 
unſcheinbare Verlegungen, als Heine Hautriffe, Hautabichärf- 
ungen, zu überjehen oder zu unterichägen, da dieje gefährlicher 
find, als größere blutende Wunden. (ft. 3.) 


Redaction von Dr, Eugen Näger, 


Wien, 28. Auguſt. Die Weltausftellung von 
1873, berufen, auf jo manchen Gebieten bes geiftigen und 
focialen Lebens Reformen anzubahnen, wird auch die . 
Hätte eines Inſtitutes fein, welches, die Aus und Fortbů⸗ 
dung der Stleingemerbe und Arbeiterkreiſe bezwedend, ummit- 
telbar nah dem Schluffe der_Ausftellung in Mitte der ger 
werbfleißigen Bezirke Neubau, Schottenfeld, Mariahili, Gum 
penborf, infhaus, Sechshaus und Rudolfsheim ins Leben 
gerufen und ben Namen „Athendum“ führen ſoll. Die zahl- 
reichen Sammlungen von Robtoffen aller Wrt, Mufter, Mo 
delle, Zeichnungen, Bücher u. ſ. w., melde bei Weltausitel- 
lungen in Fülle herbeiftrömen und den in London und Paris 
gemachten Erfahrungen zufolge, von bem Ausfteller zurüdger 
laffen, an Den übergingen, ber fi eben zuerft um fie bewor- 
ben, — fie werden im Jahre 1873 dem neuen Fortbildungse 
Inftitute zu Gute lommen. Auf Unſchaunng gegründeter Un 
terricht, ununterbrochen fich ergänzende und erneuernde Mufter« 
ſammlungen, daran fi müpfende Vorträge u. ſ. w. werben 
das heimische Kleingewerbe in ftetiger Kenntniß der neuejten 
Leiftungen und Fortſchritte bes Auslandes erhalten. Freiherr 
v. Schwarz legte, bereits ben Grundftein für Die Vıbliothef 
des künftigen „Athenäums“, indem er eine von ihm jeit dem 
Jahre 1845 geiammelte, das geſammte Gebiet der Ausftel- 
lungsliteratur —* Eollection von 500 Banden, in ihrer 
Art vielleicht ein_Unicum, melde inzwiſchen in dem Ausitel« 
lungsbureau als Hilfsmittel für die Arbeiten benuht werden 
fol, nad dem Schluſſe der Ausitellung dem Athenäum als 
Beichent bejtimmte, Dem legteren follen in gleicher Weile 
auch die Denkichriften jroefübet merben, welche jett jchon bei 
der Leitung ber Ausftellung in nicht unerhebliher Menge aus 
dem In und Auslande einlaufen, 


Krankheit der Maulbeerbaume. In neuerer 
Zeit ſcheint der Maulbeerbaum in Italien einer Krankheit zu 
verfallen, melde die Seidenzucht ernitlich bedroht. Baron 
Geſſeri (Gaftel_Pietri bei Trient) ſchreibt darüber an den 
Heren Prof. Juſtus v. Liebig: „Seit einigen Jahren bat 
fich in unferer Landichaft eine Strankheit der Maulbeerbäume 
entwideli, die immer mehr um ſich ge ſobald der Baum 
davon angegriffen wird, ſtirbt er nicht allein ab, ſondern ftedt 
auch die benachbarten Bäume at, und zwar jo, daß in einem 
Felde die noch vorhandenen Bäume abiterben, während über« 
dies das Feld für dieſelbe Species unfruchtbar wird, Die 
Krankheit befällt zuerſt die Wurzeln, auf melden ſich mit dem 
Mifrojtope ein jehr feiner Pilz wahrnehmen laßt. Sie begann 
in den ſüdlichen Theilen des Yandes und pflanzt fich jet nach 
Norden fort. Das Belallenwerden ber Bäume von der Kranf« 
gel ſcheint unabhängig zu ſein von Feuchtigkeit oder Troden« 

eit des Standortes." 


*Charade 


get wer das erite Wort zu eigen, 

aglt Du vor ihm e3 nur verichweigen ; 
Am Wenigiten ihm wohlgefällt, 

Verlangit von ihm Du, dab er's hält. 


Mand großes Werk für alle Zeiten | 
Schuf uns Herr Meyer mit der Zweiten. 
Die Dritte ıft mit Del fehr fein, 

An Kirchweihfeſten ladt fie ein. 


Das Ganze fteht in Ehren jehr, 
Denn ohne es geläng’ es ſchwer, 
Die jhönen Stoffe aufzubringen, 
Nah denen Herm und Damen ringen. 


Auflöfung der Homonyme in Nr. 101: 
(Das Schnupfen — Der Schnupfen.) 


Trud der Ja ger'ſchen Druderei in Speyer. 


»alalina. 


Belletriftiihes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 





Nro. 107. 


Speyer, Donnerstag, den 7. September 


1871. 





= Hedwig. 
Ein Roman mus dem Wasgau von Auguſt Beer. 





(Bortfegung.) 

Freundlich leuchtete die Herbfifonne auf unfern 
Weg duch die Weinberge. Das Dorf Gleisweiler 
war ſchon durchjchritten, und die Thalmulde öffnete 
fih, aus deren Mitte fi ein ſchöner Neubau, von 
hohen Kaftamienbäumen umſchloffen, erhob. Das war 
das Badgebdude. Bon den Raftanien fiel Blatt um 
Blatt im Sonnenlichte flimmernd, die fühe Frucht 
lag braunfhimmernd zwiſchen dem fahlen Zaube neben 
dem Wege. Die Fontaine warf ihren Kryſtallſtrahl 
fröhlich raufchend in die blaue Luft, während das 
Waſſer niederfallend ein Beden füllte, in welchem ein 
Schwan ſtumm feine Kreife zog. Die meiften Gäfte 
waren wohl ſchon entflogen, es war filll hier. Nur 
unter den Bäumen des entgegengefehten Randes der 
hochgelegenen Schludt des Teufeläberges wanderten 
äivei fyrauengeftalten langſam Bin. 

Ihr Anblid verurſachte mir eine eigenthümliche 
Gemithsbewegung, die ich feit fange nicht mehr em- 
pfunden. Die Eine, von hohem ftattlichen Wuchſe, hatte 
die Andere von zarterer Figur unterm Arm gefaht, 
als müfle fie diefelbe aufrechthalten. Ohne uns zu 
bemerten, fchritten die jungen Damen dahin, während 
ich öfter hinüber ſchaute. Die Größere in heller 
Seidenrobe war brümnett, twie Eugenie, — die Andere 
im einfachen ſchwarzen Gewande aſchblond, mie — 
— Ja, wie Hedwig. jo zart, jo ammuthig, jo 
lieblih. Ihr Gefiht vermochte ich noch nicht zu 
fehen, aber nad der ganzen Erſcheinung, in der et= 
mas Nonnenartiges lag, das mir befonders anziehend 
erſchien, und nach dem biendend weißen Halfe unter 
ben teichen Flechten zu ſchließen, fonnte dem Antlitze 
nichts von weiblicher Schönheit fehlen. Mir fing das 
Herz leife zu pochen an, als wir uns dem Plabe vor 
der Colonnade des Badegebäudes mäherten, wo wir 
die langſam Dahinſchreitenden treffen mußten. Wir 
famen den Damen ziemlich nahe, — in der größeren 
hatte ich bereits die ſchöne Zouife bon Edesheim er— 
fannt, die auch in den „Gärten“ von Landau Hinter 
mir gefeflen war. Num Hob auch die andere das ge— 
fentte bleihe Haupt, und ich ſah im eim Liebliches, 
engelſchönes, blafjes Angeficht, in zwei langbewimperte, 


tiefblaue Augen, denen die Thränen feine jeltenen Gäfte 
fein mochten. 

Ich fand wie im Traume. Es war Hedwig, 
meine noch immer heißgeliebte, betrauerte Hedwig. 

Auch fie mußte mich erfannt haben. Jähe Röthe 
ging einer Zodtenbläffe vorher, ihr ganzer Körper 
zitterte jo, daß ihre Begleiterin fie ſtärler fahte, um 
fie aufrecht zu erhalten. Miraber war es, als müßte 
ich fie, lautauffchreiend, bei Namen rufen. Hartenſtein 
berbeugte fi vor den Damen, während fie jetzt raſch 
um das Gebäude eilten und verſchwanden. Ach war 
ftarr, bewegungslos geftanden und folgte jetzt medha- 
niſch meinem Freunde unter die Golonnade. 

Der Kaffee war bald gebracht. Hartenftein fragte 
den Kellner, wer die beiden Damen gewejen. Biejer 
antwortete ziemlich zerftreut: 

„Welche Damen?“ 

„Run, die vorhin da vorüberlamen, — die Hohe 
Brünelte in dem grauen Seidenkleib und die hübſche 
Blondine, die wie eine Nonne dreinſieht!“ 

„Ach jo! Sie meinen die Dame, weiche mit dem 
De bier if, der im Duell den Schuß befommen 
at ih 

„Und die Aübdere?" 

„Iſt auf Beſuch gelommen — von Ebdesheim 
berüber. Kommt öfter. — Gleich!“ rief der Eſel 
bon einem Fellner in das Gaftzimmer hinein und vete 
ſchwand auch Hinter der Glasthüre mit der ſtaffekanne, 
ohne fi wieder zu zeigen. 

Hartenftein drängte zum Weitergehen, ich tmantte 
neben ihm drein um ben Bergvorfprung herum; fo 
oft ih auch zurüdfah und meine Augen nah den 
Yenftern an der Fronte bes Babegebäudes richtete, 
fonnte ich dod Feine Spur von derjenigen entbeden, 
die bom meinen Bliden und meiner Seele gefucht 
war. Wir lenkten in das Waldthal des Heimbachs 
ein und fliegen hinein in den Bergwald, immer höher 
dur die jungen Fohren, bis die Herbſtpracht ‘bes 
Laubforfts uns umfing, — und noch Hatte ich nichts 
gejprochen, aus Furcht mit einem unwilllkürlichen Worte 
dad Geheimniß meines Herzens, das tiefe Weh zu 
berrathen, von welchem meine Bruft angefüllt war. 
Hartenftein war an meine ſchweigſame, melancholiſche 
Stimmung ſchon gewöhnt. Als wir nun burd ben 
farbenprächtigen Laubwald fchritten, hub er an: 

„Seltiam,, Waldenburg. Mein’ ih doch das 
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hübſche, blonde Mädchen mit dent leidbollen Ausdrude 
ſchon irgendwo gefehen zu haben,“ s 

„Du weißt ja nicht, ob's nicht eine Frau iſt“, 
brachte ich nad) einer Pauſe hervor. 

„Das glaub’ ih nun nicht, fie gemahnt eher an 
eine Nonne“, meinte Hartenftein. „Aber gleich viel. 
Iſt uns diefes liebliche Antlitz nicht damals bei der 
luftigen Partie auf der Madenburg vorgelommen ? 
a, halt doch! Auf Parole! Sie begleitete jene ſtolze 
Römerin aus den tabernis montanis, die ſchöne 
Tochter der Böhämmerftadt, an deren Rodjaum Du 
Dich zu hiſtoriſchen Forfhungen nach Bergzabern ziehen 
ließeſt. Iſt's nicht jo?“ 

„Sch glaube!” fagte ich düfter, aber in einem 
Tone, der die Fortfegung dieſes Geſprächs nicht 
wünjchte. 

Wir waren damit auf einen Bergvorfprung nad 
Weiten hin gelangt und ftanden bor den grauen Reften 
eines ſchönen mittelafterlihen Schloffes, deſſen vier 
Thürme mächtig aus dem Gebüfche ragten. 

„Das ift Scharfened”, ſagte Hartenftein, „die 
Burg, melde der ſiegreiche Fritz von der Pfalz den 
Kindern feiner geliebten Clara db. Detten jchentte, 
deren Nachlommen noch als Fürften von Löwenſtein 
fortblühen. Sieh, über die Zugbrüde dotten ftürms 
ten die Haufen im Bauernfriege in's Schloß; einer 
der trunkenen Gefellen ftürzt in den tiefen Burggra- 
ben und fteht mohlbehalten wieder auf, was die 
Kerle für ein Zeichen des Himmels hielten, daß die 
Burg zerflört werden müſſe, troß ihres vorherigen 
Verſprechens, fie zu fchonen, wenn man die Thore der 
Burg öffne. Und fie wurde ausgebrannt, wie das 
Klofter Eußerthal drüben und al die Schlöffer im 
weiten Umkreiſe.“ 

Während Hartenftein dies erzählte, ſah ich mich 
auf Scharfened etwas um. Die Ruine ift nicht der 
Rheinebene, fondern dem Welten zugewendet. Zu 
ihren Füßen zieht fi vor dem Queichthale her das 
Ramberger Thal in die weiten, einfamen Wälder Hin- 
ter dem Weinlande der Haardt, jenfeits über dem 
Dorfe ragt die Ruine Ramberg, aus dem Forſte 
nördlih die don Modened. Dorthin- zeigte Harten- 
fiein, da an ihrem Fuße der gaftliche Hof umfers 
Jagdfreundes in der Bergeinfamfeit liegt. Meine 
Augen jedoch ſchweiften jüdweftlich über die drei Bur— 
gen des Trifeld hin in das verfchleierte Felſenland 
des Wasgau, wo meine Liebe jo reich aufgeblüht war, 
um fo bald unterzugehen. Während Hartenftein noch 
einige Sagen der Burg erzählte und dann zum Auf— 
bruch mahnte, jagte id: 

„Mein Befter, ich werde Dich allein ziehen laffen 
müſſen, ich fehre um, — frage mich nicht warum.“ 

„Aber — was fällt Dir ein! Die famofen Weine 
unſers Freundes, die herrliche Nacht in der Gebirgs- 
einiamteit, die Jagd in der weiten Waldpracht des 
Herbites, — dent Dir nur, hoch oben am Schänzel, 
wo 1794 der preußijche General Pfau unter den Ba— 
jonetten der Sandculotten fiel! „Je ne me rends 
pas à des voleurs !* hatte er noch auf die Aufforderung 
ſich zu ergeben gerufen.” 


„Er war ein Held, das hat ja auch fein öfter 
reichiſcher Kamerad, Graf Wurmfer, in einem Dent« 
mal dort oben anerlannt“, erwiderte ih. „Uber es 
gibt morgen Feine Franzoſen dort zu bekämpfen, 
fondern wehrlofe Finder des Waldes, arme Rebe, 
und dazu fühl' ich mich nicht aufgelegt. Ich kehre 
um! — 

„In der That“, fagte Hartenftein nad einer 
Weile, « „Du könnteſt uns durch Deine Sentimentali- 
täten nod die Jagd verderben. Ich laffe Dir Dei« 
nen Willen. Adieu! Freund! Berire Dich nicht im 
Walde I" 

Und wir jhieden, — unfere Wege trennten ſich, 
tafh Maren wir einander im Walde aus dem Ge— 
ſichte gef hmwunden. An den Rand bes Heimbach— 
thales hatte ich mich bald wieder zurüd gefunden, und nur 
zog e3 mi hinaus aus den Wäldern, die mir nichts 
bieten konnten. Und was wollte ih? Nur noch ein« 
mal fie jehen, die dort außen weilte, jo nahe, fo 
nahe, und doc fo umerreihbar für mi! Die Sehn- 
fucht nach ihrem Anblide war eine jo brennende ge— 
worden, daß ich flüchtig den Waldhang hinunter 
ſetzte. Ich wollte fienur noch ein einziges Mal ſehen, 
und dann meinen Harm forttragen, wohin es dem 
Schidjale gefiel. An der Papiermühle vorüber durch 
die Weinberge ftand ich wieder bor der Bergmulde, 
aus der das Badgebäude jo ftattlih als freundlich 
bfidte. Die Schlucht öffnet ſich ſüdweſtlich nach ber 
Rheinebene Hin, welche Hinter den Weinbergen von 
den legten Strahlen der herbftlichen Abendſonne ſchwach 
beleuchtet im Dufte verſchwamm, als ich da mit Herz⸗ 
pochen hinanſchritt. Bon den zwei Frauengeftalten 
fah ich nichts. Wieder ſaß ich unter der Golonnade 
bei einem Glaſe Wein, ohne der Abendlühle zu ach— 
ten, auch ohne viel vom der lieblihen Ausſicht über 
das Rheinthal Hin zu ſehen. Schon dämmerte es und 
ih ſaß nod immer in Sehnjucht wartend, bis die 
Liebliche ſich zeige. 

Zwei Herren famen jet in die Colonnade herein, 
der eine leicht auf einen Stod geftügt. Ihnen folg- 
ten zwei Damen — ad), fie war's! Alle vier jegten 
fi auf die Bänke in der Golonnade, um nod einige 
Minuten lang die Ausficht in die Ebene zu genießen. 
Noch hatte mid Niemand bemerkt, und ich rührte mich 
nicht in meiner Ede. 

„Weißt Du denn auch gewiß, Hedwig”, fragte 
jet die Stimme eines der Herren, „daß er es war?” 

„Ach, er war's, lieber Karl!” ſprach jetzt Hed« 
wigs Stimme, die alle Saiten meines Herzens er— 
beben machte. „Nicht wahr, Luiſe, Du erfannteit ihn 
auch. Er jah fo bleih und abgezehrt aus, ärger als 
Du, Karl. Gewiß litt er aud.“ 

Nun ſah ich nichts mehr als ihre heiß überquels 
Ienden Augen, da zwei große Thränen in denjelben 
glängten. Das Herz ſchwoll mir im Buſen. Gie 
hatte mich noch nicht ganz vergeſſen, fie dachte noch 
meiner an der Seite ihres „lieben Karl!” — Nun 
lieb fih eine andere Männerftimme vernehmen, die 
mir wohlbefannt war, denn es war die meines Freun— 
des Franz Stamm. 


„Wenn ich nur dagewejen wäre, ich hätte ihn 
fiher angehalten!” jprad er. „Ih hätte hören müſ— 
fen, was denn mit ihm ift. Ich Hätte erfahren müj- 
fen, ob es ihm denn nicht weh thut, uns Alle fo tief 
dadurch — zu haben, daß er auf Dich ſchießen 
tlonnte, Karl!” 

Jetzt hielt es mich nicht länger in meiner Ede. 
Zur Ueberrafhung der feinen Geſellſchaft, die fich 
allein wähnte, trat ih vor. Hedwig ſtieß einen ſchwa— 
Gen Flöhnenden Schrei aus, die Herren ſahen mich 
erftaunt an. 

„Herr Lieutenant!” fagte dann Franz fühl und 
langjam. 2 

Ich machte mic ftark, indem ih ihm die Hand 
binreichte, die er zögernd ergriff. Dann ſprach ih: 

„Mein Freund, allerdings haben Sie ein Recht 
darnach zu fragen und zu hören, wie tief mid) das 
Borgefallene ſchmerzt. Und Sie mein Her” — 
wandte ich mid hierauf an meinen berwundeten Geg- 
ner — „wenn Sie wühten, wie leid mir mein Be— 
tragen gegen Sie ſchon gethan und immer thun wird, 
würden Sie mir eben jo von Herzen verzeihen, als 
ih darum bitte.“ 

(Fortiegung folgt.) 


Ueber Entftehung, Berbreitung und Berhütung 
der Cholera. *) 


Schon dor mehreren Monaten drangen beuns 
rubigende Nachrichten über die Fortjchritte, welche die 
Eholera in neuefter Zeit auf ruſſiſchem Gebiete gemacht 
hatte, nach den wefllihen Gegenden Europa's herüber 
und jeit einigen Wochen Haben die hieran für Deutſch— 
land gefnüpften Befürchtungen fich erfüllt: die Cho- 
lera hat in den öftlihen Provinzen Preußens bereits 
feſten Fuß gefaßt. Ich will es num verfuchen, ein 
richtiges Verftändniß der einſchlägigen Berhältniffe her— 
beizuführen,, und ich glaube um jo mehr ein williges 
Ohr zu finden, wenn ich meine Weberzeugung von 
bornherein dahin ausſpreche, daß es einer wohlgeleiteten, 
mit der pribaten Hygieine Hand in Hand gehenden 
öffentlichen Sanitätöpflege wohl gelingen dürfte, die 
Seude, wenn auch nicht zu dertilgen, jo doch in ihrer 
räumlichen Verbreitung auf ein gewiffes Maß zu be= 
ſchränken. 

Die Cholera gehört zur Gruppe derjenigen Kranl- 
heiten, welche, wie Blattern, Scharlah, Maſern u. a., 
der Einwirkung einer beftimmten, fpecifiichen Urfache 
auf den menſchlichen Organismus ihre Entftehung ber= 
danken, einer Urjache, welche fih in ihrer Wirkungss 
weile auf den menjchlichen Körper den eigentlichen 
Biften fo ähnlich verhält, dah fie mit dem Namen 
eines Krantheitsgiftes“ belegt worden ift. Xroß der 
—— Unterſuchungen ſind dieſe Krankheitsgifte 
elbſt, ihrem Urſprunge und ihrer Natur nach, bisher 
imbelannt geblieben, bei einzelnen derſelben kennt man 
nur das Behifel, an welches fie gebunden find (jo bei 
den Blattern der in denBlatterpufteln enthaltene Eiter, 


) „Nationalzeitung.“ 
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bei der Cholera höchſt wahrſcheinlich die durch dem 
ſtrankheitsprozeß hervorgerufenen Darmausfheidungen), 
man ift aber nur durch die ſpecifiſche Wirkung, welche 
jedes diefer Kranfheitsgifte auf den Organismus äußert, 
berechtigt und gezwungen, ihre Realität und ſpezifiſche 
Verjchiedenartigkeit anzunehmen und bezüglid ihrer 
Natur mit einem hohen Grade von Wahrjcheinlichkeit 
borausfegen, daß fie nicht Luftförmige (gafige), ſondern 
flüſſige oder fefte und organijche, vielleicht ſelbſt organifirte 
Körper, reſp. animalifche oder vegetabilifhe Organismen 
bon winzig Heiner Größe darftellen. Die Identifizirung 
der eigentlih fogenannten Gifte und der Krantheitd« 
gifte erfcheint aber nicht nur mit Rüdficht auf die 
Aehnlichleit der durch beide Kategorien von Krankheits- 
urſachen herborgerufenen SKrantheitsformen, ſondern 
auch bezüglich des Verhaltens gerechtfertigt, welches 
die einzelnen Individuen beiden Gruppen von Schäd- 
lichkeiten gegenüber erkennen lafjen. — Es ift eine 
befannte Thatſache, dab ein und daſſelbe Gift in 
gleicher Quantität auf verfchiedene Individuen verſchieden 
heftige, unter Umftänden nur jehr geringfügige oder 
auch wohl gar feine Wirkungen äußert; der Grund 
hierfür ift offenbar im dem verjchiedenen körperlichen 
Verhalten, in der verfchiedenen phyſiologiſchen „Stimm- 
ung“ einzelner Individuen zu ſuchen, und zwar er— 
ſcheint diejelbe von Alters= und Geichlechtsverhältnifien, 
von dem Sträftezufiande des Organismus im Allge— 
meinen, bon gewiſſen Schwädezuftänden oder Er— 
franfungen einzelner Organe zc., zum Theil auch von 
der Gewöhnung abhängig, eine Thatfache, für melde 
die täglihe Erfahrung in der Wirkungsweife von 
Opium, Tabak, Allohol, felbft Arjenit und anderen 
Giften zahlreiche Beweiſe liefert, und melde ſich in 
gleicher Weife auch in dem Verhalten der einzelnen 
Individuen, den einzelnen Krankheitsgiften gegenüber 
bemertlih madt. Wir ſehen, wie ein und daſſelbe 
Krankheitsgift, auf eine Gruppe von Individuen ein= 
wirtend, bei einzelnen derjelben ſchwere, bei anderen 
leichtere, bei dem Nefte gar feine Sranfheitserjchein« 
ungen hervorruft, und aud hierfür ift der Grund nme 
zweifelhaft in dem Umftande zu ſuchen, daß den ein- 
zelnen Individuen, je nad ihrem körperlichen Verhalten 
eine mehr oder weniger große, reip. eine ganz man« 
gelnde Geneigtheit, Prädispofition, von dem Krank— 
heitsgifte afficirt zu werden, zulommt. 

Eine Vergleihung des Wirlungsvermögens und 
der Berbreitungsmweife der einzelnen Kranlheitsgifte 
ergibt wejentliche VBerfchiedenheiten, deren Kenntnik für 
das Verſtändniß der vorliegenden Frage durchaus ge 
boten erjcheint. Einige Krankheitsgifte (jo namentlich 
das den fogenannten Wechſel- oder Malariafiebern zu 
Grunde liegende Gift) erihöpfen fich mit ihrer ein— 
maligen Einwirkung auf den Organismus und ber 
mögen daher von diefem aus nicht mehr inficirend 
auf andere Individuen einzuwirken, andere (wie das 
Blattern-, Scharlad-, Maſern-, Choleragift u.a.) re— 
produziren fich innerhalb des Organismus, in welchem 
fie ihre vergiftende Wirkung entfaltet haben, und fönnen 
jomit vom erkrankten Organismus ausgefhieden und 
auf andere, gejunde Individuen Übertragen, fortdauernd 
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Irankheiterzeugend wirlen; eben die aus diefen Krank- 
heitsgiften bervorgehenden Krankheiten hat man bisher 
mit dem Namen der contagiöjen oder anftedenden be» 
zeichnet. — dortgeſetzte Beobachtungen aber haben 
weiter den Beweis geliefert, daß dieſe im Organis- 
mus reproducirten, von Jndividuum zu Judividuum 
übertragbaren Krankheitsgifte fi in Bezug auf ihre 
Wirkungsfähigleit verjchieden verhalten, daß einzelne 
derjelben, wie beiſpielsweiſe Blatterngift, ſchon im Dr- 
ganidmus zu ihrer vollen Entwidelung gelangen und 
ſich daher jchon unmittelbar nad) ihrer Ausſcheidung 
aus demfelben wirkjam zeigen, andere dagegen, wie 
fpeciel das Choferagift, nach ihrer Abſcheidung aus 
dem Körper erft einer gewiſſen Veränderung, einer 
Metamorphofe — bildlich geſprochen — einer Keim- 
ung oder Reifung — bebürfen, um wirkſam zu wer- 
den. Diefe Metamorphoje des Krankheitägiftes ift 
von gewiffen, in der Atmofphäre, im Boden, ſowie 
überhaupt in der ganzen, den Menfchen umgebenden 
Außenwelt gelegenen Einflüffen abhängig, und fo lange 
dieje Äußeren Bedingungen für ihre Metamorphofe 
fehlen, bleibt das Kranlheitsgift unwirlſam; während 
no die der erften Gruppe angehörigen Krankheiten 
behufs ihrer Eniftehung und Fortpflanzung nur ber 
Gegenwart des Krankheitsgiftes umd der für daſſelbe 
empfänglichen Individuen bedürfen, ift die Verbreitung 
der zur zweiten Gruppe Jählenden Kranfheitsformen 
noch von gewiffen in der äußeren Natur gegebenen, 
gleichzeitig wirkſamen Momenten abhängig, welche ſich 
übrigens, wie es ſcheint, bei den verſchiedenen ſtranlk⸗ 
heitsgiften verſchieden verhalten. (Fortf. folgt.) 


nDeutihe Mode. 


Diefer Tage fand in Berlin die erfte ordentliche General- 
Verſammlung des Vereins „Deutſche Mode“ ftatt. Dortige 
Blätter bringen hierüber folgenden Bericht: 

Die Tendenzen bes Vereins find befanntlich darauf ger 
richtet, alle beutlihen Gemerbe, welche im Dienfte ber Mode 
wirken, möglihft von ben Einflüffen bes Auslandes zu 
einancipiren — eine Art frieblicher Ligue antifrangaise, 
Außer den im Berlin mwohnenden Mitgliedern des Ber- 
eins hatten fi) zahlreiche auswärtige, b wie eine Anzahl von 
Zaben eingefunden, u. A, Herr Dr. Schwabe, Director des 

atiftiichen Bureaus ber Siadt Berlin, ımdb Here Dr. Brumo 
Meyer, Redacteur ber „Deutichen Warte“, welche beibe fich 
lebhaft an ben Debatten betheifigten. Die Verhandlungen 
wurden mit einem Hoch auf das geeinigte deutſche Vaterland 
eingeleitet. Der Director des Vereins, Herr Emil Kuhn, 
Rebacteur des „Zluftrirten Moben- Journals“, hielt eine Des 
geübungsrede, in welcher er furz die Principien des Vereins 
entwidelte, und erftattete al&bann den Geichäftsbericht, aus 
weldem mir —— daß die Vereinsmitglieder ſich aus 
anz Deutſchland, jo wie aus Deutſch-Oeſterreich recrutiren. 
us dem von Herm Meerwald erſtatteten Kafjenbericht er⸗ 
finanzielle age des Vereins troß jeines 
urzen Beſtehens eine jo alän it, dab ber Verein bereits 
ein großes, elegantes Vereinslocal miethen, jo wie zur Grüne 
bung ber Fadkhule und zum Engagement von Lehrern (mit 
Behalten von 600—1500 Thlr.) fchreiten konnte. Die Ver 
fammlımg jchritt jodann zur Berathung der verjchiebenen An« 
träge, beſchloß auf ben Antrag bes Hrn. Maurer die Bildung 
von Sectionen für jeden einzelnen Zweig des großen Reiches 
der Mode und ließ dieſem Beſchluſſe die That folgen. Auf 
Antrag des Herrn Meerwald wurde der Unterjchied zwiſchen 





wirllichen und außerorbentlichen Mitgliedern — und 
demnach iſt jetzt die Angehörigleit an den Verein Jedermann 
unter gleichen Rechten geftattet, — Hierauf folgte die Bericht ⸗ 
erftattung über die Berathung be3 Curatoriums, melde daß« 
Ki in Betreff der Herbft- und Winter-Moben gepflogen, 
omwie die Publicirung der betreffenden Beſchlüſſe. Nachdem 
man fi jobann für bie Ausſezung von Prämien für gute 
Mufterzeichnungen entichieden, votirte die Verſammlung ihren 
Anſchluß an den Verein für Mufterfchug. Mit Beifall wurde 
die Mitthei bes Dr. Schwabe — daß er, als 
Mitglied der Verwaltungsbehörbe der beutichen Gewerbe ⸗ Mu 
feen, dahin * wirlen ſuchen werde, daß alle Gewerbe · Mu ⸗ 
ſeen (etwa 18 in Deutſchland) ihre Saale für bie zu errichlen 
den Fach Muſterzeichenſchulen öffneten, Ein Antrag: des Hin. 
Emil Kuhn, ma in einen allgemeinen Congreh beuticher 
Herrenlleidermacher zu berufen, fand einjtimmige Annahme, 
und e3 joll dieſer Congreß im Auguſt 1872 ftattfinden. 
Die Kreuggeitung bemerkt hiezu; „Wenn die „Mobe“ 
nichts taugt, jo if immer beifer, fe bleibt eine von außen 
ingelhleppte Thorheit, als dab fie in Berlin unter allerlei 
großartigen parlamentarijhen Zurüftungen aubgellägelt wird. 
„D eutihe Trachten“, die nicht mit jeder „Sailon” 
wechſeln. — das billigen wir; aber „deutihe Moden“, — 
das eröffnet und bie Nusficht, daß das alte Geſchäft nur unter 
neuer, nationabeutih angeftrihener Firma fortgefegt 
werben, unb künftig eine „Mode“ die andere ablöfen 
fol, bis man nad Erjhöpfung aller möglichen und unmög- 
lichen Formen endlich wieder zu der erften halb ——— 
zuriidgreift. Wort zuerſt mit der Modeſucht — das Uebrige 
würde fich ſchon finden auch ohne „Congreſſe“ von Schneibern 
ober, wenn das nicht modern genug klingt, von Kleiderkünſtlern. 


Miseelilen. 


Unter den vielfachen Heilmitteln gegen bie Cho— 
lera wurde vor mehreren Jahren auch bas Chlorwaſſer, und 
e in verbünnten Zuftande, an erfter Stelle genannt. — 

er Oberftabsarzt Dr. Dyes zu Hildesheim hat diejes Medi⸗ 
cament — —A und damit ſeinen Angaben nach 
die wunderbarſten Erfolge erzielt. Er reicht von einer Miſch⸗ 
ung, welche aus brei Theilen Chlorwaſſer und einem Theile 
beftilirten Waſſers beiteht, in 24 Stunden vier bis ſechs Mal 
Anfangs einen Theelöffel, Mr erfolgter Abnabme ber Krant · 





beit nur noch einige Mal täglich einen halben Theelöffel voll, 
und läht zwei Minuten nad dem Einnehmen etwas Wafler 
nachtrinlen, damit bie etwas ſcharfe Medicin im Magen nad 
erfolgter Wirkung verbiinnt werde. Bei jtärferer Verdunnung 
bes Chlorwaſſers vermindert fich defjen Wirkungsfraft weſem- 
ih. Die Darreichimg diefes Heilmittel allein genügt aber 
nicht zur Heilung der Cholera. Es iſt vielmehr 3 
noch wohl zu beachten, daß die Cholerakranken in miad* 
menfreie Räume gebracht werben, und dab die Krankenzimmer 
ſcharf gelüftet werben müffen, wenn man glüdliche Refultäte 
erzielen will, Bei Wedjelfieber und Typhus erkannte man 
längft, daß Zuftveränderung, d. h. Verſehung in reine (miad* 
menfreie) Luft beilfam fei;_daffelbe ift bei_der Cholera wie 
bei allen miasmatiihen Krankheiten der Fall. Mer etrtetr 
Eholerafranten freimillig in einem mit Miasmen erfüllten 
Zimmer beläßt, gleicht demjenigen, welcher einen durch Kohlen ⸗ 
dunft in Scheintod Berfjegten in dem bunftigen Zimmer li 
laffen und bdajelbft Heilmittel anmenben wollte. Die beiben 
unteren Stodwerfe der mit Miasmen erfüllten Häufer eignen 
fich zur Aufnahme von Cholerafranten entſchieden gar Nicht. 
Die höheren Stodwerke eignen ſich —* „die luftigen Hand» 
böden am beiten ir Aufnahme diefer Kranken, Für Eholera« 
franfe eignen ſich oggelegene Gartenbäufer, Zelte von geölter 
Leinwand oder Segeltuch, und am beiten fcharf ventilirte und 
Heinzellige — Baradın, welche früßgzeitig einzurichten find, 
damit beim etwaigen Ausbruch der Cholera zur Aufnahme 
ſolcher Kranken Alles bereit it. — Die Hranfenzimmer müſſen 
insbejondere ſcharf gelüftet werben, doch find die Kranken gegen 
jeden directen Jug zu ſchüten. Die Ventilation der Zimmer 
wird durch ſtarke Heisimg der Defen vermehrt. 
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* Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Anguft Bieder. 





(Fortiegung.) 

Mein Gegner erhob fi raſch auf feinem Stode 
und griff nad meiner Hand, indem er, fie kräftig 
drüdend, ſprach: 

„Bitte, fein Wort mehr darüber, Herr Lieutenant 
Es foll vergeſſen fein!” 

Yet lehrte ih mich nad) der Seite, wo Hedwig 
—* Meine Stimme zitterte, als ih, mid) ihr nähernd, 
agte: 

„Und darf ih mid auch no an Sie — Sie 
wenden?“ Ich mußte ja nicht, ob ich Frau oder Fräu- 
fein jagen durfte. Ih mar tief erjchüttert, als ich 
hingerifien vom Schmerz des Augenblicks fortfuhr :: 
„D Hedwig! Können Sie vergeben? Wenn Sie wühten, 
wie mir jeder Augenblid des Kummers, den’ ich Ihnen 
verurſachte, auf der Seele brennt, Sie würden einem 
Unglüdlichen von Herzen vergeben.“ 

Wie es gelommen, dab ſich ihre Hand im die 
meinige gefunden, wußte ich nicht. Aber ih umſchloß 
wieder in einem WUugenblid jeligen Schmerzes das 
zarte, weiche Händchen. Ein leiſer Drud fagte mir, 
daß fie verziehen, aber ihr Angefiht war abgewandt. 
Konnte fie meinen Anblid nicht ertragen, oder wollte 
fie ihre bewegte Miene, ihre Thränen verbergen? Nur 
zu wohl fühlte ich jeßt, daß ich abbrechen mußte, um 
nicht von der Heftigften Gemüthsbewegung überwältigt 
u werben. Ich tagte es, ihre Hand mit meinen 

ippen zu berühren, — dann ließ ich fie los und 
ſtürzte fort in die Nacht hinaus. 

Auf mir unbefannten Wegen eilte ich fort durch 
Weinberge und Dörfer, in denen ſchon die Lichter 
brannten, und dann auf's öde Feld Hinaus. Kühl 
firih der Nahtwind um meine Stirne, als ich mi 
endlih auf einer Feldhöhe neben einem Hohlwege 
fand. Ich wußte nicht, wo er hin führe. Wußte ich 
es doch aud bon dem Wege meines Lebens nicht. 
Am liebften wäre es mir geweſen, es hätte gleich da 
an dem Markfteine ein Ende genommen, bor dem ich 
ſtehen geblieben war. 

Wilder Verzweiflungsſchmerz hatte mich gefaßt. 
Schwarz lag Alles vor mir. Die gligernden Sterne 
des Nachthimmels fandten keinen Strahl in die Hölle 


herab, die im mir tobte. Ad, ich fühlte es nur zu 
ſehr, — ich konnte nicht entfagen; mir. mangelte bie 
Kraft, das Leben zu ertragen, ohne fie. 

Und war es denn nicht raſch geſchehen! Fühlte 
ich nicht den falten Lauf meiner Büchfe in meiner 
frampfhaft geballten Fauſt! Hier war ich allein in 
der Racht, — nur ein Drud mit dem Fuße, und es 
war Alles vorbei! 

Alles? Und der Gram meiner Eltern ? 

„D mein Bater! O meine Mutter!“ ſchrie es 
jest in mir auf, während ich hingeſunken war. 

Meine Stirn lag bon meinen Händen verhüllt 
an den Halten Markftein angelehnt. Ich durfte ja 
bier, einfam, allein, ungefehen, auf weitem Felde in 
der Naht mich meinem grenzenlofen Schmerze hin- 
geben, — ich durfte fchluchzen, jammern, Hagen. Der 
Nachtwind ftöhnte mit mir und trug meinen Jammer 
nicht weit. Und da lag ih — mie lange, weiß id 
nit — und mwimmerte in die Nacht hinein: 

„D Hedwig! Hedwig, warum warteteft Du nicht! 
O, meine armen, unglüdlihen Eltern!" — — 

Da legte fi) eine Hand fanft auf meine Schul« 
tern, und eine Stimme ſprach theilnahmsvoll: 

„Herr von Waldenburg, ftehen Sie auf von dem 
falten Boden, — ich bitte.“ 

Ich erhob mich raſch. Es war Franz, der mir 
wohl in die Nacht hinein gefolgt, als ich fortgeftürzt 
war. Er hatte meine Hand gefaßt, drüdte fie warm 
und innig. 

„Richt fo er — nur nicht verzweifeln!“ fing 
er dann mit mehr Gefühl an, als ich ihm zugetraut 
hätte. „Es ift für jede Wunde ein Kräutlein ge 
wachen, auch für die Ihrige.“ 

„Fur die meinige nicht“, fagte ich leife und düfter. 

„Bielleicht dod. Kommen Sie, gehen wir den 
Hohlweg hinunter, — er führt Sie nad Godram- 
fein, von wo Sie das deutſche Thor vor deſſen 
Schluß noch leicht erreichen. Ich begleite Sie eine 
Strede, bis Sie nicht mehr fehlen lönnen.“ 

So nahm er mich unter den Arm und wir ſchrit⸗ 
ten weiter. Da er ſchwieg, fing id an: 

„Sie waren Zeuge eines vielleiht unmännlichen 
Schmerzes, der mich nad) jo vielen Aufregungen über« 
mannt hatte. Es ift jet vorüber, ich bin gefaßter, 
— hoffentlich vergeffen auch Sie, lieber Freund, was 


Sie gejehen. Es erfährt wenigftens nie ein Bitter 
davon?“ T 

„Da können Sie ruhig fein“, antwortete Franz 
gelafien. Uebrigens Haben Sie ſich deſſelben nicht 
zu jhämen, — auch Andere haben jchon ſolche Stun- 
den gehabt.“ 

„Sie doch nicht, Franz. Ich weiß es, lieber 
Freund, Sie lieben ein Mädchen, das Ihrer Liebe 
werth ift und Sie wieder - liebt, — was ſoll das 
bischen Armuth, das bischen Zuwarten heißen, wenn 
Beide ausharren!” 

„om! Sie verftanden mich!” fagte Franz. „Sa, 
ja, e3 hat mir jo etwas geträumt, daß Sie in einer 
gewiſſen Naht auf dem Bärbelftein geweſen. Gut, 
wir wollen gegenfeitig unfere Geheimniffe bewahren. 
Aber, laſſen Sie fih doch nun einmal jagen, und 
Sie müſſen mir ſchon jet erlauben, fo zu fragen: 
Warum waren Sie doch von je fo unfreundlich gegen 
Better Earl? Schon in Münden. nahmen Sie ein ab- 
ftoßendes Benehmen gegen ihn an, und dann trieben 
Sie ihn in Landau noch zum Duell, das doch feine 
Sade für uns Gefhäftsleute if. Wie fonnten Sie 
ihm nur die ſeugel in den Leib ſchießen! War er denn 
je unfreundlich gegen Sie?“ 

„Gewiß nie!” ſagle id traurig. 

„D, Sie haben uns tief gefränft, Herr Lieute- 
nant. Vor Allem aber Hedwig, die beinahe ver— 
äioeifelte!” 

„Mein Gott!” rief ih. „Und doch geichah es 
nur aus diefer unglüdjeligen Liebe für fie.“ 

„Aus Liebe? Schöne Liebe das. Ich will Sie 
nicht verlegen, Herr Lieutenant, aber Sie haben doch 
alles Unglüd ſelbſt verſchuldet. Wenn Sie Neigung 
zu meinem armen Bäschen fühlten, hätten Sie un- 
jerer Einladung nad Erlenbach damals nicht folgen 
jollen, denn wir wußten nicht, als wir Sie einluden, 
dab Sie verlobt waren. Als Sie jedoch einmal da 
waren, wäre es Ihre erjte Pflicht geweſen, uns mit 
Ihrer Verlobung befannt zu machen, Ihre zweite — 
Alles zu vermeiden, was einem jo unſchuldigen, un« 
erfahrenen Mädchen, wie mein Bäschen, eine Neigung 
einflößen konnte. Wiſſen Sie, wir find nur ſchlichte 
Reute, wir können Ihnen auch keine Vorſchriften über 
Lebensart und Takt geben, aber es ift das nun eins 
mal fo meine Empfindung, dab es nicht recht von 
Ihnen gehandelt war. Sie hätten uns und Sich viel 
Kummer erfparen Tlönnen und fähen jetzt nicht im 
einem unfeligen Zwiefpalt zwiſchen einer jungen Nei- 
gung und einem älteren Berlöbnif, das Sie nicht 
brechen lönnen.“ 

„Das ich nicht brechen lann? Es iſt längſt ge— 
brochen!“ rief ich. 

„Es iſt gebrochen? Es exiſtirt nicht mehr? Dann 
weiß ich gar nicht mehr, was ich denlen ſoll“, meinte 
Franz. „Doch erlauben Sie mir num eine Zwiſchen⸗ 
frage: war Ihre Braut Ihnen aufgebrängt, war fie 
alt, Häßlich oder zu arm?“ 

„Bon allem das Gegentheil“, erwiberte ih. „Sie 
war fehr jung, ſehr ſchon, ſehr reich.” 

„Hm! Dann' war es wohl das überaus reizende 
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Mädchen, das auf jenem Balle unfern Earl fo ent= 
züdt bat, daß er fich nicht fatt an ihr ſchauen konnte. 
Da er bald Hochzeit hält, darf man ja davon rede. 
Sie gleicht der Quife auffallend, nicht wahr?“ 

Die letzte Frage Hatte ich Überhört und fagte jetzt 
wieder mit zitternder Stimme: 

„Die Hochzeit hat alfe noch nicht ftattgefunden ?“ 

„Nein! Er muß erft völlig gefund werben. Aber 
Herr Lieutenant”, fuhr Franz fort, — „jagen Sie 
doch, da wir einmal in der Offenherzigkeit begriffen 
find, warum haben Sie denn die Verlobung mit einem 
fo ſchönen und reihen Mädchen aufgelöft?” 

„Ad, Franz — das follten Sie doch wiffen, da 
mir für meine Liebe kein Hindernik zu ſchwer, fein 
Opfer zu groß fein lonnte. Ich habe Alles und hätte 
noch viel mehr für fie dahin gegeben !“ 

„Für wen? Meinen Sie Hedwig?“ 

„Wie können Sie noch fo fragen!” fam es flöh- 
nend aus meiner Brufl. 

Franz ließ eine Heine Paufe eintreten. 
fragte er: 

„Aber um’s Himmels willen, wenn Sie frei 
waren und Alles für mein Bäschen gethan, war— 
um kamen Sie denn nicht wieder? Glauben Sie 
mir, ich weiß es, mit welcher Sehnſucht Sie erwartet 
wurben?“ 

„Ich lam — zu ſpät!“ 

„Sie lamen zu ſpät? Hol’ mich gleich des Teu 
fel3 Großmutter, wenn ih Sie verftehe.” 

„Ach, Franz!“ jeufzte ich bitter auf. „Drängen 
Sie mid nit. Soll ih denn wieder all die Qual 
und Marter jenes entjehlichen Augenblids durdhempfin- 
den, two ich fie in den Armen eines Andern, — ihres 
Bräutigams fehen mußte?“ 

„In den Armen ihres Bräutigams? — Wer hat 
Ihnen denn von einem Bräutigam erzählt?" fragte 
jeßt Franz, indem er fiehen blieb und mid in ber 
Dunkelheit ſcharf amblidte. 

„Run fang’ id an, Sie nicht zu verftehen“, meinte 
ih darauf, „Ich ſah nur zu deutlich fie, die ich über 
Alles liebte, an der Bruft Ihres Vetters Karl.“ 

„So! So! — Gut! — Uber wer Ihnen bon 
dem Bräutigam gejagt hat, das möcht ich doch wiſſen.“ 

„In der That, Sie find ſeltſam, Franz. Noch 
im Moment, wo ic fam, um mir Hedwigs Hand 
zu erbitten, hört’ ich's an der Sägemühle von unjerm 
Freund Schalob von Bergzabern und dem jogenann« 
ten Hammidel, die nur fagten, was der Sägemüller 
beftätigen lonnte.“ 

Franz war einen Augenblid fill. Dann hörte 
ich ihm mit dem Fuße ftampfen; und nun kam folgen- 
ber Herzenswunſch von feinen Lippen: 

„Ei, fo wollt’ ich doch, daß ein Himmelgeiligha- 
gelfreugdonnerweiter den Schalob ſammt feinem Ham- 
michel und den Eſel von Sägemüller obendrein in die 
fiedig’ Höll' 'nunterſchlagen thät’! Die Haben mas 
Schönes angerichtet. Die Ktrenl' ſollen Sie allefammt 
friegen! O hätt’ ich fie nur da, die Morbälameele ! 
— 's ift ja Alles verlogen!“ - 


Dann 
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„Was? Wie?“ rief ich, fait erfchredend bor ber 
aufblitzenden Hoffnung. „Hedwig wäre nicht Braut?” 

„Keine Spur!“ fehrie der noch immer ingrimmige 
Fra 


nz. 
„Ihr Better Karl wird fie nicht Heirathen?“ rief 
ich halb außer mir. 

„Der heirathet doch wahrhaftig nur feine Quife 
und nicht feine eigene Schweiter! Was für Sachen!” 

„Schweſter! O Gott! — Hedwig feine Schweſter!“ 
ſchrie ich wie im Wahnwite. „Franz, Franz, Heber, 
berziger Franz — maden Sie mid nicht närrif! 
Sagen Sie die Wahrheit. Iſt Hedwig wirklich feine 
— jeine wirllihe Schwefter?“ 

„Nun wenn Sie fo genau unterſcheiden wollen 
— nur feine Halbſchweſter.“ 

Mir ſchwindelte, ich taumelte, ih nahm ihn um 
den Hals und rief: 

„Guter, lieber Franz, ift e8 denn wahr, ift es 
nit Taäuſchung ?“ 

„Ra, ich werd's doch wiſſen!“ fagte der Gute 
und hob wieder die Fauſt: „Aber wart’ nur, ich reiß 
dem Sägemüller feine grauen Borften aus, wenn ich 
beimtomme, und ber Schafob foll mir nur nicht mehr 


in's Haus! Mit der Belanntfhaft haben Sie doch 
lauter Unglüd gehabt — Böhämmerjagd und —“ 
Gortſetzung folgt.) 
Veber Entſtehung, Berbreitung und Berhütung 
der Cholera. 
(Fortfepung.) 


Dieje Hier in kurzen Zügen enttidelte Lehre von 
der Natur und Berbreitungsweife der fogenannten 
KrantHeitsgifte gehört der neueften Zeit an, und wenn 
diefelbe in Folge der für die Forſchung unendlich 
großen, vor Allem aus der abfoluten Unbekanntſchaft 
mit den Krankheitsgiften ſelbſt hervorgehenden Schwie ⸗ 
rigkeiten vorläufig zum großen Theile nur noch hypo— 
thetiſcher Natur geblieben ift, fo hat fie immerhin doch 
ſchon manche wertvolle Aufſchlüſſe über den Verbrei— 
tungsmodus der einzelnen hierher gehörigen Krant- 
heiten, und damit beftimmte Gefihtspunfte für eine 
wirlſame Belämpfung rejp. Verhütung derſelben ge 
boten, und die folgenden Zeilen ſollen eben zeigen, 
welche Refultate die Forſchung in Bezug auf die vor⸗ 
liegenden Fragen fir die Cholera ergeben hat. 

Die Heimath, d. H. der urfprünglide Herd des 
Choleragiftes ift Indien, und das Auftreten der Kranl⸗ 
beit außerhalb dieſes Gebiets ift ſtets und unter allen 
Umftänden an eine Verjchleppung bes Krankheitskeimes 
durch ben menſchlichen Verkehr von Ort zu Ort ber 
dingt; es liegt feine ſicher conflatirte Beobachtung vor, 
welche die Annahme einer ſelbſtſtändigen Entftehung 
der Eholera außerhalb ihrer Heimath rechtfertigte, und 
wenn es auch nicht in allen Fällen gelungen ift, dieſen 
Derbreitungsmobus durch Verſchleppung des Gholera- 
gifteß durch den perjönlichen oder fachlichen Verkehr zu 
voller Evidenz nachzuweifen, fo liegt der Grund hiefür 
lediglich in der oft großen Schwierigkeit, die taufend- 


fachen, eng verſchlungenen Verkehrsfäden mit. Sicher 
heit zu verfolgen, vor Allem darin, daß das Franl« 
heitsgift nicht nur in dem zur vollen Entwidelung ges 
langten Krankheitsfällen, jondern auch in dem leichteren, 
unter dem Namen der Cholera«-Diarrhoee oder Eholerine 
befannten Krantheitsformen vom Organismus ausge 
ſchieden wird, und daß eben dieſe frälle fich der dffent« 
lichen Aufmerkjamteit am allerleicgteften zu entziehen 
vermögen. So unzweifelhaft demnach die Verbreitung 
der Cholera zunächſt lediglih von einer Berfchleppung 
des Krankheitsgiftes abhängt, fo ficher ift, den zuvor 
entwidelten Thatſachen gemäß, die Empfänglicheit fir 
dafjelbe an gewiſſe lörperlice Zuflände des Indibi⸗ 
duums gefnüpft. Die Erfahrung lehrt eben, daß vom 
einer Gruppe bon Individuen, auf welche das Cholera⸗ 
gift einwirlt, nur in einem Theile derfelben — und 
zwar in dem für die Erlrankung präbisponirten — 
das Gift feine Wirkung entfaltet und der Ausbruch 
der Krankheit erfolgt, und wenn man auch keineswegs 
in allen Fällen die jene Prädispofition bedingenden 
förperliden Zuftände nachzuweiſen vermag, fo lann 
man im Allgemeinen doch jo viel mit Sicherheit aus— 
fagen, daß Alles, was das Gleichgewicht der organifchen 
Functionen flört und damit die Widerftandsfähigkeit 
deö Organismus gegen die auf ihn einwirfenden Schäds 
lichteiten herabfegt, die Empfänglichteit für das Gift 
fteigert, daß namentli Irankhafte Zuftände desjenigen 
DOrganes, in welchem das Choleragift feine erfte Wirk- 
ung äußert (de3 Darmifanales), dem Gifte ſelbſt ge- 
wiflermahen einen für feine Einwirkung bejonders ge— 
eigneten Boden ſchaffen und daß biefe Momente daher 
für das Individuum die Gefahr, von der Krankheit 
ergriffen zu werben, erhöhen. Eine höchſt auffallemde 
Erſcheinung in der Geſchichte der Cholera, Bag die 
Aufmerlfamteit der Beobachter von jeher in hohem 
Grade gefefjelt und gerade vorzugsweife zu den fi 
widerſprechenden Anſichten derjelben über die Ueber- 
tragbarleit und den Verbreitungsmodus der ſtrankheit 
beigetragen hat, bildet der Umftand, daß trotz nachge— 
wiejener, zuweilen jelbft mafjenhafter Einjchleppung des 
KrankHeitsgiftes durch Cholerakranle an beftimmte Orte 
die Seuche dafelbft Feine weitere, zum wenigſten feine 
epidemifche Verbreitung erlangt, jondern fih auf eben 
jene vereinzelten Fälle beſchrünkt Hat und ſodann er— 
loſchen if. Es ift das große Verdienft bes um bie 
Bearbeitung der Lehre bon der Eholeraverbreitung über- 
haupt hoch verdienten Prof. Bettenlofer, in diefe Gar- 
dinalfrage Licht gebracht und nachgewieſen zu haben, 
dab das Gholeragift zu denjenigen Srantheitsgiften 
gehört, denen, wie zubor gezeigt, nicht eine abjolute, 
fondern nur bedingte Wirkungsfähigleit zulommt, weldhe 
eben von dem Einfluffe gewiſſer äußerer Agentien und 
einer durch diefelben Herbeigeführten Dietamorphoje des 
Giftes abhängig erfcheint. Am ausgeſprochenſten macht 
fi in diefer Beziehung ber Einfluß der Temperatur 
eltend; im ihrer Heimath, wie außerhalb berjelben 
ommt Cholera epidemiſch, d. h. in allgemeiner Vers 
breitung, fat nur in der wärmeren Jahreszeit bor 
und erlifcht fat immer mit Eintritt Talten Wetters; 
fehr felten haben Choleraepidemien den Winter über- 


dauert und in diefen jeltenen Fällen waren die Winter 
zumeift durch befondere Milde ausgezeichnet, die Epi— 
demien aber in ihrer Extenfität immer jehr beſchränlt. 
— Ein zweites, hier in frage lommendes Moment 
bildet der Boden; zu allen Zeiten und an allen Orten 
ift die Cholera in ihrem epidemifchen Vorherrſchen vor 
wiegend an einen pordjen, durcläffigen, d. 5. dem 
Zutritte von Feuchtigkeit und Luft zugängigen Boden 
gebunden gemwejen und hat, wie es ſcheint, unter diefen 
Umftänden an folgen Orten eine bejonders ftarle Ver— 
breitung erlangt, wo der Boden reich an organischen 
Niederfchlag, befonders animaliiden Auswurfftoffen ift, 
und diefe, unter dem Einfluffe von Feuchtigleit und 
Wärme, fi in einem Zuftande lebhafter Zerſetzung 
befanden — Berhältniffe, welche übrigens keineswegs 
als jpecifiiche Förderungsmittel der Cholera-Genefe an- 
gejehen werden dürfen, fondern, wie es fcheint, die 
Wirkfamteit aller jener Ktrankheitsgifte weſentlich be— 
Dingen und fördern, deren Wirkungsfähigteit von ge 
willen Metamorphofen abhängt, die fie erfahren müffen, 
um überhaupt inficirend zu wirlen, wie die Geſchichte 
der fogenannten inphöfen Fieber, des Gelbficbers und 


andere lehrt. 
(Fortjegung folgt.) 





*pPfalziſche Literatur, 


* Dei Gottichid-Witter in Neuftabt ift vor wenigen 
Tagen eine Karte erfchienen, die wir allen Freunden pfül- 
iſcher Geſchichte — und deren gibt es im jeber gebildeten 
* unſeres Landes — gar nicht genug empfehlen können; es 
dieß nemlich die äußert jorgtältig und jauber niet 
„Neberfihtsfarte der Pfalz nahdem politiſchen 
Zerritorialbeftande im Jahre 1792“ bearbeitet 
von Prof. Rau und Forſtamtsaſſiſtent Ritter. Vielleicht war 
kein Theil des alten deutſchen Reiches mehr von ver Alles 
bemmenden Plage der Feriplitterung beimgefucht, als bie 
Pfalz; denn wir finden auf dem Heinen Raume nicht weniger 
‚als 44 verſchiedene Herren angegeben; bas Land war hie 
durch in nicht weniger ala 125 Hleinere und u. Gebiete 
etbeilt, die fich im die vielfach zerriffenen und unzufammen- 
ängenben beiden Hauptgebiete von Kurpfalz und Pfalz- 
mweibrüden hineinſchoben. Sturpfalz allein beſaß auf dem 
infen Rheinufer 18 getrennte, auf dem nunmehr bayeriichen 
Boden liegende Gebiete; bie Dersöge von PialrZweibrüden 
atten ihre Beſitungen in 10 einzelnen Stüden auseinander- 
1 8 Gebiet des Speyerer Hochftiftes ſetzte fich aus 
9 Leinen —— zuſammen. Dazu gab es in ber heutigen 
Pialz_b noch 15 Gebiete, welche zwei, brei und jogar 
vier Herren gemeinichaftlich waren, jogenannte Eonbominien. 
Am bunteften fieht die Karte aus in dem bei Landau Liegen 
Gebiete. Annmeiler war furpfälziih, Albersweiler ge» 
hörte den Grafen von LömwenfteinWertheim, dann fam man 
wieder in das Sturpfälziiche bis Landau, das bem Könige von 
— gehörte; von dort gegen Speyer durchſchnitt der 
eiſende das Gebiet der Freiherrn v. Dalberg, Eſſingen), 
lam dann in das Surpfälziiche —— —* von dort in 
das Gebiet des Yohanniterorbens (Nieberhodftadt), dann 
wieder in das Kurpfälziſche (Zeisfam), dann wieder in das 
ohannitergebiet (Ober und Nieberluftabt), dann in das 
5 zohalaikhe (Meingarten und ie fe und durd) das 
0 


tegen und das 


ſtift Speyer in das Gebiet der freien Reichsſtadt. Nicht 
weniger als 8 Landesgrenzen nebſt ben dazu gebörigen 
ladereien hatte man jo auf einer Reife von Landbau nad 
peyer zu überfchreiten. Es ift feine der geringften Wohl⸗ 


Rebaction von-Dr. Eugen Jäger. 


thaten ber franzöfiihen Revolution, bie Pfalz von dieſer 
Ueberwucherung des jonft im politiichen Leben gewiß berech⸗ 
tigten Andivibualismus befreit zu haben. Die vorliegende 
Karte it jehr belehrend, und bei dem großen Fleiße der Ber 
arbeitung und bei der ſehr hübſchen Ausftattung können wir 
ben Preis (1 fl. 48 kr.) durchaus nicht zu hoch finden. Möge 
diefe Karte die verdiente weite Werbreitung finden. 
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Midcellem 


Der Wintergarten auf dem Dache bes lönig 
lihen Palais in Münden wird in den „Reifeplau« 
dereien“ von By, Wallner folgendermaffen geii bert: 
Wir müſſen hoch fteigen, auf die Plattform des Palaftes, bis 
diefer wunberbarfte aller Gärten der Welt fich uns erſchli 

die faft überreiden, aber wunderbar geichmadvollen 
Arbeitszimmer des jungen er ieh. in je Roth, Blau 
oder Gold in wirklich Fürftlicher Pracht ftrahlend, treten wir 
in dieſe Aufluchtsftätte der Romantıf. Die Wundermelt der 
Tropen, die ganze Farbenpracht des tiefen Südens leuchtet 
ws ent un ae re — verfö A vor = 
iegt. imalayagebirge, unter Leitung agintwei 
von einem talentoollen Schüler Piloty’3 gemalt, liegt vor 
uns, an beifen Fuße ein auf Glas gemaltes Wafferbeden in 
wechſelnder Beleuchtung einen —* Effect hervorbringt. 
Die ganze Pflanzenpracht des Wequators liegt vor uns aus- 
gebreitet, riefige Bananen, zierliche -unb hohe Federpalmen, 
umranft non farbenglühenden Orchibeen, ein Meer von Blur 
men und jeltenen Gräjern, jeltenen Schlingpflangen und an» 
deren Kindern ber Sonne, von freiichenden Papageien und 
ten Golibri® bevölfert, blendet den vermwirrten Blick. — 
nmitten ber Feenlandſchaft liegt ein See, der 70 Fuß lang, 
Fuß breit und 4Fuß tief it, auf deſſen ultramarinblauen 
Wogen, welche durch eine verborgene Majchinerie im ſanften 
Mellenichlag fih bewegen, ſtolze Schwäne auf und nieder 
jeden, unb reichverzierte Kaähne fich wiegen. Am Ufer ent 
1g finden wir ein prachtvolles Zelt von blauer Seide 
in reicher Stiderei von Gold ſtarrend, während in einiger 
Entfernung eine lauſchige Binfenhütte und ein prädtiger in« 
diſcher Siost zur Ruhe einladen. Die Waſſermaſſe 
Sees lann in ber Tiefe mit eleltriſchem Licht und am Rande 
mit zahlloien Flammen erleuchtet werben, ebenſo ber auf 
Glas gemalte Ieripiegel am Fuße ber fchneebebedten 
Bergeshöhen. Die Sängerin, Fraulein Scheffsly, wirb manch · 
mal beſohlen, in ber ferne Janfte Lieder ertönen zu laffen 
an ben Ufern bes Zauberflufles, Es liegt in, ber Gem 
des Mafchiniften, bdenjelben im Sturm, in wilden Wogen 
aufzuregen, ober im fanften Morgenlicht erglängen zu laſſen. 
Das Ganze ift eine Erfindung, des genialen —— Effner. 
Der Weg in dieſes Märchenland iſt nur ſehr wenig Auser⸗ 
wählten fichtbar. — — — 





— iſt Pr —* —* m» er in 
ausmä ebr zu empfehlen, und leiſte glaubliches. 
2 Miihung von 20 bis 30 Theilen 40 bis 50° R. warmen 
Waſſer mit 1 Theil Waſſerglas ing man die Wälche Abenbs 
binein, und bearbeitet fie be3 Morgens mit einem Stod, 
nachdem man bie Brühe vorher mit etwas warmen Waſſers 
wieder aufgewärmt bat, bann legt man die Wäfche zum Ab- 
laufen über ein Brett oder Stod, und findet an ber ſchmutzigen 
Brübe, die zurüdbleibt und abläuft, daß ber größte Schmuß 
bereit3 aus ber Wäfche entfernt ift, was davon noch in ber 
Waſche ſiht, laßt ſich leicht durch etwas Seife entfernen. Es 
ift num ratbfam, die Wäſche nodmals mit einer ſchwachen 
Dafferglaslöjung (auf 50 Theile 36—40° R. warm, nimmt 
man 1? il Wafjerglas) zu behandeln, und dann mit reinen 
warmen Waffer auszubrüben. (Noch einfacher geſchieht dies 
in der Waichmafchine.) Die auf dieſe Weile erhaltene Wäſche 
ift blendend weiß und bebarf ber Here nicht, dazu ift das 
Verfahren mwejentlich billiger und einfader als das gewohnte 
mit Seife und Soba. 


Drud der Jäger’ihen Bruderei in Speyer. 


Yalalina. 
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* Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Auguff Beer. 





(Bortiegung.) 

Was aber lag mir an Schafob und feiner Be— 
tanntjhaft! Ich wußte mid nocd immer nit in alle 
diefe Löjungen fo unheilvoller Gonflicte zu finden, 
und ſchon taumelte ih in Entzüden, das freilich in 
Wehmuth getaucht war, da ich meine Leiden nicht fo 
raſch vergeffen konnte. In tiefen Herzensſeufzern 
löfte fi die Qual vom beflommenen Gemüthe. Und 
nun erinnerte ich mich mit wahren Entjeßen an die 
Möglichkeit, der Mörder des Bruders der Geliebten 
zu fein. Wie viel Hätte gefehlt, wie viel durfte bie 
Kugel tiefer eindringen, um mid als fluchbeladenen, 
elenden Mörder unter dem Himmel irren zu fehen! 
— Franz riß mich aus den fchauderhaften Vor— 
ftellungen. 

„Hören Sie einmal*, fing er wieder an, „das 
waren böje Mißverftändniffe, verwünfchte Irrungen, 
die jo leicht das jchredlichfte Ende nehmen konnten. 
Man darf gar wicht daran denen, und das wollen 
wir auch nicht. Wenn ich mir nur in's Gedächtniß 
zurüdtufe, was Hedwig gelitten hat, ſchaudert mir. 
Sie Hätten das arme Kind fehen follen, wie es, den 
Kopf matt auf die Hand geftüßt, im Garten ſaß und 
hinaus jah gegen die Strafe — Tag für Tag. Und 
Niemand kam. Endlich fam der, den fie nicht fehn- 
fuchtsvoll erwartete, mit ihrem Bruder. Es war 
unjer Better Karl Brinkner, fteinreih, aber ein felt- 
famer Kauz, der fi jchon von Hedwigs Eltern das 
Kind zur Frau verfpreden ließ und nun fam, bon 
der Jungfrau das Jawort zu Holen. Er war auf 
zufrieden, al3 er es nicht erhielt, und erzäflte, als 
eigne Erlebniffe, nad) wie vor Anecdoten, die ſchon unfer 
Großvater von feiner Großmutter gehört. Dann richtete 
er fi die paar Häärchen auf dem Scheitel zufam- 
men und fuhr ab. Hedwig aber verlebte einige 
glüdlihe Tage mit dem Bruder, deſſen ausgebrei- 
tete Gejchäftsreifen ihn fange abgehalten hatten, fein 
Schweſterchen zu beſuchen. Dann fam das unglüd- 
liche Duell, das Carl nicht verhindern Tonnte.. So 
jehr man es vor Hedwig geheim Hielt, fam fie doch 
dahinter, dab Sie der Gegner waren. Sie hätten 
fie jeden jollen, wie fie in die Knie ſank und ihr 


Geſicht verzweiflungsvoll in ihren Händen barg, wie 
ihre die Haare aufgelöft über die Schultern fielen 
und der Körper zujammengefnidt gleih Espenlaub 
zitterte.“ 

„D halt ein, Franz!“ rief ich erſchüttert. 
jet, jegt?" 

„Sie ſchwärmt für den Gedanten, den Schleier 
zu nehmen.“ 

„DO mein Gott! Und wenn ih — komme?“ 

„Weiß nicht, was fie jagen wird. Aber lommen 
Sie bald. — Da liegt Godramftein, — ih muß nad 
Gleisweiler zurüd. Eilen Sie, daß Sie nod vor 
Thorſchluß die Stadt erreichen.“ 


„Und 





Fünftes Eapitel. 
Auf der Höhe 


Wie war die Naht jo lang! Wie träge jchlihen 
die Stunden! Mir bangte, daß von heut auf mor« 
gen noch die Welt einftürzen könnte, jo mißtrauifch 
war id ob des jchwindelnd hohen Glüds, zu welchem 
ich blisichnell aus den ſchwärzeſten Schatten der Un— 
terwelt emporgeftiegen mar. 

Ich wußte nicht mehr, wie ich den Schnedengang 
der Stunden in jener Nacht beichleunigen jollte. Ich 
nahm alle meine Bücher wieder vor, die mir freu ge= 
blieben waren; feines vermochte mich zu feſſeln. Ach 
griff zum Kalender und fuchte nad dem Namen Hed— 
wig. Das unterhielt mich wie die föftlichfte Lectüre. 
Zange, lange fand ich ihm nicht und Schon fürchtete ich, 
er finde fi gar nicht im dem elenden Almanach, als 
ih zu meiner Ueberraſchung endlich fand, daß der 
nächſte Tag, der auf diefe Nacht folgte, den Namen 
Hedwig trug. Das machte mich ganz glücklich, und 
jo ſchlief ih ein. 

Am Frühen Morgen ſchon ging ich aus den Thoren. 
Es mar wieder ein heiterer, friſcher Ockobertag. 
Um Landau herum war ſchon Weinleſe, in den beje 
feren Weinbergen an der Haardt jedoch noch nicht. 
Fröhlich wanderte ih in den Feldern hin und ber, 
nur noch von der Ungebuld und Unruhe der Erwar— 
tung geplagt. Das Badhaus von Gleisweiler Hatte 
ih ſchon längſt in’3 Auge gefaßt, eben jo die hohe 
St. Annalapelle an dem Abhange des Xeufelsberges. 
Endlich, als ih die Stunde für ſchidlichen Befuch 
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herangenaht glaubte, ſchlug ich den Weg in die Berg- 
mulde Hinter Gleisweiler ein und ſchritt mit podhen- 
dem Herzen auf das Badgebäude 103. 

Als ich unten nad) Herrn Fabricant Baumann 
fragte, führte man mid) über die Stiegen empor nad) 
einer Reihe von Zimmern. Ich podte an eine 
Thüre und man rief Herein! Als ich eingetreten war, 
bemerkte id, dab in dem Salon eine Art Familien- 
rath abgehalten wurde. Denn da ſaß nicht blos der 
Bruder Hedwigs, fondern aud Franz, dann Luifens 
Mutter und Hedwigs Tante, die Frau Räthin. Der 
Bruder Hedwigs erhob fi nicht ohne einige Anftren= 
gung und ging mir dann ohme Krüdenftod entgegen, 
um mir nicht glei beim Eintritt das unglüdjelige 
Duell in's Gedächtniß zurüdzurufen. Franz verhielt 
fih ruhiger, die beiden Damen aber jagen mit mehr 
Gravität da, begrüßten mich mit mehr Förmlichkeit, 
al3 mein warmes Herz verlangte. Mir fing es an, 
befflommen zu Muthe zu werben. ch hatte gehofft, 
nur Hedwig bei ihrem Bruder zu treffen, jet war 
weder fie felbft noch Luiſe bier zu fehen. Dafür war 
ih den prüfenden, ernften Bliden der beiden alten 
Damen ausgeſetzt. 

Zum Glüde begrüßte mich Hedwigs Bruder etwas 
herzliher und lud mid zum Niederfigen ein. Die 
Frau Räthin fragte ziemlich kühl nad) meinem Be— 
finden, und meine Befangenheit flieg, als ich merkte, 
dab man von mir eigentlich eine Erklärung meines 
Beſuches erwarte. Zum Glüde gab das ſchöne Wetter 
ein jehr intereffantes Thema für die Unterhaltung, 
und bei diefer Gelegenheit erfuhr ich auch, daß diefes 
Wetter die Frau Räthin verlodt habe, aus dem ftill 
gewordenen Gebirgsthäfchen mit Franz da heranszu- 
fahren in’ Weinland, um einmal auch das neue Bad 
zu jehen und den Namenstag Hedwigs mitzufeiern. 
Hedwig aber denfe noch gar nicht daran, daß heute 
ihr Namenstag jei. 

Ich ſah mich dabei mehrmals um, ob denn ihre 
tiebliche Geftalt nicht in’s Zimmer trete. Die Tante 
aber verweilte jeßt, was mir jehr lieb war, bei ihren 
Neden von Hedwig. Das Mädchen, fagte fie ſeuf— 
zend, denke überhaupt jegt an nichts mehr, als an 
ihre Schwärmerei für das Kloſter. Was daraus noch 
werden jolle? Auch finge fie auf ihrem Glavier, das 
man ihr hierher gebracht habe, faſt gar nicht mehr, 
und wenn je einmal, dann nur ein gewiſſes Lied, das 
man früher nicht von ihr gehört habe. Das finge 
fie aber fo ganz traurig, daß es einem das Herz um— 
wenden könne. 

„sennen Sie das Lied nicht, Herr dv. Walden- 
burg?* wandte fih dann die Tante direct an mich. 
„Die Gompofition habe ich ſchon früher gehört. Es 
ift eine getragene Melodie, eine Art Lied ohne Worte. 
Nun Hat aber Hedwig Strophen dazu gefunden und 
unter die Noten geſetzt. Vielleicht errathen Sie den 
mir unbelannten Dichter. Es muß dort auf dem 
Notenpult obenauf liegen.“ 

SH wandte mich um, und ſah das Heft liegen. 
Alsbald ergriff ich Dafjelbe, und meine Augen weide— 
ten fih an den weichen Schriftzligen Hedwigs. Die 


fette Nummer des Heftes mußte wohl das Lieb ent« 
halten, von dem die Tante ſprach. 

„Wollen Sie es nicht laut vorlefen, Herr v. Wal« 
denburg?* fragte fie jebt. 

„Mit Vergnügen!“ ermiderte ich und las folgende 
bon Hedwigs Hand niedergefchriebene Strophen, zuerft 
ziemlich ruhig, dann immer Bemegter: 


D mein Lieb! O mein Lieb! 
Daß du mid) verlaffen, 

Ob ich dir auch treu verblieb; — 
Ad, wie fan ich's faſſen! 
Deinem Wort im blüh'nden Thal 
Laujcht' ich unerfahren, 

Als im Garten wir beim Mahl 
Einft jo glüdlih waren. 


Ad, vorbei! Längſt vorbei 

Iſt das Blühn und Drang. 

'3 war ein mwunberfchöner Mai! 
Alles ift vergangen. 

Kommit Du nochmals doch zurüd, 
Haft mir Lieb geichmoren ! 

Ad, vorbei ift alles Glüd, 

Seit die Tren verloren, 


Weißt du noch? Weißt du noch, 
Wie wir Morgens wallten 
Auf des Perges grünem Joch, 
Bis die Oloden ſchallten? 
wir till und treu vereint 
die Buchen lamen: 
ibt du noch, wie du gemeint, 
_ Us wir Abſchied nahmen ? 

Ganz leiſe Hatte ich die letzte Strophe gelefen, 
bis mir die Stimme in wehmüthiger Ergriffenheit 
unter Thränen ganz erftarb. ch hatte mein Geficht 
ab und gegen das Glavier gewandt, auf deffen Taften 
meine Hände mit den Hefte niedergefunfen waren. 

Im Zimmer war eine Paufe eingetreten. Hinter 
mir fchluchzte Nemand Teile. Dann nahten mir 
Schritte. 

„Lieber Herr d. Waldenburg”, fagte eine meiche 
äitternde Stimme, im der ih die der Tante Hedwigs 
faum wieder erfannte. „Zröften Sie fih. Hedwig 
wußte es nicht beſſer!“ N 


Die Matrone hatte meine beiden Hände erfaßt,\\ 


indem fie fortfuhr: 

„Hedwig weiß es jet noch nicht anders, als daß 
fie verlaffen iſt. Es wird ihr die ſchönſte Beſcherung 
an ihrem Namenstage fein, wenn Sie e& ihr jelbft 
jagen, wie falſch das ſei.“ 

„Und wo find’ ich fie denn?" fragte ich. 

„Kragen Sie dorten bei ihrem natürlihen Vor— 
mund, ihrem Bruder.” 

Ih eilte auf diefen zu, auf halbem Wege faın 
e mir entgegen. Unſere Hände fanden fih und ich 
agte : 

B „Sie haben mir ſchon jo großmüthig berzichen. 
Nun können Sie mid zum Glüdlichften auf Erden 
machen, wenn Sie mir jagen, daß es Ihnen feine 
Pein ift, mich als Gatten Ihrer Schweiter zu ſehen.“ 

„Nicht blos feine Pein, fondern eine große Freude, 
mein lieber Herr v. Waldenburg”, ſagte der edle 
Mann. „Aber Hedwig hat jelbft über ihre Hand zu 
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verfügen, — Sie müſſen zufehen, ob Sie ihr den 
eingebildeten Schleier abzubeben vermögen.” 

„Ad, wo ift fie? Wo ift fie?” 

„An einem Orte, wo fie gerne verweilt, ſeit fie 
bier iſt. Vielleicht weil man von ihm aus die Blide 
bis in die Straßen einer gewiſſen Bundesfeſtung bor- 
dringen lafjen famı: Franz wird die Freundlichkeit 
haben, Sie dahin zu begleiten. Grüßen Sie mir 
meine Luiſe, die auch mitgegangen if. Nun aber er« 
lauben Sie mir nur noch eine Frage. Haben id 
Ihre Eltern über die Auflöfung des Verhältniffes zu 
der fchönen reizenden Tochter der Hauptftabt getröftet 7“ 

„Betröftet und geben ihren Segen zu dem weihe— 
volleren Bunde. Hier. --“ ſprach ich und juchte aus 
meinem Taſchenbuch den betreffenden Brief meines 
Vaters hervor, den id dem Bruder Hedwigs über 
reihte — „leſen Sie felbft, damit volle Klarheit 
zwiſchen uns herrſche. Leſen Sie, indeh ich meinem 
Glück entgegen eile.“ — 

„Gemach, gemach!“ rief Hinter mir auf der Treppe 
mein Franz, „Sie wiffen ja noch gar nit, wo ich 
Sie Hinführen ſoll.“ 

„D kommen Sie raſch!“ entgegnete ich Fröhlich, 
und nahm ihn unterm Arm. „Es gebt in den 
Himmel!“ 

„Wenigftens ihm nah’ genug! Es wird für mid 
ein faurer Weg werben. Der Taufend! Da müſſen 
wir glei lint3 den Berg hinan!“ 

(Schluß folgt.) 


Ueber Entftehung, Verbreitung und Berhütung 
der Cholera. 
(ortiegung.) 

Eine Erklärung des Wirkungsmodus der hier ge— 
nannten Potenzen auf das Srankheitsgift liegt jehr 
nahe; «3 macht ſich hier das allgemeine Geſetz geltend, 
da ein im Zerſetzung (Gährung oder Fäulniß) be— 
griffener organiſcher Stoff diefen Zerſetzungsprozeß 
anderen organischen Stoffen, welche mit ihm in dauernde 
Berührung kommen, mittheilt, und daraus eben erflärt 
fi der Umftand, daß alle jene Krankheitsgifte, und 
mit ihnen das Choleragift, auch unabhängig von den 
genannten Bodenverhältniffen überall da die für die 
Erlangung ihrer Wirtungsfähigfeit nothwendige Me— 
tamorphofe erfahren, wo durd anderweitige Zerſetz- 
ungsvorgänge derſelbe Prozeß in ihmen angeregt wird. 
— Eine von der Wiſſenſchaft bis jetzt noch nicht über— 
wundene Schwierigfeit für die Erklärung bieten jene 
Bälle, in welchen trog Gegenwart. des Krantheitsgiftes 
und der für die Entwidelung deijelben nothwendigen 
Bedingungen die Kranlheit dennoch nicht zu einer epie 
demiſchen Verbreitung gelangt; wahrſcheinlich jpielt in 
vielen derartigen VBorlommnilfen der Zufall die Haupt« 
rolle, während in anderen Fällen im Boden oder in 
anderen Umftänden begründete, bisher unbekannt ger 
bfiebene Einflüſſe die Entwidelung des Choleragiftes 
.. oder dafjelbe von vornherein unwirlſam machen 
mögen. 
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Es fehlt ſelbſtverſtäudlich nicht an Theorien, welche 
auch über dieſe eines exacten Nachweiſes bedürftige Er— 
ſcheinung Aufllärung zu geben geeignet ſein ſollen, 
und am belannteſten unter denſelben ift die von Petten— 
lofer in ingeniöfer Weife entwidelte, jogenannte Grund» 
waſſertheorie, der zufolge Cholera ſich epidemiſch nur 
auf einem burdhläffigen Boden zu entwideln vermag, 
der durch das auffteigende Grundwafler oder (mie 
Pettenkofer fpäter zugegeben hat) durd athmoſphäriſche 
Niederfchläge zuvor volllommen durchfeuchtet und als— 
dann nah Sinten des Waffers, reſp. Abnahme der 
Bodenfeuchtigkeit, der Einwirkung der Luft wieder zu« 
gängig geworden ift; eine unbefangene Beurtheilung 
der Thatjachen aber lehrt die Unhaltbarkeit diefer, wie 
aller anderen bisher aufgeftellten Theorien, und es er— 


ſcheint daher, wo es practifche Bedürfniffe gilt, ger 


rathen, den Mafftab für das Handeln nicht in dere 
artigen Theorien, fondern in conftatirten Thatſachen 
zu fuchen. An diefe den Urfprung und die Entmwides 
lung des Choleragiftes betreffenden Unterfuhungen 
reiht ſich maturgemäh die Frage, im welcher Weile, 
tefp. auf welchen Wegen das wirffam gewordene Krant- 
heitsgift vorbereitet und auf den menſchlichen Organis« 
mus übertragen wird. 

Nach Allem, was über den Kranfheitsverlauf bes 
fannt geworden ift, unterliegt es wohl kaum noch einem 
Zweifel, daß das Choleragift feine erfte Wirkung auf 
die Schleimhaut de3 Darmkanals entwidelt, mag & 
unmittelbar vom Munde aus dur Hinabſchlucken oder, 
was weniger wahrſcheinlich, durch die Athmungs- und 
Girculationsorgane dahin gelangen; jedenfalls muß das 
Gift denjenigen Stoffen beigemengt fein, welche der 
Menih dur den Mund aufnimmt, alfo der athmo— 
ſphäriſchen Luft oder den Speifen und Getränfen; die 
Erfahrung ſpricht dafür, daß bald diefe, bald jene den 
Träger des Choleragiftes abgeben und fomit die Ein— 
führung bdefjelben in den Organismus bedingen. — 
Das in den Choleraauswürfen enthaltene Krantheits- 
gift gelangt mit denfelben in die Cloſets, an die 
Wände der Ableitungsröhren derfelben und in die 
Sentgruben, von diefen aus oder aud) direct im den 
Boden, oder in die bon den Cholerafranfen benutzte 
Leibe und Bettwäſche; unter dem Einfluffe der zuvor 
beſprochenen Potenzen erfährt das Gift an der einen 
oder andern der hier genannten Oertlichkeiten, und 
zwar, wie es fcheint, innerhalb zwei bis drei Tagen 
diejenigen Veränderungen, welche feine Wirkungsfähig- 
feit bedingen und fommt fo mit dem auffteigenden 
Luftftrome im die Athmofphäre, und aladanı direct bei 
der Aufnahme von Luft durch Mund und Nafe oder, 
nachdem es ſich zubor auf Speifen oder Getrünfe nieders 
geihlagen, mit diefen in den Organismus. Eine jehr 
mächtige, in weitem Umfange wirkjame Quelle für die 
Gholeravergiftung bildet aber das aus inficirten Flüſſen, 
Quellen oder Brunnen gewonnene Trinkwaſſer, indem 
das Gift entweder durch directes Hineinihütten von 
Choleraauswürfen in Ylüffe oder Bäche gelangt, aus 
welchen das Wafler für Küchenzivede unmittelbar ges 
nommen oder duch Wailerleitungen fortgeführt wird, 
ober indem es vom Boden her im die Brunnenleſſel 
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dringt; hieraus erklärt ſich die Gefahr, welche aus einer 
Anlage der VBrunnentefjel in der unmittelbaren Nähe 
von Senlgruben bei durchläſſigem Boben refultirt, in 
dem unter diefen Umfländen mit dem flüffigen Inhalte 
der Senkgruben die das Gift enthaltenden Cholera- 
auswürfe aus den Nefervoirs in den Boden und bon 
hier aus in den Brunnenkeffel gelangen können; ante 
dererjeitd aber läßt ſich recht wohl begreifen, mie 
Schwankungen in der Bodenfeuchtigkeit refp. im Grund⸗ 
woljerftande eine ſolche Auffaugung des mit Cholera= 
auswürfen durchtränkten Bodens fördern und, bei der 
Abhängigkeit, im welcher die Füllung der Brunnen- 
Iefjel vom Grundwafferftande ſteht, unter gewiſſen Um— 
ftänden ein ſchnelles Abfliehen des Grundwaſſers gegen 
die Brunnen begünftigen und damit zu einer um jo 
intenfiveren Vergiftung des Brunnenwaſſers Beran- 
lofjung geben können. Die ausgezeichneten Urbeiten 
engliſcher Aerzte und Ingenieure Über die Cholera— 
Epidemien der Jahre 1854 und 1866 in London geben 
über die durch Beimifhung von Choleraauswürfen her 
beigeführte Vergiftung des Trinkwaſſers und des da= 
von abhängigen Auftretens der Krankheit in den bon 
einzelnen Waflercompagnien verſorgten Stadttheilen, 
Straßen, Häufern und felbft einzelnen Wohngelegen- 
heiten höchſt werthvolle Aufihlüffe und aud ander- 
weitige in Deutjchland, Frankreich u. a. gemachte Ber 
obachtungen liefern zu dieſer Lehre bon der Verbreit— 
ung der Cholera durch Trinkwafjer wichtige Beiträge. 

Ich habe mich bemüht, in dem vorhergehenden 
Zeilen die wichtigften Gefichtspunfte über den Urſprung, 
die Entwidelung und Verbreitung der Cholera in ger 
drängter Kürze zufammenzuftellen; auf eine weitere, 
namentlih durch Thatfachen belegte Ausführung der— 
felben mußte ih und fonnte ich um fo eher verzichten, 
als es mir wejentlich darauf anfommt, zu zeigen, welde 
Angriffspunlte die Cholera in ihrer Entftehungs= und 
Verbreitungsweife der öffentlichen und privaten Hygieine 
für eine Belämpfung der Seuche bietet und in welcher 
Weile die hieran abftrahirten Mafregeln gegen bie 
KrankHeitsverbreitung am wirkjamften ins Werk geſetzt 
werben fönnen. 

Behufs einer wirkfamen individuellen allgemeinen 
Borforge gegen Cholera tommen, den zubor entwidel- 
ten Thatjachen entiprechend, folgende Gefichtspunfte in 
Betracht: 1. Verhütung der Einfchleppung des Krank— 
heitögiftes; 2. Befeitigung einer etwa beftehenden in- 
dividuellen Prädispofition und vorfichtige Lebensweiſe 
zur Verhütung der Ausbildung einer folden; -3. Zer- 
ftörung des Krankheitsgiftes und möglichite,Befeitigung 
derjenigen Momente, welche die weitere Entwidelung 
der Metamorphofe desfelben fördern; 4. Verhütung 
der Anfection des Trinkwafjers mit dem Choleragifte 
und Abſchluß verdächtiger Räume, Brunnen und Wafjer- 
leitungen; endlich 5. Vorficht in der Behandlung der 
mit Choleraauswürfen bejudelten Gegenftände, ſowie 
der von Choleralranlen gebraudten Leib» und Bett— 


wäjdhe. 
' (Schluß folgt.) 


Redaction von Dr. Eugen Jäger. 


Midcellem 


Münden, 5. Sept. Das bayerifhe Nationalmufeum 
wurde, wie man der AL. tg.” berichtet, im jüngfter Seit 
durch zwei Mufilinftrumente bereichert, die ihrer ebung 
und der daran haftenden nationalen Erinnerung wegen allge 
Pr Asa Rech — 
. bayer. Infan egi „sro ‚8. anie, er« 
beiterten während ber Belagerum von Maris ihre Kameraden 
durch ein improvifirtes Duo auf der Quitarre und Geige, bie 
ber eine der Goncertanten mit eigener Hand aus Gigarren- 
ſchachteln mittelſt —— lasſcherben und Leim ge» 
fertigt hatte. Eine auf den Inſtruinenten angebrachte Pho- 
t bie ftellt beide Krug in dieſer Unterhaltung bar. Sor 

d die ausgewählten Waffenftüde als Seugen biejes großen 
Krieges ber deutſchen Nation durch gütıge Vermittlun 8 
f. Kriegsminiſteriums angelommen und mit der Gral i 
geordneten, nunmehr bald vollendeten Sammlung von Waffen 
in dem genannten Mufeum vereinigt fein werben, wird dieſes 
friedliche Bildchen, welches dieſe zwei Anftrumente gemäh 
neben dem furchtbaren Ernft und der gewaltigen Größe e 
bie rechte Wirkung erlangen. An und für fich unbebeutenb, 
werben dieſe Ouitarre und Geige im ſolchem Zufammenhange 
dem benfenden Menſchen nicht wertblos erjcheinen. 

Warſchau. In Rußland ift ein großer Scandal ge 

ſchehen, der alle höheren Gejellichaftskreife in Aufregung ver⸗ 
jeßt bat und von den Organen der Tagespreſſe mit Ent« 
rüftung beiproden wird, Der Sprofie einer der älteften und 
an efehenften ruſſiſchen Mbelsfamilien, Für S ffsloj, bat 
in feiner Eigenſchaſft als Präfident der ftändiihen Verwaltung 
des Gonvernements Pilow nicht blos ſammtliche feiner Ver⸗ 
waltung anvertrante Gubernialfonds® und außerdem 12,000 
Rubel Silber zur Linderung des Nothitandes beftimmte Un« 
terftügungsgelder unterichlagen, jondern auch öffentliche Do» 
cumente und von ftändiichen Verwaltungs-Commiffarien er 
.. Berichte gefälicht und falſche Wechſel in Umlauf ge 
etzt. Diele a gen und Falſchungen, fo umfang« 
reich und verberblid in ihren Folgen fie auch find, haben 
dennoch die an derartige Verbrechen gewöhnte ruffiiche öffent 
liche Meinung weniger empört, als ber nachträglich belannt 
gewordene Umftand, daß ber Vorftand der ſtand ſchen Guber ⸗ 
nialverwaltung Bedenlen trug, den fürftlihen Betrüger zur 
gerichtlichen —— zu ziehen, und ſchon entſchloſſen 
war, bie unterſchlagenen Gelder durch eine Repartirung au 
bie Gouvernements«‘ njaljen mieder aufzubringen und badur 
die Sache zu vertuſchen. Nur ber Zufall fügte es, daß ber 
Staatsprocurator von dem verübten Verbrechen Kenntniß er⸗ 
bielt, und diefer beſaß Muth genug, gegen den fürftlihen Ve⸗ 
trüger die gerichtliche Unterſuchung einzuleiten. 











somonyme 


Saß und ſchrie mit voller Lunge 
ugehalt'nen Ohr's ber Junge, 

il er foll am en Morgen, 
Mas das Mort erbeilcht, beiorgen. 
Und der Morgen fam, die Hörer 
> ten, gr Bi der * (et 

meig! ich ſeh' es, zu en 
Merlern * ich Dich mit Rechten.” 


Eine ſonſt verhältnißloſe 
nes im Sotel zur Rofe 
Soll’ für's nächſte Feſtdiniren 
n der Küche debutiren. ‚ 
„Böle Rot” — Frau Wirthin dachte, 
Und vom Wort Gebrauch fie machte: 
Denn mit ungeſchickten Mägden 
Ar fein emw’ger Bund zu Flechten.” 
YAuflöfung der Charade in Ar, 106 
Maulbeerbaum. - 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 


Salalina. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 
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Speyer, Donnerstag, ben 14. September 


1871. 





* Hedwig. 
Ein Roman aus dem Wasgau von Auguft Beder. 





Schluß.) 

Die freundliche Bergwiege, in ber das Bad Gleis- 
weiler liegt, ruhte bald vom Glanze der Herbftjonne 
erfüllt in der farbereichen Tiefe hinter uns; von den 
Roftanien raufhten fahle Blätter und reife, flße 
Früchte fielen in das Laub, dur das wir emporwa- 
teten. Ich zog an Franz wie ein Poftpferd, bis wir 
enblih aus dem Raftanienwald hinauf zu einer Wald- 
höhe kamen, von der id die St. Unnalapelle * 
oben über den Weinbergen von Burrweiler blinken fah, 
während die ganze oberrheinifhe Ebene fonnenhell zu 
ihren Füßen lag. 

Da müſſen wir hinauf!” fagte Franz, indem er 
nad) der Kapelle deutete. „Es ift da recht ſchön im 
Sommer, wenn die Wallfahrten find zu dem Beiligen 
Berge der St. Anna. Aber mein Freund, man läuft 
nicht fo dabei den Berg hinan.“ 

„Ei, führt der Weg da in die Bucht und dann 
hinan ?” 

„sa, an der laufe vorüber zur Fröhlichsluſt!“ 

” Ohne ein weiteres Wort eilte ih bon ihm fort. 
Wie oft hatte ih die St. Annalapelle von dem Teu⸗ 
felsberg herab in die weite Ebene bliden fehen, ohne 
u ahnen, welde ſelige Wallfahrt aud ich noch da 
Binauf unternehmen würde. Mit folder Luft ift noch 
feiner der tauſend Wallfahrer, die allwöchentlich im 
Spätfommer da hinauf wallen, hinan gelangt zu der 
berrlihen Höhe, als id am jenem SHerbfitage. 
hatte das Kapellengut erreicht und jah Niemanden. 
Ich ſchaute nicht in's Herrliche Land hinaus, das vom 
Taunus bi in's Breisgau unten lag, — mein Blid 
Bing nicht an den düflern Mauern der Rietburg drü- 
ben, nad welcher einft ein kühner Raubritter die Kai— 
ferin ſelbſt ſchleppte, als fie nad dem Trifels vorüber 
reiten wollte, — auch nicht an der malerischen Props- 
burg, wo fonft die Dalberge gewohnt und jeht Bett⸗ 
ler thronen, — aud nicht am Hambacher Schloß, 
nod auf all den Reizen der weinreichen Haarbt, fon« 
dern nur auf der jchmudlofen Walfahrtstapelle ſelbſt, 
bie fih da dor mir indie blaue Herbflluft abzeichnete. 

AB ih mich jetzt mit klopfendem Herzen dem 
Eingange zumenden wollte, trat eine hohe Frauenge⸗ 


ſtalt aus demfelben. Sie erfannte mich alsbald, — 
e8 mar die ſchöne Quife, die Braut von Hedwigs 
Bruder. 

„Ah!“ rief fie leife und legte den Finger an den 
Mund. „Es if Schön, dab Sie fommen. Ich hoffte 
es fehr, und es if Zeit!“ 

„D Fräulein, wo ift Hedwig?“ ſprach ich außer 
mir, wenn auch flüfternd. 

„Hier innen“, wisperte Quife und deutete auf die 


Kapelle. Ich mollte Hineinflürmen, aber die ſchöne 
Braut Carls Hielt mid am Arme, „Richt Hier dn 
biefem Orte, — fie betet!“ 


„Sehen darf ich fie doch!“ flehte ich. 

„Kommen Sie, aber leiſe. Hedwig ſcheint alle 
Hoffnung aufgegeben zu haben. Still, dort niet fiet* 

Ya, dort Iniete fie in der ftillen Halle, dort lag 
fie hingefunfen die zarte, holde Geftalt, vom ſchwar— 
zen Seidengewand umſchloſſen. Gleich einer Braut 
des Himmels lag fie bingegoffen, das blonde Haupt 
tief auf die Stuhllehne Bingebeugt, — während ihre 
Geſtalt bebte in tiefem Schmerze. Ihre Thränen 
floffen, aber man hörte fein Schluchzen. 

Sch jelbft konnte kaum mehr an mich halten. 
Luiſe führte mich zurüd von dem Eingange. 

„Dort“, jagte fie, „verweilen Sie noch etwas 
hinter der Satriftei. Sie wird gleich heraustommen. 
Ueberraſchen wir fie nicht zu frühe.” 

Zuife hatte Recht, — jetzt kam Hedwig mit lang- 
famem Schritte und leifen Zritten aus der Kapelle 
an meinem Berftede vorüber. Ich ſah ihr in das lieb⸗ 
liche, bleiche, durchſichtige Antli, von dem fie ſich die 
Thränen trodnete, und ich meinte vergehen zu müffen 
vor Schmerz und Wonne. Sie hatte mich nicht be= 
merkt, fondern ging mit gefenktem Haupte nach einer 
nahen Bant, auf die fie fi niederließ. Das Kopf⸗ 
Ken auf die Hand geflüßt ſaß fie da und ſchaute in 
der Richtung don Landau im die Tiefe. Auf ihrem 
Bufen glänzte eim goldenes Kreuz, — fo jah id fie 
bor mir wie eine Braut bed Himmels, während Luiſe 
wieder zu ihr getreten war. 

„Hedwig“, fprad fie.  „Meinft Du nicht, daß er 
beute wieder kommt.” 

„Er lommt nicht mehr”, erwiderte das Mädchen 
mit ſchwacher Stimme und hoffnungslofem Zone. 

„Wenn er nun doch käme“, fuhr Lufſe fort, 
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„Wenn er heute käme, um Dir zu. Deinem Namens» 
tage zu gratulicen?“ 

„Iſt mein Namenstag? Ad, was wird es ihn 
kümmern, — dachte ih doch jelbit nicht daran! Luiſe, 
flöße mir nicht falſche Hoffnungen ein“, fügte Hedwig 
traurig Hinzu, 

„Das thu' ich nit, Hedwig. Franz hat ihn 
geftern noch in der Nacht getroffen. Denk Dir nur, 
er hat feine Verlobung mit dem ſchönen Mädchen in 
Münden rüdgängig gemacht.“ 

Hedwig ſchaute die Freundin an, als zweifle fie 
an deren Worten. 

„Und warum denn?“ fragte fie dann leife. 

„Einer Andern zu Liebe, die ihm iheurer ift.“ 

Heftig fing an heftig zu zittern. 

„Dir zu Liebe!” fügte Luife Hinzu; und Hedwig 
zitterte noch ſtärler. 

„Ad, Luife, Du täufcheft mid. — Warum kam er 
denn nicht?“ fragte fie mach einer Paufe, und bie 
Thränen floffen ihr wieder über die Wangen, als fie 
ihr Gefiht in die Hand legte und unter heftigem 
Schluchzen an das Geländer der Bank lehnte. 

Keine Macht der Erde Hätte mich länger zurüd- 
zubalten vermodt. Ich war in wenigen Süßen an ber 
Bank und umfchlang des Mädchens Kniee. 

„Hedwig! Hedwig, meine holde, Fromme Braut! 
Ich war nicht treulos, Hedwig! meine einzige, geliebte 
Hebwig.“ 

Ein ſchwacher Aufſchrei entrang ſich ihrer Bruft. 
Dann jah fie in Thränen auf mich nieder, als fünne 
fie nicht glauben, was ihr wieberfuhr. Aber in mei- 
nen Armen, an meiner Bruft, an welder ihr Buſen 
wallte und ihr Herz pochte, lernte fie daran glauben, 
Ihre Arme hatten mich jegt umfchlungen, ich hielt 
fie feft an mich gepreßt. So vergingen Minuten 
und wir hatten fein weiteres Wort geſprochen, hatten 
uns noch nicht losgelafien. Die Welt unten abnte 
nicht, welches Glüd die Herbitionne auf jener blauen 
Höhe beſchien, und wir mußten nichts von der Welt. 
Selbſt Luife, melde mit überquellenden Augen auf 
uns ſchaute, war von und vergeſſen. Hedwigs Ant» 
litz ruhte glühend an meinem Halfe, den ihre Arme 
umſchlangen. 

Endlich aber ließ ich ſie etwas mehr los, um ihr 
Angeſicht zu ſuchen, ihre Wangen, ihre Lippen, ihre 
Augen zu küſſen. Trunken vor Seligleit fing ich immer 
wieder von Neuem an, und als Hedwig zu wehren be- 
gann, ſtammelte id: 

„Nur noch diefen, im Namen meines Vaters, 
nur noch einen für meine Mutter, die Dich ja tau— 
jendmal grüßen und küſſen läßt!“ — 

„Nat Na! Na! Na! foll denn das kein Ende 
nehmen? IR das Tauſend noch nicht voll?” ließ ſich 
jeßt des Vetters Franz Stimme vernehmen, indem er 
neben Luiſe ſchon geraume Zeit die in ihr Glüd Ver— 
lornen betrachtet hatte. 


Seht flog. Hedwig aus meinen Armen auf Better 


und Freundin zu. 
„Franz, Luife*, rief fie. „Er liebt mich doc! 


Er liebt mid dennoch! D dba Amhchen wüßte, daß 
er mich noch Tiebt.“ 

„Ja, wie jehen es!” fagte franz, während Luiſe 
lädhelnd meine. Hedwig umſchloß. „Alſo meine Gra- 
tulation zum Namenstag ber glüdlihen Braut unfers 
Freundes! Nun aber raſch in's Badhaus hinunter, 
two wir mit Ungebuld erwartet werden.“ 

Und mir flogen Hinunter, Hedwig don meinen 
Armen umfangen, halb getragen. Wir flogen hinuns 


"ter und meinten doch himmelauf zu fliegen. Schon 


im Kaftanienhain kamen uns der Bruder, die Tante 
und Luiſens Mutter entgegen. Der Imarmungen, 
der jaudhzenden Worte und Freudenthränen gab es 
fo viele, daß ich fie nicht alle Herzählen könnte. Und 
wie follte ih es zu fchildern vermögen, das Glüd, 
das mid und meine holde Braut an jenem ſchönen 
Herbfttage befeeltel — 

„Lieber Bruder“, fagte endlich Luifens Bräutigam 
zu mir, „bier den Brief Deines Vaters, des hert- 
lichen Mannes. Aber fage mir doc, warum willſt 
Du Deinen Abſchied einreihen? Ah, Du errötheft. 
Ih kann mir es denfen. Wenn Du aber fonft feine 
Bedentlichleiten gegen den Dffiziersftand als Gatte 
haft, jo behalte die Epauletten nur immer. Deine 
Braut kann nicht blos die Gaution, fondern noch et« 
was Erkleckliches darüber ftellen.*“ Das fagte er mit 
einem bedeutfamen Lächeln und fuhr fort: „Ich mu 
als jeitheriger Verwalter ihres Vermögens, das am 
beften wiffen. Und wenn aud Reichtum allein nicht 
glüdlih machen kann, fo ift es doch eine angenehme 
Zugabe — wie Dein prächtiger Bater ſchreibt. Jetzt 
entſchuldige — ich will Deinen Eltern ſogleich eine 
Einladung zu meiner Hochzeit zufenden.” — — 

Und noch ſtrahlten ſchöne Herbfttage über der 
MWeinlefe an der Haardt, als auch meine Eltern ſchon 
in der Pfalz waren, und fi des reichen Landes, noch 
mebr aber ihrer Holden Schwiegertochter und des 
Glüdes ihres Sohnes freuten. Meine Mutter war 
völlig darüber getröftet, dab Eugenie Baronin gewor« 
den; ihr „Herzenstöchterlein“, wie fie Hedwig nannte, 
war ihr fo lieb geworden, daß ich ordentlich eifer— 
fühtig ward. Und fo mar und blieb es aud, als 
meine Gattin mir nad der Hauptitadt aefolgt war, 
da der Herr Kriegsminiſter jet zu einer Beförderung 
in eines der hauptftädtifchen Regimenter die Hand 
bot. Noch öfter haben wir die Pfalz und die qute 
Tante zu Erlenbach befucht, die, feit Hedwig fort 
war, in ihrer Einſamkeit eine innige Zuneigung zit 
Amychen gefakt hatte, jo daß fie ihr, als Franz fein 
Glüd davon abhängig machte, gerne die Rechte einer 
Schwiegertohter in ihrem Haufe und Herzen eins 
räumte. Sie hatte das bis zu ihrem Tode nicht zu 
bereuen. 

Meine Hedwig war auch im großſtädtiſchen Leben 
glüdlih. Die Vorführungen der Werke unferer gro— 
Ben Dichter auf dem Theater, die claſſiſchen Odeons- 
concerte und die Schöpfungen der Kunft, an denen die 
Stadt fo rei, machten ihr Leben auch außer dem 
Haufe zu einem genußreihen. Ihre Freude an der 
Natur ließ fie bald die Schönheiten unjeres Hodh- 
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landes, der Thäler und blauen Seen dorten empfin- 
den und lieben. Welde herrliche Sommer verlebten 
wir mit unjern Eltern in der grünen Almenmelt ! 
Mir aber warb an ihrer Seite das Loos eines 
der Hocbeglüdteften dieſer Erdenwelt. Und als fie 
nad einer jhönen Reihe von Jahren von mir Ab» 
ſchied nahm, um zur ewigen Heimath einzugehen, war 
fie noch jo hold, fo Fromm, fo gut, wie da ich fie 
zum erfien Male an mein Herz gejchloffen. Sie war 
mir geftorben, aber nicht verloren. Wo ich mich Hin- 
wende, wandelt ihre Erſcheinung mit mir, ungetrübt 
und rein, hold wie im Leben. Sie wandelt mit mir 
auf die höchſten, eisgefrönten Spigen meiner Lieb- 
lingäberge in den Alpen, wohin fie mir lebend nicht 
folgen tonnte, und. ſchwebte neben mir im heftigften 
Kugelregen eines unglüdlichen Krieges, wo ich den 
Tod nicht gefucht, aber aud nicht gemieden habe. 
Und fie ift mir auch heute nod die Tröfterin in ein« 
amen, ſchmerzlichen Stunden. Sie hat die ewige 
be und ift glüdlih, — und ih bin nicht uns 
glücklich. 


Ueber Eutſtehung, Verbreitung und Verhütung 
der Cholera. 








ESchluß.) 

Es lann ſelbſterſtändlich nicht meine Aufgabe 
ſein, hier des weiteren alle diejenigen Maßregeln aus— 
führlich zu beſprechen, welche geeignet erſcheinen, den 
aus den genannten Geſichtspunlten hervorgehenden 
Folgerungen zu genügen; ih muß mich darauf be— 
fchränfen, einzelne Momente hervorzuheben, um bes 
ftehende Mihverfländniffe zu befeitigen, oder foldhen, die 
aus dem borliegenden Mittheilungen etwa entjtehen 
könnten, vorzubeugen. Die wirtjamfte, eine wahrhaft 
radicale Mafregel gegen die Verbreitung der Cholera 
wäre die Verhütung der Einjchleppung des Krankheits- 
giftes durch Cholerakrante, wie eine ſolche denn auch 
in der That durch die Anlage von Sperren und Qua— 
rantainen in Vorſchlag gebracht und hie und da ver— 
ſucht worden if. So viel ſich von einem idealen 
Standpunkte für die Mafregel jagen läßt, jo wenig 
fpricht die Erfahrung für die Wirkſamkeit der Sperre 
und Quarantaine, ſoweit diefelben eben ausführbar 
find, ohne dem allgemeinen Verlehre unheilbare Wunden 
zu ſchlagen; ein abfoluter Schub durch Sperren wäre 
allenfalls nur für Heine Inſeln mit wenigen Häfen 
und anderweitig ſchwer zugängige Hüften denlbar; ſchon 
die Einführung einer Quarantaine in einem großen 
Hafen dürfte, Angeſichts der unendlich) jhwierigen Con— 
trole der leichteren und leichteften Gholerafälle bei 
Ankunft zahlreicher verdächtiger Schiffe, in ihrer Wirk— 
ſamkeit jeher problematifch fein und vollkommen illu— 
ſoriſch werben diefe Mafregeln da, wo der Verkehr 
nicht blos zu Schiffe, fondern auch und weſentlich zu 
Lande und namentlich auf Schienenwegen befteht; hier 
hört jede Controle, jede Möglichkeit einer Abiperrung 
oder der Anlage von Quarantainen auf. Die an Stelle 
biejer bon einzelnen Staaten oder Städten eingeführle 
Durchraucherung der aus Gholeragegenden zugereisten 
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Fremden oder zugeführten Effecten ift ebenfo barbarifch 
al3 albern, und jo müffen wir uns, bezüglich des zu⸗ 
erft genannten Punktes, vorläufig mit dem Wunfche 
begnügen, dab durd die auf die Verhütung von Ver— 
ſchleppung der Cholera gerichteten Anftrengungen von 
Seiten der Engländer in Indien nicht ſowohl eine Ver- 
hütung der Einjhleppung der Krankheit von Indien 
nach anderen Gegenden der Erboberfläche, als vielmehr, 
was jedenfalls leichter ausführbar, eine Ausfchleppung 
der giftigen Seude aus ihrer Heimath angeftrebt 
werde. — 

Bezüglich des zweiten Punktes, Berüdfichtigung 
der individuellen Prädispofition, will ich nur auf das 
allgemein verbreitete Mikverftändniß hindeuten, welches 
das Auftreten von Cholera in Individuen an Erfält 
ungen, Magemüberladungen, den Genuß gewiffer auf 
die Verdauungsorgane beſonders intenfiv wirkender 
Nahrungs» und Genußmittel und an ähnliche Schäd- 
lichkeiten knüpft; alle diefe Einfläffe können mannig« 
fache Krankheiten erzeugen, - niemals werben fie zum 
Ausbruche von Cholera Beranlafjung geben, wenn das 
betreffende Individuum nicht gleichzeitig vom Cholera= 
gifte inficirt wird, aber fie fteigern die Prädispofition 
desjelben für die Erkrankung in der oben angedeuteten 
Weiſe und erhöhen damit die Gefahr der Erkrankung 
an Cholera zur Zeit einer Epibemie. 

Befonders wichtig ift das richtige Verſtändniß 
deffen, was in Bezug auf den dritten Geſichtspunlt 
für eine wirffame Prophylare gegen Cholera geforbert 
werden muß und erreicht werden fanrı; es handelt ſich 
dabei einmal um Befeitigung derjenigen Momente, 
welche das Gebeihen oder die weitere Entwidelung des 
KrankHeitsgiftes fördern, und ſodann um eine Zer— 
ftörung dieſes Giftes ſelbſt. Gegen die in erfter Be— 
ziehung wirkſamen Einflüffe der Temperatur, der Boden- 
durchfeuchtung, des Standes und der Schwankungen 
des Grundwaſſers, des Gehaltes des Bodens an Faul—⸗ 
ftoffen, und andere ähnliche, Hierbei in Betracht fom- 
mende Momente find wir abjolut machtlos, nur nad 
einer Richtung hin vermögen wir eine wirtfame Thä- 
tigkeit auszuüben : wir lönnen der Anhäufung thierifcher 
Abfallftoffe, bejonders ercrementitieller Natur entgegen= 
treten und die Zerſetzung diefer da, wo fie beftehen, 
unterbrechen oder doch beichränten. Ob e3 gerathen 
ift, zur Zeit des Vorherrfchens von Cholera, oder jelbft 
zur Zeit eines drohenden Ausbruches derjelben an die 
Räumung von Senfgruben und ähnlichen Rejervoirs 
zu gehen, ift eine Frage, welde, meiner Anficht nad, 
mit der äußerten Vorficht behandelt werden muß; 
jedenfalls erjcheint es geboten, derartige Maßregeln fo 
früßzeitig als möglich vorzunehmen, damit bei Aus— 
bruch der Seuche die mit jener Umwühlung der Faul— 
floffe unvermeidlich) verbundene Steigerung der in den— 
jelben vor ſich gehenden Zerſetzungsprozeſſe ſich bei 
weiterer Verbreitung der Cholera nicht mehr fühlbar 
machen. Unter allen Umftänden, mag eine derartige 
Räumung vorgenommen oder unterlaffen fein, gebietet 
es die Vorſicht, die im jenen Reſervoirs ftattfindenden 
Zerfegungsvorgänge duch ſolche Mittel zu befchränfen 
oder auch wohl ganz zu unterdrüden, welche erfahr- 
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ungsgemäß Gährungs- und Faulnißbprozeſſe aufheben, 
alfo durch fogenannte desinficirende Mittel (Chlorfalt, 
Karboljäure, übermanganjaure Safe u. ſ. w.), und 
die Anwendung diefer Mittelift um fo beſtimmter geboten, 
als fie gleichzeitig dazu dienen, der zweiten Aufgabe 
J genügen, d. h. auf die in die Senlgruben u. |. w. 

menden Auswürfe jelbft in der Weife zu wirlen, 
daß eine weitere Veränderung des in diefen enthaltenen 
Eholeragiftes Kintangehalten, alfo die Entwidelung des 
eigentlichen Kranlheilsgiftes verhindert wird. Gerade 
diefe Rüdfiht bildet, meiner Anfiht nad, einen der 
Kernpuntte der ganzen Cholera-Prophylage, gerade in 
diefer Beziehung ift die Aufmerkfamteit des großen 
Publicums vorzugsweife wad zu zufen und demſelben 
aufs dringendſie zu empfehlen, in allen, den leichteſten, 
wie den ſchwerſten Fällen, von Cholera nicht blos die 
bon den Kranlken abgeſchiedenen Auswürfe auf's Gründ- 
lichſte zu desinficiren, jondern in den zur Aufnahme 
berjelben beftimmten Gefäßen ftets ein Desinfeciond« 
mittel bereit zu halten, in derjelben Weife die mit den 
Auswürfen beſchmutzten Gegenftände (bef. Wäfche) einer 
ſtrengen desinficirenden Reinigung zu unterwerfen und 
dieſelbe Vorſicht bei der Reinigung von Gholeraleihen 
zu beobachten. 

Bezüglih des vierten Punktes endlich bedarf es 
faum der Erwähnung, dab die öffentlichen Behörden 
bie Wafjerverjorgung einer Stadt oder Ortſchaft zur 
Zeit des Vorherrſchens von Gholera ſchon in benach- 
barten Orten und noch mehr nad) Ausbruch der Kranl⸗ 
heit am Orte jelbft mit der ängſtlichſten Umficht zu 
überwachen, verbädtige Brunnen oder Quellen gerade⸗ 
zu zu ſchließen, und für gutes Trinlwaſſer zu ſorgen 
haben; der privaten Hygieine ift e8 dringend zu em⸗ 
pfehlen, ben Gebraud des Waſſers aus ſolchen Brunnen 
zu meiden, welche in durchläſſigem Boden in ber Nähe 
bon Sentgruben angelegt find, vor Allem natürlich 
dann, wenn in die betreffenden Gruben Choleraaus- 
würfe geſchüttet find; man laffe fi dur die an— 
ſcheinende Reinheit und Friſche jolden Brunnenwaflers 
nicht täuſchen und gebe ſich nicht jenem allgemein ver · 
breiteten Irrtfume bin, der nur aus dem Geruche und 
Geſchmacke feine Schlüffe auf die Qualität des Trink: 
waflers zieht. 


Eaus gegen Cheler⸗ 


Aus roher Salzjäure wird durch Zuſatz von gemahlenem 
Braunſtein Chlorgas entbunden, und es übertrifft dieſe Mifch- 
ung ſowohl durch ihre intenſive, als nachhaltige desinficirende 
Wirkung alle bis jet für dieſen Zwed in Anwendung ger 
fommenen Mittel. Beide Materialien find zubem ſehr billig, 
und ihre Anwendung iſt hochſt einfach. Auf 1 Pfund Säure 
genügen 2 Eplöffel voll Braunfteinpulver, welches man immer 
erft bei der Anwendung unter Umrühren der Säure zufeßt. 
Da der Ehlorentwidelungsprozeh ein ftetiger (und viel, er- 

jebiger als bei Cblorkalt) ift, jo werben dadurch nicht bloß 
te feften und flüffigen Subftanzen, wie Stublausleerungen 
M. dal. unſchadlich zemacht, fondern bas in ber untgebenden 

Luft ſich verbreitende Ghlorgas —— auch dieſe von fchäb- 
lien Beimengungen , obne in folder Berbünnung —** 
ß belaſtigen. &3 dürfte diefes Mittel, bei welchem die zer- 
törende Wirkung des Chlors in statu "nascenti eine ganz be 
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Miseellen 


Nürnberg, 11, Sept. Soeben ift aus —— 
Erzgieherei, Gebrüder Lenz und Heroldt, die Er; 
dor Koͤrners im Guß vollendet hervorgegangen. Dh 
welches ben Dichter und Helden in gene 
her Auffaffung barftellt, ift von Prof. 
ertigt und in bie geringften Fk 
a das Ben ichfte ey u Die Statue wird am 39, 
September db. J., urtstag Theodor Körner's, in 
(cher Vaterftabt "Dresden vor der Kreuzichule feierlich aufge 
It werben. (R. Eorreip.) 
Berlin, 5. Sept. Der Heine americaniihe Strauß 
im Zoologiſchen Garten bat feinen Appetit auf Golbichmud 
noch nicht geftillt. Seit dem erften Medaillon, melches er 
durd ben den Söhlund in den Magen wandern lieb, verſchlucte 
x noch eim zweites, gab es jedoch in der vorigen Woche auf 
de mſe Wege wieder von ſich, wie das erſte. Ob das 
Bildniß in dem Medaillon etwa „bezaubernd ſchon“ war — 
fich freilich nicht mehr erlennen, die Kapſel ſelbſt aber i 
verlegt. Man jollte benten , bap berlei Vorfälle Anbern 25 


Warnung dienen müßten, am 2. September wurde 
dem Wogel wieder mehrfach Gelegenbeit boten, ſein Gelüfte 
nad Schmudiahen zu —— und ſich zwei Ohrringe und 


ein Stüdchen Goldfette zu langen. 
* —238 anweſenden e Aerzte ſuchten den Statt 
ija Paſcha zu veranlaſſen, ah er ben feit Jahr · 
en 5 —* Stabt angehäuften Schmutz befeitigen und 
die Ehane und andere öffentliche Gebäude besinficiren Ihe 
Döne auf dieſe Vorſch * Sr Beruf erließ der Paſcha fol- 
Verorbnungen: 1 a pe: Forellen ift unter 
2. wenn bie Epidem ie noch heftiger wird, haben alle 
34 ihre Thatigleit einzuſtellen, um den Beamten bie 
Flucht zu erleichtern. 


Eine jehr trauri, — bat am 1. September zu 
Dietenheim in fich zugetragen. In diefem 
Orte wird nämlich der Kirchthutm reftaurirt und lommt da- 
bei ein fog. „fliegendes Gerüft“ zur Anwendung. Knaben 
im Alter von 8 bis 13 Jahren li en * a 
an biejem Gerilite 


e Knaben aus, fo daß biefe zuerft auf bie Erbe 
fielen und a bem nadjallnben ee ae hr — 
Bier der Knaben find bereits ihren ſchrecll 

erlegen. Bor ber Hausthüre des ee en & Kr 

die Mutter und ſah mit an, wie ihre beiden Söhndhen F = 
ſchredlichen Kataſtrophe umlamen. 





Rebaction von Dr. Eugen Jager. 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speger, 


Salalina. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 
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Speyer, Samstag, ben 16, September 


1871. 





Mein Freund Peildorf. *) 
Von Ernfi Polmar. 


Exſtes Gapitel. 
Der Leſer möchte wiſſen, wer M. 8. if. 


In Wiesbaden angelommen, wohin mich ein vor 
der Hand noch jchüchtern auftretender rheumatifcher 
Anfall gerwiefen Hatte, fiel mir zunädft, und zwar 
ſchon am Bahnhof, mein ehemaliger Studiengenoffe 
und Gorpsbruder Peildorf in’3 Auge, der fi, wie 
ih gehört, in der angenehmen Lage befand, als Bade- 
arzt Liebling der fajhionablen Damenwelt und dabei 
no unverheirathet zu fein. 

Mein Freund hatte früher, zur Zeit unferer ge 
meinfchaftlihen Studien in Bonn, den ruhmrelden 
Namen des den Damen gefährlichſten Gorpsfeniors 
mit fo viel Selbftbewußtjein getragen, daß ich mid 
nicht im Mindeften gewundert hatte, als mir unterwegs 
ſchon meine Reijebegleiterinnen, zwei liebenswürdige 
junge Damen mit ihrer Mama, wahre Wunderdinge 
von feinen Erfolgen erzählten. Sie hielten ihn übrigens 
zu gleicher Zeit für einen Spötter, der unter ber 
Maste der Schiwermuth viel Grauſamkeit verberge. 
Mit einem Wort, der Badedoctor fei die eigentliche 
Anziehungs- und Heilkraft des Babdeortes. 

Sch betrachtete mir nun, während ich, meinen 
Schein in der Hand, mit dem einen Auge aus den 
zahlreichen, zierlid mit Meffing beichlagenen Koffern 
den meinigen auffuchte, mit dem andern meinen Mann, 
und mußte mir wohljagen, daß jeine Erſcheinung mit 
jeinem Ruf im beften Einklang ſtehe. Seine Figur 
hatte fi, ohne die Glafticität, die ihm vor einigen 
Jahren als vorzüglichen Turner, echter und Tänzer 
ausgezeichnet Hatte, verloren zu haben, kräftiger aus- 
gebildet, und die weltmänniſche Ruhe der Formen und 
Bewegungen verlieh ihm, wie man e3 auf den erften 
Blid mit Leichtigkeit zu beurtheilen vermochte, eine ge 
wiſſe vormehme Ueberlegenheit. Seine Kleidung war, 
ohne jede Gejuchtheit in Schnitt und Farbe, volltom- 
men modern, fein Geficht endlich — Gott weiß, durch 
was, vielleicht durch den etwas bräunlich gewordenen 
Teint — berbüftert, aber gerade darum doppelt an— 
ziehend. Statt des frühern Schnurrbartes trug er jeßt 


) „Das neue Blatt“, 





einen mohlgepflegten Vollbart, der die Männlichleit 
feiner Erſcheinung erhöhte. 

Ich hatte meinen Koffer ſchon gefunden und war 
im Begriff, meinen Freund zu rufen und ihm um 
den Hals zu fallen, bemerkte jedoch noch zur rechten 
Zeit, dab er eine ſtumme Gomödie aufführte, die viel» 
leicht nit für Zufchauer bereönet war. Ich nahm 
meinen Heinen Koffer felbft zur Hand, ftellte mich in 
einiger Entfernung auf dem Perron auf und martete 
eine günftigere Gelegenheit zur Begrüßung ab. 

War die ſchmächtige, blonde Dame, welde eben 
mit einem überaus melandolifchen Lächeln ein fpigen- 
befegtes Zafchentuh auf die ſchwimmenden Augen 
drüdte, eine Patientin Peildorfs, jo ſchien er jedenfalls 
die Kranke vor der Heilung aufgegeben zu haben, viele 
leicht weil er die Krankheit für weniger gefährlich hielt, 
als die Dame felbft es wünſchen mochte. Wenigftens 
bemerkte ich, felbft aus einiger Entfernung, einen 
ironifchen Zug auf feinen Lippen, der bebeutend von 
den ernfthaft gemeinten Thränen der hübſchen Dame 
abfiel, welcher er die Hand zum Abſchied reichte; ja, 
ih Hätte darauf ſchwören mögen, daß er ihr in Ge— 
danken dazu fagte: „Zröften Sie fih, ſchöne Dame. 
Gurire ih Sie nicht, Heilt Sie vielleicht mein Nach— 
folger. In kritiſchen Fällen führt oft ein Wechſel der 
Luft oder aud der — Verzte, furzum „Veränderung“, 
eine günftige Wendung herbei. Nur um Alles in der 
Melt, nehmen Sie nichts von der tragischen Seite!! — 

Die bildhübſche Dame flieg num auf den Tritt 
des Magens, ſich noch mehrmals unter Thränen mit 
demjelben janften, verzweifelten Lächeln rüdwärts nad 
Peildorf wendend, der indeffen, als ginge ihn das 
nicht im Geringften mehr an, ſich im Beſitz aller Sinne 
und voller Vernunft eine Gigarre anftedte und dabei 
mehr zerftreut als abfihtlic nad einer entgegengeſetz⸗ 
ten Richtung flartte. 

Eine hagere, zur Thür herauslangende Männer- 
band hob hierauf die Schöne in den Wagen hinein, 
zugleih gelang es mir auch, den Eigenthümer dieſer 
Hand zu betrachten, deſſen Geficht ſich hinter den Fen— 
ftericheiben ungefähr ausnahm, wie ein bertrodneter 
Cheſterlaſe unter der Glasglode. 

Der Schaffner jchlug die Thür zu, der Zug flog 
hinweg, und als ich mich nach Peildorf umſah, um 
ihm meine Gegenwart bemerkbar zu maden, war er 
längft wieder im Geſpräch mit meinen Reifebegleiterinnen, 


die fcheinbar zweclos Arm in Arm auf dem Perron 
geluftwandelt hatten. mußte meinen Freund tum 
feine geſellſchaftliche Leichtigteit, feine Haltung und die 
ungezwungene Sicherheit, mit welder er auftraf, be— 
neiden, al3 habe ex das echte Lebenselixix erfunden. 
Als er mich endlich gewahrte, lieh er die Damen 
mit einer anmuthigen Verbeugung ftehen und kam 
dann in raſchen Schritten auf mid zu. Wir jhüttelten 
ung bie.Hänbe ohne großes: Wortgepränge. 
dab Du da bift!* rief er und mufterte mich zugleich 
mit einem prüfenden Bid vom Kopf bis zu Fuße, 
als brenne er darnach, die Diagnofe Feitzuftellen. 
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„Ein ſchönes Geſchöpf!“ 

„Das finden jo Viele, daß ich mich dem allge— 
meinen Artheil anbequemen muß”, war die trodene 
Erwiederung. — „Das Mädchen follte bald Heiraihen“, 
„fügte er nad eimer kurzen Paufe bei, „und es ift 
möglich, daß dies wicht allzu lange mehr auf fi) war- 
ten läßt. Ihr Vater ift todt- und ihre lebensluftige 
Mutter, die ihre_ beſten Kräfte bald nerpufft haben 


„Brav,t| wird, ift im Befike von Millionen —“ 


„Eine Partie für Dich, Herr Babearzt 1” _ 
„Sewig" , late Peildorf. „Wenn mir nur 
nicht gewiſſe Schönheiten ein unüberwindliches Vorur⸗ 


„Und noch beſſer“, fuhr er. fort, „daß Du geſund bift, |-theil dagegen einflößten, an ihrer Seite den Ehemann 
denn wie ich Sehe, Du brauchteft zu Deiner Herftellung | zu fpielen.“ 


wur hierher zu fommen und anftatt des Actenſtaubes 
die frifche Neifeluft zu athmen. Haft Du Dein Ab- 
ſteigequartier ſchon gewählt?“ 

„Sch werde in den „Vier Jahreszeiten“ abſteigen“, 
fagte ih, „mich aber zugleich bemühen, eine Privat« 
wohnung zu finden, da mir das unruhige Hotelleben 
im hoͤchſten Grade läftig ift.“ 

„So follteft Du sans facon - mein Gaft fein. 
Ein Bett ift bald aufgeſchlagen, und meine Haus— 
bälterin —“ 

„Richt um die Welt!” fiel ich ein. Deun ab» 
gejehen davon, dab ich bei Dir von der Gefellichaft 
des Genius loci fo ziemlich abjehen müßte, da Du 


In der ganzen: Art Peilvorfd, in feinem Sprechen, 
im Ton feiner Stimme lag nod immer das über« 
fättigte Etwas, das mich gleich Anfangs an ihm bes 
fremdet hatte. Sein Weſen Hatte etwas Zreibhaus- 
artiges, Künftliches, zu einer falſchen Luſtigkeit Ge— 
fchraubtes; ich mußte, mit einem Worte, nicht recht, 
was ich aus ihm machen follte. Als den Grundton 
feiner Stimmung glaubte ich einen verftedten Ueber— 
druß borausjeßen zu müſſen, welden er überhören 
lafjen wollte, indem er die Menihen und Zuſtände 
unbetümmert um ihren innern Gehalt in ihren lächer« 
lichen Neußerlichkeiten mit beikenden Wig angriff, und 
fo feinem Zuhörer den Genuß einer unaufgörlicen, 


den Tag wenig zu Haufe fein wirft, möchte ich felbft | gänzlich ſchönungsloſen Satyre verihaffte. 


meine eingewachlenen Junggefelleneigenheiten auch nicht 
den allernottwendigften Rüdfichten auf die Gaftpflichten 


Das Badeleben ſchien ſich gerade auf diefer rei— 
zenden Promenade concentrirt zu haben und zeigte im 


opfern... Ich will vor Allem Ruhe haben und habe | den feltjamften und verſchiedenartigſten Erſcheinungen 


die gegründetfte, auf Erinnerungen früherer Zeiten ges 
fügte Befürchtung, in Deiner unmittelbaren Nähe nur 
Unruhe zu finden.” 


ein ziemlich vollftändiges Moſaikbild der wunder— 
lihen großen Welt. Peildorf kannte die meiften der 
Säfte und nannte fie mir mit Namen, indem er zu— 


„Gut denn, darüber aljo fpäter!“ rief Peilvorf | gleich in flüchtigen, aber ſcharfen Umriſſen den Kreis 


lachend. Dann trennten wir und mit der Verabredung. 
uns nah einer Stunde im meinem Hotel zu treffen, 
während welcher Zeit Peildorf in feiner Eigenfchaft 


zeichnete, innerhalb deffen fich ein Jeder bewegte. 
„Das ift der Graf Laroſée, der frühere franzö— 
ſiſche Bebollmächtigte bei der weiland neapolitanijchen 


als Arzt die Fürftin Alice beſuchen wollte, die zum | Regierung. Er befindet fich erft feit geſtern hierſelbſt, 


Gebraud der Bäder fih in Wiesbaden befand. 

Er erſchien fehr pünktlich in meinem Zimmerchen 
im oberften Stodwert. Ich hatte gerade Zoilette ger 
macht und fühlte den febhafteften Wunſch in mir, nad 


fo daß ich ihm genauer noch nicht kenne; betrachte Dir 
aber die Figur, fie ift merfwürdig genug.“ 

Neugierig beſah ih mir den Mann. Es war 
eine echte Dipfomatengeftaft, in der Mleidung auf's 


ber ermüdenden Reife meine Glieder in Bewegung zu | Aeußerfte modiſch, einen breiten Streifen don Ordens» 
bringen und bis zur Efjengzeit einen nicht zu langen | bändern auf dem Oberrod. Der Kopf und das Ge— 


Spaziergang zu machen. 
Peildorf war mit DBereittwilligfeit dabei und fo 


fiht fielen durch Originalität auf und machten einen 
Eindrud, der die Blide unmillkürlich längere Zeit feſt- 


feplenderten wir denn Arm in Arm auf einem Spaziere | halten mußte. Seine Gefihtsfarbe war blaß, die 


weg einher, der. um die Stadt führt. 

Der Wagen der Fürſtin Alice fuhr an uns bor- 
bei. Beildorf machte Front und die hohe Dame grüßte 
huldvoll. 

Unmittelbar nachher folgte eine Equipage, in 
welder zwei Damen mehr lagen, als ſaßen. Auch 
biefe Damen grüßten Peildorf und es ſchien mir, als 
ob die jüngere, ein auffallend jchönes, charalteriſtiſches 
Gefiht, mit einem verftohlenen Lächeln und Blinzeln 
der Augenlider nochmals rückwärts gejehen hätte. „Die 
Gräfin Lorris und ihre Toter aus Paris“, erwiderte 
Peildorf auf meine Frage kurz und lalt. 


Stirn hoch und ſchmal und als er fi vor einigen 
borübergehenden Damen verneigte und hierbei den Hut 
tief abnahm, bemerkte ich, wie das furzgefchorene, bür« 
ftenartige graue Haar, die Schläfen freilaffend, in der 
Mitte der Stimm in einem fpigen Wintel_zufammenlief. 
Unter der ſchmalen, Teichtgebogenen Naje bededite. ein 
ſchwarzer, wohlgepflegter Schnurrbart die Lippen umd 
hing über die Mundtoinfel hinab. Das war unbe- 
dingt die jugendliche Erſcheinung eines ältern Mannes, 
der un Alter nicht gern errathen laffen will. Wären 
die breiten, fchlaffen Ränder unter den müben grauen 
Augen nicht gewefen, fo Hätte man anflatt des an« 
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en Sechziger einen Dreißiger zu fehen geglaubt. 
r trug den Typus der Gattung, für welche die 
Parifer dus Wort viveur gefunden haben; Menichen, 
für die es meder Illuſionen gibt, noch Gewiſſens— 
biffe, und die, ohne beiondere Bösartigkeit, in ihrem 
Genußleben einen ſchrankenloſen Egoismus entwideln. 
Während mir Peildorf noch feine fatyrifhen Rand⸗ 
glofjen über die Gattung, zu welcher wir diefen Mann 
zählten, mittheilte, wurden indeß meine Blide bereits 
bon einer neuen und noch originellern Erſcheinung 
angezogen. Es war eim Heiner, wohlbeleibter Herr 
mit rundem Köpfchen und rofigem Gefiht, aus dem 
zwei gutmüthige braune Augen mehr blinzelten als 
leuchteten. Auf dem Kopfe trug er einen Quäferhut 
mit breitem Rand, unter welchem das Geſicht beinahe 
verſchwand. Er ftedte im einem kaffeebraunen Rod, 
deffien Schöße ihm über die Anie reichten und unter 
welchem gelbe Nantinghojen und eine gleichfarbige 
Weſte fichtbar waren. Seine Wäfche war äukerft fein 
und der Hals in übergroßen, ftarfgefleiften Natermör- 
dern von amerifanifhen Schnitt ängſtlich eingezwängt. 
Im Knopfloch prangte eine rothe Melle, die er zur 
weilen förmlich graziöss zwiſchen Daumen ımd Zeige 
finger nahm, lächelnd betrachtete und dann in den 
Bereich feiner runden Nafe führte. Plötzlich ſtand er 
fill, 309 feine ſchwere, goldene Uhr aus der Taſche 
feiner Beinkleider und requlirte fie nad) der Uhr eines 
Öffentlichen Gebäudes, das links vor uns lag. 
(Fortiegung folgt.) 


Der Mont Cenis-Tunnel. 


Ueber den Dont Genis-Tunnel bringt die „Schweiz. 
Grzpfl.” eine zujammenfafjende Gorrefpondeng, die wir, 
obgleich jhon Manches über dies riefige Unternehmen 
von uns mitgetheilt worden ift, eben dieſer Eigenſchaft 
balber nachſtehend wiedergeben. Dieſelbe lautet: Am 
17. d. wird in der Nähe von Turin ein Feſt be 
gangen werben, das an Größe nur mit der Durch—⸗ 
ftehung der Landenge von Suez verglichen werden kann. 
IH meine die Einweihung des. großen Alpentumnels, 
ber zwiſchen Modane und Bardonneche den Freijus— 
berg durchſchneidet.) Das riefenhafte Unternehmen 
ift num vollendet. Die Einweihung der neuen Bahn 
fol eine der größten Weierlichfeiten des Jahrhunderts 
werden und die techniſche Direction des Baues, ſowie 
die Stadt Turin haben alle möglichen Anftalten ge 
troffen, damit der gebührende Glanz nicht mangle. 
Die Feſte follen drei Tage dauern; außer der Fahrt 
dur) den Tunnel und einem Banlet von 1200 Ge- 
deden, das die techniſche Direction ben Eingeladenen 
in Barbonnedhe geben "wird, beleuchtet die Municipa= 
lität die ganze Stabt, gibt den Eingeladenen im Ga- 
rignanopalaft ein großes Diner und dem Boll einen 
Öffentlihen Ball auf dem Caſtellaplatz; darauf folgt 


Da der Rebacteur der Piälger Itg. der Eröffnungs- 
feier beizumohnen gebentt, jo hoffen wir darüber eine Origie 
nalmittheilung bringen zu können. Red. d. Balatina. 


‘und des großen neuen Viehmarttes. 
dem Feſte ſämmtliche Miniſter, die Mitglieder des 


‚die Enthüllung des Paleocapa-Dentmals, die Eröffe 


nung der Blumenausftellung, des Communalſchießens 
Schon find zu 


Senat3 und der Abgeorbnetenfammer, zahlreiche Bes 
hörden der verjchiedenen italienischen Städte, das di— 
plomatiſche Corps in Florenz, eine Anzahl wiſſenſchaft- 
fiher und induftrieller Autoritäten und, wie ich höre, 


: die Mitglieder der Berfailler Regierung geladen worden. 


Die Hauptbeförderer des coloffalen Unternehmens 
werden jedoh an dem Tage, an welchem die Loco— 
motide Hegreidh durch die Tiefe der Alpen führen wird, 
nicht zugegen fein können; denn fie find ſämmtlich ge— 
ſtorben: König Karl Albert ftarb im Eril, der große 
Staatsmann Graf Gavour verfhied an dem Tag, an 
welchem er die Arbeiten ber Durhbohrung —** 
wollte; ihm folgte der ausgezeichnete Ingenieur und 
Minifter Paleocapa, der, obgleich blind, doch den Fort⸗ 
gang des Baues mit warmem ntereffe verfolgte, und 
endlich der Ingenieur Sommeiller, das Haupt des 
Bauperfonals. 

Die Koſten des ganzen Unternehmens betragen 
ungefähr 68,700,000 Fr., von denen anfänglich Frante 
reich nur 19 Millionen auszahlen follte, laut dem 
Vertrag, welcher zwiſchen der italienifchen und der 
franzöfiichen Regierung zu Paris am 7. Mai 1862 
flipulirt wurde, als die politifchen Umftände Italien 
zur Abtretung Nizza's und Savoyen’3 an Frankreich 
zwangen und dergeftalt die zu erbauende Bahn eine 
internationale geworden war. Nun muß man aber 
wiſſen, daß in Wirklichkeit jeder Meter des Baues über 
500,000 Franc foftet, während nad jenen 19 Millio- 
nen der Meter nur auf 300,000 Franc zu fichen ges 
foınmen wäre. Mit allem Fug und Recht wurde in 
dem genannten Vertrag ein Zuſatz eingebracht, nad 
welchem Frankreich fich verpflichtete, an Italien vom 
1. Januar 1872 ab eine Prämie. zu zahlen, falls 
Stalien mit jeinem Bauperjonal und Material das 
Wert vor 25 Jahren vollendet hätte. Die Prämie 
beträgt 500,000 Fres. Für jedes Jahr Abkürzung vom 
jener Friſt. Obgleih das Werk viel früher fertig 
wurde, als man zu hoffen gewagt hatte, erfieht mar 
nach kurzer Berechnung, daß der Subventionsbeitrag 


Frankreichs nur circa 27,000,000 Frs., alio weit 


weniger als die Hälfte der Gejammtloften beträgt. 

Der Tunnel jelbft hat wahrhaft riefenhafte Ver— 
hältniffe; er liegt 3,873 Fuß über dem Meeresipiegel 
und hat eine Gefammtlänge von 12,848,02 Metern. 
Auch die Bahnftrede, weldhe den Tunnel mit der Su- 
fajhen Eifenbahn verbindet, ift durch ihre Tunnels 
(die zufammen über 6560 Dieter betragen), ihre fühnen 
Viaducte und ihre fleilen Abhänge ein bemundernd« 
werther Bau. Eigentlich wurde in jenen 13 Jahren 
der Dauer des Baues ein Tunnel von einer Gefammt« 
fänge von 13,446,38 Metern durchbohrt, ſofern ber 
gerablinige Zunnel in Kurven endigen mußte, um fich 
mit den Bahnftreden zu verbinden und nicht an einen 
fteilen Abhang zu gelangen; man erbaute jedoch einen 
ganz geraden Tunnel, und zwar mit Se= 


nauigleit wie den Übrigen Theil, und verzichtete auf 
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die frummlinigen Tunnellöpfe, damit man die Rich 
tungslinie der Gallerie von Außen gut controliren 
fonnte. Die falſchen Zunneltöpfe betragen mit ein« 
ander 597,10 Meter, fo da die Durchbohrung, wie 
bereits erwähnt, eine Gefammtlänge von 13,446,53 
Metern hat. 


— — ñt 


Miseellen. 





Laſinsky F._ Die Düffeldorfer Kunſtlerſchaft hat einen 
ihrer älteften Genoffen verloren, der mit Leſſing, Schirmer, 
Sheuren, Schulten u. a. zu den erften. gehörte, welche bie 
Landſchaftsmalerei in Düffelborf in felbititändiger Weile pfleg« 
ten und berielben als Babhnbrecher erfolgreich voranicritten. 
Johann Adolph Laſinsky farb den 6. September nad ur 
rem Fränfeln. 1809 in Simmern geboren, bejog er 1 
die Düffeldorfer Acabemie und arbeitete auf elben bis 

‚ in welchem Jahre er nach Koblenz überfiedelte. Von 
bort 30g er ipäter nad) Köln, wo er das Panorama der Stabt 
malte und Eehrte 1854 nach Düffeldorf dauernd zurüd, Wir 
nennen von feinen Werfen nur die Burg El& in Abendbe- 
leuchtung (1831), den Oberftein an der Nabe (1834) und „ben 
—— am zugefrorenen See“ (1835), bie durch draſiiſche 
Wirkung feſſelten, ſowie einen Cyllus größerer Landſchaſten 
aus den hohenzollern ſchen Landen, bie er in ſpäteren Jahren 
im Auftrag des Fürſten von Hohenzollern ausführte. 


Warſchau, 7. Sept. (Tiger und Wölfe) Ein 
fchredliches Greigniß, von dem die Moslauer Zeitungen be 
richtet haben, erhält das ruffiiche Publicum feit 14 Tagen in 
Aufregung. Im Gouvernement Moskau im reife Podol 
murben mehrere Reichen von Kindern unb Frauen aufgefun- 
den, bie von einem mwilben Thiere angefteffen und theilweiſe 
gerriffen waren. Bald darauf wurde die Auffindung einer 
größeren Anzahl auf gleiche Weiſe zugerichteter und verftiim- 
melter Zeichen aus anderen benachbarten reifen deſſelben 
Gouvernements, namentlich aus den Freilen Moslau, Gary 
cyn, Sierpuchowo und Dmitrowo gemeldet. Etwa 2 Meilen 
von Moskau fand man an verichiedenen Stellen 13 menſch ⸗ 
liche Stelete, die vom Fleiſch faft ganz entblößt waren ımb 
nur bin und mieber friiche Blutipuren zeigten. Man kann 
fih benfen, welchen —— Eindrud dieſe ſchnell auf- 
einander folgenden Hiobsbotſchaften 4 die Einwohner des 
Gouvernements machten. Der geheimnißvolle Mörder bewegte 
ſich mit unerhörter Schnelligkeit und gleichſam im Fluge von 
einem Ort zum andern und jogar von einem reife nad) dem 
anderen und überall binterlieg er blutige Spuren feines 
—— Durchganges. Anfangs vermuthete man, daß Wolfe 
p apliche Hegjagden auf Menſchen unternommen hätten, bis 
enblih aus ber Stadt Carycyn die Nachricht eintraf, daß der 
blutgierige Feind dort in der Küche geieben worden fei. Der 
Beichreibung nad) mußte man benfelben für einen Tiger halten. 

iſchen wurde des jchredliche tigerähnliche Thier auch im 
reife Podol gefeben und es wurde bald darauf feitgeitellt, 
dab e8 wirllih ein Tiger war. Nähere polizeiliche. Nadh- 
forſchungen ergaben nun, daß dieſer Tiger ein Zögling bes 
zoologiihen Gartens in Kralau war, ben die Gartendirection 
an die Befigerin einer Menagerie, Frau Heidenreich, verkauft 
batte, der noch auf der Reife nah Riſchnei Nowogrod unweit 
Moskau aus dem Käfig entiprungen war. Frau Heidenreich 
tte fih vor Strafe gefürchtet und deßhalb unterlaffen, der 
olizei von der Flucht des Tigers Anzeige zu machen. Im Kreiſe 
obol wurde bald darauf auch eine Hyane geſehen, die aus dem 
iergarten des Fürſten Wiaziemsfi entfprungen war. Zum 
Glüd wurde das gefährliche Naubthier ſchnell erlegt, noch 
ehe es Schaden angerichtet hatte. — Aus dem Gouverne 


ment Poltawa wurde gemeldet, dak Mitte Auguft bas Dorf 
Kalimersfa mehrere Tage und Nächte hindurch von einem 
Rudel Wölfe belagert wurde, jo daß die Einwohner nicht 
wagen durften, ihre Häufer zu verlaflen. Die 
Raubtbiere, die dadurch gereist worben waren, dab Einwohner 
bes Dorfes Wölfen ihre Jungen mweggenommen und getäbtet 
batten, lieben von ber Belagerung erit dann ab, ala es ihnen 

ungen war, zwei finder, einen in ber Wiege liegenden 

ugling und einen zehnjahrigen Knaben, aus dem Dorfe 
megjufchleppen und im Walde zu tödten, 


New-Mork, 23. Aug. (Die Auswande 

Amerika.) Friedrich Heder jchreibt aus Summerfield in 
Illinois unterm 11, Aug. an den „Baltimore Weder”: „Bei 
den jchlechten Zeiten und Mißernten bin ich —*8* ſauren 
Schweiße und mehr als menſchlicher Arbeil in der Lage, noch 
zu andern Mitteln als Haue und Pflug greifen zu müſſen, 
um zu jhwimmen. Dein S er Tiedemann bat mir nun 
vorgefchlagen , im Spätherbit und Winter das Feld der 
„Lectures —— zu betreten“ ꝛc. Durch dieſes offene 
Geſtändniß Hecker's, der jegt über 20 Jahre in Amerika als 
Farmer zuge acht hat, finden jene überſchwänglichen Berichte, 
melde theilweife von der amerilaniihen Regierung, in ber 
Mehrzahl aber von Agenten der Landgeſellſchaften über bie 
Einträglichkeit und bie Vortheile de Landbaues in Amerika 
verbreitet werben, ihre bejte Widerlegung. Wie mancher 
Kleine Grundbefiger hat ſchon fein beicheidenes Loos in Deutſch⸗ 
land freiwillig aufgegeben, verführt durch Vorfpiegelungen: 
in Amerifa ſich mit leichter Mühe und ment Bel ein 
Grundftüd gleih einem Rittergut erwerben zu können, das 
ihm nicht nur eim forgenfreies, jondern fogar ein luxuridſes 
Leben gewähren werde, und mußte fich nachher fanen: „Tre 
allem jauren Schweiße und mehr ala menfchli er Arbeit m 
ich noch zu andern ber Farmerei fern liegenden Mitteln greifen, 
um ſchwimmen zu können!” Sat man boch mit ungemeiner 
Dreiftigleit in Brofchüren und Flugblättern jelbit Minnefota 
und die nordweſtlichen Diſtricte als ein Paradies zu ſchildern 
verjuht. Warum geben dieſe „Philanthropen“ keine Be 
fchreibung von ben ungebeuren Unbilden der Witterung und 
der Heuichredenplage, von ber jetzt dieſe Gegenden heim⸗ 
geſucht find? Ant doch erit neulih Senator Morton 
aus Deutichland mit der Entbedung heimgelehrt, daß 
die Benölferung bort jelbft glüdlicher, behaglicher und an« 
genehmer lebe, al3 die americaniihe! Kräftige junge Männer 
und Dienftmäbdhen in den Wanderjahren mögen immerbin ihr 
Glüd in America eg aber Familien, bie ihr leibliches 
Ausfommen zu Haufe haben, finden bier bie Rofen weit 
borniger als in Deutichland. Die von einer hieſigen Schwin« 
belcompagnie für Untercalifornien_ in Merito angeworbenen 
Eoloniften find vor Kurzem in jehr zufammengeihmolzener 
Zahl und in dem mitleidwertheſten Zuftand bort angefommen, 
o daß fich der Gouverneur genötbigt ſah, fie mit Nahrung 
und Obdach zu verjehen. Daß aber bie merifanijche ier 
rung befjer ift, als ihr Ruf, bewies fie dadurch, daß fie auf 
dieſe traurige Erfahrung bin den Vertrag wegen Eolonifation 
von Untercalifornien mit der Geſellſchaft Nemyork aufhob, 
Schon unterwegs hatten viele der angemorbenen Eoloniften, 
mworunter ziemlich viele Deutfche, die Flucht ergriffen, andere 
waren der ſchlechten Behandlung erlegen. Es iſt nicht belannt, 
daß die deutſche Geſandtſchaft wirlſam zu Gunften der Un« 
glüdlichen eingetreten wäre; alles, was man eriuhr, befteht 
in einer coniulariihen Warnung vor Auswanderung babin, 
Das biefige norddeutiche Eonfulat zeigte lobenswerthen Eifer 
in der Zu iſung der in einigen amerifaniihen Blättern 
erhobenen Beſchuidigungen gegen bie beutihen Truppen in 

rankreich wegen Morbbrennerei_ und gegen die beutjchen 

rmeelieferanten wegen Unterjchleifs; ähnlicher Eifer für das 
Mohl und das Recht betrogener deutſcher Auswanderer wäre 
nicht minder rühmlich. 





Redaction von Dr. Eugen Jäger. 
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Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 
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Nro. 112, 








Mein Freund Peildorf. 
Ton Eruft Bolmar. 





(Fortfegung.) 

„Dies if”, fagte Peildorf, „nad meiner Anficht 
ber unverbefjerlihde Optimift, wie er im Bude fteht. 
Der Menſch ift wirklich glüdlih, oder wenn er es 
nicht ift, hat er die Uebergeugung es noch zu werben, 
was dafjelbe jagen will, Du fiehft ihn vom frühen 
Morgen bis Abends ſpät feine rothe Nelte, ohne die 
er nie gejehen wird, fpazieren tragen, immer höflich 
grüßend, immer lfächelnd und immer in Athem gehalten, 
wie Einer, der noch auf irgend Etwas Hoff. Wäre 
er fertig mit fich, jo müßte er phlegmatifcher fein, zu⸗ 
mal er, wie man jagt, in fehr guten pecuniären Ver— 
hältniffen lebt; denn diefe pflegen ja auch dem bon 
Natur unbehaglichften Temperament eine gewiſſe Sänf- 
tigung und Bequemlichkeit zu geben, welche dem Heinen 
betveglihen Menſchen völlig abgeht. Er ift, wie es 
ſcheint, unverheirathet, es it aber möglich, daß er auf 
Freiersfüßen geht; das möchte ich aus feinem Geſchmack 
an Blumen jchließen.“ 

„Kür einen freier ſcheint er mir ziemlich alt zu 
fein“, bemerkte id. 

Peildorf verzog die Lippen. 

„Doch wohl nicht alt genug, um bei den Damen 
unmöglih zu fein. Für ihm bleibt fein Gelb immer 
jung, ohne je von feiner Anziehungstraft einzubüßen. 
Herr Johann Gottlieb May aus St. Louis, wie er 
fih in das Fremdenbuch eingezeichnet hat, lönnte hier 
Partien maden, wie fie mander brave Jüngling im 
Mondſchein vergebens erjeufzt.” 

„But denn“, fagte ih, „nun aber, lieber Freund, 
da ich mit Vergnügen Deinen Darftellungen fremder 
Menſchen gefolgt bin, zu welcher Gattung befennft Du 
felbft Di denn?” 

„Wäre ich wirklich fo ſchwer zu durchſchauen, daß 
mein Freund einer folhen Frage bedürfte?” 

„Dielleiht bin nur ich nicht Menſchenlenner ge= 
nug, um Dich zu erratfen —“ 

„So ift e8 befler, es bleibt dabei”, fagte Peil- 
borf ablentend. „Wir Aerzte werben leicht hingeriffen, 
uns zu Dingen zu befennen, die wir in der That in 
unjerer Praxis keineswegs befolgen. Wir offenbaren 
uns daher richtiger durch unfer Thun als unfer Reden, 
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und darum laffe mid; von mir jelbft fo viel als mög- 
lich ſchweigen!“ 

„Nur Eins möchte ich noch fragen: Warum biſt 
Du noch nicht verheirathet? Aus purer Feindſchaft 
etwa gegen die Ehe?“ 

Peildorf ftand fill, als wolle er fein höchſtes Be— 
fremden über meine frage ausdrüden. 

„Heirathen!“ fagte er mit einem zuverſichtlichen, 
kurzen Laden, „das fehlte noch. Ich glaube, ich Habe 
nod lange Zeit zum Pointiren, bevor das mißliche: 
rien ne va plus erſchallt.“ 

Indefjen weiß ich nicht, wie es lam, aber feine 
zuverſichtliche Sprache flößte mir feinen unbebingten 
Glauben ein und ſchien mir vielmehr übertrieben zu 
fein, jo daß ich faft vermuthete, mein Freund habe 
bereitö mit Heirathsgedanken zu kämpfen gehabt. 

„Wer war denn die Dame?“ fragte ih ihn, „von 
welder Du auf dem Bahnhof Abſchied nahmft und 
die jo Iebhaften Antheil an Dir zu nehmen jdhien? 
Erwiderſt Du ihr Interefje?“ 

„Dis zu einem gewiſſen Grade ſicherlich“, ſagte 
Peildorf ſarkaſtiſch. Hierbei nahm er feinen Medicinal« 
falender aus der Brufttafche und zeigte mir den Namen 
der Mrs. Bloundell, unter welchem ſich das Verzeich- 
niß feiner ärztlichen Bejuche befand. „Hier ficht, wie 
Du fiehft, mein Interefje an der jchönen Dame Schwarz 
auf Weiß. Ein menſchliches und rührendes Intereffe, 
wie Du fiehft, das ich ihr hie und da mit einem 
bedeutungsvollen Blid und einem hombopatiſch ver- 
abreicgten Drud beim Befühlen des Puljes zu errathen 
gab. Diejes Alles ift Geſchäftsſache und nichts weiter.” 

„Indeſſen“, fuhr er fort, „binich, aufrichtig ge= 
fagt, kein Betrüger. Ich belüge Kleine, und die Worte: 
„Liebe und Emigfeit” find feit meinem zwanzigſten 
Jahre nicht mehr über meine Lippen gelommen. In 
der That bin ich zu geihmadvoll, um von bergleichen 
Dingen zu reden, und weiß, wie lächerlich ſich jo hohe 
Worte, neben meinem weltlihen Geficht gedacht, aus» 
nehmen müßten. Du fragteft mid nad der Ehe, 
lieber freund, ich glaube, ich habe zu viel von Dem, 
was id) Frauenverftand nennen möchte, um zu heirathen. 
Die Ehe if eine Erfindung für junge Leute, die noch 
Illuſionen zu verlieren haben.“ 

„Läftere nicht!” rief ich, „es gibt mehr als eine 
Frau die im Stande wäre, Did) zu einer Abbitie zu 
zwingen, mehr als eine —“ 
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„Seine — feine!” fiel Peildorf ein. 

Ich fah ihm von der Seite fharf an. „Wirklich 
Reine I" * a A 

„Keine!“ wiederholte er, indem er mir einen bollen 
Blick zumarf, der mich indeflen gleichwohl nicht voll- 
fommen überzeugte. 

Wir waren im Verlauf des Geſprächs einen ein- 
famen, fleinigen und fonnigen Weg gegangen und 
Peildorf bog nun mit einer jharfen Wendung in eine 
nicht eben breite, mit Gärten eingerahmte Paſſage 
ein. Diefelbe lief parallel mit einer der ſlädtiſchen 
Straßen, deren Häufer mit ihrer Rüdjeite freundlich 
aus dem Grün der Gärten herausfhauten. Ich glaubte 
zu bemerken, daß Peildorf langſamer ging als vorher. 

„Welchen Weg führft Du mich denn?” fragte ich 
endlich, verwundert Über die nicht geringen Umwege, bie 
wir ſchon gemacht Hatten. 

Wahrhaftig!“ rief Peildorf mit heuchleriſchem 
Erftaunen, indem er fich umſah. „Ich weiß eigentlich 
felbft nicht, wie mir im dieſe Gegend gerathen find. 
Mir werden übrigens bald an Ort und Stelle fein, 
wo wir uns reftauriren lönnen. Wie! War der Weg 
nicht allerliebft ?“ 

„Richt eben, wie mir deuchte, und wenn Du 
etwa eine umerflärliche Vorliebe zu Gunften fonniger 
Feldwege und flaubiger Landftraken Haft, fo theile ich 
diefelbe nicht und machen ihr meine verſengte Naien- 
fpige und meine engen Stiefel fogar einen empfind- 
lichen Widerſpruch.“ 

Peildorf antwortete nicht. Der Richtung feiner 
Augen folgend, hob fi mein Bli zur zweiten Etage 
der Rüdfeite eines weißen Haufes empor, das um 
etwa fünfzig Schritte Hinter der mit einem niebrigen 
Gitter verſehenen Einfaffungsmauer zurüdftand und 
durch einen im englifchen Styl gehaltenen parfähnlichen 
Garten von einem dazu gehörigen Papillon getrennt 
wurde, der dicht an der Paffage lag. 

Es läutete in biefem Augenblid vom nahen Kirch 
thurm die Mittagsftunde. 

Peildorf blidte nad einem geöffneten Edfenfter 
der zweiten Etage, das im Innern des Zimmers einen 
reichen Blumenflor und eimen großen meffingenen Käfig 
zeigte, in welchem dem erfchredend Tauten Gefreifch 
nad ein Papagei fich feines Lebens zu freuen ſchien. 
Während Beildorf forfchend in die Höhe ſah, Tonnte 
ih mid nicht erwehren, einen flüchtigen Blick durch 
bie gothifchen Fenſter des Pavillons zu werfen. Ich 
ſah in einen amfcheinend reich möblirten Raum, an 
defien Wänden einige munderliche, alte Portraits hingen. 
Das Zimmer ſchien Übrigens, fo behaglich es auch aus» 
ſah, unbewohnt. „Wer mag ber Glüdlihe fein” rief 
id, „dem dies Heine Paradies gehört?“ 

„Pavillon und Haus gehören der Marchefa Gorgo.“ 

„Eine Stalienerin ?” 

„Nicht ganz, aber beinahe; ihr Mann mwenigftens 
war ein Gavalier am bourbonischen Hofe zu Neapel. 
Und wie man in der Biefigen Geſellſchaft erzählt, ſoll 
fie eine Sängerin geweſen fein, die dem armen Teufel 
zuerft plünderte und nachdem er fi aus Betümmer- 
mE dem Trunle ergeben und feinen ſchwachen Verſtand 


vollends eingebüßt, noch auf feinem Zodtenbette heirathete, 
um zu feinem Gelde auch nod feinen Titel zu erlangen. 

Hier wurde Peilborf unterbrochen. in Heiner 
Junge, mit verſchmitztem Geficht wand ſich wie ein 
Aal dur das Gebiiih bis zu uns Hin, firedte uns 
mit der einen Hand einen Brief ohne Moreffe und die 
andere geöffnete Hand entgegen, die um ein Trinkgeld 
zu bitten ſchien. Als der Jumge uns zögern fah, rief 
er: „Sp nehmen Sie doc, der Brief ift ja für Sie! 
Ich habe Eile und kann micht warten!“ 

„Bon wen ift der Brief!“ rief Peilborf, die 
weiße nur lofe zufammengellebte Enveloppe in der 
Hand twiegend. 

„Bon dem Fräulein da drüben! Bon wem denn 
font? Sind Sie etwa nicht Stundenſchlag Zwölf? 
Ich Habe den Wuftrag, dem Herrn, der um den 
Stundenihlag zwölf bier vorbeigeht und am Gitter 
fillgält, den Brief abzugeben.“ 

„Sonderbar!” rief PBeildorf erregt, warf dem 
Jungen ein Geldftüd zu und riß ungebuldiger, als id) 
bon ibm erwartet hätte, bie Enveloppe auf. Ich ſah 
ihm mit Erſtaunen zu. 

„Es ift möglich”, wandte er fich zu mir, indem 
er den Brief haftig aus feiner Umhüllung befreite und 
auseinanderfaltete, „es ift möglid — Du mußt ent 
fehuldigen — eine junge Dame, nämlich dort bei der 
Marcheſa — fie könnte wirklich meiner Hilfe bendthigt 
fein und ſich eines folden Weges bedienen — id 
glaube — ich glaube mich berechtigt“, jagte er, während 
er ſchon las, und blieb dann mitten im Gape fteden. 

Dann fah ic ihn plöplich erröthen, und indem 
er ben Brief erhob, wandte er ſich mit einem er— 
zwungenen Lächeln an mid und fagte: 

„Denle Dir, der Brief iſt nicht an mid), der ift 
an einen Andern; — das ift lomiſch.“ 

Meine Neugierde war auf's Höchſte angefpannt ; 
ih ſah auf den Brief in feiner Hand und fragte: 
„Nun — aber die Dame, die ihm gefchrieben hat, if 
fie die richtige?" 

Plöglih nahm Peildorf den Brief in beide Hände, 
zerfnitterte ihn gemwaltfam und rief in gewaltigen Zorn 
ausbrechend, mit dem Gefichtsausprud, welcher ſchon 
auf der Univerfität bei außergemwöhnlichen Anläffen feine 
Kameraden in Schreden geſetzt Hatte: „Von einer 
Heuchlerin it der Brief, von einer lifligen, berdamm«- 
ten Greatur, die ale Welt täufcht und die auch mid 
mit erheuchelter Würde getäufcht hat. Hier fiehft Du”, 
wandte er fih hohnlachend an mid, „eine ber 
Frauen, tie fie fib dem erſten Beften, ver 
ihr in den Weg gelaufen fein mag, an den Hals 
wirft.” Mit diefen Worten überreichte er mir «ben 
Brief, auf welchem ich die folgenden Worte in zierlich 
forgfältiger Handſchrift las: . 

„Heute früh ſprach ih, vorſichtig taftend mit 
Tante über die zwiſchen uns verabredeten Dinge, ſtieß 
aber, wie dies bei ihrem febhaften Widerfpruch gegen 
Alles, was von mir ausgeht, oder was mid) zu be= 
rühren ſcheint, vorauszufehen war, auf eine nicht ger 
ringe Abneigung. Sie fah mid, während ich ihr unter 
Herzllopfen in moglichſt gleihgiltigem Zone den Bor» 
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ſchlag machte, den Pavillon während der Babdefaifon 
zu hohem Preife zu vermiethen, um dadurch die durch 
dieſe und jene Untegelmäßigfeiten unzulänglich gewor- 
denen Wirthichaftsmittel zu verbeſſern, ſcharf an, in« 
dem fie die Lorgnette aufſetzte und dazu bemerfte, ob 
ich ihr Intereffe oder das meine mit dem hübfchen 
Plane zu fördern gedente? Ich erröthete ungeſchicter 
Weife und dies gab den Ausſchlag; fie fagte trium- 
phirend : Nein, und fügte bei: fie wolle feinen Herrn, 
ob jung oder alt, in ihr Haus aufnehmen, das jchide 
ſich ſchon meinetwegen nicht zc. 

„Run bleibt ums, wie Sie fehen, nichts übrig, als 
Geduld zu haben und eine andere Gelegenheit aufzu= 
fuchen, um das zu fördern, was wir wollen. — Es 
tft möglich, daß die Tante, die jetzt noch etwas leidend 
ift, ſchon in wenigen Tagen wieder ausgehen fan, und 
bielleicht findet fich dann auf einem Spaziergang ober 
fonft wo eine ſchickliche Gelegenheit zu einer Antnüpfung. 
Glauben Sie mir, daß ich dom ganzem Herzen mit 
Ihnen einverftanden bin, daß ich Ihre hochherzige Ger 
finnung achte und würdige und daß ich michts fehn- 
licher wünsche, als daß diefelbe durch einen glücklichen 
Erfolg belohnt werde, woran ich nicht zweifle. ante 
mag freilich einige Eigenheiten befigen, die Den ab» 
ſchreden Fönnten, ber ihr Herz nicht kennt, aber die 
Zhatfache, daß fie mir, der alleinftehenden, mittellofen 
Waiſe Obdach und Schu gewährte, gibt mir eine 
Bürgfchaft, dab fie Ihrer Bitte nicht entgegentreten 
wird. Die Sorge um meine Zukunft berührt mich 
nit. Der Himmel ift mit dem Muthigen und es ift 
mir, al3 müßte mit dem Gelingen nicht nur eine 
äußere, fondern auch eine innere Befreiung für mid 


hervorgehen. . 
Ganz die Ihre M. K. 

Nachſchrift. 

„Es iſt wegen etwaiger Mittheilungen das Beſte, 
wenn Sie vorläufig jeden Mittag um zwölf Uhr hier 
vorbeigehen. Der Meine Ueberbringer wird, jo oft 
Sie uns auf der Promenade fehen fönnen, um zwölf 
Uhr mit der Nachricht am Gartenthor ftehn. Ich 
weiß Teinen andern Weg, da die Nachrichten durch 
die Stabipoft Ihnen vielleiht in den meiften Fällen 
nicht früh genug in die Hände fommen würden.“ 

Peildorf jah mi von der Seite an, während 
ich den Brief las, und erwartete, was ich fagen würde. 
Bevor ich antworten konnte, tauchte plöklich die Ger 
ftalt vor uns auf, der wir borher auf der Promenade 
begegnet waren und die mir bon Peildorf als Herr 
May aus St. Louis bezeichnet worden war. Er zog 
vor dem Her Doctor gemüthlih und freundlich 
lachelnd den breitichirmigen Hut und ſetzte ihn. erft, 
nachdem er mehrere Schritte an uns vorübergehlipft 
wat, wieder auf. Mit Erflaunen aber fahen mir, 
dab. er, anflatt den Weg weiter zu verfolgen, an bem 
Gitterthor verweilte und fo auffallend um ſich ſah, 
als ob er Hier mit Beflimmiheit Jemanden zu er- 
warten babe. 

Dir hatten, während der Brief von uns gelefen 
wurde, eimige Augenblicke mitten auf der Pafjage Halt 


gemacht und waren dann langſam weiter gegangen, | 


indem wir bon Zeit zu Zeit unmillkürlich zurüdhlidten, 
als müſſe uns die Löfung des Rätbfels noch in diejer 
Stunde zu Theil werden. Als May ftehen blieb, ſah 
mich Peildorf plötzlich durchbohrend an, und ich brad) 
das Stillſchweigen, weldes zwifchen uns geberricht 
hatte, mit den Worten: „Nun? hältft Du etwa diefen 
feltfamen Helden für den richtigen Mdreffaten Deines 
Briefes?“ 

Inzwiſchen hatte id Herr May, wie es ſchien, 
nach fFruchtlofer Ausfahrt zur Rüdreife wieder ent« 
ſchloſſen und kam zögernd feinen Weg zurüd wieber- 
um an uns vorbei. Indeſſen madhte er diesmal einen 
großen Bogen, mit welchem er uns, fo breit es die 
Straße erlaubte, umſchrieb, offenbar ängftlich durch bie 
Gewaltfamfeit, mit welcher Peildorf fi plöglih ums 
wandte, ftehen blieb, und ihn von oben bis unten 
maß, al ob er ihm bemerflich machen wollte, daß ihm 
fein Hierfein befremdlich und unberechtigt erjcheine. 

Herr May jah ſich dann auch nicht mehr um, 
fondern bog in den nädften Weg ein, der nad) ber 
Stadt zurüdführte. Peildorf war noch immer fo jehr 
mit feinen Gedanken befchäftigt, daß er es gar nicht 
für nöthig zu halten ſchien, mir Aufflärungen zu 
geben und mir Über das Geſchehene feine Gedanten 
mitzutheilen. Ich blieb alfo, während wir ftumm neben 
einander nad der Stadt gingen, da mein Freund 
plöglic behauptete, feine Spredftunde zu haben, auf 
meine eigenen Vermuthungen angemwiefen, und dachte 
mir ungefähr, daß die Marchefa eine Nichte mit den 
Anfangsbuchftaben M. K. bei fi) habe, welcher mein 
Freund den Hof made, und von welcher er befürchte, 
daß fie mit Herrn May aus St. Louis Briefe 
wehsle. — — — — 

(Fortfegung folgt.) 








Ein Hauseinſturz in Berlin. 


Berlin, 15. Sept. Ein erſchütterndes Ereigniß, 
ohne Zweifel hervorgerufen durch die unglaubliche Fahr⸗ 
laſſigleit, mit welcher jet in Berlin bei vielen Bauten, 
vorzüglich aber bei Umbauten, Qadenvergrößerungen zc. 
verfahren wird, hat alle Gemüther in die größte Auf- 
regung verſetzt. Seit dem unglüdlihen Häufereinfturz 
in der Wafjerthorftraße ift ein gleich jehredlicher Fall, 
deſſen Umfang fich augenblidlich in feiner ganzen Größe 
noch nicht überſehen läßt, nicht wieder dagermejen. Zus 
fällig felbft Zeuge des traurigen Ereigniffes, berichten 
wir barüber, fo weit ein genauer Bericht im Augett= 
blid, wo unfere Feuerwehr noch mit unermüdlichem 
Eifer beſchäftigt ift, möglich if. Es war geftern kurz 
vor 1 Uhr Mittags, als die zahlreichen Perfonen, bie 
um diefe Zeit gerade bie Dranienftraße und ben 
Moritzplatz paffirten, plöglich durch jemes ſcharfe, weit» 
bin tönmde und eindringliche Getöje zerbrechenber 
Balken, Hirtender Scheiben und flürzender Mauern er- 
fredt wurden. Ein er Blid genügte, um das 
Haus, aus welchem jenes Krachen und Berfien ertönte, 
zu erfennen: es war ba& vielen Berlinern wohlbe⸗ 
lannte, der Rentiere Drensle gehörige Haus in ber 
Dranienftraße 52, in deſſen Hintergebäuden fi das 
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Vergnügungsiocal „Odeon“ befindet, aus dem in dich 
ten Wollen der Staub herborquoll; ein zweiter Blick 
genügte, um fofort erfennen zu laffen, dab jämmtliche 
4 Stodwerle im Innern zujammengebrodhen waren, 
denn durch den faft undurchdringlichen Staub hindurch 
vermochte man ab und zu durch die Fenſter der erſten 
Etage bis hinauf auf das Dad zu fehen. Wie viele 
Unglüdfide mochten unter diefem Trümmerhaufen be- 
er fein oder doch —— zwiſchen den geborſtenen 
llen und zerbrödelten Mauern mit verſtümmelten 
Gliedern ſchmachten. Glüdlicherweife war die Feuer— 
wehr bald nach 1 Uhr zur Stelle und nahm ſofort 
mit aller Energie die Rettungsmaßregeln in die Hand. 
Ein Eindringen in das parterre gelegene Geſchäfts— 
local des Leinwandwaarenhändlers Jacoby jun. war 
felbft der Tyeuerwehr eine Unmöglichkeit, jo häuften 
fi die Trümmer, auch ſchien es andererfeit3 bedenklich, 
bon da aus die Bergungsmaßnahmen in Angriff zu 
nehmen, weil alddann die etwa nachſtürzenden Bruch- 
flüde den in ihnen Schmadtenden neue Berlegungen 
hätten zufügen können. Und jo wurden denn bie 
Leitern der Feuerwehr ins erfte Stodwerk eingeſchlagen; 
nicht achtend der immer nadflürzenden Ballenftüde 
und Ziegeln, drangen die Mannſchaften ein und bes 
gannen von da aus, denn fo hoch lagen die Trümmer, 
die Unglüdsftätte zu räumen. Da flogen Sophas und 
Spiegel auf die Straße herab, da fam niedliches Finder- 
—* „Puppen und Wiegen, da folgte die zerbrochene 
ahmaſchine der fleipigen Hausfrau; Ziegel und Balten, 
Dielen und Stügen, Tiſche und Schränle, Betten und 
Waſche, Meidungsftüde und Bücher waren in ihrem Ge= 
folge, kurz Alles, was in dreigrößeren Haushaltungen vor= 
handen ift, mußte denjelben Weg durch das Fenſter gehen. 
Aber immer und immer noch nicht wurden jene unglüd« 
lichen Opfer gefunden, zu deren jofortiger Beförderung die 
Krantenwagen Tängft bereit ftanden.. Als wir den 
traurigen Ort nad fünf Uhr verließen, hatte man erft 
die fchredlih verſtümmelte Frau des im der erflen 
Etage wohnenden Kaſſirers Pinlart (Bruder des 
Pähters der Gratweil’fcgen Bierhallen) aus den Steller- 
räumen geborgen. Rad) ihrer erfolgten Rettung ver- 
mochte fie nod zufammenhängend zu ſprechen, doch 
verlor fie bald darauf die Befinnung. Geficht und 
Kopf waren entjeglich beſchädigt, ebenjo beide Arme. 
Vermißt werben mehrere Maurer, die in dem 
SJacoby’shen Geſchäft arbeiteten, ebenjo mehrere Frauen 
und finder, über deren Verbleib bis dahin noch nichts 
feftgeftellt werben konnte. Wunderbarer Weile gelang 
den Handlungsdienern des parterre gelegenen Geſchäfts 
ihre Rettung. Imftinctiv die Zodesgefahr, die liber 
ihnen johwebte, ahnend, Hatten fie, als das Gepolter 
und Krachen über ihren Häuptern ertönte, den näch— 
fien Weg nad) der Straße gewählt. Der Ladentiſch 
berfperrte den Weg zur Thür, und fo fprangen fie, 
uicht achtend die Schnittwunden an Händen und im 
Geſicht, durch die großen, "is Zoll diden Spiegel 
cheiben des Schaufenfters und entrannen dadurch dem 
ten Berberben. 

Die Beranlaffung zu diefem Unglüd ift ohne 


Rebaction von Dr, Eugen Jäger, 


Zweifel, wie wir fon bemerkten, die Leichtfertigleit, 
mit der ein Umbau im Laden des Jacoby'ſchen Ges 
Ihäfts vorgenommen worden. if. Die Hintermand bes 
Ladens ſollte behufs einer Vergrößerung des Locales 
weggenommen und durch einen gemwölbten Bogen er« 
feßt werben. Bei dem Abbruch der Mauer, zu ber 
noch gar nicht der polizeiliche Bauconfens ertheilt war, 
und der au wahrſcheinlich gar nicht geflattet. worden 
wäre, weil auf. der Dauer das Haupigewicht der 
inneren Mauern ruhte, find nicht genügende Stüßen 
angewendet worden, und als nun gar an den Grund« 
mauern gemeikelt wurde, vermodten die Ballen den 
großen auf ihnen laftenden Drud nicht mehr zu tragen, 
4 dab die Kataftrophe eintrat. Freilich auch das 

aterial, daS bei dem Haufe zur Verwendung ger 
langt‘ war, zeigt fi von einer Beichaffenheit, die es 
erflärlih mat, daß das Unglüd jo ſchnell erfolgen 
lonnte. Wir fahen Hauptbalten, die auf die Straße 
fallend, fat in Atome zerfplitterten, weil fie vom 
Wurm durchweg zerfreffen, ja verfault waren, doch 
hätten fie ohne den Umbau ſicher noch lange gehalten, 
nie aber hätte das Unglüd jo großen Umfang nehmen 
fönnen. Daß es unſerer Anficht über die Urſachen 
des Einfturzes, die übrigens einer näheren Unterſuchung 
nicht vorgreifen will, nicht an Begründung fehlt, be= 
weit ſchließlich noch die jofort erfolgte Berhaftung des 
Maurermeifterd Werner, der den Bau übernommen 
hatte, und derjenigen Gefellen, welche glüdlicher Weife, 
da es noch Mittagszeit war, nicht auf der Unglüds— 
flätte verweilten. (Sp. tg.) 





" Meteorologifhe Station zu Dürkheim a/&- 


Mitterungsberidt 

über die Monate Juli und Auguſt 1871. 
Juli. Warm und feucht. Der Himmel war im All« 
zu um bie Hälfte bededt, vollftändig nur an einen 
ae (1.), aber auch nur an einem Zage (22.) vollftändig 
moltenleer. Der Regen, den der vorberrichende Sübmeltwind 
brachte und deran 12 Tagen fiel, erreichte bie von 21.1 
ar. Linien. Der mittlere Luftorud betru “77, die 
iben Ertreme waren 386'".88(6.) und 327.41 (27.). Die 
Wärme nahm gegen die Mitte des Monats zu und erreichte 
am 18, Mittags bei Oftwind ihr Marimum mit 274, nahm 
alsdang wieder ab und fiel ſchon am 22, auf ihr Minimum 
.4. Die mittlere Monatswärme betrug 16384. Der mitt 
lere Dunftdrud war 4,98, die relative a in Proc. 
66.82. Gewitter wurden 6 verzeichnet, am 1., 8., 10., 11., 


19. und 29, 

Auguft. Auch diefer Monat brachte bei vorherrihen- 
dem Sübmweltwinde warme und feuchte Tage. Die gefammte 
R ** betrug 33.8 par. Linien, wovon faft die Hälfte 
(16,6) am 31. aufgezeichnet wurde, in Folge einiger ſchwerer 
Gewitter, die fi) in ber Zeit von 5'/. bis 10'/ Uhr Morgens 
babier entluden und große eberflögungen verurjachten. Der 
Barometerftand war beftänbig hoc), der mittlere betrug 333" ‚83, 
ber hoͤchſte mar am 28. 33744 unb ber niedtigſte am 
330,34, Die mittlere Monatswärme war etwas x ger 
ala im "den Open Monate, fie betrug 15°.30 und ſchwantte 





iſchen den Ertremen 26°.0 (18.) und 6°.8 (29.). Der mitt« 
re Dunftdrud war 5,17, die relative Feuchtigleit in Proc. 
72.71. Nur an 2 Tagen t12. und 30,) vollitändig molfen- 
freier Himmel. HE 
Im Namen bes er der Bollihia: 

‚Be 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 


Palalina. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 
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Speyer, Donnerstag, ben 21. September 
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Mein Freund BPeildorf. 
Bon Ernſt Yolmar. 


(Fortfegung.) 
Zweites Gapitel. 
Eulenspiegel am Roulette. 

Ich hatte mid von Peildorf getrennt, erwartete 
ihn indefien, da er mich befonders darum gebeten, 
ſchon gegen fünf Uhr Abends an einem Zifchchen im 
Gurgarten, wo mir eine preußifhe Regimentsmufit 
angenehm in die Ohren ſchmetterte und mid in einen 
Zuftand gelinder, einem leichten Champagnerraufd 
ähnlicher Betäubung verſetzte. Ych kann es auch nur 
biefer Betäubung zufchreiben, daß ich die Flaſche Hoch- 
heimer, welche vor mir ftand, jo raſch leerte, als jei 
mir dazu eine äußerft kurze Präclufivfrift geſetzt wor— 
den. Endlich ftand ich auf und ſchlenderte durch den 
Spieljaal. Hier aber wurde mir ein Anblid zu Theil, 
welcher mid längere Zeit feflelte. ch ſah nämlich 
Heren May dort, welcher beharrlich auf Noir pointirte und 
dann, wenn der Groupier mit gleicher Beharrlichkeit 
jedesmal rief: Rouge perd! und dem glüdlichen Ge— 
winnenden mit dem zierlichen Stäbdhen wiederum ein 
paar Goldftüde zuſchob, anftatt immer fröhlicher zu 
werben, immer jauerfüßer dreinfah. ch lächelte und 
dachte: Das fheint ein echter Eulenfpiegel zu fein, 
welcher lacht, wenn e3 bergauf und weint, wenn es 
bergunter geht! Und als nun Herr May endlich mit 
feinem gewonnenen Gelde in der Taſche den Saal 
verließ, folgte ich dem Sonntagsipieler nad auf den 
Fußpfad am Rande des Teiches, wo wir dem Spiele 
der Schwäne zufahen, welche fi mit ziemlichem An— 
Rande in ihrer eleganten Umgebung behaupteten. 

Herr May jchien mich gleichfall3 bemerkt zu haben 
und es lam mir vor, als liege es in feiner Mbficht 
mit mir zu veden. Um ihm das Entgegentommen zu 
erleichtern, ſetzte ich mich auf eine Bank in feine Nähe 
und richtete meine Blide mit ermunternder Guthmüthig« 
feit auf ihn. 

Nun begann er langjam und wie zufällig Schritt 
bor Schritt, indem er unaufhörlich die Schwäne be- 
trachtete, fi nad meinem Sikplake zu beivegen. Als 
er denjelben ungefähr erreicht hatte, drehte er ſich 
plöglih um, drüdte den Knopf feines Stödchens an 
feine verlegen lächelnden Lippen, nidte zweimal ent 





fchloffen mit feinem Köpfchen und ſetzte fih, um Er- 
laubniß bittend und den Hut abnehmend, neben mid 
auf die Bank, aber fo ängftlih an das Auferfte Ende, 
daß ih es im eriten Augenblide nicht für möglich hielt, 
daß er fi im Gleichgewichte erhalten werde. 

„Schönes Wetter heute!” fagte er, zierlich die 
Lippen fpigend, „nur etwas zu warm!“ 

„Da haben Sie recht“, fagte ih, „indeffen was 
ſchadet das? An Abkühlung fehlt es ja doch in ber 
Welt gerade nicht I” 

Bei diefen Worten begann Herr May foweit näher 
zu rüden, daß ich über fein Schidjal auf der Bank 
vorläufig beruhigt fein durfte. — „Ah, das if fehr 
ihön, — ſehr ſchön ausgedrüdt, mein verehrter Herr, 
und jeher wahr — fehr wahr! Sie rauhen?" Mit 
biefen Worten ftredte er mir ein ganz borzügliches 
Etui entgegen, deffen Leder noch knackte, und welches 
ganz mit Gigarren gefüllt war. Da mir der Mann 
zu gefallen begann, nahm ich die Eigarre an, und bot 
ihm dagegen eine bom den meinigen., 

„Ich — ich — rauche nicht”, fagte er ſchüchtern 
und fügte hinzu: „Wenn Sie es nicht übel nehmen 
wollen, beſter Herr — I” 

IH mußte lächeln. „Und Sie find fo gut ver— 
ſehen? Iſt das vielleicht eigenes Yabricat 7* 

„O — bewahre — aber fie find gut. — Es ift 
Zufall — reiner Zufall — wie es fo manchmal geht ! 
Aber bitte, Sie rauchen doch? Beim Rauchen joll 
ja der Menſch ganz merkwürdig aufthauen, wie bie 
Rauder jagen.“ 

„Sie find zu gütig“, fagte id, indem id) die 
Eigarre — ein wirklich gutes Gewähs — anitedte. 
„Und dafür made ich Ihnen denn auch ein Gompfi« 
ment, das mir aus der Seele fommt. Ich jah und 
beobachtete Sie vorhin an dem Roulette und bemunderte 
die Gleichgültigkeit; ja die geradezu feindfelige Ber- 
adhtung, mit der Sie Ihren Gewinn behandelten.“ 

Ih jah Herrn May im Strahl der Abendfonne 
erröthen, wie einen ertappten Schulfnaben. 

„ah fo, — das haben Sie alfo bemerkt?” ſagte 
er etwas leifer. — „Ja jehen Sie, lieber Herr, das 
hatte feinen ganz bejonderen Grund. Sonft — Eie 
begreifen — bin ih als geborner Kaufmann, der 
überdies lange in Amerika lebte, dem Gelde geradezu 
nit feindlih gefinnt — aber hier — ja, das war 
etwas Anderes.“ 
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„Darf ich unbefcheiden nad} dem befonderen Grunde 
fragen, der wirklich mein Interefje erregt?“ 

Herr. May erröthete noch flärfer als bordem und 
betrachtete mit fragendem Blide die rothe Nelle in 
feinem Knopfloche. Seine Stimme belam plöglid) 
einen beinahe rührenden ang. Er ſchaute mich einen 
Augenblid mit feinen gutmüthigen braunen Augen 
forjhend an und geftand dann, indem er ben Kopf 
fentte und auf die über dem Knopfe feines Stodes 
treuzweiſe gefalteten Hände flüßte, daß er leider etwas 
abergläubifch fei und feinen Gewinn für ein jchlechtes 
Zeichen gehalten habe. 

Ich kämpfte mit einer innerlichen Heiterkeit, in» 
dem ich bedachte, daß der durch Peildorf geftörte Brief» 
wechſel mit M. K. in der E—ſtraße dem armen 
Liebenden wahrſcheinlich die Veranlaffung zu dieſer 
chwarzen Deutung gegeben habe. Ich beobadtete 
eine Züge jo ſcharf, als e8 das Zwielicht geftattete und 
agte: „Ich glaube, das Zeichen gilt nur für Verliebte?” 

„Sehr richtig”, fagte er mit dem runden Köpf- 
den melandoliih nidend. „Sehr richtig. Ich bin 
allerdings der getreue Ritter einer Dame — die — 
hm, Km, ja, jehn Sie — wenn Sie e3 nicht übel 
nehmen wollen — e3 ift ein Jugendtraum, der fidh 
bis zum heutigen Tage friſch erhalten hat und an 
deffen Erfüllung nicht allein meine Zulunft — von 
der Zufunft darf ich jo wie jo nicht ſprechen — aber 
doch meine ganze Bergangenheit hängt. a, dieſe 
wäre ohne feine endliche Verwirklichung ganz nußlos, 
ganz ziwedios, weil jede Stunde meines Lebens an 
diefen Gedanfen geknüpft, ja eigentlich, wen ih mid) 
jo poetifch ausdrüden darf, von ihn durchdrungen war. 
— Jh würde Ihnen — Sie jehen jo rechtſchaffen und 
wohlwollend aus — gern die ganze Gefchichte erzählen, 
wenn fie nicht beffer, vor der Hand menigftens noch 
ein Geheimmiß bliebe!” 

„Und nun? Sie haben bie Verwirklihung Ihrer 
Pläne ſchon fiegreih in Angriff genommen ?* 

„Sa, und num — gebe der Himmel, daß fich 
das Wort erfülle! Zwar bin ich noch lange nicht am 
Biele, leider Gottes, aber ich meine, wer es fein Leben 
lang treu und reblich gemeint hat, der kann doch un— 
möglih zum Schluffe fo graufam betrogen werben. 
Nicht wahr, mein lieber Herr?“ 

„Ih möchte Ihren Glauben an eine Gerechtig« 
feit im Leben um feinen Preis ftören, indeflen —“, 
ich zögerte bier. 

„D, bitte, jagen Sie mir Alles, was Sie denten 
— les.“ 

„— Indeſſen ih meine, daß jeder Vernünftige 
im Roulette des Lebens nicht blos auf eine Farbe, 
wie Sie vorhin gethan, fondern auch auf die andere 
jegen follte, um ſich nicht der Gefahr auszufeßen, mit 
einem Goup banterott zu werden. Inzwiſchen, da Sie 
mir auf mein ehrlidhes Geficht hin eim ſolches Ber- 
trauen geſchenkt haben, möchte ich Ihnen ein Gleiches 
erwidern und Ihnen daher ausſprechen, daß ich bie 
fefte Ueberzeugung habe, Sie werben die Ihnen ent 
gegenftehenden Hinderniffe überwinden und die Tante 
fagt zuleßt zu Allem: Ja und Amen.“ 


Bon meiner Vermuthung ausgehend, daß Peil« 
dorf in Herrn May feinen Nebenbuhler habe, wollte 
ih das glüdlihe Zufammentreffen benugen, um wo 
möglich im Jutereſſe meines Freundes Recherchen über 
die Zuſtände in dem Haufe der Marcheſa zu erheben. 
Ich ſah mich indeffen ſehr getäufcht, wen ich glaubte 
auf einen unvorbereiteten Gegner zu treffen. Vielmehr 
überzeugte ich mich an dem geringen Grade bon Ueber- 
rafhung, welcher fi in Herrn Mays Geficht malte, 
al3 ich mich fo plöglih mit feinen Angelegenheiten be= 
kannt zeigte, daß im Gegentheil er mid; nur ange» 
redet Hatte, um feinerfeits ji über das Schidjal des 
Briefes, der in der That am feine Mdrefje gerichtet 
geivejen war, zu vergewiſſern. 

„Sie löfen mir —“, fagte er, „mit Ihren Wor— 
ten, die Zunge, mein lieber Herr, indem Sie mir fo 
ohne Umſchweife verrathen, daß Sie wirklich den Brief 
gelefen Haben, der —“, Hier erröthete mein Mann 
aufs Neue und ftärfer als zubor — „der, wie foll 
ich jagen? fo zu jagen an mich gerichtet war. Ich 
weiß wohl“, fügte er jchnell Hinzu, „der Brief hatte 
feine Adreſſe und Sie durften ihn mohl eröffnen. 
Denn, wie würden Sie und der Herr Doctor fremde 
Briefe lefen — nehmen Sie mirs nicht übel, daß ich 
nur davon ſpreche — wenn es nicht ein Mißverſtänd⸗ 
nik wäre. Nein, ich bitte Sie, lieber Herr, Sie durf- 
ten ja den Brief wohl in die Hand nehmen und aud 
lefen, das weiß ich fehr wohl und habe durchaus nicht 
die Abficht, Ihnen zu nahe zu treten. Wber, nicht 
wahr, Sie haben den Brief?“ 

„Ja, Herr May, indeſſen beruhigen Sie fi; es 
wird fein Mißbraud damit getrieben werden. Leider 
babe ich den Brief nicht ſelbſt in Händen, aber er ſoll 
Ihnen, wenn Sie es verlangen, zugeftellt werden. Wie 
fönnen Sie übrigens an Ihrem Erfolge zweifeln? Er 
enthielt gute Nachrichten für Sie!” 

Herr May ſeufzte. „Nicht jo ganz, leider!“ 

„Woher wiſſen Sie das?" 

„Ih Habe die Schreiberin feitdem geſprochen.“ 

„Um fo beffer für Sie; das ift wohl mehr werth, 
als ein Brief.” 

„sa, und da ich den Anhalt kenne, darf der 
Brief getroft zerriffien werden. Ich vertraue Ihrem 
Morte, lieber Herr” — ich nannte ihm meinen Namen 
und Stand — „berehrter Herr Affeffor. Bitten Sie 
nur den hochgeehrten Herrn Doctor, denjelben zu vers 
brennen, und jagen Sie ibm — fehen Sie, id würde 
ihm das jelbit jagen, wenn ich nur die große Ehre 
hätte, dem Herrn Doctor vorgeftellt zu fein, jagen Sie 
ihm, es ſei nichts als ein Mißverſtändniß und ich 
bitte ſeht — recht ſehr um Verzeihung I“ 

Mit diefen Worten empfahl fi der Heine Mann 
plögli und ic) mußte mein Verlangen, Näheres von 
ihm zu hören, einflweilen befchwichtigen. Ich dachte 
mir, unfere Belanntfchaft könnie meinem Freunde in 
der Folge vielleicht noch ſehr nutzenbringend fein, und 
wollte daher auch nicht weiter aufihn eindringen, da⸗ 
mit er ſich nicht zurüdgeſchredt fühle und auch in mir 
einen entſchiedenen Gegner fehe. Uebrigens gefiel mir 
Herr May keineswegs ſchlecht, zumal ich faft zu zweifeln 
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begann, ob er wirklich der Ridal meines eleganten 
Freundes fein könne, und mir vorftellte, die Geſchichte 
mit dem Briefe dürfte ſich zuletzt aud auf andere 
Weiſe aufflären. 

Unterdeffien wurden allmählih die Gaslaternen 
angezündet und das wahrhaft feenhafte Lichtmeer ſtach 
die legten Somnenftrahlen jo völlig aus, daß fie ſich 
baldigft Hinter die grünen Wipfel zurüdzogen. Nach 
wenigen Minuten — ih hatte mich wieder nad dem 
Plage vor dem Curhaufe gewendet — ſah ich Peil« 
dorf, den Hut tiefer als gewöhnlich auf die Stirn ge 
drüdt, mit verflörter und zerftreuter Miene auf mich 
zulommen. Ich ſah ihm fofort an, dab eiwas Be— 
denkliches in ihm arbeiten müſſe. Obgleih er ſich 
offenbar nach mir umfah, wäre er, ohme mich zu er- 
fennen, an mir borübergegangen, wenn ich ihn nicht 
dur ein Fräftiges „Hollah, da bift Du ja endlich!” 
auf meine Gegenwart aufmerfjom gemadt hätte. Er 
hielt nun, nachdem er auf dem ſchmalen Wege, der auf 
den Pla mündete, ſchon in einen faft bedentlichen Zu⸗ 
fammenftoß mit meiner Perfon gelommen war, in 
feinem Laufe inne, und fagte tonlos: „Ah — gut — 
entihuldige, ich ließ Dich etwas warten.“ 

„So ziemlih. Indeſſen verſchmerzte ich Deine 
Abweſenheit durch ein intereffantes Begegniß, das in 
Deiner Gegenwart wahricheinlich etwas bon feiner Ges 
müthlichfeit eingebüßt haben würde.“ 

„So!“ fagte erzerftreut. Ich nahm feinen Arm 
und wir fchlugen unter den Klängen der Mufit den 
entlegenften und wenigſt beleuchteten Weg cin, auf 
welchem uns nur bie und da ein zärtliches Pärchen 
begegnete. Peildorf war merkwürdig geiftesabwejend 
und bemerfte nit einmal den jcheuen Blick meiner 
liebenswürdigen Reifegefährtinnen, die uns am Arme 
ihrer gefühlvollen Mama auffällig oft und gerade an 
den einjamften Pafjagen begegneten, wo man fie 
ſchlechterdings kaum überjehen lonnte. Es that mir 
herzlich leid, daß fie troß des leiſen Rudes, den ich 
Peildorf gab, mit meinem Gruße vorlieb nehmen mußten. 

GFortſetzung folgt.) 





Die Wunder des Yellowſtone.*) 


Der Yellowftone und Columbia, wovon der erſtere 
in den Miſſouri und der leßtere in den ftillen Ocean 
mündet, find durch die Stette der Felſengebirge von 
einander geirennt, und entjpringen beide in einer Ent» 
fernung weniger Meilen von einander. Beide nehmen 
ihren Urſprung in den Bergen, welche Idaho von dem 
neuen Territorium Wyoming trennen, aber die Quellen 
des Nellowftone find nur von Montana aus zugänglid. 

Die Quelle des Pellowftone ift im einem pracht⸗ 
vollen, beinahe neuntaufend Fuß über dem Meeres- 
fpiegel gelegenen See zu ſuchen. Auf feinem dreizehn⸗ 
hundert Meilen langen Lauf nah dem Miffouri hat 
er einen Fall von ungefähr fiebentaufendyweihundert 
Buß. Sein oberer Lauf fließt durch tiefe Schluchten 
und Engpäffe hindurch und wird durch ungeheure 


*) Weſtermann's Monatähefte. 


Waſſerfälle umd entjegliche Stromfchnellen unterbrochen, 
die aber gerade durch ihre Großartigleit einige der er- 
habenften Naturerfcheinungen des Erdballs bieten. Das 
gene Gebiet ift vulcaniſcher Natur, reich an heißen 

uellen, Schmußvulcanen, ungeheuren Schwefelbergen 
und Geifern, die noch zahlreicher und großartiger find, 
al3 die vielgerühmten Geifer Islands. 

Tower Greef, ein Nebenfluß des Yellowſtone, if 
ein Bergftrom, der durch eine etwa vierzig Yards 
breite Schlucht fließt. Gerade unterhalb unferes Lagers 
fiel er perpendiculär über eine glatte Seitenflädhe von 
bundertundzwölf Fuß Höhe, und bildete daburd) einen 
der herrlichſten Wafferfälle der Welt. Etwas ober- 
halb von dieſem Fall bricht fi der Strom in eine 
große Zahl von Kanälen, von denen ein jeder ein ge- 
wundenes Bett durch die harte Maſſe des Felſens fi 
gebahnt hat, bisan den Rand des Abhanges Hin, wo 
fi alle wieder vereinigen und den Fall bilden. Die 
zahllofen Formen, im welche der Fels durch den An— 
drang der ungeftümen Gewäſſer gewunden ift, ver— 
leihen der Landichaft ein ungewöhnliches Intereffe. 
Wahre Thürme von folidem Mufchellalt, mit Tafel— 
ftein auf der Spike, und dabei ſchon gerundet und 
polirt, und von tadellofer Symmetrie, erheben ihre 
bünner und dünner zulaufenden Formen zur Höhe von 
achtzig bis Hundbertundfünfzig Fuß, allentgalben auf 
dem Plateau oberhalb des Falles. Einige gleichen 
Shloßthürmen andere Kichthürmen, und noch andere 
fteigen ſchlank und mächtig wie die Minaret3 einer 
türliſchen Mojchee empor. Einige der erhabenften diefer 
Formationen, die wie Schildwachen bis dicht an den 
Rand des Woflerfalles vorgefhoben find, find einem 
gewandten und abenteuerlichen Kletterer zugänglich). 
Aber die auf einem dieſer ſchmalen Gipfel erreichte 
Stellung, mitten unter dem Aufruhr der Wogen und 
in einer Höhe von zweihundertundfünfzig Fuß über 
dem fochenden Strudel, erfordert einen feften Kopf und 
unerfchüitterliche Nerven. Die Ausfibt, melde die 
Waghalſigkeit der That belohnt, entſchädigt reichlich 
für die Gefahren. Unterhalb des Falles brauft der 
Strom in zahlreihen Schnellen und mit wahrhaft ent= 
fepliher Schnelligkeit durch eine düſtere Muft feiner 
Vereinigang mit dem Pellowftone entgegen. Sein 
Bett ift mit ungeheueren Steinen angefüllt, über die 
die Fluthen mit rollendem Gebrüll wegbraufen. 

Weniger als eine Meile weiterhin befindet fich 
ein entfeplich ausfehendes Thal, das ganz und gar 
mit Schwefeldämpfen angefüllt ift, die von ſechs oder 
acht jehr großen thätig fochenden- Quellen ausgeftrömt 
werden und melde die Athmoſphäre jo erfüllen, daß 
die Möglichkeit der Erftidung jehr nahe liegt. Wenn 
man vorſichtig in das Baſſin eindringt, findet man 
die ganze Oberfläche der Erde mit dem berhärteten 
Schwefel bededt, der aus den Dämpfen der Quellen 
nieberfhlägt. Einzelne Maffen heißer Dämpfe werden 
durch Hundert natürliche Oeffnungen im Boden empor« 
geftoßen, und bei jedem Loch, das man beim Durd- 
ſchreiten macht, firömen fie ebenfalls Heraus. Die 
Quellen find ebenjo diaboliſch anzuſchauen, als wie 
der Hexenleſſel im Macbeth und es bebürfte blos ber 


Anweſenheit der Helate und ihrer gefpenftifchen Schiwe- 
fern, um jene graufige Phantafie des Dichters zu ver- 
wirklichen. Diefe Quellen befinden ſich alle im Zu— 
ftande heftigen Siedens und ſchleudern ihren flüffigen 
Anhalt drei bis vier Fuß ho empor. Die größte 
bat einen Keſſel von zwanzig bis vierzig Fuß im 
Durdmeffer. Ihr grünlich gelbes Waſſer ift mit Blafen 
bebedt, die beftändig emporfteigen, berflen und ſchwe⸗ 
feliges Gas aus ——— Theilen ihrer Oberfläche 
emporſenden. Die mittlere Quelle ſiedet und brodelt 
wie ein kochender Keſſel. Entſetzliche Dampfmaſſen 
entfteigen ihr unaufhörlich; im ihrer Nähe befindet ſich 
eine andere, nicht fo große, aber ihrem Aeußern nad 
noch hölliſchere. Ihr Inhalt, etwa von der Eonfiftenz 
der Delfarbe, ift in einem beftändigen lärmenden Auf— 
lochen begriffen. Ein Hineingeftedter Stod wird bald 
mit einer bleifarbigen, einen Viertelzoll diden Maſſe 
bebedt. Nichts fließt aus diefer Quelle, anſcheinend 
locht fie nieder. Eine vierte Quelle, welche diefelben 
phyſiſchen Eigenthümlichleiten aufzeigt, iſt theilweife 
von einem überhängenden Felsſtück bededt. Man ver- 
fuchte ihre Tiefe zu ermeſſen, aber der Grund war 
außerhalb des Bereichs des längften Pfahles, den man 
finden fonnte. Steine, bie bineingeworfen wurden, 
bermehrten die Bewegung des Waſſers. Es find noch 
mehrere andere Quellen in der Gruppe, die allerdings 
Hein find, aber diefelben Eigentgümlichleiten aufweifen. 

Es ift nicht gerathen, fich ihnen zu nähern, da 
die fie umgebende Schwefellage an vielen Stellen unter 
dem Gewichte der Schritte nadhgibt und aus den da— 
duch geihaffenen Bruchſtellen augenblidlich eine Heifter- 
artige Schwefelmaffe hervordringt. 

Der große Wafjerfall des Nellowftone befindet 
fi am oberen Ende einer der merlwürdigſten Schluch— 
ten der Welt, einer fünfzig Meilen langen und von 
ein» bis fünftaufend Fuß tiefen Schludt, zwiſchen vul⸗ 
caniſchen Felfen. In feinem Fall durch diefe wunder⸗ 
bare Schlucht fällt der Fluß faſt dreitaufend Fuß tief. 
An einer Stelle, wo der Durchbruch des Stromes 
durch eine Berglette paffirt, foll fie mehr als eine 
ſenltechte Meile tief fein, und der in Schnellen und 
Wafferfällen gebrodene Strom erſcheint nicht breiter 
als ein Bandflreifen. Das Gehim wird bom 
Schwindel ergriffen, wenn man in biefe tiefe feierliche 
Einfamkeit herniederſchaut. Entſetzt ſchredt man vor 
dem ſchwindelnden Abgrunde zurüd, froh, die fefte Erde 
wieder unter ben Fühen zu fühlen, und wagt es 
höchſtens in liegender Stellung, faum das Gefiht vor⸗ 
fihtig über den Rand vorgejhoben, hinunterzuftarren. 
Die Stille iſt entſeßlich; tief, tief, immer tiefer und 
tiefer ficht man den Fluß zu der Dünne eines Fadens 
zuſammengeſchrumpft, feine Heinen Schaumwellen aufs 
werfend, und mit dem Troß eines Pygmäen die Fels— 
wände, die ihm eingezwängt halten, peitſchend. Jeg— 
licher Zutritt zu feinen Ufern iſt verjagt, und bie 
düftern grauen Helfen werfen ihren unheimlichen Schat« 
ten über ihn. 
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Miscellen. 


Das ſchone Inbianerborf Bottamatomie am Meosho- 
Yluffe im Staate Kanſas war u ber Schauplag eines 
ungemein aufregenden Greigniffes. brere v ene 
dianer waren an einem fchönen Morgen bei ber Abwafchung 
eines ungeheueren Elephanten, Namens „Emperor”, Zeugen 

weien. Der Elephant gehörte dem Director einer Runit- 
reitergefellichaft, Namens Soon Robinfon, welcher dort eine 
Borftellung geben wollte. Nach Einbruch der Nacht ſchlichen 
bie Indianer an die Stelle, wo ber Elephant mit einer 
Kette an einen ftarfen Pfoften gebunden mar, Iösten feine 
gelkin, beftiegen feinen Rüden und zogen mit ibm im 
riumphe in das Dorf, gefolgt von ſchreienden nadten 
Jungen ihres Stammes und von halb furdtiamen Weis 
bern, melde ihre Säuglinge auf dem Rüden trugen. Mt. 
Robinfon war in einem Hotel eingefehrt und beſprach 
—— um Mitternacht mit einem zu feiner Gejellihaft 
rigen XThierwärter, ala plöglih ein ſchreckliches Ger 
Bent entftand, bem eine Reihe von Entjegenärufen, Gekreiſch 
und anderer Lärm folgte, der geradezu fürchterlich war. Im 
Nu waren im Hotel alle Thüren offen, alle Schläfer mach 
und überall zeigten ſich entjeßte Geſichter. Frauen und ſtin⸗ 
der äußerten bie höchſte Anaft und zu ihren Märmern und 
Bätern flüchtenb, riefen fie bleich und zitternd: „Was gibts?“ 
„Sind wir von Indianern angegriffen?“ „Werben hier⸗ 
ber kommen?” „Ad, wir werben alle erniordet!“ Und der 
rafende Lärm von früher nie gehörten Schredenstönen bauerte 
fort und war geeignet, auch das mutbigfte Herz mit Furcht 
zu erfüllen, Nur Herr Robinfon verlor nicht die Beiltesge- 
genwart. Gr vermuthete fofort, dab einige jeiner Thiere los ⸗ 
—— feien, und befahl feiner Mannihaft, mit ihm zu 
ommen. Als man aus dem Hotel geeilt war, glaubte man 
zuerſt, bad ganze Anbianerborf fände in Flammen, denn es 
war nahezu Ile darüber ausgebreitet. Aber dieſe lam 





von einer Unzahl von bremmenben Fadeln, mit denen die 
bianer aus ihren Hütten gelommen waren. Der Lärm und 
bas Getöfe ſchienen jeden Augenblid lauter zu werden und 
man börte jegt, daß es aus dem rein indianiſchen Theile des 
Dorfes fam, das auch von vielen weißen Anfiedlern bewohnt 
wird. Ws Robinfon und feine Leute berbeieilend um eine 
Straßenede bogen, gewannen fie einen Anblid, den fie nie 
mals wieder vergeffen werben. Da jahen fie bie immenfe 
Maſſe des alten Elephanten „Emperor“, auf feinem Rüden 
bodten ein halbes Dutzend indianischer Ban wilb ſchreiend 
und geitifulirend gegen ihre unten das Thier umgebenden 
Genoſſen, während in Intervallen von einer halben Minute ein 
entjegliches Gebrüll die Nachtluft erzittern machte. Um die Scene 
er en fi Säulen von Rauch und Staub in bie von ben 
zahlloſen Fackeln erbellte Luft und dabei hörte man fort 
mährend das jchrille Trompeten des Elephanten, wie es bieler 
bei Schmerzen oder in großer Wildheit vernehmen läht. Um 
die Scene noch —— zu en, n Indianerzelte in 
Menge zerrifien und zerftampft auf dem Boden. Als Robin 
fon und feine Leute ganz nahe lamen, Jahen fie, wie ber „En 
peror“ mit jeinem Küffel eben einen Wigwam total bemolirte, 
und mehrere indianiſche Weiber und Finder lagen von ben 
fäulenförmigen Fühen des Koloſſes zerftampft als Leichen ba. 
Ein ganzes Belt flog wie ein Spielball in die Luft empor. 
Dabei Alles in dichte Staubwolten gehüllt. Weiber und 
Kinder flohen nad allen Richtungen gang nadt, während 
damoniſch Heulende Wilde in einiger Entfernung, ftanden und 
einen Hagel von Pfeilen auf den Elephanten abſchoffen. Die 
Getellicatt der Kunftreiter zertheilte ſich und verbot den Inte 
bianern daB Schieken mit Pieilen. Robinion jagte die auf 
bem rafenden Thiere Sikenden herab und es gelang ihm das 
wahre Wunder, den Elephanten troß der ungeheuren Schmer · 

‚ die er fühlen mußte, zu beruhigen und — An 
—** Pfeile wurden dem Thiere aus dem Fleiſche gezogen 
und diefes war ganz überftrömt mit Blut. Einer überaus 
forgfältigen Pflege und dem Umftande, dab bie Pfeile nicht 
tief hatten eindringen können, dürfte jogar die Erhaltung des 
„Emperor“ zu danken fein. 


Redaction von Dr, Eugen Jäger. BDrud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 
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Mein Freund Peildorf. 
Don Eruft Bolmar. 


(Fortfegung.) 

Ih erzählte nun Peildorf das ganze Geſpräch 
mit feinem Nebenbuhler, vom Anbieten der Gigarren 
an — hier lachte Peildorf grimmig auf — bis zu 
dem Verſprechen, das ich ihm bezüglich des Briefes 
gegeben hatte und feßte Hinzu, daß fein Rival ein 
zwar äußerlih etwas abjonderlicher, fonft aber gar 
nicht übler Kauz ei, der mir viel Vergnügen ges 
madt habe. 

„Ich danke Dir!” Höhnte Peildorf mit einer 
Modulation feiner ausdrudsvollen Baritonftimme, die 
mir im grellften Widerfpruh zu dem harmlofen Ge— 
fühl der Dankbarkeit zu fein ſchien. „Auch ich“, fuhr 
er fort, „bin beneidensiwertherweife heute Nachmittag 
dur diefen wandelnden Pudding in Chocoladenjauce 
no einmal an meine ſchmähliche Niederlage erinnert 
worden. Du fannft Dir leicht vorftellen, daß ich dar« 
nad) brannte, mich fopfüber in die Situation zu ſtürzen, 
und fo machte ich den Weg in die E—ftraße, um 
bei der Marcheſa meinen täglichen Krankenbeſuch zu 
maden, den ich Vormittags verabſäumt hatte. Ich 
will Dir nämlih kurz jagen, was Du ſchon errathen 
haben magit, und was zu verſchweigen überflüffig ift: 
daß der Brief von heute Morgen bon ber Hand einer 
jungen Perfon herrührt —“ 

„M. K.“ — schaltete ich ein. 

„Welche ich bei der vortrefflihen Marcheſa täglich 
gejehen, die ihre Tante ift, umd bei der fie eine Art 
bon Geſellſchafterin fpielt, und ich will auch Hinzufeßen, 
daß ich mich für die junge Perfon, Gott weiß, aus 
weldem Grunde, vielleicht aus einem verfehlten Mite 
leid, beinahe intereffirt hätte. Es lag mir nun na» 
türlich Hauptfählih daran, das Mädchen ins Auge zu 
foffen, um mid an ihrem Anblide zu beruhigen und 
meine Zweifel zu vernichten. Nun denfe Dir, daß 
ich den chocoladebraunen Gegenftand meiner frommen 
Wünſche mir nochmal begegnen ſehe. Du mußt 
willen, dab an der E—firaße, neben dem weißen 
Haufe der Marcheſa, ein Cigarrenladen liegt, aus 
welchem erheraustrat, um fich eilig an der entgegenge: 
ſetzten Seite der Straße aus meinem Bereiche zu ent= 
fernen. 


Laden, um zu jehen, was der Burfche dort getrieben, 
und babe das Vergnügen, gerade noch zur reiten 
eit zu fommen, um den Zipfel eines mir befannten 
leides zur andern Thür des Ladens hinausfliegen 
zu ſehen!“ 

„Zum zweiten Male M. K.“, bemerkte ich. 

„sh wollte willen, was vorgefallen, obſchon es 
mir bereits ohne Weiteres Har genug war. Denn 
es befand fi Niemand im Laden als ein Heiner Junge 
und zwar derjelbe, der uns als Poftillon d’amour den 
Brief irrthümlich in die Hände gejpielt hatte. Der- 
jelbe jah erfchroden genug aus und erft nachdem ich 
einen Gulden an feine Beftehung gewandt, machte er 
ein pfiffiges Gefidht, daß fich der große Mund jchief 
über die knallrothen Baden zog und rüdte mit ber 
Sprache heraus. Der Brief jei an unfern Pubbing 
gerichtet getvefen und Fräulein Mathilde —“ 

„Mm. K. —“ fagte ich. 

„Run ja denn — M. fl. und wenn Du es ab« 
folut noch genauer wiffen willft — Mathilde Knobel⸗ 
mann —”, er betonte den Namen möglichft jorgfältig, 
als wolle er mir recht ausdrücklich zu Gemüthe führen, 
wie wenig Urſache er Habe, befonderes Gewicht auf 
den Befig einer Dame zu legen, die einen ſolchen 
compromittirenden Namen führe. Dann fuhr er fort: 
„Run aljo, fie hat den Brief geichrieben und nachdem 
berjelbe fein Ziel nicht erreicht Hatte, Hat fie fich zu 
helfen gewußt, und in dem Laden mit unferm Pud— 
ding das ungeflörte Stelldichein gehabt, um das ihn 
der Teufel beneidet haben mag. Unter diefen Um— 
fländen verging mir die Luſt, meinen Befud zu machen, 
wie Du Dir denfen fannft. Wie? Iſt die Sadhe nicht 
verwickelt ?” 

„Du derlangft ein Urtheil von mir, bevor ich über 
den Thatbefland genau unterrichtet bin”, antwortete ich, 
„wie z. B. haft Du mit der jungen Dame geftanden 
— was hat fie fih von Dir gedadt ?" 

Peildorf beſann fich einen Augenblid und fagte 
dann: „Es ift wahr, ich habe mich dem Mädchen von 
ber Gemüthsſeite noch nie genähert und ich büße viel— 
leicht für diefe meine Ehrlidkeit, die mirnun ein für 
alle Mal verbietet, mich den frauen anders zu zeigen, 
wie als Mann, d. 5. als ein von ihnen gänzlich ver— 
ſchiedenes Weſen.“ 

„Und Du glaubſt alſo“, fragte ich, „auf ein 


Argwoͤhniſch, wie ich war, eile ich in den junges Mädchen, das die Welt nicht lennt, und noch 


in der Morgendämmerung lebt, duch ein Benehmen 
Eindrud zu machen, welches Du vielleicht erfahrenen 
Frauen gegenüber für wirkſam erachtet Haft? Vielleicht 
ſehnt fi die junge Dame aus ihrer Stellung bei der 
Marcheſa weg und möchte gern einen Peildorf als 
Retter begrüßt haben, wenn ihr diefer nur Vertrauen 
einzuflößen im Stande gewejen wäre.“ 

„Ich jollte mich alſo“, entgegnete Peildorf erregt, 
„nach Deiner ſchönen Anſicht als etwas Anderes ver—⸗ 
faufen als was ich bin? Nein, mein Freund. Ich 
will feine Frau, die nicht im Stande ift, einen Mann zu 
nehmen, wie erift. Uebrigens, was rede ih? Es hat 
mir ja ferner gelegen als fern, überhaupt nur an 
diefes Mädchen weiter zu denfen, und wenn ich mid) 
recht befinne, iſt es ſchließlich nichts als eine verletzte 
Eitelleit, die mich hier lang und breit über einen Miß— 
erfolg zürnen läßt, wo ich einen Erfolg weder im Ernfte 
gewünscht, noch unter irgend welchen denkbaren Im« 
fländen benußt haben würde. Es handelt fi, mit 
einem Worte, um ein vermögenslojes junges Mädchen, 
das nit einmal eine Schönheit if, und Du kennſt 
mich genau genug, um zu willen, daß ich erftens ein 
junges Mädchen niemals unglüdlich machen und zweitens 
niemals eine Partie machen würde, um die mich nicht 
auch die Welt beneidete.* 

Es war jhon ziemlich fpät geworden. Das Gon- 
cert war zu Ende. Peildorf geftand mir, daß er durch 
die alberne Geſchichte um fein Mittagsbrod gelommen 
fei und beftellte nun beim Sellner ein Soupet für, 
wie mir ſchien, mindeftens drei gefunde Eifer, mit 
welchem er, da ich, während des langen Martens 
auf ihm ſchon foupirt Hatte, zu meinem nicht geringen 
Erftaunen allein vollftändig reine Tafel machte. Er 
unterließ dabei nicht, mir zu verichiedenen Malen, und 
zwar nad) jedem Gang aufs Neue zu erllären, daß 
jede Gemüthsbewegung und befonders der Merger 
einen ganz außerordentlichen Reiz auf feine Magennerven 
ausübe, jo da fein Appetit in's Unglaubliche gefteigert 
werde. ch Fand diefe Aeußerung feines Kummers fo 
überaus gejund und ihn darum fo bemeidenswerth, daß 
ih mid im Stande ſah, ihm aufrichtig Gfüd zu wün— 
ſchen, mit einer jo vernünftigen Zeibesverfafjung be= 
haftet zu fein. Seine Stimmung wurde num auch, 
Dan dem Weine, den er in anerkennenswerther Quans 
tität ziemlich raſch Hinuntergeftürzt Hatte, etwas beffer. 
Er beleuchtete in geiftreicher Weife die fcandalöfe Chronik 
der diesjährigen Badewelt und geftattete mir dadurch 
einen Blick im manche Untiefen des gejellfchaftlichen 
Lebens, in welche id bis dahin jelten fo unmittelbar 
hineingeblidt Hatte. Nicht minder anziehend waren 
feine Bemerkungen auf ernfterem Gebiete und befonders 
über den Stand feiner Wiſſenſchaft. Immerhin aber 
wäre es einem Uneingeweihten, der noch niemals einen 
Bid in das Laboratorium des Seelenlebens gethan, 
ſchwer möglich geweien, aus allem Gehörten ſich eine 
richtige Vorftellung von der widerſpruchsbollen Per- 
Jönlihkeit meines Freundes zu machen. 

IH war von feiner endlich überſchäumenden Hei— 
terfeit ſchon etwas angeftedt worden, als er plößlich 
wie aus heiterm Himmel wieder vom ber jungen 
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Perfon, d. 5. aljo von Mathilde Stnobelmann, zur 
ſprechen anfing und mir dadurd) verrieth, dab ihn die= 
jelbe weit mehr beſchäftigte, als er ſich den Anſchein 
geben wollte. Ya zuletzt, ala id, um ihm zur Preise 
gebung feiner innerften Gedanken zu veranlaflen, Partei 
gegen das mir gänzlich unbelannte Mädchen nahm, ges 
rieth er bei ihrer Beſchreibung in eine förmliche Ve— 
geifterung, die jehr wenig zu feiner angeblichen Gleich— 
gültigfeit gegen fie paßte. 

„Ich glaube“, fagte ich Heiter, „Du biſt nahe 
daran, mir mehr zu verrathen, als Du verrathen willſt.“ 

Diefe Bemerkung ſtörte feine Laune und ließ ihn 
feine Lobrede abbrechen. Raſch ſtand er anf,” fette, 
nachdem er fein Souper bezahlt, den Cyhlinderhut mit 
einer entſchiedenen Geberde auf den Sonn, ftedte beide 
Hände, den Stod unter dem Arme, in die Taſchen 
jeines grauen Sommerpaletot3 und rief in einem wah— 
ren Gäfarfiyle: „Es ift heute ſchlechterdings mit Dir 
nichts anzufangen, gehen wir hinaus!" 

Wir gingen, da wir uns nod) nit zur Ruhe bes 
geben wollten, die erleuchteten Alleen entlang; ein 
frischer Wind ftrih duch die raufchenden Bäume, und 
dann und wann zudte in der Ferne ein Leuchten am 
woltenverhängten Horizont. Peildorf ſchwieg beharr- 
lich und ermunterte dadurch mid, der ich mit egoiftiichen 
Gedanken weniger beihäftigt war, um fo mehr zum 
Plaudern. Indem ich mich mun innerlich mit Ge— 
danlen über ihn und feine möglichen Schidjale trug, 
begann ich ihm zuzureden, ſich feines Seins und 
Wirkens doc ruhiger zu freuen und fih mit dem ihm 
jo reichlich Grgebenen zufriedener zu bezeigen, als er 
es thue. Und hierbei erinnerte ich ihm am die jugend- 
liche Freudigleit, mit welder er feinen Beruf ur« 
ſprünglich aufgefaßt, und fuchte ihm begreiflich zu machen, 
daß in feiner fogenannten Ehrlichkeit, mit welder er 
alle Phrafen abweife, doch auch eine irrihlimliche Lebens» 
auffaffung liege, und daß er ſich mit derjelben weſent— 
licher Güter des Lebens entſchlage. Ich ftellte ihm 
auch vor Augen, wie ihm, dem bedeutenden Arzte, 
in der Zufunft ein Name gefichert jei, der feinen 
Ehrgeiz befriedigen und ihm dazu beitragen lafjen 
werde, die Segnungen der Wiffenfchaft über den ganzen 
leidenden Theil der Menſchen auszubreiten. 

Ich kam mit meinen Ermunterungen übel an. 

„Was helfen uns Worte”, fagteer, „wie „Seg- 
nungen der Wiſſenſchaft“? Die Wiſſenſchaft ift ein 
Gapital, das den Bevorzugten gehört und die Seg« 
nungen find feine Zinſen, die ihmen zufallen. Ich 
möchte wohl wiſſen, welche Vortheile Deine leidende 
Menſchheit dem allgemeinen Fortſchritte verdankt, was 
dem Efenden auf dem Stroh die großartigen Er« 
findungen der Eifenbahnen, Telegraphen, def fub- 
marinen Kabel oder gar der Ghaffepot- und Zünd« 
nadelgetvehre anders bringen fünnen, als eine Ver— 
mehrung feines Elend, und ſei es nur durch die Ber» 
fehärfung der Gontrafte? Lieber doch gar nichts thun, 
nicht einmal darüber nachdenken, als an Worten zum 
Helden werden und nichts erreichen!“ 

Ich wollte Einwendungen maden, aber er unter 
brach mich lebhaft. 


„Gib mich auf umd laffe mid, da nun einmal 
die Welt auf den Egoismus eingerichtet iſt, auch Egoift 
fein, und jo mein Glück finden. a, aud id —“, 
und feine Stimme Hang bewegter — „bin nicht im— 
mer. empfindungslos geweſen und war es, glaube ich 
fait, vor Kurzem weniger als je. Das ift jekt bor« 
bei. Ich Habe mic überzeugt, daß ic) eiwas juchte, 
was nicht zu finden ift, weiles nicht eriftirt. Na, ich 
babe vor Kurzem in ein paar rührende Augen ges 
blidt und aud) ich Habe geglaubt, e8 gebe eine himm— 
liſche Seele, und diefelbe ruhe in jolden großen unbes 
rührten Augen, und fie bewegten mich und jchienen 
auch in mir Berwandtes aufzuregen. Und dann war 
es mir oft, als müßte ih über das Menichliche, 
Kleinbegrenzte Hinausftreben, die engen Begriffe er— 
weitern, etwas Weltbervegendes. vorwärts treiben und 
zur Noth don einem erhabenen Standpunfte herunter 
dreinſchlagen können, wo und wann ed mir gerade ge= 
fällt. Nun, ich bin jet fertig damit, lab mich aljo 
in Ruhe, das ifts, was ich brauche.* 

Ih verfuchte noch einmal mit einer Abhandlung 
zu Worte zu lommen und ihm das Unberechtigte 
feines theoretiihen Egoismus dadurch nahe zu legen, 
daß ich ihm ausführt, wie ſchon der Trieb der Selbft- 
erhaltung uns Iehre, im Intereſſe unferer eigenen Eri« 
flenz in der Geſammtheit aufzugeben und uns in ihr 
zu befeitigen, und daß die Gejammiheit, die uns jchüße, 
aud Forderungen an und zu ftellen Habe. Aber ich 
erlangte nichts weiter, als dab er höhniſch dazwiſchen 
rief: „Welch ein Gemeinplag, mein Beſter, welch ein 
Gemeinplat !* 

„Möglich“, ſchloß ich verzweifelnd, aber es liegt 
in der Natur der Sache, daß jede große Wahrheit ein 
Gemeinplab wird. Nur die Affectation bleibt originell 
— mie Du!“ 

Wir fanden vor meinem Hotel und ich jah Peil- 
dorf unter dem Scheine der Gaslichter mit den Achſeln 
zuden. Seine Nafenflügel bewegten fih und um 
den Mund zudte es wetterleuchtend. Er reichte mir 
die Hand zum Abſchiede und lieh fie ohne Drud 
wieder fallen, eine verftändliche Andeutung, daß er 
feine tragifche Stimmung von mir nicht verftanden fühle. 

„Vale!“ rief er lafonifh und verſchwand dann 
im Schatten der Häufer. 


(Fortiegung folgt.) 


Perlen und Korallen im rothen Meere. *) 


glleber das Sammeln der Perlmuſchel im rothen 
Meere erzählt C. B. Klunzinger, daß es ein wichtiger 
Erwerbzweig für die Beduinen der Küfte fei. Diefe 
begeben ſich, fo berichtet er, von Gueh und Safadje 
mit ihren Barten in den Sommermonaten, wo be 
fändige Nordwinde wehen und das Meer warm ift, 
längs der Küſte nah Süden und lehren im Spät- 
berbft, zur Zeit der Arbainie, d. h. der ungefähr 40- 


*) Weſt ermann's Monatähefte, 
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tägigen Periode, wo Sid» und Süboflminde häufig 
find, mit voller Perimutterladung zurüd. Das Auf— 
bringen der Perlmuſcheln geſchieht hauptſächlich durch 
Tauchen, worin dieſe Beduinen und beſonders ihre 
ſchwarzen Sclaben wahrhaft bewundernswürdig find. 
Zum Beweis erzählt Klunzinger Flogendes: pe 
während meines Aufenthaltes im Koffer, ſcheiterte ein 
von Dichedda lommendes arabifches Schiff dicht vor 
einer Koffer nahen Bucht (scherm) ; der Gapitän (reis) 
hatte fi) aber die Stelle gemerkt, wo die Geldbeutel, 
die für die Kaufleute des Städtchens beſtimmt waren, 
etwa liegen mußten. Die Eigenthümer brachten ſo— 
fort einige folder Beduinentaucher auf und verſprachen 
ihnen einen guten Lohn. Bald waren die meiften 
Schäße gehoben bis auf einige Padete, die von den 
Tauchern als in einer Felſenrihe liegend geſehen wur— 
den; auch fie wurden durch fubmarine Anwendung 
eined Bredeifens bis auf einen Heinen Reft zu Tage 
gezogen. 2 

Die gefammelten Perlmuſcheln werben an das 
Ufer gebracht, dort öffnen fie ſich bald durd die Ger 
walt der Sonne und der ſchnell eintretenden Fäul⸗ 
niß. Die weihe Maſſe wird forgfältig auf Perlen 
unterfudt und dann ausgenonmen. Die Schalen 
werden jofort auseinandergelegt und einzeln auf der 
Barke aufgeihichtet, daher man durch dieſe Gelegenheit 
jelten eine ſchöne volltommene ganze Perlmuſchel erhält. 
Der Werth ift verfchieden nach der Größe der Mus 
ſcheln, er if in fletigem Zunehmen begriffen, je mehr 
diefe Mufcheln bei dem unrationellen Betrieb ab« 
nehmen. 

Den Werth der Perlen fennen die Bebuinen 
nur zu gut, ja fie überfchäßen ihn und man kann 
daher Perlen oft billiger in Europa faufen, als dort, 
Am billigften erhält man fie zuweilen unter der Hand 
dur die Sclaven, die fie beim Finden verbergen und 
hinter dem Rüden ihrer Herren verlaufen. Zoll nimmt 
die Regierung nicht viel daraus ein, da fie die Per- 
fen micht leicht zu Geſicht befommt. ine ſchöne 
Perle ift immerhin eine große Rarität und man fann 
lange warten, bi8 man z. B. ein gleiches Paar ber 
jo werthoollen Berlodenperlen bei einander bat. Der 
Hauptplag für ihren Handel am Rothen Meere ift 
Dſchedda. Die ganz Heinen werden von den Einge— 
borenen gern zerftoßen als Augenpulver gebraudt. 
Die Perlen der Tridacna find Häufig, aber trüb und 
werthlos; fie werden von den Beduinen, Außerlich 
getragen, als Mittel gegen die Steinkrankheit gerühmt. 
Perlen von Pinna kamen nicht mehr vor. 

Was nun die Korallenfischerei im rothen Meere 
betrifft, jo betrifft diefelbe vorzugsmweife die ſchwatze 
Species. Die gewöhnlichen Korallen, wie Afträen, 
Madreporen, Milleporen u. ſ. w. Holt fih nur ber 
Naturforfcher, indem er fie einfach bei Ebbe auf der 
Klippe abklopft oder abmeißelt oder er läßt fie fi 
von Zaudern Holen, denen man nur die gewänjchten 
Stöde zu bezeichnen hat. Große Korallenblöde wer- 
den oft au von den Einwohnern mit dem Stemm« 
eifen von dem Abhange loageldst, hauptſächlich die mafe 
fiven Aftrden und Borites, auf ein Boot geladen und 


in den Hafen gebracht. Sie dienen als Baumaterial 
und bejonders zum Kallbrennen. Schon Forskal fagt, 
viele Häufer in Dſchedda beflefen aus Madrepora 
(Goniastraea) solida. 

Die eigentliche Korallenfiicherei bezieht ſich aber 
auf die ſchwarze Koralle (Antipathes), Die belanute 
rothe Edelloralle (Isis nobilis oder Corallium rubrum) 
fommt nicht im Roten, fondern im Mittelmeer vor; 
eine verwandte Iſidee, Mopsea erythraea, wird ins 
deß, don doriher rührend, von Ehrenberg angeführt. 
Die ebenholzartige hornige Maſſe ber Antipathes wird 
bon den Wrabern viel zu Dreberarbeiten, befonders 
zu Roſenlränzen gebraudt. Ihre Sträucher wachſen 
aber in großer Ziefe und jcheinen ziemlich felten zu 
fein. Einſt wurde mir gemeldet, an einem gewiſſen 
Orte dor der Klippe fei eine ſchwarze Koralle tief 
unten zu ſehen, einer der Taucher des Ortes war 
im Stande, fo weit au nur hinabzudringen. Ein 
Matrofe aus Dſchedda unternahm es, fie zu holen. 
Mit der gewöhnlichen Methode, daß die Taucher fich 
einfadh mit dem Kopf voran ins Wafjer flürgen und 
abwärts rudern, ging ed nit. Einen complicirten 
Apparat oder gar eine Taucherglode oder einen Taucher⸗ 
beim kennt man dort zu Zande nicht. Er verjah fi 
einfah mit einem ſchweren Eifen, das er an feinem 
Fuß hängte, um ſchnell hinabzulommen. Unten an- 
gelangt, hängte er ſich das Gewicht aus, fägte den 
Korallenftod ab und kam, wenn ich mid) recht er- 
innere, mit Hilfe des Geiles feines Gewichtes, das 
oben gehalten wurde, nad einer langen bangen Paufe 
wieder an die Luft und brachte — einen allen abge 
florbenen mit allerlei Unrath überzogenen Straud; mit 
abgebrochenen Zweigſpitzen hervor. 





Miscellem 


In Hettingen, belannt durch das im Jahr 1866 
dort vorgefallene Gefecht, find den zurüdgelehrten Kriegern 
(20 an ber N), unter denen auch ber Rittergutäbe 
v. MWolfsteel befindet, 10 —* gerotteten Waldbodens 
u febenslängliden Benutzung überlaffen und das ganze 

tüd Feld „der Siegesader” genannt worden, der 
Mitte hat man eine iedendeilhe gepflanzt und feierlich 
eingemeiht. 








Derlin. Der icon gemeldete Einfturz des Haufes in 
ber Dranienftrahe Nr. 52 ift in feinen Einzelheiten erfchüttern« 
der und größer als man zuerit annahm. Drei Frauen wur⸗ 
den gräßlich verftümmelt als Leihen aus ben Trümmern 
Dervorge en; ein Tanzlehrer und feine Ehefrau find jo 
chwer verlegt, daß an ihrem Auffommen gezweilelt wird; 
andere Perfonen find mehr oder weniger vermunbet. 


Aus Schleſien, im Sept. Eine veritable Räuber 
biftorie, der es auch an Romantik nicht fehlt, wirb aus unſe⸗ 
rer Provinz berichtet. Wie das „Liegniger Stabtblatt“ näm« 
lich meldet, ftieg am 13, d. M. Abends, mit bem von Liegnitz 
nah Bunzlau weiterfahrenden Schnellzuge, auf der entgegen 
gelegten Seite des Perrons, das Dunkel der Nacht benußend, 
ein frecher Räuber in dem Moment, als fi der Zug in Be 
mwegung jeßte, in das DamemEoupe 2. Elafie und forderte 


dort unter den robeiten Drohungen bas Geld, Gold- unb 
Silbergeichmeide von jämmtlichen mitreiienden Damen. 

dem bieje, vom Schreden überwältigt und das Unmögli 
einer augenblidlichen Hilfe einſehend, ihm all’ ihr Hab’ unb 
But überlaffen, entfernte ſich ber Freche wieder in dem Augen« 
blid, al3 ber in Bunzlau anbielt, auf demielben e, 
mie er in das Eoup& gelommen. Den mit befonberer Um 
und auf das Schleunigfte eingeleiteten Ermittelungs · Recherchen 
der Bahnhofsverwaltung Bunzlau gelang es jebod, dieſen ge 
— —— Di einer gun ar zu er« 
w und in ſicheres ahrſam zu bringen. eraubte 
But wurde este bei ihm —A — 


Seidelberg, 21. Sept. Geſtern wurden die Gt. 
birenden, melde bie — emden Eigenthumes 
auf und über ber Nedarbrüde ſich zu Schulden kommen ließen, 
in eine theils vier-, theils ſechswöcheniliche Gelängnibftrafe, 
bie auf der Feſtung zu erſtehen ift, verurtheilt. Der Umftand 
baf feine bo&hafte oder rachſüchtige Abficht, jondern fediglidh 
jugendlicher Mutgwille zu Grunde lag, hatte in Verbindung 
mit Angetrunfenheit eine Milt:rung bewirkt, wehbalb das 
Vergehen auch vom Schöffengerihte abgeurtheilt und nicht 
vor das Forum bes Kreisgerichts — wurde. Der Er- 
faß des angerichteten Schadens iſt felbitverftändlic. Er ift 
in dieſem alle bedeutend, und wird in Verkindung mit ber 
mebrmwöchentlichen Haft den jugendlichen Thätern manden Stoff 
zum Nachdenfen bieten. Sämmtliche bier befindliche Gemälbe- 
des Künſtlers Anfelm von —— ſind zu einer beſonderen 
Ausſtellung vereinigt worden. Während der vorigen Nacht 
jant das Thermometer bier auf 3 Grad über Null. Bei vieler 
fälteren und unfreundligen Witterung mindert fich die Frequenz 
der fremden Reifenden zuſehends. 





Der Orkan, welder am 21. Aug. die dänische Infel St. 
Thomas in MWeftindien beimfuchte, hat 400 Häufer ber 
Stadt zerftört und 3000 Menſchen obbachlos gemadt. Die 
Zahl der Todten wird auf 28, der Verwundeten auf 60 an« 

ben. Die jchwerften Stöße famen zwiſchen 4 unb 5 

r Nachmittags aus Norbmeiten; das Heulen des Windes, 
das Praſſeln der einftürzenden Häufer, das Saufen der durch 
die Straßen gewirbelten Steine, Zinkplatten, Bleiröhren wer« 
den als „entießlich” bezeichnet. Um 5 Uhr trat plößlich 
Windftille ein; es war bas Centrum bes Eyflons, das über 
die ze binmwegaing. Rings um biefelbe lagerte die finiterfte 
Wollennacht; das Barometer ſank auf feinen niebrigiten Stand 
28,40 englijche 2 (Am 0. Morgens hatte es 30,18 Zoll 

fanden.) Nah einer halben Stunbe fing es in ſchweren 


den aus SW. zu S. wieber zu ftürmen an, und bas 
Barometer ftieg plöglih; um 7 Uhr ſtand es bereits 29,50 
englifche Zoll, die Heftigkeit des Windes Hatte nachgelaflen. 


Um Mitternacht war das Barometer auf 29,70 und am 22, 
Aug., Vormittags 8 Uhr, auf 30,20 englifche Fol peilirgen. 
Der Wind mwehte mit Regenböen aus Sudo unb bielt jo den 
ge Tag m. In der Naht vom Montag (21.) zum 

ienstag (22,) war bie ganze Stabt finiter, ba bie Straßen« 
laternen zerbrochen und viele Zaternenpfeiler umgeftürzt waren. 
Alles war mit Trümmern, Steinen, zeriplitterten Ballen 
Biegeln, Zinkplatten, Bleiröhren, Baumjtämmen bebedt ; uud 
ganze Bäume waren entwurzelt. Zum Glüd lagen nicht viele 
Schiffe im Hafen, jo dab dort wenig Schaden angerichtet 
murde, Die engliihe Barl „Dule of Wellington“ verlor, 
am Hafeneing e ge beide Anter und ſtrandete am 
Water Ysland; die Mannichaft rettete fich; als der Wind 
ſich drebte, wurde die Barf abgetrieben und ges zu Grunde, 
Bon den Rachbarinfeln ift St, Eroir verſchont geblieben ; 
dagegen wurden St. Jean und Tortola verwüſtet. Diejer 
Cyilon jcheint, wie aus der längeren Dauer ber centralen 
MWindftille ji ſchließen, eine größere Ausdehnung als der von 
1867 gehabt zu haben, welcher legtere aus Dften wehte. Man 
will_ auf St. Thomas ſich glüdlih vreilen, wenn nicht, wie 
im Jahre 1867, dem Orkan ein Erdbeben folgt. 


Rebaction von Dr, Eugen Jager. Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 
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Belletriftiides Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 
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Mein Freund Peildorf. 
Don Ernuft Volmar. 


(Fortfegung.) 
Drittes Gapifel, 
Bir fahren auf Abenteuer aus. 

Erft einige Tage nachher — ich lag gerade hinter 
geihloffenen Rouleaur im Negligd auf meinem Sopha 
und hielt Mittagsrube, als Peildorf bei mir eintrat. 
Seine Haltung erſchien mir nachläſſiger, feine Gefichts« 
farbe, welche die Damen jo anziehend fanden, vielleicht 
durch die halbe Beleuchtung, etwas gelbliher als fonft, 
und feine Augen und Wangen eingefallen; ein Um— 
fand, der mich auf die Bermuthung brachte, daß feine 
— unterdeſſen ſtark in Mitleidenſchaft gezogen wor« 
den ſei. 

Er reichte mir nachläſſig die Hand, welche ich 
ebenſo nachläſſig drüdte, indem ich ihn bat, es ſich auf 
einem der Seſſel bequem zu machen. Er ſetzte ſich 
zerſtreut mir gegenüber und ich wartete mit Muße ab, 
wann er mit Erzählen beginnen werde. 

„Ich bin ihmen heute früh, und zwar in der 
Trinthalle, begegnet”, begann er endlich. 

„AH!“ rief ich geipannt und richtete mich fo 
plöglich in die Höhe, dab er, von meiner lebhaften 
Theilnahme ermuthigt, Anregung zum Weitererzählen 
gewann. 

„Ich bin ihnen begegnet — ihr und der Mar— 
cheſa! Sie ſah zur Seite und wollte mich nicht be= 
merken, während die Marcheſa mich befremdet anjah, 
jedenfalls weil ich fie in den legten Tagen vernachläffigt 
babe. Ich bin nämlich, wie ich Dir vielleicht ſchon 
gejagt habe, der Badearzt der Fürftin Mlice, und 
die Marcheſa brennt dor Begierde, den Auserwählten 
ber Heinen Badegeſellſchaft der Fürſtin beigezählt zu 
werden. Sie Hat zwar aud mit der Gräfin Lorris 
deswegen unterhandelt, doch fteht die Gräfin als 
eine excentriſche Dame bei der ſtrengen Fürſtin nicht 
Hoch genug in der Gunft, um fie zu einer Beſchützerin 
der Marcheſa Gorgo zu erheben. Nun bin ich der 
Einzige, an den fie fi mie an einen Strohhalm 
Hammert. Sie ließ mid auf Grund ihres Podagras 
im Zage zwei Mal kommen und wog dann, d. h. 
borläufig noch mit Worten, troß ihres Iprüchtwörtlichen 
Geizes meine Bejuche mit Gold auf. Ich war bos— 





haft genug, mid für ihren Egoismus zu räden und 
mir den Scherz zu erlauben, fie kränker zu ſprechen 
als fie wirklich iſt. Ich unterfagte ihr zu ihrem 
tiefften Verbruß jede Wufregung , jede Geſellſchaft, 
alles Ausgehen oder Ausfahren. Sie bildete fi 
jchließlich felbft ein, meiner als Arzt aufs Nöthigfte 
zu bebürfen, gemwöhnte fi an mich, gab vor, feinen 
Tag mehr ohne meinen Beſuch leben zu können, vers 
fiherte, bei meinem bloßen Erſcheinen eine Grleichter- 
ung ihrer Leiden zu finden, und engagirte mich als 
ihren Leibarzt; natürlich immer unter Betonung meiner 
Aufgabe als ihres Vermittler bei der Fürſtin. Der 
jungen Perfon wegen, die mir im Anfang wirklich ge 
fiel, unterzog ich mich der Rolle; Du lannft Dir aber 
denfen dab ih in den letzten Tagen des möthigen 
Humors dazu vollftändig entbehrte. 

„Die Marcheſa ſcheint fih nun wegen meiner 
Vernahläffigung an mir rächen zu wollen, indem fie, 
ohne meine fpecielle Erlaubniß abzuwarten, wieder 
gejund wird, wodurd ich einigermaßen meines Amtes 
entjegt wäre. Welche Unverſchämtheit! Selbft feinen 
Kranken fann man nicht trauen, und fie werden ge 
fund, ohne uns um Erlaubniß zu fragen.“ 

„Die Frau gefällt mir!” lachte ih. „Sie ſcheint 
Dir wenigſtens gewachſen zu fein... . Und nun?“ 

„sa, und nun habe ich einen etwas verwidelten 
Plan zur Wiedererlangung des Terraind entworfen, 
zu defjen Ausführung Du mir behüfflich fein mußt. 
Berftehft Du? IH muß nämlich befügen, daß ich heute 
entichloffen bin, um jeden Preis, Eofle es, was es 
wolle, um Mathilden zu kämpfen. Ich denke, Du be- 
greift mih — es ift am Ende doc ein Ehrenpunlt, 
man darf fih nicht aus dem Felde ſchlagen laffen, ohne 
wenigftens den Kampf verſucht zu haben.” 

„Und wie heißt Dein Plan?" — fragte id). 

Ein ſchallhafter Zug irrte flüchtig um. feine Lips 
pen. „Erft verjprih mir, fofort in meinen Wagen 
einzufteigen, mit mir zu fahren, ohne Widerrede —9— 
zu begleiten, wohin ich auch gehe, und mir, was i 
auch Wunderliches anfangen und ſagen möge, in keiner 
Weiſe zu widerſprechen, noch, wenn Du erſtaunt ſein 
ſollteſt, von Deinem Erſtaunen das Geringſte zu ver— 
rathen. Mit einem Worte, mein Vorſchlag geht da— 
hin, daß Du Dich mir auf ein bis zwei Stunden 
mit Leib und Seele verlaufſt, daß Du hingehſt, wo— 
hin ich Dich führe; daß Du redeſt, wo ich nicht will, 


dab Du ſchweigſt; und. ſchweigſt, wo ich, nicht till, 
dab Du redeſt; und jormir gehört; daß Du, ohne 
u wiffen, worum es ſich handelt, mit dem bloßen 
nftinct des Gehorfams, überall das Richtige fagft und 
thuft. Wenn Du bedentft, daß der Herr, dem Du Did 
auf diefe Weile auf zwei Stunden ergibft, Dein 
befter Freund iſt, wirft Du die Sache nicht fo ger 
fährlih finden, al3 fie ausfieht, und ich verſpreche 
Dir zur Belohnung, daß die Seite Deines Ge— 
dächtniffes, die Du mit diefem Abenteuer befchreibft, 
eine der Iuftigften werben foll, die darin zu leſen find 1” 

Ich verſtehe nichts ; warum denn fo geheimnißvoll? 
Da ih meine einmal gegebenen Verſprechen auch zu 
halten pflege, glaube ich einen Anſpruch darauf machen 
zu dürfen, über die Sache, für die ich eintreten joll, 
doch wenigftens unterrichtet zu fein.“ 

„Nein, mein Freund, dazu fenne ih Deinen 
Biederfinn zu gut, der überall moralische Bedenken 
findet, wo es gilt, die Menſchen mit denſelben Waffen 
zu bedienen, die fie gegen uns gebrauchen. Es ift 
gut, jede Verantwortlichleit des Streihes von Deinen 
Schultern zu nehmen, um auf alle Fälle Deine Bedent- 
lichkeiten zu pariren. Bertraue meiner Erfahrung 
und glaube mir, ich kenne die Welt befier als Du, 
und bin jedenfalls nicht ſchlechter als die Meiften, 
wenn ich mir die Schwächen Anderer zu Nutzen made. 
Sei mein Freund, das ift Alles, was ich von Dir 
verlange.“ 

Ich war in keiner geringen Berlegenheit, da ich 
nit gern bfindlings mich verbindlich machen wollte. 
Andererjeitd war es mir mwenigftens ebenſo unanges 
nehm, mic dem Freunde auf jo lebhafte Bitten un« 
gefällig zu zeigen. Ich widerftand, nachdem ich ihm 
forſchend ins Geficht gejehen und auf demfelben einen 
Ausdrud trüber, gutmlthiger Heiterkeit wahrgenommen, 
nicht länger, und warf mid) in meinen Gefellichafts- 
anzug, der, wie er fagte, im feinen Plan gehörte. 

MWährenddefjen ſah ſich Peildorf in meinem engen 
Stübchen um, und fragte dann mit Betonung, ob ich 
mir eigentlich noch immer bier gefalle. 

„Nicht ſonderlich!“ entgeguete ih. „Der Raum 
ift fo Hein, daß es mir immer borlommt, als ob meine 
Kleider zu eng wären, fo lange ich mich hier befinde. 
Und Nachts habe ich beängfigende Träume, als würde 
id mit meinen eigenen Shlips erdrofielt!” 

„So!* fagte. er befriedigt und maß die Diele 
mit langen Sähritten, deren drei bon einem Ziele zum 
andern führten. Darauf fehte er fich wieder und hielt 
mir eine längere Rede, indem er mich nochmals daran 
erinnerte, ihn in feiner Richtung zu durdhkreugen, ihm 
nicht zu widerfprechen und mid mit ihm in bollftän- 
diger Webereinftimmung zu halten. 

Der Wagen fuhr nicht zu raſch über das Pflafter 
einiger Nebenftraßen und wendete fi daun nad der 
E—ftraße, in welder das Haus der Marcheſa lag. 
Zahlreiche Equipagen begegneten uns, die nad dem 
in der Nähe der Stadt gelegenen, eine herrliche Aus- 
ſicht gewährenden Hügel fuhren, wo am Beutigen 
Abend ein Monftreconcert mit Feuerwerk und einer 
italienischen Nacht ftattfinden ſollte. Auch wir ger 


458 


dachten Abends hinzugehen, um uns den fremben Hof 
und die gefammte Badegeſellſchaft in bengalijcher Ber 
leuchtung anzufehen. Peildorf ſah gerade nad) der 
Uhr, um umjere Zeit nad diefem Vorhaben zu be= 
meffen, als wir zum dritten Male Herm May in der 
Nähe des weißen Haufes und zwar vor dem dort be= 
findlichen Laden bemerkten, wie ex ſich wiederum eilig 
die Straße hinunter entfernte. Ich mußte unwilllür— 
lich über den Wuthausbrud laden, in welden Peil- 
dorf bei diefer Wahrnehmung verfiel, und zog ihn, 
als er auffuhr, wie wenn eraus dem Wagen jpringen 
und fi auf den Unglüdlihen fürzen wolle, mit Ge— 
walt zurüd, fo daß er unfanft auf dem Gibpolfter 
wieder anlangte. 

„Iſt es nicht“, rief er aus, „al3 wolle uns der 
Menſch noch mit Vorbedacht und Ueberlegung ver— 
höhnen? Aber warte, Du wirft noch Deinen Meiſter 
erfennen, und zwar noch in diefer Stunde 1” 

In diefem Augenblide hielt der Wagen vor dem 
Haufe der Marcheſa Gorgo an und Beildorf Hieß mich 
ausfteigen: „Hier find wir am richtigen Orte“, jagte 
er, „und e3 ift auch die richtige Zeit. Das Geficht, 
weldes Du eben aufjegeft, ift auch das richtige; be— 
halte diefen fanften, etwas nebelhaften Ausdrud bei, 
der gleihfam Alles im Voraus beflätigt, was id 
fagen. und thun werde, und ich zweifle nicht, daß 
uns unfer Dir noch unbefanntes Vorhaben vortrefflid 
gelingen fol!“ 

(Fortiegung folgt.) 


Der Mont:Genid-Tunnel, 


der in der Reihe der MWeltwunder moderner Mechanil 
und Baulunſt an eine der erften Stellen getreten ift, 
wurde am borigen Sonntag mit einem dem großen 
Werke nur entſprechenden Feflgepränge eröffnet, Die 
DurKhbohrung der in die Schneeregion aufragenden 
Waſſerſcheide der grajifchen Alpen zwiſchen den Seiten« 
thälern des Po⸗ und des Rhonegebiets, zwiſchen dem 
Thal der Dora Riparia im Piemont und dem Thal 
des ſich in die Iſoͤre, den bedeutendften linken Neben- 
fluß der Rhone, ergiekenden Arc in Savoyen, hat 
dreizehn Jahre ununterbrocdener Arbeit und 65 Mil. 
Fr. gefoftet. Nach dem weltbefannten Mont-Genis iſt 
der Tunnel eigentlich nur aus Gourtoifie benannt, denn 
er geht nicht duch den Mont:Genis, jondern dur 

einen Nebenberg desjelben, den Mont-Frejus, in de 

Länge von 12,235 Metern, alfo über drei Stunden, 
und in der Breite von 180 Fuß. Die Sohle des 
Tunnels, der fi nach der Mitte zu don beiden Sei— 
ten, aber nicht im gleichen Maße, erhöht, Tiegt nahe- 
zu in der Meereshöhe des Brennerpafles, und die noch 
über dem Tunnel liegende Bergmaſſe iſt nod 3500 
Fuß hoch. Ueber. diefen Berg zieht jept feit der Ab— 
tretung Savohens die franzöfifceitalieniige Grenze 
bin; die Einfahrt in den Tunnel vom Po-Thal her 
bei Bardonueche Tiegt auf italieniſchem, die Ausfahrt 
bei Modane auf franzöfiihem Gebiet. Damals, als 
die erfie Mine auf der, Seite: von Mobane. gefprengt 
wurde, am 31. Auguſt 1857, war Victor Emanuel 
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noch Landesherr auf beiden Seiten bes! Mont-Eenis ; 
e3 war aber damals, al3 er den Beginn des Werkes 
mit feiner Gegenwart verherrlichte, ſchon Prinz Na— 
poleon an feiner Seite, fein jpäterer Schwiegerfohn, 
und der Krieg: von 1859 jo wie. der frangdfische Sriegs- 
lohn, Savoyen und Nizza, bereits in Verabredung 
gezogen. Am. 14. November. 1857 wurden die erflen 
Minen auf: der Seite: von Bardonueche gejprengt. 


Bon da: anı bis 1860 dauerten die Vorarbeiten, die 


Anlegung von Canälen, Werfftätten, die Maſchinen⸗ 
proben und die Aushöhlung des Tunnels mit den bis 
dahin gewöhnlichen Mitteln: Haue, Meißel und 
Bulver. 

Am 12. Yanuar 1861 begann auf der Seite 
von Barbonnehe, am. 25. Januar 1862 auf ber 
Seite von Modane die Anwendung ber von einem 
der leitenden Ingenieure des ganzen Werkes, Germano 
Sommeiller, erfundenen Bohrmaſchine, deren Trieb⸗ 
kraft zuſammengepreßte Luft war. Dieſe Maſchine 
trieb. den Uberaus harten Bohrer der Maſchine ſtoß— 
weile in dem Felſen, fo daß mit großer Schnelligkeit 
eine Anzahl Bohrlöder von 80 Eentimeter Tiefe fieb- 
artig in die Felswand gebohrt war, die dann mit 
Pulver gefüllt und gejprengt wurden. Solde Spren- 
gungen erfolgten je nad der Härte des Gefteins und 
dem Tortfchritt der Arbeit zwei, drei, vier Mal im 
Tage, jo dab die Ausböhlung des Zuunels täglich 
von beiden Seiten um 1! bis 4 Meter, je nad) der 
Schwierigleit der Arbeit, vorrückie. 

Die zufammengepreßte Luft, die in eifernen 
Röhren vom Eingange des Schadhtes bis zur Bohr- 
maſchine geleitet wurde, diente in ihrem Entweichen 
zugleich zur Lüftung des Tunnels und zur Verweh ⸗ 
ung des PBulverdampfes; die Zufammenprefiung der 
Luft wurde in den Werkflätten an den Zunnelein« 
gängen duch Waſſer- und Dampfkraft bewirkt, Die 
Zahl der beim Baue beſchäftigten Arbeiter war natür- 
lich nicht zu allen Zeiten gleich, fondern richtete ſich 
nad dem Bedarf; 1867 betrug fie 4000. Wußer- 
dem war immer eine entſprechende Anzahl von Pfer- 
den zur Herausſchaffung des gefprengten Gefleins aus 
dem Zunnel in Verwendung. Die Geſammtmaſſe des 
vom 31. Auguft 1857 bis zum Weihnachtstage 1870, 
am welchem der Durchſtich vollendet war, herausge- 
ſchafflen Gefteins und Gerölls beträgt mehr als 800,000 
Kubikmeter, ungefähr 400,000 Ladungen für Eifen- 
bahm-Schotterwägen. Der ganze Zunnel ifi bis auf 
eine ı geringe - durch Quarz gebrochene Strede ausge— 
mauert; die: Dide der Mauer beträgt 70 bis 80 
Gentimeter und nahm 120,000 Kubilmeter behauenen 
Steines und 16 Millionen Ziegelfleine, fowie 200,000 
Gentner Kalk in Anſpruch. Es ließe: ſich mit diefem 
Material eine Mauer von Sufa bis Florenz herſtellen. 

Zur Sprengung des Gefleind werden 3’ Mil« 
lionen Bohrlöcher gemaht und darin mehr als eine 
Million Kilogramme (à 2 Zollpfund) Bulver verbraucht. 
Diefe Pulvermafje hätte 223: Millionen Gewehrpa- 
tronen ober. 50,000 Schüffe auf den Tag während 
der 13 Baujahte gegeben. 

Am Weihnachtstage des vorigen Jahres war, 


wie gejagt, der Durchbruch des Berges vollendet. An 
diefem Tage, gerade als es am Zuriner Rathhaus« 
thurm 5 Uhr ſchlug, langte dafelbfi, von Bardonneche 
fommend, folgende electrifche Depefche an den Ingenieur 
Sommeiller an, der die Vollendung des Werles nur 
um einige Monate überleben follte: „Aus der Tiefe 
des Tunnels. — Yu diefem Nügenblide, 4 Uhr 25 
Minuten, drang die Sonde durd die letzte Scheide 
wand. bo bier Metern, gerade im. Mittelpunfte. des 
Trac's. Wir fprahen mit einander durch die Oeff-⸗ 
nung: dererfte Ruf war: „Es lebe Italien!“ Kommet 
morgen, Grationi,” 

Um 5 Uhr Morgens des nächſten Tages fuhr 
eine Gefelichaft von ungefähr 40 Perſonen, aus In⸗ 
genieuren, Bertretern der italieniihen Preſſe und dem 
Director der Erfenbahnen von OÖberitalien beftehend, 
mit der Eifenbahn nah Suja. Während des Weges 
gebadhte man des ngenieurd Medaille aus Barbon- 
neche, der die Zerrainderhältniffe- der Gegend genau 
fannte und ſchon 1841 den Vorſchlag gemacht Hatte, 
die Straße des Mont-Genis aufzugeben und die Alpen 
in.der fürzeften. Strede zu durchbohren, d. h. den 
zwiſchen Bardonneche und Malano liegenden Frejus- 
berg zu durchfchneiden. Damals ſchien das Project 
tolfühn, denn die Anwendung von Schadten. war 
wegen der erheblihen Tiefe (1600 Meter unter der 
Spike des Berges) unmöglih und man lannte noch 
feine geeigneten Mittel, um einen Tunnel bon jeinen 
Endpunften anzugreifen. Es fiel aud der Bau der 
wichtigen und ebenfalls jchrwierigen Eifenbahn von 
Zurin nad Genua dazwifchen. 1845 wurde dann 
der beigifche Ingenieur Heinrich Mauß mit dem Stu- 
dium eines Alpendurhftihs in Savohen beauftragt ; 
er erfand; auch eine Bohrmaſchine, mit der Verſuche 
noch im felben Jahre amgeftellt und bis 1850 fort« 
gefeßt wurden; fie bewährte fich nicht. 

Endlih trat Ingenieur Sommeiller, der ſchon 
1846 mit feinem Gollegen Grandis zu Gifenbahnftubien 
auf Staatsfoften in’s Ausland geſchickt worden war, 
mit einer Erfindung auf, die in allen Hinſichten als 
die Löfung des Problems betrachtet wurde. Er ers 
fand eine Bohrmaſchine, die durch comprimirte Luft in 
Bewegung: geießt werben ſollte. Die auf fehr hohem 
Drud comprimirte Quftzwingt den Bohrer der Maschine, 
dem Felſen Stöße zu verjegen, was mit erftaunlicher 
Schnelligleit Bohrlödher von 80 Gentimeter Tiefe be— 
werfftelligt. Durch Freilaſſen der comprimirten Luft 
fonnte man im Innern des Tunnels: in- beliebiger 
Zriefen lets friſche Luft erhalten. Der Mangel an 
nöthiger Lüftung war ein Uebelftand, der an allen 
bis dorthin erfundenen Mafchinen Haftete. Ym Jahre 
1850 theilte Hr. Sommeiller den Ingenieuren Grandis 
und Grattoni feine Idee mit, bei einer firen Maſchine 
die comprimirte Luft anzuwenden, um die geneigten 
Ebenen von Bufjala erfteigen zu lönnen.. Beide er« 
griffen die neue Erfindung mit Feuereifer und darauf: 
entfland..zwifchen den drei genannten Ingenieuren eine 
intime Verbindung; mit einander arbeiteten : fies ein; 
Project aus, das fie der Regierung vorlegten, und 
welches 1855 bon einer vom diefer aufgeftellten Com⸗ 


miffion bei Coscia, in der Nähe von Genua, geprüft 
wurde und nad) deren Urtheil Höchft günftig ausfiel. 
Die Proben tofteten, wie ber dabei antvejende General 
Menabrea erzählt, über 300,000 Lire, aber fie fielen 


entjheidend aus. (Schluß folgt.) 


Miscellen 
19. Sept. 





Medienburg-Sämerin 
Sitzung der in Rollo: 

welcher auch der Gro 
Mits, eröffnet. Den 
des Prof. Dr. Möbins aus Kiel. ® 


tjog beimohnte, wurde am 18. 


vielen Freunde behindert war, bier zu e 
—— Vortrag zu hal 


meraniaꝰ angefiellien Forſchungen in ber Dftiee. [ 
3 dieſen ünerſuchungen verdanlen mir vornehmli 


ſei die Erpebition am 6. Auli von Kiel aus erfolgt. 


Der Saljge 
Theile der Dftiee ſei geringer, mie Im weitli 
In der Dftiee 


fprad) noch über die heſchaffenheit bes, Meeresbobens und 
des Planzen- und Thierlebens und md ein anſchauliches Bild 
ngen. Geitern Abend 

tabt ift im Feſtge⸗ 


von den 
war bie 


einalreform beichlofjen worden ift, beim Reichslan —— 
die Or⸗ 


die Hand zu nehmen, welche 
ärztlicher Vereine, 


u. |. w. an den Reichstag gerichtet iſt, wieder im Erinnerung 


— en 


über gelungen: .. \ j 
„Was fraucht denn da im Buſch herum ? *) 
‘ch glaub’, es iſt Napolium | 


auf die Idee fam, Dies als Anfang eines ſoldatiſchen Volls · 
vi uerit J den „Medlenburg’ihen 
1870 abaebrudt war, jedoch mur 
„Und die franzd'iche 


*) Im wirtlichen Autjchte · Lied heißt ed: „Mas fraudyt dort in bem 
I. 


liedes zu benüßen, welches 
Anzeigen“ vom 22. Aug. 150 a 
in vier Strophen, während die fünfte: 


Buld Yerum 
Nebaction von Dr, Eugen Jäger. 


Die erfte 
d& tagenden Raturforkher-Berfammlung, 


lanzpunft der Sigung bildete die Rebe 
erjelbe war an bie 
Stelle des Vrof. Dr. Virchow getreten, ber biäher durch einen 
Krankheitsfall in feiner Familie zu großem Bedauern feiner 
cheinen und ben an« 

ten. Der Rebner berichtet über 

ie im Juli und Auguft d. I. auf dem Raddampfer Pom⸗ 
ie Mittel 
ch dem 
inifter v. Selchow und dem Gontre-Abmiral Jachmann. 
Nachdem bereits zwei Vorfahrten in bie Nordfee angeftellt 
worden, um die Initrumente und ſonſtiges Material u prüfen, 
1e 

Unterfuchungen der Dftfee, welche fih auf Tiefe, Salsgebalt, 
eritredt und nebenher 
auch demnächitige Borichläge zur ne der Seefiicherei 


aff hinauf, vorgenommen. Die größte Tiefe, welche 
x furiichen Nülte und wiſchen Gothland und ber 
jhmwebiichen Stüfte finde, jei 120 Faden, bie geringfte Tiefe 
in entipredhenber Entfernung 
ft im öftlichen 
n Theile (Ab ⸗ 


ölfte (Schluß) Bieferung der „Lieber zu ea 
11 “ 
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Oro Lichaft” auf der Rebaction bes „Rheintichen Eourier” 
in Wiesbaden hinzugefügt worden ift. 


: NeuftadtrEberswalbde, 21. Sept. Am 20. d. M. 
ereignete fd auf dem biefi Bahnhofe folgender höchſt trau« 
zige —— Ein — — Der 

eanıter, ngehörige zu a n in 
renben Zuge begleitet. Diefe 
nommen und er wintte ihnen freundlich Lebewohl zu. 
der Zug fih in Bewegung feßt, 
De Ehette rd auf’ di 
etli auf ein 
bemerlen, dab in er 
mmte Berliner Zug langſam 
elbe ergreift jenen, wirft ihn um und räbert ihm im Nu 
beide Beine dicht unter dem Anie derart ab, daß man, als 
der Un Lüdliche in Sicherheit geb 
im Stiefel nebenber v 
etliche Fafern mit dem Leibe verbunden war. 
Anblid!- Der Verunglüdte konnte von ben Anweſenden nicht 
erlannt werben. 


Vom Jahrmarkte von St. Eloub berichtet bes Times · 
Eorrefpondent unter Wnberem über ein Sriegsipectacelftüd, 
weldes unter dem Titel „Oaribalbi unter den Mauern von 
Dijon“ vor dem verjammelten Vublitum aufgeführt wurde. 
Das Stüd begann, indem Garibalbi at und feinen 
Francstireurs eröffnete, „daß fintemalen die Mobilgarbiften 
mehrerer Orte beim tannaben des Feindes Ihimpflih aus · 
geriffen feien, bie Bertheibigung eines gewiſſen Waldes der 
tapferen Legion von Kämpfern ber Freiheit unter feinem Ober- 
befehle anvertraut fei.“ Während er noch mit dieſer Rebe 
beichäftigt war, erſchien plöglich ber Feind jelbft auf der Bühne 
und wurde alsbald, troß feiner Ueberzabl, von Baribaldi und 
feinen Tapferen überwunden und niedergemacht. Dieſes hoch⸗ 
tragiiche und glänzende Ergebnif murbe mit einem mächtigen 
Ausbruche, nit des Beifall, fonbern bes Geläcters begrüßt. 
Die Jdee, dab eine Anzahl Framoſen eine — reu · 

n in fo prompter Weife abfertigen gel, hatte fiir die Zur 
chauer etwas Unmiberftebliches, und fie ichienen dieſe Parodie auf 

ihre eigene Tapferkeit im höchten Grade ergöglih zu en. 
Sturz nachher famen bie eben erit umgebradhten Preußen wie 
der auf die Bühne und zwar mit Garibalbi, ben fie im nicht 
näher begeichneter Weiſe eingefangen hatten. Der alte Krieger 
Gwenlte eine grün-rothe Jahn über feinem Haupte, erllärte 
ſich entichloflen, eher zu erben, als feinen Grundiägen un⸗ 
treu_zu werben, unb midelte fi) zu dieſem Zwege bereits 
die Fahne um den Leib, als plöglich wunderbarer Weile eine 
Anzahl Schüffe aus dem Walde fallen, welche ihn retteten, 
indem fie feinen Feinden wieder alle ben Garaus machten. 
Die Preußen waren jehr aut dargeftellt und trugen in ber 
That die abgelegten Uniformen ber Truppen, welche noch vor 
Kurzem den Ort bejegt hielten md auch jet nur einige Mei⸗ 
len entfernt waren. Saum haben fie den Rüden gewendet, 
fo erwacht der Harlefin-Inftinkt der Behtegten ; fie ſchlüpfen 
in bie Uniformen der Sieger und führen aleih eine Burleste 
über ihr eigenes Unglüd aus. 
Der „Newyorlt Herald” 
ftatter, deilen Aufgabe es ilt, General Grant im ähnlicher 
Waſe überall Hin zu folgen, mie jene berühmte Kunitenthu- 
fiaftin, die in ben vierziger 
auf Schritt und Zritt verfolgte und aus diefem Grunde mit 
dem Spisnamen Madame „Hinterlift" belegt murbe, Unier 
„Hinter-Örant-Marm” nun ftöberte unter anderen hochwich 
tigen, den Präfibenten betreffenden Vorfällen vor einigen Tar 
gen ben folgenden, wörtlich im Herald zu lefenben auf: „Hier 
madhte der Präfident gerade lange genug alt, um eine& ber 
Streihhölzer aus feiner Heinen goldenen üchle zu nehmen 
und basfelbe zu entzünden, ber ber Wind, ber ‚durch bie 
Säulenhalle in den Hot hineinmehte, in welchem mir ftanden, 
blies e8 aus, und der Präfident ſad ſich aenötbigt, gin zweites 
Streihbölzchen heraus zu nehmen und anzuzünden. 

























Drud der Jager'ihen Druderei in Speyer. 
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Mein Freund Peildorf, 
Bon Eruf Folmar, 


(Fortjegung.) 


Viertes Gapitel. 
Ihee oder Chocolade. 

Mathilde Knobelmann in eigener Perfon öffnete 
und die Thür. Sie fuhr, als fie Peilborf gewahrte, 
ein wenig zurüd und warf den nicht hübfchen, aber 
edelgeformten Kopf, um den ſchlicht und anmuthig zwei 
natürliche blonde Zöpfe geichlungen waren, mit einem 
merfwürbigen Ausdruck ihrer großen ftahlgrauen Augen 
empor. Peildorf ftellte mich ihr vor, indem er be- 
merkte: ich wünſche ihre Tante zu jprechen, worauf 
fie uns eintreten ließ und uns mit einer einladenden 
Handbewegung Pla zu nehmen veranlaßte. Dann 
verſchwand fie mit der Bitte an uns, einen Augen- 
biid zu verharren, da die Marchefa bald erfcheinen 
werbe, durch eine rothe Sammetportiöre in das Bous 
doir der alten Dame, die fi in etwas nerböjem Tone 
nad) dem Befuche zu erlundigen ſchien: „Konnteft Du 
nicht fagen, daß ich ihm nicht empfange, ihn nicht mehr 
fehen wolle?“ 

Ich ſah auf Peildorf. Er ſaß, den Blick auf 
die Portiöre geheftet, auf einem Heinen geftidten Sefjel 
vor dem Arbeitstiſchchen am Fenſter und fpielte mit 
einer Scheere und einem allerliebften Leinen Finger 
hut, der vor ihm lag. Plötzlich erfchredte mich eine 
treifchende Stimme hinter meinem Rüden: „Signora 
Marcheſa! Tante, Sie irren fih!" Ich fuhr von 
meinem Stuhl auf, während Peildorf auflachte. Die 
Stimme gehörte dem Papagei im Meffingläfig, der, 
bon Blumen umgeben, am Edfenfter ftand. 

Inzwiſchen wurde es mir in Gebanfen an bie 
Unllarheit, in welcher ich mich über die Rolle, die mir 
zuertheilt war, befand, doch einigermaßen unheimlich 
und id) ſah mich, um mich zu zerftreuen, im Zimmer 
um. Ich bemerkte, daß ich mich im einem ziemlich 
großen Raume befand, deſſen bunte, geſchmadlos glän- 
gende Ausftatiung, die Sucht ins Auge zu fallen ver- 
riet). Die prachtvollen, zum Theil vergofdeten Möbel, 
die weder in Farbe, noch Styl zufammenpaffen woll- 
ten, ſchienen auf der Auction erſtanden zu fein, und 
beim Anblid einiger tronenverjierten Stubllehnen ver 
färkte fi mein Verdacht, daß die Möbel vielleicht 





einft die Gemächer eines depoſſedirlen Fürften geſchmückt 
haben könnten. An den Wänden hingen in reichen 
Rahmen mwunderliche Portraits in mittelalterlich deutſcher 
und ſpaniſcher Tracht. 

Peildorf, der meinen Augen gefolgt war, ſtand 
auf und zog mich ans Fenſter. „Apropos“, ſagte er 
leife, „es ſchadet durchaus nicht, wenn Du Dich bei 
der Alten gelegentlid nad der Bewandtniß dieſes 
Trödellramd erfundigft. Hierift z. B. diefes Bild, in 
der Mitte über dem Sopha, welches offenbar einen 
Scharfrichter in mittelalterlicher Tracht darftellt und 
auf dem Yahrmarkte gekauft if. Die Marcheſa Hält 
daſſelbe nichtädeftoweniger für das Portrait ihres Ur⸗ 
ahns. Es if Hier ihre Schwäche und es ift aut, 
wenn Du fie gewinnft. Und noch Eines. Schaue um 
Gotteswillen nicht plöglich fo blöde und verwundert drein, 
Du fpielft Hier eine Luftipielrolle und wirft die komiſche 
Alte gleich erſcheinen ſehen. Wie hat fie Dir übrigens 
jest gefallen?“ 

„sh lann mir denken, daß fie Dir gefällt”, 
ſagte id. 

Ein leiſes Geräufh ließ ſich hören. Mathilde 
fand Hinter uns und maß Peildorf, der fi raſch 
umgewendet, mit einem falten umd folgen Blid. Ich 
bemerkte, daß fie die Abficht Hatte, Peildorf etwas 
zu jagen, und trat, um nicht zu flören, einen Schritt 


zurüd. 

„Es ift ein Brief in Ihre Hände gelommen, der 
nicht für Sie beftimmt war, Herr Doctor”, begann fie 
feife und haſtig. „Der Brief, an fi bedeutungslos, 
lann durch eime Indiscretion in Gegenwart der Signora 
die fchlimmften Folgen haben. Sie werden Madame 
fein Wort davon verrathien: ich, ich bitte Sie darum !* 

„Da ich annehme, daß Sie Grund Haben, das 
Geheimniß gern bewahrt zu wiſſen“, erwiderte Peil- 
dorf mit feinem Sarfasmus, „jo bin ich, der ih mit 
Freuden in Ihrem Dienfte ftehe, gern bereit, dafjelbe 
mit mir in das Grab zu nehmen. Dagegen bitte ich 
Sie Ihrerſeits, wenn ih Ihre Pläne durchireuzt haben 
oder noch durchkreuzen follte, zu meinen Gunften an« 
zunehmen, daß der Schein trügt und wir mandmal 
anders find, ala wir ſcheinen.“ 

Eine jähe Röthe der Scham oder der Sorge, miß- 
verftanden zu werden, flammte auf Mathildens Wangen, 
während ſich ihre Augen feuchteten. Der faft bittende 
und doch hohe Blid, mit dem fie bald Peildorf, bald 


TEE — 
(| —— —— 


mi peinlich verwundert anſah, rührte mich tief. 
Welcher zarte Stolz, welcher jungfräuliche Adel. lag 
auf dieſen Halbgeöffneten unfhuldigen Lippen! Ich 
fühlte mich aufs Neue in meiner Bermuthung beftärkt, 
daß dem Briefe nicht die Bedeutung zufomme, welche 
mein mißtrauifcher Freund dahinter ſuchte. Und 
iroß ihrer ſchlichten Erſcheinung in dem grauen abges 
tragenen Kleidchen, das der zarten Geftalt faft 
faltenlos fich anfchmiegte, ſchien fie mir etwas Eigenes, 
Hoheitspolles in ihrem Weſen zu haben, welches jeden 
anmakenden Gedanken von ferne verjcheuchte. 

Es lieh ſich nun eim unverfennbares Geräuſch 
wie bon ſchlürfenden Pantoffeln und dem Rauſchen 
eines Seidenkleides vernehmen. Mathilde legte, Peils 
dorf nochmals fireng in's Auge faffend, den Finger 
an die Lippen und trat einige Schritte bis in die 
Mitte des Zimmers zurüd. 

Der Papagei rief von Neuem: „Signora Mar: 
cheſal Schöne Marcheſa!“ und die Herrin des Haufes 
trat ein. 

63 war eine Dame, deren Alter ſchwer zu er— 

mitteln war. Sie trug den phantaftifch Frifirten Kopf 
hochmüthig nad Hinten, eine Haltung, welche ihr eben- 
jo fehr von dem Wunde, eine vornehm überlegene 
Miene zu zeigen, wie durch eine praktiſche Nothiwendig- 
feit vorgejchrieben wurde. Denn es war der fetten 
und ungewöhnlich Heinen Perfon nur auf diefe Weife 
möglih, uns gleichzeitig ins Auge zu faffen und mit 
den Bliden ihrer unruhigen Leinen grauen Augen die 
hohe Geftalt meines Freundes zu bemeſſen. Das 
Gefiht war ftart mit Roſa und Weiß geſchminlt. 
Ein ungeheurer Chignon, welchen die fleinen Hände 
Mathildens ſoeben friſch aufgebaut haben mochten, 
thronte auf ihrem Kopfe und lieh auf der einen Seite 
ein paar ſchmachtende Loden auf die Schulter nieder 
fallen. Eine grellgrüne feidene Ailasrobe, deren lange 
Schleppe nod einige Ellen Hinter ihr auf dem Fuß— 
boden lag, umhüllte die runde Geſtalt. Die ſtark be— 
ringte kurze Nechte Hielt einen Palmenfächer, mit wel 
chem fie fich emfig und nervös Kühlung fächelte. So 
ftand die Marcheſa Gorgo im Bewußtjein ihrer Größe 
bor uns. . 
Wie lächerlich ich aber auch diefe Figur finden 
mußte, jo war mir jelbft doc verlegen genug zu 
Muthe. Es kam mir vor, als dürfte mir in dem 
verſprochenen Luſtſpiel zuleht die Rolle Desjenigen zus 
gedacht fein, über den die Anderen lachen. Peildorf 
machte mit dem größten Ernfte eine jo ungeheuer tiefe 
Verbeugung, daß ich beinahe erfchrad, und jtellte mich 
mit höchſter Freierlichkeit vor, worauf die Signora 
in die Kiffen ihres Sophas niederfiel, indem fie uns 
zugleih mit einer königlichen Handbewegung zum Sitzen 
einlud. Eine große gelbe Angorafage ſprang plößzlich 
von den Stiffen am Boden, wo fie bis jetzt gejchlum- 
mert zu haben ſchien, auf den Schooß ihrer Herrin, 
machte e3 fi) da bequem und nahm die Lieblofungen 
der beringten Hände mit einem ſchnurrenden, häuslichen 
MWohlbehagen in Empfang. 

Peildorf unterbrach zuerft die feierliche und bes 
klemmende Paufe. 
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„Önädigfte und liebenswürdigſte Signora“, fagte 
er mit einer mir völlig fremden, weichen und doch 
ſcherzhaften Betonung, „id bemerkte Heute früh zu 
meinem tiefften Schmerze, daß id aus Ihrer Gnade 
gefallen bin. Darf ich fragen, ob mir Hoffnung übrig 
bleibt, diefelbe wiederzugewinnen ?* 

Das Gefiht der Dame nahm einen eigenthümlich 
gereizten Ausdrud an. „IH Hatte Sie zu meinem 

ausarzie gemacht, Herr Doctor, und es war feflge- 
et in unfern Bedingungen, wie Sie willen, daß Sie 
mir täglih einen Beſuch abftatten follten, wie dies 
mein leidender Zuftand durchaus verlangt. Sie haben 
mich vernachläffigt, feit mehreren Tagen herzlos ver« 
nachläſſigt und laffen mich zu Bette liegen; ich wage 
nit, ohne Ihren Rath Berg und wahrhaftig, 
id) bleibe gewifjenhaft im Bette, bleibe im Bette, ob« 
ſchon ich wieder gefund bin, und vecabfäume fo den 
großen Ball im Gurfaal, wo mid die Gräfin Lorris 
in den Kreifen, denen ich durch meine Geburt ange 
höre, einzuführen beabfichtigt hatte. Ach, es ift traurig, 
Herr Doctor! Ich bin eine hilflofe Witte, die man 
ungeftraft mißhandeln kann. Hätte ich mich Heute 
nicht aufgerafit, um dem Goncert unter den Golon- 
naben beizumohnen, ih läge noch zu Bette, nicht wahr, 
Mathildchen ? 

„Signora, ſeit drei Tagen“ — fiel Peildorf reu= 
müthig ein. 

„Seit einer Ewigkeit! Nein, entſchuldigen Sie 
ſich nicht; Sie Haben graufam, abſcheulich an mir ge» 
handelt. Sie haben kein Herz, Doctor, fein Herz — 
Mathilde, meine Bonbonniere — nicht dieje da, Heine 
alberne Perſon — die mit dem Bilde Seiner Majeftät 
des Königs von Neapel, der fie mir zum Geſchenk 
zu machen geruhte — Sie haben — ja, was wollte 
ic) denn jagen — Mathilde, mein Fußpolfter — Gott 
wie langjam Du bift! Eine wahre Geißel — Ja, Sie 
haben verdient, dab ich Sie Ihrer Stellung zu mir 
und meinem Haufe rüdjichtslos enfhebe!“ 

„Wäre das möglich, gnädigfte Signora!” rief 
Peildorf zerknirſcht. „Wien Sie nicht, daß mid) dieſe 
Verbannung des angenehmften Stoffes meiner Unter 
haltungen mit der Fürſtin Alice berauben würde ? 
Geſtern exit erfundigte fi die hohe Dame angelegent« 
lich nah Ihnen.“ 

Die Marcheſa lehnte fi vornehm in die Sophaede 
zurüd und betrachtete einige Augenblide Peildorf 
lauernd durch ihre goldene Lorgnette. „Und was er= 
twiderten Sie da?“ 

„Ah, Madame, Sie fehen mich in nicht geringe 
Verlegenheit. Die Wahrheiten wirfen jo ganz anders, 
wenn man fie Dritten gegenüber, als wenn man fie 
in’s Gefiht jagt, wo fie leicht in den Verdacht einer 
faden Schmeichelei gelangen. Nur fo viel: ich be— 
fätigte Alles, was die liebenswürdige Gräfin Lorris 
zu Ihren Gunften ſchon gejagt hatte.” 

„Und, dann?” fragte die Marcheſa ſich ſpreizend. 

„Mir wars, als ob die Fürſtin Hinter ihrem 
Fächer lächelnd überlege oder überlegend lächle. Was 
bon Beiden richtig ift, weiß ich wirklich nicht zu jagen! 
Es iftja fo schwer, im Herzen ſchöner Damen zu lejen! 


Ich glaube jedoch, daß Sie nicht mehr weit von Ihrem 
Ziele entfernt find. Warum follten Sie nicht jo gut, 
oder befier hoffähig fein, als die Baronin Nirgendheim 
oder die Gräfin Türlütü 4" 
Die Marcheſa fähelte fih aufgeregt. 
Fortſetzung folgt.) 





Der Mont:Genis-Tunnel. 


Schluß.) 

Graf Gavour, der blinde Arbeitsminiſter Paleo- 
capa ſowie der jeßige Finanzminiſter Sella und bie 
Profefjoren Ignazio Giulio und Gaftaldi, Mitglieder 
der obengenannten Commiſſion, boten im italienifchen 
Barlament Himmel und Hölle auf, damit dasfelbe die 
Durchbohrung des Alpentunnels bewillige. Am 29. 
Juni 1857 wurde der Gefeßentwurf über bie Aus- 
führung des Werkes in der Kammer faft mit Ein- 
flimmigfeit genehmigt, worauf danı das Werk, wie 
oben erzählt, noch in demſelben Jahre in Angriff ge 
nommen wurde. 

Die riefenhaften Berhältniffe des Tunnels und 
die Bahnftrede, welche denfelben mit der früher bis 
Sufa reihenden Eifenbahn verbindet, find bewunderns- 
werth. Der rechtlinige Tunnel hatte anfangs eine 
Länge von 12233,55 Metern ; man fonnte jedoch von 
diefer ganzen Länge keinen Gebraud machen, fofern 
derart die Locomotibe auf beiden Zunnelöffnungen an 
fteile Abhänge gelangt wäre. Andererſeits mußte aber 
der Tunnel dieſe rechtlinige Richtung haben, um dies 
felbe von außen gut controliren zu können. Um den 
Zunnel mit den Bahnftreden zu verbinden, welde er 
vereinigen foll, war es nötbhig,, denfelben in Curben 
zu endigen; um jedoch die erwähnte Gontrolirung zu 
bewerfftelligen , verziähtete man Anfangs auf jene 
frummlinigen Theile und erbaute zwei falſche Tunnel— 
föpfe, und zwar mit derjelben Genauigkeit, als den 
übrigen Theil des Tunnels. Demgemäß hat man in 
Bezug auf den Alpentunnel eigentlich drei verſchiedene 
Längen: 1. die der anfänglichen rechtlinigen Gallerie, 
weldie von 12233,55 Metern ift; 2. die des rechte 
linigen benußten Tunnels, die ungefähr 11638,15 
Meter beträgt; 3. die des Tunnels mit den beiden 
Curven, 12848,92 Meter lang. Die falfhen Zunnel- 
töpfe betragen 597,40 Meter, jo daß eigentlich in ben 
14 Sahren der Dauer der Arbeiten eine 13446,32 
Meter lange Durchbohrung bewerkftelligt wurde. 

Die Natur der Felſen war vor dem Anfange des 
Baues von den Herren de Beaumont und Sismondi 
geprüft und es ftellte fi heraus, daß ihre Voraus« 
feßungen ziemlich richtig waren. Bon Italien nad 
Frankreich gehend, begegnete man im Tunnel folgen- 
dem Geftein: Zuerſt fam eine Strede von Kallſchie— 
fer mit ſublryſtalliniſchen Abarten von Tallſchiefer, 
Slimmerfchiefer und Neftern von weißem Quarz durd« 
zogen, in fchiefliegenden Straten von 20 bis 30 Grab 
nad Nordweften, von einer Länge von ungefähr 9394 
Metern; dann waren Straten von kryſtalliniſchem 
Kryſtall zu durchſchneiden, die zum Theil aus Anibrit, 
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Carneol, Chlorit und Serpentinſchiefer beſtanden und 
die Steigung der vorhergehenden hatten in einer Länge 
von 356 Metern; 388 Meter beflanden aus maſſi— 
vem Quarz, mit Neftern von Anidrit, in höchſt jene 
rechten Schichten liegend. Der Übrige Theil des Tun⸗ 
nel3 ging durch Maffen von Sanpdftein und ſchwarzem 
Schiefer mit Spuren von Anthrazit aus dem Anthra« 
zitboden von Savoyen , faft ſenlrecht und gemunden. 

Man weiß, wie viele Einwendungen von allen 
Seiten in Betreff der Lüftung des Tunnel nad der 
Bollendung defjelben aufgebraht wurden. Die foger 
nannten Mäßigen waren der Meinung, daß die Tem— 
peralur in Mitte des Tunnels über 200 Grad (Eel- 
fius) Wärme betragen würde; die Optimiften berech— 
neten die Temperatur nur nad der Ziefe in vertica— 
lem Sinne (1600 M.) und meinten, dieſelbe würde 
nicht weniger als 40—50 Grad betragen. Inge— 
nieur Giordano hat im verjcdhiedenen Punkten des 
Zunnels . Thermometer aufgeftellt und die Wärme 
der aus den Felſen dringenden Gewäſſer bemeijen. 
Zu 500 Meter Entfernung vom Zunneleingange war 
die Temperatur der Felſen von + 14° und die der 
Luft von + 10.50; nad einer Strede von 6450 
Metern flieg erftere bis auf + 29" und Iehtere 
bis auf 30.10. Bei der Probefahrt am 12. d. M. 
bat die Temperatur nah der Durdfahrt nur 25° 
Gelfius — 20 Reaum, beitragen. Die auf dem Tun— 
nel rubende Felfenmaffe hat einen Durchmeſſer von 
1600 Metern, fo daß die Temperatur für jede Tiefe 
von 50 Metern 1 Grad (Gelf.) fteigt. 

Die Gefammtkoften des Baues des Tunnels 
fommen bis auf 65 Millionen Francs. Der Geſetz- 
entwurf des 15. Auguſt 1857, welder der fardinifchen 
Regierung die Erbauung des Tunnels beiwilligte, hatte 
die Ausgaben zu 41,400,000 Francs berechnet, von 
denen 20 Millionen nad Vollendung der Arbeiten auf 
die Victor-Emanuel-Bahn fallen follten. Außerdem 
verpflichtete ſich Frankreich nach der Abtretung von 
Nizza und Savoyen in einer internationalen Gonven= 
tion, an alien nad vollendetem Baue 19 Millionen 
zu zahlen und eine jährliche Prämie von 500,000 
Fres., Falls die Vollendung vor 25 Jahren ftattfände, 
unter der Bedingung, dab Italien das Werk mit 
feinem Bauperfonal und Material bewerkftellige. Ob— 
gleich) das Werl viel früher als vor 25 Jahren fertig 
wurde, als man zu Hoffen gewagt Hatte, erſieht man 
nad) kurzer Berechnung, daß der Subventionsbeitrag 
Branfreihs nur ungefähr 27,000,000 Francs, aljo 
weit weniger al& die Hälfte der Gefammtkoften beträgt. 

Obgleich die während des Ganges der Arbeiten 
ftattgefundenen Berunglüdungen an ſich felbit jehr er— 
Heblich find, jo können diejelben in Hinficht der langen 
Dauer des Werkes und der großen Anzahl von be= 
theiligten Handwerkern getwiffermaßen unbedeutend ge= 
nannt werben. Auf mehr als 3000 Arbeiter hat man 
nur 50 Unfälle zu beflagen. 

Die Begegnung der Arbeiter fand, wie gejagt, 
zu Weihnachten des borigen Jahres ftatt, und zwar 
7079 Meter von der Barbonnedher und 5156 Meter 
bon der Modaner Seite entfernt. Am 25. December 
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Nachmitags brach der Bohrer dur. Am andern ' 


Mittag traf auf die an Sommeiller nah Turin ge- 
meldete Runde die oben erwähnte Gefellfhaft von Be- 
theiligten, Hahmännern und Anderen in Bardonneche 
ein. Hier wurde bie Gefellihaft von den In— 
genieuren Granotti und Gapello empfangen; nad) 


einem reichlichen Male fliegen fie in einen großen ||o, 


Waggon und -in Begleitung einer Mufitbande fuhr 
man in den Schooß der Alpen. Je tiefer man ein« 


drang, deſto mehr flieg die Wärme, allein diejelbe war |' 


durch die in den Tunnel ſtrömende Quft der Com⸗ 
preffionsapparate ganz erträglih. Ringsum flanden 
die halbnadten Bergmänner, die in dem fahlen Lampen» 
feine Dämonen gleihjahen. Nachdem eine Strede 
von 7077,30 Metern durchfahren worden war, langte 
man bei der die beiden Theile des Tunnels noch 
ſcheidenden Scheidewand an; burd die darin befind« 
liche Oeffnung lonnte man den Leuten, die fich auf 
der andern Seite befanden, die Hand reihen. Ein 
lehler Sprengichuß öffnete eine weite Brefche; die Ex⸗ 
plofion loͤſchte alle Lichter aus; ein ſtarler Zug trieb 
die Rauchmaſſen nad der italienischen Seite herüber 
und der Wind, der von Modane herblies, wirbelte 
den Sand vom Boden auf. In der Duntelheit und 
unter allgemeinem Huften und Keuchen firömte die 
begeifterte Menge entgegen. Auf allen Seiten erſcholl 
der Ruf „Es lebe Italien“, die Mufilbanden flimm« 
ten die Natonalhymne an und dieſe länge wiberhallten 
durch dem ganzen Zunnel. 
Bamnl3 war im Tunnel nur eine Strede von 
ungefähr 6000 Metern mit Mauerwerk bekleidet und 
doppeltem Geleife belegt. Nun ift aber der ganze 
Tunnel, fo wie die Bahnftrede, welde denfelben mit 
dem italienifchen Eiſenbahnnetze verbindet, vollendet. 
Dur den Mont-Genis-Tunnel ſteht nun das 
franzoſiſche Eifenbahnne mit dem ilalieniſchen in Ber 
bindung; auch die englifche Poft nad) Oſtindien, die 
während des legten Srieges über den Brenner ging, 
früher aber und feit dem Kriege wiederum in Mar— 
feille eingejchifft wurde, kann jet die Eifenbahn un« 
unterbrochen von Calais bis Brindifi benügen und 
wird es auch thun. Die Mitte des Zunnels ift von 
Paris 705, bon Genf 213, von Zurin 94, von 
Benedig 527, von Florenz 561 und von Rom 932 
Kilometer entfernt. Don Wien bat man über den 
Semmering 1293, über den Brenner 1204 Kilometer 
zuridzufegen bis zur Mitte des DMont-Genig-Tunnels. 





Miseellen. 





Münden, 24. Sept. Hermann Lingg hat einen Band: 
Erzählungen in Verſen, vollendet, bie rechtzeitig für den fom* 
menben Beisnaäismat ericheinen dürften. Es find acht 
Novellen: der Schüler des Paracelius, ber Junter von Bergun, 
Aſtorga, der Zieler, Madriſa, Semiramis, Melufine und 
Tagebuchblätter. Einzelne derſelben find ſchon durch ben 
Drud betannt geworben, im weiland Morgenblatt der Bayer- 
iſchen Zeitung, in ber gleichfalls eingegangenen Wocenaus- 


Rebaction von Dr. Eugen Jäger, 





| 


Im Kriegsarſenal von Woolmid ifteine curiofe Send» 
ung eingetroffen: zwei interlabegeichüge aus Bronze, melde, 
wiewohl in allen ihren Theilen wohl erhalten, offenbar aus 
dem Mittelalter ſtammen und von dem engliſchen Gonful auf 
' Rhodos an das Fri minifterium geichidt worden waren, 
Dieje Geſchühe und mehrere andere berje Art waren von 
einem Taucher in der Nähe von Rhodos auf dem Meeres- 
boden entbedt und Anfangs für den Metallivertb zum Eine 
‚[Omelen verfauft worden. Balb jedoch entbedite man, daß 

ie Geichüte wahrſcheinlich einer Periode noch vor ber Schla 
von Erecy — mo belanntlih die eriten Kanonen, gebraucht 
worben fein follen — angehören müſſen. Das Merkwürdig 
ift, daß mehrere von ihnen Hinterlaber find, Diefe find etwa 
fünf Fuß lang und auf eine Rugel von vier bis fünf Pfund 
berechnet. Am unteren Ende haben fie eine ziemlich große 
Kammer mit einem Bentil, welches vermittels einer Handhabe 
ein- und ausgehoben werben lann. Das Bentil enthält eine 
Höhlung, welche offenbar für die Patrone beftimmt war. Ob 
die Kugel ein Theil der Patrone war, oder aber feparat in 
bie Mündung geitopft wurde, ift micht feftgeftellt, fcheint aber 
mwahriceinlich, da das Kaliber des Geſchuͤrrohrs größer IR 
als das der Kammer. Außer den beiben Hinterladern tra 
ein Vorberlabergeihli in Woolwich ein, welches an ber nam · 
lichen Stelle entdedt wurbe und von den gemöhnlichen Ger 
ügen des vorigen Jahrhunderts menig verſchieden ſcheint. 
ie verlautet, ift bereits viel Dinte und Papier dieſes 
Fundes verſchrieben worden, und die Weiſen von Woolwi 
werben jeyl ihre Kopfe zulammenftedten, um feſtzuſtellen, 0 
es fih wirtlich um mittelalterliche Reliquien oder aber um 
einen ſchlauen Humbug banbelt. 





Anagrammı. 





Und jchidt ben : 
Es pocht das Her, es Bergen 1 die Hände, 
> — die ehe * ia 35 * 

ein Juchhe!“ durch Die enmwände, 
Ein friiher Yäger nabet feinem Glüd. 


Den Sonntagsmorgen kündigt das Geläute, 

Und durd das Didicht Ichleicht ein feiner Matın, 
Das Eichhorn ſchent vor feinem bintten Seide, 
Der Heher kreiſcht, die Amſeln ſchlagen an. 

Er aber ſpannt den Hahn an blanfer Wehre 
Und fpähet rechts und links durch das Revier: 
Dir hab ich mir erjeben heut ur Ehre“ 

Eeuiit er — „o Yöttliche beichige mir!” 


Wer mar die Dirne, und wie ift ihr Name? 

Zwei Worte ſind's — wenn man von jebem trennt 
in Zeichen und fie eint, bann iſt's die Dame, 

Der Herr von Strisom macht fein Compliment. 


Auflöfung der Homonyume in Rr. 100: 
Aufjagen. 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 


— — —— 


Salalina. 
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Mein Freund Peildorf. 
Don Ernfi BFolmar, 





(Fortfegung.) 

„Beindichaften, Doctor, pure Intriguen und Neid! 
O, id bin, obgleich eine ſchutzloſe, unglüdliche Wittwe, 
mehr wie fie Alle, und das fünnen fie mir nicht der 
zeihen, mir! Und darum verfolgt man mid), ſchwärzt 
man mich bei der Fürſtin an, verleumdet man mid! 
O, was id darum gäbe, fie Alle, Alle zu demüthigen, 
fie Alle im Staube vor mir liegen zu fehen, vor mir, 
deren Gemahl über taufend Ahnen hatte, über taufend 
Ahnen, denten Sie fi!” 

Peildorf neigte leicht fein Haupt und verrieth 
eine ftumme Bewunderung der taufend Ahnen. Er 
hatte damit die Marcheſa zu verjöhnen gewußt und 
beherrjchte wieder die Situation. Er erzählte nun 
nad einer gejhidten Einleitung, daß jein befler und 
nächſter Freund, von deſſen baldiger Antunft er der 
Signora geſprochen, eingetroffen, und jomit niemand 
Anderes, als ich an feiner Pflichtverſäumniß ſchuld ge— 
weien jei. Ich erftaunte nicht wenig, denn erftens 
hatte Peildorf der Marcheſa laum von meiner Ankunft 
ſprechen können, da diejelbe für ihn ganz unverhofft 
erfolgt war, und zweitens war id) weit dabon entfernt 
gewejen, ihn von der Ausübung feiner Pflichten zus 
rüdzubalten. Ich murmelte einige finnlofe Worte 
zwiſchen den Zähnen, worauf Peildorf freundichaft« 
lich feine Hand auf meinen Arm legte und mir ver— 
mittelft eines Drudes die Warnung zulommen lieh, 
ihm ja nicht zu widerſprechen, ſondern ihn ruhig ge— 
währen zu laſſen. 

Er erzählte nun geläufig von den mannigfachiten 
Ausflügen, die er ſchon mit mir in der Umgegend ge— 
macht habe, und nannte dabei Bergnügungsorte, bon 
deren Borhandenfein ich noch feine Ahnung Hatte. 
Ich müſſe jetzt jedoch mit dem regelmäßigen Ge— 
brauche der Cur beginnen, und dazu die Ruhe und 
den Comfort genießen, der in einem geräuſchvollen, 
überfüllten Hotel nicht zu finden ſei. Er erinnere da- 
ber die Marchefa in meinem Intereffe an ihr liebens⸗ 
wüurdiges Anerbieten, mir für die Zeit meines hiefigen 
AufentHaltes ihren Gartenpavillon miethweije zur Ver 
fügung zu ſtellen. 


„Ih hätte Ihnen verſprochen?“ fragte die Mar« 
cheſa erftaunt. „Impossibile! — Non capisco 
eome ... ih — ih Hätte Ihrem freunde meinen 
Papillon vermiethet ?” 

„Mein Gott!” rief Peildorf, die natürlichfte 
Sicherheit Heuchelnd. „Sie hätten das vergefjen? Es 
wäre mir dies wirklich peinlich, ſehr peinlich.“ Und 
er drehte fi) dabei mit einer befümmerten Miene den 
Schnurrbart, während er zugleich den nicht geringen 
Miethzins nannte, welcher von der Signora angeblich 
ſelbſt feftgeftellt worden fein follte. — Pauſe! Der 
Moment war kritiſch genug und feiner war wohl von 
diefer Anſicht durchdrungener als ich. Peildorf ſchien 
das erſte Wort der Marcheſa überlaſſen zu wollen, 
welche mit halb geſchloſſenen Augen, als ſchlage ſie in 
dem Buch ihrer Erinnerungen nach, nach der Decke 
ſtarrte. Ich konnte nicht umhin, einen Seitenblick auf 
Mathilden zu werfen, die mit rückwärts auf bie 
Brüftung geftemmten Händen am Fenſter geftanden 
hatte und in unwilllürlicher Erregung vorgejprungen 
war und mit geſpanntem Geſichtsausdruck fragend bald 
auf Peildorf, bald auf die Marcheſa ſah. 

„Sonderbar! Wahrhaftig ſonderbar!“ ſtieß end- 
ih die Mardefa unzufammenhängend heraus. „Ja 
— jet — ih erinnere mid wieder dunfel, nein, 
deutlih! Ja, ja, wir ſprachen ja fürzlih davon. Wie 
fonnte ich das nur wieder jo ſchnell vergefjen — mein 
Gedächtniß — lieber Doctor! Die Reihe zu verzeihen 
it nun an Ihnen. Mein armes Gedächtniß ift vom 
Zode meines Gemahls jo tief erſchüttert worden. Ich 
liebte ihn fo ſehr; ad, wir Tiebten uns ſehr — es 
war eine wahre Mufterehe, meine jungen Freunde, 
eine Ehe, wie man fie felten ſieht. Mein armer, 
theurer Marcheſe! Philemon und Baucis, fage ich 
Ihnen, Philemon und Baucis !* 

„zarte, Sie irren fi!” rief wieder der Papagei 
dazwijchen, aber die Signora, die ſchon am dieſe Un— 
terbrechungen gewöhnt zu fein ſchien, ließ fich Diesmal 
in ihrem Redeſtrom nicht flören. 

„Gewiß“, fuhr fie fort, indem fie ihre Loden 
ordnete, „ich erinnere mich num wieder gut. Mathilde, 
haben wir nicht die lebten Tage über diefen Plan 
geſprochen ?“ 

„Nein, liebe Tan — nein Signora!” rief Ma- 
thilde mit einem entrüfteten Blide auf den Doctor. 


„Sch war es, die Ihnen zuerft und allein den Vor— 
ſchlag machte und die fie gebeten hat, einen ältern Herrn 
aufzunehmen, der ſich ſchon mehrmals mit der Bitte, 
ihm den Pavillon zu vermiethen, im Haufe gemeldet. 
Sie haben es rundiweg abgelehnt — unter Gründen 
— unter Gründen —“ Mathilde ſchwieg und prefte 
die Lippen zufammen; die Art, wie Peilborf ſich hier 
berausnahm, ihre Abfihten mit Herrn May zu durch— 
kreuzen, ſchien fie aufs Aeußerſte zu erregen. 

Die Signora antwortete ihr mit einem trium- 
phirenden Laden. „Weißt Du nun Grund und Gründe? 
Ja, was fagft Du nun dazu, dab id ohne Deine 
gütige Erlaubniß die Sache ſchon vorher mit dem Herrn 
Doctor abgemacht habe?“ 

Ih bemerkte nun, dem warnenden, faft nieder 
jmetternden Blid Peildorfs ftandhaft trogend, daß 
es mir fehr fchmerzlih und unangenehm fein müßte, 
mit meiner Dazwifchentunft einen Wunſch des gnädigen 
Fräuleins zu durchkreuzen, und daß ich eine egoiftijche 
Abſicht nicht aufrecht halten wolle, welche die gute 
Meinung, die ih den Damen bon mir geben möchte, 
berringern könnte.“ 


Ich Hatte jedoch mit diefen Worten die Marchefa 
in ihrer Gaprice nur befeftigt. Sie zeigte fih nun 
zu meiner Berwunderung förmlich erpicht darauf, das 
Wort, das fie gegeben habe, einzulöfen und jchon da= 
rum, um dem „jchlauen und tyranniſchen Gejchöpfe“, 
als welches fie Mathilde ohne Anftand bezeichnete, 
eine Lection darüber zu geben, daß fie freilich als 
Witte ſchutzlos, aber darum noch lange nicht von ihr 
zu leiten fei. 

Bei diefen Worten wandte fih Mathilde der 
Thür zu, um mit ihrer Arbeit in der Hand das Zim— 
mer zu verlaffen. 

„Wie fie = Doctor! Nein, diefer Trotz! O 
ich bin jehr unglüdlich, ich verfihere Sie — die ftörrifche 
Berfon bringt mich noch unter die Erde! — Geben 
Sie mir ſchleunigſt mein Riechfläſchchen, Mamfel! Ja, 
meine Herren, dies ift der Lohn, den ich für Wohl 
thaten ernte, die ih ſchon Jahre lang an diefe Un— 
danfbare verſchwende! O wie viele bittere Erfahrungen 
hat mein armes unglüdliches Herz ſchon gefammelt, 
und dies Herz wird bredhen, und Niemand trägt die 
Schul daran als fie, ja fie, die undantbare Perjon! 
Aber ich weiß, was Sie von meinem Tode wollen, 
beerben wollen Sie mich! Nicht wahr, jo geftehen Sie 
es doch! Haben Sie doch auch zu diefer Wahrheit den 
Muth, Sie, die Sie immer „wahr“ fein wollen. 
Hierher, Prinzeffin, wenn ic bitten darf! Es geht 
nicht aus diefem Zimmer, hören Sie? Ich will Sie 
lehren, mir mit folder Miene zu trogen. Hierher!“ 

Mathilde kam gelaffen von der Thür zurüd und 
ſetzte fih auf ein Zabouret neben dem Pianino, indem 
fie ihre Arbeit wieder aufnahm. 

Peildorf fühlte offenbar wider feinen Willen eine 
Art don Bewunderung für das Mädchen, von der er 
fi beleidigt glaubte, und die mit jo überlegener Ruhe 
die ungeredhten und tactlofen Scheltworte der alten Frau 


über fi ergehen ließ, an welche fie Bande der Pietät 
und Dankbarkeit nüpften. 


Unzufrieden bemerkte die Marcheſa den Eindrud, 
den Mathilde auf denjelben ausübte und fagte dann 
mit einem boshaften Bid auf diefelbe, indem fie 
nedijh drohend gegen Peildorf den Finger erhob: 
„Dir ftellen Bergleihe an, Lieber Doctor? Ad, die 
Dahl macht Ihrem Gejhmad alle Ehre. Die junge 
Lorris, mit welcher die Welt Sie ſchon feit längerer 
Zeit verlobt, ift ein reigendes Geichöpf — von hoher 
Familie, von Rang und Reichtum; beneidenswerthe 
Partie; wann werden Sie Ernft aus der Sache 
maden? Offen geftanden, ich begreife es nicht, wie 
eine Dame von jo hoher Stellung wie die Gräfin 
ihre Tochter einem Arzte geben mag, aber die Liebe, 
die Liebe! Doctor, Sie find ein bewundernswerther 
Menſch! Die junge Gräfin Elemence brennt für Sie, 
und die Mama begreift und billigt dieje Liebe. Willen 
Sie, daß die Gräfin ihren Einfluß aufbieten will, um 
Ihnen irgendwo bei Hofe eine glänzende Lebensſtellung 
u verfhaffen? Sie lönnen mir glauben! Laſſen Sie 
* das Glück nicht zwiſchen den Fingern durchfließen, 
glauben Sie Ihrer Freundin, die das Leben von der 
ſchwärzeſten Seite kennt, das Mädchen hat Freier ge— 
nug, und fönnte leicht in die Verſuchung kommen, 
ihrer ſüßen Liebe zu vergeſſen.“ 

Mathilde warf auf Peildorf einen neugierigen 
Blid, der ein wenig allzufehr den Vorſatz verieth, 
feine Erklärungen, welcher Art fie auch fein möch- 
ten, mit Gleichgiltigkeit, wenn nicht mit Verachtung 
anzuhören. 

Peildorf that, als gehe ihm die Sache möglichft 
wenig an, und verſuchte jogar ein Gähnen zu ver— 
bergen. Nach einer Paufe, in welcher er die Herr 
haft über fich jelbft gewonnen, fagte er ernit, doch 
fo, daß die Art und Weiſe die Marchefa, mit welcher 
er fih um feinen Preis entzweien wollte, nicht ver— 
legen fonnte: 

„Glauben Sie mir, gnädigfte Marcheſa, daß bie 
Melt, melde mit foldem Gleihmuth zwei Menichen, 
die ſich laum fennen, verbindet, mit eben dieſem Gleich— 
muthe zwei Menſchen wieder zu trennen im Stande 
ift. Das Gerücht fpielt mit uns allen nach feiner Will« 
für, es bedient ſich unferer als feiner Träger oder als 
feiner Gegenftände, und ich kann in diefem Falle nur 
hoffen, daß es mich und die Gomtefje jo fchnell wie 
möglich wieder fallen laffen wird.“ 

„Aber die Haupiſache, die Haupiſache!“ fiel die 
Marcheſa ein. „Wir find ja ganz davon abgefommen! 
Alſo der Herr Affefjor werden den Papillon unter den 


ausgemachten Bedingungen miethen ?“ 


Ich verneigte mich, indem ich mich meines Ge- 
löbniffes „Aummen Gehorfams" erinnerte, obſchon ich 
nicht fonderlich erfreut war, eine fo theure Wohnung 
zu erhalten. 

„Und einziehen wollen Sie?" 

„Morgen“, antwortete Peildorf - für mich, — 
„wenn es der gnädigften Frau Marcheſa regt iſtl“ 


„Gut!“ jagte die Marcheſa vornehm, mit einem 
halb mitleidigen, halb gönnerhaften Blide zu mir ge— 
wendet. Sie werden bon Morgen ab meinen Papillon 
zu bem verabrebeten Preije bewohnen. Mein Bedienter 
wird das Nöthige beforgen und Sie bedienen.“ 

Ich verbeugte mid, da ich dem Zeitpunkt des 
Abſchiednehmens herangefommen glaubte, indem ich mich 
bom Stuhle erhob, aber die Marcheſa firedte die Hand 
abwehrend nach mir aus. 

„Sigen Sie, fiten Sie! 
fehen Sie, hat auch nicht ſolche Eile. 
Ghocolade I” 

„&hocolade, Tante 7“ 

„Run, was fragt Du no? DO, Du tödteft mich 
noch mit Deinen Fragen! Geh und Hole mir die 
Ehocolade, ſag ih Dir!" Dann fuhr fie, während 
Mathilde hinaus ging, zu uns gewandt fort: „Die 
Gräfin wird jogleih vorfahren, wir werben mit ein- 
ander das Feuerwerl anfehen; fo Tange haben Sie 
noch Zeit und dürfen mich unterhalten.“ 

(Fortjegung folgt.) 


Der Herr Doctor, 
Mathilde, meine 





Meder den Mont:Eenis. 





E. J. Zurin, 21. Sept. Erftaunt wird ber 
Lefer bei vorftehender Ueberſchrift fi fragen: Warum 
über und nicht durch diefen in den legten Tagen 
fo viel genannten Berg? Allein die Sade ift jehr 
einfah: Wenn der über 12 Kilometer lange Tunnel 
bereit8 am 17, dieſes Monats feierlich eingeweiht 
wurde, fo wird es immerhin noch mehrere Wochen 
dauern, bis Alles vollendet und bejonders bis die 
Anſchlußſtrecke auf der franzöfiichen Seite ganz voll- 
fommen fahrbar fein wird. Die Italiener find bes 
fanntlih Meifter in der Veranftaltung von Feſten, 
Beleudtungen, Bankeiten mit Schönen Redensarten und 
bochtönenden jchmwulftigen Worten und ſuchen mit Eifer 
jede Gelegenheit auf, zur Entfaltung diefes nationalen 
Talents, Man lub daher die Franzoſen ein, von 
denen aber blos eine officielle Perjönlichkeit erſchien, 
der Minifter Lefranc, dann fuhr man gemeinschaftlich 
duch den Berg, fiel fih in die Arme, aß und tranf, 
und ließ fich gegenfeitig Hoch leben, wie das bei die— 
fen heißblütigen und ruhmſüchtigen Nachbarn, wenn 
fie friedlich ‚beifammen find, nicht anders fein kann. 
Aber das Ganze war doch eigentlich für nichts, denn 
die Eifenbahn ift eben noch nicht fahrbar. Nach wie 
vor bleiben Waaren und Perſonen auf die amerila« 
nische Eifenbahn angemwiefen, die 1868 nad dem 
Spftem Fell neben der von Napoleon I. erbauten 
BVoftftraße hergerichtet wurde und ſchon feit 3 Jahren 
ohne bemertenswerthen Unfall ihren Dienft leiſtet. 
Auch ih mußte mich ihrer bedienen und hatte bereits 


in Genf diefe Nothwendigkeit extannt.- uf dem ftan- | 
zoſiſchen Gonfulate dort ‚ertaufte ich mir mittelft Er, 


rankrei 


zu durfen. Unter ſirdmendem Regen fuhr der, Zug | 
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bed Morgens um 6 Uhr von jener bei foldem Wetter 
fo unſchönen Stadt ab und Dank einer ganz auffal« 
lenden Zangjamteit in der Beforgung ſämmlicher Dienft« 
ziweige famen wir erft des Nachmittags gegen 4 Uhr 
nah St. Jean de Maurienne. Die Fahrt ift bei 
hellem Weiter reizend ſchön und bejonders bemerfens- 
werthe Punkte find der Eintritt nad Frankreich, wo 
die Rhone in engem Bette ihre hellblauen Wogen 
Ihäumend zufammendrängt, während hoch oben das 
Fort de l'Ecluſe das Thal fperrt. Eben jo reizend 
ift die Fahrt an dem Felſenufer des ſavoyiſchen See's 
bon Bourget hin. 

Hinter St. Jean de Maurienne jollte aber das 
Ungemad beginnen. Fahrplanmäßig fol der Zug 
bereits um 9 Uhr Abends in Sufa jenfeitS der Alpen 
eintreffen, allein auf die Hoffnung, den Berg noch bei 
Tageslicht überfchreiten zu lönnen, mußten wir Ver— 
zicht leiften. Unbeilverfündend ſchäumte die Arc, mit 
grauem Schmuße beladen, zwiichen dem Eifenbahndamm 
und den jenfeitigen ganz kahl abgeholzten VBergab« 
hängen bin; bald follten wir erfahren, was es heißt, 
nad einem faum zwölfftündigen Regen in einem Ge— 
birge zu reifen, wo der Menſch in finnlofer Kurzſich⸗ 
tigleit die Wälder abgetrieben bat und wo jeither 
für die Wiederaufforftung wenig geforgt worden. Zwei 
Mafchinen, die eine fhleppend, die andere brüdend, 
braten den ſchweren Zug langfam und immer langſamer 
die ſtark geneigte Schienenflädhe hinauf und endlich hielten 
wirauf der freien Bahn im firömenden Regen. Angftooll 
ſchallte der wiederholte Ruf der vorderen Locomotibe in die 
Berge und das Nebelmeer hinein. Bald erfuhren wir, 
dab vor uns ein Wildbad Über den Damm gegangen 
war und denjelben hoch mit Schutt überdedt Hatte. 
Noh dor etwa ſechs Wochen war hier eine Brlide 
gewejen, welde die Bahn über den Wafjerlauf leitete. 
Aber der Bach Hatte diefe zerflört und ihre Trümmer 
lagen in Geflalt von eifernen Trägern und zerbrocde- 
nen PVerbindungsflüden noch umher. Wild und un« 
heimlich ſchoß das tobende Ungetbüm — halb Waſſer, 
halb Schlamm aus jeinem Felſenthal her— 
vor, donnernd und raffelnd mwälzten ſich die Stein« 
blöde übereinander fort in der tollthenden Fluth, 
bis es endlich den Anftrengungen zahlreiher Arbeiter 
gelang, Waffer und Schuttmaſſen abzuleiten, damit 
wir, borfichtig fahrend, die unterwühlte und nur noth⸗ 
dürftig unterftüßte Strede paffiren konnten. Man 
bat e3 nicht einmal der Mühe Werth gehalten, diefem 
Wildbad, der doch bei jedem längeren Regen mit 
Sicherheit zu erwarten iſt, ein fleinernes, forgfältig 
ausgepflaftertes Rinnjal zu geben, wie die praltiſchen 
Schweizer es thun. So finden feine Schuttmaſſen bei 
ihrer Forlbewegung unter dem Eifenbahndamm Hin« 
durch zu flarken Widerftand uud müſſen fidh ſtets hier 
ablagern. Zu der großartigen Bedeutung der Eifen- 
bahn durch den Mont-Genis will es durchaus nicht 
pafien, wenn. man die. Sicherheit der einzigen fran⸗ 
‚aötiichen Zufahrisfitiie von einem hadjfäffig behandelten 
Wildbad abhängig naht, Von unbedingter Zuvet⸗ 
läffigeit des _Vetriebes kann unter dieſen Umffänden, 
zumal da die, Erdarbeiten, dieſer nördlichen Zufahrts« 











rede 6108 eingeleifig find, fo lange leine Rede fein, 
als dieſer Mikftand nicht gründlich befeitigt wird. 

Eine volle Stunde hatte diefer Zwiſchenfall unferer 
Berjpätung noch beigefügt und endlich rollten die 
Wagen langfam unter ftrömendem Regen in den Bahn 
hof von St. Midel, dem Endpunfte der gewöhnlichen 
Bahn. Bon hier beginnt einftweilen noch die Berg- 
fahrt mittelft Locomotive und Wagen nah dem Fell’- 
ſchen Syſtem. 

St. Michel liegt bereits, gleich den vorher gehen« 
den Stationen, zwiſchen hohen, teil, mitunter ſenkrecht 
zu ſchwindelnder Höhe auffteigenden Bergen und Felſen⸗ 
mwänden. Dennoch gedeiht bier noch die Rebe und 
Nußbäume fommen fort, während fonft ſchon Alles, 
befonders bei ſolchem Wetter, einen hochalpinen Gha- 
ralter trägt. 

Das Fell'ſche Eiſenbahnſyſtem beſteht befanntlich 
darin, daß zwiſchen den beiden Außenſchienen noch eine 
dritte liegt, welche von der Maſchine und den Wagen 
vermittelſt wagrechter Räder gefaßt wird, Hiedurch 
iſt es möglich ſtarke Steigungen und Gefälle (1: 12), 
fowie Curven von Meinem (15 Meter) Halbmeſſer 
ohne Gefahr zu bewältigen. Bremsborrichtungen dür⸗ 
fen natürlich micht fehlen. Das Softem ift ficher und 
zuberläffig, aber jeine Leiftungsfähigkeit iſt gering, 
wenn auch immerhin bedeutender als die der Rigi- 
bahn, bei welcher ein noch größerer Theil der beivegen- 
den Kraft auf fichere Meberwindung der noch ftärkeren 
Steigungen verwendet werben muß. on ber geringen 
Leiftungsfähigkeit des Syſtemes Fell ſolllen wir bald 
einen Begriff befommen. 

Allmählig wurde eingefliegen. Allein erft um 
147 Uhr des Abends, ſchon in der Dämmerung, fuhren 
wirab. Viele Engländer, die nad) dem Süden gingen, 
befanden fi) auf dem Zuge und das Verladen ihres 
zahllofen Gepädes wollte fein Ende nehmen. Der 
Zug beftand aus einem innen und oben faft überladenen 
Gepädwagen, einem Wagen dritter Glaffe, einem Wagen, 
der zweite und dritte Claſſe enthielt und drei Wagen 
erfter Claſſe; im Ganzen ſechs Wagen, von denen aber 
einige doppelte Länge befaßen und auch doppelt ge» 
rechnet werden. Man lann den ganzen Zug hindurch⸗ 
gehen. Außer dem ſchweren Gepäd befanden ſich auf 
dem vollfländig gefüllten Zuge faum 70 Berfonen, 
während ein einziger württembergifcher Wagen dritter 
Glafje allein ſchon die gleiche Anzahl faſſen kann. 

Solange die Dämmerung noch nicht der völligen 
Nacht gewichen war, konnte man während der Fahrt 
faft ſteis die Schienenlinie jehen, welche zu dem großen 
Mont-Genis-Zunnel hinführt. Sie machte den Ein- 
drud der Großartigleit und Solidität und es ſcheint 
auch dafür geforgt zu fein, daß die Maſſen weniger 
plump erfcheinen, als dieß bei anderen Linien mand- 
mal der Fall ift. Aber noch wenige Stellm waren 
fertig und faft nirgends fonnte man bereits die Böſch— 
ungen bemerfen; überall ift noch die vorleßte und 
legte Hand anzulegen und über diefer Arbeit werben 
nod Wochen vergehen. Bon der ungeheuern Thätig« 


feit, die während der legten Jahre Tag und Nacht 
hier herrſchte, war natürlich nichts mehr zu bemerfen. 
Wohl ftanden noch die Barafen und Maſchinengebäude, 
aber Alles war dunfel und tobt. Bor Modane Hatte 
ſich ein Dorf gebildet, les fourneaux ‚genannt, “teil 
hier die gewaltigen Mafchinen fanden, melde die com⸗ 
primirte Luft Tieferten für die Bohrmaſchinen im Berge; 
bier wurden auch die abgenußten Werkzeuge erneuert 
und fo befand fih auf diefer Stelle während langer 


Jahre der Mittelpunkt der techniſchen Thätgleit auf 


der Norbjeite. Bon bier verläßt auch die Tunnelbahn 
das Thal des Arc und wendet ſich füböftlich gegen 
den Berg Frejus, welchen das Riefenwerk des Tunnels 
durchſetzt. Wir aber fuhren der alten Straße nad 


über den Mont-Genis. 


Schluß folgt.) 





Misbcellen 


‚ Ueber die Todtung eines SOjährigen Mannes durch 
Bienen veröffentlicht Herr Burgermeiſter Stangenbadh zu 
Zossen bei Wallmerod in Raflau Tolgendes: „Der 

ann war bei den Bienen aufgezogen und konnte ungenirt 
bei dieſen fißen, ohne dab ihn auch nur eine einzige berührte. 
Am 19. Auguft ec. hebt er noch jeden Korb auf, tarirt ben 
D nem des Gewichts und erklärte alle Schwärme für gut 

egen 9 Uhr dieſes Tages ab er mit Handmwerfern, welche 
enmwärtig in feiner Bebaufung arbeiteten, Kaſe, feine Lieb 
ingsſpeiſe, tranf einen Schnaps dazu und ging dann wieder 

u dem Bienenſtande mit einer Hade, um ben Rafenweg zu 
äubern. Jeht famen aus 6 Schwärmen ſaͤmmtliche Bienen 
an ben alten Mann, daß er nicht wußte, was er anfangen 
follte, Die anmejenden Leute wuhten feinen Rath, bis endlich 
ein Nahbar Hinzu kam und ben alten Mann aus diefer Ger 
fahr brachte, ohne jelbit von mehr als zwei Bienen geftochen 
u werden, während die Pienen dem alten Manne 

Schritte weiter folgten. Die Schuld, weßhalb der Mann 
von den Bienen angefallen worden ift, mag wohl der Häfe- 
geruch gemejen jein; daß derfelbe aber durch die —— 
getöbtet worden jein ſollte, glaube ich nicht, will auch fe 
Urtheil fällen, indem ich dieſes Sadwerftänbigen überlaffe. 
Der Mann war ſchon lange ganz hinfällig. Ich bemerle 
bierbei no, dab die Bienen, von benen bier die Rebe ift, 
der einheimifchen deutichen Race angehören. 





* einem, allem Anſchein nach von K. Simrod verfaßten 
Schriftchen , welches das demnächitige Erſcheinen einer neuen 
Ausgabe von Sebaftian Brand's Narrenihiff anfündigt, wird 
behauptet, dab unſer „Garneral” (carnaval) von dem Schiffs 
farren (Schiff auf eimem Magen), melder mit Rarren ber 
fradhtet, nach einer ehemaligen Wollsfitte ſowohl zu Waller 
als zu Sande umberzog, feinen Namen babe. ieh Herlei« 
tung bat micht die mindefte Wahricheinlichkeit für fih. Abge⸗ 
fehen davon, dab es faum zuläifig if, Car von Rarren abzu 
leiten, verbindet ber unbewußt thätige, ſprachbildende Geift 
nie verſchiedenen Spraden angehörige Worte, es müßte 
denn jein, dab das Fremdwort in ben Sprad 
aufgenommen wäre, was fi) von naval nicht behaupten läßt, 
Ueberdies ift „Garnaval” gegenüber der Benennung „Carner 
val” ganz ungebräudlih. Die gewöhnliche —— daß 
Tarnedal von den italieniichen Worten carne vale (Fleiſch, 
{eb’ mohl: megen der Faſtenzeit), vermeil’t auf einen 
wahrſcheinlichen Urjprung und gibt einen natürlichen Sinn. 


Rebaction von Dr, Eugen Jager. Brud der Ja ger'ſchen Druderei in Speyer. 


Palalina. 
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Nro. 118. 






Mein Freund Peildorf. 
Von Erufl Bolmar. 


(Bortegung.) 

Ich fragte nun nad) Mathilde und ob biefe eine 
Verwandte der Frau Marchefa fei. 

„Verwandte!“ rief fie verächtlich. „tige Bor 
jehumg! Betrachten Sie dort meine Ahnen umd fragen 
Sie fih, ob das arme Find meine Verwandte jein 
ann! Nein, Sie gehört zum Proletariat, aber ich 
habe fie, weil fie gute Anlagen verrieth, erjogen, 
natürlich aus bloßem Mitleid, wofür fie mich jetzt zu 
Tode quält. Sie nennt mid Tante, aber das leide 
ich nur, weil fie ja doch noch ein Sind if. Ja, ich 
hätte fie vielleicht adoptirt, denn fie hat einen abfchen- 
lichen Namen, und es ift mir nicht lieb, Perfonen 
um mich zu haben, die dergleihen Namen führen, 
wobei man jogleih an arme Leute denten muß. 
Glauben Sie mohl, fie heißt Mathilde Knobelmann 
und will diefen Namen nicht ablegen, weil fie für ihn 
ſchwärmt. Sie will nichts Erlogenes, jagt fie. Sie 
will bleiben, was fie ift! Denn fie thut gerabe wie 
eine Prinzeffin und ift doch mittellos! gänzlich mittel- 
los!“ Die Marcheſa rieb fich bei dieſen Worten tie 
bergnügt die Hänbe. 

„Sie follten das Mädchen im Interefje ihrer Ge- 
fundeit verheirathen!” fiel Peildorf ein. 

„Verheirathen! O gütige Vorjehung! Wer würde 
fi) für das Ding finden, das mein Gnadenbrod ißt, 
und nie etwas befigen wird. Denke nur feiner, da 
fie Geld hat oder mich beerbt! Denn ich vermache ihr 
in meinem ZTeftament nur fo viel, als fie gerade 
braucht, um nicht zu verhungern. Das ift ſchon biel, 
daß ich dies thue. Die Gräfin fagt mir, fie begreife 
meine Outmüthigfeit nicht und wie ich das Find verziehe.“ 

An diefem Wugenblide lam Mathilde Srobel- 
mann mit der Taſſe Chocolade zurüd und bot fie 
ihrer Tante dar. 

„D Himmel!” Kreifchte diefe auf, „was muß 
ich fehen! Ich Habe Thee beftellt und da bringt fie 
Ghocolade I" 

„Zante, Sie irren fi!” ermwiderte Mathilde. 

„Was, id irre mih? O Himmel, nun hören 
Sie, das ift ihre ſtehende Redensart, die ſchon der 
Papagei von ihr gelernt hat. O ſchweige, Du böfes 
Ding! Ih beftellte Thee fo ficher, wie ih in den 
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Himmel zu kommen hoffe! 
rufe Sie zu Zeugen. Habeich Chocolade oder Thee beftellt?“ 
Diesmal zudte es flüchtig um Mathildens Munde 


Nun, meine Herren, id 


winkel. Ihr großes, Mares Auge ruhte herausfordernd 
auf Peildorf, als wolltees fragen: „Run, warum nehmen 
Sie nit wider mich Partei?" Aber Peildorf ſchwieg noch. 

Indeffen fließ die Signora die Taſſe unmwillig 
bei Seite: „Ih mag mm Dein Getränt nicht und 
habe es nicht beftellt! So fagen Sie ihr doch wenigſtens, 
meine Herren, ob ich Ghocolade oder Thee beftellt 
habe? Bei meiner Seligleit, ich will e8 wiſſen!“ 

Das junge Mädchen Hatte uns halb den Rüden 
zugewandt und fchaute zum Penfter Hinaus in den 
tiefblauen Himmel hinein. Ich ſah von der Seite den 
Glanz diefes räthielhaften Auges, defien geheimnißvolle, 
von Gram umd Freublofigkeit erfüllte Tiefen jo der— 
langend und ſehnſüchtig das Lichtmeer auftranfen. 
Unterbeffen nahm Peildorf feinen Hut don der Con—⸗ 
fole, verbeugte fi gezwungen läcdelnd vor der Mar« 
Gefa, indem er ihre Hand am feine Lippen führte, 
umd ber unglüdliche Liebhaber, welcher genau feine 
Chancen abzumägen verftand und ſich bewußt mar, 
daß Mathilden zu Hilfe kommen fi für immer aus 
dem Haufe verbannen heiße, brachte es wirllich über 
&, der alten Dame zu beftätigen: „Sie haben in der 

at Thee beftellt, aber feier Sie groß, gnädigfte 
Signora, verzeihen Sie!” 

Die Signora ſchlug ihm vergnitgt und triumphirend 
mit dem Fächer auf die Wangen. „Ahnen zu Liche, 
mein befter, mildherzigfter Doctor! Ah, ich glaube, ich 
bin ein wenig ftark für Sie enthuftagmirt, wenn Sie 
mich nicht allzufehr vernachläſſigen wollten. Die Gräfin 
wird glei hier fein und bringt Glemence mit. Be— 
pe Sie uns! Die Comteffe wirb entzüdt fein, daß 
ch Sie gefeffelt Habe!“ 

„Unmöglid, Signora“, fagte Peilborf, indem er 
fi plöglich ſchnell zum Abſchled erhob; „ich möchte 
mich nicht von meinem Freunde trennen und“, fügte 
er langſam und, wie es ſchien, mit der Abficht bei, 
bon Mathilden verftanden zu werden, „fo jchmeichel- 
haft es mir wäre, in Ihrer Gefellichaft, meine Gnä- 
digfte, aufzutreten, jo möchte ih dem Gerücht, beffen 
Sie vorhin erwähnten, nicht dadurch Nahrumg geben, 
daß ich zugleich mit der Comteſſe dort erjcheine. Biel- 
leicht werben mein Freund und ich die Ehre Haben, “ 
den Damen fpäter dafelbft zu begegnen.” 


Die Signora machte beifällig eine verabſchiedende 
Verbeugung und wir entfernten uns. 

„Du fiehft, mein Freund“, fagte Peildorf, „an 
Herrn May wäre ih hiermit gerät. Er mag jeht 
jehen, wie er im feinen Pavillon fommt! Und aud 
dem Mädchen Habe ich eine Lehre gegeben, die fie 
minbeftend zwingen wird, mir mehr Beachtung zu 
ſchenlen, al3 fie bisher gethan hat. Sie ſieht zum 
mwenigiten, dab ih nicht der Mann bin, über den 
man fi) luftig macht, und daß ich weiß, was ich will.” 

„Und was ſoll nun werden?“ fragte id. 

„Nun, mein Freund, vorläufig bift Du im feind- 
lichen Lager und ich habe durch Dich meinen Fuß da— 
jelbft. Was nun auch gejchehen mag, es wird nichts 
mehr ohne uns geſchehen, und das zu wiſſen, genügt 
vorläufig. Es gilt num vor Allem, fich über die Per- 
fonen und Vorgänge im weißen Haufe gründlich aufs 
zuflären und den Feind anzugreifen, jobald wir feine 
ſchwächſte Stellung erfannt haben!“ 


Fünftes Gapitel. 
Herr May auf geführlihen Wegen. 

Nachdem wir die Straße wiederum erreicht hatten 
und nun ſchweigend eine Zeit lang neben einander her⸗ 
gingen, begann ich zu überlegen, in mie furz ange» 
bundener Weife Peildorf über mich verfügt hatte. 
Wenn ich mir vorftellte, wie ich eine freundliche und 
file Wohnung innigft gewünfdt, fo mußte ich mir 
fagen, daß ich Peildorf Dank ſchuldig fei; denn der 
Pavillon eines herrſchaftlichen Hauſes in einer der 
beiten Straßen und zugleich mitten im Grünen war 
eine Errungenſchaft von ſehr feltener Art. Anderer- 
feit$ aber fonnte ich mich auch des minder angenehmen 
Gefühls nicht ganz erwehren, daß mich Peilborf, ganz 
ohne mi um meine Einwilligung zu bitten, bier 
offenbar für feine egoiſtiſchen Zwede benupen wollte. 
Dabei ſchien mir fein Verhältniß zu Mathilden ein im 
Grunde verfehltes. Wenn id mir dachte, wie er 
noch dor wenigen Tagen über feine eigenen Gefühle 
für fie ganz im Dunfeln geivefen war und wie eigent« 
lich erft der Gedanke, dab ein Anderer im Begriff 
ftehe, fievor feinen Augen binwegzuführen, den Anſtoß 
zu feinen heutigen Beftrebungen gegeben hatte, fo wurde 
es mir völlig zweifelhaft, in wie weit es ſich dabei um 
ein wahres Gefühl überhaupt handle. Dazu kam, daß 
id auf Seiten Mathildens eine entjchiedene Abneigung, 
wenn nicht noch jchlimmer, jogar Bleichgiltigkeit, gegen 
ihn bemerkt zu haben glaubte, 

Dann aber verivandelte fi) Peildorfs Bild plöß- 
fi vor meinem geiftigen Auge und ich fragte mid, 
indem ich alle die Sonderbarfeiten, die mir fein Be— 
nehmen gezeigt, in Eins zufammenfaßte, ob ich nicht 
bier mehr als einer flüchtigen Laune, einer wirklichen 
Leidenschaft gegenüberftehe, wie fie die zu einer ſolchen 
angelegten Naturen, unter welchem Aushängeſchild fie 
ihr wirkliches Weſen noch fo lange verborgen gehalten 
haben, plöglich zu ergreifen und aus ber ganzen Ge— 
wohnheit ihres Dafeins gewaltſam Ioszulöfen pflegt, 
und es überfam mid das Gefühl einer erhabenen 
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Ironie, indem ich einen Mann von fo weltlicher Ver— 
faffung, wie Peildorf, die reiche, hochadelige Erbin ver« 
Ihmähen und bor dem anſpruchsloſen Aſchenbrödel in 
den Staub finfen jah. Indeſſen, da id Mathilden 
nicht nur mit Augen gefehen, fondern aud mit der 
Seele erfaßt Hatte, begriff ich ihm mit der Seele und 
wunſchte ihm faſt Glüd zu feiner Enträthfelung dieſes 
Weſens, das ihm zunächft durch das Befremdende, voll- 
lommen Eigenartige, durch den Stolz, die Ruhe, die 
Selbſtbeherrſchung, die Unſchuld und vollftändig an- 
ipruchslofefte Mädchenhaftigkeit aufgefallen jein mußte. 
Der uneinzufhüdhternde Widerftand, verbunden mit der 
unberechneten Zurüdhaltung, der Abftand, welder ihr 
Weſen von der fogenannten „Liebenswürbigleit” trennte, 
die nit müde wird, mit verbindlihem Lächeln die 
Wahrheit zu verſchluden, feifelte auch mich aufs Leb⸗ 
baftefte. Ich Hatte das Mädden nur Weniges und 
jehr Unbedeutendes ſprechen hören, aber es war um« 
möglich, das Wenige zu hören, ohne zugleich von dem 
Klang ihrer Stimme wunderbar berührt zu werben, 
denn aus diefer Stimme ſprach eine Seele, die duntel 
in ſich verſchloſſen die reichten Schäße der Welt, bie 
Schätze eines tiefen und mächtigen Gemüthes barg. 

Endlid fuhr Peildorf aus feinen Träumen auf. 
„Run, was fagft Du zu ihr?“ fragte er mich plößlic. 
Ih erklärte ihm mit warmer Theilmahme, wie ſehr 
mi der Anblid Mathildens erfreut Habe, und ih 
glaube, der Ausdrud meines Antheil® war um fo 
herzlicher, je tiefer ich übrigens in meinen innerften 
Gedanlen überzeugt war, daß ihn Mathilde nicht liebe, 
eine Ueberzeugung, welche ich ihm indeflen ſorgfältig 
verſchwieg. 

„Und nun ſage mir aber“, ſchloß ich, „was iſt 
an dem Gerücht, welches Du fo lebhaft belämpft haft, 
und wonach Dir die Comteſſe Glemence näher ftehen 
foll, als ich es mir im Augenblid mit Deinem fonftigen 
Verhalten zufammendenten kann.“ 

„Es ift richtig, daß ich der Gomtefje den Hof ger 
macht habe und daß fie, als ein excentriſches Geſchöpf, 
mir lebhaft entgegengelommen if. Mein Gott, die 
Comteſſe Hat noch eine jugendliche, lebensfrohe Mutter, 
die fi von der beftändigen Gegenwart einer erwadh- 
jenen Tochter ein wenig bedrüdt fühlt und darum jedem 
Heirathsplan für Clemence von born herein geneigt 
iſt. Nun iſt Glemence felbft zu Heirathsgedanlen 
nicht bejonders aufgelegt und es Hält für uns Durch— 
ſchnittsmanner ſchwer genug, ihr zu gefallen, da fie 
fih über Alle luſtig madt und Alle zu überfehen 
glaubt. Nun aber ift Alles vorbei und mir Alles ver- 
leidet. Ich will“, fuhr er fort, indem er ſich nach mir 
umwandte, mir in die Augen ſah und mir auf einen 
Augenblid die Hand reichte, „ich will jetzt, Tieber 
Freund, alle BVerftellung zwiſchen uns fallen laffen, 
ich brauche fie auch nicht mehr, nachdem Du Mathilden 
gejehen Haft und mich begreift. Ih will Dir fagen, 
wenn das Liebe if, daß Einem ein anderes Weſen 
theurer wird, al3 man fich ſelbſt ift, fo ſage, ich liebe 
Mathilden; ich will nicht widerſprechen. Und was 
fonnte mir da nun eine Weltvame — Du berftehft 
mich“, fagte er, indem er plögli abbrad und er— 





ſchüttert durch feine eigenen Worte, die zum erften Male 
in jeinem Leben das Wort Liebe in einem Zone, der aus 
demHerzen kam, geiprochen hatten, nicht weiter reden fonnte. 

Wir waren inzwiichen den Eifenbahndamm ent- 
lang gegangen und ich bemerkte in diefem Augenblid 
auf dem Schienenterrain eine wohlbekannte Gejtalt mit 
einer Botanifirtrommel an der Seite, welde, den Eifen- 
bahndamm überfchreitend, mitten auf dem Schienen- 
wege fliehen geblieben war, grüßend den Hut ſchwang 
und mit offenem Munde nah uns hinſtarrte. Ich 
hatte aber kaum Zeit, diefe Bemerkung zu maden, als 
fich zugleih die verwirrende DVorftellung meiner be— 
mädhtigte und mir einen plößlihen Schwindel einflößte, 
daß diefer Mann verloren fei, da eine kurze Strede 
hinter ihm eine einzelne Locomotive heranbraufte, 
welde er in jeinem thörichten Hinftarren nad uns 
gänzlich überjehen haben mußte. Unwillkürlich erhob 
ih beide Arme in die Luft und flieh einen lauten 
Schrei aus, umihm ein Signal zu geben. Der Mann 
ſah fi auf meinen Ruf auch fofort um, zu meinem 
Entjegen bemerkte ich aber, daß er, anftatt ſogleich den 
einen Schritt jeitwärts zu tun, der ihn reiten konnte, 
ujammenfhrad und dann planlos und in gänzlicher 

rwirrung auf dem Schienenmwege jelbft vor der Loco⸗ 
motive die Flucht ergriff. 

Gleichzeitig indeſſen war auch ſchon Peilvorf, kalt— 
blütiger als ich, mit rafhen Schritten auf den Mann 
zugeeilt und ergriff ihm gerade zu rechter Zeit noch 
mit energiſchem Griff beim Fragen, indem er ihn 
mit einem unfanften Rud auf die Seite riß, fo daß 
der Kleine Mann, losgelaffen, vom Schienenterrain in 
den daneben befinblihen Graben xoflte, wohin ihm 
fein Lebensretter unfreiwillig nachfolgte und, über ihn 
ftolpernd, ſich in brüderlicher Umarmungneben ihn Hinlegte. 

Peildorf war jedoch gleich wieder aufgeiprungen, 
wendete fi mit einem etwas gezwungenen Lächeln zu 
mir hin, indem er die Körperliche und geiflige Be— 
wegung innerlich zu bemeiftern juchte und fich bemühte, 
fo auszufehen, als ſei nichts vorgefallen. Inzwiſchen 
raffte fih auch Herr May — denn wir brauden nicht 
mehr zu fagen, dab er es war, ber im Graben 
lag — mit größerer Schwierigkeit wieder auf, und 
wenn es Peildorfs Abfiht war, feinem Danf zu ent« 
gehen, jo war Herr May, der fo etwas ahnen mochte, 
offenbar entſchloſſen, diefelbe zu vereiteln. Denn als 
mich Peildorf beim Arm nahm und mit einer ge= 
wiſſen Ungebuld in entgegengefeßter Richtung hin- 
wegzuführen begann, entging uns Beiden nicht, daß 
und Herr May, ſobald es ihm gelungen war, fi 
wieder auf die Füße zu ftellen, mit eiligen Schritten 
nachhinlte. 

„Du haft bemerkt“, ſagte Peildorf zu mir, „wie 
der Menſch vorwärts lief, um der Locomotive ja nicht 
zu entgehen. Es ift diefes finnlofe Borwärtslaufen“, 
fügte er mit der Miene des Arztes hinzu, „das be» 
ſtandige Merkmal des gänzlichen Verluftes der Geiftes- 
gegenwart, bei ſchwachen Seelen die unausbleibliche 
Folge des Anblids der Gefahr. 

(Bortjegung folgt.) 
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Ueber den Mont-Cenis. 
Schluß.) 

Um 9 Uhr befanden wir uns in Lanslebourg. 
Die Umwohner fpredhen das s aus, als wenn es hieße 
Lancelebourg. Hier beginnt die eigentliche Bergbahn 
und wir erhielten eine andere Zocomotive. Die Leute 
in der Reftauration juchen die Fremden während ber 
wenigen Wochen die ihnen noch gegeben find, tüchtig 
auszubeuten. Bon Lanslebourg ging es nun im bie 
duntle Nacht Hinein den Berg hinauf, längs ber 
Straße hin, deren gar zu ſchwache Krümmungen manch- 
mal durch Tunnels abgefänitten waren. Hart an dem 
ſchwindelnden Abgrunde hin bewegte fi der Zug mit 
großer Schnelligkeit und Sicherheit, und es war für 
ängftfiche Gemüther ein Glüd, dab die Naht das 
wilde Thal bededte, damit fie nicht die Gefahren ſchauen 

en, an denen fie borlibereilten. 

Aber unfer Zug, obwohl ficher nicht groß, war 
doch zu ſchwer für die Verhältniffe der Bahn und 
mehrmals mußte die Maſchine halten und frijchen 
Athem jhöpfen, da ihr die nöthige Dampfipannung 
ausging. So gelangten wir endlich nad einer zwei⸗ 
ftündigen Fahrt auf die Paßhöhe. Bei minderer Bes 
laftung hätten wir eigentlich von Lanslebourg bis her⸗ 
auf nur eine Stunde brauchen ſollen. Oben befanden 
wir uns auf einer Höhe von 6,500 Fuß. Tiefe Nacht 
berrfchte um uns her; aber um fo lauter Hang das 
Lärmen der Locomotive und der Zugführer. Die Ma- 
ſchine verließ uns auffallender Weife und fuhr rüdwärts. 
Endlih nad langem unheimlichem Warten in ber Un— 
gewißheit fam ein Zugführer und lud uns zum Aus» 
fteigen ein; die Mafchine fahre wieder abwärt3 um 
die drei letzten Wagen zu holen, die man auf einer 
Waſſerſtation — id) glaube fie heißt auch Les Eaux — 
unterwegs babe zurüdlaffen müflen, da es unmöglich 
war, den ſchweren Zug ungetheilt auf die Höhe bringen 
zu können. Das war eine ſchöne Ausficht, Hier oben 
noch lange warten zu müffen. 

Es mar abſcheulich falt und gerne gingen wir 
nad der einige Schritte entfernten Gantine, dem 
Schutzhauſela frontiere, wo uns ein geheiztes Zimmer 
und- ein Imbiß erwartete. Faſt konnte man meinen, 
man betrete eine italieniſche Rauberhöhle. Allein bie 
Wirthin mit ihrem vollen runden Gefichte, tonnte ihre 
franzöftfche Ablunft nicht verleugnen. Auch ſprachen 
jelbft die anweſenden taliener ‘hier jo viel als mög« 
lich noch franzöſiſch. Für einen Schoppen abjheulich 
ſauern Wein nebſt italieniſcher geräducherier Wurſt, bie 
man aber für Saucisson ausgab und Brod A dis- 
eretion zahlte ih 75 cis., was für die Höhe und da 
ih den Ausländer doch nicht verleugnen konnte, nicht 
biel zu nennen war. 

Endlih nad) langem Harren in der Wirthäftube, 
famen die übrigen Wagen an. Es war bereits ein 
Uhr Morgens vorüber und nun ging es eine lange 
Strede faſt wagredt fort. Es war ein wohlthuendes 
Gefühl, als die Wagen wieder einmal horizontal ftan- 
den, aber e8 follte nicht lange dauern. 

Aus der näcften Station, la grande croix, lam 
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ein italieniſcher Garabiniere in den Zug, um nad) den | Bahn wenigſtens zum Transport der Perfonen und 


Päffen zu jehen. 
lein italienisches Vifa, allein der Mann ſchien dies nicht 
zu merten. Auch war er überhaupt jehr mild und 
felbft der geringfte Vorweis genügte ihm. Zwei 
italienische Schlingel aber, die gar nichts bei ſich Hatten, 
nahm er mit hinaus, und meinte, fie hätten fich wohl 
nod nicht bei der Aushebung geftellt. Die Kerle 
zeigten indeſſen, ganz entgegen dem Benehmen eines 
deutſchen Burjchen in einem ſolchen Falle, die vergnüg- 
tefte Miene der Welt, lachten der Obrigkeit in das 
Gefiht amd ließen fih nur auf firengen Befehl 
hinaus führen. Es dauerte aber feine Minute, da 
famen fie wieder herein und wollten fi ausjchütten 
dor Laden. Die Hohe Obrigkeit ſcheint am Mont- 
Genis wenig Nejpeet mehr zu genießen. 

Bon dem See, der auf der Pahhöhe liegt und 
dem Hofpize, das die Wanderer verpflegt, war bei ber 
Duntelheit nichts zuentdeden. Bald befanden mir uns 
in der tollſten Jagd nad abwärts und mit einer angft» 
erregenden Geichwindigteit fuhr der Zug die Abhänge 
hinunter. Die Eurven waren fo ftark, dab die Wagen 
bin und her geworfen wurden mie auf einer holperigen 
Landftraße. Ohne die horizontalen Räder, die uns 
auf der Mittelfchiene feflhielten, wären wir unfehlbar 
in die Abgründe hinuntergeflogen, an denen wir in 
raſender Eile vorübergeführt wurden. Lange Zeit ging 
ed unter Schugdädhern hin, melde die Lawinen und 
Bäche über die Bahn führen, dann lamen endlich 
wieder Baume zum Vorſchein, geſpenſtiſch huſchten einzelne 
Hauſer vorüber und immer breiter, bewohnter und bebauter 
wurde das Thal. Aber die Nacht, die noch darüber 
lag, ließ ung die Schönheiten diefer Fahrt nur ahnen. 

Des Morgens um 4 Uhr waren wir in Sufa. 
Hier hat die Bergeiſenbahn ein Ende und ein gewöhn« 
liher Zug führte uns nad Zurin. 

An wenigen Woden wird die Straße über den 
Mont-Genis verödet fein und nur noch wenige Wan« 
derer werden ſich derfelben bedienen. Die Waaren 
und Reifenden, die zwiſchen Italien und Franlreich, 
zwiſchen England und dem Mittelmeere verlehren, wer- 
den durch den Berg eilen, auf einer Linie, ‚deren ein« 
ziger Nachtheil wohl nur in der Eingeleifigfeit ber 
Zufahrten beſtehen wird. Die Fell'ſche Bahn wird 
abgebrochen werden und für andere Päfle, die feine 
Ausficht auf die koftfpielige Durchbohrung haben, er⸗ 
gibt fi dabei eine bortheilhafte Gelegenheit, das 
rollende Material einer über den Berg gehenden Bahn 
zu kaufen. Dieſes Syſtem hat allerdings, ebenjo wie 
das Suftem der Nigibahn, feine Zukunft im Bezug 
auf einen großen, mit andern Linien concurrirenden 
Güter- und Kohlenverkehr. Die Herftellung der nöthigen 
Sicherheit und die Ueberwindung der Steigungen und 
Gurven koſten zu viel, die Leiftungsfähigkeit it daher 
gering und die Abhängigkeit von der Witterung jehr 
bedeutend. Daher ift bei internationalem Güterber- 
lehr die Durchbohrung des Pafjes, mit Anlage einer 
gewöhnlichen Gebirgsbahn immer nod das richtigfie. 
Doch möchte ſich z. B. für den Splügen die Fell'ſche 


Redaction von Dr, Eugen Jager. 


Der meinige beſaß num allerdings | der Poſt empfehlen. 


Auch der Gotthard könnte diefelbe 
noch einftweilen benußen, bis aud er nad) etwa 10 
Jahren durchbohrt fein wird. 


Misdcelilenm 
Der Tiger, welcher in den Moskau benachbarten Krel 

jo viel Uneil ** hat, iſt am 6. Sept. in dem En 
mwo'ihen Moraft bei Petihatnifi von dem bekannten Moskauer 
Näger und —— Schutzen, Heren Rabened, getöbtet 
worden. Die Bauern warfen ſich unter Thränen Herrn Ra— 
bened um ben Hals und banften ihm für die Beireiung von 
dieſer Gefahr. Das Thier hatte in ben legten Tagen noch 
drei fleine Mädchen und ein erwachſenes jerrifien. r Ras 
bene hatte folgendes Mittel gebrauht, um das Kaubtbier 
anzuloden. Er hatte in ber Nähe der Stelle, wo es zulegt 
ge ben mworben, warmes Ochſenblut ausgießen laſſen und fi 

mn in ben —“* gelegt. Der Tiger ging auch dem 
Blutgeruche nad und wurde von dem lühnen Jäger erſchoſſen. 





Ueber die eigentlide Entſtehung ber gelbf 
hen Fleden an den Tabalsblättern. Unter ben 
meiften unferer Tabalsbänbler und Eigarrenconfumenten ber 
bis heute noch ein Zweifel über den Urſprung ber natürli 
— Fleden, womit viele Tabaksſorten behaftet find, 
eſonders die Maryland⸗, Java⸗, Florida- und Cabannas · 
blatter. Die Einen wollen dieſe jogenannten Roftfleden vom 
Effecte des Hageljchlags, Andere von Inſectenſtichen, vom 
Act der Tyermentation oder Gährung, von ftodenden Säften, 
vom Bodenfande, oder auch vom Einfluß der Quft ableiten. 
Mandie Raucher, die der Meinung find, daß dieſe natürlichen 
Bleden von Iniectenftihen berrühren, halten deswegen nur 
gefledte Cigarren für gut, weil fie ſoiche aus gereiften Bläte 
tern verfertigt glauben, während grünliche ſcheinbar unreife, 
die gleichen Fleclen zeigen. Einige Eigarrenfabrifanten be 
rigen ihre Eigarrenbedblätter ünftficher Meile, nämlich burch 
milche Yegmittel, allein ein jeder Tabalslen 
fünftlich nachgemachte Fleden von ben natürlichen beim eriten 
Anblid genau zu unterſcheiden, weßhalb auch blos orbinäre 
Pfalzer und Nürnberger Eigarren_beiprigt werben, 

Es wirb baber nicht unintereffant fein, zu erfahren, dab 
die erwähnten natürlichen Flelen, nach Ausſage von Plan 
tagebefiern aus ber Havanna nichts anderes, als burch die 
Sonnenbigeihnellgetrodneie Thautropfen 
find, welche durchaus feinen nu auf die Güte des Tabals 
ausüben, und ‚blos ber falfhen ‘Meinung ober bes beflern 
Ausfehens wegen diefe Zabafe vor andern ımgefledten im 

eile erhöhen. u Handbuch der Zabak- und Ci⸗ 
garrenfabrifation, Weimar, Voigt, 1871), — Wahrſcheinlich 
wirken die Thautropfen gleich Brenngläfern auf ihre Unterlage. 


ter weiß jolche 
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weiſilbig.) 
Was mit dem Körper eng verſchwiſtert, 
Sic) treulos dann nur von ihm trennt, 
Wenn Todesnacht den Blid umbüftert, 
At, was die erfte Silbe nennt. 


Doc, mo fich bei des Schidjals Walten, 
Ein Bolt vereint zum ew’gen Bund, 
Die eigne Kraft frei zu erhalten. 

Macht Dir die zweite Silbe fund. 


Wohl kann die Schönhett ſchnell entzüden, 
So, dab man Welt und Zeit vergißt, 
Doch ewig nie das Herz beitriden,,. 
Wenn fie nicht au das Ganze ill. 


Aullöfung des einagramms in Nr. 116: 
Die Anna — Diana. 


Drud der Ja ger'ſchen Druderei in Speyer, 


Palalina. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 





Nro. 119, 


Speyer, Donnerstag, ben 5. Ortober 


1871. 





Mein Freund Peildorf, 
Don Eruſt Folmar. 





(Fortiegung.) 

Hier hatte uns Herr May erreicht und nöthigte 
uns ſchon aus Höflichkeit, ung nad ihm umzufehen. 

„Wie es ſich aud verhalten mag“, fagte der Heine, 
gutmüthige Mann, indem er Peildorf mit ſchüchterner 
Zudringlichkeit anging, „jo bin ih Ihnen mein Leben 
ſchuldig, und Sie dürfen nicht fo ftolz fein, meinen 
demüthigften Danf gar nicht annehmen zu wollen !” 

„Ich Habe michts gethan“, entgegnete Peilborf, 
„was ich nicht jelbft meinem ſchlimmſten Feinde gegen- 
über jeden Augenblid wieder thun würde, und habe 
Ihren Dank nicht verdient, da ih mir denjelben nicht 
habe verdienen wollen. Der Zod ift unjer Aller ge— 
meinfamer und ſchlimmſter Feind, und unjer Intereſſe, 
ihn zu befämpfen, ift ein gemeinſames.“ 

Ich weiß nicht, warum mir Herr May leid that, 
als er im fichtlicher Gemüthsbewegung die große Dant- 
barkeit, die er gegen den Doctor empfand, an den 
Tag legen wollte und bei Peildorf, der ihm fogar die 
Hand entzog, nad) weldher er vergeblich mehrere Male 
fahndete, einer eifigen Kälte begegnete. Auch Bielt 
ich die Gelegenheit Für günftig, dem Geretteten das 
Geheimniß feines Berhälinifies zu Mathilde zu entloden, 
da ih nicht daran glauben konnte, daß dajfelbe, wie 
Peildorf annahm, ein ‚Liebesverhältnig fei. Jeden— 
falls ſchien mir der kluge Peildorf fehr unklug zu han« 
deln, wenn er die Gelegenheit verfäumte, feinen Ri— 
valen in fo günftiger Lage auszukundſchaften, um ge 
eigneten Falls von feinen Schwächen Bortheil zu 
ziehen. Ich fagte daher: „Kommen Sie mit uns, 
Herr May! Wir haben alle Drei zufammen jeht Etwas 
erlebt und es wird uns nicht gereuen, wenn wir auf 
einen fo glüdlihen Borfall ein Glas Wein zufammen 
teinten!” Zugleich flüfterte ich Peildorf, der anfing, 
Ungeduld zu zeigen, zu: „So fei doch zufrieden, wir 
borchen den Alten ein wenig aus!” 

Wir kehrten nun alle Drei auf die Landſtraße 
zurüd, waren aber faum daſelbſt angelangt, als ein 
neuer Zwifchenfall unfer beginnendes Geſpräch unter- 
brad. Ein vorüberfahrender Wagen hielt flüchtig an 


und mehrere Damen riefen, fich vorbeugend, nad Peil- 
dorf.” Es war die Gräfin Lorris mit ihrer Tochter, 
welche mit der alten Marcheſa im Wagen ſaßen. 

Während nun Peildorf an den Wagen Herantrat, 
jah ich zu meinem Erſtaunen Herm May mit weit 
aufgerifjenen Augen nah der Marcheſa Hinüberftarren 
und in jäher Weife die Farbe wechſeln. Dann griff 
er frampfhaft nad) einer rothen, verwellten Nelte, die 
offenbar ſchon vorhin in dem Staube des Graben 
gelegen und nachher von ihm in dem Knopfloch feines 
braunen Rodes wieder befeftigt worden war, fahte 
diefelbe mit der Hand, als wolle er fie emporhalten, 
und taumelte gegen mid, der ich ihm beftürzt auffing. 
Mit Schreden glaubte ich zu bemerken, der alte Mann 
fei von einem Schlaganfall betroffen, und war had» 
erfreut, al3 der Wagen davon fuhr und Peildorf zu 
uns zurüdfem. Indem öffnete auch Herr May wieder 
die Augen, richtete ſich wieder auf und flammelte: 
„Es iſt nichts — es geht ſchon wieder, Gott ſei Dant, 
entſchuldigen Sie!” 

„Sie müffen fih vor Gemüthsbewegungen hüten“, 
jagte Peildorf jartaftiih. „Ih“, fuhr er zu mir ge= 
wandt fort, „habe die Damen fahren lafjen, da man 
Diejenige, die ich fuchte, nicht mitgenommen hatte. 
Es iſt die Gefchichte von dem armen Mädchen, das zu 
Haufe figt und Erbjen aus der Aſche lief, während 
bie Andern tanzen. Komm, mein Freund, der Reſt 
des heutigen Abends gehört Dir.“ 

„Und Herr May geht mit!” jagte ih; „das ift 
die Verabredung und meine Bedingung, borausgefeht, 
daß er will.” 

„Eine Frage vorher, meine Herren““ fagte May 
tieferfchüttert, „Diefe Frau, die der Herr Doctor grüßte, 
es war —” 

„Die Marcheſa Gorgo, die Sie ohne Zweifel 
lennen follten”, erwiederte Peildorf rauh; „ich dächte, 
Sie fländen mit ihrer Pflegetocher in Correſpondenz, 
oder irre ich mich?“ 

„In der That, es ift wahr, Sie haben den Brief; 
aber was Sie vermuthen, es ift nicht richtig, DO, 
mein Herr, Sie willen nicht Alles, ad, ih würde 
Ihnen jo gern Alles erzählen, ich habe ſolches Ver— 
trauen zu Ihnen, wenn Sie nur hören wollten!“ ſtam⸗ 
melte er, immer verlegener werdend, während Peildorf 
fi) unmuthig abwandte. 
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„Laß uns ihn anhören“, raunte ich dem Freunde 
zu; „was gebe ich fig eine Tactit, die dem Feind aus 
thörihtem Grimm nicht aushorchen will!“ 

Dann wandte ich mid zu May und bat ihn, 
bei uns zu bleiben und uns über die vielen Zufälle, 
die uns ſeit dem comfiscirten Brief bis zu diefem 
Augenblid gemaltfam mit einander in Beziehung brin- 
gen wollten, beim Glaje Wein freundfchaftlih auf« 
zuklären. 





Sechstes Kapitel. 
Herr Day erzählt feine Geſchichte. 

Here May wohnte in dem großen, neu einge 
richteten Hotel Stern; id) nenne hier abſichtlich einen 
erdichteten Namen. Wir waren auf feine Einladung 
ihm dorthin gefolgt, weil das Hotel einen freundlichen 
Garten Hatte, und ſaßen um einen Eleinen Tiſch unter 
der Veranda, welche reihlih mit Blumen und Laub— 
werf bekleidet war. Herr May, welcher uns erzählen 
follte, was es mit feinem Brief für eine Bewandiniß 
hatte und im welden Beziehungen er zu dem Hauſe 
der Marcheſa ftebe, hatte nach dem dritten Glaſe Wein 
(er trank feiner ſchlagflüſſigen Gonftitution wegen nur 
wenig) erklärt: dies könne mur in Form feiner Lebens⸗ 
geihichte vor fi gehen, und erzählte: 

„Mein Vater war ein Paſtor im MWürttemberg- 
then, ein recht guter, milder, freundlicher und gotteds 
fürdtiger Mann, der gar fein Vermögen, aber den 
guten Willen hatte, feine beiden Söhne rechtſchaffen zu 
erziehen und was Orbentliches lernen zu laffen. Wir 
follten eigentlich Theologie ſtudiren, aber, um es ehr- 
lich zu jagen, wir hatten Beide feine rechte Luft dazu, 
fondern mollten lieber Kaufleute werden und der 
Bater gab dann, fo viel es ihm auch foftete, feine 
Lieblingspläne auf. Mein Bruder, der zehn Jahre 
älter war als ich — es war eine Schwefter dazwiſchen 
geftorben — ging nad Amerika, wohin es ihn ſchon 
in frühefter Jugend mächtig gezogen hatte, und ich, 
als ich endlich aus der Schule war, kam in die Hreis- 
ſtadt in ein großes Specereigeihäft. Es mar ein jehr 
ftattliches Haus, weldes meinem Principal gehörte. 
Dafjelbe lag am Marftplag und es befand fidh in 
demjelben neben unſerem Laden nod ein großes Puß- 
geihäft an der andern Seite des breiten Hausflurs. 
Das Haus war drei Stodwerle hoch und hatte nad 
hinten zwei Flügel, zwifchen welchen der Hof lag, der 
mit Kiften und Tonnen gefüllt war. Ich bemohnte 
ein Manjardenftübchen des Iinfen Flügels, während im 
rechten Flügel gegenüber ebenfalls zwei Ladenmädchen 
aus dem Pubgejchäft die Stübchen bewohnten. Ich 
hatte immer die innigfte Freude, wenn die eine davon, 
ein Iuftiges hübſches Ding Frühmorgens ihr Fenſter— 
den aufmadhte, um ſich nad) dem Wetter zu erkundigen ; 
eine Erfundigung, welde die Wirkung äußerte, daß 
fie je nachdem ein helles oder ein dunkles Kleidchen 
anzog und mehr oder weniger lange nach mir freund« 
lich hinüber lachte, der ich damals, obgleich einige Jahre 
jünger als fie und volllommen unbärtig, ein leidlicher 
Junge war, an dem ein Mädchen wohl feine Freude Haben 
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fonnte. Sie trällerte oft ſtundenlang bei offenem Fen⸗ 
ſter jo laut in die Luft, daß es ein Vergnügen war, 
und ich begleitete fie an ſchönen Abenden von meinem 
Stübdhen aus mit der Flöte. Befonders ein Liedchen 
gefiel uns am Beften und fle ſagte mir zu diefer Zeit‘: 
fie würde die Melodie niemals in ihrem Leben ver- 
geſſen und wenn wir einmaf wieder zufammentreffen 
jollten, jo möchte ih nur dem erften Reim fingen und 
fie wieder den zweiten, und fo fort und fo würden 
wir und auch nad Jahren wiebererfennen. Hoch oben 
auf dem Dade war eine vom Boden aus zugäng- 
liche Verliſchung, zu welcher eine hölzerne Treppe führte 
und bier fanden wir uns oft fpät am Abend im 
Sternenſchein, während e3 unter uns auf dem Marft« 
plag tobt und finfter ausfah. Die Freundin, ein 
etwas blödfinniges Ding, mußte dann Wade halten 
und uns vom Boden aus Signal geben, wenn etwa 
Gefahr im Anzuge war. Dann zogen wir die Schuhe 
aus und gingen leife die fteile Treppe hinunter, an 
deren Fuß fih unfere Wege trennten. 9a, das war 
eine jchöne liebe Zeit, wo ich fo feurig und jo inniglich 
liebte. Ich Hatte eine Heine Bibliothek und taujchte 
auch mit meinen Freunden gegenfeitig Bücher aus, 
womit ich meiner Kleinen Flora taufend heimliche Freu⸗ 
ben verſchaffte. Am fiebften las fie die Ritter- und 
Räuberromane, die damals in der Mode waren. Auch 
hatte fie eine große Vorliebe für rothe Nelten, deren 
Geruch ihr bejonders angenehm war, umd ich verfehlte 
in der Sommerzeit feinen einzigen Tag, ihr, wenn 
fie am Morgen von ihrem Stübchen herunterfam, 
ein Sträußchen zu überreihen. Davon nahm fie 
dann eine Nelfe und ftedte fie mir in das Kopfloch 
und ic hatte den ganzen Tag über meine Freude 
daran. Und auch an diefer Nelte im Kopfloch hat 
fie gefchtworen, ihren Jugendgeliebten aus Tauſenden 
wieder zuerfennen. Manchmal fam fie au in unfern 
Laden und kaufte ſich Mandeln oder Mofinen für 
einen Dreier. Ich Iodte fie dann Hinter das große 
Oelfaß, wo die Düten hingen und gab ihr noch einen 
berzhaften Kuß drüberein, indem ich ihr zugleich die 
Düten jo ftarl anfülte, dab fie alle die Putzmam— 
fell im Nachbarladen bewirthen lonnte. Was über 
den Werth des Dreierd ging, erfehte ich mit meinem 
Taſchengelde. 

Unterdeſſen wurde es Spätherbſt und die Baronin, 
die den erſten Stod unſeres Hauſes bewohnte, lam 
bon ihren Landgütern zurüd, wo fie den Sommer 
zugebracht Hatte. Als mein Mädchen eines frühen 
Morgens wieder fo laut in die Wollen hinauffang mit 
ihrer lieblihen Stimme, fam ein Lakai der Baronin 
zu ihr herauf, um fie zu ber gnädigen Frau herunter 
zu bitten. Sie zog ihr beftes Kleidchen an und ge= 
horchte dem Befehl. Die Baronin hatte ihr den Vor— 
ſchlag gemacht, fie als Kammerjungfer zu ſich zu 
nehmen und nebenbei, da fie felbft kinderlos und über« 
dies ſehr mufifalifh war, von guten Lehrern zur 
Sängerin ausbilden zu laſſen. Ich war, wie fie mir 
das Alles Abends auf dem Belvedere erzählte, gar 
nicht recht zufrieden damit, es war mir, als entrüde 
fie fi mir dadurd und ich müßte fie nun verlieren. 


Es famen viele Beſuche, auch Herren vom Militär zu 
der alten Baronin und bei dem Gedanken erariff mich 
eine ſchwere Bellommendeit. Aber die Kleine, ich 
fage die Kleine, weil fie, obwohl ich felbft nicht groß 
bin, ziemlich viel Heiner war als ich, klatſchte Fröhlich 
in die. Häube, küßte, umarmte mich mehrere Male, 
lachte über: meine Befürchtungen und ſchwur mir ein 
über das: andere Mal die umerjchütterlichfte Treue, 
Bei diefer Gelegenheit vernahm ich zum erften Male, 
daß fie. eine jüngere Schweiter habe, die fid) etwas 
Höheres dünte als fie, weil fie Elavierlehrerin fei, ob⸗ 
ſchon fie doch Ktinder berjelben Eltern wären. Auch 
fet ja ihr Bater nichts weiter und noch dazu ein 
Trunlenbold, und fie freue ſich jetzt unbändig, ber 
Schweter einmal zu zeigen, was fie fönne. Es that 
mir leid, mein Mädchen in diefem Zone von ihrem 
Vater und ihrer Schweiter ſprechen zu hören und 
ich ſchloß ihr daher jedesmal, wenn fie anfing, den 
Mund mit einem Kuſſe. Sie erzählte mir endli auf 
mehrmaliges Befragen über ihre Schwefter, daß fie mit 
berjelben nicht mehr zufammentomme und nannte mir 
verſchiedene Gründe, welche die Schweſter ins jhlechtefte 
Licht jegen mußten und die ich damals mit traurigem 
Herzen und wahrer Andacht glaubte. 

. Schon die folgende Woche 309 fie aus ihrem 
Manfarbenftübchen zu der Baronin in den erften Stod 
hinunter und ih jah fie von da ab immer jeltener. 
Ich hörte ihre Stimme wohl nod häufig, wenn fie 
in Begleitung des Clabiers Uebungen bisin die ſchwind⸗ 
Tigfte Höhe hinauf machte, und hörte fie immer voller 
und lauter tönen, aber der eigentliche Spa, ben ich 
früher daran hatte, war mir berborben ; durfte 
ih fie ja jetzt micht einmal mehr mit meiner Fylöte 
begleiten! 

Dabei ſah ih fie von Woche zu Woche immer 
weniger, immer feltener, ja fie ichien mir zu meinem 
großen Schmerze nad) und nach auszumeidhen, und 
wenn ich fie um die Veränderung befragte, da trug fie 
eine vornehmthuende Miene zur Schau, die mid) ernſt⸗ 
lich beumruhigte, befonders wenn fie dazu jagte, fie 
babe das volle Recht verändert zu fein, fo viel es ihr 
beliebe. Die Befürchtung, fie möchte Pläne für die 
Zukunft hegen, die mit mir in feinem Zufammenhang 
mehr fländen, marterte mid Tag und Nacht. 

Sie trug fih nun mit den abgetragenen und 
wieder aufgepußten Kleidern der Baronin wie eine 
Prinzeffin, Hob dabei den Kopf immer troßiger in 
die Höhe, und unterhielt mich, wenn wir einmal 
zufammenfamen, flundenlang mit den Gomplimenten, 
bie ihr dieſer oder jener Lieutenant über ihre Taille, 
ihre Schönheit, ihr Meines Füßchen gemacht, und wie 
man fie nur die „Heine Prinzeffin* nenne und wie 
ihr der Herr Major So und So verficdhert Habe, 
daß fie eine ganz vornehme Haltung habe, wie er fie 
auf dem Fleck Heirathen würde, wenn feine Familie 
nicht leider adelige Borurtheile hätte, die es ihm ber 
böten, feinem Herzen zu folgen. 


(Fortiegung folgt.) 





45 


Tunnel zwiſchen Daber und Galais, 


Nahdem der frangöfifch-deutiche Krieg das Pro« 
ject einer Zunnelverbindung zwiſchen Dover und Ca— 
lai3 in den Hintergrund gedrängt hatte, verjpricht 
dafjelbe in nächſter Zeit von Neuem wieder die allge- 
meine Aufmertfamfeit auf fi zu ziehen, denn, wie 
„Daily News“ mittheilt, warten die fyreunde des 
Unternehmens augenblidiid hauptſächlich nur noch 
auf eine förmliche Conceſſion feitend der franzöftichen 
Regierung. In einem längern Aufſatze gibt das ge- 
nannte Blatt einen Rüdblid auf die Geſchichte diejes 
Projects, welchen wir nadfolgend im Wejentlichen 
mitiheilen : 

Zu Lebzeiten Lord Elarendons waren bie franr 
zoͤſiſchen Behörden im Begriffe, die Conceſſion zu er« 
theilen, und richteten an das englifhe Minifterium 
bes Auswärtigen die Trage, ob die britifhe Regierung 
einen Einwand zu erheben habe. Es fand eine Ber 
rathung zwiſchen Lord Glarendon und dem Unter 
hausmitgliedve Lord Richard Grosvenor, dem Vorfigen« 
ben des internationalen Gomites zur Berichterftattung 
über die Rathſamkeit einer Zunnel-Anlage zwiſchen 
England und Frankreich, ftatt, als deren Ergebniß 
in einem officiellen Schreiben vom auswärtigen Amte 
der gediegene und acdhtungswerihe Charakter des be» 
fagten Comites bezeugt wurde. Die Sache verjchleppte 
fi etwas und dann brach der Krieg auf dem Gon« 
tinente aus, während deſſen die Ausführung des Pros 
jecteö zwar unmöglih war, die interejfitten Parteien 
aber weitere Information und weiteres Material jam- 
melten. Diejes internationale Comite war im Jahre 
1867 auf den Vorſchlag des Kaiſers Napoleon ge- 
bildet worden, um „Pläne für eine Zunnel-Anlage 
zwiſchen England und Frankreich zu organifiren“. 
Im Juni 1868 hatte das Comite nebft feinen Inge— 
nieuren eine Unterredung mit dem Sailer Napoleon, 
welcher die Sade nad Borlegung des Berichtes und 
der Pläne an feinen Minifter für öffentlihe Arbeiten 
überwies,. Diefer hinwiederum beauftragte eine Special« 
commiffion mit Unterſuchung der Frage in ihrer ganzen 
Tragweite, und nachdem die verſchiedenen Berichte alle 
für den Plan günftig ausgefallen waren — bie Koften 
wurden damals auf ungefähr 10 Millionen Sterling 
und die Bauperiode auf neun bis zehn Jahre ver— 
anſchlagt — wurde die oben erwähnte Anfrage an 
bie englifche Regierung geftellt, ob fie einen Grund 
gegen bie Ertheilung einer Gonceffion zur Ausführung 
des Planes vorzubringen babe. 

Bor etwa einem Monat beantwortete dann die 
engliiche Regierung eine abermalige Anfrage jeitens 
der Behörden der franzöfiihen Republif, und augen« 
blidlih wird die förmliche Conceſſion mit ausſchließ⸗ 
lichen Rechten und Privilegien für die Erbauer bes 
Tunnels erwartet. Wbgefehen davon, dab Mr. John 
Hawlſhaw — der nämliche, auf deſſen Bericht Hin 
der vorige Bicelönig von Wegypten die Anlage bes 
Suezcanals geflattete — der erfte ifl, deſſen Name 
die Vorjhläge zu der beabfihtigten Zunnelanlage un« 
terzeichnet, find die Anfichten der Sadverftändigen 
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über die Ausführbarkeit des Unternehmens ungewöhn- 
lich entſchieden und gewichtig. Die Ingenieure weiſen 
auf Whitehaven und Northumberland hin, woſelbſt 
Gallerieen unter dem Meere angelegt worden find, 
die in ihren vielfachen Windungen einige Male fo 
fang find, wie die Entfernung zwiſchen England und 
Franfreih. Auch die Theorieen über die Schwierigeit 
in der Bentilation eines Tunnels von zwanzig eng- 
liſche Meilen find leicht befeitigt, und man hält bie 
Thurme oder Luftröhren, melde inmitten des Ganals 
errichtet werden follten, nicht einmal mehr für nöthig. 
Der Temperaturunterfchied zwifchen ben beiden Enden 
eines Tunnels ift die größte Sicherheit für deffen gute 
Ventilirung und viele Autoritäten behaupten, daß die 
vorgejhlagenen Quftihüürme, weit entfernt die Ventila- 
tion zu fördern, den Zwed, um beffentwillen fie an⸗ 
gelegt wurden, vollftändig vereiteln. 

Man muß nit vorausfegen, daß das interna= 
tionale Gomite, ober diejenigen feiner Mitglieder, 
welche bei der zu bildenden Actiengejellichaft, während 
ber gezwungenen Wartezeit von zwanzig Monaten 
müßig gewefen feien. Nachdem die Ausführbarkeit 
bes MProjectes außer Frage fleht, haben fie ſich mit 
den Einzelnheiten zu möglichft raſcher und billiger 
Bollendung des Werkes beſchäftigt. Zwiſchen Dover 
und Galais liegt unmittelbar unter der Meeresober« 
fläche eine Sreidelage von 800 Fuß Tiefe. Kreide 
Tann jo leicht durchbohrt werben, wie guter Thon; 
al3 geologifcher Beweis für feine Conſiſtenz werden 
bie Brunnen in Harwid, Dover und Galais ange 
führt, während eine neue Tunnelbohrmaſchine, deren 
Arbeit das internationale Gomite Monate lang an 
den Sreidefchichten von Snodland in der Nähe von 
Rocheſter beobachtet hat, das Uebrige beweiſt. Diele 
Maſchine bohrt innerhalb 24 Stunden ein Loch von 
7 Buß Durchmeſſer und 18 Yarbs Länge. Da dem 
fo if, kann die erfle Durchbohrung in einem Yahre 
— anfatt in fünf, wie man anfänglich berechnet hatte 
— hergeflellt werden, und die Erweiterung uñd Boll- 
endung des ganzen Tunnels wird nur zwei bis drei 
Jahre länger. in Anſpruch nehmen. Ein Vorfchlag, 
welder ſehr viel Anklang findet, geht dahin, zwei 
Bohrwege und zwei Zunnels anzulegen, damit bie 
Züge ſtets den nämliden Weg in bem nämlichen 
Zunnel zurüdlegn. Man Hält dies nicht für loſt— 
fpieliger,. da zwei Zunnels natürlich nur je halb jo 
breit zu fein braudten, al3 ein einziger. Auch die 
Koſtenanſchläge, welde, wie oben gejagt, anfangs etwa 
10 Millionen Lfir. in Ausfiht nahmen, haben fi 
dur die neue Bohrmafhine und durch das Gelingen 
des Mont-Genis-Zunnels bedeutend verringert. Der 
legtere — jo fagt man — hat 250,000 Lſtr. für 
die (engl.) Meile geloftet, doch gab es hier faſt überall 
harten Felſen und Sprengoperationen, während bei 
einem Material, welches fi beinahe wie Kaſe aus- 
böhlen läßt, die Koſten natürlich bedeutend geringer 
fein werben. 


Dies find die Anſichten der betheiligten Sach— 


Rebaction von Dr, Eugen Jäger. 


verftändigen.. Man meint, dab die erwartete Gon- 
ceffion von Seiten der franzöfifgen Regierung binnen 
Kurzem eriheilt werben wird. 


Miscelien 


(Heilung ber Trunffudt.) Br. Lindait empfiehlt 
in einem längeren Schreiben an Dumas in Baris, welches 
fi über Trunlſucht und Säuferwahnftnn verbreitet, in der 
Behandlung Trunkfüchtiger folgendermaßen zu verfahren: ber 
Zrunlfüchtige muß 1. darauf verzichten, zwilchen den Mabl- 
zeiten irgend melches . oder alcobolifche Getränf zu 
nehmen; 2, er ſoll vor Tiſche ala Getränk ſich eines etwas 
Rarten Aufaufies von ſchwarzem Thee bedienen; 3. 
wenn er tagüber nicht mehr dem Gefühl des Durftes zu wiber- 
ſtehen vermag, einige Schlude von jehr- ftartem kaltem und 
ezudertem Thee trinken (warmer Thee bringt Transpiration 
roor); 4, zur Abenbmalzeit foller Wein, mıt leicht arfenica- 
liſchem Mineralwaſſer verbünnt, trinfen; 5. er joll täglich 
friſche ober getrodnete Weintrauben genieben (im Herbſte alio 
eine Traubencur gebrauchen), on nad wenigen Tagen 
werben alle üblen Symptome ber Trunlſucht gemildert, in 
eingen Wochen verſchwunden fein. Es iſt wahr, daß bie 
moralifche Kraft des Krauken jeine definitive Stellung ver- 
bürgt, indeß bie ſich einftellende phyſiſche Verbeflerung macht 
ihn zumnäcft wieber zum Heren feiner ſelbſt, er wird lernen 
fich zu beobachten und wahricheinlich auch fiegreich feine Leiden- 
ſchaft zu befämpfen. Den Blutkörperchen Trunkfüchtiger fehlt 
der normale Gehalt an Kali und dieſes joll durch den Genuß 
der Weintrauben wiedergegeben werden. — Uns liegen Er 
—— vor, nach welchen bei einigermaßen gutem Wetter 
runffücdhtige durch den häufigen Genuß von jehr flarlem 
Kaffee, namentlich bei fich einitellendem brennenden Durite 
Trinken abgewöhnten und mwieber zu Menichen wurden. 
ffenbar wirkte in beiden Genußmitteln, Kaffee und Thee 
dasjelbe Prineip, nämlich Goffein. (Inbit.-Bl.) 


Ein berühmter Arzt wurde in — Zuſtande 
ı einer vornehmen Patientin gerufen. Er traf fie im Bette, 
ehte ſich, zog feine Uhr und begann, ihre Pulsichläge zu 
zählen. In feiner Angetrunfenheit konnte er damit micht zu 
Stande kommen und, feine Uhr einftedend, murmelte er, ſich 
. Vorwürfe mahend, in den Bart: „Wahrhaftig, richtig 
etrunten!” Dann verordnete er der Dame, im Bette zu 
bleiben, er werde am anderen Tage wieder vorfprecen. Aber 
fhon am anderen Morgen erhielt er ein eigenhändig zu er⸗ 
öffnende3 Schreiben von ber Dame: „Lieber Doctor, Sie 
Kar Recht, ich lann's nicht leugnen. Aber, ich bitte Sie, 





agen Sie feinem Menſchen ein Sterbenswort, in welchem 
uftande Sie mich getroffen, und nehmen Sie gefälligft ein« 
liegendes Honorar (eine 10-Piund»Note) für Ihren Beluch." 


Ginen trübe, zah oder lang 
Mein behandelt man am beiten dadurch, da 
fit, um ihm mit der Luft in Berührung zu bringen, unb 
* beſſeren Vertheilung durch ein Saädchen von Beuteltuch 
aufen laßt. Alsdann ſetzt man jedem Stüd = 1200 Liter 
wenigſtens */« PBhund reines Tannin in Wein gelöft zu, und 
vermiſcht durch Umrühren. Durch das Tannin foll alles 
Trũbe ausgeſchieden und niedergeſchlagen werben. Wenn nad) 
4 Wochen der Wein noch nicht ganz hell ift, ſo prüft man 
ihn, ob er noch Tannin enthält, und wo nicht, jo muß noch 
etwas Tannin zugelegt werden, und alsdann mit Haufenblafe 
eichönt werben. Auch bei jeder —— von geſundem 
Bein dürfte es rathſam jein, vorher jedem Stüd Wein etwa 
2 Loth in Wein gelöftes Tannin zuzufeßen, weil baburd) die 
Schönung viel vollftändiger geichieht, umd der Wein jchneller 
alanzheil wird. — Aber ja bite man ſich, das unreine Tannin, 
welches im Handel vortommt und noch Harz und Aether ent« 
bält, dem Weine zuzuſehen, weil dadurch der Wein leicht Ge⸗ 
ruch und Geihmad befommen fönnte, fonbern es muß das 
chemiſch reine (?) fein, 


ewordenen 
man ihn ab« 


Drud der Ja ger'ſchen Druderei in Speyer. 
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Pfälziſche Sagen. 
_W. 
Die Wolfskirche bei Boſenbach. 
(MWeitriher Sage.) 


Es raucht im Wald am Bergeshang, 
In's Thaͤlchen ſpringt ein Neb’, 
Sein Auge irrt umher jo bang, 

Als ob's um Hilfe fleh'. 


Es bebt und zittert wie vor'm Tod 
Und atbmet tief und ſchwer — 
Was bracht’ es in jo große Noth, 
Wo kommt das Thierdhen ber? 


Da raufcht und fchnauft es Hinter ihm, 
Als ftürzte durh den Wald 

Der Wind mit wilden Ungetbüm ; 
Ein Wolf jpringt von der Halb’. 


Sein Auge jprübt, er lechzt nad Blut — 
Ein Sprung — flugs trennt der Bad) 
Das Reh von feines Mörbers Wuth, 
Der aber ſchnauft ihm nad. 


Am Berge drüben macht e3 Halt, 
Die Rralı will ihm vergeh'n, 
u weit und hoch ift dort der Wald — 
m's Reblein iſt's geicheh'n! 


Schon ſchnappt nad ihm das Ungethüm, 
Noch einmal rafft fih's auf 

Ein Rirchlein ſchlummert heil vor ihm 
Und winkt: herauf, herauf! 


Und durch die Thür, die off'ne ſpringt 
Bis zum Altar das Thier, 

Mo todtmüb e3 zu Boden finkt; 

Mer wehrt des Mörbers Bier? — 


Wo bleibt der denn? Er gudt hinein 
Und flieht dann mit * 
Als ipräng’ der Jager hinterdrein, 
Als ziſcht um ihn der Pfeil! 

€. Böhmer. 


Mein Freund BPeildorf. 
Don Ernſt Polmar, 
(Fortfegung.) 
Sie verrieth immer mehr den Gefallen an diefem 
vornehmen Berlehr, was mich in tieffter Seele ſchmerzte, 
um fo mehr, als ich vom Bedienten der Baronin zu 


hören befam, daß fie fich Alle über das „eingebildete” 
und feider auch fehr ungebildete Ding luſtig machten. 
Sie täufchte fih matürlih um fo eher, als fie des 
Singens wegen häufig genug in die Gefellichaft hinein» 
gezogen wurde, wo dann die Gomplimente über ihre 
Stimme wenigftens einen Anftrich von Wahrheit belamen. 

Ad, mir war es aber, wenn ich diefe Dinge be= 
tradhtete, als fließe fie mir durch die Finger durch, 
als bliebe mir von ihr nichts mehr zurüd, jo war fie 
verändert, jo wenig war von Dem, was fie mir früher 
jo lieb gemadht, zurüdgeblieben. 

Ach wurde recht traurig und mager dabei, was 
fie aber gar nicht zu bemerken ſchien. 

Eines Abends, da ich mit meinen Kameraden ein 
wenig Zerftreuung im Theater gefucht Hatte, kam ich 
jpäter als ſonſt nad Haufe und traf meine Trlora, 
als ich in den Flur trat, juſt, wie fie einen langen 
Officier umarmte und küßte. ch dachte, der Schlag 
würde mid treffen, jo jchwoll mir das Herz. Sie 
ſchmollte und meinte, als ich ihr hernach die heftigften 
Borwürfe Über dieje Unanftändigteit machte, verſicherte 
mir, es jei der Ktuß nichts Schlimmes geweſen, 
ftampfte mit dem Fuße auf den Boden und ſchwur 
bei ihrer Ehre, daß fie ſich nicht länger bon mir 
tyrannifiren lafjen wolle. Sie habe mich und meine 
Predigten herzlich ſatt. 

Da drehte ſich aber fofort das Blättchen und die 
Reihe zu weinen lam nunan mid. Ich bat fie wegen 
meiner Ungezogenheit faft kniefällig um Berzeihung 
und beredete ſie dann unter heißen Liebesthränen, 
mit mir nad Amerifa zu meinem Bruder zu ent« 
fliehen, wo wir und trauen laffen wollten. Das 
Abenteuerliche des Vorſchlags gefiel ihr und beftimmte 
fie jedenfalls mehr als ihre Liebe zu mir, darauf ein« 
zugehen. Wir flohen, nachdem wir allmählich heimlich 
jo viel wie möglid von unferm Befit in Geld um— 
getaufcht, wobei ich bemerkte, daß das Mädchen für 
ihre Verhältniffe erftaunlich viel erfpart Hatte und Für 
ihr jugendliches Alter einen ſehr ausgebildeten ölo- 
nomiſchen Sinn befigen mußte. 

Wir waren Abends fpät in der nächften größern 
Stadt angelangt, wo wir übernadhteten. Schon am 
nächſten Tage indeſſen hatte und mein Principal, ein 
rechtſchaffener Mann, mit der Ertrapoft eingeholt. 
Mein Principal redete uns fo eindringlich ins Herz 
und fprach jo ernft umd überzeugend von dem Unglüd, 


dem wir Beide in die Arme laufen wollten, von 
meinen Kindespflichten gegen meinen alten Vater und 
den Pflichten der Dankbarkeit, die das Mädchen gegen 
die Baronin zu erfüllen habe, daß Flora zu meinem 
großen Schmerze zugab, unvernünftig gehandelt zu 
baben und wieder zurüd begehrte, während ich unter 
einem Thränenftrom darauf ſchwur, fie um jeden Preis, 


ob früher oder jpäter, erringen zu wollen. Ungeachtet. 


der energifchen Borftellungen meines Principals ſchwur 
ih ihr in feiner Gegenwart auf Leben und Tod 
und beim Andenken an meine jelige Mutter, fie zu 
heirathen, jobald e3 in meiner Macht ftehe und follten 
wir Beide dabei jhon alt und grau geworben jein. 

Nachdem wir auf diefe Weife zurüdgebradht wor— 
den waren, machte ich mich bei der erjten günftigern 
Gelegenheit zum zweiten Male, diesmal allein, aus 
dem Staube und floh mit dem Gelde, das mir Flora 
gegeben, mit dem erften beften Schiffe nah Amerila, 
wo ich meinen Bruder auffuchen und Reichthümer er— 
werben wollte, um Flora dann zu heirathen. Mit 
mir auf dem Schiffe war zugleich ein junges Mädchen 
aus derjelben Stadt, in der ich) gewohnt, das ſich unter 
dem Schube einer alten Tante in Newport als Gla- 
vierlehrerin eine Eriftenz gründen wollte. Das gute, 
liebe, ſanfte Mädchen Hatte Vertrauen zu mir gefaßt, 
fprad mir von ihrem väterlichen Haufe, von ihrer 
Vergangenheit und ihren Hoffnungen für die Zukunft. 
Sie Hoffte ſich in Newyork fo viel ertverben zu können, 
um ihrem alten verlommenen Bater die Mittel zur 
Gründung eines neuen Gefchäfts zu verichaffen, um 
fein gejunfenes Ehrgefühl und feinen Muth wieder zu 
heben. Und nun denken Sie ſich mein Erftaunen, 
als fi im Verlaufe des Gejprächs ergab, daß fie die 
Schweſter meiner Ylora war. Sie zeigte, als ich mich 
ihr eröffnet hatte, großes Intereſſe Für uns Beide, 
und beihwor mich, auf Flora, der ich doch mohl 
fchreiben würde, einen guten Einfluß auszuüben. Auf 
mein Befragen über ihre gegenfeitige Entfremdung 
wich fie entjchieden aus und fagte auf mein Zureden 
nichts weiter, al3 daß ihre Charaktere nie übereinge- 
ftimmt hätten, da Flora ein lebenstuftiges Geſchöpf, fie 
felber aber von jeher etwas ernten Charakters ge— 
weſen ſei. Eine Eigenfhaft, welche Flora unterdeſſen 
wohl abgelegt Haben werde und die früher häufig zu 
unangenehmen Erörterungen Anlaß gegeben habe, ſei 
ihr großer Hang zum Vergnügen und auch die Sudt, 
mehr zu feinen, als fie war, wodurch fie fchon der 
verjtorbenen Mutter viel Kummer bereitet habe. Das 
. junge Mädchen machte einen jo wohltäuenden Eindrud 
auf mich und zog mich durch ihre ſanfte Ruhe, den 
milden Ernft mit dem fie das Leben und die Men— 
chen betrachtete, jo ummiderftehlih an, daß ich mid 
ordentlich in der Welt geborgen fühlte, die fie mit 
mir theilte. Sie tröftete mich mit janften, liebevollen 
Worten über meine Trennung bon Flora, richtete 
mi auf, wern ich muthlos werden wollte, und war, 
—— ich mich ſo ausdrüden darf, ſo recht mein guter 

ngel. 


In Newyorl angelommen, erlitten wir Beide jehr 
unangenehme Enttäufhungen. Am Tage nad) unferer 
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Ankunft machten wir uns auf den Weg, um unfere 
Verwandten aufzuſuchen. Der Erfolg war ein recht 
trauriger. Die alte Tante Mathilvens, jo hieß die 
Schweſter Floras, war vor vierzehn Tagen mit Hinter 
lafjung eines kleinen Vermögens, das zu einem Vier— 
theil Mathilden zulommen jollte, geftorben, und mein 
Bruder war auf einer längern Gefhäftsreife nah Süb- 
amerifa begriffen, jo dak wir Beide vor der Hand 
bollftändig verwaift in der fremden Weltſtadt fanden. 

Es war ein Glüd, daß meiner jchwefterlichen 
Freundin das Erbe ihrer Tante ohne große Schwierig« 
feiten ausgezahlt wurde, da fie ſich hinreichend zu legi— 
fimiren vermochte. Auch ih machte mi, nachdem 
meine Mittel erihöpft waren, auf den Weg zu dem 
großen Geſchäftshauſe meines Bruders, um mir vor 
der Hand eine Heine Summe ausbezahlen zu laffen. 
Aber fein Procurift zeigte ſich mißtrauiſch und ver- 
weigerte mir bis auf eingelaufene Ordre meines Bru- 
derö die Gewährung meines Geſuchs. Meine Lage 
wurde bon Tag zu Tag kritiſcher. Mein Geld war 
verzehrt und das Haus, indem ich mit Mathilden ab» 
geftiegen war, verlangte die Zahlung der Rechnung. 
So jehr es mic) ſchmerzte und mir widerftrebte, die 
Hilfe meiner Freundin anzunehmen, ich konnte ber 
Nothwendigkeit nicht länger entgehen und fie zwang mir 
ihr Hleines Bermögen unter dem Borwande, es zu dere 
walten und unter Zinfen bei mie jelbft anzulegen, mit 
fo bittenden einſchmeichelnden Worten auf, dab ich 
unter Thränen der Rührung bi3 auf Weiteres meinen 
Bedarf aus ihrer Kaffe dedte. 

Das Unglüd wollte es, dab ich vor Aufregung 
und Sorgen um meine Zulunft und die Zukunft 
Floras ernftlih Trank wurde, und zwar nod bevor die 
Anweifung meines Bruders eingetroffen war. Ich Tag 
tage», ja wochenlang im heftigiten Fieber und Mathilde 
wich nicht mehr von meinem Bette. Ich jah einmal 
in einem kurzen Augenblide wiederfehrender Befinnung 
das arme Kind beim Fußende meines Bettes knieen 
und leidenjhaftlih weinen. Ein anderes Mal fühlte 
ich, während ich zu jchlafen jchien, wie ihre Lippen 
janft meine Stirn und meine Hände berüßrten, und 
es war mir, al3 fegne mich fühlend und lindernd der 
Hauch eines lieben Engels vom Himmel. Wie groß 
war nah all der Aufopferung ihre Freude, als ih 
langjam wieder genas. Ich hörte num, daß mein Bru= 
der wieder eingetroffen fei, ſich täglih mad mir er= 
fundige, und auch für alle meine Bedürfniſſe Sorge 
getragen habe. Sobald der Arzt erlaube, werde ich 
ihn jehen und in fein Haus überfiedeln, wo ſchon — 
der Bruder war unverheiratget — Wohnung für mid 
eingerichtet jei. 

Auch einen verfiegelten Brief aus Europa legte 
fie mir auf meine Bettdede. Ich griff, da ich fofort 
die Handſchrift Floras erfannte, mit fieberhafter Haft 
darnah und verſchlang ihn förmlich mehrere Male 
hinter einander. Die gute Mathilde ftand dabei, 
ſchaute mir forſchend ins Geſicht und wandte ſich von 
mir weg. Es ſchien mir, als fei fie bewegt, und als 
ſuche fie diefe Bewegung dor mir zu verbergen, aber 
egoiftifch wie die Freude oft macht, dachte ih am nichts 


weiter wie an Flora und unſere Zukunft, die ich mir 
über alle Maßen ſchön ausmalte. 

Flora ſchrieb mir, daß es ihr gut ginge, daß fie 
fih nah mir fehne, dab ih ihr bald etwas recht 
Schönes jhiden jolle, und daß es gut wäre, wenn id 
ihe das geliehene Geld in nicht allzulanger Friſt wieder 
erftatte. Ya, fie lönne jetzt noch weit mehr gebrauchen, 
da die Baronin mit dem Gedanken umgehe, fie nad 
Paris zufchiden, wo fie zur Opernfängerin ausgebildet 
werden jolle, was natürlich viel Geld kofte, wenn fie 
flandesgemäß auftreten wolle. 

Die übrigen Seiten waren mit Stiheleien gegen 
ihre Schwefler ausgefüllt, welche ih, wie fie ſchrieb, 
bon ihrer richtigen Seite erit durch Erfahrungen kennen 
lernen werde, und mit Aufzählungen von VBergnüg- 
ungen, bie fie unterdeffen genofjen, und bon Gompli« 
menten, die ihr gemacht worden waren. Der Brief 
freute mich und that mir weh zugleid. Es fchien mir, 
als fei ih ihre jo gar nicht mehr nöthig zu ihrem 
Glüd. Und doch war diejer erfte Eraum meines Lebens 
fo jhön, daß ich bei mir gelobte, daran für alle Zu— 
tunft feftzuhalten, weil alles Andere, fehlüge dies fehl, 
für mid) ja nur eine Täuſchung werden müßte. Und 
dann war ja Flora noch jo jung, jo unerfahren, und 
es ſchien mir, wenn ich mir die Sache fo recht überlegte, 
wieder fo natürlich, daß fie ſich im ihrer Lebensftellung 
jo gut gefiel und fo viel Geſchmack fand an den Heinen 
Schmeideleien, die fie zu hören befam. Warum war 
ih auch ein fo eiferfüchtiger Menſch, dab ich es ihr 
mißgönnte ? R 

Ih hatte num meinen guten Bruder, der mid 
treuherzig in die Arme jchloß, wiedergefehen. Er bot 
mir jofort eine Stelle im Gefchäft mit einer Antheil- 
nahme am Gewinn, jo dab ich Flora in kürzefter Friſt 
nicht nur das Vorgeftredte, jondern noch weit darüber, 
fammt dem erforderlichen Reiſegelde, zufchiden konnte, 
indem ich fie mit den jehnfüchtigften Worten beichwor, 
Altes im Stiche zu laffen und zu mir zu lommen, der 
ich ihr, als meiner Frau, gewiß eine befriedigende 
Lebensftelung geben wolle. 

Ich erwartete Flora mit einer Ungeduld, die ich 
Ahnen kaum beſchreiben kann. Da fie nicht gleich 
ſchrieb, Hoffte ich von ihr überrafcht zu werden, und 
begrüßte die Ankunft jedes Schiffes mit neuer Hoff: 
nung; aber, Du lieber Gott, es war umſonſt. Nach 
längerer Zeit erhielt ih einen Brief, worin fie mir 
ausweichen antwortete. Sie fei zu Höheren Bingen 
geboren, fie wolle berühmt und gefeiert werden, wie 
e3 ihr gezieme. Sie gebe mid indeſſen nicht frei, 
fondern hoffe vielmehr, daß fie gerade durch mich und 
meine Hilfe daS Ziel erreiche, das ja auch für mid 
ehrenvoll fei, wenn wir uns ſpäter einmal heiratheten. 
Es war mir, aß ob mein Herz mitten entzwei ge= 
riffen würde; aber der Menjch überlebt fo viel, wa— 
rum nicht auch das erfte große Weh, das ihn bis zur 
Erjhütterung traf! Ich ging wie ein Schatten herum, 
und wenn ich dennoch unausgefeßt arbeitete, jo war es 
nur für meinen Jugendtraum, für Flora. Meine 
einzige Freude beftand darin, an fie zu benfen, oder 
ihr irgend etwas zu fahiden, was ihr irgend Freude 


1 1 DB = U = m. 


. 
machen mußte, und alles Andere, wärs auch das 


Schönfte und Befte geweſen, blieb im Schatten und 
berührte mich nit. 

Ih hatte meinem Bruder die gute Mathilde ans 
Herz gelegt, mit der Bitte, ſich bei feinen Belannten 
dahin zu verwenden, ihr als Lehrerin im Glavierjpiel 
und den Elementarfächern eine ruhige und forgenlofe 
Stellung zu verſchaffen. Ih wollte fie am liebſten 
in irgend einer Yamilie untergebracht willen, die ihr 
einen Anſchluß, eine Heimath gewähren könnte. Ich 
hatte natürlich auch ihr das Gelichene längft zurlider- 
ftattet, aber es war mir nicht möglich gewejen, ihr 
bis zu dem glüdlichen Wendepuntt, wo fi die 
Stellung fand, eine Heine Unterftügung meinerfeits 
aufzunöthigen. Sie wies meine Bitten fanft, aber 
fe 


ft zurikd. 
e (Hortjegung folgt.) 





Blide in die Parifer Revolution. *) 
Die Verdrüderung am Morgen des 18. Märj. 





I. 

Wenn Du, geehrter Lefer, je die einft einzig da« 
ſtehende Weltftadt beſucht und dem verjchiedenartigen, 
mannigfahen Charakter, die einzelnen Beltandtheile 
diefes großartigen Gapharnaums, den fchlagenden 
Gegenjag von Armuth und Reihihum, von übertrier 
benem Prunk und ſchlichter Einfachheit, von fleligem, 
nie aufhörendem Geräufh und ungelrübter Ruhe, 
welde das eine Quartier mit dem andern verglichen, 
bietet, wenn Du das einigermaßen flubirt haft, fo 
wird Dir wohl dor Allem die feltene Bejchaffenheit, 
das originelle Weſen des ungefähr am nordöſtlichen 
Winkel der Stadt fi erhebenden Hügel von Mont 
martre aufgefallen fein. 

Denn man dieje feile Höhe mit aller Unftreng- 
ung der Zungen, als gälte e8 einen Heinen Rigi zu 
erflimmen, befliegen hat, jo dent man ſich ummillfür« 
lich 40 oder 50 Meilen von der Haupiſiadt oder 
befjer von dem Boulevard des Italiens entfernt. Die 
ſtillen Abhänge des Hfigels find mit Heinen breitbe- 
dedten Häuschen aus Holz und Baditein bebaut, je« 
des Häuschen hat feinen Heinen Garten und vor der 
Thür ein paar Bäume und eine Bank, auf welder 
während des Zages die Mütter firiden und fliden 
und wo der Vater fi Abends von den Mühen der 
Arbeit ausrudt. 

Es ift leicht zu bemerken, daß ber Verlehr ziwis 
ſchen Nachbarn, in Paris fonft vollftändig unbelannt, 
bier ein höchſt reger if. Die Leutchen, meift ftille 
Ürbeiter oder Heine Rentiers mit befcheidenen An— 
Iprüchen, leben der eine beim andern und die Finder 
ipielen in Gruppen auf den Straßen, unbeforgt um 
Wagen und Omnibufe, welde auf diefen Höhen zu 
den unbefannten Dingen gehören. . Diejer Eindrud 
einer Probinzialftabt wird auf dem Plateau oben 
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noch prägnanter; Heine, ganz enge Straßen, fo eng, 
daß die Dächer der Häufer fi beinahe berühren, 
durchtreuzen fi; die Häufer find ſchwarz und 
ſchmutzig; das Gas erhellte die Gegend noch nie und 
müfjen fi die nachtwandelnden Bewohner mit den 
Dellampen der guten alten Zeit zufriedenftellen. 
Einige große, wohlgepflegte Gärten, die modernen Be— 
figer beginnen fie fon Parks zu nennen, flören 
einzig die Symmetrie der Häuſerreihen; als Beluftig- 
ungsorte bieten fi dem Bewohner oder dem Beſucher 
ein paar Dorfichenten mit Schaufelbant, jeu de ba- 
gues, und einigen von zärtlichen Pärchen mit Vorliebe 
aufgeſuchten Gartenlauben. Das Menu if echt länd⸗ 
lich: Schinten-Ommelette und das bei den Franzoſen 
aller Stände fo beliebte Kaninden-Ragout (civet de 
lapin) und dazu als Verbauungsmittel der Petit Bleu 
oder für die Vornehmeren die rothpetſchirte Bordeaur- 
flofche. Eine diefer Schenten hat ein gewiſſes Re— 
nommde errungen, nicht etwa weil dort der Koch nie 
eine Begriffsverwirrung zwifchen Kaninchen und Katze 
plaßgreifen ließ oder weil ber Heine Blaue nicht r 
fauer ſchmedt wie feine Gollegen über der Gafle; 
wohl aber, weil die Schenke unterhalb einer Wind- 
mühle angebracht (e8 gab vor Kurzem deren drei auf 
der betreffenden Anhöhe) und man von dieſem culmi« 
nanten Punkte aus das ganze Panorama der Stadt 
genoß und weil die Speifenden dem Mechanismus 
einer arbeitenden Mühle mit der ganzen naiven Neu- 
gierde, die der Parifer für alles Fremdartige zeigt, 
zufehen durften. ‚Die Einwohnerſchaft von Mont- 
martre bildete, wie gejagt, ein Meines abgeichloffenes 
Bollchen, lebte für ſich und ſchaute mit fcheelen Augen 
auf die Befucher aus dem Innern von Paris, welche 
bier die excentriſchen allbelannten Moden zur Schau 
trugen, ihren geſchwätzigen Launen und fpöttifchen 
Demerkungen über das veraltete Ausfehen und bie 
Lebensart der „Eingeborenen“, wie fie fie nannten, 
freien Lauf ließen. Herr Haußmann ſelbſt, dieſer 
Yutifenzerfiörer, hatte den ehrwürdigen Particularis« 
mus des Montmartre gefchont; vielleiht war es blos 
die Zeit, die ihm mangelte, um aud bier die Execu— 
tion vorzunehmen, einen Tunnel durch den Berg zu 
graben, die fhmupigen Häufer niederzureißen, die 
chmalen Stege durch eine breite Steintreppe zu er- 
egen wie am Zrocadero und oben einen Square oder 
irgend eine Anftalt aufricgten zu laſſen. Welche auch 
die Gründe geweſen fein mögen, die den allmächtigen 
Seinepräfecten gelenkt haben: er ließ dem Montmartre 
feine Windmühlen, feine Oellampen, feine Heine Dorf- 
firche, feinen mit Kaflanienbäumen umrahmten Haupt- 
plaß, feine Schenten und Schaufelduben und jogar die 
halsbrecheriſchen Stege. Jedoch um die Rechte ber Neo« 
Arhiteltur zu wahren, gleihjam als eine Gehler«- 
Stange, ließ er auf der Spige oben einen bieredigen, 
im abſcheulichſten japanefiihen Styl erbauten Thurm 
aus rothen Ziegelfteinen mit allerlei Verzierungen auf« 
bauen. „La Tour Solferino* hieß das Gejchent, 
welches die „Eingeborenen” nicht übermäßig erfreute. 


Redaction von Dr. Eugen Jager. 


Diefer Thurm blieb unbefliegen und unbenukt, bis 
die Belagerung herannahte; da biente der Thurm 
einem Admiral als Beobachtungsort; aber auch als 
jolcher Teiftete er nicht viele Dienfte. 

Bis in bie neueſten Zeiten blieb alfo Mont« 
martre eine Enclabe inmitten von Paris, und ber 
Auhebedürftige mochte mit Recht der Perfon eines 
der luſtigſten Baudenilles des Palais-Royal nachſagen: 
„Ich will Buße thun, mein Haupt mit Aſche be= 
deden und mid nah Montmartre zurüdziehen.“ 
Schmähliche Yronie! BDiefe ‚ruhige Stätte wählten 
die internationalen Wühler, um daraus die Wiege 
des fürchterlichften Aufftandes, der einen großen Staat 
je erjhüttert hat, zu machen. 


(Fortiegung folgt.) 


Da Zee 


. Miscellen 





Por kurzer Zeit wurde im Newyorker Poftamt ein Uns 
terfchleif von 147,000 Dollar entdedt, welchen der Aififtenz- 
Poſtmeiſter Norton begangen bat. Die Regierung verliert 
jedoch nichts durch biefen Unterichleif, da der Grundbeſitz 
bes genannten Beamten ben entmwenbeten Betrag vollitänbig 
dedt. Ein noch bebeutenderer Unterſchleif wirb aus Waſhing⸗ 
ton gemeldet, wo ber zweite Zahlmeiſter ber Vereinigten» 
Staaten-Armee, Major John 2. —V ſchuldig befannt 
bat, nicht weniger als 400. bis 500,000 Doll, unterſchlagen 
p baben. Der Berbreder wurbe nad Fort Me, 

rat und wird vor dem Militär-Gerichte feinen 
beitehen haben. 


nry ge 
roceß zu 


Der amtericanifche Finanz Minifter Boutwell, ber 
fih oft ſchon verechnet, hat einen wahren Scilda-Streih 
ausgeführt, indem er für das Nemyorfer Zollamt einen 
Rieten-Geldfchrant anfertigen lieh, obne früher —— 
in genanntem Gebäude vornehmen zu laſſen. Der Geld⸗ 
ſchrant ift num angelangt und kann nur bann ins Gebäube 
gebracht werben, wenn eine Hauptmauer eingeriffen wird. 


someonyme 


Ein jeder Stern am weiten Himmelabogen 

Bewahrt fein eigen mich unmanbelbar, 

Und ob Dein Taſchenührchen aufgezogen, 

Durch mich nimmt ftets Dein laufend Ohr es wahr. 


Wer mich nicht feft hat, zeigt ein ſchwanlend Weſen 
Und ift entweder kranklich oder alt, 

Doc führ' ih Dich — wie's im Roman zu leſen — 
Dann bin ich leblos, finfter, ſchmal und Lalt. 


Dort, wo fie grünt: die Nebe fühen Weines, 

Eh’ auf ber der junge Tag erwacht', , 
Haft Du im MWäldchen an dem Strand des Maines 
Als Stubio mid mand Duhendmal gemadt. 


Auflöfung der Eharade in Nr. 118: 
Geiftreicd. 





Drud der Ja ger'ſchen Druderei in Speyer. 


Salalina. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 





Nro. 121. 


Speyer, Dienstag, ben 10. Ortober 


1871. 





Mein Freund BPeildorf, 
Bon Eruſft Folmar, 


(Fortiegung.) 

Endlih kam der Tag, wo fie im ihre neue 
Stellung bei einer angefehenen Familie eintreten follte. 
Natürlich durfte ih fie nun nicht mehr jeden Tag 
fehen. Es war ein recht ſchmerzlicher Abſchied und 
erſt in dieſem Augenblick fühlten wir, was wir uns in 
den ſchweren Zeiten geworden waren. Wir flogen 
uns gegenfeitig mit bitteren Thränen ein Mal über 
das andere in die Arme, und verjprachen uns, treu 
und feſt zu einander zu halten, und wie echte Geſchwiſter, 
Eins um des Andern Wohl und Wehe uns anzu— 
nehmen, was aud fommen möge. 

Leider war die Familie, in melde Mathilde ein- 
getreten war, im höchſten Grade ftreng gefinnt, und es 
gelang Mathilden feltener, ſich frei zu maden, um 
fih in Begleitung und unter dem Schuße ihres Bru« 
ber3 ein Heines Bergnügen gewähren zu laſſen, fei es, 
daß ih fie ins Theater oder fonft mohin zu einer 
unſchuldigen Zerftreuung führte. Wenn aber doch end» 
fi der erjehnte Tag herankam, wie froh waren wir 
da, tie Biel plauderten wir von der Heimath, von 
unferm Leben dort, vom Marktplatz, von der Kirche 
und ihren fteinernen Apofteln, von Flora, von ihrem 
Vater, der nun durch das Heine Erbe der Muhme 
und die reichlichen Unterflüßungen MatHildens wieder 
emporgelommen, und furzum, bon Allem, was uns 
lieb und theuer war! Ja, Hauptjählich plauderten 
wir von Flora, die leider immer jeltener, kürzer und 
oberflädhlicher fchrieb, fo ſehr ich fie auch ermahnte, 
fi) mir dod ja fo aufrichtig wie möglich in langen 
Briefen zu offenbaren. Wenn ich oft ganz muthlos 
verzweifeln wollte, dann hob mid; die gute Mathilde 
wieder tröftend empor, und jo hatte ich redht reiche Ge⸗ 
legenheit, das goldene Herz und den borzüglichen 
Charakter des lieben Mädchens zu erproben. Oft 
ſchien es mir, wie durch einen dämmerigen Traum 
hindurch, als wäre an Mathildens Seite ein Glüd 
biel höherer Art, wie neben Flora zu finden, Aber 
ich verbannte ftet3 fo raſch wie möglich dieſen Gedanken, 
und Fräftigte mein Herz im Fefthalten an dem, wozu 
es fi) zuerft erklärt, damit es ſich vor Allem ſelber 
treu bleibe. Ich fühlte, daß ich zur Noth Floras Un— 
treue mit Kraft und Liebe würde ertragen fünnen, daß 


ih aber untergehen müßte, wenn ich den Halt an 
mir felbft verlöre. Und fo verſcheuchte ich die Schwäche 
und den Groll gegen Flora. 

Auc mein Bruder empfand eine * Verehrang 
für Mathilden, ja er bot ihr ſogar ſeine Hand an, 
die ſie jedoch ausſchlug. Auf meine Frage nach dem 
Grunde ſah fie mich traurig an, reichte mir die Hand 
und fagte mit einem feelenvollen Tone, ber mir noch 
heute ins Herz fehneidet: „Lieber Johann, Du haft 
mir ja bis heute vertraut, vertraue auch jet meiner 
aufrichtigen Liebe und Dankbarkeit zu Dir und zu 
Deinem Bruder, wenn ich auch jagen muß: Ich kann 
nicht; ich darf nicht! Sieh, der Menſch ift oftmals am 
unbegreiflichften dann, wenn er fo recht aus feinem 
verborgenften Herzenswintel herauslebt, der eben feinem 
andern Auge zugänglih und eben darum ein Feines 
Heiligtfum ift, das uns am feine Geſetze bindet.“ 

Meine Augen waren dabei übergegangen wie bie 
ihrigen und eine große Wehmuth überfiel mid. 
weiß auch nicht, welcher Geift mir die Worte eingab, 
ja e3 war mir, als fie draußen waren, als habe fie 
ein ganz Anderer als ich Hinter meinem Rüden ge= 
ſprochen, fo erfchredt war id. Ich fagte nämlich, in= 
dem ich ihr die Hand dazu drüdte: „Sag’ einmal, 
Mathilde, würdeſt Du auch mich ausfchlagen, wenn ic 
Di bitten dürfte, meine Yrau zu fein?” 

Sie wurde da ganz blak und wieder roth, nahm 
mir ihre Hand weg und fagte ganz furg und rauh, 
indem fie fi umdrehte und fich etwas zu ſchaffen 
madte: „Jal” 

Und nad) diefem „Ja“ war es mir wieder plöß- 
lich, als fei mir eine Gentnerlaft vom Herzen gefallen. 

Dabei wurde fie leider vom Monat zu Monat 
blaffer, ja fie flößte mir die größte Unruhe ein. An« 
fangs ſchwieg fie beharrlih auf meine Fragen ober 
fuchte mit irgend einem harmloſen Scherze —— 
Ich fürchtete, daß ſie vielleicht in ihrer Stellung ſich 
unglücklich fühle, daß fie unfreundlich behandelt werde; 
fie verfiherte mir aber das Gegentheil, fie fühle ſich 
volltommen wohl und habe auch das innere Bewußt⸗ 
fein ihren Pla auszufüllen, ja fie verlange nichts 
weiter, als mich, ihren Bruder, immer recht heiter und 
fröhlich zu ſehen und in feiner Nähe verbleiben zu 
dürfen. Ich kann Ihnen, meine lieben Herren, gar 
nicht befchreiben, wie mid der Anblid des Mädchens 
jedesmal von Neuem rührte, wie es mich zu ihr hinzog 
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und wie ich mich wieder, durch ihre natürliche Würde 
mehr noch, wie durch meine unerloſchene Leidenſchaft zu 
Flora, zur Beherrjhung meiner übrigens jo andädtigen 
Gefühle für fie gezwungen ſah. 

Einmal zeigte ih ihr einen Brief von Flora, der 
eben angelommen war, und im welchem fie mir er 
zählte, daß fie num nad Paris reife, worauf fie ſich 
jehr freue; daß ihre Stimme immer beſſer werde, 
daß ihr Schon eine Menge von Anträgen gemadt wor» 
den feien, die fie aber meinetwegen ausgeſchlagen habe ; 
dab fie nad Ruhm dürfte und nichts: verfäumen wolle, 
um bald die Bühne zu beherrſchen und die Welt in 
Erftaunen zu feßen. Mit der Heirath müßten mir 
num noch Geduld haben, da eine verheirathete Künft- 
lerin fi viel ſchwerer Bahn breche: aber fie liebe 
mid ja, und wa3 wir denn noch weiter wollten? Das 
Leben fei ja lang, und das Warten diene nur dazu, 
unfern Reichthum zu vergrößern. Im Poſtſcriptum 
fügte fie die Bitte um eine ganz beträchtlihe Summe 
bei, melde fie zu ihrer Ausftattung verwenden wolle, 

Mathilde las den Brief, in welchem fie mit feinem 
Worte noch Gruße erwähnt war, mehrere Male und 
[dien mir dabei jeher nachdenllich, verrieth aber erft 
nad wenigen Tagen ein Wort von Dem, was fie fi 
beim Lefen gedacht Hatte. Es verfteht ſich von jelbft, 
dad ih Flora am gleihen Tage noch die Summe 
zufcidte, obgleich mich dies einige Opfer Toftete, indem 
ich meinem Bruder, der jo wie jo mit meiner Ver— 
lobung nicht einverflanden war und mir täglid) darüber 
Vorftellungen machte, damit zur Laft fallen mußte. 

Das nächſte Mal nun, wie ih mit Mathilden 
zufammentraf, ſprach fie mir von ihren Plänen, Sie 
verfiherte mir, daß fie feit Langem an einem tiefen 
Heimteh leide, und daß fie gern nad) Europa zurüd- 
reifen möchte. Sie wolle fih und ihre pedantiſche 
Natur überwinden, fih mit Flora ausföhnen, um fie 
mir dor ſchlimmen Fährlichkeiten zu behüten, die in 
der ungeregelten Künſtlerlaufbahn und dem Leben 
mitten im Strome an fie Herantreten Lönnten, mit 
einem Worte, fie molle als Gejellihafterin zu ihrer 
Schweſter ziehen und mir meine Braut zu ſchirmen 
und zu fügen ſuchen. Ich drüdte beiftimmend dem 
guten, lieben Geſchoͤpfe in tiefer Rührung die Hand. 
Sie jah mich dabei an, fo freudig und ſtolz, und ba- 
bei fo ſchmerzvoll, daß mir ein über das andere Mal, 
wie ih fie fo anſah, die Augen übergingen. Nach 
wenigen Wochen reifte fie ab und ließ in meinem 
Herzen eine Leere zurüd, die ih Ihnen nicht befchreiben 
ann. Es war mir plötzlich, als ob id Flora nicht 
mehr lieben lönnte, eigentlich nie recht geliebt Hätte, 
und als ob Mathilde der beffere Theil meines eigenen 
Weſens fei. Uber ich beherrichte das Gefühl mann- 

ft, und dadte an meine Pflicht, an mein gegebenes 

ort, von dem mich nichts in der Welt mehr ent« 
binden konnte. Ad, ich Titt gewiß recht viel dabei, 
glauben Sie e8 mir!” 





iebenfes Gapifel. 
Herr May führt in feiner Geſchichte fort. 
Here May trank nachdenklich ein Glas Wafjer und 


wifchte fi die Augen; dann fah er uns wehmüthig 
und fragend an: ob er wohl fortfahren folle? 

„Run, Herr May, fahren Sie fort“, fagte Peil- 
dorf, „wir hören!“ 

„Wenn Ihnen die Gejchihte nur nicht uninte— 
reſſant iſt!“ 

„Keineswegs“, fagte ich, „das iſt ja ein ganzer 
Roman, aus dem Gomptoir eines ghauſes. 
Auch find Sie in Ihren Mittheilungen jo wahrhaft 
aufrichtig, dak mir ums Ihnen ernſtlich verpflichtet 
fühlen müſſen, da ja Alles Wahre ſchon wegen feiner 
Seltenheit intereffant ift.” 

Herr May fuhr fort: 

„Ich muß bier noch nachholen, daß mein Vater 
bon meiner Flucht und meinem Verlöbniß mit Flora 
fofort dur meinen frühern Principal in Kenntniß 
gejfegt und davon aufs Ziefite betroffen worden tar. 
Der alte Mann empfand es ſchmerzlich, nun vom 
feinen beiden Söhnen gelrennt, einfam daſtehen zu 
müffen, und beſchwor mich in den liebevollften Worten, 
zurückzulehren, das unjelige Verhältniß abzubrechen 
und an ſeinem treuen Vaterherzen Vergebung zu finden. 
Sie begreifen gewiß, warum es mir nicht möoglich 
war, feinem Wunſche nachzukommen. Ich wußte nur 
zu fehr, wie viel Gewicht meine Flora darauf lege, daß 
ich reich werben follte, und dies Ziel konnte ich nur 
in Amerila erreihen. So lebte denn der arme Mann 
noch einige Jahre unter Hummer und Verlangen 
nad) feinen Kindern einfam weiter, bis er in Folge bon 
Alterdentträftung in den Armen Mathildens ftarb, welche 
die legten Wochen feines Lebens an feinem Kranten- 
bette in ae © Pflege thätig war. 

ortjegung folgt.) 





Blide in die Parifer evolution. 
Die Berbrüderung am Morgen bes 18. Mär. 





(Fortjegung.) 

Die Odyſſee der Kanonen in der Nacht vor dem 
vermeintlihen Einzug der Deutihen, 26. auf 27. 
Februar, ift fattfam befannt. Unter dem Vorwande, 
die Gefüge außerhalb des Bereiches der einzichenden 
Armee zu bringen, zogen Zaufende von Männern, 
Meibern und Kindern nad ben verſchiedenen Forts, 
wo die Stide aneinander gefoppelt lagen , fpannten 
fi vor die Kanonen und Mitrailleufen und zogen 
mit diefer Bürde Hauptfählih auf den Montmartre. 
Niemand widerfegte fi) ihrem Vorhaben, weder bie 
Maſſe der Einwohner, weldhe nur den Schuß vor fer- 
neren preußifchen Gelüften darin fah, noch die Regier- 
ung, welcher es nidht ganz unlieb gewefen fein mag, 
den Pruffiens einen Schabernad zu jpielen und einen 
Theil des auszuliefernden Sriegsmaterials zu „retten“, 
Um aber damals anzumehmen oder die Leifefte Ahnung 
zu hegen, daß dieſe Rüftungen ihr viel mehr, als dem 
äußeren Feinde gälten: davon Hatte die Regierung 
bei ihrer Aurzfichtigkeit feine Ahnung, noch weniger 
die Menge, welche den Beipannten den Beifall und 
Jubel zollte, 


Anfang März, nad Abzug der deutfchen Armee 
aus den von ihnen inne gehabten Quartieren, vers 
weigerte die Behörde der Borftädte die Wieberher- 
ausgabe der Stüde; deun damals gab es in Paris 
zwei Behörden: die rehtmäßige, d. 5. die des mili— 
tärifhen- Gouverneurs und des Poligeipräfecten, melde 
fi über alle Biertel der Stadt bis zu den volfreichen 
Dorflädten von La Billette, Bellevile, Menilmons- 
tant zc. ausdehnte; an den Markfteinen diefer Quar- 
kiexe aber erftarb fie, um bier dem Gentralcomite der 
Rationalgarde freies Spiel zu laſſen. Wer waren 
die Leute, aus welden das Gomite fich zujammen- 
fepte, moher famen fie? Niemand wußte darüber 
Auslunft zu geben. Wie Minerva, leider ohne die 
Weisheit diefer Göttin, waren fie plöglich bewaffnet 
und wenn aud mit mit dem Selm, jo doch mit 
dem galonnirten Käppi auf dem ſtopf aus dem Ges 
hirn der aufwallenden Hauptfiadt entjprungen. Ihr 
Sitzungslocal war eine finftere, dunkle, böhlenartige 
Bude in der Rue de Flandre. Am Eingang vor 
einem mächtigen, felfenfeften Gitter, würdig ein Bagno 
zu ſchließen, fand ein Wachtpoſten; fo vermwilberte, 
thieriſche Gefichter, wie die, welche hier mit dem 
Schießprügel auf- und abgingen, find mir noch nie 
vorgefommen. Jeder Eintretende mußte von diefen Pro« 
letariern eine Muflerung bon Kopf bis Fuß fich ge— 
fallen laffen, damit man ihm anfehe, ob er keinen 
Mouchard oder gar einen Pruffien vorſtelle. Nah 
dieſer Revue ging es unter Begleitung eines hewaff- 
neten Eitoyen durch eine enge, pfützige Paſſage bis 
zum Eingang einer finftern Räumlichleit, wo früher 
Bolltverfammlungen abgehalten wurden und nament» 
lich Rocefort große Triumphe feierte. An diefem 
Eingang bliden uns zwei gezogene Siebenpfünder 
entgegen ; fie find zum Gruße ungebetener Gäfte und 
um Scupe der darin Weilenden aufgefahren. Nach 
Umgefung biefer Hinderniffe, welde allerdings den 
ſchmalen Gingang nit erweiterten, ging's fünf Stufen 
tief ; und ein eigenthümlicher, eben nicht mit Veilden- 
und Jasmindüften gefchtwängerter Hauch wehte bem 
Eintretenden entgegen. 

Man mußte bedüchtig vorgehen, denn auf dem 
Boden lagen die abenteuerlichften Geftalten ausgeftredt 
und mit dem geladenen Gewehr zwiſchen ben Beinen 
ruhten fie aus. Zwei Lämpchen erhellten ſpärlich bie 
Räumlichkeit, die im Uebrigen ziemlich groß war. Im 
Dintergrunde endlich, auf einer Bühne, die ungefähr 
dem Schaubrette eines Seiltänzertheaters ähnlich ſah, 
faßen die berühmten Mitglieder um einen Tiſch oder 
beifer gejagt, um ein auf Stelzen ruhendes langes 
Drei. Die hintere Wand war mit Waffen aller Art 
und jeben Ralibers überfüllt, e8 fehlten nur die Tod» 
tentöpfe; die ganze Scenerie hatte etwas Romantiſches 
on fi, wenn man aus der Dunfelheit des Saalbanes 
berbortretend plößlih des erleuchtelen Winkels und 
derer anfichtig wurde, die da oben beriethen und thronten. 

In Halbkreife faßen die Maires geheimmißvoll ; 
die Meiften in abgenugter Nationalgarde » Uniform, 
einige in Bloufe oder im Sittel, und biscutirten eifrig 
mit einander. An einem Nebentiſche ſaß der Schrift« 
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fundigfte unter ihnen und verfertigte allerhand Bons 
auf phantaftifche Lieferungen in einer ebenjo phan« 
taſtiſchen Ortographie. j 

Die Zugänge, welche zu ber Eftrade führten, 
waren abgejpertt, Garde du Corps einer jonderbaren 
Sorte hielten hier Wade; vier, fünf Kerls, in rothen 

ofen, blauem Mantel und Gott weiß wo geftohlenen 
tiefeln, Übrigens total beirunfen,, entfernten jeden 
Profanen vom Alerheiligften; wer einen der Dicta— 
toren ber Vorftadt zu ſprechen wünſchte, mußte Queue 
maden wie vor Kurzem bei den Bädern und Flei— 
dern; erſt nad vielfachem Geremoniell wurde ihm 
udienz eriheilt. 

Als ich mit einem der Citohens zu ſprechen end⸗ 
fi Gelegenbeit fand, war das Gomite gerade mit der 
AburtHeilung eines freilich coftümlofen Nationalgardes 
offiziers befhäftigt. Einer der Aſſeſſoren, dem bie 
Pfeife ausgegangen war, rieb ein Streihhöljdhen an 
dem Faſſe, auf welchem er faß; „zum Donnermwetter!* 
ſchrie ihm der Präfident zu, „d Kerl! willſt 
Du, daß wir Alle in die Luft fpringen,” — das Faß 
war ein Faß Pulver; und als fpäter eine Heine Ne— 
benfanmer geöffnet wurde, ſah ih darin mafjenhafte 
BVorräthe von Bolltugeln, Granaten, Shrapnels x. 
aufgeipeichert, humdertmal Material genug, um das 
ganze Viertel in die Luft zu fprengen. Bon bier, 
diefem Bulcane in einem Schlupfwintel, wurde ein 
gutes Drittel von Paris, wie aud die Häufer in 
ben Borflädten durchſucht, alle Waffen und Munition 
requirirt und in Sicherheit gebradt und fireng dare 
auf geachtet, dab die Kanonen auf dem Montinartre 
ja nicht der Regierung, welche ſchon verſchiedene Ber« 
ſuche gemacht hatte, wieder in deren Befik zu ge— 
langen, ausgeliefert würden. Jedermann war höchft 
begierig, zu erfahren, wer eigentlich die myſteridſen 
Leiter wären, die alle Fäden in der Hand hielten, 
und fi jo gut Gehorfam zu verſchaffen mußten. 
Aber die Masten blieben bis zum Tage, wo das 
Gentralcomite feine Höhle in der Rue de Flandre 
verließ und im bie vergoldeten Räume bes Hotel de 


ve... 


‘| Ville feinen Einzug bielt. 


(Fortiegung folgt.) 


— 


Der Weltverkehr zur See und Die Phyſit Der Erde. 
Ein Vortrag von Dr. Georg Neumaper. 





Ueber biefen Gegenftanb bat unſer gleicher Landsmann 
Vrofeſſor Dr. Georg Neumapyer am 23, September legthin 
in der dritten allgemeinen Si der 44. Verjammlung 
beuticher Naturforiher und Aerjte in Roitod_ einen Vortrag 
— Schon in der Sih rx mathematiſch · phyſilali ſchen 
ection am 21. ———6 Dr. Reumayer über Die 
phyſilaliſchen Berhältnifie der Länder am Südpol geſprochen 
—* ſeinen —— * Kt — * u m 
machte zum erften e in die Strömungen 
in j Gegenden einiges Syftem zu bri 


— hun es durchaus rderlich F milden oe 
flächen und Unterſtrömung in ber Darftellung zu unterſchei⸗ 


ben, jo daß man auf den erften Blid erſehen mit mel 
ie Unter 
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munben, ba fie durch birecte Beobachtungen nur 
hr ——— aan ermittelt werben erg durch "Die 
Lagerung und Richtung des Treibeifes beitimmt, nie fich dieſe 


aus den Satalogen über diejen nitand für bie verichiebe- 
nen Breiten ergeben. Auch die übrigen —— See · 
und Algen, wurden in der Karte nad 9 En ” 
fundpläßen verzeichnet unb bienen glei 
Kabı ip oo —* en an. Cm Blade 
von otbermen ie alla in der Karte 
ee geller —— —2 ſich in der Karte der Pachk⸗ 
verzeichnet , ſowie fih die Lage deſſelben aus ben 
—— der verfchiedenen ed erh ermitteln * 
‚ „Im feinem Vortrage über den „Weltverlehr zur See und 
bie hyſil in ihrer Wechſelwirl am 23. 

x. Neumayer damit, dab die deutſche Wiſſenſchaft 
bisher * maritimen Beitrebungen m zu wenig Aufmertiamteit 
ermwielen babe und bieß fei der —* d für das Zurüdbleiben 

er ion auf biefem denn wir jeien hierin, 
den Errungenſchaften anderer —— entſchieden 
zurüdgeblie Dr. —— fährt dann fort: 


die wiffenf ade, wide in enger Beziehung 
zu dem Mel fteben, u auberrdenti I» 
reih. Man könnte au Ar ren Ü Wechſelwirkung 
zwiſchen dem Verlehr zur See und be , von einem 


xö pet mg gen tanbpunfte aus Dem, * einen höchft 
enden Platz — * Beziehung auf die Foͤrderung 
der * Fragen auf dieſem Gebiete. Allein ih habe 
u dad Gebiet enger begrenzt und * zunädjit die Aufgabe 
— wie vor Augenmerk darauf 
Be Fin mühje, im Betriebe be Itverfehrs zur Ser, 
ie von der Natur gebotene Kraſt, der Wind, ausgenüßt 
A, daß die Einflüfje ber Sufftrömungen * — 
und der Temperatur gründlich erlannt und in R 
bracht werben müfjen, wenn man vom Stanbpunfte u 
—— und der Nationalwohlfahrt ſich eine Anmarte 
haft auf ben — Erfolg erwerben will, Ferner 
were ich zeigen, dab dieſe eg ber ———— 
n_der größten Tragweite —* ie Entwiclelung der Geo⸗ 
Hopf, der Reannib ber phyſilaliſchen Ver altnifle unferes 
Erdförpers iſt. Dieſe wenigen einleitenden Worte mögen ge 
— — und ich fchreite nun zur Beſprechung des Gegenitandes 
r 
Seit den Tagen, als auf Befehl Ludwigs XVI. von Yranf- 
reich jene Erpedition nach den Nequatorialgegenden ging, mit wel« 
er bie Namen eines De Borba und eines Le Berbun für alle 
eiten innig verbunden find, war bis vor etwa 30 Jahren nichts 
—— geſchehen, um ben Verkehr zur See zu erleichtern 
oder was bazu hätte dienen fönnen, dm d einen kräftigeren 
Auffchwung zu geben. Jene Erpedition hatte nämlich vor 
Allem die Suuglichteit der Ghronometer (Uhren) zur Ber 
ftimm ber Länge auf ber See x prüfen, ſowie dieſer 
Commiſſion }glher Münner Männer die Aufgabe „gefet wurde, Die 
Methoden be —— mittelft Monddiſtanzen ein« 
gehen zu prüf = nit einem Worte überhaupt die damals 
ichen Methoden der Beftimmung ber a Pe einer 
ündlichen Discuffion zu unterwerfen. 
ange r begnügte man fi damit, in rd = voll» 
on “ie Pofttionen des Schiffes zu beftimmen 
und den Cours für die nachſten Beitimmungsorte unten. 
Allein dad, worauf es, wie ich Ihnen zeigen 2 — ich 
anlommt, bie Be Berüdfichtigung ber ohohialifchen Be wiſſe. 
die Renninik der Strömung des Oceans und F Aut, 
finden wir nur höchſt mangelhaft gepflegt. Un bie Sachlage 
u veranichaulichen, m wi es mir he attet fein, folı 
Sleinik aus dem Alltagsleben anzuführen. Es i = 
Leichtes, ben nächften Weg von einem Orte zum andern A 
beitimmen, bie allgemeine Richtung anzugeben: allein , jobald 
wir uns nicht darum fümmern, ob nicht irgend melde Hinder- 
niffe im Wege find, die etwa die Reiſe verzögern, ben Weg 
verlängern müflen, fo haben wir entichieden gegen bie eriten 
Grund abe gehandelt, die bei dem Anlegen der Straßen für 
den Verkehr zu Lande überall gang und gebe find. Wenn 
der Wind in gemillen Gegenden z. B. von Südoften fommt, 
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taum mod Mittel — und han 


allein zer fu 
am - 
uns aud) — en * 
Beiipiele vol Ben far m und wählen wir —— eine 
auf Erde 


der * welche wir über 
haben, das ift de e Reife von Europa Auftralien! Dieje 

ee in einer 
in bas * 


Ay Ende bes — F 
Beife gemacht, 

Bei Ba 
a er ——— an —* u fo „a 
fich jeden der —— auf dem Eourfe an; rft in 
— ein —*— dann legte 


ech pie ,,———— “x —— 
e, dort die ndigen i 
ie auch eiſen, daß wir auf dem —— — ourſe be 
— gegen ar = e Winde a > 

ortiegung | 





Miscellem 





38 fr. den Kopf ber ben Andermärts 
a En Zu —* 
18 fL 14 fr., Nieberl: 16 


54 fr. Disco 10 fl. 47 fr., Bel ler Stalien 
gf. Dänemark ( (netto) 9 A. 16 Preu a 
38 tr, R Bibi, 5 5 fl. 31 fr, liter 5 fl. 26 
Baden 5 9 kr. und Sadien 4 


Ein Moabiter Hauswirth erbielt_ die vertrauliche 
Mittheilung, daß fein Miether im erften ve geſonnen 4 
heimlich aus ſeiner Wohnung zu entwei ohne natür 
die noch ſchuldige Miethe zu zahlen. Der irih, welchet 
in Berlin wohnt, hat nichts Eiligeres 7 thum, als ſich mit 
feinem Parterre-Miether in feinem Haufe in Moabit in Ver» 
bindumg zu ſehen und ihm zu bemegen, ihm ein Zimmer zu 
ebener Erde abzulaffen, was er jofort begieht und nun 
und ** auf der Lauer liegt, um das heimliche Entweichen 
feines Bel-Etagen-Miethers zu verhindern, ber, wie er 
läffig erfahren, ſchon Alles zur ſchleunigen Flucht gepadt hat. 
Am Freitag erhält er von Spandau ein Telegramm von 
feinem dort dienenden Sohne, worin berfelbe ihm mittheilt, 
daß er bei einer Schiekübung jchwer verwundet morben jei. 
Sogleich reift der beforgte Vater nah Spandau, findet aber 
feinen Sohn wohl und munter vor. Num erft fallen ihm die 
Schuppen von den Augen, Gr ſahrt jofort nach Moabit zu 
rüd, trifft aber leider zu jpät. ein, denn in feiner Abweſen 
waren dreibig, ſage breifig Perjonen erichienen, bie im 
die Möbel auf einen Möbelmagen geladen hatten und damit 
fortgefabren waren. 
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Dein Freund Peildorf. 
Bon Ernfi Bolmar. 


(Fortfegung.) > 

Ih habe aber jeht der Zeit vorgegriffen, und 
muß bis zu dem Momente zurüdgehen, wo Mathilde 
bei ihrer Schweiter in Paris eintraf, und fehr kühl 
aufgenommen wurde. Flora Hatte ſich auch vorher mit 
der Baronin aus Gründen entzweit, welche fie ihrer 
Schweſter nicht mittheilte, die Mathilde jedoch bald 
errathen zu müſſen glaubte. Ein nad Paris verjeßter 
Geſandiſchaftsattacho, der Flora täglich befuchte, brachte, 
wie mir die gute Mathilde in ihrer zarten und doch 
balb verzweifelten Redeweiſe mittheilte, eine jo leicht- 
fertige Umgebung in die Nähe der jungen Mädchen, 
dab e3 zwiſchen den Schweftern bald zu einem offenen 
Bruch kommen mußte Als eines Tages Mathilde 
Flora unter Thränen befhwor, das aufreibende Leben 
aufzugeben, das ihrer Kunſt wenig nüßen fünne, da— 
für aber ihre Gefundheit und ihren guten Ruf, den 
fie für mich erhalten müſſe, untergrabe, wurde fie 
bon. ihrer Schweiter,. die bon ihrer Umgebung jchon 
lange gegen die Bußpredigerin aufgereizt worden war, 
mit dem Schimpfnamen einer Spionin aus dem Haufe 
geftoßen. 

Ich jchrieb Briefe Über Briefe an Flora, belam 
jedoch feine Antwort mehr, und ich habe die Ver— 
muthung, daß diefelben bon Denen, die ein Intereffe 
an unjerm Bruce Hatten, unterjchlagen wurden und 
ihre nad der Trennung von Mathilde gar nicht zu 
Gefiht gelommen find. Das fanfte Mädchen be— 
ſchwor mid nun, «von meinem Vorhaben abzuftehen. 
Die Ehe mit Flora müßte auf beiden Seiten eine 
unglüdliche werden. Sie habe kein Recht, ihre Schwefter 
und deren Leben zu verurtheilen, aber fie glaube ein 
Recht zu Haben, mic dor dem Falle in einen Abgrund 
zu bewahren. Ich antwortete ihr zurüd: Ich ſei 
freilich unter ſolchen Verhältniſſen genöthigt, meine 
Wünſche zu vertagen; es jei mir nicht möglich, Flora 
zu einer Zeit zu meinem Weibe zu machen, wo fie 
mitten im Strudel fröhlihen Jugendgenuſſes verloren 
jei und mich vergefien habe, aber ich hegte die Hoff« 
nung zu Gott, daß, wenn auch noch jo jpät die 
Zeit fommen würde, wo wir ung in Liebe wieberfänden, 
und wo aud) fie die urfprüngliche Stimme des Her 
zens wieder bernähme, und fo unfer vom Himmel bes 


ſchloſſener Bund fih verwirkliche. Mathilde gründete 
fih nun als Lehrerin einer Schule in ihrer Vaterftadt 
eine geachtete Stellung. Wir ſchrieben uns recht häufig 
und theilten uns in gejchtwifterlidem Vertrauen unjere 
Gedanken, unjere Anfichten. und alle die taufend Kleinen 
Dinge mit, die der Tag mit fi bringt. Von ihrer 
Schwefter hörte fie leider nicht viel, als daß fie in 
Htalien irgendwo ein Engagement als Soubrette ange— 
nommen habe. Volle fünfzehn Jahre nad) unfrer Erens 
mung, Mathilde mochte vielleicht fünf» bis ſechsund⸗ 
dreißig Jahre alt geworden fein, bat fie mich um 
meine brüderliche Zuftimmung zu einer Heirath mit 
einem Altern, vermögenslojen, aber tüchtigen Manne, 
welcher Lehrer an derjelben Schule mit ihr fei und 
Knobelmann Heiße. Ich war aufrichtig erfreut, fie nun 
nidyt mehr fo allein in der Welt zu wiſſen, und bat 
fie dringend, ihre Ausftattung bon mir anzunehmen, 
was fie jedoch entichieden ablehnte, indem fie ordentlich 
ſcherzhaft von ihren beträchtlichen Erſparniſſen jchrieb. 
Nah zwei Jahren befam fie ein Töchterchen, welches 
nah ihr Mathilde getauft wurde, und ihr Herz und 
ihre Zeit ſchienen nun fo befriedigt und in Anſpruch 
genommen zu fein, daß die Briefe leider immer jeltener 
wurden. Nach zwölf Jahren ftarb fie mit ihrem 
Manne in demjelben Jahre, ohne daß es mir mitge— 
theilt worden wäre. Meine jährlichen Briefe blieben 
ſeitdem natürlich ohne Antwort. Was foll ih Ihnen 
noch von mir jagen? Ich lebte, ohne eigentlich zu leben 
und den Zag und feine Freuden zu genießen, fo 
traurig weiter in die Zufunft hinein. Ich bin nun 
jehsundfünfzig Jahre alt, und ich fann wohl jagen, 
dab es feit meinem zwanzigften feinen Tag und feine 
Stunde gab, wo ich das Ziel, dem ich zuftrebte, aus den 
Augen verloren Hätte, und ich müßte Heute mein 
Leben als ein verlorenes betrachten, wenn ber Grund« 
ftein, auf dem es aufgebaut wurde, ſchließlich unter 
ihm wegezogen würde. O, meine lieben Herren, dies 
Leben war ein freudlofes, einfames und ſchweres, voll 
Enttäunfhung und Kummer, aber ich werbe mit ihm 
verföhnt fein, wenn es zum Schluffe noch feinen Jugend» 
traum zu verwirklichen vermag ! 

Voriges Jahr farb dann mein Bruder, der wie 
ich underheirathet geblieben, aber glüdlicher war als id. 
Ich verlaufte unfer ganzes Geſchäft, von welchem ich 
in St. Louis eine Filiale errichtet, welcher ich jelbit 
vorftand, während mein Bruder in Newyork geblieben 


war, und zog mid mit meinem Vermögen nad Europa 
zurüd, um fie aufzuſuchen und ihr jet, mo Alles 
vorüber und das Alter feine Zäuterung an ihr volle 


0: hat, Schuß und Freundihait entgegenzubringen. |. 


3 gelang mir nicht leicht, fie ausfindig zu machen. 
Erft jeit vier Wochen bin ih auf ihrer Spur und jeit 
drei Wochen bin ich Hier, um die Gelegenheit aufzu— 
fuchen, unjere Bekanntſchaft zu erneuern. Leider war 
fie bis jet fo leidend, dab fie das Bett hüten mußte 
und feinen Fremden bei fi empfangen fonnte. 

Nun, meine Herren, Sie werden ſchon lange er— 
rathen haben, daß meine Flora niemand anders als die 
Marcheſa Gorgo if. Sie hat die Meine Mathilde 
Knobelmann nad dem Tode der Eltern zu ſich ge— 
nommen und dieje ift es, welche. mir dem Brief ge— 
fprieben, den Sie kennen. Ich foll, da meine Flora 
mic) ohne Zweifel nicht auf den erften Blick erkennen 
wird, vorerſt incognito in dem Papillon wohnen und 
unfere Bekanntſchaft allmählich einleiten. Und wenn 
es mir dann gelingt, ihr mit einem recht treuherzigen 
Blide die alte Liebe im Kerzen zu erwecen, die ich 
felbft empfinde, dann, meine lichen Herren, ift mein 
Lebenszweck erfüllt. Und mun, Herr Doctor, jagen 
Sie mir recht ehrlich, warum Sie, ohne mich zu lennen, 
Groll gegen mich hegten, und was Sie gegen einen 
Menſchen, der wie ic Niemandem in der Welt übel 
will, jo verftimmt hat, daß Sie — ich babe «8 wohl 
bemerkt, verhehlen Sie es nicht — nur mit Wider- 
willen und weil ihr Freund fo gut war, mir hierher 
gefolgt find?“ 





Achtes Gapitel, 
Der Mond als Nachtwächter. 

Wir hatten die Auflöfung der Gefchichte, während 
May erzählte, längft errathen, waren aber troßdem, 
jo zu jagen, nachträglich überrafcht, wie Einem Dies 
begegnet, wenn man fi der Bedeutung einer Sache 
fpäter bewußt wird, als man die Sache felbft erfährt. 

Peildorf reichte, nachdem fich der vermuthete Ri— 
vale vor feinen Augen in den väterlichen Freund Mas 
thildens verwandelt hatte, Herrn May mit fichtlicher 
Freude die Hand entgegen und rief aus: „Sie find, 

ob ich gleich Ihre Anfichten nicht in jedem Puntte theile, 
ein waderer Menſch, Herr May, ein Menſch, der mir 
wahre Zuneigung einflößt. Laffen Sie uns Freunde 
fein. Ich kann Ihnen im meiner jegigen Bewegung 
nur jo viel jagen, daß ich mich von Ihrer Freundſchaft 
geehrt und gehoben fühle. Sie haben mir gezeigt, daß 
e3 doch Menjchen gibt, die außerhalb eines egoiftifchen 
Geſichiskreiſes ftehen, daß die Fahne des Ideals noch 
einige Gläubige hat, die etwas für fie einzufeßen ver— 
fiehen, und was Sie mir damit geben, ift viel!“ 

Herr May ſchaute Peildorf mit über wänglicher 
Glüdjeligkeit in die Augen und mifchte fih eine Thräne 
weg. Dann jagte er lähelnd zu mir: „Muß Yhr 
Freund nicht jelbft wahrhaft lieben können, um mid 
fo zu verftehen und zu billigen?” 

„Berzeihen Sie!” rief Beilvorf ernfter. „Ich ver= 
ftehe Sie wohl und verftehe Sie mit wahrer Erhebung, 


kann aber troßdem Ihre Abfichten nicht billigen, weil 
diefelben leider in ihrem Falle ſich nur ſchlecht belohnen 
würden!” 

„Ad!“ ſeufzte Herr May aufs kläglichſte. 

„Hat Ihnen Mathilde keine Andeutungen über 
den Charakter ihrer Tante gegeben?“ 

„Nur die beften! Nur die beiten!” rief Herr May 
überzeugt; „das heißt, fie ſprach mir mohl von einigen 
Eigenheiten der Tante, die fi gewiß verlieren wür— 
den, wenn fie nur erft Jemanden hätte, der fie mit 
feiner Liebe und Erfahrung ſchützen und leiten könnte, 
und fie nicht mehr fo allein daftände in der Welt, da 
fie ja doch in den Jahren ift — begreifen Sie wohl, 
meine Herren — two berechtigte Anſprüche“ — bier 
verlor fih das Ende des Satzes in ein undeutliches 
Räufpern Herm Mays. „Und warum follte ich fie 
nicht glüdlih machen, meine Herren! Ich habe ja fo 
guten Willen dazu. Sehen Sie, und ein gutes Herz 
bat fie doch. Große Summen veriheilt fie an die 
Armen und Waifenanftalten. Ja, fie hat Feinde, es 
it wahr, aber, Du lieber Gott, wer hätte die nicht! 
Sogar oft recht unverſchuldeter Weife. Habe ich nicht 
aud Sie, Herr Doctor, zum Feinde gehabt und habe 
Ihnen doch mit Wiſſen nie etwas zu Leide gethan? 
Ja, es mag fein, meine arme Flora mag gefehlt Haben, 
aus Leichtfinn, aus Unerfahrenheit, aus Eitelfeit. 
Die Welt Hat fie mir verborben, aber glauben Sie 
mir doch, ihr Herz ift gut, ihr Herz ift gut, das meint 
auch Mathilde.” 

Der alte Dämon der Steptif regte ſich wieder in 
Peildorf. Die leidenſchaftliche, mervöje Anſpannung 
der legten Tage rächte fih nun, nachdem er aus der 
Erklärung Mays Beruhigung über Mathilde geſchöpft 
hatte, mit einer ftarten Reaction. Mathilde ohne Hinder= 
nifje war ihm plöglich wieder ein ganz gewöhnliches 
Weſen geworden, ausgeftattet mit dem kleinlichen weib⸗ 
lichen Egoismus „wie fie Alle“, 

„Sie vergeffen, das Mathilde Gründe hat, Ihnen 
über die Marcheſa nicht die Wahrheit zu jagen! Ma- 
thilde ift genöthigt, im ihrer jeßigen Lage Befreiung 
um jeden Preis zumünfden, und wenn fie diefelbe von 
Ihnen erwarten lann, wird fie jih um Ihr Glüd 
oder Unglüd, lieber Herr, wenig kümmern!“ 

„Das ift Unrecht”, fiel ich ihm in die Rebe, „was 
Du da fagft, mein lieber Freund, und hoffentlich nicht 
aus Deiner Ueberzeugung geredet. Du ſagſt mir, daß 
Du Mathilde liebft und in demſelben Augenblide bei— 
nahe läfterft Du fie, indem Du ihr egoiftifche Berech- 
nungen unierſchiebſt.“ P 

„Sie lieben Mathilde? O mein Gott!“ rief Herr 
May, „mein Herr Doctor, nehmen Sie es mir nicht 
übel, wegn mich das ganz außerordentlich freut. Ah“, 
fuhr er wärmer werdend umd gleichfam erleichtert fort, 
„da geben ja unfere Wege zufammen und begleiten 
fi unfere Intereſſen.“ 

„sch bedaure”, fagte Peildorf, „Ihrer Anficht nicht 
zu fein! Ich Halte es ſogar für meine Pflicht, Ihnen 
bier entgegen zu treten. Sie haben uns Ihr Ber 
trauen geſchenlt, ich fchenle Ihnen das meitte, wenn 
ih Ihnen nun offen belenne, daß ih, jo viel ich kann, 


Ihre Abfihten im Bezug auf die Marcheſa durchkreuzen 
werde, indem ich nur Ihr Wohl ins Auge faſſen will. 
Die Marcheſa it gegenwärtig feine Frau mehr für 
Sie, wenn Sie es jemals geweſen ift. Sch halte mich 
an Thatſachen! Sie erwähnten Ihrer Mildtgätigkeit, 
nun, id jage Ihnen aus begründeter Kenntniß, dieſe 
Mildthätigleit ift nur eime officielle. Noch niemals, 
das ift meine Weberzeugung, hat die Marcheſa aus 
freiem, menſchlichem Antriebe ihre Hand zu Wohlthaten 
geöffnet. Wenn fie wohlthut, geichieht das, um ihren 
Namen mit der Fürftin X. und der Gräfin 9. zu« 
fammen gedrudt zu ſehen. Das Alles half ihr nichts. 
Ihre Vergangenheit ſchloß ihr die Türen. Sie mal 
traitirt Alle, die von ihr abhängen und vor Allen 
Mathilden. Fragen Sie diefelbe auf ihr Gemiffen, 
ich weiß es!“ 
(Fortiegung folgt.) 





® Friedrich Magnus Schwerd, *) 


Auf der 44. Berfammlung der deutſchen Na— 
turforfcher und Werzte in Roſtock wurde in der zivei- 
ten allgemeinen Sitzung am 22. September 1871 
auch des in Speyer verfiorbenen Profefiors Schwerd 
Erwähnung gethan. Der Schriftführer der Berfamm- 
lung verlündigte nämlih, dab in ber phyſikaliſchen 
Section der Beſchluß gefaßt worden fei, es folle die 
bon Speyer ergangene Aufforderung: „Die Natur« 
forfherberfammlung möge fih an der Sammlung von 
Beiträgen zur Errihtung eines Gedenkfteines für den 
bochverdienten Profeſſor Schwerd beiheiligen” der Bes 
deutung der Sade entſprechend, dur die General- 
berfammlung zum Beichluffe erhoben werden. Ueber 
diefen Beſchluß der Section ergriff Herr Profeffor 
Neumayer das Wort und ſprach: 

„Hochgeehrte Verfammlung! Es könnte beinahe 
al3 überflüffig erfcheinen, wenn ich zur näheren Be— 
gründung des Antrages des Herm Wand Hier 
das Wort ergreife. Allein wir beide find Schüler des 
beremwigten, undergehlihen Mannes geweſen, deffen An- 
denfen aud bon diefer Verfammlung dadurch geehrt 
werben foll, daß fie die Betheiligung von Seite ihrer 
Mitglieder und Theilnehmer an den Beiträgen 
zur Errichtung eines Gedenffteins durch einen Beſchluß 
fanctioniren. So ift es wohl natürlich, dab ich, wenn 
auch mur in lkurzen Worten, der Verehrung, die ich 
für den Lehrer, für den wahrhaft großen Forſcher 
fühle, einen Ausdrud verleihe. Friedrich Magnus 


Schwerd Lonnte, gemäß feiner fireng fahlihen Ars. 


beiten auf einem, nur den mit mathematischen Kennte 
niffen Wusgerüfteten zugängliden Gebiete, nur in 
engeren Fachkreiſen befannt werden, während in dieſen 
fein Ruf weit über die Grenzen unſeres Baterlandes 
Dinausreiht. Bon ihm kann man in Wahrheit jagen, 
daß er nie eiwas veröffentlichte, das nicht die Wiſſen⸗ 
haft um eim Tüchtiges bereichert hätte. Das 
Schreiben um des Schreibens willen oder aus Ehr- 


*) Zur Vervollftändigung des Artikels in Nro. 52 der 
Palatina, 
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ſucht war feinem Wefen volllommen fremd. Als 
man in Europa damit begann, die Triangulationen 
zu dervelllommnen und namentlih die Bafisarbeiten 
die Gelehrtenkreife beihhäftigten, da erſchien von dem 
unbelannten Profeffor in Speyer eine Arbeit, betitelt: 
„Die Heine Speyerer Bafis“, worin nachgewieſen 
wurde, wie man mit einer Bafitlänge von nur 1000 
Metern durch eracte Methode der Mefjung und des 
Galculs, Rejultate zu erzielen vermöchte, welche mit 
jenen aus größeren, viel größeren Bafislängen abge 
leiteten ebenbürlig wären. Beſſel, der ja in Pendel» 
beobadtungen und Bafisarbeiten eine große, vielleicht 
die größte Autorität war, bdrüdte einem Freunde ge— 
genüber feine Freude über dieſe Arbeit Schwerd's 
begeiftert aus, indem er fagte, hier ſei die Arbeit 
eines außerordentlichen Kopfes, der unter allen Aus 
toren über diefen Gegenfland am klarſten gedacht und 
gerieben hätte. Kurze Zeit nachher jehen wir 
Schwerd auf einem andern Felde thätig. Er errich- 
tete ein eines Obſervatorium und ftellte ſich eine 
für feine Mittel riefige Aufgabe : die gründliche Ka— 
tologifirung der nördlichen Gircumpolarfterne. Die 
Inftrumente waren, nad unfern heutigen Begriffen, 
höchſt unbedeutend, das Obfervatorium faum mehr, 
als eine Breiterhütte. Da arbeitete num der raftlofe 
Mann ohne Aufjehen zu erregen, Jahre hindurch, 
bis ihm fein Arzt die Beobachtungen für alle Zeit 
unterfagte, denn in Folge der bei ſolchen Beobach⸗ 
tungen nötbigen Rüdwärtsbeugung des Kopfes drohte 
ihm die Gefahr einer Gehirnerkrankung. Damals 
kannte man noch nicht die gebrochenen Fernröhre uns 
ferer Zage. Jene Wrbeiten find fo werthvoll, daß 
fie Heute noch als die beflen ihrer Art gelten, 
wehhalb fie vor einigen Jahren auf often der 
oſterreichiſchen Regierung vortrefflich reducirt heraus⸗ 
gegeben wurden. Nun, nad einem halben ahr- 
hundert, mußte man auf fie wieder zurüdgreifen,, fo 
twie man auch bei den neuen geodätifchen Operationen 
der europäifchen Gradmeſſung wieder die Arbeit über 
die „Leine Speyerer Baſis“ berückſichtigen mußte. Wie 
vortrefflich dieſe wiſſenſchaftlichen Leitungen unferes 
Schwerd au waren, feine wahre Bedeutung errang 
er fih auf dem Gebiete der Optik, die er mit Leiden⸗ 
fchaftlichleit betrieb.” Kaum Hatte Frauenhofer feine 
Entdedungen jener Erfheinungen belannt gegeben, bie 
man unter dem Begriffe der „Beugung des Lichtes“ 
zufammen faßte, jo wiederholte Schwerb ſämmtliche 
Experimente, erweiterte diefelben und gab auf Grund» 
lage der Undulationstheorie und in fireng mathema= 
tiſcher Form eine erfhöpfende Erklärung derfelben. 
Diefe Unterſuchungen über die Beugung des Lichtes 
find es, die ihn auch in weiteren Streifen belannt 
madten. Noch am Abende feines Lebens beſchenlte 
er die aſtroönomiſche Forſchung mit einem von ihm 
erfundenen und felbft conftruirten vortrefflihen Pho— 
tomeier. 

Ale diefe Arbeiten verdienen im vollftien Sinne 
das Präbicat der Glafficität und verkünden in jeder 
Zeile, daß ihr Autor ein Zalent erfien Ranges war, 
den nur feine Befcheidinheit und bie Liebe zur unge» 
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Rörten Pflege der Wiſſenſchaft an ein Provinzial-Iyceum 

u feſſeln vermochte. Was ihn und feine Arbeiten 
Befonders harakterifirt, ift die Leichtigeit und Gründ« 
lichleit, mit welden er bei der Kargheit der ihm zu— 
gemefienen Mittel im Experimente, in der Beobachtung 
und im Galcul Herr der Schwierigkeiten wurde, die 
fi ihm entgegenftellten.“ 


Der Weltvertchr zur See und Die Phyſit der Erde. 
Ein Vortrag von Dr. Georg Neumaper. 


(Fortiegung.) 

„Sie ale wiſſen, daß der nächfte, ber fürzeite Weg zwiſchen 
zwei Punkten auf der Oberfläche einer ſtugel der größte Streis, 
den man durch dieſe beiden Punkte zu legen vermag, iſt. 
Das ift einer der erften Grundſatze ber Geometrie und ben 
noch bedurfte es, jo unglaublich dies auch Mingen mag, einer 
langen Zeit, che diejer Grundſatz, To elementar er auch ift, 

r praftiichen Anwendung in unferer Navigation gelangte, 

on dem entftellten Bild unjerer Erde, wie uns bdafjelbe 
durch die Mercatoräfarten gegeben wird, ausgehend, fonnte 
man von dem Gedanken nicht lostommen, daß man, um den 
fürzeften Weg zu nehmen, die gerade Linie wählen müſſe. 
Wollen wir einmal unter Annahme dieſes Grundſates unſern 
Cours von Cay St. Roque nad Vandiemensland feſtſtellen, 
o muſſen wir bedenlen, daß ber — Kreis, der zwiſchen 
ieje beiden Bunte gelegt werben lann, ba diefe Buntte 180 
Grad von einander entlernt find, nahezu durch den Sibpol 
geben muß. Der kurzeſte Weg wird aljo nah Süden 
und nicht nah Südoſten, mie früher allgemein ans 
——* führen. Es it num zwar nicht möglich, dieſen 

eg, zu verfolgen, denn berjelbe würde ums in die ante 
arctiichen Regionen führen, allein jedenfalls iſt diejenige 
Linie, die ſich demſelben am meiiten nähert, die fürzefte. Und 
nun gehen Sie auf den Beginn der Erörterung unſeres Bei⸗ 
Igel zurüd: Weßhalb jollen wir denn gegen ungünſtige 

inde nad Südoften zu ſegeln, wenn unſer nächſter Weg 
nah Süden zu gebt? Der ungünftige Südoſt wird dann mit 
einem Male zum — Wind und überdies ſegeln wir auf 
der fürzeften Linie ber Negion, alio mit einem günftigen Süb« 
oitwinde nah Süden, dem weltlichen Winde zu, um dann 
unter ſtets günftigem Winde ohne jeglichen Anſtand nach 
Anftralten zu fommen, Wir hatten uns aljo durch Unkenntniß 
unjern Weg ſowohl mathematiih wie auch phyſilaliſch ver- 
längert. Das jogenannte nah dem gröhten Kreiſe wurde zu 
Anfang der fünfziger oder Ende der viersiger Jahre als Norm 
aufgeitellt. Der lorobromiiche Cours wurde nicht mehr als 
der Rormalcours angenommen, jondern es trat an jeine 
Stelle der größte Kreis, wenn auch in der Ausübung nicht 
immer ftrenge daran feftgehalten werben kann, 

„In Jahre 1842 und 1843 jakte der befannte Lieutenant 
Maury in den Vereinigten Staaten den Entſchluß, die pby- 
filaliihen Verhaltniſſe, wie fie auf dem Ocean ih daritellen, 
einer gründlichen Prüfung zu unterwerfen, da die bezeichneten 
Uebelitände feinem Schariblid nicht entgangen fein fonnten. 
Als Refultat dieſer Unterſuchungen ftellte ſich bar, dab bie 
meiften Routen zum Beijpiel von Europa nach Yuftralien, 
oder Indien und China nicht in der beiten Weile zurüdgelegt 
würden, d. b. dab man überall Verftöhe gegen die Dargelegten 
Grundjäge nachweifen konnte. Die Strömungen der Luft und 
des Meeres wurden von nun an bei Niederlegung eines 
Gourjes in Erwägung gezogen und mit Nüdficht auf ben 
Normalcours der relativ fürzefte Weg beitimmt. Die bier 

nötbigen Anhaltspunkte leitete man aus den bereits vor» 
en Journalen wirklich ausgeführter Reifen ab. 





„Allein es konnte Maury micht entgeben, daß alles Ma« | 


terial, das auf bieje Weije erhalten werden fonnte, von einer 
untergeordneten witjenichaftlichen Bedeutung jei, dab die Bes 
obachtungen über Winde, Auftdrud, Temperatur u. |. w. nicht 


Redaction von Dr, Eugen Jäger. 


enügten, um barauf_millenichaftlihe Schläffe zu gründen. 
r ging daher einen Schritt weiter und erflärte es als durch ⸗ 
aus unerlaßlich, daß mit dem Einhalten der neuen Route zu 
icher Zeit ein Syitem tüchtiger meteo iſch· nautiſcher 
bachtungen ins Leben gerufen werben müßte; es 
ihm, ein Gentralobfervatorium in Waſhington Dice 
gründen und Ddemieben eine vo m. wiſſenſchaftliche 
rundlage zu geben. Nun wurden Jou entworfen, die 
von der ganzen Welt, von allen Nationen mmen mwer« 
ben mußten; e3 wurden Normen ber Beobachtungen 
legt, Inftrumente conftruirt, nah einem und bdemjelben 
Brincio und ‚deren Conftructionen nach guten Rormalinitrus 
menten beftimmt, damit die Refultate unmittelbar vergleichbar 
würden. Kurz, es wurden alle Momente, die ba_von Ber 
a Far rg fein fonnten, nad einer Schablone 
iepehe Diefe Schablone gelangte im Jahre 1853, wo 
auf Veranlaflung M aury’s eine Eonferenz in Brüffel zus 
fammentrat, zur allgemeinen Annahme; man entwarf einen 
Operationsplan, deſſen Loſung der einſchlagenden tragen von 
allen Nationen befolgt werben jollte, Unter ben Staaten, 
die fih an diefen Beitrebungen betbeiligten, ift außer Amerifa 
auch England und Holland zu nermen. Auch andere Nationen 
erflärten fi zur Mitwirfung bereit; allein_ber Erfolg bat 
gezeigt, da mit Ausnahme der genannten Staaten bie Ber 
theiligung an diefem großen Werfe nur eine ſchwache war, 
eſonders aber war es Deutichland nicht geftattet, im dieſem 
thätig mit einzutreten. Die Zerfahrenheit unferes Water 
andes zu jener Zeit und der Mangel an wiſſenſchaftlich ge» 
bildeten Seeoffizieren vereitelten jeden Verſuch, der gemacht 
wurde, um auch uns bei dieſem großartigen Unternehmen ber 
theiligt zu ſehen. 

Nun laffen Sie uns einmal prüfen, welcher Art bie 
Griolge waren, bie dur dies Vorgehen Maury's erzielt 
worden find. Eine Reiſe nad — — um bei unſerm 
Beiſpiele zu bleiben — war in früheren Jahren und un— 
mittelbar vor dem Beginne ber neuen era, etwa von einer 
Dauer von 124 bis 136 Tagen ; ich ſelbſt Habe fie noch im 
Anfang der fünfpiger Jahre in 130 agen — Das 
würde, bei einer Entjernung von 11, eifen, etwa eine 
mittlere —— für die ganze Reife von 82. Meile 
in der Stunde ergeben. Die nad) neuen Grundſähen auäger 
führte Reife wurde herabgebracht bis auf 88 Tage; ja es ger 
lang fogar, diejelbe — und nur unter Benutzung des Windes 
— auf 70 Tage rg ern on fo daß uns aljo allein bie, 
durch wiſſenſchaftliche Grundſatze geregelte Ausnugung einer 
von der Natur gebotenen Kraft in den Stand jeßte, die 
frübere mittlere Geſchwindigleit von 3°/s auf 6 und 6,5 See⸗ 
meilen in ber Stunde zu erhöhen. Das ijt denn bod in der 
That eine großartige Errungenſchaft, von mwelder nur ſehr 
Wenige geündlih unterrichtet find und wofür namentlich in 
a en noch _ —— rung fehlt. 

önnte n num bei einer jeden einzelnen ber gro 
Weltreiien, worunter ich vor Allem auch Europa-Inbdien, 
Europa-China veritehe, zeigen, wie ähnlihe, wenn auch 
vielleicht nicht ganz fo bedeutende Reductionen durchgeführt 
murben. Allein es würde mich dies zu weitführen, weßhalb 
ih Sie bitte, dieſe Thatſachen auf Treue und Glauben an« 


zunehmen. (Fortiegung folgt.) 
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(Dreifilbig.) 
Flüchtig meine erften Silben ſchwinden, 
In dem reibend wilden Strom der Zeit; 
Meine dritte nügt nur dann dem Blinden, 
Wenn ein Andrer ihm die Augen leibt; 
Die entihwund’nen erften einft zu finden 
In dem Ganzen, jpät uns noch erfreut. 


Auflöſung der —— in Nr. 120: 
ang. 


Drud der Ja ger'ſchen Druderei in Speyer. 


nn — 


»alalina. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer geitung. 


Nro. 123. 





Mein Freund Peildorf. 
Bon Ernft Bolmar. 





(Fortfegung.) 


Peildorf konnte nicht weiter reden, denn zu unferm 
Erftaunen fahen wir unfern neuen Freund unter feinen 
Morten wie gefnidt zufammenbrehen und Thränen 
über feine Wangen firömen. 


„Halt ein!” fagte ich, „ift das Deine Weisheit, 
großer Menfhenkenner, daß Du einem Liebenden 
Deine ungänfiigen Meinungen über den Gegenftand 
feiner Neigung einzuflößen tradteft? Weißt Du nicht, 
dab Du nur unbeilbar verlegeft, anflatt zu Heilen? 
Hier gibt es nur Eine Wahl. Entweder, wir fichen 
unferm neuen Freunde bei, in ben Befit feiner Ver— 
ehrten zu gelangen, oder wir verlaffen ihn, ohne uns 
um ihn zu kümmern! Das Letzte wollen wir nicht und 
tönmen wir nicht. Dein eigenes Intereffe ift dabei im 
Spiele, daß wir ihm helfen. Alſo laß und mit ihm 
zufammen gehen und nicht verfuchen, einer Neigung 
entgegenzutreten‘, welche die Grundbedingung einer 
ganzen Eriftenz bildet.” 

Herr May ſchaute mi mit einem dankbaren 
Blide an, während Peildorf jarkaftifch lächelte. „Du 
bift ſeht liebenswürbig, mein freund“, fagteer, „mir 
in diefem Augenblide ad oculos zu bemonftriren, da 
bie Liebenden blind find. Ich Hätte das freilich am 
beften wiſſen ſollen!“ 

Dann wandte er ſich mit einem lomiſchen Aus— 
drude don Herzlichleit zu May, indem er ihm die 

and bot und ſagte: „Schlagen Sie ein, lieber 
—— wenn Sie wirklich unheilbar find. Sind 
ie es?“ 


„Ach ja, Herr Doctor, wenn Sie es mir nicht 
übel nehmen wollen, nennen Sie mid nur unheilbar. 


Sie find ein großer Spötter und haben mid ſoeben 


ſehr betrübt; doch es ift Müger, wenn Sie an mir 
alten Manne nichts mehr beſſern wollen. Es ift ja 
nit don geftern, was ich plane, es iftja mein Leben 
bon Anfang und fol es bis zum Ende bleiben. Und 
nun wollen Sie, wie Ihr guter Freund jagt, mit mir 
zufammengehen ?* 


Speyer, Samstag, ben 14, October 


1871. 


„Wenn ich aufgebe, mich Ihnen zu widerſetzen, 
wird fih das Zufammengehen ganz von felber finden! 


Nur bin ih Ihnen zunähft ſchon in den Weg ger 


fommen, benn ber Papillon, melden Sie, um fid 
Ihrer Berehrten zu nähern, miethen wollten, ift feit 
einigen Stunden im Befite meines Freundes. Aber 
das bat ja nichts gu fagen, da wir alle Drei einander 
beizuftehen gedenlen.“ 

Herr May horchte auf und war nicht wenig er= 
ftaunt, als er hörte, mit welcher Geſchwindigkeit ſich 
Peildorf in den Beſitz des Zerrains geſetzt hatte, von 
welchem aus May die Marcheſa hatte zurüdgewinnen 
wollen, Unglüdlicherweife fiel es ihm aber nun ein, 
fi in breiten Lobeserhebungen über Mathilben, die 
ihm als das Sind feiner langjährigen Freundin fa 
wie fein eigenes erfcheine, zu ergehen. Und Hierbei 
erwähnte er namentlih, wie Mathilde erft kürzlich 
die Bewerbung des reichen Befigers des neuen Hotels, 
in welchem May wohnte, abgelehnt habe, einestheils, 
weil fie ihm micht geliebt und andberntheils, weil fie 
ihre Tante, welcher Herr Stern wenig zugethan ge= 
weſen, nicht habe im Stiche laffen wollen. . Herr Day 
in feiner Einfalt bedachte nicht, daß meinen ehrgeizigen 
Freund fon ber bloße Gedanle, mit dem Sotelbe- 
ſitzer möglicherweife um die Hand Mathildens in Eon« 
currenz zu treten, empfindlich berüßren könnte. Peil⸗ 
dorf brach fichtlich verdrießlich das Geſprüch jofort ab, 
indem er einen nothwendigen Kranlenbeſuch vorſchlitzte, 
da er verſprochen habe, ſich, fo Spät es ihm auch werde, 
noch heute Abend bei einer Dame einzufinden, deren 
Tochter ein hitziges Fieber habe. Er verließ uns da⸗ 
her raſch und lehnte jede Begleitung ab. — Ich blieb 
noch einen Augenblid mit Herm May zufommen und 
that ihm den Gefallen, das Lied anzuhören, welches, 
feiner Jugendverabredung zufolge, neben ber Nelte, 
zwifchen ihm und ber Marcheſa das Erkennungszeichen 
bilden follte, und ich werde es mie vergeſſen, wie 
wunderlich und rührend zugleich mir der Alte vorfam, 
als er, während feine komiſche Geftalt bei dem hellen 
Gaslichte von dem milden Rebenlaub wie befränzt 
erfhien, mit halber Stimme die Berje vor fi Hin- 
fummte: 


„Mond, einfamer Wächter der Nacht, 
Sclafe nicht und halte Wacht ! 

Und Dein Harer Silberjchei 

Blink’ auf meinem Ringelein | 
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Ringlein, dad i kt, 
Sage, ob an he 67 

Und, o Mond, Du Troſt der Nacht, 
Gib auf ihre Treue Acht!“ 





Neunles Gapitel. 
Ich horche verſchiedene Leute aus. 

Am nächſten Tage bezog ich meinen Papillon, 
der im Geſchmack des erflen franzöfifhen Kaiferreichs 
glänzend, aber bei näherem Zufehen etwas defect 
moblirt war, und in dem ſich jogar eine Heine, micht 
tibel gewählte belletriftiihe und ſchönwiſſenſchaftliche 
Bibliothel befand, die, wie mir der Bediente, ein ver— 
ſchmitzter alter Jtaliener, im gebrochenem Deulſch er— 
zählte, von Fräulein Mathilde zuſammengeſtellt worden 
war, und bei welder fie oft ganze Nächte leſend ver= 
bracht, bis die Marcheſa dahinter gelommen fei und 
fi gegen die unnüge Verfhwendung von Lit gründ- 
lich verwahrt habe. ‘ 

Der Bediente lachte boshaft, indem er feinen Blick 
auf feinen ſchmutzigen, zerlumpten Anzug warf, der 
mit dem eleganten Anſtrich des Haufes in bebeuten- 
dem Widerſpruch fland. Offenbar tobte er innerlich 
einen fur; vorher gehabten Aerger aus, ber ihn, wie 
ed bei heftigen und ungebildeten Menſchen oft geichieht, 
zu gefährlichen Bertrauensergüffen verführte. „Beizig“, 
fngte er biffig lachend, „geigig wie der Teufel in 
der Kirche! Schlechte Wirthſchaft das, ſchlechter Lohn ! 
Werben aud bezahlen können für diefe Maufefalle! 
Pfui! Pfuil Wurde eben geohrfeigt, weil ich geftern 
zwei Kartoffeln zu viel gegefien! — Bitte um ein 
Trinlgeld! Sollen die Mauſefalle jeden Tag aufs 
Shönfte aufgeräumt belommen! Mardeja ift mir 
noch meinen ganzen letzten Lohn ſchuldig und wenn 
id) mahne, heißts: Schweig, elender Strid, ich will 
Dih am den Galgen bringen, wo Dir Dein Lohn 
wird! Galgen, Hohe! Aber nicht ohne Gefellihaft, 
Frau Mardefa!” 

Paolo blickte, während er unter biefen Worten 
mit dem Staubtvedel über die weißladirten, mit ver⸗ 
goldeter Structure verfehenen Möbel fuhr, mehrere 
Male nad) mir auf, ala wolle er mir Gelegenheit 
geben, meine Meinung oder wenigftens Neugierde zu 
äußern. Er war ein hagerer Menſch, etwa in den 
Funfzigen. Sein Geſicht Hatie einer entſchieden ita- 
lieniſchen Typus mit verſchlagenen Augen, gelblichem, 
fettigem Zeint, ſchmalen Lippen und gelben häßlihen 
Zähnen. „Warum fehen Sie mid b an?” fagte 
er nun herausfordernd. „Ih war früßer ein Hüb- 
cherer Kerl, das ift wahr, als ich noch im Dienfte 

es Marcheſe war. Jetzt hol's der Henter! Man wird 

alt und gefällt Keiner mehr. Dieſer verfluchte Geiz 
unferer Signora, ich verhungere und gehe in Lumpen, 
wenn ich nicht auf dem Kutſchbod ſihe: das ruinirt 
die ſchönſte Geſtalt, puh —“ Er fpudte, als fi das 
Gefiht der Marcheſa gegenüber im Edfenfter zeigte, 
in völliger IUngeniriheit auf den Fußteppich. Ich 
fragte, ob er der einzige Bediente ſei, worauf er aber- 
mals aufladhte. 


„Hunderte find ihr davon gelaufen, und da liek 
fie mi) immer wieder fommen und wenn ich am Ende 
der Welt war; und ich dachte mir, daß es die befte 
Art if, felig zu werben, wenn man fein Fegfeuer 
auf Erden abmacht. Gewohnheit, Signor, Anhäng- 
lichkeit!“ Er zwinferte dabei bedeutungsvoll mit den 
Augen, während er nach dem Edfenfter ſchielte, wo 
die Mardefa noch zu ſehen war. 

„Und wie viel Dienftboten Habt Ihr außerdem?“ 
fragte id, 

„Nun, wir haben nur eine Köchin. Und dann 
iR Fräulein Mathilde da. Die war noch ganz Mein, 
als fie zu uns lam. Sept ift fie groß geworden, und 
muß wieder einbringen, was fie geloftet hat. Sie ber 
forgt die Schlafzimmer, bügelt, friftrt und näht. Und 
ih beforge das Haus, den Garten, den Stall und 
die Pferde; denn mo die Mugen der Leute hinein- 
jehen, da fol es ſchön fein und gut ausjehen. So 
its, Signor!“ 

Paolo war, wie man fieht, offenherzig genug, 
um mir fofort einen Einblid in die Berhältniffe zu 
gefatten. 

Als Peildorf, der jeinen Morgenbeſuch bei der 
Mardefa gemacht Hatte, durch den Garten nad) dem 
Pavillon lam, blingelte mir der Bebiente zu. „Sagen 
Sie Diefem da, daß er fih an mich menden könne, 
wenn er mid braudt. Er zahlt anſtändig. Ich 
wünfchte, dab Einer der Marcheſa Fräulein Mathilde 
vor der Naſe wegſchnappte. Die ift aber Hug und 
ſchlau wie der Teufel. Nun, Sie wiſſen, durch die 
Hand eines Dritten laßt ih Manches vermitteln,“ 

Ich verabſchiedete Paolo mit einem Trinkgelde. 
Er nidte mir ein paarmal geinfend zu und verſchwand. 

(Fortfegung folgt.) 
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Brite in die Parifer Revolution. 
Die Serbrüberung am Morgen des 18, Märy. 


(Fortfekung aus Rr, 121.) 
I 


Der ſonſt jo ruhige Montmartre gewährte alfo 
zu Anfang März einen fonderbaren Anblick. Wenn 
man benjelben betreten wollte, lamen an allen Ab» 
hängen Nationalgardiften zum Vorſchein und mwehrten 
jeden weiteren Annäherungsverfuh an die Barriladen 
und aufgeworfenen Schanzen energiſch ab. 

Ueberall, ob höflich ob grob, je nad ihrer na= 
türliden Anlage und je nad) der Stimmung, die der 
Morgentrumt in ihnen erwedt hatte, redeten die Gar⸗ 
diften den Eindringling mit „Citohen“ an und ber= 
merften es fehr übel, wenn ihnen nicht in demfelben 
Zone geantwortet wurbe. Auf den Terrains um bie 
Hügel herum war ein Feines Lager errichtet und die 
Eompagniefähnden flaiterten luſtig in der Luft; öfters 
ertönten Mufifflänge, denn viele Bataillone hatten ihre 
Gapellen, und darunter nicht ganz fchledhte. Aber auf 
demjelben Dorfplage und inmitten ber Gärten waren 
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elliche fünfhundert Stüd Kanonen und Mitrailleufen 
anfgefahren. Die meiften jungfräulich, denn fie waren 
gerade noch einige Tage vot dem Waffenſtillſtand ge- 
goffen oder im Folge der eingegangenen Gontracte, 
troß des Waffenftillftandes und nad Ablauf desfelben, 
wohl jhon für den „Krieg de In Revande” geliefert. 
Mehrere dieſer Stüde waren gegen Paris in Batterie 
gekehrt und wenn der Hausbefiger in der Rue Lafitte 
oder Rue de la Chauſſee d’Antin, bei Hellfcheinender 
Sonne die Schlünde gegen feine Fenſter gewendet jah, 
mußte ihm ganz eigenthümlih zu Muthe werden. Aber 
da3 waren volffländig philifterhafte Anfichten, die Maſſe 
der Pariſer Welt beiradhtete das Ding als ein Schaue 
fpiel, Wagen und Prozejfionen bewegten fich bis zum 
Buße des Montmartre, Scaaren junger Schönen in 
eleganten Nufzügen erflommen den fteilen Hügel und 
verſchmahten nicht mit den raufbärtigen Prätorianern 
des Gentralcontite’3 zu cofettiren, um die eifernen und 
ſtahlernen Dinger näher befchauen zu dürfen, 

Die Gandins, melde wieder im Blüthe lamen, 
gafften Stunden lang den Stock unterm Arm und 
den Monocle im Auge dem Zreiben zu; eine Prome- 
nade nad dem Montmartre war das Bergnügen A la 
Mode, und in den beften Häufern erzählte man ſich 
mit Stolz, wie grob man von den Garbiflen oben 
angefahren werde, und wie man mit ihnen politifirt 
und zufammen über Trochu, Yules Favre, Babinguet 
und Bismard gefhimpft und in der Weinfchenle auf's 
Wohl der „Sociale* angeflogen hatte, natürlich Alles 
des Spaßes wegen. 

Indeß verbreiteten ſich über die Auftritte auf dem 
Montmartre in der Provinz die abenteuerlichften Be— 
richte, es war nicht felten in Departementalblättern 
die Nachricht zu finden, daß Paris in Blut ſchwimme, 
und als ich einige Tage vor dem Ausbruch in Rouen 
wär, wollte mir Niemand glauben, daß in Paris keine 
Schlacht fattfinde. Wan lachte Über diefe Enten, fie 
follten aber bald zur Wahrheit werben. 





IH 


Am Morgen des verhängnißbollen 18. Mär 
wurde ich am frühen Morgen, e8 mag ſechs Uhr ge= 
weſen fein, dur den Trommelwirbel getvedt, der 
durch die Straßen rafjelte. Eine ſolche Allarmirung 
hatte am ſich nichts Befonderes ; denn die dem Gen« 
tealcomite ergebenen Chefs der Nationalgarde beiradj- 
teten es als einen Zeitvertreib, ihre Bataillone ein- 
zuberufen und inmitten der Nacht oder beim Morgen⸗ 
grauen ganze Quartiere in Aufregung zu bringen. 

Man mar den Spectafel gewöhnt ; an dieſem 
Morgen aber nahm er jo gewaltige Proportisnen 
an, dab etwas Außerordentliches vorgefallen fein 
mu 


e. 

Raſch Heidete ih mich an und trat auf bie 
Straße; Meine Gruppen von zehn bis zwölf Män« 
nern und Weibern ftedten die Köpfe zufammen, kaum 
geöffnete Läden und Marchands de din machten ihre 
Yuden eilig zu und aus den Hausthüren traten be— 
waffnele Männer hervor, 


Als ich die Aue des Mariyrs hinaufging, traf 
ich ein fonderbares Schaufpiel: Soldaten aller en⸗ 
gattungen entwaffnet und viele mit entblößtem Haupte 
gingen Arm in Arm mit Bürgern oder National« 
garbiften, andere marfdhirten in Reih und Glied 
auf, den Kolben nad oben ımd brüllten: „Bive la 
Republique” ; die Umftehenden flimmten in das Geſchrei 
ein. So kamen Linienfoldaten und Chaſſeurs, die 
meiften von elendem und verlommenem Ausfehen ; in 
einer Gruppe erzählten Nrtilleriften, wie fie ihren 
Chefs den Gehorfam verweigert und die ihmen an— 
vertrauten Sanonen dem Volke ausgeliefert hätten. 
Dazu beklagten fi die Soldaten bitter, wie ſchlecht 
fie behandelt würben, wie fie während der falten 
Witterung im Quremburggarten hätten bivouafiren 
müfen und feit zwei Tagen fchier nichts gegeffen 
hätten. Sagen über Hunger habe ich während des 
ganzen Feldzugs immer und immer aus dem Munde 
eines jeden Soldaten vernommen, nicht eima weil der 
Franzoſe im Felde unerſättlich ift, fondern weil er 
mit feinem BProviani nicht umzugehen verfteht, ihn 
vergeudet oder fortwirft, und daher, wenn, wie es jehr oft 
geſchieht, eine BVerfpätung in der Ankunft des Vers 
pflegungsmaterials eintrifft, vollfländig hilflos und der 
berben Roth preisgegeben bafteht. Jetzt war aber doch 
der Feldzug zu Ende, die Armee mitten in ber Stabt, 
und troßdem fonnte fich die Intendaniur über ihre 
Nachläſſigleit nicht erheben, und Ummerte fih am 
wenigften um das Wohl des Soldaten. Lange Tage 
nad der Gapitulation, nachdem der Proviant — 
maſſenhaft Hereinftrömte, ſah man noch auf den Plahen 
den Baterlandevertheidigern das efelhafte Pferdefleifch 
veriheilen und öfters blieb auch diefer Lederbiffen aus. 

Dieje Heine Urſache hat große Wirkungen her- 
borgebradjt; denn die Defertion der Truppen am Mor⸗ 
gen des 18. Märy ift bielfad; der dlechten Der- 
pflegung und den Gefühlen des Haſſes, melde diefe 
den Truppen ihren Oberen gegenüber einflößte, zuzu- 
ſchreiben. Mit Inurrendem Magen und fröftelnd fandte 
man fie gegen den Montmartre, das Entgegenlommen 
ber Nationalgarbiften mit dem Geſchrei Vive la ligne, 
vivent nos fräres! machte fie wankend, und als die 
Weiber mit Brod und allerlei Speifevorrath an bie 
Gruppen herantamen, da war die Verbrüberung ab« 
geſchloſſen. 

Fortſehung folgt.) 





Der Weliverkehr zur See und Die Phyſit Der Erde. 
Ein Bortrag von Dr. Georg Reumaper. 





(Bortjegung.) 


„Es ift mum gang und gebe gemorben, dieſe Errungen« 
ſchaften in Zahlenwerthen auszubrüden, d. b. anzugeben: wie 
viel Millionen Pfund Sterling dadurd erfpart würden, daß 
man ein Schiff 2 nicht 136 Tage, ſondern nur 88 Tage 
auf See läht. Man bat fi bemüht, dem — and, der 
ja zunächſt bei der Sache inlereſſirt iſt, bie Bortheile in einer 
m erlangen ae an bas Herz zu legen. Ich werde auf 
bie aufgeftellten großartigen Rechnungen nicht eingehen, es ift 


geben kann, daß es gelang, 


mir volllommen genügend, wenn ich Ihnen die Verficherung 
bie 3* Geſchwindialeit bis 
einer Höhe von 6, 7 und 8 Seemeilen zu ſieigern; ja, 
B man durch gründliche Stubier Geichmwindigfeiten zu er 
Be vermochte, die jener von Dampfſchiffen auf größeren 
eifen ſehr nahe fommen. Und dennoch hören wir ftets die 
Anficht ausſprechen, daß die Dampfichiffe die Segelichiffe auf 
allen Routen baldigit verdrängt haben würden! Dieſe Anficht 
beruht in ber That auf einer vollitändigen Unlenntniß ber 
Sadlage und findet namentlich ihre Vertreter in ben Reiben 
ener, denen jede wiſſenſchafiliche Forihung ein Buch mit 
eben Siegeln iſt und die ftet3 zu dem Auskumſtsmittel greifen, 
welches den unmittelbaren Erfolg fichert, ohne Rüdfiht auf 
bie Zulunft. Der G bes unvermwerthet Laſſens ber uns 
- ber Natur gegebenen Sträfte vermag fie darin nicht zu 
eirren. 
Ich verſchone Sie mit weiteren Beiſpielen und mit 
einem großen Zahlenaufwand, die nur dazu dienen könnten, 
das Gejagte weiter zu beleuchten und komme nun zu einer 
andern Frage, die ich noch zu erörtern babe, Sie könnten 
mir fagen: ja, bie bargelegten Errungenſchaften find auf Rech⸗ 
nung der neueften Conjtruction der Schiffe zu ſeten! Wollen 
wir ſehen, wie es ſich bamit verhält. Sie haben Alle ſchon, 
meine Herren, von den renommirten Klipperſchiffen gehört, 
bie in 103 Zagen von Californien nad Bolton zu_fegeln 
vermochten, eine Entfernung von 14,000 engliichen Meilen. 
Die Schärfe der Waſſerlinien diefer Schiffe, ihre enorme 
DBemaftung und Segelmenge gemährt denjelben allerdings große 
Vortbeile in Bezug auf Schnelligkeit; allein ich babe ſämmt ⸗ 
liche Errungenidaften der Navigation von dem Standpunkte 
der veränderten Schiffzconftruction einer Discuffion unter« 
morfen, um bie arbeit zu erhalten. Es kann mir nicht 
einfallen, die Methoben auseinanberzuiegen, welchen ich biebei 
folgte. Allein das Refultat fann ich Ihnen nicht vorenthalten, 
es ift einfach folgendes: Jene jo viel gerühmten Klipperſchiffe, 
fie vermochten den Ocean nicht viel fchneller zu durchichneiden, 
als Schiffe, die, wenn auch nicht vollftändig nad der alten 
orm conitruirt, doch —— einer Mittelgattung ange 
Örten, bei welcher die Vortheile der Klipper gewahrt, ihre 
vielen Rachtheile aber befeitigt worden waren. In der That 
bat man ja auch bie Berl längft wieder verlafien; 
man lehrie zu vollen gehaltenen Schiffen zurüd, und bie vor- 
trefflichen Schiffe im engliichen, auftraliichen und engliich- 
indischen Handel haben die Eonftruction von Feat en 
und haben mit jener in Beziehung auf Segelcapacität jo über 
die Maafen gerühmten Gattung nur das gemein, daß Segel 
lage und Waſſerlinien „yo en Booten noch Steuerfrait 
gemig geftatten, um bas Schiff durch bie —— 
bringen. Roc einmal muß ich den Sag, melden id an⸗ 
Hört, mwieberbolen. ““ die Errungenidaften auf bem 
biete des Seeverfehrs nicht etwa die Folge verbefjerter Con 
ftruction ber Schiffe, ſondern die notwendigen Folgen klarer 
Ertenntniß der pbyfilaliihen Verhältniffe der Meeresflache, 
wie fi biefelbe aus dem Forſchungen ber legten 20 Jahre 
ergab. . 
„sm Sabre 1865 wurde eine gegen ſammt⸗ 
licher Baromelerbeobachtungen gemacht, die man bereits nach 
dent neuen Spftem ausgeführt bat; und es ergab ſich, daß 
die damals zur Verfügung ftehende Gejammtiumme der Be 
obadtungen über Winde und Barometer in verſchiedenen 
Theilen der Erde ſchon nahe an 1'/ Millionen betrug, daß 
es daher möglich war, bie allerbemealiäen, wenn id jo 
fagen darf, unficherften Elemente der Welt der Discuffion zu 
unterwerfen. Man bat enblich für dieſelben auf diefem Wege 
Anbaltäpunlte für bie Gefftelung eracter —— gefunden. 
ẽs ift Ihnen einleuchtend, dab es mit Bezug auf den Wind 
für den Seemann von der größten Bedeutung ift, wenn man 
die Areale, auf melden die verſchiedenen Winde in einer oder 
der andern Jahreszeit wehen, mit Beitimmtheit zu begrenzen 
vermag. Allein in Bezug auf ‚den Varometeritand fönnte 
Ahnen dieje Bedeutung doch fraglich erſcheinen. Um Sie auch 
darüber aufzullären, jo finden wir in den alten Sournalen, 
die durchzufehen ich Gelegenheit hatte, dab Capitäne in ber 


Nähe bes Eap Horn Häufig in ihre Journale fchrieben: „ich 
erwarte einen ſchweren Sturm, denn bas Barometer gebt 
merbört herab.” Der Sturmlam aber nicht, im Gegentheil, 
ber Gapitän trieb fich oft wochenlang in der Nähe bes Cap 
berum, bei vergleichsweiſe leichtem Winde und höchſt unan« 
— Witterung ausgeſetzt, die Krankheiten der Manne 
haft und Verluſt an Segeln u. ſ. w. * Folge hatte. Er 
verſtand eben die Winke nicht, die das Barometer gab, dba er 
von der Vorausfegung ausging, der normale Barometeritand 
eine beim Cap, wenn verglihen mit folden anderer Gegen- 
en, feine beträchtlichen Unregelmäßigfeiten. —— wiſſen wir 
das beſſer, die große Zahl der Barometerftände, und die Ber 
obachtungen, welche wir conftatirt haben, haben uns endlich 
in ben Stand geicht, die Normale für ben PBarometerftand 
— h. zu ſagen: an dieſer ober jener Stelle des 
eans fteht das Barometer eben nicht höher als jo und fo 
hoch. Wenn 5. B. das Barometer am Gap Horn und an 
ber Meeresfläche 29,1 fteht, fo bedeutet dies ebenſoviel, als 
wenn es auf nieberern Breiten 30*,0 fteht; es war nun mit 
einem Male Mar, dab ber Luftdruck zu den normalen Ber 
bältniffen zählt. Ferner dachte man, es fei biefe Erſcheinung 
am Cap Horn eine ganz iſolirte; man fönne an anderen 
Gegenden der Erbe etwas ähnliches nicht entdeden. Die 
Unterfuchung bat gezeigt, dab dies vollftändig irrig ift; ber 
mittlere Barometerftand zwilchen 55 und 60° und meiter nad) 
dem Sübpole hin und um bie Erbe herum ift beträchtlich 
niedriger, als in gleichen Breiten ber nörblichen Hemiſphare. 
Ueber 60° füdlicher Breite hinaus fehlen aber die Angaben, 
weil der Weltverlehr dort aufhört. Allein joviel kann ich 
m als ausgemachte Sache jagen, dab in den bezeichneten 
reiten der Süb-Erbhälfte der Quftbeud um foniel verringert 
ift, als ob man fi taufend Fuß über die Meeresfläche er- 
hoben hätte. Was der Grund biefer Erfcheinung ift, vermag 
ich nicht vollftändig anzugeben; nur foviel fer geftattet zu 
jagen, dal; bies der Gegenitand fernerer Unterfuchungen fein 
wird, dba noch nicht alle beeinfluffenden Momente ermittelt 
find, unter denen übrigens der vollitänbig oceanifche Eharalter 
der füblihen Hemilphäre, namentlich gegen bie Pole bin, eine 
hervorragende Rolle ſpielt. Die dadurch bedingte Aufloderung 
der Atmoiphäre 9— nothwendiger Weiſe einen —— 
Tuftdrud zur Folge Haben, der, wenn nicht verſtanden, das 
Urtheil bes Seemannes irre leiten müßte. Ich babe nur dies 
eine Moment aus den vielen herauägegriffen, denn genau 
ebenfo nun verhält es ſich mit der Temperatur des Waſſers 
und ber Luft, mit ber — der erbämpfe u. j.w. 
„Sie haben Alle von den Wirbelftürmen und deren Ber- 
beerungen gehört. Sie wiſſen, dab fie im Norden vom 
Aequator nach Rorbweiten ** auf ihrem Zuge bewegen und 
in höheren Breiten nad Rordoſten umbiegen. Im Süden 
er jefe Marfchrichtungen beziehungsweiſe Sübweft und Süboft. 
uch dieſe höchſt verberblichen Phänomene hat man durch gründ- 
liche Unterfuchungen, ich möchte jet jagen unſchadlich gemacht. 
Ich Tann natürlich nicht darauf eingehen, dies auseinander 
zulegen; ich will nur foviel jagen: man kennt bie Curve, 
welche fie verfolgen, man fennt das Geſetz ber Drehung, 
welchem fie gehorchen, und man vermag nun aus allebem und 
an der Hand des Barometer faft ſammtliche Phänomene der 
Art, wenn auch nicht vollitändig zu vermeiden, jedoch nahezu 
unchädlich zu machen. Welch’ eine reihe Fülle an Gut und 
gg ift auf dieſe Weiſe durch das Walten und 
Wirlen der Wiljenfchaft der Welt gefichert worden. 


(Schluß folgt.) 





Berichtigung. 

In dem Gedicht: „Die Wolfslirche bei Boſenbach“ 
(Nr. 120 der Palatina) finden ſich zwei finnftörende Drud« 
jnler: In der dritten Strophe ſoll es jtatt Ungethüm 
—— in der fünften ſtatt ſchlummert ſchimmert 
heißen. 





Redaction von Dr, Eugen Jager. Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 
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Mein Freund Beildorf. 
Von Eruft Bolmar. 


(Fortiegung.) 

Inzwiſchen war Peildorf eingetreten. Er nahın 
den Hut vom Kopf, warf ſich nachläſſig in die Sopha— 
ede und ftüßte den Kopf in die Hand. An feinem 
mißvergnügten Gefichte jah id, daß er mit feinem 
Beſuche bei der Marcheſa unzufrieden war. Er er- 
zählte mir, daß Mathilde fofort aus dem Zimmer ges 
jhidt worden fei und fuhr dann fort: 

„Run aber war dies nicht einmal das Schlimmfte ! 
Denn höre nur weiter, zumal das Folgende auch Dich 
betrifft. Sie trug mir nämli auf, Dir zu fagen, 
dab fie Anfangs gar nicht Habe vermieten wollen, 
weil fie die Herren fenne und wegen Mathildens 
Ruf ſehr beforgt fei, fie Hoffe aber, daß Du feinen 
Verſuch der Annäherung an Mathilde machen würdeſt, 
da fie auf keinen Fall einen Herrn im Haufe dulden 
lönne, der fih mit dem Mädchen befaffe. Sie lauerte 
dabei unter ihren Wugenlivern hervor, und es ift 
einleucdhtend, daß die Warnung mir jo gut gelten jollte, 
wie Dir!” 

„Das ift allerdings ſeltſam!“ ſagte ich. 

„Und e3 gibt hierbei”, fuhr er fort, „noch einen 
Umftand, der mich beunruhigt. Seit wenigen Tagen 
verfehrt bei der Marcheſa der Graf Larofee, derjelbe, 
den ih Dir jhon auf der Promenade zeigte, und es 
gibt geheimnißvolle Beziehungen zwiſchen ihm und ber 
Marcheſa, Hinter die ich fommen möchte.“ 

„Du fürchteft doch nicht eiwa auch in dem Grafen 
einen Rivalen?“ verjehte ich bopfſchüttelnd. 

„Nein, aber mit dem Grafen verkehrt ein junger 
Engländer bort und ich weiß jchlechterdings nicht, 
welden Zwed die Beiden bei ihrem Verkehre ver— 
folgen können!” 


„Wir wären alſo“, fagte ich lächelnd, „den einen, 


Rivalen in Herrn May los geworden, um in einem 
jungen Engländer jofort einen zweiten zu erwerben.“ 

„Scerze nur über mein Mißtrauen! Y kann 
nur wünſchen, dab Du damit Recht behältſt!“ 

„Und was willft Du nun thun?“ 

„Du fiehft, daß ich in der allergrößten Berlegen- 
heit bin. Es wäre mir das Alles natürlich Höchft 
gleichgiltig, wenn ich ſchon etwas Höher in der Gunfl 
Mathildens, fände. Seht aber, da es gilt, mir die⸗ 


— * 


ſelbe erſt zu erwerben, indem ich von aufrichtigen Ge— 
fühlen für ſie beſeelt, mich ihr zeigen will, wie ich 
wirklich bin, iſt mir jede Störung durch Dritte höchſt 
unbequem. Vor Allem möchte ich nun die Marcheſa 
anderswie intereffiren. Da läme mir deßhalb Herr 
May jehr gelegen, obſchon ich, offen geflanden, wenig 
Hoffnung habe, dab er Heute mehr Einfluß auf die 
Marchſa gewinnen wird, als er früher bejefien hat. 
Die Marcheſa geht gänzlich in der Bewunderung ihres 
eigenen Adelthums auf und würde von der Stufe, 
die fie damit in ihren Augen einnimmt, gutwillig 
niemals wieder herunterfteigen. Inzwiſchen mag ſich 
zwijchen Beiden doch ein Verhältniß ergeben und jeden- 
fall3 werden wir durd Herm May feftern Fuß im 
Haufe faſſen!“ 

„Herr May hat mich ſchon gebeten, ihn zunächſt 
als Fremden bei feiner Flora einzuführen. Er Hofft 
dann mit geſchickter Heraufbefhwörung gemeinfamer 
Jugenderinnerungen fein Bild in der urfprünglichen 
freundlichen Beleuchtung vor ihren Augen wieder zu 
eriweden. Er bat da Blumen und Lieder, von denen 
freilich befonders die letzteren abgejchmadt genug find!“ 

„Gut, führen wir ihn demnach fo ſchleumig wie 
möglih ein und nennen wir ibn, bis, ſich die Er— 
fennung ergibt, meinetwegen Herrn Juni. Willſt Du 
ihm jagen, daß er fi auf morgen bereit Hält, mein 
Beſter 7“ 

„Ganz gewiß; ich ſelbſt bin neugierig, der Er« 
lennungsfcene zwiſchen den beiden jeltfamen Perjönlich- 
feiten beizuwohnen.“ 

„Nun, dann würde es Die ohne Zweifel aud recht 
fein, wenn Ihr mich bei derfelben gar nicht zugegen, 
hättet? Denn ich geftehe, daß ich die Einführung am 
fiebften Dir allein überliehe.“ 

„Ich bin auch bereit, mit ihm allein hinzugeben.“ 

„Und noch Eins. Was, mar. das geflern, was 
May von Herm Stern und: feinen Bewerbungen um 
Mathilde jagte?" 

Ich mußte lächeln, als ich die fehnell: gemedte. 
Eiferfucht des neuen Liebhaberd merfte. 

„Run, lache nur”, ſagte er. „Da ih mich ein- 
mal meiner Rolle als Berliebter vor Dir nit mehr 
ihäme, brauche ich aud die, Symptome diefer Kranl— 
heit nicht mehr ängſtlich zu verbergen. Du wirft mir 
einen großen Gefallen erweilen, wenn Du Did, — 
Du Haft ja Muße — eim wenig um, diefe Angelegen- 
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heit befümmerft. Verſuche den Dann zu fpredden, er 
wird ja mit feinen Aeußerungen, wenn Du es geſchickt 
anfängt, nicht zurüdhalten. Ueberdies haft Du dort 
im Hotel die ganze Gejellichaft beiiammen; es wohnen 
dort außer May auch der Graf und der Engländer, 
die Du ohne Zweifel jehen wirft. Dies wollte ich 
Dir nur fagen und muß jeßt eilen, meine Bejuche zu 
machen. Auf Wiederfehen !" 

Und rafch, wie er gelommen, empfahl er ſich und 
überließ mich meinen Gedanten. 

Indeſſen beſann ich mich nicht lange, fondern be= 
ſchloß, vor Allem in das Hotel Stern zu gehen. 
trat in den großen Speifefaal mit den langen, zur 
Tafel feierlich gededten Tiſchen und feßte mi an ein 
Fenſter, welches nach der Veranda Hinausfah, wo wir 
geftern Abend erft mit Herrn May gefeffen hatten. 

Ich Hatte mir vorgenommen, zunächſt womöglich 
mich mit dem MWirthe zu befreunden und diejen über 
das vorgeſetzte Thema abzuhören, bevor ich mich nach 
Herrn May erkundigte. Nachdem ib mich niederge- 
laffen und eine Flaſche Rüdesheimer beftellt, trat auch 
der jugendliche Wirth in ganz ſchwarzem, feinem Ans 
zug, don welchem nur die glänzende Wäſche und die 
ſchwere goldene Uhrkelte leuchtend abſtachen, mit vollem, 
rundem, blaſſem Geſicht, das von beiden Seiten mit 
röthlih blonden Bartcottelets umrahmt war, in den 
Saal, offenbar, um fi nad dem intereffanten Gaſt 
umzufehen, der ſchon am frühen Morgen für feine 
einzelne Perſon eine ganze Flaſche Nüdesheimer von 
der beiten Sorte beftellt hatte. Die Wirthe wien, 
daß derartige einfame Gäfte ihr Glas Wein gern mit 
ihnen leeren und dabei von Diefem und Jenem plaus 
dern. In würdevoller Haltung ſchritt er, ein unbe 
flimmtes Lächeln auf den Lippen, durch den Saal 
auf mich zu, begrüßte mich zugleich Herablaffend und 
refpectvoll, indem er mich offenbar von geftern Abend 
wieder erlannte und nad meinen Wünſchen fragte. 
Da ich aber in diefem Augenblid den Kellner bereits 
mit dem Beftellten in der Saalthür erſcheinen ſah, 
nahm ich die Gelegenheit wahr, ihm in ſchmeichelhafter 
Weife meine Zufriedenheit über die ſchnelle Bedie— 
nung zu äußern. Wir ſprachen dann, mwährend er 
dem Fellner befahl, die weißen Fenſterrouleaux nah 
der Eonnenfeite niederzulaffen, zunächſt über den Wein, 
gleihfam, um uns zu fondiren, einige gleichgüllige 
Worte, welche indefjen ihren Zweck infofern nicht ver- 
fehlten, al3 fie ganz ungezwungen den Yugenblid her— 
beiführten, in welchem Herr Stern bei mir Pla nahm. 

Sofort lenkte ſich auch das Geſpräch auf Herrn 
May, in deſſen Gejelljchaft er mich am Abend vorher 
gejehen hatte, und dann waren wir plößlic bei der 
Marcheſa angelangt, nad deren Hiefigem Aufenthalt 
ich mich erfundigte. Herr Stern antwortete erft vor» 
fihtig; als ich ihm aber weiter herauslodte, indem ich 
ziemlich eingeweiht über die ſchlechten Eigenfhaften der 
Marcheſa ſprach, fing er an vertraulicher zu werben, 
und ic entnahm aus feinen Erzählungen zu meinem 
Ergögen, daß die Marchefa, weldhe mehrere Monate 
bei ihm gewohnt, bevor fie die Billa gelauft, ihm 
bis heute ihre Rechnung nicht bezahlt Hatte. Statt 


Ich 


deſſen hatte Here May dieſe Rechnungen nachträglich 
im Namen der Mardefa ausgeglichen, und als id 
weiter forfchte, lonnte ich wohl bemerken, daf der Wirth 
dafür hielt, dak unfer guter Herr May zu dieſer 
Handlung einen Auftrag von der Marcheſa wohl ſchwer⸗ 
fi gehabt Haben möchte und eigentlid ein echt ameri« 
canifher Sonderling ſei, welchem die Marcheſa ihres 
adeligen Zitels wegen imponire. Ganz ungezwungen 
lam nun aud das Gefpräh auf Mathilde und ich 
hörte genug, um im Stande zu fein, bie etwaigen 
Deforgniffe Peildorfs völlig aufzuheben. "Der Wirth 
hatte, al3 die Marcheſa bei ihm wohnte, die häuslichen 
Tugenden Mathildens erfannt und da er bereits mit 
Heirathsgedanken umging, in ihr die vortrefflichſte Vor— 
fteherin feines großen Hotels zu finden gehofft. Zus 
gleich war ihm nicht unbefannt geblieben, wie viel 
Mathilde von der Marcheſa zu leiden Hatte, und fo 
mochte er glauben, fie werde wohl zugreifen, wenn 
ihr ein bürgerlih anftändiger Mann mit der Heirat 
eine gefiherte und ımabhängige Lebensftelung biete. 
Bon Liebe in dem Sinne, wie Peildorf diefes Wort 
begriff, war ſelbſt auf feiner Seite fo wenig zu finden 
geweſen, daß er, nad) der Ablehnung feines Antrags, 
unbedenklich an einer andern Thür angellopft Hatte, 
wo ihm ein freundliches „Herein!“ zugerufen worden 
war. Er rühmte feine junge frau, die ihre Lage 
vollftändig beherriche und bei aller Arbeitfamkeit zu= 
gleich die Iuftigfte Frau don der Welt fei. 
(Fortiegung folgt.) 


Blicke in die Parifer Nevolution. 
Die PVerbrüdberung am Morgen des 18. März. 





(Fortfegung.) 

Auf meiner weitern Wanderung hatte ich Gele- 
genheit, dies beflätigt zu fehen; während die Leute 
namentlich auf den äußeren Boulevards, die am Fuße 
des Montmarte liegen, Zufammenrottungen bildeten , 
während Straßenprediger die Menge über die Schwäche 
der Regierung und über die Heiligfeit der Sache, die 
foeben den Sieg errungen hatte, belehrten : fanden 
die Soldaten abwärts und biffen mit wahrem Heiß— 
hunger in das verabreidhte Brod, Andere boten den 
Borübergebenden die Beftandtgeile ihrer Ausrüftung 
feil! Es war an diefem Morgen eim Leichtes, ein 
Ehafjepot um 6 oder 7 Franken, ja fogar um viel 
weniger zu erfiehen. Bon den Patronen gaben bie 
Wackeren eine Handvoll für ein Glas Schnaps oder 
Wein ber. 

Der Anblid der äußeren Boulevards wurde im— 
mer belebter und belebter, die Ereigniffe, welche ſich 
dort zugetragen hatten, find hiſtoriſch bekannt. Die 
Truppen waren herangelommen, ein Theil hatte auf 
den äußeren Boulevard: und in den umliegenden Strar 
en Aufftellung genommen, Kanonen gegen den Berg 
aufgefahren, während andere Detachements bis auf 
die Spite der Anhöhen hinaufgedrungen waren und 
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fih anfdidten, die omindjen Kanonen wegzufchleppen. 
Aber man Hatte nur eins vergeffen: Pferde mitzunehe 
men, um die Gefüge vom led zu bringen; Eilbo— 
ten wurden ausgefandt, um bie unerläßlichen Zugthiere 
herbeigufchaffen , mittlerweile jedoch befamen die Ba- 
taillone der Nationalgarde Zeit, fi zu fammeln, die 
Allarmtrommel wirbelte auf allen Straßen und ehe 
die Pferde bei der Hand fein fonnten, waren über 
10,000 Bewaffnete am Platz. In diefem Momente 
fand die Berbrüderung ftatt, die längft bearbeiteten 
und überdies übel geflimmten Truppen fielen ihren 
Brüdern um den Hals, jchoffen auf die Gendarmen 
und auf ihre eigenen Offiziere; der Streih war mik- 
lungen und die Parifer Generale hatten das Talent 
gehabt, nach abgefchloffenem Frieden eine neue 
Shladt ... . . zu verlieren. Der ganz kurze Kampf 
oder, beffer gejagt, der Schußwechſel hatte bei ber 
Place Blande an der Einmündung mehrerer durch die 
galanten Quartiere nach) dem Innern der Stadt füh- 
renden Straßen ftattgefunden. Hier lag inmitten einer 
Blutlache ein Schönes Araberpferd, die hungrigen Sol— 
daten Hatten ſich ſchon daran gemacht, und fchnitten 
mit Haden, Säbeln, Bajonetten, Meffern zc., bis Je— 
der ein Stüd Fleifch von den Lenden, dem NRüdgrate 
oder den Schenkeln halte. Am Eingang einer Heinen 
hölzernen Bude ftanden viele Leute, ich näherte mich 
der Gruppe; auf dem Boden, der mit einer Streu— 
ſchichte überfät war, lag der Gadaver eines jungen 
Gavalerieoffiziers, von drei Kugeln getroffen. Sein 
Dolman und feine Kniehoſen waren mit Blut beſpritzt; 
die Soldaten hatten ihm erfchoffen, weil er ihnen ihren 
Derrath in ſcharfen Ausdrüden vorhielt. Es war das 
erfte Opfer diefes Nufftandes; wie viele taufende find 
ihm gefolgt! 

As das berüchtigte Gomite der Nue de Flandre 
den Angriff auf den Montmartre und deſſen Abwehr 
erfuhr, Hatte es fich eiligft nad} dem dem Operationsfelde 
näher gelegenen, von den Grifetten gröberen Galibers 
aufgeſuchten Balllocal „Le Ehateau Rouge” verpflanzt. 
Diefes Chateau Rouge bietet einen großen Garten, 
wo mehr oder weniger brillante Nachifefte gegeben 
werben, einige Lünftlihe Grotlen und einen in ber 
Mitte mit allerlei Wällen und Gräben umgebenen 
Bau, der das Ausfehen eines Blodhaufes Hat. 

Biele der Gomitemitglieder hatten fih am Mor- 
gen, als fie den Angriff erfuhren und deſſen gün- 
fligen Ausgang nicht vorauszufehen vermodten „vers 
zogen“ ; jebt lamen aber alle wieder heran und con« 
ftitwirten fi in Permanenz. 

Bald wurde ihnen der unglüdliche General Le— 
comte vorgeführt, dem feine eigenen Truppen den In— 
furgenten ausgeliefert hatten. 

Er war ein bier und vierzig» bis fünfzigjähriger 
Mann von hoher Geftalt und ziemlich energiſchen 
Zügen , zugefpigtem Bart und geflugtem Haar nad 
der militärifchen Mode. Er behielt eine ſehr gleich 
giltige Haltung, feine Begleiter aber ſchrieen, drohten 
und jhimpften unaufhörlich auf ihn; am aufgebrad« 
teften waren die Soldaten und mollten ihn gleich 
niedermadhen. 
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Das Käppi war dem General vom Kopfe ge— 
ſchlagen, die Uniformfnöpfe Heruntergeriffen und in 
diefem Zuftande führte man ihn dor das Gomite. 

„Erſchießt ihn, erfchieht ihn“, tönte es don allen 
Seiten des Saales ; und mehrere Mitglieder des ſau— 
bern Zribunals fchienen ziemlich geneigt, diefem Rathe 
gemäß zu handeln, um fo mehr, da die blutige For— 
derung der Maffen immer flürmifcher wurde. 

Da erhob fi aber ein junger Mann mit ziem— 
lich ariſtokratiſchem Ausjehen und in Nationalgarde= 
Uniform, er flieg auf einen Tiſch. 

„Bürger !” rief er aus, „Ihr wollt diefen Ver— 
räther dem Tode weihen ?” 

„Sa, ja, zum Tode, zum Tode; freilich hat er 
diefe Strafe verdient, da er auf Weiber und Finder 
das Feuer commanbirte.” 

„Run, wenn er einmal dahin ift, was babt ihr 
davon? Seien wir froh, daß wir endlich einen der 
galonnirten Zaugenichtfe in Händen Haben, laſſen 
wir ihn nicht aus und behalten ihm als Geißel. Wie 
viele edle Patrioten ſchmachten nicht in ihren Kerkern 
und werden bon ihren Striegägerichten verurteilt ; 
nun, wir Haben jegt Gefangene, jagen wir ihnen: 
Aug’ um Aug’, Zahn um Zahn, laſſet ihr die Un— 
feren nicht los, fo behalten wir die Eurigen, wird 
diefen ein Haar gefrlimmt, dann Haftet uns das Wohl 
und Mehe diefer Hier.” 

Die Nede des jungen Mannes, deffen Namen 
ich nicht ermitteln Tonnte, rief einen großen Eindrud 
hervor ; der Gedanke, den General als Geißel aufzu- 
bewahren, wurde gebilligt und der Unglüdliche nad 
einer der Grotten im Garten abgeführt und dort 
fireng bewacht. Mit demfelben Gleihmuthe, den er 
vor feinen Richtern gezeigt hatte, zündete fich der 
General eine Gigarre an und gab einem der Gar- 
diften ein Golftüd, mit der Bitte, ihm elwas zum 
Dejeuner zu holen. Der improvifirte Serfermeifter 
ging in eine Heine Garküche am Ende der Straße, 
wo gewöhnlich die Kutſcher und Laftträger der Um— 
gegend ihre Mahlzeiten einnehmen und holte dort ein 
verdächtiges Beefſteal mit ein paar in Schweinefett 

eröfteten Kartoffeln, einen Zeller Salat, ein Stüd 
äfe und einen Liter Wein. Es war dies das letzle 
Frühflüd des armen Generals, welcher, als ich gegen 
zwölf Uhr den Chateau Rouge verließ, des traurigen 
Schickſals, meldes feiner harrte, noch nicht ge— 
wärtig war. 

Indeß wurden immer neue Gefangene, meiſt 
Gendarmen und Polizeiagenten im arten und im 
Hofe eingebracht ; leßtere wegen der berüchtigten Caſſe⸗ 
tetesfeldglige im Juni 69 und im Februar 70, bei 
welden fie ſich befonders Herborthaten, im Andenten 
des Volles sehr übel amgejchrieben, Hatte man alle 
Mühe vor Mikhandlungen zu bewahren und ih bin 
nicht ficher, daß einige nicht an Ort und Stelle zer- 


fegt wurden, 
(Schluß folgt.) 
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Ein Vortrag von Dr. Georg Reumayer. 
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„Ih lann die Reihe der Betrachtungen, bis ich Ihnen 
vo mir vorgenommen hatte, um ich jehließen, ohne Sie daher den Gapitänen Segeltouten nad den 
elwas 2 egangen zu *8 m ich eine ganz | neueren Grundſ gab vu das Verhalten 8 
— — 


—— Aufmerlfamtei be, mb ann eine | Thermometers u ig bemühte fih, um fur 
Gattung von Phänomen = übrt . in be für ben | zu fein, bie en nur allzu fühlbar .. Züden ause 

von höchiter Michtigteit find, nen vr — yufüllen, ein, da auch jegt die u. * ärlich zuge 
des Weltmeeres. Sie Alle haben von dem Golfitrom gehört, | mefien wurden, jo konnte bie Seewarte bas ee 


Sie Tennen feinen Verlauf, —* — Ober⸗ | andere Juſtituie in England, Holland und ce jan Feng 
ächenftrömung in höheren Breiten der Hemiiphäre bürfte 25 der That mußte bie vorzüglich wichti ls bes 
Sie doch von Intereſſe fein. Ho Bis egebung ver nitituts, welcher die Bearbeitung willen‘ Khaftlicher Fragen 
mochten gleichfalls die — wiſſenſcha n Erpebitionen auf dem "Gebiete des Seeverleh — allen ſollie — werden 
nur weni leiften auch in diejem F & verbanfen wir | bis zu jenen Momenten, = 3 durch inigung unſeres 
die feſtgeſtellten ‚einzig di dem Seeverlehr | Baterlandes ermöglicht wurde, auch das Volllommenite, Befte 
unter wiſſenſchaftlicher Leitun ie Schiffsjournale über | und Tuchtigſte anzuftreben, 'E3 wurde ein neuer Entwurf 
Reifen nach ber Ar: n mise Fr a bie Treib- & Drgantlation der deutfchen Seewarte angefertigt und dem 
eisverhältniffe ber hoben Breiten Au Abgeſehen P unbesrathe unterbreitet. Diejer Entwurf fihert, wenn durd- 
davon, dab dies ben Verlehr u Er 8 leichtert, gibt es gi rt, unſerer Nation * in dieſer Veziehung eine ie 
uns auch bie entichiedeniten Anbaftspunte für die Belimmung würdige ————— wollen wir nur hoffen, d 
der Strömungen des Oceans. Es ift Det nicht der Ort, auf diefe | unfere Neichöregierung abi eine deulſche — 
Sache näher — m ſoviel jei ei pelant, af daß wir daraus | auf Grund der Erfahrungen, die wir bereits gemacht haben, 
ertennen, daß an den Ofifüften ber ſüdlichen Eontinente (mie | in ins Leben rufen wer 
in der nördlichen Seminare) Ströme warmen Waflers ab- „26 fann meinen Vortrag nicht ſchließen, ohne noch 
en und nach Süden geleitet werben, während die Weit | einige Betradtungen daran zu fmüpfen. Ban hört jo außer 
üften kalte Strömungen beſpülen. Die t union Beobacte | orbentlih häufig von der Michtigfeit des Weitrebens, eine 
ungen, auch nur aus tüdtig ae iffsjournalen ent | große Flotte zu gründen, reden — und ich glaube, nicht im« 
nommen, beftätigen dies aus er obachtungen | mer mit dem beiten Verftändnik der hier vorzüglich ma —* 
dieſer Urt find aber um jo ſchwieriger und verbienitvoller, | den Frage. Man denft zunachſt daran, coloſſale Schiffe 
da die im jenen Gegenden berrichenden —** Weſtwinde bauen, ſie zu armiren und die Leute zu ihrer sed 
nes Haupterfheinungen verwiihende Oberfläcenftrömung er- | und Bebienung tüchtig einzuüben: allein das, worauf e3 vor 
en und weil % uns die Uebereinftimmung der gleichen | Allem ankommt bei derartigen Beitrebungen, wird nur allzu 
Erfheimungen in beiden Hemiſphären demonftriren. jelten mit Nachbrud betont, Das ift die gründliche, bu 
ch babe ſchon angedeutet, dab wir in Deutichland lange ifende wiſſenſchaftliche Bildung der Offiziere, denen bie 
Zeit, AN tühtig g wir auch immer in ber Ausübung des ajtro- Saft fie anvertraut werden jollen. Ein gediegener willen alte 
nomiſchen Theiles der Seefahrtäfunde geweſen er En licher Geift ift von dem Weſen eines tüchtigen See-Offigiers 
in dem Beitimmen unferer Courſe, wenig oder feine R nicht zu treunen. Denn es ift ja gerade die ſchöne Präro- 
genommen * auf die herrſchenden p en Lea gative des Seemannes, dab er im Frieden bie N bat, 
niſſe. Noch im Jahre 1860 war es 5 unmöglich —* zu wirken und zu ſch affen in allen Theilen der 
fultate aus ben Journalen unferer Schiffe, die nad Auufralien Welt, dab er Karten verfertigt, dab er wiſſenſchaftliche und 


—* F pie weil — den 3a ae ——— Fe bie nur —— 2 jan 
t un r, e nbel3 u ehr3 jomo iner eigenen Natio er 
He Sem Y N ee en 2 Meile beeinflußt haben It überhaupt gereichen fönnen. Es berubet entſchieden — 


bieg, ebenfalls ſchon anführte, mur | die Geichichte zeigt es — die Stellung einer Nation zur See 

die —5 * Zerf ——2 Vaterlandes geweſen; es Dar Allem und we barauf, mie fie bie Miffenfaft. u 

mar eben au in dieſem wichtigen Punkt fein gemeinfomer bear vermag in ihrer fylotte, fie beruht darauf, dab fie eine 

iel Es Ben 1 —— MH e —— bot — ieee Inn heil. per An zu Beten 
en, na nur bi i 

= nicht an nn fehlte, —— ohlfahrt den durch vermag, Und fo wollen wir denn damit abſchließen, da 





4 tbeachten der gefennzeichneten Erfolge zugefügten Schaden | wir aufrichtig münchen: es möge die deutſche Flagge nicht 
. ae et hätten und von je si I. —— —— allein als ein Symbol der Macht und Größe unſeres Valer 
NG babe im Jahre 1 — von Humboldt | landes in fernen Meeren ſich entfalten, ſondern es * 
—— eingereicht, —5 ang beſonderes Ger | diejelbe auch leuchten als das Banner und zum Segen echt 
Eures „daß wir, die wir bie Bränder der meteo- | beuticher, Wiſſenſchaft auf dem Gebiete der Rautit und Hydro⸗ 
rologifchen I ent, 1, Dove und von Humboldt, zu den | graphie.“ Elllgemeiner Beifall.) 
—** ge chlechterbings bei dem rein Theoretiſchen ꝰ 
ft —* und uns nicht bemühten, daſſelbe auch 
Ne Mrarte übe überzuführen. Ich bat Himboldt, er ınöge in Midceellen 
Duple Gas wi iD olien gisce Si — en 
* Son, —**8 * — ki nu 8. Seh) —2 zu e am —3 ac 
ni ren einzuare u ° ver eine aber bizarre Auction jtatt; es famen nämli u 
& beim Alten. onen unp Isere Aufternihalen zu Verfteigerumg, welche von dem einzigen 


„Bon Auftralien zurũdgelehrt, —* ich auf's Neue er· Dutzend Auftern ſtammten, das während ber Belagerung in 
Mit, mb u. dur eine Bjä in einem Gentrale | dieStadt aelangen konnte und von einem Neftaurant mit 100 
Pımkt des tlehrs ve J erhöhten Rach⸗ Fucs. bezahlt wurde. Wer. dieſe 12 Stüd Auſtern und zu 
drud, melde * Verluſte für uns und unſern Derfebr, melden Brei Preife verzehrte, ift, nicht betann geworden, aber. bie 
unfern ande bei aus ber beiligung an ben Arbeiten zur | leeren Schalen, von denen eine jede mit einev Erinnerungs- 
—— der phyſilaliſ ttichen enſchaft entipringen; | Etiquette verfchen mar, erftand ein reicher Amerikaner, Mr. 

doch auch damals war dies vergeblih. Mittlerweile wurde ' Harry Stuart, zum Preife von 82 Fr. per Stüd. 


Rebaction von Dr, Eugen Jäger. BDrud ber Jager'ſchen Druderei in Speyer, 





Salalina. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung, 
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" Serbflabend, 
Tiefblau und ftill ragt das Gebirg, umfloflen 
Von bleichem, goldenen Verllärungslicht, 
Der mild verflärte Himmel hält umfchloffen 
Die öde Welt — till lächelt ihr Geſicht. 


Wie Leichenhöfe find die weiten Fluren 
Und mich umbaucht's, wie kaltes Todesweh'n, 
36 wandle überall auf Todesſpuren — 

och iſt vom Zodesichreden nichts zu ſeh'n. 


Sant jchlummert die Natur, die lebensmüde, 
Don Arbeit, Freud’ und Sturm geht fle zur Rub’, 
Und dur die Stille wehet linber Friede 
Als letzter Gruß dem müden Finde zu. 
&. Böhner. 


Mein Freund Peildorf. 
Bon Gruft Bolmar. 


(Fortjegung.) 

Inzwischen füllte fih der Hohe Speifefaal mit 
Gäften, die Hin und wieder gingen, fi ungezwungen 
begrüßten und an den Tiſchen Pla nahmen. Hier 
ſah ich aud) die ältere Gräfin Lorris am Arme eines 
Herrn hereintreten, in weldem ich fofort den Grafen 
Laroſée wiebererfannte, wie ich ihn bei meiner Ankunft 
auf meinem Spaziergang mit Peildorf gefehen hatte. 

Der Wirth beftätigte mir, dab ich in der That 
den ehemaligen Bevollmächtigten bei der neapolitanifchen 
Regierung bor mir fehe, und fügte fogleich hinzu, dab 
derſelbe im jehr intereffanter Weife bei ihm Erkundig- 
ungen über die Marcheja eingezogen habe. Hinter dem 
Grafen erfhien Elemence, offenbar mit dem bon Beil 
dorf gefürchteten jungen Engländer. 

n diefem Augenblick kam aud Herr May in den 
Soal, erfannte mich mit fichtlicher Freude und firedte 
mir beide Hände zum Grube entgegen. Er trug feinen 
hocoladefarbenen Rod. und die mir wohlbelannten 
Carrirten Beinlleider. 

Ih beſchloß, die Tafel mitzumachen, und ließ 
mir und Heren May abſichtlich in nächſter Nähe des 
Grafen Larojse und feiner Geſellſchaft Pläge anweiſen. 
Ich geftehe, daß es mir viel Vergnügen machte, dem 
bald ji entwidelnden, in frangöfifher Sprache geführten 
Gefpräch zu folgen. Bejonders freute mich der jemmel- 
blonde: junge ‚ Engländer, der, wie ſich bald ergab, in 


Indien geboren und erzogen war, und ben einerfeits 
der Mefpect vor feinem diplomatiſchen Vorbilde, dem 
Grafen, und andererfeits feine ungeheuchelte Bewun— 
derung bor feiner Tiſchnachbarin, der jungen Eomtefje 
Lorris, beftändig von zwei Seiten in Anſpruch nahmen, 
fo daß er häufig vor Verlegenheit, nad) welcher Rich 
tung er fein Gehör ſchenlen follte, weder den Einen 
nod die Andere berftand. 

Der Graf theilte zunächft aus dem Schatze jeiner 
Erfahrungen Dasjenige mit, was ihm offenbar das 
Interefiantefte war, die Geſchichte mehrerer Kraulheiten, 
welche er insbefondere in Jtalien durchgemacht hatte 
und über die er ſehr fonderbare Anfichten vorteug. 
Auch verfäumte er nicht, hierbei jehr merkwürdige Rath- 
ſchläge an feine Zuhörer zu ertheilen, wie fie ſich be- 
züglich ihrer Gefundeitspflege zu verhalten hätten, fo 
dab ich bedauerte, daß Peildorf nicht zugegen war, 
um für feine Praris daraus Nußen zu ziehen. Ende 
(ic) verbreitete er ſich ziemlich weitläufig über das 
Kg der fyamilienveredelung und ftellte hierbei auf, 
daß der Adel an verſchiedenen Orten durch zu nahe 
Heirathen fo ſehr entartet fei, dab es Standespflicht 
werde, bei der Auswahl der trauen in das Vürger- 
thum bineinzugreifen und den alten Familien das ge— 
junde Blut des Volles zuzuführen. Ueber dieſes Thema 
redete er ganz allein. Obſchon nun der Graf im All 
gemeinen nicht beftürgt zu werben pflegte, wenn er fich 
plöglih ganz allein reden hörte, jo merkte er diejes 
Mal doch, daß es genug fei, und lenkte auf die Politik 
im Allgemeinen ab. Hiernach war bon Hofgeſchichten 
die Rede und hier bebauerte beſonders Gomtefie Cle— 
mence die Depoffebirung des Herzogs. Gie hatte es; 
fih jo hübſch gedacht, an dem Heinftaatlihen Hofe zu 
verfehren und das frangöfifche Uebergewicht geltend zu 
machen, und die Anweſenheit der Fürſtin Alice war 
doch nicht im Stande, für einen refibirenden Hof Er- 
jaß zu bieten. 

Plöglih nahm aber das Geſpräch eine bedenkliche 
Wendung. Bon der Fürftin Alice fam man auf. die 
Marcheſa, welche fih durch ihre Bemühungen, ſich der 
Fürftin zu. nähern, zum Gegenftand des allgemeinen 
Gelächters gemacht zu haben ſchien. Mir wurbe jehr 
bange für May, der, fobald der Name. feiner Ange 
beteten genannt wurde, erzitterte und ſich auf feinem 
Stuhl unruhig hin-- und herbewegte. Die Gräfin bor« 
züglid erging; fi; in, Spott und: Hohn und, zeigte: 


ihr ganzes Uebergemwicht über die ariftofratifchen Gelüfte 
ber Marchefa, jo dab es mir untoillfürlich zum Berwußt- 
fein lam, wie ſehr der falſche Stein dem echten ſchmeichelt. 
Der Graf berrieih, daß er die Mardeja aus Neapel 
fenne, wo er mit ihrem Mann freundfchaftlich verkehrt 
habe; was ihre Perſon betraf, fo wollte er nähere Be— 
ziehungen zu ihr nicht zugeftehen. Der Gräfin ſchien 
es indeffen Vergnügen zu machen, ihn mit der Marcheſa 
zu ſchrauben und es fam mir zugleid vor, als ob 
ihre Anfpielungen nicht jo ganz ohne wirkliche Unter 
lage feien. Doch waren verſchiedene Anecdoten, die 
fie über die Marcheſa zu Beften gab, der Art, daß der 
Graf, felbft wenn feine Beziehungen zur Marcheſa 
ganz harmlofer Art gewejen wären, offenbar vorgezogen 
haben müßte, jedes mähere Berhältniß zu derjelben 
in Abrede zu ftellen. Zuletzt fagte die Gräfin bos— 
baft: „Die Marcheſa ift übrigens fogar eine ftraf- 
rechtlich interefiante Perſon, mwenigftens, wenn das 
Gerücht die Wahrheit redet, dab fie bei Gelegen« 
heit nichts Geringeres als falſche Wechſel gemacht 
haben ſoll!“ 

Ich glaubte zu träumen, ja e3 ſchwindelte mir vor 
den Augen, al3 ich unmittelbar auf diefe Worte der 
Gräfin neben mir einen Stuhl rüden hörte und Herrn 
May fih erheben fah. 

Er flug mit feiner Mefferklinge ans Glas, daß 
es Mingelte. Aller Blide waren plößlih wie ebenfo 
viele durchbohrende Pfeile auf ihn gerichtet; offenbar 
fühlte er ſchon die Spitzen in feinem Fleiſche, denn 
er war gänzlih erblaßt und der Angſtſchweiß trat 
ihm aus den Poren. Zugleich nahmen feine Augen 
einen verſchwimmenden Ausdrud an, als erblide er 
bor fi anflatt der wenigen wohlftifirten Köpfe ein 
unendliches Meer aufs und niederjchwingender Wogen, 
auf denen er hilflos ſchaulle. In der That, ich konnte 
nicht länger zweifeln, der Mann wollte reden und war 
entſchloſſen, fi von diefem Vorſatz durch feine äußere 
oder innere Gewalt abbringen zu laffen. Und ſchon 
börte ich mit peinlihem Erftaunen feine Stimme von 
Berlegenheit und Gemüthsbervegung zugleich durch den 
Saal zittern: 

„D, meine Damen und Herren!” begann er, 
indem er fein Pranzöfifch in der breiteften mitteldeut« 
ſchen Mundart vortrug, „zümen Sie einem freien 
Amerifaner von deuiſchen Gemüth und beutjcher 
Sinnesart nicht, wenn er Sie mitten in Ihrem Ge— 
ſpräch zu unterbrechen und allein das Wort zu er- 
greifen wagt. — Uber ich fühle einen innern Drang 
zum Reden und ich glaube einem foldhen Drang nicht 
widerftehen zu dürfen — da er vielleicht von Gott 
lommt, der Sie dur mid an Ihre Chriftenpflicht er- 
innern will. Denn es iftgar nicht recht, Tieblos gegen 
jeine Nächften zn fein und — mir dürfen ja auch nicht 
lieblos von ihnen reden. — Das ift ja ewig wahr 
und wer daran erinmert, kann nichts Unrechtes thun. 
— Mit tiefem Schmerze — ih muß es wohl jagen 
— wenn Sie es micht übel nehmen wollen — höre 
ih an offener Tafel nim ſchon feit längerer Zeit nichts 
als die härteften und Tieblofeften Spöttereien über 
eine alleinftehende Frau und es Hat ſich kein Einziger 
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zu ihrer Bertheidigung erhoben, und doch Hat Keinem 
bon Ihnen die arme Frau ein Leid zugefügt, und 
Keiner von uns Tann willen, ob er in dem großen 
Hauptbuch Gottes ein befjeres Gonto hat, als die Frau, 
die er hier verurteilt. Und ich erlaube mir, zu muth- 
maßen, daß ich Niemanden beleidigen lann, wenn ich 
Das ausſpreche, wozu es mich drängt, daß wir, wenn 
wir und ftarf fühlen, den Schwächern mit Milde und 
Schonung betrachten follen, damit Gott, der flärfer 
it ala wir Alle, au am uns Milde und Nachſicht 
übe; und fo will ih Sie bitten, meine Worte nicht 
übel zu deuten und wenn Sie etwas Richtiges darin 
finden — mit diefem Gefpräcde inne zu halten — 
denn ih — ich fenne die Frau, bon der Sie reden, 
und ich will es offen aussprechen, daß ich, was auch 
von anderen Seiten gejagt werben möge, niemals aufs 
hören werde, als die befte und ebelfte Dame von ber 
Welt zu verehren — die Marcheſa Gorgo.” 

Herr May ſetzte fih und führte mit zitternder 
Hand das Waſſerglas an die Tippen, indem er jorg- 
jam vermied, irgend einem auf ihn gerichteten Bli zu 
begegnen. Eine allgemeine Stille war während feiner 
Worte eingetreten und dem verlegenften aller Menjchen 
war e3 offenbar gelungen, feine Berlegenheit für einen 
Augenblid auf die Andern zu Übertragen. 

Der Graf brach zuerft das Schweigen und fagte 
fo laut, daß May es hören mußte: 

„SH das nicht eine neue Auflage des Don Quixote, 
meine Damen? Sie werden gern ihm zu Liebe die 
Dulcinea ruhen laſſen.“ 

Herr May, von dem Bergleiche offenbar nicht ges 
ſchmeichelt, erhob feine braunen, feucht gewordenen 
Augen und jah den Grafen vorwurfsvoll an; der junge 
Nabob aber ftand gutmüthig auf, ging auf ihm zu 
und drüdte ihm die Hand mit den Worten: „DO! Sie 
fein ein aufrihtig braves Mann, id thu' Did bes 
greifen!” Er begleitete diefe Worte mit einem ſchmach⸗ 
tenden Blid auf Comteſſe Glemence. Herr May be- 
* dieſe Gelegenheit, um aufzuſtehen, verbeugte ſich 
linis und rechts gegen die Geſellſchaft und war er— 
ſichtlich von einem Alp befreit, als er ſich in meiner 
Begleitung aus dem Saale entfernen konnte, in welchem 
er jo umbermuthet für feine Dame eine Lanze Hatte 
brechen müflen. 

Auf einer Bank im Garten, Hinter grünem Laub 
verftedt, fegten wir uns nieder. Hier jammelte ſich 
May bald, athmete mehrere Male tief auf und ſchien 
mir offenbar mit dem Gefdehenen und feiner eigenen 
Haltung dabei durchaus nicht unzufrieden. 

„Sehen Sie“, fagte er, „wie fie Alle über meine 
Flora Herfallen und wie fie allein in der Welt dafteht, 
wenn ich mich ihrer nicht annehme. Ja, es iſt meine 
Pflicht, ihr Beſchützer zu ſein! Ich muß für ihre Ehre 
lampfen umd ihr ihren Feinden zum Trotz das Leben 
zum Paradiefe machen, und unangefodhten wie eine er⸗ 
babene Königin foll fie auf Ale, die ihr übel wollen, 
berabfehen dürfen! Nun fürchte id aud nicht mehr, 
wie fie mid) aufnehmen lönnte, nachdem ich weiß, wie 
ſchutzlos ſie in der Welt ſteht. Morgen, morgen ſchon 
muß ich ſie wiederſehen, es darf nicht noch ein Tag 
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nutzlos vergehen; lieber Herr, flehen Sie mir bei, daß 
ich meine arme Flora wiederſehe!“ 

Ich verfprah ihm, was er und wir ja aud 
wünfchten, und er ließ mich allein. Auch ich hatte die 
Abſicht, jetzt nah Haufe zu gehen und fchritt durch 
den Garten dem Sotel zu, als ich nod einen Augen— 
blick dur den Anblid unferer Tafelgeſellſchaft zurüd- 
gehalten wurde, die eben jeßt durch die breite Glasthür 
des Speijefaal3 in den Garten lam. Der Graf 
Zarofde führte die Gräfin Mutter, die eine Gigarette 
zwifhen den Zähnen hielt, während Gomtefie Ele 
mence mit dem Nabob ein Fangſpiel begann und fi 
hinter einem hohen Rofenftraud fangen ließ. Ich war 
in die Laube zurüdgetreten und wurde bon ber Gejell- 
ſchaft ſchwerlich bemerkt oder beachtet, während ich ihr 
Treiben bequem überfhauen und zum Theil ihren Ge— 
ſprächen folgen konnte. 

Meine Aufmerkſamkeit wurde endlich, nachdem ſich 
die Damen entfernt, einer Unterredung zwiſchen dem 
Grafen und dem Nabob zugelenlt, weiche ungefähr 
folgenden Verlauf nahm. 

Der Graf mußte dem Nabob irgend etwas über 
die Comteſſe Elemence gejagt haben, was den leiden- 
ſchaftlichen und, wie mir fchien, gutherzigen jungen 
Mann in helle Empörung verjeßte. 

„Und wenn ih Emft machen wollte?” fragte er 
mit der entfchloffenen Kühnheit der raſchen Jugend. 

„Pah!* erwiderte der Graf gebehnt, ruhig und 
überlegend. „Sie find ein Narr, lieber Charles, und 
ih bin es meinem Freunde, Ihrem Bater, der Sie 
unter meine Obhut ftellte, ſchuldig, Sie vor einem 
Emfte zu bewahren, der für diefen Zwed ſehr übel an- 
gebracht wäre. ch will Ihnen meine Meinung jagen, 
Sie brauchen das Geld der Heinen Lorris nicht und, 
glauben Sie mir, daß ich Denjenigen, der diefelbe 
heirathet, nur in dem einen Falle entſchuldigen werde, 
wenn ich ganz beftimmt weiß, daß er auf feine andere 
Art zu Geld fommen kann.” 

„D, Sie find eine fteinerne Natur und das Feuer 
der Leidenſchaft hat Sie niemals erweicht. ch liebe 
Glemence und Sie höhnen mich, weil ich fie heiraten 
möchte! Und wenn fie mich will, werde ich fie r 
tathen, Ihnen zum Trotz. Und was Sie mir foeben 
jagen, halte ich für Gottlofigkeit, das gilt in meinen 
Augen nichts, darauf werde ich nicht hören!“ Der 
Nabob begegnete feinem Mentor bei diefen Worten 
mit einem faft ungeduldigen, finftern Blid. Es ſchien 
ihn zu ärgern, daß ber Graf verſuchte, fich zwiſchen ihn 
und fein junges, wenn auch vielleicht flüchtiges Gefühl 
zu drängen. Der Nabob Hatte noch zu viel inneres 
euer, um nicht von der Berührung des falten Wefens 
des Grafen dann und mann einmal aufzujchreden. 
Der Graf indefjen fuhr in feinen Ermahnungen fort, 
indem er feinen Arm begütigend auf die Schulter des 
Nabobs legte: 

„Sie träumen noch von einem Glüde, Charles, 
und wiſſen noch nicht, daß es in dem Sinne, wie Sie 
es träumen, lein Glüd für uns Menſchen der Gefell- 
haft geben lann. Ich, mein lieber es, erlenne 
es als meine liebfte Aufgabe, Ihr Führer zu fein und 


Sie glei einem Arzte gefund aus den jugendlichen 
Krifen Ihrer Entwickelungsepoche herauszuführen und 
auf den Plab zu ftellen, den Sie Ihrem Rang und 
Reichthum nah zu beanfpruchen haben. Ich will mid 
freuen, fo lange ich jehe, daß Sie fi) mit ber Com⸗ 
teffe unterhalten, aber warnen muß ich Sie, junger 
Freund, vor den aufgejpannten —— und 
betrüben wird es mich ſteis, wenn ich bemerlen muß, 
daß Sie mit Ihrer Herkulesnatur ſich zum Spiel- 
ball der Launen eines abenteuerlichen Frauenzimmers 
hergeben.” 

„Monfieur Charles, ich erwarte Sie!“ rief in 
der Ferne eine helle Glodenftimme und Monſieur 
Charles ließ feinen weifen Mentor am Wege fliehen. 

(Fortjegung folgt.) 





Blicke in die Pariſer Revolution. 
Die Perbrüberung am Morgen bes 13. März. 


Echluß.) 

Gegen 5 Uhr Abends ging ich mit einem Gari« 
baldianer-Offigier, der auf feine Camicia roſſa und 
feinen langen Degen nicht wenig flolz war, von Neuem 
den Buttes zu; am Fuße lagerten die Nationalgar« 
diften, um zu wachen, damit die am Morgen gefahn- 
dete Beute ihnen nicht entriffen werde. Ueberall waren 
Poſten ausgeftellt und hemmten den Verkehr auf fehr 
läffige und, wie e3 bei diefer Waffe Sitte if, brutale 
Weiſe. 

Auch uns wollte man ben Weg verſperren, aber 
mein Gefährte gerieth in Feuer, pochte auf fein rothes 
Hemd, auf feinen Patriotismus, auf Garibaldi und 
ſchließlich ſtimmten die Schildwachen und alle Umftehen- 
den electrifirt in den Ruf Vive Baribalbi! ein... . 
und wir konnten durch. 

Da hörten wir, obwohl Alles am Plage ganz 
ruhig ausſah, und nicht der mindefle Conflict augen- 
ſcheinlich zu befürchten fand, zwei Schüffe, einen nad 
dem andern fallen. „Pah!“ meinte ih, „ein betrun« 
fener Rationalgarbift, der fi amüfirt,“ und wir gingen 
weiter, hie und ba von irgend einem Rothhemdler an⸗ 
gehalten, ber meinen Begleiter mit Begeifterung und 
in lieblich klingendem Florentiner Idiome begrüßte, 
was aber meinem Freunde nicht zu flatten kam, da 
er vom Italieniſchen blos den Anzug und die heiße 
Liebe zu Garibaldi befaß, fonft aber von Haufe aus 
ein biederer Elſäſſer war. 

Als wir uns in das lleine Straßengewühl eben 
einlaffen wollten, hielt uns abermals eine Schildwache 
an, und bon Neuem berfuchte der Garibaldianer feine 
Redelunſt; es bildete fi ein Heiner Auflauf, und 
gut unterrichtete Neuigleitsfrämer erzählten die Bege- 
benheiten des Tages, 

Plotzlich ſahen wir mehrere Garbiften mit fehr 
beftürzter Miene und in haſtigem Geſpräche die hol- 
perige Straße herunterlommen. 

„Sie haben Unrecht gehabt, fie ohne Uriheil zu 
erſchießen,“ fagte der Eine. 
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„3a, das ift eine fchlimme Sache,” meinte der 
Andere; „aber verdient haben fie es doch.“ 

„Geſchehen iſt geſchehen!“ Beide fchritten: von 
dannen. 

Ihnen folgte eine der unvermeidlichen Marleten- 
derinnen im lurzem galonnirien Rod und eng anlies 
gender Tunila, fie ſah bleich und verfiört aus wie eine 
Leiche, der breifpigige Hut ſaß ihr auf! den Augen 
und fie vermochte kaum zu reben. 

„Das gibt es?“ frug ich fie. 

„O!“ fagte fie, „fie haben da die zwei Generäle 
erhoffen“ und wies auf ein benadhbartes Haus. 

Wie, erſchoſſen?“ fagte ein Hauptmann , der 
bes Weges lam, „wen?” 

„Den General Thomas und ben General 2er 
comte,” 

Mit Graufen: erfüllt, ertiwiderte der Hauptmann: 
„Mit Mörbern mag ich nichts zu ſchaffen Haben, ich 
mifche mich richt mehr in die Geſchichte,“ warf den 
Degen von dem Gurt und wollte gehen. 

„Dummlopf,“ mahnte ihn ein Lieutenant, „glaubft 
Du, man macht Revolution mit Orangeblüthenwafjer? 
Das find MWohlfahrtsmaßregeln, wie man benfelben 
nicht ausweidhen Tann.” 

„Uebrigens“, fügte ein dritter Offizier Hinzu, 
„haben nicht wir den Mord begangen; wir wollten 
die Beiden vor ein Kriegsgericht fielen, aber bie 
Soldaten wollten e3 nit und ſchoſſen fie gleid 
nieder.“ 

Die zwei Schüſſe alſo, die ich beim Beſteigen 
der Buttes gehört hatte, bedeuteten eine boppelte Exe— 
eution ; und dennoch zweifelte ih an der graufamen 
That. Der General El. Thomas war ein alter Re= 
publifaner, ex hatte für die Sade unter Louis Phi- 
lippe gelitten, hatte Gefängniß und Eril überflanden, 
war nad dem 2. December bon neuem in die Ver— 
bannung gewandert und Hatte troß aller Schatten— 
feiten während der Belagerung feine Pfliht und 
Schuldigleit gethan. Wie konnten Diefen die Repu— 
blitaner erjchießen ? 

Und dennod war es gejchehen. 

Einige Schritte von dem Orte, wo wir: flanden, 
war ein lieblich ausjehendes Haus in einer Straße 
mit: lieblich Hingenden Namen, Rue des Rofiers, die 
Rofenftodgaffe.- Allerlei Geſträuche und Beeren Het 
terten die weißen Mauern empor, die Fenſterſcheiben, 
fo nett und fo blank, ſchienen nur geſchaffen, um bie 
hellen Sonnenftrahlen wiederzufpiegeln oder einen 
freundlich blidenden krauslockigen Kinderkopf durd- 
bliden zu laffen. 

Wenn man den Gang, der bellgrün angeftrichen 
war, durchichritt, befand man ſich in einem großen 
Garten, der im Sommer löfllihen Schatten, im Herbft 
reihe Ernte von allerlei Früchten bieten mußte: Wir 


waren erft im Anfang des Frühjahrs, aber der Lenz 


hatte fih mild angelündigt, die Bäume waren mit 





Knospen bededt und ein paar Hollunderfiräuche blidten 
empor. 

Hinter den Bäumen und Sträuden befand fi 
eine Mauer, hier war: die Mordthat vollbracht wor⸗ 
den; bier lagen- das Geſicht zur Erbe ausgebreitet 
bie beiden Opfer, Lecomte in der Generalsuniform, 
ber andere weißbärlige EI. Thomas in grauen Givil- 
Heiden: Ich erlanate wohl die hohe mächtige Ge- 
ſtalt mit den firengen Zügen, wie ich ihn bor wenigen 
Wochen auf einem- Volbluihengft daherfprengen fah, 
benn er wußte, wie gut er fich zu Pferde ausnahm, 
und liebe es fich fo zu zeigen. Eine dritte. Berjon, 
deren Gefiht gar nicht zu erlenuen war, lag neben 
den Beiden ausgeſtredt; plößlic aber jehnellte die 
vermeintliche Leiche empor. 

„Ss bitte, meine Herren“, flehte er, „ih bin 
der Generalftabschef des General Lecomte; berrathen 
Sie mich nicht, man Hält mich für todt.” Mir hal- 
fen dem Erfehrodenen über die Mauer und er ent= 
fam; bie Mörder waren wie bon Gewiſſensbiſſen 
geplagt und zerftoben, als fürdteten fie den Anblid 
ihrer Opfer. 

„Set“, meinte ich zum Garibaldianer, „jekt iſt 
die ganze Bewegung bier aus: diefe Morbihat wird 
fürchterlich gefühnt werden. Die ganze Nationalgarde 
wird aufflehen und diefe Höhle hier heimſuchen. 

Er erwiderte mit einem fleptifchen Lächeln und 
das ffeptiiche Lächeln behielt Recht; die That ließ die 
Bevölferung alt und am folgenden Tage waren 
einige Unbelannte die unumfchränkten Herren von Paris. 


Se) MESZ mr 


Midcellenm 


Münden, 7. Oct, Die dritte ordentliche Generalver« 
ſammlung der Mitglieder des allgemeinen Unterftügungsver« 
eins, für die Hinterlafjenen der fal. bayeriichen Staatsdiener 
und ber biemit verbunbenen Tächtercaffe findet zu Münden 
am 27, November d. J. ftatt. Die Ergebniffe der Rechnung 
des allgemeinen Unterjtügungsvereinsd für die Hinterlaffenen 
der k. bayeriſchen Staatsdiener für 1870 find folgende: Ein 
nahmen 288,264 fl, Ausgaben 238,222 fl., Metivreit 42 fl. 
Unter ben Einn 


an geheimen 


Unter ben Deren entziffern bie; Unterflügungen für 
5 — und Waiſen von Vereinsmitgliedern die — von 
31,760 fl. Der Verein beſaß am Ende des Jahres 1870 ein 
Vermbgen von 1,548,741 fl; mehr ge das Vorjahr um 
254,137 fl. . Die Einnahmen der mit allgemeinen Unter 
Häynagkorzein verbundenen Töchterlafle. betrugen im Sabre 
1870 70,275 fl. die Ausgaben 69,510 fl, daher Activreft 
765 fl. Unter den Einnahmspoiten find aufgeführt: die Bei⸗ 
trfige ber. Vereinsmitglieder mit 16,551 fl., die Zinſen von 
angelegten Gapitalien mit 11,716 fl., bie Hälfte be$ reinen 
Anralles an geheimen Raths ⸗ und Stanzleitaren mit. 36,602 fl. 
Unter den Nusgabspoften entziffern die Präbenden und Unter 
ftägungen für unverjorgte Doppelmaifen von Vereinsmitglie- 
d die Den von —5 Fand — —— 
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Rebaction von Dr. Eugen Jäger. Brudi der Jager'ſchen Druderei in Epepet, 
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Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 


Nro. 126. 





+* Gin Weltriher Thälcdhen im Herbſt. 


Wie ihön, Du ftilles Wieſenthal 
Dift Du ihm Sterbgewand, 

Als hätt! der Sommer noch einmal 
Dir Grüße zugefandt ! 


Noh glänzt im friſchen dunklen Grün 
Des Gartens Obftbaummalbd, 
Und unter falben Steäudern blühn 
Noch Blumen mannichfalt. 
Wie ſchimmert durch den Schleier mild 
Das finn’ge Angefidt ; 
DO Du der Wehmuth ernftes Bild, 
Verklärt von Hoffnungslicht! 
Leis fingt Dih Deiner Sänger Ehor 
In ruß’gen Schlummer ein — 
Ab, gehſt Du aus dem Grab Hervor, 
Wie Fon wirft Du dann fein! 

Ed. Böhmer. 


Ss -— 


Mein Freund Peildorf. 
Bon Ernfi Folmar. 


(Fortiegung.) 
Behntes Kapitel. 
Der Rellenſtrauß. 

Ich theilte Peildorf noch an demjelben Tage das 
Ergebniß meiner Unterredung mit Heren Stern mit 
und fuchte ihn zugleich zu Überzeugen, wie wenig Ur 
ſache er habe, in dem Bengalefen einen neuen Neben: 
buhler zu fürchten. Diejer fei vielmehr in Clemence 
ernſtlich verliebt und jo möge ſich der Verlehr mit der 
Marcheſa erllären, melde ja ihrerſeits die Gräfin 
mit ihrer Tochter Häufig genug bei ſich ſehe. Indeſſen 
drängte Peildorf, nun ungejäumt am nädften Tage 
Heren May bei der Marcheſa einzuführen, damit wir 
auf diefe Weife alle Drei als treue Verbündete jeder⸗ 
zeit die Schritte Mathidens und der Marcheſa über- 
wachen könnten und das feindliche Terrain feiner ganzen 
Breite nad) einnähmen. 

Ich erwirkte von der Marchefa mit Leichtigkeit bie 
Erlaubniß, ihr meinen „intereffanten Fremden“, den 
Amerifaner Herrn Juni, vorzuführen und Herr May 
derfehlte feinerfeits nicht, fih am andern Morgen 
rechtzeitig bei mir einzuftellen. Er erſchien in einem 
blauen Frack mit goldenen Knöpfen, dazu mit weißer 
Halsbinde und abermals im carrirten Hojen. Das 





Speyer, Samstag, den 21. Ortaber 


Wunderbare jeiner Erſcheinung wurde außerdem noch 
durch einen ſchwarzen Hut erhöht, der einen äußerft 
ihmalen Rand und dagegen einen Dedel vom über- 
triebenften Umfange bejak, im Uebrigen aber nur bon 


mäßiger Höhe war. Im Knopfloche prangte eine 
frifche rothe Nelle und in der Linlen hielt er einen 
großen Strauß, welcher lediglich aus diefen Blumen 
beftand. Sein bartlofes rundes Gefiht war von Auf- 
regung geröthet und ſah aus dem gefteiften Batermörbern 
heraus, wie eine Erdbeere aus einer Schale vol Milch. 

Als wir eintraten, ſaß die Marcheſa vornehm, 
wie eine bergoldete Abendwolke, in gelbfeidenem ſtleide 
in ifrem Sophawinfel und mufterte uns beim Herein- 
treten durch ihre goldene Lorgnette. Sie erhob fi 
laum, firedte mir jedoch herablafjend zwei Finger zum 
Kuffe entgegen, während fie Herrn Juni, dem „Ameri« 
laner“, wie fie ihn in der Folge nur noch anredete, 
gnäbig zunidte. 

Mays Augen waren weit aufgerifien; er war 
purpurroth und wanlte wie ein Betrunfener. Ich ers 
griff ihn nun, da.er am der Thür verharren zu wollen 
jehien, bei der Hand und führte ihm: der Marchefa zu. 
Die eine Hand auf dem Herzen, beugte er fi ef 
bis zur Erde vor ihr nieder und firedte ihr mit der 
andern den Nellenftrauß entgegen, den fie lächelnd an« 
nahm. Der Eindrud, den fie auf den „Amerikaner“ 
machte, ſchien ihr fichtbar zu ſchmeicheln. Sie lächelte 
ihm ermunternd zu, als er ihre Rechte ergriff und 
mit einem geheimnißvollen Schauern küßte. 

Die eiferfüchtige Angoratage Hatte ſich Imurrend 
und den Rüden bäumend von ihrem Kiffen unter der 
bergoldeten Marmorconfole erhoben und Iprang nun, 
ihre Altersborrechte geltend machend, ihrer Herrin auf 
ben gelbjeibenen Schooß. 

„Die befte, vielleicht die treuefte Zuneigung, die 
mir im Leben zu Theil geworden!” hauchte die Mar- 
cheſa elegifh, indem fie dem trunfenen Herrn Juni mit 
trübem eln feine Nebenbuhlerin zeigte. 

Eine Thräne ſchwamm in feinem Auge. 

„D, jagen Sie das nicht!” riefer mit Nahdrud. 
„Sie zerreißen, damit das Herz Ihres treueſt — 
Ihres —“, er huſtete und ftodte, eingedent feines 
Vorſatzes, die Wiedererfenmung nicht künftlich zu über« 
eilen — „Ihres Bewunderers, der, wenn Sie e8 ihm 
nicht übel nehmen wollen, jeho von der unbergleich- 
lichen Schönheit Ihres Weſens wie geblendet vor Ihnen 
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ſteht! O, Himmliche Marcheſa, wie vortrefflich haben 
Sie fi erhalten! Wie alt, wie vermittert ftehe ich 
Ihnen gegenüber da! Saum darf ich e8 wagen — 0 
— o erlauben Sie, dak ich ſchweige; ich fühle mid 
fo ergriffen — fo —“ 

Er fiel erfhöpft in den Lehnſtuhl mit dem fürft» 
lichen Wappen. 

Die Marcheſa lächelte hocherbaut und fächelte ſich. 
„Man Hält fid ewig jung”, fagte fie, „wenn man 
Ad in den höheren Sphären bewegt. Ja, ich habe 
das Talent der großen Welt, die Jahre mit Lächeln 
fommen und geben zu fehen!“ 

Herr May bog fi, die Hände flach auf die Knie 
legend, vorn über und jog ſich mit allen Gefühlsfafern 
an feinem Jugendtraume feft, der jo bezaubernd und 
verlodend in der Sophaede lag. 

„O“, fagte er nad) einer Paufe, die beredt fein 
Ergriffenfein ausſprach, „jo ſchön, jo erhaben, fo friſch! 
Is ein Blendwerl, ein Traum? Ya, Frau Marcheſa, 
Sie find ſchöner, ich möchte, wenn Sie es nicht übel 
nehmen wollen, jagen: bezaubernder geworben bei 
Nren ſechzig Jahren, als Sie es in früheren Zeiten 
waren, wo Ihre Jugend noch in friſchem Glanze ftand, 
und wo Sie eine — eine für Ihre Jahre völlig über 
rajchende Klugheit entwidelten,“ 

Eine gewöhnliche Frau, die fechzig Jahre alt ge— 
worben ift, prahlt gern mit ihren Jahren und ben An- 
Iprühen an das Matronenthum, das für die fliehende 
Liebe Würde verleiht. Eine Frau wie die Marcheſa 
dagegen, mußte bon jeder Anfpielung auf ihre Yahre 
betroffen und erſchütlert werden und die Bewegung 
verrieth ſich in einem plöglichen Auffpringen vom Sopha. 

Der arme May bemerkte feinen Fehler, wurde 
roth und lam ins Stottern. ine zitternde Bewegung 
feiner Hand bat um Berzeifung „Du lieber Gott“, 
ftammelte ex betrüßt, „nehmen Sie es mir nicht übel. 
Ich Habe Sie jo lange im Herzen berumgelragen, daß 
ih mir ſchließlich einbildete, jo viel Schönheit könnte 
wirflih nur mit meinem Herzen altern.“ 

Die goldene Lorgnette wurde zu Hilfe gerufen 
und es trat eine Paufe ein, während welcher wir 
uns gegenfeitig ertwartungsvoll gejpannt mit den Augen 
begegneten.” May erwartete mit Hopfendem Herzen 
den erften Ausbruch des Erlennens und ber Freude 
der Marcheſa. Er hielt den Athen zurüd und hatte 
die Arme etwas ausgeipannt, um beim erften Zeichen 
der Marcheſa feinen Bräutigamspflicten Genüge zu 
thun und fie in feinen Armen zu empfangen. 

„Seltfam!* rief enblih die Marcheſa. „Sie 
fennen mid) alfjo? Und woher?” Seit wann? Ich kann 
mid an Ihr Gefiht durchaus nicht erinnern !* 

„Was ich Ihnen fo gern verzeihe”, erwiderte troft- 
108 und beſchämt Herr May, indem er zu Boden biidte 
und feine Handflächen gegeneinander legte. „Ja, ja, 
ich habe mich fehr verändert für Einen, der nicht bis 
in das Herz zu fehen vermag, das fi) immer ganz 
gleich geblieben if. Du lieber Gott, wie bürfte ich es 
auch anders verlangen! Aber ich weiß, es braucht nur 
Weniges, um Ihnen die alte goldene Zeit aus der 
Vergangenheit herborzuzaubern!” 


Ich war aufgeftanden und fehte mich neben Ma- 
thilde, die damit bejchäftigt war, ein Stidmufter aus 
der Modenzeitung durchzuzeichnen. Ich ſah ihr zu, 
um May und die Marcheſa einer freiern Bewegung 
zu überlaffen, da ich in Folge der deutlichen Anfpiel- 
ungen Herrn Mays nicht länger ziweifelte, daß der 
Augenblid des Erfennens nahe bevorfiehe.. Die arme 
Mathilde war dor Theilnahme an der Entwidlung 
diefer Angelegenheit, die aud fie fo nahe anging, 
jehr aufgeregt. 

„Sie fürdhten ?“ fagte ich Leife. 

Sie nidte mit dem Kopfe, legte den Finger auf 
die Lippen und bedeutete mich, zu ſchweigen. 

Inzwiſchen war es Herm May gelungen, die 
Marcheſa, nachdem ihr erſter Verbruß über die un- 
ritterlihe Erwähnung ihres Alters fich erſchöpft hatte, 
einigermaßen zu intereffiren. Der Umſtand, daß er fie 
in früheren Zeiten gefannt haben wollte, ſchien fie in« 
deffen nur zu der Annahme zu veranlaffen, daß „der 
Amerikaner” fih in den ausgewählteften Kreiſen be— 
wegt haben müfle, und fie folterte ihn daher mit un— 
aufhörlihen Fragen über feine Verhältniffe und Bes 
lanntſchaften, die er ſehr unvolllommen und ängftlich 
beantwortete. Indeffen nahm fie jehr bald Veranlafjung, 
weitläufig von fich jelbft zu ſprechen und erzählte von 
ihrer hohen Abkunft, ihren glänzenden Jugenderinner- 
ungen und dem Haufe ihres Vaters, der ein fran- 
zöfifcher Edelmann geweſen, während fie von mültter— 
licher Seite aus einer deutfhen Fürftenfamilie ſtamme. 
Endlih ſprach fie don ihrer Ehe mit ihrem theuren 
unvergeßlichen Marcheſe und bedauerte den Untergang 
der Legitimität in Italien, die indeſſen unzweifelhaft 
bald in ihrem alten Glanze wieder erſtehen werde. 

Der arme May hörte athemlos mit offenem Munde 
zu, und trodnete fi den Schweik bon der Stimm, 
während bie Marcheſa in der Paufe ihr Ricchfläfch- 
Gen an die Nafe führte. Seine Verzüdung wuchs 


von Minute zu Minute, umd ſchon begann er den Wore . 


ten der Geliebten Glauben zu ſchenken, obſchon fie ihm 
Dinge erzählte, die er beffer wußte und gründlich hätte 
widerlegen fönnen, wenn er bei Berftand geweſen 
wäre. ber lieber glaubte er an die Confuſion feines 
eigenen Gehirns, ald an die Möglichkeit, daß die Err 
zählungen feiner Geliebten ein bloßes Lügengewebe feien. 
Ohne fih Rechenſchaft über die in ihm auffteigenden 
Sturmwirbel zu geben, die feine Erinnerungen, feinen 
Berftand, fein ganzes Weſen millenlos im reife drehten 
und in die Lüfte entführten, gab er fi vollſtändig 
und ohne zu grübeln mit dem Reſte feines reichen Gefühls 
der Bewunderung für feine jo vornehme, von der Welt 
mehr wie er geſchulte und gebildete, fedhzigjährige Ge— 
liebte hin. Er war in der Verfaſſung, einen Eid 
daraufabzulegen, daß feine Flora wirklich das fei, wo— 
für fie fih ausgab; er hätte in diefem Augenblid Jeden 
zum Duell gefordert, der ihm gejagt hätte, diejes ger 
ſchminkte, aufgepußte, himmlische Weib, dieſer ſcherz⸗ 
hafte, Taunige Einfall der Schöpfung, ſei eine Co— 
mödiantin, die Eins mit ihrer Rolle geworben fei umd 
weiter nichts. (Fortſetzung folgt.) 
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Handel und Gewerbe von Paris im 
October 1871. 


Die der radicalen Partei angehörigen Mitglieder 
des Barifer Gemeinderaths, Locktoh, Allain-Targe, 
Murat, Mottu, Jobbe-Duval, Gantagrel, Ranc, Lois 
jeau-Pinjon, Bonvalet, Braleret und Vauthier haben 
aus eigenem Antriebe eine Heine Enquäte über die 
gegenwärtige Lage de3 Handels und der Gewerbe bon 
Paris unternommen und das Ergebniß derfelben in 
einer an ihre Eollegen gerichteten Note niedergelegt, 
welche gleichzeitig in der erften Nummer der „Munici⸗ 
palitö”, eines Organs für ftädtifche Intereſſen, er— 
dienen if. Das Actenſtüd ftellt die Lage der Parifer 
Induſtrie als eine ſchwerbedrohte dar. Es fei wohl 
richtig, führt e8 aus, daß es vielen Gewerben an 
Beſtellungen nicht fehle; doch blieben diefelben noch 
immer weit unter der Höhe, auf die man ſich nad 
einer fo langen Unterbredung ber Berbindungen mit 
Branfreih und dem Auslande hätte Rechnung machen 
bürfen. Der Grund diefer Erjcheinung liege einmal 
an der unter der Gunft jener Unterbrechung in be- 
denllicher Weife erftarkten fremden Concurtenz und 
zweitens an dem noch immer auf Paris laftenden Be- 
lagerungszuftande, welcher kein Vertrauen auflommen 
laffe, und jedes Geſchäft auf Tängere Friſt mit aus— 
wärtigen Pläßen verhindere. Lägen übrigens ume« 
faffendere Beftellungen vor, fo lönnten fie in Folge des 
Mangels an rbeitern, deren viele in den legten Er- 
eigniffen getöbtet, gefangen genommen ober fich ber- 
ftedt zu Halten gezwungen feien, nit ausgeführt 
werden. In allen Merkftätten age man über den 
Mangel an Arbeitskräften, in Folge deſſen ſich die 
Betellungen ftatt nad Paris nad England, Belgien, 
den Vereinigten Staaten und Deutjchland wende— 
ten. Dazu trete und damit hänge zufammen als 
drittes Moment eine in beunrubigenden Berhältniffen 
zunehmende Auswanderung, welche gerade für die 
gejchidteften Arbeiter am Berlodendften ſei. Ein 
hoher Beamter hätte die Zahl der Arbeiler, welche 
duch Tod, Flucht, Gefangenfhaft und Auswan- 
derung ſeit einem Jahr der Parifer Induſtrie ent 
riffen worben feien, auf mehr als 100,000 aeiapt 
„sm Juni 1869 trug die flädtifhe Mauth 8,505,076 
dr, im Juni 1871 trug fie nur 6,330,052 Fr. ein. 
Im Juli flellte fih das Gleichgewicht allerdings fo 
ziemlich ber; do muß man in Betracht ziehen, daß 
damal3 Paris zum erften Male feit der Belagerung 
fi wieder unter normalen Bedingungen mit Wein, 
Kohlen, Futter u. ſ. w. verjehen konnte. 

Der Bericht wendet fih dann einzelnen Gewer: 
ben zu, Bon den Hotels und Reftaurants 
lönnen fi die Lurus-Pocale noch am wenigſten be— 
Hagen, obgleich ihre Einnahmen noch immer weit Hin» 
ter jenen der letzten Friedensjahre zurüdbleiben; in 
ben Reftaurants der mittleren Glaffen, für welche die 
Speifeanftalten à prix fixes im Palais-Royal als 
Typus gelten können, hat das Geſchäft erſt mit Mühe 


zwei Drittel von dem Erträgniffe erreicht, das es in 
den entſprechenden Monaten früherer Jahre abwarf, 
und noch Schlimmer ftellt fih das Verpältniß in den 
Wirthshäufern Für die arbeitenden Claffen. — Das 
Schuhmacherhandwerl von Paris ift belanntlich, 
was wenigftens die Qurusartifel betrifft, das bedeu— 
tendfte der Welt und eine recht eigentliche Parifer 
Induftrie, da die Concurrenz einiger franzöſiſchen Pro- 
vinzftädte, wie Nantes und Bordeaux, faum in Be— 
tracht fommen kann. Diefe Induftrie beſchäftigte in 
gewöhnlichen Zeiten nicht weniger als 34,000 Arbeiter, 
wovon etwa 10,000 Belgier und Deulſche waren; die 
Belgier gelten für bejonders geſchickt und anftellig, 
während die Deutichen mehr für die grobe Arbeit 
berivendet wurden. Bon ben 24,000 franzöfiichen 
Schuftergefellen von Paris find nun in den leßten 
Ereigniffen — eine wahrhaft erfchredende Thatſache! — 
12,000 getöbtet, gefangen genommen worden oder 
flüchtig. Auch müfjen alle größeren Fußbelleidungs— 
geſchäfte Beftellungen zurüdweifen, die fi nun zur 
großen Gefahr für das Parifer Gewerbe nad London 
und Belgien wenden, wo man fih auch alle Mühe 
gibt, Framzöfifche Arbeitsträfte anzuwerben. Das 
Schneiderhandwert von Paris machte in ge— 
wöhnlichen Zeiten jährlich für 15—18 Millionen Gefchäfte 
mit Paris und fir 30—36 Mill. mit dem Auslande; dies 
Jahr dürfte die erftere Ziffer Höchftens auf 10, die legtere 
höchſtens auf 16 Millionen gehen und aud) bier fällt 
die Erbſchaft des Reſies London und Brüffel zu; 
Bon 30,000 Scneidergefellen fehlen 10,000 und die 
Auswanderung lichtet die Reihen der Berbliebenen 
no mit jedem Tage. 5000 Deutſche, die man vor 
dem Kriege befhäftigt hatie, fommen jetzt zurüd, und 
man kann nicht umhin, fie wieder aufzunehmen, ba 
es an franzöfifchen Arbeitern fehlt. Die Folgen find 
bier um fo trauriger, als in diefem Gewerbe oft die Frau 
mit dem Manne arbeitet, in Abweſenheit des letztern 
alfo die ganze Familie brodlos wird. — In der 
Leinwäſch-Induſtrie, in der Handſchuh—, 
Hut und Miederfabrication, im Pofa- 
mentirgewerbe u. f. w. ift das Verhäliniß ein 
ganz analoges; nur das Putz- und Blumenge 
ſchaft hat nicht gelitten, aus dem einfadhen Grunde, 
weil hier nur Frauen befchäftigt werden. Gleichwohl 
bat das Ausland auch mit diefer Induſtrie zu con« 
eurriren geſucht: ein Brüffeler Haus z. B. erhielt 
aus Newyork eine Beftellung von künſtlichen Roſen in 
Höhe von 50,000 Fra. eine Beftellung, die unter 
andern Umpftänden ficher nad) Paris gegangen wäre, 
und aud in Berlin bat das Mode» und Blumenger 
Ihäft feit dem Kriege einen gewiſſen Aufſchwung ge 
nommen. Wenn die Fremden noch lange von Paris 
fern gehalten würden, Tönnte die Herrichaft des Pa— 
—* Geſchmads auch auf dieſem Gebiete Gefahr 
laufen. 


(Schluß folgt.) 
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Miscellen 





Der Mörder der Inſtituts-Vorſteherin Fräulein von 
— h nam ach iſt ein daſelbſt in Arbeit jtehen- 
Schuhm ag aus Meiningen, eim noch junger 
Bin, —F ih nad) feiner Berhaftung rüdhaltlos als Thäter 
belannte und je — Mitſchuld der verha —* Magd in Abrede 

—* Derſelbe ſchlich ſich Abends 8 Uhr in das Haus, in 
äulein ihwig mohnte, wartete, bis Dieje 
agd zu Bette gegangen waren, und drang dann 
etär, an welchem der 


chwitz, ſtand 2 und a. Licht. 
Mann erblidte, eilte fie in die Süche rief um Hilfe, Der 
Dieb ging ihr "nad und bielt ihr den Mund zu, um fie am 


Schreien m verhindern, und wurde jo zum Mörder, denn 
nad kurzer Gegenwehr ey die unglüdli . Dem zu Boden 
und gab fein Lebenszeichen mehr von r Thäter ver 
lieh y das Haus, —** er das über = Haust t be 
findliche Oberlicht aushob und durch bafjelbe entichlüpfte. 
Schon um 7 Uhr des andern Morgens kaufte er fih ein 


Lachkſtiefel 10 fl., dan t die K 
Be , u Br —— 
ort 


4 eimar, 9. Qet. Die Wagner-Vorftellungen in Bai⸗ 
ſcheinen in der Zu eine Mirklichkeit werben zu jollen. 

im Laufe des Herbftes werben die Arbeiten zum Bau 

des er das biejem Zwede bienen joll und von Semper 
entworfen in Angriff ommen werben, während ber 
— iniſt — Brandt, an die —— 
aldhinerieen e bei allen mer ſchen Opern, zu⸗ 

mal aber in —— enfeftipiel „Der nr ber Nibelungen“, 


das allein p* —— r Aufführung gebracht werben ſoll 
eine jo große und wichtige Rolle Ipielen. m Frühiahr 1878 
+ I Bau des Thealers und die fcen inrichtung ber 

ühne vollendet fein, jo dab alsdamm die Proben beginnen 
md in einem der Sommermonate * Au ge jelbft 
Statt finden können. Die Auswahl der ftünitler, © 


i ** behalt ixd ih 
Holen cn Fr i I uch J IH Bee Smede, „eb Di bie 
Künftler ae 1 pm Monate vor den rungen in Baireuth 
ein! irgendwo, jo fcheint 


ier eine bebentliche 
an weldyer dab gun, durchweg im Styl Wagner'iher 
tzloſigleit angelegte 
i do bedenklich Havarie leiden könnte. 
er eriten Rai welche Wagner im Tr bat, —2— 
— —e Villeggiatura in dem ſtillen Pier] ba = 
rend überall die muſlaliſche Saiſon noch in voller Blüthe 
en unb werben bie Intendanten, Directoren u. En A gen 
en Kräften einen ſo en Run Urlaub bemilligen, er — 
er in erheblicher Weile ih" 
ft finden an vier unmittelbar 
abend 


Wochen 5 er | wieberholt werden. Die Geſammiloſten 


3 ‚000 Thlr. veranſchlagt; die Beſchaffung derſelben 
reinem Vereine von Freunden übertragen. Ber 
reits fin in Berlin, Wien, Mannheim, Leipzi ig 


Miün 

Rocalcomites zulammengetreten, me erg den Betrich ber 
tronatsicheine übernommen haben, Belanntlich ift zur Der 
1001 der Geldmittel der Plan — worden, daß 

—8 ausgegeben werden & 300 Thlr. Der 

eines ſoichen Scheines ichert einen Platz für ſammtliche 
* übrungen, doch Tönen auch drei Theilnehmer einen Schein 
und damit das Anrecht auf einen Platz für je eine ber drei 
Serien der Aufführungen erwerben. 


Redaction von Dr, Eugen Jäger. 


Berlin. Die Strousberg’shen Numänier haben u. 
wie ein Opfer gefordert, was natürlich den Herrn Doctor 
und Grofipeculanten ganz ungerührt laſſen wird, Der 
Tiichlermeiiter B. bier, hatte al3 Vormund der Finder 
feines verſtorhenen Bruders die von diefen ererbten Gelder 
auf jein in ber eg gelegenes Grunditüd eintragen 
falien. Da erichien der wg und jo großen Reich- 
thum ae ir Proſpect des Herrn Strousberg, und 
ah ®. davon verblenden und faufte von den 
jo — mäniern. Das Geld zu Die: S 
lation erzielte er aus dem Verlaufe ſeines Orunditü lüds. 
Nichts war natürlicher, als daß er nunmehr vom Por- 
mundfchaftägericht zur — Deponirung der Mündel« 
gelber aufgefordert wurde iemand mochte inbefien bie 
wertblojen rumänijchen — kaufen und jo ſah ſich 
B. genöthi Yat, Alles u machen, was er beiak, 
um da3 Vormundſcha ee — ſtellen. Der 
Verluſt, ben er bei bi rfaufe erlt, beträgt über 
5000 Thaler; ein Shlag, der ihn fo hart traf, dak er heute 

— im Krrenhaufe fih befindet. 

Paris, 8, October. Herr Richard Wallace, der be= 
tannie englifche Philanthrop, hat fich der ſtadtiſchen Ver- 
mwaltung von Paris erboten, auf jene Koften in den ver- 
ſchiedenen Quartieren ber Stadt ee * ber= 
ftellen zu laſſen, we mit dem Dhuys, das 
ungleich gefünder ift, als das Seine-Wafler ve und der 
Devölkerung ti zur Verfügung geitellt werden ſollen. 
Dieje Brunnen mürben an ben belebteiten Ktreuzwegen Ber 
gelegt und mit einer entiprechenden Anzahl von Tri 
ausgeitattet werben. Herr Leon Say bat dieſes Anerbieten 
natürlich mit wärmften Dank angenommen. 


Petroleum als Pilztödter. Neibemeifter theilt 
in dem Wocenbl. d. U. d. Landw. uche mit, aus wel» 
hen —— cheint, daß durch verdumſen des Petror 
ag para AB ilje ober deren Sporen getöbtet wurden. 
aummollenbocht mit Betroleum und ber 


ie ben Bed — —* — — 
ie ſo 5 e taubengruppe e 
Augu ellörm Bd ee —— aus dem — abge · 





eirithnogryph. 


12345. 
Ein tapferes Vollchen wohnet bort, 
Der Freiheit ſtets ein treuer Hort. 
1234 
ilt nicht mehr ala Scheidewand, 
Die chmählich war für's deutiche Land! 
123, 
ahrlich kehre ich zurüd, 
un bunt ich dann die Erbe ſchmüd'; 
23. 
Man kann mich mancher Fehler zeib'n, 
Doch nicht für hurtig mich verkhrein. 
1, 


Ron vielen Brübern fumm mb laut, 
Dan jlets wi al3 den Erften ihaut. tz. 
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Auflöfung Ber — in Nr, 122: 
Tagebud. 


Drud der Ja ger'ſchen Druderei in Speyer. 


Palalima. 


Belletriſtiſches Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 
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Nro. 127. 














Mein Freund Peildorf. 
Von Ernſt Polmar. 


Gortſetzung.) 

Da ich ihn indeſſen wieder auf die Bahn der 
Wirklichleit führen wollte, wagte ich die kecke Frage, 
wo er die Marchefa kennen gelernt habe. Die Mar« 
cheſa unterftützte mich, indem fie ſich mit Erftaunen 
erinnerte, daß er diefe Frage bisher noch nicht beant⸗ 
wortet hatte, und erzählte zugleich, dak ihre Bewunderer 
alle ein gutes Gedächtniß hätten. Es folgten einige 
Gompfimente, die ihr vor grauen Zeiten zu Theil ges 
worden waren. 

Dieſe Kundgebung der Gitelfeit war ein neues 
befriedigendes Erlenmungszeichen für May. Sein Kopf 
erhob fi, fein rofiges Gefiht glänzte wie ein Freuden 
feuer am Johannistag. Sie war es alfo doch; in 
diefer Funftvollen, neu wiedergegoffenen Form war 
fie doch die Hlora von ehemals. Ganz konnte fie fich 
nicht verleugnen, und ohne Eiferfucht begrüßte er mit 
Glüdſeligleit dies Durchbrechen ihres alten, ihm bes 
feeudeten Elementes. 

Er rüdte ſammt feinem Fautenil mit dem Landrs- 
mappen in ihre Nähe und ergriff ihre Hand. 

„Sehen Sie mich an“, fagte er mit bebender 
Stimme „Sehen Sie mid an, Frau Marcheſa, Zug 
für Zug — wer bin ih?“ 

Die Marcheſa z0g ihre Hand mit einer unbehag- 
lichen Bewegung zurüd. „O, gütige Vorſehung!“ rief 
fie, „wie kann ich das wiffen? Habe ich Ihnen nicht 
ſchon das gejagt, daß ich mich weder ihres Gefichtes, 
no Ihres Namens entfinne ?* 

„Und Eie erinnern ſich auch nicht“, fuhr Herr 
May unerbittli fort, „wen Sie einft zu heirathen be» 
abſichtigten und wer Sie einſt entführte 2“ 

„D dfui! Waprhaftig! Eine Entführung? Beim 
allmächtigen Himmel, ein folches Abenteuer iſt mir nie 
in meinem Leben begegnet! Herr, Sie bergeflen, mit 
wenn Sie reden! Mein feliger Mann Marcheſe Gorgo, 
heirathete mich umter dem Segen der beiderjeitigen 
Familien! Herr Amerikaner, jet fange ich an, mid) zu 
befinnen, daß ic Sie überhaupt nie gefannt Habe!“ 
Die Mardefa ſchien trotzdem, vielleicht in Erinnerung 
ee Liebesabenteuer, unbehaglich berührt und 
ädelte fi mit einem außergewöhnlichen Eifer. 


Speyer, Dienstag, den 24, October 
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Es war eim eigener Augenblid. Mathilbe hatte 
feife das Zimmer verlaffen. Ih fand am Fenſter 
mit gefreugten Arınen, den Rüden gegen das Grin 
der Bäume getvandt, den Blid unbeweglich und ge- 
Ipannt auf die Marcheſa gerichtet, die aufer einem um« 
behaglichen Erſtaunen nicht die geringfte innere Er— 
fehütterung verrieth. Ihre Heinen grängrauen, rothans 
gelaufenen Augen trugen eine unangreifbare Sicherheit 
zur Schau, wie die wohlverproviantirte und mit Mu— 
nition verfehene Feſtung fie ſelbſt mitten im Sturm 
und Kugelregen und der Fyeuerröthe bewahrt. Maps 
Gemüthsbewegung ſchwankte zwiſchen der überſchwäng · 
lichſten Begeiſterung und der größten Beſchämung und 
Furcht, die ihn zurüchhielt, feine Maste fallen zu Laffen, 
bevor er von Seiten der Marcheſa eine Ermunterung 
dazu beläme. Seht hob er plöpli den Kopf aufwärts, 
jah mit zudenden Lippen und überftrömenden Augen 
ſchüchtern in das Geficht der Marcheſa und begann zuerſt 
leife mit gebrocdener Stimme, dann immer lauter zu 
fingen, indem er mit feinem Zeigefinger den Tact da- 
zu in der Luft ſchlug: 

Mond, einfamer Wächter ber Nacht, 
Schlafe nicht und halte Wacht! 

Und Dein Harer Silberjchein 

Blinl' auf meinem Ringelein | 


Die Marcheſa fhüttelte den Kopf und ſchielle 
mit einer verſtohlenen Gefte, zu weldher fie Zeigefinger 
und Stirn gebrauchte, zu mir Hinüber, um fich zu 
berfihern, dab fie. doch im ſchlimmſten Falle nicht ohne 
Hilfe fe. 

„Mir ftehen die. Haare zu Berge“, jagte fie 
ihaudernd. Ihr Fächer fiel ihr nieder auf den Fub- 
boden, wo May ihn aufhob, um ihr denfelben mit einem 
inbrünftigen Kuſſe auf ihre Fingerfpigen wieder zu 
uberreihen. „Die Melodie hat Sie erſchüttert, bewegt, 
nicht wahr? Sie kennen fie wieder, die lieben, lieben 
Töne, die lieben Worte! DO, aud id Habe biefes 
Liedchen während meines Lebens in einem treuen Her» 
zen gehegt! Halten Sie denn nicht länger zurüd, Sie 
jehen, wie mich die Ungeduld verzehrt! Ya, Sie er- 
innerm ſich! Wie könnten Sie aud anders! Wie lönnie 
ihr fechzigjähriges Herz vergeflen haben — —“ 

„Es ift genug!” rief die Marcheſa, indem fie fich 
bei dem derhängntgvollen Worte „ſechzigjährig“ maje- 


« ftätifeh erhob. Hert Aſſeſſor“, wandte fie ſich zu mr, 


„ich erwarte bon Ihnen, daß Sie mid bon der Ge- 
jelfhaft eines Unverfhämten befreien!“ 

Herr May war gleichfalls aufgeiprungen und 
hüpfte im Zimmer auf und ab. „O!“ rief er dumpf, 
„das ift hart, jehr, jehr hart! Aber Du lieber Gott, 
man kann es ihr micht übel nehmen, nicht wahr, armes 
Blumchen? Sie hat auch Dich nicht wieder erfannt, 
und doc fiehft Du Deiner Schwefter fo ähnlich, die 
ich vor vielen, vielen Jahren in meinem Knopfloch 
trug. AG ja, wir find Beide vergefiene Poften und 
mein Liedchen dazu! Tröfte Dich! Eröfte Dich!“ 

Ich legte meine Hand auf feine Schulter und be— 
deutete ihn damit, daß wir gehen wollten, da die Mar- 
cheſa unfere Geſellſchaft offenbar nicht mehr wünſche. 
„D Himmel“, rief er, „daß mir Das gefhehen mußte! 
Daß ich die unglüdfeligen ſechzig Jahre nochmals er- 
wähnte! Es war fo unfdidlih! Und doc, wenn fie 
es wüßte, wenn fie es wüßte, wie gerade dieſe ſechzig 
Jahre fie mir theuer maden! — Ei, ei, Kätzle!“ 
fagte er wehmüthig, als er der großen fake, die quer 
vor feinen Füßen herſchritt, faft auf den prächtigen 
Schwanz getreten war: „Sieh Dich vor, Kätzle!“ 
Dann hob er das Inurrende Ungeheuer, das den Rüden 
bäumte und das Haar borftengerade emporftredte, auf 
feinen Arm und fühte feinen haarigen Kopf. „Di 
liebt fie dod, Du glüdliches Ding, nit wahr? O, 
wäre ih Du! Du haft fie ficherlich nie gefränft! Aber 
mir — mir Unglüdfeligem Tann fie nie verzeihen!“ 

Die Marcheſa war eitel und einfältig genug, fi 
durch den Paroxismus des Amerilaners gejchmeichelt 
zu fühlen und trat ihm wieder mit gönnerhafter Her 
ablafjung näher. Sofort ließ er die Kabe fahren, 
neftelte feine Nelle aus dem Knopfloch und bat fie, 
als Zeichen, daß fie ihm verzeihe, dieſe unbergäng- 
fie Blume feines Herzens, ihr eigenes Ginnbild, 
von ihm anzunehmen. Aber: „Rur nicht diefes garftige 
Unkraut! fagte fie, die Naje in die Höhe richtend, 
indem fie feine Hand zurüdwies. „Und nun, Heiner 
Freund, wenn Sie mid) nicht böfe machen wollen, gehen 
Sie nad) Haufe und kommen Sie morgen vernünftiger 
zu ung zurüch.“ 

Diefe gnädigen und zugleich beftimmten Worte 
tHaten ihre Wirkung. Ich athmete förmlich auf, ala 
ih fah, daß fih May mit freudeftraflendem Geficht 
in der That zum Weggange anfdidte. Die Marcheſa 
verabſchiedete ihm kurz, aber micht unfreundlich. An 
der Thür, umd während ich mit der Marcheſa noch 
einige Worte wechfelte, ſchlich er auf den Zehen nodh- 
mals ins Zimmer zurüd und bob feinen großen Nellen- 
firauß, der unter den Tiſch gefallen war, auf, indem 
er ihn mitten auf den Tiſch niederlegte. Dann ver 
ließen wir zufammen das Zimmer. 

Ich Hatte gehofft, auf Herrn May werde der tragi« 
komiſche Verlauf feiner Zufammentunft mit der Mar- 
cheſa einen heilſamen Einfluß üben und eine Ktriſis 
herbeiführen, die feine Genefung vorbereiten müfje. 
Draußen angelangt, hatte ich mich aber leider zu 
überzeugen, dab genau das Gegentheil der Yall war. 
Der gnädige Abſchied der Marcheſa und vor allem die 
Erlaubniß, wieder vor ihr erfcheinen zu dürfen, hatte 


alle trüben Eindrüde gänzlich bei ihm verwiſcht. Noch 
im Haufe erging fih May mir gegenüber in überfirö- 
mender Beredjamteit. Daß fie ihn nicht wieder erlannt, 
ja, daß fie ihren erften Jugendroman offenbar voll⸗ 
ftändig und bis auf die letzte Spur vergefjen Hatte — 
bef&häftigte ihm weder, noch beunrubigte es ihn. Sie 
hatte ihm ja freundlich gelächelt, fie Hatte ihm feine 
groben Verftöße verziehen, al3 er, der alte, jämmerliche 
Thor, mit der größten Unſchicklichleit zweimal von ihren 
ſechzig Iahren geſprochen, und fie, die herrliche, große 
Künftlerin, mit feinen elenden Srämermanieren bes 
leidigt hatte! Er durfte wiederfommen! Um wie viel 
beffer wollte er fi dann benehmen! Wie wollte er ihr 
zeigen, was fie an ihm haben werde, einen zuderläffigen 
Freund, eine Stüße ihres Alters! „Und endlich”, 
ſchloß er geheimnißboll, als wir aus der Hinterthür 
des Haufes in den Garten traten, um uns nad) meiner 
Wohnung zu begeben, „und endlich, Tiebfter Freund, 
vergeljen Sie ja nicht den Nellenftrauß! Den habe 
ich forglich dort gelafjen, den wird fie jehen und be— 
trachten, wenn fie allein it! Der muß ihr Allerlei 
von mir und unferm ſchönen Jugendglüd erzählen, 
daß fie an den Gottlieb von damals zurüddenten muß! 
D, Sie,wiffen gar nicht, welchen Nachdruck ich bei 
unferer bormaligen Trennung auf den Neltenftrauß, 
als unfer ewiges Erfennungszeihen, gelegt habe, wie 
fie, das junge, unſchuldige Kind, mir mit Thränen ges 
ſchworen hat, mid), wo und wann es aud) fei, daran 
wiederzuerfennen: „An der Nelle werde ich Did) er- 
fernen!” jagte fie, „und wenn Du alt und grau ge= 
worden wärft unterbefien — — !“ 

In diefem Augenblick öffnete fich das nad dem 
Garten gelegene Fenſter des Salons der Marcheſa, 
welchen wir foeben verlafjen, über unferen Köpfen, und 
in weitem Bogen flog der Neltenftrauß zu uns herab 
und fiel gerade vor unferen Füßen zu Boden. Ich 
blidte nad Herrn May, der tief erröthete. Dann 
büdte er fih, ohne mid) anzufehen, bob feinen Strauß 
von der Erde auf, preßte ihn einen Augenblid an 
feine Lippen und verbarg ihn, während Thränen 
feinen Augen entflürzten, jorgfältig an feinem Bufen. 
Während wir weiter fchritten, wandte ich mich um 
und jah die Mardefa, die uns offenbar nicht bemerkt 
hatte, noch am dem geöffneten Fenſter ſtehen, aus 
welhem fie foeben den Neltenftrauß, deffen ſymboliſche 
Bedeutung ihrem Gedächtniß völlig entſchwunden, als 
ein unnüßes und verwerfliches Unkraut, ihrem Jugend» 
geliebten und einftigen Entführer ohne jedes ahnende 
Mitgefühl in graufamer Bergeffenheit dor die Füße 
geworfen hatte. 

(Fortiegung folgt.) 





Handel und Gewerbe von Paris im 
October 1871. 
(Säluh,) 
Die Bijouterie von Paris zerfällt im zwei 


gleihbedeutende Zweige, in die Fabrication echter und 
falſchet Schmudjadhen; auf beiden Gebieten beſaß 
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Paris eine übrigens fehr eingefchränfte Zahl von 
außerordentlichen Arbeitern, um melde ſich die bedeu— 
tenderen Häufer förmlich riſſen; aud von biefen Hat 
ein Theil den verlodenden Anerbietungen des Aus- 
landes nicht widerftehen können und einem der erfien 
Häufer, welches vier folder Künſtler befaß, find drei 
davon nad England entführt worden. Für echte 
Schmudjahen wird insbefondere auch in America 
eine ernſtliche Eoncurrenz gemadt. Die Möbel: 
Induſtrie und die mit ihr verwandten Gewerbe 
find befanntlich ebenfalls eines der Hauptelemente des 
Wohlftandes von Paris. Ihr Siß ift hauptſächlich 
im 11., 12. und 20. Arrondiſſement und fie bejchäf- 
tigen mehr als 60,000 Wrbeiter, wovon 20,000 
allein auf die Kunſt⸗Tiſchlerei entfallen. Diefe legtere 
fegt in der Regel etwa 100 Millionen jährlih um; 
fie erportirt nah den Departements und außerdem 
namentlih nad Sübamerica, wo fie aber feit den 
legten Ausflellungen, welde die franzoſiſchen Zeich⸗ 
nungen und Modelle aller Welt preisgaben, auf eine 
nit unempfindlihe Concurrenz der Bereinigten 
Staaten ftößt; anderwärts hat fie mit der deutſchen 
und belgischen Induftrie zu kämpfen. Auch in diefem 
Gewerbe fehlt es jegt an Arbeitslräften. Unter den 
20,000 Kunft= Zifchlergefelen zählte man 3000 
Deutſche; alle find nicht zurüdgefehrt, aber fie fom- 
men doch wieder und die Arbeitgeber müſſen, bon 
Beftellungen gedrängt, diefe Arbeiter nicht nur auf» 
nehmen, fondern ihnen den Plag franzöfifher Ar- 
beiter anweifen, welde- verhaftet oder geflüchtet find. 
Einer der bedeutendfien Fabricanten des Faubourg 
St. Antoine fhrieb an die Herren Lodroy und Ge- 
noffen: Erwirken Sie, daß man uns unfere Arbeiter 
zurädihide! Wir fehen mit Schreden den October 
herannaden ; Sie wiflen, daß dies unfere gute Sai · 
ſon iſt, und wir können nicht abſehen, wie wir den 
Aufprühen genügen könnten. ine beſondere Er— 
wähnung verdient die Lage der Hol zſchnitzerei, 
diefer jo intereffanten Parifes Induſtrie; hier fehlt 
es durdaus nicht an Wrbeitern, aber diefe haben 
wiederum nichts zu thun, weil die Zifchler mit ihren 
Erzeugniffen im Rüditande find. Die Fabricanten 
benugen diefe Conjunciur, um den Lohn zu drüden, 
und jo verdient der Arbeiter nur noch 5 bis 6, flatt 
wie ehedem 10 und 15 Frs. per Tag De Mar 
mor-Induſtrie Magt wiederum über die zuneh- 
mende Auswanderung nad Belgien und America. 
Im Baugewerbe merben biefelben Klagen 
über den Mangel an Arbeitskräften laut. Maurer— 
gejellen müſſen in Maſſe aus dem Gentrum Yyrant- 
reis berbeigerufen werden. Blei» und Zinkgießer, 
Dachdeder u. f. w. find in Paris gar nicht mehr zu 
finden. Man muß, Hagen die Baumeifter, unerſchwing⸗ 
liche Löhne zahlen und hat doch nur ſchlechte Arbeiter, 
Auch für die Straßenpflafterung if man ge 
genwärtig lediglich auf den Beiftand der Provinz an 
gewiefen. Die Bergolder-Jnduftrie war bisher 
eine der blühendften von Paris; die größeren Häufer 
allein madten einen Umſatz von 18 Millionen und 
neben ihnen beftanden noch etliche Hundert kleinere 


Fabricanten, die noch immer ein anfehnliches Geſchäft 
machten. Man zählte 4000 Eifelirer, 2500 
Dredsler, Gießer, Montirer u. f. w.; bie 
Namen Barbodienne, Ringault, Deniöre find weltbe- 
rühmt. Seit den legten Ereigniffen fehlen dieſer In— 
duſtrie 1500 Arbeiter. Die Mehaniler und Eifen- 
gießer haben fi eher über Mangel an Arbeit, denn 
an Arbeitern zu beflagen. Eine nbuftrie, die in der 
legten Zeit einen beachtenswerthen Aufſchwung nahm, 
war die Fabrication ven Nahmaſchinen; ihre 
Ausfuhr bezifferte fi auf Millionen jährlih. Ihre 
einheimische Kundſchaft beſtand meiftens aus unbemit- 
telten Arbeiterinnen, welche den zwiſchen 200 und 500 
Fres. dariirenden Preis der Maſchine in Heinen Mo— 
natwechfeln don 20 oder 30 Fred. bezahlten. Diefe 
Kundihaft iR durch die letzten Ereigniffe vollländig 
verfprengt; die Zahlungen gehen nicht ein und die ganze 
Induſtrie ift eine der am Empfindlichften betroffenen, 
jo dab viele Fabricanten ihre Werkflätte ſchließen 
müffen, Einer derfelben Hat in feinem Portefeuille 
400,000 Fres. folder Lleiner Wechfel von 20 und 30 
Frecs.; er würde fie gern für ein Viertel ihres Wer- 
ihes hergeben. Die Schildermalerei if ſchlechter— 
dings zum Tode verurtheilt. Man findet in diefem 
Augenblide abfolut keinen Arbeiter, der Buchftaben, 
Symbole u. dgl. zu malen verſtünde. Die Parifer 
Buchdruckerei beſchäftigt ungefähr 3500 Arbeiter. 
Nur etwa 40 von diefen waren in den lebten Ereig- 
niffen compromittirt und 4 wurden erhoffen. In 
Folge des Belagerungszuftandes aber, welcher die Zahl - 
der Öffentlichen Blätter einſchränlt und auch dor an— 
beren literarifchen ee dr abjchredt, vegetiren 
3000 Buchdruder mit einem Lohne von höchſtens 3 
Frech, täglih und 500 find ganz ohne Arbeit. Diefe 
Thatfahe läßt wieder auf die ſchlimme Lage der 
Schriftſteller fließen, wie denn aud die Fünfte 
und namentlih die Theater-Unternehmungen 
fo trübe Zeiten, wie die jegigen, feit Menfchengedenten 
nicht erlebt Hätten. 

Dies der weſentliche pralliſche Inhalt der Dent- 
ſchrift, welde, wenn auch fehr dilettantifh gehalten, 
immerbin eine Reihe beglaubigter und daralteriftifcher 
Thatſachen an's Licht bringt. Die Verfaſſer enthalten 
fh ausdrücklicher Coucluſionen, in jeder Zeile legen 
fie aber dem Gemeinderath den Wunſch nahe, auf die 
Aufhebung des Belagerungszuftandes und den Erlaß 
einer allgemeinen Ammefie hinzuarbeiten. (Fılf. 3.) 


Midcellen 





Aus einer Actenſamm ⸗ 


8 Bon ber alten Drens 
En die Protocolle 
ehendes 


lung ber reformirten —* 
von ben Jahren 1695—17 
entnommen, was bejonders für Dr —— = Intereſſe fein 


dürfte, Das betreffende De egal 

eine O en nut zu dem enbe 
in einer Kirche ae, da} a Are dem gelange eine bey« 
bülfe beichebe, — deſto mehrere anmuth beiy · 
gebracht wer rg = bei Presbyterio befchloßen, daß 


ein —*— Drganift, welchem jeine beioldung derer 80 fl. 





Ziel, alleinig aus dem Allmofen zahlt wird, nachfolgender 
weile die Orgel beitändig ichlagen folle. 

Erftl. ſoll er das gemehnliche Pracludium aufeine lurtze 
gang langjaame und anmuthige weile, ſowohl Sontags Vor- 
als nachmittages wie au der Miltwochspredigt beftändig 
fölagen. Jedoch Tolchergeftalten, damit ber ſogenanndie Tub- 

ſowol im praeludio, ferner währendem gejang als auch 
bey dem aufgang beitänbig getretten und alio gehöret werbe, 
allhiefige gemeinde, wie befandt 
angen Zeiten bero eines ganh ben — 

oszubringen iſt, 


Drittens. Wann auch in einer Zeile 2 biß 3 Noten, 
wie in ben Pialmengejängen und geiftl, kiedern oftmabhlen zu 
Ka pflegt, in einem Ton geben, jo joll er nicht auf 
f 2 9 Noten liegen bleiben, ſondern eine jegliche 
Note insbeſondere geeifien ober ſchlagen und berjelben ihren 
a parte gehörigen Ton geben, wiebrigenfalls ſowol der cantor 
als auch bie ganke gemeinde in dem gejange ebenmähig confus 
gemacht wird. 

Viertend, Bey dem außgang fol er, und jo 
lange, biß bie gemeinde gank, jowol Weiber als Männer 
—— auß der Kirche gegangen, einig und allein nur bies 
jenige chriftliche gefänge und lieder, mie ſolche der ordnung 


in demjen % trudt, folgen, 
74 ebenfalls nr 8* - — (eihe —— 
Alſo, daß wo er den anfang mit denen alten Pſalmen Davids 


md andern geſängen machet (dann Lobwaſſers Composition 
nur vor und nad der predigt gejungen und geichlagen wird) 
Er auch der orbnung nad in ort die nadhfolgenbte geiftliche 
fange und lieber * einen eingigen auß zu lafien, ſchlagen 
J ; gleich wie ſolche alle ſambt theils von den alten Theologis, 
theil3 auch von dem 
mögen nun Bus Glaubens Chriftlichen wandels · Troft- und 
Sterblieber jeyn. Nur die specifieirten eingigen „feſt⸗ 
tags · und Stirchengefänge“ aufgenommen, als welche befandter- 

n, nur vor und nach der Predi tgefungen und geichlagen 
werben. Wann nun ſolche gedachte elänge und chriftliche 
lieder bik a ende geichlagen worden, 5 fol er vom Erften 
wieder den Anfang machen und der ordnung nad ſolchergeſtalten 
continuiren, bis zu ende gedachten Schlagbuchs. 

Die dann fünftens der Chriſtlichen Billichleit, daß 
in der Kirche, wo nur Ehriftl. jachen tractiret werben, durch⸗ 
aus nichts anderes als gemelbte geiſtliche gelänge und lieber 
—— She Ban z beide ya, 

usicali riffe, Läufe, Fugen ı roleichen p en, 
men haben wie Een als welche nur zur 


fie mögen 
eitelfeit, d 8 aber nicht in bie Kirche gehören, lann ein 
— gefallen in ſeinem Hauße oder ſonſten wo 
pielen. 

Dieſe gemeldte geiſtliche geſänge und lieder ſollen nun 
allweg deßwegen auch ordnu buches ger 


ſchlagen und geſpielt werden, damit die ſambtliche gemeinde 
auch bey dem außgang wie billig allezeit verſtehen möge, was 
man eigentlich ſchlage. 

Dieſe gemeldte presbyterialverorbnung bat man ſogleich 
als ein immermährendes gelät biemit von Wort zu Wort, 
dem presbyterial Protocoll inseriren laſſen. Und hat man 
ſolche dem Praeceptori Spies als Organüten zu dem ende zu⸗ 
gefertigt, um fich darnach ohne einige Weigerung oder auf« 
nahme —— und zwar beftändig zu achten. 

Bergan 3* 22. January 1734. 

Nun folgt das Verzeichniß ber Lieber. 


Wien, V. Oct. Der berühmte Ingenieur Mr. Scott-Rufjell 


erf. Neander eomponiret feynd, es 


lichen Aufenthalt zunehmen und während deſſelben an ben Arbeiten 
für die Ausführung ber gm „Rotunde” des Ausitellungs+ 
gebaudes mitzumirfen. Während feiner kurzen Abweſenheit 
von Wien bat Mr. Scott-Ruffell die Hafenpläge Calais und 
Dover bejucht, wo große auf dem internationalen Verlehr be» 
züglice Verbeſſerungen in Vorbereitung find, um in Zulunft 
große Eifenbahnzüge mit Perfonen und Frachten direct zwijchen 
ondon und Paris verkehren laffen und fomit die directe Veförder- 
ung der Reijenden von london nad Wien und anderen Stäbten 
ohne Wagenwechſel bemi igen zu können, Die engliihen 
Eommiljäre ber Deren Dover haben vom englijchen Bar 
lament bereits die Vollmacht erhalten, den Hafen vergrößern 
und tiefer legen zu dürfen, Der Hafen von Calais ift gegen« 
märtig nicht tief genug und zu meit im inneren Qanbe gelegen, 
um dem erwähnten Ywede -dienen zu können. Mr. Scott« 
el hat nun einen Plan ausgearbeitet, nach welchem in 
Calais ein neuer, gang aus Eifen conftruirter Hafen angelegt 
werben joll. Dieſer 8 vor Ausbruch des legten Krieges 
angenommene Plan ift num auch von bem gegenwärtigen 
Minifter der öffentlichen Arbeiten genehmigt worden, der 
bie umvermeilte Ausführung desſelben ouch gutgeheiken bat. 
Diefem Plane zufolge wird, der neue Hafen von Calais 
freisförmig aus Eifen 3 Cement mit einem Umfange von 


weilt jeit einigen —* wieder in Wien, um einen mehrwochent · 


1 ftilometer und 1000 Durchmefjer tiefer in bie See 
gebaut und durch eine Ei mbrüce mit dem feiten Lande 
verbunden werben. Sind biefe beiden Häfen einmal fertig 
umgebaut, mas aud bis zur — der Weltausſtellung 
in Wien, 1. Mai 1873, ausgeführt ei dürfte, wird bie 

abrt über den Kanal in — Weiſe ſtattfinden. Zwei 

üge verlaſſen London zur ſelben Stunde, einer von Viktoria 
und ber andere von Cannon Street. In Dover angeloın 
men, fahren diejelben an Bord eines großen 40 Fuß breiten 
und 400 Fuß langen Dampfi ie Dieles Schiff wird in 
Folge feiner Dimenfionen, melde jenen des „Breat-Eaftern“ 
nabelommen werden, von ber See wenig bewegt werben, mo» 
dur anch die Paffagiere ber Seekranfheit minder untermor- 
fen jein werben. In Galais werben die auf dem großen 
Dampfer befindlichen beiden Züge durch Locomotiven von dem 
Ded des Schiffes an den Hafen und von da über die Eiſen- 
bahnbrüde an's Land gebracht. Ein Zug wird dann ſüdlich 
über Paris —— der andere über Brüſſel, Köln, Frank 
furt x. nah Wien abgehen. Dieſe beiden direct von Lon⸗ 
don nah Wien durchlahrenden Züge jollen mit allem Gome« 
fort der amerifanifhen Trains verjehen werden, jo daß bie 
Baffagiere alle Bequemlichkeiten, um ſchlafen, ſich erfrifchen 
und umfleiden zu können, genießen werden, ohne daß ein 
Aufenthalt nöthig fein wird, 


— 


Gerfalſchung des Bieres.) »In einem Vortrag 
über Bierfabrifation in der Leipziger polytechniſchen Gejell- 
ſchaft bemerkte Herr Böding, dab vielfach die Meinung ver 
breitet jei, als babe die meuere Chemie eine Menge Mittel 
ur Verfälichun bes Bieres geliefert, und als feien reine, ger 
unde Biere defibalb jegt feltener ala ehedem anzutreffen ; feinen 
Erfahrungen nach gebören aber Falſchungen des Bieres zu 
den groben Seltenheiten, Allohol jege dem Biere kaum ein 
Brauer zu, welcher zu rechnen verftehe ; nur beim Erportbier, 
insbeſondere dem für den Erport zur See beftimmten, finde 
ein folder Zufaß ftatt, meil er nothwendig jei. Viel werde 
von Hopfeniurrogaten aefabelt; aber der unangenehme bittere 
Geihinad, den mande Biere zeigen, rühre entweder von ſal⸗ 
icher —— des Hopfens her oder ſei der gerabe anger 
wenbeten Hopfenjorte eigenthümlich. Ein Irrthum ſei es mei« 
ter, die obergährigen Biere für geringer und weniger ſtarl 
zu halten, als bie umtergährigen. Es ſtamme dieje faliche 
Meinung zum großen Theil wohl von dem Umitande ber, daß 
man bei und gegenwärtig meiſt nur in der für die Bierbrauerei 
ungünstigen Sabreszeit obergäßrige Biere beritelle. Es jei 
aber mö 7 und nicht ummabrfeheinfi, daß dieſe Biere noch 
eine gro 
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Mein Freund Peildorf. 
Don Ernfi Bolmar. 


(Fortjegung.) 
Elftes Gapitel. 

Der Lejer gewinnt die Heberzeugung, daß die Ges 
ſchichte mit zwei Heiraihen ablaufen wird. 
Wir glaubten inzwiſchen allerfeits die Entwidelung 

der Dinge jo gut eingeleitet zu haben, dab wir, und 

befonders Peildorf, nicht wenig beftürzt fein mußten, 
als die Marcheſa in den nächſten Tagen unjere Be— 
ſuche jehr fühl aufnahm und Mathilden während der— 
jelben geſchickt zu entfernen wußte. Dazu fam, daß 
uns Mathilde mit diefem Verfahren ihrer Tante ein- 
verftanden zu fein ſchien, indem fie uns, troß ber 

Gelegenheiten, die fi ihre boten, uns im Garten zu 

begegnen, völlig unfichtbar blieb. Endlich lieh fich die 

Marchefa einige Male durch Paolo vor uns verleugnen, 

der durch feine verſchmitzten Grimafjen verrieth, dab 

er uns in höherm Auftrage belüge. So fanden ‚wir 
uns plötzlich auf die ſanfteſte und zugleich unerklärlichfte 

Weife vor die Thür gefperrt und beobachteten das 

weiße Haus Hundert Mal im Tage, ob es fi uns 

nicht wieder öffnen würde. Umfonft! Es ſchien einges 
ſchlafen zu fein und uns vergefien zu haben; Niemand 
erjchien an den Fenſtern nad der Gartenfeite; jelbft 

Goco, der Papagei, war von dort verfchwunden. Wir 

ergingen und vergeblih in Muthmaßungen, was es 

mit diefer unſerer Ausjperrung für eine Bewandtniß 
haben möge. 

„Es ift unmöglich”, fagte Peildorf, „dab «3 
bon der Marcheſa ausgeht. Ich fand wiederum in 
ihrer höchſten Gunſt. Hier muß ein Dritter ſich ein- 
gemijcht Haben.” 

Und num zeigte er fich über Mathilden äußerſt ge— 
reizt, die nicht den geringften Verſuch made, fi uns 
zu zeigen, obſchon fie wiſſe, daß er hier bei mir ſitze 
und feine Praxis ihrelwegen vernachläſſige. 

„Wenn Sie meines Gefühles wert wäre, das ich 
für fie habe, fo Hätte fie daſſelbe fängft geahnt und 
die Hinderniffe durchbrochen, die ſich zwiſchen uns zu 
drängen jcheinen. Sie müßte wiffen, dab es mir bor 
Alem peinlich fein muß, in folder Unthätigkeit zu 
leben, nichts thun zu lönnen, um zu ihr zu gelangen, 
nicht einmal zu wiſſen, wer und was uns trennt. 


Sie müßte meine Ehre fhonen, meine Ehre als 
Mann, die durch dieje Unthätigleit geſchädigt zu wer— 
den droht; denn ein Mann muß um jeden Preis 
handeln, handeln, und darf kein Schidjal über ſich er— 
gehen laffen, zu deſſen Geftaltung er nicht durch feine 
eigenen Thaten mindeftens einen Beitrag gegeben hat. 
Sie font aljo nit einmal meine Ehre!” 

Zum leberfluß ermittelten wir bald, dab das 
weiße Haus, wenn e3 auf feiner Rückſeite, welche 
wir von meinem Pavillon betrachteten, eingeichlafen zu 
fein fchien, an der Straßenfeite ein ungewöhnlich aufe 
gewecktes Leben verrieth. Abgefehen von den Gräfinnen 
Lorris führten hier unfer Mann mit der künftlichen 
Jugend, der Graf Larofee, nebit dem Mann mit der 
natürlichen femmelftiichen Jugend, dem Bengalefen, 
einen täglich regern Verlehr. 

„Ha!“ fagte Peildorf, „ich bin alfo abgedantt 
weil man jett den Grafen hat, der uns vielleicht bei 
der Fürſtin einführen fann. Nun, id) bin weit davon 
entfernt, gutmüthig abzudanten, und Habe dies, jo tief 
ſank ich bereits, zumächft dur ein Manifeft fund ge= 
than, ganz wie die abgejehten Könige, ein Manifeſt an 
Mathilde, welches, wenn nichts Anderes, doch wenig« 
ftens mein Schidjal befchleunigen wird. Sieh’ hier den 
Brief. Ich Habe es für möthig gehalten, an Mathilde 
zu ſchreiben!“ 

Mit diefen Worten überreichte er mir den folgenden 
Brief, von dem ih mit wachfendem Erftaunen Kennt— 
niß nahm. Derjelbe begann: 

„Mein fehr verehrte Fräulein! 

„Sch würde jagen „theuerjtes”, wenn Sie mid) 
zu einer größern Zuverficht zu mir felbft aufgemuntert 
hätten! Iſt es Ihnen jemals begegnet, in ein Eijen- 
bahncoupe zu fleigen, welches Sie, während der ganze 
Zug bejegt war, durch einen glüdlichen Zufall leer fan— 
den und in welchem Sie fi) mit dem wonnigen Bewuht- 
jein zurechtrüdten, die lange nächtliche Fahrt hindurch, 
die Sie vorhatten, ungenirt fi) ausbreiten und wie 
zu Haufe fchlafen zu tönnen? Und Haben Sie bie 
Locomotive pfeifen hören und mit fliller Faſſung den 
Ruck erwartet, der das Anziehen der Dampfkraft 
begleitet ? Und wunderlicher Weife von dieſem Rude 
nicht verſpürt, obſchon fi der Zug, mad dem 
Schrauben, Stöhnen und dem dumpfen Rollen zu 
urtheilen, welches Sie vernahmen, offenbar mit wach— 
jender Geichtwindigfeit zu entfernen begann? Und 
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hat Ihr MWohlbehagen plöglih einer beunruhigenden 
Vermuthung Plak gemacht, und haben Sie diefe be= 
unrubigende VBermutgung, als Sie auffprangen und 
den Kopf zum Fenſter Hinausftedten, ihrem ganzen 
Umfange nad beftätigt gefunden? War der Wagen, 
den Sie „glüdlicher Weife leer“ fanden und der ganz 
am Ende des Zuges ftand, abgehängt, und ſaßen 
Sie wirklich „glüdliher Weile allein“ im demfelben 
und fahen, wie in der Ferne Ihr Zug davonbraufte, 
während fih auf dem Perron die Menfchenmenge fo 
eben verlief, die den Bahnhof bei der jebesmaligen Ans 
kunft und Abfahrt eines Zuges mit borübergehendem 
Leben zu erfüllen pflegt? Dann, mein Fräulein, 
und nur dann, willen Sie, wie mir zu Muthe if, 
während ich in dem Papillon meines Freundes fiße 
und den Kopf zum Fenſter hinausftede und nad dem 
weißen Haufe blide, und dann bin ich Ihrer Theil- 
nahme gewiß!” 

Hier Hielt ih imme und ſah fragend nad) meinem 
Freunde auf. Derjelbe hatte ſich eine Cigarre an— 
gezündet und ftand nadjläjfig an den Kamin gelehnt, 
während er ben Dampf vor ſich Hinblies und durch den= 
felben mit gefpannter Aufmerlfamteit nad) mir Hinfah. 

„Es ift die Abſchrift“, jagte er, auf meine ſtumme 
Frage antwortend, „das Original ift bereits in den 
Händen Mathildens! Vollendete Thatjache, Freund !" 

„ber, mein Lieber, entjhuldige den Ausdruck, 
das find ja Narrenspoſſen!“ rief ich erregt. „„Soll 
das die Einleitung Deiner Bewerbung fein, fo ftehe ich 
nicht für den Erfolg!“ 

„So lies doch erft weiter”, fagteer. „Es fommt 
ja befier! Ich mußte doch allmählich einleiten, ver— 
ftehft Du, und durfte nicht gleih mit allem ſenti— 
mentalen Jammer kommen. Du pflegft ja nicht 
vorſchnell zu urtheilen, ſonſt wärft Du ja ein ſchlech— 
terer Richter, als Du jo ſchon fein magſt. Alſo lies 
zu Ende!” 

„IH Habe wenig Hofinung nad einem ſolchen 
Anfang !* 

Ich las weiter: 

„Ich werde nun nicht die bemerfenswerthe Un— 
fchiclicheit begehen, beftes Fräulein, Ihnen fernere 
directe Mittheilungen iiber die Empfindungen zu machen, 
die mir im diefer Lage nur natürlich find, ch möchte 
vielmehr mit Ihnen gleihjam um die Ede reden, in 
der Hoffnung, von Ihnen auch jo verftanden zu wer« 
den. Ih kann mir faum vorftellen, daß Sie nicht 
wenigftens einige Romane gelefen haben follten und 
verweiſe Sie daher auf diejenige Liebeserlärung Ihres 
Lieblingshelden, welche Ihnen am Beten gefallen hat, 
und welcher ich dann in leiner Weife etwas hinzuſetzen 
no abdingen will. Ih erkläre mich vielmehr mit 
Allem, was Sie dort entzüdt haben mag, bon born- 
herein gänzlich einverftanden, und will es Hiermit als 
bon mir ausgegangen und an Sie gerichtet angeſehen 
wiſſen. Wollen Sie mich num glüdlih machen und 
mir antworten, ‚fo darf ich Ihnen verſichern, daß Paolo 
bereit3 in meinem Solde jteht, und, Sie dieſem den 
Brief ohne Gefahr anvertrauen können. 
Ihr Sie verehrender Peildorf.“ 


Peildorf Hielt noch immer feine Blicke durch die 
blauen Dampfwolfen auf mic geheftet. „Nun? Haft 
Du zu Ende gelejen? Bit Du noch unzufrieden?“ 

„Diejer Brief, lieber Freund, ift die erfte Dumm 
heit, die ih von Dir geſehen habe. Sage felbft, welche 
Wirkung Du von Deinem abgehängten Eiſenbahnwag- 
gon erwarten kannſt 2” 

„Du meinft, fie wird nicht antworten ?“ 

„Nein, das wäre noch nicht einmal das Schlimmfte! 
Meines Erachtens wird fie diefen Brief als eine Be— 
feidigung betrachten müſſen, fo leichtfertig ift der 
Ton, den Du annimmft, fo fern von jeder wahren 
Empfindung! Ich bin erftaunt, und Fönnte, wenn es 
möglih wäre, nad) diefem Briefe weniger gut von Dir 
denfen, als früher. Nicht einmal Ernit zeigt Du ihr. 
Was fol fie Dir glauben? Und Das twegiciden, 
ohne es mir vorher zu zeigen, ohne Dir rathen zu 
lafjen! Nun, ich weiß nicht mehr, was ih Dir fagen 
fol! Thuſt Du doc die wichtigften Schritte ganz allein 
und ohne mich zu fragen!“ 

„Mein Gott!” rief Peildorf verzweifelt, indem 
er feine Stellung verlieh und fih in einen Seſſel warf, 
„bit Du denn blind? Bift Du denn ganz blind? 
Siehſt Du nicht, daß es nur die Furcht ift, die mir die 
Hand geführt, und mir diefen Sihl eingeflöht hat, der 
Dir jo mißfällt; die Furt, mit jeder ernſteren Ere 
Härung ein für allemal zurüdgewiefen zu werden; bei 
Furcht, durch den Ernft einen Emft herauszufordern, 
der meine Hoffnungen bdarmiederfhlagen müßte? Bin 
ich wirklich ein Eſel geweſen, jo hat mid) meine wahre, 
meine immige, meine aufrichtige Empfindung zum 
Ejel gemacht.“ 

Und die Thränen jhoffen dem wunderlichen Men« 
hen aus den Augen. 

. (Fortjegung folgt.) 


Der Brand von Chicago, 
(Nah ber „Saturday Review“.) 

Chicago, das abgebrannte, war noch vor bierzig 
Jahren. einer der Heinften unter den Kleinen indiani= 
chen Handelspoften, eine Hittengruppe der Blaßge- 
ſichter zwiſchen den Wigwams der Pottawatomie, 
Es war gebaut auf einen Damm mitten in den Süm« 
pfen, wo Zaufende von Stinfthieren und Bifamratten 
der Büchfe oder Falle des Jägers zur Beute fielen, 
und wo Wolf und Panther auf einander trafen. Zehn 
Jahre ſpäter war es ſchon zu einer holsgebauten 
—— von 5000 Einwohnern herangewachſen. 

ine Bevöllerung wuchs mit reißender Schnelligkeit, 
indem fie ſich ungefähr alle vier Jahre verboppelte, 
bis fie nad) den neueften Berechnungen die Höhe von 
nicht weniger al3 300,000 Seelen erreichte. Der 
größere Theil der Stadt, ein Grundgebiet von meh- 
reren engl. Quadratmeilen Ausdehnung, ift jet ein 
Jaufen Aſche, und 100,000 Menſchen find nad) ben 

erichten ohne Obdad und Hilflos. Sonntag Nachts, 
am 8., ging ein Burſche in einen Stall um eine 
Kup zu mellen, und nahm eine Kerofenlampe mit fid). 


Die Kuh folperte über die Lampe, welche den Schup- 
pen in Brand. ſetzte. Die flammende Fluth firömte 
über das Holzgetäfel des Bodens, tränfte die Planten 
mit dem entzündlicden Del und ſetzte fie gleichzeitig 
in Ylammen; die Flammen ergriffen die nächften Häu— 
fer, und ein ſtarler Wind, welcher ſich erhob, verbreitete 
den Brand weiter und weiter. - Den ganzen Montag 
über brannte das Feuer heftig, einige Etraken rik 
man auf, in der Hoffnung feinem Foriſchritt ein Ziel 
zu fleden,. aber es fuhr fort fich auszubreiten bis die 
heftigen Regengüffe am Dienstag Morgen anfingen 
es zu löſchen. Zu Mittag war man feiner Herr, 
und noch vor Abend war e3 im Norden wie im Süs 
den der Stadt in Wirklihteit erlofchen. Es ift aus« 
gemadt, daß der größere Theil von Süd⸗Chicago 
und das ganze Nord-Ehicago zerftört find. Fünf— 
hundert Berfonen find vermutglih zu Grunde ges 
gangen, und den Berluft an Eigenthum jhägt man 
auf 300 Millionen Dollars. Ein allgemeiner 
Scäreden ſcheint die Stadt, welche Nachts von den 
Flammen überfallen wurde, aus Nand und Band 
gebracht zu Haben. ‚Die Leute — fo erzählen und 
die Telegramme — famen von Sinnen vor Aufre— 
gung, umd viele wurden zu ode zertreten, wäh— 
rend andere in den Flammen umlamen. Der hun— 
gerige und obdachloſe Pöbel, rein toll durd die 
Schredniffe des Brandes, lieh einen Wufitand be— 
fürdten, und mehrere Leute, welche mitten in der 
Plünderung ergriffen worden waren, wurben auf 
der Stelle erjchoffen oder gehängt. Jetzt ift die 
Stadt in Belagerungszuftand erklärt worden unter 
dem Commando des Generals Sheridan. 

Das reißende Wachsthum EChicago’3 gibt einen 
erheblichen. Grund für die Schnelligkeit feiner Zer- 
förung. Eigentlich war die Stabt eine große Gruppe 
von hölzernen Schuppen und, in dem Augenblid wo 
die Flammen biefer Herr wurden, in dem Uebergangs— 
Radium vom Holz» zum Stein- und Ziegelbau. Sie 
fonnte fi brüften mit breiten Straßen, mit großen 
Magazinen und Wohnhäufern zu beiden Seiten, mit 
langen Reihen. jhöner Häufer in dem eleganten Viertel, 
das dem weiten See zugewandt if. In den neuen 
Teilen der Stadt waren bie riefigen Stolofje der 
Steingebäube, ebenjo glänzend und mächtig als nur 
je. in. Newyork, Paris oder London. . Alle die großen 
öffentlichen Gebäude, die Kirchen, Theater und Hotels 
waren von Stein. Aber ein großer Theil der Stabt 
war noch aus Holz gebaut. Die fleinernen Straßen 
— und jelbft, die, ‚beften unter, ihnen — waren durch⸗ 
broden und untermifcht mit Hölgermen Hütten... Und 
nicht nur ein großer Theil der: Häufer beftand aus 
brennbaren Stoffen,, aud bie Strafen ſelbſt waren 
mit Holzblöden gepflaftert, und. bie Fußwege beflanden 
faft alle aus Hölzernen Planlen. Dan hat ausge 
rechnet, daß nicht Über 60 -Meilen von den ungefähr 
600 Meilen Gafjen, ‚mit Steinen gepflaftert waren. 
Vor wenigen Jahren waren bieje, — Trottoirs 
durch die Feuchtigleit des Sumpfbodens aus ihrer 
Lage buchftäblich herausgeſchwemmt. Um einer Wieber- 
fehr diejer Umannehmlichteiten vorzubeugen, wurden fie 


in einer beträchtlichen Höhe oberhalb des Bodennivenus 
befeftigt; die Folge davon war ein ftarder Quftzug 
unter ihnen, welcher unfehlbar den Flammen Vorſchub 
leiften und eine blajebalgartige Wirkung in derganzen 
Länge der Hausfluren hervorbringen mußte. Mehr 
noch, in einigen Fällen befand fich zwischen den Grund« 
flähen der Häufer und dem wirklichen Boden ein 
bedeutender Zwifchenraum in Folge der Fünftlichen 
Erhebung der Gebäude, die in den lebten Jahren 
immer mehr Pla gegriffen hatte. Hotel und Mas 
gazine wurden unter Anwendung von Winden ohne 
die geringfte Unterbredjung des gewöhnlichen Geſchäfts- 
gangs oft mehrere Fuß hoch gehoben. Im Jahre 
1856 traf man Anordnungen, die ganze Stabt von 
2 bis zu 5 Fuß höher zu heben. Diefe Thatſachen 
erflären einigermaßen ben auf den erften Blid ſtaunen— 
erregenden und faft unglaubliden Umftand, daß eine 
Stadt, gebaut am Rand eines großen Sees und von 
drei Flußarmen durchſchnitten, gänzlich den Flammen 
preisgegeben werden fonnte. In dem lebten Stoß 
bon Zeitungen aus Chicago, der anlam, las man 
wiederholte Anfpielungen über Waflermangel und 
mande allzu eifrige Zeitungsfchreiber Haben fich zu 
dem Schluß Hinreißen laffen, als habe es an Wafler 
gefehlt, das Feuer zu löſchen. Das ift ein offenbares 
Mißverftändnig. Der Mangel bezieht fi) allein auf das 
Trinkwaſſer, welches, um friſch indie Stadt hereingepumpt 
zu werden, eines zwei Meilen langen Tunnels in den 
See bedurfte. Es ift nad der Lage von Chicago 
unmöglich, dab, was die Loſchung des Feuers betrifft, 
ein Mangel an Waſſer flattgefunden bat, wenn an— 
ders Mittel und Wege vorhanden waren e3 anzuwen⸗ 
den. Offenbar hatten es bie Einwohner verfäumt, 
genügende Vorkehrungen wider das fyeuer zu treffen, 
und die Stunde, wo der Brand begann, und bie 
Schnelligleit, mit welcher der Wind ihn ausbreitete, 
waren weitere Ungelegenheiten. Wenn man die eigen« 
thümliche Bauart der Stadt und vor allem die unter« 
höhllen Holzwege in Betracht zieht, jo kann man fi 
nur wundern, nicht daß das Feuer fo unaufhaltfam 
und zerflörend wirkte, fondern daß die Übrigen Feuers— 
brünfte in früheren Jahren nicht in gleicher Weife 
ſchrecllich waren. 

Die Amerikaner, welche Freunde von Superla« 
tiven find, haben fich gewöhnt, Chicago als eine der 
neueften, größten, reichten und lafterhafteften Städte 
in der Welt zu befchreiben. Es machte das größte 
Gefhäft in Mehl, Schweinefleiſch, Rindfleifch u. Bauholz, 
durch feine Magazine floß ein großer Fluß oder heffer 
Strom von Getreide, welches. die hohen Krahnen von ber 
einen Seite aus den Schiffen aus- und auf der anderen 
Seite in die Eifenbaßnwagen einluden. Das 
Schlachten und die Bereitung der Schweine für be 
Marlt wurde bon chinen ſo ſchnell und F 
lommen beſorgt, daß ein Schwein, welches quiedenb 
zu dem einen Ende hineingelommen war, in wenigen 
Minuten an dem andern Ende geſchabt und » 
wieder herauslam. Chicago ‚verdankt feine role 
febiglih der commercielen Gunft feiner Lage, als 
das Gentrum einer Reite von Seen und eines Neß« 


‚werles von Eiſenbahnen. Es if, mit Ausnahme 
von Milwaufee, der einzige zugängliche Hafen in 
einem weiten Gebiete, daS mehrere taujend Quadrat» 
meilen des reichſten Mderbodens der Welt umfaßt. 
Gelegen an der Südfpige des Midigan-Sees, ift es 
zugleich der Knotenpunkt der Eiſenbahnen von Wis- 
confin, Jowa, Illinois und Indiana, und der nächſte 
Punkt für den Waffertransport der Producte aus 
den meiften diefer Staaten. Dreißig Eifenbaßnlinien 
laufen bier zufammen, und 250 Züge gehen täg- 
ih Hin und wider; fein Handel repräfen- 
firt eine Fracht von 400,000 Schiffstonnen. Hierher 
ward zur Vertheilung nah allen Seiten das über 
flüffige Getreide des Weſtens gebradt, das Rindvieh 
von den Prairien, unzählige Schweine, von den Far— 
mern gemäftet; hierher wurden ganze Wälder von 
Bauholz geflöht. England hat ein directes und per« 
föntiches Intereffe fowohl an der reigenden Entfaltung 
Chicago's, als an der Kataftrophe, die es fo eben bes 
teoffen hat. Es war der englifhe Kornfreihandel, 
der mit dazu beitrug, e$ zu dem zu maden, was es 
noch vor wenigen Tagen war, und die Wirkung des 
Brandes werden wir fidher im Winter an einer 
Steigerung der Brodpreife merken. Wahrſcheinlich find 
die Berichte über den Umfang der Zerflörung wie die 
über den Brand von Paris übertrieben, es muß in« 
deſſen eine ungeheure Menge von Getreide und anderen 
Waaren zu Grunde gegangen fein. Ende September 
lag in den Magazinen eine große Menge Getreide, 
das auf den Transport nah Newyorl und Europa 
wartete, während die Läden fih für den Winter mit 
den Waaren aus Manchefter, Leeds, Birmingham und 
andern engliſchen Städten verfehen Hatten. 

Es ift nicht wahrſcheinlich, daß die glüdliche 
Elafticität Chicago's auf lange Zeit jelbft durch dieſe 
ſchreckliche Kataſirophe Herabgedrüdt werde, aber ber 


Verluft an Leben, Bis jegt nur zum Theil befannt, 


it offenbar ſehr groß. Im diefer Hinſicht allein ift 
das Unglüc nicht wieder gut zumachen. Der Handel 
von Chicago wird fih im Gemäßheit des Einfluffes 
der Lage gänzlich wieder heben, und die Stadt ſelbſt, 
obwohl fie viele jchöne Gebäude enthielt, Tann bald 
wieder befier und ſchöner auferftehen. Ein Brand 
biefer Art muß matürlih viel Unglüd im Gefolge 
führen, aber es ift zu glauben, daß feine andere 
Stadt in einem Brande ihren Vortheil jo finden 
ann, oder fo fähig ift, ihre Verlufte zu erſetzen, 
als Chicago. 


—— 


Miscellem 





Die „Wrager Ita.” macht über das Gebäude ber 
Wiener Weltausfiellung 1873 folgende Mittheilungen: 
Dem ganzen Werte liegt das Pavillon-Spftem zu Grunde, 
welches allein e3 ermöglicht, einem Gebäude von jolcher Aus⸗ 
dehmmg auch die erforderliche Mannichialtigkeit zu geben und 
fhon im jeiner äußeren Erſcheinung feine innere Eintheilung 
um Ausdeud zu bringen, Durch dieſes Se wird es dem 
2 möglich gemacht, die ganze Ausſtellung zu beſich · 
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tigen, ohne in einen bereits beſuchten Raum fe 
ein Umftand, der auch, zur Erleichterung ber nication 
weſentlich beitragen wird. Das projectirte Ausftellungsge- 
bäube, befien Grundgedanle fi in einer alten, von van ber 
Nül und Sicarbsburg 1847 entworfenen Sline vo 

hat eine Länge von Meter und eine Breite von 
Meter, Es befteht aus einer bie gan Länge des Gebaudes 
durchſchneidenden Hauptgallerie, an welche 

Quergallerien anichliehen,. Der Mittelpunkt de3 Gebäudes 
wird die große „Rotunde” bilden, durch welche bie der r· 
zeile gleiche Lange ber Hauptgallerie in der Mitte unterbroden 
wird. Diele Rotunde wird ber größte, ohne Stüßen bededte 
Raum jein, den man bisher fennt; fie erhebt fich tm Centrum 
bes Baues mit einem Durchmeſſer von 102 Meter und einer 
Höhe von 79 Meter aus Eifen conftruirt. Die Hauptgallerie 
wird eine Breite von 25 Meter, jebe ber Quergallerien eine 
Breite von 15 Meter, eine Länge von 75 Meter haben, 
Letztere werben durch 35 Meter breite Höfe getrennt, bie 
Aufnahme folder Gegenftände beitimmt find, welde in un 
dedtem Raum erponirt werben können, Die Gejammtfläche 
des bededten Raumes wird 107,000 Q.-M. betragen. Deft ⸗ 
ih vom Rondeau der Prater-Allee wird fich en face ber 
Haupt-Ballerie das Gebäude für die Munft-Ausftellung er- 
Dehen, für eine Wandfläche von 6995 QM. berechnet. Aus 
dem gr ge werben bie bebedten Gallerien 
in ein großes Glashaus und kleine zur Aufnahme befonderer 
Pflanzenausftellungen und Aquarien dienende Pavillons führen. 
Für die Majchinenausitellung wird parallel mit dem Donau« 
Regultrungs-Damme eine eigene Halle in der Länge von 8% 
M. und Breite von 23 M. errichtet. Der Donau-Regulirungse 
Damm felbft wird zur Ausftellung hydrauliſcher Maſchinen 
benugt werden. Das ganze Bauproject ift vom Ürchitecten 
Karl Hofenauer entworfen, dem auch die Oberleitung des 
Baues übertragen wurde 


Reinigung ber mit Petroleum verunrein» 
gten Glasgeläbe Von F. Stolba. Die zwedmäßigfte 

etbode, Glasgelähe, welche früher Betroleum enthielten, 
der Art zu reinigen, dab auch der Geruch vollfommen bejeitigt 
wird, ift jolgenbe : Um zunäcit das Petroleum zu befeitigen, 
bringt man in das Gefäh bünne Ralfmild in der Menge von 
etwa 50—100 Kubifcentimetern, und fchüttelt tüchtig. Man 
reinigt gleichzeitig die ganze Oberfläche des Gefäßes mittelſt 
eines in Kaltmilch getauchten Lappens und entleert nad einer 
5—10 Minuten dauernden Einwirkung. Das Petroleum bil« 
det mit der Kalkmilch eine Emulfion umd läßt ſich jo leicht 
befeitinen. Sollten dur Verbidung einzelne Theilden am 
Slafe ſehr feft halten, fo fügt man Pyrop hinzu, wodurch 
beim Schütteln bielelben fehr leicht abgelöst werden. Nun 
bringt man zur Beleitigung bes Geru nad einmaligem 
Ausfpülen mit Waſſer diejelbe Menge von Kallmich ein, 
aleichzeitig aber einige Mefjeripigen Ehlorlalt, jhüttelt mieber, 
und läßt etwa eine Stunde eimwirken. Man wäidht mit ber 
entleerten Flüffigfeit die Oberfläche des Gelähes ab, ſpult 
mit Waller gehörig aus und läht abtropfen. Der fg iſt 
ein derartiger, daß ich fo gereinigte Gefäße zur Aufbewahrung 
von Vier verwenden fonnte. Wenn man mit warmen Flüſſig- 
feiten operiren lann, jo wird die Arbeit er örbert. 

Singl. Journ.) 


A Ser under, — —— — Reichsarchiv 
rt fo e rift aus dem Jahre 

Heten wir alle ainen gelauben, 
Got vnd den gemainen nutz vor 
augen, Guten friden vnd ain 
recht gericht, Ain Eellen ain 
mahs vnd ain gewicht, Ain 
Münhs vnnd guet gellt, 
So stundt es woll in aller 
Waiten Welt, Steinhausser 
anno Domini. M. 
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Mein Freund Peildorf. 
Don Ernf Bolmar. 





(Fortjegung.) { 

Während wir auf diefe Weile wenig Fortſchritte 
machten, ging es Herrn May befier, Die Marcheſa 
hatte fich durch feine zur Schau getragene Anbetung 
wirtfich gejchmeichelt gefühlt und er war von unferer 
Berbannung nicht mitbetroffen worden. So verkehrte 
er denn jebt immer noch als Herr Juni, oder viel 
mehr al3 „der Amerikaner” — die Marcheſa nannte 
ihn niemal3 anders — regelmäßig im weißen Haufe, 
und jhwamm in einem Meere von Glüdfeligfeit. 
Leider war er ein zu ſchlechter Beobachter, um uns 
irgend etwas Zuperläffiges über die dortigen Vor— 
gänge zu berichten. Dazu lam, daß ihn die Marcheſa 
ftet3 fern hielt, jo oft fie von dem Manne mit der 
fünflliden Jugend und ihren fonftigen Belanntjchaften 
aus der großen Welt bejucht wurde. Sie mußte for 
gar jedes vertraulie Zufammentreffen zwiſchen ihm 
und Mathilden zu verhindern, und fo konnte er uns 
nichts weiter Über das arme Kind mittheilen, als dag 
fie fichtlich leide und immer blaffer werde. Zulegt und je 


mehr May in der Gunft der Marcheſa vorrüdtr, wurde er. 


feloft gegen ung zurüdgaltender. Der Grund wurde uns 
Har genug, als es uns gelang, Paolo zu eingehenderen 
Aeußerungen zu veranlaffen. Aus deffen boshafter 
Darftellung ging hervor, daß die Marcheſa den Ameri- 
faner auf die mitleidlofefte Art beherriche und daß er 
fi dafür in fteigender Anbetung vor Entzüden faft 
aufzuldjen drohe. Es wurde ihm unter immer größerer 
Vertraulichkeit vergbunt, mit ihr Piquet oder Triltrak 
zu ers ihre Schneider- und andere Rechnungen 
zu bezahfen, ihren Weinkeller zu füllen, Heine Diners 
zu veranftalten und die gnädige Herrin mit Gefchenten 
zu überfhütten Er ließ ihre alte Equipage neu 
ladiren, mit Himmelblauem Damaft aufpolftern und 
mit dem Wappen des feligen Marcheſe verfehen. 
Paolo jelbft erſchien im eimer neuen blauen Livree 
mit filbernen Treffen, in welcher der Menſch ausjah 
wie eine grüngelbe Salzgurle in einem Gefäße von 
meißner Porzellan. Endlich ſchenlle er ihr fein eigenes 
photographiſches Bildniß in größtem Format, auf 
weldem er fi im phantaflifcher Haltung mit ges 
bieteriſchem Ausdrude in den Zügen darftellte, und 
auf der linfen Bruffeite im Knopfloche einen utopiſchen 


Orden zeigte, Über defjen möglichen Erwerb er nicht 
die geringftle Auskunft zu geben vermocht hätte. Bei 
folden Erfolgen zweifelte Herr May länger nit an 
der endlichen Berwirklicjung feines Jugendtraums, und 
behielt fi vor, beim erſten Ichidlichen Anlaß mit der 
Sprache und der Wahrheit vor feiner alten Geliebten 
herauszurüden. 

Inzwiſchen näherte fich Peildorf an neutralen 
Orten mit planmäßiger Abſicht dem Grafen Larofde, 
um, wenn möglich, von dieſem felbft zu erfahren, was 
es mit feinem Verkehr bei der Marcheſa auf fi} Habe. 
Daß der Bengale in Elemence verliebt fei, davon hielt 
er fich theils auf meine Verſicherung bin, theils durch 
verſchiedene eigene Wahrnehmungen überzeugt. Wenn 
ihm aljo ein fremdes, feindliches Element bei Mathil« 
den entgegenfland, wie er fich einzubilden fortfuhr, fo 
fönnte dies am Ende der Graf felbft fein. Indeſſen, der 
Graf lieh fih ſchwer herausloden, Alles, was er 
über die Marcheſa und Mathilde äußerte, war fo 
volftändig tact- und maßvoll, jo jehr in unnahbaren 
Grenzen gehalten, daß Peildorfs Furcht und Miß— 
trauen dadurch zwar nicht befeitigt, aber doch einiger- 
maßen gemindert wurde. Er glaubte nämlich, und 
vieleicht nicht mit Unrecht, daß, wenn der Graf uns 
ehrenhafte Pläne gegen Mathilde in der That ver- 
folge, es feiner Scharffihtigkeit unmöglih entgehen 
lönne; ein Zon bei der Nennung ihres Namens, ein 
Bid Hätte ihm, dem eiferfüchtigen Liebhaber, die 
Seele des Grafen verrathen müflen. Daß aber der 
Graf etwa reelle Heirathsabfihten auf das familien- 
und bvermögenlofe Mädchen verfolge, diefer bloße Ger 
danke erfchien ihm gänzlich als eine Lächerlichkeit, in« 
dem er allein fich folder Abſichten für fähig bielt. 

Endlich war er fo fed, dem Grafen, unter dem 
Scheine größter Vertraulichkeit, zu Magen, daß ihn die 
Marchefa, er wiſſe nicht wehhalb, aus ihrem Haufe 
entfernt habe, 

„Das wollen Sie?” fagte der Mann mit der 
fünftlichen Jugend. „Was wollen Sie? Die Damen, 
und gerade die liebenswürbigften, find alle von dem 
Augenblide an unberechenbar, wo fie ſelbſt etwas zu 
bereinen Haben. Ich will Ihnen gegenüber ganz 
offen fein. Die Dame ift zu ug, um nicht zu willen, 
was fie thut. Ich bin der Meinung, da fie ihre 
Verantwortung gegenüber ihrer jungen Schußbefohlenen 
ſehr ſtreng auffaht; aber mie könnten Sie ihr eine 


Laune übelnehmen, die Ihrer Eitelkeit fo zart ſchmeichelt? 
Die Frauen haben nun einmal jenen unbezahlbaren 
Inſtinct für Herzensgefahren, mögen dieſelben ihre 
eigene Perfon oder eine andere bedrohen, und ih — 
beneide Sie vielleicht ſogar um die Ihnen geltende 


Hengftlicgleit der Marcheſa, während id — alter’ 


Seladon — bah — natürlich bin ich zu ungefährlich, 
um mir die Thür zu verfchliehen.” 

63 war Peilborf, als ‘ob im diefem Augenblide 
ein beftiges Feuer aus den fonft jo matten, in fid 
gefehrten Augen feines Gegners blitze, und er fagte 
ſich Hierauf, daß, wenn er einen Nebenbuhler zu fürd- 
ten habe, diefes in der That der Graf ſei. Er hatie 
fomit annähernd erfahren, was er wiſſen wollte, näm— 
li daß er Mathildens wegen aus dem Haufe ver— 
bannt fei, und daß höchſt wahrfcheinlich die unmittel= 
bare Einmifhung des Grafen felbft feine Entfernung 
beranlaßt habe. Zu feiner Beftärkung in biefer Ans 
fit der Dinge trug nicht wenig bei, was wir bon 
Herrn May hörten, daß die Marcheſa den Grafen 
offenbar aus früßeren Beziehungen der beiden Berfonen 
zu einander ganz merkwürdig zu fürchten ſcheine und 
fi feinem Willen in allen Dingen unterwerfe. 

Peildorf litt übrigens unter diefen Verhältniffen 
außerordentlih. Seine Liebe, die mir anfangs noch 
mehrfache Zweifel über ihre Stärke und Tiefe einge- 
flößt, Hatte ſich zu einer Leidenfchaft entwidelt, die ihn 
völlig erſchöpfte. Ih ſah ihn abwechielnd in dem 
Zuflande Außerfier Aufregung und gänzlicher Ermatt- 
ung. Mathilde antwortete auf feinen Brief nicht und 
er mußte fi bald überzeugen, daß dies fein Verzd— 
gern, fondern ein gänzliches Unterlaffen ſei. So Hagte 
er fih wegen feines Briefes auf’3 wildefte an. Sein 
Zuftand machte mich felbft wegen feiner Geſundheit 
beforgt. Seine von mir früher jo beneidete Eßluſt 
hatte ganz abgenommen, er behauptete ftets, gegeffen 
zu haben, wenn er fam, und id fah ihm niemals 
mehr efjen, fo lange wir auch zufammenbleiben moch— 
ten. Bei dem geringflen Anlaß und fo oft er nur 
mit einem Worte feine Empfindungen berührte oder 
Mathildens Namen ausſprach, fah ih, wie er die 
Thränen, bie in feine Augen fpringen wollten, mit 
Gewalt unterdbrüdte. Das Zraurigfte dabei war die 
gänzliche Fruchtloſigkeit diefes Kampfes, der fih in 
feinem Innern vertobte, da es an jeder Gelegenheit, 
fih nad außen zu wenden, mangelt. Wir mußten 
tediglid warten, bis irgend ein Zufall e8 uns wieder 
ermöglichen würde, in Thätigleit zu treten. 

Eines Abends — es mochte gegen ſechs Uhr 
fein — ſaß ih allein im Garten vor meinem Pas 
villon. Ich konnte mi in der legten Zeit bier um 
fo ungeftörter der Ruhe hingeben, als die Marcheſa 
ihre Wohnzimmer nad vom verlegt hatte, offenbar 
um ſich jeder Beobachtung unfererjeits zu entziehen. 
Dofür waren nun aber auch wir jeder Bes 
auffiätigung vom weißen Haufe aus völlig entrüdt. 
Ich muß offen geflehen, daß die Gedanken, mit wel 
Ken ich mich angenehm bejchäftigte, dorzüglih Ma— 
thilden galten. Ich ſah fie im Geifte, wie ich fie vor 
furzer Zeit noch faft täglich gejehen, zwiſchen den 
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Blumen, die fie pflegte, durch den Garten ſchreiten. 
Sie Hatte den anmuthigften Schritt, dem ich je bei 
einer Dame bemerkt, und ich mußte, wie ſehr fidh 
Peildorf an demfelben begeiftert Hatte. „Denn,“ fagte 
er, „da bie Frauen im der Regel ſchlecht gehen, fo ift 
dies das Zeichen, daß fie zu der natürlichen Ariſto— 
kratie ihres Gefchledhtes gehört!" Ich beneidete Peil- 
dorf um fie. Dann fiel mir aber plöglid wieder ein, 
wie wenig Urſache ich eigentlich Habe, ihm zu beneiden. 
Hatte ihm doch Mathilde bisher nicht das geringfte 
Zeichen ihrer Gunft gegeben! Hatte doch jelbft ich 
mid größerer Freundlichkeit von ihrer Seite zu erfreuen 
gehabt als er! Ich verirrte mich dom diefem Punkte 
aus in einige Nebengänge meines Herzens, bom deren 
Borhandenfein ih bis dahin wenig Ahnung Hatte. 
Sa, ich geftehe, dab ich bereit war, mich für nicht ehr 
tadelnswerth zu Halten, wenn ich, bei der offenbaren 
Hoffuungslofigkeit feiner Liebe zu ihr, vielleicht ein 
wenig an mid) dächte. Denn das jühe Bild, welches 
in meiner Phantaſie, jegt den Weg bier dor mir durch— 
freugte, und jebt fich dort bei der Laube niederließ, 
und mit den ſchönen Augen jehnfüchtig in den Abend- 
Himmel blidte, bezauberte mich ein wenig und ver— 
wirrte meine Einfiht. So jehr ih mir aber auf 
Mühe gab, diefe Gedanken feſt zu halten, fo gelang 
mir dies doch kaum eine Zeit lang, und jenes un— 
Ihönere Gefühl eines, wenn aud durch die Freund— 
ſchaft gemilderten Neides wurde bald wieder ftärker. 
Daß er fie liebte, dab er fie fo ganz mit 
jener feurigen, leidenfchaftlichen Gewalt liebte, wie ich 
dergleichen in meinem Alltagsleben nie gejehen, ſchien 
mir ihm fchon ein höheres Anrecht auf fie zu geben, 
als ih mit meinen gemäßigteren Empfindungen be— 
anfpruchen könne. Es ſchien mir, als ob ih im 
Metteifer der Liebe jhon aus diefem Grunde zurüd« 
bleiben müßte. Und dann — gegen mid war Ma— 
thilde allerdings Freundlich geweſen, mich Hatte fie 
nicht wie ihn vermieden; aber das jah der Gleich 
gilligleit ſehr ähnlich; ja, wenn fie ihn mit Miß— 
trauen und ſelbſt mit Groll betrachtete, jo war er 
beffer daran, wie ih; denn der Hab und die Liebe 

| berühren fih und ſchlagen je nachdem in einander - 

' um, die Gfleichgiltigkeit aber bleibt immer diefelbe 
und lächelt heute, wie fie geflern lächelte, und mor— 
gen lächeln wird, 

Während ich im diefer Weife meinen Gedanken 
nachhing, kam plöglid Herr May aus der Hinter« 
thür des weißen Haufes mit eiligen Schritten und 
in fichtlicher Verwirrung auf mich zu. Seit er glüd- 
licher Liebhaber geworden war, hatte er, offen ger 
ftanden, in meiner Zuneigung weſentlich eingebüßt, 
und mein Gefiht mochte nur wenig freudige Ueber— 
rafhung zeigen, al3 er dor mid trat. 

„DO, Herr Aſſeſſor, Here Aſſeſſor!“ rief er 
ſchon aus einiger Entfernung, wir find Alle ver- 
loren, Mathilde heirathet den Grafen !* 

Ih ſprang überraſcht von der Gartenbanf 
empor. 

a wäre!” fagte id. „Sie fherzen wohl 
nur %* 


„D nein, es ift durchaus fein Scherz, wenn Sie 
es mir nicht übel nehmen wollen, es iſt die Wahr- 
heit, nichts als die Wahrheit. Jetzt in dieſem Augen» 
blide ift der Graf gelommen und macht ihr feinen 
Antrag, und ich. weiß, daß fie ihn annimmt. Die 
Zante bat ihr gejagt, dab ihr, der Tante, ganzes 
Lebensglüd daran hängt, und das Find wird ge 
horchen, das Kind wird gehordhen I“ 

„Das Kind mird nicht geboren, Herr May“, 
fagte ih, „Mathilde kann den Grafen nicht heira— 
then, weil fie Peildorf Tiebt !* 

Ich weiß ſelbſt mit, mie ich plößlich zu diefer 
Behauptung kam, die ich fo eben in meinen Gebanfen 
noch fo ſehr befämpft hatte. 

„D, Sie glauben aud, daß fie ihn liebt? Ges 
xade das hab’ ih ihr auch gejagt. Aber fie bat ge- 
meint und will nichts von ihm wiſſen. Er hat ihr 
auch geſchrieben, und fie will nit antworten. Aber 
Flora ift ihr zu Füßen gefallen und bat fie unter 
Zhränen angefleht, fie nicht unglüdlich zu machen 
und nit Nein zu jagen, wenn der Graf fie fragt. 
Und fie fagt: fie fei der Tante Alles ſchuldig, und 
felbft wenn fie Peildorf liebte, dürfte fie die Bitten 
ihrer Pflegemutter nicht verachten. O, nehmen 
Sie mir's nicht Übel, Herr Aſſeſſor, aber mein Herz 
ift zerriffen und ih Bin verloren! Denn wenn ber 
Graf Mathilden Heiratbet, ift meines Bleibens im 
Haufe auch nicht mehr!” 

„Nun“, fagte ih, „fallen Sie fi, Mann! 
Bevor das Alles, was Sie hier verfündigen, geſchieht, 
ift Peildorf noch da und ich glaube, der Herr Graf 
würde fi die Erlaubnik zu feiner Heirath mit Ma— 
bilde erft bei diefem einzuholen Haben! Und nun 
feien Sie einen Augenblid vernünftig und fegen Sie 
fh und erzählen Sie! Sie Haben fih unrechter 
Weiſe feit einiger Zeit vor ums verftedt und bie 
Dinge ohne uns jo weit fommen lafjen. Seht bolen 
Sie nad, was Sie verfäumt haben, erzählen Sie kurz 
und vollftändig von Anfang bis zu Ende, was im 
Haufe gefchehen ift und geſchieht, damit id Alles 
weiß, bebor Peildorf, den ich erwarte, kommt, und 
wir mit raſcher Ueberlegung das Richtige, was bier 
zu thun ift, fefftellen und ausführen können.” 

Fortſetzung folgt.) 


Das neue Reichstagsgebäude 


wurde befanntlich im Laufe diefes Sommers auf eine 
überrafhend ſchnelle Weife erbaut und ift bereits dom 
Reihätage bezogen. Der erfte Spatenflih zu dem 
ganzen Bau geihah am 5. Juli, nachdem vorher Hals 
über Kopf die Porzellan: Manufacturer aus den vordern 
Baulichkeiten des Brundftiides entfernt worden mar. 
Zürft Bismard Hatte dem Director der Manufactur 
erllart, wenn er nicht bis zum 5. Mittags geräumt 
hätte, werde er die Feuerwehr lommen und das ganze 
Porzellanlager zum Fenſter auf die Straße werfen 
laſſen. Das Half! und man fonnte num mit den 
Arbeiten beginnen, Zuerft wurde der Grund zu dem 
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Neubau auf dem erften Hofe des Grundflüdes ausge» 
ſchachtet und während diefer Zeit die vorderen Mauern 
der den Hof begrenzenden Seitengebäude abgebroden; 
ebenfo wurden zwei neue Mauern aufgeführt, melde 
mit den ftehengebliebenen hinteren Mauern der alten 
Gebäude nun den neuen Gikungsfaal bilden. So 
bat man es möglich gemadt, in einer Zeit von 14 
Wochen eine der umfangreichften und bedeutendften Bauten 
der Neuzeit berzuftellen. Eine nicht minder wichtige Aufgabe 
für die ausführenden Baumeifter war die Beſchaffung einer 
Bentilation, weldje es möglich macht, das Gebäude nad) jo 
kurzer Zeit und troß der in allen Neubauten bor« 
bandenen Feuchtigkeit ohme Nachteil für die Gefundheit 
der Abgeordneten zu benüßen. Dies hat man glüdlich 
dadurch erreicht, dak man die Wände nit direct mit 
Tapeten beflebte, ſondern fie mit Holzgetäfel vecſah, 
welches einzelne Pilafter darftelt. Die Raumflächen 
zwijchen diefen Pilaftern werden durch Leinwand aus— 
gefüllt, auf welche wiederum Papier gellebt wurde, 
dad nun mit tapetenarliger Malerei verjehen ift. 
Auf diefe Weife gelang es, zwifchen dem eigentlichen 
Mauerwerf und der im Saale fihtbaren Wandfläche 
einen freien Raum zu fchaffen, durch den eine voll⸗ 
fommene Girculation der zur Heizung des Haufes 
verwendeten warmenQuft möglich wird und daß durch 
diefe Eirculation alle fi etwa noch aus den Wänden 
entwidelnde Feuchtigkeit abgeführt wird. 

Der Bau felbft ift in äußerfi eleganter comfor« 
tabler Weife ausgeführt. Durd das Hauptportal ges 
langt man zunächſt auf eine fyreitreppe mit bergolde= 
tem Geländer in ein von Säulen getragenes Beftibul, 
welches zur Linken zu den Bureaug der Pofl und 
Zelegraphie, zur Nedten zur Reftauration und zu den 
Garderoben führt, Diefe lekteren werden von dem 
Sitzungsſaal durch einen geräumigen mit Glasdach 
verſehenen Lichtcorridor getrennt, der auch rechts und 
lints in fchmalere Eorridore ausläuft, von denen der— 
jenige rechts zu dem Sitzungsſaale des Bundesraths, 
derjenige links zu den Arbeitsſälen der Stenographen 
führt. Der Situngsfaal ſelbſt ift. in dunlelbrauner 
Farbe gehalten. Dem Eingange gegenüber, an ber 
füdlichen Seite des Sanles befindet fi) der Präſi— 
dentenfiß, rechts und lint3 von demjelben die Pläße 
der Schriftführer; vor demfelben die Rebnertribüne 
und zur Seite nah rechts und links im zwei Etagen 
übereinander die Sie der Mitglieder des Bundes— 
raths. Vor der Rednertribüne befindet fih der Steno« 
graphentiſch, welder das Gentrum des Haufes bildet 
und von dem num radienartig im Halblreiſe die ein« 
zelnen Pläge der Mitglieder angebracht find. Die- 
jelben find fo eingerichtet, daß fich zwiſchen je zwei 
Plägen ein Gang befindet, der bis zur äußerften Wand 
des Saales geht. Die Pläge fleigen dann aufwärts 
bis zu einer Breite von fünf in einer Reihe, dann 
aber trennt fich diefe Reihe wieder, jo daß in der 
nächſtfolgenden Reihe wiederum zwei Plätze mit einem 
dazwiſchen gelegenen neuen Gang geidaffen werben. 
Auf diefe Weife ift es möglich, dab die Abgeordneten 
zu jeder Zeit ihre Pläße einnehmen und verlafjen 
können, ohne ihre nebenfigenden Gollegen zu beläftigen. 


Die Site find von mit brauner Wachsfarbe geftriche- 
nem, antit gehaltenem Eichenholz und mit hellbraunem 
Sitz⸗- und Rüdpolfter verfehen. Bor einem jeden Si 
befindet fi ein gleichfalls aus Eichenholz hergeftelltes 
Schreibpult mit einem verſchließbaren Kaſten und 
Dintenbehälter verfehen. Die Tribiinen nehmen den 
oberen Theil der ſüdlichen, meftlihen und öftlichen 
Wandungen des Sitzungsſaales ein. Diejenigen an 
der oͤſtlichen Seite find zur Kaiferloge, zu den Diploma- 
tenlogen, welche zur rechten und linfen Seite der Kaiſer⸗ 
loge ſich befinden, ſowie zu der Journaliftentribüne bes 
flimmt, welche letztere die Hälfte des ganzen Raumes auf 
biefer Seite einnimmt. Die Tribllnen treten logenartig 
don der Wandung des Sigungsjaales zurüd und werden 
bon elegant decorirten Pilaftern mit lorinthiſchen Ca— 
pitälen getragen, die gleichzeitig aud die Stüßen des 
Plafonds bilden. Der lehtere bietet durch die einen 
großen Theil der Dachfläche einnehmende Glasbedad- 
ung auch gleichzeitig das Licht für den ganzen Sitz⸗ 
ungsfaal. Der Plafond ift jo conftruirt, daß er ſich 
feld trägt. Die Mitte bildet eine Glasbedachung 
in matigefchliffenem Glafe. Unter dem Plafond be— 
findet fih noch ein zweites Glasdach und zwiſchen 
beiden Dächern der Beleuhtungsapparat. Diefer 
befteht aus großen gußeifernen Platten, die auf einem 
Raderwerl ruhen, welches es ermöglicht, diefe Platten 
während des Tages von der Lichtfläche zu entfernen. 
Jede Platte entyält 48 runde ca. "4 Fuß im Durch— 
meffer große Deffnungen, in denen je ein Gasbrenner 
angebradt ift; Über dem leßtern befindet fich ein 
Neflector, welcher das Licht der Flammen nad unten 
zuwirft. 680 folder Flammen find auf diefe Weife 
oberhalb des Daches anzubringen. Der Zwed, wel⸗ 
her durch dieſe Beleuchtungsconſiruckion erreicht wer— 
den ſoll, iſt der eine, eine intenfive Beleuchtung 
des Saales ohne die dadurch fonft hervorgerufene 
brüdende Hitze in denfelben einzuführen. Außer dies 
jer Beleuchtung befinden ſich am den einzelnen Pi— 
laftern noch 24 große gejhmadvolle Gasampeln, die 
namentlich zur Beleuchtung der Tribüne dienen. 
Gegenüber dem Präfidentenfig befindet ſich die 
Parlamentsuhr auf ſchwarzem Marmor, das Zifferblalt 
und Zeiger in Gold ausgeführt. Hinterdem Sigungsfaal, 
von diefem nur durch einen ſchmalen Gorridor getrennt, 
befinden fi die Arbeitszimmer des Reichskanzlers, des 
BPräfidenten, des Bundestanzleramts, der Präfidenten des 
Reichdtages und der Schriftführer. Dicht daran grenzt der 
Sitzungsſaal des Bundesrathes, ein geräumiger Salon, 
der an den Wänden die Wappen der fämmtlichen 
Bundesſtaaten, ſowie in gefhmadvoller Gompofition 
mit dem Reichsadler arabestenartige Verzierungen aufs 
weist, Oberhalb diefes Sigungsfaales befinden fi 
zwei Abtheilungs- und ein Commiſſionszimmer, wäh. 
rend die übrigen Abtheilungszimmer in der Bel-Etage 
des Vordergebdudes hergerichtet find. Auch dieſe 
fiehen an Eleganz den ganzen übrigen Baulichkeiten 
nit nad. Die nad hinten hinaus gelegenen Zim— 
mer des PVordergebäudes, ſowie die Überhaupt neben 
dem Arbeitszimmer des Reichskanzlers u. ſ. m. gele— 


Bis 


— 


umgelommen zu ſein, denn ſeit dem geſtrigen Abend 
vermißt. 


allein der Geſamm 
weit über 500,000 fl., obwohl die Umfaffungsmauern bei bem 
Neubau 


genen Räume find zu Commiſſionszimmern berge- 
richtet, während ein Geitenflügel der alten Baulid- 
feiten jeht zu ben Bureaux eingerichtet ift. (Bolksztg.) 
Miscellen 

Darmftabt, 25. Ochhr. Ueber bie Entftefung bes 

h Folgendes in Erfahrumg gebracht. 

Geftern follte eine Vorftellung — „Pechſchulze“ — ftattfinden. 
Dem beftebenden Reglement zufolge ſoll die Beleuchtung der 
Soffitten zulegt angezündet werben, um bei dem nad 5 Uhr 
eintretenden Zunehmen des Gasbruds eine Feuersgefahr zır 
verbüten. Diefe Rorichrift ſcheint nicht tet worden zıt 
fein, denn eine in ber Nähe bes Vorhangs liche Soffitte 


fing zuerft Teuer. Der Beleuchter Mieg fiel dem Branbe 
zum Dofer. Er ſchien die Entzündung ber Soffitte zuerft ber 
merlt zu haben. Angehörige bes Theaters, melde, als man 


bie erften Spuren des Brandes , aus dem Kaufe 
flohen, ſahen ihn, wie er fi) an einer Flugmaſchine in die 
Höhe ließ, vermuthlich in ber Abficht, bie brennende Soffitte 
oben auf dem Speicher, an ben Punkten, wo fie befeftigt war, 
abzufchneiden und meiteres Unglüd zu verhüten. Es gelang 
nicht, der große Vorhang fing — und Mietz ſelbſt 
wir 
Man vermuthet, dab ihn, als er auf dem Speicher 
angelommen, die Kräfte verließen und er in die Tiefe ftürzte, 
(Er wurbe inzwiſchen tobt und halb verbrannt aufgefunden.) 
Bühne und Zuſchauerraum find vollftändig ausgebrannt und 
bieten mit ihren zerbrödelten Dauertrümmern, bem zablrei« 
hen durchglübten Eiſenwerk, unter welchen in&bejondere ber 
bald nad) Ausbruch des Brandes berabgeltürzte mächtige Kron- 
feuchter in feinen Trümmern einen ungemein traurigen Anblid 


— ein grauenvolles Bild der Verwüſtung. Bon ber 


arberobe_ ift ein micht unbebeutender Theil gerettet worden, 


tihaben ift jedenfalls ein ſehr beträdhtlicher, 


zu verwenden fein merben, 8 euer lobert zur 
Stunde mandmal no hoch auf, jo daß immer noch mehrere 
Sprigen in Thätigkeit find. Mit der Aufräumung des Schute 
te3 wird man erſt in einigen Tagen beginnen können, 


Einfluß des Futters aufdie Qualität bes 
Schweinefleiſches. N. l. Zig.“ entnehmen wir 
Tolgendes: Grunbiäge dez Englänbers rt. — 1. Das 
befte Fleiſch an Geſchmack, das ſchwerſte Gewicht deſſelben 
ergeben mit Milch genährte Schweine. Dieſer fteht die Füt ⸗ 
terung mit Körnern, Mais, Gerfte, Hafer und Erbien am 
nächften. 2. Kartoffeln geben ein loderes, leichtes, 5 
loſes, bei dem Kochen viel verlierendes Fleiſch. 8. Das 
734 von mit Kleie gefütterten Schweinen iſt gelb, ohne 

ubftang, ſchlecht im Geihmad. 4. Delluchen und Delfaaten 
erzeugen ein loderes, fettiges Fleiſch, von einem unangeneh ⸗ 
men Geihmad. 5. Bohnen ein bartes, umverbauliches, um 
Ichmadhaftes und 6. Eicheln ein leicht wiegendes, hartes, un« 
gejundes Fleiſch. 





—— —,s —— 


Charade 
(Dreifilbig.) 
Ein Mädchen an der Dritten ſaß, 
PVertieit mit ganzem Herzen 
n den zwei Erften und vergaß, 
u adten auf die Kterzen. 
orbang fing gi brennen an, 
Laut ſchrie das Kind, das blafle; 
Zum Glüde ſchritt ein Ariegerämann, 
hr Liebiter, durch die Bafle. 
er flog herbei mit fühnem Muth, 
Erprobt an mander Schanze, 
Und trug das Mädchen aus der Gluth — 
Sagt, war das nicht das Ganze?! 


Auflöfung des Arithmogryph in Nr. 126: 
Maina, Main, Mai, Ai (das Faulthier), a. 





Rebaction von Dr. Eugen Jager. Drud ber Jager'ſchen Druderei in Speyer. 


—— — — 


Palalina. 


Belletriftifdes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 





Nro. 130. 


Speyer, Dienstag, ben 31. October 


1871. 





Mein Freund Peildorf. 
Bon Ernft Bolmar. 


(Fortiegung.) 

Herr May nahın nicht ohne einiges Widerſtreben 
auf — Gartenſeſſel Platz und auch ich ſetzte mich 
wieder. 

Wenn ich aber glaubte, es fei eine leichte Auf- 
gabe, Herm May nun zum weitern Sprechen zu ver— 
anlaffen, jo irrte ih mi. Nur mit ſchwerer Mühe 
entriß ich ihm die Wahrheit gleihfam ftüdweife und 
lam da allerdings Hinter eine nicht jehr reinliche Ge» 
ſchichte. Die Marcheſa Hatte in der Zeit ihrer Blüthe 
in Neapel in Beziefungen zu dem Grafen geflanden, 
die fie mißbraucht hatte, indem fie, um den reichen 
Schmuck zu kaufen, welden fie noch heute beſaß, 
Wechſel ausgeftellt und mit dem Wccepte des Grafen 
berfehen hatte, ohne diefen um jeine Erlaubniß zu 
fragen. Sie mochte vielleicht glauben, der Graf werde 
fih durch dieſe Vertraulichkeit vom ihrer Seite ges 
ſchmeichelt fühlen; und gewiß durfte man bei der wun« 
derlichen Perfon wenigftens Hinfichtlich ihrer firafredht- 
lichen Zurehnungsfähigfeit gerechte Bedenlen hegen. 
Der Graf indeſſen Hatte die Wechſel zwar richtig ein- 
gelöft, aber er war nicht der Mann, der einen Bor- 
tHeil, welchen er einmal über einen Nebenmenfchen er- 
zungen, je wieder aus der Hand gegeben hätte. Er 
drohte ihr zuerſt, um fie zu erichreden, er werde bie 
Wechſel fjogleih den Gerichten übergeben, und fie 
fehwebte feitdem, wenn fie ihn nur erblidte, ftets 
zwiichen Tod und Leben, nachdem er ihr auf ihre 
Thränen und auf ihr infländiges Flehen nur zuge 
fanden Hatte, daß er die Wechfel vorläufig noch aufs 
bewahren wolle, um fie fofort gegen fie zu gebrauchen, 
wenn fie ihm durch ihr Betragen die mindefte Beran« 
lafjung biete. Wie er mun zu feinen Abfichten auf 
Mathilde gelommen war, konnte Herr May nicht jagen. 
er bermochte ich aber aus meiner Kenniniß des 

tafen mir die Sache hinlänglich zurechizulegen. Ich 
erinmerte mich noch jehr wohl der Anficht über bürger⸗ 
liche Heirathen, die der Graf früher an der Wirths- 
tafel mit fo viel Sicherheit vorgetragen Hatte, und 
in der That, es ſchien mir, wenn es eine wünfjchens- 
werthe Frau für den Mann mit der künftlichen Jugend 





Mann die Genugthuung hätte, etwas ganz gegen bie 
herkömmlichen Ueberlieferungen zu thun, die er, fo jehr 
er fie Andern zur Richtſchnur geben wollte, für feine 
Perſon verachten zu dürfen glaubte. Das Uebergewicht, 
welches er nun über die Marcheſa beſaß und die Er— 
niedrigung, der biefe ſich durch ihr flehentliches Bitten 
vor Mathilden preisgegeben, hatten das arme Mäd— 
chen gänzli verwirrt und ihr die Heirath mit dem 
Grafen fat al3 eine Sache ihrer Pflicht gegen bie 
Marcheſa gezeigt; und fo mochte es kommen, dab fie 
ernftliche Kämpfe mit ſich beftanden, im Folge deren 
fie ihre Einwilligung zu der heutigen verhängnißvollen 
Zufammenkunft mit dem Grafen gegeben hatte. Man 
denke fih nun, daß mitten in diefe Kämpfe hinein, die 
ihr ganzes Innere ſchmerzlich im Anfpruh nahmen, 
nun jemer zweideutige und unglüdjelige Brief Peildorfs 
fiel, und es wäre, obſchon ich es weit von mir wies, 
wenigftens zu erflären gewejen, wenn Mathilde jeden 
Halt verlöre und ihrem mißverſtandenen Pflichtgefüht 
zum Opfer fiele. 

Die ganze Gefahr diefer Tage war mir augenblid- 
ih Har. Bor Allem mußte ih Mathilde fehen, bes 
bor Peildorf läme. Ich erteilte daher May den 
ftrengen Befehl, fofort, wen der Graf das Haus ber- 
ließe und ohne Rüdficht darauf, wie die Zufammen« 
lunft mit dem Grafen ausgefallen ſei, Mathilde herzu— 
bringen. Er meinte zwar, fie werde ſich Peilborfs 
wegen fträuben, ich ftellte ihm indeſſen die fategorifche 
Forderung, diefe ihre Bejorgniffe zum Schweigen zu 
bringen und ihr jedenfalls zu jagen, daß Peildorf nicht 
zugegen fei. 

Nach wenigen Augenbliden ſchon fehrte Day zus 
rüd und führte Mathilden bei der Hand. Ein flüchtiger 
Blid, den fie, bevor fie näher trat, zögernd umbers 
gleiten ließ, überzeugte mich, daß fie wiſſen wollte, 
ob Peilborf in der Nähe ei, und ihre Haltung vers 
rieth mir, dab fie dann entjchloffen war, jofort wieder 
umzulkehren. 

„Ich bin allein, mein Fräulein, mit unſerm 
Freunde May“, ſagte ich, ihr höflich enigegenlommend. 

„Ich danke Ihnen, mein Herr, dab Sie nad 
mir gefragt Haben. Ih habe Sie fo lange nicht 
geiehen und jo Manches inzwifchen erlebt, daß es 
mir mwohltgut, Sie wieder zu jehen, und mid von 


geben könnte, müßte es Mathilde jein, wobei diefer ı Herzen freut.” 
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„Du darfft ihm Alles jagen, Thildchen“, warf 
May ein; „er ift von Allem unterrichtet.” 

„Wenn Sie mir geftatten wollen, verehrtes 
Fräulein, an Ihrem Schidjal Theil zu nehmen, wer 
den Sie mid glüdlih mahen. Herr May hatte bie 
Güte, mir zu jagen, daß Sie den Grafen Laroſée 
erwarteten.“ 

„Er hat mich joeben verlaſſen“, fagte fie und fügte, 
indem Sie mir ihre ſchöngebildete Rechte entgegenftredte, 
mit einem Anfluge ſpröden Stolzes hinzu, „und dieſe 
Hand ift frei!“ 

Ih ergriff die Hand, die mir geboten wurde 
und führte Mathilden zu einem Seffel. Wir nahmen 
alle drei Pak; Here May fprang indeſſen jofort 
wieder auf und blieb, während des folgenden Geſprä— 
ches, in beftändiger und lebhafter Bewegung zwiſchen 
mir und feinem Stuhle, ungefähr fo, daß es jedesmal 
ausfah, als Habe er den Stuhl dauernd verlafjen wollen, 
und als falle ihm nur unterwegs ein, daß er irgend 
einen Gegenftand habe liegen laſſen, den er zurüdzu- 
holen ſich beeile. 

„Denken Sie fi, Affefjorhen, was geſchehen ift! 
Mathildchen alfo Hat fich kurz und gut noch im legten 
Augenblide entjhlofien, ein tapferes Nein zu jagen, 
was aud immer daraus folgen möge. Aber der 
Fuchs ift Müger, als wir Alle. Er hat das Nein auf 
ihren Lippen bemerft und da hat er lieber gar nicht 
gefragt und fie, wenn fie anders Luft gehabt hätte, 
auf ihm zu hören, mit fehr nichtsfagenden, aber jehr 
verbindlihen Redensarten unterhalten.” 

„Run“, jagte id, „wird damit die Gefahr nicht 
borüber fein; was ihm Heute micht räthlich erſchienen 
ift, wird er morgen zum zweiten Male verfuchen.“ 

„Und was rathen Sie mir dann?" fagte fie 
fhüchtern, indem fie die Augen niederfchlug. „Sie 
lennen die Schwierigleit — die Tante —“ 

Sie hielt inne und ſchien ihre Selbſtbeherrſchung 
auf einen Augenblid zu verlieren. Dann fuhr fie fort: 

„Der Graf hat uns Alle in der Gewalt. Er 
hat ihr gedroht, fie zu verderben, wenn es ihr nicht 

elinge, mich zu einer Heirath mit ihm zu beftimmen. 

Es hat mir das Herz erjchüttert, fie mich bitten zu 
hören ; fie weinte; fie war jo gut zu,mir, wie fie nie 
geweſen ift, fie jagte, es Handle fi um ihr Leben 
und Sterben, und fie Hat mich gepflegt feit meiner 
Kindheit, feit die Eltern geftorben find. O, mein 
Herr, jagen Sie mir, was id hier thun fol! Feigen 
Sie mir einen Ausweg, laſſen Sie mid nicht ohne 
Rath, ih weiß mir nicht zu Helfen!“ 

Mathilde hatte immer haftiger und mit immer 
größerer Bewegung geſprochen; um fie nicht zu flören, 
wandte ich die Augen weg und erft als fie aufhörte, 
ſah ich fie wieder an; ihr Gefiht war von Thränen 
überftrömt und die mühſame Faflung, in der fie mir 
begegnet war, jchien verloren. 


„Mathilde, jagte ich fanft, „Sie haben Unrecht 


gethan! Sie haben Kampfe über ſich genommen, denen 
Sie in Ihrer Unbekanniſchaft mit der Welt als ein 
junges, unerfahtrenes Mädchen nicht gewachſen waren. 


Sie haben Herrn May gegenüber bis zuletzt geſchwiegen, 
Sie haben Ihre Freunde ur ——— 
und doch weiß ich Einen, der ſein Leben wagen würde 
um Sie!“ 

Sie erhob ihr Geſichtchen zu mir und ich ſah in 
den Glanz ihrer tiefen, feuchten Augenſterne. 

„Er fein Leben für mich wagen?" fragte fie 
ungläubig und jchüttelte den Stopf. Dann erröthete 
fie und fügte raſch aufſtehend Hinzu: „Ich weiß 
Keinen I” 

Weld ein Thor war ich geweſen, das nicht früher, 
das nicht von Anfang am zu jehen, was ih im dieſem 
Augenblide jah! Da fand fievor mir, über und über 
erröthend, und es war die Liebe, die ihre Pulfe fliegen 
machte und ihren Buſen auf und nieder gehen ließ. 
Mit einem Male vergaß ich Alles, was von Eigenſucht 
in mir war, und nur der Gedanfe an den Freund 
öffnete mir die Lippen zum Weiterreden. 

„Sie wiſſen es nit, Sie thörichtes Kind? Er 
liebt Sie! Der einzige Mann hat Sie geliebt, feit der 
erſte Blid Ihrer Augen ihm in die Seele gebrungen 
if. O, meiden Sie ihm nicht länger und betrüben 
Sie feine Seele nit! Von Ihnen, von Ihnen allein 
erwartet er, was er im der Melt nicht gefunden hat 
— das einzige Glüd, daß es gibt, das Glüd der 
Liebe, der wahren Liebe! An Ihnen hängt er, von 
Ihnen Hofft er, dab Sie nicht Ihr eigenes Herz 
verleugnen und ihn zurüdftoßen werden, wenn er es 
wagt, Ihnen von Dem zu reden, was fein ganzes 
Herz erfüllt!” 

Sie zudte zufammen und barg ihr Gefiht in 
ihren Händen. Dann flüfterte fie leife: „Sie wifjen, 
dab er mir geichrieben hat?“ 

„sch weiß es, liebes Kind”, fagte id, „und Sie 
haben nicht geantwortet !* 

„D, jagen Sie ihm, daß jein Brief mir Schmerz 
bereitet bat, dag" — — fie verftummte. 

Herr May ſprang wieder auf, ich wies ihn auf 
feinen Stuhl zurüd und fahte beide Hände Mathildens, 
indem ich ihr Geficht befreite. 

„Berzeihen Sie ihm den Brief! Es war thöricht 
bon ihm, jo zu jchreiben! Nur die Furcht vor Ihrem 
Nein hat ihm zu einer BVerftellung bewogen und ihn 
gerade Das nicht jchreiben lafjen, was er am liebiten 
gejchrieben hätte!“ 

Sie jah mid) voll an und indent fie, wie e8 ſchien, 
Vertrauen jchöpfte, verflärte ein, wenn auch noch flüchtiger, 
Sonmenftrahl ihr jugendliches Geſicht. 

„Er liebt Sie, ich weiß es! Und er ift auch der 
rechte Mann, Alles, and für die Tante, zum Beften 
zu führen. Vertrauen Sie nur!“ 


Plötzlich ertönten raſche Schritte und che wir es 
uns verfahen, ftand Peildorf mitten zioifchen uns. Er 
fuhr beftürzt zurüd, al3 er mid vor Mathilden ftehen 
ſah, ihre Hände in den meinigen, Thränen im ihren 
Augen und ein Lächeln auf ihren Lippen. Dann 
wandte er feinen Blid fragend auf May, der fchnell 
aufiprang, aber fofort zu feinem Stuhle zurüdtehrte, 
um dem bergefjenen Gegenftand dort zu fuchen. 





„Sch ftöre Hier wohl!“ fagte Peildorf troden 
zu mir. „Du fheinft ja da raſche Yortfchritte zu 
maden I“ 

„Bortichritte für Dich, mein Lieber! Da Haft 
Du fie!” 

Mit diefen Worten führte ih ihm Mathilve zu, 
der er zweifelnd entgegentrat. Und fie lachte unter 
Thränen zu ihm auf und ald er in ihre Augen 
geſchaut, breitete er feine Arme aus und die Beiden 
wer fich und ihre Lippen fanden fi in einem 
innigen Kuſſe. 

(Fortiegung folgt.) 


— 


Das offene Polarmeer. 


Der Verein für Geographie und Statiftit in 
Frankfurt a. M. hat „von der norwegiſchen Küſte 
am Bord des Harald Haarfagr” vom 9. Oct. einen 
Bericht dom Oberlieutenant Julius Payer erhalten, 
der in hohem Grade bemerkenswerth iſt und nad 
Mebergehung der Einleituug lautet: 

„Dieje Vorerpedition zur Unterfuhung des Meeres 
zwiſchen Spitbergen und Nowaja Semlä, welder im 
nächſten Jahre eine größere Unternehmung folgen fol, 
bat einen alle Beredinungen verlaffenden, unerwarteten 
Ausgang genommen. Die Entdedung eines ausge 
dehnten offenen Polarmeeres an der Stelle eines für 
völlig unſchiffbar gehaltenen Gebietes, in welchem die 
Ruſſen, die Schweden und auch die beutiche Expedition 
von 1868 ſich vergeblich beftrebten, auch nur in dem 
ſüdlichſten Heil deſſelben einzubringen, tritt als ein 
Refultat auf, welches geeignet ift, der gejammten 
Polarfrage eine andere Wendung zu geben und eine 
neue, vielverfprechende Bafis zur Erreihung des Poles 
zu Schaffen. 

„Es it im höchſten Make zu bedauern, daß die 
große deutfche Nordpolar- Expedition vom Jahre 1869/70 
nicht diefen Weg durch das „Nowaja Semlä Meer“ 
— welcher urfprünglid von Dr. Petermann als ber 
geeigneifte anerlanıt wurde, um in das Herz bes 
Polarbaſſins einzubringen eingejchlagen Hat. 
Mährend bedeutende Autoritäten ſich bis auf unfere 
Zage entſchieden gegen jede Route im Often Spib« 
bergens erflärten, die vielen Erpebitionen der Ruffen 
in unferem Jahrhundert auch nicht einmal im Stande 
waren, den Norden Nowaja Semlä's zu umſchiffen, 
und die Fahrt des Norwegers Yohannefen im ver— 
gangenen Jahre dicht an der Hüfte diefer Doppelinfel 
aus dem farifchen Meere in die Barents-See als ein 
außerordentliches und von vielen Seiten jelbft bezweifeltes 
Ereigniß betrachtet wurde, Haben unfere Erfahrungen 
die Eriflenz eines ausgedehnten offenen Meeres im 
Norden Nowaja Semlä’s nachgewieſen. Da aber 
auch das Kariſche Meer von den Schiffern Simonjen, 
Mattiefen ꝛc. dieſes Jahr wie aud früher als völlig 
eiöfrei beobachtet wurde, und nachdem es dem Erfteren 
ſelbſt in der Nähe der Weißen Infel nicht gelang, 
das ben Yang der Walroffe bedingende Eis zu ent- 
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deden, jo ift der Zufammenhang des offenen Nomwaja 
Semlä Meeres mit der Polynia im Norden Sibirien 
im Herbft jo gut wie nachgewieſen. Damit verſchwindet 
aber ein ungeheueres @isterritorium bon unferen 
Karten, Man wird nicht verfehlen, das Jahr 1871 
als ein für die Eisihifffahrt ungewöhnlich günftiges 
darzuftellen, gleichwie man eben fo oft ohne Recht und 
Beweis von „ungewöhnlich ungünſtigen“ Jahren ge- 
fprodhen hat. Allein in ganz Norwegen herrſcht unter 
den Walrokjägern und FFiichern nur Eine Stimme, 
welche den verfloffenen Sommer zu den allerjählechteften 
zählt, die man jeit langer Zeit erlebt Habe. Iſt es 
doch felbft dem deutſchen Erpeditionsschiffe „Germania“ 
nicht gelungen, aud nuur in das Kariſche Meer ein« 
zubringen. Hier in Norwegen legt man dieſes Zu— 
rüdbleiben des Dampfers Hinter gewöhnlichen Segel« 
fchiffen der fo mangelhaften Eignung der „Germania* 
ſowohl als Dampf» wie als Segelfchiff die Schulb 
bei und es wird im Inlereſſe der Sache von großer 
Wichtigkeit fein, diefes Fahrzeug, welches noch 1869,70 
entſprach, einer unparteiiſchen Prüfung zu unter- 
werfen. 

„Wie laffen fih nun diefe jo ganz und gar bon 
dem Bisherigen abweichenden Ergebniffe der eben voll 
führten Polarfahrt erflären? Wir find von der An— 
maßung, zu glauben, daß wir energifher und ent« 
ſchloſſener Bike feien, denn Andere vor uns, eben 
jo entfernt, als wir felbft nicht daran denen, unſere 
Heine Unternehmung als eine eigentliche Expedition 
auf gleiche Stufe mit vorangegangen ftellen-zu wollen. 
Der Schlüffel zu diefem Räthſel liegt einfach darin, 
dab falt alle Expeditionen dieſes Meeresgebiet zu früh 
betreten und zu früh verlaffen haben, denn die Periode 
der günftigften Schifffahrt in demfelben fällt erft in 
den Herbſt. Auch Haben ſich alle diefe Expeditionen 
entweder den Küften Nowaja Semlä’s oder Spih- 
bergens zu nahe gehalten, während, wie e8 den An— 
ſchein hat, der 40. bis 42. Längengrad die geeignetfte 
Stelle des Nowaja-Semlä-Meeres ift, um nad Norden 
vorzudringen. Wir haben hier ohne Mühe faſt den 
79. Grad N. Br. erreicht, und fein anderes Hinder- 
nik als Proviantmangel hat unferem weiteren Bor« 
dringen nad) Norden Einhalt gethan. Als wahrſchein— 
lichte Urfache diefer im Herbfte im Nowaja-Semlä- 
Meere jo außerordentlich günftigen Cisperhältnifie, 
welche fi mit jenen an der grönländifchen Hüfte durch- 
aus nicht vergleichen laffen, tritt der Golfftrom auf. 
Bor der Zufammenftellung und Vergleichung aller der 
gemachten Beobadhtungen unter einander läßt ſich dies 
allerdings nicht mit Beftimmtheit ausfprechen, fondern 
nur al3 wahrfheinlih annehmen. Für unſere Anficht 
jedoch ſprechen namentlich die um 3 bis 5° G. jene 
der Quft übertreffende Zemperatur des Waflers in 
diefen hohen Breiten (im u: die Häufigkeit 
von Nebel, von Gewitterböen, das Auftreten eines den 
Pafjaten eigenthümlichen Himmels, die conftatirte 
Strömung nad N.O. an der Küſte von Nomwaja 
Semlä, die ultramarinblaue, den Golfſtrom charakteri⸗ 
firende Wafferfarbe, der außerordentliche Reichthum des 
Malers am niederen Thieren x. Anfangs Herbft 


ſcheint es demnach, daß der Golfftrom die Küſte No- 
waja Semlä's verläßt und weſtlicher auftritt, oder 
aber, daß er fi dann über ein größeres Gebiet aus» 
breitet. Diefe Schicht warmen Waflers ift ungleich 
tief und nimmt nad Norden an Mächtigkeit ab. In 
materieller Hinficht tritt der enorme Reichthum des 
bisher gänzlich unbetretenen Nowaja-Semlä-Meeres an 
Walfiſchen hervor. Die während ber Fahrt ausge 
führten wiffenfhaftlihen Arbeiten beflehen in einer 
continuirlichen Reihe von Beobachtungen über die Tem- 
peratur und Dichtigleit des Waſſers an ber Oberfläche 
und im verſchiedenen Tiefen, regelmäßigen meteoro- 
logijhen Beobachtungen, Wahrnehmung über das Bor« 
fommen von Bänfen, Zreibholj, Strömungen, in einer 
doppelten, theilweife dreifachen Reihe — —— 
in der Sammlung von Grundproben, Declinationsbe⸗ 
fimmungen, Aufnahmen, geologifchen Unterfuchungen, 
Gefteins- und ee 


Miscellen 


* Von Dante's „Göttliher Komödie” ericheint 
gegenwärtig bei —5* in Leipzig eine zweite Auflage in 

der trefflichen Ueber des Königs Johann von Sachſen, 
ber unter dem —— —A als einer der beſten und 
tüchtigiten —— —— großen Dichters bekannt iſt. Ueber 


die Bebeutun Ueb rfegung bes — von asien 
ſchreibt eine — der, a Witte in DH 
der Leipziger Zeitun : a Fahre 1828 * 


öffentlichte ein ee dem | oh als er dem Throne ber 
wur war, im volliten und fchönftem Sinne ber Name eines 
„gelehrten und weiſen Prinzen“ gebührte, in bemfelben ſchönen 
Sachſenlande, deſſen Krone ihm vorbehalten war, die — 
Geſange bes unſterblichen Gedichtes in metriſcher Ueb 
etzung, als ——“ ſeiner dem groben Slorentiner 
gemwandten Studien. Unermüdet wurde die Arbeit zwanzig 
Nahe fang fortgeführt, und die Vorrede zum britten, fie ab⸗ 
Küliche benden Bande batirt u ben Tagen, in melden bie 


ten Wellen des Jahres 1848 am iten gingen. 
ern Liebe zu dem En hriftlichen ter, tiefe 
finnige Forihung nnd feltene Hülle des Willens hatten bei 


raftlojem Fleiße ein Werk vollendet, durch welches das Ber 
ftändniß der Divina Commedia in einem Maße erſchloſſen 
ward, wie zuvor niemals und nirgends, namentlich auch nicht 
in der Heimath des Dichters, obwohl während mehr denn 
—— ſhundert u bort sahllofe Erflärer aufeinander ge» 
Iolat waren. Wer jeitdem in ben tieferen Sinn der 
Göttlihen Comödie eindringen will, ift mit Nothwendig · 
feit vor anbern an dieſe Ärbeit gewieſen, wie Dies ni 
nur von allen deutichen Danteforichern anerkannt und bethäti 
ift, fondern wie auch die Ausländer den bier gebotenen Reich 
thum in immer weiterem Umfang zu verwertben lernen... ... 
Die Treue der Ueberfegung laßt auch von den feinften Nüancen 
des Driginals nicht Eine vermiſſen; feine der Schwierigfeiten 
ift umgangen, feine der unzähligen —— über den 
inn einzelner Stellen unbeachtet geblieben, Es iſt, als ob 
ber Eur auf eine Photographie ber Divina —— blickte. 
hat dies genaue Anſchließen an den vn durchaus 
—* aftliches, 3 Sprache bewegt fich frei, umb wer 
ft gar manches Mal im falle war, für bit en ene 
enbung des Dichters J angemeſſenen Ausdruck 
erg am beften, wie oft ihm beim erften Blide 5 u 
dab eben nur Philalethes das —*— Wort gefunden babe. 
Es jei geftattet, bier auf das Urteil eines ber — 
Dantejo voice, des Proſeſſor Beil in Würzburg, Bezug zu 
nehmen. In der Borrede zur eben erichienenen zweiten 


Redbaction von Dr. Eugen Jäger. 


be —— Lebens des Dichters ſagt Fe, nachdem er —* 

eberſetzungen neuerer Zeit geb ** meinem 
Bel up eig I be Rena en Dr nie 
abe oa ite Auflage die hung erg 
ge a8 "Br Di rg weiße 1866 £ chien, —— 
an un ee — ne gr 


erbitten, welche in 2500 Eremplaren gebrudt wurde und 
In jetst io vollftändig ve Ah en it, dab 3 neuer Abbrud 

ie 4, Auflage) nöthig wur in gleicher * 
die vorige | bie Preſſe ae 4 
Ansſtattung ift ber Preis dieſer neuen en —* ering, 
daß fie Jedermann —A iſt; für Freunde von Fe 
ausgaben ift jeboch auch no: —— e an von 
— der 1866 erſchienenen de vor * 

deren Inhalt mit dem gi _ bdrüde genau überein- 
ftimmt. Der Preis des tes beträgt hir, eleg. 
geb. mit Goldichnitt 3 * n25 Sar. 


die Grlaubniß zur 00 ira eh heil Fer 
rgr 


> 








Aus Braine [’Allend in Belgien wird berichtet 
Schon jeit — Monaten jagte in jeder Eermsbuchnekt 
eine Bande von 18—20 Wilddieben in ber Nähe des Waldes 
Foriert, unterhalb Braine l'Allend, und — dort auf 
die Jagdgründe der age Soy, wo bie r gründlich 
räuberten, nachdem Föriter jedesmal davon benady 
Di hatten, daß k Fr ga niederſchießen würben, ſo⸗ 

er fie ſiöre. Am Sonnabend, 30. v. M., baten die 
—— der Baronin, da ſie wiederum einen Ueberfall 
der Wilddiebe erwarteten, einige benachbarte Te ter und 
— i Gendarmen von —— um Hilfe, welche ihnen auch 

reitwillig gerwäßrt wurde. Sie befanden fich ſeit einer 
Stunde an Ort und Stelle, als ca, 20 Wilbdiebe in einer 
Linie und 100 Schritt von einander entfernt ———* 
wei derſelben, einer von herkuliſcher Geftalt, erblickten die 
darmen hinter einem —* — fi 
darauf aufmerfjam und riefen Jenen zu: „Run, Sr Be 
darmen, Ihr habt ray 2* t, dab Ihr uns kneifen —— 
wenn wir Euch in die Hä de hel len, Jetzt kommt, wenn Ihr 
Muth habt!” Sofort — die Gendarmen, von denen 
der eine ebenfalls einen riefigen Körperbau hatte, auf die 
beiden Wilddiebe ein, die num ihrerſeits den andern zuriefen : 
„Komm, e3 find ihrer nur zwei!" Auf diefen Ruf Hide die 
anze Bande vor, um die Gendarmen jchußrecht zu befommen.- 
s diefe aber das Manöver bemerften, ergriff der Starke 
einen ber beiben Wildbiebe und bediente ſich beffelben als 
Schild, indem ex ihm vor fich feithielt. Die Wilddiebe feuerten, 
und ſahen alsbald ihren Kameraden von ihren eigenen Runeln 
Sag aus den Armen des Genbarmen zur Erbe fallen. 
it Uebergehung der Einzelheiten, die doch erft durch bie 
Unterfuchung feftgeitellt werben Lönnen, läßt fich dann das 
ejultat kurz dahin berichten, daß nad dem Hirzulommen 
der Forftbeamten ein Wilddieb getöbtet, fieben andere ver 
wundet, barumter drei ſehr jchwer, und einer unverwundet 
angen wurben. Außerdem baben die Wilberer brei ent« 
abene Flinten auf dem Stampfplage 7 geoflen, Einer von ihnen 
bat fi, wie die Spur ausmwies, nden weit verwundet 
fortgeichleppt. (Germ.) 


Bor ungefähr ſechs —* wurde dem Prinzen Morig 
von Altenburg, dem Thronſolger des linderloſen Herzogs 
Ernit von Altenburg, ein Knabe geboren, zu deifen TZaufpathen 
außer einigen fürſtlichen Perjönlichleiten aud das 
Altenburger Land gehörte. — 140,000 en« 
burger und Altenburgerinnen wurden zu Gevattern gebeten, 
und der Präfident des Altenburger Landtages vertrat feine 
Mitbürger und Mitbürgerinnen bei bem Taufacte, 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 
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Mein Freund Peildorf. 
Von Ernſt Wolmar, 





(Fortjegung.) 

Inzwiſchen hatte Herr May entdedt, daß er einen 
Gegenftand auf feinem Stuhle vergefjen, und fprang 
abermals Hinzu. Ich ergriff ihm jedoch beim Arme 
und führte ihn, unter dem Vorwande, ihm unjere 
Pläne für morgen zu erzählen, bei Seite, damit die 
Liebenden Zeit behielten, fih in ihre meue Lage zu 
finden und die erſte Seligfeit ihres Einverftändniffes 
boll und ungeftört zu genießen. 

Us wir ftehen blieben und zurüdblidten, ſahen 
wir die Beiden auf der Gartenbant fißen und ſich 
unter ſüßem Geplauder wiederholt und innig umfchlingen. 
Sobald Peildorf bemerkte, daß wir nad) ihm ums 
ſchauten, fprang er auf und zog die Geliebte zu ſich 
empor und führte fie im Thriumph den breiten Kies— 
weg entlang auf uns zu. Wie ih ihn jo ſtrahlend 
und glüdli auf mic) zutreten ſah, lonnte ih mich 
nicht enthalten, den Finger drohend zu erheben und 
ihm zuzurufen: 

„Run, Du 
Glüd ? 

„Es gibt ein Glüd, mein Freund, und nur Eines! 
Erft jeht weiß ich, daß ich lebe, da dies Herzensglüd 
mein eigen ift! Denn nur die Liebe lebt, alles An— 
dere ift lebendig todt, und die Welt, der diefe Seele 
genommen würde, ſänle in den Staub und in die 
Naht. Der Heutige Tag, diefe Stunde war &, für 
die wir gefchaffen wurden, und nichts wird fie in uns 
berlöjchen! Von nun an wird mein Leben nur ein 
einziger Erguß der reinften Zärtlichleit und der 
innigſten Dantbarleit gegen Dich, Geliebte, fein, die 
nich gelehrt hat, zu leben, zu athmen und glüdfich 
zu jein I* 

„Run gibt es bald Heirathen!” rief Herr May 
jeelenvergnügt. „Und zwei Heirathen follen es jein, 
wenn Ihr nichts dagegen habt! Denn auch ich, fage 
ich, bin nicht mehr weit vom Ziele. An einem Tage 
ſoll die doppelte Hochzeit fein!“ 

Es war nicht möglich, das junge Paar zu bes 
traten, ohne des Lebens froh zu werden. In Peil- 
dorfs Verhalten gegen Mathilde lag eine ſchwer zu 
bejchreibende zärtliche Anmuth. Im der That, man 


ewiger Slepliler! Gibt es ein 


mußte glauben, daß dieſer Mann es vermöge, eine Frau 
durch das Leben zu geleiten, ohne ihren Fuß an einen 
Stein zu flohen. Auch Herr May und ich befanden 
uns fitlih im gehobener Stimmung. 

Wir hatten nun Peildorf über den ganzen Her— 
gang der Dinge, der ihm noch völlig unbelannt war, 
aufzuklären. „Und mein Brief?“ fragte er zum Schluffe, 
„mein abgehängter Eifenbahntwaggon ? Iſt er gnädigft 
unter dem Tiſche ?“ 3 

„D, Du gefährlider Menſch, was für eine Ver- 
ftellungsgabe Du befigeft !“ 

„Aber, Kinder“, fuhr er fort. „IA das jept 
eine Haltung für einen Don Juan! Das hätte ja 
der erfte befte Bauernburiche nicht ſchlechter gemacht, 
als ih! Sie Tiebten fi Beide und mußten es 
nit! —“ 

’ Wir beichloffen nun, bevor wir uns für heute 
zum großen Leidweſen der Liebenden trennen mußten, 
in aller Kürze, dab May, den mir nun einmal zu 
nehmen hatten, wie er war, fi am folgenden Tage 
der Marcheſa in feiner wahren Geftalt entdeden, und 
daß Peildorf gleichzeitig um die Hand Mathildens bei 
der Zante förmlich anhalten ſollte. Den Grafen und 
jeine Anſprüche auf fi zu nehmen, war gleichfalls 
Peildorfs Sade, während der gute May feine Herzend« 
gebieterin aus allen ihren Drangfalen in feinen Armen 
zu befreien wünſchte. Wir waren voller Hoffnung, 
und Keiner ahnte, dab uns der Preis, den wir fchon 
zu befigen glaubten, nod im diefer Naht auf eine 
ebenfo jeltfame wie graufame Weife wieder entriffen 
werben follte. 





Bwölftes Gapitel. 
Eine Entführung. 

Ich war am Morgen früh des andern Tages noch 
im Ankleiden begriffen, eine Beihäftigung, bei wel— 
ber ich mich, feit ich meine Ferien angetreten, fäg« 
lich eine Viertelftunde länger aufzuhalten pflegte, als 
ih dor meiner Thür ein Geräufh von halblauten 
Schritten und ein mehrmaliges Mopfen auf dem Fuß— 
boden vernahm, welches mich überzeugte, daß Paolo 
ſich bemerflih mache, um eingelaffen zu werben, denn 
er pflegte ſtets, wenn er hereinmwollte, anftatt un— 
mittelbar an die Thüre, irgendiwo im Vorſaal mit einem 
harten Gegenftande auf die Diele zu klopfen, was ihm 
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offenbar höflicher erfchien. Ich rief daher: Herein! 
und die Thür wurde leife geöffnet, jedoch nicht einmal 
weit genug, um ben Anlömmling auch nur hinter der« 
jelben fichtbar werden zu laffen; dann aber fiel fie jo 
fort wieder ins Schloß. 

„Nun, Burſche, was ift das da draußen ?“ rief 
ih ungeduldig. „Komm herein und fage, was Du 
willſt ?* 

Die Thürfpalte öffnete fi) wieder ein wenig, und 
ſchloß fi dann ebenſo raſch zum zweiten Male. Da— 
rauf ließ ſich ein Laufen vernehmen, als entferne ſich 
die Perfon eilig wieder durch den Vorſaal. 

Jetzt öffnete ich felbft und bemerkte in der That 
Paolo, der an der Gartenthür des Vorſaals fand und 
die Thürklinfe derſelben im der Linken hielt, als fei 
er im Begriff, nad draußen zu verſchwinden. Dabei 
ſchnitt er die merlwürdigſten Grimafjen, krümmte 
ſeinen Leib auf erbärmliche Weiſe, ungefähr in Ge— 
ſtalt eines Pfropfenziehers, zuſammen, und fuhr dann 
abwechſelnd plötzlich wieder in die Höhe, während 
er ſich mit der rechten Hand beſtändig auf den Mund 
ſchlug, als habe er ein Geheimniß, welches er nicht 
verrathen wolle. 

„Zum Henker, was find das für Poſſen, die 
Du treibft!” 

„D, bleiben Sie ftehen dort, Herr, genau wo 
Sie jet fliehen; fonft laufe ich davon und Sie er- 
fahren es zu fpät!” 

Was fol ich erfahren?” 

„Erft fiehen bleiben!“ rief er, ängftlih mit der 
Hand winfend, und ſchlug fich dann wieder haftig auf 
den Mund. 

„Run, ich bleibe ſtehen. 
werben?“ 

Der Burfche ließ die Thürklinfe fahren und Lan 
borfichtig, als ob er zwiſchen Giern ginge, auf mid) 
los, indem er fich unaufhörlich mad) der Thür um— 
blidte; dann, als er mir gegenüberfiand, hielt er die 
linte Hand halb vor den Mund, umd rief mir mit 
heiferm Flüſtern zu: 

„Sie ift weg! Weg ift fiel” 

„Wer ift weg?“ 

„Sie! Sie! Peildorfen feinigel” 

„Wer?“ 

„Nun, wer? Zanten ihrige!” 

„Wirt Du alsbald deutlicher ſprechen ?“ 

Er zudte zufammen, als hätte ich ihm einen Schlag 
in den Naden verſetzt. 

„Peildorfen feinige, Zanten ihrige!“ rief er dann, 
indem er dabonlief und erſt, als er wieder an ber 
Thür ftand, hinzufügte: „Mathilde!” 

Dann jprang er eilig davon und lief durch den 
Garten ins Haus, in deſſen Thür er wieder ftehen 
blieb und fortfuhr, nach mir hin feine Grimaffen zu 
ſchneiden. 

Ich wußte ſchlechterdings nicht, was Das bedeuten 
ſollte, beendigte meinen Anzug ſo ſchnell wie möglich, 
und ging ſofort in das weiße Haus. Von Paolo 


Wird es jetzt endlich 


war nichts mehr zu fehen; dagegen trat mir die Köchin 
jammernd entgegen, und wiederholte mir, indem fie 





in fieberhafter Geſchwindigleit wiederholt ihre Schürze 
aufrollte, um fie jedesmal wieder glatt hinunter» 
fallen zu laffen, da Mathilde verſchwunden fei. Seit 
geftern Abend, wo fie fih noch um elf Uhr (denn das 
Haus ſei um elf Uhr geichloffen worden) entfernt haben 
miiſſe, fei fie nicht zurüdgelehrt, und ihr Bett jei am 
Morgen unberührt gefunden worden. Die Marcheſa 
ſei in Ohnmacht gefallen, nachdem der Graf in aller 
Frühe dort gewefen und erzählt habe, daß der junge 
Engländer fih in der Nacht gleichfalls heimlich ent- 
fernt und Wiesbaden in Begleitung einer unbelannten 
Dame verlafien habe. ch verlangte die Marcheſa fo- 
fort zu ſprechen, die Köchin behauptete jedoch, ihr erft 
beim Anziehen behilflich fein zu müffen, da fie mid) 
vorher nicht empfangen lönne. Sie fei erft jochen 
aus ihrer Ohnmacht ins Leben zurückgekehrt und ich 
müffe mich gedulden. 

Ich erklärte: ich werde in einer Biertelftunde 
wiederlommen, da Gefahr im Verzuge ei, und fie folle 
mic anmelden. Dann ging ich nad dem Papillon 
zurüd, mo ich Peildorf und May erwartete. Die ganze 
Sade erjhien mir ebenjo abenteuerlich, wie, im der 
borgetragenen Form wenigfteng, unglaublich, und weder 
Paolo noch die Köchin hatten mir den Eindrud claffi- 
ſcher Zeugen zurüdgelafjen. Mathilde war nicht mehr 
da, das ſchien mir das Einzige zu fein, was offenbar 
richtig wäre. Aber wo war fie? wer hatte fie zu 
verfchtoinden veranlagt? Der junge Engländer? Diejer 
gewiß nicht. Hier lag eine Intrigue vor, die vom 
Grafen ausging und von deren Ziel und Zweck ich 
feinen Begriff hatte, So viel hatte ih mir aus 
Paolos „Peildorfen ſeinige“ gemerlt, daß man im 
weißen Haufe wußte, was gejtern Abend zwiichen 
Peildorf und Mathilde vorgefallen war. Unfere Gegner 
hatten gehandelt, während wir jdhliefen. 

Peildorf fam und erblaßte tödtlih, als ich ihm 
das Geichehene mittheilte. 

„Es ift nicht möglich, daß fie weg ift, one uns 
eine Nachricht zu hinterlaſſen!“ ſagte er. 

„Möglih genug! Wenn wir nur Mebreres 
wühten !“ 

An diefem Augenblide erſchien auch May, der 
die Nachricht bereit? auf dem Herwege von der Köchin 
bernommen hatte, 

„Sie haben fie weggeführt”, jammerte er. „Er 
bat fie weggeführt! Der Graf hat fie uns geraubt!“ 

„Nun vorwärts, zur Marcheſa!“ unterbrady ihn 
Peildorf. „Hier ift feine Zeit zu verlieren! Wir 
müſſen willen, wo fie ifl; das ift das Erſte!“ 

Mir fanden die Marchefa in Thränen gebadet in- 
einen Knäuel zufammengerollt in der Sophaede Liegen. 
Sie beiradhtete und anſcheinend kaum, ſchrie aber, jo: 
bald fie uns hereintreten hörte, mit lautem Schluchzen: 

„D, meine Ehre, mein Stolz! o, die Schande 
fürs Haus! Hat uns Alle betrogen! Hat ihre Tante 
betrogen! Hat den Herr Grafen betrogen! Hat den 
Herren Doctor betrogen! Entlaufen if fie, mit dem Eng— 
länder ift jie fort! o, die Schande fürs Haus! Die 
Schande fürs Haus!“ 
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„Frau Marcheſa“, fagte Peildorf troden, „bes 
endigen Sie die Komödie, Sie find zu lange von 
den Brettern und haben zu viel verlernt!“ 

„D, Sie Ungezogener! Hilfe! Ich falle in Ohn— 
macht! O!“ 

Sie ſchien in Ohnmacht zu fallen. 

(Fortjegung folgt.) 


= Zum Schube des Waldes. *) 
Von Pr. Eugen Jäger. 


Raum möchte e3 einen Gegenfland geben, ber 
auf höherer Eulturftufe eines Landes eine jo außer- 
ordentliche Wichtigkeit für das Leben der Menſchheit 
umd derem gefunde Entwidelung hat, als der Wald, 
und dod) begegnen wir auf diefem Gebiete dem ſchein⸗ 
bar größten Widerftreit der Jutereſſen. 

Der Waidmann alten Schlages ſucht im Walde 
dor Allen die Freuden der Jagd. Für ihn ift der 
Wald noch der Inbegriff des ritterlihen Waidwerkes 
und am liebften würde er es fehen, wenn in feinem 
Revier noch Bären und Auerochſen ſich aufhielten, und 








wenn er fein Zimmer mit den Geweihen eines Ellen - 


zieren lönnte. Anders aber das jüngere Geſchlecht. 
Die Staaten, Gemeinden und fonftigen Waldbefiger 
find, veranlaßt dur die großen Ausgaben, welche 
unfere Zeit erfordert, haushälterifch geworden, und man 
bat bei der Waldwirthſchaft jet vorwiegend bie Er- 
zielung einer möglihft hohen Rente im Auge. -Wäh- 
rend früher die Wälder wuchſen, wie fie Luft hatten, 
find fie jeßt in Meviere und Schläge getheilt, die in 
regelmäßigen Zwifchenräumen abgeholt und wieder 
erneuert werden; die jorgjamfte Pflege läht man ben 
Stämmen zu Theil werden und gut unterhaltene 
Wege forgen dafür, dab fein irgend wertvoller Theil 
der Wald-Producte verloren gehen fan. Immer mehr 
erweitert fich der Abſatzkreis und die täglich fteigenden 
Preife für Brenn, Baus und Nußholz ermöglichen 
jo bei tüchtiger Bewirthſchaftung die Erzielung bedeutender 
Summen, die mit geringerer Mühe zu erwerben find, 
als die intenfive Bewirthichaftung von Ackerboden er- 
fordert. Aber das alte Leben herrſcht nicht mehr im 
Walde, wie ehebem und jeltfam ſticht das freie Thun 
und Treiben der Nimrodföhne von dem bureaufratifchen 
Schnitt ab, welchen das Forſtweſen, allerdings zum 
Nachteil der äußeren Erſcheinung, aber zum Bortheil 
der Länder, gegenwärtig trägt. 

Eine andere Stellung nimmt die Landwirthſchaft 
ein; fie firebt dor Allem den Wald fo viel als mög- 
lich zurüdzudrängen und ihm blos dort nod) die Be- 
rechtigung zur Eriftenz zu laffen, wo aller Fleiß der 
Landwirthe verloren wäre. Daher das beftändige 
Drängen, daß Staaten und Gemeinden ihre Wälder 
berfaufen und fie jo dem Heinen und großen Aderbau 


*) Für eine genaue Aufklärung in biefer wichtigen Frage 
erlauben wir uns wiederholt auf die in der Palating bereits 
beiprochene Schrift von Eduard Ney „die natürliche Beftimmung 
des Waldes und die Streunugung“ aufmerkjam zu machen. 


zugänglich machen follen. „Wo ſonſt Nichts wächſt, wächſt 
Holz“, meint der Bauer, irrt fi) darin aber gewaltig. 
Und wenn man fo ben Wald auf die ſteilen Hoch— 
flähen der Gebirge, im die Hinterfien Gründe ber 
Thäler zurüdgedrängt hat, dann foll dieſer Stieffoßn 
noch mit Allem, was er leiften kann, in die Dienfte 
der Landwirthſchaft treten. Schonungslos wird das 
brennbare Holz und bas, was für die Erzielung bon 
Handelsgewächjen nötig if, gehauen und imimer''ge- 
tinger wird die Umtriebszeit, r dab die Bäume kaum 
Zeit haben, aus dem jugendlichen in das reifere Alter 
zu treten. Schonungslos wird der Wald feiner Laub⸗ 
und Nadeldecke beraubt, damit der Landmann fein 
Vieh darauf beiten und dann die Streu, vereinigt mit 
den Abfällen vom Bieh, als Dünger benutzen farm. 
Am weiteften gebt diefe Ausbeutung des Waldes in 
denjenigen Gegenden, wo man die fogenannte er 
Weide aufgegeben bat, und wo die faft übermäßig 
angewachſene Bevölkerung auf Ileinen Parzellen Kar— 
toffeln baut und fi dazu der Eultur der Handeld- 
gewächſe widmet. Der Maffenanbau von Gras und 
Getreide, wodurd genügendes Futter für das Vieh 
und gleichzeitig Dünger in Menge erzielt wird, läßt 
ſich mit Nutzen blos bis zu einer gewillen Dichtiglkeit der 
Bevölferung treiben; alsdann aber ift es für die zahl- 
reihen Familien vortheilhafter, zur Parzellencultur 
überzugehen, indem dadurch die einzelnen Arbeitskräfte, 
jelbft die ſchwächern und ſchwächſten, lohnender bes 
ſchäftigt werden können. 

In ſolchen Gegenden, wo fruchtbarer Boden und 
günftige fociale Verhältniſſe, befonders die freiheit der 
Eheſchließung und die gleichmäßige Theilung der liegen⸗ 
ben Güter die Vermehrung der Bevölkerung begünftigen, 
bat fich ein heftiger Kampf zwiſchen Wald» und Land» 
wirthſchaft entiponnen. Einerſeits firebt die Forſt⸗ 
verwaltung, wie es ihre Pflicht ift, dem Walde Alles 
zu erhalten, deffen er zu feinem vollfländigen und 
freubigen Gebeihen bedarf, anderfeits ift die Lande 
bevölferung eifrig bemüht, die Wälder foviel als mög« 
lich für ſich auszunutzen, da ihr Intereffe dies erheifcht. 
Ein dauerndes Intereſſe ift dies freilich nicht; denn 
das wahre Intereſſe der Landwirtbfchaft ift mit der 
Erhaltung und Pflege der Waldungen innig der— 
wachen. Aber man fieht diefes vielfach noch nicht 
ein, umd jelbft wo man es erfennt, will man mit 
ſolchen Gewohnheiten, die man als ein Bebürfnik 
empfindet, nicht brechen. Um im diefem ſcheinbaren 
Widerftreite der Intereſſen Mar zu fehen, muß man 
vor Allem die Aufgabe näher betrachten, welche ber 
Wald im Haushalte der Natur zu Idfen hat. Mir 
mäffen die phyſikaliſchen Gefeke ins Auge faſſen, denen 
der Wald unterworfen ifl, und nach welchen er feine 
Wirkungen äußert. 

In den Lehrbüchern der National-Dekonomie 
wird die Waldwirthſchaft gewöhnlich als ein Zweig 
der Landwirthſchaft bejandelt, und im Allgemeinen 
läht fich dagegen Nichts einmwenden. Aber eines ber 
widtigften Geſetze des Aderbaues findet beim Walde 
feine ober nur eine untergeordnete Anwendung: es 
ift dies das von Liebig fo betonte Geſetz der Statik 
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des Bodens. Diefes Gefeh befagt, daß die Mineral 
iheile, welche von den Pflanzen dem Boden entzogen 
werben, diefem als Dünger wieder zugeführt werden 
möüffen, indem fonft die Pflanzen allmählig entarten, 
die Fruchtbarkeit des Bodens geringer wird und zuleßt 
änzlih aufhört. Diefes Geſetz iſt zu natürlich und 
Feibfiverftändlic, al3 daß man weiter darauf eingehen 
müßte; eine Landwirthfchaft, welche dasjelbe nicht 
berüdfiähtigt, treibt Raubbau, und es tritt im Laufe 
der Zeit dann unvermeidlich die fo ſehr gefürdhtete 
Bodenerföpfung ein. Es iſt nun auf dem erſten 
Bid Mar, daß diefes wichtige Geſetz beim Walde nur 
dort volljtändig erfüllt wird, wo die Eimvirkungen 
des Menſchen aus dem Spiele bleiben, aljo im Ur— 
walde. So wie aber die Eultur ihre Herrichaft be— 
ginnt, und der Menfh aus dem Walde Hol und 
feine ſonſtigen Bebürfniffe zieht, befommt die Wald- 
wirthichaft mehr oder weniger den Gharalter des 
Raubbaues. Der Landwirtb muß feinen Feldern bie 
Mineralftoffe, die er ihnen entzogen hat, im Dünger 
wieder zurüdgeben und thut dies auch, fei es durch 
Biehwirthichaft, fei es durch künfilichen Dünger. Diejes 
fann aber beim Walde niemals in ſolchem Grade ge 
ſchehen und es ift auch noch nicht erhört worden, daß 
ein im Großen betriebener Wald fünfilih gebüngt 
wurde. Die Hauptmaffe der Waldproducte, das Hol, 
wird weggenommen, ohne daß je eine Spur davon 
wieder zur Mutter Erde zurüdfehrt; dadurch wird dem 
Boden jährlih eine Menge von Mineralitoffen ent- 
führt, für die er einzig und allein Erſatz erhalten 
fann durch die fortfchreitende Verwitterung feines Unter« 
grundes. Der Landwirih erzielt diefe auch für ihn 
nothivendige Verwitterung des Untergrundes durch 
tiefere Bearbeitung feines Feldes und früher haupt- 
ſächlich durch zeitweifes brach Liegenlaſſen der Aeder. Der 
Wald aber muß jelbft dafür forgen, dak ihm die 
Zufuhr von Mineralftoffen von unten her ftet3 offen 
erhalten bleibt. Die KHohlenfäure, das wichtigſte Ma— 
terial zum Aufbau der Pflanzen, liefern ihm die 
Blätter; aber die Mineralftoffe, ohne melde er 
ebenfowenig beſtehen kann, müflen ihm die Wurzeln 
ſtets wieder von Neuem aus dem Innern der Erde 
zuführen, da diefe Stoffe, wenn fie geholfen Haben, 
das Holz zu bilden, vom Menschen entfernt werben 
und nicht mehr wie im Urwalde zur Erde zurüdlehren. 
Daher kann kein Eulturwald auf die Dauer beftchen, 
wenn nicht dafür geforgt wird, daß die Verwitterung 
des Untergrumdes regelmäßig vor fi) geht. Wie dies 
bewirkt wird, werden wir jpäter ſehen. 


(Fortiegung folgt.) 


Midcellen 


guet Wildſchützen erihoffen Man jchreibt 
aus Riebau, 17. Dct.: In der Nacht des 9. d. gingen Franz 
und Mathias N., zwei befannte Raufer, Schwärzer und 
Wilddiebe, von — in Bayern über die nahe Örenze, 
um in dem zum Kloſter Schlägl gehörigen Forſt zu jagen. 
Gegen 4 Uhr früh fliehen fie auf den Forſtadiuncten Conrad 
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Pfoſſer. Yranz N., denielben gewahrend, rief feinem Bruder 
zu: „Mathias ſchlag an! Der Abjunct iſt da, er kann uns 
nicht mehr aus,” Er jelbit zielte, glaubte aber in ber 
Dunkelheit, der ihm Zumächititehenbe ſei feim Bruder und 
Kb auf den Entfernteren. Der Schuß fiel umd mit dem 

ufihrei: Jeſus, Maria und Joſeph! ſtürzte Mathias 
N., von feinem Vruber durch den Kopf geſchoſſen, zu Boden. 
Durch den Aufichrei jeinen Bruber erfennend, lieh Fran, ſich 
8 nicht aus der Faſſung bringen und zielte nun auf den 

xſtadjuncten, um ſchließlich noch feinen Irrthum gut zu 
machen und ſeine eigene Perſon zu retten. re Adjunct war 
jedoch jchon beim * Schub hinter einen Baum geiprungen 
umb legte nun feinerjeit3 auf Franz an, und bevor dieſer noch 
um Schub kam, fiel er, vom Jäger in die Bruſt und ben 
linfen Arm getroffen 1 Boden. eine der Wildſchüten 
ift bereits tobt, am Auflonmen des anderen wird gezweiſelt. 


Es ift nicht wenig intereflant, fagte ber „Inbepenbente” 
von Chile, zu erfahren, wie Telegraphendrähte und Poften 
vor Beichädigungen jeitens der Indianer gefichert worben find, 
um bie Verbindung zwilchen den feiten Plähen der Grenze 
aufrecht u erhalten. Folgendes Mandver wurde angewandt. 


an bie nen augefeßt —— * ER 
angene Indianer im Lager en Truppen. 
General Pinto, aus Furdt, dab biejes michti dert * 


Eivilifation vernichtet werben fönnte, rief ſie zuſammen und 
brachte fie zu einer electriihen Batterie. „Seht Ihr, den 
Draht, der bier ausgeipannt if?" — „Ya, General,’ — 
„But, ich habe dies machen laffen, damit hr weder ihn be» 
rührt, noch darunter binmweglauft, denn wenn Ihr es thut, 
werben Eure Hände daran hängen bleiben.” Die Indianer 
läcyelten mit ungläubigen Bliden. Der General rief einen 
nad) dem andern, lieb ihre Hände die Enden der Drähte ber 
Batterie anſaſſen und brachte dieſe in Thaͤtigleit. „Lat den 
Drabt los, ich beichle es!" — „Ach fann nicht, Herr, meine 
er find erſtarrt.“ Bei Unterbrechung des Stromes liehen 
natürlich den Draht los, Jeder Indianer mußte es jelbit 
verſuchen. Bevor der General fie entlieh, empfahl er ihnen, 
das Geheimniß zu bewahren und nicht ihren Landsleuten zu 
erzählen. Natürlich thaten fie ganz das Gegentheil und fagten 
jedem Indianer, was fie geiehen und was ihnen wiberfahren 
i. Seitdem iſt fein Draht beichädigt worben, denn alle 
faubten jegt, daß, wenn fie die Drähte berübrten, fie feitae- 
Balten werden würben, bis die Truppen fie zu Gefangenen 


machen könnten, 
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Charade. 


Kaum bat begrüßt Dein_Blid das nadte Leben, 
Nimmt ſchon das erfte Silbenpaar Di auf, 
Und, einen frommen Namen Dir zu geben, 
Naht es Dir ſchon nad) Furzer Tage Yauf, 


Das Reich der Pflanzen — e3 kann nicht gedeihen, 
Die Thierwelt ftirbt, wenn feiner fie entbebrt, 
Dem Steine fann es hohen Werth verleihen, 
Jedoch der Dichtung nimmt es ihren Werth, 


Ungleich vertheilt ift freilich meiſt hienieden 
Die Dritte, doch, wo fie dem Arme fehlt, 
Entipriehen oft die fegensreichften Blüthen, 
Wenn fie den Geift des tiefen Denfers ftäblt. 


Sonft war das Ganze eine ** Drilte, 
Sein Concurrent war früher nur der Wind, 
Da ward es bei des Zeitgeifts raſchem Schritte 
Weit überflügelt von der Erften Kind. 


Auflöfung der Eharade in Ar, 120: 
Romantiid—Roman— Tiid. 
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" Salt ein, o Zeit!) 


gel ein, o Zeit, Du führft jo * zum Grabe! 
ie fahrl's dahin, was mir bie Stunde beut, 
Dem raſchen Morgen weicht das flücht'ge Heut, 
Ih weiß es faum, mie ich's durchlebt nur habe! 


Oft bünft e3 mich, als fei ich noch ein Knabe, 
Der an des Frühlings Blumen ſich erfreut, 

Doch fieh’, ſchon hat der 4*8* ſein Laub geſtreut 
Und hurtig geht's zum Ziel — gebeugt am Stabe. 


t ein, o Zeit, Du führſt jo ſchnell zum Ziele! 
u welchem denn? — Von bem auf ewig ſchieden 
3 Beitenlaufes trügeriiche Spiele! 


Nie Qual mehr dort, dab mich der Lenz gemieben, 

Nie Angft um Noth, die etwa mich befiele ! 

Bahr zu, o Zeit, Du führft jo jchnell zum — Frieden! 
& Maurer. 


Mein Freund Peildorf. 
Von Eruſt Polmar. 





(Fortjegung.) 

Während diefer Scene hatte fih Herr May im 
Hintergrunde gehalten und war, offenbar aus Be— 
Ihämung über das Benehmen feiner Angebeteten, ficht= 
lich erſchüttert. Jetzt ſchien er einen heroifchen Ent 
ſchluß zu faſſen und trat an das Sopha zu der angeb- 
lich Ohnmächtigen heran, ergriff ihre Hand und rief 
ihr wehmiüthig ins Ohr: 

„Ylora, Flora! Dein Johann Gottlieb! Dein 
Johann Gottlieb May! So ertenne ihn doch!“ und 
ſank dann gleichfalls ſchluchzend vor ihren kurzen Füßen 
auf die Kniee. 

Die Marcheſa öffnete ein wenig die Augen. Plötz⸗ 
lich aber fuhr fie, wie von einer Wespe geflohen, u 
und wenn fie vorher Schreden und Furcht offenbar er= 
heuchelt Hatte, malte fich jeht der Ausdruck einer ber= 
fteinerten Angft in ihren Zügen. 

„D, ein Gefpenft! ein Geſpenſt!“ ſchrie fie. „Fort 
mit Dir, wer Du auch bift!“ 

Dann flog fie vom Sopha empor und flürzte in 
einen Winkel, wo fie fi Hinter einen Stuhl verbarri⸗ 
fadirte, und mit flarrem Entſetzen auf May blidte, der 
fi) langfam vom Boden erhob, und ihr dann allmälig 


*) Aus des Berfaflerd denmnäht eriheinenden „Sonettenbilbern*. 


wieder näher trat. Sowie die Marcheſa dies bemerkte, 
brach fiein einen Lachkrampf aus, der erft wieder ein« 
bielt, als er ſtille ftand. 

„Habe ich Dich erfchredt, meine Flora“, jagte er 
fanft und that aufs Neue einen Schritt vorwärts, bis 
ihm ein zweiter Lachkrampf Halt gebot. „Bergib es 
mir, ih war zu raſch.“ 

„Da, ha, ha! ha, ha, ha! DO, bleiben Sie dort! 
Ha, ha, ha! ha, ha, ha!“ 

„Ich bin ja Dein May, Dein alter Johann Gotte 
lieb, den Du einft jo liebteft!* 

„Hahaha, hahaha, hahahahahaha!“ 

„Dein after, treuer Gottlieb! Wie? Du entfinnft 
Dich feiner nicht mehr?“ 

Das Lachen wurde ſchwächer. 

„D, Du mußt e8 wilfen! Nein, Deine Jugend 
ift nicht untergegangen in Dir! Sie lebt nod, fie wird 
erwachen !” 

Das Lachen verwandelte fih in ein Wimmer. 

Er jah hilflos um ſich. 

Jetzt trat Peildorf dazwiichen. 

„Sie jehen, mein lieber, guter, edler Freund und 
befter aller Menſchen, daß die ſchlechte Perfon dort, 
die nun bald der Arm der Gerechtigleit —“ 

„Hahaha! Hahaha!* 

„— ereilen wird, Sie wirklich nicht wieder er= 
lennt oder doch entjchloffen ift, Sie zu verleugnen!” 

Wir jahen die Marcheſa bei diefen Worten Peil— 
dorfs Alle zugleih an. Ihr Krampf hatte fich gelegt, 
fie ftand nun flumpf da und ſchien fich innerlich zu 
ſammeln. Das zog wie ein Samum über die un— 
fruchtbare Wüfte eines leeren Dafeins und wirbelte den 
Staub von langer Zeit durcheinander, daß die Einbils 
dungen, Zügen und vergejjenen Wirklichkeiten mit ein— 
ander in Kampf gerietfen. War fie, die Marchefa 
Gorgo, die fein anderes Denken pflegte, als die 
lächerlichſte Anmaßung, die jämmerlichjte Lüge, wirklich 
diejelbe Perſon mit der Putzmacherin im Dahftübchen, 
mit der Geliebten des Lehrjungen, mit der Kammer- 
jungfer der Baronin, mit der Theaterfoubrette? Sie 
batte diefes frühere glanzlofe Dafein feit ihrer Heirath 
eifrig zu vergeſſen gefucht, und Dank ihrem elenden 
Gedächtniffe und dem Truggewebe, das fie ſich mit 
Hilfe ihrer willigen Phantafie zu Schub und Truß 
zuſammengeflochten, war es ihr beinahe gelungen. Nun 
fam der ungebetene Menſch, der Verräther, und ri 


den golddurchwirkten Schleier von ihrer nadten Ver— 
gangenheit weg. 

„Fort!“ treiſchte fie endlich p'öglich auf, indem 
fie May einen Blid voll Hak und Verachtung zumwarf, 
„Fort, Betrüger, aus meinem Ha je, in dem Sie 
mir Fallen ftellen! Ich kenne Sie nicht, und habe 
Eie nie gefannt, und will Sie niernals kennen! Sie 
find nichts in meinen Augen als cin Schurke! Fort, 
erbleichendes Geſpenſt, dort ift die Thür; Ihr Dafein 
efelt mich an, ich werfe Sie vg mit meinen Bliden, 
und den Fußtritt, den Sie verdienen, empfangen Sie 
bon meinen Lippen! Hinaus, hinaus, mit Ihnen, Sie 
Jammerbild, fage ich.” 

Er ftand wie betäubt vor ihr. Es dumfelte ihm 
bor den Augen. Er verfuchte gutmüthig, wie über 
einen luftigen Scherz, zu lächeln, aber es wollte nicht 
reiht gelingen. Seine Tippen bewegten fi, aber er 
fagte nichts. Seine Augen wurden flarr und feine 
weißen Lippen färbten ſich mit Blut. Er jchmantte 
nad vorn, doch Peilborf fing ihn kräftig auf, fonft 
wäre er bemwußtlos vor die Füße der Marcheſa ger 
funten. = 
„Sie haben ihn getödtet!* rief ich aus. 

„Haß ihn mit an“, fagte Peildorf, „und komm. 
Wir haben Hier nichts mehr zu juhen. Lak uns nad 
dem Grafen fehen!“ 

Dir bradten May in einer Droſchke nach feinem 
Hotel, wo ihn das Stern'ſche Ehepaar bejorglih em— 
pfing. Sobald die nöthigen Anordnungen getroffen 
waren, und Peildorf die Berhaltungsmahregeln für den 
Kranten gegeben Hatte, fragte er nad dem Grafen 
und dem Engländer. Wir erfuhren nun in ber That, 
daß der Engländer plöglic und heimlich abgereift ſei, 
eine Nachricht, die Peildorfs Stirne mit finfteren Wol- 
fen bededte; der Graf indefjen jei in feinem Zimmer. 
So begaben wir uns zu ihm. 

„Ich habe Sie erwartet, meine Herren!“ fagte 
der Graf, indem er uns mit ernfter Höflichkeit ent 
gegentrat. „Und es ift gut, daß Sie fommen. 
Denn die Sade, die uns zufammenführt, ift eine 
gemeinfame!* 

„Ich Halte es für nöthig“, entgegnete Peildorf 
kalt, indem er Pla nahm, „Ihnen vor Allem zu 
bemerken, daß Fräulein Mathilde Anobelmann ſeit 
geftern meine Braut geworden if. Dies ift das 
Perſönliche, was ich vorerſt feftzuftellen wünjchte, Herr 
Graf, und nun, bitte, ohne Umſchweife zu der gemein- 
famen Sade!“ 

„Ohne Umfchweife? Und doch laſſen Sie mid) 
zunächft noch einen Rüdblid thun. Denn Sie haben 
mich joeben überrafcht, in der That überraſcht; Sie 
find mit Fräulein Mathilde verlobt, das mußte ih 
nicht. Bah, undih — mar thöricht genug, für mich 
ſelbſt an das Mädchen zu denfen, das jo umworben 
war. Nun, jo begreife ich das Gejchehene, das mir 
fo viel Schwierigkeiten zu bieten ſchien, um fo leichter. 
Ih brauche Ihnen kaum zu verfihern, dat Mar 
tHildens Geftändniß, einen Andern zu lieben, mid zu 
einem fofortigen Rüdtritt von meiner Bewerbung ver— 
anlaßt Hätte. Aber fie Hat dergleichen nicht gejagt! 


Und warum alfo diefe Flucht, die unfere gute Frau 
Marcheſa fo in Furcht gejagt Hat? Sie willen ohne 
Zweifel, Herr Doctor, wo fie ift? und lommen, es 
uns zu jagen? Ich darf es Ihnen geftehen, daß ich 
nichts fehnlicher wünſche, als ein fo junges roman= 
tiſches Paar meiner alten Freundin, der Marcheſa, 
wieder zuzuführen und bon Herzen zu empfehlen. Und 
ih, — bad, alter Narr! ich konnte meinen jungen 
Schützling, Sir Charles, in Verdacht haben, der ſich 
jet vielleicht mit irgend einer Schönen des Landes 
auf einer fuftigen Fahrt auf dem Rheine vergnügt! Nun 
— bad, es ift gut! Geben Sie mir die Hand, Herr 
Doctor, und lafien Sie fih Glüd wünſchen. Wo ift 
die Braut? Kommen Sie, führen Sie uns zu ihr! 
Do ift fie?" 

Er Hatte alles Diefes mit der einnehmendften 
Dffenheit geſprochen und war aufgeftanden, indem er 
Peilborf die Hand entgegenftredte. 

Peildorf indeffen erhob ſich ſchnell und trat einen 
Schritt zurüd. 

„Sie konnten ihr Spiel nicht befier verrathen, Herr 
Graf, als mit diefer Frage, die Sie auf meinen Lip— 
pen gelefen haben und der Sie zuborlommen wollen, 
indem Sie dieſelbe an mich richten. Sie fagen mir 
alfo einfah, Sie wiſſen nichts von Mathilde? Sie 
wiſſen nichts von ihrem jegigen Aufenthalt ?“ 

„Und ich replicire nochmals: und Sie wifjen nichts, 
Herr Doctor?” 

„Wenn e3 Ihnen darauf ankommt, dies ausdrüd- 
id von mir beftätigt zu hören: nein! Und ich will 
hinzufügen”, ſagte er und ich bemerkte, twie feine Stirn- 
adern jchwollen, „daß in dem Wugenblide, wo ih es 
erfahre, ich auch wiſſen werde, wer fie dahin gebracht 
hat, wo fie fi) befindet, und daß ich diefen Herrn 
lehren werde, lünftig die Wahrheit zu fagen, wenn 
man ihn nach derfelben fragt! Vorläufig, Herr Graf, 
da mir nichts Anderes übrig bleibt, gehe ich zum 
Staatsanwalt!” 

„Aber, befter Doctor, Sie mißtrauen mir in der 
That? Nun, das ift ſtark! Und wenn Sie nicht feit 
geftern verlobt wären, würde ich mich heute zum erften 
Male in meinem Leben verwundern. Und wirklich, ich 
bin ſchon verwirrt genug, da ih aus Ihren Worten, 
denen ich Glauben ſchenle, erfehe, dab Sie troß Ihrer 
Verlobung von Mathilde nichts wiſſen. Ich till 
nichts gegen das Mädchen jagen, was Sie noch mehr 
erbittern müßte, als ich Sie ſchon ſehe; ich gebe 
Ihnen indeffen Eins zu bedenten. Ich Habe mid 
ehrlih um die Hand des Mädchens beworben und fie 
hat mir mit feinem Worte gejagt: fie liebe! Das ift 
lediglich eine Thatfahe umd ich überlafje es Ihnen, 
daraus den Schluß zu ziehen, ob Fräulein Mathilde 
überall fo lohal gegen mich gehandelt, wie ich es 
zu verdienen geglaubt hätte.“ Peildorf zudte leicht 
aufammen. 

„Und ferner erinnere ih Sie, dab Sir Charles 
uns heute in geheimnißvoller Weife gleichfalls ver« 
laffen hat und zwar, wie mir gefagt ift, in Begleitung 
einer Dame, wobei ich bemerfen will, dak ich mid) 
nod heute von der Anweſenheit Clemences überzeugt 


habe, jo daß diefe außer Frage ſteht. Es dürfte da= 
her jedenfalls von Wichtigkeit Für mid) wie für Sie fein, 
aufzuflären, wohin er feine Schritte gewandt hat und 
es thut mir leid, daß ich Sie fo ungeneigt jehe, wenig« 
ſtens im dieſer Beziehung gemeinfame Sade mit mir 
zu machen. Ich muß e3 demnach bon der Zeit erwarten, 
ob fie unſere Wege Hoffentlich in freundlicher Weife 
wieder zufammenführen will!“ 

Der Mann mit der fünftlihen Jugend hüftelte 
leicht, und Peildorf erwiderte ihm michts mehr. In— 
dem er mich anjah, fagte er nur: „Lak uns weiter 
gehen! Wir dürfen die vergeblichen Gänge heute nicht 
ſcheuen!“ Dann verbeugten wir uns flüchtig und vers 
ließen den Grafen. 

(Fortiegung folat,) 


En 


= Zum Schube des Waldes. 
Von Pr. Eugen Jäger. 


(Fortfegung.) 

Hat nun ſchon die Waldwirthſchaft an ſich den 
Charakter eines Raubbaues, fo wird diefes in geradezu 
verderblicher Weife der Fall, wenn nod der Ackerbau 
mit feinen Anſprüchen fommt und dem Walde das 
einzige nimmt, was ihm die Holznutzung gelaffen:: die 
Streudede des Bodens; dann erreicht der Raubbau die 
höchſte Stufe und feine jchredlihe Folge — bie 
allmälige Ertödbtung der probuctiven Kträfte des Bo— 
dend, wird mehr oder weniger raſch, aber mit un— 
vermeidlicher Sicherheit eintreten. Allmählig wird der 
Boden für die befjern Holzarten zu arm, die Buche 
und Tanne können nicht mehr gedeihen und zuletzt 
bleibt nur nod die genügfame Kiefer, die aber all- 
mälig aud zu Grunde geht. 

Der Wald zieht, wie das gefammte Pflanzenreich, 
einen Haupttheil feiner Nahrungsmittel aus der Ath« 
mojphäre. Er Hat mit dem übrigen Pflanzen gemein- 
fam den Beruf, die Kohlenfäure, melde die Thiere 
ausathmen, in fih als Kohlenftoff-Berbindungen zu 
verdichten und den dadurch frei gewordenen Sauerftoff 
der Quft wieder zurüdzugeben, damit diefe für das 
Thierreich athmungsfähig bleibt. Diefer große Kreis— 
lauf der Materie ift es, durch melden die Erde be— 
wohnbar erhalten wird. Einen zweiten, nicht minder 
wichtigen Theil feiner Nahrungsfloffe aber empfängt 
der Wald aus dem Erdreich, auf welchem er ftodt. 

Diefen Theil bilden die Mineralftoffe, beſonders 
Kalt, Kali, Natron, Magnefia und Phosphor, aber 
aud Feuchtigkeit und ein Theil des Ammoniaks. 
Hinfihtlih der Mineralftoffe ift der Wald, da der 
Menih blos raubt, aber Nichts wieder zurüd gibt, 
ausſchließlich auf die fortſchreitende Zerſetzung des Uns 
tergrunds angewiefen. Waller und Ammoniak kann 
er, wenn aud in ungenügendem Grade aus der Ath— 
mojphäre beziehen, niemals aber die Mineralien. Hört 
der Bezug dieſer Stoffe auf, jo verfrüppelt der Wald 
und wird zuleßt gar nicht mehr wachen. 
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Um die Zerſetzung und DVerwitterung des Unter— 
grunds, auf weldem der Wald flodt, zu bewirken, 
bedarf er des Waflers, des Sauerftoff3 und der Kohlen- 
fäure. Denn blos durch diefe Mittel vermag man 
die Mineralftoffe, welche die Erdrinde bilden, in lös— 
liche Formen umzuſetzen, welde dann von deu zarten 
Saugwurzeln der Pflanzen aufgenommen werden. Das 
mit diefes gefchehen kann, ift die Streubede des Bodens 
ein unumgänglihes Erforderniß. Durch ihre raſche 
Verwitterung bilden die Nadeln und das Laub all« 
mälig eine ununterbrocdhene Verbindung zwiſchen der 
Oberflähe und dem Untergrunde. Was auf der Ober- 
fläche noch Streudecke ift, erfcheint, je tiefer man geht, 
umſomehr als vermitterte Erde und if im Stande, 
eine ungeheure Menge von Waffer aufzunehmen. Blos 
durch Vermittlung der Streudede lann die Erde das 
Waſſer feſthalten und bis in. die Tiefe hinabführen. 
Wo aber die Streudede fehlt, ift das Erdreich hart 
und feit, das Waſſer fließt auf der Oberfläche ab und 
dringt nicht ein. Wer je im Walde fi umgejehen 
bat, kann dieſes beftätigen. Durch die Zerfeßung der 
Streudede, wo man fie dem Walde läßt, durch ihre 
Umwandlung in Dammerde und Humus werden Kohlen- 
fäure und Ammoniak frei, welche wieder jerfegend und 
auflöfend auf das Untergeftein einwirken. Dieſes geht 
dadurch allmälig im Verbindungen über, welche die 
Pflanzen zu ihrer Ernährung in ſich aufnehmen können. 
Mas nicht ſogleich aufgenommen wird, verdichtet ſich 
in der durch die Berwitterung der Streudede gebildeten 
Dammerde und wartet dort, bis es Verwendung findet, 
bi3 es ebenfalls in die Bäume auffteigen und dort zur 
Bildung des Holzes und der Blätter mitwirken kann. 

Die Streudede bildet ferner die einzige Art, 
den Waldboden theilmeife zu düngen. Es kommt 
dabei hauptſächlich in Betradt, daß Laub und Nadeln 
die für den Aufbau des Waldes nothwendigen Mineral« 
ftoffe in einem weit höheren Verhältniß enthalten als 
das Holz. Bleiben fie dem Walde erhalten, jo werben 
ihre Mineraltgeile durch Zerfegung allmählich Frei und 
lönnen fogleich wieder in den Sreislauf des Stoffes 
eintreten. Sie werben wieder in die Säfte der 
Bäume aufgenommen, ein Theil Hilft das Holz bilden 
und wird dann für immer dem Wald entzogen, ein 
anderer Theil wirft bei der Laubbildung mit und ehrt, 
wenn er nicht als Streu abgeholt wird, wieder zur 
Erde zurüd, wo er verwitter, um von Neuem aufs 
zufteigen. Gleichzeitig erfolgt, durch die Streudede 
erft möglich gemacht, die weiter jchreitende Verwitter« 
ung des Untergrundes, welche dem Walde wieder 
eine bedeutende Menge von Pflanzen » Nährftoffen 
zuführt. 

Wegen dieſer Eigenſchaft erſcheint die Streudecke als 
einer der wichtigſten Beſtandtheile des Waldes, als ein Be— 
ſtandtheil, welcher nicht entfernt werden lann, ohne daß 
man den Wald damit gleichzeitig zum langſamen, aber 
unabwendbaren Hinſiechen verurtheilt. Ein Wald ohne 
Streubede ift fein volllommen lebendiger Wald mehr, 
er ift zum Tod verurtheilt und wird langjam ver- 
fommen und berfrüppeln. Die Zufuhr von Minerals 
fioffen aus der Ziefe, ohne welde ein Wald gar nicht 


Heftehen lan, wird immer ſchwächer, und da die 
Bäume diefe Stoffe nicht aus der Luft nehmen Können, 
fo werden fie nad Verlauf von einigen Menfhenaltern 
aufhören zu leben. So ergibt fi die ungeheure 
Wichtigleit der Streudede für das Veflehen des 
aldes. Wer dem Walde die Streubede ununter⸗ 
vchen entzieht, der tödtet ihn. Ohne die Streudede 
kann der Wald feine Verpflichtungen im Haushalte 
der Natur zu Gunften des Menſchen nicht erfüllen. 
Dieſe Wirkungen des Waldes find wefentlich doppel- 
ter Ürt. Er beforgt die Regulirung des Wafjerftandes 
der Quellen, Bäche und Flüſſe, indem er ſowohl das 
Austrodnen als das plößliche, verheerende Unſchwellen 
—— verhindert; er wirkt aber auch ebenſo aus— 
gleichend für das Klima des ganzen Landes, indem 
er die Hertſchaft der Extreme, der übermäßigen Hi 
und Kälte mildert und für regelmäßige Regengüſſe 
forgt. Diefe Wirkungen des Waldes find außerorbent« 
lich wohlthätig für das Eulturleben der Menſchheit, 
beide aber find innig au das Borhandenfein der Streu- 
dede gefnüpft. (ortſehung folgt.) 


Eand⸗ und Hauswirthſchaftliches. 


Phosphorſaurer Kalk als Beigabe zum Fut 
ter. Ueber den Einfluß des als Degen zum Futter gereich- 
ten phosphorjauren ſtalles auf den Aichengebalt der Mil 

Herr Dr. Weiste zu Prosfau neuerdings Verſuche ange 

ellt und in den „Annalen der Landwirthſchaft“ Bericht err 
attet. Nach Verfuchen von I. Lehmann foll der durch das 
üllen mittelit Ammoniak aus ſaurer Loſung erhaltene phos- 
phorjaure Kalk, dem Futter des Rindviehes beigemijcht, von 
legterem ajjimilirt werden, Hieraus hat man ben Schluß ger 
en, dab bieles Salz in obiger form in der Nahrung mit 
aufgenommen, auch in die Mil übergehe und ihren alt 
an phosphorjauren Kalt vermehre, eine Anficht, die im der 
landwirthichaftlichen Fachpreſſe wiederholt ihre Vertreter ge 
funden bat. Beſonders räth man, den Muttertbieren jolches 
Salz zu reichen, um die Milch an den für bie Ernährung der 
jungen Thiere erforderlichen Mineralbeitandteilen reicher zu 
machen, Exacte Verſuche, welche den Uebergang des mit dem 
tter vermiſcht verabfolgten phosphorfauren Kalkes in bie 
ilch conftatiren, find, troß der vielfachen Verwendung des 
erfteren, bisher nicht ausgeführt ober doch micht veröffentlicht 
worden. Herr Dr. Weisfe unternahm es, einen ſolchen Ver- 
uch anzuftellen. Zwei Kühe, deren jede bereits jeit längerer 
eit mit einer täglichen —— aus Runlelruben 
vierzig Piund), Roggenkleie (zwei Pfund), Repstuchen (zwei 
fd.) und Heu und Stroh (je 8 und 6 Pib.) 55* er· 
nahrt wurde, und von denen Nr, 1 im März 1871, Nr. 2 
im Auguſt 1870 gekalbt hatte, dienten als Verſuchsthiere. 
Beide wurden — um 5 Uhr Morgens und 5 Uhr 
Abends nemolfen, die Milch an den betreffenden 4 Verſuchs- 
tagen (im Monat Mai) genau gemefjen und eine Probe zur 
Analyje entnommen und zwar jedesmal äquivalente Men 
von der Morgen" und Abendmilch. Vom 15. bis 27. Mai 
erhielten beide Thiere pro Tag und Stüd 2 Loth phosphor- 
auren Kalk, der auf die oben erwähnte Weile — durch 
Ilen mittels Ummoniat aus faurer Löjung — bergeftellt 
war. An mehreren Tagen vor, während und nach biejer 
Fütterung murbe die ih auf ihren Gehalt und Troden- 
jubitang Serie, Kalt und Phosphorjäure unterſucht. — Die 
iebei erhaltenen Zahlen ergeben feinen mejentlichen Unter 
chied zwiſchen den am ben verichiedenen Verſuchstagen ent« 
leerten Kalle und Phosphorſaurequantitaten der Milch. Weber 
die procentiichen noch die abjoluten Zahlen ſprechen für den 
Uebergang eines Theiles des verfütterten phosphorjauren 


galles in bie Milch, vielmehr find die vorhandenen Schman- 
Hungen in ihrem Role uch | Auregehaltäu 

ann ren Baer Seat 
aan — — Gas 
würde demnach volllommen 08 fein. * L. Big.) 


um 


Miscellem 


(Heilmittel gegen den Krebs.) Das in Guayar 
quil, der Heimat bes Cunduran A m ee F 
Andes“ bringt eine eingebenbe 1 er , 
befanntlich neuerdings als Heilmittel n den Kre 
empfohlen wird. Der Cundurangẽ gehört dieſer Darſtellung 
uf gu ber natürlichen ilie ber Aeclepiaceen und ficht 
r hung Veriploca nahe, oder Pentandria Digynia nad 
linneiſcher Claſſification. Er ift eine Hletternde Staude mit 
mildigem Saft und cylindrifchem St 


anne, der einen Durdh« 
meſſer von fechs Zoll erreicht. Die Blätter find einfach, ſechs 


bis acht Zoll lang, ft einander gegenüber, fühlen ſich 
feidenartig an; bie Sie gleicht der Üindenblüthe, und bie 
Frucht beiteht aus zwei länglichen Kapſeln, melde zahlreiche 
ovale —8 Samenkörner enthalten, Die Rinde bes 
gelblich weißen Holzes ift grau und ein wenig faſerich; fie ift 
von aromatiicher Bitterfeit und hat einen ähnlichen Geruch 
wie der Kopaivabalfam. Hundert Gramm der roh pulveri« 
firten Rinde in Waller bis zur Trodenheit abgelocht, geben 
»3 Gramm eines wäfjerigen Ertractes. Diejelbe Quantität 
von Holztheilen gibt, enſprechend behandelt, 3% Gramm 
533 — helleren und minder bitteren Extractes von gleicher 
onfiltenz. 


Erflärung. 9. von Liebig fender dem Archiv ber 
Pharmacie folgende Erklärung zu: Mehrere Fabrikanten von 
Nabrungs- und Arzneimitteln benügen, mie ich neuerdings im 
Erfahrung, gebracht habe, meinen Namen zur Empfehlung ihrer 
Producte in einer Weile, welde auf eine Taufhung des Pu⸗ 
blicums berechnet zu fein ſcheint; jo unter Anderen kündigt 


J. Baul Liebe, Apothefer in Dresden, die folgenden Prä- 


parate an: Liebig's ungegohrenes Malyertract; Liebig's Maly 
ertracte mit Eifen, mit Sob, mit Chinin, mit Jodeiſen ıc.; 
Liebig’3 condenlirte Milh und ein Liebe-Liebig’ihes Nahrungs 
mittel für Säuglinge. Dies veranlakt mich zu der Erklärung, 
daß ich mit J. P. Liebe in Dresden und mit anderen Fab⸗ 
rifanten ähnlicher — in feiner Art von Verbindung 
ftebe, daß ich ihre Präparate weder unterfucht noch begutachtet 
be, bo ich weber der Erfinder eines Malzertractes bin, noch eine 
orichritt zur Darftellung einer condenfirten Milch gegeben habe, 
und daß zu x 3. B. Liebe und andere Fabritanten meinen Namen 
mit ihren Fabritaten eigenmächtig, ohne meine Erlaubniß 
und jelbverftändlich gegen meinen Willen in Verbindung ger 
bradt haben. Das einzige Präparat, welches mit meiner 
Erlaubniß meinen Namen trägt, ift das in Fray ⸗ Bentos in 
Südamerika fabrieirte Fleiſchertract; den Uriprung des Na- 
mens Liebig's Fleiſchexrtract babe ich vor 6 Jahren in ben 
Annalen der Chem. und, Pharm., Bb. 133, S. 125 ausein« 
— 1 er ift an die Bedingung genüpft, daß die Fray« 
Bentos Gejellichaft fein Ertract in den Handel bringen dürfe, 
bevor deſſen —** Beſchaffenheit und Güte von mir und 
ren Prof. Dr. M. v. Pettenfofer durch eine genaue Unter» 
hung. begutachtet worden ift; dieſe Bedingung wird auf, 
das wifenhaftefte eingehalten. 


Palindrom. 


Wie heißt die unſcheinbare Frucht 
Am Land des Spedes zwar geſucht, 
Daraus ſich ſonder Zauberſtreich 
Läht bilden fern ein mächtig Reich? 


Auflöf der Charade in Nr. 131: 
afljerftraft 





Reduction von Dr, Eugen Jager. Drud ber Jager'ſchen Drucerei in Eneyci. 


Salalina. 


Belletriftiihes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 





Nro. 133. 








Mein Freund BPeildorf. 
Don Ernuft Solmar. 


(Fortfegung.) 

Draußen gab mir Peildorf einige Morefien von 
Leuten, die ich zur Beobachtung des Grafen anftellen 
follte, während er jelbft zum Staatsanwalt ging, um 
durch diefen auch die Polizei in feinem Intereſſe in Be— 
wegung zu ſetzen. ch ließ demnad das Hotel von 
meinen Spionen umftellen, denen ich den Auftrag gab, 
jeden Ausgang des Grafen zu controliren, und uns 
über Zeit und Ort jedesmal die genauefte Rechenſchaft 
zu geben, jo daß wir völlig über jeden Schritt des 
Grafen unterrichtet wären, wann und wohin derfelbe 
gegangen, und wo und twie lange er ſich aufgehalten, 
fowie wer in feiner Gefellichaft geweſen fei. 

Nachdem ich meine Leute angewieſen hatte, in der 
angegebenen Weife pünktlich Buch zu führen, fam auch 
Peildorf von der Procuratur zurüd. Das Rejultat 
feiner Unterredung mit dem Staatsanwalte war in- 
deſſen ein feineswegs glüdliches: zwar hatte ihm der— 
felbe, ſchon aus perfönlicher Freundſchaft, feine wo 
möglich thatlräftige Hilfe verfprochen, und fogar einen 
geihidten Polizeicommiffär veranlaßt, ſich mit Peildorf 
zur Anſtellung von Nechetchen zu verbinden. Anderer 
ſeits aber war er bei dem Staatsanwalte einem, wenn 
au durch Höflichkeit verichleierten, tiefen Mißtrauen 
gegen die Gewalifamteit und Unfreiwilligleit der an— 
geblihen Entführung begegnet, welches ihn jelbft aufs 
Höcfte erſchültert und, wie mir fehlen, in nicht ge— 
tingem Grade angeftedt hatte. Hier rächte fich feine alte 
jteptifche Natur, die durch die mächtige Leidenſchaft eben 
erſt überwunden ſchien, durch einen plötzlichen und 
kräftigen Rückfall. Er urtheilie auch über den Grafen, 
den er vorher noch mit Beſtimmtheit für den eigent— 
lichen Urheber der Entführung gehalten, nicht mehr ſo 
zuverſichtlich und entrüſtet. Dagegen fand ich in Allem 
was er ſagte, eine Bitterkeit, die Mathilden galt. Er 
meinte: der Graf würde es ihm gegenüber gar nicht 
gewagt haben, Mathilde jo unmittelbar, wie er ge 
Idan, wegen ihres Verhaltens bei feinen Bewerbungen 
zu tadeln, wenn fie ihm mit der nöthigen Sprödigfeit 
begegnet wäre. Es fei mit den Frauen eine eigene 
Sadıe, und vollends Mathilde habe ſich vor dem Einfluffe 
der Marcheſa ſchwerlich gänzlich bewahrt. Selbft der 
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° Umftand, daß er geftern Mathilde jo flürmifch ſich er— 


rungen, galt jet als ein fie beſchwerendes Moment. 
Ich verfuchte ihm zu begütigen und er hörte mich 
auch gern am, indefjen war er weit davon entfernt, 
fich völfig beruhigt zu fühlen. Inzwiſchen hatte ihm 
der Staatsanwalt doch zu umfichtiger Thätigleit ges 
rathen, um vor Allem zuverläffige Nachrichten von der 
Entflohenen beizubringen, die vielleicht die Handhabe 
zu weiterem Einfchreiten bieten könnten. Denn bis 
jetzt fei fein gefehlicher Anhalt, gegen die Marcheſa in 
irgend einer Weile vorzugehen und diefelbe auch nur 
zur Sade zu vernehmen, zumal jeder Schritt von feiner 
Seite, bei dem Range der Marcheſa, ohne Zweifel das 
größte Auffehen machen werde und deihalb doppelte 
Vorficht geboten fei. 

Peildorf ſelbſt wollte fih nun um feinen Preis 
von Wiesbaden entfernen, und jo fiel mir die Auf— 
gabe zu, mit Hilfe des Commiſſärs, den er mir zuführte, 
eines Heinen Mannes mit einem Heinen, grauen Geficht, 
Heinen, grauen, ftechenden Augen, und einem Kleinen 
Bahnfloher von Degen an der Seite, den Spuren 
des Bengalen zu folgen. Sobald ich beftimmte Ans 
zeichen erlangt, jollte ich telegraphiren, und mollte 
Peildorf dann ſchleunigſt ſelbſt nahlommen, und ic) hätte 
mich bis dahin im Acht zu nehmen, die Flüchtigen aus 
den Augen zu verlieren oder mid von ihnen erfennen 
zu laſſen. Nachdem ich mit Hilfe des ſchwarzge— 
Heideten Herrn Stern, der den lebhafteften Antheil 
an der Sache nahm, md vor jedem unferer Geſchäfts— 
günge tabellofe friſche Waſche anlegte, ermittelt, daß der 
Engländer rheinabwärts gefahren, ohne aber irgend 
einen Aufſchluß darüber zu erlangen, ob mit oder 
ohne weibliche Begleitung, reifte id mit dem Com— 
miffär, der Givilkleider angelegt, aufs Geradewohl 
zunächſt nad) Mainz. — Unterwegs hatte ich Zeit ges 
nug, einen Augenblid am die fonderbare Rolle zu denken, 
welche mir der leidenfchaftliche Egoismus meines Freundes 
auferlegt Hatte. ch war ermübdet von der Siſhphus⸗ 
arbeit im Dienfte der blinden Themis umd im höchſten 
Grade der Ruhe bedürftig, mit den fchönften und 
friedfertigften Plänen und Hoffnungen auf Naturgenuß 
und harmlofe Ergökungen in das Bad gereift und 
wurde num jeit meiner Ankunft und der erften Begeg- 
nung auf dem Bahnhofe umaufhörlich durch die Theil- 
nahme an einem fremden und leidenſchaftlichen Liebes- 
abenteuer in Athem gehalten. Ich wohnte in einer 
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Mohnung, die ich übermähig bezahlte, und die nicht von 
meiner Wahl war; Matpilden, die für mich umerreich- 
bar blieb, faft täglich jehend, hatte ich alle Qualen 
einer todigeborenen Liebe zu ertragen, und wurde 
endlich noch zur Verfolgung eines möglicherweife flüchtigen 
Liebespaares veranlaßt, um indeffen im NAugenblid 
der Entdedung wieder in meine bejcheidene Rolle des 
Zufchauers zurüdzutreten, und dem Helden für feine 
Thaten das Feld zu räumen. Ich kann nicht fagen, 
daß die Dienfte, die ich verrichtete, und die ganze 
Stellung, in melde mich meine lebhafte Freundſchaft 
für Peildorf gebracht, für mich befonders ſchmeichel - 
haft erichienen, doch belämpfte ich meine trübfeligen 
Betrachtungen, indem ich mir borftellte, von wel— 
chem Werth meine Freundſchaft für Peildorf ei, 
und welchen Gewinn ih für mein Leben durch den 
Befig einer unanfechtbaren und erprobten Freundichaft 
dabontrage. 


Der kleine graue Sommiflär, der in feinem gleid«, 


falls grauen Givilanzuge ganz den Eindruck einer 
Maus machte, erwies fich geſchickt genug. Er erlangte 
in Mainz die Hunde, daß der Engländer das nächſte 
Billet nad) Bingen gelöft, und dort erfuhren wir, daß 
er nad) lurzem Aufenthalt nah St. Goar gereift ſei. 
Unglüdlicher Weife kamen wir indefjen über den 
wejentlichften Umftand nicht ins Klare: man berficherte 
uns aufs Beſtimmteſte, da eine bverjchleierte junge 
Dame den Engländer begleitet habe, und fo blieb 
die Möglichkeit offen, daß er in Geſellſchaft von Ma— 
thilden gereift jei, fo unwahrſcheinlich mir das auch 
bebünfte. Ich konnte mir im bdiefer Beziehung nur 
eine einzige Möglichkeit vorftellen: es wäre denlbar, 
daß Mathilde, wenn fie der Marcheſa das Begegniß mit 
BPeildorf noch geftern Abend entdedt, durch die Furcht 
und Verzweiflung vor dem Grafen, fi dennoch zu 
dem edelmüthigen Entſchluſſe hätte beftimmen laffen, 
ihr Lebensglüd der Dankbarkeit, die fie der Marcheſa 
ſchuldig zu fein glaubte, zu opfern, und darein zu 
willigen, Beildorf zu entjagen, und zu diefem Zwecke 
in Begleitung des Bengalen nad) irgend einem vor— 
läufigen Zufluchtsort abzureifen. Daß der Bengale 
ſelbſt Abſichten auf Mathilde haben follte, erſchien mir 
geradezu unmöglich ; diefer war dann nur das Werl⸗ 
zeug des Grafen und der Marcheſa. Endlich in St. 
Goar, in dem Hotel „Zur Lilie* machten wir eine 
doppelte Entdedung, die mich bewog, die meitere Ver— 
folgung ohne Befinnen aufzugeben. Zunächſt erfuhren 
wir ztveifellos, daß der Bengale Nachts zuvor hier logirt 
und dab „eine berfchleierte junge Dame”, oder über- 
haupt ein weibliches Wefen, in feiner Begleitung wenig- 
ftens hier weder bei feiner Ankunft noch bei der Ab- 
reife gejehen worden war. Dann aber bradte mir 
der Gommifjär, defien Augen bei dieſer Gelegenheit 
triumphirende Blide warfen, die förmlich eine Art 
grauen Glanzes um fein Meines Köpfchen verbreiteten, 
aus den Zimmer, in welchem der Bengale die Nacht 
verbracht, die Fragmente eines zerrifjenen Briefes, der 
fi als offenbar von dem Bengalen herrührend er— 
wies und in fehlerhaften Fyranzöfiich unter vielfachen 
Gorrecturen abgefaht war. Auf einem eben fland 
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das Wort: „Eheuerfte”, auf anderen wieder zerriffene 
Saptheife, wie: „Sie können e3 nicht glauben — 
Rath des Grafen — Ohne Sie, wahnfinnig — der 
Graf wird Ihnen fagen — nicht glauben — id be- 
ihwöre Sie! — O, ih will nicht weiter leben, denn 
ohne Sie — Abſichten des Grafen — alter Intriguant, 
verabſcheue ihn — mill er meine Abreife benugen — 
das blonde Fräulein fein —“ 

Die übrigen Worte blieben mir unverftändlic. 
Es galt jetzt nur noch zu ermitteln, an wen diejer 
Brief gerichtet war, um über meinen nächſten Schritt 
ins Mare zu lommen; leider war das Papier zwiſchen 
dem Worte: Theuerfte, und dem wahrſcheinlich darauf 
folgenden Namen zerriffen. — Aber, welcher Gunft 
des Zufalls! Auf einem anderen regen zeigte fi un— 
verfennbar das erfeuchtende Wort: Glemence! Ich legte 
da3 Stüdhen Papier an das andere, die Ränder 
paßten! Theuerfte Clemence! Er mußte jomit, jo heim« 
id er auch abgereift zu fein ſchien, inzwifchen doch der 
jungen Gomtefje Nadricht gegeben haben. Nach den 
aufgefundenen Worten des Brouillons lieh ſich leicht 
annehmen, daß er Glemence auch Enthüllungen über 
den Grafen und Mathilde gemadt habe. Das Wa— 
rum und die Beziehungen des Bengalen zu Glemence 
dienen mir dabei jo nebenfählih, daß ich feine Zeit 
mit Grübeleien verlor. 
verzüglid, um ihm einige Beruhigung zu gewähren, 
daß ih dem Bengalen auf der Spur gewejen, daß 
Mathilde nicht bei ihm fei, und daß ich mit wichtigen 
Entdedungen fofort zurüdtommen werde. Ich eilte 
fofort nad) Wiesbaden zurüd, wo id am andern Mor— 
gen bei Peildorf eintraf, der fein Quartier im Hotel 
Stern aufgeſchlagen hatte, umin der Nähe des ſchwer⸗ 
erfrankten Heren May zu fein. 

Zu meinem Erftaunen erfuhr ich bier, daß Peil- 
dorf fih unterdeffen mit dem Grafen faft auf freund« 
Ihaftlihen Fuß - geftellt Hatte. Er wurde von dem 
tiefften Mißtrauen gegen Mathilde und von dem Ver— 
dachte, ihr Weggang möchte zuletzt doch ein freiwilliger 
geweſen fein, förmlich gemartert, und obgleich er mir 
jagte, daß er fie lieben werde bis zu feinem legten 
Athemzuge, hatte er fie doch ſchon ſo gut wie für ſich 
verloren gegeben. Diefe Stimmung hatte der Graf 
benußt und genährt, indem er mit flet3 gleicher Gute 
müthigleit und Feinheit feine heftigen Beſchuldigungen 
angehört, denjelben janft begegnet war und das alle 
gemeine Miktrauen gegen die Frauen, welches jo tief 
in Beildorfs Natur mwurzelte, beftändig gereizt und durch 
wunderliche Erzählungen aus feinen Erfahrungen zu 
beftätigen verſucht Hatte. 

Inzwiſchen verhehlte fih Peildorf die Wichtigfeit 
meiner Entdedungen nicht. Die Gräfin Elemence hatte 
Nachrichten von dem Engländer, und war ohne Zweifel, 
wenn nicht von vornherein, dod jedenfalls in dieſem 


Ich telegraphirte Peildorf un - 


Augenblide von Allem unterrichtet — vorausgeſetzt daß, 


wie wir annahmen, das Verſchwinden Mathildens mit 
der Flucht des Engländers in Zuhammenhang ſtand. Es 
galt alſo, die Comteſſe zur Mitwirkung zu ziehen, und 
obgleich dieſelbe Peildorf ſchmollte, vertraute er doch 
feiner Gewandtheit, um fie zum Sprechen zu bringen. 


Ganz von felbft bot ſich hierzu die Gelegenheit bei 
einem Balle, welcher heute Abend vor dem Abſchiede der 
Fürftin Alice ftattfinden follte, und zu welchem endlich 
au die Marcheſa geladen war, und Peilborf rüftete 
fih fofort, um, wenn aud in wenig ballgemäßer 
Stimmung, zu Tanze zu gehen. 

Bis dahin ſetzte ich mich an Mays Bett. Der 
Aermſte ſah traurig aus. Ich fah mit Rührung fein 
fpärliches graues Haar, welches die Taflanienbraune 
PVerrüde nicht mehr bebedte. Die Augen lagen tief, 
die fonft jo rundfichen, rofigen Baden waren hohl und 

rau, der freundliche helle Bid matt und die Lippen 
Bei Er fonnte mir die Hand mur ſchwer zum 
Gruß über die Dede enigegenftreden, jo matt fühlte 
er fih. Peildorf Hatte ihm aufs Strengfte verboten 
zu ſprechen, aber er konnte kaum die Nachrichten von 
Mathilden erwarten, und fragte mich Dies und Das, 
aber ganz leife, jo dab ich ihn nur mit Mühe ver- 
ftehen konnte. Ich bat ihn, ja ruhig zu fein, er 
meinte aber: „A wozu, lieber Herr, es geht ja doch 
zu Ende, wozu noch um die paar Stunden kämpfen? 
— Wenn nur Mathilde bei mirmwäre — es ließe ſich 
fo ſchön ſterben!“ Er Ddrüdte mir ſchwach die Hand 
und wandte den Sopf zur Wand — er weinte, und 
auch in meine Augen traten Thränen. Wie nahe berührt 
oft das Gute das Läcerlihe! Welche Mißgriffe läßt 
fi die Gerechtigkeit zu Schulden lommen, die den Un— 
ſchuldigen für den Schuldigen fterben läßt, und ihm 
für fein Märtgrertfum die Narrenlappe auffegt! Und 
wie ſoll der Unglüdliche denn die Einfachheit feines 
Glaubens bewahren, wenn die Schwere des Unglüds 
die reine Befriedigung feines innern Bewußtfeins über« 
wiegt! — Aber der gute Herr May war ja nad 
feiner eigenen Ueberzeugung ſelbſt Schuld an feinem Mih- 
geſchic. Warum hatte er die ganze Andacht jeines 
Lebens nur in feiner Flora geſucht! Das war mun die 
gerechte Strafe des Himmels — eine furchtbare Strafe 
— denn er liebte fie noch — bis zum Tode, wie er 
e3 fo oft gejagt Hatte. 

(Fortiegung folgt.) 


* Zum Schube des Waldes. 
Von Pr. Eugen Jäger. 


(Fortiegung.) 

Die Streudede wirkt wie ein Schwamm, hält das 
während des Regens zu Boden fallende Waller zurüd, 
nimmt es in fi auf, verhindert deſſen raſche Ver 
dunftung und das Ablaufen desjelben an fteilen Ab» 
hängen. Wo fein Wald befteht, wird das Waſſer von 
den jhiefen Ebenen der Bergabhänge raſch zu Thal 
fürzen, da die blofe Aderfrumme wenig davon aufs 
nimmt. Dasjelbe ift, wenn auch in geringerem Grade, 
ber Fall, bei Waldungen, die feine Streudede haben. 
Auch Hier ift die Bildung der Quellen faft unmöglich. 
Wo aber der Boden mit den abfallenden Nadeln und 
dem Laubwerk bedeckt ift, und dieje felbft allmälig nach 
unten zu in Dammerde übergehen und fi mit dem 
Untergrunde vermifchen, da werden ungeheure Waſſer⸗ 
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mengen aufgenommen und ſelbſt nach den furchtbarſten 
Regengüſſen erſcheint der Boden bald wieder trocken. 
Das Wenige, was auf der Oberfläche geblieben, ver 
dunftet raſch, die weitaus größte Menge aber wird 
verjchludt und dort im Innern der Erde benutzt zur 
weiteren ale Fe des Untergrundes, zur Herftellung 
der Pilanzen-Säfte und zur Emährung der Bäume, 
ganz befonders aber zur Bildung der Quellen. Lang« 
ſam fidert das Wafler, das nicht durch die Haar» 
Wurzeln der Bäume aufgefogen wird, durch die Spalten 
des Gebirges immer tiefer zu Boden, fammelt fich zu 
Heinen Adern, geht aus diejen in größere über und 
fommt als fegenjpendender, belebender Quell wieder zu 
Tag. Sole Quellen, die aus gut geſchonten Wäldern 
lommen, find oft ſchon gleich bei ihrem Urfprung im 
Stande, Mühlen zu treiben; fie firömen mit ftarler 
Macht aus dem Erdinnern heraus und verfiechen jelbft 
während der heißeften Jahreszeit, während gänzlicher 
Trodenheit nicht, weil die Streubede das, was bie 
Negengüffe und die Schneeſchmelze gebracht, zurüdhält 
und erjt langjam abwärts jendet in’s Thal. Treibt 
aber die Wälder ab, oder entzieht ihnen Jahre und 
Jahrzehnte hindurch die wellen Blätter und Nadeln, 
jo wird der Wald immer mehr kränkeln und zurlds 
gehen, gleichzeitig aber auch wird der Waflergehalt der 
Quellen ununterbroden abnehmen, bis fie zuleßt gänz- 
li verfiehen,; dann werden euere Bäche blos noch 
dur das Wafler gejpeift, das auf der Oberflädhe von 
den Abhängen der Gebirge bei Gewiltern und Starten 
Regengüffen, oder wenn warme Winde rajch den Schnee 
weghauchen, ftrommeife herabftürzt. Ihr habt dann 
in thörichter Verblendung das große Vorrathsmagazin 
vernichtet, daS die Natur euh im Walde geihaffen 
bat, damit diejer die Waſſermaſſe zurüdhalte und fie 
erſt allmälig, aber in ſtändigem, regelmäßigem Laufe 
durch die Quellen euern Bächen zuführe. Wo früher 
ununterbrochen, felbft durch die größte Hitze und an— 
baltende Trodenheit ungeftört, die Quellen murmelten 
und die Bäche Mühlwerle trieben, da Habt ihr jetzt 
verfiechte Brunnen, von deren ehemaligem Reichthume 
nur noch die alten Leute zu erzählen wiffen, und öde 
liegende Wajlerläufe ziehen fih in den Einſenkungen 
der Gebirgsabhänge herab. Dort aber, wo früher, 
vom Wald geſchützt, üppige Weiden und meiter unten 
fruchtbares Aderland lagen, da if jegt nur noch ein 
wüſtes Trümmerfeld zu fehen und unheimlich ſchauen 
die blosgelegten Felfen herab; denn alle fruchtbare 
Erde, die ehemals dur den Wald gefhüßt war, ift 
in das Thal geſchwemmt worden, jeitdem habjüchtige 
Grundbefiger die Bäume abhieben und ſich ſchnell be— 
reichern wollten, bie ganze Gegend aber arm mach— 
ten; denn jeßt wird das bei Hochgewittern oder durch 
raſches Schneefchmelzen Herablommende Waſſer nicht 
mehr durch die treue Fürſorge des Waldes zurückge— 
halten und in's Erbinnere abgeleitet, um weiter unten 
als ftändig ſprudelnde Quelle wieder herborzulommen, 
fondern die Maffen ftürzen in rafender Wilbheit, durch 
das Gejek der Schwere getrieben, zu Thal und ſchwem⸗ 
men bie leicht bewegliche Erde hinweg, bis zulegt das 
nadte Felsgerippe hervorſchaut und lein Hälmchen mehr 


edeiht. Die weiter umten liegenden Wiefen und 
Selber werden überdeckt und vernichtet und dieſer 
Vorgang wiederholt fih, fo lange mod ein Sand— 
körnchen abzuſchwemmen if. So wird zuerft bie 
fruchtbare Erde, dann aber Geröll und Bergſchult 
Abalabwärts geführt und dort, wo die wilde Strömung 
plöglih ihre Kraft verliert, auf den flach geneigten 
Streden abgeſeht. Ungeheuere Flächen des Frucht 
barften Landes find fo ſchon vernichtet durch die Kurz 
fihtigkeit der Menſchen und werden jährlich noch für 
die Eultur unbrauchbar gemacht. Die in einem ſolchen 
Thale lebenden Menjchen find — abgefehen von der 
zunehmenden Berarmung in Folge bes regelmäßigen 
Welterſchadens und der zunehmenden Abſchwemmung und 
Ueberdedung der Felder — auch oft der größten Lebensge⸗ 
fahr ausgeſetzt durch die Waſſermaſſen, welche plötzlich her⸗ 
abftürzend oder aus den engen Thalmündungen des Hoch: 
gebirges hervorbrechend, mit furdhtbarer Gewalt Alles hin⸗ 
wegreißen, die größten Bärme entwurzelnund leichtgebaute 
Hänfer mit fi fchleppen. Nur wenige Stunden dauert 
diefes entſetzliche Schaufpiel, dann herrſcht wieder Ruhe 
im Thal. Aber es ift die Ruhe des Todes. So 
Schnell wie die Waffermaffen gelommen, eben fo ſchnell 
find fie abgelaufen, nahdem fie Alles, was ihnen im 
Weg fand, zerftört haben. Schon nad kurzer Zeit 
fiegt das Bett des Wildbaches wieder verödet da, fein 
ununterbrochen fließendes Bächlein belebt ihn, fondern 
erft wenn wieder ein Gewitter fi) tobend im Gebirg 
entlädt, werden wieder ungeheure Fluthen, Alles ver- 
nichtend, das wüſte Bett durchſtürmen. 

Mer diefe Schilderung vielleicht für übertrieben 
hält, der ſehe fih einmal im Gebirge, bejonders im 
höher gelegenen, etwas um; er durchwandere die Thäler, 
deren Höhen man entwaldet Hat, ober leſe nur die 
Verichte über die Ueberſchwemmungen, welche mit ent 
ſetzlicher Regelmäßigleit gewiſſe Gegenden heimfuchen. 
So hat Frankreich viel unter ihnen zu leiden, beſonders 
das Gebiet der Loire und der ſüdliche Theil des 
Landes, eben jo das ſchweizeriſche Rhoöne- und 
Rheinthal; beſonders das letztere Hat eine traurige 
Berühmtheit erlangt durch die furchtbare Ueber— 
ſchwemmung im Herbft 1868, der mod) vor furzer 
Zeit eine zweite, nicht weniger jchrediiche gefolgt ift. 
Was helfen aber die Sammlungen für die unglüd- 
lichen Waſſerbeſchädigten, jo fange man nicht mit aller 
Macht dahin wirkt, daß diefe Gegenden wieder tüchtig 
mit Wald verjehen werden! Ohne diefe Mafregel 
werden ſich folche Ueberſchwemmungen mit immer 


fteigender Heftigfeit wiederholen und zuleßt allen Wohl- 


ftand vernichten. 
(Fortiegung folgt.) 


Miscellem 


Wien. Im der öfterreichiichen Wehrzeitung mirb bie 
Tödtung der Rädelsführer vom Aufftandsverfuh im Oguliner 
Grenzregiment wie folgt geidildert: Die Anordnungen zum 
Angriffe auf die Aufftändiichen waren getroffen, da flopite 


Rebaction von Dr, Eugen Jäger. 


es in ber Racht an das Fenſter des Hauptquartier, Man 
Be Rage it Blei it —— 357 
im feinbli er mit Blei genden : 
„Derr Major! Jh und dreißig Mann ſehen unjer 5 
ein und find bereit, die Radelsführer zu töbten, wenn m 
nur unfern 8 gededt gm alle bes Miflingens 
werben die Rebellen an unfern yamilien üben. Morgen 
Tagesanbruch paffiren die Rebellen den Paß Motichila, 
3E un ie Deinen legen uns in den Hinterhalt. Auf meinen 
hub rüden Sie vor. Momcilovic, Korporal.“ Obſchon 


——— ⏑ ea ————— ——— 
rag ein, um 14 € sen, 
Hebellen berei Angri 


ber its n unb der ff Wollen 
war, Am 11. —— ein dichter 
gend, Die Rebellen marſchiren. An der Spitze ber Avant⸗ 
garbe ihr Generaliffimus auf feurigern Schimmel, einen foftbar 
außgelegten 8* t, den Neid jo vieler Grenzbewohner, im 
Gürtel, die ftets geipannt, biete, dann die Revolver 
und Pijtolen enthalten zujammen 20 . Im Eentrum 
fährt eine Kaleſche, darin ber Finanzminitter, der Staats 
minifter und der gefangene Kaufmann aus Plaski. Hinterber die 


gefangenen Offiziere, jeder u. von einem Schüßen. Nadıbent 


das Stanbrecht von Seitebes Regiments pubficirt und dieEmpörer 
dieſes erfabren hatten, hatten bie Rebellen die Hinrichtung ſammt · 
licher Offiziere bei ae und dies werfündet, und follte die 
Erecution um 8 Uhr Morgens ftattfinden, Die Armen hatten 
noch eine Stunde zu leben, und neben ihnen gingen ihre 
Mörder, die mit gierigen Augen Uhr, Ringe, leider u. |. w. 
mufterten. Jedem der Schügen follte ſämmtliches Eigenthum 
feines Opfers als Belohnung zufallen. Da kracht ein Schuß! 
Ralias jtürgt vom Pferde. Auf hundert Schritte hatte ihm 
Momceilovic mitten durch s Herz geſchoſſen. Die Salve folgt, 
Kwaternil erhält einen Schub in den Bauch und jucht 
hinter bem armen Kaufmann zu deden. Noch mehrere Schülje 
folgen. Die Kugeln pfeifen bat am geängitigten Krämer 
vorbei und treffen Amaternif, der röcelnd auf ben Poben 
fallt; noch ein Schuß, der achte, trifft ihn in den Hals, Mit 
dem Kolben will ihm Einer den Garaus machen. „Sch habe 
'* föhnt er md endet. Der Anführer Bach war aus 
———— geſprungen und floh; einer der gefangenen Dffi« 
jiere, die nunmehr alle, die Verwirrung benügend, ſich ſrei⸗ 
emacht, merkt es und ruft: Einen Ducaten für einen Tref⸗ 
er!" Ein Korporal legt an und die Kugel Fährt, Bach durch 
den Hopf. Im Todesfampfe zudte jeine Hand, fein Nevolver 
entladet fich zweimal in der Luft, Cuic, verwundet, entflieht, 
Die Gotödteten werden von ihren eigenen Leuten fo raſch 
—— daß die Truppen nur halbnackte Leichname 
en.“ 


* Theures Futter, — billiges Fleiſch, bilfis 
es Fulter, — theures Fleiſch. Wie ſehr auch auf 
em Gebiete ber Viehzucht durch Angebot und Nachfrage die 
Vreiſe geregelt werben, lehren die gegenwärtigen Fleiſchpreiſe. 
Man follte glauben, daß dieſelben gleichen Schritt hielten mit 
den Productionsfojten, allein dem it nicht jo, denn während 
in derjenigen Zeit, im welcher wir das jFutter pro Gentner 
Heu zu 1 Thlr. und 10 Sar. kauften ober berechnen mußten, 
toftete der Gentner Lebensgewicht des Maftviehes 7", Thlr., 
während gegenwärtig bei einem Deugseile pro Eentner von 
10 Sar. de Gentner Lebensgewicht ſich auf 13 Thlr. ftellt 
und vorausfichtlich noch mehr in die Höhe genen wird, indem 
trog der qünftigen Conjunctur für die Viehmaft wenig Neigung 
dazu vorhanden ift, weil die Verminderung bes Viehſtandes, 
theils veranlaßt durch bie Jahre hindurch hochgeweſenen Futter⸗ 
preiſe, theils durch verheerende Krankheiten, doch größer ner 
weſen iſt, ala man es gemeinhin vermuthet. Nicht, minder 
hoch als die Preife für Maftvich find auch diejenigen für 
Jungvieh, namentlih für trächtige Minder. Vorausfichtlich 
werben fich die hoben Preiſe noch jo lange erhalten, als neben 
er uttermitteln eine ausreichende Ergänzung noch nidt 

olgt it. 
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Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 
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Mein Freund Peildorf, 
Bon Gruft Folmar. 





(Fortfegung.) 
Dreizehntes Kapitel. 
Ein Ball und feine Folgen. 


Soll id das Licht der Gasfronen, der bunten 
Lampen beichreiben? Oder foll ich dieſes Gapitel mit 
Mufit einleiten, und mit wohlriehenden und glänzen- 
den Betrachtungen über den Duft der Blumen, über 
den Schimmer der loſtbaren Toiletten, über das kleine 
feenhafte, zauberiſche Reich der Luft, des Neides, 
der Eitelleit, des Witzes und der Liebesabenteuer? 
Aber wozu? Das lieft jih in jedem wohlgeſchriebenen 
Romane wienad einem Schema weg. Ueberdies war 
ih ja nicht felbft auf dem Balle, da man mich nicht 
eingeladen hatte. 

Eingeladen dagegen war Peildorf in feiner Eigen- 
Ihaft als Badearzt der Fürſtin, und ich kann daher 
aud nur erzählen, was er mir berichtet hat. Wenn 
die Marcheſa gleichfalls, nad vielfachen Bemühungen, 
eingeladen worden war, fo Hatte fie das theils der 
Verwendung de3 Grafen Laroſée zu danlen, theils ſo— 
gar einer humoriſtiſchen Anwandlung der Fürſtin Alice, 
die fih am lezten Tage ihrer Badecur noch das 
Vergnügen machen wollte, die wunderlihe Frau mit 
ihrer Huld zu beglüden. Welder Triumph für die 
alte Dame, die feit ihrer neapolitanifchen Zeit zum 
erften Male den Fuß wieder in fo vornehme ftreife 
fegen durfte! 

Auch nahm fie fich prächtig aus mit ihrer langen 
weißen Schleppe. Ihre Haltung war tadellos, fogar 
königlich, die Brillanten, welche fie an Hals, Stirn 
und Armen trug, waren don unſchätzbarem Werthe. 
Sie hielt fih an dem Arme des Grafen feft und lieh 
fi überall vorftellen, wo er Luft Hatte, ohne zu be= 
merlen, daß erfie, wie eine Art koſtbarer Merkwürbig- 
keit, mit der Miene eines Menageriebefigerd borzeigte. 
Dazwiſchen unterhielt fie ihn mit wichtigen Bemerl- 
ungen über die Toilette diefer oder jener Dame, und 
bauptfählfih über die Häßliche gelbe Robe der alten 
Gräfin Lorris, welche der Graf zu ihrem Werger bon 
ſehr gutem Geſchmack fand, obgleich fie nach ihren 


Begriffen mit dem weißen Spikenüberwwurf und den 
hochrothen Granatblüthen fo ſchlecht zu dem Gefichte 
der Lorris ſtand. Die gute Marcheſa berftete vor 
Neid über die vielen Bewunderer ihrer beften Freundin, 
mit denen diefelbe plauderte und lachte, ohne ſich im 
Geringften weder um die Marchefa, noch aud um ihren 
blauen Schmetterling von Tochter zu befümmern, die 
bald bier, bald da auftaudhte und im ihrer Art 
ziemlich ausgelaffen war. Die Mardeja fand das Be- 
tragen für eine Mutter höchſt unpaffend und äußerte 
das auch gegen ihren Begleiter, der ihr darauf nur 
mit feinem nichtSerflärenden bedeutenden Lächeln ante 
wortete. Und nun erinnerte fih die Marcheſa plöb- 
lich Mathildens, und dabei bildete ſich eine abjcheu- 
liche Falte auf ihrer Stirn, die ſich auch nicht wieder 
glättete, al$ der Graf mit einem fatalen Blid auf 
die Brillanten beifügte: „Ich erwarte, daß das nun 
bald ein Ende nimmt, Marcheſa; ich fange an, die Ge- 
duld zu verlieren!” 

Und nun jeufzte fie auf und fah furdtiam zu 
ihm empor, verjudhte dann, twie über einen Scherz, 
zu lachen, und jprang auf einen andern Gegenftand über, 
aber der Blick des Grafen auf ihre Brillanten Hatte 
fie geängftigt und fie fam mit ihrem Geſchwätz nicht 
fo redt vom Fled. Auch dadte fie an May. Es 
war eine große Rechnung eingelaufen und er hatte fich 
feit zwei Tagen nicht gezeigt, um fie zu bezahlen, und 
fie Hätte in diefem Halle jo gem vergeſſen, daß er 
nicht der intereffante Fremde, der Amerikaner, fon- 
dern nur der alte Johann Gottlieb fei; ein Stäje- 
främer — pub! Zum Heirathen war er freilich nicht, 
aber er hätte ja doch füglich fortbezahlen können! 
Vielleicht hatte ihm gar der Schlag getroffen, vielleicht 
war er tobt! Wenn es ſchnell geſchehen war, war es 
um jo beffer, denn unzweifelhaft hatte er feine Flora 
in feinem XTeftamente gut bedacht; das war er ihr 
ſchuldig! Wenn er nur nicht Zeit gefunden hat, das 
Teftament zu änden! Warum war fie auch fo uns 
überlegt und graufam mit ihm verfahren? Hätte er 
ihr nicht, wenn Mathilde fih am Ende durchaus nicht 
fügfam zeigen wollte, Schuß gegen die Drohungen des 
Grafen gewährt? O, fie hätte gern, wie gern eine 
Lode ihres falſchen Haares dahingegeben, wenn fie 
damit ihren guten, dummen Unbeter hätte wieder in 
ihr Neb ziehen können! 

Diefe reuevollen Betrachtungen der würdigen 
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Dame wurben jedoch bald durch den Eintritt der hohen 
Frau unterbroden, die ftrahlend wie eine Sonne aller 
Augen auf ſich richtete und blendete. Man ſiellte fich 
zur Seite und verbeugte fich tief; die Marcheſa, die 
fi vordrängte, nur etwas auffälliger als die Lebrigen. 
Die Fürftin, welche fich feit den paar Wochen ihrer 
Eur einen angenehmen Ruf der Liebenswürbigkeit und 
Gnädigkeit erworben hatte, zeigte ſich auch jeht außer: 
ordentlich huldvoll und ſchien abfichtlich das Feſt darch 
Beifeitefegung alles Zwanges erhöhen zu wollen. Gnädig 
wandte fie fi zu Diefem und Jenem und ſprach auch 
eine lange Zeit mit Peildorf, nach deſſen Befinden fie 
fi erlundigte; er firenge ſich zu fehr an in feinem 
Berufe; fein Ausfehen fei nicht das beſte. Dieſe 
Unterredung mit der Fürſtin gli in den Augen der 
Ballgejelipaft feinen bürgerliden Namen aus und er 
batte fi nun ſchwer der herablaffenden Zudringlichkeit 
zu erwehren, die ihm von allen Seiten zu Theil wurde 
und ihn nicht wenig Ärgerte. Er folgte Glemence, wo 
fie fih aufhielt, wo fie ſprach, ausruhte, oder tanzte, 
und fuchte auf jede Weife an fie heranzufommen. Sie 
ſchien ihn aber nicht zu bemerfen, oder nicht bemerken 
zu wollen, denn jedesmal, wenn er fi ihr nähern 
wollte, ftürzte fie ſich mitten in dem Tanzwirbel hinein, 
oder juchte fonft zu entſchlüpfen; vielleicht wollte fie 
ihn beftrafen, und ahnte vielleicht, wie unangenehm 
diesmal die Strafe war. 

Während diefes Spiels zwiſchen Clemence und 
Peildorf erlebte die Marcheſa den höchſten Triumph 
ihres Lebens, fie wurde — o großer Moment! der 
Fürſtin vorgeftellt, wenn auch leider ſehr ſpät, und erft 
nad) der langen Unterredung mit dem Doctor, den fie, 
die Marcheſa, für feine Dienſte wie ihren Kammer— 
biener Paolo bezahlte! (Das heißt gar nit!) Und 
fie, die Marcheſa Gorgo, mußte warten! Es that ihr 
bitterlih weh, aber der jelige Moment Heilte die Wunde. 
Eie Hatte ja nun troß ihrer zahlreichen Feinde er- 
reicht, was fie gewollt, fie war fo zu jagen num noch 
einmal geadelt, fie war durch die Vorftellung als Hofe 
fähig wieder anerfannt! Die Fürſtin — um ja die 
denfwürdige Unterredung nicht zu vergeſſen — hatte 
fie gefragt, ob fie eine geborne Deutſche fer, ob fie 
fih in Neapel wohlbefunden habe? Bei der erften 
Frage hatte fie gezittert, bei der zweiten hatte fie eine 
tiefe Verbeugung gemacht und mit Umgehung der erfien 
Frage geantwortet: „Ja, hochgnädigſte Fürſtin; ich 
befand mich dort molto buono, aber was ift die herr- 
el Sonne Neapels gegen die Sonne, die vor mir 
ſteht ?” 

Endlich kam die Gräfin Lorris an Peildorf heran- 
gerauſcht und flüfterte ihm im Vorbeigehen Hinter ihrem 
Fächer zu: „Wenn Sie über Das Auskunft zu er 
halten wünſchen, was Sie lebhaft zu bejchäftigen Scheint, 
jo begeben Sie fi} dort im jenen beleuchteten Blumen- 
gang. Sie werden Jemand finden, der Angefichts 
Ihrer Trauer nicht zu lange graufam bleiben wird.“ 

Das gelbe Kleid der Gräfin rauſchte vorbei und 
Peildorf flog nad der bezeichneten Stelle. 

Er traf Comteſſe Clemence in hübſch berechneter 
Stellung mitten unter Blumen, bunten Lampen und 


exotiſchen Gewächſen auf einer Ottomane Tiegend. Sie 
gli in ihrem duftigen Himmelblauen Kleide einer 
Nymphe, die ſich unter die Sterblichen gemiſcht und 
ſich den frivolen Moden unferes Jahrhunderts bequemt 
hat. Auf den dunklen wallenden Locken lag eine 
reizende Blumenguirlande, von Thautropfen tvie befüet, 
ihre ſchönen Schultern und Arme Hatten eine faft 
durchſichtige Weiße. Eie war ſehr hübſch, wie fie jo 
dalag und ſchien es auch bortrefflich zu wiffen. 

Peildorf ſah ſich ihr zu feinem nicht geringen 
Unbehagen allein gegenüber, ohme noch recht begreifen 
zu können, zu welchem Zwede die Scene in dieſer 
Form durch die Gräfin eingeleitet wurde. Als er 
eintrat, wandte fie ihm den Kopf zu umd feufzte. Sie 
habe Herzklopfen, fagte fie, fie bedürfe einen Augen« 
blid Ruhe, Peildorf möge ihr Helfen; fie habe ihn 
darum zu fid bitten laffen, fie glaube, fie habe zu 
biel getanzt. — Für diefen Hall empfahl Peilvorf 
Nude und ſchlug ihr vor, dab fie fih nach Haufe 
fahren laſſe. ’ 

Sie Hatte die Linle über das Geſicht gebreitet, 
blinzelte aber durch die Finger und firedte ihm dann 
die Hand entgegen. 

„Habe ich micht Fieber ?* 

„Richt im Geringften.“ 

„Aber ftarkes Herzklopfen — oh! oh!“ 

„Wünfhen Sie nicht frifches Waſſer zu trinken? 
Ih glaube, es wird Ihnen helfen; Sie erlauben, daß 
ih es Ihnen Hole.“ 

„Nein, bleiben Sie, bleiben Sie! Jh bin Tran. 
Fühlen Sie nur meinen Puls.“ 

„Ich verfichere Sie, dab Sie volllommen gefund 
find, Gomteffe, quälen Sie ſich nicht mit Einbild« 
ungen!” 

Die Comteſſe lieh die > vom Gefiht fallen 
und ftand luſtig lachend auf ihren Füßen. „Dein 
Gompliment dem Arzte! Nein, ih bin auch durch— 
aus nicht frank, ſondern ſuchte nur eine Gelegenheit, 
um ungeflört mit Ihnen zu plaubern und Ihnen — 
wenn Sie ausnahmsweife einmal artig find — viel 
leicht — einen großen Dienft zu leiften. Sie müſſen 
nämlich wiſſen, daß ich, obgleich ich eigentlich Urſache 
hätte jehr böfe —“, fie machte einen hübſchen, ſchmol— 
lenden Mund — „ja recht böje über Sie zu fein, 
doch ganz gerührt Über Ihr trauriges Ausſehen bin 
und mich zum Beſſern befehrt habe. Ya, und bie 
Berhältniffe haben fi auch verändert — — Geben 
Sie fi) neben mich, wir wollen plaudern.” 

„sch fürchte wir fallen auf —“ ſagte Peildorf, 
der fich noch abfictlich zurüdhielt, um dadurch um fo 
mehr zu hören von dem, was er fo brennend zu willen 
verlangte. „Thäten wir nicht beffer, unfere Unter 
haltung mitten in der Geſellſchaft fortzufeen?“ 

„Nein, denn die Marcheſa und der Graf bürfen 
ung nicht bemerken. Wir können aber draußen zus 
fammen jpazieren gehen; bieten Sie mir Ihren Arm.“ 

(Fortjegung folgt.) 
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Wie wurde eigentlih von Sennefelder der 
Steindruck erfunden? 
(Zum bundertjährigen Geburtsjubiläum, 6. Nov. 1871.) 
Gelegenbeitsjlizje von Zterthoſd Mormanı. 


An einem Septemberabende des Jahres 1790 
war ganz München im Aufregung. Seit langer Zeit 
hatte man unter den ehrenwerthen und ruhigen Bes 
wohnern der Hauptftadt Bayerns feine folde Beweg- 
lichkeit bemerft. Die rauen, reich geichmüdt, die 
Männer in ihrem eleganteften Anzuge, füllten die 
Straßen an und ſchlugen Alle in großer Eile eine und 
diefelbe Richtung ein. Auch jelbft die geringe Volks— 
Haffe nahm Theil an diefer Aufregung und gejellte 
fi in heiteren Gruppen zu dem ftattlichen Aufzuge 
der Bornehmeren. Diejenigen, welche zurüdblieben, 
fanden doch mindeftens an den offenen Fenftern und 
Zhüren. 

Es war aber auch wirklich ein Ereignik von nicht 
Dr Bedeutung, das bie guten Münchner fo in 

gung jeßte; es jollte nämlich Heute auf dem 
Theater von München die erfte Vorftellung von Mo« 
zart’3 „Don Yuan“ ftattfinden. 

Der Maeftro jelbft war am Morgen von Wien 
angelommen*), um die letzte Probe zu dirigiren und 
der Aufführung beizumohnen. So eilte denn ein Jeder 
nad dem Schaufpielhaufe, um den Pla einzunehmen, 
den er ſchon Lange vorher bezahlt Hatte; ein Jeder 
war begierig, die großartige Muſik zu hören und faft 
nod) begieriger, den berühmten Gomponiften zu jehen, 
defien Name mit Begeifterung in ganz Europa ge— 
nannt wurde. 

Schon waren alle Pläge eingenommen , ein Ger 
mifh von Heiterer Beweglichkeit und gefpannter Er— 
wartung fpiegelte fih auf dem Angeſichte Aller, ohne 
Ausnahme, ab. 

Nur in eine Seele drang fein Lichtftrahl der 
Freude und feine freudige Erwartung, es war ber 
immer Geplagte, der fortwährend Gehehte, ber es 
Keinem recht machen konnte, der immer etwas mußte 
berfehen haben, es war der Requifitenmeifter des 
Theaters, Herr Alois Sennefelder, ein geborener 
Prager, Sohn eines Schaufpielers, der einem vortheil« 
haften Ruf nah Münden gefolgt, dort aber ver- 
mögenslos geftorben war. Da der etwa neunzehn- 
jährige Alois feine Luft hatte, nah dem Willen feines 
Vaters die Rechte zu ſtudiren, widmete er ſich, als die 
väterlihe Unterftüßung aufhörte, ebenfalls dem Theater, 
jedoch mit einem fo ungünftigen Erfolge, daß er e3 
nit weiter als bis zum Choriften und Requiſiteur 
brachte, wobei er und feine Mutter mit Noth zu 
fämpfen hatten. 

War Sennefelder jhon an gewöhnlichen Spiel- 
tagen ein Märtyrer feines Amtes zu nennen, tie biel- 
mehr Heute, bei der erftmaligen Aufführung von Mo— 
zart's „Don Yuan“, wo man — vollauf mit der 


*) Mozart wohnte in München im fogenannten „Sonnens 
ed“, jegt Burggaſſe Nr. 6, 


Muſil befhäftigt — alle Sorge für die Mise-en-scäne 
dem Regifjeur überlaffen,, diefer dagegen fi) begnügt 
hatte, Herrn Sennefelder einige unbeftimmte Angaben 
zu machen und mit gewohnter Saumjeligleit erſt im 
legten Augenblide diefem die Requifitenlifte übergab. 

Da lief denn der arme Mann nad rechts und 
lint3 zur Anſchaffung der Laterne des Leporello, er 
fertigte die lange Papierrolle an, auf welcher die Aben« 
teuer feines Herrn verzeichnet fiehen, er ſtimmte die 
Saiten der Guitarre; zugleih mußte er die Feſtigleit 
des Balconz prüfen, auf weldem Elvira die treulofe 
Serenade vernehmen jollte, er mußte für das Eoftume 
der Figuranten forgen, die ſpaniſchen Bärte in Reihe 
und Glied legen, und was Alles nod der Geplagte 
zu beichaffen hatte. Es war ein höchſt unangenehmer, 
angeftrengter, gefährlicher Abend für ihn, der aber — 
ohne fein Willen — dazu auserfehen war, feinen 
Namen der Unfterblichkeit zu widmen. 

Endlich fam der große Augenblid für den An« 
fang der Oper. Auf dem Theater hörte man, wie 
die Mufiter fich auf ihren Plägen einfanden; nun er« 
fchien der berühmte Tondichter, Wolfgang Amadeus 
Mozart, begleitet von dem Director und einem jungen 
Regierungsafieffor aus Poſen, einem ausgezeichneten 
Dilettanten, Namens Ernft Theodor Amadeus Hoffe 
mann, der ausdrüdlich nah München gelommen, um 
fih Mozart vorftellen zu laffen und der Aufführung 
der Oper beizumohnen. 

Der erſie Regiffeur ftellte fich zu der Gruppe 
und erwarteie, dab der Director das Zeichen gebe. 
Diefer, nachdem er fih mit Mozart beſprochen und, 
dur die Heine Deffnung im Borhange fehend, ſich 
vergewiſſert Hatte, daß die Mufiler fi alle, den 
Gapellmeifter an ihrer Spike, auf ihren Boften 
befanden, gab dem Regiſſeur ein Zeichen, welcher aus 
Sennefelders Händen den ſchweren Stab nahm und 
damit zu brei wiederholten Malen feierlich aufſchlug. 
Da hörte man denn foglei den Anfang jener großen 
und ſchrecklichen Symphonie, welche den Zujchauer auf 
eine ſo wunderbare Weife an die Schwelle der My— 
flerien der Unterwelt führt, die ſich vor ihm ent« 
wideln ſollen; bald find es lagen und Seufzer, die 
man zwifchen grauenbollen Ausbrüchen eines höllifchen 
Ladens vernimmt; dann hört man den Gommandeur 
mit feinem verfteinerten Gebein auftreten auf dem 
falten, feften DMarmorboden. Nun erhob fi ber 
Vorhang mit einem feierlihen Schauer, Nie mag 
„Don Juan“ vortreffliher aufgeführt worden fein. 
Hoffmann Hat in feinen phantaftifchen Erzählungen 
merkwürdige Notizen über die Sänger dieſes Abends 
uud über die Art, wie fie ihre Parthien ausführten, 
ber Nachwelt Binterlaffen. 

Mozart, damals ſchon von dem Körperleiden er— 
griffen, das ihm im fünfundbreißigften Lebensjahre 
in’s Grab führen follte, genoß in melancholiſcher 
Stimmung den unausſprechlichen Reiz, feine Muſik 
mit fo viel Verſtändniß ausführen zu bören. Bon 
Zeit zu Zeit drang ber jaudhzende Beifall der Menge 
bis zu feinen Ohren, und als die Primadonna die Arie 
bes dritten Actes gefungen Hatte, dieſe Arie voll des 


herzdurchwühlenden Schmerzes, wo fie e3 erfennt, dab 
fie den Mörder ihres Vaters liebt, nabte fie ſich, die 
Augen voll Ehränen, dem großen Meifler Mozart, 
der bie feuchten und zitternden Hände der jungen Frau 
mit feinen wellen abgemagerten Häwen brüdte. 

„Ich danke Ihnen“, fagte er zu ihr, „nun ber 
ſtehe ich felber ganz meine Schöpfung! Sie haben 
mid zum Selbfibewuhtfein meines Genius gebradt. 
Ih werde num mit Teichterem Herzen fterben, denn 
ich Habe dur Sie eine Bürgfhaft dafür, dab mein 
Name nicht ganz untergehen wird.“ 

„Wie?“ fragte die Sängerin — es war bie 
berühmte Francisca Qebrum — „erben! flerben! Sie, 
fo jung, fo talentvoll und Hocberühmt! Wie lönnen 
Sie nur an fo etwas benfen?” 

„Wolle Gott uns gnädig fein, Donna Anna!” 

Mozart verlieh das Theater und begab fi auf 

fein Zimmer, wo er fi einſchloß. Meder die Bitten 
des Directord, noch der raufchende Jubelruf der Menge 
fonnte ihn beftimmen, noch länger auf der Bühne zu 
verweilen. 
Unterbefjen hatte der arme Sennefelber fein Beftes 
gethan, daß jeinerfeits die Oper bis zu ihrem Ende 
ohne irgend eine Störung ausgeführt wurde; bejon- 
ders thätig und vorſichtig war er bei der diabolifchen 
Schlußſcene, welche ihn mit Weingeiſt und Kolophonium 
ganz befonders in Anjprucd nahm Nachdem er Alles 
wieder in Ordnung gebracht hatte und verfichert war, 
dab fein gefährlicher Funle mehr übrig geblieben fei, 
begab er fich in fein ärmliches, feuchtes und Taltes 
Kämmerlein. 

Wie gerne hätte er fih nun in's Bett legen und 
ſchlafen mögen, da der bölliiche Spuk mit den hun— 
derifältigen Requifiten ihn gar fo ſehr ermüdet halte, 
aber — er mußte zubor nod die Contremarken für 
den folgenden Tag ftempeln, ein Geidhäft, daß er 
übernommen hatte, um fich bei feinem Director be— 
liebt zu machen. 

Sennefelder hatte, ala er im feine Kammer ein” 
trat , breierlei Dinge in Händen: einen Rafirmeffer: 
fchleifftein , den er an demjelben Mbend von einem 
Figuranten, einem ehrlichen Scheerenfhleifer, getauft 
hatte, den mit Druderfarbe angefeudhteten Stempel 
und endlich eine Anmeifung auf feine wöchentliche 
Gage, die er am folgenden Tage beim Theatercaflier 
erheben wollte. Thür und Fenſter an feiner Wohn- 
ſtube waren nicht eben fehr feſt ſchließend; kaum Hatte 
er die Anmweifung auf den Tiſch gelegt, als ein Wind- 
ſtoß das Fenſter aufreißt, das koſtbare Blatt in die 
Höhe Hebt und dann im ein Gefäß mit Wafler Hin- 
einfallen laäßt. Sennefelder nimmt das durchnäßte 
Papier, trodnet es fo gut wie möglich und legt es, 
noch immer etwas feucht, auf den Tiſch, und um es 
bor einer zweiten Luft⸗ und Wafferfahrt zu bewahren, 
belaftet er e3 mit dem Schleiffteine, auf welchen er 
früher achtlos den BDruderftempel geftellt Hatte. 

Am folgenden Morgen fand es fih, dab das 


Rebaction von Dr. Eugen Jäger. 


eichen des Stempel. mit einer bewunderuswür digen 
nauigfeit auf dem feuchten Papiere abgebrudt war, 

„Ei,“ rief er aus, „ein Requifitenmeifter muß 
ſtets auf alle Vortheile bedacht fein, die ihm Grleich- 
terung, bieten lönnen! Muß ich nit die Geſang— 
ftüde für die Choriflen copiren, was mir flet3 unge» 
heuren Zeitverluft mat? Wie wär's, mern ich die 
Noten derart mittelft Stein vervielfältigen könnte? 
Darüber muß ich Verſuche anftellen!” 

Mit diefem Gedanken fich angelegentlichft bejchäf- 
tigend, flempelte er bie noch übrigen Contremarken 
und ging dann aus, um größere Steine von der Art 
des Schleiffteins zu kaufen und einen Verſuch mit der 
Erfindung anzuftellen, auf die er durch den leichten 
Zufall des vorigen Abends gerathen war. 

Auf dem Wege begab er fich zugleich zum Di— 
rector, um biefem die Contremarken zu übergeben. 
Er fand ihn im einer verzweifelten Lage; die Auf« 
führung de3 „Don Yuan“ mußte an diefem Abend 
unterbleiben, denn — Frau Franzista Lebrun, welche 
die Rolle der Donna Anna gefpielt hatte, war wäh 
rend der Nacht plöglich geftorben. . Die Anftrengung 
und Aufregung, verbunden mit dem ftillen Grame, 
der fie feit dem Tode ihres Gatten verzehrte, hatte 
ihr ein Blutgefaß gefprengt. Man fand die Arme 
neben ihrem Bette auf den Knien, in betender Stel- 
lung — fo hatte der Tod dieſes fchöne junge Weſen 
überrafcht. 

Als Mozart diefe traurige Nachricht erfuhr, bes 
fand er fih eben mit Hoffmann beim Frühſtück. Er 
trodnete eine ZThräne und fagte dann: Die Engel 
bedurften einer Stimme mehr, um das Lob des 
Schöpfers zu fingen, fie haben ihre Schwefter zu ſich 
berufen. Es wird nicht mehr lange währen, und 
fie werden auch einen Bruder zu fih abberufen haben.” 
Hierauf beftellte Mozart Poftpferde und reifte ſogleich 
ab. Hoffmann ging tief gerührt nad) feiner Woh— 
nung zurüd und verſuchte hier feine Empfindungen 
niederzufchreiben ; es find dieſelben, welde ihn in 
feinem Nufjage über Mozart’3 „Don Juan“ fo be 
rühmt gemacht haben. 

Alois Sennefelder jedoch, der Chorift 
und NRequifiteue des Münchener Theaters, beichäftigte 
fi unterdeffen gauz im Stillen und bon Herzen er- 
freut mit feiner neuen Erfindung — „der Kunſt bes 
Steindruds, der Lithographie.“ (Wiener Vaterland.) 


Misdcellen 


Münden, 5. Nov. Zur Borfeier des 100jährigen 
Geburtstages Sennefelders — geboren zu Prag am 6. Non. 
1771 — wird heute Abends ein großer Fackelzug ftattfinden, 
ber fih durch die Hauptitraßen der Stadt, an dem —* 
hauſe des Erfinders der Lithographie am Sendlingerthorplatz 
vorbei, nach deſſen Grab auf bem allgemeinen Gottesader 
bewegen wird. Morgen Abends wird das Jubiläum buch 
eine ger 3 mit Mufit, Gefang und Reben im 
Saale der Weſtendhalie gefeiert werden. Zu einem Monument 
für Sennefelber, das bier, in ber Geburtsftadt ber Lithographie, 
errichtet werben foll, find die Sammlungen ꝛc. bereitö im 
Gange. (Allg. Zte.) 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 
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* Eden. *) 





Sei mir gefegnet, meiner Träume Land, 

tt beffen ewig blühenden Geftaben 

bon auf des Lebens morgendlihen Pfaden 
Mich freundlich wies der hohen Mufen Hand! 


Warn kam ich je zu Deinem lichten Strand 
Verftoßen von der Welt und grambelaben, 
Und durfte mir nicht von der Seele baden 
In Deinem Balfam aller Wunden Brand? 


D bie dort auf den vlatten Triſten jagen, 
Wo ihren Staub bie Welt zufammenblieg, 
Sie mögen lächelnd höchſtens nah Dir fragen — 


O Land, das meine Lenzesharfe pries, 
Mein Herbit auch weiß, wo Deine Palmen ragen, 
Bleibt mir — ein unverlormes Paradies ! 

& Maurer. 


Mein Freund Peildorf. 
Don Ernfi Bolmar. 





(Fortiegung.) 

Sie warf einen Sortie de bal über ſich und zog 
ihn ins Freie. „Ad, wenn mein Bräutigam uns fo 
jehen würde, wie eiferfücdhtig müßte er werben I” 

„Ihr Bräutigam I” 

„Pit, nicht jo laut — das ift Geheimnig! Ad, 
wie ſchön es da draußen ift! Das ftimmt unwillkürlich 
weich und verſöhnlich, und da ih in der beften Laune 
bin, mid Ihnen in günftigem Licht zu zeigen, will ich 
fie auch benutzen; will Ihnen fogar zeigen, daß ich 
befjer bin, als ich jcheine, und vor Allem guimüthiger 
al3 Sie. Zu diefem Zwecke müſſen Sie mir ſchon ge— 
fatten, auch ein Bischen von mir felbft zu reden, ift es 
doch vielleicht das legte Mal, daß wir zuſammen ſprechen, 
wir reifen morgen in aller Frühe ab!” 

„Gomtefje”, ſagte Peildorf, mit Mühe feine Un- 
gebuld verbergend, „unfere Umterredung darf nur Einen 
Zwed Haben. Sie werben ſich meine Danlhbarleit 
berbienen, wenn Sie mir erzählen, ob Sie Nachrichten 
bon Sit Charles erhalten Haben und ob diefelben viel⸗ 
leicht ein Licht auf das räthjelhafte Verſchwinden der 
Pflegetochter der Marcheja werfen" — — 


*") Aus der Berfaffers neuerfienenen „Gonettenbildern*. 


„Welde Sie lieben, und welche Sie mir borge- 
zogen haben, obgleich ich doch, das müſſen Sie einge 
ftehen, eine beifere Partie für Sie geweſen wäre. 
Ziehen Sie wirllih die Blonden vor? Ad, und id) 
glaube, fie hat gar kein Vermögen — wie? Dann 
müfjen Sie fie doch wirklich lieben!" — Sie bejann 
fih ein wenig. „Run müfjen Sie mir aber zugeben, 
daß ich entweder ſehr gutmüthig, oder ſchon jehr ge— 
tröftet jein muß, um mich zu Ihrer Bundesgenoffin 
zu machen.“ 

„Nehmen wir denn Beides an, aber ſprechen Sie, 
Gomtefje!” 

Die Kleine Comteſſe gab ihm nun folgende Auf- 
Märung, bie ihr von Charles, der das bollftändigfte 
Vertrauen des Grafen beſeſſen Hatte, zugelommen war. 
Sie beftätigte zunächſt, was wir ſchon von der Ber 
gangenheit der Marcheſa wußten, und erzählte von 
einem Wechſel, den diefelbe, um einen Anlauf von 
Brillanten zu maden, auf den Namen bes Grafen 
gefäljcht hatte. 

Sodann fpra fie von den Abfichten des Grafen 
auf Mathilde. 

„IH war damals“, fuhr fie fort, „gerade ein 
wenig fofett gegen Charles und lieh. ihn ſchmachten 
Das benutzte der Graf, der inzwiſchen eingejehen hatte, 
daß Sie, Herr Doctor, ihm bei Mathilden im Wege 
ftanden, und der alte Intriguant ſchmiedete mit Char- 
les einen Plan, um Sie zu entfernen. Er mußte 
Charles einzureden, daß er mich für meine Kofetterie 
beftrafen müfle, indem er ohne Abſchied jofort abreife 
und mir während mehrerer Wochen feines Yernjeins 
auch nicht eim Wort fchreibe. Wenn ihm jo viel an 
meiner Liebe liege, fo könne er überzeugt fein, dab 
diefelbe bei einer folden Rabdicalcur erwache. Un— 
zweifelhaft dachte Larojde, daß die Trennung Charles 
beranlafjen werde, mich zu vergeflen, denn er ift 
fehr gegen unfere Heirath, weil er Charles nicht gern 
aus den Händen geben will, und überdies glaubt, 
für die Handlungen feines Schützlings verantwortlich 
zu fein. Ich Bitte Siel Ws ob das ein bummer 
Streich wäre, mich zu heirathen! Nebenbei dachte Laroſöe 
auch, das eine folche heimliche Reife Charles für ihn 
von Vortheil wäre. Er würde nämlich Mathifden in— 
zwifchen auf einige Zeit aus Ihren Augen jhaffen, 
um fie mit. Hilfe der ante mürbe zu machen. 

« Völlige Einfamkeit, Trennung bon Yhnen und ber 


Mangel an Freiheit, würden fie feinen Antrag beffer 
würbigen laffen. Begreifen Sie nun, warum der Graf 
Charles Heimlid und mitten in der Nacht auf die 
Reife fhidte? Es follte nämlich durch das gleichzeitige 
Verſchwinden Mathildens der Verdacht erwedit werben, 
daß fie zufammen entflohen feien. Unterdeffen wollte 
ber Graf die Zeit benußen, um wenigftens ihre Ver— 
nunft für fi zu gewinnen, wenn es ihm aud nicht 
mit ihrem Herzen gelänge. Er war bolllommen über« 
zeugt, daß ihm dies gelingen müfje, wenn fie nur erft 
von Ihnen getrennt wäre. 

„Vergeſſen Sie nicht, daß der Graf ein Diplomat 
if. So getwinnend und liebenswürbig er fein lann, 
fo wie es an's mtriguiren gebt, ift er ſchlecht und 
gefährlih. Er Hat fi, wie Mama jagt, bis jeht 
nur dur Intriguen Unterhaltung und Vergnügen 
verſchafft; nur was er auf diefem Wege erreicht, freut 
ihn und ſchmeichelt feiner Eitelfeit; man muß fi 
bor ihm hüten wie bor einem zweiſchneidigen Schwerte. 
Man ift von ihm geſchnitten, wie man ihm aud) 
anfafjen mag. Nur um feine Nerven in Spannun 
zu erhalten, ſuchte ex Charles zu beftriden und ihn J 
mit allen denkbaren Mitteln von einer Heirath mit 
mir abzuſchrecken. Es gefällt ihm jo. 

„Das nun meinen armen, in Bezug auf frauen 
no etwas umerfahrenen Charles betrifft, jo war 
der von den Gründen bes Grafen leicht überzeugt, 
der ihm fagte, er verftiche vom Leben im Weften gar 
nichts, und noch weniger dabon, wie man die rauen 
zu faffen Habe, wenn man ihnen Liebe einflößen 
wolle, und er möge ihm doch die Leitung der ganzen 
Sache überlaffen, deren glüdlihen Erfolg er Charles 
garantire. Da der arme Charles aljo jehr unglüdlich 
war, gab er nad und reifte ab. Als er am andern 
Morgen an der Frübftüdstafel fehlte, erfundigte ſich 
Mama nad dem Grund feiner Abweſenheit. Larojse 
lächelte geheimnißboll, wie nur er das kann, und ließ mit 
rung Zartheit durchſchimmern, was er für fein 

eben gern verrathen wollte. Ich war ſehr ärgerlich 
über die häßliche Abreiſe, glaubte jedoch nicht bie 
Spur von einer Entführung Mathildens, bi mir 
die Marcheſa, die ich noch an demfelben Tage bejuchte, 


mit rothgeweinten Augen das Unglaublide beflätigte. ' 


Es geihah num Das, mas Larofee borausgejeht 
hatte, ich dachte ſehr — fehr viel an Charles, und 
je mehr ih daran dachte, je mehr ärgerte ich mich 
über mich jelbft, gegen den guten Jungen fo graufam 
geweſen zu fein. 

„Geftern Abend nun, aß Mama und ich unfere 
tägliche Spazierfahrt machten, fam Charles, der plöß- 
ih von St. Goar aus zurüdgelehrt if, uns über 
ben Weg entgegen: Er hatte uns da ertwartet. 
wollte ihn gar nicht bemerken, aber er ftellte ſich fo 
bin, dab ihn die Pferde hätten überfahren müffen, 
wenn der Kutſcher nicht angehalten hätte. Darauf 
bat er und auszuſteigen, er habe dringend mit und 
u ſprechen. Der arme Junge fah ganz verſtört aus, 
bo wie Sie heute, fo daß wir ihm nachgeben mußten. 
Dann gingen wir ein paar Schritte und er führte 
uns in ein Reflaurant, von dem twir wiſſen Tonnten, 
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daß feiner unferer Badebelannten ung da überraſchen 
würde. Da, vor einem Heinen Sopha, auf das id 
mid mit Mama niedergelafien hatte, und von dem 
aus ich ihn mit ganz firengen und böfen Augen are 
ſah, fiel er vor mir auf die Knie, küßte meine Hände, 
meinte und ladhte, jo daß Mama ihm wegen feines 
Betragens ernfihafte Vorftellungen machte. Es half 
aber nichts, er geberbete ſich wie närriſch und erzählte 
mir dann Alles mit vielfachen Unterbrechungen. Er 
lönne nicht von mir getrennt fein, es friere ihn über- 
all, wo ich nicht fei, und ich folle ihm nad) Bengalen 
folgen, wo feine &ltern wären und wo e3 viel ſchöner 
jei, als bier, und er wolle mid) heiralhen dem 
Grafen zum Troße. Er Habe mir ſchreiben wollen, 
um mir zu fagen, daß ich wegen Mathilden nichts 
glauben folle, dann aber Hätte er gefühlt, nicht 
länger fen von mir athmen zu fönmen, und jei 
wieder zurüdgelommen, um mir -bas felbft zu fagen 
und zu bitten, ihm zu erhören. Er würde mid im 
andern alle trogdem überall Hin verfolgen, wö— 
bin ich auch gehe, ich fei fein Stern, feine Welt 
und fein Zeben, und wenn id) Nein fagte, würde er 
fi tödten! 

„Was follte ich thun? Mama rieth mir, mid) 
zu erbarmen, und id, mein Herr, Habe fehr viel 
Herz und fehr viel Gutmüthigkeit, und ich glaube, 
wir werden gut zufammen fertig werden unb bente, 
dab die Hike in Galcutta dafür’ forgen wird, daß 
unfer Glüd mit zu bald erfalte, ich mag ihn 
ganz gern, den guten Jungen. hrend wir da 
zuſammen plaudern, beſorgt er heimlich alles Nöthige 
zu unſerer Abreiſe und wenn der Graf heute Abend 
vom Balle in das Hotel zurücklehrt, ſind Mama und 
ich fort, verſchwunden und mit Charles auf dem Wege 
nad England, wo mir gleich getraut werden. Das 
wird ein hübfher Spaß, wenn wir dem Grafen unfere 
Heirath anzeigen !* 

Die Gomteffe lachte heiter zwiſchen ihren Zähnen 
hindurch und drückte in ihrer Lebhaftigkeit dazu ihrem 
Begleiter mehr als nöthig den Arm. „Uber Sie 
follen auch triumphiren! Wiffen Sie, wo Mathilde 
fi) befindet?“ 

„Sie ftellen mid auf Foltern! Ich marte jeit 
mehreren Minuten mit brennender Ungebuld darauf, 
es von Ihnen zu erfahren!“ 

„Ad, ich war jo egoiftiih, Sie jo lange hinzu⸗ 
halten, um noch einmal, das erfte- und letztemal, fo 
recht weitläufig mit Ihnen zu plaudern. Run Adieu; 
da find wir ja wieder unter Menſchen. Seht nehmen 
Sie, ohne dak der Graf Sie bemerkt, Jhren Hut und 
ſuchen Sie Mathilden —* 

„Wo, Comteſſe? Wo? Wo?" 

„In ihrem eigenen Haufe, wo fie, wie ih ganz 
beftimmt weiß, eingefperrt ift und auf ihren Doctor 
wartet! Adieu!“ 

Die Eomteffe verſchwand. 

Peildorf kam fofort zu mir, um mir das Ge- 
hörte zu erzählen und um fi meine Begleitung 
auszubitten. Es ſchien uns nun einigernaßen erſtaun⸗ 
lich, daß wir nicht felbft auf diefen Gedanlen gelome« 


men waren, und die abenteuerlihften Vorausſetzungen 
den einfachften vorgezogen Hatten. 

Es galt num zu eilen, bevor die Marcheſa zurüd- 
fehren und unſerem Eintritt Schwierigkeiten zu be= 
reiten im Stande wäre. Auch fürdhteten wir, der Graf 
Bönne Verdacht über Peildorfs Verſchwinden ſchöpfen 
und ſo galt es vor Allem raſch zur Ausführung unſerer 


läne zu ſchreiten. 
— Gortſetzung folgt.) 


* Zum Schutze des Waldes. 
Von Pr. Eugen Jäger. 


(Fortjegung.) 

Tirol und die Schweiz find bejonders von der 
Geißel der Wildbäche heimgefuht. Im erftern Lande 
beißen fie Mubren, in der Schweiz Rüfen. Aus ihnen 
Kin zur Zeit der Hochgewitter oder der Schneefchmelze 

chtbare Waflermafjen mit entſetzlicher Wildheit her« 
bor und wälzen allen Schutt, der fi) im Gebirge 
durch die berwilternde Wirkung der atmojphärifchen 
Einflüfje gebildet hat, in erbarmungslofer Regelmäßig- 
keit auf bie Fluren; fo entziehen fie in immer weiterem 
Umfange die fruchtbaren Thalftreden der cultivirenden 
Hand des Menſchen. Eines der ſchlimmſten Beifpiele 
diefer Art fieht der Alpenwanderer im obern Etſchthal, 
wenn er auf die Stilfjer Jochftraße einbiegen will. 
Dort ift die Mündung des Thalbades in die Etſch 
ar ih verfandet und eine weite Fläche des frucht⸗ 
en Landes hinweggeſchwemmt: eine Folge der 
MWalbverwüftung an den Abhängen des Ortles. Noch 
trauriger aber ift der Anblid der Mündung des Apifio- 
thales bei Trient. Eine weite öde Sandfläche erſtreckt 
fi von der Thalmündung jenes Bades bis am bie 
gegenüberliegende Seite des Etſchthales, wohl eine 
Stunde breit und lang, eine Daje der Verödung und 
des Zodes in dem fruchtbaren Thalboden der Etſch. 
Auch das Etſchthal Hat, wie das Thal des Rheines 
und Zeffines, faft jährlich von Ueberſchwemmungen zu 
leiden, die nicht eher nachlaſſen werden, bis die Berg- 
böhen wieder mit Wald bebedt find. freilich ift es 
meift eine mühſame und foftfpielige Aufgabe, das wie 
der gut zu machen, was Habjucht und Unverftandb ver⸗ 
dorben Haben; vielfah ift es fogar ganz unmöglich, 
auf dem jegt kahl daliegenden Fels wieder fruchtbares 
Erbreih haften zu maden und fo allmälig wieder 
Waldungen dort zu erzielen. In der Schweiz wird 
das Eingreifen der Staatögewalt, das doch, wenn 
irgendwo berechtigt, in Sachen des Waldes oft eine 
unerbittlihe Nothwendigleit ift, dur die fiber 
mäßige Demokratifirung der Regierung erſchwert, da 
die Träger der Gewalt felten durch firenge, aber noth- 
wendige Maßregeln ihre Popularität auf das Spiel 
Iejen. Die wahren Intereſſen eines Landes können 
— ſchwer und oft unheilbar geſchädigt 
werben. 


Furchtbar wurde der Orient geftraft für feine 


finnlofe Walbverwüftung. Die Länder der alten Gi» 
viliſation, Nordafrila, Sleinafien, Griechenland, Si⸗ 


cilien, Spanien und auch viele Theile von Italien 
find mehr oder weniger dem unheilbollen Wechſel 
zwiſchen Txodenheit und Ueberſchwemmung ausgejeßt. 
Die einft jo fruchtbaren Länder des Orients find ver— 
ödet, nadter Feld, weite Wüſten von Flugſand und 
dürres Geftrüppe bebeden die Stellen, auf denen früher, 
durch regelmäßigen Waflerlauf begünftigt, eine hohe 
Gultur blühte; Alles it verarmt, und mit dem Ab— 
hauen der Bäume hatte fich der Menfch feine Heimath 
vernichtet. Dieſes ift daS umerbitterliche a! der 
Müftenbildung, das überall eintritt, wo der Menſch 
die frevelndbe Hand an die Bergwaldungen legt, dabei 
der Zukunft feines Gefchlechtes vergißt und bios für 
das Bedürfnig des Mugenblids ſorgt. Ohne Wald 
gibt es feine Gultur, weil ohne Wald feine regel« 
mäßigen, belebenden Wafferläufe und ohne Wafjer 
feine Menſchen. 

Auch in der Pfalz greift das Uebel der Walb- 
befhädigung immer mehr um fi, obmohl unfere 
Provinz no Walbungen in Menge beſitzt. Aber 
man bat es nicht verftanden, das richtige Maß zu 
halten; man hat die Waldungen vielfad ihrer Streu« 
dede beraubt, und der Wald hat fi dafür gerädht. 
Jahr für Jahr werden fich die Abſchwemmungen von 
den Thalwänden mehren, feitdem man dem Walde die 
Fähigkeit genommen Hat, die Waſſermenge der Ge- 
twitter und Schnerfälle zurüdzuhalten; ftatt daß das 
Waſſer der Atmofphäre langſam in die Erde finkt 
und dort die Quellen fpeift, bleiben diefe Teßteren 
jedes Jahr länger verfieht und jeder Gewitterregen 
bringt immer größere Menge von fruchtbarer Erde, 
von Schutt und GSteingerölle herab, überdeckt bie 
Telder, Wiefen und Weinberge, flößt ungeheuere Sand⸗ 
maſſen in die Straßen der Dörfer, wälzt ausgeriffene 
Baumftämme und colofjale Steine vor die Häufer, 
bedroht die Menſchenleben und arbeitet langfam, aber 
unmiderftehlih an der Verarmung foldher Gegenden. 
Bilde man fih nicht ein, mit Thalfperren und ähn« 
lichen Schugbauten dagegen etwas ausrichten zu Lönnen ! 
Wohl wirken fie einige Zeit, aber nur fo lange, bis 
der durch fie abgefperrte Raum ſich mit Gerölle ge= 
füllt Hat, und dann wälzen die wild erregten Wafler- 
maſſen die neuerdings von den Bergabhängen losge— 
riffenen Steine, das Erdreih, den Sand und das 
Gerölle über diefe Bauten hinweg, deden fie zu und 
von Neuem werden Euere Thäler Stätten der Ver— 
mwüftung. Hier gibt es blos Ein wirkſames Mittel, 
das Euch die koftjpieligen und doch fo unnüßen Sperr- 
bauten erjparen lann: Schützt den Walb und gebt 
ihm die Streubede wieder. Ohne diefe kann er 
Euere Felder nicht ſchühßen und ohne dieſe wirb er 
Euch zufegt felbft fein Brennholz mehr liefern, weil 
er ohne fie nicht Ieben Tann ! 

Der Wald wirkt aber nicht blos dadurch, dak er 
die aus der Atmofphäre ftammende Waflermenge nicht 
raſch und verheerend bie Bergabhänge herabfließen 
fäßt, fondern fie zurüdhält und fie erft durch Ver— 
mittelung der Quellen wieder an das Tageslicht be— 
fördert, fondern eine feiner wichtigften Wirkungen ift 
au die Mäkigung und Regulirung des Klima's, fo 


510 


dab dieſes vor den Ertremen bewahrt bleibt und die 
Vegetation dadurd weniger der Störung und Ber: 
nichtung ausgeſetzt if. Eine folde Wirkung des 
Waldes geſchieht nicht direct durch die Etreudede, 
wohl aber ift dieſe die nothwendige Vorausſetzung 
dazu, indem der Wald ohne Streudecke kein geſunder 
Wald mehr iſt, verkommt und zuletzt gänzlich ausſtirbt, 
daher nicht mehr wirken kann. 
GFortſebung folgt.) 


—— 


Misceliem 


. Nov. Das Eentralcomite bes bayer 
ilfävereins veröffentli die Nachweiſungen über jeine 
eit 9 den ee 1870 und 1871, vor Einnahmen 
Die Summe aller Ausgaben beträgt 

2 m. re n bes 
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Aus Bapern, 1 
Sn 


Verein! war am 
hr, davon in zinsbaren 


ſich ——— ch eine große Er⸗ 
nur A Beftige Detonation war auf rn Ent 
fernung hörbar eu 5b “ —— — — Flamme 
weithin zu is zum Dachboden hinauf 
durchſchlagen war. ie im Zimmer befindlichen 8 ige 
murben total veriengt und ins Militäripital 8 Die 
jelben erlitten übrigens feine (ebenägefäbrlichen Wer en, 
Ein Soldat, welcher im oberen Stode auf dem Belle ag, 
murbe fammt ber Zagerftätte in ein tieferes Stodwerf ver» 
Derjelbe erbielt jeboch ebenfalls feine nennensmwer 
Beihädigungen, obwohl ihm die obere Zimmerdede nebit Um- 
———— nachg — war. * u in der Kaſerne 
—— auptmann (wegen eit vor dem 
erfuchung) wu durh das E —— ſeiner 
——— derartig verlegt, dab er heute in das Militär 
pital verbracht werden mußte, Die Wirkung der Grrlohen 
mar, was bie —* trifft, wirllich großartig. Dede, 
Fußboden, Fenſter und Wände des Urſprungszimmers waren 
nach allen Seiten bin — edrückt, und es fand ſich 
die gleiche Fortſetzu * igen Stodwerfen. gm 
Ausbruche eines Brandes — es Die Feuerwehr te 
Do m bein a ihren Apparaten alsbald am Plage einge 


Be 3, Nov, Die eben erichienenen Range und 
Quartierliften der preußiichen Armee weiſen unter einer er 
neralität von 275 Köpfen nur 10 ze ide nad. Am 
— 1869 waren unter 208 Generalen noch 9 Bürgerliche. 

on lehteren ſind inzwiſchen einige nobiliſirt worden. Der 
Krieg hat nur drei bürgerlichen Offizieren zum Generalmajor 
verholfen: Gaede von der Artillerie, Kritter von der Eavalerie 
(bereit zu den Offizieren von der Armee verſetzt) und Leut- 
* von den Pionieren. Außer ben drei letztgenannten 
ben noch Generallieutenant *5 und die Generalmajore 
eller, Gotz und Schellenberg als gen mit dem babi« 
ſchen "Eontingent übernommen werben müffen. Aus ber 
mel Generalität vor dem Kriege find nur drei Bürger 
u. noch übrig. Unter jämmtlichen Oberiten ber nfanterie, 
welche ein Regiment commandiren, find nur 12 Bürgerliche. 
Die Eavalerie hat gar feinen bürgerlichen Gommanbeur. Bei 
der mehr ber Neuzeit angehörenden ——— ſind die Marge 
I — n überwiegend und unter ben pam 
B bür ige gegen 6 abelige She en, 
af wagt Er das —— — ſchon * 
die irale und re 1 See bis auf den Prinzen 
ammtlich In Gardecavalerie und 
vom 1. Armeen zu *85 hat das Offiziercorps ſich von 


bürgerlichen Elementen mwährend des Ariegs vollftänbig 
—— GSrkf. ur k 





Erfles Mäthfel. 
Grites Wort, 
N] ea m ann 57 


bes —8 
Feen 
En 


nn ſchildert 
Dann wärft jofort Du auf 
Verweile d’rum dabei nicht — 
Errath' es im Zuſammenhange. 
Zweites Wort. 
Der zweite Theil des Rathſels mein 
Kann Hauptwort oder a © fein ; 
Als Hauptwort ein proſaiſch Ding, 
einen Abfall zu gering, 
us Holz, aus Eijen, Stein, Gement 
jedem Oofe man es kennt; 
18 einer ein poetiſch Schwinden — 
Nun, ſoll ih Euch noch mehr verfünden ? 
Erites Wort abermal. 
Ih nenne wiederum ein Thier, 
Belannt, jo wie das andre Ichier, 
Doch if 3 von einer andern Art, 
Die . te —* iſt behaart, 
Es hat es ai nicht — 
Nun le et . „was Ofen ſpricht. 
Zweites Wort abermal. 
Es tobt der Sturm, es heult der Mind, 
a Schnee gededt die Fluren 
Von Froft erftarrt ein Wandrer d’raus 
Steht ſtill vor einem Ichönen Haus, 
Da wünſcht er — dort ju jein, 
Moin dich jest das MWörtchen mein, 
Das Ganze — erftes und zweites Wort, 
& kam in's ar | zur Winterszeit 
n trauter, Abenditunde, 
a gıng ein Lied von Luſt und Leid 
Durd eine frohe Runde; 
Und als ich fragte, wer da jei 
gern zum Sängerfrange, 
Da ſpräch zu mir ein Jüngling: „Ei, 
Was wird es jein — das Ganze I” 


Zweites Raihſet. 
Einmal war ich in Baden-Baden, 
In einem Modewagren⸗Laden; 
ahrend ich dort faufte, kamen 
Noch zwei Herren und zwei Damen, 
Wählten, obne lang zu hauen, 
—— Hübjches für die Frauen; 
agten mir dann auf Begehren, 
Xu m wo zu Haufe wären. i 
Sie, mein Herr”, ſprach Eine, 
— wir fauften bier, das Feine; 
Ohne einen Laut zu ftreichen, 
Sehen Sie ein ferfehes Zeichen 
In das Wort, fait ganz inmitten, 
Und Sie haben, ohne Bitten — 
Klar und deutlich und geihwind 
Weſſen Lands F Viere find.” 
(Die Auflöſungen müjfen bis 20. November eingelaufen 
Als Preis werden n Schillers | fämmtliche Werke gegeben.) 
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Mein Freund Peildorf. 
Von Ernſt Polmar. 


Gortſehung.) 

An dem weißen Hauſe angelangt, wurde uns auf 
unſer Klopfen von Paolo geöffnet. Derſelbe riß Mund 
und Augen auf und ſchien nicht wenig erſtaunt, uns, 
und beſonders zu dieſer außergewöhnlichen Stunde, 
zu ſehen. Das Licht, das er in der Linken hielt, 
machte eine Bewegung, als er den entſchloſſenen Aus— 
druck unſerer Geſichter ſah. Darauf fragte er nach 
unſerm Begehr, und ſchien uns mit der Bemerkung, 
es ſei Niemand zu Hauſe, am liebſten die Thür vor 
der Naſe zuzuſchlagen, was wir ihm jedoch nicht ſo 
leicht machten. Wir fielen ihm vielmehr in den Arm 
und ich nahm ihm das Wachslicht aus der Hand. 

„Sie werden uns augenblicklich zu Fräulein Ma— 
thilde führen. Wo iſt Sie?" fragte Peildorf den 
Italiener in barſchem Tone. Derſelbe ſchrack fichtlich 
zuſammen, faßte ſich aber fofort wieder, blinzelte 
pfiffig, und heuchelte ein naides Erflaunen über die 
ihm gemachte Zumuthung. 

„Weiß nicht, mo fie ift. Iſt durchgegangen mit 
dem Engländer”, fagte er led, flog aber ſofort einige 
Schritte zurüd, als Peildorf kurz angebunden zu einer 
Ohrfeige ausholte. Dann begann er kläglich zu winfeln 
und fi zu verſchwören, daß fie nicht im Haufe fei. 

„But“, fagte Peildorf, „wir werden das Haus 
. unterfuchen. Vorwärts! Du wirft uns vorangehen und 
uns alle Räume öffnen, bejonders die verſchloſſenen. 

„Wohl denn”, fagte Paolo cheinbar gleichgiltig. 
„Fangen wir mit dem Steller an.“ 

Der liſtige Schuft führte und dom Hausflur 
mehrere enge Stufen eines Sellergewölbes hinunter. 
Wir waren noch nicht ganz auf feſtem Boden anges 
langt, als er mir den Leuchter aus der Hand jchlug, 
dab ich taumelte und beinahe über Peildorf hinweg 
auf die Steinplatten geftürzt wäre. Bann ftolperte 
er die Stufen wieder empor, aber ichergriff ihm rechte 
zeitig und che wir uns Beide verjahen, lagen wir 
gemeinschaftlich auf den Stufen der Treppe, wo mir 
mit einander rangen, Während ih nun ihn bald 
unterbefam und im Dunfeln fo fräftig, wie mir möglich, 
abftrafte, Hatte Beildorf mit Hilfe feines Feuerzeugs das 
Licht wieder angezündet. Der Geſchlagene erhob fich, fluchte 
einige derbe itafienifche Flüche und rieb fich die Glieder. 


„Borwärt3!” rief nun Peildorf mit einer wahren 
Donnerftimme und ſchob den Strold vor fi hin. 

„Nur noh ein Wort — noch einen Widerftand 
und wir prügeln Di windelweich!“ 

Item, wir waren zu Zweien, und der alte Ita— 
fiener, mochte er innerlih jchäumen wie er wollte, 
fühlte fi uns gegenüber im Nachtheil. 

Im Salon angelommen, befahlen wir ihm, uns 
fofort den Ort zu zeigen, wo Mathilde verborgen ge— 
halten würde. Er blieb dabei, er wife es nicht, und 
ſchien troß des lifligen Zuges um den Mund wieder 
heulen zu wollen, und rieb ſich dabei die Glieder, als 
fühlte er fie zerfchmettert. Darauf rüdte er die Oel— 
bilder von der Wand weg, leuchtete unter jeden Stuhl 
und öffnete boshaft fogar die Ofenthür, um ung zu 
zeigen, daß fie da nirgends verborgen fei. 

Als wir ihn jedoch ernfthaft beim Sfragen nahınen, 
vergingen ihm dieſe Späße und er ging uns boran 
durch die ganze Zimmerflur, vom Salon zum Bouboir 
der Marcheſa, von da bis zur Küche und zum Wohn« 
zimmer und ſogar bis in das Stübchen Mathildens. 
Ein weißes Bett, eine Commode, ein Schrant, ein Stuhl, 
ein Tiſch, ein Kleiner Spiegel und Blumen unter dem 
einzigen Fenſter, daS war das mehr als einfache 
Meublement. Auf der Gommode fand eine Vaſe 
mit einem verwellten Strauf. Ein Arbeitskörbchen 
mit Flidwwäiche der Marcheſa lag daneben. Es herrjchte 
überall Ordnung, Einfachheit, nur an dem Staube auf 
Tiſch und Commode und dem vertrodneten Strauß war 
die fehlende Hand MatHildens erfichtlic. 

Auch Hier war fie nicht. 

„Hühren Sie uns auf den Boden.“ 

„Ad, das ift unnöthig!“ rief der faule Menſch 
borlaut. 

„Warum unnötig?” 

„Weil fie nicht oben if!“ 

Wir ſahen ihm diefesmal an, daß er die Wahre 
heit ſprach. 

„Sie haben uns noch nicht das Schlafzimmer der 
Marcheſa gezeigt, führen Sie uns dahin!” 

„Darf nicht.” 

„Hühren Sie uns dahin!” 

Der Befehl ließ feinen Widerfpruch zu; er ging 
brummend boraıt. 

Es mar dies ein einfenftriges Zimmer, grün 
tapezirt, mit grünen Möbeln ausgeflattet. Im Hin- 
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tergrunde ſtand das Bett, am Kopfende deſſelben eine 
fpanifhe Wand, deren Zwed an diefer Stelle, wo 
fein Quftzug durftrömen fonnte und aud das Licht 
nicht abgefperrt war, nicht zu erkennen war. Da war 
überall Unorbnung, fogar bis zum Schmutz. Die 
Eleganz that Hier Stalldienfte. Strümpfe, Schuhe 
lagen auf dem Boden, Unterröde auf den Seffeln, 
auf dem Waſchtiſche ftand ein zerbrocdhener Waſchnapf 
mit ſchmutzigem Waſſer, eine Haarlode, Kämme und 
Schminlkbüchſe lagen daneben; offenbar hatte die Dame 
bier ihre Balltoilette gemacht. 

Wir konnten nichts Verbächtiges entdeden. Dies 
Zimmer hatte nur eine Thür. 

Wir wollten uns ſchon wieder zurüdziehen, als 
e3 Peildorf noch einfiel, nicht nur von feinen Augen, 
fondern auch von feiner Stimme Gebraud zu machen. 
Er rief mehrmals und in einigen Zwifchenräumen 
den Namen Mathildens. Paolo, der ſich ſchon ganz 
triumphirend gezeigt hatte, wurde plöglih unruhig, und 
drängte zum Rüdzuge. Die Marcheſa fäme bald nad 
Haufe und wenn fie jehen würde, daß ihr Schlaf- 
zimmer von Männern betreten worden fei, würde 
er aus feinem Dienfte gejagt, und die Herren ſähen 
ja ſelbſt, daß Mathilde nicht da fei. Nichtsdeſtowe— 
niger zeigte er ſich hier unruhiger aB in den anderen 
Simmern, folglich waren wir auf gutem Wege. Wir 
wiederholten unjer Rufen. Es verging eine Weile, 
bis wir Antwort erhielten, dann endlich tönte eine matte, 
gebämpfte Stimme aus einiger Entfernung an unjer 
Ohr. Wir bewegten uns nad der Richtung, woher fie 
zu kommen ſchien und hoben die ſpaniſche Wand Hin- 
weg. In der That zeigte fih uns Hinter derſelben 
eine Heine, beinahe unfihtbare Schraube in der Tapete, 
die ein heil des Thürknopfes geweſen zu fein ſchien. 
Mir beleuchteten aufmerljam die Stelle und entbedten 
eine laum ſichtbare Zapetenthür, die entweder einen 
Schrank bilden mußte, oder einen Ausweg bot. 

„Es ift ein Schranl“, jagte Paolo. 

„Deinen Sie!” 

„Der Knopf ift abgebrochen.“ 

„Es ift nicht wahr, er ift einfach abgejchraubt 
worden. Bringen Sie eine Zange.” 

„Wir haben leine Zange,” 

„Dann babe ich eine.” Peildorf nahm ein In—⸗ 
firument aus feinem chirurgiſchen Etui, das er immer 
bei fi trug, und fo fein es auch war, jo gelang es 
ihm doch, die Schraube damit zu paden und das 
Schloß zu drehen. 

Die Thüre öffnete fih, wir befanden und in einem 
engen Gorridor. Nach einigen Schritten führten uns 
ein paar Stufen auftwärts, wir ftanden wieder vor 
einer verſchloſſenen Thür. 

Peildorf rief noch einmal den Namen und bie 
felbe matte Stimme von vorhin gab uns Antwort. 

„Den Schlüffel her!” rief Peilborf mit wachſen⸗ 
der Ungebuld. 

„Ich habe feinen Schlüfjel!* 

„Schuft, ſoll ich Dich erwürgen! Den Schlüffel Her!” 

Peildorf jah ganz danach aus, als ob er in ber 
beften Stimmung wäre, feine Drohung auszuführen, 


und da ich mic) bereit zeigte, ihm nöthigenfalls dabei 
Hilfe zu leiſten und den Burfchen feſt beim Genid 
padie, zog er unter Fluchen einen Schlüffel aus der 
Taſche und warf ihn mir an ben Kopf. 

Darauf ſchlurfte er mit feinen Pantoffeln hinweg, 
ih aber paßte den Schlüffel ins Schloß. 

Da ftand Mathilde aufrecht, ein Licht in der Hand 
und erwartete ihren Befreier. 

Welch ein Wiederfehen, und wie Vieles gab es 
bier aufzullären! Inzwiſchen zitterte Peildorf vor Un« 
geduld, Mathilde ſofort aus den Räumen hinwegzu— 
bringen, die ihr jo verhängnißvoll hatten werben follen. 
Während fie, felig in dem wiebererlangten Befige des 
Geliebten, an keine Gefahr mehr dachte, drängte er 
zum eiligften Aufbruch, um jedes Zufammentreffen Ma« 
thildens mit dem Grafen und der Marcheſa zu ber 
meiden. Er unterrichtete Paolo, der mit grinjendem 
Antli uns bon der Seite beiradhtete, mit kurzen Wor« 
ten, daß er Alles feiner Herrin, bei deren Rücklehr 
vom Balle erzählen möge, was von uns vorgenommen 
worben ſei und ihr jagen, daf; er ſich felbft am andern 
Morgen einfinden werde, um fi mit ihr über die 
Sähritte, die ihm zu thun übrig blieben, zu vernehmen. 
Mathilde beſchloſſen wir unter die Obhut Frau Sterns 
zu bringen, die jo viel Antheil an ihrem Schidjale ge— 
nommen hatte. Unterwegs hörten wir die Erzählung 
Mathildens über ihre fonderbaren jüngften Schidjale. 
Man hatte in der That den Plan gehabt, fie dur 
Abjperrung von der Welt und von Peildorf zu ziwingen, 
fi in den Gedanken einer Heirath mit dem Grafen zu 
finden, als in die einzige Möglichkeit, ihrer Gefangen- 
Ihaft ein Ende zu machen. Mathilde hatte an jenem 
Abende unglüdliherweiie aus ihrem Entſchluſſe für 
Veildorf der Mardefa gegenüber fein Hehl gemadht. 
Die Marcheſa hatte ſich vor ihr auf die nie geworfen 
und fie durch bie eindringlichften und rührendften Bitten, 
durch Schluchzen und Thränen wirklich zu erſchüttern 
bermocht, jo daß ihr eigenes, junges, und noch unbe⸗ 
feftigtes Gefühl in förmliche Verwirrung gerathen war. 
Die Marcheſa Hatte ſich jo weit erniedrigt, ihrer Pflege 
befohlenen mit aller Beftimmtheit auseinanderzufehen, 
daß fie der Preis fein follte, welchen der Graf von 
der Marcheſa verlange, um damit deren Verbrechen 
gegen ihn zu tilgen und dab, gegen den Befis Ma— 
thildens, der Graf der Marcheſa den gefäljchten Wechfel 
wieber einhändigen wolle. So hatte ſich Mathilde, von 
der Erniedrigung, in welche ſich die Tante ihr gegen- 
über begab, zulegt fo weit Hinreißen laffen, dab fie 
Be. hatte, ohne Willen und Willen der Tante 
mit Peildorf vorläufig nicht wieder zu ſprechen. Trotz⸗ 
dem Hatte fi die Tante Hiermit nicht begnügt, ſondern 
eine förmliche Einfperrung über fie verhängt und hierzu 
jenes Zimmer hinter dem verborgenen Gange, in wel⸗ 
ches man nur duch der Marcheſa Schlafzimmer ge- 
langen fonnte, benußt und den Schlüffel ftets jorg- 
fältig wieder abgezogen, wenn fie oder Paolo ihr dort 
einen Beſuch abgeftattet Hatten. Der Graf hatte ſich 
ſcheinbar in die ganze Angelegenheit nit eingemifcht, 
und in dieſer Beziehung war Mathilde feſt geblie⸗ 
ben; ebenjfowenig wie fie eigenmädtig eine Unter 


rebung mit Peildorf berbeiführen wolle, molle fie 
fi) zwingen laſſen, dem Grafen wieder zu begegnen. 
Dem gegenüber hatte ihr die Tante in einem heftigen 
Wuthausbruche verfichert, fie werde nicht eher aus 
ihrer Gefangenſchaft erlöft werben, bis fie verſpreche, 
den Grafen wie früher in Gegenwart der Marcheſa zu 
empfangen. Bon den Erfindungen ber Marcheſa über 
ihre Entführung dur den Engländer, wußte Ma- 
thilde nichts, und mir. hielten es nicht für möthig, 
ihr hiervon zu jagen. Sie Hatte vielmehr ganz zuber- 
ſichtlich gehofft, Peilborf werde fie über kurz oder lang 
aus ihrer peinlichen Lage erlöjen, und ihr Vertrauen 
zu diefem war groß genug geweſen, um bon ihm zu 
erwarten, dab er aud die Tante von dem Einflufie 
des Grafen befreien werde. So hatte fie, während 
wir um fie in fo großer Sorge geweſen, eigentlich 
nur eine Unbequemlichkeit erduldet; nur war es ihr 
allmälich ein wenig wunderlich geworben, daß Peildorf 
noch nicht einſchreile und ſeine ſchon auf den folgenden 
Tag feſigeſetzte Bewerbung bei der Marcheſa mache. 

Es blieb nun noch übrig, das liebe Kind von 
der Krankheit Mays in Kenntniß zu ſetzen, eine Nach— 
richt, die fie auf das Tiefſte erſchütlerte. Doch ver⸗ 
hehlten wir ihr die ernften Bejorgniffe, welche Mays 
Zuftand einflößte, und jo führten wir fie der Frau 
Stern zu, welde fie mit großer Gutmüthigfeit bei fich 
aufnahm und für eine freundliche Herberge forgte. 

Am andern Morgen begaben wir uns, während 
Mathilde die Pflege Mays übernahm, wie angetündigt 
zu der Marcheſa, Hörten aber ſchon an der Thür, 
dab der Graf bei ihr fei. Indeflen fügte Paolo 
hinzu, daß fie erklärt habe, uns nur in feiner Gegen« 
wart zuempfangen. Als wir eintraten, ſaß die Mar- 
cheſa mit miedergejhlagenen Augen in der Nähe 
des Kamins wie zufammengebrodhen auf einem nied« 
rigen Lehnfeifel, während der Graf ohne auf unfern 
Eintritt zu achten, an den Fenſtern vorbei das Zimmer 
aufe und abſchritt. Peildorf trat unbefangen auf die 
alte Dame zu und beganı mit den Worten: 

„Sch bitte Sie, mich anzuhören, Frau Marcheſa, 
da ich eine Erklärung an Sie habe, bei welcher Sie 
lebhaft interejfirt find.“ 

Die Marchefa wandte fi unwillkürlich mit einem 
hilfeſuchenden Blid nad dem Grafen, welder am 
Fenſter ftehen blieb und noch feine Luft bezeigte, mit 
uns anzubinden. 

Dann fagte fie mit Halb vor Wuth und halb 
vor Furcht erftidter Stimme: 

„Sie find ein Eindringling — und ih — bin 
eine alte, ſchutzloſe Frau!“ 

Ich weiß,“ fuhr er fort, „was Sie mir bor- 
werfen wollen, aber Ihr Vorwurf trifft mich nicht. 
Ich ſehe den Herrn Grafen vor mir, unter deſſen Schuß 
fie ſich zweifellos für fiher halten werden.“ 

Bei diefen Worten wandte der Graf langſam 
den Kopf nad) uns, warf einen flüchtigen, aber durd- 
ze... Blid auf Peildorf, mit welchem er denfelben 
bon Kopf bis zu Fuße maß, ſagle aber nichts, jondern 
wandte ſich wieder nach dem Fenſter. (Fortſ. folgt.) 





* Zum Schube des Waldes. 
Von Dr. Eugen Jäger. 


‚.  (&ortiegung.) j 

Bon dem niebergefallenen und durd die Streu- 
dede zurüdgehaltenen Waſſer geht ein Theil nad 
abwärts in die Mlüfte und Wafferläufe des Erdinnern, 
ein anderer aber wirft zerjeßenb auf den Untergrund 
und fleigt als Pflanzenfaft mit den aus dem Geftein 
genommenen aflimilirbaren Mineraltheilen wieder in 
die Höhe. Dort verdumftet er dur die Blätter und 
Nadeln, ımd dadurch wird die Quft über dem Walde 
ftets ſehr ſtark abgefühlt. Jede Verbunftung verzehrt 
ober vielmehr bindet, wie man fich täglich über 
zeugen Tann, eine Menge Wärme und wirkt daher 
abtühlend. Die auf diefe Weiſe dampfförmig in die 
Luft ausftrömende Waflermenge ift jehr bedeutend, 
bejonders bei Laubwaldungen, wo jedes Blatt eine 
große Oberfläche darbiett. Man nimmt an, daß ein 
beftodter Wald von einem Tagwerk Fläche in der 
Stunde ungefähr 1500 Pfund Waſſer auf diefe Weile 
aushaucht. Am bedeutendften ift dies zur Zeit, wo 
der Wald fih im vollften Wadhsthum befindet und die 
Dlätter jung, friſch und noch mit offenen Verbunftungse 
poren verjehen find. Später, nad Verlauf einiger 
Monate hört diefer Vorgang allmälig auf, weil die 
Blätter verhärten, indem fi das jogenannte Wachs— 
häutchen (cutieula) über fie zieht umd Die Heinen 
Spaltöffnungen verſchließt. Am färkften ift diefe Ver— 
dunſtung daher im Frühjahr. Wenn der Untergrund 
tüchtig waflerhaltig ift, was ja fait ausſchließlich von 
dem Vorhandenſein der Streudede abhängt, jo kann 
man dann annehmen, dab ein Wald faft eben fo viel 
Wafler verdunftet, wie ein See oder Fluß von glei 
großer Oberfläche. Die Wirkung der Waſſeraushauchung 
im Walde muß daher diejelbe fein, wie die über einem 
See oder am Meer. Das Klima in der Gegend der 
Waldungen wird fi daher dem Seeflima nähern d. h. 
milder und weniger den Ertremen in der Temperatur 
ausgejegt fein als Waldgegenden, die unter ſonſt gleichen 
Lager und Höhen-Berhältniffen ſich befinden. 

Diefe ftarfe Verbunftung bewirkt nun eine jehr 
lebhafte Abkühlung der Luftichichten über dem Walde. 
Diefe Luftſchichten find lets mit Waflerdampf ge— 
ſättigt. Schon durch die Niederfhlagung der vom 
Walde eingeathmeten Kohlenfäure zu Kohlenftoffvers 
bindungen wird eine ftarle Wärmemenge gebunden ; 
allein dieß wirft außerordentlich langſam, aber ftändig 
während der ganzen Zeit des Wachsthumes der Bäume. 
Diefe Abkühlung der Luft durch den chemischen Prozeß 
des Pflanzenwachsthumes, obwohl ſicher nicht unbes 
deutend, fällt wenig in den Sinn und läßt ſich auch 
nicht genau beftimmen. Wir jehen daher von ihr 
gänzlih ab und betrachten bios die Abkühlung der 
Luft durch den phyfifalifchen Prozeß der Verdampfung des 
Waſſers durch die Blätter, welche eine ganz allgemein 
befannte Thatſache if. 

Diefe fortwährende Verbunftung des Waflers bes 
wirkt, daß die Luft über dem Walde und über ben 
Geldern in der Nähe des Waldes jelbft bei der größten 
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Hitze viel weniger troden ifl, als die Luft im freien 
Felde, das viele Stunden weit von Waldungen liegt; 
daher werden die hohen Temperaturen der heißen 
Yahreszeit vermindert, indem die nachhaltige Waſſer— 
verdunftung ſtets eine ftarle Abkühlung und hohen 
Waſſergehalt der Luft herborruft. Aber auch im 
Winter lann fi) das Erdreich im Walde viel weniger 
erlälten, weil die Bäume die Ausftrahlung in den 
freien Weltraum verhindern und, gegen ablühlende 
Winde fhügen. Ein Land, das wenig oder gar feinen 
Wald Hat, ift dagegen den Temperaturertremen boll« 
Rändig preisgegeben, im Sommer herrjcht die ſchreck⸗ 
lichſte Hige und Dürre, im Winter die grimmigfte 
Kälte, und jemehr die Waldverwüftung vorwärts 
fchreitet, deftomehr nähert fi das Klima eines ſolchen 

dem Steppenklima, in welchem auf die uner- 
träglichfte Hitze des Tages des Nachts die grimmigfte 
Kälte ohne Vermittlung folgt. Das Wachsthum der 
Pflanzen und der Aufenthalt der Menſchen werben 
dadurch in hohem Grade beeinträchtigt. Der Wald 
verhindert auch das Herabfließen der kalten Luft an 
den Bergesabhängen, daher das Klima von Orten, 
die einftens Wald über fi hatten, nahdem man 
dieſen abgetrieben, rauher und fälter wird, 

Mit der Thatfahe, daß die Luft im Walde 
fi während Heller Nächte weit weniger abkühlt, aber 
auch au heißen Tagen fi langſamer erwärmt, als 
die Luft im freien Felde, hängt auch die weitere That- 
Sr zufammen, daß die Waldluft während der wärmeren 

hreszeit Fühler, während der fälteren Monate aber 
wärmer ift, al3 die Luft des freien Feldes. Die 
Waldluft nimmt nur langjam Theil an den Tem— 
peraturveränderungen außerhalb des Waldes. Somie 
aber die Baumkronen ſich nicht mehr ordentlich Schließen 
— und die erfte Bedingung dazu ift das Vorhanden- 
fein der Streudede — jo wird der Unterjchied zwiſchen 
Wald» und Feldklima geringer. 

Die ſtarke Abkühlung durch die Waſſerberdunſtung 
des Waldes befördert aud die Thaubildung, und dieſe 
ift beſonders wichtig für die heiße Jahreszeit, wo 
wenig Regen fällt. Das Wafler zu den Thaunieder— 
ihlägen lommt dann aus den Blättern der Bäume 
in Form von Waflerdampf, fteigt über dem Walde 
in die Höhe und breitet ſich über den benachbarten 
Veldern aus; durch die Abkühlung der vorjchreitenden 
Naht wird es dann wieder zu Waflerbläschen ver— 
dichtet umd ſetzt fih an die feiten Gegenftände und 
Pflanzen an. 

Weitaus die wichtigfte Wirkung des Waldes ver— 
möge der Wafferverdunftung ift aber feine Beziehung 
zu den Regengüffen umd zur Bertheilung der jährlichen 
Regenmenge; es ſcheint noch nicht ſicher ausgemacht 
zu ſein, ob durch den Wald die jährliche Regenmenge 
eines Landes vermehrt wird, obwohl es auch an Bei— 
ſpielen Hiefür nicht fehlt. In Unter-Eghpien regnete 
es früher in manchen Jahren gar nicht; ſeildem aber 
der Vicekönig dort Bäume anpflanzen lieh, hat man 
30—40 Regentage im Jahre. Jedenfalls aber ift aus— 
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gemadt, und Länder, die gegen den Walb gewüthet, 
haben e3 zu ihrem Schaden erfahren, daß der Wald 
die Regenmenge gleihmäßiger vertheilt, und daß hiedurch 
die Waffer, wenn fie aus der Luft nieberfallen, blos 
Nupen ftiften, aber feinen Schaden. Die regen« 
bildende Wirkung des Waldes wird jedenfalls durch 
bie Wafjerverbunftung und die dadurch bedingte ftarfe 
Abkühlung der über dem Walde ruhenden Quftfchichten 
hervorgerufen. Dadurch wird die XZemperatur der 
mit Wafler gefättigten Luft über dem Walde ſteis 
erniedrigt, und dieſe wirft dermaßen auf bie heran« 
ziehenden Regenwollen, daß fie leichter niederfallen. 
Auf dem freien Felde, auf den öden waldloſen Steppen, 
wo die Tageswärme durch Nichts gemildert wird, 
fondern von der Erdoberfläche zurückgeworfen vielfach 
wieder in die Atmoſphäre Hinauffteigt, löſt fi eine 
Wolle in der heißen Luft, die über dem Felde liegt, 
rafch wieder auf und Monate lang lechzen ſolche Ge— 
genden nad dem Wafjer des Himmel. Leber dem 
Walde aber werden jelbft leichte Regenwollen zum 
Niederfallen gezwungen, jobald fie in den Wirkungs- 
freis der dort liegenden mit Wafler gefättigten Luft 
fommen. Die Wolfen geben ihre Feuchtigkeit dort 
ab, wo fie abgekühlt werden. 

Aus diefen Gründen fagt man gewöhnlich, „der 
Wald und das Waldgebirge ziehen die Regenwolten 
an“. Ganz ähnlih wirkt ein See und das Meer, 
daher ein Land mit zu viel Waldungen rauh und 
feucht wird; dieſes ift aber heutzutage bei uns nicht 
mehr zu fürdten. Im Gegentheil treiben wir dem 
entgegengefeßten Zuftande immer ſchneller entgegen, 
wie er durch zu wenig oder durch zu ſchlecht gehaltene 
Mälder hervorgerufen wird. (Fortſetzung folgt.) 


Lands und Hauswirthſchaftliches. 


* Ralij al) Das Ralijalz nimmt als Düngemittel 
fortdauernd die Aufmerkjamfeit derjenigen Landwirthe in Ans 
jpruch, welche die Nothwendigfeit der Kalizufuhr erkennen, 
Von den mannigfaltigen Verſuchen trat als bejonders inte 
reſſant eine zufällig gemachte Beobachtung des Hrn, Pb. Müller 
von Kratz hervor, Derjelbe erhielt im Herbite v. 3. einige 
Gentner Staßſurter Halidünger, die er einer Wieje zufommen 
ließ, welche ſchon feit Jahren eine dürftige Örasnarbe zeigte. 
Um indeſſen auch vergleichend beobachten zu_ fönnen, ließ er 
einen Theil der betreffenden Wieſe ungebüngt. In dieſem 
Frühiahre zeigte fich ſehr bald ein auffallender Unterſchied. 
Während der mit Kaliſalz überftreute Theil der Wieje im 
üppigiten Grün prangte, war bie Narbe des andern Theils 
der Miele noch wie erjtorben; erholte fih auf diefem letztern 
Theile auch der Graswuchs allmälig, fo war doch der Ertrag 
in Heu verhältmiimäßig nahe um die Hälfte geringer, als 
auf dem gedüngten Theile und auch der Grummetertrag mar 
ſehr gering. as mir aber, fo berichtet Herr Müller, ber 
jonders auffallend war, war das, daß das Vieh, welches auf 
diefe Wiele zur Weide getrieben wurde, denjenigen Theil der 
Wieſe bevorzugte, welder das Kaliſalz erhalten batte und 
zwar in der Zeit noch, als auf dem micht gebüngten Theile 
offenbar mehr zu weiber war, als auf dem andern Theile. 
Ah ſchloß daraus, dab das Kalifalz auch auf die Qualität 
des Futter? gewirkt haben mußte, wovon ich mich völlig über« 
zeugte, als id wahrnahm, daß das Vieh auch das mit Hilfe 
von Kalifalz erzeugte Heu lieber fraß, als das andere, 
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Mein Freund Beildorf. 
Bon Ernk Yolmar. 


(Fortfegung.) 

„Ich komme zunächft, um zu erflären, dab Ma— 
tHilde, meine Braut, in ihre Wohnung nicht wieder 
zurüdfehren wird, und fi in der Obhut meines Freun« 
des, des Herrn May, befindet, mojelbft fie abwarten 
wird, ob man fie zwingt, ihre ungeflörte Lage mit 
Hife der Polizei zu behaupten. — Ich conftatire 
ferner, dab an ihre das Verbrechen widerrechilicher 
Hreiheitsberaubung begangen worden iſt, um durch 
Lift und Gewalt und Zwang ihre Einwilligung zu einer 
ihr verhaßten Heirath herbeizuführen, wobei ich die 
Erflärung gebe, daß ich nicht gewillt bin, das Ver— 
brechen ungehindert Bingehen zu laſſen, wenn nicht 
bon heute binnen drei Tagen von Ihrer Seite zufries 
denftellende Erklärungen abgegeben werden. Ich erlläre 
endlih, wie ſchon erwähnt, daß Fräulein Mathilde 
eingewilligt hat, meine Frau zu werden und daß 
unjere Trauung mit fehnellfter Ueberwindung aller 
Bormalitäten hier oder anderwärts noch in der nächften 
Zeit flattfinden fol. Ich erwarte Ihre Gegener- 
Härung, Frau Marcheſa, in meiner Wohnung und werde 
die Ehre haben, über die ftattgehabten Vorfälle mit 
dem Herrn Grafen durch den Mund eines Dritten noch 
ausführlicher zu verhandeln. Ich hoffe, Frau Marcheſa, 
Sie Haben meinen Worten Ihre Aufmerffamteit ge— 
ſchenkt und habe dann nichts mehr hinzuzufügen.“ 

Die Marcheſa hatte zugehört, ohne den Sinn der 
Worte des Doctord genau aufzufaſſen, doch Hatte fie 
aus dem Klang feiner Stimme die duntle Ueber— 
zeugung gejhöpft, daß Peildorf fie in der Gewalt Habe, 
dat ihre Hoffnung vernichtet, Mathilde ihre verloren 
fei, und der Graf und alle guten Engel fi) nunmehr 
bon ihr wenden würden. Zuleht flammelte fie ge» 
brochen, als fie jah, daß der Graf nod immer nicht 
für fie eintrat: 

„Sie maden mich aber unglüdlih, Herr Doctor. 
Ad, ich Aermſte, Hätte ich Sie doch nie mit meinen 
Augen gefehen! Und immer wieder betrogen und ver— 
rathen zu werben, wo man vertraute und liebte — 
wie ſchlecht ift doch die Welt! Ich Hätte das nie bon 
Ihnen gedacht! Ich Hielt fie ftets für einen Gentleman, 
der nie im Stande fein würde, das Herz einer armen, 
alten Frau fo tödtlich zu treffen! Mein Ruf ift da= 


‘ hin, meine Ehre, wenn Sie eine gerichtliche Klage 


gegen mich erheben, in demjelben Augenblide verloren, 
wo ich auf den Gipfel meiner heißeften Seelenwünfche 
erhoben worden und der Fürftin felbft vorgeſtellt bin! 
Und der Graf wird mid nun auch fallen laffen und 
tödten! Zweifach getödtet werde ih. D Gott, mas 
werden num meine Neider und Feinde jagen! Graf, 
auf den Knieen beichtwöre ich Sie, retten Sie mir 
meine Ehre und laffen Sie mir meine Diamanten! 
Ich Bin unſchuldig an diefem Unglüd, das der Doctor 
Ihnen zugefügt hat!” 

Etwas milder geftimmt durch den troftlofen Ans 
blid, der ihn die ganze Schwäche diefer Frau offen« 
barte, reichte Peidorf ihr zum Abſchied die Hand, welche 
fie, ohne recht zu willen, was fie eigentlich that, er= 
griff und preßte, ja, es hätte nicht viel gefehlt, daß fie 
gar darauf einen Kuß gedrüdt, und, um Gnade bittend, 
vor Peildorf niedergefunfen wäre. Diefer aber hielt 
fie mit aller Mustelgewalt feiner Hand auf ihrem 
Lehnftuhl fe. „Sie dürfen ruhig fein, Frau Mare 
cheſa, wenn Sie uns nicht beunruhigen wollen. Ma— 
thilde ſelbſt wünjcht, daß Ihnen fein Haar gekrümmt ; 
werde. rleihtern Sie uns die Schonung, die wir 
Ihnen troß Ihres ſtrafwürdigen Verfahrens gern an« 
edeihen laffen, da wir ja willen, daß Sie, ohne von 

nderen verleitet worden zu fein, faum den Muth zu 
dieſer Ungejeglichleit gefunden haben würden. Sie wer- 
den uns alfo nicht durch Wideripenftigkeit gewaltfam zu 
Schritten treiben, bei denen Sie nur verlieren lönnten. 
Sie willen, daß wir gewaltfame Schritte zwar nicht 
vermeiden, aber auch nicht vornehmen, wo uns die 
Nothwendigleit nicht dazu führt 1* 

„Ad, ich weiß, Sie find gut, Sie werden mid 
ſchonen, aber was hilft das?” 

„Der Reft bleibt freilich Ihre Sache. Berathen 
Sie das Weitere mit dem Herm Grafen.“ 

Gr wollte fi) darauf mit einer flüchtigen Ver— 
beugung nad dem Grafen Hin entfemen, als diejer, 
nad) reiflicher Ueberlegung von einem Entſchluß erfaßt, 
fi mit dem feinen Schimmer eines Lächelns nach mei- 
nem freunde wandte, feine beiden hageren Hände nad 
ihm auöftredte und ihm jagte: 

„Schlagen Sie ein, befter Herr Doctor. Sie 
haben uns im edlen Ritterfpiele befiegt und bie 
Dame gewonnen, die fich übrigens an uns genugjam 
rächen wird mit dem Glüd, das Sie Ihnen veridafft. 


Nun, der Glüdliche führt die Braut heim, und — mit 
einem Bräutigam ſchlage ich mich nicht, das ift ein 
alter Grundjag von mir.“ 

Ein unverhehltes Erftaunen lag auf Peildorfs 
Gefiht. Die Wendung des Grafen hatte auch mich 
nicht wenig überrafht. Sie machte übrigens feinem 
Beifte alle Ehre. Esift verhältnißmäßig nicht jo ſchwer, 
feinen Kopf aus einer Schlinge zu ziehen, aber die 
geſchulte Art, die Herzliche Liebenswürdigteit und Ger 
wandtheit, mit der er es that, das war wahrhaftig be— 
mundernäwerih. Aber Peildorf ließ fich troßdem nicht 
- zu ſchnell gewinnen. Er Hatte bei den Worten von 
dem edlen Ritterfpiel die Stirn nicht wenig gerunzelt. 
Er mußte ſich indefjen fagen, daß der Graf mit ge— 
waltiger Selbftbeherrihung es verftehe, die Wunde zu 
verbergen, die feinem Herzen oder feiner Eitelfeit ges 
jchlagen worden, und wenn er id auch in ziemlich hoch- 
tragijcher Stimmung befand und fich feft vorgenommen 
hatte, ein blufiges Rencontre mit dem Grafen eher zu 
uchen als zu vermeiden, jo war e3 doch andererjeits 
wer, dem Grafen zu widerfiehen, wenn berjelbe 
liebenswürbig fein wollte. Endlich mußte er feinem 
heißen Blute zum Trotz fih doch jagen, daß feine 
Mannesehre eine blutige Entſcheidung nicht abjolut 
fordere, wenn der Graf die erfien Schritte zu. einem 
gütlichen Vergleiche einfchlage, und daß es Unrecht 
wäre, feinem perjönlichen Verlangen vielleicht das Glüd 
und die Zukunft des Mädchens zu opfern, das ſich in 
diefen Stürmen fo hofinungs- und vertrauensvoll an 
feine Bruft gerettet Hatte. 

„Sie zögern?" ſagte der Graf nad einer Ktunſt⸗ 
paufe. „OD, Sie willen wohl, da ein Laroſée zu jeder 
Stunde bereit ift, jede Satisfaction zu geben, die jeine 
Ehre erfordert. Ein Vorwurf der Feigheit vermöchte 
mic faum zu treffen. Aber ich weiß Ihnen in der 
That keine jhönere Genugthuung zu geben, als indem 
ih Sie bitte, meinen Glückwunſch entgegenzunehmen 
— mein Freund zu fein.“ 

Und er fahte von Neuem die Hand Peildorfs. 
In feinen Augen lag eine jchalkhafte Bitte, die einen 
Unerfahrenen hätte rühren müſſen. 

„Herr Graf!” Der Klang diefer Worte war kühl 
und ablehnend. 

„Eh done! Was doquirt Sie denn? Wenn ih 
Ihnen Ihren Sieg aud) erleihtere, jo bleibt es doch 
immer ein Sieg — wahrhaftig! — und ein ganz 
charmanter Sieg! Glauben Sie, daß e3 mir fo 
leicht ift, das Wefen, das ich mir zum rojenflechtenden 
Schutzgeiſte meiner Wintertage erforen, dem Bevor— 
zugteren zu überlaffen, der überdies, mitten in der ‚Zeit 
der eigenen Blüthe ftehend, Das, was ich opfere, in 
feinem vollen Maße gar nicht zu ſchätzen wiſſen wird. 
Aber ih will an fie denken. Machen Sie fie glüdlic), 
wie fie es verdient. ch will meinen Schmerz mit mög— 
lichſter Faſſung ertragen, ich will mit allen böjen Dä— 
monen, Neid, Eiferjuht und Beſchämung fertig zu 
werden fuchen. Und in Stunden, two mid) das Un— 
glüd der Erinnerung, die Verlaffenheit und die Bes 
ſchwerden des Alters heimfuchen, dann will ih in Freund« 
Ihaft an Sie denen — genügt Ihnen das nicht?“ 
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In der That gelang bier dem Grafen eine jehr 
ſchöne, wehmüthige Grimafje, und der Schein eines 
gewiſſen Gefüßls fpufte wie ein Irrlicht um feine 
ichlaffen Mundwintel. Er vermochte Peildorf natüre 
ih nicht im Mindeften zu täuſchen. Nichtsdeſtowe- 
niger fam diefer den Forderungen des Augenblickes 
entgegen und bemerkte nad einigem Sträuben zu 
feinem eigenen Erftaunen, daß er die Hand des 
Mannes mit der fünftlihen Jugend angenommen 
hatte, welche die feinige Herzlich drüdte, als gälte es, 
die aufrichtigfte Freundſchaft zu befiegeln. Es war 
fomit zu fpät ‚geworden, den Kriegäftandpunft mit Er— 
folg zu behaupten. 

Das Gefühl, weldes Peildorf in diefem Augen- 
blide empfand, war dasjenige eines Mißbehagens, mehr 
gegen uns jelbft, als gegen den Dritten, weldes wir 
ftel3 empfinden, wenn wir zu der Einſicht gelangen, 
dab wir eine Situation, die wir herbeigeführt und die 
uns zum Sieger gemadt, plöglih nicht mehr be— 
herrſchen. Er war indefien viel zu ehrgeizig, um feine 
Ueberrafhung ruhig ausbenten zu laſſen und ergriff 
daher den nachſten Moment, der ihn wieder in Vortheil 
jeßen konnte. 

„Ich nehme Ihre Hand an“, fagteer dem Grafen, 
„jedoch nicht ohne eine Bedingung. Ih kenne die 
Beziehungen zwiſchen Ihnen und der Frau Marcheſa 
33 weiß aber — Sie verzeihen hier meine Offen— 
heit, ich betrachte uns hier als friedenſchließende Mächte, 
von welchen jede den Preis benennt, für welchen fie 
bereit ift, die Waffen niederzulegen — ich weiß alfo, 
Herr Graf, dab die Frau Mardefa, ob mit Grund 
oder nicht, fih dor Ihnen, wegen Ihres Befiges 
eines Schriftftüdes von Ihrer Hand, ängftigt. Sie find 
ein ritterlicher Charalter, Herr Graf, und werben mir 
nicht widerfprecdhen, wenn ich Sie erfuche, dieſes Schrift- 
ftüd vor den Augen der Frau Marchefa zu vernichten.“ 

Der Graf lächelte fein und warf einen Blid auf 
die Marcheſa, die ſich auf ihrem Fauteuil wiegte. 

Er ſchien ſich mit einiger Befriedigung an ihrem 
Anblick zu meiden und mit ber Furcht, die er ihr mit 
feinem durchdringenden Blicke einflöhte, eine diesmal 
unſchuldigere Nahe ausüben zu wollen. Dann nahm 
er langjam, faſt feierlich, eine Brieftafhe hervor und 
(ich ein Papier, das wie ein vergilbter Wechjel aus« 
fah, durch jeine weißen, hageren Finger gleiten. 

„Mit Vergnügen, mein Freund. Das Schriftftüd 
befindet fih Hier, wie Sie fehen. Ich habe es mir 
erft vor wenigen Tagen als ein Erinnerungszeiden 
unferer frühern Freundſchaft von Paris nachſchicken 
laſſen, um das mangelhafte Gedächtniß meiner liebens« 
würdigen freundin aufzufriſchen, die ich nad fo langer 
Trennung unverhofiter Weife hier wiederfand. Wie 
fi übrigens die Frau Marcheſa wegen des Schrifte 
ſtückes wirklich ängfligen fönnte, wäre mir unbere 
ſtändlich. Es ift ein Carnebalsſcherz aus Neapel, deſſen 
Koften ich allerdings nicht gern allein tragen mochte, 
und verewigt die Hunde eines etwas freimüthigen, 
aber doch höchſt erlaubten Vergnügens, an melden 
mir die Frau Marchefa gewiß gern Antheil zu nehmen 
geftattete.“ 


Nach diefen Worten nahm er den Wechfel, zerriß 
ihn in zwei Stüde, welche er zu den Füßen der Mar— 
cheſa auf den Boden warf. Die Mardeja Hob ſich 
empor und breitete ihre Arme aus gleich Fittichen, die 
fi mit füher Lebenskraft zum fliegen rüften. Alles 
lachte in ihrem runden Gefiht von den Augen bis 
zur fumpfen Nafenjpige. Da der Graf indeffen keine 
Luft bezeigte, im ihre Umarmung zu flürzen, faltete 
fie die Hände, blidte zu dem gemalten Scharfrichter 
gegenüber auf und rief pathetifh: „Ya, ja, nur das 
nobelfte Blut. ift folder noblen Handlungen fähig! Seht, 
das ift einer der Euren! Das ift ein Edelmann!” 

Veildorf zu danfen fiel ihr natürlich nicht ein. 

Peildorf war froh, noch im letzten Augenblid ein 
Mebergewidt über den Grafen erlangt zu haben und 
er empfahl fih mit diefem Bewußtfein, indem er 
demfelben mie der Marcheſa flüchtig die Fingerſpitzen 
reichte, und nochmals erfärte, er erwarte, die Endent« 
ſchließungen der Marcheſa in der angegebenen Frift zu 
vernehmen. Die Dame entließ ihn mit hundert Vers 
beugungen, rief aber zugleich nach dem Bedienten, um 
uns heraus zu begleiten. Paolo that dies mit eben« 
foviel äußerlicher Devotion al3 offenbarem innerlichem 
Ingrimm und hätte uns gewiß am liebiten die Treppe 
hinuntergeworfen. 

Schluß folgt.) 


* Zum Schube des Waldes. 
Von Dr. Eugen Jäger. 


BER _ Bortjegung.) 

Weil die Wafferverdunftung des Waldes ganz 
beionders im Frühjahre bei jungem Laube ſich äußert 
und Hier ganz energifch vor fich geht, jo werden dar 
durch gerade im Yrühjahre die Regengüffe reichlicher. 
Bon der Anziehungstraft des Waldes auf die Negen- 
wolten hat das ganze umliegende Land weit hinaus 
bie Vortheile, und gerade im Frühjahre bedürfen die 
Fluren und Felder am meiften langjamer, aber oft 
wiederfehrender Näfjungen. 

Länder, welche zu wenig Wald befiten oder ihn 
ganz audgerottet haben, leiden jehr an Dürre, und 
weil das Klima troden wird, jo wollen mande Pflanzen 
nicht mehr gedeihen, die jonft reichlich wuchien. Dieß 
ift 3. B. der Fall mit dem Lein, der die Leinmweberei 
mit fi fortzieht, und mit dem Klee. Er ift von 
Griechenland nad) Jtalien und von diefem weiter gegen 
Norden gewandert mit der zunehmenden Entwaldung. 

Der Wald zieht die Regenwolten an und nöthigt 
fie, ihren Inhalt über die ganze Gegend zu ergiehen. 
Aber fie fallen nicht raſch und undermittelt herab, 
fondern löjen fi langiam vom Himmel los. Daher 
find fie auch weniger gefährlid und über gut unters 
baltenen Waldungen wird e3 weit feltener als auf 
weiten waldloſen Gebieten vorfommen, dab nad 
Ihrediicher Trodenheit plöglih Waflermaffen in nicht 
enden wollender Menge ſich in furchtbarer Wildheit 
berabftürzen. Ueber Länder, die im gehörigen Maße 
mit Wald durchſetzt find, werden die atmojphärifchen 
Niederſchlage mehr regulirt, und daher fließen auch 
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die Quellen regelmäßiger; gefährliche Ueberſchwem— 
mungen, ſchädliche Schwankungen in den Wafjerftänden 
der Büche und Flüffe werden feltener vorfommen. In 
ſolchen Gegenden fallen die Regengüffe ſchwächer, aber 
zahlreicher; fie lommen der Begetation wirklich zu 
gute, während fie in weiten, waldloſen Gebieten nur 
verheerend und überſchwemmend wirken, weil fie dort 
unregelmäßig in ungeheueren Mengen niederftürzen 
und ohne durch die nützlichen Streudeden aufgehalten 
zu werben, rajch in die Thäler firömen, um auf ihrem 
Wege Alles zu vernichten. 

Ueber ſolchen weiten waldloſen Gebieten kommt 
e3 auch vor, dab der Regen, wenn er einmal be= 
gonnen, gar nicht mehr nadlaffen will. Die Luft 
wird durch die ungeheuern Waſſermaſſen, die nieder- 
ftürzen, raſch jo ftarl abgefüglt, daß ftets neue Wolfen 
zur Entladung genöthigt werden. Wo aber Wald ift, 
ann dieß nicht der Fall fein, indem er die zu ſtarke 
Abkühlung verhindert. Der Regen kann daher bald 
nadlaffen, wird aber mit Leichtigkeit ſpäter wieder 
herbeigeführt. Die Steppen und die walblojen Ge- 
biete haben daher jchwieriger und jeltener Regen, dann 
aber in ungeheuerer Menge; ein gehörig mit Wald 
verjehenes Land empfängt den Regen regelmäßiger 
und jedesmal im genügender, unjchädlicher Weiſe. 

Der Wald hat, wie wir in der borftehenden Be- 
trachtung geſehen haben, eine hervorragende Bedeutung 
im Gulturleben der Völfer. Ein Land ohne Wald 
iſt gar nicht im Stande, fi auf die gleiche Höhe des 
MWohlitandes zu erheben, wie ein anderes, das in ges 
hörigem Verhältniſſe qut gepflegten Wald befigt; denn 
das eritere Land entbehrt der regelmäßigen Quellen 
und Waflerläufe, feine Ströme werden zeitweife _ 
durch die niederftürzenden Waffer zu ungeheuerer Höhe 
angejchtwellt und brechen dann verheerend über die 
Ufer, zeitweile ſchwinden fie zu dünnen Waſſerfäden 
zufammen, oder find gar, wie jo viele Flüſſe Spaniens 
und der jüdlichen Gegenden, den größten Theil des 
Kahres hindurch öde Kieswüſten. Das fruchtbarfte 
Land kann ohne regelmäßige Bewällerung nicht viel 
hervorbringen, und gerade dieſes nothwendige Er— 
forderniß der Cultur fehlt ſolchen Ländern gänzlich; 
im Klima wechſeln unerträgliche Hitze mit Alles ver— 
nichtender Kälte, unaufhörliche Regengüſſe mit entſetz— 
licher Trocenheit ab, und beide tragen dazu bei, die 
Eultur zurüdzudrängen umd jeden materiellen Aufs 
ſchwung — die Grundlage der geiftigen Entwidlung eines 
Volles — empfindlich zu hemmen. Die Gebirge, an 
deren Abhängen man die Wälder niedergelegt bat, 
verarmen immer, weil jet Lawinengänge ſich bilden, 
weil die Wildbäche immer weiter um fich greifen und 
ihre Zerftörungswert gegen jede menſchliche Thätig- 
feit mit unwiderſtehlicher Gewalt verrichten. So geht 
allmälig mit dem Walde die Fundamentalbedingung 
für Eultur und Givilifation verloren. Immer ſchwie— 
riger und zuleßt ganz unmöglich wird es für ein ſolches 
Land, mit anderen Ländern gleichen Schritt zu Halten, 
die Hüger gewirthſchaftet haben. 

Weil der Wald eine jo meittragende Wichtigleit 
hat für das Zufammenleben und die Entwidlung der 


* 
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Menſchheit, jo ift es ein förmliches Verbrechen an der 
Zufunft eines Landes, wenn man dem Wald gegen- 
über den unfinnigen Grundſatz des Gehenlaflens, des 
Laisser aller aufftellt, wie ihn zwei vollswirthſchaft⸗ 
liche Schulen, die phyfiokratiiche und die Anhänger von 
Adam Smith, al3 das Ridtigfte in vollswirthſchaft- 
lichen Dingen von den Regierungen verlangen. Eine 
Regierung, die Hier ihre Gewalt aus der Hand gibt, 
berfündigt fih am ihrer eigentlichſten Aufgabe, das 
allgemeine Wohl und das Gedeihen ihres Landes zu 
eritreben. Wenn man jede Borfchrift über die Aus— 
xottung der Wälder aufhebt, jo wird dadurd der 
Speculation und dem Streben nad vorübergehendem 
Gewinnt Thür und Thor geöffnet. Der einzelne 
Waldbefiger und aud das ganze Boll denft nicht an 
die ungeheuere Schädigung, die man durch Wald— 
abtreibung der gefammten Zukunft des Landes, fomit 
aber auch den eigenen Kindern und Kindeskindern 
zufügt. Der einzelne Menſch ift nur zu ſehr geneigt, 
feine eigenen finanziellen Beftrebungen hier borwalten 
zu laffen und die großen Gefichtspunfte bei Seite zu 
ſetzen. Dieje lehteren aber zu wahren, aud für die 
Zufunft und für das Wohl der Gejammtheit zu forgen, 
das ift Sache der Regierung. Daher bedarf es firenger 
Geſetze gegen jede unnöthige, über das richtige Maß 
hinausgehende Entholzung und auch ſchon gegen jede 
den Wald in jeiner vollen Wirkſamkeit bedrohende 
Baldnugung. Wo jolde Beftimmungen fehlen, begeht 
die Regierung eines der jhlimmften Berfäumniffe und 
noch auf Generationen Hinaus wird das Land vermöge 
der dadurch herborgerufenen ſchweren Leiden die ſchlimmen 
Folgen folder Bernahläffigung tragen. Eine Außer 
achtlaſſung diefer Pflicht ift Heutzutage um jo ſchlimmer, 
als die Naturwiſſenſchaft, Geſchichte und Statiftif in 
unmiderleglicher Weile die große jociale Bedeutung des 
Waldes aufgehellt Haben. 
(Schluß folgt.) 


— — 


Lands und Hauswirihſchaftliches. 


* Zur Kälberzudt. Da gerade in der — 
tigen * mit Rüchſicht auf den allgemeinen Mangel an Vieh 
die Aufzucht von Kalbern ftark betrieben wird, jo ift e8 wohl 
am Plage, einige Hauptpunkte diefer ng furz zu beleuchten. 
Dir halten es nämlich für einen groben, fait allgemein ver 
breiteten Fehler, den Kälbern mac der Abgewöhnung ihr 
Hauptjutter in Form von maflenhaftem Getränfe zulommen 

laflen. Die Folge davon ift die, dab die jungen Thiere 
on in ben erften Monaten ihres Lebens einen weiten Bauch 
befommen, der die Schönheit ihres Baues jehr beeinträchtigt und 

Grund zu einer ungefälligen Fa legt, die man bei jo 
vielen Rindern findet, Aber auch bie Ernährungsvorgänge 
werden durch das Uebermaß — üffigleit beein 
trächtigt ; findet man doch micht jelten, daß die Kälber mit 
weitem Bauche gerade diejenigen find, die ein ftruppiges Haar 
und einen ftieren Blick Erfahrungsmäbig am Beiten 
ift es immer, den entwöhnten Kälbern nötbige Futter, 
foweit es nicht aus Heu befteht, in trodener oder nur ange 
feuchteter Form zu geben und ihnen Getränfe nur nah Ber 
lieben zu reichen. Als beftes Getränfe für Kälber erweiſt fich 
der Heuthee. Derielbe wirb am geeignetiten in der Art be 
reitet, dab man für ein zwei Monate altes Kalb etwa 5 Maas 
Maffer mit ein wenig Salz ins Kochen bringt, dann 2—2'/s 





Piund gutes Heu in bafjelbe eindrüdt. Hat baffelbe etwa 10 
Minuten lang geweiht, jo wird die Brühe davon abgefeihet, 
mit etwas Slieien ober Schrot ed und in laumarmem 
BZuftande dem Kalbe vorgegeben. ie Kalber belommen, 
wenn man ihnen 14 Tage bis 3 Wochen lang joldes Ge 
tränfe gegeben bat, glatte Daare und gedeihen bei fonft guter 
Fütterung und Pflege vortrefflic. 


— — 
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Miscellen. 


Im St. — ————————— find laut Circular⸗ 
fchreiben der Gantonäregierung von Teſſin vom 1, Octbr. 
1870 bis 30. Sept. 1871 zufammen 7351 arme Reifenbe 
verpflegt und 18,410 Rationen ſammt verfchiedenen Kleidungs 
ftüden an bedürftige Reiſende ausgetheilt worden. Die Zotal- 
ausgaben beliefen * auf Fr. 8715. 70, die Totaleinnahmen 
auf Fr. 8573, 50, folglich reſtirte ein Paſſivum von Fr. 
142. 25, welches, da dieles Hofpig in ber Schweiz nie einen 
Ges bejab, ſondern feine jährlichen bedeutenden n 

eils aus den Beiträgen der Regierung von Teſſin und der 
übrigen Gantone, tbeils ber Brivatcollecten beitreitet, 
auf gleiche Weile gebedt werben muß. 


Das Bienenjahr 1871. Da das Jahr 70 nur 
ein mittelmäßige® war, mußten mande Stöde eingewintert 
werben, ohne geböriges Ausfommen für den Winter \ ba 
bei dem äußerft langen und ftrengen Winter (70/71 v 
berjelben theils aus Mangel an Nabrung, theils in Folge der 
Kälte ıc. in ewigen Schlaf fielen, Bejonders verderblid war 
noch bas Frühjahr mit feinem öfters raſch mechlelnden Wetter : 
bald Thau, bald grimmige Kälte. Die Haupttrachtzeit, 
während der Kobl- und ipariettenblüthe, und gerade bie 
entſcheidenden Tage brachten immer — Wetter aber 
feinen Honig, jo daß ſich wieder volllommen bie Wahrheit 
des alten Satzes beftätigte: „Ein gutes Schwarmjahr, ein 
ſchlechtes Honigiahr.“ Denn Schmwärme gab es in Menge; 
oft ſchien es, als ob Alles ſchwarmen, nichts mehr bleiben 
wollte. Nur die Dyierzonifhen Kaftenwohnungen und beren 
rationelle Behandlung boten da noch Schuß und Sicherheit. Das 
ift aber von großer Wichtigleit : denn wie dies dann in ber Regel 
der Fall ift, lieferten die Stöde, melde nicht geichmärmt 
batten, einen bübichen, mande ſogar einen bedeutenden Ertrag. 
Natürlich! fie konnten mit vereinten Fräften bie wenigen guten 
Tage volllommen ausnugen, Yeboch wurden im Allgemeinen 
bie noch im Mai oder Anfangs Juli gefallenen Vorſchwärme 
volllommen übermwinterungsjädig, alle ipäter gelommenen ba« 
gegen feberleicht, — ellen ſich jene Bienenzuchter, 





weiche beſonders ober aud noch Spättracht, zumal bie bes 
—— hatten. Dieſelbe ds an manchen Orten fo treff« 
ich aus, dab felbft die Nachſchwärme noch übermwinteru 
fähig wurden, manche fogar nod einen Heinen Ertrag liefer« 
ten. Am Allgemeinen aber ift ber Sonigertrag ein äußerſt 
eringer, vielleicht der Ertrag aus bem fe größer, ber 
Fonders bei jenen, welche alle, auch die ſchwächſten Schwärm- 
hen ganz hübſch in ein Körbchen faßten. Die meiften Züchter 
werben froh fein, dab fie ihre Stöde reichlich mit Wintervor- 
räthen verſahen und noch einige Pfunde ernten konnten. ® 
fann man dem Fahre 71 immerhin die Note III geben. (Rhpf. 


ARTE 


CGharade 





Es ijt eine Ehe ganz eigener Art, , 

Der Mann, er ift weich, und die Frau, fie ift hart, 

Er Hüllt ſich in Linnen, fie dedt fih mit Stahl, 

Und bod nennt der Ejel ſich Herr und Gemabl. 

Sie wirlet und ſchafft fich mit Fleiß durch die Welt, 

Gr ſchleicht auf den Ien ihr nad) durch das Feld. 

Sie nidt nicht, fie winkt nicht, fie macht feinen Knir, , 
Er ſchmiegt ſich und biegt ſich und lriegt doch die Wichſ! 
Und geht ſeine Kraft aus, läßt fie ihn im Stich 

Und nimmt einen anderen ganz öffentlich. 


Rebaction von Dr, Eugen Jäger. Drud der Jäger'ihen Druderei in Spever. 
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alalına. 


Belletriſtiſches Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 








Mein Freund Peildorf. 
Bon Eruſt Folmar. 


Eschluß.) 
DBierzehntes Gapitel. 
Die Geſchichte erreiht ihr Ende. 

„Madame —“ 

„sh weiß ſchon, was Sie wollen“, feufzte mir 
die Marſcheſa entgegen. „Sie wollen mid verlaffen. 
Es hat fid ja Alles gegen mich verſchworen. Gehen 
Sie denn auch nad) dem Hotel Stern, wo die ganze 
Verſchwörung ihren Sig Hat; ich werde mich mit 
Würde zu fallen wiſſen; aber Sie zahlen doch die 
ganze Monatsmiethe, obgleih Sie erſt drei Woden in 
meinem Haufe find?“ 

„Das verfteht fih, Madame.” 

„Und aud) ein angenehmes Zrinkgeld für Paolo!” 

IH Hatte diefem ſchon ein anfehnliches Geldftüd 
in die Hand gebrüdt. Der Schlingel hatte mit einem 
Fluche geſchworen, daß es ihm diesmal die Marcheſa 
nicht wieder abnehmen follte. 

„Und noch Eines“, fuhr die Marcheſa fort und 
fuchte dazu verſchämt zu erröthen. „Wie geht es denn 
dem Amerikaner ?” 

„Herr May befindet fi jehr krank.“ 

„Wiſſen Sie, id) glaube, daß ich doch zu Hart 
gegen ihm war. Der Unglückliche hat mich geliebt, ich 
jollte deswegen ſchon feine Anmaßung verzeihen. Sie 
dürfen ihn don mir grüßen, und ihm miltbeilen, 
dab ih. ihn wieder empfangen würde, wenn er gefund 
E Hoffentlih wird er wieder gejund werden. Im 

runde ift er fo übel doch nicht; es thäte mir Leid, 
wenn er fürbe, aufrichtig leid, Sie willen, daß man 
eine erfte Liebe nicht jo leicht bewältigt wie eine zweite 
oder dritte. Und ich glaube, er ift jehr reih. Und 
man lann ſich Heute fo leicht den Adel kaufen. Sagen 
Sie ihm das; es wird ihn vielleicht in feiner Prant- 
heit aufrichten.“ 

„Glauben Sie?“ 


„Warum follte ich es nicht wiſſen? Niemand fennt- 


fein Herz fo gut wie ic), fein treues, zuderfüßes Herz.“ 

„Die, Sie lennten dies Herz jo genau? Nun, 
ich glaube, Sie täufchen ſich diesmal, denn auch mei— 
nem Freunde find endlich die Augen über Sie geöffnet, 
nachdem ihm Jhre Hand die Hoffnungen eines ganzen 


Lebens mit einem Schlage zerflörte. Ich werde keinen 
Gruß an ihn ausrichten und mein Freund Peildorf 
wird es zu verhindern wiſſen, daß Sie noch einmal 
Hand an das Leben Ihres Opfers legen.“ 

Ich ſetzte meinen Hut auf und ging, ohne mid 


nad der alten Eirce umzufehen. Als id auf der 
Treppe war, hörte ich fie laut und heftig in item 
Zimmer reden, aber da fie Niemand hatte, der ihr zur 
hörte, verjhallten ihre frommen Wünſche an den vier 
Mänbden. 

Ich traf May flatt zu Bette in einem großen 
Lehnſtuhl figen und ſchloß hieraus im der Freude des 
erften Uugenblids, daß ex ſich beffer befinden müſſe. 
Neben ihm ſaß Mathilde mit einem Buche in der 
Hand, als habe fie ihm eben vorgelefen und Peildorf, 
der furz vorher nah Erfüllung feiner Berufspfliäten 
angelommen war, vervollfländigte die Gruppe und 
hielt den Arm um Mathilde gefhlungen. Ein eigenes 
Leid ift bald vergefien, wenn die freude es ablöft, 
und noch leichter, wenigftens bei edlen Menfchen, wenn 
es durch Sorgen für einen Andern aufgehoben wird: 
Die Thränen, die Mathilde in ihren Augen hatte, 
galten alfo nit ihr, und der jchmerzliche Bid, den 
fie bei meinem Eintritt auf den Kranken warf, ließ 
mich die Urſache derjelben unſchwer errathen. Mit Mühe 
hielt der Leine zufammengefallene Dann den Kopf 
aufrecht, der fih noch wenige Tage vorher mit einer 
gewiſſen unjchuldigen Selbftgefälligkeit auf feinen Schule 
tern gewiegt hatte, doch bemühte er fich noch immer, 
feine treuherzige Heiterleit zu bewahren. Er firedte 
mir die Hand entgegen und brüdte fie matt. 

„Da hätten wir fie nun glüdlih beifammen“, 
meinte er lächelnd. „Ja, ja, die Liebe ift eine Blüthe, 
die friſch im Frühling gepflüdt fein will, bevor der 
Winterfiurm die Frucht dürr und todt vom morſchen 
Baum ſchüttelt. — Seid glüdlih, Kinderchen, feid glüd« 
lih in Eurem Frühling und hütet die Blume redt. 
— Ab, nun meint fie jchon wieder, tröften Sie, 
Herr Affefjor, mir doch das arme Kind; unfer Peile 
dorfchen lann mit ihr nicht fertig werden. Sie meint, 
weils ums Sterben geht, und meint, das ſei da3 
bitterfte Leid, das Einen treffen könne! Das ift eben 
die Jugend |" 

Mathilde Hielt ihm mit einer flehentlichen Geberde, 
daß er nicht reden möge, den Mund zu und auch Reil- 
borf erjuchte dringend um Nude. 


„Es geht befjer“, fagte er zu mir, jedoch, tie es 


mir fchien, lediglich aus dem Grunde, um die Auf⸗ 


regung des Franken zu lindern. „Bei größerer Ruhe 
Lönnte ich fogar das Befte verſprechen; aber was läßt 
fi da maden? Er läßt das Reden und Küſſen nicht, 
und ih muß ihm mit der Gegenwart Mathildens auf 
Viertelsrationen ſetzen.“ 

„Nein, nein, Peildorfchen, das thun Sie nicht; 
ih babe ja nurnoch kurze Zeit einzuholen, was ich in 
meinem Leben enibehren mußte, ich muß jet auch 
etwas haben, was mich freut! — Wie geht es ihr!“ 
fragte er dann plötzlich, „Sie fommen doch von ihr? 
SM fie gefakt Über Thildchens Abweſenheit?“ 

Ich bat ihn aufs Innigfte, an diefe Frau jept 
nicht mehr zu denen. 

„a, wenn man das fo könnte, lieber Herr! Der 
Gedanke ift Fleiih und Bein mit mir getvorden, 
und jetzt, wo er nicht mehr Eins mit mir jein darf, 
zerreißt er mih! Ad, das ihut weh — weh! Ich wäre 
jo gern ohne Groll aus der Welt gefchieden. Daß 
ich das nicht kann, das ift die Strafe für meine Uns 
achtſamkeit und Gleichgiltigleit, die ich der Melt be— 
wiejen. Wofür Habe ih num gelebt und was habe 
ich gethan! ch Habe einem Wahne gelebt und Gelb 
verdient — für fie! Das ift Alles. — Ih bin ein 
Egoift geweſen.“ 

„Sie ein Egoift!” rief Mathilde ganz entrüftet. 

„Sa, Egoiften find wir Alle, wenn wir nur für 
uns leben und uns abſchließen von der Welt und 
unferen Träumen dienen. O, Hätte ih doch blind und 
in meinem Wahne fterben können, hätte fie mir das 
gegönnt, wie dankbar wäre ich ihr noch in meinem 
legten Augenblide geweſen! Nun fehe ih in ein leeres 
Nichts zurüd, als welches ſich mein Leben mir darthut. 
Eine Seifenblafe, die zerplagt und nichts zurüdläßt.“ 

Er ſprach diefe letzten Worte in einem fo traurigen 
Tone, dab ich unwillfürlih und von dem Wunfche ges 
drängt, ihn womöglich zu erfreuen, gegen meine 
Ueberzeugung zu ihm fagte: „Freund, Sie find noch 
nit am Ende Ihres Lebens — die Marcheſa wünſcht 
eine Verföhnung mit Yhnen und hat mich beauftragt, 
Sie zu grüßen.“ 

Er ſah uns der Reihe nad mit aufgeriffenen 
Augen an und richtete ſich in feinem Stuhle auf, ale 
wolle er ſich erheben, fiel aber in plößlicher Körper- 
ſchwäche wieder in die Kiſſen zurüd. So blieb er eine 
Weile und verarbeitete die Bewegung, die diefe Nadh- 
richt in feinem Innern herborgerufen Hatte. Wir 
blieben ftumm und erwarteten die Kriſe. Endlich ſah 
er feſt und llar empor. 

„Es ift vorüber“, fagte er, „vorüber mit aller 
Shmwäde. — Da innen — tief — da innen ift 
etwas gefprungen — und nun fann ich nicht mehr. 
Ich kdann zu Flora nicht mehr Glauben faſſen — ih 
lann nicht mehr leben. Aber grüßen Sie fie noch, 
und fagen Sie ihr, diefe Worte hätten mir wohlge— 
than. Nein“, wandte er fi zu uns Allen, „ich bin es 
Euch ſchuldig, e3 Euch zu jagen, daß ich fterbe als ein 
Schauender, der feinen Wahn erfannt hat. Ich will 
nicht weichlih fein mit mir. Wohl ſchmerzt die Wahr- 
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heit, aber ich fterbe fo beſſer und gottgefälliger. 
Freut Euch, Kinder, mit mir, dag ich nicht wie ein 
Thor von Euch gehe und behaltet mein Bild als das 
eines berftändigen, ſchwachen, aber wahrheitsliebenden 
Menjhen. So follt Ihr mich lieben, wenn ih auch 
nicht mehr bei Euch fein werde und Gott jegne Euch 
und bergelte Euch Eure herzliche Liebe zu mir!“ 

Uns Allen fanden die Thränen in den Augen 
und Mathilde begann Taut zu ſchluchzen. Ploößzlich 
fuhr der Kranke fort: „Ihr dürft es mir aber ja nicht 
übel nehmen, dab ih mit meiner Traurigleit Eure 
Freude ftöre. Freut Euch, Kinderchen, und laft mich 
Eure Freude fehen, das flärft und tröftet!" 

Auch Beildorf, defien kraftbolle Ratur langan- 
dauernde Gemüthsbewegungen ſchwer ertrug, ergriff die 
Gelegenheit, um von den Zodeögedanfen abzulenfen. 
Er fahte Mathilden bei der Hand und bradte Sie 
mir entgegen. „Da“, fagte er, „küffe mir meinen 
alten Freund, den beften, den es gibt.“ 

Sie trat mir ohne Ziererei entgegen und küßte 
mich auf beide Wangen. „Durch Sie habe id) mei— 
nen Alfred erft kennen gelernt“, fagte fie mit weh— 
mütbigem Lächeln, „der unartige Mann hatte mir fein 
Beftes ja fo ganz und gar verheimlicht, daß ich ihn 
nicht zu errathen im Stande war!“ 

Und die beiden Liebenden wandten ſich wieder zu 
einander und umarmten fi, während fih May an 
ihrer Glückſeligkeit weidete, wie fi ein Blinder an den 
warmen Strahlen der lichtvollen Himmelsfonne erfreut, 
die für ihn niemals geſchienen hat. 

„Run aber“, fagte Peilvorf, „ift es genug der 
Aufregung für den Aranten. Kommt Alle ins Neben- 
zimmer und laßt ihn allein; er bedarf des Schlafes !* 

Während wir ins Nebenzimmer traten, rief May 
nochmals Mathilde zu ih und flüfterte ihr leiſe zu: 
„Nicht wahr, Liebes Kind, Du grollſt auch der armen 
Zante nicht und verzeihft ihr fo gern, wie ich es thue. 
Und nun bringe mir ihr Bild gegenüber von dem 
Schreibtiſche und ſetze es vor mich hin, meine Augen 
werden fo trübe, ich fehe es kaum!” — 

Im Nebenzimmer erklärte uns Peildorf den Zus 
fand des Kranlen, der zwar nicht unbedingt hoffnungs- 
los ſei, ihm aber die dringendfte Beforgniß einflöße, 
daß ein plößlicher Riß den ſchwachen Lebensfaden zer- 
reißen möchte. 

Ein jonderbares Intermezzo ftörte unfere innere 
tiefe Bewegung. Frau Stern trat ins Zimmer und 
brachte Mathilden ein Herrlich gearbeitetes filbernes 
Kaffeeferbice mit einer Harte des Grafen Laroſée, wel 
cher ſoeben abgereift jei. Die Karte enthielt die wenigen 
Worte: „Werden Sie glüdli, verehrtes Fräulein, dies 
ift der Wunſch Ihres ganz gehorjamen Dieners, der 
Sie zugleich um Verzeihung erjucht und die Bitte 
auszufpredhen tagt, Sie möchten beifolgendes Kleines 
Hodyzeitsgefchent als Zeichen feiner Neue gnädig ent 
gegennehmen.“ 

Auch Peildorf wurde von anderer Seite überraſcht. 
Er erhielt einige Zeilen von der Hand Glemences, 
welche mit ihrer Mutter und Charles in wenigen 
Stunden Wiesbaden verlaffen wollte, um in England 
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zu heirathen. Sie fandte ihm ein Kreuz don Zürkifen 
und Diamanten, weldes er in ihrem Namen feiner 
Braut verehren möge. Sie bitte ihm in der Erinner- 
ung an fie vor Allem zu bedenfen, daß bie tolle 
Comteſſe zuleßt angefangen Habe, ſeht vernünftig zu 
werben und ihren ehrlihen Charles zum glüdlichften 
Menſchen machen wolle. 

Plotzlich erſcholl im Nebenzimmer ein Klagelaut 
und wir hörten Day leiſe rufen: „O kommt — kommt 
Alle — Heil und Erlöſung!“ — Und als wir ſchnell 
Binzutraten, ſchlug er ſeine brechenden Augen zum 
legten Male auf und flüſterte mit verhallender Stimme: 
„xebt Alle wohl — und grüßt fie — meine — 
meine Flora.“ 

Die Stimme erloſch, er ſank auf die Seite und 
ftarb in den Armen Mathildens, die ihn auffingen. 
Ein Herzſchlag Hatte feinem Leben ein Ende gemadt. 





Wir beftatteten den armen Freund. In feinem 
Teftamente Hatte er feine Flora mit einer bedeutenden 
Sahresrente bedacht und Mathilde zur Erbin feines 
übrigen Vermögens eingeſetzt. Mein Beruf geftattete 
mir feinen längern Aufentgalt und ich verlieh mit 
wehmüthigen Gefühlen die Freunde, zu deren Glüde 
beigetragen zu Haben mein einziger Gewinn geblie- 
ben war. 

* * 


** 

Erſt vor wenigen Wochen habe ich das junge 
glückliche Ehepaar wiedergeſehen. Peildorf hat die 
Badepraxis aufgegeben und in feinem neuen Wohn— 
fig, einer größern Stadt Norbdeutichlands, aus feinen 
reihen Mitteln dem Andenken Maps zu Ehren eine 
großartige Krankenanftalt gegründet, welcher er jelbft 
vorfteht. Er erlaubte mir, unfere gemeinfamen Er— 
Iebniffe aufzuzeichnen und verbat ſich nur, ihn anders 
zu ſchildern, als er ſei; wenn dies aber nothwendiger 
Weiſe doch geſchehen müfje, wünſche er lieber feine 
Fehler übertrieben, als feine zweifelhaften Tugenden 
zu ſtark beleuchtet zu ſehen. Bon der Marcheſa ver— 
lautet wenig, fie irrt mit ihrer anfehnlihen Leibrente 
und ihrem getreuen Baolo in der Welt umher und ſucht 
immer nod nad einem Hofe, an dem fie eingeführt 
werden und eine Rolle jpielen könnte. 





* Zum Schube des Waldes. 
Bon Pr. Eugen Jäger. 


Schluß.) 

Eine Regierung, die den Wald im der richtigen 
Weife Hegt, wird nicht blos dem ihrer Fürforge an- 
vertrauten Sande die materielle Grundlage der Eultur, 
nämlih die Gulturfähigteit des Bodens, erhalten und 
berbollftändigen, fondern fie wird auch dem Lande 
große finanzielle Vortheile zu wenden. Denn auch der 
finanzielle Gefihtspuntt muß darauf abzielen, dem 
pen feine volle Gefundheit und Ertragsfäpigkeit zu 
erhalten. 


Wenn wir hier für die volle Pflege des Waldes 
ſprechen, verlangen wir ſelbſtverſtändlich durchaus 
nicht, daß die Bewaldung eines Landes über das 
richtige Maß ausgedehnt werden ſoll. Dieſes würde 
im Gegentheil nur Nachtheile mit ſich führen. Dem 
Ackerbau würden dadurch unnöthiger Weiſe große 
Strecken entzogen werden, auf denen viele Menſchen 
ihren Unterhalt gewinnen und Nahrungsmittel ere 
zeugen Könnten für die andern Theile der Geſellſchaft, 
die fi in Induſtrie nnd Handel ober im geiftiger 
Arbeit befchäftigen. Ferner würde das Klima des 
betreffenden Landes über die Maßen raub, falt und 
feucht erhalten werden, was auf öffentliche Geſundheit, 
auf Aderbau und Gultur höchft nachtheilig einwirken 
müßte. Das nothwendige Maß der Bewalbung eines 
Landes läßt fih auf den dritten bis fechften Theil 
feiner Oberfläche feftfegen. Eine genaue Angabe kann 
natürlich nicht aufgeftellt werben, da hier die allgemeine 
telluriiche Lage, ſowie geographiſche und geognoftifche 
Bedingungen maßgebend find. Ein von der See 
weit entferntes Land bedarf mehr Waldungen, als ein 
nahe der Küſte gelegenes, damit die atmoſphäriſchen 
Niederſchläge regelmäßiger werben und das Klima 
die richtige. Miſchung zwiſchen Binnen- und Süften- 
tlima erhalte. Für jedes Land ift durdh die natür- 
liche Geftaltung des Bodens ein beftimmtes Berhältniß 
zwifchen derjenigen Bodenfläche gegeben, die für Wald 
und derjenigen, die für Feldbau geeignet if. Die 
Bertheilung der fruchtbaren und unfruchtbaren Boden- 
Ihichten, ferner die Abwechslung zwiſchen Gebirg und 
Ebene, zwiſchen Hoch- und Tiefland beftimmen meift 
von felbft die für den Wald befonders geeigneten 
Landestheile. Dem Walogebiete fallen von Natur 
aus Diejenigen Gegenden zu, die weniger fruchtbar 
find, oder wo vermöge ber fteilen und hohen Lage die 
Feldfrüchte und Wiejen nicht mehr gut gedeihen können. 
Kommt dazu nod ein rauhes Klima, ungünftige Lage 
gegen die Sonne und andere entipreihende Bedingungen, 
jo wäre es thöricht, dort den Wald abzutreiben. Wo 
aber der Wald von Natur aus hingehört, dort muß 
man ihm auch feine volle Entfaltung laſſen und darf 
ihm nicht durch unbefonnenes Abholzen und Streuholen 
die erften Bedingungen feiner Wirkfamteit, den un— 
unterbrochenen Schluß der Baumkronen und die Streu⸗ 
dede entziehen. 

Leichtfinnige Abholzung im Walde zerflört das 
dichte Zuſammenſchließen der Kronen, gibt dem Sturme 
und feiner verheerenden Wirkſamleit freien Zutritt und 
hemmt bie Regenbildung jehr flarl. Noch verderblicher 
aber wirkt, wie wir gejehen haben, die Streunußung. 
Sie if um fo ſchlimmer, je länger und umfaflender 
fie fortgejegt wird. Die Streufrage ift in Wahrheit 
die eigentliche Lebensfrage für die Wälder; denn ein 
Bald ohne Streudede ift fein Wald, und ift nicht 
einmal eine Anftalt zur bloßen Erzeugung von Holz. 
Auf jener Eulturftufe eimes Landes, wo noch zu 
viel Wald vorhanden if und wenn gleichzeitig der Boden 
in langen geologifchen Entwidlung&perioden tief hinab 
aufgejähloffen wurde, kommt das Streuholen nicht in 
Betradt,. Wenn ein Land ohmebies zu viel Wald 


bat, jo macht «8 nichts aus, wenn feine Waldungen 
auch in einem weniger guten Zuflande find. Wenn 
man aber ———— hindurch ſtets feine Bedürf⸗ 
niſſe aus dem Walde befriedigt hat, ohne demſelben 
e etwas zurüdzugeben, und wenn mit der wachſenden 
bölferung eine intenfive Yeldwirthfchaft nofhivendig 
ben if, dann fommt eine Zeit, wo mau bei 
Wald nit mehr ausbeuten darf, ohne die eigene 
Fran zu gefährben. Ohne gehörige Bewaldung 
es Landes vermögen die Felder nicht allen An- 
erg zu genügen, weil ihnen das MWejentlichte 
hit, die entſprechende Unterflügung von oben durch 
Regen nnd Thau. Ohne Wald fan befonders ein 
gebirgiges Land nit lange gedeihen, weil es raſch 
dur endlofe Abjhivemmungen verarmt. Jede ma- 
terielle Zhätigkeit des Menſchen, und ganz befonders 
die landwirthſchaftliche, ift eng an die 
Waldes gebunden. Die Streunugung iſt allerdings 
ein großer Vortheil für viele Gemeinden; aber dieje 
—— dadurch nur ihren Nachkommen, und künftige 
eſchlechter müffen ſchwer für die Sorglofigleit der 
Borfahren büßen. 

Gerade wegen der ungeheuern Bedeutung eines 
gefunden Waldes für den Aderbau und für die ganze 
Zulunft eines Landes flellt die Forftwiriäfchaft das 
Berlangen, die Streu- und anderen Servituten abzu« 
loſen, damit nicht durch endloſe Ausübung dieſer Rechte 
ſchließlich das ganze Land und die beiheiligte Land— 
wirthſchaft in erfter Linie ſchwer und faft unheilbar 
geihädigt werde. Möge man dieſes einfehen und 
darnach handeln! Das übermäßig lange Feſthallen 
an ben Rechten ber Landwirthſchaft Uber den Wald 
ſchadigt zuleßt die Landwirthſchaft jelbft, weil fie mit 
dem Walde ſich felbft zu Grunde richtet. In Sachſen 
hat man im Verlaufe langer Jahre die Ablöfung der 
Streunugungen durchgeführt. Man ging conjequent 
und mwohlüberlegt vor, die Wälder haben ſich erholt 
und die Landwirthſchaft verlangt nicht mehr nach dem 
bon dort bergeholten Dünger. Waldfrevel in Folge 
bon Streunutzung find dort jehr felten geworden. Man 
greift zum lünſtlichen Dünger und foll ſich ganz wohl 
dabei befinden. 

Das im Vorflehenden dargelegte Verhältniß 
des Waldes zur Landwirthſchaft und zur ganzen 
Zufunft eines Landes ift die wahre, den Lehren 
der Naturwifjenfchaft, der Gefchichte und der täg- 
lien Erfahrung entſprechende Sachlage. Möge doch 
bie richtige Einficht Hierlber immer weiter dringen 
und nicht blos im den Sreifen der Regierungen Be— 
adhtung finden, fondern auch bei der Landwirthſchaft 
jelbft, die mit großem Unrecht im Walde vielfach nur 
einen Gegenftand der Ausbeutung fieht. Hier muß 
bie Mare Erkenniniß Platz greifen, daß das Gebeihen 
der Landwirthſchaft eng mit dem des Waldes verbun- 
den ift, und daß man nicht ungeftraft dem Walde feine 
innerften Qebensbedingungen entzieht. Man muß Ge- 
wohndeiten und Rechten entjagen , die bermöge eines 
unerbittlichen Naturgefeßes auf die Dauer ihre ei— 


Rebaction von Dr. Eugen Jäger. 


ſundheit des’ 


"genen Träger und deren Nachlommen zu Grunde 
richten. 


Misceltem 


2 Die „PBalatina” 
neu erſchienen Sonettenbildern von Ludwig 


rjheinungen bin | 
auch dieſer poetiichen Novität mit einigem empfehlende 
Erwähnung geiben. Die „Sonettenbilder” enthalten auf &- 
Bogen eine von Sonetten, Die meiſt auf 
Inge eines interejfanten Naturgegenftänbes eine * 
beit —5*— in Harer Dichterſprache Ye 
8 


bei Dur Spaykipe' 
gang durch Gas überall zu uns redenden Schöpfmg 
angeſprochen fühlt. Nach Inhalt und Austattung dürfte —8 
ae 
ann m . i , 

Geftgefhent empfehlen. Di einm pafienben 

Einfadhes Verfahren, die Kartoffeln vor 
bem Austreiben zu fhüßen Die feudite, milbe 


ch zu vermertben, daß man fie 
täd 


ober * . Ir 
Haushalt ber ter ift eine äbnliche nicht 
ſtatthaft, fondern es handelt fi darum, die Rartoffeln ber 
che zu erhalten, d. 5. vor Entfeimung zu fchäßen. Hietz‘ 
war bisher fein mirflich erfolgreiches Mittel befannt, fonbetw 
man begnügte fih in ber Regel bamit, bie Keime ber oft 
ſchon halb verborbenen Früchte zu entfernen, eine Maßregel, 
die aber nicht von anhaltender Wirkung iſt, fondern bei Har⸗ 
toffeln auf Zager im Laufe bes Sommers mehrmals wieber- 
bolt werben muß. Um diefem Keimungsprocek nun mit Eke 
folg entgegenzutreten, imprägnirt man, jobalb fi Symptome 
zum Austrieb bemerkbar machen, bie Rartoffeln mit Dämpfen‘ 
von ſchwefeliger Säure (ahnlich mie man den Wein jchmefelt), 
indem man ein gewiſſes, bod der Wi megen ni 
zu großes Quantum in eine Tonne bringt, worin 
eine ganz reine Schwefelfchnitte verbrannt wird, Hat ber‘ 
Schweieldampf den Anhalt gehörig durchdrungen, fo ift ben 
bineingebrachten Kartoffeln die Keimlraft für ſehr lange Zeit 
re Durd ge Anne a einfachen Verfahrens lann 
ch jede Haushaltung gelunde und wohlſchmedende Rartoffeln 
bis zur nächiten Erntegeit aufbewahren. (NWürttemb. 
für %b.- u. Forſtw.) 
Suezfanal, Der neuefte Rehnungsbericht des Hrn. 
v. Leſſeps über den Snezfanalbetrieb bat die Annahme ber 
ftätigt, daß der Kanal ein ſtaunenswerthes Unternehmen von 
größter Tragweite für den Welthandel jet, daß aber von 
einer Rentabilität ımter den obmwaltenden Verhältniffen feine 
Rede fein fönne. v. Leſſeps behauptete bei der Eröffnung 
des Kanals, auf eine Durchfahrt von 3 Mill. Tons rechnen 
zu _fönnen, ftatt beilen hat ber Geſammtbelauf im Jahre 
1870 nur 745,837 Tons erreicht, welche eine Einnahme von 
5,072,098 Fres. ergaben; da aber die Koften beffelben, Were 
waltung und Offenhaltung 3,600,000 Fres. abforbirten, fo 
iſt begreiflich, daß nicht nur die Actionäre feinen Pfennig 
Dividende empfangen, Mr, auch die Finfen der Priori⸗ 
tät8obligationen von 130 Mill. nicht bezahlt werden konnten, 
da ber Reit durch die in Ihre Zeit ausgegebenen Bonds 
faft gang abforbirt wurde. Leſſeps fchiebt die Schuld dieſes 
Ausfalls auf den Krieg, aber es iſt nicht wohl abzufehen, wie 
bie Blofade der norddeutichen Häfen den Handel zwiſchen 
Europa und Afien im folder Weile beeinflußt haben lann. 
Der Verkehr wird fich ficher vermehren, aber nicht in dem 
Make, um die Ausgaben und die Verzinfung des Anlage 
capital3 zu deden. 
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Das Unglüdstind *) 
Eine Erzählung aus bem Emsland von E. v. Pindlage, 


— · · — 


I, Zehn Stunden bis zehn Vage. 


Das Dorf Hüfingen war unglüdlicherweife einer 
der hübſcheſten Orte in der ganzen Gegend; unglüd« 
liherweife, weil ein großer Brand es vor einigen 
Jahren In Aſche legte und die Haupiſtraße daher aus 
lauter ganz neuen rothen Badfteinhäufern beftand, deren 
Aufbau die Bewohner in ihren Berinögensverhäftniffen zur 
rüdgebradt hatte. In den Nebengafien gab e3 freilich noch 
alte große Häufer mit Strohdächern und auch einige 
ganz Heine, in denen Leute wohnten, welche fein Vieh 
halten konnten, Hütten, die man dort „Spiefer” nennt. 
Solch' ein Spieler hat ein, höchſtens zwei Fenſterchen 
Front und eine ſchmale Thür; ſchmal pflegt auch die 
Wirthſchaft zu fein, die drinnen geführt wird. In 
einem diefer Spieler wohnte die alte Poftillons-Drüte 
mit ihrer Tochter. 

Drüfe war feine jehr angenehme weibliche Er- 
ſcheinung, fie Hatte einen breiften Gefidhtsausprud, eine 
laute, harte Stimme und ſah unjauber aus. Sie 
pflegte jo viel Lärm im ihrer Heinen Küche zu machen, 
dab fi die Nachbarn wunderten, wie nod irgend ein 
braudbares Stüd ihrer Haushaltung eriftiren lönne; 
es war faſt, als hätten ihre groben Porzellantaffen 
und ihre ſchwarzgeräucherten Binjenftühle ſich an die 
halsbrecheriſche Hausgymnaftil ihrer Befierin gewöhnt 
und wühten es gejdidt fo einzurichten, wenn aud 
nicht ganz ungerbrodhen, doch wenigſtens brauchbar zu 
bleiben. Die Berwandtihaft zwiſchen Muth und Zers 
Hörungsfinn, welche die Phrenologen beionen, trat bei 
Drüfe deutlich Hervor; fie war feine böje Frau, aber 
eine Frau, bon der die Leute jagen: „Sie fteht vor 
dem Zeufel nicht HN!" — Sie ſchwieg gewiß bor 
nichts fill, aber fie ftand auch nicht ſtill, wo ein paar 
tüchtige Fäuſte und rafches Handeln erforderlich waren, 
Da ihr verftorbener Mann dem Zrunt etwas ergeben 
war, fuhr fie manch’ liebes Mal die Poft durch Nacht 
und Schneegeftöber; ja, man behauptete, fie habe ein« 
mal, als ein Vagabund die Poft anfiel, im Vertrauen 
darauf, daß der Schwager nicht mehr zurechnungs- 


*) „Salon“, 


' fähig fei, den Räuber mit dem Peitfhenftiel zu Boden 
geſchlagen. BDrüle war wie ein zäher, wilder Schöß- 
ling am veredelten Stamm der Cibiliſation. Xroß ber 
figtbaren Armuth ihres Hausftandes finden. wir fie 
beichäftigt, auf ihrem baufälligen Herde Holzllötze 
aufzuhäufen, als beabfichtige fie, einen Ochſen zu braten, 
obgleich es nur ein Zöpfhen mit Grüße und Wafler 
war, das fie inmitten. des Scheiterhaufens aufbing, 
indem fie mit dem Holzſchuh die. mächtigen Kloben 
zuſammenſchob. Dabei fang fie mit gellender Stimme 
ein altes Lied. 

„Mudter”, Hang eine weiche Frauenſtimme aus 
der Sammer, „ic bitte Euch, fingt nicht; das Kind 
erwacht jonft!” 

„So, aljo aud nicht einmal fingen fol man des 
Unglüdstindes wegen? Na, das fängt gut an!” 

Drüfe wollte ſoeben weiter fingen, als fi 
die Thür nad) der Straße Öffnete und eine große, 
ernfte Bauernfrau eintrat. Sie war in foftbare ſchwarze 
Stoffe gelleidet, nidte herablaffend mit dem Stopfe 
und ſetzte fich ſchweigend, indem fie ein großes Padet 
in gelbem Strohpapier neben ſich auf den Tiſch legte. 

„Meine Näherin hat ſich verheirathet und feit- 
dem belomme ich meine Sachen nicht prompt wieder“, 
jagte die Frau, „obwohl es mir im Sommer nicht auf 
ein Pfund Butter und eine halbe Stiege Eier an« 
fommt, wenn id zur Kirche gehe; ebenſo holte ich jeden 
Winter ein gut Stüd Sped aus dem Wiemen — aber 
fie heiratete doch und läßt mich warten, fo ift Alles 
aus zwilden uns!“ 

Drüte ſtemmie die Arme in die Seite und fuhr 
ein paar Mal mit der breiten Zunge über die binnen, 
bräunlicden Lippen. 

„Nun höre ich“, fuhr die Bäuerin feierlich fort, 
„Eure Kläre macht ihre Sachen gut und wir haben 
einen Zodten!” 

„So, iſt der Bauer todt ?* fragte Drüfe neugierig. 

„Rein, es ift eim recht blider (vergnügter) Todier, 
eine alte, umverheirathete Muhme, des Bauern 
Schwefter, die bei uns lebte; ihr weint Niemand 
nad außer meinen Heinen Sindern und ben Dienfl- 
leuten, weil fie miferabel guiherzig war, freitag i 
die Grube und dazu müflen die neuen Müßen un 
Schürzen fertig fein!” 

„Gang recht“, entgegnete Drüfe, „da Ihr num 
die Muhme beerbt, lommt 4 Euch wohl nicht darauf 
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an, ein oder zivei Gulden im Voraus zu bezaflen auf | find; wenn ich am Die denke, dann möchte ich mich 


die Arbeiten da!” 
„Einen höchſtens — einen höchſtens!“ fagte die 


rein zu Tode ſchämen!“ 
„Das wäre der Mühe werth, und was follte dann 


Frau und zog einen leinenen Geldbeutel aus der Taſche aus dem Umglüdskind da werden?” 


ihres Nodes, „aber Donnerstag Abend ſchicke ich den 

Kleintnecht und“ Alles muß fir und fertig fein.“ 
Drüfe firedte bereits die Inorrige Rechte nad 

dem bedächtig zufammengezäßlten Gulden aus, als ein 


weiß Gott !* achzte Klare und bebedte ihr 


Da 9 
Drüle zog 


Geſicht mit den Händen. 
Nach zehn Tagen war Mondenſchein. 
ſammiliche Röde, die fie befaß, über einander an, den 


Kind in der Kammer weinte.’ Die Bäuerin ı legte, deſten zu oberſt,“ hielt den Kopf mit den AufSpannen- 


raſcher al3 man es vermuthen konnte, die breite 
Hand über ihre Stüwer und Dübbeltjes, indem fie 


länge gejchorenen Haaren über den Waflfereimer, um 
fi, wie ein Nilpferd ſchnaufend, zu waſchen, jprißte 


jagte: „Hat die Klare ein Kind, wie alt it sdenn?“ | ein’ paar Hände“ voll Waſſer im ihr” grau melirles 


„D; das Unglüdalindt“- zeterte die Großmutter; 
„wie alt? Na, zehn Stunden ift es alt!“ 

Die Bäuerin ſtrich ihre Münzen wieder ein, nahm 
ihr Padet In Strohpapier vom Tiſche und ſchrift wort · 
108 durch ‚die niedere Hausthlir von bannen. 


Haar und verfügte ſich dor einen Spiegel von ber 
Größe einer Taſſenſchale, um die naflen Borften in 
einer Art Lode hinten. das Ohr zu drehen. Endlich 
ftülpte fie eine ſchwarze Mütze auf, fpendelte fi ein 
‚antfauberes: Euch um Hals amd Zaille. und pfiff 


Auf dieſen Augenblid ſchien Drite mit giftigen | dabei halblaut ein Poſthornſignal. Am feuer ſaß 


Humor gewartet zu haben; fie ftellte fich fofert vor 
ihre Schwelle und rief, beglinftigt durch ihr glüdliches 
Organ, der Dahinſchreilenden die ganze Straße 
Binunter nach: „Ya, macht ſchnell, dab Ihr fortlommt, 


Kläre, dide Thränen tropflen, eine nach der andern, 
bon ihrer Wange ‘herab auf den Säugling, der auf 
ihren Knieen lag, aber fie ſagte kein Wort, fie wußte 
ſchon, das Drüfe’3 Devife lautete: „Was ih will — 


es Könnte: Euch zehn Eler für's Silber (Kindelbier) | das will ich!“ 


toften! Hier muß man die Fuße aufgeben! fagte der 
Hahn, ala er in den Pferbeftall ging. — Blixum, 


„Halt! Dich munter, Kläre“, ſprach Drüde, der 
Thür zufchreitend, „wenn Du eine Botſchaft für die 


wir müßen Euch gu Gevattern: nöthigen, wir. brauchen | Mamfell haft, fo jag’ fie mir; 's iſt jegt Alles -um’s 


ſolche Leute, die erſt beten, wenn's donnert, ragt 
den Kopf nur hoch und verlangt, daß die ganze Welt 
tanzt, wenn Ihr pfeift — Ordnung muß fein! ſagte 


halbe Porto!” 
„D nein“, entgegnete Kläre, „wie lönnte ich eine 
Bolſchaft für fie Haben; ich Habe fie nie wieder mit 


der Bauer: und wechte fein Haar mit der Miſtforle. Augen anſehen dürfen!“ 


Wer gut ſchmeert, der gut führt 
Frau, ba Aracht der 
die PofillonsDritte l 

So ging es weiter, bis vor allen Thüren alle 
Leute die Bäuerin am Ende des Gaßchens derſchwin⸗- 
den fahen. 

Mutter!“ rief die weiche Stimme aus der ſtam⸗ 
mer, : „wie mögt: Yhr ſo viel Aların schlagen !* 

„Was habe ich denn fonft vom Leben?" gab 
die liebenswurdige Matrone zurüd; „arm find wir, 
arm bleiben wir, aber den Mund kann man mireben- 


! aber ohne Schmeer, 
gen-und da wacht chimpft) 


„Iſt auch nichts Pläfirlihes an ihr zu fehen !“ 
rief Drüfe und ſchnalzte mit den Fingern, - indem fie 
die Schultern in die Höhe zog und die Haltung einer 
Verwachſenen annahm. 

„Mutter, Ihr verfündigt Euch“, fuhr die Tochter 
empor; „bat fie mich nicht erzogen und gehalten wie 
ihr eigenes Kind, bis — bis ich davon ging?“ 

„Das hat fie; aber fie that das nur, damit Du 
nicht bon Deiner Mutter lernen jolteft und werben, 
wie fie ift, und deßhalb riet ich, Deime Mutter, Dir, 
dabon zu gehen, damit ‚fie einfieht: Natur ift Natur! 


fo wenig verbieten, als wäre ich die dickſte Bauersfrau | Nun hat fie was für ihre Weisheit!“ 


im Kichfpiel. Ich regiere in meinem Haufe und in 


unferm Sträßdhen wie ich will!” 
„Vielleicht hätte die Frau mir ſpäler zu verdienen 
gegeben!” meinte Kläre mit einem Seufzer. 


„Und wir haben Jammer und Elend!” fügte 
Klare traurig Hinzu. 

„Damelei — Dameleil Wenn Du Deiner Mutter 
ähnlicher wärft, Du jehüttelteft das Fell aus, wie ein 


„Wer heut’ nicht Hilft, Hilft au mein Lebtag | Pudel und ließeſt unfern Herrgott und die Gemeinde 


nicht um Gottes Lohn. Wenn fie uns braudt, lommi 
fie doch wieder, wenn jo Eine durch den Regen gebt, 
tropft immer das Meifte beizu.“ 


von Hüfingen für den Wurm da ſorgen.“ Mit diefem 
Schlugwort begab fie fi auf ihren Weg zur Mamfell. 
Das Reiſeziel umferer philofophiihen Freundin 


Nlare drüdte ihr bleiches, Hübfches Mngeficht in | war zwei Wegflunden von Häfingen entfernt und zeigte 


vie Kiffen und ſchwieg. | 
„Weikt Du, begamm wieder die Alte, herantres 
tend und der Wiege’ ein paar Heftige Stöhe Deriehend, 


fih als ein überlanges, fleinernes Haus. Ueber der 
Hausthür war ein weißes Schild mit einem großen 
gemalten Poſthorn, rechts von ber, Thür eine ;trand- 


„men ‚wieder Mondenſchein ift, ‘fo werde ich zuX | portable Pferdelrippe, linls eine grün angeftrichene Holz- 
Mamſell gehen, fie muß -efwas für Di und das | bank, Die Hausthür: führte ſogleich in eine große 


Kind thun!“ 


Küche, eigentlich ‚ein ‚Zimmer ‚mit Eſtrich und einem 


„DO Mutter”, bat Kläre,: „wie knnt Ihr nur |-Kamin mit Rauchfang, der nie zum Kochen benußzt 


das Herz haben, daran zu. denken! Ihe wißt doch anf 


oder dur häuslichen Betrieb entweiht wurde, in 


„Heften, le undanlbat wirigegen bie Mamſell geweſen I Summa die Gaftftube für Alles, wasıwatäglih lam 


md ging und die Refidenz der Bofthalterin Mamfell 
Euphemia Maria Clara Holter. Da ſaß fie denn 
auch mit ‚ihrer Räharbeit an einem mit Wachstuch 
überzogenen Tiſch, welcher die Mitte des Naumes inne 
hatte. -Mamfell hatte die Poflhafterei, Felder, Gärten 
und Wiefen, —* fünfzehntauſend Gulden in baar 
von ihrem verſtorbenen ‚Vater: geerbt und man wußte, 


dem andern dazu lege. Sie 
mochte eiwa dreißig Jahre zählen und war verwachſen; 
nit in jener ängſtlichen werlümmerien Art mander 
ihrer Leidensſchweſtern: nein, Mamjell fehlen ſich vor⸗ 
bereitet zu die Lange eines Grenabiers md 
die Kräfte eines Brobihuniehs zu repräſentiren, bis 
ein ungeheurer, lawinenhafter Drudd von oben den 
Kopf zwiſchen die! Schultern - preite und den Rüden 
zu einer ſcharfen, verbrießlichen MWellenlinie aufftaute. 
Ihr Geficht hatte einen entſchiedenen, forſchenden, etwas 
ubellaunigen Ausdrud und ihre ſchmalen, dunklen Augen 
ein lebhaftes, blitzendes Licht. Mamſells Ausſehen war 
das einer Hugen, charalterfeſten Frau. 
(Bortfegung folgt.) 


Der Erfinder des Federhalters und der 
Stahlfeder *). 


Bon Wilhelm Augerfein, 


Dir gebrauden im täglichen Leben eine große 
Menge unfcheinbarer Gegenftände, deren Werth und 
Naylichkeit wir ihrer Kleinheit und ihres geringen 
Preifes wegen faft immer unterfhäßen: Man ehe 
zum Beiſpiel die- Streihhölßzer an! Sie haben alle 
anderen Arten von Feuerzeugen verbrängt, wir ber 
brennen fie zu Tauſenden, ohne zu bedenlen, welche 
große Bequemlichleit und welcher bedeutende Zeitge- 
winn durch ihre Erfindung für uns gejchaffen worden 
if. Und wer war benn ber Erfinder der GStreid- 
bölger? Sie find noch kaum ein Bierteljahrhimdert 
allgemein eingeführt und doch wiffen gewiß nur fehr 
Wenige, daß fie zuerft (1833) von Stefan Romer 
und von Preſchel in Wien angefertigt worden find, 
mit der gegenwärtig dabei verwandten Zündmaffe aber 
erſt feit dem Jahte 1848 hergeftellt werden. 

Indeſſen wir wollten bier nur beiſpielsweiſe bon 
den Streichhölzern reden, unſer Thema bildet eigentlich 
eine andere Erfindung oder vielmehr die Geſchichte eines 
ungfüdlihen Erfinders, der uns einen Gegenftand ge⸗ 
liefert Hat, den wir täglich gebrauchen, den die Kinder 
ſchon in der Schule maſſenhaft verwenden und den wir 
ebenfalls wegen feiner Tolofjalen Verbreitung und wegen 
feiner Billigleit nur wenig beachten. Diefer Gegenftand 
if bie —— er mit dem Stahlfederhalter. 

Wir fragen unfere Lefer, ob fie uns den Namen 
des Mannes fagen tönmen, der die erften Federhalter 
gemacht und bie Fber, Staßlfebern zu fabrigiren, zuerſt 
Beröffenticht bat? Do wir. hören erwidern: „Wie 


*) Aus „Sinden’s beuticher Neichalalender fr 1872", 





kann ich mich um ſolche SHeinigleiten kümmern!” Ya, 
feider kümmern wir Deutfhe uns um Kleinigkeilen 
Hänfig zu wenig; wir faffen fie unbeachtet, Fremde 
eignen ſie fi) an, beuten fie aus, "gewinnen Reichthümer 
damit und machen uns ſchließlich glauben, wir hätten 
die Dinge ihnen zu danken. 

So ift es mit der Stahlfeder gegangen, bie noch 
heute von Vielen für eine englifche Erfindung gehalten 
wird, während fie doch gut "petfäjen Urfprunges iſt. 

Zu Anfang bi —— lebte in Königs⸗ 
berg, der alien preußiſchen Krönungsſtadt, ein armer 
Schreiblehrer, Namens Bürger. Der Mann hatte 
ſeine eigenthümlichen Ideen; ſo ſchien es ihm z. B., 
daß die von dem —— Friedrichs des Großen, 
Hilmar Curas, eingeführte Schreiblehrmethode, welche 
damals in ganz Norddeutſchland angewendet wurde, 
verbefjerungafähig ſei. Er erſann aljo eine andere 
Methode und da es ſich zeigte, daß die Schrift der 


Schüler, die mad) .diefer letzteren lernten, entſchieden 
ſchöner ‚wat, als die ſteifen, zopfigen Buchftaben der 


Euras’shen Schule, jo fand ‘Bürger in feiner Vater 
ſtadt mit feiner Reform ſehr raſch Anklang, obgleich) 
er noch jung an Jahren war und feine älteren Col— 
legen, vom Neide getrieben, alles Mögliche thaten, um 
ihm in der öffentlichen Meinung zu ſchaden. 

Bürger begnügte fih indeifen nit damit, bie 
Schreiblehrmethode zu verbeſſern, ſondern er dachte auch 


darüber nad, mie man praltiſcheres Schreibmaterial 


gewinnen könne, Por Allem fiel Hierbei feine Auf 
merfjamleit auf die Feder. Zu jener Zeit verwendete 
man nämlich nur den Gänfeliel, die Pofe, und es ift 
befannt, daß derjenige, der mit einer ſolchen eine längere 
Zeit fauber fchreiben will, ſtetz dos Federmeſſer zur 
Hand haben, oft die Spige anſchärfen und auch öfher 
die ganze Feder neu ſchneiden muß. Dies ift aber jehr 
unbequem und zeitraubend, und bem wollte Bürger 
abhelfen. Nun gab er gerade zu jener Zeit, als er 
ſich mit diefem Gedanken trug, dem Töchterchen eines 
ziemlih begüterten Mannes, Namens Engelmann, 
Unterricht und er beſchloß, ſich mit dieſem Herrn über 
feine Sache zu berathen. Engelmann war nämlich 
ein ganz eigenthümlicher Kauz, er lebte von feinen 
Renten, hatte alſo fein Gejchäft, aber doch fand er 
vor Gefhäften felten auch nur einen Augenblid Muße. 
Den ganzen Tag über ſaß er in feinem Zimmer und 
arbeitete an der Hobelbank oder an der Drehbank; er 
ſchnitzte, feilte und hämmerte und was er zu Stande 
bradte, waren Heine Kunſtwerke, vorkreffliche Sädhel- 
hen, die ihm Mancher ficher theuer bezahlt haben 
würde, wenn er fie nur hätte verfaufen wollen. Aber 
das that er micht, ſondern er bemühte fich lediglich 
für ſich ſelbſt, er wollte fih an feinen Werten erfreuen 
und fo gfid denn jeine Wohnung einem einen Ra— 
ritäten-Gabinet, worin fi die. originellften Dinge be⸗ 
fanden. 

Alſo dem alten Engelmann theilte Bürger ſeine 
Idee mit und dieſe war zunächſt folgende: Er wollte 
die ganze Poſe in ‚Heine Stücke zerſchneiden, jedes 
Stüd aber vorn zuſpitzen und mit einer Spalle — 
wie ex es bezeichneie, mit einem Schnabel — verſehen. 
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&o gewann er denn aus dem Gänfekiel Federn, welche 
in der Form unfern heutigen Stahlfedern glihen und 
die er in einen Halter ftedte. Den Iehteren hatte er 
natürlich auch jelbft conſtruirt; vor ihm war überhaupt 
noch Niemand auf den Gedanken gefommen, Feder 
und Stiel zu trennen, Engelmann fand nun zivar, 
dab die Idee infofern gut fei, als man ſich die Federn 
nicht ſelbſt zu ſchneiden und zu ſchärfen brauche und leichter 
wechſeln fönne, als früher, daß aljo für den Schreiber 
Zeit und Mühe dur die Erfindung erjpart werde, 
aber er meinte, viel jei damit doch nicht geholfen, denn 
die Federn müßten noch immer bon irgend Jemand 
gefchnitten werden, es fei nothwendig, dieje Handarbeit 
durch eine Mafchine zu erjeken. 
(Schluß folat.) 


rs Ta 


Land⸗ und Haus wirthſchaftliches. 


Ueber die Fütterung der Schweine entbält die 
Nordd. Allg. Fig.“ einen Aufſatz, dem wir Nachſtehendes 
entnehmen: boefeben von bem Wechjel und den minerali 
ſchen Beſtandlheilen ber —— zerfallen die Nährſtoffe 
der Thiere in zwei —* ruppen: die ſticſtoffhaltigen, blut · 
bildenden und die fi ffireien, Loblenftoffhaltigen, welche zu« 
nachſt den Athmungsprozeß unterhalten, bie thieriiche Wärme 
erzeugen, bann aber auch Fett bilden. Steiner dieſer Nähr- 
pn äußert allein eine Wirkung. Sie müffen je nad dem 

mede ber Fütterung in verjchiedenen ng ger 
reicht werben, wie denn die Natur fein Futtermittel erzeugt, 
das nur ftiditoffhaltig oder nur ftiritofffrei if. Handelt es 
nur um bie Erhaltung eines Thieres, bi, bei demijelben 
fein Fleiſch, lein Fett gebilbet werben, ſo ift Hierbei zunächſt 
die Darreihung Tohlenitoffhaftiger reg in's Auge zu 
affen. An ftidjtoffdaltigen iſt mır jo viel zu geben, als zur 
Nimilirbarmadpung der erfteren und zum Erſatz ber dur 
ben — Organismus ausgeſchiedenen Stoffe erforberlt 
iſt ber man fuͤttert nicht ein Thier, um es auf dem Ber 
harrungszuftande zu erhalten. Will man produciren, jo muß 
die Fütterung dem Productionszwede entiprechen. Es laſſen 
ih bei dem Schweine die Erzeugung von Körperbau, von 
leifh und von Fett als in der Hauptſache getrennt denken, 
wie wir in den mageren, fogenannten Zreiberihweinen kaum 
mehr als das Aörpergerüft faufen und wie man bie eigentli« 
hen Spedihmweine von denjenigen ſcheidet, welche im Berhält« 
ni mehr Fleiſch als Sped ausſchlachten. Wir laſſen die 
Production ganz magerer Schweine, als für unſere Verbält- 
niſſe — nicht paſſend, außer Betracht. Man hat viel⸗ 
mehr darauf zu ſehen, wie Schweine zu filttern find, um in 
einer gemiflen Periode vorzugkweiſe Diet oder Felt zu er+ 
en. Es iſt bierbei in's Auge zu fallen, daß das eigent- 
iche Mustelfleiih, wenn dasſelbe auch nicht Ba frei von 
* iſt, Stidftoff enthält, wahrend das Fett hi tofffrei ift. 
e3 den Naturgefegen widerſprechen würde, wenn man an 
nehmen mollte, daß aus Stiditoff Fett, aus | aber 
Fleiſch gebildet werben könnte, jo wird man hierdurch jelbit 
zu dem Schluffe geführt, daß man, um Fleiſch zu erzeugen, 
vorzugsweiſe Miele e, umgekehrt, um Fett zu erhalten, 
vorzug&weile fohlenftoffhaltige Nährmittel reihen muß, wobei 
nicht außer Betracht zu. laflen iſt, daß. mie oben angeführt, 
fein Futtermittel beiteht, das allein Stiditoff oder allein 
Koblenftoff enthielte und daß jedes derſelben allein einen Effect 
nicht Außern fann, Die Natur, melde ftet3 die Fingerzeige 
für die Urt ber Ernährung bietet, weist ein junges Schwein 
auf Milh und Körnernabrung, alio vorwiegend auf Stiditoff 
an, wie benn au die Muttermilch zeigt, worin bie Bebürf« 
niſſe des neugeborenen Thieres liegen. , j 

Berüdjichtigt man dies, fo ergicht fich, wie die Schweine 

ben verjchiebenen Lebensperioden zu füttern find, mern man 


babei bie Verbaulicteit bes Futters mit in Betracht zieht, 
yir abgeſetzte Ferlel wird hiernach abgenommene Mild, pi 
chrot von Widen, Erben, demnächft ae, Leinmehl, Male 
feime das Futter fein, meldes mit, beionderer Rüdfict auf 
die Enochenbildenden Beitanbtheile die Körperansbilbung und 
Fleiſchzunahme am meilten befördert. Vei etwas — * 
nem Alter würden die Schalen von Widen, Erbſen, Rüben 
blätter und See an bie Stelle von Milch treten lönnen. 
Dann würden neben Schrot von Widen und Erbien, Spreu 
von Hafer, Weizen und Roggen zur Ausfüllung des Magens 
dienen. Erſt wenn die eigentliche Fettbildung beginnen joll, 
werben Rüben, hauptfählih Kartoffeln, die Bafis ber fFütter« 
ung zu bilden er Bei größeren, gr Schweinen 
wären bie ftidftoffbaltigen Hörner zunachſt neben den ermähn- 
ten Schalen und Spreu zu geben, bis für bie bas 
oben gedachte Berhältniß, beziehentlich die fo ffhaltigen 
Hermittel einzutreten hätten, Es wird fonad bei jungen 
ieren etwa das Verhältnig von 1:2,5, bei weiter im Aller 
vorgefchritteneh von 1:3 bis 1:4, und bei der eigentlichen 
Bettbildung von 1:6 bis 1:7 einzutreten haben. 


Midcellen 


geieanta Bo denſtedt bielt kürzlich zu Barmen eine 
intereſſante Vorleſ über Mir za⸗ galr- Einem 
längeren Bericht entnehmen wir barüber bas folgende: E3 war 
wenigen unbefannt, daß Mirza · Schaffy und Friedrich Bodenjtebt 
eine und dieſelbe Perſon feien, aber die Beitätigung diejes Factums 
aus des Lehteren eigenem Munde zu vernehmen, war höchit 
* Mirza-Schaffy, erzählte Bodenftedt, bat indeſſen 
gelebt und zwar in Tiflis zur Zeit feines Aufenthaltes dajelbft. 
Er war fein Lehrer der perſiſchen Sprache, ein Mann von 
ehr beicheibener Exiſtenz, aber von einer jehr charakterijtiichen 
Lebensanihauung, dab Bodenſtedt ihm Freund mwurbe und 
ihn aufrichtig lieb gewann. Durch jeinen Unterricht wurde 
er in bie perfiiche Dichtkunft eingeführt, wobei denn Mirza- 
Schaffy nie verfebte, feine eigenen Anftchten, Gedanken und 
Meinungen dem aufmertfamen Schüler umb Freunde mitzu · 
theilen, Der Unterricht wurde für Bodenſtedt baburdh 
aufs hochſte — und es war ganz natürlich, daß 
der gemeinſame Gedankenaustauſch inſpirirend auf Den 
mit Apollo’3 Gabe ausgerüſteten Dentichen wirkte. Die 
Gedichte, welche derielbe während dieſes Aufenthaltes im 
Perfien dichtete, find ſehr zahlreih, und fie gewannen 
unter ber Beichäftigung mit perfiicher Literatur, bie 
den perfiihen Gedichten eigenthümlihe Form. Eigene 
Gedichte bat Mirza- Schaffy niemals verfaht. Bas, 
was ——— als „Gedichte des Mirza-Schaffy“ veröffent- _ 
lichte, find feine eigenen Arbeiten, die aber dem Umgang mit 
dem Manne, deſſen Namen fie tragen, vielfach ihre Entjtegung 
verdbanfen. Somit können die gegenitandslojen Unterſuchungen, 
welche jelbft namhafte Gelehrte in Perfien über das Leben ud 
die Werke MirzrSchaffy’s angeitellt haben, als ichloffen 
angejehen werden. — Es war lange nad Friedrich Boden« 
ſtedt's Rücklehr nach Deutichland, dab er auf Veranlaflung 
feines Verlegers eine Heine Sammlung noch ungebrudter Ge- 
dichte herausgab. ES befinden ſich darunter viele, melde in 
Perfien entitanden waren, und in denen ſich Bobenitebt, nach 
der naiven Art der perfiihen Dichter, unter dem are 
feines Lehrers jelbjtrebenb und ſelbſtlobend einführte, 0 
nannte er die Heine Sammlung, auch in Erinnerung an die 
mit jeinem Lehrer verbrachten Stunden, „Lieder des Mirza- 
Schaffy*. Bei der Auswahl dieſer Lieder verjuhe Herr 
Bodenitedt, wie er erzählte, gar nicht fo —2* Ein Theil 
der geſchriebenen Gedichte wurde rechts gelegt und unter dem 
Namen des Mirza⸗Schaffy gebrudt; ein anderer Theil fam 
auf die linfe Seite und eridien unter dem Namen Friedrich 
Bodenſtedt. Daß die erjtere Fleine — einen jo be» 
beutenden Erfolg haben jollte, daß fie in alle lebenden, letzt⸗ 
bin fogar in die hebräifche Sprache * worden iſt und 
dem deutſchen Publikum ſchon in ber 33, Auflage vorliegt, 
war von dem Dichter nicht vorausgeſehen. 








Rebaction von Dr. Eugen Jäger. Drud ber Jäger'ihen Druderei in Speyer, 
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Eine Erzählung aus dem Emsland von E. v. Pindfage, 


(Fortfegung.) 

Drüfe fand fie nicht allein. An der andern Seite 
des Wachstuchtiſches ſaß ein gutmüthig ausfchauender 
fladsblonder Herr, der zur eben eingetroffenen Zeitung 
aus einer fehr langen Pfeife rauchte und dazu feinen 
Morgenbittern aus einem Keinen Schnapsglafe tranf. 
Mamfell nidte nur mit dem Kopfe, als die Poftillons- 
wittwe eintrat; diefe wartete indeß feinen Willtommen 
ab, jondern rüdte neben das Feuer einen Stuhl umd 
fette fi darauf, indem fie fohmetterte: „Gu'n Mor« 
gen in's Haus, gu'n Tag aud, Herr Stenereinnehmer 
Bader!” 

Der blonde Herr blies bedächtig ein paar Rauch— 
wollen über die Zeitung hinaus und entgegnete dann: 
„Na, Drüfe, lebt Sie noch?“ 

„Jeder Wurm freut fi des Lebens!” meinte 
Drüfe und lodte die waflerblauen Augen des Gteuer- 
befliffenen noch einmal von der Zeitung hinweg, indem 
fie Hinzufügte: „Ich fomme, der Mamfell und Myn— 
heer Bader zu ihrem Verſpruch Glüd und Segen an- 
zuwünſchen!“ 

„Dann hättet Du zu Haus bleiben ſollen!“ ließ 
ſich Mamſell troden vernehmen, „wie es ſeit zehn 
Jahren war, fo iſt es heute, fo wird es immer zwi—⸗ 
ſchen uns fein; ich Habe keine Vorliebe für das 
Mannsbvoll!“ 

„Recht ſo!“ applaudirte Drüde. „Viel Geſchrei 
und wenig Wolle, ſagte jener Bauer, als er ſein 
Schwein ſchor!“ 

„Man kann den Mannsleuten ihre Natur nicht 
austreiben“, fügte Mamfell eruft Hinzu. 

„Und den Fuel nicht abgewöhnen!” trompetete 
Drüle in ihrer tiefiten Tonlage. 

Herr Bader faltete die Zeitung zufammen, Hopfte 
die Aſche aus dem weißen Pfeifentopf, ſchlang den 


Reft feines Biltern micht ohne Bitterleit Hinunter,- 


jegte feine Müge auf und fagte: „Wenn wir Manns« 
perfonen auch bei Ihnen nicht viel gelten, Mamſell, 
will mir's doch bedünken, als hätten wir wohl ein 
halbes Hundert und darüber recht Iuftige Ecoffaifen und 
Zempeten mit einander getanzt, um nicht von den Hop⸗ 


fern und Schleifern zu eben — fo bin ich doch wenig⸗ 
ſtens fünf bis ſechs Mal des Jahres zu etwas qui!“ 

„Im Tanzen nimmt es bier Keiner mit Herrn 
Bader auf!” betätigte Mamfell und blidte dem Steuer« 
empfänger mit leifem Kopfniden nad, wie er. hinaus» 
ging. Mamfell war nämlich nicht nur eine gute und 
vielbegehrte Partie, fondern eine ebenjo geſuchte Tän- 
zerin. Das Zangen war ihre einzige mädchenhafte 
Schwäche und fie fehlte gewiß nie auf den anjpruds- 
lofen Bällen ihres Wohnortes. 

Herr Bader hatte fi zwar erhaben, aber doch 
nicht minder mit einem Korbe belaftet, von dem Schau« 
plag zehnjähriger Huldigung und gebuldigen Minne- 
dienſtes zurücgezogen. Ihm war fo übel zu Muthe, 
als fei ein Schnupfen im Anzug, und er nahm fid 
bor, auf den Abend bei feiner Haushälterin eine Taſſe 
Fliederthee zu beftellen. Ehe er indeß noch ber braben 
Perſon dieſen feinen Auftrag ausſprechen konnte, rief 
ihm diefelbe in der Thür entgegen: 

„Herr Einnehmer, ich wollte gerade auf die Poft 
geben, um Ihnen zu jagen, bas die Franzöſiſche da 
it, um ihr Padet zu holen.“ 

Die „Franzöſiſche“ war eine Heine, verjchüchterte 
ſchweizer Bonne bei einer benachbarten Gutsbeſitzers- 
familie, die von Zeit zu Zeit zu ihm kam, um die 
Heinen Sendungen, welche fie aus der Heimat erhielt, 
bon ihm unterfuchen und durch ihn zu dem niedrigften 
Saf berfteuern zu laffen. Das Heutige Padet war bei 
Weiten größer als die vorigen; er hatte e3 ſchon 
Morgens auf jein mächtiges Schreibpult gelegt und fand 
nun die „Franzoſiſche“ vor demſelben fiend, die Heinen 
Hände wie lieblofend auf das Papier der Umhüllung 
gevrüdt. Sie fand ſogleich auf, als er eintrat, und 
machte eine nette Verbeugung. 

‘„Excusez, wenn ich Aör’ Ihnen“, fprad fie 
höflich. 

„Richt im Geringften“, dienerie Herr Bader und 
reichte ihre feine große Papierfcheerre zum Durd) 
ſchneiden des Bindfadens. „Sie belommen da gewiß 
ein recht ſchönes Gefchent, meine ich.” 

Die Händchen mit der Scheere zitterten, ihre 
großen, lichlbraunen Augen füllten fih mit Thränen. 

„Helas, Sie jehen, mein ſchwarzer Anzug; meine 
lebe Mama ift tobt, ich bin allein in der Welt, und 
in jener Enveloppe find die letzten Andenten von Glüd, 
Jugend und Heimath.“ 


Die Erbſchaft war eine allerdings mehr als bes 
ſcheidene; ein zerlefenes Gebeibuch, ein dünn getragener 
Trauring, ſechs filberne Theelöffel, eine große, alt 
modige, goldene Uhr vom „feligen Papa” und ber« 
gleihen Dinge. Das Gefiht der Heinen Dame glühte 
bor unterbrüdter Bewegung; als fi endlich aber noch 
zwei fehr mittelmäßige Paftellbilder zeigten, auf welche 
das Mädchen inbrünftig die Lippen drüdte, da brachen 
bie Thränen unaufhaltfam hervor und tropften auf 
den gänzlich fühlloſen Schreibtiſch des Steuerem- 
pfängerd. Es war das erfie Mal, daß im Steuer- 
bureau eine Dame weinte; deshalb war Herr Bader in 
großer Verlegenheit, was er thum folle, er nahm end» 
lich, troftbereit, die Adreſſe des Padets, las und 
redete: „Mademoifelle Zoo Piccard, o bitte, weinen 
Sie nit!” 

„Pardon, Monfleur, ah wenn Sie wühten, wie 
brav, wie honnet mein’ Eltern find geweſen! Ich 
verlaſſen bin jetzt von Alles, was mein Gerz hat 
geliebt I" 

Herr Bader fühlte ein fonderbares Kribbeln in 
den Augen, Iehnte feine flämmige Figur an einen 
en und feufzte: „Ich lebe auch ganz ver⸗ 

en !* 

„Sie haben keine Mama?” fragte 308 mitleidig, 
ala ob fie ftaune, daß ein ſechs Fuß hoher, breite 
ſchulteriger Mann von fünfunddreißig Jahren es mög- 
* mache, allein durch die Straßen des Dorfes zu 
gehen. 

„a, ſehen Sie“, erklärte Bader und fehte fich 
auf einen Stuhl der Franzöſin gegenüber. „Mutter 
zog mit mir hier ein, als ich das Haus, in welchem 
Sie find, gebaut hatte — wie finden Sie es? Ich 
babe den Plan mit eigener Hand entworfen. Wiflen 
Sie, ich brauche nicht zu fparen, den die Baders hier 
wie in Hüfingen und wo fie wohnen, find alle ber- 
mögende Leute; aber ich habe auch kein Gelb wegge— 
worfen, jehen Sie! Gut follte Alles fein, aber fein 
Firlefanz; hören Sie, ih bin nicht für den Firlefanz.“ 

„Was heißen Firlefanz ?" fragte das Mädchen. 

„Nun, wiflen Sie, jo Steinhauereien oder Bal« 
cons oder bunte Glasfheiben; und Mutter war auch 
nicht für den Firlefanz, ja, wir richteten Alles auf's 
Beſte ein und wie eben die Sache in Ordnung mar, 
fehen Sie, da flarb meine Mutter, nun ift Haus 
und Garten, ich Habe nämlid darin auch ein Luft 
häuschen, für Niemanden da, denn mid) allein freut 
das auch nicht!“ 

„D, die fhönen Rofen und Reſeda!“ rief an's 
Fenſter tretend 306, die Händchen zufammenfhlagend, 
fo daß Herr Bader nicht umhin konnte, ihr mit manchem : 
„Hören Sie, jehen Sie, willen Sie!” den Garten zu 
zeigen und einen diden Blumenftrauß für fie abzu- 
fhneiden. Da der Garten einen jo vortrefflichen Ein⸗ 
drud machte, wäre es unfreundlich getvefen, nicht auch 
das ganze Haus, vom Boden bis in den Seller, vom 
Saal bis in den Kuhftall zu zeigen, bei welcher Vers 
anlaffung 308 Außerte, fie verftehe fehr gulen Käſe 
zu bereiten. 

AB die „Franzöoſiſche“ fich erinnerte, der Wagen 


ihrer Herrſchaft erwarte fie, da durfte fie felbfi nur 
bie Blumen tragen; mit den übrigen Saden belaftete 
fih Herr Bader und legte fie ſorgſam in das Fuhr⸗ 
werk, dann hob er aud 308 hinein, oder vielmehr fie 
ſchwebte über feiner breiten Fauſt in die Höhe mit 
vielen Dankesworten, die feiner Güte galten. Wie 
leicht fie war! 

„zanzen Sie gern?“ fragte der Einnehmer, als 
fie ihm die Hand zum Abſchied bot. 

„Mon Dieu, que oui! Aber man hat mich in 
Deutſchland nit für einen Ball invitirt — ich bin 
ſehr unbelannt.“ 

„But!“ entgegnete Bader befriedigt. „Sehen 
Sie, wenn Sie zum Bogeljchießen lommen, fo werde 
ih Sie einführen und alle Tänze mit Ihnen tanzen, 
die Sie mir ſchenken wollen.” 

Nicht viel fehlte und Zos Hätte die Fauſt gelüßt, 
die ihr Händchen quetſchle, vor lauter Entziden; aber 
eben trieb der Kuiſcher die Pferde an und fie fonnte 
nur nod winken und niden. Niemals war Herrn 
Bader’3 Haus fo fill geweſen, als an diefem Tage; er 
fand dor feinem Schreibpult, ſchrieb aber nicht, ſon⸗ 
dern betrachtete ein paar runde Fleden auf der ſchwar⸗ 
zen Delfarbe der Zifhplatte — die Tränen des arınen, 
fremden indes! 

„Piccard“, murmelte er, „das mag auf Deuiſch 
fo viel wie Bader heißen.“ 

Und mit ironiſcher Schadenfreude ſchloß Herr 
Bader fein Selbfigeipräd: 

„Sehen Sie, Mamfell Holter, nun haben wir 
eine andere Tänzerin — ein Vögelden, ein wahres 
Bögelden, die gewiß niemals auf die Mannsperjonen 
ſchimpft! Ja honnet — honnet, einen honnetten Mann 
lönnte fie gebrauchen.” 

Mamſell Holter ſaß indeß neben ber Poſtillons- 
Drüde und ahnie nicht, welche Gefahr fie lief, ihren 
treueften und beften Tänzer zu verlieren. 

„Nun, Drüle*, fragte fie nad) einer Paufe, „was 
treibt Ihr denn in Hlfingen ?* 

„se nun“, erwiberte bie Tiebenswürbige Witte, 
„es könnte beifer, es könnte fehledhter gehen; wo es 
Botentwege oder Leichenwachen gibt, wo zu einer Hodh- 
zeit gelodht oder ein Bieh Tranl wird — ba muß 
Drüfe helfen.” 

„Allerdings“, warf Mamfell ein und bligte bie 
Witte ſcharf von der Seite an, „das reguläre Ars 
beiten war nie Eure Natur, deßhalb jeid Ahr Pracher 
und bleibt Pracher — ja wenn man Euch Eure Natur 
austreiben könnte!“ 

„D bo,” widerſprach Drüfe; „durch den Sommer 
habe ich ein reguläres Amt, heute ſchon in's zweite Jahr.“ 

„Das mag ein nettes Amt fein!” 

„Die man's nimmt, e3 trägt feine Renten — 
ih bin Kegeljunge.“ 

„Kegeljunge!“ wiederholte Mamfell langſam und 
nähte dann luflig weiter. 

„sa, wern mein Mann feliger, der Tobias noch 
lebte, er, der Euerem Haufe ſiebenundzwanzig Jahre 
in Ehre diente — es wäre Alles anders!” Hagte Drüle 
mit mwinfelnder Stimme. 


„Nichts wäre anders,” entichied Mamfell, „er 
tränfe und Ihr gingt müffig und verfchleudertet, was 
Ihr Habt.“ 

„Mir ift meine Natur nicht ausgetrieben,“ ent» 
ſchuldigte fi Drüte, „die Kläre ift ſchon ganz anders 
und nun hat bie Kläre ein Sind, das muß ich auf- 
ziehen und es wird zurüdichlagen auf meine Natur!“ 

„Wo ift denn Euer Schwiegerfohn ? Ihr habt 
doch ſelbſt die Kläre, da fie noch beinahe ein Kind 
war, zu ihm beredet. Der Teufel, der wie ein brüllen- 
ber Löwe ſuchet, wen er verſchlinge — und der Teufel 
ift die böje Natur, die fie von ihren Eltern erbte — 
berblendete fie, dab fie mein ehrbares Haus verlieh 
und fi einem Zaugenichts, einem elenden Bartpußer 
an den Hals warf — nun mag er für frau und 
nd forgen! Wo ift Euer felbftermählter Schwieger- 
fi) u 

„Auf und davon“, rief Drüfe und fchnippte mit 
den Fingern. 

„Ich habe mein Wort gegeben, ih kann fortan 
nichts mehr für Kläre thun.“ 

„Aber für das Kind?“ fragte Drüfe. 

Mamſell fann eine Zeit lang nad, dann ſprach 
fie: „Ich bin der Meinung, daß Gott uns in bie 
Welt gejept hat, damit wir gegen unfere Natur an« 
geben; meine Natur" — Mamfell blidte auf Herrn 
Backer's Glas — „wäre es wohl, zu heirathen und 
nit jeden Tag den Poftfnehien den Hafer auszu« 
mefjen, dabei ftiehlt nod jeder ordentliche Poftillon 
für feine Pferde. Na, und ber beeidigte Poflfecretär 
ift aud eine große Laft und verlangt feine Bedie- 
nung wie ein Priny, Schwarzbrod rührt er gar 
nit an — ſeht, jo würde es mir einer berdenten im 
ganzen Kirchſpiel, wenn ich Heirathete; aber ich ſelbſt 
verdenle es mir und bleibe ledig. Die Hläre nahm 
ih von Klein auf zu mir, um ihr die träge, forglofe 
Natur auszutreiben, welche ihre Eltern zu Grunde 
richtete ; fie war ein gutes Find und wurde fleißig, 
aber forglos blieb fie doch. Ich habe anihr geihan, 
was ih fonnie; von dreizehn Frauensperſonen — 
den Mannsleuten ift micht zu helfen! — denen ich 
befirebt war die Natur auszutreiben, if, außer mir 
felbft, nur eine gerettet, die verftorbene alte Waſchfrau, 
ih trat zwiſchen fie und die Flaſche. Leider fahte 
fie alebald die Zehrung und fie ſtarb. Der Kläre, die 
ihren eigenen Weg fuchte, lann ich nicht helfen; fie 
muß einen Dienft annehmen, aber das Steine ſollt Ihr 
nit in's Unglüd führen mit Eurem Beifpiel; bringt 
es mir und ich will es zur Nonne bilden, Euch Allen 
zur Sühne, vielleicht, dak Gott mir Hilft, die dritte 
fündige Natur auszutreiben ; id habe dann nicht 
umfonfi gelebt!” 

Dritle fuhr vom Stuhl in die Höhe und ſchleuderte 
benjelben an die Wand. „Zur Nonne!” kreiſchte fie. 

„a, ich werde fie ſchon vor Heirathsgedanten 
bewahren !* 

„Aber das Unglüdstind ift ein Junge, Mamfell!“ 

„Ein Zunge?” fragte Mamſell gedehnt — „dann 
erzieht ihm zum Kegeljungen!“ 

(Hortfegung folgt.) 


Der Erfinder des Federhalters und der 
Stahljeder, 


Don Wilhelm Angerfiein. 





Schluß.) 

Bürger nahm ſich die Bemerkung des Alten freilich 
ad notam, aber er unterließ es dennoch nicht, feine 
erfte Erfindung an die Deffentlichleit zu bringen. Er 
ließ — es war im Jahre 1808 — in das „Sönigs- 
berger Intelligenzblatt“ folgendes Inſerat einrüden : 

„Neue höchſt wichtige Erfindung! Dem Schreib- 
lehrer Bürger ift e3 nad vieler Mühe gelungen, einen 
Apparat zu erfinden, der nicht nur eine leichte Hand⸗ 
fchrift Jedem, der fich feiner bedienen wird, verſchafft, 
fondern auch neben dem Vortheile der Oelonomie, da 
man aus einer Federpoſe ein bis fünf Schreibfedern 
erhält, noch den andern Bortheil gewährt, fertig zuges 
ſchnitiene Federn zur Hand zu haben und nicht mehr 
mit dem Schneiden Zeit und Mühe zu verſchwenden, 
fondern auch das bisherige Abtnipfen der Spike auf 
dem Nagel des linfen Daumens zu vermeiden. Der 
Apparat befteht aus einem Schächlelchen mit den Feder⸗ 
ſchnabeln und dem dazu gehörigen Stiele, dem ber 
Erfinder den Namen Federfhnabelhalter beige 
legt haben till. Gebrauchsanweiſung eriheilt der Er— 
finder; der Preis richtet fi nah der Materie, aus 
welcher der Federſchnabelhalter verfertigt ift, da man 
ihn aus Gold, Silber und Bronze, felbft reich verziert 
(zu Geſchenlen) haben kann.“ 

Der Lefer wird aus diefer wiebergegebenen An« 
zeige erfehen, daß Bürger erfiens mit der deutjchen 
Sprade nit bejonders gut umzugehen verftand und 
daß er zweitens — kein guter Gejchäftsmann war. 
Ein Induftrieller unferer Tage würde das Ding ganz 
anders angelündigt, namentlih aber einen befjer oder 
wenigftens fremdartig Hingenden Namen dafür gefucht 
haben. „Federſchnabelhalter“ Hört fich zu profaiih an, 
hätte er wenigfiens noch franzöfiih „tuyau de plume* 
gejagt oder hätte er gar dafür eine griechiſche ober 
haldäifche Bezeichnung gefunden, die Niemand, ohne 
ſich beinahe die Zunge zu zerbrechen, hätte ausſprechen 
fönnen, jo würden die Hönigäberger den „Apparat“ 
gekauft haben, — indeſſen „Federſchnabelhalter“ ſchien 
ihnen lächerlih und da Bürger’s neidiſche Gollegen das 
Mögliche thaten, bie Sache in der öffentlichen Meinung 
berabzufeßen, fo machte er mit feiner „neuen höchſt 
wichtigen Erfindung” Fiasco. 

Der ſtrebſame Mann ließ ſich hierdurch jedoch 
nicht beirren; bald hatte er auch eine Heine Maſchine 
erfonnen, mittelft welcher die Federn zu ſchneiden waren. 
Er übergab die Zeichnung feinem alten Gönner und 
diefer ruhte nicht eher, bis er fie in feinem Arbeits- 
zimmer zur Ausführung gebradht Hatte. Die zweite 
Erfindung erwies ſich vollftändig zwedentfprechend, felbft 
Engelmann war damit zufrieden, es brauchte ja jetzt 
Niemand mehr mit der Hand Federn zu ſchneiden. 

Nun kündigte Bürger auch den neuen Apparat 
an und zugleich theilte er unvorfichtig mit, daß er bes 
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abfichtige, die Federſchnäbel felbft ebenfalls. aus Metall 
anzufertigen. Er Hatte gehofft, jeßt mit feinen Gr» 
findungen unbedingt durchzudringen, aber er follte in 
bitterer Weife enttäufcht werden. Früher waren nur 
die Schreiblehrer feine Gegner geiwefen, nunmehr wur- 
den es aud die Federhändler, welche eine Beein- 
trächtigung ihres Verdienſtes fürchteten. Schreibfedern 
aus Metall machen zu können, wurde öffentlich für 
eine Verrüdtheit erflärt und die Königsberger Spieh- 
bürger, die ſchon über den „Federſchnabelhalter“ ge— 
lat hatten, glaubten wirklih, der vorher feiner 
Leiftungen al3 Lehrer wegen allgemein geachtete Mann 
habe etwas von feinen guten fünf Sinnen eingebüßt. 
Sie lachten abermals und nichts ift ſchlimmer, als 
wenn ein Menſch oder eine Sade dem Fluche der 
Lächerlichleit verfällt. 

Die Folgen blieben auch hier nicht Tange aus. 
Bürger hatte feine geringen Mittel auf die Herftellung 
der „Apparate“ verwandt, feine Unterrichtsftunden 
verlor er allmälig, er verarmte ganz und gar, und 
nahm ſich die Sache zu Herzen; das Schlimmfte 
pajfirte ihm, was einem Menfchen paffiren fann, — 
er wurde muthlos. Manchmal mochte er in feiner 
flillen Verzweiflung aud wohl zum Glafe greifen, bald 
war er eine ftadtbefannte Perjönlichkeit, der die löb— 
fihe Strafenjugend auf der Gaffe „Schnabelhalter, 
Federſchnabelhalter“ mit höhniſchem Jubel nachrief. 

Von den Bürger'ſchen Federhaltern und Feder— 
ſchneidemaſchinen waren aber einige Exemplare durch 
induſtrielle Engländer, die den Werth der Erfindung 
richtig erlannten, gelauft und nach England gebracht 
worden. Hier begannen ſie die Fabrication derſelben 
Gegenſtände, ſowie metallener „Federſchnäbel“ ſofort 
in großartigem Maßſtabe und das Geſchäft ging; es 
ging nicht nur, es kam raſch in Blüthe, engliſche 
Stahlfedern, engliſche Federhaller wurden nad) Deutſch⸗ 
land, wurden in alle Welt exportirt. Die engliſchen 
Stahlfederfabriten aber, namentlih in Birmingham, 
haben viele Millionen an dieſem Heinen, unjdeinbaren, 
heute längft umentbehrlihen Handelsartifel gewonnen. 

Und wie hat Bürger geendet? Noch zu Ende 
der vierziger Jahre fah am Eingange der Königs-— 
berger Börfe ein alter gebrehliher Mann, ber 
mit Stahlfedern und Feberhaltern handelte und dem 
die Börfenbefucher aus Mitleid gelegentlich etwas ab» 
kauften. Diefer alte Mann war der Erfinder ber 
Producte, durch deren Fabrication Andere zu Millionären 
geworden find und deren Verlauf ihn in feinen letzten 
Lebenstagen kaum vor dem Berhungern ſchützte. 


Miscellen. 


*Gar Stenographen.) Denjenigen Stenographen, 
melde nicht Mitglieder eines Stenographen-Bereins fein 
können und fonıfagen auf ſich allein angewieſen find, dürfte 
das unten folgende Verzeichniß einiger der namhaſteſten ſteno⸗ 

raphiſchen Nlätter nicht unerwunſcht fein; denn jeder, der 
Ki mit Stenograpbie beichäftigt, wird die Wahrnehmung ge» 
macht haben, ah ba3 Leſen eines Blattes unerläßlic 
ift, um fich in bauernder Uebung zu erhalten, um ben 


Rebaction von Dr, Eugen Jäger. 


Eifer und das nötbige Intereffe für bie Kunft ftets wieber zu 
beleben, und ferner, weil ein Blatt gleihlam ein Nenulativ 
für allenfallfige eingeſchlichene Uncorrectheiten in der Schrift 
de3 Stenograpben abgibt. Empfehlenswert find: Münchener 
Blätter für Stenograpbie; Monatsblätter des Stenographen- 
Vereins f Augsburg; Stenographiihe Blätter aus Tyrol, 
Innsbrud ; Allgemeine beutice Stenographen itung, Leipzig; 
Eorreipondenzblatt mit ftenographifcher Lejebibliothel und Ede, 
Dresben; Monatsblätter von Landshut; Stenographiiches 
Unterhaltungsblatt, Bamberg. 


—————— der Erbmifhung. Um den hochge⸗ 
rühmten Vortheil der Erdmiſchungen zu erproben, * reibt 
Herr Gutsbeſiher Theodor Callenberg von Maunach, ließ id 
im Winter ein Stud Feld von leichtem Sandboden mit bün« 
bigem Lehme überfahren; ein gleiches großes Stück daneben 
lieb ih in feinem urfprünglihen Zuſtande. Die often der 
Uebererbung beliefen fih pro Morgen auf 116 Thaler. Im 
Frühiahre pflanzte ich beide Stüde in gleicher Weile und 
gleichzeitig mit Kartoffeln ein. Schon bald nah dem Auf 
gehen berieben fonnte man einen auffallenden Unterjchieb im 
der Größe und Farbe des Krautes wahrnehmen. Der Unter- 
ſchied im Ertrage war noch auffallender, denn während ber 
Morgen des übererdeten Stüdes 84 Eentner Kartoffeln _ertrug, 
lieferte ber Morgen des nicht übererbeten nur 31 Eentner, 
oder in Geld, à Etr. zu 1 Thlr,, 53 Thlr. weniger. Im 
Herbfte vorigen Jahres pflanze ich beide Stüde, nachdem ich 
jedem pro Morgen 2. Gentner Knochenmehl gegeben hatte, 
mit Korn ein. Machie fich bei der Ernte jhon in ber An« 
zahl der Gebinde ein großer Unterichied bemerkbar, jo mwar 
derjelbe nad dem Ausdrujce geradezu erftaunlich ; denn wäh⸗ 
rend ich von dem Morgen purem Sanbfeld nur 8 Etr. 21 
Pfund Roggen befam, erhielt ih von dem übererdeten Theile 
13 Etr. und 7 Pid., oder in Gelb ein Mehr von 10 mal 3 
Thlr, = 30 Thlr. Mithin überjtieg ber Robertrag bei gleichen 
Aufwanbstoften von bem übererdeten Stide ben Robertrag 
von dem nicht übererbeten Stüde um 83 Thlr. in zwei Jahren 
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Anagramm. 


Wenn Keim um Keim dem erſten Morgenluſſe 
Der Fruhlingsſonne froh entgegenlacht, 
Werd' ich von allen, die im warmen Gruße 

Des Lenzes grünen mit verjüngter Pracht, 

Wohl zu den legten auf den Fluren zählen, 

Und keine Hand wird mich zum Sträußchen wählen. 


Du geht an mir vorbei, ob auch von Thränen 
Gebeugt mein Haupt den flücht’'gen Fuß Dir ftreift, 
Doch mag Dein Auge mic unfeeinbar wähnen, — 
Der Sommer naht, da quill'S in mir und reift 
Und bringt, was in dem täglichen Gebete 

Des Herren Dein Mund am Eifrigften erflehte. 


Al welfe, doch auch Deine Blüthen weichen 

ie Lode graut, es bleicht der Wange Kotb, 
Und, was ıh nad) Vertaufchen zweier Jeichen 
Bedeute, fühlit Du, dab zu werben droßt 
Der Sehne Kralt, des Geiſtes mäct'ge Schminge, 
Und Du verfällit dem Ende aller Dinge. 


Dann pflanze id an Deinem ftillen Grabe 
Mich wieder auf in voriger Geſtalt: — 

Wenn längft- vermwelft die lete Liebesgabe, 
Wenn Glodenton und Freundesmort verhallt, 
Dann joll Dein Geijt bei lauer Weite Rauſchen 
Verjöhnt noch meinen fanften Weijen laufen. 


Auflöfung der Charade in Nr. 137: 
Faden — Nadel. 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 
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Das Unglütskind. 
Eine Erzählung aus dem Emsland von E. v. Pindlage, 





(Fortfegung.) 
U. Zehn Dahre. 


Denn: Mamjell Holter vorausſetzte, die fündige 
Natur des trunlfalligen Poftillons und des arbeitsjcheuen, 
weiblichen Stegeljungen würde in der dritten Gene— 
ration bedeutend gemildert und leitungsfähiger jein, 
jo warf. der jugendliche Tobias Spahn, alias Un- 
glüdsfind, die altbewährten,. weichen Erfahrungen der 
würdigen Pofthalterin gänzli) über den Haufen. Sie 
wagte. die Erklärung, der flüchtige Bartputzer habe 
dem Söhnchen wieder eine neue Erbſünde hinterlaffen ; am 
liebjten aber redete fie gar nicht von der Poflillons« 
famifie. Ja, mitunter famen ihr Zweifel, ob man 
überhaupt die Natur austreiben könne? Sie wurde 
ihwanfend im ihrer Miſſion und zwar bemerkte fie, 
daß ihre eigene Natur. dann und wann ganz bernehme 
lich anklopfte. 

Denn Mamſell nicht von dem Unglüdslind redete, 
jo that es dagegen die ganze Umgegend. Er war 
in Hüfingen der Hecht im Karpfenteich der ABE-Schule 
und feine Woche. verging, ohne dab man Sonntags 
nad der Kirche neue Streiche von Drülen's Entel 
und Pflegelind zu berichten hatte. Obwohl Tobias 
ſchlechtweg „Unglüdslind“ genannt wurde, war faum 
eine glüdlichere Zufammenftellung förperliher und 
geiftiger Gaben bei einem zehnjährigen Knaben bdent- 
bar. Daß die legteren nicht zu Nutz und Frommen 
der Nachbarſchaft angewendet wurden, war freilich 
für Diefe unangenehm. Um feinen Preis würden die 
Dorftinder Montags die Schule verſäumt haben; denn 
der Schulmeifter pflegte ansnahmslos einen orato« 
rischen Bortrag an Tobias Spahn zu halten, welcher 
für die Schüler jo intereffant. war wie -eine- Theater 
vorftellung. . 

„Tobias Spahn!* Hang es nad) dem Morgen» 
gejang, während defjen die Spanmung, „ob was lomme” 
und „mas es heute ſei“, die jumgen Seelen bereits 
um. alle Andacht brachte. Auf den Anruf erhob ſich 
bon einem ber allerunterjten Pläße ein blühender, ſchöner 


Augen umd langen braunen Haaren. Er redte. ſich vor 
dem Schulmonardhen jo Hoc es ging auf und jagte 
mit heller Stimme und durdaus unbefangen: „Guten 
Morgen, Herr Magifter!” Tobias lernte zwar jo 
gut wie gar nichts, aber das Hochdeutſche ſprach er 
befier als alle anderen Kinder, und er fonnte jedes 
Lied, Deutich oder Latein, alsbald auswendig, wenn er 
es nur einige Male gehört hatte. Dieſer Umftand, 
jo. wie feine Kraft und Berwegenheit flöhten ben Dorf- 
buben großen Reſpect ein. 

„Zobind Spahn, ungerathener Knabe, Du wirft 
Deinen Lehrer in's Grab und Dich jelbft an den Galgen 
bringen, wenn Du Dich nicht alsbald beſſerſtl Man 
hat mir folgende Bosheiten berichtet und ich frage 
Did, ob Du, wie ed behauptet wird, der Thäter 


ſeieſt: Erſtens und ſchlimmſtens ereignete ſich am 


heiligen Sonntagabend eine Miſſethat. Als Jungfer 
Sabina, des Herrn Pfarrers Köchin, ihr in Ehren er— 
grautes Haupt zur wohlverdienten Nachtruhe nieder- 
legen mollte, da fand fie im ihrem Bett auf der 


verſchlofſen gewefenen Bobenfammer — ' drei junge 


Ferlel!“ 

„Ja, Herr Magiſier, es ließ ſich auf eine kalte 
Nacht an, die Thierchen dauerten Einen, ſo erbarmte 
ich mich des Viehes, ſtedte es in einen Sad, flieg 
auf des Herrn Pfarrers Paradiesapfelbaum, von da 
in das offene Kammerfenfter der Jungfer Bine und 
legte die „Biggen“ jo gut und leife in's Bett, als 
ich, nur lonnte.“ 

„Zum Andern“, fuhr der Schulmeiſter mit 
grimmem Anſtand fort, indeß die anderen Kinder 
fich anſtießen und licherten, „um Andern haft Du 
die unſchuldigen und höchſt unmündigen Zwillingslin⸗ 
lein des Schneiders in die Behauſung Deiner —* 
mutter gelockt und ihnen ihre weißen Haare mit Tinte 
ſchwarz gefärbt.“ 

„a, Herr Magifter, ich jchenkte ihnen die Pflaumen, 
welche meine Mutter mir vorige Woche gab, und fie 
ſaßen ganz ftill dabei; es läßt fie doch beſſer, als das 
lichte an. . 

an lonnte feinen ſorgloſern Sünder ſehen als 
das Unglüdstind, er betrachtete feine Unthaten als 
eine angenehme Unterbredung des Lernens, das er 
überaus verabfhente und forgfam bermied, war. indeß 
viel zu unerjchroden, um jemals feine üblen Streiche 


und fraftvoller Junge mit großen, lachenden, blauen ı zu leugnen, wenn fie entdedt wurden. Manche wurden 
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aber nie enidedt oder wenigſtens nicht verrathen, 
weil man einem zehmjährigen Schlingel nicht fo viel 
treffende Phantafie zutrante.. Gin Bauer Hüfingens 
3. B., der das Unglüdstind mehrere Male gefaßt und 
geſchlagen hatte, mußte bei bejonders Hoher Fluth 
biel von den Ueberſchwemmungen der Ems leiden und 
beſchloß demzufolge, fein altes Haus durch ein meues 
zu erfeßen, das auf einer Sandhöhe erbaut wurde, 
Die „Haushebung” oder „Hausrichte” ging mit aller 
ge von Statten, da der Bauer ein mohlhabender 

ann war. Bei einer Hausrichte wird unter dem 
- Beiftand der Nachbarn und Freunde das ganze Holz= 
wert des Hauſes ſo hingeflelt, - daß die leeren Zwi— 
fchenräume der Ballen nur noch durch Mauer: oder Fach⸗ 
werf (ein mit Lehm verkiebtes Geflecht) ausgefüllt, jo 
wie Thüren und Fenſter, wie Bedachung eingefugt 
und aufgevedt zu werben brauden. Die hilfreichen 
Nachbarn trinken an ſolchen Tagen eine unglaubliche 
Menge Branntwein, und find größtentheils mehr wie 
heiter, wenn gegen Abend ſich über den Dachſparren 
an der Giebeljeite der bunt bebänderte Tannenbuſch er= 
bebt, unter welchem, verheißungsvoll für den Wohlſtand 
deö neuen Haufe, ein hölzerner Schinlen hängt. 
Der Zimmermann redet jet etwas unter biejem 
Emblem auf die Untenftehenden hinunter, das Niemand 
verſtehen würde, ſelbſt wenn die Rebe mehr Sinn hätte, 
als dies der Fall iſt. Herabgefliegen, werben der Haus⸗ 
befifer und bie Hauserbauer bon den jungen Mäb« 
Ken der Nachbarſchaft mit’ einer Krone aus Flittergold 
und buntem Papier bejchentt, fo wie mit langen, weißen 
Thonpfeifen, ‚die in ähnlicher Weije ausgepußt find. 
Abends Hat der Hausbefißer eine Feſtlichleit mit 
Tanz und Branntwein zum Beten zu geben, bie 
man „sronenbier" nennt. Der Feind unjeres Tobias 
gab fein Kronenbier. Um Mitternacht füllten Rauch, 
Staub und Qualm jeder Art die ohnehin micht ſehr 
Iuftige Tanzlammer und die Biolinen wurden nahezu 
vom. Geföhrei der erregten Vergnüglinge Übertönt. Auf 
einmal derſtummt der wüſte Yärın, die erhihten Ge- 
fichter nehmen einen dumm entjegten Ausdrud an, big 
nach kurzem Berftummen Ale zur Hausthür drängen, 
don welder aus man das neue Hausgerüſt auf der 
Höhe im Mondenſchein liegen ſieht — und fonderbar | 
der grüne Tannenbuſch wiegt fi hoch über dem 
Gichel wie eine leuchtende Feuergarbe; wenn ber Wind 
vorüberzieht, regnen die Funlen durch die Sparten 
nieder und nad etwa zehn Minuten neigt fich das 
brennende Stämmdhen, nimmt einen ungeheuern Schwung 
und — ift verſchwunden! Ein jo ſchrecklicher Spud 
war noch nie in Hüfingen geſehen worden, die Dorf« 
fhönen Hammern fih an ihre handfeften Tänzer und 
wollen diefe verhindern, an den Schauplatz des Er 
eigniffes zu eilen; dieſe fchleubern in unbänbiger 
Neugier die Tiebevollen Feſſeln ab, ergreifen Meſſer, 
Beſen, Spaten, kurz, was ſich eben findet, und rüden, 
felb zwanzig, muthig Hinaus zum Neubau. Richtig, 
der Bufch ift fort, als ob ihn und den Schinken bie 
Erde verſchlungen Hätte; nur hie und da glimmt noch 
ein Zweiglein im thaufeuchten Graſe —! Die Freude 
des Kronenbiers war dahin, aber ein Heiner Schlingel 


freute fih umfomehr, er froh zu feiner Großmutter 
in’3 Bett und ſagte flüfternd: „DO, Beftmutter, die 
Gefichter hättet Ihr ſehen ſollen, ala fie Alle an der 
Hede vorüber famen, Hinter welcher ich in dem Erd— 
üpfelfelde jaß — na, das neue Haus ift dem Bauern 
durch dieſe Vorgeſchichte derleidet |” 

„Wie machte Du’3 denn, Du Teufelslind?“ 

„Weißt Du, als ich neulich Mutter Kläre befuchte, 
kaufte ich mir Schwefel. in der Apotheke und machte 
davon einen langen Schwefelfaden, den band ich, als 
die Leute fort waren, an die Tanne da oben, nebenbei 
noch ein Tau, welches die Bauleute vergefien hatten. 
Wie es zwölf Schlägt, zünde ich den Schwefelfaden an 
und als ich merke, dab die betrunfenen Kerle fich her— 
anmagen, reihe ich das Bäumchen Herunter und werfe 
e3 über die Hede, ich ſelbſt krieche raſch hinterher — 


‘aber e3 war kalt draußen, Beſtmutter.“ 


„Paß' nur auf, dab fie Di nicht fangen, mein 
Sohn! Uebrigens gönn’ ich's ihnen Allen, daß fo ein 
Kind den weiſen Leuten „den Ged anſcheert“ (fie zum 
Narren hat). Jeder Bogel fingt nad feinen Federn 
— Du Haft meine Natur.“ 

Obwohl das nen errichtete Haus alsbald derart 
in den Ruf fam, dab e3 aufeinem Frleden Erbe ftehe, 
den die „Olkes“ ober Erdgeifter beanfprucdhten und 
die Bduerin ſich nie dazu verſtand, im bafjelbe einzu- 
ziehen, fondern vorzog, nöthigenfalls unter dem bis— 
berigen Dache elendiglich zu ertrinfen: fo murbe der 
Spuf doch nit am dem Unglüdsfind, dem Vertreter 
der böfen Erdgeifter, gerochen. Dagegen aber ſchnob die 
in ihren zarteften Gefühlen gekrünkte Jungfer Sabina 
Rache. Sie verfalzte dem hochwürdigen Pfarrer durch 
mehrere Tage die Suppe, fehte ihm Speifen vor, 
die ihm zuwider waren und braute den abſcheulichſten 
Kaffee von der Welt. Der geiftliche pen wagte eine 
beiheidene Klage; doch Sabina brach in Thränen aus 
und winſelte: 

„Ja, ja, jagt mid) aus dem Dienft, Herr Paftor; 
ein Kinderſpott, wie ich es bin, gehört in’s Armen- 
haus. Zeigt den Buben, daß fie das Recht haben, 
Sonntags die Miniftranten in der Sacriftei an den 
Chorhemden zufammenzunähen, in's Schloß der Kirch⸗ 
thür ein Zümdhütchen zu ſteden, ſo daß die Magd des 
ſeüſters, wenn fie zum Morgenläulen aufſchließt, bei- 
nahe den Tod von dem gräulichen Knall hat, laßt an— 
dachtigen Frauen, wenn fie ſich nach der Kirche auf ber 
Freuerliele die Füße wärmen, Poggen (Fröſche) in die 
Holzſchuhe fteden, auf welche die armen, alten Mütter 
dann treten, — o, ich fönnte mir den Athen aus- 
reden, wollte ich alle Thaten der tugendhaften Schlingel 
wiederholen, weldhe der Herr Paftor und der Magifter 
zu Ehriften erziehen!“ 

„Aber“, fragte der alle Herr ungeduldig, „was 
willſt Du denn, das geſchehen ſoll? Der Junge Hat 
für feine Rinderei nachgefeflen und verjprocdhen, der- 
gleichen nicht wieder zu thun.“ 

„Was geiehen ſoll? Ich bin öffentlich beſchimpft, 
ich will öffentliche Beſtrafung.“ 

„Oeffentlich?“ wunderte fi der Pfarrer; „id 
dente, die Thierchen ftedten in Deinem Bett?“ 
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„Aber die ganze Gemeinde weiß es“, ſchluchzte 
die Jungfer überlaut, „und ich werde nicht eher meine 
Gedanken für meine Pflicht Haben lönnen, bis der Junge, 
diefes wahre Unglüdstind, dieſe Kululsbrut, beftraft 
ift vor Land und Leuten!” 

So Jungfrau Sabina. Abends fahen Pfarrer 
und Scähulmeifter in geheimer Berathung zufammen. 
Die Tabalswollen wirbelten dichter und dichter gegen 
die Dede; aber das entſcheidende Strafverfahren blieb 
unentjchieben. 

„Erftlich“, fagte der Magifter, „Hat die Boftilfons- 
Drüfe ein vermaledeites Mundwerk und wird mir bie 
ganze Benöfterung auf den Hals hegen, meine Ehefrau 
wäre ihres Lebens nicht mehr ſicher vor der Alten; 
zweitens ift an dem Jungen fo etwas Befonderes, daß 
man alle feine Bosheiten gleich wieder vergißt.“ 

„Eben um dieſes Befonderen willen müfjen wir 
ihn ſtrafen“, beharrte der Pfarrer; „die Wege ber be— 
fondern Dienfchen gehen immer hart am Abgrund bot» 
über und auf uns Zwei fällt dereinft die Berant- 
wortung, das junge Reis nicht gebunden zu Haben zur 
Zeit, da es noch biegſam if.“ 

Es wurde nad vielen neuen Vorſchlagen be⸗ 
ſchloſſen, an dem nächſten Sonntag ſolle Tobias an 
der Kirchenthür ſtehen, auf der Bruſt ein Schild mit 
der Inschrift: „Zobias Spahn, welcher den Sabbats- 
frieden flörte I* 

Es war die milbefte Strafe; aber dennod eine 
jehr demüthigende und öffentliche. Der Magifter übers 
nahm es, dem Delinquenten die über ihn verhängte 
Buße unter vier Augen mitzutheilen, um ihm die Aus—⸗ 
kunft zu laſſen, ſelbſt Jungfer Sabina’s Herz zu er- 
weichen, damit dieſe ihm feiner ‚Strafe entbinde und 
Gnade für Recht ergehen lönne. Diefe Rechnung 
war indeß ohne Tobias gemadht. 
nicht die mindefte Neigung, mit Jungfer Sabina ein 
glimpfliches Abkommen zu treffen, ſondern entgegnete 
einfah: „Herr Magifter, ich werde Sonntag nicht an 
der Kirchthür ſtehen !“ 

Worauf der Präceptor, äußerlich grimmig, inıer« 
lich erleichtert: „Das wird fi finden, Burſche!“ 

Des Magifters Lebensgefährtin padte jofort ihre 
Saden, um bei Drüle's Annähernng mit ihren jüng- 
ften Kindern zu ihren Eltern flüchten zu können, in— 
deb ihr Gatte das Haus der Poflillonswittwe, fo wie 
das Iinglüdstind überwachen lieh. Nichts Verdächtiges 
zeigte fih. Drüle fang den „Maibroof”, ein altes 
holländifches Tanzlied, umd der Junge Tungerte mit 
zwei Slowalenknaben umher, die ihre Maufefallen und 
Drahtarbeiten an den Thüren feil boten. Das war 
nicht auffallend; es fam, jeitdem Tobias laufen konnte, 
fein Haufirer, Scheerenſchleifer, Mufitant oder Bären- 
führer in's Dorf, dem. ſich das Unglückslind nicht 
beharrlich anſchloß, er verfländigte fi mit Allen und 
lernte mit Geſchick ihre Handgriffe und Redensarten. 
Wie lernſcheu Tobias war, er hatte eine gejchidte Hand 
und einen anftelligen Kopf, fo daß er ſchon man» 
hen „Stüber" (Mariengrofchen) verdient, er raſpelte 
Holzbefen trog eines ungarischen ° Schweinehirten, 


Der Kleine zeigte | 


feine vogelſcheuchenden Klappermühlen ftanden ſogar 
in den Erbſenbeeten benachbarter Gemeinden mit beſtem 
Erfolg; Drüle's Stolz aber waren bie Spazierftöde, an 
denen Tobias einen Staenlopf. oder einen - offenen 
Nahen ausfhnigte. Ya, Drüle war überhaupt ftolz 
auf den. Jungen; wie fie meinte, weil er ihr gliche, 
eigentlich aber, weil er das erfte Geihöpf. war, das 
ihrem. Willen fiegreih Widerfland leiſtete. Diefer 
Widerftand vollzog ſich nicht durch kindijches Schreien, 
Toben und Murren, nein, es war eine lachende, 
tändelnde Selbſtbeſfimmung, die daherflatterte wie eine 
Schneeflocke und feſtſaß wie ein Schrotlorn. Tobias 
umging die wortreichen Schwächen ſeiner Großmutter, 
wie man einen Feld umſchifft, an welchem ſich die 
Meereswogen brechen; Finder gewöhnen fi am ewiges 
Reden wie an Mühlengellapper. 

„Es ift mein Junge“, fagte Drüfe, „und jede 
Mutter lobt ihre Butter!“ 

(Fortſetung folgt.) 





Niseellen. 





reiburg. Der Conſedérs“ bringt über den 

18, Nov. in einem Droguenmagazine gegenüber ar 
Mercier ausgebrochenen Brand folgende — Das ; 
war entitanden in einer Petroleumtonne und "hatte 
einem Wugenblid allen brennbaren Stoffen im Magazin. * 
getheilt. —— ſcharfer, erflidender Geruch verbreitete fih um 
den Herb Flammen unb machte benjelben un 
Als man 2. De Ort bes Unglüds eilte, er y 2 
ſchauern ein entſetzlicher Anblid 
zweiten Stodes bes in ch Dauks ln 
zwei Kinder und eine Frau, eine Magb im Hauſe, welche 
2 Arme um Rettung gegen bie entjeßte Menge ausitredten. 

n Zeit: zu Beit mälzten Tlammenzungen längs der 


am 
un 


acabe er, angen bie —— zurückzuweichen; das 
nnere des Gebaudes war bereitä ein Raub ber ijlam- 
men und s ab nur ei ber Rettung ad das 
Fenſter. inder rangen nach Luft; die Frau hob ſie 
eines * andern in den Rubepaufen, be gu: bie Sem 


—— A 6 in w 
öpten zu laſſen. Inzwiſchen 2 * —— 


den drei vom Feuer umhüllten Unglücklichen Hilie zu bringen. 
Aus den Fenſtern des Nachbarhaufes warf man ihnen ein 
Seil zu. Die Frau’ ergreift dasſelbe, bindet bag jüngere Kind 
damit feſt und läßt es über die Senfterbrhitung berunter ; 
das Find ift gerettet. In gleicher ie gelingt die Rertung 
des zweiten indes, Unterdeſſen —* reits die Kleider 
der Frau euer gefaht. Mit dem lehten Reſt von Kraft 
ſchlingt fie das rettende Seil aud um ſich, hürge f fi durch 
das Fenſter und langt mit verbrannten Händen und Geficht 
bet den geretteten — an. Um halb neun Uber hatte der 
Brand begonnen, gegen Mittag war man mit ungebeuren 
Anitrengungen des nn Meifter geworben, ohne dab das · 
—* mehr als zwei Hauſer zerſthren lonnte. Durch ein ein« 

ürzendes Famin- wurden er erwehrleute von hier ver« 
legt. Leider iſt auch der Berluft von drei Menfchenleben zu 
beklagen; es find nämlich drei Kinder in ben Flammen um« 
gefommen. Das eine derfelben, ein Bruder nel ar melde 


ge: wurden, mar beim Ausbruch des Brandes verſchwun · 
den. Zwei andere, im Alter von 4 oder 5, en, befanden 
fih allein hy dritten Stod des zuerſt vom: Feuer ergriffenen 


Hauſes nnd das Unglüd wollte, dab man fih erit an dieſen 
Umitand erinnerte, als e3 zu jpät war, Na dem Erlöichen 
des Feuers fand man die verfohlten Heberrefte der drei armen 
Opfer, Zwei der Unglüdlichen ‚gehörten der gleichen Farmilie 

Für die heroiiche Magd, melde die Kinder aus dem 


namen Stod rettete, iſt jofort beim Stadtlaſſier eine Suh · 
—— eröffnet worden, um ihr ein Andenlen an ihre edle 
That zu verſchaffen. 


Baris, 19. Rovbr. Der. Schwurgerichtahof des De 
partements Seine et Marne verhandelte am 14, b, gegen 
* —— 5* Bertin, welcher am 25, Auf 

dem BDorfe helles bei Lagny den in dem fe feines 
Brodbern —— preubilden Feldwebel fra agen 
hatte, In gerichtlichen Vernehmung fagt ech agte: 
Ich war von ey gegen die Preußen erfüllt ; Krafft 
an mir vorübergehen 31 exwachte dieſes Mr g= —* mit 
neuer. Stärfe und beichloß, ihn „zu töbten. Praſident: 
Hatten Sie ein Aergerniß mit — Angell.: Rein, aber 
es * = geichienen, als ob er Obft in * Garten 
gerad e, — er hatte meinem 48 geſagt, daß ich 

wäre. Bräi.: Hatten Ste die Abſicht, ihn 2 
töbten? Angell.: wohl, Herr Präfident. „ori: 
handelt lein Franzoſe; wie graufam auch u ce einde F 
weſen ſein mögen, ‚bie ranzojen: rächen nicht durch 
Meucelmorb. — Die iporenen fällten ein freiiprechenbes 
Urtheil und Bertin wurde ſogleich in Freiheit gelegt. (8. 3.) 


Bari, 17. Res, n Paris fteben in dieſem Augen« 
blid nicht bloß 14,000 mungen.leer, ſondern der franzöfi« 
ſchen Hauptitabt roird es überhaupt ichmer, ihr früberes heiteres 
und glänzendes Ausjehen wieder zu gewinnen, Im Ver: gr - 
— ift daſſelbe beſonders Abends ftill u 

Was man fehr vermißt, ift die Fein ” 
—— ber Laden und Straßen. Die erfteren 


parnilie achen und zünden fait alle nur ben 

dritten Theil ihrer ampen an. Bon ben Straßenlaternen 

werten bie, welche an , viel weniger Licht wie 

über, und ein 2* zum wenigften wird gar nicht anger 

eckt. Bon —5— t an bat Paris nun gar ein trau = 
usſehen. rg wirb dann die Häfite 

brennenben — ausgelöicht und bie Heinen bleiben da 


unerleuchtet. Die Dunlelheit, im die man Paris_verjegt, ver- 

ſchafft jedenfalls ber Stadtverwaltung Erſparniſſe; nubt 

aber. auch dem ——* vo. fih bes Rachts auf ben 
und bie nd an 4 


Straßen herumtreibt f Bere 
= die Diebhäble And ra —— 
enfchengebenfen: waren. (f. 3.) 





* Die Löfung der Preisaufgaben in Nr, 135, 


i Die Preisaufgaben in Nr. 185 der Palatina hatten ſich 
auch diesmal wieder zahlreicher Auflöfungen und Aufldfun 
verf zu erfreuen, Viele unferer alten Rätbjellunden Find nb 
beim tlampfe wieder erfchienen, andere haben wir bies- 
mal vermißt, darunter Fräulein Rofalie Englert von Ebes- 
beim, welche, fonft immer unter den Auflöferinnen, nun aber 
in ber Blüthe und — der Jugend vom Typhus dar 
bingerafft und am lehten Mittwoch in den Schooß ber müt- 
terlichen Erbe gebettet wurde. 
Unfer Rathſeldichter ſelbſt wurbe un® inzwiſchen nad) bem 
en Elſaß entführt, wo er einen jeinen Anlagen und 
eigungen ——— ichönen Wirlungskreis gefunden hat, 
bleibt ihm hoffentlich noch genug, um aud ferner 
bin bie Leſer der Palatina mit feinen ftet3 mwilllommenen 
n zu erfreiten. 
Barzen find 60 Lölungen und Loſungsverſuche = 
a 1. Richtig gelöit haben beide Kätbiel fol — 
erren und Damen, deren vn wir m nach ber 
des Einlauf folgen laflen: 1,, g, N. Görarb E 
Speyer, 2,, Hr. Hupp in Rita, * * Karoline 
geb. kt, m Speyer, 4. Hr, R , Verron in Franlenthal; 
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5, — R. — in Franlenthal; 6., Hr. Nolze in Dürl⸗ 
—* Hr. Keller, gu Rerp. in Banbit ftubl ; 8. * Stadt · 
chrei hen in Frantentbal; 9., Herm, Lomba rdino, „an⸗ 
ehender. Lateiner und Schmetterlingejä ec” in Böllheim ; 2 
au Dftilie Ochs, geb. _Henle in Frankfurt a/M.; 
au Eleonore Arnold u ——— 12,, Hr. W. an 

vilius in. Germersheim; 13., Hr. Sch. in Germersheim; 14., 

Elife Völinger in Kirrweiler;. 15., " Fratı €. €. M, in ide 

eilchweiler ;_16., Hr. Aug. Leibrecht g —— 

®. ®. in Rirrweile — 18, die HH. F, Bernn, 

bei ber Hauptlaſſe x Pfälz. Bahnen, Sen, 1 

Schmelger, une Preis A, Ludwigshafen ; a r. %e 

Simon in it foß; 20, Hr. Guft. — ‚Lehrer in 

Rh.; Fräulein gina —— in Neidenfels; 

"ehe: hie in De Hr. Cinmebmer 

RR Medenbeim; - r r vial zerin in Iſar ⸗ 

Be Lehrer Böhrin —— 26. 

* —35 e Henſel in ** in: Bi Chriftoph 
- Peter Eymann * Quirnheim; * 

in Edenkoben; 29,, Frl, 2. ei. in En: Fraulein 

Framisla Rebmann in Röderäheim ; 31., Br. Sr . Neithe 

mayr, Lehrer in a 3., Frl. Elife Kremp in 

Lohnsfeld: 83., Hr. 9. — in Altheim; 34. Dee 

Mantel in Hintermeibenthal ; ng und * 

mann in K «3. Mani Cha ; 8 

tl, Zina * in —— Be Frl. Lenchen Kunz 

in Neidenfel$; 39., Hr. Aug. „Lite irmajens; 40,, Hr. 

Etub, val. Band in Würzburg; d1., Hr. ‚Sebrer Feth in 

Neupfop; 42, Frohnheiſer —2—— ‚Br. Lehrer 

2 Hard in S RN Rteiler in Siehe; 

Frl. Roſa — in age #,, Hr. exe 3: 
dei in Spesbab; 47., Hr. Heinrich Heene in 84 
.Hupperth, Seminarift in Speyer; 49., br. — * 
Ir in Dirmftein; 50., Dr. J. Sıapp, Schüler ber 
Oberclaffe des bumanitifchen ymnajiums in Speyer ; 
C. Häufer, Schüler der IIE, Elaffe bes — "Sum 


5, 
nafiums; 52,, Hr. Fr. Sieff N in 2embe Frl. Lina 


Zimmerle, in Winnmeiler; 54, Hr. "ri, Stetiner, Junker 
im 9 ‚Megt. in Germe im ; 55,, r. Stord in Oggers · 
bein: 56, 9. H. B. i ilbingert ; 57. Hr. Einnehmer 
Dehl in Burrmeiler ; 58. ‚rau v. Traitteur in Smeibrüden ; 
Fr. A. in "Nufel: ‚ Hr. Bucbinder Zügel in 
Pirmajens. 
Außerdem wurde das. erite ee noch richtig gelöit 


von 97 Herren und Damen. Das erite beißt nämlich 
Spinnerinnen. Statt deſſen murde auch gerathen: 
Spinnitube, Spanferkel, Vogelhede u. ſ. w 

gg zweite Räthiel beikt Säleier: ind Schleſier. 

30 Wiungen lauteten ſtatt deſſen uf Sachen und 

ach ſen, was 2 deßhalb nicht richtig fein weil 
die Wahl der Vier au „etwas Hübiches”, alſo auf etmas 
Bejonderes und nicht im Allgemeinen auf „Saden“ 
Eben jo unrichtig ift Schleier und Schleizer. Das Pi 
den Schleig wird nämlid mit $ geſchrieben; es darf aber 
nur ein Beiden, nicht zwei ($) in das Wort Schleier ger 
fegt werden. Richtig ift demnah nur Schleier ımb 
Schlefier. Siatt diefen beiden Worten verfielen einige 
Löfungen ach auf: Ohrringe und Lothringen, Manjchetten 
und Manicuetten, Geranien und Germanien, Franſen und 
Franken, Biber und Bieber, u, |. w. 

Auch Auflöjungen in poetiſcher Form find uns wieder 
zugefommen, darunter eine launige von einer Vfälzerin aus 
ar-Athen (Münden). In einer ſolchen Loſung von ſchöner 

nd wird aud) der Wunich ausgeiprocen, duß ber Rathſel · 
dichter die Leſer und Leſerinnen öfter wieder mit Preisaufgaben 
erfreuen möge — ein Wunſch, dem wir uns biemit an« 
ſchließen. Den Breis, Shiller'siäammtlihe Werte 
erhielt . das Loos: Fräulein Eliie Aremp in’ 
Lohn sfel b. 

* Die Sratulation an den Näthieldichter haben wir 
beſtelli. Die Reb. 





Rebaction von Dr, Eugen Jäger, 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 


Nro. 142, 


Yalalina. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer — 


Yüngftes Rolandslied, *) 
Don Alex. Kaufmann, 





Einft lud im alten Speyer — 
arm lag der Sonnenſchein — 
Au froher Abendfeier 
Ein Mann fih_Gäfte ein. 
Sie fahen in der Laube Bier, 
Dom Abendaold umleuchtet, 
Unb tranfen braunes Bier, 


Es war fein ſchlimm Getranle, 
Doch heute ging's nicht ein: 
re Wirth, wenn ich's bedenle, 
Mir tränfen beſſer Wein ! 
Euer Garten blüht jo maienbaft : 
Hierhin gehört Liäus, 
Nicht St, Gambrini Saft! 


Mußl's micht für ungut nehmen, 
Verehrter Herr | e Koland!” 

Der_d’rauf; „Ich ſollt mich ſchamen, 
So ſchlimm iſt's hier bewandt. 

Mein Keller trägt ein Trauerkleid — 
Mer führt auch guten Seller, 

Geht durch das Land ſolch' Leid ? 


Und doch es fann gelingen: 
Gebt Ihr ein gutes Wort, 
Woul ich ein Tränklein bringen, 
Das hier erwuchs am O 
In meinen Steller berbergt * 
Ein wunderſeltſam Fäßlein — 
Hört, wie's damit geſchah! 


—* dem Schredenstage, 
er unſ're Herrlichleit 
Geknickt mit einem Schlage, 
Bing ich, das Serz voll Leib, 
Und An mir bie Zerftörung an 
Und Flucht’ im tiefiter Seele 
Dem fränkischen Tyrann. 


Die Stadt, d’rin Kaiſer rubten, 
Mas war fie? Trümmerhauf ! 
Noch raunten Feuersgluthen 
Die Gafien ab und auf. 
An diefem Wake war's ringsum 
Nor Allem traurig, ſchaurig, 
Bor Allem öb’ und ftumm, 


Sein Eigner war geftorben, 
Vom Sohn für g’ringes Gelb 





Speyer, Dienstag, den 28. Rodember 1871. 





Hab’ ih ben Raum erworben 
Dies Haus bann Hin eftellt, 
Als ich den Garten uni f, land 
Ich brin 
tichwer, troß FH und Brand. 


Die Reben fie ich ftehen, 
Die Trauben preht' ich ein, 

Und heute mill ich jeben, 
Ob mohl ein guter Wein 

Aus Dlut und Brand erwachſen Lan ? 
Rommt mit hinab zum Keller — 


Mein Fählein ftech’ ich an.““ 


jerig ftieg zur Ziele 
— plaudernde Gelag. 
Der Wein, als ob er ſchliefe, 
braunen Rödlein lag; 
er in Die floß, 
Weiß Gott, dab er erwachte, 
Der ſchäumende Genoß ! 


. — Düften 
Faßlein ſich entrang! 
PR longs in allen Lüften — 
eiſt bes Weines jchmang > 
.— fich — er man Dell 
uchzen Entzüden, 
Mit —* Jugendkraft. 


—— 8 zen —— 
äſte, en auf Krug, 
Die Weiblein jelbft Ay rien, 
Trinfmuthig, * 
Des Kellers -alt man 
Vom fröhlichiten —— 
ie 


„Der Mein belebt bie e Gin 


a Be u ich ein A 

u ich ein uge 
Ihr nach ſe gIimen 

Und * der Pr HR 


Es jauchzten felbft die Frauen, 
laufchte Herr Roland: 
„Dich, Reblein, will ich bauen, 
Erblüht in Schutt und Brand! 
Es ift aus Tod und Graus und Nacht 
Viel Herrlihes entiproflen : 
Der Trank und feine Pracht! 


Getren will ich Dich pfle 


— — Du mehreſt mir das 


*) Aus „Unter den Meben*, Rieder von Aledander Ranfmanh. Berfin, Dich fucht man allerwegen — 
Lipperheide, * * Klar ſeh ih es voraus: 
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Ich bin, wenn nur ein Jahr verrollt, ' 
Der reichte Mann in Speyer, 
Dem Alles ſchaht und zollt! 


Es wuchs aus ſchlimmſtem Sterne 
Mein ungeabntes Glüch 

Unb doc, wie gern, wie gerne 
Gab' Alles ich zurüd, 

Ständ’ noch die hochberühmte Stadt, 
Ständ' noch das alte Speyer, 

Wie's einft geftanden- hat!“ 





Das Unglückskind. 
Eine Erzählung-aus dem Emsland -von &. v. Pindlage. 





(Fortiegung.) 

Man konnte keine forglojere, zufälligere Haus- 
haltung jehen, als die im Spieler; für feine Mahl 
zeit, für feine Einrichtung gab es beftimmte Stunden. 
Die Bewohner lebten im Schatten der trefflihen Hü— 
finger Gemeindeordnung ein Zigeunerleben und eine 
Zukunft ſchien kaum für die Zwei zu exiſtiren. Der 
Magifter erfuhr zu feiner und des Pfarrers Genug- 
thuung, daß die Alte und der Junge im Nichts von 
ihren Gewohnheiten abwichen und den morgenden 
Strafact nicht jo ernft aufzufaffen ſchienen. Jungfer 
Sabina’s Geficht glättete fi mehr und mehr und der 
Eierluchen war Samftag Abends’ tadellos, der Tag 
der Vergeltung follte ja endlich beraufdämmern! — 
Ya, er dämmerte herauf und Jungfer Sabina fchlief 
fanfter denn feit lange den Schlaf der Gerechten — 
da donnerte und polterte es gegen die verriegelte Haus« 
tür, der Haushund beilte wüthend und über allem 
Lärm trompetete die durchdringende Stimme der Po- 
ftillons-Drüfe: „Mein Kind, mein Unglüdsfind iſt 
fort! Jungfer Sabina hat meinem Jungen ein Leids 
angethan!* 

Des Paftors Zipfelmüe, ſowie des Caplans ver- 
wirrte Haare wurden an verjhiedenen Fenſtern ficht- 
bar, die beiden Würdigen ftreblen vergebens, fi auch 
vernehmbar zu machen. Der Hund erftidte beinahe 
vor lauter Gebell und Geheul und Ingrimm, und 
Drüle freifchte, als wollte fie die Mauern des Paſtorats 
niederreden,. Endlich krachte das Schloß der Thür, der 
Hund erſchien mit gefträubten Haaren und glühenden 
Augen, dann wurde in dunfelbraunen Nachtgervändern 
Yungfer Sabina fichtbar, worauf das Schreien und 
Bellen jo gräulich anſchwoll, daf ſich die Dorfbewohner 
in ihren Betten befreuzten und die Vögel, melde im 
Weinfpalier und den Apfelbäumen  gejchlafen hatten, 
entjeßt von dannen flohen. 

Bon dem Sabbatäfrieden diefes Sonntags if 
nicht viel: zu rühmen; Jungfer Sabina belam ihre 
Magenträmpfe und Drüle wanderte, einen großen 
Stod in der d, einen Gendarmen zur Seite, der 
holländiſchen Grenze zu, ihren Entel wieder zu fuchen, 
die Siovalen. hatten ihren Weg dorthin genommen und 
vermuthlih Tobias mit fih. An der Grenze Tehrte 
ber Haltefeft um und nad zwei Tagen kam aud 
Drüle ohne ihr Unglüdskind zurüd. 


Wohl felten find in einem anſpruchsloſen Kirdh- 
borfe und in einer Spielerfamilie jo viele aufregende 
Greigniffe vorgefommen, als in Hüſingen und bei ven 
Poftillonsleuten. Kaum hatte man die Flucht des Un- 
glädsfindes ein wenig bergefien und begann, ſich der 
herrſchenden Dürre zuzuwenden, mit gelegentlicher Ab⸗ 
ſchweifung auf dir Schweinebräune, da — entfloh "nicht 
etwa wieder Jemand; nein, es fam im Gegentgeil der 


‚| vor mehr denn zehn Jahren entflohene Barbiergehilfe 


Spahn wieder! Und wie Tam er? Gleich einem 
großen Herrn mit ber Poſt, bekleidet mit einem tabel» 
lofen Tuchrock und einem ditto Weberzieher, ' begleitet 
von einem Koffer, deſſen Gewicht auf 30 bis 40 Pfund 
angefhlagen wurde. Ganz Hüfingen flaunte. Spahn 
aber redete mit Niemandem, fondern ging jofort dem 
Sträßchen zu, wo Drüfe wohnte. Als es fo todtenftill im 
Spieler war, mußte er denlen, Alles fei ausgegangen 
oder geftorben; er blidte erft durch's Frenfter hinein 
und öffnete dann bie Thür. 

Still war es im Spieler, Drüfe fang und pfiff 
nicht mehr, jeit das Unglüdstind fort war; fie ſaß 
ftundenlang träumend am, Feuer und lieh die. Welt 
ihren Gang gehen. Sie war die Einzige in Hüfingen, 
welche ſich nicht wunderte, daß ihr Schwiegerjohn daher 
faın, um die Kläre zu holen und ihr ein gutes Leben 
zu bereiten. Spahn hatte feit Kurzem das rentable 
Geſchäft feines Vaters geerbt, welcher nichts von des 
Sohnes Heirath mit einem armen Dorfmäddhen willen 
wollte, und jeht follte Kläre es gut haben; aber wo 
war fie denn ? 

„Sie dient al3 Haushälterin beim Einnehmer 


' Bader — geh’ zu ihr, fie wird Dir Alles jagen, laß 


Mutter Drüfe allein.“ 

„Habt Ihr mir’s verziehen, daß ich dabon ging, 
Mutter?” fragte Spahn an der Thür. 

„Ich habe nichts zu verzeihen — laß mid allein !* 

Er date, fie ſei findifch geworden, und flaunte, 
wie ihn einft ihr lärmendes Gebahren und jebt ihre 
Abgeſchloſſenheit hinaustreiben Eonnte. 

Kläre, welche jetzt eine geachtete Bürgersfrau und 
Befigerin eines guten Barbier- und Bürſtengeſchäfts 
werden follte, führte ſchon feit Jahren Heren Backer's 
Haushalt. Bader’! femmelblonde Haare waren in 
den legten zehn Jahren fehr dünn geworben und fein 
Haus und feine Blumen machten ihm ſchon längft 
feine Freude mehr, feit die Sonne, welche zwei Jahre 
über ihm und feinem Güde geleuchtet Hatte, Für immer 
untergegangen war. Er tranf noch immer feinen 
Morgenbittern bei Mamfell Holter, er tanzte noch 
immer mit ihr die Zempeten und Ecoffaifen, er ging 
regelmäßig zu Elub und Vogelſchießen, aber es war 
doch eigentlich nichts don ihm dabei, als fein Körper, 
und nichts tanzte, als die Füße! Es Tag zwiſchen 
jenem Bogelfchießen, wo er Mademoifelle 308 Piccard 
in das Hüfinger Honoratiorenzelt einführte, und allen 
jeßigen Feſten fo viel Freud' und Leid, daß Herr Bader 
es gar nicht zu Ende denlen konnte. 

308 hatte an jenem Sommertage ein nagelneues 
weißes Mullkleid getragen und war unter dem Schutze 
der Hüfingen’shen Schuljungfer aufgetreten. Herr 


—— 
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Bader hatte ihr den Arm geboten und dann auf 
feinem Rodärmel eine Hand in einem wunderkleinen, 
ganz neuen, fanariengelben Handſchuh erblidt, von 
dem Handſchuh ſchaute er auf in die großen, kind⸗ 
lichen Augen, Heute waren fie nicht mehr jo ſchüchtern 
ols früher und Mabemoijelle rief fröhlih: „Monfieur 
Bader, ich 'aben jehr viel Glück gehabt, ich fein luſtil 
wie Heiner Kind, o, wenn mein bonnet Eltern könnten 
ſehn mir!” — Einflweilen übernahm e3 Herr Bader, 
fie recht gründlih anzuſchauen. 

Mamfell Holter wechfelte trog ihres unbefiegbaren 
Vorurtheils gegen die Männerwelt die Farbe, als 
Bader mit 308 im Honoratiorengelt erſchien, und blieb 
den ganzen Abend wortlarg, jelbjt während des Tanzes. 
Mitten in einem Schottijhen wurde der bis dahin 
freudeftrahfende Bader aber auch bleih und trübe, feine 
Heine Tänzerin hatte ihm nämlich mitgetheilt: jept, 
wo es ihr zum erften Mal in Deutjchland gefiele, jei 
fie im Begriff, daffelbe zu verlafien; fie habe ihre 
Stelle zu Michaelis getündigt, um in die Schweiz zu 
einer alten Tante zu geben, welche, durch einen Lotterie⸗ 
gewinn zu einem bübichen Vermögen gelommen, ihre 
Nichte Zoe Piccard adoptiren wolle, 

Herr Bader forjchte, ob Zos unter feiner Bes 
dingung in Deutichland bleiben werde, und Zo& ward 
fehr roth und. konnte fich keine jo zwingende Veran- 
lalfung denken; worauf der Steuereinnehmer die Aus- 
fiht auf eine Heiratd nannte, Die Heine entgegnete 
einfach: „Impossible, Monsieur, ich fein arm’ Blut !* 

Jetzt lieh ſich Herrn Bader’s Edelſinn nicht länger 
bändigen, er warf ihr in der Tempoͤte zärtliche Blide 
zu, drüdte heftig bei allen Begegnungen ihre Fingerchen 
und trug ihr vor dem Hopswalzer in aller Form feine 
Hand an. Am folgenden Sonntag führte Herr Bader 
Mademoijelle Piccard an feinem Arm zur Kirche, in 
feiner Weitentafche pidte die Uhr des verftorbenen 
Monfieur Piccard als Liebesgabe feiner Verlobten und 
unter der Uhr klopfte ein glüdjeliges Herz. Als die 
Hüfinger Honoratioren aus dem Gottesdienft heim- 
fehrten, fand Feder derjelben auf feinem Tiſch eine 
gedrudte Karte, welche anzeigte: 

308 Piccard, 
Heinrich Bader, . Steuereinnehmer, 


Verlobte. 
La Suiffe. Hüfingen. 


Die Ehe des Paares war, troß aller dagegen 
Ipredenden Prophezeiungen, eine umendlicd glüdliche 
und wurde das im noch erhöhtem Grade, als den 
Gatten ein Zöchterhen geſchenlt war, bei weldem die 
Zante in der Schweiz Pathenftelle annahm und dem 
Zäufling den Namen Laurence gab. 308 war eine 
‚Heine unermüdete Hausfrau geweſen und hatte fpielend 
ausgeführt, was die Hüfinger Damen mit Aufgebot 
alles Ernftes und aller wuchtigen Kräfte in’s Wert 
ſetzten; jedoch nad) der Geburt des Kindes waren die 
Füße, die fo gern tanzten und hüpften, gar müde ge⸗ 
worden und ein langandauernder Huften warf das 
zarte Weſen gänzlih darnieder. Bader Hatte feine 
Frau ſtets als etwas jo Außergewöhnliches und Ueber⸗ 


irdiſches betrachtet, daß ihn die Furcht, fie zu verlieren, 
eigentlich von vornherein beherrjchte ; ex erjchöpfte Alles, 
was fi für die Kranke thun ließ und brachte endlich 
Frau und Kind zur Tante in die Schwein — bon 
dort lam er allein zurüd, Zo& war begraben, die reich⸗ 
gewordene Tante hatte die Kleine Laurence zur Pflege 
und Erziehung übernommen. Schon zu Lebzeiten der 
verftorbenen Frau Bader mar Kläre in's Haus ge 
fommen und 308 Hatte fie ungemein gern gehabt; 
jo wirthſchaftele dieje denn in Gottes Namen weiter 
und pflegte ihren vermwittiweten Deren, wie fie fonnie. 

Wäre Spahn einige Wochen eher gelommen, um 
Kläre und das Kind zu Holen, fie hätte noch eine 
glüdtihe Frau werden können; aber der Gedante an 
das Unglüdstind drüdte jede frohe Regung nieber und 
fie fonnte nur mit Schmerz nehmen, was fie nicht 
auch ihm geben konnte. Damals, als er verſchwand, 
da mußte fie, er war daheim wie in der fremde ein 
Bettler; aber jet, wo ihn ein beſſeres Loos erwariete, 
jetzt zerriß es ihr Herz, ihm bettelnd zu willen. — 
Nun Kläre wieder zu Ehren gelommen war, überjchritt 
fie zum erften Mal feit ihrer Heirat wieder die 
Schwelle der Mamſell Holler. Diefe war ungewöhnlid 
gnädig und jagte: „Ein gut Theil von Deiner Natur 
habe ich Dir doch ausgetrieben; das mit dem Jungen 
ift nun Deine und Deines Mannes gerechte Strafe, 
Ihr entlieft beide Euerer Pflicht, und wie die Alten 
fungen, jo zwitjchern die Jungen!“ 

„Ad, und mein armer Herr!“ ſqluchzte Kläre, 
„er ift gut wie ein Schaaf und nun wieder fo allein !* 

Mamfell räufperte fih: „Wenn die Stunde fommt, 
werde ich ihm nicht verlaſſen, obwohl — obwohl er 
eine Mannsperjon ift! — Weine nicht, Deine Alte 
in Hüfingen foll aud nit verfommen, jo lange ich 
lebe !* 

Als Märe das Haus des Steuereinnehmers ver— 
laſſen Hatte, irrte diefer Hilflos durch alle Räume feines 
grabesftillen Haufes und murmelte: „Nun ift das Lepte 
fort von meinem einftigen Glüde; ih kann nicht jo 
allein fein, vielleicht thut es die Mamſell jet!" Er 
zog feine Uhr heraus, um zu ſehen, öb eine pafjende 
Stunde zur Werbung fei, e8 war die große Uhr des 
verftorbenen Piccard. Herr Bader ftußte: „Rein, 
nein!” rief er heftig, — „die Uhr geht treulich weiter, 
ob Einer nad dem Andern farb und ging, ich will 
es wie fie machen und fill ausharren, bis — bis id 
fterbe, oder Gott mir mein Sind wieder gibt, ſchön, 
lieb und gut, gleich ihrer Mutter!” 

(Fortjegung folgt.) 


Zand⸗ und Hauswirthſchaftliches. 





* Die Düngung mit desinficirten Stoffen 
Dak die Bindung bes Ammonials in der Miftjanche mit 
Schmeieljäure, oder die Fixirung beffelben im Stallmifte mit 
Gyps Verbindungen erzeugt, die von den Pflanzen als Nahr⸗ 
ungsmittel gerne aufgenommen werben, ift burdh yablreiche 

riuche pi Zweiſel geftellt, *78 wird von mancher 
Seite behauptet, die Desinfection mit Eifenvitriolläfung oder 
Eifenhlorürlauge ergeuge Dungftoffe, die ımter Umflänben 


ses 


ungänftig auf das Pflanzenwachsthum wirken müßten. Dies 
wird allerdings ber Fall jein, wenn man tngehörige Mengen 
von Eijenvitriol anwendet, indem dann leicht eine allzuitarte 
Verläuerung der Dungftoffe eintritt, andererſeits aber auch 
ein Uebermab von loslichem Eifen nachtheilig auf andere in 
Boden und in ben Dungitoffen enthaltenen Pflanzen 
nabrumgsmittel wirlen mühe. In richtinem Make angemen- 
bet, erlangen durch Eifenvitriol_ besinficirte Dungftoffe feine 
üblen, im ©egeniheile vortheilhaite Wirkungen. dies. it durch 
das in ber Schweiz feit Jahrzehnten übliche Verfahren, der 
Jauche 'Eifenvitriol zuzufeßen, zweifellos ermiejen, wie auch im 
der Provinz Rheinhefien und vielfach andermärts angeftellte 
lorgfältige Beobachtungen er baben, ba bie mit Eijenvitriol 
irte Jauche namentlich Weinbergen vortrefflih wirft, 
ie |die_ mit Sarboliäurebesinfection erzeugten Bungitoffe 
auf das Pflanzenwahsthum mirken, ift durch Eulturverju 
noch nicht ermittelt ; weni indeſſen anzunehmen ift, dab 
biefelben feine — 2 irlung äußern werden (wirlkt ja 
doch ber freojothaltige Ruß auch ſehr vortheilhaſt) hat doch 
bie böbere Ianbwirtbichaitliche Lebranftalt in Worms eine 
Reibe von Verſuchen in —* eſetzt, deren Ergebniſſe Auf- 
ſchluß über bie — ber farbolfauren Dungſtoffe gewühren 
werben. Die einſchlagigen Verſuche find zunachſt ber Reps-, 
Dinterhalmfrucht- und Wiefencultur zu t worben und 
follen im künftigen Fruhſahre vorzugämeile auf den Gemüjebau 
gerichtet werben. 


Mipcellem 


‚ Ueber bie TZorpeboboote berichtet die FI. N. Zta. 
Die deulſche Flotte bat durch die neuen Torpeboboote einen 
eigenartigen, noch bei leiner Marine eingeführten Zuwachs 
erhalten. Dieje Boote find nämlich durchaus aus Eijenplatten 
conftruirt, welche ftark genug find, um ber Befagung jelbit 

egen aus nächſter Nähe abgefeuerte Kartätſchenlagen und 
Slintentugeln einen zuverläffigen Schuß zu gemähren, Der 
Form nad) ähneln fie babei einer Eigarre, in beren vorberem 
fpigen Ende fi das Steuer und eine in ihrem oberen Theil 
—* Rohre eingefügt befindet, welche letztere eine etwa 
thalergroße Deffmung als Ausgud für ten Mann am Steuer 
befigt. Aus dem hinteren ftumpf auslaufenden Theil ragt der 
Schornftein empor, der zum Schuß wider das Eindringen der 
Wogen überdedt und faum- drei Fuß hoc ilt, Außerdem 
liegen in diefem Theil die Räume für das TFeuerungsmaterial, 
die Maſchine und der Aufenthaftzort für die Mannfchaft, welche 
aus drei bis vier Höpfen beftebenb angegeben wird, Die länge 
dieſer Fahrzeuge beträgt etwa 40, die Vreite wenig über 6 

. "Das außer jener Beobachtumgsröhre und dem Schorn- 

in allein über dem Waflerjpiegel aufragende Ded iſt durch 
einen doppelt ſtaxlen Panzer gerbüßt, Der graue Anſtrich 
bes Ganzen entzieht dieſe auf eine bligichnelle Bewegung ein- 
richteten Boote im noch erhöhten Mabe der Beobachtung. 
Mittelranm befindet fich der ——— für bie 
tpebo'3, beren Verwendungsart noch als Geheimniß be» 
—5* wird. Das Auslaufen dieſer Fahrzeuge ſoll immer 

i Nacht erfolgen, um ihnen dadurch um jo mehr eine mög⸗ 
Hft nahe Annäherung an bie vor einem beutichen Hafen 
freugenden feindlichen Schiffe zu neitalten. Im. Ganzen follen 
ſechs folder Boote gebaut werden, wovon drei in Danzig 
theils ſchon fertig geftellt, theils nahezu vollendet find; der 
Bau von drei andern ift für fiel beftimmt. Die Heizung 
erfolgt bei den erften drei Booten durch Petroleum, während 
die andern brei für Kohlenſeuerung eingerichtet werden follen. 


Ein falfher Herzog von Numale, deſſen zabl- 
reiche Abenteuer in England. und Frankreich die Zeitungen 
bäufig auf eine für den wirklichen Prinzen ſehr unangenehme 
Weiſe beichäftigen. wurbe am 16, November durch das Zucht ⸗ 
polizeigericht zu Paris abgeurtbeilt. Dank feinem vortheil« 
baften Weußeren,, feiner gewandten Sprade und den Stennt- 
niſſen, welche er fi, früher Profeſſor eines Collegiums, er 
worben hatte, trieb ſich der Marn in den größten Hotels ber 








Eurorte, Londons und Paris, beionders im Maiſon b’or 
berum ‚ wo er ungemeflene Ausgaben machte. Durch faliche 
Briefe, nachgemachte Depeichen u. ſ. w. gelang es ibm, Loft 
bare Waaren und bebeutende Summen zu erſchwindeln. Die 
Ordenäzeihen, mit benen feine Bruſt bebedt war, erhöhten 
fein Preſtige, und es gelang ihm, durch Intriguen und geſchickt 
ausgedachte Fabeln Gelder, felbft von einem Minifterium, 
heraus zuloden. Die Boligei wurde endlich auf ihn aufmer! 
jam, und ihre Nachforſchungen hatten zur Folge, daß man in 
ihm einen dem Gefängnik entiprungenen Sträfling entdedte, 
Rah dem Antrage des Staatsanmaltes wurbe er zu 5 Jahren 
Gefängnik und weiterer 5jähriger poligeiliher Ueberwahung 
verurtbeilt. (WB). - 


Ueber die Pflanze Eundurango murbe dem Hofrath Dr. 
v. Scerzer aus Banama geichrieben: „Es ergab fi, daß 
nur die mit dem eigentli Eunburango (Pentandria Di- 
gynia L.) angeftellten Verſuche bei Krebsleiden günftige Re · 
jultate zur Folge hatten. Gewinnſucht und Speculation haben 
ſich bereits diejes Antibots bemädhtigt und werben bie ver« 
ichiebenften Slletterpflangen als Eundurango in ben Handel ge« 
bracht werden. Der reis ber Rinde in an Ort und Stelle 
bereits auf 2'/s D. per Biund, in Norbamerifa auf das Zehu- 
fache geitiegen, Durch Vermittlung des britiichen Confuls im 
Panama fol, wie die Deſterr. Corr. mittbeilt, eine Quantität 
von 25 Pfund Cundurangorinde nad Wien gelangen. Die- 
jelbe dürfte mit einem ber nächiten norddeutſchen Dampfer in 
gemburg eintreffen und iſt ausſchließlich zu willenichaftlichen 

rſuchen beſtimmt.“ (8. 3.) 


Stellenvermittelungsihmwindel, Dieſer wirb 
folgendermaßen in Scene geießt: In den verſchiedenſten Bro» 
vinzial- und Localblättern, hauptſãchlich in jüdbeutichen, er⸗ 
ſcheinen Annoncen, Inhalts deren ein „ſicherer Mann” als 
Verwalter eines Landqutes, einer Fabrik x. bei hohem Ge— 
halt geſucht wird; Näberes ba und dba. Meldet ſich Jemand, 
fo wirb ihm mit Bedauern mitgetbeilt, daß bie bezeichnete 
Stelle ſchon vergeben ift, dab ihm aber gegen Einjendung 
eines „Koftenvorichuffes” von 10 Bar. bis 2 Thlr. ver 
ſchiedene andere einträgliche Stellen nachgewieſen werben 
fönnen. Ein folder Fall wurde fürzlih vor dem Berliner 
Eriminalgericht verhandelt. Nah Eingang des Geldes wur« 
den bie Mipiranten regelmäbig an einen gewiſſen Schlegel 
gewielen, ber fich bereit erflärte, bie Herren gegen Hinter- 
legung einer Eaution von 1500 Thlen., welche als Einlage» 
Gapital benugt werden dürfe, als Verwalter feiner Ziegelei 
am Wannſee zu engagiren, die er jedod wegen Mangels an 
Mitten noch gar nicht eigenthämlich erworben hatte. Nur 
ein einziges —— auf dieſe Weiſe zu Stande. 
Der Verwalter erlegte eine Caution von 400 Thlen., und 
Schlegel unterichlug biefelbe. Sein Helferähelfer Müller * 
au che Art in ber kurzen Seit von drei Monaten 7 
Perionen um circa 3000 Thlr. geprellt, Als er im Juni cr. 
verhaftet wurde, jehte jeine Haushälterin Bromberger das 
Geſchäft fort, inferirte während 14 Tagen in 65 Zeitungen, 
erhielt darauf 271 Meldungen und nahm 38 Perjonen 75 
Thlr. ab. Der Gerichtshof verurtheilte Schlegel zu fünfzehn 
Monaten, Müller zufäglich zu einem Jahr, die Bromberger 
zu vier Monaten, (Berm.) 

Karlsrube, 3. Nov. Das am Dienstag bier zur 
Aufführung gelangte neue Schauffert'iche Luftipiel: „Rath 
loſe Erben“ Bat einen entjchieven günftigen Erfolg erzielt. 
Mit wachſendem effe folgte das Publilum dem Gange 
der Handlung, welche fi auf einem hochtomiſchen Familien 

ift um eine Bratpfanne aufbaut. Wie wir hören, iſt 
arlerube die erfte Bühne, melde dieſes neueſte Werk des 
Verfafiers zur Aufführung gebracht hat, und bürjte ber bie» 
fige alängende Erfolg auf das fernere Schidial des Luftipiels 
auf das günftiafte einwirken, Aus eng Quelle er⸗ 
ahren mir, bah daſſelbe bei —* geſtrigen Aufführung in 
rem F gleich beifallige Anfnahme gefunden bat (ſtarlsr. 
Zeitung. 





Redaction von Dr. Eugen Jager. Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 


 »Palalina. 


Belletrifiifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 








Dad Unglücskind. 
Eine Erzählung aus bem Emsland von &. v. Pindlage. 





(Fortiegung.) 
III. Zwei Mal zehn Jahre. 

„Sie hat ausgeraf’t!” fagten die Leute bon 
Hüfingen, als Drüfe ein fteinaltes Mütterhen von 
achtzig Jahren war. Sie hatte ſich, feit fie den Poften 
als Stegeljunge aufgegeben, das Tabakrauchen ange— 
mwöhnt und die Männer behaupteten, der Tabak hätte 
fie fliller und duldſamer gemacht, indeß die Frauen 
verficderten, fie traure noch immer umden entlaufenen 
Großſohn, der, wenn er noch lebte, jetzt feine zwanzig 
Jahr auf dem Rüden haben mußte, 

Wäre Drüfe immer eine ſanfte Frau geweſen, 
wer würde ihr gedankt haben, daß fie mit adhıtzig 
Jahren aufhörte, den Leuten Bosheiten zu jagen? Wer 
fi) aber einmal zu der Würde eines „Dollbregen“ aufs 
geihwungen Hat, den refpectirt die Welt und liebt ihn 
beinah, weil er feinen beiten freunden nicht das 
Fell über die Ohren reißt. Wenn Hüfingen etwas 
mehr Intelligenz beſeſſen hätte, jo würde es fidh zum 
Eurort aufgeſchwungen haben ; in der Pfarre waren läg⸗ 
lich die lebendigen Beweiſe zu jehen, daß die dortige 
Luft einem hohen Alter ungemein förderfam fein mußte. 
Dort, um das Feuer gereiht, ſaßen drei alte ehrwürdige 
Märdengeftalten: der Paftor, der jehr Hein geworben 
war undjehr große, ſtark umwickelte Füße befommen hatte, 
die auf einem Schemel ftanden; Jungfer Sabina, die 
jehr lang und ſehr dünn geworden war und von der 
Zeit jehr jorgjam ftelettirt wurde, endlich Drüfe mit 
kurzen zotteligen Haaren, der Tabakspfeife im -Munde 
und einem verſchmitzten Ausdruf im den Wugen. 
Sie ftedte in einer wollnen Jade des feligen Poftillons 
und pflegte fich ſelbſt: „Ich alter Burſche“ zu nennen. 
Seit jener Schredensnadht im, Pfarrhaufe, die der 
Blut des Unglüdstindes folgte, hatten die beiden tapferen 
Kämpinnen, Drüle und Sabina, eine unbegrenzte Hod)- 
achtung für einander gefakt und fi als ebenbürtig er» 
kannt. Drüke wurde noch forglofer, da fie von der 
Pfarre aus beföftigt wurde, und jagte wie jener fair 
jerlihe Hofnarr: „Ich darf nicht erſt beten, ich be= 
fomme das Ejjen vom Schloſſe!“ Trotz diefer Unter 
ftügung fonnte die Wittwe doch alsbald die Miethe für 
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ihren Spieler und ihr Kartoffelfeld nicht mehr be= 

blen, fie ftand am Rande eines Banteroite von 7, 
chreibe fieben Thalern, aus weldem nichts zu retten 
war ala ihre Perjon und eine alte Bogelicheuchen« 
Happer ihres Entels. Da befriedigte Mamfell Holter 
die erbarmungslofen Gläubiger und Drüfe zog in die 
Pfarre, um das Greifenkleeblatt vollzählig zu machen. 

„Heute find es zehn Jahr!“ ſagte Drüfe eines 
Tages duch ihre Rauchwollen hindurch. 

Der Pfarrer wandte feine trüben Augen auf fie 
und tröftele wohlwollend: „Wir wollen die Hoffnung 
nicht finten Laffen, Gertrud: Gott fann ihn zurüdführen 
zu unferer Freude und unferm Troſt. ch bete täglich, 
die Heiligen mögen feine Seele beſchützen!“ 

„Herr Ohm!“ rief Drüfe, „ich habe Zeit meines 
Lebens noch nie eine Hoffnung finfen lafjen, ging's nicht 
auf Schuhbfohlen, fo ging's auf Soden; aber von dem 
Jungen weiß ich’3 jo gewiß, als jeßt der Kaffee in’s 
Feuer kocht, daß er wiederlommt, und wie ein Junlker 
wiederlommt |” 

„Gertrud, Gertrud, Hoffahrt fteht ſchlecht zu 
grauen Haaren — Sabirta, der Kaffee kocht über! — 
wünjcht nicht, daß er wie ein Junler lomme, jondern 
mit Gottesfurcht ausgerüftet.” 

„Was Einer wünſchen fol, lann man ihm nicht 
vorſchreiben, Paſtor; und ich halte jo viel von der hrift« 
lihen Demuth, als die Kuh vom der Musfatnuf ! 
Wer fonft kein Brod Hat, muß bei der Demuth zu 
Tode hungern; aber alte Raben wittern, wo das 
meifte Vieh fällt. Ich wuhte, die Aläre würde mit dem 
Spahn zureht kommen, und da fiht fie nun, bat 
fünf Kinder wie die Perbrijen (Feldhühner) jo munter 
und geht an den Hochzeiten (Weihnachten, Oftern und 
Pfingften) in einem jeidenen Kleide zur Kirche! Hat 
fie mir nicht neulich eine goldene Piftole geichidt, 
die jeden Augenblid jechstehalb Thaler werth ift —? 
Aber die hebe ich für das Unglüdstind auf und jage 
dabei: Goldenes Geld macht gute Freunde! und wenn 
er noch zehn Jahre wegbleibt, ich lebe, und lebe bis 
er fommi!” 

„Wir werden ja jehen!” meinte die adhtundjieben- 
zigjährige Sabina, die den Kaffee gerettet hatte. 

„Sa, wir werden jehen I” wiederholte der Pfarrer, 
der fünfundacdhtzig Jahre zählte. 

Drüfe MHopfte ihre Pfeife aus, Inöpfte ihre Jade 
zu und fagte: „Ih werde Heute 'mal zu Mamfell 
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Hofter. hinüber laufen ; wenn e3 mir dort zu ſpät wird, 
fo bleibe ich die Nacht über da. Guten Tag!“ und 
die Adhtzigjährige trat rüſtigen Schrittes ihre zwei 
Stunden weite Wanderung an. 

Mamſell Holter war nie eine Schönheit geweſen, 
dafür veränderte fie ſich aber auch beinahe gar nicht; 
ihr Haar war efivas grau melirt und ihr Geſichts— 
ausdrud etwas milder als vor zwanzig Jahren, im 
Ganzen aber jah fie für eine Fünfzigerin recht wohl 
erhalten ans. Sie war von Jahr‘ zu Jahr wohl⸗ 
habender geworben, aljo eine immer befiere Bartie. 
Jeder ihrer beeidigten Poftfecretaire benahm fi im 
Anfange mufterhaft, in der Hoffnung, die Hand der 
Mamſell Poſthalterin zu erlangen; -fobald er aber 
mit Würde abgewiefen ward, flug der Beeidigte 
in's Flegelhafte über und trieb das fo lange, bis ihm 
getündigt twurbe. - Als Kläre fort war, lam freilich 
nicht die Stunde, welche die junge Frau dem Ver— 
ſprechen der Mamſell entdeutet Hatte, aber doch eine 
andere. Mamfell fragte den Einnehmer in ihrer 
furzen Weife: ob er glaube, fie koche aut? Der 
Einnehmer war bereit, jeinen guten Glauben zu be- 
ſchwören. 

„Nun denn“, fagte Mamſell, „jo geben Sie ſich 
bei mir in die Koft, es foll gut und billig fein, ich 
bin es müde, immer den Grasaffen, meinen Schlingeln 
von Poftjecretairen gegenüber zu ſitzen!“ 

Eon kam zu dem gewohnten Bittern nod das 
Mittagbrod in der Pofthalterei, an welchem fih aud 
häufig Durchreiſende beiheiligten. Herr Bader fand 
jeine Lebensweiſe jehr verbeflert und freute fi, mit 
feiner Uhr ungebunden weiter zu geben, ohne Etwas 
an feiner Pflege und Unterhaltung zu vermiffen. 

Vielleiht wäre das noch Jahre lang fo fortge- 
gangen, wenn nicht Drüfe auf den Gedanken gelommen 
wäre, die Mamfell zu beſuchen. Dieſe Beluche 
fchienen, gfeih Sturmbögeln, immer eine Ummälzung 
in dem gleihmäßigen Dafein der Mamfell und des 
Steuereinnehmers anzuzeigen. Kaum war Drüfe dies 
Mal im Poſthauſe angelangt und Hatte fich neben 
dem Feuer niedergelauert, jo kam auch die Poſt an, 
mit ihr ein Brief, den Mamfell, die den Briefbeutel 
gewöhnlich jelbft nachſah, hin⸗ und herwandte und ſchließ⸗ 
li der Hausmagd einhändigte, ihn jofort zum Herrn 
Einnehmer zu tragen. Nicht lange, jo kam Herr Bader 
jelbft daher gelaufen, roth vor Aufregung, den offenen 
Drief in der Hand: „Liebe Mamſell“, rief er, „wiſſen 
Eie, in dieſem Briefe fteht, die alte Tante meiner 
Seligen ift geftorben, das Kind beerbt fie und ſoll 
num hierher zu uns kommen, hören Sie, Mamſell, 
das gibt eine tüchtige Ummälzung !“ 

„In zehn Minuten geht die Poft ab“, erwiderte 
Mamfell, „dann wollen wir überlegen, was dabei zu 
thun ift!” 

Bader fant auf einen Stuhl, ganz überwältigt 
bon — er mußte nicht war es Freude oder Schred 
— lurz, von Ueberrafhung, als neben ihm eine Inar« 
rende harte Stimme fagte: „Man weiß nicht, mie 
der Haafe läuft! jagte der Bauer und legte die Schlinge 
aufs Dad!“ 


je, alter Poftgaul?“ fragie Bader. 

R meine nur, Lumte ſein, der Haaſe Tiefe 

‚endlich doch auf's Dach umd finge fi!“ 
entt nur, Drüfe, mein Kind fommt; fie muß 
hübſch gewachſen fein, die Laurence!“ 

„Die- Zungen wachſen in die Wollen und die 
Alten in die Erbe!” murmelte Drüle und legte fi 
eine Kohle auf die Pfeife. Dann ſchwiegen Beide. 

Backer's Geficht zudte vor Ungebuld, bis. endlich 
der Poſtknecht feinem Horne eine finnlofe, ohrzerteißende 
Fanfare entlodte, der einzige Voftreifende einftieg, und 
der Poſtkaſten zugeſchloſſen und eingefhoben wurde. 
Der wichtige Act war beendet und die Poſtkutſche 
rumpelte von dannen. Mamſell ſtrich ſich bie 
glatt, warf einen Blick auf die große Wanduhr und 
ſetzte ſich an den grünen Wachstuchtiſch. 

„Lejen Sie, Mamſell, leſen Sie! Ich muß jetzt 
eine ganz andere Einrichtung machen, aber wie?” 

Mamfell erwiderte nichts, bis fie den Brief ge- 
lefen; dann ſprach fie: „Das Kind findet in drei 
Monaten eine Reiſegeſellſchaft nach Bremen; in drei 
Monaten kann viel gethan werben und muß aud) 
Bieles geſchehen!“ 

Hier fuhr fih Bader mit dem Schnupftuch über 
die Stirn, fein Antlik war eitel Rathlofigteit. 

„Die Kleine“, nahm Mamfell wieder das Wort, 
„iſt in guten Verhältniffen geweſen und beſitzt ein 
hübſches Vermögen — Ihr vernadhläffigtes Haus 
und Ihr Kartoffelgarten würden Ihrer Erbin wenig 
gefallen I” i 

„Großer Gott, fol ich ihr etwa ein neues Haus 
bauen und einen Park anlegen?” 

„Das nicht, aber das ganze Haus muß an« 
geſtrichen und tapezirt werden und in dem Garten 
miüffen wieder Blumen wachen und Zauben ftehen, 
wie ehebem!” 

„Und ih — id foll das in drei Monaten bes 
forgen? hören Sie, fehen Sie — das ift unmöglich!” 

„Das Kind mird nicht felbft lochen und wirth— 
ſchaften wollen und tönnen“, fuhr Mamfell erbarmungs« 
108 fort — „Sie müfjen eine Köchin miethen!” 

„Haus angeftrihen und tapezirt, Garten mit 
Blumenbeeten — Köchin — ift noch mehr nöthig, 
Mamfell ?" 

„sa, in das renovirte Haus gehören neue Möbel, 
die Ihrigen find nun über zwanzig Yahre alt, und 
dann muß das Kind eine leitende Hand haben, Sie 
müfjen fi wieder eine Frau nehmen!“ 

Here Bader rang nad Luft: „Möbel und eine 
Frau!“ rief er mit wilden Lachen, „Möbel und 
eine Frau — weiter nichts in einem einzigen Quartal, 
Möbel und —“ 

„But, dann nehmen Sie erft die Frau, bie wird 
ſchon für das Uebrige forgen!* 

Bader ſah Mamſell mit weit aufgeriffenen Augen an: 

Sehen Sie“, brachte er ftodend vor, „ich wüßte 
nur eine, die das Lönnte; das find Sie, Mamjell 
Holter I” 

„Sa, ich weiß auch feine andere!“ entgegnete 
Mamſell entſchieden. 
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„Nun denn“ — athmete der’ Einnehmer auf, 
wie von Gentnerlaft befreit, „dann ift ja Alles in 
Ordnung !* 

„Bis fo weit, ja! Aber wir müflen erft einen 
feſten Plan machen. Die Kleine ſoll mich nicht mehr 
in der Pofthalterei finden, ich Habe eben ein Angebot 
auf diejelbe und vermiethe dazu ein gut Theil meiner 
Ländereien. Nach meinem Tode fällt die Hälfte mei 
ned Eigentums und diefes mein Vaterhaus einem 
Verwandten väterlicher Seits zu, die andere Hälfte bes 
Iommt Ihre Kleine von dem Tage ab,‘ mo fie mid 
Mutter nenmt, ich will feine Stiefmutter für fie fein 
und ihre Natur mit Lindigkeit behandeln. Wenn Ihr 
Haus in Wis ift, wird Hochzeit gemacht, das ganze 
Dorf joll tractirt werben, weil dies nicht fo eine zu⸗ 
jammengeblafene Ehe ift, wie bie meiften, fondern wir 
und dreimal zehn Jahre kannten und prüften! Mein 
Wille iſt gut, das Andere muß Gott tun!” Mamfell 
fuhr fih mit der Schürze über die Augen, aber nur 
flühtig, dann ftand fie auf und fagte: „Es ift in 
drei Minuten Mittag !* 

„Hören Sie“, rief Bader ganz überwältigt, „id 
bin ein glüdfiher Mann!” 

„Ra, das ift kein Glüd“, entgegnete Mamfell, 
„das ift nur vernünftige Ueberlegung. Was die 
Leute in ihrer dbummen Natur Glück nennen, das fliegt 
Einem nit jo an wie die Stechfliegen; wer glüdlich 
fein will, joll vorher feine Natur austreiben und dann 
gehen, wie Gott ihm die Wege zeigt!” Mamſell jah 
mit wahrem Felbherrnblid umher und berechnete ihre 
inneren Siege. Jetzt, jetzt war es entſchieden; fie 


durfte Backer wieder lieben, weil er ſie nicht entbehren 


konnte und auch eben ein Angebot auf die Poſthalterei 
gemacht wurde. 
(Fortjegung folgt.) 


Das Mlerheiligene und Allerſeeleu-Feſt in 
Paris 


Paris zeigte in den Anfangstagen des No— 
vember ein Doppelgefiht, welches nad der einen 
Seite lachte und nad der andern weinte. Hier lag 
es in dem Kirchen zerfnirfht auf den Knien; lag 
trauernd und händeringend auf den Gräbern der 
Friedhöfe, die im Laufe eines Jahres fich bedeutfam 
erweitert haben und beneßte die Kränze für die feli 
und unjelig Verftorbenen mit Thränen — und = 
der andern Seite firömte es munter, lebendig, hoch— 
erregt hinaus über die elpfeifchen Gärten nad St. Cloud, 
um bon bort auf die große Rennbahn von Porchefontaine 
zu gelangen, zu den wicdtigften und ſchönſten Pferdes 
trennen des ganzen Jahres. Sie bildeten bon jeher 
eines der ſchönſten Vollsfeſte und Allerheiligen war 
von jeher eines der bedeutendſten Stirchenfefte. Ein 
großer Theil der Bevölferung hatte nahe und fehr be» 
greifliche Gründe, das Feſt der Todten inniger, groß- 
artiger und ergreifender zu begehen, als in früheren 
Zeiten, und ein anderer Theil Hatte feine Gründe, 
das vollsthümliche Wettrennen zahlreicher zu bejuchen. 


Am Morgen und am Mittag ſchon bes Aller« 
heifigentages zogen Schaaren hinauf nad dem alten 
Friedhofe von Montmartre, und Schanren zogen hinaus 
nad dem berühmten Friedhof von Pöre Lachaiſe; 
regimenter- und bataillonsweiſe marſchirten aber zu 
gleicher Zeit die Eruppen und die Gardes republicaines 
mit, um die wichtigen Orte zu beiegen. Und zur 
jelben Zeit bereits drängte fi auf den Bahnhöfen für 
BVerfailles ein elegantes Publikum und über die großen 
Boulevard3 und über die Champs Elyſöes rollten 
zahlloje Fuhrwerle, vom Ginfpänner bis zum fünfe 
jpännigen Rennwagen, zum Bois de Boulogne hinaus. 
Die ſiarlen militärtichen Vorſichtsmaßregeln deuteten 
an, daß man Demonftrationen dort befürchtete, wo bie 
Commune ihren Zodesfampf gekämpft. An dem be» 
rühmten und berüdtigten Gefängniffe von La Rochette 
hinauf bildeten die Truppen Spalier. Schweigſam, 
auffallend ernft, drängten ſich die Maſſen, beladen mit 
Ammortellentränzen, Statuetten, Blumen und Trauer« 
zierrathen zu ben hoben Eifenthoren. Unter der ſtarlen 
Mauer des meitauffteigenden Friedhofes ſtauten ſich 
die Maſſen durch mehrere Stunden. In die mächtige, 
vielberzweigte, buntgeſtaltete Gräberwelt vertheilten ſich 
die Menſchen. Familien, Freunde in Gruppen, Ge— 
ſellſchaften, vereinzelte Frauen und Männer ſuchten die 
ſtillen Stätten der Ihrigen auf, um die Stränge nieder⸗ 
zulegen. 

Aber die meiften wandten ſich dem öftlichen Theile, 
den neugewonnenen Partien des Gräbergariens zu, dort 
wo in langen deutlich erfennbaren Linien die im Kampfe 
gefangenen und unter den Mauern erjchojjenen Com— 
munarden liegen, und dorthin auch, wo die meiften der 
gemordeten Geißeln ruhen. Die Communardengräber 
zeichneten ſich bisher durch fein Kreuzes-, durch keinerlei 
Dentzeihen aus. Gleich den langen, niederen Erdauf- 
wirfen auf Schlachtfeldern repräjentirten fih ſowohl 
auf Pre Lachaiſe als auch auf dem Friedhofe von 
Montmartre die Gräber der Rebellen. Aber im Laufe 
deö Tages gewannen fie alsbald ein anderes Anjehen. 
Hunderte von Händen kamen, welche Kränze auf die „unges 
weihte“ Erde niederlegten und Frauen⸗ und Hinderhände 
pflanzten bünne Immortellenfträußlein auf und andere 
Blumen, deren Farben die melandolifchen Stätten bald 
mit einem heiteren Schimmer überdedten. Unmöglich 
war es, zu beftimmen, ob die eifrigen Stifter dieſer 
Gaben, unter der Dede einen Ungehörigen, einen 
Bater, Bruder oder Freund vermutheten, dem fie dieſe 
Erinnerung zu weihen famen; oder aber ob es eine 
ſtillſchweigende, wie ziemlich abgerebete, überaus cr= 
greifende Demonftration war? Die Soldaten und 
Sergeant3 de Ville ließen, Gewehr zu Fuß, der Sade 
ihren Lauf. Aber kein Laut kam aus ihren Reihen; 
fie ſchienen für die Maſſe dort zu fein, glei den Er— 
ſchoſſenen unter der Dede. Sie hatten keine Antwort 
auf irgend eine Frage, fie gaben laum durch eine 
Wendung des Kopfes zu verftehen, daß fie nicht anger 
tedet fein wollten. 

Die Vorfihtsmaßregeln auf dem Montmartrefried- 
hof waren nicht jo bedeutend, wie auf Poͤre Lachaiſe, 
aber immer war eine audgiebige Truppenmacht vor⸗ 
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handen. Während bie Communarden auf dem letztern 
Gottesader in mehrere Gräber verteilt wurden, liegen 
fie auf jenem in einer außerordentlich langen Grube; 
ein wahres Grabfeld. In der zweiten Abtheilung des 
Friedhofes hat man zwiſchen der Mafje der Heinen 
Gräber eine breite, freie Bahn gemacht. Sie mag bei 
300 Schritte in der Länge betragen und ift 12 Schritte 
breit. Hier liegen die Gefallenen dom Montmartre, 
von Batignolles, von den Barriladen des Platzes Elihy; 
ferner jene, die auf dem Nordbahnhofe erfchoffen wurden 
und überhaupt faft alle Infurgenten, die in den nörd⸗ 
lichen Quartieren fielen. Man tennt „offiziell* ihre 
Anzahl nicht, oder man will fie nicht kennen und an« 
geben. Leute aber, die genaue Kenntniß bon der Sache 
haben, verfihern, daß die Zahl auf dem Friedhofe 
Montmartre bei weitem größer fei, als jene auf dem 
Pere Lachaiſe. Durch volle 8 Tage, nämlich) während 
der ganzen Stampfzeit in Paris, habe man nur immer 
die Leihen nah dem Montmartre binaufgejchleppt, 
ber belanntlid in den Händen ber Truppen war, 
während man nicht zum Pere Lachaiſe gelangen 
konnte. 

Vergebens haben die Sergeants de Pille fi 
dichter um das Leichenfeld der Rebellen geſchaart und 
ſchienen Miene machen zu wollen, die Antömmlinge 
abzubrängen. Die Frauen und Finder voraus, und 
ihnen nach die Männer, lommen, ihre Erinnerungs= 
zeichen auf das Riefengrab niederzulegen. Es ift eine 
unbeſchreiblich befremdlihe Scene; Etwas, was man 
nur wieder in Paris fehen kann. Auf ihre Gewehre 
geftüßt oder mit verjchränften Armen zwiſchen dem 
Gräbern ftehend, muftern die Soldaten des Gouver— 
nements finftern Blickes die fonderbare Pilgerſchaft. 
Die einzelnen Glieder derjelben jheinen aber gar nicht 
zu wiffen, daß das Auge des Geſetzes in der Nähe 
if. Sie pflanzen niederhodend, fill und abgemenbet 
ihr Liebeszeichen in den Boden; ſorgſam ſcharren fie 
die Erde um das künſtliche Blumenftödcdhen, damit es 
vor dem erften Windhauche nicht umfalle. Stille, 
ſchwarz und ganz anftändig geffeidete Frauen ftehen, 
einen Immortellenkranz in den Händen haltend, eine 
zeitlang bei der Stätte, dann machen fie das Kreuzes- 
zeichen, Taffen den Kranz auf den Boden gleiten und 
verfhwinden unbemerkt zwiſchen den benachbarten 
Gräbern. Männer aus dem Volke fommen truppieife, 
finfter dreinfchauend, wie die Soldaten felbft und legen, 
ohne ſich lange umſehend, ihre Jmmortellen nieder: 
Gaming und kleine Mädchen werden geihidt, um ihr 
Schärflein auf dem Hügel der Brüder abzugeben, ohne 
zu wien, für wen es beftimmt ift. Dabei fehlen die 
Frauen nicht, die bei dem großen Rebellengrabe bitter- 
lich weinen. Sie haben nad) langem Suchen herauß- 
gebracht, daß dort ihr Gatte oder Bruder Tiegen müffe, 
aber welche Stelle unter den Taufenden man ihm an« 
gewieſen hat, war unmöglich zu erforjchen. 

Bis in die Naht hinein war diefe Bewegung 
auf den Gräbern; jede Scene ein Symptom bom ber 
Gefinnung eines großen Theiles der Parifer. Und 


jener andere Theil, der nad) Pordefontaine zum großen 
Rennen binausgeeilt war? Als die Grabpilger am 
Abende vom Platze Clichh auf die Boulevards hinab« 
fliegen, famen aud die freunde des Sport heim. 
Das große Rennen mit Hinderniffen war günftig aus— 
gefallen, in allen Straßen und allen Café's und 
Eftaminetd war nur die Mebe von dem vierbeinigen 
Helden des Tages. Wagen auf Wagen in unabjeh- 
baren Linien, beſetzt mit Damen in ben eleganteften 
Wintertoiletten, rollten von Champs Elyiers herein; 
bochbefticfelte Reiter jprengten nebenher und wechſelten 
fröhliche Worte mit den Schönen und man war fo 
munter, al3 habe man gar feine Ahnung, daß heute 
Allerjeelen und natürlich noch weit weniger eine Ahnungbon 
ben demonftrativen Pilgerfahrten zu den Rebellengräbern 
auf Montmartre und auf Pere Lachaiſe. (Bund.) 


Misdcellem. 
Aus Münden, 21.Rov., ſchreibt man der A. Abdztg. 
Die reichhaltigen Sammlungen des Nationalmufeums find num 
auch durch eine grobe Menge öbeute aus dem beutich- 
franzöfiichen Rriege 1870/71. bereichert worden, movon die 
Mitrailleufen, Be agerungsgeihüge x., im Atrium ſchon von 
Meitem von der imiliansſtraße aus fichtbar, aufgeftellt 
find, während zwei Säle eigens für bie dem Mufeum über- 
lafjenen Ehafjepots, Kürafje, Helme x. beftimmt find. Hier 
fand auch das Heine Gyp&modell von bem Denkmal Hufe 
ftellung, welches Graf Karl v. Drechiel und Acceſſiſt Eduar 
ilchner den in den Orleans-fämpfen gefallenen Bayern im 
riebbof St. Vincent, wo eine große Anzahl von Bayern ber 
graben liegt, errichteten, und beiien Modell Acceffiit Filchner 
bem bayeriſchen Nationalmujeum_ zum Geſchent te. Diefes 
Mobell, das De ka Säule mit entſprechender In⸗ 
eift darftellt, iſt fortwährend ber Gegenſtand befonderen 
terefjes ber Beſucher des Muſeums. 


Bor etwa 6—7 Jahren machte zu Karlſtadt eine 
Kaufgeichichte Aufieben, melde zu einem Prozeſſe führte und 
vor nicht langer Zeit entichieben wurde. In Eufjenheim 
nämlich fam ein Jude zu einem Bauern unb wollte F eine 
Gerſte abkaufen. Der Bauer verlangte für die erſte Metze 
1 Rreuger und für jede folgende Metze das Doppelte von 
der vorbergebenden; der Jude pn ein und bie Gerfte circa 
20 Schffl. wurde nah Karlftadt gefahren und am Ratbhaufe 
auf Verlangen des Bauern gemeljen. Es waren neugierige 
Leute dabei, die fragten, wie ber Preis fei, und als fie bie 
feltene Kaufweiſe hörten, war doch Einer darunter, der aus ⸗ 
rechnete, eine meld’ borrende Summe bi in die Millionen 
dies gebe. Der Jube hört es und will nicht3 mehr von der 
Gerſie willen, fie wurde auf dem Rathhauſe einftweilen beponirt. 
Zange murbe nur —— und nun iſt vom Handelsgericht 
in Nürnberg entſchieden worden, daß der Bauer binterliftig 

ehandelt habe, daber ber Kauf null und nichtig ſei. Der 
auer bat durch dieſen Prozeß all jein Vermögen verloren, 


Berlin, 24, Nov. Bis zu meld ſchwindelnder Höhe 
bereit die fittliche Herabgefommenbeit in Berlin gediehen ift, 
Rue ber Umftand, dab fidh feit längerer Zeit am Eingange 
zum Stadtgeriht Individuen aufhalten, die ſich gegen Be 
zahlung als Zeugen in jeber Prozeßſache anbieten. So trat 
geitern ein ſoich verfommenes Subject an einen Herrn heran 
und zwar mit den Worten: „Lieber Herr, wenn Sie eenen 
Zeugen juchen, jo nehmen Sie mir, id ſchwöͤre um bie Hälfte 
billiger, als alle meine Collegen: die nehmen zehn Iroſchen, 
id bloß fünfe!” Germania.) 


Auflöfung des Anagramms in Nr. 140: 
Halm — lahnı. 


Rebaction von Dr. Eugen Jager. Drud ber Jager'ſchen Druderei in Spever. 


— > —— 


Palalina. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 





Nro. 144, 


Speyer, Samstag, ben 2, Derember 


1871. 





Das Unglüdskind. 
Eine Erzählung aus dem Emsland von &. v. Pindfage, 





(Fortfegung.) 

Die Poftilons-Drüfe Hatte während der Ver— 
Handlung unermüdlih mit dem Kopfe genidt; als 
Mamiell von Gottes Wegen ſprach, ſchnitt fie ein faures 
Gefiht und ſprach vor fih Kin: „Man kann dem 
lieben Gott nit immer trauen! fagte der Bauer und 
baute fein Gras am Sonntag!” 


„Die meint Ihr, Mutter Drüle?“ fragte Mamfell. 


„Nein“, Inurrte die Alte, „ich gratulire Euch nicht; 
ih habe das vor einer Reihe Jahren geihan und 
wurde jchleht aufgenommen. Was kommen foll, das 
tommt! fagte der Schneider, als er fi) einen Rauſch 
antrant. Euer Verſpruch ift gefommen, mein Unglüds- 
find wird auch wieder kommen !” 


Herrn Bacer's Bräutigamsftand zeichnete ſich 
durch feinerlei jentimentale Begegnifje aus; fein ganzes 
Haus, ja die ganze Strafe roch nad) Oelfarbe, Mam= 
ſell roch nad Delfarbe und er jelbft roch nah Del- 
farbe, es war, als hätte es Delfarbe geregnet. Der 
Einnehmer durfte nit mehr durch die Borderthür 
in fein Haus gehen und feines der Zimmer betreten, 
welche fertig waren. Eines Zages befam er Ordre, 
mit Mamjell nah Münfter zu fahren und dort wurde 
er bon einem Magazin in das andere geichleppt, 
in einem jeden diefer Niederlagen wählte und han— 
delte Mamfell, als ob die Seligkeit von der Façgon der 
Stühle und dem Mufter der Gardinen abhänge. 
Bader wurde immer müder und durſtiger, Mamſell 
immer zufriedener. Bader trug ein langes Regifter 
in der Hand und mußte über jede erledigte Nummer 
ein Kreuz zeichnen und Hinter dem Kreuze den Preis 
eintragen. Wir müſſen leider geflehen, daß der Teicht- 
finnige Mann, nur um feinen Durft zu löfchen, auch 
einige Artifel freuzigte, welche noch nicht beſorgt waren. 
Somit ging das Paar, eine Stunde vor Abgang 
des Zuges — ein anderer Zug als der, welcher den 
armen Bader ſchon den ganzen Tag gepeinigt hatte 
— zum Bahnhof. Bader beftellte fih eine Flaſche 
„Rothfpohn“, aber zwischen Lipp' und Kelchesrand 


jelte die Farbe, fuchte lange und fand endlich — da 
ſchnellte Mamfell empor: 

„Über Bader“, rief fie, „Sie haben ja das Braut⸗ 
Heid und den Myrthenkranz ausgeſtrichen; wir müflen 
auf der Stelle einen Wagen nehmen und verſuchen, 
das noch ſchnell zu beforgen !” 

Gejagt, gethan; Bader erhielt feinen Tropfen zu 
trinfen und fam, mit vielen Baleten beladen, nur 
noch mit fnapper Noth in’s Coupe, ald der Zug nad 
einer Stunde abging. Hungrig, durftig und müde eine 
lange Nachtreiſe anzutreten, gehörte leider nicht zu den 
Dingen, die unjeres gemädhlichen Freundes Laune ſehr 
verbeſſerten. Mamfell ſchien nichts von feiner Ver— 
ſtimmung zu bemerfen, fie war immer am bedadhteften, 
wo es am meiften zu thun und zu denfen gab. 

Heren Bader's Haus war als Lohn aller An—⸗ 
ftrengungen nad Ablauf der vorbeftimmten drei Mo= 
nate ein wahres DPorfwunder von Sauberfiit und 
Nettigkeit der Einrichtung; der Garten hatte eine neue 
Mauer, neue Beete, Wege und einen Heinen künftlichen 
Berg erhalten und Herrn Bader’ Hochzeit war mit 
Sang und Klang gefeiert worden. Mamjell Hatte 
fein und ihr Schidjal wie ein Stüd Garn von der 
Spule gehaspelt und ſchaute mit befriedigter Ordnungs⸗ 
liebe auf ihr Werl. Nur in einem Punkte hatte 
fih unfer junges altes Ehepaar berrechnet, jo ders 
ftändig daſſelbe vorgejehen und vorgeforgt zu haben 
glaubte. Sie erwarteten, „unfer Kind“ fei ein Kleines 
Schulmädden ; als aber Laurence wirklich ankam, 
da war fie eine ftattlihe Dame über Mittelgröße mit 
vielen fraufen blonden Haaren, rofigen Wangen und 
den großen Augen ihrer Mutter, aber nicht ſcheu 
und ängftlih wie 3088 Augen, fondern led und 
muthig. Sie war feine arme Bonne, fondern daS ber= 
zogene Kind des Wohlftandes. Einen furzen Augenblid 
zitterte Mamfell, oder richtiger Frau Bader, beim An— 
bli ihrer Stieftodter: fie fühlte, daß zwei tüchtige 
Frauennaturen fi bier begegneten; aber auch nur 
einen Augenblid zitterte fie, dann fagte fie fih mit 
einem grenzenlofen, nie geaßnten Stolje: „Sch bin 
ihre Mutter!” Alle durch eim langes ernſtes Leben 
aufgefpeicherte Zärtlichteit thaute in ihrem Herzen für 
dies Find auf. Laurence war ein gutmüthiges, unges 
bundenes Weſen, ihre Eltern famen ihr uralt vor 
und, an die Eigenheiten der verftorbenen Großtante 


forderte Mamfell das Regifter — der Einnehmer weche ; gewöhnt, fielen ihr diejenigen ber Eltern nicht jon= 


derlih auf. Alles ging troß des Rechnungsfehlers fo 
außerordentlich gut, daß das Bader’iche Ehepaar im 
Stillen weiter rechnete umd zwar auf eine recht gute 
Partie für das Kind. Auf dem herannahenden Bogel- 
ſchießen follte Qaurence die Belanntihaft der deutjchen 
Gejellihaft machen und Herr Bader eröffnete ihr die 
goldenften Ausfichten auf ein Yet, das einft Mabe- 
moifelle Piccard entzüdend gefunden Hatte. 

Aus den Augen des jungen Mädchens leuchtete 
frohe Lebensluſt, als fie Hinter ihren Eltern das be— 
reits gefüllte Honoratiorenzelt betrat ; fie berneigte fich 
bierhin und dahin, aber ein Ausdruck der Enttäuſchung 
lag auf den beweglichen Mienen, als fie die Berfamm- 
lung aud ihrerſeits gemuftert Hatte. Die Familie 
Bader fand mit einiger Mühe Stühle und Frau Bader 
begann Kaffee einzufchenten. 

„Da find wir nun, mein Kind“, ſprach ber 
Einnehmer vergnügt; „das wird aber ’mal ein heiterer 
Tag heute!“ 

„Mon Dieu, Papa, find hier alle Leute alt?” 
flüfterte Laurence. 

„Alle alt?“ ftaunte Bader, „Herr Beters ift eben 
dreißig, Fräulein Maus kaum Mitte der Zwanziger 
und Aennchen Trampler erft neunzehn — ſieh dort, die 
im braunen Wollkleide mit dem xöthlihen Haare!“ 

„Diefe Leute feinen alle ſehr traurig zu fein!” 
meinte wieder Laurence und ftrich über die Falten ihres 
wibderfpenftigen roſa Jaconnetkleides. 

„Traurig? keineswegs, aber man kann doch 
nicht immer lachen und ſingen und ſpringen, wenn 
man luſtig iſt — nachher kommen auch die jungen 
Leute vom Schießen, da wirſt Du ſehen, wie ſich der 
König eine Königin wählt; Deiner Mutter gefiel das 
ſehr gut!“ 

Die junge Dame feufzte und wurde blaffer und 
ſchweigſamer, jemehr durcheinander geredet wurde. 
Sie hatte wohl auch ihre Eltern ſehr ernft und 
gleihmüthig gefunden, aber diefen Umftand mit dem 
hohen Alter derjelben entichuldigt; plöglih fand fie 
der feierlichen norddeutſchen Schwerfälligfeit wie ver— 
einfamt gegenüber, ohne zu berfichen, welch' ein Schaf 
von Biederfeit unter diefem Dedftein geborgen ift — 
fie ängftigte fid und ein Bewußtjein jehnenden Heim« 
wehs nad ihren leihtfüßigen, beweglichen Gejpielinnen 
„daheim in der Schweiz“ kam über fie. Kerr Peters 
verfäumte nicht, dem hübſchen und reihen Mädchen 
feine Huldigungen darzubringen, er hatte ein Eiſenge— 
ſchäft und war der Löwe des Ortes. 

„Hat man in der Schweiz auch Vogeljchiehen ?* 

„D gewiß“, entgegnete Laurence in Erinnerung 
aufleuchtend; „wenn Sie Franzöſiſch verftehen, werde 
ih Ihnen davon erzählen!“ 

„Franzöfiſch — nein, das wird Hier micht ges 
fordert !" 

„Herr Peters", vief ein junger hereinftürgender 
BVierbrauer, „Ihr Gaft Hat eben den Königsſchuß 
gethan!” 

„Himmelfacrament, jeßt ſchon den Königsjhuk?” 

"Wer ift denn Ihr Gaſt?“ fragten Alle zugleich. 
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„Er ift Neifender für eine nordamerikaniſche 
Mafhinenfabrif, ein blutjunges Bürſchchen!“ 

„Ausländer können hier nit Schügenfönig wer⸗ 
den!” brüllte der Thierarzt. 

„Er ift ein Deutfcher I” meinte Peters Heinlaut ; 
„sehen Sie, wenn man Pech hat, Fräulein Bader, ih 
hoffte Sie zu meiner Königin zu machen!“ 

„Man hole ihn und Frage ihn, moher er ift? 
Ausländer zählen nicht mit!“ überbrüllte der Thierarzt 
alles Gejchrei und Gerede. - - 

Laurence warf dem Thierarzt einen beinah dro— 
henden Blick zu und ergriff heimlich Partei für Den- 
jenigen, der, gleich ihr, fremd und ausländiſch war. 

„Er wirft Geld unter die Leute“, berichtete Herr 
Bader vom Eingang des Zelte aus, „fie hängen ihm 
die Ehrenfette um, rufen Vivat und tragen ihn auf 
den Schultern Hierher! Nein, hören Sie, jo was lebt 
nicht ſeit die Welt fteht!” 

Man jpürte das Nahen einer Menfchenmaffe, die 
Stillen im Zelte wurden lebendig und ftiegen auf 
Stühle und Tifhe, um den neuen König zu fehen. 
Laurence fand zufälig dem Eingang gegenüber und 
gewahrte wie zwei ftämmige Burfchen einen jungen 
Mann daher trugen, welcher jo lachend und ficher auf 
den Schultern feiner Träger ſaß, als könnte es feinen 
angenehmern Sit geben. Die ganze elaftifche und doch 
fräftige Erfheinung des Fremden, feine im Winde 
fpielenden Haare, feine leuchtenden Augen, gaben ji 
als die Verlörperung frohmüthiger Jugend; dazu Hielt 
er in der Rechten einen gefüllten Pocal, den er mit 
dem Ausrufe: „Es leben die braven Emsländer — 
hoch und dreimal hoch!“ am die Lippen führte und 
leerte. Das Volt draußen ſchrie: „bach! ho!“ Die 
Honoratioren jahen einander ſchweigend und umficher, 
was zu thun fei, an. „Seine Ausſprache ift eine 
fremde!“ erflärte der Thierarzt verächtlich. 

„Ah was, das entjcheidet nicht!” knurrte der 
Menjhenarzt, deffen Geduld doch endlich bei den vor— 
lauten Anmahungen des Thierarztes riß. Der Lestere 
aber hatte, wie er wußte, einen Beruf, Allen im Orte 
vorzufprechen,, nämlich - fein mächtiges, vernichtendes 
Organ, deifen er ſehr gern als „meine befannte 
Donnerftimme!” Erwähnung that. Er fand es jetzt 
geradezu fomisch, daß der andere Arzt mit feiner freund» 
lichen leifen Stimme hier drein reden wollte und 
drängte ſich in's Freie. 

„Mein Herr!” donnerte der Thierarzt, „ich fenne 
Sie zwar mit, muß Ihnen aber, im Namen des 
Honoratiorenzeltes, mittheilen, daß wir und den Teufel 
darum ſcheeren, wen das Boll als König anerkennt; 
dagegen aber befteht das unumſtößliche Gejeß, dab nur 
Inländer, ja nur Kirchipielsgeborene oder Einſäſſige 
Schüpenlönig werden können!” 

Der Fremde fprang auf die Erde, verbeugte ſich 
und eriiderte mit feiner Haren, Eingenden Stimme : 
„Um fo beifer, Herr Thierarzt, ih bin aus Hüfingen, 
und Hüfingen ift meines Wiſſens eine Filiale der 
hiefigen Kirche!“ 


— 
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Der Thierarzt riß den Mund auf, jedoch ohne zu 
donnern, und brachte nur jpöttijch hervor: „Na, wer’ 
glaubt; Sie reden verflucht ausländiſch!“ 

„Beſtmoder“, rief der junge König im reinften 
emslandiſchen Platideut ſch, „lommt einmal her und jagt 
den Mannsleuten und Frauen, wer ich bin!“ 

Mer drängte fih hervor in einem alten Männer- 
wamms und die Pfeife im Munde, das alte runzelige 
Antlit voll Freude und Stolz? Die Poftillons-Drüte ! 
Sie nahm die Pfeife aus den dünnen Lippen und fagte: 
„Bei ſolchem Wetter frühen die Hennen — das ift 
mein Unglüdstind!“ 

Keine Stimme der Welt hätte einen größern 
Eindrud machen tönnen, als das Gekrächze der alten 
Drüfe. Die gekränkte Vollspartei umbrängte ihren 
Ganbidaten jubelnd von der einen Seite, die Honora- 
tioren, Bader und der Doctor an der Spitze, begrüßten 
den MWiedergefehrten don der andern. Die Mufit 
tufchte dazwiſchen aus voller Kraft und der Thierarzt 
übertönte wieder diefe mit; „Bravo, bravo, der Junge 
tannte mich noch!“ 

Drüfe und ihr Entel mußten fi mit in's Ho» 
noratiorenzelt ſetzen. Die Alte war ganz ftill, nur als 
Frau Bader fie anrebete, entgegnete Drüfe: „Ya, ja 
Mamjell, ich darf jet feine gotilofen Reden mehr führen, 
nicht mehr fludhen und dem Pfarrer widerfprehen — 
dies iſt das letzte Signal und ich bereite mi, in Ehren 
abzufahren !” 

(Schluß folgt.) 


Der Shlittfäuß.*) 
Von P. m 
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Die Eonftruction des Schlittfhuhes muß der Art 
fein, daß alle Bewegungen auf dem Eife eine raſche 
und leichte Ausführung zulaffen. Für diefen Factor 
ift von entfcheidender Wichtigkeit die Krümmung der 
untern Fläche des Stahls, die „Schlittfhuhcure*. — 
Die Befeftigung muß ficher und feft fein, d. h. der 
Schlittſchuh darf ſich nicht im Geringften verfchieben 
oder loder werben, foll aber auch nicht drüden und 
den Blutumlauf hemmen. — Diefen allgemeinen An- 
forderungen entiprechend, ift der Schlittſchuh näher zu 
betrachten : 1. Hinfichtlich des Stahls und 2. Hinficht- 
ih der Befeftigung. 

1. Der Stahl. — Das befte Material ift eng« 
fiider Stahl oder Eifen, bei welchem bie Gurbe 6 
Millimeter breit angeftählt if. Nicht genug iſt zu 
warnen bor ſchlechtem, ungenügend hartem oder auch 
zu hartem Stahl. Die Eonftructton der Eurbe be— 
ſtimmt fi je nach dem Zwede, dem der Schlittſchuh 
borzugäweife dienen fol. Sollen große Streden in 
fürzefter Zeit, mit geringem Kraftaufwand zurüdgelegt 
werden, welde Punkte zuerft maßgebend find auf 


) „Tahtim*. 


| großen Seen und Flüſſen, zu ſtundenweiten Excurſtonen 


und Wettläufen zc., jo ift ein Stahl mit möglichſt ge— 
firedier Curve (circa 3,5 Meter Radius) zu wählen. 
In diefem Falle muß die Schwere des Körpers auf 
eine möglicft lange Linie vertheilt werden, wodurch 
fih die Einſchneidung im Eife vermindert. — Nur 
darf der rüdwärtige Theil des Stahls nit volllommen 
gradlinig fein, da fonft das geringfte Hinderniß beim 
Rüdwärtslaufen einen Sturz zur Folge hat. — If 
der Schlittſchuhläufer aber auf eine verhältnikmäßig 
Heine Fläche angewiefen, wie das in den meiften 
Städten der Fall, fo foll der Schlittſchuh neben dem 
eftredten Zuge auch das geſchloſſene Bogenlaufen zur 
aſſen, welcher Zwed durch eine flärfere Krümmung 
der Gurve (beiläufig 2,5 Meter Rabius) erreicht wird, 
— Se ftärker die Curve gekrümmt ift, deſto Heiner 
können die Bogen gezogen werden, und deſto raſcher 
Drehungen und Wendungen während des Laufes aufs 
einander folgen. Die Einjhneidung im Gife wirb 
aber auch hierdurch bedeutender, e$ muß mehr Kraft 
aufgewandt werben, diefe zu überwinden. — Es folgt 
daraus, dab es bei jonft gleichen Bedingungen nicht 
möglich ift, mit der ftärker gefrümmten Gurbe die Ge— 
ſchwindigkeit der Langcurve zu erreichen. — Bei hori- 
zontaler Stellung des Schlittſchuhs muß der höchfte 
Punkt der Curve in die Schwerpunftslinie des Körpers 
fallen. — Kurz dor der Spitze und dem nr muß 
die Gurbe etwas ftärfer gekrümmt fein, und joll ber 
Stahl genau mit dem Abjage abſchneiden und in einem 
ſcharfen Ed endigen. Der hinten rund endende Stahl 
dürfte nur vollendeten Läufern einigen Vortheil bieten. 
— Schnäbel und andere Verzierungen find verwerflich, 
da fie nur Nachtheile und nicht den geringften Vor— 
theil Haben. — In innigem Zufammenhang mit der 
Schlittſchuheurve ſteht der Querſchnitt des Stahls. 
— Das ganze Schlittſchuhlaufen iſt eigentlich nur ein 
fortgeſetztes Balanciren auf einer der Kanten, und 
diejes muß durch die Gonftruction des Querſchnitts 
möglichſt erleichtert werden. Gin Querfchnitt mit 
ſtarler Hohlrinne fowie mit doppelter Hohltehle ift der 
tiefen Einſchneidung und erſchwerten Drehung halber 
berwerflih. Ein volllommen rechtwinklicher Querſchnitt 
wird, fo lange die Kanten nicht abgefahren find, auf 
rauhem Eife ganz gut fein. Unter glattem Schlitt« 
ſchuh verficht man aber meift einen Stahl mit faum 
bemerfbarer Erhabenheit der untern Curvenfläche, und 
diefer entfpricht den Anforderungen eines richtigen Quer» 
ſchnitts am beften. Die günftigfte Breite ift 6—7 
Millimeter. — Das Einfhneiden und die Reibung 
muß auf ein Minimum rebucirt werden, wozu eine 
forgfältige Politur der untern Curvenfläche weſentlich 
beiträgt. Für die NReinhaltung diefer Fläche foll da- 
ber jeder Schlittihuhläufer bejorgt fein. 

2. Die Befeftigung des Stahl am Fuße wird 
durch einen hölzernen oder eifernen Auffak vermittelt. 
Durch die Foriſchritte der Technik wird der Schlitt- 
ſchuh mit Holzauffag immer mehr und mehr durch 
die Metalleonftruction in den Dintergrumd gedrängt. 
— Die Holzeonftruction hat zunächft den Vortheil der 
Biligkeit für fi, und kann daher für Anfänger, 
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namentli in jugendlichem Alter, wenn noch auf ein 
Wachſen des Fußes gerechnet werden muß, angerathen 
werden. Es fpridht gegen fie nur die ſchwerfälligere 
Form, während die zierlihe Eifenconftruction namentlich 
in Verbindung mit einem hübſchen Fuße den ans 
muthigen Eindrud des widerſtandsloſen Dahinſchwebens 
auf dem Eife bejonders hervorzuheben geeignet ift. 
Allein bis der angehende Scinfäußläufer fih eine 
ſolche Grazie der Bewegung anzueignen im Stande ift, 
wird mancher Winter vergehen. — Die Holzconftruction 
hat aud für ganz gemwandte und vollendete Läufer, 
welde ihre Uebungen aud auf das Springen aus— 
dehnen, einen wejentlihen Borzug. Die Gurbe des 
Stahls bleibt bei der größten Krafſwirkung beim Auf- 
fpringen unverändert, da der Stahl jeiner ganzen 
Länge nah am Holze einen feiten MWiderhalt hat, 
während bei allen Metallconftructionen gerade der Theil 
der Gurve, welcher der Kraftwirtung am meiften aus- 
gejegt ift, Hohl Tiegt und dekhalb etwas federt. Iſt 
der Stahl zu ſchwach oder hat er nur dem geringften 
Schaden, fo wird eran diefer Stelle brechen. — Der 
verticale Abftand bes Fußes dom Eife foll möglihft 
gering fein, da bie Balance hiedurch erleichtert wird 
und das ſeilliche Schwanten des Fußes ſeltener geſchieht. 
Als Norm für die Höhe des Schlittfhuhs ift die halbe 
Sohlenbreite anzunehmen. 


Bon Vortheil in Bezug auf die Kraftwirkung ift 
die horizontale Stellung des Fußes, welche bei einigen 
amerilaniſchen Modellen durch Zieferfiellung des Ab 
fages erreiht wird. — Die Befeftigung jelbft teilt 
fi in die Befeftigung am Abſatze und am Vorderfuß. 
— Die Feſtſtellung des Abſatzes mittelft horizontal 
ftehender Eifenfpigen, welche durch eine Schraube gegen» 
einander gebrüdt werden fönnen, ift unpraktiſch, da 
der Abſatz leicht abgeriffen wird und die Schraube in 
der Kälte ſich lodert. — Den aufgeftellten Anforder- 
ungen entjpricht am beften die rückwärtige Befeftigung 
dur eine einfache verticale Schraube. Nur ift das 
Anziehen mit Schwierigkeiten verfnüpft, da dieſes nicht 
Inieend, fondern nur ſitzend bewerfftelligt werben Tann 
und für Damen flet3 fremde Hilfe erforderlich ift. 
Hingegen bequem zu befeftigen und noch hinlänglichen 
Halt bietet die Stellung des Abſatzes in drei aufge 
bogenen ftarfen Metallftreifen, nah Dürr'ſcher Gon- 
ſtruction. Die beiden Seitentheile müſſen bis über 
den Abſatz Hinaus die Ferſe noch faflen und genau 
nad dem Stiefel bemeffen fein. Durch den rückwär— 
tigen Metallftreifen ſoll nad Bedürfnik eine horizontal 
ftehende Schraube in den Abſatz zu drehen fein. — 
Bei diefen Gonftructionen ift ein Riemen ſenkrecht über 
den Rift nöthig, der breit fein muß, um nicht einzu— 
ſchneiden. — Zur Befeftigung am Vorderfuß find voll« 
fändige Vorderfappen, welche kein Zufammenziehen er 
lauben, unpraltiſch, da fie nicht die gehörige Feſtigkeit 
der Verbindung des Fußes mit dem Schlittſchuh er- 
möglichen; Pelzunterlagen find aus demjelben Grunde 
abzurathen, Unterlagen von Fils find beſſer. Beidem 
amerilaniſchen Modell mit verjhraubbarer Metallvors 
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berfappe lodert fi, befonders leicht bei Kälte, die 
Schraube, da fie keinen Gegenhalt hat, und geht durch 
die Bewegung im Laufe von felbft zurlid. Bei biefer 
Conftruction muß aud eine Einfakplatte in den Ab» 
fat geſchraubt werden. Die ſolideſte Befeftigung am 
Vorderfuß wird erzielt durch zwei einzelne oder an 
einer Kappe befeftigte Riemen, und drei Heine Eifen- 
ſpitzen, melde ſich in bie Sohle eindrüden und eine 
Verſchiebung verhindern. — Der Auffag fol, um 
unndthigen Drud zu vermeiden, genau fo breit mie 
die Sohle fein; am beften wird erjlere Bedingung er⸗ 
füllt bei der Dürr'ſchen Eonftruction mit aufgebogenen 
Seitentheilen, welche mit einem Ausſchniti zum Durch⸗ 
ziehen des Querriemens verſehen ſind. 

Betrachten wir nun nach dieſen oben aufgeſtellten 
Buntten bie fe Zeit vorhandenen Modelle: jo erſcheint 
für den vollendeten Schlittihuhläufer, welchee viele 
Sprung-llebungen auszuführen gedenlt, der englifche 
Schlittſchuh (mit Holz⸗Aufſatz) als der beſte (Preis 
10—12 fl.). Für die weitaus größte Zahl der Läufer 
aber erfüllt den gleichen Dienft die einfache Metall= 
conftruction mit berticaler Schraube und 2 Border- 
tiemen (Preis 4—5 fl). Am bequemften jedoch an« 
äzuziehen und vorzugsweife für Damen geeignet, ift der 
Schlittſchuh nah Dürr'ſcher Eonftruction (Preis 6—7 
fl.). Alle amerifanifhen und fonfligen Modelle ohne 
jeden Niemen, welche den Neuling durch ihre elegante 
Form beftechen, ermöglichen nicht die nöthige Feſtigkeit 
ber Berbindung des Schlitiſchuhs mit dem Fuße und 
find deßhalb nicht anzurathen. — Volllommen ver— 
werflih und nicht meiter in Rechnung zu ziehen ift die 
Eonftruction, wobei der Stahl ſchon vor dem Abſatz 
endigt. Meift ift Hier die rüdmärtige Befeftigung 
durch eine einfache Eifenfpige, in Verbindung mit einer 
Lederkappe Hergeftellt, welche ebenfalls die jchledhtefte 
von allen if. — Defgleihen ift auch die ſtarke Hohl« 
fehle als ein überwundener Standpunft zu betraditen. 
Wenn fih allerdings nicht läugnen läßt, daß auch 
mit der ſtarken Hohlfehle, und felbft unrichtiger Curve, 
ein guter Schlittihuhläufer viele Bewegungen auszu- 
führen im Stande fein wird; bei gleicher Kraft und 
Gewandtheit wird doch der platte Schlittſchuh mit 
zmwedentjprechender Curve in Bezug auf Leichtigkeit, 
Raſchheit und Anmuth der Bewegung ſtets und un— 
zweifelhaft den Sieg dabontragen. Es ift zu rathen, 
daß der Anfänger jofort mit dem platten Stahle feine 
Uebungen beginne; er wird dann nicht geziwungen 
fein, nad Jahren, wenn ihm daß Uebergewicht des 
platten Schlittſchuhs Har geworden, von Neuem zu 
üben. Allen jenen aber, welche zur Zeit noch bie 
Hohlkehle gewohnt find, ift zu empfehlen, den energiſchen 
Entſchluß zu fallen, nochmals auf einige Tage den 
Unfänger zu fpielen, um mit dem glatten Stahle die 
alte Fertigleit im wenigen Tagen wieder zu erlangen. 
Er wird reich belohnt werden, es ift wie der Tanz auf 
der Scheuertenne und dem Parfetboden. 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 
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Das Unglückskiud. 
Eine Erzählung aus dem Emsland von E. v. Pindfage. 





Schluß.) 

Alles kam heran, um den Tobias Spahn feine 
Schickſale erzählen zu hören, der Thierarzt gebot 
Stille und die allgemeine Neugier verſchaffte ihm Ge— 
horſam. Tobias ſtellte ſich in den Zelteingang und 
Allerı Augen hafteten an feinen Lippen. 

„Meine Lebensgefchichte hat einen großen Fehler“, 
begann der Schübenlönig, „fie ift zu kurz. Ich 


ging mit gar leichtem Gepäd von Hüfingen im die‘ 


Welt und deßhalb bin ich wohl fo rajch vorwärts ge- 
fommen. Einen Paß hatte ich nicht, aber dafür einen 
Spignamen, der mir weit befjer forthalf. Einen 
Namen hat Jedermann, aber der böfe Spitzname macht 
die Leute auffhauen, das prägt ſich ein, weil es fo 
jelten vorfommt. Wenn mid Jemand fragte: Wie 
heißt Du? da mar ich gewohnt zu erwidern: Ich 


bin das Anglüdstind! — So fagte ich auch in Sche— 


veningen einem alten, verdrießlichen Herrn, der gelang 
teilt in einem Rollſtuhl ſaß, offenbar em Kranter, wie 
fo viele bort. 
ich, boten ihm Maufefallen und Unterfeger für Bügel« 
eifen zum Bertanf, er bfidte uns an und’ fragte: Wie 
heißt Ihr denn? Raſch entgegnete ich: der da Heißt 
Laczi, der andere Gabor und ich bin das Unglüds« 
find! — Der alte Herr umd ber Diener hinter jeinem 
Stuhle lächelten umd ich mußte dem Erfteren von meiner 
Großmutter erzählen und mie ih Vogelllappern ge⸗ 
ſchnitzt habe und der Yungfer Sabina ‘die Ferkeln in's 
Bett that, wofür ich eine öffentliche Strafe erleiden 
follte und lieber fortlief. Nachdem ich Alles genatr er 


zählt, befahl der mürriſche alte Herr, ich ſolle am } 


nächſten Tage wieder zu ihm kommen, wenn ihn ſein 
Diener an den Strand rolle; ich erwiderte: Ya Herr, 
wenn Ihr auch finfter ausfeht, ich fürchte mich gar 


nit vor Euh! — Um nächften Tage waren wohl‘ 


noch acht bis zehn andere Herren bei meinem Gönner, 
einige gingen an Stöden und Krüden, andere jahen 
bleih und hinfällig aus, fie waren alle Gurgäfte 
des großen Badeortes. Alle betrachteien mid und 
lachten, als mein alter Bekannter fagte: „Das if 
das Unglüdskind.“ Jeder fragte mich nun aus und 
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ich erzählte ſorglos/ mas ich wußte,’ endlich ſagte der“ 
im Rollſtuhl: Du biſt zu jung/Unglückstind, "um fo 

auf der Landſtraße zu lebenzwir, dieſe Herren undich, 
wollen eine Summe für''Deine Erziehtitg' zuſammen⸗ 
legen, ich wohne in Amſterdam md werde ſehen, was 

ſich aus Die machen läßt! — So geſchah ee." Jr 
ward in eine Anſtalt gegeben, wo alle Knaben alsbald 

über meine Unmiffenheit lachten; fie fahen: cbenfo-auf 

mich herab, wie ich in der "Schuleizu Hüfingen wegen 

meiner Streiche Hoch angefehen" wurde, das ärgerte mich 

und ich lernte. Meine‘ Görthier’ beftnurken mid; Tür 

das · Maſchinenfach und als ich Lehrfahre Lund · Examen 
beftanden hatte, wurde ich einem ameriluniſchen Hanfe 

empfohlen, für welches ich jetzt reife — Sie’fehen, id 

bin ein glückliches Unglüdskind!“ 

Das Herz’ der'Honoratioten war längfk für) den“ 
jungen Reifenden erweicht, feiner" Anerkennung durch 
alle Schichten des Schutzendvolles ſtand nichts mehr 
im Wege und es erübrigte mur'noch,"dah er ſich ſeine 
Königin unter den Mädchen "des Ortes ermähler 
Tobias blidte im Kreiſe umher, einen Moment haf« 
teten feine Augen auf der’erröthehben Laurence; Damm 
trat 'er dor Fran Bader und fpradir" „MeannfelliSolter, 
bon Kindheit⸗ an ſchienen Sie mir 'die "mwürbigfter 
Dame, - die eriftiren kann; als ich jeht ein Mamın;' 
meine’ Mutter wieberfah;,! erfuhro ich von ihr was⸗ die 
Meinen Ihnen Alles’ danken — wollen‘ Sie meinte 
Königin fein und es verſuchen, dem milden Burtſchen 
feine unbändige Natur auszutseiben?" Erküßtendie 
großen: Hände der guten Damenmit Ehrfurcht 'nndoffle,” 
die unerſchliftert ihr ganzes Leben nnd Lieben getragen; 
konnte jetzt auf dem Vogelſchießen zwei langſancher⸗ 
niederroflende Thranen nicht zurlldhalten. 

„O“, ſagte ſie, den- Blick nach Oben“ gerichtet," 
„ſo hat es doch feinen Seen, Ddaß ich der Kläre ihrdr 
Natur auskrieb/ fie hat auf ihren Sohn einen geſetzten 
und dankbaren Sinn vererbt — aber Tobias ich 
fage Dur zu Dir! — Zobias;r Deine Königindanın" 
ich) doch nicht fein, denn ih bin nichtumehr Mam- 
ſell Holter, fonderm Frau Gtettereimweher Bader. 
Indeß, ich habe eine Tochter undnfie mag mid wer 
treten. Laurence, dies iſt TobiasıSpähn, der midh"" 
ehren willt“ - 

Dak Frau Bader : Tobias: 'dugtej warı füriu die 
anweſende Geſellſchaft Das, was / am Hofe sein Adels⸗ 
brief iſt; es lonnte Niemand ner wirons gegenihn· 





einzuwenden haben. Die jungen Damen befränzten 
die Königin und der König gab ihr den Arm, um, 
Mufit an der Spike, Freudenihüffe von allen Seiten, 
einen Rundgang in feinem meuen Staate mit ihr an- 
zutreten. Zum erfien Mal tonnte das junge Paar 
allein ſprechen. 

„Es thut mir wirklich leid", begann Laurence auf 
geregt und das ihr fo viel geläufigere Franzöſiſch redend, 
„es thut mir wirklich leid, daß die Mama mich Ihnen 
fo contre coeur aufdrängte!” 

Tobias blidte fie überrafht an und entgegnete: 
„Sie fließen auf mid, nad Ihrem Gefühl contre 
coeur an der Seite eines Landläufers durch die Straßen 
gehen zu müffen; ic weiß durch Herrn Peters, daß 
Sie eine Erbin find und Anſprüche machen können. 
Aber fein Sie überzeugt, daß ich den glüdlichen Zu— 
fall nicht mißbrauchen werde, der mir erlaubt, neben 
Ihnen einherzuſchreiten, Niemals würde id) darnach 
gefirebt Haben, bier eine ſolche Rolle zu jpielen; doch 
es geſchieht meiner Großmutter, der alten Poftillons« 
Drüfe zu Liebe.“ 

„Nun, wenn es ihr zu Liebe geichieht, jo kann's 
mir auch recht fein“, warf Yaurence hin, „ic werde ge« 
wiß Niemandes Freude flören, Monfieur Spahn!* 

„Ich dante Ihnen im Namen meiner Großmutter!” 
fagte Tobias fühl, und dann grüßten fie nach allen 
Seiten, nur um einander nicht anzufehen. Laurence 
begriff nicht, wie man jo gut SFranzöfiich reden und 
dabei jo unhöflich fein könne, als ihr König. Tobias 
fand den Geldſtolz der Erbin nicht überraſchend; feine 
Laufbahn Hatte ihm die Macht des Geldes genugfam 
fennen gelernt; aber «3 that ihm leid, daß gerade ein 
jo hübſches, heiteres Mädchen eine jo gute Partie fein 
mußte... Das Sönigspaar eröffnete den Ball, dann 
famen die Adjutanten mit den Ehrendamen und 
darauf die Honoratioren, jeder mit feiner Gattin. 
Ale tanzten jo lange herum. als Athen und Füße 
vorhalten wollten, Alle ſahen gelaſſen und fröhlid) 
aus und alle Damen, bis: auf Laurence, trugen dunkle 
ernite leider. Es wurde der jungen Schweizerin ganz 
bitter um's Herz, als fie ihre alten Eltern bergnüg- 
fi und im Schweiße ihres Angefichts, ja mit einem 
Künſtlerſtolze tanzen ſah, und fie felbit jchwebte fo 
freublos dahin, als wären dies die traurigften Stunden 
ihred Lebens. Der Doctor, der ein Auge für Schön« 
heit hatte, ftieß jeine nad Athem ringende Gemahlin 
an, zeigte auf Tobias und Laurence und fprad: „Sieh, 
Lifette, das gäbe ein ſchönes, gefundes Paar!“ Sie 
nidte nur und fächerte fich mit dem Taſchentuche. Frau 
Bader ſchüttelte den Arm ihres echauffirten und ganz 
elektrifirten Gefponfes und zifelte :- „Du, Heinrich, fich 
die beiden Finder an; dad wäre doch fatal, wenn ſich 
da etwas anjpänme!* 

„Dhne Sorge, Frau“, entgegnete der Einnehmer; 
„meine Selige war ganz anders damals, unſer Mäd- 
hen ſieht ja höchſt ernft und gleichgiltig aus!“ 

„Hm, mir gefällt das nicht; der Poftillonsjunge 
mag bingehen, wo er Bingehört !” 

As der Ball zu Ende ging, wandte fid) Tobias, 
der mit- allen -Underen - jo luſtig geweſen war, aufer 


mit feiner Dame, an dieſe und ſprach: „Sie haben 
nun geſehen, Mabemoifelle, daß ich wirklich ein Un— 
glüdslind bin; aber ſeien Sie überzeugt, daß ich Ihre 
Wege nicht wieder kreuzen werde, um fie ungeftört den 
heutigen Tag vergeſſen zu laflen!“ 

Laurence wechſelte die Farbe. — „Denlen Sie 
nicht daran; es iſt mir ganz einerlei, ob Sie bleiben 
oder gehen!“ 

Tobias dankte der Geſellſchaft für alle Freund» 
lichkeit, beflagte, daß er die Heimath ſchon morgen in 
der Frühe verlaffen müſſe und hoffte über's Jahr feine 
Würde perfönlich in die Hände feiner Mitbürger nieber- 
legen zu lönnen. Die befannte Donnerſtimme rief: 
„Hurrah!” und fang dann indiscreter Weiſe: 

„Meber’s r ba ift mein’--Beit: porbei 

Da ode 1 Dein Li — * 

Wenn i fomm’, wenn i komm', wenn i wiederum komm 
Da ſoll die Hochzeit fein!“ 

Tobias führte die bleih gewordene Laurence ihren 
Eltern zu: „All' mein Ringen und Mühen, Hoffen 
und Berlangen ging ‘dahin, in meiner Heimath als 
achtungswerther Mann genannt zu werden‘ — id) Hoffe, 
Sie gedenlen meiner jo!” Seine Stimme zitterte und 
auf Frau Bader’s ſchwarzem Handſchuh — fie trug 
immer Herrenhandſchuhe — lag ein heller warmer 
Tropfen, eine Thräne — der Schüßenfönig war im 
Herxenzimmer verſchwunden und am nächſten Morgen 
abgereift. 





Laurence wurde, zur Freude ihrer Eltern, eben 
jo geſetzt und zurädhaltend, als die anderen Mädchen 
des Ortes. Der Schügenball war ihr nicht gut bes 
fommen, fie ſah manchmal recht blaß aus. Der Arzt 
rieth Haferfchleim und Bewegung an. Das junge 
Mädchen wählte ſich eine Freundin, ein Älteres, einfaches 
Frauenzimmer, die Tochter des Geometers in Häfingen, 
und bejuchte diefelbe häufig an den. ſchönen Herbft- 
tagen, welde- jetzt eintraten. Wenn ihre Yreundin 
beſchäfligt war — und wann wäre. fie ‚das nicht ge« 
wejen? — ging Laurence in die Pfarre. Sie küßte 
dem Paftor chrfürdtig die Hand, ſchenlte „der alten 
Sabina.ein hübſches Heiligenbild oder eine Tafel Choco⸗ 
(ade und huſchte dann duch den Pfarrgarten auf die 
Wieſe, wo Drüte die Kühe des Pfarrers Hütete.. Drüle 
erhielt ein Paar neue Strümpfe oder eine Mühe ımd 
ein Bädchen Tabal, den fie gemüthlich rauchte, während 
die Erbin, mit-einem.großen Stode bewaffnet, neben 
dem MWeihlohlfelde ftand, das zu bejuchen ‚die Kühe 
eine bejondere Neigung ‚zeigten: Dann ſaßen fie, die 
beiden Hirten, unter den Erleuſträuchen nieber. und 


Drüle erzählte von ihrem Unglüdsfinde und. lehrte - 


Laurence Lieder, alte, alte Lieder, -von dem falfchen 
Verläumbder und: 


„Denn bag Stroh in en fteht 
Und ber Schnee dazwiſchen wehl, 
Mie bald it das verbrennt, 

So ift es mit ber Liebe, 

Wie bald hat die ein End'l“ 


Das war Laurence's Lieblingslied. Drüfe- glaubte, 


57%: 


ihr: Enlel umüffe, auf der. Sea fein; Gebd,opich.@elh, 
hatte er fürnfie dagelaſſen und fie hatte ihm das Goid- 
füd und die SMappermühle gefreut: Das ſtühehüllen 
that. Drüfe zum Zeitvertreib. - 

Als eined Tages Laurence wieder ſchluchtern und 
eilig, wie dies ihre‘ Art, auf der Wieſe erſchien, und 
ſofort entdedte, daß die Bleßluh, welche die unartigfte 


war, ‚mit der Schnauze einen Kohllopf beſchnüffelle und 


ſchleunigſt verjagt werben mußte: «— da gewahrte ſie, 
zur Drüfe zurüdlehrend, daß dieſe nicht allein war, 
neben ihr lehnte ihr Enlel an einer Pappel. Laurence 
wollte fliehen, aber Tobias erreichte ſie noch rechtzeitig 
und hielt ihre zittemde Hand in ber ſeinen. „Laus 
rence!“ flüfterte Tobias. 

„D können Sie mir verzeihen”, ſchluchzte Laurence, 
„daß ih Ihnen den ſchönſten, Tag Ihres Lebens ver= 
darb, daß ich jo lieblos ſchien, wo. Alles Ihnen gut: 
wart Ach; ich habe ſeitdem Reine ruhige Stunde mehr? 
gehabt und hätte. mich ſelbſt haſſen mögen!“ 

„Weil Sie. mid, nicht haften %" 

Laurence nidte mib dem Kopfe. Plöplich Fang) 
die alte Drüte: 

Zehn taufend Ducaten, it das lein ſchon's Gelb, 

a ER halben die Wie. 

Die beiden jungen’ Leute errötheten und, Tobias 
fragte: „Hat Beftmutter. Recht?“ 

„Ja!“ fagte Laurence verſchämt und er zog ſie 
in ſeine Arme. 

Die belannie Donnerſtimme wieherte vor Lachen, 
als die Verlobungslarten des Enlels der alten Drüle 
und der Backer' ſchen Erbin umhergeichidt wurden,» und 
brülte dann: „Hab' ich's nicht gejagt? — und das 
will nun ein Unglüdstind. fein!“ 





Ein Jahr in Chicago. 
(Bon einem Amerifamüben,) . 


Erft. Pfingften Habe ich zu meinen Füßen, Paris 
brennen. geſehen und verjucht, in wenig Flammenzügen 
ein Bild davon zu zeichnen Und in dieſen 
Tagen ſteht das brennende Paris wieder furchthar leben» 
dig. dor meinem Auge — bei den Zeilungsberichten 
über das brennende, das niedergebrannte ‚große, ſtolze 
Chicago! Habe ih doch vor kaum 18 Monaten noch 
Chicago — die junge Rieſenſtadt am Michiganſee, ge— 
ſehen: im ihrem fabelhaften Wachsthum und prunfen- 
den Glanz, in ihrer bunten, ruheloſen Geſchäftigkeit 
und übermüthigen Lebensluſt, Hin ihrem Jagen nad 
Erwerb und Vergnügen. — — und in ihren Sünden 
und Verbrechen! 

Wie ih nad Amerika lam“ — Wie ſo mander 
deutſche Offizier. Aus Leichtfimm! Es wurde mir zu 
heiß im der Heimath. Mber fürchte nichts, Tieber Leſer: 
ih Habe feinen Magdeburger, Hausfncht erftochen, 
feinen Berliner Schuhmachermeifter: erſchoſſen, fein 
armes Glogauer Mägdelein Kloroformirt ... Ich 


hatte nur Schulden — riefige Schulden — Schulden 


wie, ein, Major! Und doch war ich nur Serondestieus . 
tenant, von:..19 Sommern. Den ‚foliden Grund zu, 
dieſem unfoliden, Nichts, hatte ich ſchon in ‚ber Fähne 
tichäptefie, (Firbleiche) des. Dr. Killifep in Berlin ger, 
legt.» Unter luſtiger ‚Anleitung lernt ein äulünftiger, 
Dotations-General das: Schuldenmachen ‚nur zu leicht- 
— o viel leichtet als Göhere Algebra,: römische Kaiſer- 
und beutfihe Berfaffungs-Gefichte Als Fahnrich hatte ich 
om „ein. Duhend ſchlimmſter Wucherxwechſel unter⸗ 

chrieben und den en Geldſeelen „neunusdneun- 

zigmal mein offizierliches Ehrenwort verpföndel. Und, 

ic hatte vom alledem feine einzige ungelsäibte, Flaſche 
Champagner! Aber ‚das iſt ja der befannte Schiller ſche 
Fluch der erſten höfen Wucherſchuld, daß fie gtzeigeud 
neue, Schulden muß gebaͤren. Oſtern 1869 Tam bie, 
Kataſtrophe. Papa Löfte, die Wechſel und mein Ehren- 

wort ein, nahm aber zugleich ohne diel Worte ſelber 
meinen, Lieutenants · Abſchied und, brachte mich eigen⸗ 
handig nad Hamburg auf. ‚einen, Amerika-Dampfer. 
Dort gab er mir beim zweiten Läuten der Schiffsglode 
feinen. beſten Segen. und-, „die. letzten 1000 "Thaler"; 
in Gold. — und „der. verlorne Sohn” dampfte, jeinet.; 
neuen Welt entgegen, Mit welchen Gefühlen! Doc 

das, ‚gehört nicht Hierher. , Nur jo viel; .-ein Bangen 
um meine -Zulunft war nicht darunter. Ich, war. ja 
preußiſcher Lieutenant! Ich wollte einfach in die Nord- 

amerilaniſche Armee, eintreten, und in „ein. bis zwei 
Jahren hatte ich es ſicher bis zum General gebracht. 
Ich Hatte nicht ahne Ruben „Winlerfeld's Wachſtuben⸗ 

Geſchichten“ geleſen: „Mein Burſche, der, Geßtral!“ 

Und ich erſt — mit meiner Fähnrichspreſſen-Bildung, 
meinem kleinen „von“ und. meiner großen. Lebenser⸗ 
fahrung! Ja, wenn id an jenen ‚Burfhen-General 

dachte, ſchämte ich ‚mich Faft meiner Geweral-Genügfam« 

feit, Aber mir-fiel Ieider kein höhexes Ziel ein. Denn 

General-Feldmarjhälle Tennt man in Amerjka Teider, 
noch nicht. 

So ſtieg ich in New-York an's Land. Ich vin 
ehrlich, genug, wenn auch nicht ohne Greöthen, nieder- 
zufcpreiben > in meiner goldgeſtidien Garde-Lieutenants⸗ 
Uniform... Ih; war ja iu einein, freien Lande, wo jo 
manches Unerlaubte erlaubt if. .. Ich, wollte bon'parke ; 
herein. imponiven — ‚aber Niemand achtete auf, meinen. 
Glanz. Nur. einige Häpliche Riggerweiher lachten mich 
mit allen 32 Fähnen an. Schon am anderen Tage, 
fuhr ih nah Wafhington ;hinüber und präfentirte mid) 
dem. neuen Kriegsſectelar des Präfidenten Grand mit. 
der Bemerkung: id fei nicht abgeüeigt, beider nord 
amerilaniſchen Armee, Dienfte. zu nehmen, zu — 
im Nothfalle ſogar als Golonel ... General John 
U. Rawlins ſtrich fich behaglich feinen Bollbart und 
lächelte dann fein Bedauern, daß Amerila augenblid- 
fi in der glüdlichen Friedenslage fei, von einem jo 
jungen: Golonel keinen Gebrauch · maden.-zu ‚können: . . 
„Run; vi ließe mich duchubereit finden; als Major 
in das tapfere, nordamerilaniſche Heer! einzutreten . +. 
Ja, -um., meine. Degen. nicht. roſten zu laſſen, als” 
Gapitän.. . . o, -zuleßt. in ‚edler: Selbſtloſigleit als 


fimpler' Lie de 
Dasſelbe Lächeln, dasſelbe Bedauern! Ya, als 


ich aud dam noch nicht losließ, gab Mr! Ratolins 
von Allinois, ber ehemalige Advokat — mir ziemlich 
deutlich zu verftehen: es ſei ein großer Itrthum Europa’s, 
Amerika als Ablagerungsplag für feine caſſtrien, ex 
mittirten oder flüchtigen Offiziere anzufehen. Im 
Kriege, da nehme man das nicht jo genm, und in 
einem ſolchen Falle würde er fich freuen, mid; wieder 
bei fi zu jehen : 


Ich war wütend — und zugleich aus allen: 


meinen General3:Himmeln geſtützt. Aber e3 gab in 
Amerika ja noch Andere Mittel und Wege, fein‘ Glüd 
zu maden. . Und ich dampfte nad Nemw-Pork zuräd 
und fuchte das Glück alletwegen: auf der Strafe und 


in den Cafes, in ben Theatern, Comptoitd, am Hafen 


und in ben Zeitungen... . . und ih mwurbe immer bes 
ſcheldener in meinen Glüds-Bedingungen, je mehr 
meine Börfe zufammenfhrumpfte. Nah einigen Mo- 
naten war ich daran verzweifelt, in Netv-Morf das 
Glüd, o fogar nur mein beſcheiden ehrliches Brod zu 
finden. Da fiel mir eines Tages eim Kleines Buch ‘in 
die Hand: „Führer dur Chicago, die Gartenftadt 
Amerila's“ — und id las entzüdt: „Zaufend und 
eine Naht”. enthalten nit mehr Wunder, als 'bie 
Entwidlung Chicago's. Nichts in der MWelt-ift wun⸗ 
derbarer, ftaunenswerther, unglaublicher al3 diefe Ent« 
widlung Wollte man an eimem einzigen Beiſpiel 
die eberlegenheit Amerita’s über alle Länder der Welt 
darthun, wollte man bdarftellen die treibende Kraft 
feiner Inftitutionen, das Wachsthum feines Handels, 
die unaufhaltfame Energie feiner Bevölterung, bie Aus- 
dehnung feiner Induftrie, fein Talent, fi aller Vor— 
theile der Natur zu bedienen, wollte man alles dies 
in Kurzem anbeuten, fo brauchte. marı nur auf Chicago 
hinzuweiſen, die Mufterftabt vor Amerila. Und weiter: 
Chicago ift der Komfpeicher und die Schweincpödel« 
Anftalt der Welt . . . Chicago, das im Jahre 1829 
nur 30 Einwohner in einigen Blodhütten zähfte-und 
fi Ummerlich vom Pelzhandel mit den Indianern 
nahtte — dasſelbe Chicago hat jetzt 300,000 Eins 


mwohner in Mormorpaläften, e3 wird im Jahre 1872 


zu 500,000 Eintoohnern angewachſen fein, im Jahre 
1880 inehr als eine Million zählen und 1900 nod) 
einmal fo groß fein, wie New-York. Chicago wird 
die erſte, die reichfte Stadt der Welt werden — „vom 
der Energie Chicagos ift nichts unmöglich - 

Am andeten Tage war ih mit dem beftfeibenen 
Refte meiner väterlichen 1000 Thlr. auf dem’ Wege 
nad der „Wunderftabt am Michiganſee“, — um bort 
das ſpröde Glulck zu fuchen. (Fortſetzung folgt)‘ 


Biteratun 


In Ebuarb Gallbetger’s Berlag (Stuttgart) iſt ſoeben 


in rohen Albumlormat ir abe ber poetiſchen Maach r⸗ 
den von Wilh. Hauff erichienen, welche sowohl. in 
tgpographifcher wie in bilbticher Ausftattung eine der will» 
Hama literarifchen Weihnachtsgaben bilden werben. Das 
Merk prangt in Goldichnitt und geſchmackv 
Einband mit Gold- und Preibrud und empfiehlt fich aljo 


ollenı Leinwand ⸗ 


auch außerlich im ber: vortheilhafteſten Weiſe. Mehr: mach 
aberraſchen bie prachtigen Dee chnitte, welche iin ächt fünfte 
* * ührung bie verichiebenen Beäbagengrupgen. her 
and The — 


—— m m we ob von lc Be 4 
ojemann cs, gle rragen duch 
chonheit ber Beiden T —— Entwürfe. In 
* Aa enen bil Aus rden die phan · 


—— us für. jeden Leſer einen neuen 

u gr Rei gewinnen, und wit ſtehen nicht am, ‘die 

de Weihnadptegabe, melde ſchon durch ben verhältniftmäßig 

an Preis: von ‚nur vier Xhalerm vielen ahnlichen B 

Rt en ben Rang ablaufen dürfte, auf'3 wärmſie gu em- 
piehlen ! 


Miscellem 


(Gebirgsbahnen.) Der glüdlihe Erfolg der Rigir 
bahn bat bereits ein neues derartiges Unternehmen == 
gen Der große Rath von Bern bat einer Gejellichaft, 

nahen. aus denjelben Perſonen befteht, wie bie Grün« 
—* ber Rigibahn Ober · Ingenieut von Olten, der 
Erfinder des neuen Syſtems, Banfıer eg — 
* Dalel, Stäbelin, een < — fli u. A.), die Come 

n zum Bau einer Bahn von Interlalen auf die „Steige 
Platte“ und das Faulhorn je es muß der ® 
binnen einem Jahr beginnen. Die Bahn läuft von Sntelaen 








aus noch * Stunden in der Ebene, bevor fie den Ber 
reicht, der über 7000 Fuß Höhe (das ; aufborn 8100 ) 
bat. Die neue Bahn wird nad dem Mufter der Rigi 


gebaut: zwei Schienen für die hg und zwiſchen ihnen eine 
gezahnte Stange, im melde die Triebräder der Locomotive 
eingreifen. Yür die Thalbahn iR vorläufig Pierbebetrieb in 
Ausfiht genommen. Die Rocomotiven und Wagen werben 
möglichit leicht gebaut, um die ftarfe Steigung um jo leichter 
zu überwinden, (ftreugstg ) 





Dern, 28. Non, YAın Bolgtechnitum in Zürich befinden 
1a zur Leit 307 Schüler, von denen nur 104 Schweizer find. 
nter ben Ausländern befnben fih 106 Defterreicher (darunter 
52 aus au 14 — Galizien), 16 aus Deutſchland, 9 
Brangofen ut. j. w. Der Bi aus dem deutichen Reiche 
nimmt ftetig ab; im Xbx waren noch von 523 Bög- 
fingen 103 Deutfche. 


Parquet-Böden, bie ahnlich mie ein Teppich weg ⸗ 
—— werden fönnen, fommen neuerdings in Amerita in 
ufnabme, Diejelben beftehen aus Holzplatteu, die zujammen« 
geftet' ein beliebiges ' einen ber 
fonderen Gement auf grobes Tuch ‘gefittet find. Die Holy 
Ireiten und Platten find von veridiedenfarbigem Holz, mit 
Del abgeicliffen und fo genau zufammeng mie ‚ein 
mwöhnlicher Parquet-Boden, in der Dide von '/*, Die jo 
bergeitellte ———— fann in — Weiſe wie ein per 
manent gelenter Fu ewaſchen und geölt wer · 
dem; und a Sem rd Er s rtbeil, bab er trans« 
portabel iſt, Berheheung der Wohnung in ein an« 
deres Ace —* werben kann, 


Eharadı 


er geben , und die durch 


} Ä Iweifilbig.) 

Das Erite, wie das Zweile, 

Sie helfen Weide *8 
Kommit unter Eins dns © 

So bringt es Eins, zum n Sieben; 
Darin aber acht das Ganze, -- 

Dad Früher: warb hetragen, 
Und trägt noch ſchwere Balten; 

Wie drohnen feine Klagen! 





Rebaction von Dr. Eugen Jäger. BDrud ber Jager'ſchen Bruderei in Speyer. 


— 


Belletriſtiſches Beiblatt zur Pfälzer Heitung. 





"Nro. 146, 


—— —— den 7. Deceniber 


1871. 





Pfalziſche Sagen. 


— — 
Von ——— an er. 


Um den Berg ber PEN heulet wild der Stürme Wuth, 
Unten träumt die arme Maid, friſch und ws Be Milch 


de! fie auf die Hoh', b’rauf bie FED. od — — 
en deiſen die Natur längft mit Haid und Wald befrängt 


dem moof'gen Raſen ſteht eine Schlüffelblum’ allein, 
us des Buſches Amielicht ſtrahlt lodend fie im Zauberichein, 


Und das arme Mägblein haut ſehnſuchtsvoll die Blume_an : 
„D daß Du der Schlüffel wärft, der den Berg ns öffnen 
ann !* 


.. a doch en ft, an eine ber aa on yo vol, 
ch, wärft Du bie üffelblum’, Nur * we ſteht 
Daß des Liebſten Vater mid nicht mehr hell: Du Beitlerin!” 


lle t die DI m Golb gemadt — 
ie ! one 3 — * em und vom Schlaf 


Witterad is — Hütte alt und Hein, 
Don des Berges Gi eh ee de 


Wie ein Reh mit Made Sprung ſteht fie_ oben — wunderbar! 
wi ihr glänzt bie Schlüffelblum’ wie —* Traume goldig lar. 
fie bricht bie 3* raſch und ein Sau, —* 8 von 


Wie fie bebt! dem glüh'nden Auge eine Greubentkein, ent» 
—* graſend, bier entdedt! 


Langſt J 
an A Gefträud, wo der Eingang if ift ver 
Und der Schlüffel ſchimmert hell mie ein u im finftern 


Zeigt den Weg ihr bis zum Thor in des Ganges tiefem Grund, | & 
Und der Schlüffel hat das Schloß kaum berührt, ba tracht 


das 
Wie un Sterne Licht firömt ein Wunder o 
Welch un Fempel hoch * weit! Wie von SG 


Eine Nacht, in die geſenlt fi die ganze Sternenmelt ! 


2 von Gold und Edelftein gligert, was das Aug’ eripäht, 
anten Diamanten ohne 8 Zahl find wie rings bingefä't. 


*) Bel 9) Bel Dserhaufenbad am Popberg. 


ließt die Maid ſchwindelnd ob der Zauberpracht. 
m nimmt fie von Allem, was lodenb ihr enigegenlodt? 


Rehm’ ich, denkt fie, was ich kann — u ? u ru 
Kann ja kommen, wann ich will, nehm’ jgivom Gelbe dal“ 
Und ben en, Seife el legt re dort auf den Likh von eo 
Eine Stimme mahnt fie leis: Denke Deines Schlüflels fein ! 
du h en Bliden Eng Ip die mei Ei: Gold 
nberf i 
nb fie feßt ale dB Ani ir —— — im —* 


—— vor ihr 
— 


der Schulz, ber Tl ge Km daß fie gie Beitlerin, 


—* vor — eit beu olzen Sinn. 
ben auf de Iar'y fih ein Ban Schloß, 
et Bat fie ia in Deö Werged Schoß. 
Sieh, da t {ö b l el an, 
“a Baer Ba mod angeben; 
e, ſp nun, de ai mir bald ein "anderes 


Schleppt die Laft vor's Thor hinaus, wo fie — 


Donnernd ſchließt das Thor ſich zu, daß fie eiſ'ges Graun 
Und vor Schred die volle Schürn blitzſchnell auf a 
Und tie Feuer in der Flutb, fo verglimmt bes Golbes Schein 
ee Delen Grub uns Mat tel in Odutt nb Craapl 
ein, 
Bitter weint fie, ba gebenft plößlich fie bes lag jeßt, 
Und daß fie ihn * —— daran denlt fie dann entieht. 


Traurig fuchet fie den Wen zu des Tages goldnem Licht, 
Das der Armen mild und warm ftrdmt in's bleiche Angeficht. 


Wie im Traume wandelt fie einfam durch ber — 


Harrt, ob wiederlehr' ihr Traum; —— ihr 
b bie üffelblum’ irret 
& walet eh eift durch 3. 


Ein Jahr in Chicago, 
(Bon einem Amerilamüben.) 


(Fortfegung und Schluß.) 
Alfo das ift Chicago, die junge Wunbderftadt, 
welde alle Märchenſtädte aus „Zaufend und cine 








Nacht“ erbleihen läßt, mußte ich immerfort bei mir 
denten, als ich Tage lang durch die ſchnurgeraden 
Riejenftraßen jchlenderte, betäubt, berwirrt von dem 
faum glaublichen tofenden Geſchäftslärm, —. gegen den 
das Treiben in’ New- York fait wiegenliedheimlich 
fummte. 

Ich muß geftehen, ich war Anfangs fehr en 
don Chicago. Die Wunderſtädte ber azabe 
lächelten mich aus meinen Kinderträumen doch "gar 
anders au: feierlih-und roſenduftigl Den 
bermißte ich faſt am meiften bei der „Sartenftadt“ ! 
Nur ein Saiyriler kann diefen Namen erfunden haben. 
-Lucus a non lueendo! a, vor dreißig bis vierzig 
Jahren mag Chicago noch liebliche Gärten gehabt 
haben. Als ih die Stadt kennen lernte, hatte fie nur 
noch tümmerliche Ueberbleibſel davon. Der Grund 
und Boden war zu toftbar für folchen Zurus. Und 
Chicago war vom jeher eine praktiſche Stadt. Sonft 
hätte fie es ſchwerlich zu ihrer Größe, ihrem Reid» 
thum, ihrer Macht gebracht — in fo wenigen Jahren. 
Anftatt des Nojenduftes hauchte der ſchwarze, müde, 
ſchlammige Ehicagofluß ganz andere Dünfte aus. — 
Die Berliner Spree und Panke find dagegen eitel 
Rojenwafler. 

Und glüd- und brodlos ſchlich ich Wochen lang 
durch die Meilen langen Straßen, die von Often nad 
Welten und von Norden nah Süden gehen und die 
Stadt in Häufer- Quadrate, fogenannte „Blods“, 
Schneiden. Die Südſtadt war der reichte, prächtigſte 
und interefjantefte Theil Chicago's. Hier wogte und 
glänzte das öffentliche und Geſchäftsleben, der raffinir» 
tefte Lurus, das theuerfie Vergnügen, Die gepußte, ge= 
jhmintte Schande. Hier ftanden das große, ſchloß— 
artige Stadthaus, die prächtige Oper, mehrere Theater, 
der Circus, die Mufeen, die glänzendften Hotels, die 
theneriten Berlaufsläden und in der faſhionablen Wabajh- 
und Michigan-Abenue Palaft an Palaft, ftrahlend von 
Gold und Marmor und fettglänzenden Petroleumfteinen. 
Hier waren die Straßen mit Holzblöden jauber ge— 
pflajtert, ‚dem jogenannten Niholjon-Pflafter, und große 
Steinplatten bildeten an den Seiten ein breites Trottoir, 
während in ber Nord» und Weftitadt viele Straßen 
gar nicht oder jehr mangelhaft gepflaftert waren und 
an den Seiten Holzplanten als Trottoir dienten. 

Aber mitten in dieſer folgen, prädtigen Südſtadt 
ſollte ich auch ſtaunende, entjehte Blide in das echt 
amerifanijhe Humbug-, Lafter- und Verbrecherleben 
werfen. Das jchien ſich hier in dem füdlichen Theile 
der Glarfitraße, die don Süden nah Norden ganz 
Chicago Meilen lang durchſchnitt, concentrirt zu haben. 
Hier gab es neben, unter und über den bunteften 
Gejhäftshallen und Verkaufs-Gewölben mit Waaren 
aus allen Erdtheilen, mit Verkäufern und Berfäufer- 
innen in allen möglichen Goftümen, Gefichtsfarben und 
Zungen — die jhamlofeiten Tanzhäuſer, die verrufen- 
fen Spielhöllen, die düſterſten Verbrecherleller — und 
den echt amerifanishen Humbug in allen Geftalten und 
Schattirungen. Hier hauften Diebshehler, Pfandleiher, 
Wahrſager, Geifterflopfer, Spiritualiften und eine 
Menge von jenen „Special-Aerzten“, an denen ja auch 
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Berlin jo überreih if. Nur florirt die Quadjalberei 
in. der Neuen Welt doch noh um Hundert Procent 
ſchamloſer als in der guten Alten, Und eine Art von 
medicinifchen Specialiften,. — die hier in der Süd— 
Glartftraße ihre Mördergruben Hatten, kennt Europa 
denn doch noch nicht in folhem Umfang. Ja, Mörder 
gruben! Denn hier wurden Fährlih Taufende — nein, 
es iſt feine Uebertreibung — Zaujende von ungebornen 
Kindern mit taltem Blute und für einige Dollars 
profeffionsmäßig gemordet — und Hunderte von un— 
glüdlichen, bethörten Müttern mit. Und nicht nur 
arme, verführte Mädchen fuchten bei diefen —— 
Aerzten Hilfe, um der Schande zu “entgehen — 

man macht ſich in Amerika ja nichts aus der Schande, 

fo lange man Geld hat — nein, Ehefrauen aus allen 
Kreifen, aus den glüdlichften Familien-Verhältniſſen 
ſchlichen in dieſe Mördergruben — aus Furcht oder 
aus beredinender Bequemlichkeit: Heine Kinder bringen 
manches Unbequeme mit fih. Eine große „deutiche 
Zeitung” Chicago's ſchrieb in jenen Tagen über dies 
grauendolle Thema einen donnernden Leitartikel, und 
nicht nur für Chicago, fondern für Amerila. Denn 
man hat ftatiftiiche Zahlen, daß die eingeborne Bes 
völferung Amerila's durch diefen grwohnheitsmäßigen 
Kindermord von Jahr zu Yahr mehr ausflirbt, und 
dab die Bevölkerung überhaupt nur durch Einwanderer 
wählt. „Uebr 10,000 Rinder würden jährlihd im 
Amerika mehr geboren werden, wenn man alle Jahre 
nur Einen don diejen fluhwürdigen Sindermördern 
von Brofeifion henlte!“ — ruft die Aineie· Siaatc· 
Zeitung aus. 

Unfere 30,000 deutſche Landsleute bildeten in 
Chicago faſt eine große Golonie für fi: in der Nord» 
ſtadt. Hier gab es deutfche Kirchen, deutſche Schulen, 
deutſche Theater, deutjche Caſinos, deutſche Zeitungen, 
Muſik-, Turn-, Leſe- und natürlih auch Bierhallen 
mit deutſcher Küche uud deutſcher Gemülthlichkeit, und 
hin und wieder auch echten deutjchen Prügeln. Hier 
konnte man Wochen lang leben, ohne ein Wort Eng— 
liſch zu hören. — Hier lonnte man, ausruhend von 
dem amerikanischen Treiben, Haften und Ueberflürzen, 
fih nach Deutihland zurückträumen. Und diefes deutſche 
Chicago ift fat ganz von den Flammen wiggefegt — 
eine ſchwarze, geipenftige Trümmerwüſte! Aber das alte 
Deutihland lebt noch und verläßt feine Kinder in der 
Fremde nicht ! 

Welch’ ein Gontraft in der Weſtſtadt Chicago’s, 
die täglich weiter in die Prairie hinauswächſt. Hier 
herrjcht ein Ameifenleben, — eine Bienengeihäftigteit, 
das buntefte Durcheinander, wenn auch nicht jo glänzend 
und großartig, wie in der Südftadt. Hier haben fi 
der civilifirte Indianer und der freie Nigger, der ziem« 
lich uncivilifirte Jrländer und der zopfige Chinefe, der 
träge Spanier neben dem fleißigen Scandinavier, — 
der leichtlebige Franzoſe neben dem ſchwerlebigen 
Gzehen ihre Holz- und Lehmhütten, Fachwerkhäuſer 
und Steinpaläfte friedlich oder feindlih neben einander 
gebaut; bier Haust der Türke neben dem amerikaniſchen 
Squatter, der Jtaliener neben dem polnischen Juden. 
Hier fingt, lacht, Flucht, Handelt Jeder in feiner Muttere 
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ſprache. Es if ein babyloniſches Gewirre. Diefer 
Stadttheil iſt von den Flammen verſchont geblieben. 

Und dennoch — trotz der grauenbollen Myſterien, 
vor denen ich vorher ein wenig die Schleier lüftele — 
war, if Chicago die . . — Stadt der 
Welt... wenn wir nämlich Wilhelm v. Humboldt's 
einfeitig übertriebenes Wort: „Energie ift die größte 
Zugend!” einfah für wahr annehmen. Sa, was 
diefe Tugend anbelangt, jo kann fich keine Stadt 
der alten und neuen Welt mit Chicago mefirn. Und 
ih muß geftehen, je länger ich in Ehicago lebte, und 
je ſchwerer mir das Leben dort wurde, deito mehr 
imponirte mir doch diefe Energie. Worüber die „Väter“ 
der größten deutſchen Städte Jahre, — Jahrzehnte 
long „mit allgemeinem Schütteln des Kopfes hem! 
hem!“ berathen — ich erinnere nur an die noch 
immer ſchwebende Canalifationsfrage Berlins und an 


munde wegen jeiner lomiſchen Form nur „ber Eisbock“ 
heißt, unendlich viel geihimpft, gelacht, geredet, ge= 
ſchrieben und gedrudt . . . aber der „Eisbock“ wanli 
dadurd feinen Zoll breit auß feiner unverſchämten Bos 
fition. In Chicago wäre Mafter Eisbod Tängft in 
die Prairie Hinausgemupt worden. Das Verfahren 
ift Sehr einfuch. Wieder arbeitet die Schraube, bis 
Balken und Walzen unter das Haus gefchoben werben 
fönnen.. Dann werden an Stetten Pferdes - ober 
Straßen-Locomobilen davorgefpannt — umd das Haus 
rollt mit allen Mobilien auf den Walzen ſachte durch 
die Straße biß zu feinem neuen Standorte. Man 
achtet in Chicago kaum mehr auf.jolhen Umzug, als 
bei uns auf einen vollgepadterr Möbelwagen. 

Ghicago baute, um gutes Trintwafler zu erhalten, 
einen zwei englische Meilen langen Zunnel unter ber 
Woafferflähe in den Michiganſee hinein. Das war 


den vielhundertjährigen Trinkwaſſermangel von Paris »« nothwendig, um die Schifffahrt im Chicago-Hafen nicht 
und Wien — das beſchließen die Väter Chicago’s oft | zu flören und wirklich ‚reines gefundes Waſſer zu er 


in einer Stunde, und — was beventungsvoller ift, 
beginnen es in der nächſten Stunde fchon auszuführen 
— und zwar mit aller Energie! 

: Wie viel Ueberſchwemmungen hat Wien in den 
Yahrhunderten feiner Eriftenz zu leiden gehabt? Ich 
weiß es nicht. Aber ich weiß, daß die Kaiſerſtadt 
an der Donau oft und furchtbar durch das Austreten 
diejes Fluſſes gelitten hat. Und erſt feit zwei Jahren 
nahm man die Donau-Regulirung emithaft in. die 
Hand. Chicago's Energie Hätte fie längft überwinden, 
wie es den Sumpf überwand, aus dem es in vier 
Decennien erwuchs zu einer Stadt von 350,000 Ein— 
wohnern. Der Michiganſee und der Chicagofluß wur— 
den eingedämmt und in faum glaublich kurzer Zeit 

anz Chicago bis zehn Fuß aus feiner alten, unge 

2 Lage emporgefchraubt, im wörtlichſten Sinne. 
Unter ganze Häufer-Quadrate, jene früßer erwähnten 
„Blocks“, wurden mächtige Balken geſchoben — unter 
dieſe Zaufende von Schrauben... und nun arbeiteten 
Dampf und Pferde und Menichenhände auf Com— 
mando mit wunderbarer Gleihmäßigfeit, — und Zoll 
für Zoll wuchjen die Blod3 empor, und in den Käufern 
lebten und arbeiteten die Bewohner in alter Weife 
weiter, und faum eine Fenſterſcheibe ſprang. Dann 
wurden die niedrigen Straßen mit Erde und Schutt 
und Steinen ausgefüllt und leider meiftens mit dem 
Bf fehr praftifchen und angenehmen, aber feuerge 
ährlihen Nicholſonpflaſter und Holztrottoir verjehen. 
Auch ich Habe die Schraube noch in ähnlicher Weife 
arbeiten jehen umd oft Stunden lang voll Intereſſe 
und Bewunderung ihr zugefchaut. 

Ih meine das „Muven* (movere). Stehen 
bei uns in Deutichland ein oder einige Häufer einer 
neuen michtigen Straße einem gemeinnügigen Bau- 
Unternehmen im Wege... . welche Tangathmigen, lang- 
jährigen Anlaufs-Unterhandlungen und im günftigen 
Falle, welch' koſtſpieliges Erpropriationg= und Abbrucd)3- 
Verfahren! In Berlin wird 3. B. ſchon feit zwanzig 
Jahren über ein abſcheulich häßliches, winziges, ein« 
ftödiges Häuschen, das ſich ſpitzwinkelig in den ſchönſten 
Theil der Potsdamerftraße vorjchiebt, und im Volls« 


halten, das am Seeufer dur den Unrath der Stadt 
verborben war. Aber wie das Waſſer mitten im See 
in diefen Tunnel himableiten, ohne dieſen jogleich duch 
die mitgeſchwemmte Erdmaſſe zuzuſchlemmen? O, ein 
amerifanifcher Ingenieur wußte Rath, und Chicago 
hatte Energie und einige Millionen Dollars. zur Aus— 
führung. Aus zwölfzölligen Balten wurde. ein 40 
Fuß hoher fünfediger Thurm von 50 Fuß Durch— 
meſſer wahlerbicht gebaut und aufen mit 2?jezölligen 
Eifenplatten befleivet.. Ganz Chicago war im Juni 
1865 auf den Beinen, als Mafter Hrib — den Namen 
hatte der Waſſerthurm — in den Ser binausgeichleppt 
und dort, zwei Meilen vom Ufer entfernt, bei einer 
Waflertiefe von 36 Fuß auf den Grund hinabgelaffen, 
mit Steinen beichwert und angeanfert wurde. Nun 
wurde ein mächtiger Eifencylinder, 64 Fuß hoch und 
2030 Gentner ſchwer, in diefen Thurm, in’s Waller 
und durch die Sandfchichte tief-in den Thon hinabge— 
jentt, dann mittelit Dampfpumpen aus demjelben das 
Waſſer ausgepumpt . . und. von feinem Grunde aus 
wurde der Tunnel ‚unter dem See dem Tunnel ent- 
gegengebaut, der bereild von dem Lande her in An— 
griff genommen war. Im Herbſte 1868 war die 
ganze wunderbare Waijerleitung fertig, der „Hrib“ 
noch mit einem ſoliden Mantel von Granitquadern 
verjehen, und Chicago hatte das beſte Trinkwaſſer, das 
unter der Oberfläche des Sees durd zu requlivende 
Fall-Luden nad) Bedarf in den Waſſerthurm einftrömt. 

Diejelbe Energie baute gewaltige Drehbrüden über 
die Flußarme in der Stadt und an den befebteften 
Punkten unter dem Fluffe hindurch Tunnels von 1000 
Fuß Länge und 30—40 Fuß Breite für Fuhrwerke 
und Fußgänger. Sie legte den Illinois- und Michigan— 
Ganal auf einer Strede von 26 englischen Meilen 10 
Fuß tiefer, um einen fchnelleren Waflerfall und fo 
belebteren Abflug für die Cloalen der Stadt herbei- 
zuführen. Dieſe Energie arbeitete jhon daran, den 
ihlammigen, übelrüchigen Chicagofluß aus der Stadt 
heraus zu verlegen und durch einen viefigen Gentral= 
Eiſenbahnhof den Verkehr zu regeln. Dieje Energie 
baute in den wenigen Tagen feit dem furdhtbaren 


Brande ſchon 5000 Noihhäufer auf, — wie fie noch 
im legten Jahre 9000 neue gute Häufer erbaute. Die⸗ 
felbe Energie wird auch Ghicage aus den Brand» 
trümmern in kürzefter Zeit neu, beſſer und jolider er⸗ 
ſtehen laſſen. F 

. Ob ich in Chicago das geſuchte Glüd ge 
funden ? — Kein, aber Befleres! Ich habe ri 
meinem ameritanifchen Lehrjahre das erworben, was 
Wilhelm dv. Humboldt „Zugend“ nennt, Noth hat 
die fo lange jhlummernde Thatkraft meines Geiftes 
und — meiner Arme gewedt. Ich Habe in Chicago 
arbeiten gelernt, und noch mehr: ich Habe gelernt, 
mid) diejer Arbeit nicht zu jdämen. Ich habe für's 
liebe täglide Brod im den Magazinen des Hafens 
Korn gejchaufelt, und ich Habe die ungezogenften Babies 
buchſtabiren gelehrt, ih habe die garſtigſten Irländer⸗ 
bärte abgenommen, und das echteſte bayerijche Bier 
verzapft, ich Habe Bogen gefchrieben und Pappſchachteln 
geliebt, ich habe für die deutſchen Ehicago-Zeitungen 
die „directeſten Berliner Original-Gorrejpondenzen“ 
fabricirt und Leiertaflen-Dordgeichichten gedichtet, ich 
babe abwechſelnd Zeitungen redigirt, gefalgt, colportirt, 
und als Zanzmeifter fungirt . . . und, was für mid 
das Allerſchwerſte war: ich habe jogar Glavier- und 
Gejangftunden gegeben, ich — der ich keine Ahnung 
von muſilaliſchen Gehör und es in ſechs Berliner 
Mufitmarterjahren — martervoll für meinen unglüd« 
lien Mufiliehrer, für Mama's Schophund und für 
mid Modeopfer — nicht weiter als zu den Variationen 
über das liebliche Thema: „Wenn der Hund mit ber 
Wurſt über'n Rinnftein ſpringt!“ gebradt habe; ich 
habe im Schweiße meines und ihres Angefichtes dieſe 
Bariationen fiebzehn Holden Töchtern Chicago's wieder 
eingepauft. Vater Apollo möge mir's verzeihen, und 
fi genügen lafjen an den Folterqualen, die ich bei 
diefem Dlufitjammer ausgeftanden Habe. — Aber im 
der Noth frißt ja ſelbſt der Teufel Fliegen ! 

O, wie mir das fenrige Soldatenherz aufjubelte, 
als mir Papa am 18. Juli 1870 telegraphirte: 
„Großer Krieg gegen Frantreich! Gelegenheit, alte 
Scharten auszumegen. (Ich verſtand ſehr gut, worauf 
das ging, uud daß Papa mehr an meine Lieutenants- 
als deutjchefrangöfiicde Scharte dachte.) Königliche Er 
laubniß, wieder einzutreten, ausgewirkt. Komme 
— Reiſegeld beim preußiſchen Conſul ange 
wiejen.“ 

Und ob ih Tam? Ich flog mit dem nächſten 
Dampfer zurüd. Und ich kam noch rechtzeitig, mir 
bei Sedan eine Narbe und das „Eijerne Kreuz“ zu 
holen. Die alten Scharten find ausgewetzt und ich 
werde mich dor neuen wohl hüten. Die Lebensſchule 
in Chicago war zu hart und fauer, als daß fie um« 
fonft fein könnte. Sie fei gefegnet! (N. f. P.) v. P. 
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Groß-Gerau, 30. Nov. Die Erderſchütteru 
welche am 17. von bem Gentrum Auerbach an ber Bergfir e 


Rebaction von Dr. Eugen Jäger. 


— Mr Bye Der Seele Gherkeuin 
te nicht allein blei 


jen Reihe bilden, we 
Badı Durch; Harte Haleln ber Thüren, * en 


— — bes Bodens bemerkt, ohne daß be 
Wirlungelreis bis Groß⸗Gerau reichte. Hier wurde eine Er 
geruug der Erdbeben⸗ Erſcheinungen mır am Seitmometer 
—— jedoch erſt am 23; und 24 Rov., wo —— 
der Be en —— in der — en * 


De a — wieder —* f bie *38N ent 


1—2 and jurüd, Der Ein ge ift bei 


St N nmel es 
rum —— 
ft eine volle Woche hd dem der Bergftraße zurüdtblieb. 


reiten. — meiſten Wiribe Km m — 
emal es Heiner ift als das jeht im ihren 
—*8 —* obgleich ee erit am 1. Januar 
1872 e werden muß. Da mun aber ein Zure um 
ein a Heiner iſt 1 ir uart, jo müßten billiger Weile 
die Wirthe das Litre Wein auch um ein Achtel billiger ver- 
fen als das Quart, IR, laffen fich die Wirihe für ein 
itre Wein gerabe jo viel bezahlen, wie früher für ein Quart. 
fte, namentlich die Alttxinter 
n lafjen, und haben ent* 
ihrer Arbeit, das beibt vom Sehen, © u 


ik Delanie Wet Ep * 
€ € zu 
vergnügt darüber, 6: nur, daß bie Wirtge zei 


noch höheren Preis * das Heinere Maß feitfegen möchten. 


Schillers Biccolomini.) te 78 
veröffentlicht in der Allg. Ztg. einen über bie 
colomini, dem ie es vergebens ift, —* 
Viccolomini in ber ba en x ke a ige, 
> iler im Auge —— lonnte. gg — — 
io, dieſer gehörte aber 


denen, bie 


Gemabuna mit Gütern t mwurben. rein im ber 
chlacht bei Nördlingen. 
In Belleville, Illinois, bat am 1. November 


Theodor Hilgard erſchoſſen. —— war r66 e alt 
und A einer zahlreichen u ilie in 
Deuttä and an. Sein Vater war ey *æ* in Speyer, 

ren 


* er war einer von Vrüdern, bie alle e werthe Stellungen 


im Leben einnahmen oder noch einne In einem Anfalle 
von Trübfinn ſchied Herr Theodor Hi — freie aus einer 
sablreichen eachteten ilie, tte erft vor Kurzem 


eine große Farm in ber Näbe — 8 een: A 12008. hu 
verlauft und war in bie Stabt 

Lebensweile hatte gleich Anfangs böfe 55 m auf * oe 

Ken eäußert und jeine ilie Beet mit — viele 

bes über ihn bereinbredhenden 

ei früh war er gerade bamit —— —* 2 

uch als Schapmeifter der Townſhip er Erg 

* si ein 1. h * a Run nord > 

_. ol ergriff um eine Kugel du 

Er lebte noch die ganze Nacht wohl ohne Bemußt- 

e mb ya erſt am andern Morgen. Die Nachricht 

ines ſchredlichen Endes wird feine vielen Freunde * Ver 

wandte in beiden Hemnſpharen ſchwer treffen. (Bi. V. Zig.) 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 


‚No, 147, 





— 


Belletriſtiſches Beiblatt zur Pfälzer Seitung. 


Plätzifhe Sagen. 


VI. 
"Die Seidenburg 
(Weitriher Sage.) 
Don — Böhmer, 


Vo 
—8 





Wird der Chriſten > m „Proben 


Rur mit wilden Trup verh 


An den eilenbarten Selen 
Pralen die Geſchoſſe ab, 
Und geworfne Blocke mwälzen 
Diele tief hinab in's Grab, 


Ale Lift wird aud zum Spotte 
An des Feinds verſchlagner Tüch, 
Die verweg' ne Räuberrotte 
MWirft die Chriſten ſtets zurück 


er Kraft ift bier vergeubet, 
An ben Felſen blüht fein Ruhm!” 
Se der Führer, „ganz verleibet 
5 zu liegen bier herum!“ 


* der fromme Prieſter mahnet: 
Bm rn Gott den Zen das —2 
nn eu, Go ’ 
llt das Neft mit Sturmeteil " 


Sieh, da weiber im Gebüſche 

An dem ng ein blindes Pferd, 
Durftig ſcharrt es eine friſche 
Quelle dort aus ftein’ger Erd’, 


Luftig ſpringt der Born hinunter, 
Alles ruft: „das kommt vom Herrn! 
Laß uns graben friich und munter, 
Und der Sieg ift nicht mehr fern |” 


Und im Felfenbrunnen droben 
t das Waſſer immermeßr, — 
nd bie 88 ſehn's mit Toben 
Und mit aufen, baß er leer. 


Da der Durft fih nun verbündet 
Mit der Ehriften tapferm — 
Bald die Flamme weit verfünde 
Daß der Heiden Burg zjerftört. 


Wüft iſts auf dem haben. Gipfel, 
Graus figt auf dem Trummerthron', 
Schaurig durch der Eichen Wipfel 
Sauft der Wind wie Geiſterton. 





— as ben 9. Derembr is71. 





Und der Tag wird einft ericheinen, 
Wo ber Felelopf gänzlich fat, 
Den in viel Millionen Steinen 
Trägt der Danıpf in weite Welt. 


Gönnen wir's den armen Leuten, 
Die dort brechen das Geflein, 

Dak am End’ fie noch erbeuten 
Den barin verboranen Wein! *) 





Myrtille, 
Erzählung aus bem Elfaß von Erdmann-Ehatrlan. **) 





Ganz am Ende des Dorfes Doſenheim, im Elſaß, 
fünfzig Schritte oberhalb des fandigen Pfades, welcher 
in ben Wald führt, erhebt ſich ein allerliebftes, von 
Fruchtbaumen umgebenes Häuschen, deſſen flaches Dad 
mit großen Steinen beſchwert ift und deſſen Giebel 
in dad Thal hinausgeht. Einige Taubenpärden mit 
ihren Jungen flattern umber, Hennen gehen längs der 
Heden jpazieren, ein Hahn Hlettert auf die Heine Gar- 
tenmauer und jchmetiert in das Echo des Falbergs 
hinein, zum Aufbrud ober zum Nüdzug; eine Treppe 
mit hölgernem Geländer, an welchem die Wäſche hängt, 
führt in das. erfte Stockwerl und zwei Weinäfte ranten 
fi um die Vorderſeite und treiben ihre Sproffen bis 
unter dad Dad). 

Wenn man bie Treppe binaufgebt, jo bemerlt 
man im Hintergrund bes Heinen Hausflurs die Küche 
mit ihren geblümten Zellern, ihren bauchigen Schüffeln; 
wenn man-die Thür rechts öffnet, fo lommt man in 
das Wohnzimmer mit den bejahrien Möbeln von Eichen« 
holz, mit der Dede von gebräunten Ballen, mit ber 
altmobifchen Nürnberger Uhr, welche den Tact ſchlägt. 

Eine Frau von fünfunddreikig Jahren, die Taille 


| von einem langen Mieder aus ſchwarzem Taffet ume« 


fpannt, auf dem Kopf die Hohe Sammethaube mit 
großen, Inifternden Bändern, jpinnt und träumt, Ein 
Mann in einem Plüfchrod und einer kaftanienbraunen 
Hofe, mit breiter, Inoiger Stirn, ruhigem und nade 
denflihem Blid, läßt auf feinen Knieen einen diden, 
pausbädigen Buben reiten, indem er dabei das Signal 
zum: Satteln pfeift. 


*) Au E 1bäkt i j i ü 
He —ã en Bee, ae 


03 —* 
Das Dorf ſieht man tief unten im Thal wie 


eingerahmt in die lleingen Fenſtet des Hauschens der Jverſteht. 
* Meiſter Chriſtian, 
ihren finfteren Vatbauten, ihren Scheunen, brem Dad Ft 


Fluß ſpringt über die Mühlenſchleuße und überſchteitet 
die große, winlelige Straße; die alten Häuſer mit 


Iuden, ihren in der Sonne ausgebreiteten Neben; bie 
jungen Mädchen, welche auf dem Stein im Fluſſe 
Inieend waſchen; ‚die Ochſen, welche zwiſchen den großen‘ 
Weiden trinten und mit’ tiefem Ton brüllen; bie jungen 
Hirten, welche ihre Peitſchen Inallen -Laffen ;- die Gipfel 
der Gebirge, von denen fich die fchlaufe- Spike der 
Zannen abhebt, alles Das fpiegelt fih in der blauen 
Fluid, melde im "VBorüberziehen tleine Flotten von 
Enten oder einige alte am Hügel entwurzelte Bäume 
mit fi hinmwegträgt. 

Denn man diefe Dinge mit der wohlgeziemenden 
Rührung fieht, jo denkt man: „Der Liebe Gott ift 
gut! ... : Alles, was er gemacht, ift volllommen, vor⸗ 
trefflih . . . Sagen wir ihm Dank und lobfingen wir 
ihm don Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen!“ 

Nun wohl, meine mwerihen Freunde, jo war 
Bremer's Haus, fo war Bremer jelbft, feine Frau 
Cathrine und ihe Sohn, der Heine Fritz, im Jahre 
der Gnade 1820. Ich erinnere mich ihrer genau fo, 
wie ich fie Euch eben gezeichnet habe. 

Chriſtian Bremer Hatte unter den Jägern der 
kaiferlichen Garde gedient. Nach 1815 Hatte er Cathrine, 
feine alte Liebe, geheirathet, die, ein wenig gealtert, 
aber doch noch immer frifch und voll Anmuth war, 
Mit feinem eigenen Vermögen, jeinem Haus, jeinen 
dier oder fünf Morgen Weinberg und den Ländereien, 
welche er von Gathrine mitbelommen hatte, war 
Ghriftian Bremer einer von den beftgeftellten Bürgern 
Dofenheims; er hätte können Maire, Adjund, Ger 
meinderath werden, aber es lagihm wenig an folchen 
Ehrenpoften und fein einziges Vergnügen, wenn bie 
Feldarbeit gethan war, beftand darin, feine Flinte von 
der Wand zu nehmen, feinem Hunde Friedland zu 
pfeifen und einen Gang in’s Holz zu machen. 

Nun ereignete es fi, daß ber wadere Mann, 
als er eines Tages vom der Jagd heimlehrte, in feiner“ 
großen Jagdiaſche ein Heines Zigeunerfind mitbrachte, 
ein Mädchen, zwei bis drei Jahre alt, lebhaft wie 
ein Eihhörnden und braun wie eine ſchwarze Yo- 
bannisbeere. Er hatte es im Sad eines unglüd- 
fihen Zigeunerweibes gefunden, welches tobt vor Er- 
müdung und vielleiht vor Hunger am Fuß eines 
Baumes lag. Ich Überlaffe es Jedem, fi) das Ge- 
fchrei Cathrinen's und ihren Widerſpruch zu denken. 
Aber da Bremer die Gewohnheit hatte, in feinem 
Haufe zu befehlen, jo erklärte er feiner Frau einfach, 
daß die Kleine auf die Namen Sujanne Friederile 
Myrtilla getauft werden und daß man fie mit bem 
Heinen Frig zufammen erziehen würde. 

Es verfteht ſich von ſelbſt, daß alle Gevatterinnen 
des Dorfes tamen, um nad der Reihe die Heine Zi— 
geunerin zu fehen, deren ernſtes und träumeriſches Ge— 
fit fie in Erftaunen jepte. 

„Das ift fein Sind, wie die andern“, fagten fie, 
„es iſt eine Heidin . . . eine wahre Seibin! . . . 


in ihren 


Man Fieht 
eht!-. . Sie 


ſchwarze Augen, daß fie Alles 
Hört E “ge. Nehmt Euch in 
die, Zigenner machen lange 
et... Wenn man Heine Marder aufzieht, jo 
erwürgen fie eines Morgens Euren Hahn und machen 
fih aus dem Staube.“ 

„Geht zum Teufel!“ rief Bremer, „kümmert Euch 
um, Gure Angelegeuheiten. habe Ruſſen gejehen, 
ich Habe Spanier gejehen, id) habe Ktaliener, -Deutjche 
und Juden. geſehen; die Einen waren ſchwarz, die 
Anderen braun, die Anderen roth; die Einen hatten 
eine gebogene Nafe, die Anderen eine Stumpfnafe, 
und überall, ja, überall bin ich waderen Leuten be⸗ 
gegnet.“ 

„Das iſt möglich”, ſagten die Gevatterinnen, 
„aber alle dieſe Leute lebten in Häufern, während die 
Zigeuner in der freien Luft leben.“ 

Hierauf führte er’ fie an den Schultern höflich 
bor die Thür. 

„Geht, geht”, fagte er, „ich habe Eure Rathichläge 
nicht nöthig., ES ift Zeit, den Hof zu lüften, die 
Ställe zu miften und den Fußboden zu waſchen.“ 

Indeſſen Hatten die Gevatterinnen fo Unrecht nicht 
gehabt, wie man unglitdlicherweile ein Dutzend bon 
Jahren fpäter inne ward, 

So viel Vergnügen es Fritz gewährte, dem Vieh 
das Futter zu bringen, die Pferde in die Schwemme 
zu reiten, mit feinem Vater in’s Feld zu gehen, um 
zu arbeiten, zu fäen, zu mähen, die Garben zu binden 
und im Triumph nad dem Dorf zu fahren: ebenfo 
wenig machte fih Mortilla daraus, die Kühe zu melten, 
zu buttern, Exbjen zn lefen und Kartoffeln zu ſchälen. 

Wenn die jungen Mädchen von Dofenheim des 
Morgens bei. der Wäſche fie „die Heidin“ nannten, 
fo betrachtete fie fih mit Wohlgefallen im Brunnen 
und ihre jhönen, ſchwarzen Haare, ihre purpurrothen 
Lippen, ihre weißen Zähne, ihre Halslette aus Beeren 
von wilden Rofen, fo lächelte fie und murmelte: 

„Man nennt mich die Heidin, weil ich hübſcher 
bin, als die Anderen.“ 

Und mit der Spibe ihres Heinen Fußes beivegte 
fie die Welle, indem fie laut fachte. 

Gathrine, welche dieſe Dinge bemerkte, beklagte ſich 
bitter darüber. 

„Myrtilla“, fagte fie, „ist zu Nichts zu gebrauchen 
— fie will Nichts thun. Ih babe ihr gut predigen, 
ihr rathen, ihr Vorwürfe maden — fie thut Alles 
verkehrt. Erſt diefer Tage, als wir die Aepfel auf 
den Fruchtboden legten, lieh fie ſich's da nicht ein— 
fallen, in die ſchönſten zu beißen, um zu jehen, ob fie 
reif fein? — Ihr gröhtes Talent ift, an Allem herum⸗ 
zulmabbern, was fie findet.“ 

Bremer felbft fonnte nicht umhin, wahrzunehmen, 
daß ber Geift der Heiden in ihr ſei und wenn er 
feine Frau von früh bis jpät rufen hörte: „Myrtilla, 
Mortilla, wo bift Du? .. . DO, die Unjelige, da fißt 
fie wieder in der Hede und pflüdt fich Brombeeren... .“ 
fo lachte er in ſich hinein und dachte: „Arme Gathrine, 
da ſtehſt Du nun, wie eine Henne, welde Enteneier 
ausgebrütet hat; die Kleinen find im Wafler, Du 


587 
fliegſt umher, Du rufft fie ımd Du lannſt fagen, was | in lefexlihen Zügen. Den Ort feiner Herkunft wußte 


Du will.“ 

Alle Jahre, nad der Ernte, verbrachten Fritz und 
Myrlilla ganze Tage fern don dem Meierhof, um das 
Vieh zu hüten, fingend, pfeifend, Erdäpfel unter der 
Aſche röflend und am Abend den fleinigen Hügel beim 
Schall einer Pfeife aus Baumrinde hinabſteigend. 

Das waren die ſchönſten Tage Myrtillen's. 

An dem Feuer- vom Hanfichebe ſitzend, den 
eg braumen Kopf auf die Heine Hand: geneigt, 

lieb fie ftundenlang unbeweglich, wie berloren in un⸗ 
ermeßliche Träumereien. 

Die Schwärme der wilden Gänfe und wilden 
Enten, welche gegen das Ende des Herbſtes den Öben 
Himmel durchftreifen, von einem Gebirge zum andern, 
über die großen Wälder hin, ſchienen fie bis in den 
Grund ihrer Seele traurig zu machen. Sie folgte 
ihnen mit einem langen . . langen Blid in die gren« 
zenlofe Tiefe der Unendlichleit; und plößlich erhob fie 
fih, breitete die Arme aus und rief: 

„Sch muß fort... Ich muß fort ... Ad, ich 
gehe fort.“ 

Dann weinte fie, den Kopf zwiſchen den Knieen, 
m Fritz, der neben ihr fland, meinte auch, indem 
er jagte: 

„Warum weinft Du, Deyrtilla? Wer hat Dir 
Etwas zu Leide geihan? Iſt es ein Junge aus dem 
Dorfe? ... Kaspar, Wilhelm, Heinrich? Eprid... 
ich Inn über ihn her... . Sprich nur!“ 

„Rein.“ 

„ber warum mweinft Du?“ 

„sch weiß nicht.“ 

„Willſt Du nad dem Yalberg Laufen?“ 

„Rein — das ift midht weit genug.“ 

„Aber wohin willft Du denn, Myrtilla?* 

„Dorthin, dorthin!” ſagte fie, indem fie weit 
über die Gebirge hinaus zeigte ; „wohin die Vögel ziehen !* 

Brig erhob dann die Augen und fland mit offenem 
Munde da. (Schluß folgt.) 


Enthühungen über Kaſpar Hauſer. 


* Wer Hat nicht ſchon von dieſem räthſelhaften 
Menſchen gehört, der im Jahre 1828 plötzlich auf« 
tauchte, defjen Herkunft nicht zu entdeden war, und der 
auf eine unerklärte Weile feinen Tod fand? Man 
hielt ihn vielfach für einen Sohn der Grofherzogin 
Stephanie von Baden und für den Erben des babi- 
fhen Throne. Hören wir zuerft das, was man 
Sicheres über fein Leben weiß. 

Am 26. Mai 1828 Nahmittags ſaß auf dem 


Unfglittsmarkte in Nürnberg ein Bürger vor feiner ı 


Thür, al3 ein junger Menſch in der Kleidung eines 
Bauernburſchen in ungejchidter Haltung auf ihn zulam 
und ihm einen Brief an den Wittmeifter v. Weflening 
überreichte. Zu diefem geführt und befragt, zeigte ſich 
bald, dab er ganz unbehülflih in Sprache und Be- 
nehmen und gänzlich unwiſſend war. Er anttwortete 
auf alle Fragen: „don Regensburg“ oder „i woais 
nit“, doch ſchrieb er feinen Namen „Kafpar Haufer“ 


er nicht anzugeben. Er war wohlgewachſen, von zarten 
Gliedern, weichen Händen und Füßen, die feine Spuren 
von Drud von Schuhen, wohl aber neue Blutblafen 
zeigten, und von guter Gefundheit. Gegen alle Speiſen 
und Getränke, auger trodenem Brod und Wafler, 
zeigte er Widerwillen, die gewöhnlichſten Gegeuftände 
und Erjheinungen des Lebens ſchienen ihm unbekannt 
zu fein. Unter feinen Kleidungsitüden war ein Schnupf- 
tuch mit K. H. gejeichnet; außerdem hatte. er. einige 
geichriebene latholiſche Gebete bei fih. In dem mit 
gebrachten Briefe „bon der Bayerjhen Gränz daß 
Drie ift unbenannt 1828*, nannte fi) der Schreiber 
defjelben einen armen Taglöhner und Vater von 10 
Kindern und fagte, der Knabe jei ihm am 7. October 
1812 vor die Thür gelegt worden, er habe ihn heim« 
Lich aufgezogen, nicht dor die Thür gelaffen, aber 
Leien, Schreiben und das Chriftentgum gelehrt, ihn 
nun aber, die Reife nur bei Nacht fortjeßend, bis 
Neumarkt gebracht; derfelbe wolle Reiter („Schwolifcheh“) 
werden. In dem Briefe lag ein angeblih von der 
Mutter mit lateinischen Buchſtaben gefchriebener Zettel, 
der aber offenbar bon derjelben Hand herrührte. 
Darin hieß es, daß fie, ein armes Mägdlein, den 
Knaben am 30. April 1812 geboren habe, daß jein 
Name Kaspar und fein Bater, ehemals Ehevaurlegerd 
beim 6. Regiment in Nürnberg, geftorben fei. 
Haufer wurde vom Magiftrat in Nürnberg als 
ein veriwahrlofter, heimathlofer Junge behandelt, und 
aus den angeftellten Unterfuhungen ergab fih nur jo 
viel, dab Hauſer von feiner Kindheit an, blos mit 
einem Hemde und mit Hoſen befleidet, in einem finftern 
unterirdifchen Behältnifje, worin er nicht einmal auge 
gefiredt liegen konnte, bei Wafjer und Brod bon einem 
Manne aufgezogen worden war, der fi ihm jelbft 
nicht zeigte, fondern ihn während des Schlafs mit 
Speife und Trank verjorgte, reinigte und anlleidete. 
Das Spielen mit zwei hölgernen Pferden war lange 
Zeit feine einzige Beihäftigung geweſen, erſt jpät 
hatte ihn der Mann duch Führung feiner Hand im 
Schreiben und durch Aufhebung der Füße im Gehen 
unterrichtet und ihn ſchließlich nach Nürnberg gebradit. 
Anfänglih hatte man in dem Anaben einen Na— 
poleoniden zu finden gemeint, ſodann aber die Vers 
muthung auf einen Grafen Arco herabgrftimmt, der 
zu Gunften des einen Sohnes den andern verſtoßen 
haben follte, und endlich ihn als den Sohn der Groß. 
herzogin von Baden bezeichnet, den man unterfchlagen habe. 
Roc Andere braten ihn mit einer Dame von hohem 
Range in Ungarn in Verbindung; dagegen fehlte es 
auch nicht an Solchen, die Haujer für einen Betrüger 
hielten. Das Ausſetzen einer vom Sönig bis auf 
10,000 fl. gefteigerten Prämie auf die Entdedung der 
wahren Berhältuiffe. Hauſer's war eben jo fruchtlos, 
als die Bemühungen des Lords Stanhope und bes 
Herrn v. Pirh, der Haufer mit nad Ungarn nahm. 
Um 13. Juli 1828 ward Haufer dem Profefjor 
Daumer in Nürnberg zur Erziehung übergeben ; doch 
nahmen feine. Wißbegierde, fein Gedächtniß und bie 
Schärfe feiner Sinne in dem Grade ab, in welchem 


8 der Kreis feiner Kenniniſſe erweiterte, und feine 
ortfägritte waren nur gering. Am 17. October 1829 
wurde er, aus einer ungefährlichen Schnitiwunde auf 
der Stimme biutend, gefunden, die ihm nad) feiner 
Ausfage ein Mann mit einem ganz ſchwarzen Kopfe, 
während er auf dem Abtritt ſaß, durch einen Schlag 
beigebracht. Alle Nachforſchungen nah dem Thäter 
blieben fruchtlos. Haufer warb hierauf zu feiner 
Sicherheit in das Haus des Magiftratsraths Biberbach 
—— und durch zwei Soldaten fortwährend bewacht. 
ald darauf nahm ihn Lord Stanhope als Pflegefohn 
1 er fhidte ihm zu feiner weitern Ausbildung nad 
Sbad). 


Haufer arbeitete in Ansbah in einem Burean 
des Nppellationsgeriht3, ohne ſich durch Fleiß aus- 
zuzeichnen, und mar faft vergefien, ala ſein Tod 
von Neuem die Aufmerkſamleit erregte. Am 14. Des 
cember 1833, Abend gegen 5 Uhr, kam Haufer nad 
heftigem Schneegeftöber verwundet aus dem Hofgarten 
zurüd und ftarb drei Tage darauf. Ein Fremder 
hatte ihn, nad feiner Angabe, unter dem Vorwande, 
ihm Nachrichten von Lord Stanhope und über feine 
Herkunft mitzutheilen, in den Schloßgarten beftellt und 
dort ihm eine tiefe Stihwunde in die Tinte Seite bei- 
gebracht. Nachdem er zu Haufe angelangt, Hatte er 
in den Schloßgarten zurüdfehren wollen, um einen 
biolettfeidenen Beutel zu Holen, den er auf dem Plage, 
wo er verwundet worden, berloren. Der Beutel ward 
von einem Dritten auf der bezeichneten Stelle, wo 
jedoch ungeachtet des friſchen Schnee's nur die Fuß— 
ſtapfen eines Einzigen zu bemerfen waren, — 
und überbracht. Es fand ſich darin ein Zettel folgen⸗ 
den Inhalts: „Kaspar Haufer wird euch ganz genau 
fagen können, woher ih fomme, und wer ich bin. Im 
dem Haufer die Mühe zu —— will ich es —* 
ſelber ſagen: ich komme von der baher. Grenze.“ 
Fuße: A will euch auch meinen Namen fagen: ” 

T. De.” Diefe Umftände gaben dem Verdacht au’fs 
Kane Raum, dag Haufer ein Betrüger fei, der durch 
diefe Verwundung, die aber tödtlih geworden, das 
ertaltete Intereffe an feiner Perjon wieder Habe auf: 
friſchen wollen. Man erinnerte aud an einen aus 
jeiner ungarifchen Reife ſich herfchreibenden Borfall, 
um zu beweilen, daß feine Vergangenheit wenigſtens 
anders gewejen, al3 er ‘fie erzählt. Hauſer hatte 
nämlich auf diefer Reife eine bisher noch nicht gelannte 
Geſchidlichleit. mit Pferden umzugehen, ſie anzuſchirren 
und einen Wagen zu paden, verrathen, was einem 
Haustnechte den Ausruf abgelodt Hatte: „Der Teufel 
ſoll mich holen, wenn der Kerl nicht ſelber ſchon ein 
Hausknecht geweſen iſt!“ Gornehung folgt.) 


Miscellem 


(Mündens Rurmethobe.) Am Hofbräubaus in 
Münden ſaßen kürzlich zei biebere Philiſter beim Dierfrug. 
ESchaun's Herr Schulze,” begann der Eine, „ı bin Ihna um 
nig jo neibig, wie um Ihna G'ſundheit.“ — Dept laſſeng 
mi duß mit meiner G’jundheit, jag ich Ihnen, Herr Müller!” 
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Der Nacht folgt ja das Tagen, 
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Gr wurde öfters auch verlannt 
Gleich wie der and're Streiler, 

Durch meine britte Silb' benannt; 

Doch diejer kämpft nicht weiter. 
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r er einft gefommen ; 
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Dem Heimathland zum Frommen. 


Vereineft Du mein Ramenspaar 

Zu einem einz'gen Worte, 

&o nimmt als „Ehrenpreis” Du wahr 
Ein Blümchen fer ner Sorte. 


Ich hab's gewunden zierlich fein, 
Nah Speher auch geſendet, 
Es ſoll der Preis der Wſung fein, 
Don Frauenhand geſpendet. 
Eine Pfälzerin in Har-Athen. 


Redaction von Dr. Eugen Jager. Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 


Valatina. 


Belletriſtiſches Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 
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Myrtilla. 
Erzählung aus bem Elſaß von Erdmann-Ghatrian. 





ESchluß.) 

Eines Tages im September, als ſie ſich ſo an 
dem Rand der Wälder befanden, gegen Mittag, war 
die Hitze ſo groß, die Luft ſo ruhig, daß der Rauch 
ihres kleinen Feuers, anſtatt in einer ſchwärzlichen 
Säule emporzuſteigen, ſich wie Waſſer unter den trockenen 
Dornſträuchern ausbreitete. Die Grille hatte ihren 
eintönigen Geſang unterbrochen; nicht ein Inſect ſummte, 
nicht ein Blatt flüſterte, nicht ein Vogel zwitſcherte. 
Die Ochſen und die Kühe, mit geſchloſſenem Augenlid 
und die Aniee unter den Bauch gebogen, rubten im 
Schatten einer großen Eiche mitten in der Wiefe, und 
zuweilen brüllte eines von ihnen in einem dumpfen und 
langen Ton, wie um ſich zu beflagen. 

Fritz Hatte zuerft den Strid feiner Peitſche flechten 
wollen, dann hatte er ſich in das Gras geftredt, mit 
dem Hut über den Augen und Friedland hatte ſich 
neben ihm niedergelegt, bis an die Ohren gähnend. 

Nur Mortilla fühlte nichts von diefer nieder 
brüdenden Hitze. Zufammengefauert beim Feuer, die 
Arme um die Kniee geſchlungen, in der vollen Sonne, 
blieb fie unbeweglich und ihre großen ſchwarzen Augen 
durchliefen die düfteren Hallen des Forſtes. 

Die Zeit verfloß langſam. — Die entfernte Glode 
des Dorfes hatte Mittag, dann ein Uhr, dann zwei 
Uhr gejchlagen, und die junge Zigeunerin rührte fich 
nicht von der Stelle. Diefe Wälder, diefe dürren Ber- 
geögipfel, diefe Felſen, dieſe Tannenreihen, welde auf 
ber Rüdjeite des Hügels hinabftiegen, ſchienen ihr einen 
tiefen, geheimnigvoflen Sinn zu umſchließen. 

„Ja“, fagte fie im fich felber, „ich Habe das ges 
fehen . . . e3 ift lange her. . . lange her!” 

Plöglid indem fie Fritz anfah, der in tiefem Schlafe 
lag, erhob fie fich leife und begann zu gehen. Ahre 
leiſen Füße fireiften faum den Nafen; fie lief, lief, 
ben Hügel erfleigend. Friedland wandte den Kopf 
borfihtig und machte Miene, ihr zu folgen; dann 
ftredte er fi auf's Neue Hin, wie von Müdigkeit 
niedergedrüdt. 

Myrtilla war in den Brombeerheden verſchwun⸗ 
den, bie den Gemeindeforft begrenzen. Sie ſetzie mit 





‘ Einem Sprung über ben fchlammigen Graben, mo 


in den Binfen ein einfamer Froſch ſchnarrte, und 

zwanzig Minuten nachher erreichte fie den Kamm ber 

Roce-Ereufe, von wo man das Land Elſaß und bie 

bläulicden Gipfel: der Vogefen ſieht. Dann manbte 

fie ſich noch einmal zurüd, um zu jehen, ob Niemand 
ihr folge; Fritz, feinen Hut über den Augen, jchlief 

nod) immer mitten in der großen, grünen Wieſe. Fried⸗ 

land aud, und die Ochſen unter ihrem Baum. 

Sie jah meiter entfernt das Dorf, den Fluß, 
das Dad des Meierhofes, um welches Tauben flatterten, 
die von hier aus ſchon jo klein wie Schwalben er— 
ſchienen; die große, winfelige Straße, in welcher einige 
Bäuerinnen in rothem Rod gingen; die Meine, moofige 
Kirche, im welcher der gute Pfarrer Nicolaus fie 
getauft und fpäter in der chriftlichen Religion con— 
firmirt hatte. Und nachdem fie das Dorf gefehen 
hatte, tehrte fie fi nad dem Gebirge und betrachtete 
dort die unzähligen Spiken der Tannen, welde fi 
an dem Abhang der Schluchten zufammendrängten, 
wie dad Gras in den Feldern. 

Diefem erhabenen Anblid gegenüber fühlte die 
junge Zigeunerin ihren Blid fich erweitern, ihr Herz 
mit einer unbelannten Stärle ſchlagen und indem fie 
ihren Weg wieder aufnahm, jprang fie in eine mit 
Moos und Farrenkraut bewachjene Felsipalte, um den 
Pfad der Hirten zu gewinnen, welder quer durch den 
Wald Führt. Ihre ganze Seele, ihre ganze wilde 
Natur bligte nun in ihren Augen mit einer unerhörten 
Gewalt auf; fie war wie umgewandelt: ihre Heinen 
Hände hielten ſich am Epheu feit, ihre nadten Füße 
an den Niffen im Felfen. Sie fam bald auf dem 
entgegengefeßten Abhang des Berges wieder heraus, 
fie lief, fie fprang, fie hielt zumeilen auch plötzlich inne 
und betrachtete die Gegenflände, die fie umgaben — 
einen Baum, eine Schlucht, einen einfamen Sumpf, 
einen Rafenflet mit hohen, duftreichen Kräutern — 
wie von Staunen ergriffen. 

Wiewohl fie ſich nicht entfann, diefe Gebüfche, 
diefes Unterholz, diefe Haidenfträudhe jemals gejehen 
zu haben, jo fagte fie fich doch bei jeder Wendung des 
Pfades: „Ih wußte 81... hier war der Baum... 
dort der Felſen ... . der Sturzbah unten!” Wiewohl 
taufend feltfame Erinnerungen, Bifionen ähnlich, ihrem 
Geift mit der Schnelligkeit des Blitzes wieder er- 
ſchienen, fo verftand fie doch nichts davon und gab 


fih darüber aud feine Rechenſchaft. Sie hatte fi 
noch nicht gefagt: „Das, was Fri und die Anderen 
haben müflen, um glücklich zu fein, das ift das Dorf, 
die Wiefe, das Dad des Gehöfts, die Fruchtbäume 
des Obftgartend, die Kuh, melde Milch gibt, das Huhn, 
weldes Eier legt; das find die Borräthe des Kellers 
und des Kornbodens und die warme Stube im Winter. 
Aber ich, ich Habe alles Das nicht nöthig, denn ich 


bin Heidin, wirkliche Heidin! Ich bin in den Wäldern. 


geboren, wie das Eichhörnchen auf der Eiche, der 
Sperber auf dem Felſen und die Droffel auf der Tanne.“ 

Nein, fie hatte niemals über diefe Dinge nachge— 
dat, aber der Ynflinct. führte fie; und. jo, durch 
dieſe wunderbare Gewalt getrieben, erreichte fie bei 
Sonnenuntergang die abgeholzte Hochebene des „Stohlen« 
platzes“, wo die Zigeuner, die aus dem Elſaß nad 
Lothringen gehen, gewöhnlich Raft machen für die Nacht 
und ihre Fleiſchkeſſel im Haidekraut aufhängen. 

Dort fegte ſich Miyrtilla, die Füße wund, ihren 
Heinen xothen Rod durch die Dornen zerriffen, am 
Fuß einer Eiche nieder. Lange blieb fie unbeweglich; 
den Blick im leeren Raum verloren, hörte fie den Wind 
im hohen Tannenwald rauſchen, und war glüclich, ſich 
allein in diefer Einſamleit zu fühlen. 

Die Naht fam. Die Sterne erjhienen zu Tau— 
fenden im Jen dunklen Tiefen des Himmels, dann 
erhob fi der Mond und feine Haren Strahlen ver« 
filberten ſanft die Birken, welche zerftreut am Abhang 
des Hügels fanden. Der Schlaf fing an, die junge 
Zigeunerin zu übermwältigen; ihr Kopf neigte fi, als 
Lärm meit weg aus dem Walde fie erweckte. Sie 
laufchte ; diefelben Stimmen Hangen dur die Naht: 
Bremer, Fritz, alle Leute des Meierhofes famen, um 
fie zu fuchen. Ohne zu zögern, ſprang Myrtilla nun 
auf und tiefer in den Forft hinein, nur von Zeit zu 
Zeit einmal anhaltend, um zu hordhen. 

Die Rufe wurden ſchwächer. 

Endlich, ehr jpät, um die Zeit, wo der Mond 
feine legten Strahlen vom Laube zurüdzieht, Tonnte 
fie nicht mehr weiter, ſank in die Haide und fchlief 
feht ein. Sie war jegt vier Meilen von Dojenheim 
entfernt, dicht bei der Quelle der Zieſel; Hier konnte 
Bremer fie nicht mehr juchen. 





Es war heller Tag, als Myrtilla in der Ein- 
famteit des Schloßberges unter einer alten, durch das 
Moos zerfreffenen Tanne aufwachte. Eine Drofjel fang 
über ihr; eine andere antwortete weit, ehr weit im 
Thale. Der Morgenhauc bewegte das Laub wie im 
Schauer; aber die Luft, welche jhon warm war, 
füllte fih mit den taufend Düften des Epheus, des 
Lavendels, der Mooſe und des wilden Geisblatts. Die 
junge Zigeunerin öffnete ganz erftaunt die Augen; fie 
blidte um fih und als fie fi darauf befann, daß fie 
Gathrine nicht mehr rufen hören würde: „Myrtilla! 
Myrtilla! ... wo bift Du denn, Unglückliche?“ . . . 
da lächelte fie und laufchte dem Sang der Droffel. 

Dichtbri murmelte eine Quelle, aber fie fühlte ji 
jo träge, jo zufrieden, das Waſſer rauſchen und bie 
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Droſſel ſingen zu hören, daß ſie nicht den Muth hatte, 
dieſe Harmonie zu ſtören; und ließ ihren hübſchen, 
braunen Kopf zurädfinten, lächelnd und das Licht durch 
die Augenwimpern betradhtend. „So werde ich immer 
fein“, ſagte fie ih. „Wen kümmert es? ... Der 
Tiebe Gott Hat es gemollt.* 

Indem fie jo träumte, ftellte fie fi den Meier— 
hof und feinen großen Hahn vor, dann die Kennen 
und endlich die Eier, welche tief in der Scheuer unter 
einigen Strohhalmen verftet waren. „Wenn ich zwei 
Eier hätte“, fagte fie fih, „zwei hartgefottene Eier, 
wie fie Frig geftern in feinem Sad hatte, mit einer 
Rinde Brod und Salz, das würde mir Vergnügen 
machen. Uber bah ... wenn man feine Eier hat, 
fo find die Maulbeeren und die Heidelbeeren auch ſehr gut.” 

Ein Duft von Heidelbeeren ließ fie hierauf ihre 
Nafenlöher öffnen. „Es find welche da“, murmelte 
fie, „ich rieche es.“ Sie täufchte fich nicht; die Sträucher 
waren noch boll davon. 

Nah Verlauf eines Augenblids, da fie die Drofjel 
nicht mehr fingen hörte, erhob fie ſich auf den Ellen- 
bogen und ſah den Bogel, wie er nad einer bon den 
Trauben des Erdbeerbaums pidte. 

Sie ging einige Tropfen Waffers in ihrer hohlen 

and ſchöpfen und bemerkte, daß es in der Nähe nicht an 

effe fehle. Dann — was ihr ſonſt niemals be— 
gegnet war — kamen ihr gewilfe Worte des Pfarrers 
Nicolaus wieder in's Gedächtniß: „Sehet die Vögel 
unter dem Himmel an; fie fäen nicht, fie ernten nicht ; 
fie haben auch feine Kelter noch Scheuer, und Gott 
nähret fie doh! Mehmet wahr, der Lilien auf dem 
Felde, wie fie wachen; fie arbeiten nicht, auch ſpinnen 
fie nicht. Ich ſage Eud aber, daß auch Salomo in 
aller feiner Herrlichkeit nicht ift gekleidet gewejen, wie 
deren eind. So deun Gott Sorge trägt, den Vogel zu 
nähren und das Gras zu Heiden, jollte er denn das 
nicht vielmehr Euch thun? DO, Ihr Kleingläubigen ! 
Darum jollt Ihr nicht jorgen um diefe Dinge; nad 
folhem Allen trachten die Heiden. Denn Euer himm— 
licher Vater weiß, daß Ihr deß Alles bedürfet.“ 

„Ei“, dachte Diyrtilla, „wenn Mutter Gathrine 
mich eine Heidin nannte, jo hätte ich ihr wohl ante 
worten können: Yhr feid eine Heidin, denn Ihr jet 
und erntet: und wir find gute Ehrijten, weil wir leben 
wie die Vögel des Himmels.“ 

Sie hatte faum diefe Betrachtungen beendet, als 
ein Geräuſch von Schritten in den trodenen Blättern 
fie den Kopf erheben madte. 

Sie wollte fliehen, als ein junger Zigeuner von 
achtzehn bie zwanzig Jahren, groß, jchlant, von brauner 
Gefichtöfarbe, mit fraufem Haar, glänzenden Augen, 
die ftarken Lippen lächelnd aufgeworfen, fid) längs des 
Felſens Herabgleiten ließ und, fie mit einem entzüdten 
Auge betradtend, ausrief: „Almäni ?* 

„Almäni!* erwiderte Myrtilla ganz bewegt. 

„So, jo“, jagte der Burſch; „von welchem Trupp?“ 

„Ich weiß nicht — ich ſuche ihn ...“ 

Und ohne Umſchweife erzählte fie ihm, wie Bremer 
fie erzogen hatte und wie fie geitern Abend aus feinen 


Haus geflüchtet jei. 
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Der junge Zigeuner lächelle und zeigte feine 
weißen Zähne. ‚Ihe jagte er, indem er den Arm 
ausſtreckte, „ich gehe nach Haslach; morgen ift Kirmeß, 
unfere ganze Bande wird da fein: Pfeifer-Sarl, Mel- 
chiot, die Blaumeife, Frik, die Glarinette, Kuluk-Peter 
und die ſchwarze Elfter. Die Frauen jagen dort wahr 
und wit, wir machen Mufil. Wenn Du mit will... 
fomm mit mir!“ ; 

„Ih will gern“, ſagte Myrtilla und jentte die 
Augen. 

Er fühte fie hierauf, Hing ihr feinen Sad auf 
den Rüden und, indem er feinen Stab mit beiden 
— ergriff, rief er: „Weib, Du gehörſt mir ... 

u wirft meinen Sad tragen und ich werde Dich er— 
nähren. Marſch!“ 
Und Mortifla, jo träge in dem Bauernhof, mar« 
ſchitte frohen Muthes. 

Er folgte ihr ſingend, und wechſelsweiſe, bald 
auf den Händen, bald auf den Füßen laufend, ſo ſehr 
war er erfreut! 

Seit dieſem Tage hat man nicht mehr von Myr—⸗ 
tilla ſprechen hören. 

Fritz wäre beinahe geftorben, als er ſah, daß fie 
nicht wieder zurüdfam; aber da er einige Jahre jpäter 
Grethel Did, die Tochter des Müllers, ein gutes, 
farles, friſches und appetiiliches Mädchen, geheirathet 
hatte, fo tröflete er fih über fein Unglüd. Auch 
. Gathrine ſchien zufrieden, denn Gretel Did war die 
reichfte Erbin im Dorfe. 

Bremer allein blieb traurig; er liebte Myrtilla, 
wie fein eigenes Kind, und wurde zulegt frank. Eines 
Zages im Winter, wo er aufgeftanden war und durch 
das Fenſter blidte, ſah er eine mit Lumpen bededte 
Zigeunerin, einen Sad auf dem Rüden, das verjchneite 
Zhal durchſchreiten; er ſetzte fih wieder und ſtieß einen 
langen Seufjer aus. 

„Was haft Du, Bremer?” fragte feine Frau. 

Als er nicht antwortete, näherte fie fih und jah, 
daß er tobt war. 
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Enthällungen über Kaſpar Hauſer. 





Fortſezung.) 

Eine umfangreiche Literatur hat ſich an den 
Namen Kafpar Haufer gefnüpft. In neueſter Zeit 
beichäftigte fich der kgl. Bezirksgerichtsaſſeſſor Dr. Jul. 
Mayer mit der Angelegenheit nad) den vorhandenen 
Acten und fein Buch hierüber wird nächſtens bei Sey— 
bold in Ansbach unter dem Titel erfcheinen: „Authen- 
tische Mittheilungen über Kafpar Haufer. Mit Ge— 
nehmigung der fgl. bayer. Staatsminifterien der Juſtiz 
und des Innern zum erften Male aus den Juſtiz— 
und Adminiftrativ-Acten zufammengeftellt und mit Ans 
merlungen verfehen von Dr. jur. Julius Meyer, tgl. 
bayer. Bezirksgerichtsaſſeſſor.“ 

Einer vorläufigen Befprehung im „Nürnb. Korr.“ 
über den Inhalt dieſes Buches entnehmen wir Folgen- 


des: Die Anficht, welche Dr. Jul, Meyer über den 
Fall gewonnen bat, flimmt im Allgemeinen mit der 
des einft vielgenannten Polizeirathes Merfer überein. 
Haufer war hiernach ein Betrüger, jedoch nicht in dem 
Sinne, daß der etwa 18 Jahre alte Burſche mit dem 
fertigen Plan auftrat, die Theilnahme von ganz Eu— 
ropa durch die Erzählung feiner abenteuerlichen Ge» 
hichte zu erregen. Die anfängliche — beab⸗ 
ſichtigte, nach des Herausgebers Meinung, die Er— 
werbung verhältnißmaßig unbedeutender Vortheile, etwa 
die Einreihung in die Armee. Erſt durch die Art 
der Behandlung ſeiner Angelegenheit wurde er in die 
Bahn eines großartigen angelegten Betruges gedrängt. 
Ob diefes kritische Ergebnig das richtige if, kann 
natürlich hier wicht unterfucht werden. Der Bericht- 
erftatter de3 Nürnb. Korr. hegt jedoch keinen Zweifel, 
dab die Zahl der optimiftiihen Beurtheiler Hauſer's 
durch die Veröffentlichung der hervorragendften gericht- 
lichen und polizeilichen Actenftüde ſich erheblich mindern 
wird. Vehſe erzählt in feiner Gefchichte der deutichen 
Höfe (Bd. 26 ©. 270), alle auf Haufer bezüglichen 
Acten feien durch den baheriſchen Bundestagsgefandten 
v. Mieg nah Wien gebracht worden und von da 
niemals zurüdgefommen. Dies iſt unrichtig. Nur 
die erften beim Stabtmagiftrat Nürnberg angelegten 
Polizeiacten in einem Bande find nicht mehr aufzus 
finden. Im Uebrigen ift das zahlreiche WUctenmaterial 
(42 Bände) in den Negiftraturen der betreffenden 
Stellen und Behörden noch vollitändig vorhanden. 
Darunter befinden jich insbeſondere die Acten des ſtreis— 
und Stadtgerichis Nürnberg. betreffend die Unterſuchung 
wegen widerrechtlicher Gefangenhaltung des Kaſpar 
Haufer umd wegen Morbverfuches an demjelben (8 
Bände, 1310 Folien), femer die Acten des Kreis— 
und Stadtgerichts Ansbach, betreffend die Unterfuchung 
über den gewaltjamen Tod Haufers (11 Bände, 1913 
Folien). Diefe jämmtlihen Acten lagen dem Heraus— 
geber für feine Arbeit vor. Sie werden im erjten 
Abſchnitt des Buches gemau aufgezählt, und daran 
reiht ſich eine kritische Zufammenftellung der umfaſſen— 
den Haufer-Literatur. 

Der zweite Abſchnitt des Buches bringt Acten- 
ftüde zum Erſcheinen Hauferd am 26. Mui 1928. 
Vorzüglihes Interefje beanfpruchen die Vernefmungen 
jener Berfonen, welche zuerſt Gelegenheit hatten, den 
Fremdling zu ſehen und mit ihm in Verkehr zu treten. 
Diele Ausfagen find für die Beurtheilung des giftigen 
und förperlihen Zuftandes, in welchem Hauſer fi 
in den erflen Stunden feiner Auffindung präfentirte, 
von höchſter Bedeutung. Der Lejer wird aus ihnen 
die Ueberzeugung gewinnen, dab Hauſer nad) intellec« 
tueller und namentlich fprachlicher Richtung auf einem 
Stande der Entwidlung fich befand, der nur in längerem 
Verkehr mit Menſchen und durch fultematiichen Unter— 
richt gewonnen worden fein fonnte. Man begegnet 
der auffallenden Erfheinung, daß die thieriſche Un— 
eultur, welche man an Hauſer beobadtet haben wollte, 
anfangs gar nicht erlennbar war, fondern erft dann 
zum Borihein fam, als eine ſyſtematiſche polizeiliche 
Beobahtung des Findlings angeordnet war. Dies 


begann mit der Einlieferung deffelben in den Veſtner 
Thurm, melde am Abend des 26. Mai erfolgte. 
Dem bis zum 18. Juni 1828 ſich erfiredenden 
Aufenthalt Haufers auf diefem damals als Polizeige- 
fängniß dienenden Thurme ift der dritte Abfchnitt ges 
widmet. Die ausführlichen gerichtlichen Verhöre Haufers 
über feine Herlunft, d. d. 6,, 7. und 9. November 
und 4. December 1829, find im 4. Abſchnitt nieder 
gelegt. Der Herausgeber prüft die Angaben Haufers 
in ausführlichen Anmerkungen, in welchen die Fragen, 
ob die erzählten Borlommniffe als möglich anzunehmen 
feien, ob die Darftellung in vielen Punkten nicht im 
Miderfpruch mit anderen feftgeftellten Thatſachen er— 
feine und ob einzelne Angaben Haufers nicht in une 
löslihem Gegenfa zu anderen feiner Depofitionen 
ftehen, erörtert werden. Nachdem im 5. Abſchnitt die 
mit der damaligen Tagesmeinung übereinftimmenden 
und auch anderweitig ſchon veröffentlichten Gutachten 
des Stadtgericht3arztes und eines praftiichen Arztes 
aus den Jahren 1829 und 1830 abgedrudt find, 
folgen im 6. Abfchnitt alle nur einigermaßen erheb- 
lihen Thatbeſtands⸗ und Zeugenvernehmungsprotofolle, 
welche auf die am 17. October 1829 im Haufe des 
Profeſſors Daumer zu Nürnberg erfolgte Verwundung 
—— Bezug haben. Es ergibt ſich, daß von den 
erichten und Polizeibehörden vergeblich die denkbar 
größten Anſtrengungen gemacht wurden, um des Thäters 
babhaft zu werden. Der 9. Abſchnitt umfaßt die 
Ansbacher Periode vom December 1831 bis 14. Der 
cember 1833, den Tag der Berwundung Haufers im 
Ansbacher Hofgarten. Es ift namentlich auf ein längeres 
Memoire feines Lehrers X. G. Meyer vom Juli 1833, 
am 15. December 1833 dem Unterfuhungsgericht 
übergeben, hinzuweiſen, in weldem eine Charafterifti 
Haufers vom praftifchen, ſchulmänniſchen Standpunfte 
gegeben und feine Perfönlichkeit des Nimbus ſomnam— 
buler und magnetischer Eigenichaften, den ihm damals 
Viele mit aller Gewalt umhängen wollten, entkleidet 
und auf den Boden der Alltäglichkeit geitellt wird. 
Der 10. Abſchnitt verbreitet fi über die Kataftrophe 
vom 14. December 1833. Der wichtige Umftand ift 
hervorzuheben, daß das Unterfuchungsgericht im weiteren 
Vorſchreiten der Unterſuchung durch fich ſtets mehrende, 
die größten Bedenken gegen Hauſers Wahrhaftigkeit 
erregende Indicien nad und nad zu der Vermuthung 
fi) gedrängt jah, Haufer Habe fich ſelbſt getödtet. 
(Schluß Fofgt.) 


* Die Fütterung mit Hörnerfrüdten, na 
mentlich mit Hinter⸗ oder Fogemannter Abraumfrucht, verdient 
eine andere Behandlung, als fie gewöhnlich üblich iſt. Die 
jelbe wirb nämlich zum größten Theile roh verfüttert. Nun 
iſt es aber befannt, dab dieſe Hinterfrucht vermöge ihrer 
barten Hülle noch weniger leicht zu verbauen iſt, als bie 
Frucht beflerer Qualität; überdies enthält fie auch die aus- 
geliebten Unkrautiämereien, die meilt umverbaut durch ben 
rien Körper geben und fo in den Dünger gelangen. 
eil aber die Verfütterung diefer Hinterfrucht meift im Winter 
geidieht, alio in einer Zeit, in welcher der Zerſetzungsprozeß 
Düngers wegen mangelnder Wärme höchſt unvolllommen 

ift, jo gelangen diefe Untrantjämereien zum größten Theil in 


Redaction von Dr, Eugen Jäger. 
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nun 8 in Chicago wi ein fpecielles Comits 
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Inſtrumenten verſehen. Derſe cn cu 

a die thätige Hilfe des Auslands * ge Dur 

da eine große Anzahl jener Aerzte beut 

— —* Bei der aus Deutſchland zu —— n Bei⸗ 
hilfe handelt es ſich weniger um Geld, als um den Erſat 
der verlorenen Inftrumente und Bücher, da Beides in Umerila 
unverbältniimäßig theuer ift. „Wenn jeder in Deutichland 
prafticirende Arzt jein Scherflein an Geld beiträgt, wenn 
je er — unter ihnen ein Exemplar ſeiner Werfe liefert, 
mern jeder Inftrumentenmader aus jeinem —— und jeder 
Verlagsbuchhandler aus den Mitteln ſeines Verlages nach 
Kräften beiſteuert, jo werden wir im Stande fein, unſeren 
Collegen in Ehicago einen der geeinigten deutſchen Nation 
würdigen Beweis ber ilnahme zu liefern.“ In allen 
—— Städten Deutſchlands, zumal in ben Univerſitäts 
tädten, find Comite'& in Bildung begriffen, * ſich mit den 
— ger Herren in Verbindung ſehen werben. 

Paris, 6. Dec, Die rotbe Schärpe, welche Raoul 
Rigault trug, it geftern im Hotel Veutes veriteigert und von 
einem en tichen NENNE Namens Thomas Sorone 
um 2% A bezahlt worden. 


Preisrãthſel betr. 

Um mit der Verſendung bes Preiſes nicht in die Weih« 
nachtsfeiertage zu kommen, haben wir den für Ein» 
ibidung der Lſungen bes Preisräthiels auf den 17. Der, 
einichliehlich beichränft. Zu Ci werben * dem va nod: 

ihtergrüße von Eliſe Bolfo,* Pradtband in 
Soldfehnitt beifügen. Die Red. d. At 


wir 





Cyarade. 


(Bierfilbig.) 
Philene ſaß, das Kind der Bühne, 
Am Rahmen jpät um Mitternacht, 
Und ftidend mit verflärter Miene 
Hat fie deö fernen Freunds gedacht. 


Das legte Paar lag gleich daneben, 
Denn bei der Liebe jtiller Luft 
Grfüllte fünftleriiches Streben 

Die junge unverdorbene Bruft. 


Da nabte ihr mit leiſem Tritte 

- Ein and’rer Freund, die eriten Zwei, 
Und ihrer zarten Hand entglitten 
Dald Studium und Stiderei, 


Weihnachten fam mit lichtem Glanze, 
Da auf des Freundes Tiſche Ion. 
Was fie geitidt — e3 gab das Ganze, 
Auf dem der Liebſte träumen mag. 


Auflõſung der SHarade in Nr. 145: 
Radſchuh. 


Drud ber Jager'ſchen Druderei in Speyer. 


— — 


Palalina. 


Belletriſtiſhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 
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Ueberrafhungen. *) 
Novelle von P. WBüry 


Der Oberft Sittenfeld Iebte auf feinen ‘Gütern. 
Seine fünfundfechzig Nahre hatten ihm zwar nicht ge= 
beugt, aber ein paar Wunden, in alten Zeiten glorreich 
erworben, hatten ihm doch etwas Ruhe wünſchenswerth 
gemacht, und deßhalb hatte er ſich auf feine Befigungen 
zurückgezogen. Seine Gattin mar vor fünf Jahren 
geftorben. Sie war eine fehr fanfte, treue Dame ge= 
weien, der er jelbft nachſagte, daß fie jedenfalls ein 
Engel des Himmel! geworden fein mie, ſchon deß— 
halb, weil fie jo lange Fahre mit dem mwunderlichen 
Oberſten verheirathet geweſen fei. Die Gattin Hatte 
ihm bei ihrem Zode ein vierzehnjähriges Kind hinter 
laffen, Zouife mit Namen, ganz Güte und Liebe, wie 
die Mutter, ganz Zartheit und FFeinheit. Sie war 
übrigens des Oberften Augapfel, und jet 19 Yahre 
alt, folglich fein Kind mehr. 

Der alte Oberft war jeit dem Tode feiner Gattin 
nicht mehr Alleinherrfcher im Haufe, Theils zur Ober: 
leitung des Hausweſens und zur Repräjentation, theils 
zur Ueberwadhung der Ausbildung Lonifens hatte er 
eine gebildete Dame in fein Hans aufgenommen. Fräu— 
lein Meier, damals cine Dame von 22, aljo bei Bes 
ginn unferer Erzählung von 27 Jahren, war die 
Schweſter des Pürgermeifters in der Nachbarſtadt. 
Sie wußte recht wohl, daß die jelige Frau nicht am 
Uebermaß ftebevoller Behandlung geflorben war, hatte 
fih demnach bei Uebernahme ihrer Stellung die Frei— 
heit eines gewiffen unumichränften Waltens ausbedungen 
ind der Oberſt hatte, weil die Noth drängte, zuge: 
fimmt. Er wußte ja wohl, daß er der Mann jei, 
das Regiment in Händen zu behalten, wenns auch 
auf dem Papiere anders ftand. Aber mit ſicherer Hand 
hatte Fräulein Meier die Zügel am ſich geriſſen, erſt 
leiſe und in Kleinigleiten, bis zuletzt die vollendete 
Gebieterin daftand. Der Oberft begriff ſelbſt nicht, 
wie es fo hatte fommeir können, und er nahm fi 
täglich dor, es heut zu ändern, heut einmal zu zeigen, 
daß er der Herr ſei. Aber wenn dann Fräulein Meier 
fam und mit ihrem feſten Blicke ihm anſchaule und mit 
ihrer entſchiedenen Stimme erflärte: „dies oder jenes 
muß Heut geſchehen“, — fo Lehrte ſich ihm wohl bis- 


) „Hausblätter,” 





Speyer, Donnerstag, ben 14. December 
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weilen das Herz im Leibe um und ein: „Donnerwelter, 
Fräulein Meier!” jchwebte um ſeine Lippen, aber «8 
fam nicht zum Ausbruch, ſondern die höchſte Kraftent« 
faltung, zu derer es brachte, war, zu jagen: „Meinei= 
wegen, Fräulein Meier!“ — 

Der Oberft ſaß heut ganz mißmuthig in feinem 
Lehnieflel, denn bei dem. unfreundlichen Wetter, welches: 
draußen Herrfchte, fingen ihm die alten. Wunden zu 
ſchmerzen an. Fräulein Meier trat herein, keineswegs 
zärtlid um: fich: blidend. „Herr Oberſt“, ſagte fie 
ſcharf, „das kann jo nicht fortgehen; ſchon wieder hat 
der große Hund Nero zwei der beiten Hühner todt ge— 
biffen; es wird nun endlich Zeit, daß fie ihn erſchießen 
lafien.* — Der Oberſt ſchwieg geheimnißvoll ; die 
Wolfen aber, die er aus feiner Zabakspfeife blies, wur- 
den immer dichter. Vielleicht beabfichtigte er, Fräulein 
Meier dadurch unfichtbar zu machen. Sie aber wid 
nicht vom Plage. „Heut Nachmittag“, fuhr fie nad 
einer Weile fort, „müſſen Sie aus dem Haufe geben. 
Morgen, it Sonntag, und da müſſen heut die Stuben 
gewaſchen werden, Auch muß gehörig gelüftet werden, 
damit der Tabalsrauch uns nicht endlich alle verfchlinge; 
es it ja kaum zum, Aushalten!” Dabei rik fie haſtig 
ein: Yenfter auf. — „Meinetwegen, Fräulein Meier!“ 
brummte. der Oberft. 

„Und nun noch eins, Here Oberft. Der junge 
Herr Doctor, Ihr Herr. Neffe, ift nun, ſchon volle vier 
Wochen hier im Schloſſe. Ich ſollte meinen, er fönnte 
von jeinem Gramen nun genug ausgeruht haben. Sch 
denfe, er wollte, ehe er fi aß Arzt nieberläht, erit, 
auf Reifen gehen und Europa befehen?” — „Das 
ift jeine fire Idee”, antwortete der Oberft; „er bat 
aber lein Geld, und mag deßhalb Europa auf der 
Landlarte bejehen.” — „Stein Geld?“ wiederholte 
Fräulein Meier gedehnt, „lein Geld? Und der reiche 
Herr Oberft_lönnen dem Neffen: nicht helfen? Ich aber 
foge Ihnen, der Herr, Doctor - muß fort. Ich weiß; 
nicht, was er von mir will, aber ex verfolgt; mich mit 
feinen. Bliden, — und Sie werden nicht wollen, daß, 
meine Stellung. hier im Haufe compromittirt werde.“ 
Mit diefen Worten verlieh fie haflig das Zimmer, 

Der Oberſt ſchloß vor allem- das Fenſter. — 


' „Donnerwetter*, fagte er dann aber, „das nenne id) 


aber doch eine ungeheure Sittfamfeit! Sie nimmt es 
ihon übel, wenn man ihr mit den Bliden folgt! Ich 


‚wollte nur, es entſchloſſe ſich Jemand, fie mir zu ent 


führen, ſei's öffentlich oder heimlich, — gleichviel, und 
wenns mein eigener Neffe wäre! Aber fie hat gar. zu 
viele Eigenſchaften, ich möchte fagen, gar zu viele 
Tugenden! Aber wie — follte es fo gang grundlos 
fein, was fie dem Doctor nachſagt? Sie ift fo ſchlaul 
Hat fie ihr Liebesperhältniß vielleicht durch ihre Rede 
nur verbeden wollen? — Wahrbaftig, ich wollte, mein 
Reffe wäre in fie verkiebt!, Häßlich iſt fie nit. Er 
müßte fie aber auch heiraten, fonft würde ich fie doch 
nicht los. Ei, wenn ich ſo reiht darüber nachdente, 
fo kommt es mir wirklich vor, als hätte ich fchon 
mande Kleinigkeiten bemerkt, die auf ein tiefere Ge- 
fühl bei ihm jchfiehen laffen. Wer weiß, ob fie ſich 
nicht in diefem Augenblide hinter meinem Rüden zärt- 
Gh in die Augen ſchauen. Denn wenn mich nicht 
alles getäufcht hat, fo drüdte er ihr geſtern ein Meines 
Briefhen in die Hand, und das flolge Fränlein Meier 
bat es angenommen und ficherlich auch gelefen. Ueb— 
rigens möchte ich gerade diefe Dame meinem Neffen 
zur Frau gönnen. Er ift fo übermüthig und hat mic 
jo manchesmal genarrt, daß er eine gewiſſe Wieder- 
bergeltung durch das Schidfal wohl verdient hat. Aus 
feiner dummen Reife dur Europa darf jet nichts 
werben. Gott weiß, anderwärts find bie Mädchen auch 
ſchön und tugendhaft, und mande fogar jünger als 
Fräulein Meier; wenn er reist, dann ſchwört er einer 
Andern Treue, und ich behalte Fräulein Meier.“ — 

Nah diefem Selbftgefpräh erhob ſich der Oberft, 
um feinen Neffen aufzufuchen, welcher ein paar Zimmer 
im obern Stodmwert bewohnte. Der junge Doctor 
warb zwar als Neffe titulirt, indeffen war die Ver— 
wandtichaft dod eine entferntere. Da er frühzeitig 
feine Eltern verloren und niemal3 Vermögen beſeſſen 
hatte, jo hatte ihm der Oberft auf die liberalfte Weife 
die Mittel zum Studium der Arzneiwifjenichaft geboten. 
— Der Neffe hatte vor Kurzem feine Eramina abge 
legt; ehe er ſich jedoch danernd feinem Berufe ergab, 
hätte er gern noch einige berühmte Heilanftalten des 
Auslandes befucht. Der Oberfi war nicht geizig, aber 
wenn er fi einmal in den Kopf geſeht hatte, für 
einen beftimmten Zwed tein Geld auszugeben, jo war 
er ſchwer davon abzubringen. In ſolchen Fällen mußte 
man ihm dur Wik und Lift das abgewinnen, was 
er freiwillig nicht gegeben hätte. Der junge Doctor 
war in biejer Hinficht ein Witzbold erfler Claſſe, das 
hatte er oft ſchon als Student bewieſen. 

„Höre, Tieber Neffe“, fagte der Ontel, „ich komme, 
Dir zu eröffnen, daf wir den heutigen Nachmittag wohl 
in Gemeinfhaft werben zubringen müſſen. Fräulein 
Meier will meine Stuben waſchen lafjen. Sie ift über 
haupt eine recht accurate Dame und weiß dad Haus 
in ſchönſter Ordnung zu halten. Wenn ich fie jemals 
berlieren follte, fo würde ich ihren Berluft ſchwer em- 
pfinden.“ — „Fräulein Meier denkt doch nicht etwa 
daran, Dein Haus zu verlaſſen?“ fragte der Doctor. 
— „Na“, erwiderte der Oberft, „ich weiß jelbft nicht, 
— ih Babe keine beftimmten Anzeihen, — aber 
Frauenherzen find ja unergründlid, und furz und gut, 
— bheirathen wollen fie alle. Zudem ift fie eine durch⸗ 
aus achtbate, liebenswürdige Dame, und an Tugend⸗ 


baftigfeit und Sittfamteit ſteht fie feiner in Deutſchland 
nad. ch würde eine ſichere Stüge an ihr verlieren, 
gleichwohl könnte ich es ihr nicht verdenken, wenn fie 
dem Zuge ihres Hergens folgte. Und danfbar für die 
tremen Dienfte, die fie mir geleitet, würde ih ihre 
erfte Einrichtung durch ein folides Capital begünftigen. 
Doch, wir wollen hoffen, daß fie uns nod lange er= 
halten bleibt,“ — „Gewiß!“ fagte der Doctor; mehr 
war aus ihm nicht herauszuloden. 

Nachmittags ritten die Beiden auf die Felder und 
überließen die Stuben dem Fräulein Meier zur bes 
liebigen Verfügung. „Sorgen Sie hübſch dafür“, 
fagte der Doctor zu der Dame, „dab alles wieder 
teoden ift, wenn wir nad Haufe fommen. Der Herr 
Oberft fannn die Feuchtigkeit nicht erttagen. Um 6 Uhr 
find wir wieder Hier.“ Zur großen Verwunderung 
des alten Oberſten nahm Fräulein Meier diefe Er- 
mahnung ohne Gegenrede Hin. „Hätte ich das ge- 
ſagt“, dachte er, „fo hätte fie mir gewiß ihre fhönen 
weißen Zähne gezeigt.“ 

Unterwegs ſprachen fie über allerlei. Nah und 
nad fam der Doctor auch auf feine europäifche Reife 
zu ſprechen. „Lieber Ontel”, meinte er, „wir haben 
ſchon früher vorübergehend davon geſprochen. Laß mid 
reifen! Ich bin noch Lange kein geichidter Arzt.“ Der 
Oberſt meinte dagegen: „Es ift Zeit, daß bu endlich 
ein ganz regelredhtes Qeben beginnft, und dazu ift das 
Reifen nah allen möglichen Hauptftädten Europa’s 
feine paffende Einleitung. range das neue Berufs- 
leben lieber gleich mit einer entichiedenen That der 
Solidität an.” — „Mit welcher ?* fragte der Doctor. 
— „Heirathe! Ginmal wirft Du es ja doch thun.“ 
— „Sa, lieber Ontel, das habe ich auch vor, fobald 
ich von der Reife zurüd bin.” — „Nein, vorher! Das 
ift beſſer.“ — „Uber dann läßt mi meine frau 
fiher nicht fort; und wollte ich fie auch mitnehmen, 
dann würden meine mediciniſchen Studien fidher da= 
runter leiden. Nein, lab mich vor der Hochzeit reifen, 
und fei verfichert, daß ich bald nad meiner Rücklehr 
es mir zum großen Vergnügen anrechnen werde, Dir 
einen längeren Bortrag über meine Neigung für den 
Eheftand zu Halten.“ 

„Aber jage mir, lieber Doctor“, erwiberte ber 
Oberſt, „wir dürfen hier im Gottes freier Ratur ein 
aufrichtiges Wort ſprechen, — jage mir, aber belüge 
mid nicht, hat Dein Auge, hat Dein Herz ſchon ge= 
funden ?“ — „So ziemlich.“ — „Und geſchwind, jage 
mir den Namen!” — „Da fieh’ mal einer an; id 
hätte doch nicht geglaubt, daß der Herr Oberft jo neu- 
gierig wäre! Nein, es geht nicht, lieber Ontel. Es 
find da ohnehin noch einige Heine Schwierigkeiten zu 
befiegen —.“ — „Zu deren Wegräumung ich gern be= 
biflih fein werde”, ſprach der Oberft bedeutungsvoll. 
— „Wofürih im voraus dankbar bin”, erwiderte der 
Doctor. „Sobald ich zurüd bin, ſchenke ih Dir reinen 
Wein ein.“ — „Bon Deiner Reife jpreden wir nad 
Deiner Hochzeit“, jagte der Oberſt; „dabei beharre ih 
unbedingt. Ih habe Dein Beftes im Auge.” — Der 
Neffe verzichtete auf Entgegnung. (Fortſetzung folgt.) 


Enthälungen über Sajpar Hanfer. 


(Sälub.) 

Zahlreiche Hauſer · Fabeln ſchwinden vor dem Licht 
der actenmäßigen Thatfahen. Es wurde z. DB. häufig 
behauptet, die Unterfuhung fei nicht mit der nöthigen 
Energie geführt worden. Dagegen liefern die Acten 
den hunbertfältigen Nahweis, daß mit einer für jene 
on Bertehrsmitteln noch arme Zeit wahrhaft wunder- 
bauen Schnelligkeit alle irgend denkbaren Recherchen 
und Erhebungen angeordnet und vollzogen wurden. 
Ebenjo begegnet man oft der Annahme, die Wunde 
habe durch ihre Beſchaffenheit die Möglichkeit der 
Selbfttödtung ausgeſchloſſen. Statt deſſen ſprach fi 
der eine der begutachtenden Aerzte für die hohe Wahr- 
ſcheinlichleit der legteren aus, während der andere 
wenigſtens die Möglichleit einer folchen einräumte. 
Eine befondere Erwähnung verdient die Denlſchrift, 
welche Hauſers Erzieher, der Lehrer J. ©. Meyer, 
berfaßte und dem Unterſuchungsrichter übergab. Lehrer 
Meyer war ein Mann, der durch unbeſtechliche Wahr- 
heitsliebe, hervorragende pädagogifche Begabung und 
vorurtheilsloſe geradjinnige Beurtheilung menjhlicher 
Dinge die Hochachtung aller Derjenigen fi erwarb, 
welche mit ihm in Berührung lamen. Auch er ge— 
langte zu dem Refultate, daß Haufer die Welt myſti— 
ficirt, daß er ſich jelbft getödtet habe. 

Die Motive für eine Selbftverlegung find bei 
näherer Einfiht in die Verhältniffe unſchwer zu finden. 
Mehr und mehr traten, namentlich nad) den ungünftigen 
Ergebnifien zweier nad Ungarn unternommenen Reifen 
und nachdem Hauſers Gönner, Anfelm v. Feuerbach, 
der deſſen fürftlihe Herkunft vertheidigte, geftorben war, 
die bedenklichſten Zweifel über die Wahrhaftigkeit der 
von Hauſer erzählten Lebensgeihidhte hervor. Selbſt 
Graf Stanhope war von dieſen Zweifeln ergriffen 
und hatte die beabfichtigte, für den Findling die außer- 
orbentlichiten Ausſichten eröffnende Ueberſiedelung des- 
jelben nah England auf beſtimmte Zeit vertagt. Das 
Intereſſe an der Erſcheinung Haufer® war im Ab- 
nehmen, und das „Kind von Europa“ fand im Be— 
griffe, in das Dunkel «iner einfachen Schreiberlaufbahn 
zu verſinken. Tiefe Unzufriedenheit mit feiner Lage, 
Arbeitsjcheue, harte Rügen, melde der ihm innes 
wohnende Geift der Lüge nothwendig machte, bezeichnen 
die letzten Tage vor der Kataftrophe. Die Aenderung 
feiner Lage war für ihm eine Griftenzfrage geworden, 
die um jeden Preis umd gerade in jenen Zagen, in 
denen der Beſuch Stanhope’s erwartet wurbe, ihre 
Löfung finden mußte, — und zwar durch eine That, 
welche, wie dereinſt die Verwundung in Nürnberg, 
den Glauben und die Sympathien der Welt zurüchu—⸗ 
erwerben geeignet war. Nicht verborgen war ihm die 
phyſiſche Gefahr der hat. Bon jeinem Standpunft 
aus ſah er fi vor einen nothwendigen Entſchluß ge= 
ftellt, und der zu erzingende hohe Preis gab ihm die 
Würfel um fein Leben in die Hand. Dies find, kurz 
flizgirt, die Ergebniffe, zu melden der Autor kommt. 

Unter dem zahlreichen Material, weldies dem 


* 


befindet ſich auch 


Herausgeber für ſeine Arbeit he eher 
. b. Gendarmerie- 


ein Manufcript des berftorbenen 


majors Hidel, welches in Form von an einen Freund 


gerichteten Briefen eine umfaflende Geſchichte Hauſers 
enthält. Hidel war derjenige Gendarmerieoffigier, deſſen 
Zhätigkeit für die Aufhellung der Hauſer'ſchen Schid- 
jale Jahre lang vorzüglid in Anfpruh genommen 
wurde. Insbeſondere unternahm derſelbe zu dieſem 
Zwede eine Anzahl von Reifen, darunter zwei nad 
Ungarn, wohin Spuren des früheren Lebens Hauſer's 
zu leiten ſchienen. Auch Hidel’3 Gefammturtheil ſtimmt 
mit dem des Unterjuchungsgerichtes und des Lehrers 
Meyer überein; ja er fpricht dieje feine Anficht, ftets 
unter genauer und durch die Neuheit der Gefihtäpunfte 
oft überrafchender Begründung, in noch entichiedenerer 
Weiſe aus, als dies von jenen beiden Seiten ger 
jcheben ft i 

So wäre alfo aud von diejer geheimnikvollen 
Perfönlichkeit, ſoweit dies möglich, der Schleier hinweg · 
gezogen; Kaſpar Haufer war ein gemöhnlicher Be— 
trüger und die Welt, die befanmtlid betrogen werben 
will, ift von ihm gemarrt worden. 
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+* Shaufert's — aus bem vierten Stand” 
mi * Titel „Vater Drabm ift nunmehr erichienen, 
den Leſer ahnen welche bedeutende Wirkung Diele 
“2 als —— dramatiſche nr 
— 80 e machen wird, wenn man ſich e 
bie Haffenbe fociale Munde unferer Zeit — ber 
Welt darzulegen, Die fittliche 5* ber Tragödie iſt un« 
—— r tragiiche Eonflict der corrumpirten Macht 
bes Gapitales und der —2— Damonen des Proletariates 
iſt mit Meiſterſchaft angelegt und ——* Dabei find, 
mwas den wahren Dichter verräth, bie en de3 Dramas 
feine perjonifizirten Ideen, ſondern reale onen mitten aus 
m Leben gegriffen, und, mit feiner piychologiicher a 
ri intereflanten J ndivibualitäten Ferausgebilbet 
binzu, dab F — hoͤchſt ——— find, 
nb diele Far durch alle fünf Acte Neigert, Merian 
So = kr * lebendiger und draftiſcher Behandlung 
läßt; —— VPialzer re 
dem en von „S —— König“, deſſen reigenbes — 
be eben feinen Triumph g über bie beutjch 
Bahn ‚ wegen dieſes Drama’s erniterer Battung le — 
Da Wenn bie —2 Ifflande, Ludwig Devrients, 
aite von den deutſchen — noch nicht ganz verſchwun⸗ 
wir wollen ba en, fo werben dieſe Meifter auf 
dem Kothurne, mit dem Rünfilerbrange nad) der Masfe 
des „Bater’3 Brabm”“ greifen, und daraus ein body 
tragi üdes * von der ſeltenſten Wirkung ſchaffen. —* 
der Anſicht, daß dann bei gelungener Bühnenſpi 
a. aus dem vierten Stande von —— 
Malen Dichter kaum weniger Erfolg haben merbe, als vor 
hundert Jahren Schiller mit feinem Trauerſpiele aus dem 
dritten Stande, Kabale und Liebe fich zu erringen 


— — — — 


Miseellen. 


mit einem 10-14 p&t. Gehalt, an loslicher Phospboriänre 
bezeichnet, waren und nur 3—4 pt. enthielten... Es wird da- 
ber zur Norficht aufgefordert. Die Diüngercontrolen der land» 
wirthſchaftlichen Vereine haben fich demnach ala nicht wirkſam 
erwieſen. Wer mit ber Düngerfabrication und dem Dünger« 
handel vertraut ift, wußte das ſchon längit.; Wie farm ſich 
nun ber Sandmann genen. ſolche arge Falſchungen ſchüßen? 
Die Antwort ift ſehr naheliegend. Die Düngerkäufer. einer 
Gemeinde afjociren fich zum An« und Verkanf des Düngers, 
tdaufen ihren Jahresbedarf bei einer Fabrik und laſſen den» 
jelben, wenn fie ibn. im Magazin liegen haben, von einem 
Shemiler unterſuchen. Exit wenn dies geſchehen, wirb Die 
Düngerfabrit bezahlt; dann iſt die Falſchung von Seiten der 
Fabrik unmöglich und der Zwiſchenhändler, der erft recht 
falſcht, fällt ganz wer. 


Chur. Das Bund. Tagblatt gibt folgende nähere Bes 
fhreibung der projectirten Trace der Splügenbabn: Die 
n uch vom „Bahnhof Chur weg in der Richtung der 
früheren Trace bi Ems, von Ems nad Reichenau, und von 
dort auf dem rechten Ufer des Hinterrheins bis in die Nähe 
von Realta, wo fie den Rhein überichreitet und unterhalb der 
Eorrectionsanftalt unter Kapis vie führt, Marie 
maljteigung zwiſchen Chur und Thufis: 12 Procent. Ju 
Thuſis wird die Station unter dem Orte in dem fogenannten 
angelegt. Hier begimmt die Bergbahn und geht mit 
Steigungen, die 5 Proc, nirgends überſchreiten, bis zum 
Zunnel am Splügenberg. Die Trace von Thuſis erhebt fich 
bis zu der zweiten Nollabrüde, gebt einige Meter unter der 
felben über die Nolla, dam durch ben Jogenannten Rojenhügel 
und längs dem linksjeitigen Nheinufer dur den Wald hin⸗ 
auf gegenüber Rongella zum Rheinbett, und von ba, meiſtens 
dem folgend, theils in Tunnels bis Ranie, von mwo 
& gu unb die Station Andeer gewinnt, legtere vor dem 
Dorte Andeer, ziemlich boch über demielben, Won Anderer 
geht die Trace über Värenburg und St. Steffen, hoch über 
der Averjerbrüde ein Stüd weit nach Avers hinein, kehrt 
dann mit einer großen Curve und & angt anf das WM atenu 
von Sufers, Won bier führt die Linie nah Splügen mit 
Station oberhalb den Dorfe am Splügenbergbad. Von 
Splügen zieht fie ih auf dem linken Rheinnier gegen Nufenen, 
wenbet A mit einem Kebrtunnel und gelangt zum Beginn 
der Kehren, wo fie den Berg mit einem Tunnel durciticht, 
unterhalb ber Dogana wieder an den Tag tritt und von dort, 
meift mit ftarlem Gefälle, doch nie mehr als 5 Proc, ben 


Eardinell berührend, hoch über Tegiate den Vergabhang ent« 


lang, nad dem Thalbeden von Madefimo gelangt. Bier dreht 
fe ch und führt, oberhalb Pianazzo, hinunter bis in bie 

ähe von Torni, wendet ſich und zieht am linken Ufer des 
Liro nach Campodolcino. Port bier führt fie am Bergabhange 
oberhalb Ballivaggio und Lirone hinunter, bis fie in das 
Bergell einichreitet, zwiſchen Eleven und Villa. Gier über- 
fchreitet fie das Thal mit eimer Curve und fährt hinaus nach 
Elojen, Riva, Eolico, Varenna und Lecco. 


* Bari, 3. Dee Der Winter rück allmälig beran. 
Die legten Rovembertage hatten jich der Art in Nebel gehüllt, 
dab man nahezu veranlaht war, am. Tage Licht zu brennen. 
Der Sohn Albion’s glaubte fih nad London verſeht, auch 
fehlte nur das Strabenfeuer, welches dort das Phantaftiiche 
der Scene erhöht. Auf dem Fluß und den Quais war mähr 
rend. der Notmittage feine Hand vor ‚den. Hugen zu jehen, 


und e3 ift wahrlich zu verwunbern, dab micht zahlreiche Un-. 
üdsfälle ſich zugetragen. Die Heinen Omnibus-Böte, bier- 


ouches genannt, halten den Dienſt theilweiſe eingeitellt. 
Aufen und Länten vernahm man überall, Am Sclimmiten 
aber geht es im Quartier des Halles zu, wo circa 50—60,000 
verichiedener Fuhrwerle aufr und abgeladen werben, mo 
vielleicht 100,000 Menichen mit einander im engjten Verkehr 
begriffen find und dieſe durch Gaslicht mmbeftenbare eqyptiiche 
Finfternik unvermeidliche Verwitrung und ärgerliche Verwechs · 
lungen mit ſich führt. 


Der rujfiide St. Georgen⸗Orden, Jah · 
resfeſt am —W en Betereburs ah r und 
preukiichen Militär-Adel mit oftenfibler Feierlichkeit begangen 
murbe, ift als ruffiiher MilitäOrden für Lande und Gee- 
offiere 5* des Ritters St, Georg am 7. December 
n..&t. 1769 von der: Kuiferin Katharina II, geftiftet worden. 
Der Nitter, Namen mehr denn zehn. Orbensgemein«; 


m, € Chriſten · 
verfolgung unter Diocletian 
berühmteite That mar die Tödtung t 
Königstochter Aja zu verichlingen drohte. Die Legende ftammt; 
aus dem Orient und fam eg dem Abendlanbe erft burd die 
Ktreusfahrer, welche fpäter den Ritter Georg, mie er den Linde 
wurm burchbobrt, in ihrem Panier führten, indem fie bildlich 
darumter ben Mufelmann veritanden, ben zu belampfen fie. 
ausgezogen waren, Raddem unter Slaijer Friedrich IU,, in 
Bayern, Hannover, dem Stönigreiche beider Sicilien u. W., 
Beorgen-Drben eritanden waren, gründete die Kaiſerin Kathar 
rina den ruffilden St. Georgen Orden, welcher bis auf die 
heutige Zeit nur für militäriſche Verbienfte und Tapferkeit. 
verliehen wird und einer ber vornehmiten militäriichen Orden, 
aller Staaten if. Der Orben fan nur auf dem Schlachtfelde 
ermo werben. Was bie nicht ruiftichen Heere betrifft, jo 
ift der Georgen-Orben feit 1813 am häufigften im preußiſchen 
ſtriegsheere vertreten, in beijen Reiben fich die wenigen bi 

an Wusländer werliehenen Decorationen erfter Glafje vor— 
‚finden. (R.Anz.) 


London, 9. Dee. Das gewaltige Geihüg, welches 
icherzbaiter Weile als das mächtigite jeiner Art in England 
„The Woolwich Infant“ (der Säugling von Woolwich) ger 
nannt wird, bat im Laufe der Vrobeichiehverfuche einen 
Schaden erlitten. Die Stunone, die beilaufin 35 Tonnen Ger 
wicht und eine Pulverladung von 120 Pfund bat, beſtand 
die erften Verſuche vortrefflih, und erſt als man das Kaliber 
be® inneren Etabltubus von 11,. auf 12 Fol erweiterte und 
der Drud dadurd auf dieſen Gylinder bedeutend größer 
wurde, erlitt derielbe einen leichten Sprung. Diejer Schaden 
wird indeſſen nicht verhindern, dak der. Säugling, der ein 
600 pliindiges Geſchoß fpeit, noch eine Reihe gleich mächtiger 


Geichmwilter erhalten wird. . 


‚Die Mittheilungen ‚über die Heilkraft bes Konburango 
find nie gang ohne ihre verdäctigen Seiten geweſen. & 
Amerika fängt man jegt am, offen von bem Kondurango⸗ 

' Schwindel” ju ſprechen. Der Köln. Zta. wirb ein Brief:von 
der laiſerlichen Borichait in London zur Verfügung geftellt, 

er ——— laufet: - „Brufjia - Houje, 23. Nov, 

In Folge Ihres aefälligen Schreibens bom 17. c. habe ich 

die Vorftände der darin nambait gemachten Hojpitäler erfudht, 

fich über die Wirkung der Kondurangomnrzel gegen Krebs- 

franfbeiten zu äußern, Wie Sie aus dem bier ergebenft bei« 

gelügten - Schreiben erfeben wollen, it jene. Wurzel zwar 

einer eingehenden a Prüfung unterworfen wor 

den, bob fol das Ergebniß berfelben em durchaus, 

ungiinftines geweſen fein, da die Anwendung des Kondurango 

auch nicht den geringiten Erfolg oder - eine Heilkraft em, 

Krebsleiden gebabt Bet: v. Schmidthals, Tailerl. Borfcaftee 

Secretät.” - Die voritebend ermähnte Au kunft engliier Aerzte, 

lautet: „Der Secretär des Middlefer-Holpitals_beantmortete 

die von dem Secretär ber dentichen Botichaft geftellte Anfrage 

dabin,daß. mit der Kondurango · Pflange bier torgiältige Bere 

juche angeftellt worden find, dieſes Dlittel ‚aber nicht den ger 

ırimaßten Nuhen in Krebötraufheiten gezeigt bat. Leber dag 
Ergdebniß der PVerfuche ift im den medtciniichen Fachblättern 
"und - das Königliche Collegium der Aerzte Bericht erftattet 
wor e 


— ⸗ 
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Redaction von Dr. Eugen Jäger. Drud der Jager'ſchen Druderei in Speger. 7 
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Ueberraſchungen. 
Novelle von P. Wär. 





(Fortiegung.) 

Abends ſechs Uhr waren die beiden Reiter zu 
Haufe, und fiehe, die Stuben waren bereit$ troden. 
Etwas fpäter fand ſich Befud ein. Es waren dies 
zwei Gäfte, welche regelmäßig ein oder zweimal in 
der Woche zu erjcheinen pflegten, um bei dem Oberftin 
ein gutes Abendeſſen einzunehmen und eine Partie 
Whiſt zu fpielen. Sie waren beide aus der nahen 
Stadt, der eine der Bruder des Fräuleins Meier, 
Dürgermeifter dafelbit, und der andere ein Advocat 
Namens Halter. Herr Meier Hatte viel Wehnlichkeit 
mit feiner Schweſter; was er fir Recht und gut be— 
funden, das pflegte er durchzuſetzen. Sonft war er 
gefällig, offenherzig und treu. Der Advocat war mehr 
Hug als offenherzig; da er aber als Whiftipieler ohne 
Widerrede bit nah Mitternacht auszuhalten pflegte, jo 
war er gern gejehen. 

Der Bürgermeifter brachte heut, als fie beim 
fröhlichen Male vereint ſaßen, eine Sade in Anregung, 
die er ſchon öfter, aber ſtets ohne Erfolg berührt hatte. 
„Unjer Krankenhaus —“ fing er an. — „Hab' ich's 
mir nicht gedacht!” unterbrach ihn der Oberfl. „Der 
Bürgermeiſter lann nicht efjen und trinken, ohne immer 
an jein Kranlenhaus zu denfen. Da fangen die Acten= 
menſchen an zu bauen, und wie fie mitten drin find, 
haben fie fein Geld mehr. Sagten Sie nicht erft 
neulih, daß Ihnen noch 500 Thaler fehlen?" — 
„So ift es, Herr Oberft.” — 

„Und die foll ich armer Teufel etwa hergeben ? 
Glaubt Ihr denn, bei mir würde Gold ftatt Korn ge— 
deojhen? Dein Neffe will eine Kunſtreiſe machen, um 
das Schneiden wiſſenſchaftlich zu erlernen; der Bürger 
meifter will Häufer für franfe Menschen bauen, und 
für ſolche Zwecke foll ich mein ſchönes Geld hergeben? 
Bringen Sie mir irgend einen Kranken, einen Bes 
dürftigen, der einer Unterftügung würdig ift — ich will 
ihm helfen; aber für Ihre Bauten, für ſoche allge 
meine Zwede, wo man niemals fieht, was aus dem 
Gelde geworden ift, habe ich feinen Sinn.“ — „Es 
ift aber doch ein jhöner Zweck“, fagte der Bürger 
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« meifter; „jo mancher Arme, jo mander Leidende wird . 
das Gedächtniß des Herrn Dberften nod im Grabe 
fegnen, wenn —.“ — „Ich denle noch gar nicht an’s 
Sterben”, unterbrah ihn der Oberſt. „Hören Sie, 
ih will Ihnen ein letztes Wort jagen, denn Ihre 
Kranlenhausgeſchichte muß endlih aus der Welt. Sch 
jpiele Jahr aus Jahr ein vier Looſe in der Lotterie. 
Ich habe noch nie einen Pfennig gewonnen; es fteht 
aljo zu erwarten, dab nun bald ein großer Gewinn 
fommt, id vermuthe auf Nr. 9773. Sobald dies 
der Fall ift, fchente ich Ihnen 300 Thaler zu Ihrem 
Krantenhaufe. Nun genug hievon. Seht zu den 
Karten !” 

Es ward num gejpielt und der Abend berging in 
trauliger Gemüthlichteit. Der Mond ftand hoch am 
Himmel, als die Säfte aufbrachen. Vorher jedoch be- 
nußte der Doctor einen Augenblid, al3 er mit dem 
Dürgermeifter allein war, und zog ihm bei Seite. 
„Sagen Sie, Herr Bürgermeifter”, fragte er ihn leife, 
„liegt Ihnen das Krantenhaus wirklih jo ſehr am 
Herzen?” — „Gewiß“, erwiderte diefer; „wollen Sie 
mir vielleicht bauen helfen?* — „Sie wollen jagen”, 
entgegnete der Doctor, „ich wäre jelber jo arm, wie 
Hiob in feinen erbärmlichen Tagen. Aber jpotten 
Sie nit! Auch die Bürgermeifter find nicht allwiſſend.“ 
— „Weiter!* fagte der Bürgermeifter. 

„Hören Sie, Herr Conſul, id verſchaffe Ihnen 
das Geld, wobei ſich von jelbft verſteht, daß ich es 
nicht ſtehle. Die Elaufel, welche ich daran Imüpfe, ift 
folgende: Es wäre möglich, daß ich mich, wer weiß, 
wie das alles kommen kann, gelegentlih einmal ver— 
liebte, vielleicht gar verlobte. Sie wifjen, ich bin ein 
junger unternehmender Dann. Ich meine gehört zu 
haben, ohne Hinderniffe gäbe es feine wahre Liebe. 
Es verfteht ſich aljo von ſelbſt, daß, wenn ich mic) 
einmal zum Lieben entjchließen werde, ich mir eine 
Liebe mit Hinderniffen aufjuche. Wollen Sie alsdann 
meine Liebe begünftigen, reſp. zur Befeitigung der 
Hinderniſſe mitwirken Helfen?" — „Wenn id fann 
und unbejchadet der Polizeigejege es darf, — gewiß!“ 
fagte der Bürgermeifter lächelnd. — „Meine Liebe foll 
nicht polizeiwidrig fein und — doch, wir werden ge= 
ftört, wir ſprechen uns noch vor meiner Abreije.” — 
Ich denle, der Ontel läßt Sie nicht reifen?" — 
„Wenn ich mich anheiſchig made, Ihnen Krantenhäufer 
zu bauen, glauben Sie dann, Herr Bürgermeilter, ich 


verftände nicht auch für mich zu forgen? Gemiß, id 
reife nächftens ab.“ . N £ ; 

Das Geſpräch wurde durch den Eintritt ber beiden 
Andern beendigt. Blirgermeifter und Advocat fuhren 
in dem Wagen N Rage nach Haufe. „Ei“, dachte 
der Bürgermeifter im Stillen, al3 er in der Wagen« 
ede ſaß, „es wäre nicht übel, wenn meine Schweſter 
Frau Doctorin würde. Freilich ift fie vem- alten Oberften 
unentbehrlich; do der Oberſt muß wollen. "Wir 
werden die Hindernifje ſchon wegräumen ; nur muß bie 
Sache fein behandelt werden.” 





Vierzehn Tage waren feit jenem Abende verfloffen; 
"Fräulein Meier war noch diefelbe, d. 5. fie war noch 
nicht verheirathet, was bei ‘der Kürze der Zeit auch 
nicht gut möglich gewefen wäre, umd fie herrſchte noch 
immer mit unumfchränfter Gewalt im Haufe des 
Oberſten. Der gute Nero Hatte in den 14 Tagen 
wohl fünfzehnmal ganz erbärmlich geheult, woraus ſich 
ſchließen läßt, daß er täglich einmal und an einem be- 
fonders unglüdlichen Tage fogar zweimal hart gezüchtigt 
worden war. Wollte man auch zu feinen Gunften an= 
nehmen, dab er einige Tage ganz ftraffrei geweſen, jo 
würde dies feine Lage nicht verbeffem; er würde als— 
dann an einzelnen Tagen mehrmals geheult haben. 
Ob er ftet3 ſchuldig geweſen, wollen wir hier nicht 
unterfuchen; Fräulein Meier, welche dem Delinquenten 
die Kammertöne entlodt hatte, war der Meinung, die 
Strafe fei noch bei weitem geringer als die Schuld. 

Der alte Oberft hatte fi) inden 14 Tagen na— 
türlich auch wenig geändert. Sein Sinnen und Trachten 
war noch immer auf Fräulein Meiers Verheirathung 
gerichtet, und jeder Wehelaut, den der arme Nero 
ausffich, ließ ihn die Sache dringender erſcheinen. Er 
hoffte, den Neffen endlich durch confequente Geldver- 
weigerung umzuftimmen. Wozu aud die thörichte 
Reiſe? Daß fi die Beiden liebten, daran war ja wohl 
nicht zu zweifeln; wenn der Doctor nur winkte, da mar 
Fräulein Meier gehorfam. Nein, alles, nur den Doctor 
jegt nicht abreifen laſſen! 

Der Oberſt hatte heute wieder Schmerzen in feinen 
alten Wunden, und war im Ganzen nicht leutfelig ges 
flimmt. Nero Hatte ſchon in der frühften Morgen— 
fiunde, zur Zeit feines Frühſtücks, geheult; der Ver— 
walter hatte die Nachricht gebracht, daß ein Pferd ge» 
fürzt war und getödtet werden mußte; Fräulein Meier 
hatte eine Magd entlaffen, und dieſe Hatte fi, um 
Gnade flehend, an den Oberften gewandt. Nun follte 
er zwifchen feinem guten Herzen und dem Fräulein 
Meier enticheiden. Gr Hatte ſich zuletzt noch ziemlich 
gut zu helfen gewußt, indem er die Erledigung der 
Sade dem Doctor übergab. Dem Doctor war die 
Löfung auch gelungen und zwar zu Gunften der Magd. 

Die Poſtſachen waren gelommen. Der Oberft 
griff nach dem Kreisblatt, welches in der Nachbarſtadt 
erſchien. Eine große Zeitung las er nicht, die war 
ihm zu Tangweilig, das freisblatt genügte ihm. Erſt 


jah er nad) den Annoncen, dann ſchaule er nad) der | 


lauf: „Bei der Heute fortgefeßten Ziehung fiel der 
Hauptgewinn von 150,000 Thlr. auf Nr. 9773." 


wieber in Bervegung. Hier pflegte er ganz genau zu 


leſen und feine einzige Nummer zu überſehen. 
o Schreden, was 


Aber, 
ift das? Auf einmal machte der 
Oberſt große Augen und öffnet den Mund in ſprach— 
loſem Erſtaunen. und es if, als ob er ihm nicht wieder 
ſchließen könnte. Das Blatt ſinkt ihm aus der Hand, 
die Pfeife aus dem Mund, ex eilt an feinen Screib« 
fecretär- und nimmt daraus bier Zettel hervor, es find 
Lotterielooſe. Eins dabon hält er ſich ganz nahe vor 
die Augen, er dreht e3 nach allen Seiten, er hält es 
gegen das Licht, vielleicht um zu fehen, ob es aud 
ücht if, es ift die Nr. 9773. Darauf hebt er das 
Sreisblatt von der Erde auf und prüft es ebenjo-ge- 
nau. Endlich gewinnt er die Sprache wieder und liest 


„Da jchlag doch ein Donnerwetter drein“, fuhr 
er fort; „dies ift das Freisblatt und dies ift die leib- 
baftige Nr. 9773. Uber hab’ ich's nicht immer ge= 
jagt? Hab’ ich nicht noch neulich prophezeit, dab es 
jo fommen würde? Donnerwetter, es ift eigentlich zu 
toll! Heda! Hollah! Doctor! Doctor!” fo rief er mit 
gewaltiger Stimme. — Der Doctor lam die Treppe 
heruntergefprungen. „Ich bitte Di, Lieber Ontel”, 
ſagte er, „Du jchreift ja, als wollteft Du Zodte aufs 
erweden!” — „Da lied, da vergleiche”, ſprach der 
Oberft und gab ihm das Loos und das Kreisblatt. 
„Nun, freuft Du Dich nicht?” fragte er dann, als er ' 
ſah, daß der Doctor feine Miene verzog, — „Worüber 
foll ih mich freuen?“ antwortete der Doctor; „ic 
hab’ ja das große Loos nicht gewonnen,“ — „Mber 
ich“, jagte der Oberft; „ſiehſt Du denn nicht ein, daß 
das auch ein Glück für Dih iſt?“ — „Alſo werde 
id) nun Europa bereifen dürfen?" — „Geh’ mir mit 
Deinem dummen Europa! Erft heirathen, daun Europa! 
Aber mein Zeftament werde ich ändern. ch Hatte 
Dir ein anftändiges Legat zugedadht, ich werde e8 um 
2000 Thaler vermehren. Gefällt Dir das? — „Außer- 
ordentlich, Lieber Ontel.* 

„Heda! Hollah! Louiſe! Louiſe!“ rief der Oberft 
abermald, daß es durchs ganze Haus dröhnte. — 
Louiſe erſchien. — „Dente Dir, liebes Kind, ich babe 
das große Loos gewonnen Was foll ih Dir nun 
ſchenken?“ — „Lieber Vater“, fagte die Tochter, „mir 
fehlt ja nichts.” — „Donnerwetter”, entgegnete der 
Vater, „Du ſollſt Dir etwas wünſchen, ich mill es 
haben! Was foll ich fonft mit dem dummen Gelde ans 
fangen? Alſo raſch, bedente Dih und dann ſprich!“ 
— „Dann, lieber Vater, — aber ſei nicht böje, ih 
weis wohl, Du thuft e3 nicht gem, — dann wünſche 
ih, dah Du Did) malen läffeit und mir Dein foftbar 
eingerabmtes Bildniß ſchenleſt.“ — „Das wird was 
Schönes geben“, lachte der Oberft, „io ein alter 
frummer Kerl wie ich, abgemalt, und jchön vergoldet! 
Nun, ich ſitze zwar nicht gern, aber Dein Wunſch ſoll 
erfüllt werden. Heda! Fräulein Meier! Fräulein 
Meier! Fräulein Meier! — 

Fräulein Meier ließ erjt eine geraume Zeit auf 


ſich warten; endlich erjchien fie. Sie hatte noch die 


„Lotterie”; denn jeit 5 Tagen war das Glüdsrad SKHocjchürze umgebumden und den Kochlöffel im ber 


27) 


Hand. Der Oberft mochte den Löffel wohl für ein— 
Waffe amfehen, — denn mas kann in den Händen 
einer Dame nit alles zur Waffe werden! — und 
ganz demüthig und gebrüdt ſagte er: „Fräulein Meier, 
ich bin fo ‚frei geweſen, das große Loos zu gewinnen. 
Ich will Ihrem Herrn Bruder auf heute Mittag 
meinen Wagen jhiden, damit er mich beſuche. Es 
würde mir jehr lieb fein, wenn Sie uns heute etwas 
zecht Feines vorſetzen könnten.“ — „Uber ich frage 
Sie, Herr Oberft“, verjeßte die Dame, „wo haben 
Sie Ihre Gedanten? Wo fol denn bis Mittag 
das Feine herfommen? Ich werde demnach den Bruber 
heute Abend erwarten. Soll Herr Halter aud) mit» 
lommen?” — „Wie Sie meinen, Fräulein Meier.“ 
— „Gut, ih werde ed beforgen.” Fräulein Meier 
empfahl ſich. j 
(Fortjegung folgt.) 
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Die Meerſchaumgruben in Sleinafien. 





In der am 2. December d. 9%. unter dem Vor— 
fiße des Geh.-Rath Dove zu Berlin fattgefundenen 
Gejelichaft für Erdkunde machte u. A. Dr. Alerander 
Ziegler aus Ruhla jehr intereffante Mittheilungen 
über die bis jept faft unbefannten Meerihaumgruben 
in Kleinafien und über den Meerfhaumbandel über: 
haupt, aus denen ein furzer Auszug unferen Leſern 
nicht unwillfommen fein dürfte. Es ift eine auffal- 
lende Erſcheinung, fagte der Redner u. A., daß gegen« 
über der alten, wichtigen Meerſchaum-Induſtrie die 
Literatur über Meinafien über die Meerihaumgruben 
bei Estı Schehr in Anatolien, in denen befanntlich 
ber hefte Meerſchaum zur Anfertigung der Meerſchaum— 
föpfe gewonnen wird, feine näheren Aufſchlüſſe bringt. 
Obgleich Busbed im Jahre 1554, Paul Lucas 1714, 
Jean Otter 1746, Kinneier 1807, Leak 1800, Bap- 
tift Poujoulat 1836, Francois Ainsworth 1839, Pierre 
de Tchichatſcheff 1849, jowie Dr. Barth und Dr. Mordt- 
mann 1858 Eski Schebr, das alte Dorylaium, beſucht 
und auch von dieſer Stadt kurze Beſchreibungen ge— 
geben, hat doch feiner diefer genannten Reifenden die 
in der Näöe liegenden Meerichaumgruben bejucht und 
der bier feit langer Zeit beiriebenen wichtigen Induſtrie 
erwähnt. Nur die neueren Neifenden: Ainsworth, 
Tchichatſcheff und Dr. Barth fommen auf die 7 Stun- 
den ſudöſtlich von Eski Schehr bei dem Dorfe Sari 
Odjak liegenden Gruben zu ſprechen, wenn fie aud 
diefelben perſönlich nicht bejucht haben. Dieje Unfennt- 
niß, reſp. Nichtentdedung der Meerfhaumgruben in 
Kleinafien don Seiten der genannten Heinafiatifchen 
Reiſenden, die Eski Schehr beſucht, ift um fo auf 
fallender und unerflärlicher, als doc jhon in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts, wie wir beweifen werben, 
der ſog. unechte Meerihaum in Rubla erfunden mwor- 
den ift, mithin die Verarbeitung des echten Meerſchaums 
in Lemgo und Nürnberg, wo nad vorliegenden Quel⸗ 
len die erfte Berarbeitung der rohen ‘Pfeifentöpfe 
aus echtem türkifhem Meerſchaum geſchehen, einer viel 


früheren Zeit angehören muß, bie auf einen, wenn 
nicht zu Anfang, doc wenigftens in ber Mitte bes 
vorigen Jahrhunderts in Lemgo und Nürnberg leb⸗ 
haft betriebenen Meerihaumbandel fließen läßt. 

Die türkischen Meerihaumlöpfe mögen früher 
entweder roh geformt oder ausgearbeitet zu ung ges 
lommen fein. Seit 1790 Hann aber. aud ber 
Meerſchaum fo wie er aus ber Erbe gegraben wird, 
in Fäſſern und Kiſten nad der Ruhl und jeit 1818 
in Flögen mit abgerundeten Eden d, h. in Inolligen 
Stüden, Die beim Schneiden, Feilen und Drehen 
der großen Köpfe abgehenden Späne, fowie auch alle 
Köpfe, die feiner Verarbeitung werth waren, warf 
man anfängli weg. In Ruhla lam man zuerft auf 
die dee, diefen Abgang zu neuen Pfeifentöpfen zu 
benugen und jomit den fog. unechten Meerihaum zu 
erfinden. In den Commentationes societatis regiae 
scientarium Goettingensis per annum 1781. Vo- 
lumen IV, Goettingae, p. 41, findet fi eine längere 
Abhandlung, in der es wörtlich heißt: Steine Stüd- 
den, Schnig- und Feiljpäne, Staub und was fonft 
noch beim Schnigen und Meißeln von ben Köpfen 
abfällt, wurde früher als etwas gang Werthloſes 
fortgeworfen. Aber Heutzutage geht nicht der geringfle 
Antheil verloren, da man die Kunſt erfunden hat, 
auch die abgebrochenen Stüde zu benüßen, zu Staub 
zu zerreiben und daraus neue Köpfe zu verfertigen, 
welde den aus dem Orient gejandten ähneln und 
nicht wenige Käufer täufhen. Die Kunft foll vor 
30 Jahren erfunden fein und fo viel man mei in 
einem Orte Namens Ruhla, welcher theils zum Her- 
zogthum Eiſenach, theils zum Herzogthum Gotha ger 
hört. Ich glaube, dab bis jegt nur die Ruhlaer dieſe 
Kunft betreiben. Sie pflegen die Späne und kleinen 
Stückchen z. B. von den Lemgonen und Nürnbergern 
zu Kaufen, die freilich feit einiger Zeit für diefe Waare, 
die fie früher für nicht einen Heller wert hielten, 
ihon einen höheren Preis geftellt haben, fo daß heute 
der Gentner zu Nürnberg 20 Thaler loſtet. Da der 
Preis fo geftiegen ift, hat man auch den Betrug er- 
funden, die neue Waare zu verfälichen, indem man 
nämlich Gyps Hinzumifchte; aber die Ruhlaer Kauf— 
leute merfen die Fälſchung leicht. Obgleich ich nicht 
Gelegenheit Hatte, die Ruhlaer Fabriken, die jet 
mehr als zivanzig fein follen, zu befichtigen, fo will 
ih dod nunmehr berichten, was ich über die Kunſt 
erfahren lonnte. Alles, was ich wieder berichte, ift 
mir ſelbſt erſt von einem Freunde berichtet, der fich 
einige Zeit in Ruhla aufgehalten und bei den Künſtlern 
ein jehr aufmerlſamer Zufchauer war.“ (Folgt eine 
Beſchreibung der Frabrication des unechten Meer- 
ſchaums.) 

Nach dieſer Mittheilung des als ausgezeichneten 
und zuberläffigen Gelehrten belannten Profefjors od. 
Bedmann, deſſen Autorität nicht in Zweifel zu ziehen 
ft, muß die Erfindung des unechten Meerihaums 
ihon 1750 in Ruhla, die Verbreitung des echten 
Meerſchaums in Lemgo und Nürnberg aber viel früher 
belannt gewefen fein und im diefer Branche, worauf 
auch Schon das Verfäljchen mit Gyps hindeutet, eine 


Esti Schehr in Kleinafien wird auch Meerihaum an 
den Dardanellen, am Marmorameer, bei Bruffa, auf 
der Inſel Negroponte, bei Theben in Griechenland 
(über diefen fog. Livadifchen Meerſchaum berichten ſchon 
Jacob Spoon und George Wheeler in ihrer Reife in 
den Yabren 1675 und 1676), auf der Inſel Samos 
(Rußland), an den Ufern der Nertſchla, 40 Werfte 
von der Stadt Nertihint, in Bosnien, in den Ge- 
birgszligen von Lyabiz, nicht weit von Pernbava, in 
Mähren bei Krabſchütz, im Frankteich bei Salinelle, 
bei Eoulommierd und St. Queen, in Spanien bei 
Cabanas und Ballecas, in Portugal und in Canada 
gefunden — aber der Esli Schehr’jche Meerfhaum gilt 
al3 der befte und brauchbarfte und ift jedenfalls auch 
in Lemgo, Nürnberg und Ruhla zur Verarbeitung 
gelommen, Die Wichtigleit des Meerſchaumhandels 
der Neuzeit — über die fogenannten Meerfhaumftra- 
Ben und den Handel der Älteren Zeit find dem Redner 
feine näheren Details befannt — geht unter Anderem 
daraus hervor, daß mach einem Jahresberichte des 
Öfterreihiihen Gonfulats für 1869 (f. Aufiria vom 
29. April 1871) in dem genannten Jahre von Kon— 
ſtantinopel nah Trieft 3000 Kiften Meerſchaum aus 
Esli Schehr im Werth von 345,000 öfterr. fl. aus: 
geführt worden find. Diefer türkiſche Meerfhaum wird 
jetzt meift nah Wien, Paris und via Leipzig nad 
Ruhla importirt, die Ausfuhr desfelben im genannten 
Jahre muß aber größer geweſen fein, da im Sabre 
1869 über 2000 Kiſten türkifcher Meerfhaum nad 
Ruhla allein eingeführt worden find, das einen Ge: 
fammtwertd von *s der obigen Summe mindeftens 
tepräjentiren dürften. (Nürnd. Korrejp.) 


Midcellen 

Met, 11. De. Der Wirth des biefigen Offizier- 
Eafino’s hat geftern einen hiſtoriſch merlwũrdigen Fund ge 
than. Wahrend er in feinen ſehr —— ſtellerraum · 
lichleiten nach einem zu einem Eisleller geeigneten Platze 
fuchte, bemerkte er zufällig in einer ganz entlegenen Ede zwei 
in eine Gteinplatte eingefchmiedete Ninge, welche von der 
Feuchtigleit verroftet, ziemlich die Farbe des Steines ange 
nommen hatten und auf diefe Weile feiner Aufmerkiamfeit 
entgangen waren. Nad manden vergeblichen Verſuchen ger 
lang es ibm, ein Verfted bloszulegen, in welchem er eine 
zobe Anzahl Modelle von Kanonen, Gemwehren, verichiedene 
rtillerie und Geniewerlzeuge, ſowie mehrere Bände mili« 
tärticher Schrilten und Abhandlungen vorfand, melde ſammt⸗ 
lich die Unterihriit „Herzog von Orleans“ trugen. ine ein 
gehenbere Prüfung der gefundenen Documente wird erkennen 
laflen, auf welche Weile die —— der Studien des 
jungen Herzogs von Orleans, welcher bekanntlich die hieſige 
Artilllerieſchule beſuchte, in dieſes entlegene Verſteck gerathen 
find. Durch nähere Unterfuchung der groben Kellerräume hofft 
man noch weitere Entdedungen zu machen. (Ste. f. D. Lothr.) 
Das Oberammergauer Paffionsipiel bat in pecu« 
niärer Beziehung die Erwartungen ber Oberammiergauer weit 

aus übertroffen. Die Gejammteinnabmen betrugen 62,000 
Don diefen 62,000 fl. wurden 27,000 fl. zur BVertbeilung 
unter die 600 Mitwirfenden beftimmt und zwar nad Ber» 
haltniß ihrer Rollen. fl. wurden der Armenlafle über 
wieſen. 3000 ft. für Wailerbauten in der Amper, 10,000 fl. 





Mr 00 
rege Geſchaftethatigkeit gehertſcht Haben. Außer zu 


dazu, bie Zaufende von Palfionsbefuchern in bem 
Orte felbft für Uebernachten ıc. zahllen, fo f j inzelne 
— —— 


Stochholm, 8..Dec. Ueber ben 
gr in berichten. bi 


pıt Errißtung, eines proviforifien Theaters. Rent man 
was Mn 


Morgen des 8. int Vormittags. 
Bei Beitigem Sturme und großer Kälte fiel der Schnee mit 
Morgen des 6. December. In 


m fiel wohl amt Sonntag ſchon der Schnee in unge 
beuren Malen, erft am Dienstag Nachmittag erreichte 
das Unmetter feinen H vollem Sturme fiel’der 


Schnee nicht in einzel | oden, 
ug Ba wor gem bald mit ellenhohem 


nannt wird, was bis zu einem gewiſſen Grade ganz aut ger 
truction mit 





(Beitehung der Geſchwornen in Nordamerila.) 
Aus San Francisco ſchreibt ein Eorrefpondent der „A. 3.* 
„Es iſt wiederholt darüber biscutirt worden: ob es nicht 
rathſam fei, das Juryſyſtem ganz abzujcaffen, da es an vielen - 
Drten feinem Zweck durdaus nicht entiprad. Hier in Cali« 
fornten hat die Grand-Jurg wiederholt Eriminalfälle ignorirt, 
meil bie Angeklagten einflußreich waren (derem Andictment ift 
nöthig, bamit der Staatsanwalt in der Sade handeln kann), 
und Beſtechungen einzelner Geſchwornen kommen jo häufig 
vor, dab jelten ein einftimmiges Verdict zu erlangen ift. Der 
frafiefte Fall diefer Art iſt ein jegt in Waſhington verhan- 
belter Prozeß. Ein gewiſſer Mac Carthy lagte dort gegen 
eine Geſellſchaft Spieler, und einer berfelben, Namens Daiben, 
morbete den Anlläger, um die Bande zu jaaten: ber Fall 
warb vor Gericht Har bemielen und dennoch erfolgte von der 
Jury ein einftimmiges Nichtichuldig." _ Der Grund bievon 
war, dab im ganzen Lande von ber Spieler-fsraternität ge 
ſammelt und die Summe von 47,000 Doll. aufgebracht ward, 
welche binreichte, den Geſchwornen den Stempel der Ehrlofige 
feit aufzubrüden. Newyorler Spieler fteuerten > alleın 
10,000 Doll. bei, und umter diefen ftand John Morviſſey 
(Senator im Congreß zu Waihington) an der Spige. Welche 
Achtung kann man da noch vor einem amertlaniichen Ge» 
ſchwornengericht haben ! 


—m — — — — — —ñ— — — — — — — 


Redaction von Dr, Eugen Jager. 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 


Palalina. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 
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Speyer, Dienstag, den 19. December 


1871. 





Ueberraſchungen. 


Novelle von P. Wür. 





(Bortfegung.) 

Der Oberſt konnte den Abend kaum erwarten. 
Er hätte Heute jo gern alle Welt glücklich gemacht. 
Daß er nicht auch Fräulein Meier aufgefordert hatte, 
fi eine Eoftfpielige Freude auszubitten, fam einfach 
daher, weil er es nicht gewagt halte. Als er den 
Kochlöffel in ihrer Hand gefehen, hatte er gefürchtet, 
fie Lönnte es übel nehmen. Wir jedod lönnen ber 
fihern, dab Fräulein Meier es nicht Übel genommen 
haben würde, dab fie aber fiderli nicht das Bilbnik 
des alten Oberſten gewünſcht bälte. Der Oberſt 
nahm fi indefjen vor, ihre Wünfche zu erraten und 
auch fie noch glüdlih zu machen. Inzwiſchen kam 
aber der Abend und mit ihm die Geladenen. 

„Wiffen Sie jhon?” fragte der Oberft den Bür- 
germeifter. — „Was fol ic wiffen, Herr Oberft ?* 
war die Antwort, „ih weiß von nichts.“ — „Nun, 
dann leſen Sie!” und der Oberfi gab ihm das Kreis— 
blatt und bie Lotterienummer. „Was fagen Sie nun?” 
fuhr er fort, als der Bürgermeifler voll Verwunder⸗ 
ung gelefen. „Freuen Sie fi nidt für Ihr Kran- 
fenhaus? Nicht wahr, es fehlen Ihnen noch 500 
Thaler?” — „Ya wohl!" — „Da, mein lieber Bür- 
germeifter,” fagte der Alte und übergab ihm bei die 
fen Worten ein Papier, „bier haben Sie eine An- 
weifung an meinen Banquier auf 600 Thaler.“ Der 
Dürgermeifter wollte danten, der Oberft ließ ihm aber 
nicht zu Worte zu fommen. „Ich weiß, was Sie 
fagen wollen,” unterbrad er ihn; „es ift fo gut als 
hätten Sie's gefagt. Laffen Sie uns lieber zu Zifche 
gehen.“ 

Fräulein Meier Hatte Zreffliches geleiftet, und 
aus der dunfelften Ede des Kellers wurden bie be= 
Haubteften und verborgenften Flaſchen hervorgefucht. 
Der Doctor holte fie, er wußte ganz genau, wo fie 
lagen. Gar mandes Glas ward zu Ehren des 
heutigen Glüdstages geleert, ja wohl, gar manches 
Glas! Denn wenn man die vier fröhlichen Männer, 
als fie die Sitzung aufhoben, ernfilih gefragt Hätte, 
wer bon ihnen denn eigentlich das große Loos gewonnen 


babe, ich glaube, jeder Einzelne hätte behauptet, er 
babe es. So frohlich waren fie geworben. — 


Dir ſuchen den Oberſten drei Tage jpäter wie 
der auf. Er fißt vergnügt und zufrieden im feinem 
Lehnſtuhle, hat in der kurzen Zeit ſchon viele glücklich 
gemacht, befonders alle, die im feinen Dienften fiehen, 
reichlich beſchenlt. Die Pfarrfirche brauchte neue Fen⸗ 
fler, der Schullehrer ift ſchlecht befoldet, er befchlieht 
zu helfen. Auch finnt er nach, auf welche Weife er am 
beften Fräulein Meier überrafchen könne. Da lommt der 
Bote und bringt Briefe und das Kreisblatt; dieſes 
erſcheint nämlich wöchentlich zweimal. Der Oberft greift 
zuerfi nad) dem ſtreisblatt, denn die Fiehungen der 
Lotterie find noch nicht beendet; am Ende könnten ſich 
die drei andern Nummern auch noch bewähren. — 
An der Spite des Blattes if mit großen Lettern zu 


en: 
„Deffentlihe Danffagung. — Ehre, bem Ehre 
gebührt! Der Herr Oberft Sittenfeld hat bei Ge- 
legenheit eines freudigen Ereigniffes dem Unterzeich⸗ 
neten zur Bollendung des Baues des hiefigen Stranten« 
baufes 600 Thaler eingehändigt. Dank, innigen Dant 
dem waderen Manne! Sein Name wird von Tau— 
fenden, melde einft Rettung fuchen und finden merben, 
gefegnet fein! Der Bürgermeifter Meier.“ 
„Die dumme Anzeige hätte er fi auch erfparen 
tönnen,“ dent der Oberſt. „Es fehlt noch gar viel, 
ehe das Haus jo weit fertig if, dak man da „Rett⸗ 
ung ſuchen“ kann. Nun, wir wollen fehen, was fid 
thun läßt.“ — Der Oberft liest weiter. Unmittelbar 





binter der „Öffentlichen Dankſagung“ flieht: 
„Orudfehler-Berihtigung: Durd einen 
unerflärlichen Jrrrhum ift in der letzlen Nummer fälfch- 
fi die Nr. 9773 als mit dem Hauptgewinn bedacht 
angegeben; es ſoll ftatt deſſen heißen: 12,364. — 
Die Expedition.” 

Für's Erfle war der Oberſt ſprachlos — ich wäre 
e3 an feiner Stelle übrigens auch geweſen. Nach und 
nad raffte er fih jo weit empor, daß er zu, fagen 
vermochte: „Da Schlag’ doch ſofort ein millionenfaches 
Donnerwetter drein!“ Diefen Spruch wiederholte er 
dreimal, und ſchlug jedesmal dabei mit der Fauſt auf 
den Tiſch. „Doctor! Doctor!“ ſchrie er dann nad 
einer Weile — aber der Doclor war fpazieren ge= 
gangen. — „Anſpannen, fofort anfpannen!” befahl 


er darauf dem Kutſcher, der ihm eben in ben Weg 
kam; „in fünf Minuten foll der Wagen vor der Thüre 
ſtehen!“ — „Aber was if denn los?“ fragte Fräu- 
lein Meier, melde zufällig aus der Küche trat. — 
„Ich bin 108!” ſagie der Oberft ganz entjcdieden. 
„Einen alten Soldaten foll man nicht ungeftraft fop- 
pen!“ Und wirklich, er ging in fein Zimmer und 
ließ Fräulein Meier ohne Auskunft ſtehen. — In 
wenig Minuten faß er auf dem Wagen, „Wohin, 
Herr Oberft?" fragte der Kutſcher demüthig. — „In 
die Stadt, zum Bürgermeifter,” war die Antwort. 
Der Bürgermeifter war zu Haufe. Kaum fiand 
der Oberſt mit beiden Füßen. im Zimmer, da fuhr 
er ſchon los: „Da ſchlag' doch ein milionenfaches 
Donnerweiter drein! So etwas mir altem Manne! 
Aber jo wahr ih Gittenfeld Heike, es ſoll gerochen 
werben I” — Aber ich bitte Sie, Herr Oberſt,“ ſprach 
der Bürgermeifter höflich, Sie find außer fih! Wollen 
Sie nit die Güte haben, mir mitzuiheilen, wer Sie 
beleidigt bat, und vor Allem, wollen Sie nicht ge— 
fälligft Pla nehmen?” — „Haben Sie das heutige 
Kreisblatt nicht gelefen?” fragte der Oberſt. „No 
nit,“ antwortete der Bürgermeifter lächelnd. „Ich 
weiß aber, was darin flieht. ch fehe wohl, Sie 
find ein Feind aller öffentlichen Lobeserhebungen. 
Hätte ich Übrigens ahnen können, daß Sie durch Die Dank⸗ 
fagung fo fehr erzürnt werben würden, fo flände fie 
fiherlih nicht im Sreisblatte.” — „Ei was Danl- 
fagung!* polterte der Oberſt. „Es handelt ſich bier 
nit um Danlfagung, fondern um Druckfebler.“ — 
Ich verſtehe Sie nit, Herr Oberſt.“ — „Nun, 
dann will ich's Ihnen jagen! Ich babe das große 
2003 gewonnen, aber mit Drudfehler. Und das 
wifien Sie nicht?“ — „Wahrhaftig nidt!” — „Dann 
bitte ih um Entihuldigung,“ brummte der Oberfl 
ruhiger; ich glaubte, Sie hätten es ſchon neulich ge- 
wußt. Ich hab’ das dumme Blatt im der Taſche, 
da — fehen Sie felbft.” — Der Bürgermeilter las. 
„Iſt das nicht ſchändlich?“ Fragte der Oberfl. 
— „Es if in der That recht verdrießlich! So das 
große Loos durch einen armfeligen Drudfehler zu ver- 
lieren!” — „Zu gewinnen, muß es beißen, Herr 
Bürgermeifter. Berloren habe ih nichts als einige 
Kleinigkeiten. Aber dab ih alter Dann mid un« 
nöthiger Weiſe über einen Gewinn, der gar nicht 
exiſtirte, gefreut babe, das kann ih nicht verbauen.“ 
— „Hoffentlich”, fiel der Bürgermeifter ein, „werden 
Sie unfer Krankenhaus nicht dafür büßen lofjen ?“ 
— „Meinen Sie denn,” antwortete der Oberſt fuft 
zornig, „id wollte haben, dab im nächſten Hreisblatte 
Hände: Die Gedichte vom Oberſten Sittenfeld und 
feinem Geſchenle ift au ein Drudfehler —? Wus 
der alte Oberft einmal gegeben hat, das nimmt er 
nicht zurüd, aud wenn er ein Narr gemweien, al& er 
ed gab. Uebrigens wollte ih mich ſchließlich wohl 
auch beruhigen, wenn ich nur wühte, wer mir den 
Streich geipielt hat. Wenn mein Neffe Setzer wäre, 
fo wollte id darauf wetten, er hätte es gethan. Aber 
der ift zu Hug dazu; denn ein folder Streich würde 
feine Reifepläne nicht fördern. — Aus Fahrläjfigkeit 


ift der Irrihum auf feinen Fall entflanden, denn wie 
tann man 9773 und 12,364 verwechſeln ?“ 

„Sie haben Redt, Herr Oberft,“ meinte ber 
Bürgermeifter nad einer Paufe, „aber ich möchte 
Ihnen einen guten Rath geben." — „Nun?” — 
„Binden Sie fih in das Geſchehene. Und damit 
Niemand glaubt, dab Sie fih ärgern, jo geben Sie 
gelegentlih no 50 Thaler für irgend einen guten 
Zwed. Dadurch zeigen Sie am Bellen, dab Sie 
über ſchlechte Wipe erhaben find.“ — „Ein fhöner 
Rath! Sie Find wahrhaftig ug und weiſe, Herr 
Bürgermeifter! Judeſſen,“ fügte er freundlich Hinzu, 
„Sie ſollen wenigſtens jehen, daß ih aud nidt uns 
vernünftig bin. Wenn es Ihnen gelingt, mir den 
eigentlichen geiftigen Urheber des Drudfeblers zu 
nennen, fo erhalten Sie die gewünſchten 50 Thaler. 
Uebrigens laſſen Sie uns gute Freunde bleiben; id 
bin mandmal etwas barſch, doch, Sie wiſſen ja, ic 
hin ein alter Soldat. Mein Herz müſſen Sie nicht 
nad meinem Schnurrbarte tariren. Apropos, künftige 
Woche ift große Zreibjagd in meinem Revier; Sie 
nehmen doch auch Theil?" — „Mit Vergnügen!" — 
„MAdien, mein lieber Bürgermeifter! Ich muß fort. 
Zu Haufe weiß man nit, wo ich geblieben bin, 
man könnte unruhig werden. Auf MWiederjehen!” 

(Fortiegung folgt.) 


Die Auflöfung des Preisräthfels in Nro, 147 
der Palatina. 


Grok mar auch diesmal wieder die Theilnahme an ber 
Loſung des Preisrathſels. Nicht weniger als 211 ift die Zahl 
der Namen, die den jchönen Strauß von Edelweiß, melder 
den Preis bildet, zu geroinnen trachteten. Edelweiß iſt zu⸗ 

leich die Auflöſung, nämlich die Verbindung der Namen des 
Nibgeorbneten und Brofeflors Dr. Edel aus Würzburg und 
des früheren Praſidenten der Hammer der Abgeordneten und 
jeßigen Appellationsgerihtspräfidenten Dr. v, Weis in Zwei⸗ 
brüden. Nur bat die freundliche Rätbjeldichterin und Preise 
ſpenderin überjeben, was viele Löſer und Löferinnen auch here 
vorhoben, daß der letere feinen Namen nicht mit #, jondern 
mit 8 ichreibt, jo dab das Rätbfel eigentlich nicht ganz correct 
it. Indeſſen behaupten böje Menichen, Damen nähmen es 
mit der Rechtſchreibung nicht immer ganz genau und mandhe 
Meiberfreunde, darunter felbit ein berühmter Dichter, mollen in 
diefer Schwäche, zumal wenn fie in liebenswürdigen Briefen vor 
fommt, jo gar eine reigende Naivetät finden. Uebrigens zeigt fich 
bie Rätbjeldichterin in ber deutlichen Ortbograpbie fotaltfeit, dab 
jene zwar unrichtige aber ger nicht fo ſeltene Schreibart des 

amens unſeres früheren Kummerpräfidenten nur auf einem 
verzeibliben Irrthum beruben fann. 

Dieler Irrthum war jedoch fein Hinderniß ber Löſung 
des Näthiels im Sinne und nad der ntention mie es ge 
Es wurde, Gelöst wurde es von nachſtehenden Damen und 

erren: 

1. Frau E, Mühlberger in Speyer; 2. Stubent Joſ. 
Egenolf von da; 3. Theod. Dürr, Spceift in Ludwigehaſen; 
4.8 W. in Raiferslautern; 5. Carl Berron in Frantenthal; 
6. Bezirfaamtsoberfchreiber Sertel in Landau; 7. Stadt 
fhreiber Fiſcher in Frankenthal: 8. Kaufmann Fat, Pallmann 
in Sanbitubl; 9, k. Studienlehrer Riedel in ſtuſel; 10. Fräu⸗ 
lein Eliſe Jung in Landau; 11. Fräulein Louiſe Schwab 
in Mubbah; 12, „Adele, auch Blälgerin” (mit dem Beiſatz: 
Edel, Schmärmer; Weis, Weiler); 13. Frl. Jofepbine Mergr 
ler in Hornbach; 14. B.ind.; 15. Frau Thoma, Apothelers⸗ 
gattin in Wallbalben; 16. Frau Kirſch in Pirmafens; 17. 


£. in Landſtuhl; 18. Verwalter Schmitt * Dasein | 
a/d.; 12. Fräul, \ Johanna ug in —* 

ine Kern in Landau; —— in — 

22, 8 in K. mit dem Motto: Weis — 

a3 find Namen dem ——— zu Nug, 

Ganz andere, wie Hohenlohe und Lug, 


28, U. Lombarbino in Salben; 24. Sean cn. in 1 Speyer 


im; 


= Fräul. Kumi om in in Ameibrüden; Zi. 
in 3. mit dem Bor: „Der Seren bb 
gen in Rro. 147 ber — bührt Aner · 
ba fie zwei wackere —* ne Bahrheit u und Recht, 
ben Ki Edel und ben vormali täfibenten Weis 


em nig verberrlich Me 26. arm In Rab. Sa Haflelbed in 
Aero az. in Blieslaftel mit einer u a in 
Knittelverfen” I 8* — Sphing”, darunter 


Und ein Blümlein einſam, eine Waiſe, 

ed ich bier von malellofer Weiße 
ind’ es feſt auf einem Tannenreiſe — 
„Edelweiß“ warb mir zum Ehrenpreife. 

Wilhelmine Ruppenthal in Landau; 47, Karl Meffer 
eiſenheim a/B.; 48. B. Beder in Landau; 49. ob, auf 
eimer Hof; 6 M. ©. in Duttweiler ; 51, — 
nannt Wilh. Stettiner im 2. Iuf.-Reg. 


—* mit Toldenben Geleit-Ve 
iches R 


© 


in Germer 


ie 


Ba D. in Burrweiler: „Ein nettes Nühchen gegen Hm. W. 


Strophen: 3 Anna Rottenhäufer in Kandau 
„Du glaubeit feit im treuen Sinn, er in orf; 56. der „alte Herr” im Landau 
n allen Heimathgauen launigen Reimen; 57. Sräul, Marie Deijenburger in Tr 
i Niemand jo fbligöhrig * tühn, borf; Fraul. X. und U. Sch. in — Di. offe 
Dir in die Harten zu ſchauen gem . —— —* au ne G. i e dr el. Seel 
ie mitt in Oggersheim ; e Vfälgerin in 
eh’ d Rabe Eu —* — Noris" (Nürnberg); 63. Hr. Wiarrer Gerhard in Hehe 
Und will’$ mit der Löfung par nicht reiht, beim mit —— Paraphraie des Räthiels: 
So geht's, wenn bie eble Feucht * en a — —— Pflicht 
„edel“ nur geweſen, 
28* geht Dein — — Dann gramet PA: ig Dich nicht 


ch rajch auf immer flöte; 
ae wenn ber Balatına Rätbjelgeichlect 
icht härtere Nüfje uns böte!” 
28. Franz Weigel, Ingenieur-Canbidat in Hombur 
Dauſch in _— 30, U. Kiffel, ee in 
Dagersheim ; Wallau in Speyer; Fraul. Lina 
riel in ET ed 38, bie Gafinogelellichait in Freins · 
im; 34. Hr. Ferd. Schuler in Deidesheim; 35, Fraulei 
ina Morvilius in Germersheim; 36. 3 ob. Kraus jun. und 
K. Stard_ in Fraukenthal fandten die Auflöfung in natura, 
in einem Zweig Edelweiß. vom Jahr 1862 aus ber Gegend 
von Salzburg; 32. Lehrer Trautmann in Wattenbeim; 38. 
Lehrer Stamer in Dirmilein; 39, Ludw. Löw in Zweibrüden; 
AD, 8. Heis in Deidesheim mit folgenden Verien : 
Wenn „edel* Deine Thaten find, 
Is zwar nur Deine Bflicht; 
Erntit dann Du Undant unverbient, 
So gräm Dich weiter nicht. 


Macht's Alter „weiß“ Dir Deine Haare, 
Sept auch Parteihaß Dich zurüd; 
So wende rüdmwärts auf bie Sabre, 
Die Du gewirkt, getroft den Blid. 


Des finnigen Rathſels fchöner Preis, 
Geſpendet von Frauenhand, 
Er iſt das Blümchen „Edelweiß“, 
Das jeltenfte im an.” 
41. Fräulein Fanny und Louiſe Habermann in Kandel; 42 
Fraul. Mina Bangraz in Landau; 4 Fr. Bertha Kifiel in 
Ludwi #bafen (ichicte als Lölung einen ſchoͤnen Edelweiß · 
weigh; +, Hr. Ed. Wolf in Mailammer; 45. Hr. Guſtav 
iefter, stud. phil. in München, ſendete folgenden „Arabiichen 


Reim“: 
Schwarze, Rothe, Eble, Wadre, Weiſe 
Sahen ernft nach Deputirter Meile; 
Seitwärts „Edel“ ſtand der greife, weiße, 


— des Rath's war „Weis“, der Meile; 
ei 


eber jang nach feiner weilen Mei le; 
* angen alle nur die Weiſe: 
Steuern zahl', o Menſch, ganz maſſenweiſe.“ 
Ehred ob dieles Lied’s trieb mich jur Reife 
in nad) Oberammergau, wo heiße 
bre Ir als Jeſus Chriſt im Kreiſe 
mer Schäcer litt im Todesſchweihe. — 
Dann auf eines fteilen Pfad's Geleife 
Klımm'! ich auf zum Felientreu' und preife 
En den Weltenihöpter: „Zeile, Zeile 
wing’ dich auf mein Lieb zum Sternenfreife l“ — 


Elbiabe 
ED. 
alten 
2. 
64. 
67. € 
ge 


Und fürdteft nicht die Böfen, 

Für's Vollswohl kämpft mand ebler Mann, 

Mie Herr von Hafenbräbel 

Doc dies iſt nicht yo „zeit er, 

Nein, unfer Mann be 

Und ihm zur, Seite Hanf Weih, 

Ein ebenbürt’ger Streiter ; 

Der machte einitens manden heiß, 

Doch jetzt fämpit er nicht weiter, 

Er trat zurüd in jenen Kreis, 

—— er einſt ge ommen ; 

Dort wirkte er als weiſer Weiß 
Noch lang dem Land’ zum Frommen! 
Und fallen wir dies Streiterpaar 
n eines Wortes Lejung, 
0 haben wir — es iſt wohl wahr? — 

Des Rätbjels beite Löjung, 

Ein „Edelmweih* trıtt dann berfür, 

Don yarter Hand gemunden, 

Und reicht als Ehrenpreis" fih Dir, 

Der Du es haft gefunden.” 
r. Einnehmer Rimmels in Offenbach; 65. Frau E. M., 
in & nleiichmeiler : 66, Frau Marg. Adam in Lauterburg ' 
— L. Trelter in Breitenbach; 68. B. in Ber ——— 
69. Frau Ehrhard in Franlenthal; 20. Frau Bab. Stleeber- 


r in Speyer; 71. Frau v. Derinoyen in München ; 72, 
Ken E. Rupp — Fraul. Liſette Größer in 
ingarten ; Einnehmer H 


Se in Fe 
7a. Hr. Lehrer sa in Neuftabt ; 

in Landau mit folgendem Alroftichon : 

Ein Blümlein fteht auf ſchwindelnder Alp, 

Das trotzet grollenden Donners Gewalt; 

Es ift mur erreichbar dem Kühniten der Kühnen, 

Liegt ihm auf dem Grabe, die Kühnheit zu jühnen. 


Würzburg’ Buben, fie tragen® zur Schau , 
Es auch noch anber&ıvo, weiß nicht genau. 
ch mein in Sweibrüden 
ol man's auch erbliden. 
778. X, 8 in Gfleisweiler; 78. ©. Qamotte in Speyer ; 
79. Ulb, ferner in Edentoben ; 80, Lehrer Nobe in ul dla 
BL Lehrer Reitbmayr in Nieder chitadt; 82 Träul. Ro 
Beidmann in Weyber; E. Foiſch in Langenberg; 84, 

rl. Anna Moos in Speyer; Ba. Einen ur im 
Sippersield; 86. A. ©. in Ramitein; Jackel, Sattler 
in Homburg ; 58 Wild, Weber in Landitubl; 89, Frau Anna 
omburg; Joh. Marſchall in rg > 
rieiträger in — mit einem ſehr ſch 


Danner in 
Joſ. Matt, 


22. Piarrer X. v. Ballade in Großboden- 
enden Kung im Neidenfels; 94. Lehrer B. 
foß; 25. Prebler in Beibenfeld; Bofter- 
cr iu er 48 ch; er in 
F. in S 8 Mohr in 
auf in Ludrigshafen ; 
a or in I Ya im; 102, Fräulein Sufanna 
bins in Ramfen; 103, €. gner in Rodenhaufen ; 
Bofterpebitor Reler in Landftubl; 105, Fräul, Lifette und 
u ee 
ab’ i tbiel re 
&o ilt die Aöfung VER: 
Ein Blümlein, wertb, wie die Genannten, 
Mird dann wohl fein der Ehrenpreis. er 
106, Pf. Bertram in 1 Wickeln: 107, ®. in B. N St. 
rner in Belheim 109. Emma Is in Geber 110.8, 
ai in Hi Frl. Elite nn 


I. 
berlanb eilnbe In Grat, ——— 


Garol Tr b in 
‚ 115, Frl. A peger; 116. €. Schott, 
— in Schifferſtadt; 1iz6 Johann Baptift ir in 
irrmeiler; Dr. "Sped in —— Shafen; 
Pauline Hammer in Diebesfelb; 120. © en riedr, 
Ederlein in —— Korn in Speyer; H. 
engen in a Yrau M. v. Orthlieb in Münden; 
Stubiojus hs d. Due er Ri ei 125. Frau Dante 
Imermeibentbale 136 4 ger in Straßburg ; 
— in are, mn; Ts, brer Dftermann in X 
m; Gretchen 8. in Sp.; 130. Lehrer I. Wol 
re 131, Lehrer Littig in —— 
AD. aus Landau; Fr. € Er 
et bel Blies · 


—— inet * 
rau ©, 

in Triberg: 138, Wilhelm 

Raquet in Landftubl; u. Kremp in Lohnsſeld; 
140. P. Eymann in ——— £, Forſigehilſe Vollmer 
in —— 142, {frau Maria Maier, Bezirls eldwebels · 
Fr in Rodenhaufen; 143. Frl. Clara iap nm in Waitanner: 
Ernft 8; 145, Frl, Anna Bohl in R F. 

8. in Lidwigehaſen; 147, Emil Liebler, R 
Dirburg; Pfarrer Elblein in Werneräberg; 
n ©.; 150, Studioſus Gerhard Forthuber in * 


— 


imon 

St 
era, 

— 


taftel; 


—— in 


‚Shritian ‚Eymann in Quirnheim; eng 99H. Rieiter 
= B. Dörr in Bureweiler ; —— rin 
—— 154. Lehrer Winiel in —— — rer 

Garrecht in Hordt mit folgenden Verſen 
„Der freundlichen Dame in Iſar⸗Alhen, 


Die jüngft mit uns Pfalzern fi nedte gar ſchön, 
e mitten im Winter ein Sträußcden uns wand, 
Ser jei mein Gruß ihr und Dank zugejandt. 


Wie ſchloß fie jo ſchallhaft, jo liſtig und fein 
Das jeltene Blümchen gen rätbjelbaft ein, 

Und fagte uns lachend: Nun fuchet darnach, 
Unb der, ber es findet, bebalten mag. 


Doch hat fie auch ſolches gar gen verftedt, 
Der Iuftige Pfälzer, der —— gerne neckt 
it edel, Hug, witzig, bem macht man nichts Br 
leich bat er's gefunden, nun wird ihm der Preis. 


Ihr fragt nad) ben Männern, die's Blümlein umfließt? 
Der ein’ it Vrofeffor, ber and're Juriſt. 
Und führt uns die Schöne nicht ſche — auf's Eis, 
So heißen die Beiden: Edel und Weis. 
1565, Frau B. Wolff_in 5* 157. P. Eymann in — 
ur: 158, Eman. Fuchs, Nehrer in peyerbrunn ; 159, 
udenbiehl auf Püdenmieler Forſthaus, bei Eimftein; 1 
Lehrer P. Burgay in Bayerfeld; 161, Frl. Emilie Bud in 
Landau; 162. U. J in MWinzingen : 163, ‚Biarrer R, Sikter 
in Breitenbadh; 164, Frl, Marie Höfler in Fehrbach 
Wilh. Hard, —— in Speyer; 166, 166, Karl Eichen e% 
in Landau; 167, Frau Auguſte Geiffel in Mußbach; 168. 
9. in Kaiferslautern ; 169. ©. Martin in Speyer ; 170, Zehrer 


Rebaction von Dr. Eugen Jäger. 


$ ! en, leider der Raum fehlte) ; 


b in Neupfog; 171. Anton Hupperth in ——— 


Bi oa — dr. Joſ 
Sein “ei 176, ne Bla — ———— 
m . 4). 
a e 


zu Be m — 180. nn *. *. 


an 
inter großer hai e 


1 Denge, 
Gäben edel 8 die — 
Dieſen Sängern der Natur 
Melde wei und ftarr ift heute, 
ter, das den Hunger nur 
ernbält von den armen Thieren 
der ichönen Weihnachtszeit, 
o die Ehriften jubiliren, 
Und ein jedes Find fich freut. 
ber mirb willlommen iben 
a der Pfalyrin Ehrenpreis — 
— ag Minen an 
on gang präcdt'gem elmwei 
n | 19. u in Se: ——* m Din = 
veyer; Ludwig G n Bamberg; Lehrer 


tt: Krapp i 
ci Snabe 


ee in Ramberg mit humoritide 45 194, 9. 
—** in Schifferſtadt; 195. F Bebmann in S Speyer; 


Ted anna m Metterauer in . 197, Job. Groß in 
‚198, Sl. —* Schmibt | in —— 

ge ein 3 8. in #; E. Waldichmitt, stud, 

‚201. ek I. Biehi in Dettenleidelheim; 

Frl. Fr Jerner; 203. 5, Eberle ın Burrweiler; 

Lehrer Zinlgraf in KR (heim ; a Lina Baumann 
in Deibesbeim; 206. „Bielliebchen” ; 207, Piarrer Ehrift. 
Böhmer (mit Berfen, zu deren Yufnabme, weil fie Tg joa jpät 
Lehrer Wolf in 

bad; 209, a ‚Bühler in ind: 210, Garl Gö 
Oberlieutenant a. D. in Germeräbeim; 21l. Eafinogejell- 
ſchaft in Wltleinigen. Die Namen find hier nicht gem in 
der Reihenfolge aufgeführt, wie die Löjungen eingelaufen find, 

Außer den mitgetheilten Verſen find uns noch mehrere 
andere, meiftens auch ber Mitiheilung werthe zugelommen, die 
wir jedoch, um nicht allzuviel Raum in Anſpruch zu nehmen, 
weglaflen mußten. 

Damit, wäre bie Aufzählung der Qdier und Lölerinnen 

zu Ende, Die unbelannte Rät tief und Preisipenderin * 
ni alle 58 mit dem Erfolge ihrer hübſchen 
Frieden pı fein. Uniern perfönlichen Dank müſſen wir bis a 
dem Feitpuntte verfchieben, da e3 ihr gefallen wird, uns nı 
mehr „ein Rathſel“ zu fein, 

Bedauern lönnen wir nur, baf uns nicht mehr Preile 
zur Verfügung ftehen. Den Ehrenpreis, ben hübjchen Strauß 
von Edelweiß. das eine fo große Anziehungstraft für bie 
Kinder der Berge "und des Flachlandes hat und deſſen Stand» 
orte jept unter tiefem Schnee begraben liegen, erhielt: Hert 
Lieutenant Wilhelm Kettner in —— "nebit Göthe's 

auft, als Augabe. Die „Dichtergrüke” von Elife 
olto: Fräulein Roia Meidmann in eyber, und einen 
dritten Preis: „Edelmweik, für Frauenfinn und ‚Frauen 
herz”, von ettel: Fräulein Suſanna Phildins in amien. 

Indem wir unfern freundlichen Leſern und Leſerinnen 
frohe und vergnügte Weihnachtstage wünſchen, wollen mir 
ihnen jchon jegt verratben, daß wir ihnen bazu ein eben n 
ſchönes als hartes Nühchen von unferm bekannten Breisrätbiele 
.. I — 
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Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 
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Nro. 152. 


Veberrafchungen. 
Novelle von P. Würj. 


(Fortfegung.) 

Als der Oberſt nad Haufe kam, entſchuldigte er 
fi bei Fräulein Meier, daß er über Gebühr ausge- 
blieben jei; er war ganz frieblih geſtimmt. Der 
Doctor nahm ihn im Zimmer in Empfang. 

„Ich Habe,” ſagte er halb ſcherzend, Halb eruft, 
„während deiner Abweſenheit das Kreisblatt geleien 
und mich überzeugt, daß nicht Alles wahr, mas ge- 
drudt ift. Es verfteht ſich von ſelbſt, lieber Ontel, 
dab ich es weit lieber gejehen Hätte, wenn Du das 
große Loos wirklich gewonnen hätteſt. Du wirft alfo 
an meinem aufrichtigen Betauern gewiß nicht zweifeln. 
Uebrigens haben wir neulih doch großes Vergnügen 
davon gehabt, es war wirklich ein köſtlicher Abend. 
Nun, bitte, lieber Onlel, vergiß jegt die verdammte 
Ne. 9773, Laß uns zu Tiſch gehen und fpiele dein 
Leben lang nicht wieder in der Lotterie. Auf diefe 
Weiſe endet die Geſchichte mit einer Schönen Moral.” 
— „Du haft Recht, Doctor," meinte der Oberſt. „Der 
Teufel hole die Drudfehler — ich fpiele niemals 
wieder,“ 

Die Vorbereitungen zu dem großen Zreibjagen 
waren Heendet, morgen jollte es ftattfinden. Eine 
Menge Säfte aus der Nähe und Ferne waren dazu 
eingeladen; einige entferntere waren ſchon heute Abend 
eingetroffen. Der Oberft war in der beften Laune. 

„Lieber Doctor,” fprad er im Kreiſe der Gäfte 
zum Neffen, „es fol mich wundern, ob bu morgen 
aud etwas trifft. Sud’ dir nur das ſchönſte meiner 
Gewehre aus; es find einige dabei, die treffen richtig, 
jel6ft wenn man falfch zielt.” — „Du haft am Eude 
einige dabei,“ meinte der Neffe, „die gehen los, auch 
wenn fie nicht geladen find. Uebrigens gehe id gar 
nit mit." — „Das fehlte gerade noch!“ rief der 
Oberſt. „Was wollteft du denn zu Haufe machen ?* 
— „Studiren! Ich lefe gerade eine intereffante Bro— 
ſchüre über die Frage, ob der Menſch, wenn er ges 
löpft worden if, noch lebt, und wie lange? Laden 
Sie nit, meine Herren! Die Frage ift noch 
gar nicht entjchieden. Außerdem Habe ich aber noch 
andere Gründe, warum ich nicht mitgehe. Ich treffe 
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- ohnehin wenig und da finde ich es langweilig, mid) 


ohne Noth abzuquälen. Ya, wenn ich das behalten 
fönnte, was ich treffe, jo mollte ih allenfalls noch 
Theil nehmen." — „Lieber Doctor,“ ſagte der Oberft, 
„geh’ du diesmal nur mit; die dumme Broſchüre kannſt 
du jpäter leſen, umd ich verſpreche dir, mas du triffft, 
ſollſt du behalten, — viel wird's ja wohl nicht fein.” 
— Da jagte der Doctor jeine Theilnahme zu. 

Am andern Tage fand das Treibjagen flatt. 
Der Ontel und der Neffe waren weit bon einander 
poflirt, doch konnte einer den andern genau fehen. 
Der Doctor ſchoß zuerſt. Bald darauf ſchoß er wie- 
der, Der Doctor Schoß mehrmals Hinter einander, 
Zum DOberften kam kein Hafe gelaufen. „Donner- 
wetter,“ ſprach der Oberft zu fich ſelbſt, „find denn 
die Hafen heute verrüdt? Laufen fie doch Alle wie 
behext auf den Doctor los, und ich glaube nicht, daß 
er einen einzigen getroffen hat! — Donnerwetter, da 
ſchießt er jchon wieder! Ich glaube, er ſchießt mir 
mein ſchönes Gewehr noch entzwei. Doctor! Doctor!” 
tief er mit aller Gewalt, „ſchick' mir doch einige 
Hafen zu, damit ich doch auch einmal ſchießen kann, 
ſonſt verroftet mir die Büchſe.“ Der Doctor aber 
hörte nit, er blieb am Schießen. „Hätt' ich den 
Doctor do zu Haufe bei feiner Broſchüre gelaſſen!“ 
dachte der Oberft; „mit feinem verdammten Schießen 
verſcheucht er mir alle Hafen! Er trifft keinen und 
zu mir fommt feiner.“ 

So ſchlimm war es nun übrigens nicht; am 
Ende hatte der Oberft doch auch manden guten Schuß 
getban, nur fürdhtete er im Stillen, der Doctor lönnte 
noch mehr getroffen haben, und dies Hätte ihm nicht 
wenig geärgert. Er konnte es dor Erwartung laum 
aushalten. Er eilte, den Doctor aufzuſuchen. 

„Es foll mich doch ewig wundern,“ fagte er zu 
ihm, „ob Du etwas getroffen haft; Du haft ja mörderiſch 
geſchoſſen.“ — „Das hab ich aud, lieber Onkel, und 
jever Schuß hat getroffen.” — Des Oberſten Blid 
verdunkelte fi. „Laß' mal ſeh'n,“ fagte er. — „Da 
fieh'n fie alle, lieber Onkel. Wir können fie gleich 
morgen umbauen laffen.” — „Was denn umbauen 
foffen? Bift Du verrüdt ?* — „Nun, die ſchönen 
Eihbäume, lieber Ontel. Komm und fieh, es ift 
fein Drudfebler; ich will fie Dir zeigen, in jedem ſitzt 
ein Schuß. Da du mir verfproden haft, daß ich be— 
halten foll, was id treffe — meinft du denn, ich 
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hätte das Pulver an ein paar armielige Hafen ver 
ſchwenden follen? Du weißt doch, lieber Onfel, daß 
ich nothwendiger Weife Europa befuchen muß; nun, 
auf den fchönen Eihbäumen will ih ſchon ein ſchönes 
Stüd Welt durchſegeln.“ — Da ſchlag' do ein 
millionenfades BDonnerweiter d’rein!” fludhte der 
Dberft. „Und gerade die [hönften Bäume!” — „Glaubſt 
Du denn, ich hätte mir Die fchlechteften ausſuchen 
follen ? Uebrigens, Fieber DOntel, ich ehre deinen 
Schmerz um die fhhöne Zierde des Waldes! Es find 
in. der- That capitale Eichen! Indeſſen habe ich 
nicht vor, mich d’rauf zu feßen oder fie mitzunehmen. 
Ich will Sie Dir gerne verlaufen.“ 

Der Oberſt fluchte noch eine Weile, dann lachte 
er über den „dummen Streich,“ wie er ed nannte, 
und ſchließlich ſagle er: „Der Oberſt Sittenfeld Hält 
allemal fein Wort, die Eihbäume gehören dir. Ich 
will fie dir morgen ablaufen.“ So gefhah es aud). 
Dierzehn Tage fpäter war der Doctor im Begriff ab— 
zureifen. Onkel und Neffe hatten noch eine lange 
Abſchiedsunterredung. 

„Lieber Doctor,” redete der Oberſt, „ih will dir 
in biefer Abjchiedsftunde feinen Gewiffensipiegel vor— 
balten. Dein eigenes Herz wird dir jagen, wie une 
recht e3 von dir ift, mich Hier unter lauter Frauen⸗ 
zimmern allein zu laſſen. — Du haft mir verfprochen, 
dein Herz zu Öffnen, wenn bu wiederlehrſt, — wir 
wollen jehen! Es ift doch möglich, daß es nicht ger 
logen if. Du ſprachſt früher einmal von Hinderniffen. 
In der Liebe muß man treu fein und fühn, dann 
gewinnt man. Im Uebrigen verlaß di auf mic, 
ich helfe, wo id kann. Und nun nod einen guten 
Roth. Verliebe dich unterwegs nit, und wäre es 
aud nur aus Schelmerei, — es könnte Ernft daraus 
werden. Sie taugen alle nichts, die Mädchen in ber 
Fremde; geh’ an ihnen vorüber; daheim wohnt die 
Anmuth und die Sitte; das fremde ift vom Uebel.“ 
— „Das mein’ ih auch, lieber Onkel!“ ſprach der 
gehorjame Neffe. 

„Nun, bleib’ dabei, und du wirft fehen, es geht 
dir gut. Schreibe mitunter dem alten Oberften, da⸗ 
mit er weis, wo bu biſt, — und mad’ deine Reife 
frz ab. Und num geh’! Du Haft dich gewiß Bei 
den Damen noch nicht verabſchiedet?“ — „Leb' wohl 
lieber Ontell” 

Der Doctor ging zur Tochter des Haufes, ber 
Abſchied war fur. Was er ihr gefagt — ich darf’s 
nicht weiter erzäßlen, wahrſcheinlich nur allerhand 
Schelmereien. — Darauf verabjchiedete ex ſich bei 
Fräulein Meier. Auch Hier dauerte es nicht Tange. 
Es geſchah ebenfalls unter vier Augen, und nichts 
bon dem, was geſprochen worden, lann dem Lejer 
mitgeiheilt werden. Er flieg endlih in den Wagen. 
Sie waren Alle verfammelt. Noch einmal drüdte er 
dem Oberflen, dann Louifen, dann Fräulein Meier bie 
Hand. „Lebt Alle wohl! Ein frohes Wiederfeben!” 
fagte er, dann Inallte die Peitſche und der Wagen 
rollte von bannen. 

Der Dberft fuhr mit der Hand über's rechte 
Auge, Louife zerbrüdte eine Thräne, Fräulein Meier 


hielt die Schürze vor's Geſicht und ging im die Küche, 
Louiſe ſchaute noch eine Weile dem Wagen nad), der 
Oberſt, welcher ſich veranlaßt ſah, aud über das linke 
Auge mit der Hand zu fahren, ging langjam in fein 
Zimmer. „Er hätte lieber Hier bleiben ſollen,“ fagte 
er zu fich ſelbſt. „Armes Fräulein Meier! Um mit 
ihrem Schmerze allein zu fein; "verhüllte fie ihr Ge— 
fit und ging in die Kllchel Böſer Menfh, wenn 
du mit verfehrtem Herzen wiederlommſt!“ 

Der Doctor mußte in der Kreisftadt die Poſt 
benußen. Er ging vorher zum Bürgermeifter Meier. 
„Ich komme, Abfchied zu nehmen,” fagte er. — „Wo 
wollen Sie hin?" — „Nah Europa, — Sie wiffen 
es ja.” — „Ja wohl, id weiß. Alfo hat Ihnen der 
Oberſt wirklich Neifegeld gegeben?" — „Sein Reife 
gelb! Ich Habe ihm einfach meine Wälder, rejp. meine 
Eichen verfauftl. Das lautet ganz anders." — „Sie 
haben recht, ih bitte um Entſchuldigung.“ — „Do 
die Zeit drängt; ich habe noch ein Geihäft mit Ihnen 
in Ordnung zu bringen.“ — „2afien Sie hören, 
Herr Doctor!" — „Ih verſprach Ihnen einft 500 
Zhaler für Ihr Krankenhaus; dagegen machten Sie 
fi anheifig, mir vorlommenden Falles auch gefällig 
zu fein.“ — „Nun?“ — „Ya, nun? Haben Sie 
das Geld nicht belommen?" — „Weldies Geld" — 
„Soviel ih weiß, hat Ahnen mein Onkel doch fogar 
600 Thaler gegeben.“ 

„Sehr richtig, aber aus eigenem Antriebe, oder 
aus Zufall, oder aus Irrthum. Daran find Sie 
doch nicht ſchuld! Die Bedingung Ihrerſeits ift alſo 
noch nicht erfüllt.” — „Aber ich frage Sie, Herr 
Bürgermeifter, wer hat denn den Drudfehler beforgt ?* 
— „Run, wer denn?” — „Na, ter denn anders 
als ih?" — „Sie?" — „Fa, id.” — „Dann Heil 
unferm Krankenhauſe!“ — „Wie jo?* — „Der Oberft 
bat mir fernere 50 Thaler verſprochen, wenn ich ihm 
den Namen des Uebelthäters nennen kann.” — „Und 
ich verſpreche Ihnen noch 10 Thaler dabei, wenn Sie 
mit der Nennung des Böfewichtes bis 14 Tage nad 
meiner Rüdtehr warten.” — „Das ift jedenfalls ein 
gutes Geihäft, 10 Thaler für's Schweigen und ſpä— 
ter 50 Thaler für Reden, — es ſoll gelten! Nun 
weiter, welchen Gefallen erwarten Sie bon mir?“ 

„Herr Bürgermeifter, zu meiner Schande muB 
ich's geftehen, ich babe mich verliebt.” — „Mit oder 
ohne Hindernifje?" — „Mit.“ — „Und was joll ih 
thun?“ — „Fürs Erfte Niemand fagen, dab id 
verliebt bin!“ — „Schön, foll gefcheben! Und zwei— 
tens?" — „Ich werde Ihnen von Zeit zu Zeit ein 
Heines Briefchen ohne Auffchrift zufchiden. Sie haben 
wohl die Güte, dasfelbe abzugeben an — an — nun 
an Ihre Fräulein Schweſter.“ — „Wenn's weiter 
nichts ift, das will ich wohl thun.“ — „Leben Sie 
wohl, Herr Bürgermeifler!” Sie drüdten ſich berz« 
lid die Hand. Der Doctor fchied. 

‚Schön, fehr ſchön!“ dachte der Bürgermeiſier. 
Die Sache ift alfo im Gange; er ift ein mwaderer 
junger Mann, etwas leichten Sinnes, doch meine 
Schweſter wird ihn ſchon in’s richtige Fahrgeleis 
bringen.“ (Fortf. folgt.) 
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A Ein Stüd Dichterleben in Speher. 


In den „Geliebten Schatten“, einem von dem 
verflorbenen Mannheimer Buchhändler und Schrift« 
fteller Friedrich Göh herausgegebenen fehr intereffanten, 
aber wenig belannten artiflifhen Buche, fanden wir 
ohnlängft u. a. auch das anſprechende Bruftbild der 
einft hochgefeierten Schriftftellerin Sophie von la Roche, 
Wieland's erfler Liebe”, der Großmutter des berihin« 
ten Geſchwiſterpaares Glemens und Betlina Brentano. 
Die zahlreihen Autographien deſſelben Wertes ent» 
halten aud ein Brieffragment der dort Abgebildeten, 
gerieben Speyer den 15. April 1786 au Luiſe 
Schwan in Mannheim. Die beigefügten „Exläuter- 
ungen“, nad welchen Sophie von la Rode von 1780 
bis etwa 1790 ihren Wohnfiß in Speyer hatte, ba= 
ſelbſt lilerariſch thalig war, unter andern eine Zeit 
ſchrift: „Roman für Deutſchlands Töchter“, heraus- 
gab und von vielen. bedeutenden Männern, darunter 
auch Schiller, beſucht wurde, veranlaßten den Schrei- 
ber diefes, ihrem Leben und Wirlen näher nachzu— 
forſchen. Je weniger Ausbeute ihm aber die gewöhn«- 
lien Literaturgefchichten lieferten, defto reicheres Ma- 
terial boten ihm mehrere Monographien, welche über 
dieſe fait verfchollene Größe in den legten Jahren er 
ſchienen find, nachdem auch ſchon Göthe (aus meinem 
Leben, B. 13) ihrer rühmende Erwähnung gethan. 
Er nennt fie die mwunderbarfte Fran, der er feine 
andere zu vergleichen wußte, und Schiller ging jebes- 
mal mit einer Bezauberung bon ihr, fagend: „ich 
weiß und bin ſtolz darauf, daß fie mit mir zufrieden 
war!” Ihre merkwürdigen Lebensſchickſale, ihre edle 
Weiblichkeit und Schöne Häuslichkeit, in der fie aber 
ſeis literariſch thätig war, ihre Verlehr mit den 
bedeutendften Größen der Blüthezeit unferer National« 
fiteratur, ihre, wenn auch großentheil$ vergefjenen 
friftftellerischen Arbeiten, die damals von der Leſe—⸗ 
welt faft verſchlungen wurden: dies Alles macht wohl 
ihr Andenlen um fo mehr einer Erwähnung in der 
Balatina werth, als fie eine Reihe von Jahren ein 
Pfälzerlind geweſen if. Als eine SHaupivertreterin 
jener epochemachenden Zeit, die man in der beutfchen 
Eultur«- und Literaturgefchichte die Periode der Empfind- 
famteit zu nennen pflegt, ala die Verfafferin des bor 
Goͤthe's Werther fo einflußreihen Romans: „Fräulein 
von Sternheim“, der zu einer langen Reihe von 
„Hrauengeidichten“ den Anftoß gegeben hat, als die 
erſte deutjche Frau, die eigentli einen Roman ge» 
ſchtieben, Hat fie Tange Zeit den Ton im der 
Frauenwelt angegeben, und ift vielfach als ein „Mufter 
deutfcher Frauen, würdig, unfterblid zu heißen“, als 
„bie gute Mutter von Seutfehlands Töchtern” gefeiert 
mworben. Mag fi aud unfer nüchterneres Geſchlecht 
nit mehr mit den Früchten ihres Geiſtes befreumden, 
jo find diefelben doch, fo wie ihr interefjantes Leben 
als ein Spiegel der damaligen Zeit mod jeht ber 
Beachtung werth. z 

Marie Sophie von la Rode wurde den 6. Der. 
1731 in Kaufbeuren geboren. - Ihr Vater, der Arzt 
Butermann, Edler von Gutershofen, wie ihre Mutter 
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aus einer Augsburger Patricierfamilie ſtammend. Im 
Jahre 1741 ſiedelte derſelbe als Stadtphyſicus und 
Decan der dortigen mediziniſchen Facultät nad Augs- 
burg Über, Der Erſtgeborenen von elf Töchtern und 
einem Sohne wandte er die größte erziehlihe Sorg⸗ 
falt zu. Schon als zweijähriges ind trug er fie 
in feine Bibliothel, um ihr Liebe zu den Büchern 
einzuflößen. Bei frübgeitigem Unterrichte und außer- 
ordentlichen geiftigen Fähigkeiten konnte Sophie ſchon 
im dritten Yahre volllommen leſen und Hatte im 
fünften die Bibel ganz durchgelefen. Sehr früh in 
der Geſchichte, der franzöſiſchen Sprache, im Zeich⸗ 
nen, Stiden, Mavierfpielen und Tanzen unterrichtet, 
machte fie Überall glänzende Fortſchritte. Aus der 
reichhaltigen Bibliothek des Vaters fuchte fie ſich die 
anziehendflen Werke heraus, trieb mit ihm in flern« 
hellen Nächten Aftronomie auf dem Altane des elter= 
lichen Haufes, und wünſchte oft wie ein Knabe er- 
zogen zu werben, um ſich eine recht große Gelehrſam— 
feit zu erwerben. Daneben befhäftigte fie ihre fanfte 
und milde Mutter viel in Haus und liche und fuchte 
ihre Empfänglicleit für das Gute und Schöne zu 
weden. Auch ihre förperlihe Entwidelung wurde 
nicht vernadhläffigt, freie Bewegung in der Natur war 
ihr geftattet, und ihr Sinn für diefe fand reichliche 
Nahrung in Feld, Wald und Wiefe. Ihr Bater, ein 
flattliher Mann, von heftiger Gemüthsart, hielt als 
eifriger Proteftant viel auf feine Religion. Darum 
mußte fie nicht blos fonntäglih zur Kirche gehen, 
fondern jeden Zag meben ber weiblichen Arbeit eine 
Beratung aus Arndts „wahrem Chriſtenthum“ mit 
den Eltern leſen. — So blühte fie zu einer fiebzehn« 
jährigen, reizenden Jungfrau heran, deren Erſcheinung 
alle Blide auf fi z0g Da lernte ein Staliener, 
Namens DBianconi, der als Leibarzt des Furſtbiſchofs 
nad Augsburg gelommen war, die Jungfrau kennen. 
Er war ein ſchöner und intereffanter Mann, von leb» 
haftem und glänzenden Geifte, feiner Weltbildung und 
begeifterter Liebe für Wiſſenſchaft und Kunſt. Das 
liebliche Mädchen intereffirte ihm lebhaft; er lehrte fie 
Itafienif und Mathematik, las mit ihr gefchichtliche 
Werke und begeifterte fie für das klaſſiſche Alterthum; 
neben ihrem Lehrer, dem Goncertmeifter Lang, bildete 
er zugleich ihre ſchöne Altftimme aus. Das Antereffe 
bes jungen Arztes an feiner Schülerin wurde raſch 
zur leidenfhaftlihen Liebe, die ausgefprochen und von 
Sophien erwidert wurde. Während die Mutter, die 
aber leider ſchon 1748 flarb, diefe Berbindung be= 
günftigte, war der Vater anfänglich dagegen, weil 
Bianconi Ausländer und Katholil fei. Nach dem Tode 
der Mutter gab jedoch auch der Bater den Wünfchen 
der Liebenden nad und begleitete fogar den zulünfe 
tigen Schtwiegerfohn auf einer Reife nad) Jtafien, um 
feine Yamilie kennen zu lernen. Während er dort 
ein ganzes Yahr vermweilte, war Sophie mit ihren 
füngern Geſchwiſtern nad Biberach, zu ihrem väter 
hen Großvater, dem Senator Gutermann gezogen. 
Hier vergingen ihr die Tage in Sehnſucht nad ihrem 
Geliebten, bier träumte fie don dem Wunderlande 
Stalien, wo ihre Zukunft blühte, mit feinem Maren 


Himmel und feinen Zaubergärten. Endlich kehren 
die Reifenden zurüd, die Anftalten zur Hochzeit werden 
gemacht, aber bei dem Ehevertrage verlangt Bianconi, 
daß feine ſämmtlichen Kinder katholifch werden follten, 
Dagegen follte feine Frau, als Proteftantin, volle Re= 
Tigionsfreiheit genießen. Dagegen befleht der Vater 
darauf, daß die Töchter im Glauben der Mutter er- 
zogen werben follen. Auf beiden Seiten ift die Hart⸗ 
nädigfeit gleich groß, nad langem Heftigem Streite 
ehren fih die Männer erbittert den Rüden, Für 
Sophie entfieht nun ein ſchwerer Kampf; Bianconi 
wollte fie zu einer Berbindung gegen des Vaters 
Willen bereden; er wollte der Welt mehr als dreißig 
Briefe vorlegen, worin fie ihm als feine Braut wäre 
angelobt, um diefen Schritt zu redhifertigen, aber fie 
blieb feft und entfagte den ſchönſten Hoffnungen; die 
Kindespflicht trägt den Sieg davon; fie will den Vater 
nit betrüben, will ohne feinen Segen das Eltern: 
haus nicht verlaffen. Da ſcheidet Bianconi, voll tiefen 
Schmerzes, von Augsburg und Sophie hat ihn nie 
wieder gefehen. Später wurde er in Dresden Leib- 
arzt des Kurfürften zu Sachſen und zuleßt kurſäch— 
ſiſcher Refident in Rom. 
(Fortjegung folgt.) 


Midcellenm 





„Slluftrirte Rriegs-EChronil*, fo lautet ber 
Titel eines ftattlichen Foliobandes, ben die Verlagshandlung 
der „Zluftrirten Zeitung”, 3. 3. Weber in Leipzig, ſoeben 
als ein vollendetes Ganzes auf den Bücermarkt bringt, ge: 
rabe in dem Feitpunkte, wo Alt und Jung, Grob und Klein 


fih die frage vorlegt: „Was werde ich auf den Weihnadts- | 


tiich legen?" Hier ıft ein Buch, das für Jeden die jchönfte 
und mwerthoollite Gabe ift, die man fih wünſchen fan: es 
ift eine erg für alle Zeiten an die großen Tage, die 
unfer deutſches Volk in feine Gejchichte —— hat, 
und die uns Allen noch lebhaft in der Seele ſtehen. In 
Groß ⸗Folio ⸗Format iſt es auf ſchönem Velinpapier gedruckt 
und gejchmidt mit Hunderten von Initialen, Portraits, Kriegs 
bildern, Militär und Marinebildern, Städte-Anfichten, Karten 
und Plänen, mit einem jchön componirten allegoriichen Titel · 
bild von C. Scheuren in Düffeldorf, einem maleriſchen Titel- 
blatt von F. Baumgarten, mit dem großen ‘Portrait bes 
Kaifers Wilhelm und einem Karten-Panorama bes Striegs- 
ſchauplahes — Alles in einem böchft geichmadvollen Ginbande 
und illuftrirtem Umſchlage. Möchte diejes jchöne Erzeugniß 
unjerer Face zu ben zahlreichen Freunden, die e3 fich während 
feines lieferungsweiſen Erſcheinens erworben bat, noch mehr 
gewinnen, (Leipziger Nachrichten.) 





Berlin, 14. Dec. Höhlenbewohner gibt es jeht mehr- 
fah in unmittelbarer Nähe unferer Stadt. ine ſolche Höhle 
wurde, nad) ber „N. Allg. Ztg.“, geitern früh wieder auf dem 
Felde bei der Pionierftraße gefunden. Sie befteht aus einer 
tiefen Grube, welche dur Ahrüg ftehende Bretter und Holz 
ftüde, die mit Erde belegt find, überdedt if. Der Eingang 

diefer unterirdiſchen Wohnung war aber jo gut verwahrt, 
dab ihn die Polizeibeamten förmlich erbredjen mußten. Das 
Möblemeni der Grube beftand nur aus Stroh und einigen 
alten Säden. Da dieſe Wohnung erft bei Tagesanbruc ge» 
funden werben konnte, jo waren natürlich die Bewohner nicht 
mehr zu Haufe, 


Rebaction von Dr, Eugen Jager. 


Ein komiſches Mißgeſchich hat ben Herausgeber 
bes „Neuen —A——— Wanderer“ (Kalender pro 
1872) getroffen. Im Kalender fteht geichrieben, daß dies⸗ 
bezüglih im künftigen Jahre wohl zum erftenmale feit Beftehen 
be3 gregorianiſchen Kalenders der Aſchermittwoch auf einen 
Donnerstag fällt, 


Ueber die Rigi-Eifenbahn ilt foeben ber zweite 
Geihäftsbericht für 1871 veröffentlicht worden, aus dem ſich 
Nachſte hendes ergibt: Die Betriebsjaifon dauerte vom 23, 
Mai bis 15. October, Der Perfonenverlehr brachte 222,479 
Fr. das Gepäd 7168 Fr. und die Güter 24,081 Fr. ein. 

onen und Sütergüge murben 1992 abgelaſſen, alio durch» 
—— per Taı 18 See und für jede der zum Dienſt 

ehenden Zocomotiven 4 Züge. Die drei Maſchinen hatten, 
da bie Bahn 5, Rilometer Länge bat, 10,159 Kilometer 
oder, die Bahn auf ihre virtuelle Ränge berechnet, 95,616 
Kilometer zurüdzulegen, Die ——— betragen 
81.190 fr. und der Einnahmeüberſchuß 177,088 Fr. Bis 
zum 31, October erreichten die Baukoſten 1,246,156 Fr. und 
werben, in dolge der ferneren Anſchaffung von Betriebsmaterial, 
Bauten in Vihnau u. ſ. w. auf 1,509,756 fr. fteigen, alſo 
auf den Kilometer eine Koſtenſumme von annähernd 300,000 
dr. Der Verwaltungsrat beantragt, 5 Procent Dividende 
und 5 Procent Superbividende zu vertheilen, 40,000 Fr. für 
ben Refervefonb und 12,033 auf neue Rechnung zu über 
tragen. (8. 3.) 


(Livingftone.) In der legten Sihung ber Londoner 
geographiihen Geſellſchaft bildete Livingſtone abermals das 
interefjanteile Thema. Der Präfident theilte mit, 

Bor Angefihts ber legten Briefe von Dr. ſtirl, welche 
die Hoffnung auf eine Verbindung mit Livingſtone durch ben 
amerifantichen Reijenden Stanle Mars Erfte vernichtet haben, 
zu dem Beichluffe gefommen it, bie Verbindung mit dem 

oben Afrilareiienben auf andere Meile miederberzuftellen. 

8 ift jept unfere Abſicht, — jo fuhr der Präfident fort — 
uns an dad Minifterium des Auswärtigen zu wenden, damit 
bafjelbe entweder direct oder in Verbindung mit unjerer Ge⸗ 
—— irgend einen Verbindungsweg mıt dem Innern ber» 
ftelle.. Ob dies nun dadurch geſchieht, daß Boten ins Innere 
neichielt werben, und dab — mie dies vorgeichlagen worben 
ift — demjenigen Afrikaner, welcher einen Brief von Living« 
one's Hand nad der Seefüfte bringt, eine Belohnung von 
100 Guineen verſprochen wird, oder aber dadurch, daß man 
wie einige unferer Airikareifenden vorſchlagen, eine birecte 
Erpedition mit einem Europäer an ber Spige nad dem Punfte 
abjenbet, wo Livingſtone ſich muthmaßlich aufhält, dad wird 
von ben Unterhanblungen mit dem Minifterium bes Auswär 
tigen abhängen. So viel ift jedenfalls ficher, die geographiſche 
Gejellichaft wird kein Mittel unverfucht Laffen, um fe hellen, 
ob Livingftone fih wirklich, wie e8 das Gerücht jagt, gegen« 
wärtig in Monyema aufhalte. Der Vorftand würde bean« 
tragen, zuerſt den Plan mit dem afritanifchen Boten und ber 
Belohnung von 100 Gunieen zu verfuchen, umd erft wenn dies 
fruchtlos bleibe, zu einer vollitändigen Erpebition zu ſchreiten. 


Charade. 
(Zweifilbig.) 








Wen in traurigfter Bedeutung als die Erite man erkennt, 
Der macht jchwerlih jo die Zweite, dab Vernunft fie 


richtig nennt, 

Und es ift ihm augutrauen, daß, wo je ihm Eingang frommt, 
Er zu feinem größten Nachtheil immer nad dem au r 
mm, 


Auflöfung der Eharade in Nr, 148: 
Shlummerrolle 


Drud ber Jager'ſchen Druderei in Speyer. 


Palalina. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 





Nro. 153. 


Speyer, Samstag, ben 23. December 


1871. 





*In der Weihnacht. 
Voch immer tönt in der heiligen Nacht 
Das alte himmlische Lied 
Dom Kind, das Frieden vom Himmel gebradt, 
Der im ödeiten Winter blüht. 


D laß es mit wundermächtigem Ton 

Klingen, du Gottesfind, 

ey die Hütten, hinauf zum Thron, 
ab finſtere Feindſchaft ſchwind'! 


Es iſt der Friede auf Erden ein Traum, 
Bis Alle verſammeln ſich 
Um dich, du himmliſcher Weihnachtsbaum, 
O Friedenslönig, um Dich! 
ch. Böhmer. 


Ueberraſchungen. 
Novelle von P. Würz. 





(Fortfegung.) 

Der Doctor war auf Reifen, die Zeit verging, 
der Oberſt fand ſich ziemlid vereinfamt. Fräulein 
Meier Hatte ſich nicht gebefjert, im Gegentheil, jeit 
der Doctor nicht mehr im Haufe, war fie wo möglid 
noch entſchiedener und refoluter geworden. Uber der 
Oberſt brummte jet weniger, denn die Zeit der Er— 
fülung feiner Wünfche rüdte ja mit jedem ſchwinden— 
den Tage näher. Der Doctor ſchickte fleißig Briefe, 
bald aus diefer, bald aus jener Stadt; der Oberft 
entnahm mit Vergnügen daraus, dab er ſich nirgends 
gefefjelt habe. — Noh häufiger als an den Ontel 
lamen bie Brieflein an den Bürgermeifter an. Sie 
enthielten einige freundliche Worte an ihn jelbft und 
dann eine berfiegelte Einlage ohne Adreſſe. Gern 
Bätte er einen Blid in das Heiligtum gethan, allein 
er war ein gewiljenhafter Beamter und ein treuer 
Bruder, und pflichimäßig gab er das anvertraute Gut 
in die Hände feiner Schweſter. Diefe nahm es in 
Empfang, ohne ihm ein Wort zu fagen. Auf die 
Dauer fand er das doch undanibar. Er war der 
Meinung, feine Schwefter lönne ihm doch eine ver— 
trauensvolle Mitteilung maden, und beichloß, fie 
das nächte Mal zum Reden zu veranlafjen. Wie 
gedacht, fo geichehen. 


_ 





° bin dein Bruder,” — und dabei gab er ihr ben 


Brief. — „Sehr richtig,” erwiderle fie, „Du bifl 
fogar mein lieber Bruder.” — „Und Du würdeſt 
meine liebe Schwefter fein, wenn Du etwas mehr 
Zutrauen zu mir hättet.” — „Ih traue Dir alles 
Gute zu.” — „Und verbirgft mir deine Geheimniffe ?” 
— „Eben, weil fie Geheimniffe find.” — „Höre, 
liebe Schwefter, zwiſchen uns follte e8 feine Geheim«- 
niffe geben.” — „Zheilft Du mir denn aud bie 
Deinigen mit?" — „Ich babe keine. Sieh’, liebe 
Schwefter, es iſt etwas im Werke, und ich freue mid 
darüber, Aber es lönnten ih Schwierigkeiten erheben, 
denen Du allein nicht gewachſen wärefl. Dann wäre 
e3 gut, wenn dein Bruder Mar fehen könnte, Ihr 
Frauen täufcht Euch leicht. Doc, verftehe mich nicht 
falſch, — ich billige durchaus die Wahl deines Herzens.“ 
— „Was weißt Du don meinem Herzen ?" — „Liebe 
Schwefter, fräube Did nicht, meinft Du ich ſei blind? 
Gehen nicht gewiffe Briefe durch meine Hand? Ich 
hoffe, der Doctor fommt bald wieder, dann braucht 
Ihr meine Vermittlung nicht mehr. MWebrigens ein 
trefflier junger Mann! Ich gratulire!" — „Höre, 
lieber Bruder,” und fie maß ihn mit ihren grimmig« 
ften Bliden, „ih will Dir etwas im Vertrauen jagen: 
Kümmere Du dich um deine flädtijchen Angelegen« 
heiten und miſche Dich nicht in Dinge, die Du nicht 
verſtehſt. Ihr braucht mothwendig in euerer Stabt 
ein paar neue Straßenlaternen vor dem Rathhaufe, 
das ift Deine Sade, dafür forge Du. Zum Rath- 
geber in weiblichen Herzensangelegenbeiten paßt am 
wenigiten ein Bürgermeifter, der mit 35 Jahren noch 
fein Weib hat. Actum ut supra, adieu, lieber 
Bruder !" Sie ſprach's und ließ ihn ſtehen. — 

Zehn Monate war der Doctor bereits auf 
Reifen. In feinem legten Briefe an den Oberften 
batte er geſchrieben, er werde jetzt höchſtens 
noch ein Vierteljahr brauden, um noch einige 
unentbehrliche Kleinigleiten, wie Zähne aus 
reißen, Staare fiehen, Budlige gerade machen, alte 
Weiber verjüngen u. dgl. zu erlernen. Somit hoffe 
er in drei Monaten vor feinem lieben Onkel zu ſtehen 
und Redenicaft abzulegen von feinen Thaten und 
von fernen Künſten. 

Herr Advocat Halter befuchte in der legten Zeit 
fehr häufig den Oberften und diefer, dem jede Ge— 


„Liebe Schwefter,” fagte er, „Du weißt, ich | legenheit zur Verſcheuchung der langen Weile erwänjcht 


war, nahm ihm freundlich auf. Der Advocat war 
ein guter Jäger und Hatte Verſtändniß von der Land⸗ 
wirthſchaft. Es konnte daher nicht fehlen, daß der 
Oberſt ihn nad) und nad zu ſchätzen begann. Heute 
war das Wetter unfreundlih und der Oberft behielt 
feinen Gaft im Zimmer. Aber das Geſpräch wollte 
nicht reiht in Gang fommen. 

„Herr Halter,“ ſagte der Oberft endlich in feiner 
freimüthigen Weife, „was fehlt Ihnen eigentlich Heut’ ? 
Haben Sie einen großen Proceß verloren ?" -- „Das 
nit,“ entgegnete der Advocat bedächtig und ben 
Oberſten von der Seite anfhauend, „aber ih bin im 
Begriff, einen großen, ſchwer miegenden Procek zu 
wagen und — und id weiß nit, ob ih ihn ge= 
winne.“ — „Sie gemwiegter Mann des Rechis,“ 
meinte der Oberft, „was Sie unternehmen, das ge— 
lingt Ihnen aud immer. Mir ift nicht bange für 
Sie. Darf ih miffen, um was es ſich handelt ?* 
— „Sie vor Allen dürfen es wiſſen und müſſen es 
wiffen, denn gerade Sie find bei dem Proceſſe nahe 
betheiligt. Herr Oberſt, darf ih ohne NRüdhalt 
ſprechen?“ — „Sie wiſſen, mein lieber Halter, wenn 
wir unter uns find, Habe ih es am liebſten, wenn 
Sie den bedächtigen Advocaten zu Haufe laſſen.“ — 
„Sie haben Recht, Herr Oberft, und vertrauensbofl 
will ich mich Ihnen eröffnen. Sie kennen mich als 
einen Mann von Ehre und Solidität?" — „Ad 
ſchätze Sie als ſolchen.“ — „Nun, aud einem Manne 
bon Ehre und Solidität kann etwas Menfchliches 
begegnen. Herr Oberft, ich Habe mid in Ihre Tochter 
verliebt. Würden Sie mir diefelbe zur rau geben?“ 

„So, fo!” fagte der Oberft und blies flarte 
Züge aus feiner Pfeife und rüdte unruhig Hin und 
ber. „So, fo!” wiederholte er nah einer Weile, 
„Sie wollen meine Louiſe heirathen?“ Es kommt mir 
etwas unerwartet. — Sie ift mein einziges Find. — 
Doch, Sie find ein Mann von Redlichkeit. — Weiß 
fie davon?" — „Noch nicht, Herr Oberft. Ich glaubte, 
bor allem die Einwilligung des Vaters einholen zu 
müfjen, die ja wohl entſcheidend if.“ — „So, jo! 
Ja wohl! Meine Tochter ift ein gutes Find, fie ver— 
läßt fih in allen Dingen auf mid, fie hat feinen 
Willen, als den meinigen, fie würde, wenn ich's haben 
wollte, für mic) in den Tod gehen.” — „Und bier 
heißt es doch nur: in den Eheftand,“ ſprach mit einem 
ſchlauen Lächeln der Adbocat. — „In den Eheftand,“ 
wiederholte der Oberfi mehanifh. Seine Gedanken 
waren auswärts beſchäftigt. Vielleicht dachte er an 
feine felige Frau. Er ſchwieg. — 

Dem Advocaten wurde die Stille peinlid. Er 
ging eine Weile in der Stube auf und ab, dann 
trat er nahe zum Oberften heran. „Berehrter Herr 
Oberſt,“ fagte er mit weicher Stimme, „darf ih um 
Entſcheidung bitten?* — Der Oberft fuhr aus feinen 
Gedanten empor. „Ya jo!" fagte er, „Sie wollen 
olfo meine Louife Heirathen? Fühlen Sie wohl den 
Beruf in fi, fie glüdlih zu maden, jo recht glüd- 
Gh? Antworten Sie mir noch nit! Ich meine, 
wollen Sie diefelbe jo recht behandeln, wie das gute, 
liebe Wefen e3 verdient? Ich meine nicht etwa fo, 
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wie ein alter grimmiger Oberſt feine rau behandeln 
würde, fondern jo recht innig und herzlich? Seht 
antworten Sie!" — „Ih ſchwöre —“ — „Nicht 
jhwören,“ unterbrad ihn der Oberft, „ich Höre es 
nicht gern. Wenn ein Oberft flucht und ein Advocat 
ſchwört, jo ift das fo ziemlich einerlei, d. h. es ift 
auf Beides nicht viel zu geben.“ — Der Novocat 
biß ſich in die Zunge; die Bemerkung gefiel ihm nicht. 

„Richt ſchwören,“ fuhr der Oberft fort, „aber 
geben Sie mir die Hand und verſprechen Sie mir 
auf Mannesehre, dab Sie meine Louife nach beftem 
Wiffen und Wollen glüdlih machen werden.“ — „Ih 
berfpredhe es,“ fagte Halter und nahm die bargebotene 
Hand. — „Nun, dann verfprede ich Ihnen meine 
Tochter zur Frau,” verfegte der Oberſt. „Und jetzt, 
da die Sache abgemadt ift, kann ih Ihnen auch 
jagen, daß Sie, vom Abvocatenftandpunfte aus be= 
trachtet, feinen geringen Proceh gewonnen haben. 
Meine Tochter ift nämlich Univerfalerbin mit Aus— 
nahme eines Legates für meinen Neffen und einiger 
Kleinigkeiten für gute Zwecke.“ 

„Wie ftark ift das Legat für Ihren Heren 
Neffen?” fragte Halter, und fein Blid hatte Aehne 
lichteit mit dem einer Hape, wenn fie eine Maus in 
der Nähe ahnt, — „Scehstaufend Thaler.” — „Mein 
Gott, Herr Oberft, das finde ich übertrieben, Nein, 
an Ihrer Stelle würde ih mir das nod einmal 
gründlich Überlegen. Noch leben Sie ja, das Zeita- 
ment ift alfo nicht unmiderruflih.” — „Das ift es 
nit — aber warum follte ih das noch einmal über- 
legen?" — „Um es zu ändern, um es zu ändern, 
Herr Oberfi. Bei des Doctors heitern Weltanſchau— 
ungen würden die jechstaufend Thaler doc fein langes 
Leben Haben.” — „Lieber Halter, ih hab's nun 
einmal im Teftamente eigenhändig gejchrieben, — 
anfangs waren es biertaufend, dor einem Jahre hab’ 
ich zweitaufend beigefügt, und was ber Oberft Sitten- 
feld gefchrieben hat, daS muß gelten.” — 

Halter berubigte fi. „Und warn foll die Hohe 
zeit fein?“ fragte er. — „Wann meinen Sie?” er— 
widerte der Oberſt. — „So bald als möglih, am 
fiebften ſchon in vier Wochen.” — „Das geht nicht, 
lieber Halter, nein, das geht wirklich nicht. Sehen 
Sie, ich möchte meinen Neffen aud gern an der freude 
Theil nehmen laffen. Und der kommt ungefähr in 
drei Monaten nah Haufe. Wenn er wieder hier ift, 
dann feßen wir den Tag feft. Ueberdies — wer weiß, 
was geichieht! Ich darf mich nicht klar ausprüden ; 
aber es ift möglid, daß der Doctor bei feiner Heim» 
fehr auch am einen häuslichen Herd denkt. Wie ſchön 
wäre e3, wenn wie dann zwei Hochzeiten an einem 
Tage hätten! Nicht wahr?" — Ich bin doch nicht 
Ahrer Meinung. Ein Vierteljahr ift eine gar lange 
Friſt.“ — „Und geht do vorüber, und wie geſchwind! 
Nein, es geht nicht anders, Sie müffen ſchon jo lange 
warten. Meine Zouife muß fih doh auch erſt an 
die Heirathägedanten gewöhnen. Alſo es bleibt da— 
bei, — wenn der Doctor wieder da if!” — Der 
Advocat wußte feine Berfiimmung zu beherrſchen und 


fuhr erſt fpät nah Haufe. (Fortf. folgt.) 


A Ein Stüd Diäterleben in Speher. 


(Fortfegung.) 

Des Vaters Betragen war nun äußerſt hart; 
das arme Kind drohte unter den Schmerzen, die es 
nicht einmal ausweinen durfte, faft zu erliegen. Der 
Bater verlangte nicht blos Entfagung, fondern gänz« 
liches Vergeſſen des heißgeliebten Mannes. Alles, 
was fie an Bianconi erinnern lonnte, mußte fie aus» 
liefern; ihre geometrifhen Uebungen, ihre Arien, die 
Briefe und Gedichte, welde er ihr geſchrieben, Alles 
wurde verbrannt. Ya fie mußte mit eigener Hand 
Bianconi’3 Porträt in Heine Stüde zerſchneiden; zu- 
letzt brach noch der wüthende Vater Bianconi's Ring 
mit feinen Buchſtaben in Brillanten gewaltſam entzwei 
und freute die Steine auf dem Fußboden umher. 
Das junge Mädchen gab ſchweigend dem Vater alle 
diefe Andenken; aber als 75jährige Frau hat fie die 
ur erg Scene in dem Vorwort zu ihrem lebten 

uche: „Meluſinen's Sommerabende* mit wenigen 
Worten in einem kurzen Lebensabrik geſchildert. Noch 
im Zimmer ihres Vaters that fie bei ſich ſelbſt das 
Gelubde, dab auch Niemand mehr fich defien erfreuen 
follte, was Bianconi in ihr ausgebildet, ihres Elapier- 
jpieles, ihrer Stimme, bis auf die italienische Sprache 
und ihre fonftigen Kenniniſſe. Sie hielt dieſes Ge— 
lübde jo fireng, daß jpäter Wieland lange mit ihr 
befannt war, ehe er eine Ahnung von ihren Talenten 
hatte, und Bianconi nad) vielen Jahren in Dresden, 
al3 er von der liebenswürdigen Frau La Roche hörte, 
vergeblih nad Allem fragte, was ihn fo oft erfreut, 
nad ihrem Gejang, ihrem Elavierfpiel, der italienischen 
Sprade. Niemand wußte davon. 

Sophie ſuchte ihren Schmerz durch Erfüllung 
ihrer Pflichten gegen den Bater und die jüngeren 
Geſchwiſter zu belämpfen, fland dem großen Haus« 
weſen mit Eifer vor und bemühte fi in der Zur 
friedenheit der Umgebung ihre eigene zu erringen; 
aber nie Lonnte fie fi mehr von einer leiſen Me— 
lancholie befreien. Endlich wollte fie fogar in ein 
Klofter gehen, wurbe aber von dem Biſchof bon Augs« 
burg, der den Grund ihres Vorſatzes kannte, zurüd- 
gewiefen. Im folgenden Frühjahre, nad einem trau- 
rigen Winter, zog fie mit drei Geſchwiſſern zu ihrer 
Erhohlung zum Großvater nad) Biberach. Da diefer 
bald darauf ftarb, und der Vater fich zu einer zweiten 
Ehe entſchloß, ſuchte fie vorerſt fi in dem Haufe 
des ihr nahe verwandten Predigers Wieland in Bi- 
berad) an das neue Berhältnig zu einer Stiefmutter 
zu gewöhnen. Dorthin kam bald der Sohn, ber 
fiebenzehnjährige Chriſtoph Martin Wieland, von ber 
Säule in Erfurt auf Beſuch. Die Liebenswürdigkeit 
der zwei Jahre Ältern Goufine machte auf das Herz 
des leicht erregbaren Junglings den tiefften Einbrud. 
Wieland war Hein und ſchwachlich von Perſon, feine 
Poyfiognomie nicht jehr bedeutend. Aber fein offenes 
Weſen, feine lebhafte Phantafie, fein dichteriſches Na- 
turell, verbunden mit einer gewiffen jugendlichen 
Schmwärmerei und Schüdhternheit, flößten Sophie Zu- 
neigung und Intereſſe ein. Beſonders gefielen ihr, 
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in ihrem damaligen Gemulthszuſtande, Wielands Ernft« 
baftigfeit und feine Abneigung gegen bie Eitelteiten ber 
Welt. Ein mäherer Umgang fnüpfte zwiſchen den 
jungen Seelen bald ein inniges Band; wenn auch 
Sophiens Neigung für Wieland ſehr verſchieden war 
bon der zu Bianconi, zu dem fie bewundernd binauf« 
geihaut, den fie mit der glühendben Leidenfchaft der 
erften Liebe umfaßt hatte, fo erſchien ihr doch jeht 
eine Berbindung mit diefem als das höchſte Glüd, 
das ihr das Schidfal no gewähren könne und in 
dem ftillen Pfarrhaufe entſpann ſich die zartefte Idylle. 
Wieland fühlte durch die angebetete Erſcheinung fein 
ganzes Wefen gehoben und veredelt, unter dem Gin« 
fluß ihrer Liebe wurde er zum Dichter, deſſen Mufe 
bier das Freie und Natürliche, das Heitere und Frische 
gewann, wie es fih befonders in feinen Jugendwerlen 
an den Tag gelegt bat. Die Liebenden laſen befon« 
ders Slopftods Dichtungen, dichteten felbft und ſchwärm⸗ 
ten mit einander. Als eine Frucht jenes mehrmonat- 
lihen Zufammentebens it Wielands platonifirendes 
Lehrgedicht zu betrachten: „Die Natur der Dinge oder 
die volllommenfte Welt“, fein erſtes Werk, welches er 
fpäter als Student vollendet, und worin er auf ge— 
ſchicke Weife auch Sophiens Verherrlihung einge« 
flodten hat. Dieſe feltfame Huldigung eines fiebzehn«- 
jährigen Dichters an feine meunzehnjährige Geliebte 
iſt ein charakteriftifches Zeichen jener damals beginnen 
den Zeit, die in der Literaturgejdichte die Sturm= 
und Drangperiode genannt wird. — So verfloffen 
bier ſchöͤne Sommermonate, im Herbfi 1750 mußte 
Wieland die Hochſchule zu Zübingen beziehen, von 
welcher er zwei Jahre fpäter in das Vaterhaus zurüd- 
fehrte, um bald darauf zu weiterer Ausbildung nad 
Züri) zu dem Dichter Bodmer zu gehen. Sophie 
war unterbeffen nach Augsburg in das elterfiche Haus 
zurüdgelehrt, und hatte den Geliebten nur auf wenige 
Tage wieder gejehen, während diefer auch in der 
Ferne nicht aufhörte, feine mehr „als englifche Sophie” 
zu preifen. Ale jeine in diefer Zeit entftandenen 
Dichtungen bringt er der Anbetungswürdigen ala 
MWeihegefhent und Huldigung dar. So ſchreibt er 
ihr in einer Ode: 

Did, Sophie, = gab ber Himmel mir, 

Mich der Tugend liebreidh binzuführen ; 

a, ich war bereit, mich zu verlieren ; 
tt, du ſaheſt es, und gabft fie mir! u. ſ. m, 

Aber auch diefes Verhältniß hatte bei Wielands 
Jugend und feinem unbeftändigen, leicht erregbaren 
Sinn nit den erwünfdten Ausgang. Seine Eltern 
hatten die Verlobung nie recht ernſthaft genommen, 
ja feine Mutter empfand anfangs Eiferfucdht, fpäter 
fogar Abneigung gegen die einft fo geliebte Ver— 
wandte. Der Bater Sophiens ſah ungern die Ver— 
lobung mit einem Studenten, ihre Stiefmutter wünſchte 
die ältefte Tochter bald entfernt und verſorgt. Da 
verliebte fie theils im Augsburg, theils in Biberach 
wieder ſchwere Tage, in welchen ihr Wielands Jugend 
und Mangel an Energie wenig Halt bot. Während 
biefer in Züri als junger Schöngeift in einem Meere 
von Huligungen ſchwamm und fie endlih Wochen 
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lang auf einen Brief vergeblich warten ließ, entſchloß 
fie ſich, auch durch fremde Einflüfterungen in ihrem 
Glauben an feine Treue wanlend gemacht, zum zweiten 
Male ihren Hoffnungen zu entfagen. Ohne Bitterleit 
erklärte fie Wieland ihr Verhäliniß für aufgehoben, 
freilich mit ſchmerzlicher lage, daß er es fei, der das 
Band zerriffen habe. Dem Drängen der Eltern gab 
fie dann endlich nad, als der kurmainziſche Hofrath 
Georg Michael Fraul von La Rode um ihre Hand 
anbielt. Sie vertraute diefem ihre ganze Lage, bat 
ihn, ihr Beihüger zu werden und fie den unfeligen 
Berhältniffen zu entreißen, indem fie ihm zugleich nicht 
verhehlte, welche Liebe fie für Wieland gefühlt. La 
Roche empfand für fie nicht blos die aufrichtigſte 
Neigung, fondern eben jo viele Theilnahme für ihre 
drüdende Lage und beharrie auf feiner Bewerbung. 
Obgleich auch er Katholik war, beftand doch jetzt der 
Valer nicht mehr auf dem Vertrage, der die erfle Ver— 
bindung aufgelöst Hatte. Im December 1753 fand 
die Hochzeit ftatt; Sophie war, wenn auch feine fehr 
glüdliche, doch ergebene Braut, jhäßte ihren Mann 
feiner Renntniffe und feines Charakters wegen hoch 
und war feiner, wie ihrer ſelbſt, gewiß. 

Wieland aber, ber die Anzeige von jener Ber- 
lobung faft gleichzeitig mit Sophiens Abſagebrief erft 
fehr fpät erhalten hatte, gerieth zwar anfangs außer 
fih vor Zorn und Schmerz um die verlorene Geliebte, 
allein am folgenden Tage ſchon verwandelte ſich beides 
in Trauer und Selbftanklage. Er ſchrieb an Sophie, 
an La Roche, verfiherte die erfte feiner ewigen Liebe 
und Freundſchaft und den letztern, wie ſehr er ihn 
des erlangten Schaßes, den er durch eigene Schuld 
verloren, für würdig halte. 


Sophie war bei ihrer Vermählung 22, la Roche 
33 Jahre alt, ein heiterer Welt- und tüchtiger Ger 


Ihäftsmann. Als eifriger Anhänger der franzöfiichen 
Breigeifter war er ein abgejagter Feind aller 
Schwärmerei. 


(Fortjegung folgt.) 





Miscellen. 


* 


Aus dem Banal, der Kornkammer“ Ungarns, laufen 
ſchlimme (hoffentlich übertriebene) Klagen ein; Vega, Temes 
und Theiß find aus den Ufern getreten, Tauſende von Jochen 
Aderland für den Anbau verloren; dazu fommt, daß bie legte 
Ernte ſchlecht ausgefallen ift und eine Hungersnoth droht, 
jo daß ſchon jegt_ die Bevölkerung durch typböfe Krankheiten 
Decimirt wird. In ber Einwohner ſtarlen Gemeinde 
Michaly bei Temesvar fterben täglich drei bis vier Menichen 
am Fieber und Hunger! 


— 





"Breisaufgadhe 


Zweites Wort. 
D fragt nicht nach dem zweiten Wort! 
ar ſeht es fait am jedem Ort, 
ſprech' ih — habt ihr’s auch fofort. 


Das Ganze. 


ftand einmal auf Bergeshöhen, 
d Mauerreite ragen, 
Und ſtill durch meine Seele geben 
Die alten Heldenjagen. 
dachte längftvergang’ner Zeit 
on ber die Dichter fangen, 
Dann bin ic till — noch ziemlich weit — 
Nah 1 md 2 gegangen. 
Da traf ih Manchen, der mich fennt, 
Das Bier war friih und labend, 
Es mwurbe, was man jonft jo nennt, 
Ein ganz fideler Abend. 
Bulegt uns noch die Leute gar 
As Trum, was and'red gaben — 
Nun, Leſer, rathe, was dies war, 
Was wir getrunfen haben, 


II, 


Schreibe nieder, mas im Zimmer 
Mir zum Schluffe tranfen dort, 
Bor und rüdwärts bleibt es immer 
Doch dafjelbe aleiche Wort, 


I, 
12384. 


br el Nun, da Ihr Meifter jeib 
m Suchen und Erxrathen, 
o ſpinn' ich mit Vergnügen heut’ 
Noch weiter Euch ben Faben. 
ch geb’ Euch eine neue Ruß, 
hr müßt mich drob nicht ſchelten, 
ie ift nicht hart und joll zum Schl— 
AS drittes Rathſel gelten, 
Sch ſag' es ehrlich, in jener Nacht, 
Dur der Stoffe verſchiedene Sorten, 
ft mir, wie es fih mandmal macht, 
er Kopf etwas ſchwer geworben. 
Da träumt’ ich dann von dem alten Schloß, 
Das id) am Morgen verlafien : 
3% fah in einem Saale groß 
4 da figen und prallen; 
Drauf hört ich 1 2 mundermild 
In nie geahnten Weiien, 
Es galt, ein jühes Frauenbild 
g ehren und zu preilen. 
o träumt ich lange — da frähte der Hahn, 
ch ging aus meiner Kammer i 
nb Tab luftwandelnd dad Ganze mir an, 
Vericheuchend den Rabenjammer. 


Zu beantwortende Fragen. 


1, Wie heißt das erite Wort, in Betreff des Lehrers, 


der Mühle und Gottes ? 
2, Wie heißt das zweite Wort? 


3. Wo habe id) den Abend verbracht ? 


4, Was haben wir zum Scluffe getrunfen ? 
5. Mas fah ich im Traume im großen Saal? 
6. Was hörte ich? 





I, 
Erſtes Wort. 
Der Lehrer ſpricht's im großen Saal, 
Es treibt aud Mühlen in dem Thal, 
Mir ſind's vor Gott nicht allzumal. 


Rebdaction von Dr, Eugen Jäger. 


7. Wo bin ich im der Frühe luſtwandelnd umberges 
gangen ? 
Die Friſt 
einſchl ießlich. 
nicht anders beſtimmen, veröffentlicht. 
Schiller’ und Hörner’d Werke. 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. , 


r Ginjendung der Löfungen läuft bis 1. Jan. 
ie Namen der Löfenden werden, mwenn dieje 
As Preife geben wir 


»alaltıra. 


Belletriftifhes Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 
UL —— 





Ueberraſchungen. 
Novelle von P. Würz. 





(Fortieung.) 

Der Oberft Hatte eine jchlaflofe Naht. Am an— 
dern Morgen fuchte er Louife auf. Sie war mit 
einer Handarbeit beichäftigt. Er fehte ſich ihr gegen® 
über, „Liebe Louife,“ fagte er mit milder Stimme, 
„du bift ein gutes Kind.“ — „Lieber Vater,“ ent 
gegnete Louiſe, „du Haft es mir fhon fo oft gejagt, 
daß ich bald feldft daran glauben werde.“ — „Das 
thw’ nur, es ift die pure Wahrheit. Du bift ja das 
Theuerſte, was ich auf Erden befige, und dies dir zu 
beweiſen, ift mein eifrigftes Streben.” — „Ich weiß 
etßz, lieber Vater! Und aus beiner ſchmeichelhaften 
Einleitung vermuthe ich, daß du auch jetzt wieder ge= 
kommen bift, mir eine Freude zu machen. Iſl's nicht 
fo, lieber Vater?“ — „Gewiß, jo iſt es.“ — „Nun 
geſchwind, „laß Hören, ift bein Bildniß vielleicht fer 
tig? IH freue mich fo fehr darauf.“ — „Denlſt 
du noch immer daran? Nein, liebe Tochter, das iſt 
es nicht, was ich dir mittheilen wollte. Doch, zur 
Beruhigung diene dir, daß es der Maler künftige 
Woche dringen wird. Nein, es ift ehwas ganz an« 
deres!“ Rothe einmal." — „Ya, rathen, lieber Va— 
ter, das werde ich wohl ſchlecht ldnnen. Wer weiß, 
was deine unermüdliche Liebe wieder ausgefonnen hat. 
Bitte, ſag's mir lieber frifch vom Herzen herunter.“ 

Das wollte num der Oberfi auch thun ; er jehte 
an, aber es wollte nicht heraus. Es warb ihm auf 
einmal ganz jonderbar zu Muthe. „Nein, liebe Tod 
ter,“ farte er, „du mußt durchaus rathen.“ — „Wenn 
ich es durchaus muß, dann will ich's tun. Alſo ich 
rathe, du haft mir wieder ein ſchönes Kleid gelauft?“ 
* „Nichts von dem!“ — „Dann rathe ich, wir 
ziehen den nächſten Winter in die Stadt und beſuchen 
fleißig die Concerte?“ — „Nichts von dem! Doch 
kann e3 auch geſchehen, wenn du willſt.“ — „Lieber 
Valer, ich rathe micht mehr, ich treffe es doch nicht.» 
Bitte, fag’ es mir.” — „Liebe Tochter,” ſprach der 
Oberſt, — „Donnerwetter,“ unterbrach er ſich ſelbſt, 
„einmal muß es doch heraus — liebe Tochter, ich 
babe did — verſchenkt.“ 


„Mich verichentt? Lieber Vater! du ſprichſt in 
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Speyer, Dienstag, ben 26. 
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December 


» Näthieln!" fagte das Mädchen nad einer Pauſe bes 
Erftaunens. — „Wahrhaftig nicht! Der Advocat Hal« 
ter, ein durchweg veblicher Mann , bat bei mir um 
deine Hand angehalten , und ich habe fie ihm zuge 
fidert.” — „Das verbüte Gott, dak dem fo fei!“ 
rief Louiſe und ließ das Strichzeug follen. — „Und 
warum?" — „Weil ich dem Advocaten Halter nie 
mals meine Hand geben wire.” — „Aber da Schlag’ 
doch fofort — doch mein, ich will nicht fluchen, die 
verdammte Angewohnheit fann ich nod immer nicht los 
werden! Zum Donnerwelter, ich hab’ ihm aber doch 

“mein Wort gegeben.“ — „Uber ich das meine nit, 
und das ift do die Hauptſache:“ — „Liebes Kind, 
ich keune dich nicht wieder! Du warft ftet3 fo gut 
und fo gehorjam !* 

„Ih will dir auch ferner, gehorchen, lieber Batır, 
nur heirathen lann ich den Advocaten Halter nicht. 
Weißt du auch, daß er mir unausſtehlich ii? IH 
weiß wohl, man foll niemand haffen, im Gegentheil, 
man fol alle Menſchen lieben; ih will aud den 
Herrn Halter Lieben, wenn du's haben willſt, d. 9. 
fo, wie e8 in der Schrift befohlen ift, — aber mehr, 
lieber Water, wirſt du mir nicht abverlangen.“ — 
Liebe Tochter, überleg' es dir nur und du wirft dich 
drein finden. Bedenle, ich hab’ ihm mein Wort ge 
geben, und Wort muß ich halten. Du Haft noch ein 
Vierteljahr Zeit, unterdeß fernft du den Advocaten 
ſchähen, und am Ende gibt es eine ganz zufriedene 
Ghe. Er hat mir auf Marnesehre verſprochen, dich 
glüdlih zu machen.“ — Louife ſchluchzle. Der Oberſt 
fonnte es nicht aushalten und ging auf fein Zimmer, 

„Da Schlag’ doch fofort ein millionenfaches Don⸗ 
nerwetter drein!“ murrte er, als er in feiner Stube 
anfam; „id dachte ihr wer weiß wie ſehr Freude Au 
machen, — und nun weint fie, daß Gott erbarm’! 
Nun, heirathen muß fie ihn, es geht nicht anders, ich 
habe mein Wort verpfändet. Jq wollte, der Doctor 
wäre bier, — ber weiß gewiß Rath.“ — — 

Wenn die Noth recht Hoch geftiegen, dann erſcheint 
oft unerwartet Hilfe. Der Doctor halte erſt in drei 
Monaten zurüdtehren wollen, wit wiffen ja, was er 
nod alles zu erlernen gedachte. Sei es num, daß er 
die fraglichen Fünfte wider Erwarten raſch begriffen, 
oder fei e8, daß er einige davon als gar zu ſchwierig 
ganz aufgegeben hatte, oder fei es, daß ihn auf ein⸗ 
mal das Heimweh anmwandelte — lurz, es waren, feit 
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der Oberſt feine Tochter verſchenlt Hatte, kaum 14 
Tage verfloffen, da fchmetterte das Poſthorn, da nallte 
die Peitfche, da rollte ein Wagen in den Hof des 
Dberfien — und aus dem Wagen flieg unfer Doctor. 
Der Oberſt war vor Freude nahe daran, einen ganz 
nagelneuen Fluch zu erfinden; Louife drüdte dem 
Doctor zum Willtomm herzlich die Hand; eine Thräne 
glänzte wie damals, als er abgereist, in ihren Augen. — 
Fräulein Meier war ganz Lächeln, ganz Zufriedenheit. 
Es warb Mitternacht, ehe man ſich trennte, 

„Gott fei Dank!” dachte der Oberft, als er fi 
zur Ruhe legte, „Gott fei Dank, daß ich ihn wieder 
babe ; er wird die Gefchichte auf die eine oder bie 
andere Weife ſchon in's Reine bringen. Sobald er 
morgen aufgeftanden if, fuche ich ihn auf." — Doch 
ehe der Oberfi am andern Morgen fein Vorhaben 
ausführen konnte, fand der Neffe ſchon leibhaftig vor 
ihm. — „Guten Morgen, lieber Ontel,“ ſagte er, 
ih hab’ Dich fo lange nicht gefehen, laß uns zufammen 
Gaffee trinken.“ — „Gut!“ verjeßte der Oberſt. „Da 
fege dig! * Und fie tranken zufammen Gaffre. 

„Sage, lieher Doctor,” fragte nad einer Weile 
ber DOberft, „haft Du denn auf deiner Neife wirklich 
etwas gelernt?" — „Verfteht fich, ich kann jet Alles ; 
doch davon fpäter. Ach bin gelommen, um ein ver— 
nünftiges Wort mit Dir zu fpreden. Lieber Ontel, 
id verſprach Dir einft, wenn ich zurüdlehrte, Dir 
über meine Neigung für den Eheftand einen längeren 
Bortrag zu halten. Bift Du aufgelegt, denjelben an— 
zubören?* — „Ih warte mit Bergnügen darauf.“ 
— ‚Nun gut. Ich Habe mein Wort gehalten. Ob» 
wohl ich vieler Länder Städte und Mädchen gefehen, 
fo Habe ich von den lehteren immer den Blid abge- 
wandt; feine in Europa bat mein Herz gerührt, ich 
lonıme wieder, wie” ich gegangen.” — „Das freut 
mich, ih war fonft bange genug.” — „Wohl waren 
fie mandmal ſchön, mandmal jung, manchmal mit 
allen fieben Tugenden, die ein Weib haben muß, 
ausgeftatiet. Die eine oder andere hatte wohl gar 
noch eine überzäßlige Eigenfhaft, — ich ſah fie und 
ging vorüber.“ — „Das Haft Du gut gemacht.“ — 
„Du fagteft mir einft: Daheim wohnt die Anmuth 
und die Sitte! — daran dachte ich, als ih auf 
Reifen war, — ja wohl, daheim!” — „Es freut 
mid), daß Du das einfahft.“ 

„Und nun bin ich wieder bier; ganz der Alte; 
nicht ein Haar auf meinem Haupte ift anders ge— 
worden, gefchtweige mein Herz,“ fuhr der Doctor fort. 
„Nun zur Sade. Ich fagte Dir einfl, daß der Er- 
fülung meiner heißeften Wünfche noch Hinderniffe 
entgegentreten Tönnten. Du verſprachſt großmüthig, 
mir diefelben wegräumen zu helfen. Denkſt Du noch 
daran?" — „Ih weiß es und ich halte Wort.” 
„Nun, des Mädchens Einwilligung babe ich 
längſt, ich Hatte fie ſchon, ehe ich abreifte. Wir haben 
fleißig correfpondirt, der Bürgermeifter bat ums die 
Briefe beſorgt — nimm's nicht übel, lieber Ontel, 
wir fürdteten Dich." — „Das war Unfinn; febe 
ih denn fo grimmig aus?" — „Noch geftern Abend 
hab’ ich fie gefragt. Du Haft es nicht gejehen, wir 


benußten einen flillen Moment. Und fie bat mir 
geantwortet, fie wolle mir gehören im Leben und im 
Tode.” — „Aber, was fehlt Dir dann nod, lieber 
Doctor? Wo find denn die Hindernifje?* — „Es 
fehlt und Deine Einwilligung, Dein Segen. Sieh’, 
ih bin ein armer Zeufel, ic fürchtete —“ — „Das 
laß gut fein!“ unterbrad ihm der Oberft, „ich werde 
Euere häusliche Einrihtung ſchon beforgen.“ — „Alſo 
Du willigſt ein? Ich darf zu ihr eilen und ihr die 
frohe Botfcaft bringen? Du gibft mir Deine liebe, 
qute Louife zur Frau?" — „Louiſe? — Was fagft 
Du? — Louife zur Frau?“ 

„Lieber Ontel, Du bift ja ganz erfchroden, was 
fehlt Dir?” rief der Doctor. „Thut es Dir leid, 
dab Du deine Einwilligung gegeben? O, nimm 
das Wort nicht zurüd! Gewiß, das thuſt Du auch 
nit, Du gibt mir deine gute, liebe Lonife zur 
Frau!“ — „Da ſchlag' doch fofort ein millionen- 
faces Dommerwetter drein! Sind wir denn beide 
behext?“ brach der Oberfi aus. „Sage mir no 
einmal, aber in allem Ernfle, wen wilft Du eigentlich 
denn zur Frau haben ?* — „Lieber Onkel, ich ſcherze nicht 
— Deine Tohter Louiſe, feine andere.” — „Da 
fol doch der ganze Erdball ſammt dreimaligem Um— 
freife — au meine Tochter hab’ ich nicht gedacht ! 
Ich dachte, Dur mwolteft eine ganz andere heirathen, 
und dafür war mein Segen beſtimmt.“ — „An wen 
dadhteft Du dem?“ — „Domerwetter, ich dachte, Du 
wollte Fräulein Meier heirathen, — ich hatte mich 
fon jo ſehr darauf gefreut!” — „Aber, ich bitte Dich, 
lieber Onlel! Sie ift fieben Jahre älter als ich!” 
— „Thut nichts, die Liebe ift ja blind! — Und 
nun ift Alles vorbei, Alles! Meine Tochter lann id) 
Dir nicht geben, ich Habe fie vor 14 Tagen dem Ad» 
vocaten Halter verſprochen.“ — „Uber, lieber Onlel, 
das war ein Irrtum! Du fagft ja jelbft, Du wußteft 
nicht, daß ih Sie haben wollte. Du wirft doch nicht 
mein Unglüd wollen?” — „Ich muß fie ihm geben, 
— Wort ift Wort, das verſtehſt Du nit. Du 
hätteft mir deine Pläne übrigens aud früher mit« 


theilen Tönnen.“ 
Fortſetzung folgt.) 


A Ein Stüd Dichterleben in Speber. 


(Fortiegung.) 

Er hatte ſich ganz jenen franzöſiſchen Ton zu 
eigen gemacht, welcher Tugendbrgeifterung und Ems 
pfindungsfeligkeit mit leichtem Witz verfolgte, Als 
eifriger Berehrer von Kunſt und Wiſſenſchaft erwarb 
er fich Später auch in der Titerariihen Welt einen 
Namen durch feine „Briefe über das Mönchsweſen“, — 
bon welchen fpäter noch die Rede fein wird. Die 
beiden Gatten hatten eine fehr verichievene Gemüths« 
art; Sophie, fentimental, in beftändig ſanfter Rührung, 
liebte die engliihen Romane, die damals in der Mode 
waren; fa Rode ergöhte fih durch leichten Scherz an 
dem empfindungsweichen Welen feiner Frau und war 


a 


durchaus der Boltairefchen Richtung zugeihan, deren 
feichte Moral mit den Lehren feines Meifters und 
Herrn, des Grafen Stadion, übereinfimmie. Doch 
mußten fich beide in ihre verfhiedene Weifen zu finden ; 
La Rode liebte und ehrte feine Frau immig, und 
Sophie war zu Mug, um nicht la Roche's Kenutniffe 
und Weberlegenheit zu jhäßen. Diefer hieß eigentlich 
Franl und war als verwaister Knahe von dem Grafen 
Stadion, furmainzifchen Staatsminifter, erzogen und 
theifweife ſelbſt, auf freifich eigenthumliche Weife, unter 
richtet worden. Er nannte ihn La Roche und brachte 
es jpäter dahin, dab Kaiſer Joſeph II. ihn unter dem 
Namen Frank de la Roche in den Adelsſtand erhob. 
Ueber die Erziehungsweife des Grafen und den 
Charakter de3 Heren von la Node erzählt Göthe in 
Wahrheit und Dichtung verfhiedenes, was freilich auf 
den Bildungsgang. des jungen Mannes nicht immer 
das befle Licht wirft. 

Sophie folgte ihrem Gatten nah Maim, mo 
diefer außer den Gabinetsgefhäften fich mit der Leitung 
der großen Stadion'ſchen Güter beſchäftigte. Hier, 
im Haufe des Grafen mwohnend, führten die Gatten 
während acht Jahren ein glüdliches Leben. Sie aßen 
mit an des Grafen Tafel, wo ſich meift die glängendfte 
und geiſtreichſte Gefellfhaft von Staatsmännern, Ger 
lehrten und Künſtlern zufammenfand. 

Da gewann Sophiens empfänglicher Geift an 
Welttenntnig und Bildung und obgleih von fran— 
zöfischer Freigeifterei und Galanterie umgeben, blieb 
die junge Hofräthin doch ihren frühern Gefinnungen 
getreu. Wenn die in Scherr's Culturgeſchichte ent- 
haltenen Sittenfhhilderungen des damaligen Mainzer 
Hofes auf Wahrheit beruhen, fo mußte mohl eine 
Frau einen feften Sinn haben, um fi) von biefem 
jublimirten Schmuße rein zu erhalten. Doch fand 
unter dem verfammelten Geiftreichtgum ihr Durft zu 
lernen ein ergiebiges Feld. In der bedeutenden eng— 
liſchen Bibliothek ihres Gatten fand fie ſogleich im 
erften Jahre ihrer Ehe Beranlaffung, die englifche 
Sprache zu erlernen, eine Kenntniß, die damals noch 
felten war. Auch die Gabinetsarbeiten La Roche's 
fuchte Re durch thätige Mithilfe zu erleichtern, führte 
3. 2. fatt feiner einen Brieftwechfel ımit dem Abbé 
Sa Ehau in Paris über alles Neue, das dort im 
Gebiete der Literatur erfchien. 

La Roche pflegte alle Morgen vor feinen Ge 
ſchaften feiner Frau engfifche, deutſche und franzöfiiche 
Bücher Hinzulegen, in denen er verſchiedene Stellen 
angemerkt hatte. Dieſe las fie, um dann den Inhalt 
in geſchidter Einfleidung in ihren Gefpräcdhen mit dem 
fiebzigjährigen Grafen Stadion, einem in der Schule 
der Franzoſen gebildeten ariſtokraliſchen Herem, ber in 
feiner Jugend viele Qiebesabenteuer durchgemacht hatte, 
während der Tafel und bei feinen Spaziergängen fo 
anzubringen, dab er dadurch unterhalten wurde. Die 
Ihöne liebenswürdige Frau gefiel ihm ausnehmend, 
und er brachte ihr bei jeder Gelegenheit feine Hul« 
digung dar. 

Während der in Mainz verlebten Jahre wurde 
Sophie Mutter dreier Finder, die ihr höchſtes Lebens- 


gluck waren. Sie wibmete ihnen eine Sorgfalt, wie 
fie damals im den vornehmen ſKreiſen flden war. 
Bald aber ſollte ihr Lebensweg Fine Wendumg er‘ 
fahren. Graf Stadion: legte 1762 feine: Aemter nie⸗ 
der und zog fich auf’ fein! ſchönes Schloß Warthauſen 
bei’ Biberach zuruck, wohin ihn Müche: begleitete, um 
die Leitung feiner Güter fortzufühhren. Dort jah 
Sophie nach einer Treunung vom zehn Jahren auch 
Wieland wieder. Dieſer hatte nach einem flatter⸗ 
haften Leben in der Schweiz. wo er auch mitder 
ſpäteren Freundin Rouſſeau's, der gelehrien Julie 
Bordeli vertraut geworden, und ſchon in die Richtung 


der franzoſiſchen Freldenler eingegangen war, die Stelle 
eines Kanzleidirectors in Bibectach Angenomitmn: Da 
triti das edle Bild der nahe weilenden Sophie wieber 


lebhaft vor feine Seele und verſcheucht daraus die 
Sirenengeftalten, die nur zu lange im ihm geherrſcht 
hatten. Spradlos mid mit Thränen im Auge ſteht 
er bor der Jugendgeliebten, die ihm zu herzlichen Will« 
fommen die Hand reiht. Auch von Graf Stadion gaft« 
li} aufgenommen und bon La Rode. mit. berieauender 
Freundihoft behandelt, verlebte er nun in bdiefem 
Kreife feiner Gefelligkeit und reicher Bildung, wo ihn 
zum erfienmale, tie Göthe bemerkt, „die Welt und 
Hofluft anwehte“, viele gluücliche Stunden, end 
er dem Grafen die anmuthigfte Unterhaltung geiväßrte, 
gewann auch feine Mufe einen neuen —464 
freilich um bald ganz in bie ſchlüpfrige Bahn über- 
zugehen, auf twelde er die Feichtfertige franzbſiſche und 
italienifche Weile in unfere Literatur brachte, die ihm, 
wie befannt zum Schreden und Abſcheu ber, ernfleren 
Dichter, namentlich der Anhänger Alopftod’3 und bes 
Göttinger Dichterbundes, madhte. Hier entftanden u, a. 
feine Dichtungen: „der neue Amadis“, „die Grazien* 
und „Muſarion“. Sophie aber behielt auch unter 
biefen anders benlenden Freunden unberändert ihre 
Eigenthümlichfeit, der Freigeiflerei gegenfiber ihre 
Empfindfamteit bewahrend, ohne ſich einfeltig abjn« 
fliegen. Ihre Freumdichaft zu Wieland: wurde auch 
dur die Ehe des letzitern mit Sophie Hildebrandt 
1765 nicht geflört, von Er fpäter Schiller fagle, 
fie ſei häßlich wie die Nacht, aber brand wie Gold. 
Wieland führte mit ihr ein glücliches Daſein bis an 
ihr Ende. 

Als Graf Stadion 1768 Aarb, ward La Roche 
Amtmann auf feinen Gütera zu Bönigheim, wo aber 
Sophie ein einfames trauriges Dafein verlebie, Stadion 
fehlte, Wieland war als BProfeffor zur Univerfität 
Erfurt abgegangen, ihre Tochter Hatte fie in Penflon 
gegeben. Da rieth ihr ein Freund, der Pfarter 
Brechter in Schwaigern bei Heilbronn, bie Gebanken 
und Empfindungen ihres erregten Innern zu ihrer 
eigenen Erheiterung niederzufäreiben. So entfland 
ber erſte deutſche Frauenroman, die damals fo ungemeinen 
Beifall findende „Geſchichle des Fräulein von Stern- 
heim”, die, von Wieland Herausgegeben, 1771 zu 
Leipzig in zwei Theilen und in Briefformat erfdyien. 
Sophie Hat darin den eigentlichen Inhalt ihtes 
Lebens bdargeftellt und, ment auch das Garze an 
einer Übertriebenen, uns nicht mehr zufagenden Em« 


pfindfamfeit, einer fi fpreigenden Tugend leidet, fo 
ift es doch von einem wohltfuenden warmen Gefühl 
durchwebt und einzelne Partien vol Einfahheit und 
ungefünftelter Zartheit find von bleibendem Werthe. 
Befonders löblich if die fittlihe Tendenz und edle 
Gefinnung des Werkes. Die Sittenverberbnik und 
Fäulniß der höheren Stände und Höfe wird gehörig 
ans Licht gezogen und menſchliche Dent- und Gefühls- 
reife der gleißmeriihen Uunatur des Franzofen- 
thums entgegengefeht. Wieland, der mit diefer Tendenz 
freilich nicht ganz einderftanden war, nannte den Roman 
eine in Handlung gejeßte Satire über das Hofleben 
und die große Welt. Göthe, Lang, Herder zollten 
ihm begeifterten Beifall; bald fehlte er auf feinem 
Arbeitstifchchen der rauen mehr, und manche Thräne 
wurde darauf gemeint. Er wurde ins Franzöfiſche, 
Holländifhe und Englifche mehreremale überjekt. 
(Bortfegung folgt.) 





Ueber die Krantheit des Weinftodes in 
Fraut reich 


bat ber preußiſche Miniſter für landwirthſchaftliche An ⸗ 
gelegenheiten unterm 13. December nachſtehendes Circular 
erlaſſen: Seitens ber franzöfifchen Regierung find Mit 
tbeilungen angelangt, melde über das meitere ortichreiten 
ber in Frankreich aufgetretenen Strankbeit des Meinftods 
näbere Ausfunft enthalten. Diele burd ein Inſect, welches 
an ber Wurzel bes Weinftods lebt, und dem man in fFrant- 
reich bie wiſſenſchaftliche —— Phylloxera vastatrix 
at 


Arrond. d Drange 3600 Helt., den 

befindfihen Weinberge, anlih gerftört bat, An dem meit- 
lichen Ufer der Rhone hat fie fi, wenn aud in geringerem 
Umfange, in ben Departements du Gard, l'Arboͤche und 
(’Herault, außerdem aber auch im Borbelais Et Nach 
den angellellten Unterſuchungen gebört das mit bloßem Auge 
laum erfennbare Inſect der Ordnung der Hemipteren und 
barumter den Dlattläufen an. Daſſelbe lebt im ungeflügelten 
gg auf der Wurzel des MWeinftods, die es zugleich zer 
tört. Im geflügelten Buftande zeigt fi das Inſect nur 
jelten, lebt dann über ber Erbe und in dieſem Zuftande ſcheint 
dafjelbe, von Luftftrömungen fortgetragen,, die Rrankheit in 
weitere Entfernungen zu verbreiten, Indem ich die fönigl. 
Regierung von dem drohenden Fortſchreiten diefer Krankheit 
in Renntniß fee, melde von ber franzöfiichen Regierung als 
eine „Lanbplage” bezeichnet wird und gegen welche bisher ein 
anderes Mittel, als gänzliches Verbrennen der inficirten Wein ⸗ 
ftöde ımb Reinigung der Erbe, in welcher fie gewachſen, nicht 
aufgefunden worden ift, veranlafle ih die önigl. Regierung, 
durch wiederholte -öffentlihe Bekanntmachungen in Ihrem 
Amtsblatt das beiheiligte Publicum von ber Gefahr zu be 
nachrichtigen, welche fi immer mehr ben deutichen Grenzen 
nähert und das Publicum vor dem Beziehen von Mein. 
reben aus. den öftlihen Gegenden Frankreichs ausdrüdlich 
zu warnen, 


Miscellen. 

Bayreuth, 15. Dec. Heute lehrte bie Commiſſion 
für Eruirung des Bauplaßes des bier zu errichtenden Wag- 
neribeater8” vom Stucbera zurüd,, welcher bazu auserjeben 
it, das Gebäude zur Seftaufführung der Wagner'ihen Nibe- 
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lungen · Trilogie zu tragen, vorausgefeßt, daß der Beſiher ber 
biefigen Zuderfabrif, Roſe, auf deilen Grund und Boden ber 
Stucberg gelegen ift, feine endgiltige Zuftimmung gibt. Der 
Autenaähtie Pla, unmittelbar an die Brandenburger Wor- 
ftabt grengend, beberricht als ziemlich hoher Plateau die beiden 
öftlich und füblich gelegenen Partien des Fichtelgebirges und 
der fränkischen Schweiz und bietet, auch abgeſehen von dieſer 
der —— des poetiihen Werkes enprechenden Sage, 
bejonders den Vortbeil, bebufs Anlegung tiefer Verfentungen 
weit in den Schacht der Erbe eindringen zu fönnen, obme auf 
Waller zu itoßen. Nicht minder ift eine zmeite Frage ala 
elöst zu betradten: die Unterbringung von 2000 bis 3000 
‚renden, welche jegt mit Zubilfenahme der Häufer in ber 
randenburger Vorſtadt, in deren unmittelbarer Nähe das 
ae zu ſtehen fommt, leicht werden beherbergt werden 
nen, 


Berlin. Bur Beluftigung, zugleih aber auch zur 
Charafteriftit des Zreibens auf den Boörſen möne folgende 
Mittheilung der „Zrib,” dienen. Die Börfen-Welteften in 
Berlin haben kürzlih einen der Haupt-Scandbalmader der 
Dörfe von dem Beſuche auf vier Wochen ausgeichlofien. Es 
ift das derſelbe, der ſich rühmte, in einer Woche an ber Börje 
mebr verbient zu haben, als der Gehalt von ſechs Geheim- 
räthen in einem ganzen Jahre beträgt. Dieſe Rechnung dürfte 
fimmen. Dagegen bat der qute Rechner ſich in feiner Exclu⸗ 
fiond-Angelegenheit arg verrechnet. Er bat, um die über ihn 
verhängte Maßregel rüdgängig zu machen, einen Vorjchla 
zur Güte gemadt. Für jeden weiteren Contraventionsta 
wollte er fih zu einer Geldbuße verftehen, die, mit 300 Thlr. 
beginnend, bei Wiederholungen bis auf das Zehnfache geſtei⸗ 
gert werben lönne. Dieſe Offerte iſt indeß unberückſichtigt 
geblieben, und die Excluſion des unheilbaren Kralehlers vom 
Borſenbeſuch wird ibm unzweifelhaft empfindlicher ſein, als 
eine ſich allmälig auf 3000 Thlr. ſteigernde Geldſtrafe, deren 
En ihm Muße genug zu allerlei Unfug gelajfen haben 
würde. 


Mey, 16. Dec. Seit langer Zeit hat, wohl unſere 
Segenb nicht fo viele Mölfe geſehen als dieien Winter. 
Seltern wurden auf einer ze bei Bolchen abermals brei 
biefer Ungethüme erlegt. Ihre Frechheit nimmt täglich zu; 
heute Morgen ſah ein Reifenber von bier, welcher mit feinem 
Geſchirt von Bolden nah Mey zurüdfuhr, zwiſchen Retonfey 
und Saint-Barbe zwei derſelben, welche eine Krahe verfolgten, 
unmittelbar vor feinen Plerden über die Straße ſpringen 
und ruhig ihre Verfolgung fortiegen, (3. f. D.-Lothr.) 





Aus Naſſenfuß erhält das Laibacher Tagbl. unterm 
10. December nachitehenden interefjanten Bericht: „Seit drei 
Tagen haben die Erberidütterungen zwar etwas nächgelaſſen, 
bafür aber dauert das unterirdiſche Betöle im norböftlicher 
und füböftlicher Richtung fort, und iſt namentlich im ben 
Stunden, wo früher die heftigiten Erderſchütterungen ftatt- 
fanden, deutlicher hörbar, jo von 10 Uhr Nachts bis 7 Uhr 
früg. Soeben, um 9 Uhr, erfolgt wieder ein heftiger Stoß, 
Das Getöje ift wie ferner Kanonendonner. Mas wird bas 
noch bringen? Alles um Naſſenſuß berum ift rubig; nur 
bier im Thalleſſel dieſer Schreden! Der geitrine Marft war 
deßhalb auch ſehr ſchwach befucht ; denn Einer hält den Andern 
zurüd vom Gange nad Raſſenſuß. ch felbit fürdie — auf 
geſchoben ift nicht aufgehoben. Einjtweilen itoden alle Ger 
Ihäfte und Niemand wagt, allein irgendwohin zu geben. 
Abends drängt ſich Alles in die Meinten Hütten zufammen, 
wo die Erfcütterungen weniger fühlbar find.” Aus Alingen« 
fels, füböftlih von Naſſenfuß gelegen, gebt dem genannten 
Platte folgende Dieldung zu: „Wir hatten ſeit dem 2, Der, 
viele ütterungen. In dem Wugenblide, um 3° br 
Nachmittags den 10. December, wird eine ziemlich ftarfe ver« 
fpürt, An den Gebäuden find Maueriprünge bemerkbar. 
Auch in St. Margarethen, St. Kanzian, Vördl wurden Erb* 
erjhütterungen wahrgenommen,” 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer, 


alalina. 
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Veberrafhungen. 
Novelle von P. Bär. 





(Fortfegung.) 

Sie wurden im ihrer Rede unterbroden ; der 
Dürgermeifter Meier lam. — „Gut, daß Sie da find, 
lieber Bürgermeifter!” fagte der Doctor. „Sie Haben 
mir aud) verjprochen, dermaleinft, wenn e3 Zeit wäre, 
die Hinderniffe wegräumen zu helfen. Jetzt find die 
Dinderniffe in vollfter Blüthe. Helfen Sie mir! Der 
Onkel will jeine Einwilligung nit geben. Sehen Sie, 
ob Sie ihn umſtimmen können, — ich ſchieße mich 
fonft todt.“ — Mit diefen Worten verließ er bie 
beiden Herren und ging in fein Zimmer, 

„Berehrter Herr Oberfl,” begann der Biürger- 
meifter, „der junge Mann thut mir leid. Ihm muß 
geholfen werden. Ich kann mir wohl denken, daß das 
Mädchen Yhnen unentbehrlich geworden ifi; in Ihren 
Tagen ſcheut man jede gewaltfame Veränderung. Dod 
bedenten Sie, es handelt fi darum, das Glüd zweier 
Liebenden zu begründen. Lieber Herr Oberft, finden 
Sie fih darein!“ — „Sie ſprechen, wie Sie's ver 
ſtehen,“ meinte der Oberft halb unmillig. „Wie fan 
ich fie ihm denn geben? Ich Hab’ fie ja ſchon vor 
14 Zagen dem Abocaten Halter verſprochen!“ — 
„Was?“ rief entfeßt der Bürgermeifter, „dem Adbo« 
caten Halter? Meine Schwefter verſprochen?“ — „Da 
ſchlag' doch Gott den Zeufel todt!“ ſchrie der Oberft 
ganz wüthend. „Sind Sie denn auch behext? Wer 
Ipricht denn von ihrer Schweſter?“ — „Nun, von 
wen anders ift denn die Rede?" — „Bon meiner 
Toter ift die Rede; der Doctor will meine Tochter 
heirathen, und ich hab’ fie ſchon an den Halter ver» 
geben.“ — „Da muß ein Jertfum fein, Herr Oberft. 
Die Briefe die der Herr Doctor an meine Schweſter 
geſchrieben, find ja durch meine eigne Hand gegangen. 
Das flieht außer allem Zweifel. Entſchuldigen Sie 
einen Augenblid, — nur ein paar Worte will ich mit 
meiner Schwefter ſprechen, — Sie werden fehen, «8 
iR ein Irrthum.“ — Er eilte zur Schmwefler. Sie 
war wie gewöhnlich in der Küche. 

„Höre, Schwefter,“ fagte er in firengem Zone, 
„bier geht etwas dor, was ich nicht verſtehe.“ — 
„Das iſt wohl möglich!“ verſetzte fie, „ihr Acten ⸗ 


dich, es wäre dann viel ſchlimmer. 


menſchen ſeid alle kurzſichtig“ — „Ich ſpreche als 
älterer Bruder zu Dir.“ — „Das Alter allein thut's 
nit immer.“ — „Ih frage Di allen Exnftes, was 
bat in den Briefen geflanden, die ih Dir von Seiten 
des Doclors übergeben habe?" — „Das weiß ih 
wahrhaftig nit.” — „Du Haft fie gelefen und weißt 
es nicht?" — „Ab hab’ fie nicht geleien, denn fie 
waren für mich nicht beflimmt; fie gehören Fräulein 
Louiſe, der ich fie auch getreu abgeliefert Habe. Trage 
fie, wenn Du wiſſen willſt, was d'rin geflanden 
bat. Sieht Du nun, dab Du dih mandmal in 
Dinge miſcheſt, die Du nicht verſtehſt?“ — Dem 
Bürgermeifter fiel e8 wie Schuppen von den Augen. 
Er eilte zum Oberften zurüd. 

„Es war doch kein Yertfum, Herr Oberſt! Ich 
wollte, ich bonnte finden wie Sie!” rief er dem 
alten Herrn entgegen. — „Berfudhen Sie es nur,” 
brummte der Oberft, „es ift micht ſchwer, und es 
erleichtert wejentlih das Herz.” — „Bonnerwelter!” 
ſprach der Bürgermeifter gewaltfam, „das nenne ich 
doch an der Nafe herumgeführt werben! Die Briefe, 
die der Doctor fhidte, und die ich der Schwefler über- 
gab, gingen in die Hände Ihrer Tochter! — Ich 
kann es nod immer nicht zuredhtlegen, wie ich jo 
— unbeſchreiblich unweiſe fein fonntel* -- Der 
Bürgermeifter verweilte nicht lange; einige Amtsſachen, 
derentivegen er eigentlich gelommen, vergaß er gänz- 
lid abzumaden. — Sobald er fort war, ging ber 
Dberft zum Doctor hinauf. 

„Sage mir um des Himmels willen,” begann 
er, „was fängft Du für tolles Zeug an? Der Bür- 
germeifler ift gang wütbend; er hat auch gemeint, 
Du mwollteft Fräulein Meier heirathen.” — „Davon 
bab’ ih ibm Heine Sylbe gejagt,“ antwortete der 
Doctor faltblütig. „Ich Hab’ ihn blos gebeten, meine 
Briefe an Fräulein Meier abzugeben. Wo in aller 
Welt heißt das denn, daß ich fie Heiraten will?" — 
„Das heißt's nun allerdings nicht, aber er hat es 
num einmal geglaubt. Ich weiß nicht, wie wir aus 
dieſen Wirrniffen wieder herausfommen follen! Alles 
ift verworren und veriwidelt. Der Bürgermeifter grollt, 
Du bift unglüdlich, meine Tochter weint, ih bin auch 
nicht zufrieden, — und Fräulein Meier belommt 
feinen Mann. Wenn Du fie heiratheſt, dann wäre 
uns allen geholfen.” — „Lieber Ontel, Du irreft 
Fräulein Meier 


wäre dann jebenfalls unglüdlich, ich wäre unglüdlich, 
Louife wäre unglüdlih, Du wäreſt unglüdlih, — 
blos der Adbocat und der Bürgermeifter hätten ein 
feidliches Dafein. Nein, gib mir deine Louife, das 
ift der einzige vernünftige Ausweg.” — „Du weißt, 
das geht niht! Suche Du ein anberes Mittel, um 
alle zufrieden zu flellen. — Du Haft die ganze Ge- 
ſchichte eingefädelt, — nun bring’. fie auch in Orb» 
nung.“ 

„Lieber Onlel, fie ift fofort in Ordnung, wenn 
Du mir Louife gift, — anders gehl's 'mal gar 
nicht. Ich begreife übrigens nit, wie Du beine 
Tochter einem Menſchen, wie Halter, lannſt über- 
liefern wollen!" — „Er if ein reblider Mann !* 
grollte der Alte. — „Gewiß, er fliehlt nicht, er mordet 
nit, — aber ih wills Dir rein herausfagen, ich 
tann ihn micht leiden. Meint Du denn er liebte 
Louifen? Nichts da! Er liebt dein Geld. Es iſt ein 
Egoift durch und durch, keine Spur von Aufopferung 
für Andere figt in ihm.“ — „Du ſprichſt als Neben- 
buhler.“ — „Wahrbaftig nit, lieber Onkel! Ich 
babe ihn jeit lange beobachtet. Kämeſt Du in Gefahr, 
er würde dich nicht retten, gerieiheft Du in's Um« 
glüd, er ließe Dich figen.” — „Das käme auf die 
Probe an.“ 

„But, es fol darauf anfommen,“ ſagte der 
Neffe. „Lab uns die Probe maden! Du ſchließeſt 
dich in dein Zimmer ein, — Halter foll in der Nähe 
fein. Ich fiede dein Haus in Brand, ringsum lodern 
die Flammen, Du ſchreiſt um Hilfe, — ich rufe Haltern 
zu, er folle dic) retten. Gib Acht, es wird ihm zu 
beiß fein, er thut es nicht, er läßt Did ruhig — 
ruhig verbrennen. Doch nein, nicht verbrennen; 
denn dein Meffe, der Doctor, ftürzt fi dem Raude 
und den Flammen entgegen, über Trümmer und 
Balken geht fein Weg, — er rigfirt fein Leben und 
rettet did. — Sollen wir die Probe machen?“ — 
„Menſch, Hift Du von Sinnen? Nein, nein, Du 
fümeft mir am Ende aud nicht zu Hilfe!" — „IS 
füme Dir zu Hilfe! Ober, wenn Du das Feuer 
ſcheuſt, jo laß es uns mit Wafler verfuchen. Ich, 
Du und Halter fahren auf einem gebrechlichen Kahn. 
Unterwegs — nun Du Haft die Wahl — entweder 
folperfi Du freiwillig und fällſt in's naſſe Element; 
oder, wenn Du es lieber willft, fo gebe ih Dir un« 
bemerkt einen Heinen Stoß, welcher diefelben Wirl- 
ungen Bat. Du ringft mit ben Wellen, Du kämpfeſt 
für dein Leben, Du ſchreiſt, was Du ſchreien kannft, 
ich rufe Haltern zu, er folle Dich retten. Gib Acht, 
es wird ihm zu naß fein, er thut es nicht, er läßt 
Did ruhig — ruhig ertrinfen. Doch nein, nicht er 
trinfen ; denn dein Neffe, der Doctor, ftürzt fi muthig 
in die Wogen, er risfirt fein Leben und rettet dich. 
Willſt Du die Probe machen?“ — „Um’s Himmels 
willen, halt’ ein mit deinen bverdammten Proben; die 
eine ift mir jo gefährlid, wie die andere. Schlage 
eine andere bor, aber es darf nicht um Leben und 
Zod gehen,” rief der Alte, 

„Höre, lieber Ontel, zwifchen uns muß Wahr- 
heit fein,” ſprach ber Doctor gravitätiih. „Ehe ih 
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meinen erfinderifchen Kopf zu neuen Schöpfungen an⸗ 
firenge, muß ich wiffen, ob es mir auch etwas nüßt. 
Denn ic den Adbocaten fo weit bringe, daß er bon 
felber auf feine eheliche Verbindung mit Louiſen ver- 
zichtet, fchriftlich verzichtet — willſt du fie dann mir 
unwiderruflich zur Frau geben?" — „So wahr id 
der Oberſt Sittenfeld bin, das foll gelten!” xief der 
Dberft. „Noch zweierlei muß id mir dabei ausma- 
Gen. Ich gedente den Advocaten Halter um dreißig« 
taufend Thaler zu bitten. Erlaubt du mir das?" — - 
„Mit großem Bergnügen! Wenn er fie dir gibt, 
laffe ih mid freitwillig zum Unterofficier degradiren.“ 
— „Und ferner will ic ihn in beinem Namen aufs 
fordern, den Tag feiner Hochzeit feftzufeßen — darf 
id das thun?“ — „Meinetwegen! Und du glaubft, 
er wird mit der Erklärung antworten, daß er meine 
Zouife gar nicht haben wolle?” — „So vermuthe ich.“ 
— „Nun, wenn dir das gelingt, dann ift Europa 
für deine Künfte zu Hein, dann fuch’ dir einen ande» 
ren Erdiheil aus!” meinte der Alte — „Aber bu 
gibſt mir dann Louiſe?“ — „So gewiß wie bu ein 
Erzſchelm biſt.“ 

Am Nahmittage ſaß der Doctor am Schreib- 
tifche und ſchrieb folgenden Brief: 

„Berehrtefter Herr Halter! Bei meiner Rücklehr 
finde ich meinen Oheim in einer verzweifelten Lage. 
Wäre ih zu Haufe geweſen, jo wäre es jo weit nicht 
gefommen. Er hat fi jeit einem Jahre, ergriffen 
bon dem Schwindel des Jahrhunderts, in allerlei 
Speculationen eingelaffen, von denen er nichts ver— 
fand; gewiſſenloſe Menſchen haben ihm große Gewinne 
borgejpiegelt, wo er nachher unfägliche Verlufte erlitten 
bat; kurz, feine Verhältniffe find in große Berwirr- 
ung gerathen. Dabei hat er gänzlich den Kopf ver— 
foren. Ein Glüd, daß ih wieder hier bin und für 
Ihn denken und handeln kann. Ich wende mid ber« 
trauensvoll an Sie. Können Sie nicht dreißigtau— 
fend Thaler beforgen, im Nothfall auf acceptirte Wech- 
ſel? Ihre Verbindungen als Advocat find ja ſehr 
weit reihend. — Ich Bitte um baldige ſchriftliche 
Mittheilung; mündlich ift mit dem Onfel jegt gar 
nichts anzufangen. — Gleichzeitig hat mir mein Ontel 
mitgetheilt, daß Sie ſich mit feiner Tochter zu ber» 
mählen gedenlen. Er fieht keine Hindernffe mehr und 
erſucht Sie dur mid, den Tag Ihrer Verbindung 
nunmehr gütigft ſelbſt feſtſetzen zu wollen. — Mit 
borzüglicher Hochachtung — Ihr — ergebenfter 

Doctor Helm.“ 

„So,“ fagte er, „das wäre fertig. Aber es iſt 
doch ein verteufeltes Wagniß. Wie, wenn es dem 
Advocaten einfiele, die breißigtaufend Thaler zufammen- 
zubringen? Und wenn er den Hochzeitstag auf mor= 
gen über 14 Zage fefließte? Was dann? Doctor, 
was dann? Einun, dam bliebe nichts anderes übrig, 
als Louiſe müßte vor dem Altare: Nein! jagen; das 
foll ja ein zuverläffiges Mittel fein, das feuer zu 
verhindern , jelbfi wenn es ſchon brennt. Webrigens 
lenne id meinen Halter.” — Der Doctor machte ſich 
geihwind eine Abichrift von dem Briefe und fchidte 
ihn durch einen Boten ab. (Schluß f.). 


A Ein Stück Diterleben in Speyer. 
(Fortfegung.) 

Ehe aber das Buch noch erſchien, war La Node 
1771 als geheimer Rath in dem Dieuft des Kurfürſten 
Clemens Wenzeslaus bon Zrier getreten, um bald 
zum geheimen Staatsrath und Regierungsfanzler auf- 
zufteigen. Dahin Hatte ihn ein Edelmann jener Ger 
gend, der Domherr Baron von Hornitein, empfohlen, 
melden ſich der Aurfürft zu jeinem Gonferenzminifter 
erwählt hatte. La Roche beherrjchte bald in genauem 
Berbande mit dem Grafen von Hohenfeld, der zugleich 
Domberr in Speyer, Worms und Bamberg war, 
feine Gollegen im Staatsrath, und den Minifter von 
—— den Kurſtaat, ſoweit dies gegenüber den 

ieblingen des Kurfürften, meift aus Sachſen mitge- 
brachte Livreebediente, möglid war. Während ber 
Gatte Hier, am herrlichen Rh inufer, in der Refidenz 
des Kurfürften, Ehrenbreitftein, wohnend, feinen großen 
Einfluß zu ausgedehnter Wirkjamteit für das Land 
und daneben auch für dem eigenen Bortheil benutzte, 
begann für Sophie die Periode ihres literarifchen 
Glanzes. Sie wird als eine wunderbare Frau ge- 
ſchildert, ſchlank und zart gebaut, eher groß als klein, 
mit einer bis in ihre höheren Jahre bewahrten Eleganz 
ber Geftalt und des Betragens, die anmuthig zwiſchen 
dem Benehmen einer Edeldame und einer würdigen 
bürgerlihen Frau ſchwebt. Im Anzjuge war fie ſich 
mehrere Jahre gleich geblieben. Ein nettes Flügel 
bäubhen fand dem Heinen Kopfe und feinen Geſichte 
gar wohl, und die braune oder graue Kleidung gab 
ihr eine gewiffe Ruhe und Würde. Sie ſprach gut 
und wußte dem, was fie fagte, durch Empfindung 
immer Bedeutung zu geben. Ihr Betragen war gegen 
Jedermann volllommen gleih. Aber das Eigenſte 
ihres Wefens zu bezeichnen, war ſchwer. An Allem 
fhien fie Theil zu nehmen, aber im Grunde wirkte 
nichts auf fie. Milo gegen Alles, Konnte fie Alles 
dulden, ohne zu leiden; den Scherz ihres Mannes, 
bie Zärtlichkeit ihrer Freunde, die Anmuth ihrer Kin⸗ 
der, Alles ermwiderte fie auf gleiche Weile, und fo 
blieb fie immer fie ſelbſt, ohne daß ihr in der Welt 
durch Gutes und Böfes, oder in der Literatur durch 
Bortrefflihes und Schwaches wäre beizulommen ge« 
weſen. So bewahrle fie bis im ihr Hohes Alter eine 
große Selbftftändigkeit, bei manden traurigen, ja 
Zümmerlihen Schidjalen. In Ehrenbreitflein mun 
trat Sophie mit den literariichen Größen jener Zeit 
in ſchriftlichen und perſönlichen Verkehr; in ihrem 
ſchön gelegenen Haufe wurden jene literarischen empfind« 
famen „Congreſſe“ gehalten, zu melden ſich nicht 
wenige Stimmführer unferer im Aufſchwunge be— 
griffenen Literatur zufammenfanden. Wir nennen 
nur Wieland, defjen Wiederfehen ein gar rlihrendes 
war, die beiden Jacobi, Merk, der junge Göthe, 
Leuchſenring, die Herzogin Amalie von Weimar; auch 
mit Heinfe, Jung-Stilling, Lavater, Baſedow, Klop⸗ 
Rod, Matthifon und Bonftetten ftand fie jet ober 
jpäter in Verlehr. Göthe ſchildert jeinen Aufenthalt 
im Spätfommer 1772 ausführlih in „Wahrheit und 


Dichtung“. Er war damals 23 Jahre alt, im Glanze 
jugendlier Schönheit, ein beivederifcher Apollo. Der 
leicht entzündbare Dicterjüngling empfand bald bie 
beftigfte Neigung, und zwar nicht unerwidert, zu 
Sophien’3 ältefter Tochter, der reizenden Marimiliane, 
Aber diefe mußte bald aus Rüdfiht auf äupere Ver— 
hältnifje die Gattin des reichen Faufmanns und Witte 
wer Brentano in Frankfurt afR. werben, eines 
firengen und harten Mannes, den fie nicht lieben 
tonnte und bei dem fie fein glüdliches Loos hatte. Aus 
diefer Ehe if unter andern das poetifche Geſchwiſter⸗ 
paar Elemens und Bettina, „das Find“, entjprofjen. 
Böthe umſchwärmte auch jegt noch die junge Gattin, 
und zu dem Bilde feiner Lotte in „Werthers Leiden“ 
lieferte ihm auch diefe micht wenige Linien. — Au 
die zweite Tochter Sophiens, Zouife, ſchöner noch als 
bie ältefte, Hatte ein gleiches Schidjal durd ihre Ver— 
mählung mit bem noch weniger geeigneten kurtrier⸗ 
ſchen Hofrath Mohn. Das wurde der Mutter viel⸗ 
fach jehr verübelt, befonders von der „Frau Rath“, 
Gothe's Mutter, die fi Äußere, Sophie lege es 
darauf an, ihre Töchter unglüdlih zu maden und 
ſchreibe doch „Frauenbriefe“. Wie fehr fie aber unter 
diefen harten Gonvenienz-Berhältniffen ſelbſt gebuldet 
baben mag, beweist ſchon ihr Schmerzensruf am 
Sterbebette ihrer Marimiliane: „fie Hat ausgelitten“. 
Das Leben voll Licht und Luft in Ehrenbreitftein 
hatte Übrigens auch nod andere Schatten. La Rode, 
der Verfiandesmenih und Geſchäftsmann, Hatte nicht 
immer freude au dem geiftreihen Xreiben in feinem 
ger „Sophie, äußerte er einmal, ſchaffe mir die 
ute aus dem Haufe, oder ich gehe laufen“, und 
eine ernfte, dem Haufe naheftehende Frau fühlte fi 
zu noch viel ſchärferen Ausdrüden über einzelne Mit- 
glieder der daſelbſt fih verfammelnden artiftijche 
jentimentalen Gongrefje gedrängt, die ihre poetifche 
Licen; mandmal zu weit trieben. — Endlich follte 
aber aud jenes Licht ſelbſt im Dunkel verfinten. La 
Roche hatte durch feine fhon 1771 erjchienenen, oben 
erwähnten „Briefe über das Mönchsweſen“ einen 
großen Theil der Geiftlichleit und nicht wenige Hofe 
leute fi verfeindet. Obgleich ſelbſt Katholit und im 
Dienfte zweier geiſtlichen Kurfürften hatte er fi 
darin auf beißende Weile über das „Mönchs- und 
Pfaffenthum“ luſtig gemacht. Das Bud) erregte un« 
eheueres Auffehen und wurde mit Begierde gelejen, 
ihre aber endlih auch La Roche's Sturz herbei. 
Zu Ende 1780 wurde er in Ungnade entlafjen ; fein 
Freund, der furtrierifche Staatsrat Frhr. dv. Hohen⸗ 
feld, forderte darauf entrüflet auch feinen Abſchied 
und mies die ihm angebotene Penfion ab, unter der 
Bedingung jedoch, dab fie La Roche gegeben werbe. 
Eine andere Verfion berichtet freilich, das regierende 
Fleeblatt fei durch eine Intrigue des Wiener Hofes 
geftürpt worden, weil es dem jungen Saifer Joſeph 
bei feinen ſtaatslirchlichen Reformplänen nicht zu Willen 
geweien. Die „Briefe“ bildeten aber bei La Roche 
nur den Vorwand. Hohenfeld, zugleih Domherr in 
Speyer, bot dem Freunde mit feiner Familie jein 
dorliges Haus, die jepige Dom-Dedhanel, an, und be» 
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hielt fih nur ein Zimmer und eine Sammer bor. 
Hier, unter dem geftrengen Regiment deö damaligen 
Fürfbiichofes Auguft von Limburg-Styrum, führte 
La Rode mit den Seinen von der Heinen Penfion 
ein beichränktes Privatleben. Er bemußte feine Muße, 
um den Garten zu bebauen, Bäume zu pflanzen und 
Blumen zu ziehen. Sophie wandte fih immer mehr 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten zu. Doc auch dieje Heinen 
Verhältnifie geflalteten ſich freundlid. Man machte 
Ausflüge nah Karlsruhe und Heidelberg; den Winter 
bradte man meift in Mannheim, der kurpfälzifchen 
Refidenz, zu. Viele Freude fanden die Gatten im 
Zufammenleben mit Hohenfelb; morgens um 8 Uhr 
wurde gemeinſchaftlich gefrübftüdt, dann eine gelehrte 
Zeitung vorgelefen und beſprochen. Um 9 Uhr ging 
der Dombderr in feine Kirche, La Roche in feiı Zimmer, 
Sophie in die Küche, für das Hausweſen und das 
Millagsmahl zu forgen. Später bis 12 Uhr arbeitete 
fie am Schreibtiſch, aber Häufig geflört durch ſtels 
wllfommenen Beſuch. Auch unterrichtete fie ihre 
beiden jüngeren Söhne in Geſchichte, Geographie und 
der franzöfifchen Sprade. In Mannheim wurde fie 
duch den Buchhändler Schwan mit dem jungen 
Dichter der „Räuber“, Schiller, befannt, der fie Hier 
und in Speyer wiederholt bejuchte, und im großer 
Verehrung fie als eine fanfte, gute, geiftvolle Frau 
beſchrieb, die fich zwifchen fünfzig und ſechszig das 
Herz eines neunzehnjährigen Mädchens bewahrt habe. 
Unter vielen andern Größen jener Zeit kehrte auch 
der Herzog Karl Auguft von Weimar im ihrer be= 
ſcheidenen Speyerer Behaufung ein und freute ſich 
ihres Umganges. Hier gab fie von 1783—1784, 
unterfüßt von vielen Dlitarbeiterinnen, eine Monats 
frift: „Pomona, Album für Deutſchlands Töchter“, 
heraus, um damit im Gebiet der Erziehung zu wirken. 
(Schluß folgt.) 


—— 


Miscellem 


Berlin. Die * erzählt folgende „Gründung“ : 
„In der Nähe von Oranienburg liegt das Dorf Velten, in 
weldhem, da der Boden lehmig iit, mehrere Topfermeiſter mob- 
nen, die bei großer Anftrengung und unausgejeßtem Fleiße 
bisher jo viel verdienten, um ibre Eriftenz zu friſten. Geit 
Kurzem nun haben die Beltener Töpfer bei der immer grö 
Bere Dimenfionen annehmenden Bauluft in Berlin aud bier 
ber Defen importirt, d. h. diejelben auf Wagen, welche mehr 
den Karren ähnlich find, jelbft nach der Reſidenz gebracht und 
dadurch vielleicht ihr Loos ein Hein wenig verbeftert. Diejer 
Umstand ift denn der Spürnafe mehrerer unferer Actienunter - 
nehmer nicht entgangen, und dieſe haben, vielleicht aus Angſt, 
die Töpfer lönnten mit der Zeit wirklich etwas verdienen, ben 
Beſchluß gefaßt, sen Veltener Töpfern ihr Geichäft abzufau- 
fen, ſich die Meifter als Söldlinge bienftbar zu maden und 
— es ift fein Scherz, das Project ift vielmehr, der Verwirk⸗ 
lichung ganz nahe — bie paar Töpfereien in eine Ofenfabrif 
auf Actien umzuwandeln! Daß dabei wiederum nur auf dem 
Geldbeutel der Actionäre fpeculirt wird, liegt auf der Hand. 





Die enormen Diebftäble in der Erbswurſtfabril von 9. 
Grüneberg in Berlin verurlachten, mie man ſich erinnern 
wird, im vergangenen Jahre grobes Aufſehen. Es wurde ein 
Eordon von Militärpoften gezogen; alle ein und ausgehenden 
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Arbeiter wurben wiederholt vifitirt; die Diebftähle nahmen 
wohl ab, hörten aber nicht ganz auf. Sept erit glaubt man 
dem Zuſammenhange auf der Spur zu fein. Vor einiger Zeit, 
erzählt die „Zrib.”, ammoncirte ein gewiſſer B. in Berlin 
Erbsmwurft, in welcher Herr Grüneberg fein eigenes Präparat 
erfannte. Sofort wurbe beim Kriegsminifterium unb bei der 
biefigen Polizei Anzeige gemacht und die Wurft mit Beſchlag 
belegt. Nun taucht plöglic eine Firma in Hamburg auf und 
reclamirt die Wurft als ihr Eigenthum, indem fie behauptet, 
250 Kiften Erbsmurft von einem Franoſen in Frankreich er« 
ftanden zu haben, bie Letzterer ſeinerſeits auf einer von ber 
fönigl. Feld ⸗ Intendantur veranftalteten Auction gekauft haben 
fol. Die echten Frachtbriefe für die Firma in Hamburg aus 
Frankreich liegen vor. Andererſeits jedoch hat da3 Striegämi« 
nifterium auf eine Anfrage bereit$ erflärt, von einer berarti« 
gn Auction durchaus nichts zu wiſſen. Die Sache ift nun der 
taatsanwaltſchaft übergeben. 





(Süßerfriebe!) Nach einer Mittheilung der „Dtagbeb. 
Zta.“ ftellt fich die Anforderung an die Waffenfabrifanten ge 
enwärtig im ben einzelnen Staaten mie folgt: In England 
ollen für die gt Neubewaffnung der engliihen Armee 
jahrlich mindeftens 105,000 Henry-Martini-Gemwehre geliefert 
werben, Frankreich bat zur ſchleunigen SHeritellung feines 
Waffenbeſtandes per Ye eine Lieferung von 300,000 Chaſſe⸗ 
potgewehren abgeichloffen. Rußland hofft in feinen drei theils 
neu begründeten, theil erweiterten Gewehrfabrifen zu Peters« 
burg, Iſhewsk und Zula jelbit jährlich mindeitens 150,000 
bis 180,000 Berdangewehre zu erzeugen, und bat mit aus⸗ 
ländifchen, namentlich awerilaniſchen Fabriken, über bie Lie» 
ferung von jährlich 24,000 Gewehren abgeichloffen. Defterreich 
rühmt fi, bis zu einer jährlichen eigenen Production von 
120,000 Werndl-Bemwehren fortgeſchritten zu fein. Bayern fer 
tigt in feiner Fabrik in Amberg jährlich 30,000 bis 40,000 
Gewehre. Nur Norbdeutichland ſteht zur Zeit hinter al’ diefen 
Staaten weit zurüd, indem feine fünf Staatsgewebrfabrifen 


London. In einer unter den Aufpicien der „Charity 
Organifation Society" in London ——— Gonferenz 
murbe u. A. mitgetbeilt, daß es in London 800 Straßen ⸗ Stiefel · 
wichler gibt, von benen bie regulären, d. b. gewiſſen Geiell« 
Ihaften angehören, 369 an der Zahl, allein 10,000 Xitr. 
jährlich verdienen. 


— —— 


Charade. 





Die erſte gab vor vielen Jahren 
Der Liebe Muth Gelegenheit, 
Aufs Schönfte ſich zu offenbaren, 
Und jener Muth würd’ allezeit 
In unferem Gedächtniß leben, 
Auch wenn ihm nicht ein Componift 
Ein würdig Denkmal hätt’ gegeben. 
Die zweite Silb' ein Spielzeug ift, 
Das da den Großen, wie den Kleinen 
Schon viel Vergnügen hat gemacht. 
Dei Tag beichäftigt es die Einen, 
Die Andern aber in der Nadt. 
Das Ganze fommt, wenn ihre Lieber 
Die Nadtigall im Frühling fingt, 
Zum zweiten Male fehrt e& wieder, 

Ruprecht Nüß’ und Aepfel bringt. 


Aufloſung der Eharade in Nr. 152: 
Thboridhluf. 


Drud der Jager'ſchen Druderei in Speyer. 





Nro. 156. 


Valatina. 


Belletriſtiſches Beiblatt zur Pfälzer Zeitung. 


* Der Auerhahn. 


„Herr Oberförichter, jage Se — 
Sie ſchelten mit der Tine, 
De Heltor vorhin ſchlage Se — 
Das is dann heut mit Jhne?““ 
‚Ad jo! Mer werd jo ärgerlich 
Mit denne Cummiſſione, 
So wie was frei werb meld’ ich mic, 
Do mag ih nimmeh wohne, 
Mei ganz Revier werb gar nit leer 
Dun Ferſchte und vun Grafe, 
Wann's grad eem einfallt, fummt er ber, 
No ſoll ich mit'm laafe. 
eht liegt e Brief vum Munche bo: 
ut Owend oder morge, 
o füm der Ferſcht vun jo und jo — 
Ih ſollt e Biffel jorge; 
3 Auerwild wär in der Balz, 
Des date mer jo bege — 
Der gnädig Herr mögt jedenfalls 
En Auerhahn erlege. 
Erlege — ſchreibt er; möcht mer do 
Nit werklih s' Deimels werre? 
Nabeerlih! — mer erlegt nur fo, 
Kumm nur, Du werſcht Dich ſchnerre! 
E Herr wie der, der hot vielleicht 
Noch kaum en Haas geichoffe, — 
Wann der en Auerhahn bejchleicht 
Will ich mich köppe loſſe.“ 
„„So — ſägt der G'hilf — na was liegt dran! 
Wann foll er fumme? Morge? 
Der Mann, der ſchießt fein Auerhahn, 
Ich werr for eene forge !”* 
U richtig Morgens gebt er naug, 
So zwiſche drei un viere, 
Er iS fe Vertelftündel draus, 
Do duht er en ſchun Ipüre. 
— — ome geht jetzt 8° Falze an — 
er Jäger ſchleicht ſich drunnet — 
Bauf — Bauf — e ſchoner ſtolzer Hahn 
Der flutſcht die Najcht errunner. 
Na gut. Im nächſchte Dörfel war 
En alter ſchlauer Sünder, 
Der ſchafft im Wald mit noch e Paar 
Im Summer un im Winter, 
Der hot die Rehböd all gefennt, 
Die Henne und die große, 
Er weeß aa, was mer 8° Schlöpple nennt, 
Hot manche weggebloie ; 
Doc hot er — außer dem Verdacht 
Sich ſunſcht ganz qut gehalte, 
Drum gan die Foͤrſchter nir gefagt, 
Sie brauden en, den Alte, _ 
Zu dem gebt jeft der Forſchtmann nuf, 
Gebt ihm jein Sad, jein grüne j 
Un fägt: „Do, Hansjörg, jetz baß u’, 
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Du kannſcht Der was verbiene: 
€ ar — * en Schnaps — Du werſcht 
Di ni age. 
* ber; ge e Herr, e Ferſcht, 
D t jo Spaß am Jage. 
& tum — Munche in die Balz, 
De Auerhahne wege, 
Die finn je ewe in ber Balz, 
Do möcht er een erlege. 
Verftanne! Hawe muß er een, 
Er muh en jelmer ſchieße, — 
E Herr wie ber, ja, trägt ber leen, 
Des daht' en arg verbriebe. 
Drum, dab mer besmol ſicher finn, 
Do ſollſcht e Biſſel helfe: j 
Ach hab ern do im Rudfad drin, — 
Den trägicht heut Nacht um zwölfe 
Enunner si - ee 
uch, die J 
he mit naf D fcnell 


Amalye, 

Dann drüdiht Di in die Gawel nein 

Un fangicht feicht am zu fale. 

36 bring ben Herr ftill unne bei 
f eemol hörjcht d’es fnalle — 

Do loicht de dann de Vogel glei 

Die Näicht erunner falle. 

Ich hoff, dab Dich nit ferchte wericht, 

&' ich Alles ungefährlich, 

Ich ſeiwer ladt 5 Gewehr em Ferſcht, 
n zwar ganz blinn — nabeerlih.” 
„But, vr der Hansjörg, ich duh mit, 

Ru tenn hun fo die Sade — 

Vergeſſen Se des Schnäpiel nit, 

Ich werr de Mahſchter mache ! 

Un ra 8* je ’s — 

So iſch des Ding aach gange, 

Der Hansjörg ſteht in nãchſchler Naht 

Bedugt in feine Stange. 

Gr hot bei fi de gange Kram, 

Do fehlt vum i fe Dippel, 

Am zwölfe fteigt er uf, de Baam 

Un jegt ſich feicht im Gippel. 

Wie ftill! Es fcheint fe Mond, fe Stern, 

S 'iſch Alles ſtichedunlel — 

Uf eemol hört er aus der Fern 

Geduſchter un Gemunfel. — 

Des ſin die Dee“ ed! Wie die 

Sich leis doher bewege! 

2 — en — fo amer aach der Muh, 
En Auerhahn erlege! 

„Scht — macht der Ferſcht und lauſchtert als, — 

Do i8 er ohne Zweifel“ ;, 

Richtig — der Hansjörg in ber Balz 

Der raunzt als wie der Deifel, 


Jetzt hebt ber Herr be Leſoſcheh 
or * gu Y —— — ki 
au ub — ſchun bört m. 1} ö 
Was Schweres runner — an 
Des fallt jo mie e ſchwerer Pad, 
Des is e Kerl, e fetter! 
Sie hewe s uf — was war's? — E Sad! 
D heilig Dunnermetter ! 
war im Sad! Ya, was werd's fein? 
Den hot Der Dannfärn, lan 
ot der Hanns au i 
Te 
— la r t — bo t als, 
5, aãb J De — Bee: 
amer ſchieß in dere 
En Hahn im Sad erummer 1" 
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Veberrafhungen. 
Kovelle von P. FWürz. 








ESchluß.) 

Der Advocat ſaß gerade beim Abendeſſen, als er 

das Schreiben erhielt. Er las e3 dreimal durch, je- 
desmal bebäctiger. Dann jhüttelte er mit dem Kopfe. 
— „Alſo jo Pet es mit dem Haufe Sittenfeld ?" ſprach 
er zu ih. „Mein Glüd, daß ich es nod zu rechten 
Zeit erfahre! Nein, mein lieber Oberft, wir lönnen 
Binfüro nicht in demfelben Fahrzeuge miteinander fer 
geln, dein Schiff ift led! Und da bat er den uner- 
fahrenen Doctor bei fi, der nichts Eiligeres zu thun 
bat, als es auszuplaudern, wie es mit bem alten 
Manne feht. Ya, ja, es hat mir wohl mandhmal 
geahnt, aber ich wollte es nicht glauben. Adieu, 
Hochzeit! Reich muß fie fein, die der Advocat Halter 
heiralhen fol, fonft bleibt er Iedig! — Hochmuth 
fommt vor dem Falle. Als ih um feine Tochter 
anbielt, da that er, als bewillige er mir eine Gnade 
mit feinem Yamwort. Was gäbe er drum, wenn wir 
jeht ſchon copulirt wären! Denn ich habe bereits ein 
ſchönes Vermögen und es wächst von Tag zu Tage.” 
— Er fegte fih am andern Morgen Bin und ſchrieb 
die Antwort. 
Als der Doctor den Brief erhielt, erbrach er ihn 

mit einer Haft, als Hinge vom feiner rechtzeitigen 
Oeffnung Tod und Leben ab. Es fland gefchrieben: 
„Werther Here Doctor! Sie überfchägen die 
Tragweite meiner gefhäftlichen Verbindungen, wenn 
Sie glauben, ih fei im Stande, die gewünſchten 
breißigtaufend Thaler zu beforgen. — Was Ihre 
anderweitige Eröffnung betrifft, jo wollen Sie dem 
Herrn Oberften gefälligft mittheilen, daß ich ſchon vor 
drei Tagen demfelben eine Erklärung machen wollte, 
"die ih Heute Hiermit fchriftlich gebe, des Inhalis, 
daß ih nachträglich einige weſentliche Charakterver- 
ſchiedenheilen zwiſchen feiner Fräulein Tochter und 
meiner geringen Perfon bemerlt zu Haben glaube, 
welche mir nicht geeignet fcheinen, das eheliche Glüd 
zu begründen, daß ich es deßhalb vorziehe, vorläufig 
ehelos zu bleiben, und daß ich daher, für das in mid) 
gejehte Bertrauen dankend, den Herrn Oberften von 
feiner im Bezug auf die Hand feiner Tochter mir ge- 


machten Zufage Hiermit entbinde. Mit der bisherigen 
Werthſchätzung — Ihr — Ergebenfter 
Advocat Halter.” 

„Bictoria!” fchrie der Doctor und eilte zum 
Oberften. Beinahe wäre er die Treppe hinunterge- 
fallen. — „Da haft Du zwei Schreiben,“ fagte er 
haftig; „das eine, das ich an Halter geſchrieben, ab- 
ſchriftlich, das andere don ihm als Original. Lies 
Du, ich eile unterdeffen zu meiner Louiſe — hörft 
Du — zu meiner Louife — denn ber Oberft Sitten- 
feld Hält allemal Wort — um ihr die Jubelnachricht 
mitzutheilen!“ — Er ftürzte fort. 

Als der Oberſt gelefen, fluchte er erſt ein wenig 
und fuchte dann die beiden auf. — „Ich wollte Euch 
fagen,“ ſprach er, „Da Habt Euch! Aber ich fehe, Ihr 
baht Euch jhon! Gebe der Himmel feinen Segen! 
Du, Schelm, verdient ihn Übrigens nit; denn fo 
batte ich e3 mit dem Briefe nicht gemeint. Es ift 
doch eigentlich Unrecht, dem armen Halter fo etwas 
vorzufpiegeln; wüßte er, wie die Saden fländen, er 
hätte nimmermehr verzichtet.“ — „Aber er hat ver- 
zichtet,“ lachte der Doctor, „das ift die Hauptfache für 
uns. Ich werde deine Louife in Wirklichkeit glüdlich 
machen, er hätte es nimmer geihan. Welche Gefinnungen 
er begt, hat er in feinem Schreiben ja wohl gezeigt. Du 
fiehft daraus, wie wahr es ift, was ich geftern behauptet. 
MWäreft Du in Feuersgefahr, er liehe Dich brennen, 
wäreft Du in’s Wafler gefallen, er Tiefe Dich er- 
trinken, wäreſt Du in Geldnoth, er verichlöffe jein 
Portemonnaie 7 — „Und milrdeft Du mir denn 
wirllich beifpringen?* — „Lieber Ontel, in Feuers— 
gefahr und in Waſſersnoth ganz fiherlih, aber nicht 
in Geldnoth.“ — „Schon gut,“ meinte der Oberft. 
„Uebrigens fannft Du mir nun wohl aud) einen Ge- 
fallen thun. Ich ſehe es micht germ, wenn der Bürger: 
meifter grollt; mad’, daß er wieder freundlich wird, 
damit ich ihn zu Euerer Hochzeit einladen fan. Der 
Advocat wird wohl nicht wieder erſcheinen. Jetzt will 
ih Eud allein Laffen, damit Ihr Euch gehörig aus— 
ſprechen könnt.“ 


Drei Tage waren ſeildem verfloffen, es war 
wieder Vormittag, und der Oberft und der Doctor 
faßen zujammen. — „Du kannſt wohl laden und 
fröplih fein,“ fagte der Alte, „Du bift glücklich.“ — 
„Biſt Du es nicht mit uns?“ fragte der Doctor. — 
„Ich Freue mich über dein Glüd, — aber Du haft 
mir doch einen diden Strih durch meine Rechnung 
gemacht, haft mir eine andere Freude ganz vernichtet.“ 
— „Wie fo, lieber Onkel?“ — „Ih hätte jo gern 
Fräulein Meier berheirathet.” — „Ach jo, ich vers 
ftehe! Ich Habe es ſchon längſt gemerkt und auch 
dafür geſorgt.“ — „Wie?“ meinte der Ontel 
lachend, „Du willſt fie doch nicht alle Beide heir 
rathen?“ — „Bewahre der Himmel! Aber baft Du 
das Heutige Kreisblatt noch nicht geleſen ?“ — „Ih 
leſe fein Kreisblatt mehr, es ftehen lauter Drudfehler 
d'rin.“ — Der Doctor late. „Aber,“ fagte er, 
„das heutige mußt Du leſen, es enthält reine 


eg 


623 


Wahrheit. Sieh' da Tiegt es ja. 
fies. IH will Dir leſen Helfen: 


Anna Meier, 
Friedrich Gerbold, Buchhändler uud Buchdrudereibefiger 
empfehlen ſich al3 Verlobte. 

„Nein,“ brach der Oberft aus, „nun hört doch 
Alles auf! Doctor, ich mag nicht mehr mit dir unter 
einem Dade wohnen, denn ich glaube, du bift ein 
Schwarzlünſtler! Bald fürchte ich mich vor dir! Da 
ſchlag' doc ſofort — doc, nein! das verdammte Flu—⸗ 
hen gebe ich mit dem heutigen Tage ganz auf! — 
Im Grunde genommen, tut es mir nun doch leid, 
daß ich Fräulein Meier verlieren fol. Sie meinte 
e3 field gut, wenn fie auch meiner Anſicht nad) etwas 
zu viel Muth beſaß. Ihre treuen Dienfte will ih 
reichlich lohnen. Ich wünſche nur, daß der Ehemann 
ſich in ihr Temperament finden möge. Wenn er das 
fann, dann gibt es eine der glüdlichiten Ehen unter 
dem Himmel! — Alfo Gerhold heißt der Kühne, der 
es mit ihr wagen will? Gerhold? Gerhold? Iſt das 
nicht derſelbe, bei dem die Drudfebler erfcheinen — 
ih wollte jagen: das Sreisblatt?* — „Ganz derfelbe, 
lieber Dunkel,“ verſetzte der Neffe freundlih. — 

„Höre, Freund Doctor, du fledft durch und durch 
voll Züden! Kennt du dem Gerhold genauer?“ fragte 
der Alte ernſthaft. — „Ih bin recht befreundet mit 
ihm." — „Doctor, ich will nicht fluchen, ich hab's 
einmal abgefagt! — aber geſteh's nur, du und dein 
Freund Gerhold, ihr feid ſchuld daran, daß ich ein« 
mal beinahe das große 2oos gewonnen hätte! Geſteh's 
nur! Du weißt, wie e3 zuſammenhängt!“ — „Lieber 
Onkel, ich würde gern fpreden, aber das wäre ein 
Unrecht gegen das Krankenhaus,“ fagte der Doctor 
lachend. „Haft du nicht dem Bürgermeifter für Nenn- 
ung des Mebelthäterd 50 Thaler zu einem milden 
Zwede verſprochen? Er fennt den Uebelthäter längſt. 
Ich verſprach ihm zehn Thaler ertra, wenn er ſchwiege 
bis 14 Zage nad meiner Nüdlehr. Er hat bis jegt 
geſchwiegen — aber die Frift ift zu Ende. Wenn ich 
jetzt plauderte, jo verlöre er vielleicht feine 50 Thaler.“ 
— „Plaudere du nur, er foll dennoch fein Geld 
haben.” 

„Run denn, lieber Onkel, — ih habe dem Bür- 
germeifter zu feinem Strantenhaufe verholfen, dafür 
hat er meine Briefe an Fräulein Meier abgegeben. 
Fräulein Meier hat die Briefe an Louife beforgt, da- 
für habe id ihre Gorrefpondenz mit Heren Gerhold 
vermittelt, und diejer ift aus Dankbarkeit dafür in 
der Naht um 12 Ur mit Gefahr einer Erkältung 
aufgeftanden und Hat die Nr. 12364 in 9773 ver- 
wandelt — eigenhändig, der Setzer ift unſchuldig. 
Du fiehft, die Geſchichte ift fehr einfach, es foll mid 
freuen, wenn fie dir Spaß gemacht bat.” — „Du 
bift ein unverbeſſerlicher Schelm!“ meinte der Oberft 
fopfidüttelnd. 

Bir brauchen wohl nicht erſt hinzuzufügen, daß 
einige Wochen darauf Hochzeit war, und zwar eine 
doppelte. Der Bürgermeifter, welcher nicht ewig zu 
grollen pflegte, nahm Theil daran. Der Oberft zog 
mit feiner Tochter in die Stadt. Sie find alle glüd- 
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lich, ſelbſt Herr Gerhold, denn feine Fran ift lange 
nicht fo fchlimm, wie Fräulein Meier war, Sie find 
alle glüdlich, nur der Advocat Halter nit. Der 
ichlägt fi von Zeit zu Zeit eigenhändig mit der Fauſt 
an den Kopf, ziemlich ftart, daß er’s fühlen kann, 
und fagt dabei: „Ih Ejel!" — Und fo endet biefe 
wahre Geſchichte mit zwei Hochzeiten. 


A Ein Stud Dichterleben in Speer. 





Schluß.) 

Sie griff durch dieſe Schrift fo in das wirkliche 
Leben ein, daß ihr der begeiftertfie Danl von vielen 
Seiten zu Theil und ihr Rath im dem zarteften und 
wichtigften Lebensverhältniffen gefucht wurde. Man 
nannte fie häufig Pomona, die gute Mutter von 
Deutfchlands Töchtern. Die Kaiferin Katharina von 
Rußlaud ließ auf 500 Eremplare diefer Monatsfchrift 
unterzeichnen; ein junges Mannheimer Mädchen aber 
verlangte noch auf feinem Sterbebette die Heraus- 
geberin der Pomona zu fehen, die feinem Berlangen 
nadhfam und voll Rührung die Sterbende umarmte, 
In Speyer begann Sophie nod eine andere Gabe 
ihres reichen Weſens zu entfalten, die ihre vielfache 
Anerfennung und Huldigung zugog; fie unternahm 
theild in Begleitung einer Freundin, theils ihres 
Sohnes Frik und deſſen Gattin größere Reifen nad 
ber Schweiz, Frankreich, Holland und England. Sie 
war die erfte deutfche Frau, die zur Berwunderung 
der älteften Führer auch den Montblanc beftieg; wäh 
rend überhaupt das Reifen damals für frauen noch 
jehr ſchwierig war. Ueberall lernte fie die bedeuten» 
den Perfönlichkeiten fennen, ſah und hörte viel Aus« 
gezeichneted. Ihre Schweizerreife befchrieb fie in „Ro— 
faliens Briefen“; die mächfte in dem „Journal einer 
Reife durh Frankreich”, fpäter gab fie auch ihr 
„Tagebuch einer Reife durch Holland und England“ 
heraus, In Paris wohnte fie dem Einzuge Marie 
Antoinettens bei, lernte die Jugendſchriftſiellerin und 
Erzieherin des Herzogs bon Orleans, Frau bon Gen- 
lis, lennen; in England wurde fie dem Könige und 
der Königin vorgeftellt. Mit jugendlicher Lebhaftigleit 
empfing fie die Reifeeindrüde und gab fie mit einer 
für ihre Jahre oft feltenen Naivetät wieder. Alle 
Menſchen erfcheinen ihr liebenswürbia, fie ſieht von 
Allem nur die guten Seiten und begreift nicht das 
Gegentheil, ſelbſt wenn es ihr ziemlich nahe tritt. 

Im Jahre 1786 vertaufchte La Rohe Speyer 
mit dem ländlich ftillen Offenbach. Dort ftarb er 
nad zwei Jahren, von Sophie tief und aufrichtig 
betrauert ; ihm folgte 1790 fein jüngerer Sohn Franz, 
und 1793 die liebliche, aber unglüdlihe Tochter 
Marimiliane. Nun führte Sophie ein flilles einge- 
zogene& Leben. In ihrem freundlichen Haufe brachte 
fie den größten Theil des Tages am Schreibtiſche zu, 
und hatte dajelbft eine Art Heiner Bildungsanfalt er» 
richtet. Sie nahm die drei Töchter ihrer Marimiliane, 


wozu auch die befannte Bettina gehörte, fpäter bie 
Gattin des Dichters Achim v. Arnim, die Heraus— 
geberin von „Göthes Briefwechiel mit einem Kinde“. 
Hier weilte auch oft ihr Entel Elemens Brentano, 
der fpäter als Dichter fo berühmt geworden, und er: 
aögte fie nicht wenig durch feine phantaftiichen Wun— 
derlichleiten. Auch ihre zweite, verwittwete Tochter 
Souife lebte bei ihr. Bettina ſchildert den eigenthüm— 
- fi) poetiihen Schimmer ihrer Häuslichkeit und den 
wunderbaren Eindrud, den die Großmutter mit ibren 
filberweiken Locken, ihren ſprechenden dunfeln Mugen, 
ihren edlen ruhigen Zügen, ibrem leichten Anftand, 
ihrer beftändiaen, etwas altertbümlichen Trauerkleidung, 
auf fie machte. „Ei, wie fein ift doch die Groß— 
mama; ale Menſchen fehen ihr gegenüber gemein 
aus!“ 

Nah dem Eintritt ihrer Entelinnen in die Welt 
wurde es in ihrem Haufe ziemlich ſtill, auch der Kreis 
ihrer Bekannten hatte fich verringert und die alternde 
Frau ſank immer tiefer von ihrer ae Michaftlichen 
Höbe herab. Ahr Umgang beſchränlte ſich faſt gänzlich 
auf ihren begeiſterten Freund, den jungen Dichter 
Wilhelm Buri von Offenbach (geftorben 1820 als 
Regierung&director in Homburg vd. d. 9.), dr ihr 
fpäter im-Neuen Deutihen Merkur einen begeiflerien 
Nachruf gewidmet bat. In Folge der durd die 
franzöfiiche Revolution herbeigeführten großen Welt 
erfchütterungen gerieth fie noch in fümmerliche Vers 
hältniffe. Durch den Einfall der Franzoſen verlor 
fie ihre trierische Penſion. Mber auch bier wuhte fie 
ſich mit Entichloffenbeit und Einficht zu helfen, fühlte 
fih auf den Ertrag ihrer Feder angewieſen und lieh 
noch eine Menge Bücher in die Welt geben. Im 
Ganzen hat fie 26 größere und Kleinere Werfe ges 
ſchrieben und führte forldauernd einen ausgebreiteten 
Briefwechſel mit Schriftitellern und Dichtern. In der 
glüchlichen Zeit ihres Offenbacher Aufenthaltes hatte 
ſie noch häufig Beſuche erhalten, Göthe, Herder waren 
bei ihr eingefehrt, Neifende machten oft meilenmeite 
Umwege, um fie zu ſehen. Ahr feßtes Werk war 
„Melufinens Sommerahbende” (1806), welches, tie 
vor 35 Jahren ihr erftes, wiederum von Wieland 
herausgegeben und bebortwortet wurde. In dem Vor— 
worte entwirft fie eimen kurzen Lebensabriß von 
ſich ſelbſt. 

Noch einmal verließ ſie vor ihrem Tode ihre 
„Grillenhütte“, wie fie ihr Haus nannte, um nad 
28jähriger Trennung ihren Wieland wieder zu eben. 
Troß feiner Launen und Wunderlichkeiten, trotz feier 
ſchlüpfrigen Dichtungen, gegen die ſich ihr und aller 
beffern Zeitgenoffen gerechter Unwille kehren mußte, 
war fie mit ihm in fortgeſetzlem Briefwechſel geblieben, 
was hauptfächlich ihrem weichen, - nachlichtigen Charalter 
beizumeffen ift. Mehr als drei Wochen verweilte fie 
in Wieland’s Haufe zu Osmanuflädt bei Weimar, 
mit ihm fich zurlicdverfehend im die vergangenen glüde 
lichen Jugendtage. Er führte fie auch an dem Mus 
ſenhofe in Weimar ein, wo fie mit den aeifligen 
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Größen in Verkehr irat, wenn auch die Erſcheinung 
diefer einft fo hochgefeierten Frau mit ihren „Sentie 
ments“ nicht mehr im diefe Genieperiode recht paſſen 
wollte. Nah ihrer Rücklehr wurde ihr Leben noch 
ftiller; Herder's und Schiller's Tod erjchütterten die 
alte Frau fehr; ihre lehte freudige Erwartung eines 
Beſuches ihres zweiten Sohnes Karl, der im Preußi— 
ſchen angeftellt war, ging in Folge der Kriegsereigniſſe 
nicht mehr in Erfüllung. In den erfien Tagen des 
Februar 1807 wurde fie von einer Krankheit befallen 
und verfhied am 18. desjelben Monats ſanft und 
ſchmerzlos im 76. Lebensjahre. Obgleich Proteftantin, 
wurde fie auf dem katholifchen Kirchhofe des Dörf- 
Burgel, ohnweit Offenbach, beftattet, neben 
ihrem Gatten und ihrem Sohne Franz. Wieland 
überlebte fie um 6 Jahre und rubt in feinem Garten 
zu Osmannftädt bei Weimar, meben feiner vor ihm 
geichiedenen Gattin und feinem Liebling Sophie Bren- 
tano, der Enkelin Sophiens. Das Grabmal trägt 
die don Wieland an Sophiens letztem Geburtstage 
zu diefem Zwede verfaßte Inſchrift: 

Liebe und Freundſchaft verihlang die verwandten * im 

eben, 

Und ihr Sterbliches deckt dieſer gemeinſame Stein. 

Wer aber in Speyer an der jetzt jo anſpruchsloſen 
Domdechanei vorübergeht, der möge ſich erinnern, daß in 
diefen Mauern einft ein weibliches Herz geſchlagen 
bat, welches mit den reichſten Gaben ausgeltattet, und 
durch die mannigfaltigften Lebensſchichſale geführt, nicht 
blos berufen war, die Zrit des größten geiftigen Auf- 
fchwunges der deutichen Nation mitzudurchleben, ſon— 
dern auch thatlräftig in diefe großartige Entwickelung 
eingegriffen und ſich cin großes Berdienft um die 
fittlihe Veredelung und Erfräftigung des in Zartfinn 
und Ziefe aufgefaßten weiblichen Gemüthes eriworben 
bat. Ahr Andenken möge in Speyer bewahrt bleiben ! 


Miscellen. 


(Studentinnen) Aus Zürich, 23, Dec, ſchreibt 
man dem „Schw. M.“: Hier machen derzeit die Studentinnen 
viel Rumor, Es find ihrer etwa 30, darunter mehrere 
Ruffinnen und Volinnen, inſeribirt. Leßtere find nun ſehr 
emancipirte Frauenzimmer, welche 3. B. vor Beginn des 
Collegs die Höriäle voll rauen, fo dab die Profeſſoren 
Duftenanfälle befommen, ferner, insbefondere in den mediein⸗ 
iſchen Eollegien, fih vorbrängen, jo dak die Herren Studenten 
nichts jeben, und fich auch fonft durch Ungenittheit hervorthun. 
Diejes Nerhalten hat Anftoh erregt und die Studenten haben 
darum eine Eingabe an den Senat beichloffen, dabin gehend, 
es follen feine Studentinnen Zutritt zu der Univerſität haben, 
es ſei denn nad eritandener Maturitätsprüfung. Damit wäre 
allerdings der groben Mehrzahl der Damen die Univerfität 
verſchloſſen. 


Laut Depeſche gus Ddelfa, 22. Tec, ill der Sıbrau« 
bendampfer „Numa” mit allen Baffagieren im Caspiſchen 


Meere zu Grunde gegangen. 





Redaction von Dr, Eugen Jäger. 


Drud der Ja ger'ſchen Druderei in Speyer. 
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